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F0RM1CA,  die  Ameise,  siehe  dieses  Wort. 

FORMICANS,  (Palsos),  der  ameisenför- 
mig«  Puls ;  fr.  formicant ;  man  bezeichnet  da- 
mit einen  schwachen,  kleinen ,  häufigen  Pols, 
der  ein  Gefühl  hervorbringt,  was  dem  ähnlich 
ist,  welches  das  Fortkriechen  einer  Ameise 
veranlasst. 

FORUICATIO,  das  Ameisenkriechen,  siehe 
dieses  Wort. 

FORMICICUM  (Acidum),  die  Ameisensäu- 
re, siehe  diese«  Wort. 

FOKMULA,  Formet,  fr.  Formale,  engl. 
Prescription;  eine  mehr  oder  weniger  zusam- 
mengesetzte ,  pbarmacentiscbe  Vorschrift ,  in 
welcher  man  die  Substanzen ,  aus  der  sie  be- 
stehen soll,  die  Gaben  dieser  Substanzen, 
und  in  manchen  Fällen  selbst  die  Art  und 
Weise  der  Zubereitung  und  des  Gebrauches 
des  Arzneimittels  bezeichnet.  Der  Arzt  be- 
d\eat  sich  nur  dieser  ausführlichen  Vorschrift 
für  manche  Magistralpräparate,  die  nicht  in 
den  bekannten  Werken  verzeichnet  sind ,  oder 
für  solche,  wo  er  es  für  zweckmässig  hält, 
sie  in  einigen  ihrer  Theile  zu  modificiren.  Für 
alle  andern  ist  es  hinlänglich ,  wenn  man  ihre 
INaraen  angiebt  und  die  Gaben  vorschreibt. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  bei  den  mei- 
sten Formeln  das  Hauptmittel  (Basis),  das 
Unterstützungsmittel  (Adjuvans),  das 
Verbcsserungsmittel  (Corrigens),  das 
gestaltgebende-  oder  aufnehmen- 
de-, oder  Bindemittel  (Constituens  seu 
Excipiens);  allein  diese  Unterscheidungen  las- 
sen sich  nicht  bei  allen  Formeln  in  Anwendung 
bringen.  In  manchen  bat  man  nur  eine  oder 
mehrere  Basen ,  und  ein  Excipiens  oder  ein 
Adjuvans,  wie  bei  mehreren  zusammengesetz- 
ten Polverformeln.  Das  Hauptmittel  ist  die 
wirksamste  Substanz ,  das  Hauptagens  der 
Heilwirkung,^  welche  der  Arzt  hervorzubringen 
sucht.  Manchmal  setzt  er  dem  Hauptmittel 
ein  anderes  accessoriscbes  hinzu ,  welches 
ähnliche  Wirkungen  hervorzubringen,  oder  auch 
dieEnergie  des  Hauptmittels  zu  steigern  strebt ; 
so  z.  B.  setzt  er  einem  erregenden  Tränkchen, 
von  dem  die  Aqua  Cinnamomi  und  Mentbae 
piperitae  das  Hauptmittel  bilden,  den  Syru- 
pos  Corticum  Aurantiorum,  oder  einige  Tro- 
pfen eines  wesentlichen  Oeles  als  Unterstüt- 
zungsmittel zu.  Das  Verbesserungsmittel  wird 
in  der  Absiebt  angewendet,  die  zu  energische. 
Wirkung  des  Hauptruittela  zu  mildern:  das 
arabische  Gummi,  das  Stärkmehl  sind  Ver- 
besserungsmittel für  die  reizenden  Substanzen, 

EocjcL  d.  mtdie.  WümmcV  V. 


welche  man  gewöhnlich  in  Pillenform  verord- 
net, wie  z.  B,  das  Aetzsublimat,  das  Extra- 
ctum  Nucis  vonffeae,  und  das  Salpetersäure 
Silber.  Das  Verbesserungimittel  wird  in  die- 
sem Falle  auch  das  aufnehmende.  Das  ge- 
staltgebende  Mittel  dient  der  Basis  als  Vehi- 
kel: es  ist  bei  den  festen  Arzneimitteln  pulvrig; 
flüssig  aber,  wenn  man  die  Substanzen  unter 
dieser  letztern  Form  verordnet.  Das  Pulver 
der  Radix  Glycyrrhizae,  das  Amylnm,  das 
Gummi  sind  die  Bindemittel  vieler  fester  oder 
weicher  Arzneimittel ;  das  Wasser,  der  Wein, 
der  Alkohol  und  das  Oel  dienen  den  flüssigen 
pbarmaceutischen  Präparaten  als  Aufnahme- 
mittel,  die  man  dann,  je  nach  der  Natur  ihrer 
Zusammensetzung,  Tisanen,  Apozeme,  medi- 
cinische  Weine,  Tincturen  oder  Alkobolate, 
Tränkchen,  Loochs  u.  s.  w.  nennt.  Das  an- 
eignende Mittel  ist  ein  besonderes  Bindemittel 
für  manche  Substanzen ,  welches  die  Eigen- 
schaft besitzt,  sie  in  einem  grössern  oder  ge- 
ringem Verhältnis«  mit  dem  Wasser  misch- 
bar zu  machen.  So  z.  B.  kann  der  Kampher 
nur  mittels  des  Alkohols,  eines  Eigelbes  oder 
eines  Mucilago,  welche  in  diesem  Falle  an- 
eignende Mittel  abgeben,  im  Wasser  schwe- 
bend erhalten 


Der  Gebrauch  bat  gewisse  Formeln  gehei- 
ligt, deren  Beibehaltung  sich  hinsichtlich  der 
Genauigkeit  und  Klarheit  der  Formeln  nütz- 
lich beweist.  Man  mag  nun  in  der  Landes 
spräche  oder  Lateinisch,  was  in  vielen  Fällen 
den  Vorzug  verdient,  verordnen,  so  fingt 
die  Formel  immer  mit  diesen  Zeichen:  IV  oder 
2J.,  welche  Recipe,  Nimm,  bedeuten,  an. 
Alle  arzneilichen  Substanzen  werden  sodann 
so  leserlich  als  möglich  und  einzeln  unter 
einander  geschrieben,  indem  man  sie  mit  ih- 
rem wissenschaftlichen  oder  pharuiaceutiscben 
Namen  bezeichnet,  wenn  die  erstem  nicht 
allgemein  bekannt  und  angenommen  sind,  oder 
wenn  die  chemischen  Namen  durch  ihre  Be- 
ziehungen mit  andern  sehr  nahe  verwandten  zu 
bedeutenden  Irrtbümern  Veranlassung  geben 
können.  So  haben  z.  B.  das  Deutochlororet 
und  das  Protochloruret  des  Quecksilbers,  de- 
ren Namen  beinähe  gleich  sind,  so  verschie- 
dene Eigenschaften,  dass  eine  Zerstreuung 
hier  eine  Vergiftung  veranlassen  könnte,  wenn 
der  Pbarmaceut  den  Irrthum  nicht  bemerkte. 
Um  dergleichen  zu  verhüten ,  ist  es  also  der 
Vorsiebt  angemessener,  in  diesem  Falle  den 
pbarmaceutiochen  Namen  dem  chemischen  bei- 
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zufügen.  Man  kann  ohne  Unterschied  die  For- 
mel mit  den  Substanzen,  welche  das  Kxci- 
piens  bilden,   oder  mit  der  Basis  anfangen. 
Die  Gaben  werden  durch  Zeichen ,  die  dem 
Namen  einer  jeden  Substanz  beigefügt  sind, 
angegeben.    Dia  Dccimaltheilung  ist  noch 
nicht  auf  die  Einleitung  der  pbarmaceuti- 
schen  Substanzen  angewendet  worden;  man 
bedient  sich  überall  der  Theilungen  des  Pfun- 
des, und  bezeichnet  sie  allgemein  durch  die 
folgenden  Zeichen :  das  Pfund'durch  $ ;  die 
Unze  durch  3;  die  Drachme  durch  5;  den 
Scrupel  oder  den  dritten  Tbeil  der  Drachme 
durch     ;  den  Gran  durch  gr. ;  den  Tropfen 
durch  gtt. ;  die  Quantitäten  dieser  Pfundtbei- 
lungen  werden  sodann  durch  römische  Zahlen 
bestimmt.    Wenn  mehrere  Substanzen  in  glei- 
cher Gabe  angewendet  werden  sollen,  so  be- 
zeichnet man  dies»  durch  aa  oder  a  n  a ,  was 
von  jeder  bedeutet,   und  man  schreibt  die 
Quantitäten  nur  ein  für  allemal.    Wenn  die 
Verordnung  keine  bedeutende  Besonderheit 
darbietet,  so  endigt  man  sie  gewöhnlich  mit 
folgenden  Buchstaben :  F.  s.  a. ,  oder  F.  1.  a., 
oder  M.  D.  S.,  was  in  der  Abkürzung  Fiat 
secondom  artem,  oder  Fiat  lege  ar- 
tis,  oder  Misceatnr,  Detur,  Signe- 
tur  bedeutet.   In  allen  den  Ffllen,  wo  die 
Bereitung  irgend  eine  besondere  Vorsicht  er- 
fordern dürfte,  wird  es  mit  angemerkt;  end- 
lich giebt  man  die  Gebrauchsweise  des  Heil- 
mittels so  kurz  als  möglich  unter  der  Formel 
an ,  als :  stündlich  esslöffelweise  zu  nehmen, 
oder  auf  einmal  zu  nehmen  vor  dem  Froste 
n.  s.  w. ;  z.  B.: 

Abführendes  Tränkchen. 
Ree   Aquae  communis  3v. 
Mannae  in  sortibns  Jjj. 
Foliculorum  Sennae 
Natri  sulphorici  ana  5<j. 
M.  D.  S.   Früh  Morgens  nüchtern  auf 
einmal  zu  nehmen. 
Die  Zeichen ,  über  die  man  zur  Bezeich- 
nung der  Gaben  übereingekommen  ist ,  haben, 
ob  schon  sie  allgemein  angenommen  worden 
sind,  nicht  überall  gleichen  Werth.    Das  Me- 
dicinalpfnnd  in  Frankreich  ist  das  Tours'er 
Pfund  von  sechzehn  Unzen.  In  London,  Rom, 
Genua,  Florenz,  so  wie  in  Deutschland  wird 
es  blos  in  zwölfUnzen  getheilt,  die  aber  nicht 
der  französischen  Unze  gleichkommen.    So  z. 
B.  ist  in  Genua  das  Pfund  ~-  10  Unzen ,  5 
Drachmen ,  60  Gran  französisch  Gewicht;  in 
Neapel  =  io  Unzen,  7 Drachmen,  54  Gran; 
in  London  ^  12  Unzen,  3  Drachmen,  12 
Gran ;  in  Venedig  hält  das  Pfund  nur  8  Un- 
zen ,  6  Drachmen ,  während  es  in  Wien  =  18 
Unzen,  2  Drachmen,  32  Gran  französisch  Ge- 
wicht ist    Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit, 
dass  man  auf  diese  bedeutende  Unterschiede 
Rücksicht  nimmt,  wenn  man  eine,  entweder 
in  Italien,  oder  in  London,  oder  in  Wien  ver- 
ordnete Formel  in  Paris  verfertigen  lässt  Was 


die  Verschiedenheiten  der  Gaben  hinsichtlich 
der  Lebensalter  betrifft,  so  werden  sie  in  je- 
dem Artikel  angegeben. 

Die  Hauptsache  bei  der  Abfassung  der  For- 
meln, die  der  Arzt  niemals  aus  den  Augen 
verlieren  darf,  ist  die  wechselseitige  chemi- 
sche Einwirkung  der  Substanzen,  aus  denen 
sie  bestehen;  er  muss  stets  die  Gesetze  der 
Verwandtschaften  dieser  Substanzen  im  Ge- 
dächtnisse haben ,  um  sorgfältig  eine  Verbin- 
dung derer  zu  vermeiden ,  die  sich  zersetzen, 
und  sodann  zu  schwachem  oder  wirkungslo- 
sen, oder  selbst  schädlichen  neuen  Zusammen- 
setzungen Veranlassung  geben  können.  Die 
kleinsten  Fehler  können  hier  die  gefährlich- 
sten Folgen  für  den  Kranken  haben ,  und  sind 
selbst  für  den  Arzt ,  der  sich  in  den  Augen 
seiner  Collegen  und  der  Pbarmaceuten ,  die 
in  Beziehung  auf  die  Abfassung  der  Formeln 
unsere  wahren  Richter  sind,  Blöse  giebt,  nieiit 
ohne  Nachtheil.    Die  Aerzte  vernachlässigen 
viel  zu  sehr  die  praktischen  Kenntnisse,  welche 
die  ileceptirkunst  erfordert,  und  halten  es  un- 
ter ihrer  Würde,  sich  mit  diesen  Einzelnbeiten 
zu  befassen,  die  sie  mit  Unrecht  dem  Pbar- 
maceuten überlassen  zu  müssen  glauben.  Wie 
oft  sieht  man  nicht  lächerliche,  unnütze,  un- 
ausführbare Recepte,  die  doch  die  Signatur 
von  Männern  haben ,  die  übrigens  als  Prak- 
tiker in  Ansehen  stehen,  nnd  die  selbst  über 
ihre  Fehler  erröthen  würden,  wenn  man  alle 
ihre  Formeln  ihnen  vorlegen  könnte.   Es  ist 
demnach  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  dass 
man  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  die  Art 
und  Weise ,  wie  man  die  Formel  abfasst,  auf 
die  Lösücbkeit  der  Substanzen ,  die  man  an- 
wendet ,  auf  die  Art  und  Weise  ihrer  Verord- 
nung, wenn  sie  unlöslich  sind,  auf  ihre  ab- 
sorbirende  Eigenschaft,    wenn  sie  sich  im 
pulvrigen  Znstande  befinden ;  endlich  auf  alle 
die  Ursachen ,  welche  sie  verändern  oder  zer- 
setzen können,  richtet.   Manche  Substanzen 
sind  nur  im  Alkohol ,  Aetber  oder  Oel  löslich 
wie  der  Kampher,  die  Harze,  die  Balsame; 
andere  sind  ebenfalls  in  diesen  Flüssigkeiten 
löslich,  aber  auch  im  Wasser,  wie  dieScbleim- 
barze:  das  kalte  Wasser  löst  nur  eine  geringe 
Menge  von  Körpern  auf,  z.  B.  den  Zucker, 
das  Gummi ,  die  meisten  erdigen  und  metal- 
lischen Salze ;  das  warme  Wasser  aber  löst  sie 
in  einem  weit  grössern  Verbältnisse  auf.  Hun- 
dert Theile  kaltes  Wasser  lösen  nur  sieben 
Tbeile  Tartarus  stibiatus  auf;  hundert  Theile 
warmes  Wasser  52TbelIe.    Manche  Substan- 
zen sind  sogar  blos  im  warmen  Wasser  lös- 
lich, z.  B.  die  Gallerte,  die  Satzmehlarten, 
das  Stärkmebl ,  das  Asparagin ,  die  Schleim- 
harze, der  Borax.    Unter  den  Substanzen, 
die  nur  im  warmen  Wasser  löslich  sind, 
muss  man  wiederum  solche  ,  die  nur  ei- 
ner massigen  Wärme!  bedürfen,    wie  z.  B. 
alle  aromatischen  Substanzen ,  oder  die  sich 
m  zarten  Parencbymen  befinden,  wie  die  Blu- 
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theo,  die  folglich  nur  einfach  anfgegossen 
werden  dürfen,    von  denen  unterscheiden, 
welche  nicht  flüchtig  ■iod,  oder  die  in  harten 
und  holzigen  Pareocbvmen  enthalten  sind,  wie 
die  Wurzeln,  und  die  zu  ihrer  Ausziebong  eine 
wirkliche  Abkochung  und  selbst  eine  Macera- 
tion  erfordern.  Einige  sind  selbst  im  kochen- 
den Wasser  unlöslich,  wie  die  Magoesia,  das 
Protochloruret  des  Quecksilbers;   und  wenn 
der  Arzt  sie  verordnen  will,  so  kann  er  sie 
nur  in  fester  Form,  oder  mittels  eines  passen- 
den aneignenden  Mittels,  inScbwebung  befind- 
lich, verabreichen  lassen.    Er  darf  sich  folg- 
lich nicht,  wie  ich  es  gesehen  habe,  damit 
begnügen,  dass  er  das  Calomel  in  einem  Kly- 
«Üre  verordnet ,  ohne  anzugeben ,  auf  welche 
Weise  diese  Substanz  in  Schwebung  erhalten 
werden  soll ;  weil  sonst  das  Mittel  in  der  Spritze 
bleibt  und,  in  was  für  einer  Gabe  man  es 
auch  nehmen  lässt,  nicht  in  Anwendung  kommt. 
Allein  et  würde  ebenfalls  überflüssig  und  lä- 
cherlich seyn,  wenn  man  die  aneignenden  Mit- 
tel vervielfältigen ,  nnd  z.  B.  zu  einem  Kam- 
phertränkchen,  welches  Gomini  oder  eine  wein- 
geiatige  Flüssigkeit  enthält,  noch  ein  Eigelb 
setzen  wollte,  um  den  Kampber  schwebend 
zu  erhalten;  ein  einziges  von  diesen  Miltein 
reicht  schon  hin.    In  mehreren  Fällen  kann 
die  Vermischung  der  verordneten  Substanzen 
ohne  Aneignung  bewerkstelligt  werden;  man 
mnss  dann  nur  die  Vermengung  in  der  gehö- 
rigen Ordnung  vorzunehmen  empfehlen:  so 
bildet  der  mit  einem  öligen  Körper  abgerie- 
bene Zacker  oder  Syrop  eine  Art  OeLucker, 
welcher  die  Vermischung  erleichtert  und  das 
Tränkeben  weniger  unangenehm  macht,  wenn 
man  die  destillirten  Wässer  erst  nachher  zu- 
setzt.   Mehrere  Substanzen  absorbiren ,  in- 
dem sie  sich  auflösen  und  mit  Wasser  zu  Hy- 
draten verbinden,  beträchtliche  Quantitäten 
desselben;  fünf  bis  sechs  Gran  Tragacanth- 
Gnmmi  z.  B.  geben  einen  weit  dickeren  Schleim, 
als  eine  halbe  Drachme  arabisches  Gummi.  Es 
ist  nothwendig,  dass  man  diese  Unterschiede 
nicht  übersiebt ,  damit  man  nicht  etwa  in  ei- 
nem Tränkeben  von  vier  Unzen  20  bis  24  Gran 
Tragacanth-Gummi  verordnet,  und  ibm  so  die 
Consistenz  einer  starken  Gallerte  giebt ,  was 
nothwendig  der  Fall  seyn  würde,  wenn  der 
Pbarmaceut  nicht  in  diesem  Falle  die  Vor- 
schrift des  Arztes  berichtigte.    Die  vegetabi- 
lischen Pulver  absorbiren ,  wenn  man  sie  be- 
feuchtet,  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
Mengen  Wasser,  Wein,  Syrup  u.  s.  w.  Wenn 
man  ihnen  mit  Syrupen  die  blose  Pillencon- 
sistenz  geben  will,  so  absorbiren  sie  davon 
beinahe  ihrem  Gewichte  gleich  kommende  Men- 
gen, mehr  als  das  Doppelte  aber,  wenn  man 
ihnen  die  Consistenz  des  Electuariura  giebt. 
Es  folgt  hieraus,  dass  das  Gewicht  der  auf 
diese  Weise  bereiteten  Pulver  in  dem  ersten 
Falle  das  Doppelte ,  und  in  dem  letztern  das 
Dreifache  von  dem  ist,  welches  sie  im  txoek- 


I  nen  Zustande  darbieten;  beachtet  der  Arzt 
I  diese  Unterschiede  nicht,  so  gilt  er  in  den 
Augen  desPharinaceuten  für  einen  Ignoranten, 
oder  läuft  Gefahr,  getäuscht  zu  werden.  Unter 
vielen  Fällen,  die  diese  Wahrheit  bestätigen 
könnten ,  will  ich  bloe  einen  einzigen  anfüh- 
ren.   Ein  übrigens  sehr  unterrichteter,  aber 
in  den  znr  Abfassung  der  Formeln  noth wen- 
digen pbarinaceutischen  Kenntnissen  nicht  sehr 
erfahrner  Pariser  Arzt  verordnete  eine  Unze 
graue  China  nnd  eben  so  viel  Rhabarber  in 
Polverform  mit  einer  hinreichenden  Quantität 
Pürsichbtüthensyrnp ,  um  8  Bissen  zu  bilden. 
Der  Pbarmaceut  befolgte  gewissenhaft  die  Vor- 
schrift und  schickte  8  Bissen ,  wovon  jeder 
wenigstens  eine  halbe  Unze  wog,  wie  dicssauch 
nicht  anders  sejn  konnte :  der  Arzt  schrie  nun, 
i.a»s  der  Pbarmaceut  sich  geirrt  babe,  und 
dass  die  Bissen  nicht  über  zwei  Drachmen  w  ie- 
gen dürften.    Man  wendete  sich  nun  an  einen 
andern,  weniger  gewissenhaften  nnd  gefälli- 
geren Pbarmaceuten ,  welcher  nach  derselben 
Vorschrift  zwei  Drachmen  schwere  Binsen 
machte ,  nnd  der  unstreitig  auch  dabei  seine 
Rechnung  fand ;  allein  der  Arzt,  welcher  vom 
Pbarmaceuten  und  sich  selbst  gefoppt  wurde, 
gab  seinem  Kranken  nar  eine  halbe  Unze  China 
statt  einer  ganzen.   Andere  pbarmaceutisebe 
Operationen  vermindern  das  Volumen  der  Sub- 
stanzen, statt  es  zu  vermehren,  z.  B.  das 
Pulvern,  das  Klären;  das  Klären,  welches 
entweder  mittels  der  Gerinnung  des  Eiweis- 
ses ,  oder  blos  mittels  der  Filter  bewerkstel- 
ligt wird,  beabsichtigt,  in  allen  Fällen  die  nicht 
löslichen  Theile  zurückzuhalten;    und  viele 
Substanzen,  wie  die  Electaarien  z.  B.,  verdan- 
ken zum  grossen  Theile  ihre  Eigenschaften 
nur  den  pulvrigen  Substanzen ,  die  sie  ent 
halten.    Wollte  man  also  die  Tränkeben ,  von 
welchen  das  Catholicon  duplex  oder  der  The- 
riak  einen  Bestandteil  ausmacht ,  klären  las- 
sen, so  würde  das  beinahe  eben  so  viel  beis- 
sen,  als  wenn  man  den  Pbarmaceuten  vor- 
schriebe ,  dass  er  diese  Substanzen  hinweg- 
nebmen  solle,  weil  sie  nämlich  auf  dem  Filter 
zurückbleiben  würden.   Die  andern  Substan- 
zen, welche  zum  grossen  Tbeil  löslich  sind, 
verlieren  durch  diese  Operation  blos  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  an  ihren  Eigenschaften, 
werden  aber  nicht  völlig  vernichtet.  Die  Ver- 
mengung mancher  Substanzen  verändert  manch- 
mal ihre  Farben,  ohne  ihre  Eigenschaften  zu 
modiliciren,  was  ebenfalls  der  Arzt  wissen  muss ; 
wenn  man  z.  B.  geklärten ,  mit  Vcilchensyrup 
versüssten  Molken  einige  Gran  essigsauren 
Kali's  zusetzt,  so  wird  das  Gemenge,  statt 
blau  zu  seyn,  grünlich,  obschon  der  Syrup 
und  die  Molken  nichts  an  ihren  Eigenschaften 
verloren  haben. 

Schon  die  blose  Hitze  verändert  schnell 
verschiedene  pbarmacentiiehe  Präparate.  Alle 
die,  welche  Alkoholate  oder  riechende  destil- 
lirte  Wässer ,  oder  einige  aromatische  Sub- 
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stanzen,  oder  Kampher  enthalten,  dürfen  nie- 
mals dem  Feuer  ausgesetzt  werden,  weil  sie 
nothw endig  alle  ihre  Eigenschaften  durch  die 
Verdunstung  verlieren.  Das  Nämliche  gilt 
von  den  gashaltigen  mineralischen  Wässern, 
aus  denen  bei  der  blosen  Wärme  des  Wasser- 
bades ihr  ganzes  Gas  entweicht  Andere  Sub- 
stanzen, wie  die  Emulsionen,  verändern  sich 
so  leicht ,  dass  sie  in  einer  Wärme  von  12 
bis  15°  schnell  in  die  saure  Gährung  Oberge- 
ben ;  was  sodann  ihre  Eigenschaften  ganz  und 
gar  umändert. 

Andere  Körper  zersetzen  sieb  durch  die 
blose  Einwirkung  des  Wassers ,  wie  die  alka- 
lischen Sulpborete.  Sie  bemächtigen  sich  sei- 
nes Sauemtoff«,  und  entbinden  dann  Hjdro- 
thionsäure;  so  dass  man  in  derTbat  sehr  ver- 
schiedene Arzneimittel  verordnet,  wenn  man 
die  alkalischen  Sulphurete  in  fester  oder  flüs- 
siger Form  giebt. 

Mehrere  arzneiliche  Substanzen  verlieren, 
obschon  sie  durch  neue  Verbindungen  in  man- 
chen Vorschriften  zersetzt  werden,  doch  nicht 
ganz  und  gar  ihre  Eigenschaften ,  und  können 
noch  die  von  Seite  des  Arztes  gestellte  Indi- 
cation  erfüllen.    So  z.  B.  wird  das  Deuto- 
chloruret  des  Quecksilbers  in  allen  Abkochun- 
gen saurer  oder  nicht  saurer  vegetabilischer 
Substanzen ,  welche  nur  Gerbstoff extract  ent- 
halten, zum  Theit  zersetzt ;  dasselbe  geschieht 
in  der  Milch ,  dem  Weine  und  den  gypsbalti- 
gen  Wässern;  und  doch  erhält  man  fast  eben 
so  viel  Wirkung  von  diesem  Mittel ,  wenn  man 
es  in  den  verschiedenen  Syrupen  und  in  mit 
verschiedenen  Salzen  geschwängerten  Wässern 
verordnet,  als  wenn  man  es  im  destillirten 
Wasser  giebt,  weil  dieses  Mittel,  onter  was 
für  einer  Form  man  es  auch  verabreichen  lässt, 
fast  immer  schnell  durch  die  verschiedenen 
Substanzen,  die  sich  im  Magen  befinden,  zer- 
setzt wird.    Der  Tartarus  »tibiatus  verändert 
sich  ebenfalls  ausserordentlich  leicht;  mehrere 
Säuren ,  z.  B.  die  Citronen  -  oder  Oxalsäure, 
zersetzen  ihn  schnell;  da  sie  aber  mit  dem 
Antimonoxyd  und  dem  Kali  ebenfalls  lösliche 
Salze  bilden ,  so  vermindern  sie  nur  sehr  we- 
nig die  brechenerregende  Eigenschaft,  so  das« 
man  den  Tartarus  stibiatas  als  Brechmittel  in 
der  Limonade  oder  in  der  Kränterbonillon 
verordnen  kann;   man  würde  dagegen  die 
brechenerregende  Eigenschaft  dieses  Doppel- 
salzes gänzlich  nentralisiren ,  wenn  man  es  in 
bittern  oder  adstringirenden  Abkochungen,  die 
Gerbstoff  enthalten,  verordnete,  weil  dann 
das  Antimonoxyd  entweder  w eissgelblich,  oder 
gelbröthlich  niedergescli lagen  wird.  Das  Näm- 
liche gilt  für  eine  grosse  Menge  anderer  Arz- 
neimittel, welche  der  Arzt  fortwährend  unter 
verschiedenen  Formen  anwendet    Die  china- 
sauren Cincbonin-  und  Chininsalze  z.B.,  welche 
die  wahren ,  wirksamen  Stoffe  der  China  sind, 
halten  sjch  in  den  einfachen  oder  versüssten 
Abkochungen  und  Tincturen  der  China  leicht 


in  Suspension;  wenn  man  aber,  wie  es  Pelle- 
tier und  Caoentou  sehr  gut  dargethan  haben, 
diesen  Auflösungen  Magnesia  zusetzt,  so  wird 
das  Cincbonin  niedergeschlagen,  und  der  ganze 
wirksame  Bestandteil  des  Arzneimittels  bleibt 
auf  dem  Grande  der  Abkochung,  so  dass  der 
Arzt  nur  eine  unwirksame  Flüssigkeit  giebt. 
Diese  Beispiele  sind  biolänglich,  um  zu  be- 
weisen, dass  es,  wie  wir  gesagt  haben,  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist,  dass  der  Prakti- 
ker alle  die  chemischen  Verbindungen,  welche 
sich  in  Folge  der  angewendeten  Substanzen 
bilden  können,  gehörig  ins  Auge  fasse.  Die 
Kunst,  die  Arzneimittel  in  Formeln  zu  brin- 
gen und  zu  bereiten,  beruht  ganz  und  gar  auf 
ihren  Verbindungen ;  ohne  genaue  Vorschriften 
giebt  es  keine  sichern  Resultate  und  keine  arz- 
neilicbe  Therapie.  (Gubrsekt.) 

FOKMULARiUM,  fr.  Formviaire;  eine 
Sammlung  von  arzneilicben  Formeln  oder  Re- 
cepten.  Seit  Jacques  Dubois  (7.  Sylvins), 
welcher  zuerst  mit  eine  von  seinen  Sammlon- 
gen bekannt  gemacht  bat,  bis  auf  die  ver- 
schiedenen Formularien ,  welche  neuerlich  ge- 
druckt worden  sind,  bat  man  eine  Menge 
Werke ,  die  sich  weder  hinsichtlich  des  Inhal- 
tes, noch  der  Form  gleichen,  unter  diesem 
Namen  bekannt  gemacht.  Die  einen  enthalten 
nur  allgemeine  Vorschriften  über  die  Kunst, 
Formeln  abzufassen;  andere  eine  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Compilation  bekannter 
Formeln;  andere  endlich  verbinden  mit  der 
Erörterung  der  Recepte  oder  Formeln  Betrach- 
tungen über  die  Fälle,  wo  sie  eine  zweckmäs- 
sige Anwendung  finden,  und  reihen  sich  in 
dieser  Hinsicht  an  die  Werke  über  die  eigent- 
liche Materia  medica.  Manche  enthalten  lange 
Erörterungen  über  die  Zusammensetzung  der 
pharmaceutischen  Präparate,  und  müssten  unter 
die  Pharmacopöen  (siebe  dieses  Wort)  ge- 
rechnet werden.  Die  meisten  von  diesen  Wer- 
ken sind  nach  der  Natur  der  pharmaceutischen 
Zusammensetzungen  klassificirt,  und  sodann 
in  alphabetischer  Ordnung  aufgestellt:  allein 
die  beste  Ordnung  in  einem  Formularium  ist 
die,  welche  auf  den  unmittelbaren  Eigenschaf- 
ten der  Arzneimittel  beruht,  weil  sie  denVor- 
tbeil  bat ,  dass  sie  dem  Geiste  die  Gesammt- 
heit  der  Formeln,  welche  man  in  Betreff  einer 
und  derselben  Gattung  von  Heilwirkung  geben 
kann,  darbietet.  (GczasEMT.) 

FORNIX  ist  der  von  jedem  Corpus  mam 
miliare  am  Tuber  cinereum  in  die  Höhe  stei- 
gende, aus  Längenfasern  bestehende,  Mark- 
bogen; siebe  desubalb  den  Artikel  Gehirn. 

FORTBEWEGUNG ,  Progrestio,  fr.  Pro- 
gression, engl.  Motion;  man  versteht  dar- 
unter in  der  Physiologie  die  verschiedenen 
Akte ,  vermittels  welcher  die  Thiere  sich  von 
einem  Punkte  des  Raumes  nach  einem  andern 
begeben,  ibre  Locomotion  in  dem  Medium, 
welches  sie  bewohnen ,  bewerkstelligen. 

Die  Fortbewegungen  Bind  nicht  Mos  bei 
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einem  jeden  Thiere  wegen  des  Medium ,  wel- 
ches es  bewohnt,  und  der  allgemeinen  Stroctnr 
»einen  Körpers  verschieden,  sondern  sie  sind 
auch  noch  meistentheils  bei  eioer  jeden  Art 
vielfache.  Eines  Tbeils  bewohnen  die  Tbiere 
drei  Arten  von  Medien,  die  Erde,  das  Wasser, 
und  die  Luft;  und  iusofern  giebt  es  schon 
verschiedene  Arten  von  Fortbewegungen,  näm- 
lich das  Gehen,  das  Schwimmen,  das 
Fliegen,  Fortbewegungen,  die  umso  mehr 
Muskelanstrengung  erfordern ,  als  der  Boden, 
auf  welchem  sie  bewerkstelligt  werden,  we- 
niger Widerstand  leistet.  Andern  Theiles  be- 
wirken die  Thiere  ihre  Fortbewegung  entweder 
blos  mittels  ihrer  Wirbelsäule,  oder  mit  Hülfe 
von  Giiedmassen;  in  dem  erstem  Falle  wird 
das  Fortbewegen  Kriechen  genannt;  im 
letzt ern  beisat  es  nach  der  Anzahl  der  Giied- 
massen, die  vorhanden  sind,  und  dazu  die- 
nen, ein  vielfüssiges,  vierfüssiges, 
zweifüssiges.  Endlich  ist  die  Fortbewe- 
gung auch  noch  in  ihrem  Mechanismus  nnd 
ihrem  Scbnelligkeitsgrade  verschieden,  und 
hiernach  Springen,  Laufen  u.  s.  w.  ge- 
nannt worden. 

Der  Mensch  kann  sich  nur  in  zwei  Medien, 
auf  der  Erde  und  im  Wasser,  bewegen;  und 
er  bewerkstelligt  seine  Fortbewegungen  mit- 
teU  der  Gliedmaßen.    Auf  der  Erde  dienen 
seine  aotern  Gliedmaasen  allein  zu  diesem 
Akte,  und  seine  Fortbewegung  ist  z  weif  Aa- 
sig; wenn  er  sie  mit  seinen  obern  Giiedmas- 
sen verrichtet,  so  geschieht  es  nur  zufällig. 
Jo  Wasser  werden  alle  vier  Gliedmassen  an- 
gewendet. 

§.  I.  Fortbewegung  des  M enschen 
auf  der  Erde.  Sie  kann  auf  dreierlei  Ar- 
ten, denen  man  die  Namen  Geben,  Sprin- 
gen nnd  Laufen  gegeben  hat,  und  die  selbst 
wiederum  verschieden  se\n  können.Statt  finden. 

1)  Das  Gehen,  fr.  Marche;  es  ist  diess 
die  gewöhnlichste  Fortbewegung  des  Men- 
schen, die  Art,  bei  welcher  jede  untere  Glied- 
masse  abwechselnd  vor  der  andern  vorbei - 
schreitet,  bei  diesen  Bewegungen  einen  ge- 
wissen Raum  durchgeht,  was  man  einen  Schritt 
nennt,  nnd  auch  den  ganzen  Körper  zugleich 
mit  fortbewegt :  geschieht  es  auf  einem  festen 
Boden,  so  charakterisirt  es  sich  dadurch,  das» 
der  Schwerpunkt  des  Körpers  unaufhörlich  von 
einer  untern  Gliedmasse  auf  die  andere  uber- 
gebt, ohne  dass  der  Körper  jemals  nur  einen 
Augenblick  ohne  Stütze  bleibt,  wie  diess  beim 
Springen  und  Laufen  der  Fall  ist.  Dieses  Ge- 
hen wird  bei  den  einzelnen  Menschen  etwas 
verschieden  bewerkstelligt ;  Folgendes  ist  aber 
sein  gewöhnlichster  Mechanismus. 

Angenommen,  der  Mensch  steht  aufrecht, 
so  dass  seine  beiden  Füsse  neben  einander  zu 
stehen  kommen,  so  neigt  er  zuerst  seinen 
Körper  nach  der  rechten  untern  Gliedmasse 
zu,  um  die  linke  untere  Gliedmasse  von  ihrem 
Gewichte  zu  befreien,   damit  sie  sich  vom 


Boden  erbeben  kann.   Indem  er  nnn  hierauf 
mit  der  rechten  untern  Gliedmnsse  einen 
Stützpunkt  auf  dem  Boden  nimmt,  beugt  er 
die  verschiedenen  Abteilungen  der  andern 
Gliedmasse,  nämlich  den  Oberschenkel  gegen 
das  Becken,  den  Unterschenkel  gegen  den 
Oberschenkel ,  verkürzt  sie  dadurch  und  bebt 
sie  vom  Boden  empor  u.  s.  w.    Zu  gleicher 
Zeit  aber  wird  der  Fuss  dieser  Gliedmasse 
wegen  der  Beugung  des  Oberschenkels  gegen 
das  Hecken,  die  nach  vorn  geschiebt,  not- 
wendig in  dieser  Richtung  auf  eine  Ebene  ge- 
bracht, die  etwas  vor  der  liegt,  auf  welcher 
er  sich  vorher  befand :  er  braucht  nun  nur 
noch  auf  dem  entsprechenden  Funkte  des  Bo- 
dens aufzutreten;  was  einerseits  dadurch  ge- 
schieht, dass  man  den  Stamm  wieder  auf  diese 
Gliedmasse  zurückbringt,  damit  der  Schwer- 
punkt auf  sie  übergehe ,  und  sie  kräftig  wie- 
der auf  dem  Boden  aufdrücke;  und  anderer 
Seits  dadurch,  dass  man  ihre  gebeugten  Ab- 
theilungen wieder  ausstreckt,  und  ihnen  ihre 
frühere  Länge  wiedergiebt.    Auf  diese  Weise 
befindet  sich  nun  der  linke  Fuss  auf  dem  Bo- 
den in  einer  Ebene,  die  vor  der  liegt,  welche 
er  vorher  einnahm,  und  die  erste  Hälfte  des  • 
Schrittes  ist  bewerkstelligt.    Um  nun  die  an- 
dere Hälfte  zu  vollenden,  neigt  sich  der  Kör- 
per nach  der  linken  Gliedmasse,  um  durch 
sie  einen  Stützpunkt  auf  dem  Boden  zu  neh- 
men ,  die  rechte  Gliedmasse  frei  zu  machen, 
und  ihr  die  Bewegung  zu  gestatten.  Diese 
rechte  vom  Körpergewichte  in  Folge  dieser 
Neigung  des  Stammes  ganz  oder  zum  Tbeil 
befreite  Gliedmasse  hebt  sich  nun  durch  den 
nämlichen  Mechanismus  wie  die  erstere,  d.  h. 
durch  die  Beugung  ihrer  verschiedenen  Abthei-  . 
lungen ,  vom  Boden ;  und  es  wird  der  Fuss 
dieser  Gtiedmasse,  indem  er  so  mit  dem  er- 
sten. Fusse  in  gleiche  Linie,  oder  auch  auf 
eine  Ebene ,  die  vor  ihm  liegt,  gebrauht  wird, 
auf  den  Boden  aufgesetzt,   tbeils  weil  der 
Stamm ,  indem  er  sich  nach  ihrer  Seite  neigt, 
den  Schwerpunkt  auf  sie  überträgt,  tbeils  weil 
seine  Abtheilungen  sich  strecken ,  und  ihr  ihre 
frühere  Länge  wiedergeben.   Auf  diese  Weise 
bat  diese  zweite  Gliedmasse  den  nämlichen 
Raum,  wie  die  erste,  durchschritten;  der 
Körper  ist  ganz  und  gar  von  einem  Punkte  des 
Raumes  zu  einem  andern  gebracht  worden, 
und  einschritt  ist  vollendet.    Denkt  man 
sieb  nun,  dass  diese  abwechselnden  Bewe- 
gungen der  einen  und  der  andern  Gliedmasse 
mehrere  Male  auf  einander  folgen,  folglich  eine 
Reihe  von  Schritten  bewerkstelligt  wird ,  so 
kennt  man  den  Mechanismus  des  Gehens. 
Kaum  hat  sich  eine  Gliedmasse  nach  vorn  be- 
wegt und  auf  dem  Boden  aufgestellt ,  als  sich 
auch  schon  das  Körpergewicht  ganz  oder  zum 
grossen  Tbeil  auf  sie  überträgt,  um  die  an- 
dere Gliedmasse  frei  zu  machen  und  ihr  die 
Freiheit  zu  lassen,  sich  Ihrer  Seits  zu  bewegen. 
Es  liegt  wirklich  etwas  Wunderbares  in  der 


Digitized  by  Google 


6 


FORTBEWEGUNG 


Genauigkeit ,  mit  welcher  wir ,  wie  durch  In- 
stinkt ,  den  für  den  Stamm  notwendigen  Nei- 
gungsgrad finden ,  damit  nach  der  Reihe  das 
Spiel  der  einen  und  der  andern  Gliedmas.se 
möglich  wird.  In  dieser  Hinsicht  kann  man 
wohl  behaupten,  dass  die  untern  Gliedmaßen 
nicht  allein  daa  Geben  bewirkeu ,  sondern  dass 
der  Stamm  und  die  obern  Gliedmassen  auch 
dazu  beitragen,  indem  sie  den  Schwerpunkt 
abwechselnd  auf  die  beiden  untern  Gliednias- 
sen ,  trotz  ibrer  fortwährenden  Beweglichkeit, 
fallen  lassen. 

Dies»  ist  nun  die  gewöhnlichste  Art  des  Ge- 
bens. Allein  es  kann,  wie  schon  gesagt,  das 
Geben  zahlreiche  Verschiedenheiten  darbie- 
ten ;  denn  man  darf  nur  iu  dieser  Hinsicht  die 
Menschen  auf  den  Strassen  beobachten ,  so 
wird  man  finden,  dass  vielleicht  nicht  zwei 
auf  gleiche  Weise  gehen.  Bald  hebt  sich  die 
erste  Gliedmasse,  welche  sich  bewegt,  nur 
durch  die  Beugung  des  Ober  -  und  des  Unter- 
schenkels von  dem  Boden,  und  der  Fuss  hat 
keinen  Tbeil  daran;  bald  hebt  sich  dieser 
Fuss  vom  Boden  durch  die  Wirkung  seiner 
Streckemu8keln  und  es  wird  der  obere  Theil 
der  Tibia  nach  vorn  gebracht  und  mechanisch 
die  Beugung  des  Oberschenkels  begonnen.  Es 
kann  ferner  auch  geschehen,  dass  diese  erstere 
Gliedmasse  dennassen  nach  vorn  gebracht 
wird,  dass  das  Becken  in  senkrechter  Rich- 
tung auf  dem  Oberschenkelbeine  der  Glied- 
massc,  die  nach  hinten  unbeweglich  gebliehen 
ist ,  zu  stehen  kommt,  und  somit  der  Körper 
zuerst  auf  dasselbe  übergetragen  wird.  Aebn- 
liche  Varietäten  kommen  bei  der  Bewegung 
der  andern  Gliedmasse  vor.  Sie  hebt  sich 
nämlich  ebenfalls  vom  Boden  entweder  durch 
die  blose  Beugung  des  Unter-  und  Ober- 
schenkels und  ohne  Beihülfe  dos  Fusses;  oder 
es  hebt  sich  der  Fuss  vom  Boden  von»  der 
Ferse  nach  den  Zehen  zu,  und  beginnt,  in- 
dem er  den  obern  Theil  der  Tibia  nach  oben 
nnd  nach  vorn  bringt,  den  Oberschenkel  'zu 
beugen;  oder  es  verrichtet  dieser  Fuss  zwar 
diese  Bewegung ,  es  bleibt  aber  die  ganze 
Gliedmasse  in  der  Streckung,  und  dann  theilt 
sie  dein  Becken  eine  drehende  Bewegung  auf 
dem  Oberschenkelbeine,  welches  vorn  unbe- 
weglich ist,  mit,  die  auch  zugleich  die  zu- 
rückgebliebene Hälfte  des  Körpers  nach  vorn 
und  auf  die  Gliedmasse  zu  bringen  strebt, 
welche  sie  nun  zu  tragen  hat.  Endlich  kön- 
nen die  Füsse  verschieden  auf  den  Boden, 
nämlich  entweder  von  der  Ferse  nach  der 
Spitze  zu,  oder  von  der  Spitze  nach  der  Ferse 
xu  aufgesetzt  werden. 

Der  Mechanismus  des  Gehens  ist  auch  noch 
je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
Schritte  auf  einander  folgen,  und  vorzüglich  in 
Beziehung  auf  ihre  Ausdehnung  verschieden. 
Bei  dein  Gehen  mit  kleinen  Schritten  z.  B. 
lässt  die  Bewegung  der  ersten  Gliedmasse  das 
B  ecken  in  der  transversalen  Richtung,  worin 


es  sich  früher  befand ;  das  Nämliche  gilt  von 
der  der  zweiten  Gliedmasse,  und  das  Bek- 
ken  ruht  niemals  senkrecht  auf  dem  Ober- 
schenkelbeine der  Gliedmasse,  die  unbeweg- 
lich ist.  Bei  dem  Gehen  mit  grossen  Schrit- 
ten ist  es  umgekehrt;  die  erste  Gliedmasse, 
welche  sich  bewegt ,  lässt  das  Becken ,  indem 
sie  es  etwas  nach  sich  zieht,  auf  dem  Ober- 
schenkelbeine derjenigen ,  welche  nach  hinten 
unbeweglich  geblieben  ist ,  ruhen ;  und  diese 
Gliedmasse  trügt,  wenn  sie  sieb  ihrer  Seits 
bewegt,  auf  gleiche  Weise  die  Last  desBek- 
kens  auf  das  andere  Oberschenkelbein  über. 
Auf  diese  Weise  beschreibt  das  Becken  ab- 
wechselnd auf  beiden  Oberschenkelbeinen 
Kreisbögen ,  die  um  so  ausgedehnter  sind ,  je 
grösser  die  Schritte  ausfallen ;  und  sie  werden 
besonders  merklich,  wenn  das  Becken,  wie 
bei  den  Frauen ,  sehr  breit  ist.  Es  nehmen 
sogar  der  Stamm  und  die  obern  Gliedmassen 
daran  Theil ;  der  Stamm  wendet  sich  bei  der 
Bewegung  der  linken  Gliedmasse  nach  rechts, 
und  bei  der  Bewegung  der  rechten  Gliedmasse 
nach  links;  die  Arme  balanciren  gleichzeitig 
mit  der  Bewegung  der  entsprechenden  Glied- 
masse von  vorn  nach  hinten ;  oder  wenn  sie 
mit  dieser  Bewegung  abwechseln,  so  geschieht 
diess,  um  das  Gleichgewicht  zu  erhalten ,  und 
zu  verhindern,  dass  der  Schwung  des  Körpers 
nach  vorn  nicht  zu  rasch  geschehe. 

Indessen  bleibt  bei  allen  diesen  Varietäten 
der  speeifische  Charakter  des  Gehens :  bei 
dieser  Art  der  Fortbewegung  bleibt  der  Kör- 
per keinen  Augenblick  ohne  Unterstützung; 
sein  Schwerpunkt  ruht  immer  entweder  ab- 
wechselnd auf  der  einen  und  der  andern  Glied- 
masse ,  oder  auf  beiden  zu  gleicher  Zeit;  oder 
es  wird  auch  dieser  Schwerpunkt  in  Folge  der 
abwechselnden  Neigungen  des  Stammes  unauf- 
hörlich von  der  einen  Gliedmasse  auf  die  an- 
dere übergetragen :  oder  es  kann  auch  jede 
Gliedmasse  bei  ihrer  Bewegung  noch  einen 
Theil  des  Körpergewichtes  tragen  und  ihn  in 
der  Richtung,  in  welcher  sie  sich  bewegt, 
nach  sich  ziehen.  Es  scheint  der  Schwer- 
punkt sich  nicht  in  einer  und  derselben  gera- 
den Linie  ,  sondern  zwischen  zwei  Parallelen, 
welche  die  Axcn  der  beiden  untern  Gliedmas- 
sen darstellen,  zu  bewegen;  und  um  das  Fal- 
len aus  diesen  Linien  zu  verhüten ,  balanciren 
die  Arme  auf  die  eben  angegebene  Weise,  was 
beim  Geben  zu  vermeiden  so  schwer  ist  Da 
ferner  die  beiden  Gliedmassen  niemals  eine 
gleiche  Stärke  haben  ,  und  es  schwer  ist ,  sie 
in  einem  und  demselben  Maa*se  zu  bewegen, 
so  ist  es  fast  unmöglich,  gerade  zu  gehen  ;  man 
weicht  fast  immer  nach  der  Seite  ab,  deren 
Bewegungen  weniger  ausgedehnt  sind ,  und 
das  Gesicht  muss  unaufhörlich  in  die  gerade 
Richtung,  von  der  man  ohne  seine  Hülfe  im- 
mer mehr  abkommen  würde,  zurückführen; 
daher  die  Windungen  ,  welche  alle  Fusssteige 
darbieten,  und  die  Unmöglichkeit,  mit  verbnn- 
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denen  Augen  gerade  zu  gehen.   Man  weicht 
gewöhnlich  nach  der  linken  Seite  ab ,  weil  die 
rechte  Glicdmnsse  gemeiniglich  die  stärkste 
ist.    Es  bedarf  wob)  keiner  Erwähnung,  dass 
diese  Abweichung  bei  dem  Hinkenden ,  und 
wenn  die  beiden  untern  Gliedmassen  nicht 
gleich  lang  sind,    noch  gewisser  eintreten 
inu.**;  um  sie  zu  vermeiden,  müsste  der  Hin- 
kende die  Bewegungen  seiner  Gliedmassen  so 
einrichten ,  dass  die  kürzeste  durch  eine  stär- 
kere Zusnminenziehung  den  Nachtheil  ibrer 
geringeren  Länge  ausgleicht,  was  ohne  das 
Gesiebt  schwierig  ist    Der  Hinkende  weicht 
nach  der  Seite  der  kürzesten  Gliedmasse  hin 
ab ;  sein  Gang  ist  ermüdender ,  denn  er  mu*s 
mehr  Anstrengungen  machen,  um  den  einmal 
auf  der  kürzesten  Gliedmasse  ruhenden  Kör- 
per von  ihr  auf  die  andere  überzutragen ; 
dessbalb  bewegt  sieb  sein  ganzer  Körper  ab- 
wechselnd auf  die  Weise,  dass  er  sich  erst 
stark  nach  der  der  kürzesten  Gliedmasse  ent- 
gegengesetzten Seite,  om  sie  von  ihrem  Ge- 
wichte zu  befreien,  hinneigt,   und  sodann 
wieder  auf  diese  Gliedmasse  zurückfällt 

Auf  diese  Weise  findet  das  Geben  nach  vorn 
statt;  die  Modificationen ,  welche  beim  Gehen 
nach  rückwärts  und  nach  der  Seite  eintreten, 
lassen  sich  leicht  einsehen. 

Wir  hätten  nun  die  Muskeln  anzugeben, 
weiche  tbätig  sind ,  so  wie  die  Arten  von  He- 
bel, welche  die  Knochen  in  ihren  Bewegungen 
abgeben,  und  daraus  die  Wirkungen  der  Kraft 
der  erstem ,  und  die  Ausdehnung  der  Bewe- 
gungen der  letztern  abzuleiten.     Allein  wir 
würden  dann  das  ganze  System  der  Knochen, 
der  Muskeln  und  der  Gelenke  des  Menschen 
beschreiben  müssen ;  auch  wird  das ,  was  wir 
hierüber  zu  sagen  haben ,  seinen  Platz  besser 
im  Artikel  Stehen  finden.    Es  sind  näm- 
lich beim  Gehen  die  nämlichen  Bedingungen 
des  Gleichgewichtes  wie  beim  Stehen  noth- 
wendig,  d.  b.  es  muss  der  Schwerpunkt  des 
Körpers  immer  in  die  Stützbase  (Base  de 
sustentation )  falten,  und  die  untern  Tbeile  des 
Körpers  müssen  die  nötbige  Festigkeit  haben, 
am  das  Gewicht  der  obere  tragen  zu  können. 
In  ersterer  Hinsicht  siebt  man  wohl  ein ,  dass 
unser  Gang  um  so  sicherer  ist,  je  breiter 
unsere  Stützbase,  und  je  kürzer  der  Hehel 
unseres  Körpers  ist;  auch  ist  der  Gang,  bei 
welchem  der  Fuss  sich  auf  seine  ganze  Ober- 
fläche stützt,  fester,  als  der  auf  der  Spitze  der 
Füsse  oder  auf  Stelzen ,  hölzernen  Beinen  u. 
s.  w.    In  letzterer  Hinsicht  müssen  wir  be- 
merk lieh  machen,  wie  weit  fester  die  Theile 
der  untern  Gliedmassen,  als  die  Organe  des 
Tragens,  im  Vergleich  zu  den  obern  Gliedmas- 
sen, als  den  Organen  des  Ergreifens,  sind.  Man 
stelle  nur  das  Hüftgelenk  dem  Schultergelenke, 
das  Oberschenkelbein  dem  Oberarmknocben, 
die  linbeweglicbkeit  der  beiden  Knochen  des 
Unterschenkels  der  Beweglichkeit  jener  des 
Vorderarmes,  den  Fuss  der  Hand  u.  s.  w. 


gegenüber,  und  die  Bestimmung  der  beiden 
Gliedmassen  wird  deutlich  ins  Auge  fallen. 
Wir  machen  ferner  bemierklich,  wie  vortbeil- 
haft  die  Länge  ist ,  welche  die  Natur  unsere 
untern  Gliedmassen  gegeben  bat;  diese  Länge 
bestimmt  die  Ausdehnung  der  Schritte;  und 
sie  ist  so  beschaffen,  dass  wenige  Thiere  einen 
so  schnellen  Gang  als  der  Mensch  haben.  Die 
untern  Gliedmassen  machen  in  der  That  die 
Hälfte  seiner  Länge  aus.  Hier  zeigen  sich 
auch  die  Vortbeile  des  Hebels  der  dritten  Art 
für  die  Bewegungen  der  untern  Gliedmassen, 
so  wie  der  Insertion  der  Muskeln  so  nahe  als 
möglich  am  Stützpunkte. 

Bis  jetzt  haben  wir  den  Boden  noch  nicht 
in  Betrachtung  gezogen ;  ist  er  nun  wohl  für 
den  Mechanismus  des  Gehens  unwichtig?  Er- 
stens soll  er  der  Gliedmasse,   die' sich  auf 
ihm  feststellt,    einen  Stützpunkt  abgeben; 
wessbnlb  man  mehr  ermüdet,  wenn  der  Boden 
zu  weich  oder  zu  gleichförmig  ist,  indem  der 
erstere  naebgiebt,  wenn  der  Fuss  sieb  auf  ihn 
zu  stützen  sucht,  und  der  letztere  keine  Un- 
ebenheiten darbietet ,  an  denen  sich  der  Fuss 
anklammern  könnte.    Hat  zweitens  der  Boden 
hinsichtlich  seiner  elastischen  Keaction  einigen 
Eintiuss?  Es  ist  dies«  eine  grosse  Frage,  über 
welche  die  Mechaniker  noch  keine  feste  Mei- 
nung haben.    Borelli  bejaht  sie  und  schreibt 
der  Keaction  des   Bodens  einen  Tbeil  des 
Schwunges,  welcher  dem  Körper  die  Richtung 
nach  vorn  giebt,  zu.    Barthez  läugnet  dage- 
gen diese  Wirkung  und  beschränkt  den  Ein- 
tiuss des  Bodens  auf  den  Grad,  in  welchem  er 
einen  Stützpunkt  gewährt    Indessen  beweisen 
diese  Betrachtungen,  wie  wirksam  beim  Gehen 
die  Plantarmuskeln  der  Füsse  sind;  durch  sie 
drücken  sich  die  Füsse  in  den  Unebenheiten 
des  Bodens  ab ,  und  klammern  sich  daran  an ; 
und  man  sieht  hier,  wie  glücklich  die  Structur- 
bedingungen  sind,  welche  den  ersten  Mittel- 
fussknoeben  an  die  übrigen  befestigen  und 
welche  der  grossen  Zehe  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  eine  so  grosse  Kraft  und  eine  so  grosse 
Länge  gegeben  haben.    Der  Boden  bat  ferner 
einen  grossen  Einfluss  auf  das  Geben ,  je 
nachdem  er  beweglich,  aufsteigend  oder  ab- 
steigend ist    Wenn  er  beweglich  ist,  wieder 
Boden  eines  Schiffes ,  so  fällt  der  Schwerpunkt 
weit  leichter  aus  der  Stützbase,   und,  um 
cHefis  zu  vermeiden,  vergrössert  man  so  viel 
als  möglich  die  Stützbase,  indem  man  die 
Unterschenkel  aus  einander  spreizt,   wie  es 
die  Seeleute  zu  tbun  pflegen ;  beim  Geheu  fin- 
det in  dieser  Beziehung  immer  eine  bestimmte 
Ausspreizung  der  Ffisse  statt.    Wenn  der  Bo- 
den schmal  ist,  so  fällt  der  Schwerpunkt  um 
so  leichter  rechts  oder  links  ausserhalb  der 
Stützbase,  als  er  in  dieser  transversalen  Rich- 
tung oscillirt,  wenn  er  abwechselnd  von  einer 
Gliedmasse  auf  die  andere  übergebt ;  wesshalb 
wir,  um  das  Fallen  zu  vermeiden,  entweder 
seitwärts  gehen,  oder  nur  kleine  Schritte  ma- 
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eben,  oder  sie  icbnell  auf  einender  folgen 
lausen.  Wenn  der  Boden  zu  gleicher  Zeit 
schmal  und  beweglich  ist,  wie  da*  Seil,  anf 
welchem  die  Seiltänzer  gehen,  so  ist  die 
Schwierigkeit  noch  grosser,  und  die  Schritte 
müssen  noch  schneller  gemacht  werden ,  und 
die  Arme  mit  Balancirstangen  verseben  seyn. 
Hauptsächlich  aber  wird  das  Gehen  modificirt, 
wenn  der  Boden  auf-  oder  abwärts  steigt. 
Beim  Steigen  mos*  die  Gliedmasse,  welche 
sich  zuerst  bewegt,  mehr  gebogen  werden, 
damit  sie  nach  vorn  gebracht  werden  kann; 
der  Fuss  derjenigen,  welcher  sich  zuletzt  be- 
wegt, hat  mehr  Mühe,  sich  auf  den  Zehen  zu 
beugen,  indem  die  Ferse  tiefer  steht  als  die 
Zehen ;  es  ist  weit  schwieriger ,  unaufhörlich 
das  Gewicht  des  Stammes  von  der  hintern 
Gliedmasse  auf  die  vordere  überzutragen, 
weil  man  den  Stamm  gegen  die  Gravitation 
bewegen  mnss :  auch  neigt  man ,  um  der  Wir- 
kung dieser  letztern  mechanisch  ein  Gegen- 
gewicht zu  geben,  gewöhnlich  den  Körper 
nach  vorn ,  wenn  man  steigt ;  die  Beschwerde 
wird  hauptsächlich  in  dem  Knie  der  Gliedmas- 
se, welche  nach  vorn  gebracht  worden  ist, 
und  in  der  Wade  derjenigen ,  welche  zurück- 
geblieben ist,  gefühlt  üebrigens  finden  die- 
selben Anstrengungen  bei  dem  Geben  mit 
grossen  Schritten  statt  ,  weil  bei  jedem  Aus- 
einandertreten der  Gliedmassen  eine  starke 
Senkung  des  Körpers  statt  findet,  und  er  bei 
jedem  Schritte  emporgehoben  werden  muss : 
auch  macht  man  beim  Steigen  gewöhnlich 
kleine  Schritte.  Man  kommt  ausser  Athem, 
wenn  das  Steigen  rasch  geschieht  und  lange 
anhält,  weil  durch  die  Notwendigkeit,  den 
Körper  nach  vorn  zu  neigen ,  die  Beogemus- 
keln  des  Kopfes  und  der  Wirbelsäule  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt  werden,  und  weil,  um  diesen 
Muskeln. einen  Stützpunkt  zu  gewähren,  die 
Brust  fixirt  und  folglich  die  Respiration  inter- 
vallsweise gehemmt  werden  muss.  Endlich 
verhalten  sich  beim  H  in  absteigen  die  Er- 
scheinungen umgekehrt:  die  Gliedmasse,  wel- 
che sich  vorn  befindet,  braucht  sich  nicht 
mehr  so  stark  zu  beugen ,  um  nach  vorn  ge- 
bracht zu  werden;  der  hinten  befindliche  Fuss 
kann  sieb  leichter  auf  den  Zehen  beugen ;  die 
Gravitation  bringt  von  selbst  den  Körper  in 
die  gehörige  Richtung.  Demnach  müsste  das 
Geben  auf  einem  absteigenden  Boden  weniger 
ermüden ,  als  das  auf  einem  aufsteigenden, 
und  selbst  als  das  Geben  auf  einem  ebenen. 
Da  aber  der  Boden ,  auf  welchen  die  Füsse 
aufgesetzt  werden,  immer  tiefer  ist,  so  er- 
hält der  Körper  ein  Streben,  nach  vorn  zu  fal- 
len, gegen  welches  er  unaufhörlich  ankäm- 
pfen muss ;  dessbalb  legen  sich  der  Kopf,  der 
Stamm,  die  Arme  weit  nach  hinten,  und  die 
halb  gebogenen  Unter-  und  Oberschenkel  schei- 
nen nach  vorn  die  Stützbase  zu  vergrössem. 
Hier  wird  die  Last  hauptsächlich  auf  die  Wir- 
belmnskeln  übergetragen.    Man  macht  daher 


kleine  und  langsame  Schritte,  um  dem  Stre- 
ben nach  vorn ,  welchem  der  Körper  mecha- 
nisch folgt,  so  schwach  als  möglich  zu  machen ; 
die  Füsse  klammern  sich  an  dem  Boden  an 
und  treten  von  der  Spitze  nach  der  Ferse  zu 
auf.  Sollte  man  über  den  Antheil ,  welchen 
das  Körpergewicht ,  wenn  es  sich  auf  die  vor- 
dere Gliedmasse  überträgt ,  um  sie  auf  dem 
Boden  festzustellen,  bat,  im  Zweifel  seyn ,  so 
dürfte  man  nur  die  bedeutende  Erschütterung 
berücksichtigen,  welche  statt  findet,  wenn 
man  beim  Hinauf  -  oder  Hinabsteigen  einer 
Treppe  in  der  Dunkelheit  die  letzte  Stufe ,  auf 
die  man  rechnete ,  nicht  findet.  Die  Uneben- 
heiten des  Bodens  sind  in  dieser  Beziehung 
nicht  ohne  Wichtigkeit;  die  Muskeln  des  gan- 
zen Körpers  ziehen  sieb  im  gehörigen  Maasse 
zusammen ,  um  die  Folgen  der  Erschütterun- 
gen ,  welche  diese  Unebenheiten  mittbeilen, 
und  die  man  vermittels  des  Gesiebtes  im  Vor- 
aus würdigt,  zu  beseitigen:  wie  weit  lästiger 
sind  diese  Erschütterungen,  wenn  man  im 
Dunkeln  gebt! 

Der  Wille  regelt  das  Maass ,  nach  welchem 
sich  die  zahlreichen  Muskeln ,  welche  das  Ge- 
hen vollbringen,  zusammenziehen,  und  oft 
muss  dieses  Maass  streng  gehalten  werden ; 
allein  die  Gewohnheit  macht  diese  Bewegun- 
gen so  leicht,  dass  sie  von  selbst  zu  entstehen 
scheinen  und  dass  man  den  Willen  dabei  nicht 
erkennt 

2)  Das  Springen. —  Zum  Unterschiede 
von  vielen  Thieren,  bei  denen  das  Springen 
die  gewöhnlichste  und  häufigste  Fortbewegung 
ist,  wie  z.  B.  unter  den  Säugetbieren  der 
Hase ,  das  Kaninchen ,  unter  den  Insekten 
die  Heuschrecken,  wird  das  Springen  vom 
Menschen  nur  zufällig  verrichtet:  es  ist  diess 
eine  allgemeine  Bewegung  des  Körpers,  ver- 
möge welcher  dieser  vom  Boden  emporgehoben 
und  auf  eine  gewisse  Höhe  in  die  Luft  gewor- 
fen wird ,  aus  welcher  er  sodann  durch  sein 
bloses  Gewicht  wieder  zurückfällt.  Um  es 
zu  bewirken,  beugt  man  zuerst  alle  Gelenke, 
welche  der  Körper  von  oben  nach  unten  dar- 
bietet ;  und  zwar  den  Kopf  nach  vorn  gegen 
den  Hals,  die  Wirbelsäule  gegen  das  Becken, 
das  Becken  gegen  den  Oberschenkel,  den 
Oberschenkel  gegen  den  Unterschenkel,  den 
Unterschenkel  gegen  den  Fuss,  den  Fuss  selbst 
wieder  gegen  die  Zehen,  denn  die  Ferse  be- 
rührt den  Boden  gar  nicht  mehr  oder  kaum ; 
und  lässt  sodann  nach  dieser  Beugung  eine 
plötzliche  Ausdehnung  folgen :  das  Resultat 
davon  ist,  dass  dem  Körper  eine  Bewegurig 
nach  oben  und  vorn  mitgetbeilt  wird ,  welche 
seine  Schwere  übertrifft  und  ihn  folglich  vom 
Boden  emporhebt  und  in  die  Luft  schlen- 
dert. 

Die  Schriftsteller  sind  über  die  Erklärung 
des  Springens  sehr  verschiedener  Meinung. 
Borelli  bat  den  auf  diese  Weise  gebogenen 
und  gleichsam  anf  sich  selbst  zosammeage- 
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falteten  Körper  mit  einer  elastischen  krummen 
Feder  verglichen ,  die  erst  zusammengedrückt, 
dann,  sieb  selbst  überlassen,  vermöge  ihrer 
Elasticität  schnell  wieder  ibre  erste  Lange  ein- 
nimmt, und  entweder  den  verschiedenen,  an 
ihren  Enden  befindlichen  Körpern,  oder  blos 
denen ,  die  sich  an  dem  freien  Ende  befinden, 
indem  das  andere  auf  einem  festen  Boden 
ruht,  und  der  Bewegung  nicht  weichen  kann, 
oder  .endlich  sich  selbst  eine  Wurfbewegung 
mitthettt.    Dieser  letztere  Fall  ist  nach  Bo- 
relii der ,  worin  sich  der  Körper  des  Men- 
schen beiin  Springen  befindet ;  wenn  nämlich 
alle  vorher  gebogenen  Gelenke  sich  plötzlich 
ausdehnen  ,  so  streben  die  beiden  Enden  des 
Körpers,  den  Gegenständen,  die  sie  berühren, 
eine  Art  Wurfbewegung  mitzutbeilen ;  da  nun 
aber  von  diesen  beiden  Enden  das  eine  auf 
dem  Boden  ruht,  das  nicht  nachgeben  kann; 
nnd  nur  das  andere  sieb  zu  bewegen  vermag, 
so  reflectirt  sieb  die  ganze  Bewegung  auf  das- 
selbe.   Borelii  vergleicht  die  untere  Glied- 
masse mit  einer  Feder,  welche  sich  abspannt; 
die  Beugemuskeln  sind  die  comprimirende 
Kraft  der  Feder,  die  Streckerdas  Änalogon 
ihrer  elastischen  Kraft,  der  Boden  ist  da« 
Hindernis*,  welcher  das  eine  Ende  zurück- 
hält, und  die  ganze  Bewegung  auf  das  andere 
reflectirt ,  diess  andere  ist  nun  der  Kopf  des 
Oberschenkelbeines;   und  der  Stamm,  wel- 
cher auf  diesem  knöchernen  Boden  ruht,  ist 
der  passive  Körper ,  das  träge  Fortgeschlen- 
derte, welches  von  der  Feder  einen  Impuls 
erhält.    Kurz  der  Körper  gleicht  nach  Borelii 
bei  dem  Springen  einer  metallischen  Ruthe, 
welche,  auf  den  Boden  gestemmt,  und  sodann 
sieb  selbst  überlassen ,  von  der  Erde  empor- 
schnellt. 

Barthex  bestreitet  die  Richtigkeit  dieser 
Vergleicbung ;  ihm  zu  Folge  hängt  das  Sprin- 
gen :  X)  davon  ab,  dass  das  Strecken  des 
Unterschenkels  gegen  den  Fuss,  und  das  des 
Oberschenkels  gegen  den  Unterschenkel  in 
zwei  auf  einander  folgenden  Gelenken,  die 
aber  in  einer  abwechselnd  entgegengesetzten 
Richtung  liegen,  vor  sich  geben,  und  dem 
zwischen  diesen  Gelenken  liegenden  Knochen, 
nämlich  der  Tibia  eine  drehende  Bewegung 
um  ein  veränderliches  Centrum  mittheilen, 
wodurch  dieser  Knochen  und  mit  ihm  der  Kör- 
per vom  Boden  emporgehoben  wird;  2)  da- 
von ,  da ss  die  obern  Theile  des  Stammes ,  in- 
dem sie  sich  strecken,  ebenfalls  eine  Drehung 
des  Stammes  auf  den  Köpfen  der  Oberschen- 
kelbeine bewirken,  und  ihn  demnach  mit  einer 
Kraft,  die  beträchtlicher  als  seine  Schwere 
ist,  nach  oben  und  nach  hinten  zu  bringen 
streben.  Dumas  behauptet  ebenfalls,  dass 
eine  Centrifugalkraft  in  dem  Augenblicke  auf 
den  Stamm  einwirkt,  wo  die  obere  Hälfte  des 
Körpers  in  Folge  der  Streckung  seiner  ein- 
zelnen Abtbeilungen  auf  den  Köpfen  der  Ober- 
achenkelbeine sich  dreht,  und  dass  ebenfalls 

Bacjcl.  «L  m.dic.  Wu*«>»ch.  V. 


eine  Wurfbewegong  diesem  Stamme  in  dem 
Augenblicke  mitgetbeilt  wird,  wo  das  Spiel 
der  Knie-  und  Fersengelenke-  ihn  von  seinem 
Platze  gebracht,  und  den  Stützpunkt,  auf 
welchem  vorher  seine  Bewegung  statt  fand, 
verändert  bat 

Man  muss  gestehen,  dass  das  Springen  noch 
nicht  mit  aller  der  Strenge,  deren  ein  solcher 
Gegenstand  fähig  ist,  mechanisch  erklärt  wor- 
den ist  Wir  haben  jedoch  angegeben,  wie 
es  vollbracht  wird,  und  es  ist  offenbar,  dass 
der  Körper  beim  Springen  passiv  emporge- 
scbleudert  wird;  er  befindet  sich  zwischen 
zwei  Kräften,  einer  passiven,  welche  seine 
eigene  Schwere  ist,  und  einer  activen,  welche 
von  der  plötzlichen  Wiedergradrichtung  seiner 
Gelenke  herrührt ;  diese  hat  anfangs  das 
Ucbergewicht,  und  der  Körper  befindet  sich 
in  einer  aufsteigenden  Bewegung;  nach  und 
nach  erhält  aber  die  Schwere  wieder  die 
Oberhand,  nnd  der  Körper  fallt  auf  den  Boden 
zurück.  Während  der  ganzen  Zeit,  dass  sich 
der  Körper  in  der  Luft  befindet  hat  er  keinen 
Cinfluss  auf  die  Bewegung,  welcher  e¥  folgt; 
er  kann  sogar  verschiedene  Bewegungen  ma- 
chen ,  die ,  ohne  Eintiuss  anf  den  Sprung,  den 
Fall  weder  beschleunigen  noch  verzögern. 

Unstreitig  tragen  die  untern  Gliedmasseu 
am  meisten  zum  Springen  bei ;  in  der  Tbat 
steht  bei  den  Tbieren  die  Kraft  des  Sprunges 
mit  der  Zahl  der  Gelenke  dieser  untern  oder 
hintern  Gliedmassen ,  mit  der  Länge  ihrer 
Gliederungen,  mit  der  Stärke  ihrer  Streck- 
muskeln, und  mit  der  Geschwindigkeit,  wo- 
mit diese  Muskeln  diese  Streckung  vollbringen, 
im  Verbältnisse.  Allein  die  andern  Gliede- 
rungen des  Körpers,  der  Hals,  die  Wirbel- 
säule haben  auch  Theil  daran ;  und  selbst  die 
Arme  tragen  dazu  bei;  sie  schliessen  sich  an 
den  Körper  in  dem  Momente  seiner  Beugung 
an;  entfernen  sich  aber  bei  seiner  Streckung 
vom  Stamme,  gleichsam  um  diesen  Stamm 
mit  sich  emporzuheben  nnd  zu  der  Wurfbe- 
wegung nach  oben  beizutragen.  Zur  Unter- 
stützung dieses  Einflusses  der  Arme  nahmen 
auch  die  Alten  ,  um  besser  zu  springen, 
schwere  Körper  in  ibre  Hände ,  was  sie  Al- 
%t}Q(q  nannten. 

Uebrigens  ist  der  Mechanismus  des  Sprin- 
gens verschieden,  je  nachdem  es  vertical 
oder  horizontal  geschieht.  Bei  dem  er- 
stem ist  der  Hebel  des  Stehens  beinahe  per- 
pendiculär  auf  sich  seihst  gebogen .  und  das 
Nämliche  gilt  auch  von  seiner  Streckung; 
der  Körper  wird  folglich  in  perpendlculärer 
Richtung  emporgeworfen.  Es  ist  vortheilbaft, 
wenn  die  verschiedenen  Gelenke  der  untern 
Gliedmassen  sich  in  umgekehrter  Richtung  über 
einander  beugen,  nämlich  der  Oberschenkel 
nach  vorn  gegen  das  Becken,  der  Unterschen- 
kel nach  hinten  gegen  den  Oberscbeukel ,  und 
der  Fuss  nach  vorn  gegen  den  Unterschenkel ; 
hieraus  folgt,  dass  bei  der  Beugung  dieGlied- 
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maise  einen  kleinern  Raum  einnimmt,  ver- 
kürzter ist,  und  dass  bei  der  Streckung  der 
dem  Stamme  gegebene  Impuls  ein  mittlerer  zu 
dem  dieser  verschiedenen  Gelenke  ist,  d.  b. 
in  der  Ave  des  Körpers  selbst;  da  nun  die 
Impulse  sieb  nacb  hinten  und  nach  vorn  ge- 
genseitig aufbeben,  so  bleibt  nur  noch  der 
nacb  oben  übrig.  Bei  dem  horizontalen 
Sprunge  combinirt  sich  einer  Scits  das  Spiel 
der  verschiedenen  Gliederungen  des  Körpers 
auf  eine  solche  Weise ,  dass  der  Stamm  nicht 
blos  nach  oben,  sondern  auch  nach  vorn,  oder 
nacb  binten,  oder  nacb  der  Seite  gebracht 
wird;  anderer  Seits  neigt  sieb  der  Körper 
nacb  der  Richtung,  in  welche  er  gebracht 
werden  soll,  um  den  gegebenen  Impuls  zu  un- 
terstützen. So  z.  B.  neigt  man  den  Körper, 
wenn  man  vorwärts  springen  will ,  in  dieser 
Richtung;  die  untern  Gliederungen  bringt 
man  so  weit  als  möglich  nach  hinten,  damit 
sie,  indem  sie  sieb  bei  ihrer  Ausdehnung  in 
einer  in  Beziehung  auf  den  Stamm  v  on  hinten 
nach  vorn  schrägen  Richtung  befinden ,  die- 
sem effien  stärkern  Schwung  in  dieser  Richtung 
mittheilen.  Vermöge  dieser  Stellung  wird  das 
Streben ,  welches  der  Körper  von  Natur  zum 
Fallen  nach  vorwärts  bat,  noch  grösser;  und 
nm  es  zu  verhüten,  bringt  man  dann  gewöhn- 
lich einen  Unterschenkel  nacb  vorn,  um  die 
Stützbase  zu  vergrössern.  Hieraus  entspringt 
der  andere  Vortheil ,  dass  die  hinten  geblie- 
bene Gliedmasse  eine  schrägere  Richtung  zum 
Stamme  erhält,  und  besser  dispooirt  ist,  ihm 
einen  Schwung  nach  vorn  mitzutbeilen.  Manch- 
mal lässt  mau,  um  diesen  Impuls  so  kräftig 
als  möglich  zu  machen,  dem  Springen  ein 
Laufen  vorausgehen,  was  man  einen  Anlauf 
nennt;  wir  werden  sogleich,  wenn  wir  vom 
Laufen  bandeln ,  angeben ,  wie  diese  Art  der 
Fortbewegung  dem  Stamme  einen  stärkern 
Impuls  nach  vorn  ertheilt.  Da  man  bei  dem 
Springen  mit  gleichen  Füssen  den  Stamm  in 
Ermangelung  einer  Stützbase  nicht  sehr  nacb 
vorn  neigen  kann,  so  baiancirt  man  die  obern 
(Jliedninssen ,  um  diesen  Impuls  nacb  vorn, 
dessen  man  benötbigt  ist,  zu  vermehren.  Der 
Sprung,  nach  vorn  ist  der  ausgedehnteste ;  der  | 
nach  hinten  ist  es  weit  weniger,  denn  man 
kann  den  Körper  in  dieser  Richtung  weder  so 
stark  neigen,  noch  zu  einem  Anlaufe  seine  Zu- 
flucht nehmen.  Bei  dem  Sprunge  nach  der 
Seite  neigt  man  nicht  blos  den  Sfamm  nach 
der  Seite ,  nach  welcher  man  springen  will, 
sondern  man  combinirt  auch  das  Spiel  der 
beiden  untern  Gliedmassen  auf  eine  solche 
Weise,  dass  dasjenige,  welches  der  Seite, 
nacb  welcher  man  springen  will,  entgegenge- 
setzt ist,  kräftiger  wird,  als  das  andere;  die- 
ses Letztere  wird  in  die  Abduction  gebracht, 
nm  die  Stützbase  in  der  Richtung,  nacb  wel- 
cher sieb  der  Körper  neigt,  zn  vergrössern, 
nnd  damit  die  andere  Gliedmasse  in  eine 


diesem  einen  kräftigern  Schwung  giebt.  Bei 
allen  horizontalen  Sprüngen  beschreibt  der 
Körper  eine  Parabel ,  indem  er  anfangs  unter 
dem  Einflus«*.  der  impulsiven  Kraft  des  Sprun-  , 
ges  emporsäht,  sodann,  ohne  zu  steigen  oder 
zu  fallen,  «ich  horizontal  fortbewegt,  und  end- 
lich unter  dem  Einflüsse  der  Schwere  allmülig 
herabsteigt. 

Alles,  was  wir  über  den  Einfluss  des  Bodens 
auf  das  Gehen  gesagt  baben,  kommt  bier 
noch  weit  mehr  in  Berücksichtigung.  Hätte 
der  Boden  auch  nur  vermöge  des  Widerstan- 
des ,  den  er  den  Füssen  gewährt ,  einen  Ein- 
fluss, so  dürfte  er  weder  zu  glatt,  noch  zu 
weich  seyn.  Man  hat  auch  vielfach  diu  Frage 
erhoben,  ob  der  Boden  eine  elastische  Reaction 
auf  den  Körper  ausübe;  ea  scheint  unrdiest 
gar  nicht  zweifelhaft  zu  seyn ,  wenn  man  die 
grössere  Ausdehnung  des  Sprunges  auf  einem 
elastischen  Boden ,  z.  B.  einem  Seile,  berück- 
sichtigt. Der  ebene  Boden  passt  am  besten 
für  den  verticalen  Sprung;  allein  beim  hori- 
zontalen Springen  bat  der  absteigende  Boden 
Vorzüge ;  der  aufsteigende  Boden  ist  für  alle 
Arten  Sprünge  nicht  sehr  günstig.  Man  kann 
auf  einem  einzigen  Beine  springen,  allein  der 
Sprung  ist  dann  nicht  so  ausgedehnt,  was 
nicht  anders  seyn  kann ,  da  die  bewegende 
Federkraft  um  die  Hälfte  vermindert  ist. 

3.  Das  Laufen.  —  Es  ist  diess  eine 
beschleunigte  Fortbewegung,  die  in  ihrem 
Mechanismus  die  Mitte  zwischen  dem  Gehen 
und  dem  Springen  hält ;  die  beiden  untern 
Gliedmassen  schreiten  abwechselnd  vor  einan- 
der wie  beim  Gehen  vorbei,  indem  sie  nach 
der  Reihe  das  Körpergewicht  auf  einander 
übertragen;  allein  diejenige  Gliedmasse,  wel- 
che hinten  geblieben  ist,  wirft  den  Körper,  wie 
beim  Sprunge,  auf  eine  solche  Weise  nach  vorn, 
dass  der  Schwerpunkt  des  Körpers  auf  die 
vordere  Gliedmasse  übergetragen  wird,  bevor 
sie  noch  den  Boden  erreicht  hat ,  weshalb  der 
Körper  einen  Moment  lang  in  der  Luft  schwebt. 

Folgendes  ist  die  Reihe  der  Bewegungen, 
welche  das  Laufen  ausmachen:  1)  nacb  einer 
vorläufigen  leichten  Beugung  der  untern  Glied- 
maßen und  selbst  des  ganzen  Stammes  ver- 
läset eine  von  diesen  Gliedmassen  den  Boden 
und  begiebt  sich,  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Geben ,  nur  mit  mehr  Lebhaftigkeit  und  einen 
grossem  Schritt  machend ,  nach  vorn;  2)  be- 
vor noch  diese  erste  Giiedmasse  den  Boden 
erreicht  und  während  sie  sich  noch  in  der  Luft 
befindet ,  streckt  die  andere  Gliedmasse  kräf- 
tig ihre  Gliederungen,  nnd  zwar  vorzüglich 
schnell  den  Fuss  gegen  die  Zehen ,  kurz, 
springt  etwas  und  tbeilt  durch  den  Mecha- 
nismus des  Sprunges  dem  Stamme  eine 
Wurfbewegung  mit;  es  wird  also  der  ganze 
Körper  vom  Boden  emporgehoben  nnd  so  ge- 
schlendert, dass  sein  Schwerpunkt,  welcher 
anfangs  auf  der  hinten  gebliebenen  Glied- 
ruhte, auf  die  vordere  fällt;  3)  es  er- 
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reicht  dann  dies«  Gliedraasse  in  Folge  ihre« 
Impulses  nach  vorn  und  \ iclleicht  auch  de« 
Körpergewichtes,  welche«  auf  sie  fällt,  den 
Boiieo  uod  eine  Ebene,  die  vor  der  liegt,  wel- 
che sie  anfangs  einnahm,  ja  sie  scheint  «ich 
gerade  nur  so  viel  darauf  zu  stützen,  aia  nö- 
tbig  ist,  um  da«  Körpergewicht,  welche«  auf 
sie  übergeht ,  zn  tragen ;  4)  kaum  bat  »ie 
endlich  den  Boden  erreicht,  so  bewegt  «ie  sich 
aufs  Nene  ond  neigt  sich  durch  einen  ähnli- 
chen Mechanismus  nach  votn,  indem  sie  ihrer 
Seit«  das  Körpergewicht  nun  wieder  auf  die 
andere  Gliedwaese  überträgt,  die  ebenfalls 
ihren  Schritt  nach  vorn  nicht  vollendet  bat, 
sondern  sich  noch  in  der  Lnft  befindet,  ond 
Mühe  zo  haben  scheint,  so  früh  den  Boden  zn 
erreichen  ,  um  den  ihr  zugeworfenen  Schwer- 
punkt aufzunehmen. 

Auf  diese  Weise  folgen  sich  die  Schritte 
beim  Laufen  ,  und  man  siebt,  dass,  wenn  die 
Art  und  Weise,  wie  sieb  die  Bewegnng  einer 
jeden  Giiedraasse  vollendet,  dem  Mechanis- 
mus des  Gebens  angehört,  diejenige,  durch 
welche  es  beginnt,  dem  Mechanismus  de« 
Sprunges  zukommt;  der  Körper  scheint  ab- 
wechselnd von  einer  Gliedmasse  auf  die  an- 
dere geworfen  zu  werden;  und  da  diese  noch 
nicht  den  Boden  erreicht  hat,  wenn  das  Kör- 
pergewicht zu  ibr  kommt,  ja  seibat  ihn  kaum 
früh  genng  zu  erreichen  scheint,  diu  die  nö- 
iMge  Stützbase  darzubieten ,  so  folgt  daran«, 
da.«»  der  ganze  Körper  einen  Moment  lang 
sich  in  der  Luft  schwebend  befindet.  Dadurch 
unterscheidet  sich  da«  Laufen  von  dem  Gehen, 
bei  welchem  sich  der  Körper  keinen  Augen- 
blick ohne  Stütze  befindet,  und  der  Schwer- 
punkt sanft  und  ohne  Stösse  von  einer  Glied- 
masse auf  die  andere  übergetragen  wird. 
Hierzu  kommt  noch ,  das«  bei  dem  Laufen  die 
Bewegungen  rascher,  ausgedehnter  »ind ;  das« 
man  bei  der  raseben  Folge  der  Schritte  end- 
lich nur  noch  die  Fussspitze  auf  den  Boden 
setzt,  was  für  diese  Art  der  Fortbewegung 
vortheilbaft  ist;  denn  die  grössere  Ansdeh- 
nnng  der  Schritte  bewirkt,  das«  die  untere 
Gliedmasse  eine  schrägere  Richtung  zum 
Becken  erhält,  und  folglich  dem  Stamme  die 
Bewegung  des  Vorwärtswerfen«  besser  mit- 
theitt ;  und  dass  anderer  Seit«  die  Fussspitze 
den  Boden  berührt,  bat  den  doppelten  Vor- 
theil, dass  der  Hebel  der  Fortbewegung  ver- 
mehrt und  die  Länge  des  Theiles,  welcher 
vom  Boden  aufgehoben  werden  muss,  ver- 
mindert wird. 

üebrigen«  unterscheidet  sich  dn«  Laufen,  wie 
da«  Gehen,  je  nach  der  Schnelligkeit,  womit 
die  Schritte  auf  einander  folgen  nnd  nach  der 
Ausdehnung  die«er  Schritte;  man  läuft  al»o 
mehr  oder  weniger  schnell,  und  macht  die 
Schritte  beim  Laufen  grösser  oder  kleiner. 
Gewöhnlich  sind  beim.  Laufen  die  Gelenke 
der  nntern  Gliedntassen  nach  der  Reibe  nur 

massig  gestreckt  nnd  gebogen;   denn  wenn 


II 

auch  diese  Art  der  Fortbewegung  erae  Reihe 
ton  Sprüngen  nütbig  macht,  So  sind  es  doch 
nur  kleine  Sprünge,  so  viel  als  nöthig  ist,  um 
deu  Summ  von  der  einen  Gliedmasse  auf  die 
andere  zu  werfen ;  es  in  um  zwischen  dem 
Spiele  der  Gliedmasse,  die  hinten  ist  nnd 
wirft,  nnd  der,  welche  vorn  ist  und  empfäugt, 
Harmonie  statt  finden  i  der  Act  des  Werfens 
von  Seiten  der  erstem  tnoss  nach  dem  Grade 
der  Schnelligkeit,  welche  die  andere  in  ihre 
Bewegungen  bringt,  berechnet  seyn ;  nnd  die 
Thätigkeit  dieser  mnss  ebenfalls  anf  die  Weise 
geregelt  «eyn,  das«  «ie  jederzeit  den  ibr  zu- 
geschickten Schwerpunkt  gehörig  aufzunehmen 
vermag. 

Das  Laufen  ist  also  eine  schnellere  Fortbe- 
wegung, ata  das  Geben,  denn  die  Schritte  sind 
grösser  nnd  eiliger. 

Da  bei  ihm  der  Schwerpunkt  unaufhörlich 
von  einer  Gliedmasse  auf  die  andere  gewor- 
fen wird,  so  fällt  er  leichter  ans  der  Stütz- 
base, weshalb  es  notwendiger  wird,  die  Arme 
als  Balanciratange  zn  gebrauchen;  es  ist 
schwer,  mit  auf  den  Rücken  gelegten  Armen 
schnell  zn  laufen.  Wenn  man  zn  laufen  an- 
fangt, so  beugt  sich  der  Körper  nach  vorn, 
nm  die  hinten  gebliebene  Gliedtnasse  des  Kör- 
pergewichtes zu  entheben  und  ihr  Freiheit  zu 
gestatten;  da  aber  bei  jedem  durch idiese 
Gliedmasse  bewirkten  kleinen  Sprunge  der 
Körper  einen  Impuls  nach  vorn  erhält,  so 
wird  dieser  bald  so  stark,  das«  man,  statt 
ihn  zn  befördern,  ihm  vielmehr  ein  Gegen- 
gewicht zu  geben  suchen  muss.  Ks  ist  ge- 
wiss, dass,  wenn  das  Laufen  einige  Zeit  lang 
statt  gefunden  bat,  der  Körper  einen  solchen 
Impuls  nach  vorn  erlangt  bat ,  dass  der  Fuss 
kaum  schnell  genug  in  dieser  Richtung  an- 
langt ,  um  ihm  eine  Stützbase  darzubieten; 
man  vermag  den  Lauf  nicht  ganz  kurz  abzu- 
brechen ;  der  Körper  wird  also  wie  ein  passi- 
ver fortgeschleuderter  Körper  durch  diese  Rei- 
benfolge der  ihm  mitgeteilten  Impulse  nach 
vorn  mit  fortgezogen ;  hieraus  erklärt  sich  der 
Nutzen,  dass  man  dem  horizontalen  Sprunge, 
wenn  man  ihm  Ausdehnung  geben  will ,  einen 
Anlanf  vorausgehen  lässt  Um  diesem  starken 
Impuls  nach  vorn  ein  Gegengewicht  zn  geben, 
wirft  der  Läufer,  welcher  sich  anfangs  nach 
vorn  übergebogen  halte ,  bald  den  Kopf ,  die 
Schu'tern,  die  Arme  nach  hinten,  was  auch 
noch  dessbalb  geschieht,  nm  dem  Thorax  alle 
die  Festigkeit  zu  geben,  deren  er  bedarf,  um 
den  Muskeln  der  Lenden  und  der  Beckenge- 
gend zum  Stützpunkte  zu  dienen.  Um  den 
Thorax  zu  fixiren ,  wird  auch  während  des 
ganzen  Laufes  die  Respiration  gehemmt,  der 
Läufer  bleibt  so  lange  ala  möglich  im  Tempo 
der  Inapiration,  und  wiederholt  ea  nur  in 
grossen  Intervallen ;  es  kann  daher  mehr  we- 
gen der  Störung ,  welche  dadurch  in  der  Re- 
spiration uod  im  Kreislaufe  entsteht ,  al«  an« 
Ermüdung  der  bewegenden  Muskeln  der  Lauf 
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nur  kurze  Zeit  fortgesetzt  werden.  Wenn  nun 
bier  das  Fallen  leichter  eintritt,  wenn  es  durch 
den  geringsten  Anstoss  veranlasst  wird,  so 
kann  man  drei  Ursachen  davon  angeben :  der 
immer  stärker  werdende  Impuls,  vermöge  des- 
sen der  Körper  nach  vorn  gezogen  wird;  das 
fortwährende  und  abwechselnde  Werfen  des 
Schwerpunktes  des  Körpers  von  einer  Glied- 
inasse  auf  die  andere;  und  endlich  die  schmale 
Stützbase,  welche  nur  in  der  Fussspitze  be- 
steht. 

Alles,  was  wir  über  die  Bedingungen  des 
Bodens  in  Bezug  auf  das  Gehen  und  Springen 
gesagt  haben,  lässt  sich  auch  hier  anwenden ; 
wir  übergehen  auch  Alles,  was  das  Laufen 
nach  hinten  und  nach  der  Seite  betrifft.  Wir 
erwähnen  schlüsslicb  blos  noch ,  dass  der 
Mensch  für  diese  Art  Fortbewegung  ziemlich 
gut  orgaoisirt  ist;  seine  untern  Gliedmassen 
sind  ziemlich  lang,  ihre  Muskeln  sind  kräftig; 
die  Zehen  besitzen  zu  gleicher  Zeit  alle  nö- 
tliige  Festigkeit  nnd  Beweglichkeit.  Ein  Nacb- 
theil  ist  es  jedoch ,  dass  der  Fuss  mit  dem 
Unterschenkel  in  einem  rechten  Winkel  einge- 
lenkt ist;  dadurch  befinden*  sich,  wenn  beim 
Laufen  der  Tarsus  und  der  Metatarsus  sich 
gegen  die  Zehen  beugen ,  die  Gelenke  dieser 
Tbeile  in  einem  gezwungenen  Zustande;  die 
Thiers,  deren  Tarsus  und  Metatarsus  von  Na- 
tur über  einander  gestellt  sind  und  die  den  Bo- 
den nur  mit  der  Zehenspitze  berühren ,  haben 
in  dieser  Hinsicht  eine  glücklichere  Organi- 
sation. 

§.  II.  Fortbewegung  des  Menschen 
im  Wasser.  —  Die  Fortbewegung  im  Was- 
ser oder  das  Schwimmen  ist  dem  Menschen 
nicht  natürlich,  sondern  erfordert  von  seiner 
Seite  ein  Studium.    Sein  Körper  bietet  keine 
von  den  Structurbedingungen  dar,  mittels  de- 
ren die  Wasscrtbiere  sich  im  Wasser  ohne  An- 
strengungen und  durch  die  blosen  Gesetze  der 
Hydrostatik  oben  erhalten.   Er  besitzt  weder 
die  Schwimmblase,  welche  die  meisten  Fische 
haben,   noch  den  Mechanismus,  vermittels 
dessen  die  Cetaoeen  ihre  weite  Brust  mit  Luft 
erfüllen  und  sie  darin  ohne  Anstrengungen  be- 
halten ,  noch  die  specifiscbe  Leichtigkeit  der 
Wasservögel.  Sein  Körper  wiegt  zwar  im  Gan- 
zen genominen  nicht  viel  mehr  als  ein  gleiches 
Volumen  Wasser;    allein  die  verschiedenen 
Theile  desselben  sind  zn  ungleichmässlg  ver- 
theilt ;  die  sehr  starken ,  sehr  langen  und  we- 
gen des  Stehens  und  Gebens  auf  zwei  Füssen 
ganz  nach  hinten  verwiesenen  untern  Glied- 
massen sind  zu  schwer;  das  Nämliche  gilt  von 
dem  Kopfe ;  der  Thorax  ist  nicht  kielförnaig 
geformt  u.  s.  w.    Der  Mensch  kann  sich  folg- 
lich nur  durch  ziemlich  complicirte  Bewegun- 
gen im  Wasser  bewegen.    Diese  Bewegungen, 
welche  denen  beim  Springen  ähnlich  sind ,  ha- 
ben den  doppelten  Zweck,   dem  Körper  so 
viel  als  möglich  Oberfläche  zu  geben ,  damit 
er  In  Beziehung  auf  sein  Gewicht  In  einem 


geringem  Missverhältnisse  zu  einem  gleichen 
Volumen  Wasser  steht,    und  um  ihm  einen 
Stützpunkt  in  dieser  Flüssigkeit,   so  wenig 
Widerstand  sie  auch  leisten  mag,  finden  zu 
lassen.    Das  Schwimmen  des  Menschen  ist  in 
der  That  nur  ein  Springen  auf  einem  flüssigen 
Boden ,  in  welchem  er  folglich  eine  Kraft  an- 
wenden muss,  welche  das,  was  dem  Boden  an 
Widerstand  fehlt,  und  die  geringe  Ausdehnung 
der  Oberfläche ,  mit  welcher  man  ihn  betritt, 
ersetzt.    Folgendes  ist  der  Mechanismus  für 
die  gewöhnlichste  Art,  wobei  die  vier  Glied- 
maßen gebraucht  werden:  1)  indem  sich  die 
obern  Gliedmassen  vor  dem  Kopfe  in  eine 
Spitze  verlängern  und  sich  der  Körper  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  ausstreckt,  beugen 
sich  die  untern  Gliedmassen ,   verkürzen  sich 
anfangs  und  dehne»  sich  dann  plötzlich,  wie 
beim  Sprunge  auf  dem  Lande,  aus ;  das  kräf- 
tig nach  hinten  zurückgetretene  Wasser  weicht 
zwar  zum  Theil  zurück  und  es  trennen  sich 
seine  Wellen,  aber  nicht  schnell  und  nicht 
vollständig  genug,  und  so  gewährt  es  den  un- 
tern Gliedmassen  einen  Stützpunkt,  mittels 
dessen  der  Körper  mit  einer  Kraft  nach  vorn 
getrieben  wird,  die  beträchtlicher  ist  als  seine 
Schwere;  2)  bald  darauf  nähern  sich  die  un- 
tern Gliedmassen,  welche  bei  der  vorigen  Be- 
wegung von  einander  entfernt  worden  waren, 
einander  wieder,  um  dem  Impulse,  welchen 
sie  gegeben  haben,  nicht  entgegen  zu  wirken ; 
dagegen  gehen  nun  die  obern  Gliedmassen  ih- 
rer Seits  aus  einander  nnd  werden  kräftig  an 
die  Seiten  des  Körpers  unter  Beschreibung 
eines  Kreises  zurückgeführt;   dadurch  setzen 
sie  den  Impuls  fort,  denn  indem  sie  das  Was- 
ser kräftig  schlagen,  weicht  dieses  nicht  schnell 
genug  zurück,  und  so  linden  sie  in  ihm  einen 
Stützpunkt,  vermöge  dessen  sie  den  Körper 
nach  vorn  ziehen ;  sie  sind  dabei  ausgestreckt 
nnd  die  Hand  ist  nach  aussen  gekehrt,  um  die 
Oberfläche,  von  welcher  das  Wasser  getroffen 
wird ,  zu  vermehren.    Diese  Bewegungen  der  , 
obern  und  untern  Gliedmassen  folgen  abwech- 
selnd auf  einander,  und  der  Körper  erhält  da- 
durch einen  Impuls,  welcher  nicht  nnr  hin- 
reicht, «einer  Schwere  ein  Gegengewicht  zn 
geben  und  ihn  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
zu  erhalten,  sondern  ihn  auch  noch  in  dieser 
oder  jener  Richtung  vorwärts  zu  bringen. 
Man  unterstützt  diese  Bewegungen  durch  Er- 
weiterung der  Brust,   um  das  Volumen  des 
Körpers  zu  Vermehren  und  ihn  specifisch  leich- 
ter zu  machen.    Der  Kopf  wird  wegen  der 
Respiration  ausser  dem  Wasser  gehalten.  Diese 
Verrichtung  wird  bald,  wie  beim  Laufen,  keu- 
chend ,  weil  man  ebenfalls  die  Tempo's  der 
Inspiration  verlängert,  tbeils  damit  der  unbe- 
wegliche und  fixirte  Thorax  den  in  Thätigkeit 
begriffenen  Muskeln  zum  Stützpunkt  diene, 
tbeils  damit  der  Körper  etwas  mehr  Volumen 
tnd  specifiscbe  Leichtigkeit  erhält.  Man  sieht 
|  leicht  ein ,  wie  die  Bewegungen  nach  allen 
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Richtnngen,  nach  vorn,  nach  recht»,  nach  link« 
geschehen;  es  hängt  diess  von  der  Art  und 
Weise  ab,  wie  die  entern  Gliedmaßen  in  Be- 
ziehung zum  obern  Theile  dei  Körpers  ihre 
Stellung  einnehmen,  nnd  von  der  Ungleichheit, 
nit  welcher  die  auf  der  rechten  nnd  die  auf 
der  linken  wirksam  «Ind.  Uebrigens  giebt  es 
mehrere  Arten  zo  schwimmen,  z.  B.  das  Frosch-, 
das  Hundeschwiumen;  man  schwimmt  aof  dem 
Kücken,  wie  anf  dem  Bancbe;  man  kann  sich 
dazo  blos  der  Fasse  oder  blos  der  Hände  be- 
dienen n.  s.  w.  Eine  Beschreibung  aller  die- 
ser Arten  würde  hier  zu  weit  führen. 

§.  III.  Die  Fortbewegung  in  der  Luft  oder 
da«  Fliegen  ist  dem  Menschen  nicht  mög- 
lich. Ist  sein  Körper  schon  speeifisch  zn 
schwer,  um  mechanisch  im  Wasser  in  Scbwe- 
bnog  erhalten  zu  werden ,  so  ist  es  noch  weit 
mehr  der  Fall  in  der  Luft.  Zwar  wird  der 
Vogel  in  der  Luft  nicht  wie  der  Fisch  im  Was- 
»er  durch  einen  rein  hydrostatischen  Mecha- 
nismus erhalten ,  sondern  sein  Fliegen  ist  nur 
ein  Schwimmen  in  der  Luft ,  allein  sein  Kör- 
per ist  doch  wenigstens  speeifisch  sehr  leicht 
und  hat  alle  für  diese  Art  Fortbewegung  er- 
forderlichen Strocfurbedingangen.  Die  Kno- 
chen sind  bofal ;  die  Lunge  ist  nicht  blos  auf 
den  Brustkasten  beschränkt,  sondern  erstreckt 
sich  bis  in  den  Unterleib ;  die  Federn,  welche 
die  Haut  bedecken,  vermehren  bedeutend  das 
Volumen  des  Körpers,  ohne  fast  sein  Gewicht 
zu  erhöhen ;  der  Hals  ist  lang  nnd  erfüllt,  da 
an  teinem  Ende  sich  ein  schwerer  Kopf  befin- 
det ,  auf  eine  bewundernswürdige  Weise  den 
Dienst  einer  Balancirstange ,  indem  er  sich 
beim  Finge  verlängert,  damit  der  Schwer- 
punkt zwischen  die  beiden  Flügel  falle,  beim 
Geben  aber  sich  zurückzieht,  damit  dieser 
Punkt  zwischen  die  beiden  hintern  Glied- 
maßen zurück  versetzt  werde.  Die  beiden 
vordem  Gliedmassen  sind  in  Flügel  umgewan- 
delt ,  und  haben  mehr  Oberfläche  nnd  Festig- 
keit, damit  sie  eine  grosse  Masse  Luft  schla- 
gen können ;  ausserordentlich  grosse  Muskeln 
bewegen  diese  Flügel.  Endlich  ist  der  Kör- 
per des  Vogels  nicht  blos  so  gebaut,  dass 
dieses  Thier  abwechselnd  fliegen  und  gehen 
kann,  sondern  er  ist  auch  noch  so  eingerichtet, 
dasi  beim  Fliegen  der  Bauch  nicht  nach  oben 
nnd  der  Rücken  nicht  nach  unten  umschlägt; 
der  Bauch  ist  desshalb  kielförmig  gebildet  nnd 
der  Stamm  an  seinem  untern  Theile  gleichsam 
Bit  Ballast  verseben.  Nichts  von  alle  dem 
findet  bei  dem  Menseben  statt;  sein  Hals  ist 
zu  kurz,  um  abwechselnd  den  Schwerpunkt 
zwischen  die  beiden  Schultern  oder  anf  das 
Becken  versetzen  zn  können ;  die  untern  Glied- 
Massen  befinden  sich  zu  weit  nach  hinten;  die 
obern  Gliedmassen  bab€n  nicht  Oberfläche  gc- 
»og,  nnd  wenn  man  ihnen  auch  eine  künst- 
liche hinzufügt,  woher  soll  man  dann  die  zu 
ihrer  Bewegung  Aothwendige  ausserordentliche 
Kraft  nehmen?  (Adelon.) 


FORTSATZ,  siehe  Apopbysis  nnd  Pro- 
cessus. » 

FOSSA,  Fovea,  Grube;  fr.  Fosse;  engl. 
Fossa ;  in  der  Anatomie  versteht  man  darun- 
ter eine  äussere  Höhle  der  Knochen  mit  Aus- 
schluss der  Gelenkböblen,  deren  Eingang  nach 
allen  Riebtungen  weiter  ist,  als  der  Grund. 
Unter  diesen  Vertiefungen  werden  die  einen 
blos  von  einem  Knochen,  die  andern  von  meh- 
reren gebildet;  zn  der  erstem  Gattung  gebo- 
ren die  Fossae  iliacae,  sopraspino- 
sae,  infraspinosae,  sobscapulares, 
occipitales,  pterygoideae,  pitui- 
taria,  canina  u.  s.  w.  Zu  der  zweiten 
die  Fossae  temporales,  zygomati-  «. 
cae,  alle  die  an  der  Basis  des  Schädels,  die 
Fossa  palatina  n.  s.  w.  Mehrere  Höh- 
len haben  den  Namen  Fossae  erhalten,  ob- 
seboh  sie  gar  nicht  ihre  Form  haben;  dabin 
gehören  die  Fossae  nasales  und  mehrere 
an  der  Basis  des  Schädels.  In  diesen  Gru- 
ben befinden  sich  verschiedene  Organe  nnd 
besonders  Muskeln,  deren  Anbeftungsponkte 
durch  sie  vervielfältigt  werden.  (A.  Beclard.) 

FOVEA,  siehe  Fossa. 

FOWLERS  ARSENIKSOLUTION ,  siehe 
Tlnctura  mineralis  Fowleri. 

FRACTURA,  der  Knochenbruch ;  siebe  die- 
ses Wort. 

FRAGARIA  VESCA  L.,  gemeine  Erdbeere; 
fr.  Fraisier;  engl.  Strawberry;  eine  Pflanze, 
welche  in  die  Familie  der  Rosaceen ,  in  die 
Grnppe  der  Fragariaceen  nnd  in  die  lcosan- 
dria  Polygynla  gehört.  Jedermann  kennt  diese 
niedliche,  kleine  Pflanze ,  welche  in  den  Wäl- 
dern wild  wächst  nnd  in  die  Gärten  verpflanzt 
worden  ist,  wo  sie  in  Folge  sorgfältiger  Pflege 
eine  grosse  Menge  Varietäten  darbietet.  Ihre 
Blätter,  welche  büschelförmig  auf  langen  Stie- 
len stehen  und  aus  drei  eiförmig  runden  und 
gezähnten  Blättchen  besteben ;  ihr  Stiel»  ans 
welchem  eine  grosse  Menge  Ausläufer  ent- 
springen, welche  absatzweise  Wurzeln  treiben 
und  neue  Büschel  von  Blättern  hervorbringen ; 
endlich  ihre  weissen  booquetförmig  gestellten 
Blüthen,  auf  welche  rothe  und  markige  Früchte 
folgen,  bilden  die  unterscheidenden  Kennzei- 
chen der  gemeinen  Erdbeere.  Der  fleischige 
Tbeit  der  gemeinen  Erdbeere,  nämlich  der, 
welcher  markig'  ist  und  den  wir  essen,  ist 
nicht  das  Pericarpiom,  die  wahre  Frucht,  son- 
dern blos  ein  eigentümlicher  Frochtboden,  », 
aof  welchem  sich  die  Frücht»;  befinden,  welches 
kleine,  an  der  Oberfläche  des  Fruchtbodens, 
der  eine  sehr  grosse  F.ntwickelung  erlangt,  mit  - 
einer  Kruste  überzogene  Körner  sind. 

Der  süsse  nnd  zuckrige  Geschmack  der  Erd- 
beere, ihr  zartes  und  feines  Arora  machen  sie 
während  der  Sommerhitze  zu  einer  der  ge- 
suchtesten Früchte  in  Europa.  Gewöhnlich 
bestreut  man  sie  mit  Zucker  und  setzt  eine 
Quantität  Wein  oder  einer  weingeistigen  Flns 
aigkeit  hinzn.    Massig  genossen  ist  die  Erd 
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beere  eine  sehr  gesunde  Fracht,  die*  aber 
nicht  von  allen  Magen  gleich  gut  ^ertragen 
wird.  Man  hat  gefunden ,  das»  diese  Fracht 
schwachen  und  lymphatischen  Personen,  oder 
solchen,  deren  Magen  träge  ist,  nicht  gut  be- 
kommt ;  mit  Unrecht  hat  man  an  ihnen  geta- 
delt, dass  sie  das  Fieber  veranlassen. 

Wenn  man  die  alten  Schriftsteller  in  Bezie- 
hung auf  die  Eigenschaften  dieser  Früchte  zu 
Käthe  zieht,  so  erstaunt  man  über  die  wun- 
derbaren Curen ,  die  sie  damit  bewirkt  haben 
wollen.  So  z.  B.  findet  man  in  der  von  Lin- 
ne« über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemach- 
ten Dissertation,  dass  dieser  berühmte  Natur- 
forscher nicht  blos  durch  den  alleinigen  Ge- 
brauch der  Erdbeeren  die  Anfälle  einer  hefti- 
gen Gicht,  woran  er  lange  Zeit  gelitten  hatte, 
beseitigt,  sondern  auch  iu  sehr  kurzer  Zeit 
die  topbusartigen  Concretionen ,  die  sich  im 
Verlaufe  dieser  Krankheit  so  häufig  in  der 
Nähe  der  Gelenke  bilden ,  aufgelöst  bat. 
Nach  Hoffmann  und  Schulz  sind  das  becti- 
sche  Fieber,  die  bereits  schon  vorgeschrittene 
Lungenschwindsucht  durch  die  Erdbeere  ge- 
heilt worden;  Einige  haben  sie  beim  Harn- 
gries, Andere  bei  den  SteinalFectionen  u.  s.  w. 
wirksam  gefunden.  Wenn  man  solche  Be- 
hauptungen einer  strengen  Untersuchung  un- 
terwirft, so  kann  man  ihnen  schwerlich  einen 
vollen  Glauben  beimessen.  Auch  glauben  wir 
nicht,  dass  es  jetzt  einen  einzigen  Arzt  giebt, 
welcher  die  Erdbeeren  für  ein  ganz  sicheres 
Heilmittel  gegen  die  Gicht,  die  Lungen- 
schwindsucht, oder  gegen  die  Blasensteine  an- 
sieht. Diese  Früchte  werden  jetzt  nur  zn  den 
angenehmsten  unsers  Klima'«  gerechnet ,  und 
ihr  mediciniseber  Gebrauch  ist  gänzlich  auf- 
gegeben worden.  [Saclise  und  Meyer  halten 
die  Erdbeeren  für  ein  sicheres  Mittel,  um  den 
Bandwurm  zu  entdecken;  nach  ist  bei^ira« 
noch  das  Erdbeerwasser,  Aqua  Fragariae,  »I» 
ein  erfrischendes  und  kühlendes  Mittel  offici- 
neli.] 

Die  Erdbeerwurzel  ist  ebenfalls  in  der  Me- 
dicin  angewendet  worden,  sie  bat  einen  ad- 
stringirenden  und  schwach  bittern  Geschmack. 
Ihr  Decoct  ist  dunkelroth,  und  enthält  Gerb- 
stoff und  Gallussäure.  Man  verordnete  sie 
ehemals  alsacbwach  tonisch  und  adstringirend 
in  der  Dfirrhöe  und  manchen  sogenannten 
passiven  Hämorrhagieen,  allein  sie  ist  jetzt 
fast  allgemein  obsolet  geworden.  (A.  Richaivd.) 

FRAISAMKRAUT,  siehe  Viola  tricolor. 

FRANZOSENHOLZ,  siebe  Guajacum. 

FRAUENMUENZE ,  siehe  Balsamita 
suaveolens. 

FRAUENZIMMERKRANKIIEITEN,  Morbi 
mnliernm;  fr.  Maladies  des  Femmes;  engl. 
jSesfases  of  Women.  Wenn  rofcl  oW  weib- 
liche Geschlecht  mit  dem  männlichen  in  ana- 
tomischer, physiologischer  und  pathologischer 
Hinsicht  vergleicht,  so  findet  man :  1)  dass  je- 
ne« mit  einer  Reibe  von  Organen  versehen  ist, 

r  - 


die  zur  Erfüllung  der  Verriebtangen ,  die  sieb 
auf  den  Antbeil,  den  sie  bei  der  Rcproduction 
Laben,  bezichen,  bestimmt  sind ;  2)  dass  es 
in  der  Gesamiutheit  seiner  Organisation  und 
seiner  Verriebtungen  wesentliche  Verschieden- 
heiten darbietet;  3)  dass  es  einer  Seits  Krank- 
heiten, die  ihm  eigentümlich  sind,  ausgesetzt 
ist,  während  es  andererseits  unter  denKrank- 
heiten,  die  beiden  Geschlechtern  gemein- 
schaftlich sind,  eine  Anzahl  giebt,  die  die 
Frauen  tbeils  wegen  der  oben  erwähnten  Ver- 
schiedenheiten ,  tbeils  wegen  der  Modifikatio- 
nen, welche  die  Ausübung  der  geschlechtli- 
chen Verrichtungen  dem  ganzen  Organismus 
mittbellt,  tbeils  wegen  des  Einflusses  der  Le- 
bensart, welche  ihnen  der  gesellschaftliche  Zu- 
stand auferlegt,  tbeils  in  Folge  mancher  be- 
sondern Beschäftigungen ,  die  ihnen  fast  aus- 
schlüss lieh  vorbehalten  worden  sind,  häufiger 
ergreifen.  Auch  haben  manche  Pathologen, 
wie  G.  van  Doeveren,  die  Krankheiten  der 
Frauen  in  allgemeine  oder  gemein- 
schaftliche, und  besondere  oder  ei- 
gentümliche abgetbeilt. 

Im  Artikel  Geschlecht  wird  das  männ- 
liche nnd  weihliche  Geschlecht  in  allen  Bezie- 
hungen verglichen  werden ,  und  es  lassen  sieb 
dann  auf  eine  lichtvolle  Weise  ans  dieser  Ver- 
gleichong  die  Ursachen  der  grössern  oder  ge- 
ringem Opportunität,  welche  das  eine  oder 
das  andere  Geschlecht  für  manche  Krankhei- 
ten hat,  so  wie  der  EinHnss  des  Geschlechtes 
auf  den  Verlauf  dieser  Krankheiten,  ihren  Ver- 
lauf, ihren  Ausgang  und  ihre  Behandlung  ab- 
leiten; so  wie  endlich  auch  allgemeine  Be- 
trachtangen in  Beziehung  auf  die  allgemei- 
nen Krankhelten  der  Frauen  daran 
knüpfen.  Der  besondere  Einfluss  der  ver- 
schiedenen, dem  weiblichen  Geschlecbte  ei- 
gentümlichen ,  Verrichtungen  wird  in  den  Ar- 
tikeln, welche  von  diesen  Functionen  handeln, 
erörtert  werden.  (Siehe  Geburt,  Schwan- 
gerschaft, Säugen,  Menstruation.) 
Es  bleibt  mir  hier  blos  von  den  besondern 
oder  eigentümlichen  Krankheiten  zo 
sprechen  übrig. 

Roderico  a  Castro  hat  diese  Krankheiten  in 
solche ,  welche  allen  Frauen  gemeinschaftlich, 
in  sotehe,  welche  den  Wittwen  und  den  Jung- 
frauen eigenthümlich  sind ,  in  solche,  welche 
auf  die  Zeugung  Bezug  haben ,  und  in  solche, 
welche  sich  auf  die  Geburt  und  anf  das  Wo- 
chenbett bezieben,  eingeteilt.  Andere,  wie 
Mercado,  van  Swieten  und  van  Doeveren, 
haben  sie  nach  den  verschiedenen  Umständen 
des  weiblichen  Lebens  oder  vielmehr  nach  der 
Ordnung,  in  welcher  sich  bei  den  Frauen  nach 
und  nach  die  besondern  Verriebtungen  entwik- 
kcln ,  classificirt.  Sie  haben  demnach  Krank- 
beiton der  Jungfrauen  oder  Mädchen, 
der  verheirateten  Frauen,  der 
schwangern  Frauen,  der  Wöchnerin- 
nen, der  säugenden  Frauen,   so  wie 
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Krankheiten ,  welche  zor  Zeit ,  wo  die  Regeln 
aufhören,  eintreten,  (Morbi  virginum, 
mulierum    nuptnrnra,  gravidarum 
aut  praegnantium,  parturientium, 
puerperarum,  lactantium,  effeta- 
rum  seu  vetularum,)  aufgestellt.  Die 
von  Astruc  befolgte  Ordnung  ist  nicht  sehr 
verschieden.     Vigarovs  leitet  alle  Krankhei- 
ten, welche  ausschliesslich  das  weibliche  Ge- 
schlecht betreffen,    von  mehr  oder  weniger 
lebhaften ,  mehr  oder  weniger  tiefen  Störun- 
gen der  Gebärmutter  ab.     Um  die  Verschie- 
denheit dieser  Störungen  festzustellen,  be- 
trachtet er  die  Gebärmutter  1)  als  Ausson- 
derungsorgan; 2)  als  vitales  Organ,  welches 
vermittels  der  Sympatbieen  mit  den  übrigen 
Organen  in  sehr  »tarken  Verbindungen  steht; 
3)  als  ein  im  Unterleibe  gelegenes  und  ver- 
schiedenen Dislocatiunen  unterworfenes  Ein- 
geweide ;  4)  als  ein  zur  Aufnahme,  Ernäh- 
rung, Entwickelung  und  Austreibung  des  Fö- 
tus bestimmtes  Organ.  Aus  diesen  wer  Haupt- 
gesiebtspunkten  leitet  er  vier  allgemeine  Ord- 
nungen von  Störungen  ab;  diese  Ordnungen 
zerfallen  wieder  in  Unterabtheilungen  und  Ka- 
pitel.   Die  vierte  Ordnung  enthält  auch  die 
Krankheiten ,  welche  sich  auf  das  Säugen  be- 
ziehen.    Capuron  bringt  die  Frauenzimmer- 
krankheiten in  drei  Hauptklassen,  je  nachdem 
sie  sich  nämlich  auf  die  Menstruation, 
auf  die  Generation  und  die  Lactation 
bezieben.    Gardien  beschreibt  nach  und  nach 
die  Organe  der  Frauen  und  ihre  Verrichtun- 
gen ,  und  mit  ihnen  zugleich  die  Störungen 
dieser  Organe  und  Verrichtungen ,  so  wie  die 
Krankheiten,  die  dadurch  zum  Vorschein  kom- 
men.   Die  Fehler  dieser  Classificationen,  wel- 
che Krankheiten  mit  einander  in  Verbindung 
bringen,  welche  nichts  Gemeinschaftliches  ha- 
ben als  die  Zeit,  wo  sie  sich  entwickeln,  oder 
einer  Epoche  Affectioncn  zuschreiben,  die  auch 
unter  andern  Umständen  zum  Vorschein  kom- 
men ,  fallen  beim  ersten  Blick  ins  Auge.  Al- 
lein diese  Fehler  sind  so  innig  mit  der  Materie 
verbunden ,  dass  es  bis  jetzt  noch  Niemandem 
gelungen  ist,  sie  zu  vermeiden ;  auch  zweifle 
ich,  dasa  man  jemals  darin  glücklicher  seyn 
wird.  Die  Classification  der  Krankheiten  nach 
der  Ordnung  der  Verrichtungen  bat  den  Vor- 
theil, dass  über  manche  Punkte  ihrer  Aetiolo- 
gie  nnd  ihrer  Therapie  nützliche  Winke  beige- 
bracht werden  können.    Uebrigens  muss  man, 
nach  meiner  Meinung,  im  Allgemeinen  nicht  zu 
viel  Werth  auf  die  Vertbeilung  der  Gegen- 
stände legen ,  wenn  sie  nur  alle  ihren  Platz 
finden.  Eine  regelmässig  methodische  Eintei- 
lung ist  in  einem  Werke,  wie  das  gegenwär- 
tige, noch  weniger  am  Platze.    Alle  die  be- 
sondern  Frauenzimmerkrankheiten  werden 
hier  bei  Gelegenheit  der  Organe  und  der  Ver- 
richtungen, auf  die  sie  sich  bezieben,  summa- 
risch angegeben  nnd  classificirt,  und  in  beson- 
ders Artikeln  beschrieben.   (Siehe  Brüste, 


I  Gebärmutter  n.  s.  w.t  Gebnrt,  Men- 
struation, Säugen,  Schwanger- 
schaft, Zeugung.)  (ÜEsonMEAtx.) 

FRAXINUS,  Esche,  fr.  Früne,  engl,  i/ie 
Ash;  eine  Gattung  aus  der  Familie  der  Jasnii- 
neen  und  der  Polygamia  Monoecia  L. ,  welche 
aus  grossen  und  schönen  Bäumen  besteht,  wo- 
von mehrere  in  den  Wäldern  Europa 's  einhei- 
misch sind.  Von  mehreren  Arten  dieser  Gat- 
tung, und  besonders  vonFraxinus  ornus 
Im,  Fraxinus  rotundifolia  Lam.,  und 
von  einigen  andern  kommt  die  Manna.  (Siehe 
Manna.)  (BlCHAKD.) 

FREMDE  KOEKPER,  Corpora  extranea, 
fr.  Corps  etrangers,  engl,  extraneous  Sub- 
stances;  man  kann  als  solche  alle,  sowohl  von 
aussen  in  den  menschlichen  Organismus  ge- 
brachte, als  in  ihm  erzeugte  und  zurückge- 
haltene Körper,  deren  Gegenwart  üble  Zu- 
fälle veranlassen  kann ,  ansehen. 

Man  unterscheidet  die  fremden  Körper  in 
organische  und  unorganische.  Die  organi- 
schen lassen  sich  unter  drei  Gattungen  brin- 
gen :  •  die  erste  umfasst  die  lebenden  Thiere, 
welche  zufällig  durch  die  Oeffnungen  der 
Schleimniembranen  eindringen  können,  wie  z. 
B.  die  Bluligd,  die  Insekten  u.  s.  w.;  die 
zweite  umfasst  die  verschiedenen  Arten  von 
Hydatiden,  von  Würmern  u.  s.  w.,  die  sich 
in  nnsern  Organen  entwickeln.  In  die  dritte 
Gattung  bringen  wir  die  faserknorplichtcn  Kör- 
per, welche  man  in  den  Gelenken,  im  Bauch- 
felle findet,  und  die  urfprünglicl»  mit  der  Syn- 
oyialmembran  oder  mit  dem  Bauchfelle  durch 
häutige  Verlängerungen  zusammenhängen;  fer- 
ner die  Haare,  das  Fett,  die  Knocbenpar- 
thieen,  die  mau  manchmal  in  den  Eierstöcken, 
selbst  bei  jungen,  unreifen  Mätichen  findet; 
man  könnte  auch  unter  diese  Gattung  die 
Knochensplitter,  die  Knorpelfragmente,  die 
Sequester  necrosirter  Knochen,  die  brandigen 
Schorfe  bringen. 

Unter  den  unorganischen  Körpern  kommen 
einige  ebenfalls  von  aussen,  und  andere  bil- 
den sich  in  uns.  Diejenigen,  welche  von 
aussen  kommen,  können  fest,  weich,  pulverig, 
Hürnig,  gasförmig  seyn.  Sie  dringen  durch 
Wunden ,  durch  natürliche  Oeffnungen  des 
Körpers  ein,  oder  wirken  auf  die  Oberfläche 
der  Haut.  Das  Volumen  von  solchen  Kör- 
pern ,  die  fest  sind ,  ihre  Form ,  ihre  Härte, 
ihre  Zerreiblicbkeit,  ihr  Gewicht,  der  glatte 
oder  unebene  Zustand  ihrer  Oberflächen ,  ihr 
Vermögen,  anzuschwellen,  indem  sie  von  Feuch- 
tigkeit durchdrungen  werden,  die  giftigen  Ei- 
genschaften mancher,  ihre  Lage ,  ihre  Beweg- 
lichkeit oder  Unbeweglicbkeit  ändern  verschie- 
dentlich die  Symptome,  die  durch  ibre  Gegen- 
wart veranlasst  werden ,  so  wie  die  Opera- 
tionsweisen ,  die  man  zu  ihrer  Autziebung  in 
Anwendung  bringen  muss,  ab. 

Die  unorganischen  fremden  Körper,  die  sich 
in  uns  bilden,  sind  die  verschiedenen  Arten 
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Steine,  die  artbritischen  Concretionen ,  die 
neuen  falschen  Membranen ,  die  andern  flüs- 
sigen Produkte  der  Entzündung ,  die  Materie 
der  verschiedenen  zurückgehaltenen  Exem- 
tionen, das  extravasale  Blut,  die  extrava- 
sale Lymphe,  die  Flüssigkeiten  undGasarten, 
welche  sich  in  die  mit  serösen  oder  Schleim- 
membranen ausgekleideten  Höhlen  ergiessen, 
oder  sich  in  das  Zellgewebe  der  verschiedenen 
Körpergegenden  infiltriren. 

In  diesem  Artikel  werde  ich  nach  und  nach 

1)  von  den  auf  die  Haut  applicirten  Körpern; 

2)  von  den  durch  die  natürlichen  Körperöff- 
nungen eingebrachten  fremden  Körpern;  3) 
von  solchen,  die  mit  Verwundungen  coraplicirt 
sind;  4)  endlich  von  den  in  den  Gelenken 
entwickelten  fremden  Körpern  handeln.  Die 
andern  auf  den  nämlichen  Gegenstand  be- 
züglichen Betrachtungen  werden  in  den  Arti- 
keln Abscess,  Asphyxie,  Stein,  Nach- 
geburt, Emphysem,  Vergiftung, 
Erguss",  Gas,  Ex  trnuterinscb  wan- 
gerschaft  im  Artikel  Schwangerschaft, 
Hydatide,  Wassersucht,  Infiltra- 
tion, Insekt,  Mole,  Necrose,  0  e- 
dem,  Pneuinatocele,  Pneumotho- 
rax, Physoinetrum,  Prurigo,  Re- 
teotion,  Tympanitis,  Würmer  er- 
örtert. 

1)  Fremde  Körper  auf  der  Haut 
—  Ringe  von  Metall,  von  Elfenbein,  von 
Knochen,  von  Holz,  oder  selbst  einfache  enge 
Ligaturen  an  den  Fingern  oder  am  Penis  ge- 
ben oft  zu  einer  Einschnürung  dieser  Theile 
Veranlassung,  die  sieb  durch  Anschwellung, 
Schmerz,  Erstarrung,  livide  Farbe,  Bildung 
von  Phlyctänen  und  brandigen  Schorfen ,  Fie- 
ber und  andere  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Symptome  characterisirt ;  daher  man  auch, 
wenn  man  zu  einem  Kranken  oder  Verwunde- 
ten gerufen  wird,  bei  dem  man  die  Anschwel- 
lung der  Finger  zu  fürchten  bat,  ihn  unver- 
züglich seine  Ringe  ablegen  lassen  ofuss.  Ist 
die  Anschwellung  bereits  eingetreten,  so  muss 
man  den  comprimirenden  Körper  abzuziehen 
versuchen.  Es  glückt  diess  manchmal  sebr 
leicht ,  wenn  man  mit  einem  sehr  glatten  sei- 
denen Bande  oder  Faden  Cirkeltouren  um  den 
angeschwollenen  Theil  macht,  and  ihr  freies 
Ende  unter  den  Ring  zu  bringen  sucht.  Man 
kann  auch  das  Volumen  des  angeschwollenen 
Theiles  dadurch  zu  vermindern  suchen,  dass 
man  ihn  mit  der  Hand  comprimirt  und  zu 
gleicher  Zeit  in  kaltes  Wasser  taucht  Man 
bestreicht  ihn  sodann  mit  einem  fetten  Körper, 
um  das  Heruntergleiten  des  Ringes  zu  erleich- 
tern. Bleiben  diese  Mittel  erfolglos  und  ist 
der  Ring  von  Gold,  so  kann  man  ihn  durch 
Reiben  mit  Quecksilber  sehr  zerbrechlich  ma- 
chen. Ist  der  fremde  Körper  von  Eisen, 
Stahl ,  Kupfer ,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  ihn 
mit  Schneidezangen  zu  durchschneiden  oder 
ihn  zu  durchfeilen ,  oder  ihn,  wenn  er  mit  der 
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Feile  nicht  erreicht  werden  kann,  durch  kleine 
Keilkloben  zu  zerbrechen.  Diese  Operationen 
sind  manchmal  langwierig,  schwer,  schmerz- 
haft ,  und  erfordern,  wenn  der  comprimirende 
Körper  dick  ist  und  tief  in  den  Fleiscbpar- 
tbieen  liegt ,  von  Seiten  des  Wundarztes  eben 
so  viel  Geduld  als  Geschicklichkeit.  Man 
muss  die  Fleiscbpartbieen  gegen  deo  Eingriff 
der  Feile,  der  Zange  dadurch  zu  schützen 
■ueben,  dass  man  zwischen  ihnen  und  dem 
Ringe  eine  kleine  hölzerne  oder  metallene 
Platte,  oder  auch  eine  Hoblsonde  einbringt. 
Ist  der  fremde  Körper  entfernt  worden,  so 
muss  man  die  örtlichen  und  allgemeinen  Zu- 
fälle durch  passende  Mittel  zu  beseitigen  su- 
chen. Morand  hat  in  dem  dritten  Bande  der 
Memoire*  de  l'Academie  de  Cldrurgie  meh- 
rere merkwürdige  Beobachtungen  über  fremde 
Körper  in  dieser  Beziehung  zusammengestellt. 

1)  Fremde  Körper,  die  durch  na- 
türliche Körperöffnungen  einge- 
drungen sind.  —  A.  .Die  fremden  Körper 
können  zwischen  den  Augenlidern  und  dem 
Augapfel  eindringen,  sich  in  seinen  Membra- 
nen festsetzen  oder  in  seine  Höhlen  gelangen, 
lbre  Gegenwart  veranlasst  gewöhnlich  einen 
lebhaften  Schmerz,  ein  Tbränenträufeln,  An- 
drang fit*  Blutes  nach  den  Gefässen  der  Bin- 
debaut ;  mit  einem  Worte,  alle  Symptome  einer 
mehr  oder  weniger  heftigen  Augenentzündung. 
Liegen  diese  Körper  frei,  so  können  sie  durch 
die  Thränen  nach  aussen  gespült  werden. 
Bleiben  sie  zwischen  den  Augenlidern,  so 
muss  man  sie  entweder  mit  einem  trockenen, 
oder  in  Milch  oder  in  Althäewasser  getauchten 
ausgefaselten  leinenen  Pinsel,  oder  mit  einem 
kleinen  Papiercy linder ,  oder  mit  einer  Pin- 
cette  auszuziehen  suchen.  Wenn  der  fremde 
Körper  sich  in  den  Membranen  des  Auges 
festgesetzt  hat  und  noch  hervorragt,  so  musa 
man  ihn  mit  der  Pincette  erfassen  und  aus- 
zuziehen suchen ;  ragt  er  nicht  mehr  über  die 
Bindebaut  hervor,  so  mos»  man  ihn  mit  einem 
spitzigen  und  schneidenden  Instrumente,  z.  B. 
mit  der  Spitze  einer  Lancette ,  eines  Messers 
oder  einer  Staarnadel  frei  machen,  sich  übrigens 
aber  in  Acht  nehmen ,  dass  man  nicht  bis  in 
die  Augenhöhlen  eindringt. 

Ich  habe  die  Spitze  eines  Staarmessers  in 
der  vordem  Augenkammer  zerbrechen  sehen, 
die  Operation  wurde  trotz  dem,  dass  die  Horn- 
haut eingesunken  war,  mit  eineur  andern  Mes- 
ser vollendet.  Die  Kry stalllinse,  so  wie  das 
Stück  des  Instrumentes ,  welches  im  Auge  ge- 
blieben war,  wurden  ausgezogen,  und  der 
Kranke  erhielt  sein  Gesicht  wieder. 

Nach  einem  von  Fabricius  von  Hilden  be- 
kannt gemachten  Falle  bat  man  gerathen,  sich 
eines  Magnets  zum  An-  and  Ausziehen  der 
zwischen  den  Augenlidern  rfhd  dem  Auge  be- 
findlichen ,  oder  im  Auge  steckenden  Eisen  - 
oder  Stahltheilchen  zu  bedienen:  dieses  Mittel 
ist  nur  anwendbar,  wenn  diese Metalltheilcben 
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frei  liegen.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt, 
sich  davon  in  zwei  Fällen  zu  überzeugen,  wo 
ich  mit  einem  StaarmeMer  die  Bindebaot,  in 
welcher  sieb  diese  fremden  Körper  festgesetzt 
hatten ,  einschneiden  musste. 

B.  Die  Kanüle  von  Gold  oder  Piatina, 
welche  man  bei  Tbränensackgeschwülsten  oder 
Fisteln  in  den  Nasenkanal  einlegt,  kann  eich 
verstopfen  oder  Ober  die  Sebne  des  Musculus 
orbicularis  palpebrarum  emporsteigen.  Diese 
Zufälle,  welche  nnr  sebr  selten  vorkommen, 
erfordern  beide  die  Herausnahme  der  Kanüle, 
cm  sie  wieder  in  ibre  gehörige  Lage  zu  brin- 
gen oder  ihr  eine  andere  zweckmässige™  zn 
substituiren.  Man  bewirkt  diese  Ausziebang 
dadurch,  dass  man  den  Thränensack  unter- 
halb der  Sehne  des  Musculus  orbicularis  pal- 
pebrarum durchschneidet;  sodann  in  die  Ka- 
nüle ein  Stäbchen  von  der  nämlichen  Form 
einbringt,  wie  das  ist,  welches  man  benutzt, 
am  sie  in  ihre  gehörige  Lage  zu  bringen ,  nnr 
mit  dem  Unterschiede,  dass  es  vorn  und  nahe 
so  seinem  onternKnde  einen  kleinen  stumpfen 
Baken  bat,  welcher  dem  eines  Angelbakens 
ziemlich  ähnlich  ißt,  und  bestimmt  ist,  die  Ka- 
ssie von  unten  nach  oben  herauszuziehen. 
Dieses  Instrument  ist  von  Dupuytren  erfun- 
den worden.  [Neuerlich  bat  es  Dupuytren 
dahin  abgeändert,  dass  zwei  Häkchen  feder- 
artig  hervorspringen.] 

C.  Der  äussere  Gehörgang  kann  verschie- 
dene fremde  Körper  aufnehmen ,  z.  B.  Erbsen, 
Bohnen,  Fruchtkerne,  Papier-,  Wachs-,  Glas-, 
Metallkogeln  ,  Sand ,  Insekten ,  und  unter  an- 
dern den  sogenannten  Ohrwurm.    Er,  kann 
ferner  durch  Ohrenschmalz  verstopft  werden. 
Dieie  verschiedenen  Körper  bringen  nicht  im- 
mer die  nämlichen  Wirkungen  hervor.  Manch- 
mal veranlassen  sie  nur  einen  dumpfen  Schmerz, 
Ohrensausen ;   andere  Male  erregen  sie  eine 
lehr  schmerzhafte  acute  Entzündung.  Wenn 
sie  lange  Zeit  darin  verweilen ,  so  unterhalten 
»e  eine  von  einem  eitrigen  Ergnsse  beglei- 
tete chronische  Ohrentzündung,    Ihr  längeres 
Verweilen  kann  auch  zu  Ulcerationen,  zur 
Zerstörung  des  Trommelfelles,  und  manchmal 
sogar  zn  gefährlicheren  Zufällen  Veranlassung 
geben.    Ein  kleines  zehnjähriges  Mädchen, 
in  dessen  linken  Gehörgang  eine  Glaskogel 
eingebracht  worden  war,  wurde  von  einem 
heftigen  Kopfschmerz  befallen ;  am  Arme  und 
»odann  an  def  ganzen  linken  Körperseite  trat 
Erstarrung  ein ,  der  Arm  verkümmerte  und  es 
(teilten  sieb  Husten  und  epileptische  Anfalle 
ein.    Diese  Symptome  wurden  erfolglos  auf 
vielfache  Weise  bekämpft.  Nach  Verflusn  von 
acht  Jahren  erfuhr  Fabricius  v  on  Hilden,  nach- 
dem er  ebenfalls  mehrere  Mittel  vergebens 
versucht  hatte,   den  primitiven  Zufall,  und 
entschloss  sieb,   da  er  ihn,  obschon  kein 
Schmerz  im  Obre  mehr  vorhanden  war,  für  die 
Ursache  aller  Krankbeitssymptome  ansah ,  die 
btrastlon  des  fremden  Körpers  zn  versuchen ; 
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es  gelang  ihm  nicht  ohne  Anstrengungen  mit 
einem  Ohrlöffel ,  und  das  Mädchen  wurde  bald 
wieder  vollkommen  hergestellt. 

Ich  habe,  sagt  Sabotier,  einen  Fall  beob- 
achtet, wo  eine  ins  Ohr  gebrachte  Papier- 
kogel mehrere  Monate  darin  verweilte,  ohne 
üble  Zufälle  hervorzubringen.  Nach  Verfluss 
dieser  Zeit  trat  ein  bösartiges ,  mit  heftigem 
Kopfschmerze  begleitetes  Faulfieber  ein,  wel- 
ches sich  am  siebzehnten  oder  achtzehnten  Tage 
mit  dem  Tode  endigte.  Bei  der  Leichenöffnung 
fand  man  das  Gehirn  mit  der  harten  Hirnbaut 
auf  der  obern  Fläche  des  Felsenbeines  ver- 
wachsen. Unterhalb  dieser  Verwachsung  fand 
sich  ein  Abscess  von  geringer  Ausdehnung, 
dessen  Eiter  in  die  Trommelhöhle  fiel,  worin 
sich  auch  die  Papierkugel  befand. 

Man  bedient  sich  zur  Ausziehung  der  frem- 
den Körper  aus  dem  äussern  Gebörgange  der 
gekrümmten  Stilette,  der  Ohrlöffel,  der  langen 
Zangen,  einer  Schlinge,  eines  metallenen  Fa- 
dens. Ich  habe  mich  mit  gutem  Erfolge  der 
von  Hunter  zur  Ausziehung  der  Harnröhren- 
steine vorgeschlagenen  Zange  bedient,  um 
eine  seit  mehreren  Stunden  in  dem  Gehörgange 
befindliche  grosse  Glaskogel  eines  Armbandes 
auszuziehen.  Ich  musste  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Kraft  aufwenden,  and  hatte  nicht 
mit  einem  Obrlöffel  zum  Ziele  kommen  können. 
Um  die  Einbringung  der  Instrumente  nnd  das 
Hervorgehen  des  auszuziehenden  Körpers  zu 
befördern,*  ist  es  gut,  wenn  man  in  das  Obr 
Einspritzungen  mit  Oel  oder  mit  einem  Schleime 
macht;  anch  nach  der  Operation  ist  es  oft 
nothwendig,  aufs  Neue  beruhigende  Einspriz- 
zungen  zn  machen ,  Blutigel  hinter  dem  Obre 
anlegen  zu  lassen,  und  Senffussbäder  zu  ver- 
ordnen. 

BramhiUa  bat  an  ihren  Rändern  knie  för- 
mig gebogene  Scheeren  vorgeschlagen,  um  die 
ins  Ohr  gedrungenen  Körper,  welche  darin 
durch  Einsaugung  von  Feuchtigkeit  an  Volu- 
men zugenommen  haben,  zu  zertbeilen.  Die 
Gelegenheiten  dürften  wobl  selten  seyn,  wo 
es  zu  gleicher  Zeit  möglich  und  nothwendig 
ist,  sieb  dieses  Instrumentes  zu  bedienen. 

Durch  Einspritzungen  von  Oel;  von  Seifen- 
wasser tödtet  man  die  ins  Ohr  gedrungenen 
Insekten  und  befördert  sie  oft  zu  gleicher  Zeit 
mit  heraus.  Der  Obrlöffel,  ein  leinerner  Pin- 
sel können  zu  ihrer  Ausziehung  dienen. 

Die  Anhäufung  von  Ohrenschmalz  im  Ohre 
ist  eine  ziemlich  häufige  Ursache  der  Taub- 
heit. Um  es  heraus  zu  befördern ,  muss  man 
es  zuerst  mit  Einspritzungen  von  (auwarmem 
Oci,  von  Seifenwasser,  oder  von  so  warmem 
Wasser,  als  es  der  Kranke  ertragen  kann,  er- 
weichen ,  und  sodann  mit  einem  Löffel  her- 
ausbefördern. 

Die  dem  Kopfe  mitgetheilten  Erschütterun- 
gen, das  Saugen  waren  Mittel,  welche  die 
Alten  zurHerausbeförderung  der  fremden  Kör- 
per aus  dem  Gebörgange  anriethen.  Diese 
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Mittel,  vorzüglich  die  Erschütterungen,  dürf- 
ten sich  fast  niemals  nützlich  beweisen  und 
können  schädlich  seyn. 

D.  In  den  Nasengängeo  können  sich  ähn- 
liche fremde  Körper  wie  im  Obre  festsetzen ; 
manchmal  werden  sie  auch  durch  das  Erbre- 
eben in  diese  Höhlen  getrieben.  Zacutus 
Lusitanus  (de  Medic.  prineip.  histor.  vbs. 
VIII.)  will  einen  Fall  beobachtet  haben,  wo 
ein  Blutigel  durch  die  Nachlässigkeit  desjeni- 
gen, der  ihn  anlegte,  in  die  Nase  gedrungen, 
bis  zum  Gehirn  gelangt  sey,  und  einen  Men- 
scheo  binnen  zwei  Tagen  getödtet  habe ,  ohne 
ihus  man  ihn  auszuziehen  oder  durch  irgend 
ein  Mittel  zu  tödten  vermochte.  Diese ,  ob- 
schon  ungenaue  und  unvollkommene  Beobach- 
tung ist  doch  insofern  wichtig,  als  sie  beweist, 
was  für  eine  Gefahr  ein  solcher  Zufall  mit  sich 
fuhren  kann.  Bekanntlich  dringen  die  Blutigel 
ziemlich  oft  in  die  Nasenlöcher  der  Pferde, 
welche  aus  Lachen  saufen,  und  veranlassen 
ihnen  einen  reichlichen  Blutergusa. 

Schmerz,  Athmungsbesch werde,  Blutungen, 
ein  acuter  oder  chronischer  Schnupfen,  U Ice- 
rationen, Caries  der  Knochen  können  die  Folge 
von  dem  Aufenthalte  der  fremden  Körper  in 
den  Nasengängen  seyn.  Man  kann  ihre  Aus- 
treibung dadurch,  dass  man  das  Niesen  er- 
regt, erlangen;  zu  ihrer  Ausziebong  bedient 
man  sieb  eines  stumpfen  Hakens,  einer  Korn- 
oder Polypenzange,  einer  Hakenzange,  der 
Hunter'scben  Zange ;  man  kann  sie  auch  mit- 
tels eines  durch  die  Bellocq'scbe  Röhre  von 
hinten  nach  vorn  eingeführten  Cbarpietampons 
gegen  das  vordere  Nasenloch  zu  treiben  su- 
chen. Wenn  man  in  dem  Falle,  wo  ein  sol- 
cher Zufall,  wie  Zacutus  berichtet,  statt 
fände,  den  Blutigel  nicht  ausziehen  könnte, 
10  müsste  man  das  hintere  Nasenloch  tampo- 
niren,  sodann  Wein  oder  Essig  durch  das  vor- 
dere einspritzen ,  und  es  so  lange  verschlies- 
sen,  bis  der  Blutigel  getödtet  und  die  Blutung 
gestillt  ist. 

E.  Di«  im  Monde  stecken  gebliebenen  um- 
fänglichen fremden  Körper  veranlassen  mo- 
mentan Erstickung  und  bewirken  eine  schmerz- 
hafte Ausdehnung  der  Temporomaxillarbänder. 
Dieser  Zufall  tritt  manchmal  bei  den  Kindern 
ein;  allein  er  lässt  sich  so  leicht  beseitigen, 
dass  die  Hilfsleistungen  der  Chirurgie  in  die- 
sem Falle  nicht  erforderlich  sind.  Wenn  un- 
regelmässige spitzige  Körper  in  die  Zunge, 
das  Zahndeisch,  die  Backen,  die  Mandeln, 
das  Gaumensegel  dringen,  so  kann  man  sie 
leicht  entdecken  und  ausziehen. 

F.  Fremde  Körper,  wie  t.  B.  ein  Stück 
Fleisch,  oder  Brod,  ein  angeschwollener,  oder 
in  Folge  der  Ligatur  abgefallener  Schloadpolyp 
können,  wenn  sie  sich  auf  die  Epiglottii  legen, 
die  obere  Oeffnuag  des  Kehlkopfes  verschlies- 
sen  und  schnell  den  Tod  veranlassen.  Man 
rauss  diese  Körper  schnell  mit  den  Fingern, 
mit  einem  Haken  oder  mit  einer  Zange  aus- 


ziehen. Es  wird  nach  mit  weniger  Gefahr 
verbunden  seyn,  wenn  man  sie,  im  Fall  man 
sie  nicht  ausziehen  könnte,  in  den  Pharynx 
hinabstiesse,  als  wenn  man  sie  an  ihrem  Platze 
liegen  Hesse.  Könnte  man  nicht  sogleich  einen 
die  Epiglottis  coroprimirenden  und  die  Er- 
stickung veranlassenden  Polypen  ausziehen, 
so  müsste  man  die  quere  lncision  der  Mem- 
brana cricotbyreoidea  verrichten.  (Siehe  B  r  o  n- 
chotomie.) 

G.  Die  fremden  Körper  des  Kehlkopfes, 
der  Luftröhre,  der  Luftröbrenäste  gelangen 
gewöhnlich  durch  die  obere  Oefloung  des  Kehl- 
kopfes dabin.  Es  sind  dann  Fruchtkerne, 
Erbsen,  Bohnen,  Zuckerkörner,  andere  kug- 
lichte Körper,  kleine  Münzen,  Koocbenstücken, 
Gräthcn ,  Nadeln ,  Aehren  der  Gramineen  u. 

w.  Sie  können  sich  auch  in  den  Luftwegen 
bilden,  wie  z.  B.  die  falschen  Membranen,  Blut- 
klumpen ,  steinige  Concretionen.  Sie  steigen 
manchmal  zufällig  zum  Kehlkopf  empor,  nach  - 
dem  sie  durch  die  Lunge  eingebracht  worden 
waren.  Zwei  in  einer  Brustwunde  bei  zwei 
verschiedenen  Verbänden  eingelegte  Cbarpie- 
wiekeo  wurden  nicht  wieder  gefunden.  Drei 
Monate  nach  der  Heilung  der  Wunde  litt  der 
Kranke  an  Husten,  an  Brustbeklemmung,  bis 
er  durch  den  Mund  diese  beiden  Wieken  mit 
vielem  Eiter  auswarf.  Von  dem  Augenblicke 
an,  sagt  Gi(yt  welcher  diesen  Fall  Fabricius 
von  Hilden  mitgetheilt  hat,  verschwanden  die 
Symptome  fast  ganz  und  gar.  Endlich  können 
Nadeln  oder  andere  spitze  Körper  die  Wan- 
dungen des  Pharynx,  des  Oesophagus  durch- 
bohren und  in  die  Luftwege  gelangen.  Was 
die  ziemlich  lange  unentschieden  gebliebene 
Frage  von  der  Gegenwart  oder  der  Abwesen- 
heit des  Wassers  in  den  Luftwegen  der  Er- 
trunkenen betrifft ,  so  scheint  sie  jetzt  durch 
die  Versuche  von  Berger  in  Genf,  und  von 
Magendie  gelöst  zu  seyn.  Sie  beweisen,  dass 
das  Wasser  gar  nicht,  oder  nur  in  sehr  gerin- 
ger Menge  während  des  Lebens  in  sie  eintritt. 

Die  Symptome,  welche  die  in  den  Luftwe- 
gen befindlichen  fremden  Körper  hervorbrin- 
gen, sind  nach  ihrem  Volumen ,  ihrer  Form, 
ihrer  Consistenz,  ihrer  festen  oder  veränder- 
lichen Lage  verschieden.  Wenn  einer  von 
diesen  Körpern  so  umfänglich  ist,  dass  er  den 
Durchgang  der  Luft  durch  die  Stimmritze  völ- 
lig unterbri  cht,  so  kann  er  den  Tod  in  einer 
sehr  kurzen  Zeit  veranlassen.  Ein  unregel- 
roässiger,  spitziger  fremder  Körper  kann  sich 
über  der  Stimmritze  oder  zwischen  ihren  Bän- 
dern festsetzen;  er  bewirkt  einen  lebhaften 
und  fixen  Schmerz,  einen  häufigen  convulsi- 
viseben  Hasten,  ein  acutes  Fieber. 

Die  randen  oder  flachen  Körper  bleiben 
manchmal  in  den  Ventrikeln  des  Kehlkopfea 
stecken  und  verweilen  darin  kürzere  oder  län- 
gere Zeit.  Der  Schmerz  ist  dann  weniger  leb- 
haft ,  und  giebt  sich  dem  mittleren  Theile  den 
Schildknorpels  gegenüber  zu  erkennen;  die 
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Stimme  wird  rauh,  schwach;  der  Hatten  mehr 
oder  weniger  häufig;  die Expectoration  blutig, 
eiterförmig;  es  tritt  Fieber  ein;  die  Kräfte 
des  Kranken  erschöpfen  sich  allmählig,  und 
erstirbt  endlich  nach  Verlioss  einiger  Monate 
oder  einer  weit  längern  Zeit  an  Phtkisis  la- 
rjngea. 

Wenn  die  fremden  Körper  dorch  die  Stimm- 
ritze geben,  so  fallen  sie  in  die  Luftröhre,  wo 
sie  beweglich  bleiben ,  wofern  sie  sich  nicht  in 
der  Quere  darin  festserzen,  oder  in  einen  der 
Luftrübrenäste  einsenken.    In  dem  erstem 
Falle  steigen  sie  während  der  Exspiration 
nach  der  Stimmritze  empor,  und  während  der 
Inipiration  wieder  nach  den  Luftröbrenästen 
hinab;  der  Schmerz  giebt  sich  nach  und  nach 
io  allen  Stellen  der  Luftröhre  kund ,  der  Ho- 
lten findet  in  bald  sehr  nahe  auf  einander  fol- 
genden, bald  in  sebr  weit  ans  einander  lie- 
genden Anfällen  statt;  je  nacb  dem  Umfange 
des  fremden  Körpers  gebt  die  Respiration  noeb 
Bit  ziemlicher  Leichtigkeit  vor  sich,  oder  sie 
vird  sehr  beschwerlich,  rasselnd,  pfeifend, 
and  der  Kranke  wird  jeden  Augenblick  mit 
Erstickung  bedroht.  In  dem  letztern  Falle  ist 
die  Angst  ausserordentlich  gross,  daa  Gesiebt 
virdrotb,  livid  oder  sehr  bleich,  die  Aogen 
treten  hervor,  die  oberflächlichen  Venen  des 
Balies  schwellen  an,  die  Stimme  wird  rauh 
oder  erlischt ;  der  Kranke  wirft  in  Folge  des 
Hustens  schaumige  Auswurfsstoffe  ans;  der 
Kehlkopf  steigt  kräftig  auf  und  nieder.  Der 
Kranke  hat  Neigung  zum  Brechen ;  der  Puls 
ht  häufig  und  unregelmässig,  manchmal  tritt 
Delirium,  oder  ein  häufig  von  den  Ilustenan- 
fälien  unterbrochener,  comatöser  Zustand  ein ; 
eidlich  kommt  anfangs  hinter  den  Schlüssel- 
beinen und  sodann  am  Halse  ein  Emphysem 
zum  Vorschein,  welches  bald  neue  Fortschritte 
nacht.   Es  liegt  ihm  die  Ruptur  einiger  Lun- 
genzellchen  zum  Grunde. 

Die  Zufälle  haben  anfangs  bei  anderb  Sub- 
jecten  einen  weniger  raseben,  und  weit  weniger 
triebreckenden  Verlauf:  die  Respiration  Ut 
nnr  iatervallswcise  gestört,  die  Hustenanfäile 
■ind  ziemlich  selten,  die  Kinder  überlassen 
•ich  fortwährend  ihren  gewöhnlichen  Spielen, 
•ie  behalten  ihren  Appetit,  ibre  Munterkeit; 
»Hein  nachVertluss  von  sechs,  acht  oder  zehn 
Tagen  werden  sie  plötzlich  von  Erstickung 
befallen  und  sterben  beinahe  augenblicklich ; 
oder  die  Zufälle  nehmen  auch  den  von  uns 
oben  angegebenen  Verlauf,  und  endigen  eben- 
faJIs  mit  dem  Tode.  Dieser  hinterlistige  Zo- 
itand  bat  oft  znderVermuthnng  verleitet,  dass 
entweder  die  fremden  Körper  gar  nicht  in  den 
Kehlkopf  gedrungen,  oder  dass  sie  wieder  aus- 
geworfen worden  sind ,  und  es  ist  so>  die  Ope- 
ration ,  welche  allein  das  Leben  des  Kranken 
retten  konnte,  verschoben  oder  ganz  verwei- 
gert worden. 

Die  Diagnose  der  fremden  Körper  in  den 
Uftwegen  bietet  in  mehreren!  I  i  n«  i  cbtenSchwie- 
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rigkeitea  dar,  denn  es  handelt  sich  nicht  blos 
nm  die  Bestimmung,  ob  sie  darin  vorhanden 
sind ,  Bondern  auch  noch  um  den  Ort,  den  sie 
einnehmen,  um  ihr  Volumen,  und  um  den 
Grad  der  Beweglichkeit,  den  sie  besitzen,  um 
darnach  das  passendste  Operationsverfahren 
auszuwählen.  Die  sorgfältige  Untersuchung 
der  vorausgegangenen  Umstände,  die  Unter- 
suchung des  Pharynx  und  der  Speiseröhre 
mit  einer  biegsamen  Sonde,  die  sorgfältige 
Analjse  der  Symptome,  die  sich  an  den  Kran- 
ken vorfinden ,  können  in  fajftt  allen  Fällen 
sichere  Nacbweisungen  über  diese  verschie- 
denen Umstände  gewähren. 

Ob  es  schon  durch  einige  Beobachtungen 
bewiesen  ist,  dass  in  den  Luftröhren  befind- 
liche fremde  Körper  durch  die  Anstrengungen 
beim  Husten  oder  Erbrechen  herausgeworfen 
worden  sind ;  obschon  ferner  andere  Beobach- 
tungen lehren  ,  dasa  diese  fremden  Körper, 
wenn  sie  spitzig  sind ,  wie  z.  B.  Nadeln ,  Aeb- 
ren  der  Gramineen  sich  unter  Durchbohrung 
des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  oder  der  Bron- 
chien einen  Weg  nach  aussen  bahnen  können, 
so  kann  man  doch  auf  diese  günstigen  Wech- 
selfälle nicht  reebnen.  Es  dürfte  eben  so  wenig 
rationell  aeyn ,  wenn  man  bei  dem  Gebrauche 
der  Brusttränkeben,  der  öligen  Einreibungen 
am  Halse,  der  Brechmittel,  der  Niesmittel, 
der*  znr  Bewirkong  des  Hustens  geeigneten 
Fumigationen  stehen  bleiben  wollte.  DieBron- 
ebotomie  ist  durch  die  Gegenwart  fremder  Kör- 
per in  den  Luftwegen  gebieterisch  angezeigt, 
und  es  ist  gewiss,  dass  sie,  wenn  sie  früh- 
zeitig verrichtet  wird ,  eher  glücken  muss,  als 
wenn  man  wartet,  bis  entzündliche  Zufälle, 
oder  Blatcongestionen  in  den  Lungen  und  dem 
Gehirne  u.  s.  w.  eingetreten  sind.  (Siebe 
Bronchotomie.) 

H.  Häufig  bleiben  fremde  Körper  von  v  er- 
schiedener Natur,  Form  und  Volumen  in  ver- 
schiedener Höhe  sowohl  im  Pharynx  als  im 
Oesophagus  stecken.  Die  Symptome,  welche 
sie  veranlassen,  müssen  noth wendig  sowohl  in 
Beziehung  auf  ihre  Natur,  als  auch  auf  ihre 
Intensität  viele  Verschiedenheiten  darbieten. 
fievin  hat  in  einer  an  Beobachtungen  sebr 
reichen,  und  unter  den  Denkschriften  der  chir- 
urgischen Akademie  aufgenommenen  Abhand- 
lung diese  fremden  Körper  in  vier  Klassen  zu 
bringen  gesucht,  wobei  er  besonders  auf  ihre 
Heilanzeigen  Rücksicht  genommen  hat:  ]) 
nämlich  solche  fremde  Körper ,  die  herausge- 
zogen werden  können  und  werden  müssen; 
2)  solche ,  die  man  ohne  grosse  Nachtbeile  in 
den  Magen  binabstossen  kann;  6)  solche,  die 
man  ausziehen  müsste,  die  man  aber  genö- 
thigt  wird,  in  den  Magen  hinabzudrucken;  4) 
endlich  solche ,  die  man  weder  binabstossen, 
noch  ausziehen  kann,  und  deren  Gegenwart 
gefährliche  Zufälle  veranlasst. 

Die  fremden  Körp'er ,  welche  zurückgezogen 
werden  können  und  werden  müssen,  sind  be- 
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•od der*  Knocheostücke ,  grosse  Gräthen ,  un- 
regehuässige  und  umfängliche  Kerne,  Glas-, 
Mttallstücke,  Nadeln,  kurz  alle  die  Körper, 
welche  stechen,  schneiden,  zerreissen  können. 
Man  muss  hierher  noch  grosse  Münzen  rech- 
nen, weil  sie,  wenn  sie  einmal  in  den  Magen 
gelangt  sind,  daselbst  lange  Zeit  zurückgehalten 
werden  und  die  Entzündung  desselben  bewirken 
können.  Indessen  haben  manche  Personen 
mehrere  Jahre  lang  Münzen,  und  zwar  selbst 
von  Kupfer ,  im  Magen  oder  in  den  Därmen 
behalten,  ohne  dass  irgend  ein  Krankheits- 
symptom eintrat. 

Die  Körper,  welche  man  ohne  Nachtheil  in 
den  Magen  binabstossen  kann ,  sind  Fleisch  -, 
Sehnen-,  Knorpel-,  Brodstücke,  Tampons 
von  Leinwand,  von  Papier,  Früchte,  Mün- 
zen von  einer  massigen  Grösse,  Kugeln  von 
Blei ,  Eisen ,  Glas ,  Marmor  u.  s.  w. 

Diejenigen ,  welche  man  eigentlich  auszie- 
beo  müsste,  aber  in  den  Magen  Innabzutreiben 
gezwungen  wird ,  sind  alle  die  aus  der  ersten 
Klanse,  wenn  man  mehrere  methodische  Ver- 
suche, um  sie  auszuziehen,  oder  durch  Erbre- 
chen herauszubefördern,  umsonst  gemacht  bat 

Endlich  sind  die  fremden  Körper,  welche 
andere  Anzeigen,  als  die  Ausziebung  durch 
den  Mund,  oder  das  Versenken  in  den  Magen 
darbieten,  solche , , welche  ein  beträchtliches 
Volumen  haben  und  die ,  indem  »>e  mit  Kraft 
in  den  untern  Theil  des  Pharynx  oder  in  den 
obern  Tbeil  des  Oesophagus  gedrängt  worden 
sind,  die  Luftröhre  so  stark  comprimiren,  das« 
■ie  vollkommen  oder  beinahe  vollkommen  die 
Respiration  verhindern.  In  einem  Falle  dieser 
Art  wurde  Habicot  genöthigt,  zuvor  dieBron- 
ebotomie  zu  verrichten ,  ehe  er  ein  in  Lein- 
wand gewickeltes  Pacquet  Silber,  welches  den 
obern  Theil  des  Oesophagus  verstopfte,  in  den 
Magen  binabstossen  konnte.  (Siehe  Bron- 
chotom  ie.) 

Wenn  sich  ein  harter,  umfänglicher,  un- 
regelmässiger Körper ,  z.  B.  ein  dickes  Kno- 
cbenstück,  eine  Parthie  von  der  Kinnlade  eines 
Fisches  sich  in  den  Membranen  des  Pharynx 
oder  des  obern  Theiles  des  Oesophagus  fest- 
gesetzt bat,  wenn  man  ihn  weder  herausziehen, 
noch  binabstossen  kann ,  wenn  er  einen  hefti- 
gen Husten  veranlasst,  das  Hinabschlingen 
unmöglich  macht,  eine  grosse  Atbmungsbe- 
schwerde ,  ein  acutes  Fieber  oder  andere  be- 
deutende üble  Zufälle  verursacht,  dann  ist  die 
Oesophagotomie  offenbar  angezeigt.  Sie  ist 
bereits  mit  einem  glücklichen  Erfolge  von 
Goursaud,  Vater,  und  von  Roland,  einem 
Militärwundarzt,  verrichtet  worden.  ( Extr. 
des  Memoire*  de  l'Äcad.  de  Chirurgie. )  Es 
würde  eben  so  wenig  rationell  -seyn ,  diese 
Operation  zu  verrichten ,  wenn  sie  nicht  un* 
umgänglich  notbwendig  ist,  als  sie  zu  lange 
Zeit  hinauszuschieben,  wenn  sie  das  einzige 
,  Mittel ,  das  Leben  des  Kranken  zu  retten ,  ist 
(Siebe  Oesophagotomie.) 
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Dass  ein  fremder  Körper  in  dem  Pharynx 
oder  in  dem  Oesophagus  stecke ,  erkennt  man 
au»  den  vorausgegangenen  Umständen,  aus 
der  Untersuchung  dieser  Kanäle  und  aus  den 
Symptomen,  welche  der  Kranke  darbietet. 
Diese  Symptome  sind  gewöhnlich  ein  lebhafter 
Schmerz  in  der  Gegend,  wo  der  fremde  Kör- 
per fest  steckt,  schwieriges  oder  unmögliches 
Hinabscblingen ,  Neigung  zum  Brechen,  An- 
strengungen zum  Erbrechen,  zum  Husten,  be- 
schwerliches Atbemholen,  ein  lebhafter  Durst, 
Anschwellung  des  Gesiebtes,  des  Halses  und 
der  oberflächlichen  Venen  dieser  I  heile.  In 
manchen  Fällen  treten  Erstickungszufälle,  Blut- 
brechen, Ohnmächten,  eonvulsmsche  Bewe- 
gungen und  selbst  Tetanus  ein.  Wenn  der 
fremde  Körper  unregelmässig  ist  und  lange 
Zeit  stecken  bleibt,  so  tritt  eine  heftige  Ent- 
zündung ein,  die  sich  mit  einem  Abscesse  unter 
Freiwerdung  der  fremden  Körper  endigen, 
aber  in  andern  Fällen  auch  tödtlicb  werden 

nn  ein  im  Pharynx  stecken  gebliebener 
fremder  Körper  noch  gesehen  oder  mit  den 
Fingern  erreicht  werden  kann ,  so  muss  man 
ihn ,  je  nach  seiner  Lage ,  mit  einer  graden 
oder  krummen  Schlundzange  auszuziehen  su- 
chen; man  muss  dabei  das  Instrument  längs 
des  Fingers  hinführen ,  damit  es  seinen  Zweck 
schneller  und  lieberer  erreicht.  -  Wenn  der 
fremde  Körper  tiefer  hinabgestiegen  ist,  so 
bedient  man  sich  mit  Nutzen  zu  seiner  Aus- 
ziebung der  Speiseröbrenzange ;  sie  unter- 
scheidet sieb  von  der  //unter'schen  Harnröh- 
renzange nur  dadurch ,  dass  sie  sich  in  einer 
sehr  langen  und  sehr  geschmeidigen  Kanüle 
von  Gummi  elasticum  befindet.  In  Ermang- 
lung eines  solchen  Instrumentes  kann  man  die 
Schlinge  eines  metallenen  Fadens,  einen  bieg- 
samen stumpfen  Haken ,  ein  mit  einem  feinen 
Schwämme  versebenes  Fiscbbeinstäbchen  an- 
wenden ;  wenn  man  es  bis  unter  den  fremden 
Körper  eingebracht  hat,  so  lässt  man  den 
Kranken  Wasser  trinken ,  oder  injicirt  es  in 
den  Pharynx.  Man  kann  sich  auch  mit  Nutzen 
eines  an  seinem  Ende  mit  Hanf  versehenen 
biegsamen  Stäbchens  bedienen.  J.  L.  Petit 
hat  ein  an  seinem  Ende  mit  mehreren  metal- 
lenen Ringen,  die  durch  einander  gehen,  ver- 
sebenes fisebbeinernes  oder  silbernes  Stäbchen 
vorgeschlagen.  Endlich  findet  man  in  man- 
chen chirurgischen  Armamentarien  ein  Instru- 
ment ,  welches  zur  Ausziebung  fremder  Körper 
aus  der  Speiseröhre  bestimmt  ist  Es  ist  wie 
die  Sonnenschirme  constrnirt:  man  bringt  es 
geschlossen  ein ,  und  zieht  es  geöffnet  wieder 
zurück. 

Wenn  man  einen  fremden  Körner  aus  der 
Speiseröhre  nicht  herausziehen  kann  nnd  das 
Hinabscblingen  noch  möglich  ist,  so  kann  man 
^  versuchen,  ihn  durch  das  Erbrechen,  welches 
man  dadureb  hervorruft ,  dass  man  den  Kran- 
ken eine  grosse  Menge  lauwarmer  schleimiger 
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betränke,  ein  Gemenge  von  Wasser  und  Oel, 
von  Wasser  und  Ki weiss,  oder  auch  reines 
Kiweis»  verschlucken  lässt,  herauszubeför- 
dern.  Diese  Flüssigkeiten  machen,  indem  sie 
zu  gleicher  Zeit  das  Erbrechen  erregen,  die 
Kanäle,  durch  die  sie  geben,  schlüpfrig.  Man 
kann  selbst  dienen  Getränken  eine  kleine  Quan- 
tität Tartarus  stibiatus  zusetzen.  Wäre  die 
Deglutitioo  unmöglich,  so  könnte  man  noch 
versuchen,  das  Erbreeben  durch  kitzeln  des 
Zäpfchens  oder  durch  Tabakdecoctakly  stire 
zu  bewirken ;  man  bat  sogar  in  diesem 
Falle  bei  einem  Soldaten ,  der  ein  Stück  Och- 
seosehne  verschluckt  hat,  zu  der  Einspritzung 
einer  Auflösung  von  sechs  Gran  Tartarus  sti- 
biatus in  eine  Armvene  seine  Zuflucht  genom- 
men. Dieser  Körper  war  in  der  Mitte  der 
Speiseröhre  stecken  geblieben;  der  Kranke 
wurde  auf  der  Stelle  von  Convulsionen  befal- 
len, und  fiel  zur  Erde  nieder.  Man  versuchte 
vergebens,  dieses  Stück  Sehne  in  den  Magen 
binabzustossen.  Die  Convulsionen  wurden  an- 
haltend, der  Bauch  schwoll  an,  das  Gesicht, 
die  Hände,  die  Füsse  wurden  kalt,  der  Puls 
iehr  klein  und  langsam,  und  ein  kalter  Schweis« 
bedeckte  den  ganzen  Körper.  Nun  machte 
Kölder  die  Einspritzung  mit  dem  Tartarus 
etibiatus,  weil  es  unmöglich  war,  sie  in  den 
Magen  einzubringen.  Nach  Verfluss  einer 
halben  Stunde  trat  ein  heftiges  Erbrechen  ein. 
Der  fremde  Körper  wurde  weit  hinaufgewor- 
fen, und  die  Zufalle  hörten  auf.  (BMiothe- 
que  du  Nor<i ,  Tom.  1.  Schmucker' s  ver- 
mischte S  chriften,  Bd.  I.  S.  335.)  In 
manchen  Fällen  gelang  es,  unregelmässige  frem- 
de Körper,  die  man  nicht  hatte  ausziehen  kön- 
nen, dadurch  in  den  Magen  binabzudrängen, 
dass  man  den  Kranken  Bissen  von  Butter,  von 
Brodkcume,  dicke  Fleischbrühen,  Fruchtinarke 
verschlucken  liess.  Wenn  man  nur  erst  spät  zu 
den  Kranken  gerufen  wird ,  wenn  der  Schmerz 
»ehr  lebhaft ,  wenn  bereits  Entzündung  einge- 
treten ist,  so  muss  man  den  Ausziebungsver- 
•ochen  einen  Aderlass  vorausgehen  und  folgen 
lassen,  und  nach  der  Operation  die  örtliche 
und  allgemeine  antiphlogistische  Behandlung 
noch  fortsetzen.  Wenn  man  die  fremden  Kör- 
per in  den  Magen  binabstosaen  will,  so  be- 
dient man  sich  eines  dicken,  biegsamen,  stum- 
pfen Stilettes,  einer  Kanüle  von  Gummi  ela- 
»ticum,  eines  mit  einem  eintränkten  Schwan» 
me,  oder  einem  leinenen  Tampon  versebenen 
Fiscbbeinstabcbens,  oder  es  gelingt  wohl  auch, 
durch  einen  Schlag  zwischen  die  Schultern  den 
Körper  loszumachen. 

Die  nicht  sehr  umfänglichen  und  spitzen 
Körper,  wie  Gräthen ,  die  Knocbenspitzen, 
die  Nadeln ,  welche  man  nicht  aus  dem  Pha- 
rynx oder  dem  Oesophagus  ausziehen  kann, 
durchbohren  manchmal  die  Wandungen  dieser 
Kanäle ,  dringen  nach  und  nach  gegen  die 
Bant  vor,  veranlassen  einen  Abscess  in  dem 
Zellgewebe  ,  bei  dessen  Eröffnung  der  fremde 


I  Körper  mit  dem  Eiter  hervordringt,  oder  auch 
leicht  ausgezogen  werden  kann. 

Die  in  dem  Munde  angelegten,  oder  von  Per- 
sonen ,  welche  aus  Bächen ,  Sumpflachen  trin- 
ken, verschluckten  Blutigel  können  in  den 
Pharynx,  den  Oesophagus  und  den  Magen  ge- 
langen, hippoerates  führt  diesen  Zufall  an, 
wovon  sich  auch  Beispiele  Jn  vielen  alten  und 
neuen  Schriftstellern  finden.  Schmerz ,  ein« 
Empfindung  des  Saugens  in  der  Gegend ,  wo 
sich  die  Blutigel  festgesetzt  haben,  Beschwerde 
bei  der  Deglutition,  Husten,  Auswerfen  und 
Erbreeben  von  Blut,  Unruhe,  Abmagerung, 
Ohnmächten,  Convulsionen  und  selbst  der  Tod 
sind  die  Folgen,  welche  man  nach  dem  Ver- 
schlucken der  Blutigel  beobachtet  bat.  Kann 
man  sie  noch  erreichen,  so  muss  man  sie  mit 
der  Polypenzange  auszuziehen  suchen.  Sind 
sie  schon  zu  tief  eingedrungen,  so  sucht  man 
gewöhnlich  die  Symptome ,  welche  sie  veran- 
lassen ,  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  die 
Kranken  Essig ,  Wein,  eine  Salpeterauflösung 
oder  destillirtes  Münzwasser  trinken  lässt. 

/.  Die  in  den  Magen  oder  Darmkanal  ge- 
langten harten,  unregelmässigen,  umfängli- 
chen ,  schneidenden ,  zerreibenden  fremden 
Körper  verhalten  sich  auf  verschiedene  Weise, 
allein  man  bat  um  so  mehr  bedeutende  üble 
Zufälle  zu  fürchten ,  je  mehr  sie  durch  ihre 
Form  geeignet  sind,  die  Membranen  dieser 
F'.inge  weide  zu  durchbohren  und  zu  zerreissen. 
Viele  Personen  haben  Secbsfrankstücke  ver- 
schluckt und  sie  nach  einigen  Tagen  wieder 
von  sich  gegeben;  andere  haben  diese  Münzen 
oder  kupferne  mehrere  Jahre  lang,  ohne  mehr 
als  die  erstem  belästigt  worden  zu  seyn,  im 
Darmkanale  behalten.  Nägel,  Messerklingen, 
Scheeren,  gläserne  Fläscbcben  sind  durch  den 
ganzen  Darmkanal  gegangen  und  durch  den 
After  wieder  hervorgekommen,  ohne  heftige 
Entzündung  bewirkt  zu  haben.  In  andern  Fäl- 
len aber  haben  solche  Körper  oder  auch  Glas- 
stücke, eine  Gabel  heftige  Schmerzen,  Blut- 
brechen,  acute  Entzündung  des  Magens  oder 
des  Darmes,  und  nach  einigen  Tagen  den  Tod 
veranlasst.  Bei  andern  Subjecten  haben  sich 
die  anfangs  heftigen  Zufälle  gemindert,  allein 
die  Kranken  starben  endlich  an  einer  chroni- 
schen Magen-  oder  Darmentzündung.  Bei 

I  andern  Individuen  haben  die  fremden  Körper, 
indem  sie  den  entzündeten  und  mit  den  Bauch-  ■ 

!  wandungen  verwachsenen  Darmkanal  durch- 
bohrten, Abscesse  veranlasst,  bei  deren  Er- 
öffnung man  sie  ausziehen  konnte,  worauf  die 
Kranken  gebeilt  wurden.  Bei  andern  Perso- 
nen gelangten  die  fremden  Körper  bis  in  den 
Mastdarm,  blieben  aber  in  demselben  stecken, 
und  konnten  nur  durch  chirurgische  Mittel 
ausgezogen  werden.  Endlich  haben  sich 
fremde  Körper  in  Brühen  festgesetzt  und  bei 
den  Kranken  alle  Symptome  der  Einklemmung 
hervorgebracht. 

Der  Genuss  schleimiger  Getränke  im  reich- 
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liehen  Maas*«,  der  Gebrauch  der  lauwarmen 

Bäder,  der  erweichenden  Foinentationen,  der 
Öligen  Klystire  niuss  den  Personen  ,  die  un- 
lösliche, umfängliche ,  unregelmässige  fremde 
Körper  verschluckt  baben  und  nur  an  leictiten 
Zufallen  leiden,  empfohlen  werden.  Kine  sehr 
aclive  antiphlogistische  Behandlung  ist  ange- 
zeigt, weno  sieb  die  entzündlicben  Symptome 
sehr  intensiv  entwickeln.  Wenn  aber  trotz 
dieser  Behandlung  die  üblen  Zufälle  fortdauern 
oder  zunehmen,  wenn  der  fremdeKörper  nicht 
nach  dem  After  zu  vorwärts  rückt,  nenn  kein 
Anschein  der  nahen  Bildung  eines  Alvesses 
wahrzunehmen  ist,  so  bat  man  den  Tod  des 
Kranken  zu  befürchten.  AVenn  man  dann  durch 
die  Bauchwandungen  den  im  Magen  oder  in 
einem  Theile  des  Darmkanates  stecken  geblie- 
benen fremuen  Korper  fühlt,  so  bleibt  nur 
noch  ein  Mittel  zur  Bettung  des  Lebens  übrig, 
nämlich  die  \  erriebtuog  der  Gastrotoinie  oder 
Enterototnie.  Es  lässt  sich  nicht  verhehlen, 
dass  diese  Operationen  sehr  gefährlich  sind ; 
indessen  sind  sie  mehrere  Male  mit  glücklichem 
Erfolg  verrichtet  worden ;  allein  es  ist  zu  be-  \ 
rücksichtigen,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
glücklichen  Erfolges  um  so  schwächer  wird, 
je  weiter  man  sie  hinausschiebt.  Man  findet 
in  den  Bulletins  der  raedicinischen  Kacultät  in  j 
Paris  einen  Kall,  wo  dieGaMrotomie  mit  glück- 
lichem Erfolg  verrichtet  worden  ist,  um  aus 
dem  Magen  eine  silberne  Gabel  herauszuziehen. 
(SieheEnterotomia  undG  astrotomia.) 

Wenn  die  fremden  Körper  sich  in  einem 
Bruche  festsetzen  und  Einklemmung  eintritt, 
so  muss  man ,  nachdem  die  ohne  a'le  Gewalt 
angestellten  Rcductionsversuche  erfolglos  ge- 
blieben sind,  den  Brucbsack  öffnen,  seinen 
Hals  und  die  Bruchöffhung  frei  machen,  und 
die  Darmschlinge  sauft  in  die  Bauchhöhle  zu- 
rückdrängen. Wäre  der  Dnrm  stark  entzündet 
oder  durch  den  fremden  Körper  schon  durch- 
bohrt, oder  wäre  die  Reduction  unmöglich,  so 
müsste  man  den  Darm  spalten ,  den  fremden 
Körper  ausziehen ,  und  einen  Faden  durch  das 
Mesenterium  ziehen,  um  die  Darmwumle  der 
äussern  Wunde  gegenüber  festzuhalten.  Später 
wurde  man  den  widernatürlichen  After  oder  die 
Kothfistel  auf  eine  zweckmässige  Weise  beban- 
deln. (Siehe  After,  widernatürlicher, 
Kothfistel  im  Artikel  Fistel.) 

K.  Die  fremden  Körper  im  Mastdarm  ge- 
langen dahin  durch  sein  oberes,  durch  sein 
unteres  Ende,  oder  indem  sie  seine  Mem- 
branen durchbohren.  Die  erstem  sind  ver- 
schluckt worden  und  durch  den  übrigen  Tbeil 
des  Dnrmkanales  gegangen :  wir  haben  davon 
bereits  gesprochen ;  oder  es  sind  dies*  auch 
verhärtete  Fäcalmaterien ,  Darmsteine  oder 
Gallensteine.  Die,  welche  durch  den  After 
eingebracht  worden  sind,  wovon  sich  Fälle 
bei  den  Schriftstellern  vorfinden,  sind  gewöbn- 
ich  hölzerne  Cylinder,  gläserne  Fl  äschchen, 
ylindrische  oder  konische  Fläschcben  von 


KOERPER 

Falence.    Marchettvt  hat  aus  dem  After  mit 

Hülfe  einer  Kanüle  einen  Scbweinescbwanz 
ausgezogen,  den  Schüler  durch  den  After  in 
den  Mastdarm  eines  Freudenmädchens  ge- 
h/acht hatten ,  nachdem  sie  die  Haare  dieses 
Schwanzes  ziemlich  kurz  abgeschnitten  hatten. 
Die  Körper,  welche  die  Membranen  des  Mast- 
darmes durchbohren  und  in  seine  Höhle  gelan- 
gen, sind  Incrustationen  von  Pessarien,  Fö- 
tusknoeben  in  Folge  einer  Extrnuterinschwan- 
gerschaft,  Kugeln,  Knochenstücke  in  Folge 
von  Schusswunden. 

Die  in  dem  Mastdarme  stecken  gebliebenen 
fremden  Körper  bewirken  je  nach  ihrer  Form, 
ihrem  Volumen  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger 
heftige  Schmerzen,  Tenesmus,  häufiges  Be- 
dürfnis zum  Harnen,  oder  Harnverhaltung, 
Stuhl  Verstopfung,  blutige  Durchfälle,  Kotb- 
absecsse,  manchmal  reichliche  Blutungen,  und 
bei  manchen  Subjecten  alle  Symptome,  die 
man  bei  den  mit  Verstopfung  complicirten 
Brüchen  und  in  denen  sich  die  Entzündung 


entwickelt,  beobachtet,  als  Ekel,  Erbreeben, 
Anschwellung  des  Bauches,  Entzündung  des 
Bauchfelles,  Unterdrückung  des  Harnep,  Brand. 

Es  geschieht  häufig,  dass  eine  Zeit  lang  die 
Ursache  aller  dieser  Zufälle  verborgen  bleibt,  > 
entweder  weil  der  fremde  Körper  seit  langer 
Zeit  verschluckt  worden  ist  und  der  Kranke 


nicht  mehr  daran  denkt,  oder  weil  das  Sub- 
ject  geisteskrank  ist  und  über  das,  was  es 
gethan  bat,  nicht  Auskunft  geben  kann,  oder 
weil  endlich  das  Individuum ,  zu  dem  man  ge- 
rufen worden  ist,  das  Schändliche,  was  es 
begangen  hat,  nicht  zu  gesteben  wagt.  Wenn 
die  eben  erwähnten  Symptome  vorhanden  sind 
und  man  ihre  Ursache  nicht  kennt,  so  muss 
man  nothwendig,  um  alle  Ungewissheit  zu+e- 
seitigen ,  den  Finger  in  den  Mastdarm  ein- 
bringen. 

Man  bat  verschiedene  Verfahren  in  Anwen- 
dung gebracht,  um  diese  fremden  Körper  aus- 
zuziehen. In  manchen  Fällen  muss  man  zuerst 
den  After  entweder  mit  den  Fingern,  oder  mit 
stumpfen  Haken ,  oder  mit  einem  aus  zwei 
cylindrischen  Hälften,  die  man  von  einander 
entfernen  kann,  bestehenden  Speculum  erwei- 
tern; in  andern  Fällen  ist  diese  vorläufige  Er- 
weiterung unnütz,  allein  man  muss  immer  die 
zur  Ausziehung  gebrauchten  Instromente  mit 
irgend  einem  fetten  Körper  fiberziehe»  t  damit 
sie  leichter  und  mit  weniger  Schmerz  bewerk- 
stelligt werden  kann.  Wenn  es  Grätben,  Kno- 
chenstucke sind ,  die  sich  im  Mastdarme  fest- 
gesetzt haben  ,  so  kann  man  sie  mit  dem  Fin- 
ger oder  mit  einem  stumpfen  Haken  frei  ma- 
chen und  mit  einer  Steinzange  aasziehen.  Man 
wende  vorzugsweise  eine  Zange  mit  tiefen  Löf- 
feln an,  damit  sich  der  fremde  Körper  besser 
in  dieselben  einlegen  kann.  Man  findet  in  den 
Denkschriften  der  Academie  des  Sciences  (Jahr- 
gang 1702)  und  in  den  Bulletins  der  Gesell- 
schaft der  medicioischen  Facultät  in  Paris  zwei 
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Fälle,  einen  von  LUtre,  den  andern  von  Prof. 
Be'clard,  von  Aushebung  des  Fötat  durch  den 
After  in  Folge  einer  Extrauterinscbvanger- 
sehaft  Ee  mussten  in  beiden  Fällen  die  Schä- 
delknochen mit  Scbneidezaogen  und  Scbeeren 
zerschnitten  werden,   damit  sie  durch  den 
Spbincter  ani  durchgeben  konnten.  Die  Stein- 
zange kann  zur  Ausziehung  der  hölzernen  oder 
gläsernen  Cylinder  dienen;  indem  man  diese 
letztern  fasst,  raus«  man  mit  der  gehörigen 
Vorsicht  zu  Werke  gehen,  damit  sie  nicht  zer- 
brechen ;  es  durfte  sogar  der  Klugheit  ange- 
messen seyn ,  die  Löffel  des  Instruments  mit 
Leinwand  oder  mit  Fell  auszufüttern,  um  die- 
sen Zufall  noch  sicherer  zu  vermeiden.  Bei 
einem  Manne,  welcher  sich  ein  langes  Glas- 
fläschcben  in  den  Mastdarm  geschoben  hatte, 
an  welchem  die  Zangen  nicht  hafteten,  fand 
man  kein  anderes  Mittel  zur  Herausbeförde- 
rong  desselben ,  als  dass  man  ein  Kind  von 
acht  bis  neun  Jahren  die  Hand  in  den  Mast- 
darm einbringen  Hess,  um  es  zu  erfassen  und. 
herauszuziehen.  In  dem  Journale  von  Desault 
findet  man  einen  Fall,    wo  sich  bei  einem 
Manne,  der  «ich  ein  Töpfchen  zu  Confituren, 
welches  weder  eine  Handhabe,   noch  Boden 
hatte,  in  den  Mastdarm  eingebracht  hatte,  der 
Darm  sich  in  dasselbe  einschob,  was  die  Aus- 
ziebuog  sehr  schwierig  machte;  man  musste 
gleichzeitig  z-wei  Steinzangen  anwenden,  um 
dieie*  Gefäss  zu  zerbrechen   und  sodann 
stückweise  auszuziehen.    Ein  Kassbobrer ,  ein 
Kogelzieber  sind  von  manchen  Praktikern  zur 
Heranziehung  hölzerner  Cy  linder  oder  Kegel 
angewendet  worden ;  man  muss  diese  Instru- 
mente mit  de  m  in  den  Mastdarm  eingebrach- 
ten Finger  un  terstützen  und  leiten.    Wenn  ein 
fremder  Körp  er  ein  zu  beträchtliches  Volumen 
hat,  als  dass  man  ihn  ausziehen  könnte ,  oder 
wenn  sich  der  After  nicht  erweitern  lässt,  so 
mu»i  man  obne  Zögern  seinen  Spbincter  ein- 
schneiden, in  dem  man  dem  Schnitte  die  Rich- 
tung nach  einem  der  Höcker  des  Os  iscliii 
giebt    Wenn,  ein  einziger  Schnitt  nicht  hin- 
länglich wäre ,  so  müsste  man  einen  zweiten 
anf  der  entgegengesetzten  Seite  machen. 

Zar  Ausziehung  der  Kerne,  so  wie  der  im 
Mastdärme  angehäuften  verhärteten  Fäcalroa- 
terien  bedient  man  sieb,  nachdem  man  sie  mit 
öligen  Einspritzungen  erweicht  bat,  des  Fin- 
gers oder  eines  Blasenräutners. 

L.  Die  fremden  Körper,  welche  man  in 
der  männlichen  Harnröhre  gefunden  hat,  sind 
Stücke  von  elastischen  Cathetern ,  Steine, 
Obrlöffel ,  metallene ,  elfenbeinerne ,  hölzerne 
Nadeln,  Aehren  der  Gramineen,  gläserne  Röh- 
ren ,  Pfeifenröhre ,  Bohnen  u.  s.  w.  Man  hat 
Gelegenheit  gehabt,  aus  der  weiblichen  Harn- 
röhre ähnliche  Körper  und  andere  umfängli- 
chere, z.  B.  Nadelbüchsen,  feste  hölzerne 
Kegel  oder  Cy  linder  auszuziehen.  Schmerz, 
beicliwerliches  oder  unmögliches  Harnen,  Ent- 
zündung der  Harnröhre  und  der  Blase  sind  die 


ersten  Zufälle,  zu  denen  diese  fremden  Körper 
Veranlassung  geben.  Werden  sie  nicht  her- 
ausgezogen und  bleiben  sie  in  der  Harnröhre, 
so  überziehen  sie  sich  darin  mit  einer  steini- 
gen Lage;  oft  zerreisst  die  Harnröhre  und 
der  Harn  in  Iii  tritt  sich  in  dem  Damme  und  den 
benachbarten  Theilen.  Andere  Male  dringen 
die  fremden  Körper  in  die  Blase,  wo  sie  den 
Kern  zu  einem  Steine  abgeben,  der  fast  immer 
schnell  am  Volumen  zunimmt. 

Wenn  eine  Sonde  in  der  Harnröhre  zerbricht 
und  man  die  in  diesem  Kanäle  stecken  geblie- 
bene Parthie  ausziehen  soll,  so  muss  man  vor 
allen  Dingen  zu  verhindern  suchen ,  dass  sie 
gänzlich  in  die  Blase  gelangt.  Man  verhütet 
es,  indem  man  entweder  mit  der  Hand  die 
Regio  hypogastrica  comprimiren  oder  einen 
Gehülfen  von  hinten  nach  vorn  die  Prostata 
oder  den  häutigen  Theil  der  Harnröhre  mit- 
tels eines  in  den  Mastdarm  gebrachten  Fingers 
comprimiren  lässt.  Die  Munier' »cht  Zange 
ist  mehrere  Male  mit  glücklichem  Erfolg  zur 
Ausziehung  solcher  Sondenstücke  benutzt  wor- 
den. Viguerie  ans  Toulouse  bat  sich,  wie 
man  mir  versichert  bat,  eines  andern  Verfah- 
rens bedient,  welches  bekannt  zu  werden  ver- 
dient. Während  nämlich  ein  Gehülfe  die  Harn- 
röhre auf  die  eben  erwähnte  Weise  compri- 
mirte ,  führte  er  in  diesen  Kanal  mittels  eines 
Führongsstäbcbens  einen  Theil  von  einer  Sonde 
von  den  nämlichen  Dimensionen,  wie  die,  wel- 
che herausgezogen  worden  war,  ein.  Sie  war 
an  ihren  beiden  Enden  offen.  Ais  sie  nun  bin 
zu  dem  auszuziehenden  Stücke  eingedrungen 
war,  so  drückte  Vigufrie  auf  das  Führungs- 
stäbchen, und  war  so  glücklieb,  es  in  das  Ende 
der  Sonde  hinein  zu  bringen  und  dieses  so 
heraus  zu  befördern.  In  manchen  Fällen  glückt 
es,  die  Austreibung  der  in  der  Harnröhre  be- 
findlichen fremden  Körper  dadurch  zu  erlan- 
gen, dass  man  den  vordem  Theil  dieses  Ka- 
nals mit  sehr  dicken  Bougies  erweitert  nnd  so- 
dann eine  grosse  Menge  schleimigen  Getränkes 
verbrauchen  lässt.  Vielleicht  könnte  man  auch 
manchmal  anf  die  Weise  zum  Zwecke  gelan- 
gen ,  dass  man  in  diesen  Pnasterhougies  das 
Ende  eines  spitzen  Körpers,  z.  B.  eine  Nadel, 
einen  Obrlöffel,  anbringt  und  sie  so  zusammen 
herauszieht.  Eine  Schlinge  eines  metallenen 
Fadens  kann  zur  Ausziehnng  der  Steine,  der 
Kerne,  der  übrigen  runden  Körper  dienen; 
noch  besser  aber  ist  zu  diesem  Zwecke  die 
Hunter' sehe  Zange.  Das  Saugen  ist  ebenfalls 
angerathen  worden ,  allein  ich  kenne  keinen 
Fall,  wo  es  mit  einem  glücklichen  Erfolge  an- 
gewendet worden  wäre. 

Wenn  man  einen  in  der  Harnröhre  stecken 
gebliebenen  fremden  Körper  weder  ausziehen, 
noch  seine  Austreibung  bewirken  kann,  so  mnss 
man  nothwendig  diesen  Kanal  aufschneiden. 
Bildet  der  fremde  Körper  einen  Vorsprung,  so 
schneidet  man  auf  ihm  die  Fleiscbpartbieen 
durch.   Im  entgegengesetzten  Falle  ist  es  der 


Digitized  by  Google 


FREMDE  KOERPBR 


24 

Vorsicht  gemäss ,  dass  man  eine  Sonde  ohne 
blinden  Sack  bis  vor  den  fremden  Körper  ein- 
bringt, während  ein  Gehülfe  die  Harnröhre 
zwischen  diesem  Körper  and  der  Blase 
primirt.  Nachdem  die  Harnröhre  durchschnit- 
ten worden  ist,  erfasst  man  den  fremden  Kör* 
per  mit  einer  Zange  oder  mit  den  Kingern,  und 
zieht  ihn  aus.  Man  muss  sich  in  Acht  nehmen, 
dass  man  nicht  in  den  Theil  der  Harnröhre 
einschneidet ,  welcher  mit  dem  Scrotum  in 
Beziehung  steht,  um  die  Infiltrationen  von 
Blut  and  Harn  in  diesen  Tbeilen  zu  vermei- 
den. Nach  gemachter  Ausziebung  legt  man 
einen  elastischen  Catheter  in  die  Blase,  bis 
die  Harnröhrenwunde  vernarbt  ist. 

M.  Alle  in  die  Harnröhre  gebrachten  frem- 
den Körper  können  in  die  Blase  gelangen ;  man 
hat  ferner  auch  in  diesem  Organe  Knochen- 
stücke, spitze  Kerne,  die  verschluckt  worden 
waren,  Knochensplitter,  die  sich  bei  Verwun- 
dungen von  den  Schambeinen  losgelöst  hatten, 
Cbarpiewieken ,  Kugeln  oder  ähnliche  Gegen- 
stände gefunden.  In  dem  Londoner  medici- 
nischen  Journale  befindet  sich  ein  Kall,  wo  in 
Folge  einer  EvtrauterinRcbwangerscbaft  ein 
Kotu»  in  die  Bin«*"  gelangte,  den  man  durch, 
den  bypugastrischcn  Steinscbnitt  ausziehen 
musMe.  Viele  Schriftsteller  berichten,  Krauen 
gesehen  zu  bähen,  bei  denen  häufig  durch  die 
Harnröhre  eine  eiterartige  Materie  und  Haare 
abgingen.  Man  findet  sie  ferner  häufig  in  den 
Eierstöcken ,  wo  sie  sich  gewöhnlich  in  einem 
Gewebe  befinden,  welches  viel  Aebnlicbkeit 
mit  der  Haut  zu  haben  scheint.  Bei  den 
Frauen  glückt  es  manchmal,  die  fremden  Kör- 
per nach  Erweiterung  der  Harnröhre  aus  der 
Blase  auszuziehen.  Man  müsste  ebenfalls  die 
Anwendung  dieser  Methode  bei  dem  männli- 
chen Geschlechte  versuchen,  wenn  der  fremde 
Körper  nicht  sehr  umfänglich ,  eirund  oder 
rund  wäre.  Die  krumme  ffimter'sche  Zange 
dürfte  zu  ihrer  Ausziebung  passen.  Kann  diese 
Methode  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden, 
so  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  den  Stein- 
sehnitt  zu  verrichten ,  wofern  man  nämlich 
nicht  etwa  durch  Vergrösserung  der  Wunde, 
durch  welche  der  fremde  Körper  eingedrun- 
gen ist ,  oder  durch  Einscbneidung  der  fistq- 
lösen  Gänge ,  welche  seine  Gegenwart  unter- 
halten kann,  ohne  das  Bancbfell  zu  betheiligen, 
in  die  Blase  gelangen  kann. 

jV.  Kremde  Körper  werden  selten  in  der 
Scheide  wegen  ihrer  Weite  zurückgehalten. 
Doch  muss  man  die  Pessarien  davon  ausneh- 
men, vorzüglich  wenn  sie  sich  lange  darin 
verweilt  und  mit  einer  dicken,  unregelmässi- 
gen Incrnstatton  bedeckt  haben.  Ziemlich  oft 
setzen  sich  in  den  Rauhigkeiten  dieser  Instru- 
mente fungöae  Vegetationen  an ;  andere  Male 
geben  die  Pessarien  zur  Ulceration  der  Schei- 
denmastdarm- oder  Scheidenblasenwand  Ver- 
anlassung, und  bilden  in  dem  Mastdärme  oder 
in  der  Blase,  ond  selbst  in  diesen  beiden  Or- 


ganen gleichzeitig  einen  Vorsprang.  Die  in 
der  Scheide  zurückgehaltenen  fremden  Körper 
veranlassen  Schmerz,  Ulcerationen ,  eitrige, 
blutige,  übelriechende  Ergüsse,  Dysurie,  Ent- 
zündung der  benachbarten  Tbeile,  hektisches 
Fieber.  Man  kann  manchmal  die  Pessarien 
mit  dem  mit  Leinwand  umwickelten  Kinger, 
den  man  in  ihre  Oeflnung  einbringt,  auszie- 
hen; man  kann  auch  ein  Band  durchzuziehen 
suchen,  vermittels  dessen  man  Tractionen 
macht.  Mehrere  Male  sind  die  Steinzangen, 
die  Geburtszange ,  Scbneidezangen  dazu  notb- 
wendig  gewesen.  Der  seit  mehreren  Jahren  in 
der  Scheide  befindliche  Keifen  eines  elfenbei- 
nernen Pessarium  bildete,  in  dem  Mastdärme 
and  in  der  Blase  freiliegend,  einen  Vorsprung; 
der  Stiel  des  Instrumentes  war  abgebrochen ; 
Dupuytren  versuchte  vergebens,  diesen  Rei- 
fen in  dem  Mastdarme  zu  durchsägen;  er 
musste  ihn  in  diesem  Darme  und  in  der  Scheide 
mit  starken  Scbneidezangen ,  die  er  zu  dieser 
Operation  verfertigen  Hess ,  zerbrechen.  Die 
Kranke  wurde ,  ohne  dass  irgend  ein  lästiger 
Umstand  zurückblieb,  wieder  hergestellt.  Nach 
solchen  schmerzhaften  Ausziehungen  muss  man 
die  erweichenden  und  narkotischen  Einspriz- 
znngen  zur  Beruhigung  des  Schmerzes  verord- 
nen, und  die  entzündlichen  Zufälle  durch  Ruhe, 
Diät,  lauwarme  Bäder,  schleimige  Getränke, 
Klystire,  erweichende  Bähungen,  durch  An- 
setzen von  Blutigeln  an  den  Unterleib  zu  ver- 
hüten und  zu  bekämpfen  suchen. 

3)  Kremde  Körper  in  Wunden.  — 
Staub,  Schlamm,  geronnenes  Blut  sind  wahre 
fremde  Körper  für  die  Wunden,  und  müssen 
sorgfältig  beseitigt  werden,  bevor  man  ihre 
Ränder  vereinigt. 

Die  zerbrechlichen  Körper  von  einem  gerin- 
gem Volumen,  wie  z.  B.  die  Nadeln,  die  Dor- 
nen, die  kleinen  Holzsplitter,  die  Glas-,  Ka- 
lence-,  Porzellanstücken  bleiben  oft  in  den 
Tbeilen,  die  sie  getrennt  haben,  zurück.  Bald 
bilden  sie  noch  einen  leichten  VorsprungjOach 
aussen ;  bald  sind  sie  mehr  oder  weniger  tief 
versenkt,  und  dabei  schliesst  sich  die  Ocff- 
nnng  schnell ,  durch  welche  sie  eingedrungen 
sind ,  ein  Umstand ,  der  die  Constatirung  ih- 
rer Gegenwart,  ihrer  Lage  und  ihre  Auszie- 
bung schwierig  machen  muss.  Diese  spitzen 
Körper  oder  solche,  die  Rauhigkeiten  darbie- 
ten, veranlassen  gewöhnlich  einen  lebhaften 
Schmerz  und  später  eine  phlegmonöse  Ent- 
zündung. Indessen  geschiebt  es  manchmal, 
dass  zwischen  der  Haut  und  den  dicken  Mus- 
keln versenkte  Nadeln  anfangs  nicht  diese  Zu- 
fälle hervorbringen,  dass  sie  die  Stelle,  wo 
sie  eingedrungen  waren,  verlassen,  um  sich 
nach  einer  mehr  oder  weniger  entfernten  Ge- 
gend zn  begeben.  Die  Degen-,  Lanzett-, 
Stossrapier - ,  Federmesser-,  Messerklingen, 
oder  andere  ähnliche  Instrumente  zerbrechen 
ziemlich  häufig,  wenn  sie  auf  einen  festen 
Knochen  stossen,  wenn  sie  in  einen  sebwam- 
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migen  Knocben  oder  in  die  Intervalle,  welche 
die  Knochen  entweder  in  der  Continuität  der 
Gliedmassen ,  oder  in  den  Gelenken  zwischen 
•ich  lassen,  gerathen.  Wenn  die  Verwundung 
tief  ist ,  wenn  das  Zerbrechen  dea  verwunden- 
den Instrumentes  in  dem  Momente  des  Zufal- 
let nicht  bemerkt  worden  ist,  and  wenn  man 
es  sich  nach  nicht  mehr  zeigen  lassen  kann,  so 
läMt  «ich  der  fremde  Körper  nicht  eher  erken- 
nen, als  bis  seine  Gegenwart  zu  bedeutenden 
Zufällen  Veranlassung  gegeben  bat.  Seit  der 
Entdeckung  der  Scbiessgewehre  bedient  man 
sieh ,  wenigstens  in  Europa ,  nicht  mehr  des 
Bngens  and  der  Pfeile,  allein  manche  Solda- 
ten sind  noch  mit  Halbpiken  bewaffnet;  das 
Eisen  ist  mit  zwei  spitzigen  und  rückwärts  ge- 
henden Haken  versehen;  die  Angelhaken  bie- 
ten einen  ähnlichen  Haken  dar.  Diese  ver- 
schiedenen ,  mit  Widerhaken  versebenen ,  In- 
strumente bewirken,  wenn  sie  in  den  Wunden 
zurückbleiben ,  bei  der  geringsten  Bewegung, 
die  man  ibrien  mittbeilt,  heftige  Schmerzen, 
und  ihre  Ausziebnng  bietet  besondere  Indica- 
tionen  dar.  Sie  kann  nur  in  Folge  ausge- 
dehnter Dnrchtchneidungen  bewirkt  werden. 
Wenn  sie  tief  versenkt  sind ,  so  muss  man  sie 
nach  der  Durcbscbneidung  durch  eine  Kanüle 
ausziehen,  wie  es  die  Alten  verrichteten ;  nnd 
oft  wird  es  nothig,  sie  durch  eine  Gegenöff- 
nnng  auszuziehen. 

Die  Schusswanden  sind  anter  allen  Verwun- 
dungen diejenigen,  welche  meistentheils  mit 
fremden  Körpern  complicirt  sind;  and  die 
Verschiedenheiten,  welche  diese  Gattung  von 
Complicationen  darbieten  kann,  sind  unzählig. 
Wir  müssen  nns  auf  die  Angabe  der  hauptsäch- 
lichsten beschränken.  Wenn  irgend  eine  Quan- 
tität Palver  sich  entzündet,  so  wird  eine  An- 
zahl von  nicht  entzündeten  Körnern  weit  um- 
hergeschleudert. Sie  können  zwischen  die  Au- 
genlider  dringen ,  sich  in  die  Bindebant  ein- 
senken und  eine  heftige  Augenentzündung  ver- 
anlassen. Wenn  sie  tief  in  die  Haut  dringen, 
•o  bewirken  sie  ein  heftiges  Brennen  and  las- 
sen schwarze,  oft  nnvertilgbare  Flecken  in 
derselben  zurück.  Schnell  angewendetes  und 
reichliches  Waschen  mit  kaltem  Wasser  dürfte 
das  beste  Mittel  seyn,  nm  diese  Pulverkörner 
hinwegznscbaflen  und  ihren  Salpeter  aufzulö- 
sen. Man  hat  aneb  geratben ,  sie  mit  einem 
Löffelchen  oder  mit  der  Spitze  einer  Nadel 
auszuziehen. 

Die  Gegenstände,  mit  denen  man  die  Flin- 
ten, die  Pistolen  ladet,  sind  Körner  aus  Blei, 
aus  gegossenem  Elsen,  Kugeln  oder  Standen 
ans  Blei,  Eisen,  in  Viertel  zerschnittene  Ku- 
geln, Stangenkageln ;  die  Rartätschenbficbsen 
enthalten  verschiedene,  mehr  oder  weniger 
dicke  nnd  oft  sehr  unregelmäßige  Metall- 
stücke; die  Brncbstücke  von  Waffen  oder 
Wnrfstücken  bieten  nicht  weniger  Verschie- 
denheiten in  Beziehung  anf  ihre  Form  nnd  ihr 
Volumen  dar,  nnd  alle  diese  Körper  können 
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in  Wnnden  stecken  bleiben.  Man  hat  sogar 
vier  nnd  acht  Pfand  schwere  Kugeln  aas  dem 
Oberschenkel  ausgezogen. 

Wenn  eine  Flinte  mit  zwei  Kugeln  oder  mit 
zwei  Hälften  einer  Kugel  geladen  ist,  so  macht 
jede  von  ihnen,  wenn  man  in  einer  Entfernung 
von  einigen  Schritten  schiesst,  eine  besondere 
Oeffnung.  Indessen  haben  Dupuytren  und  ich 
im  Jahre  1814  in  zwei  Spitälern  Verwundete 
gesehen ,  bei  denen  nur  eine  äussere  Wunde 
vorhanden  war,  aus  der  wir  aber  zwei  nälften 
einer  Kugel  aufgezogen  bähen.    Der  runde 
Umfang  der  beiden  Halbkugeln  war  matt  an- 
gelaufen, die  ebene  Fläche  war  der  einer  neu- 
gegossenen Kugel  ähnlich.  In  dem  einen  Falle 
von  den  beiden,  die  ich  gesehen  habe,  war 
die  Wunde  mitten  auf  der  Stirne  vorbanden ; 
eine  Hälfte  der  Kugel  war  in  dem  Stirnkno- 
cben  stecken  gehlieben;    die  andere  Hälfte 
wurde  einige  Tage  später  nach  dem  Tode  des 
Verwundeten  ans  dem  vonlern  Gebirnlappen 
ausgezogen.  In  dem  zweiten  Falle  befand  sich 
die  Wunde  dem  Kamme  der  Tibia  gegenüber; 
die  eine  Kugelbätfte  lag  nahe  am  innern  Rande 
dieses  Knochens  und  die  andere  in  der  Mus- 
kelsubstanz zwischen  der  Tibia  und  Fibula. 
Ich  will  nicht  weiter  zu  erklären  suchen,  durch 
welchen  Mechanismus  diese  Kugeln  in  zwei 
Hälften  getbeilt  worden  sind,  sondern  ich  will 
blos  aus  diesen  Thatsacben  folgern,  dass, 
wenn  man  in  einer  Wunde  die  Hälfte  einer 
Kugel  findet  und  ihre  ebene  Fläche  nicht  die 
nämliche  Färbung  hat,  wie  ihre  abgerundete, 
es  wobl  möglich  ist ,  dass  noch  eine  andere 
Hälfte  auszuziehen  übrig. bleibt. 

Die  Kugeln  and  die  übrigen  Wurfstücke 
nehmen  oft  Tbeile  von  Kleidungsstücken,  von 
Waffcnstücken,  Knöpfen  mit  in  die  Substanz 
des  Körpers.  Die  Füllbaare  der  Jagdflinten, 
wenn  sie  in  der  Nähe  abgeschossen  werden, 
können  ebenfalls  mit  eindringen.  Wenn  eioe 
Scbusswnnde  nur  eine  äussere  Oeffnung  dar- 
bietet, so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  mit 
der  Gegenwart  des  verwundeten  Körpers  com- 
plicirt ist,  jedoch  geschieht  es  manchmal,  dass 
eine  Kugel  die  Kleidungsstücke  vor  sich  her 
hineintreibt,  ohne  sie  zu  durchbohren,  and 
dass  die  Kugel  in  dem  Augenblicke,  wo  man 
jene  ablegt,  wieder  herausgezogen  worden  ist. 
Daher  die  Regel ,  die  Kleider  der  Verwunde- 
ten zu  untersuchen,  bevor  man  die  Aufsu- 
chung der  fremden  Körper  unternimmt.  Wenn 
eine  Schusswunde  einen  Eingang  and  einen 
Ausgang  hat,  so  ist  es  darum  noch  nicht  aus- 
gemacht, dass  die  in  Rede  stehende  Compli- 
cation  nicht  vorhanden  ist.  Ein  Tbeil  von 
einem  Kleidungsstücke,  das  Füllbaar,  eine 
Hälfte  der  Kugel  n.  s.  w.  können  in  ihrem 
Verlaufe  zurückgeblieben  seyn. 

Die  Kugeln  machen  nicht  immer  einen  ge- 
raden Verlauf ;  sie  können  von  ihrer  primiti- 
ven Richtung  durch  die  Muskeln,  die  Knorpel, 
die  Knochen  abgelenkt  worden  seyn;  oft  neh- 
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men  sie  ihren  Verlaof  am  Umfange  dea  Schä- 
del«, der  Brost,  de«  Bauches,  de«  Ober- 
achenkels. 

Die  runden  Wurfstücke,  die  nicht  bald 
nach  der  Verwundung  aufgezogen  worden 
sind,  dislocireo  sich  oft,  indem  sie  ihrer 
Schwere  und  der  Contractilität  der  Muskeln 
gehorchen ,  und  es  ist  nicht  immer  leicht ,  sie 
wieder  aufzufinden.  Die  Aufsuchung  dieser 
fremden  Körper  ist  mit  eben  so  viel  Schwie- 
rigkeiten verknüpft,  wenn  sie  in  dicke  und 
fleischige  Theile  eingedrungen  sind  ,  und  sich 
nicht  mehr  in  der  Lage,  die  sie  in  dem  Au- 
genblicke de«  Zufalles  einnahmen,  befinden. 

Eine  Kugel  kann,  wenn  sie  auf  einen  Kno- 
chen trifft,  eine  Forraveränderuog  erleiden  und 
von  ihrer  primitiven  Richtung  abgelenkt  wer- 
den ;  andere  Male  plattet  sie  sich  ab  und  bleibt 
auf  diesem  Knochen,  da,  wo  sie  ihn  getroffen 
bat,  sitzen,  oder  gleitet  auch  lang«  seines 
Körpers  mit  Entblösung  desselben  bin.  In 
andern  Fällen  dringt  sie  in  die  Knochensub- 
stanz selbst  ein  und  bleibt  auch  darin  stecken, 
verliert  aber  immer  ihre  runde  Form ;  oft  ge- 
lten die  Kngeln  durch  die  schwammigen  Kno- 
chen durch  und  bleiben  in  ihrer  Nähe  stecken, 
oder  sie  zerbrechen  die  compacten  Knochen, 
indem  sie  von  ihnen  mehr  oder  weniger  unre- 
gelmässige Splitter  loslösen,   die  zu  wahren 
fremden  Körpern  werden,   wenn  der  Bruch 
wesentlich  comminutiv  ist.    Die  verschiede- 
nen, durch  Schiesspulver  fortgeschleuderten 
Wurfstücke  dringen ,  nachdem  sie  die  Wan- 
dungen der  Eingeweideböhlen  durchbohrt  ha- 
ben ,  mehr  oder  weniger  tief  in  ihr  Inneres 
ein.   E«  ist  nicht  immer  unmöglich,  «ich  ohne 
Nachtbeil  über  ihre  Lage  zu  vergewissern  und 
ihre  Ausziehung  zu  bewerkstelligen;  allein  in. 
vielen  Fällen  sitzen  diese  Wurfstücke  so  tief, 
dnss  es  gefährlich  seyn  dürfte,  bei  den  zu  ih- 
rer Entdeckung  geeigneten  Untersuchungen 
und  bei  den  Versneben  zu  ihrer  Auszichung  zu 
beharren.    E«  ist  allerdings  schlimm ,  wenn 
man  gezwungen  ist,  auf  ihre  Auszichung  Ver- 
zicht zu  leisten,  weil  sie  früher  oder  später  zu 
mehr  oder  weniger  gefährlichen  Zufällen  Ver- 
anlassung geben  müssen ;  diese  Zufälle  ent- 
wickeln sich  bei  manchen  Subjectcn  nur  erst 
nach  einer  sehr  langen  Zeit.    Man  kann  hof- 
fen, daas  die  in  den  fleischigen  Thcilen  des 
Stammes  oder  der  Gliedrnassen  versteckt  lie- 
genden Kugeln  sich  in  der  Folge  wieder  fin- 
den werden,  entweder  weil  sie  sich  von  selbst 
unter  die  Haut  oder  unter  die  unter  der  Haut 
gelegenen  Aponeurosen  lagern  .  oder  weil  sie 
Ab»ccsse  veranlassen  werden ;  allein  die  spon- 
tane Dislocation  der  Kugeln  in  den  Eingewei- 
den ist  gewöhnlich  eher  schlimm ,  als  günstig, 
und  die  Abscesse,  die  sie  darin  hervorbrin- 
gen, haben  fast  immer  tödtliche  Folgen.  Wir 
wollen  jedoch  hier  bemerklieb  machen,  das« 
Kugeln  und  andere  fremde  Körper,  die  sich 
im  Unterleibe  verlieren,  manchmal  eine  Bahn 


bis  in  die  Höhle  des  Nahrungskanal»  oder  der 
Blase  brechen ,  und  dann  nach  anssen  beför- 
dert oder  durch  rationelle  Operationen  ausge- 
zogen werden. 

Die  in  frischen  Wunden  steckenden  frem- 
den Körper  veranlassen,  von  welcher  Beschaf- 
fenheit «ie  auch  seyn  mögen,  gewöhnlich 
Schmerz,  Entzündung,  Fieber,  eine  mehr 
oder  weniger  reichliche  Eiterung,  nnd  manch- 
mal ConvuUionen  und  Tetanus.  Ihr  längerer 
Aufenthalt  im  Organismus  giebt  häufig  zu  chro- 
nischen Entzündungen,  zu  successiven  Depots, 
zu  mannichfaltigen  Nevrosen,  zu  Fisteln,  zu 
Carle»,  zu  Necrose,  zu  hektischem  Fieber 
Veranlassung.  Ihre  Gegenwart  hört  nur  dann 
auf,  belästigend  und  gefährlich  zu  seyn,  wenn 
sie  glatt,  rund  sind,  von  einer  Art  zelliger 
Kyste  umgeben  werden,  und  keinem  Organe 
beschwerlich  fallen. 

Die  allgemeinen  Heilanzeigen,  welche  die 
in  den  Wunden  steckenden  fremden  Körper 
darbieten,  können  auf  drei  zurückgeführt  wer- 
den :  die  erste  besteht  in  ihrer  methodischen 
Ausziebung;  die  zweite  in  der  Beseitigung 
der  Zufälle,  welche  ihre  Gegenwart  bereits 
hervorgebracht  bat,  nnd  in  der  Verhütung 
derer,  die  in  der  Folge  eintreten  könnten,  es 
mag  nun  entweder  die  Ausziebung  verrichtet, 
oder  für  unausführbar  oder  zu  gefährlich  er- 
achtet worden  seyn;  die  dritte  endlich  be- 
steht in  der  Herbeiführung  eines  Vereines  von 
Umständen,  welche  in  einer  gewissen  Zahl  von 
Fällen,  wenn  die  Extraction  nicht  in  den  ersten 
Zeiten  verrichtet  worden  ist,  «ie  in  einer  spä- 
tem Epoche  möglich  machen  können. 

Die  Ausziebung  der  fremden  Körper  mnaa 
so  früh  als  möglich ,  vor  der  Entwicklung  dea 
Schmerzes  und  der  entzündlichen  Anschwel- 
lung gemacht  werden.  Ihre  schnelle  Auszie- 
bung trägt  dazu  bei,  die  Heftigkeit  dieser  Zu- 
fälle zu  verhüten,  und  hat  ausserdem  den 
grossen  Vortheil,  das«  sie  da«  Gemüth  des 
Verwundeten  in  einen  während  der  Daner  der 
Krankheiten  sehr  wichtigen  Znstand  von  Ruhe 
versetzt. 

Die  Praktiker  haben  jedoch  eine  Anzahl 
Fälle  aufgestellt,  die  von  dieser  allgemeinen 
Regel  eine  Ausnahme  machen.  Wenn  irgend 
ein  verwundendes  Instrument  das  Herz,  eine 
sehr  grosse  Arterie  dorebbolirt  bat,  seine  Ge- 
genwart aber  die  Blutung  verhindert,  so  darf 
es  nicht  ausgezogen  werden .  oder  man  wird 
es  erst  dann  thun,  wenn  man  ein  Mittel  ge- 
funden hat,  der  Blutung  Herr  zu  werden.  Man 
muss  ferner  auf  die  Ausziebung  Verzicht  leisten, 
wenn  man  den  fremden  Körper,  ohne  die 
grossen  Nerven  -  oder  Gefässstämme  zn  ver- 
wunden,  nicht  erreichen  kann;  desgleichen, 
wenn  man  den  fremden  Körper  nicht  findet, 
nnd  wenn  man,  nm  ihn  zn  finden  nnd  zn  er- 
fassen ,  sieb  der  Gefahr  aussetzt,  ihn  nach  ei- 
nem wichtigen  Organe  zn  noch  tiefer  zn  ver- 
senken und  unmittelbar  tödtliche  Zufälle  her- 
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vorzubringen.  Man  muss  ebenfalls  tempori- 
aireo,  wenn  die  zur  Ausziebung  notwendigen 
Verfahrungsweisen  lehr  heftige  Tractioneo, 
•tarke  Erschütterungen  nötbig  machen,  und 
iebbafte  andauernde  Schmerzen,  eine  über- 
mäßige Entzündung  hervorrufen. 

Bevor  man  zur  Ausziebung  der  fremden  Kör- 
per schreitet,  suche  man  sich  so  viel  al»  mög- 
lich über  ihre  Form,  ihr  Volumen,  ihre  Natur, 
ibre  Zahl,  ihre  Lage  Auskunft  zu  verschaffen. 
Diese  Untersuchungen  werden  mit  den  Fingern 
oder  mit  einem  biegsamen,  in  einen  runden 
Knopf  ausgebenden  Stilet,  das  man  langsam  in 
die  Wunde  einbringen  muss,  verrichtet.  Bei 
den  tiefen  Wunden  der  Muskelparthieen  darf 
der  verwundete  Thcil  so  wenig  Bewegungen 
als  möglich  machen,  damit  die  Dislocirung  der 
fremden  Körper  vermieden  wird,  und  man 
bringt  diesen  Theil  in  die  Lage,  die  er  im 
Augenblicke  der  Verwundung  hatte.    In  den 
übrigen  Fällen  bringt  man  den  verwundeten 
Theil  in  die  Erschlaffung.    Sind  die  Wunden 
schmal,  so  beginnt  man  mit  ihrer  grösseren 
oder  geringeren  Erweiterung,  damit  der  fremde 
Körper  mit  mehr  Leichtigkeit  ausgezogen  wird. 
Diese  Incisionen  beweisen  sich  übrigens  nütz- 
lich, um  die  entzündliche  Anschwellung  zu  ver- 
hüten und  nm  den  Austritt  des  Eiters,  der 
Schorfe  und  des  fremden  Körpers  selbst,  wenn 
man  ihn  nicht  herausziehen  kann,  zu  befördern. 
Die  erweiternden  Incisionen  müssen  mit  den 
Muskelfasern  parallel  seyn.    Das  auf  den  Fin- 
gern geleitete  geknöpfte  Bisturi  ist  das  sicherste 
und  bequemste  Instrument  zu  dieser  Art  Ope- 
ration.   Wenn  der  fremde  Körper  nicht  ohne 
Gefahr  nnd  ohne  heftige  Schmerzen  auf  dem 
Wege,  den  er  sich  beim  Eindringen  gebahnt 
bat,  herausgezogen  werden  kann,  so  geschehe 
es  durch  eine  Gegenöffnung,  wenn  man  dadurch 
diese  Nacbtheile  vermeiden  kann. 

Man  erfüllt  die  zweite  Indikation  durch  den 
methodischen  Gebrauch  der  Mittel,  welche  ge- 
eignet aiad ,  den  Schmerz  zu  beruhigen ,  die 
Entzündung  zu  bekämpfen,  die  convulsivischen 
Affectionen,  die  zu  reichliche  und  schlechte 
Eiterabsonderung  zu  verhüten. 

Es  ist  nicht  immer  möglich,  eine  Vereinigung 
von  Umständen  zu  bewerkstelligen,  wodurch 
man  die  spontane  Austreibung  oder  die  leichte 
Ausziehung  der  fremden  Körper,  die  man  in 
den  Wunden  stecken  lassen  muss,  zu  erlangen ; 
die  Ptlaster  und  die  andern  attractiven  ört- 
lichen Mittel ,  welche  einige  alte  Schriftsteller 
rühmen,  verdienen  gar  kein  Vertrauen ;  man 
erhält  aber  oft  befriedigende  Resultate  durch 
Bäder  und  gelatinöse  Douschen,  durch  Mine- 
ralbäder und  Dooschen.  Indessen  darf  man 
nicht  vergessen ,  dass  diese  Wässer  nicht  pas- 
sen, wenn  der  Schmerz  sebr  lebhaft  ist,  und 
die  Verwundeten  noch  Fieber  haben. 

In  den  Schädel  eingedrungene 
fremde  Körper.  —  Die  spitzen  Instru- 
mente können  in  den  Schädel  der  Kinder  durch 


die  Fontanellen,  durch  die  Nähte,  den  Grund 
der  Augenhöhlen,  <ias  Gewölbe  der  Nasen- 
gänge leicht  eindringen.  Man  muss  daher  auch 
bei  den  neugebornen  Kindern  diese  Gegenden 
sorgfältig  untersuchen ,  wenn  man  vermutbet, 
dass  sie  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben 
sind.    Bei  den  Erwachsenen  hat  man  Degen, 
Stossrapierklingen ,  die  Spitze  einer  Spindel 
n.  a.  w.,  die  Augenlider  durchbohren,  das 
I  Gewölbe  oder  den  Grund  der  Augenhöhle  zer- 
trümmern, abbrechen  und  ein  Stück  von  ihnen 
in  derScbädelböhlc  zurücklassen  sehen.  Dieser 
Zufall  verursacht  gewöhnlich  einen  schnellen 
Tod.    Indessen  beweisen  mehrere  Beobach- 
tungen, dass  manche  Verwundete  noch  mehrere 
Jahre  lang  gelebt  haben ,  obsebon  der  fremde 
Körper  nicht  ausgezogen  worden  war.  Wäre 
dieser  Körper  zu  erreichen,  so  müsste  man 
die  Ausziebung  desselben  versuchen,  ohne  ihn 
aber  seitliche  Bewegnngen  machen  zu  lassen, 
wodurch  das  Gehirnmark  zerrissen  werden 
könnte. 

Ein  cylindrischer  oder  konischer  Körper, 
z.  B.  ein  Theil  eines  Ladestockes ,  kann  den 
Schädel  dnreh  und  durch  durchbohren  und  am 
Ein  -  und  Ausgange  einen  Vorsprung  bilden. 
Die  Application  zweier  Trepankronen  ohne  Py- 
ramiden ist  in  diesem  Falle  angezeigt,  tbeils 
um  den  fremden  Körper  und  die  Knochensplit- 
ter ohne  Erschütterungen  auszuziehen ,  theils 
um  dem  Blute  und  später  dem  Eiter  einen 
Ausgang  zu  verschaffen.  Nehmen  die  Wunden 
die  Basis  des  Schäden  ein,  so  dürfte  die  Tre- 
panation unausführbar  seyn ,  oder  eine  zu  ge- 
ringe Wahrscheinlichkeit  eines  glücklichen  Er- 
folges darbieten ,  als  dass  man  seine  Zuflucht 
dazu  nehmen  dürfte. 

Die  Kugeln  können  in  den  Schädel  blas  mit 
dem  vierten  oder  dritten  Theile  ihrer  Dicke 
eindringen;  sie  können  sich  ferner  bis  zur 
Hälfte  oder  selbst  noch  etwas  darüber  in  dem- 
selben festsetzen :  man  bat  Kugeln  auf  dem 
Schädel  stecken  bleiben  und  vermittels  einer 
dünnen  Verlängerung  entweder  zwischen  die 
Knochentafeln  oder  in  die  Scbädelböble  drin- 
gen sehen.    Ziemlich  oft  bleiben  die  Kugeln 
auf  der  Hirnbaut  sitzen ,  indem  sie  sich  ab- 
platten, und  in  manchen  Fällen  befinden  sie 
sich  ziemlich  weit  von  der  Oeffnung,  durch 
die  sie  eingedrungen  sind.  Endlich  findet  man 
sie,  wenn  sie  die  Hirnbaut  durchbohren,  manch- 
mal in  einer  geringen  Tiefe  im  Gehirn,  oder 
'sie  verlieren  sich  auch  in  der  Substanz  dieses 
Organes.  In  dem  zuerst  erwähnten  Falle  kann 
die  Ausziebung  der  Kugel  leicht  mit  einer 
Zange  verrichtet  werden;  treten  hernach Svm- 
ptome  von  einer  durch  Splitter,  durch  Blut 
hervorgebrachten  Compression  ein,   so  kann 
man  genöthigt  werden ,  die  Oeffnung  im  Kno- 
chen zu  vergrössern ,  wenn  sie  nicht  hinläng- 
lich ist,  diesen  andern  fremden  Körpern  einen 
leichten  Durchgang  zu  gestatten. 

Wenn  die  Kugel  bis  zur  Hälfte  eingedrungen 
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ist,  oad  io  der  Knocbenöffnung  stark  einge- 
klemmt  wird,  10  mos»  eine  weite  Trepankrone 
ohne  Pyramide  angewendet  werden,  om  zu  glei- 
cher Zeit  die  Kugel  und  den  knöchernen  King, 
in  welchem  sie  eingeklemmt  ist,  hinwegzu- 
nebmen.  Dieses  sinnreiche  Verfahren  wnrde 
Ton Fercy,  dem  Vater,  in  Anwendung  gebracht, 
um  das  Ende  einer  grossen  Hesserklinge,  die 
in  dem  Stirnbeine  einer  Magd  stack ,  auszu- 
ziehen. 

Wenn  die  Kugel  zum  Theil  vermittels  einer 
plattgedrückten  Verlängerung  zwischen  die 
Runder  einer  Fractur  eingedrungen  ist ,  so  ist 
die  Trepanation  ebenfalls  nothwendig ,  um  die 
Ausziehung  dieses  Körpers,  so  wie  die  der 
Splitter  zu  bewerkstelligen. 

Wenn  die  Kugeln  auf  der  harten  Hirnhaut 
festsitzen,  so  muss  man  nothwendig  der  Stelle, 
wo  sie  sich  befinden,  gegenüber  trepaniren. 
Man  muss  ebenfalls  den  Trepan  in  Gebrauch 
ziehen,  wenn  man  mittels  eines  mit  vieler 
Vorsicht  eingebrachten  stumpfen  Stilets  die 
Kugeln  in  einer  geringen  Tiefe  im  Gehirn  fühlt, 
und  man  muss  die  Vorsicht  in  dem  Augen- 
blicke verdoppeln,  wo  man  sie  mit  dem  Kugel- 
zieher,  dessen  beide  Branchen  successive  ein- 
gebracht werden  müssen ,  um  sie  nicht  tiefer 
in  das  Gehirn  zu  versenken,  zu  fassen  sucht. 
Wenn  man  die  Kugel  mit  dem  einige  Linien 
tief  in  die  Wunde  des  Gehirns  eingebrachten 
Stilette  nicht  fühlt,  so  muss  man  sieb  der  wei- 
tern Untersuchungen  enthalten,  und  sich  auf 
die  Bekämpfung  der  Zufälle,  welche  den  Kran- 
ken betreffen,  beschränken,  indem  man  seinem 
Kopfe  eine  solche  Lage  giebt,  dass  die  Kugel, 
ibrer  Schwere  folgend,  die  äussere  Oeffnung 
erreichen  kann.  Viele  Verwundete  haben  solche 
Verwundungen  mehrere  Jahre  überlebt,  allein 
die  meisten  von  ihnen  sind  eines  plötzlichen 
Todes  gestorben,  die  Einen,  ohne  dass  beträcht- 
liche Zufälle  bei  ihnen  eintraten ,  die  Andern, 
indem  sie  an  heftigen  Kopfschmerzen ,  an  dem 
Verluste  irgend  eines  Sinnes,  an  epileptischen 
Anfällen  u.  s.  w.  litten. 

In  die  Wirbelbeine  und  in  den 
Rückenmarkskanal  eingedrungene 
fremde  Körper.  —  Wenn  sich  die  frem- 
den Körper  nur  in  den  Wirbelbeinen  oder  in 
ihren  Bändern  festgesetzt  haben,  und  kein 
wichtiges  Organ  verletzt  worden  ist,  so  kön- 
nen die  Zufälle  nicht  sehr  gefährlich  seyn, 
selbst  wenn  der  fremde  Körper  nicht  heraus- 
gezogen werden  könnte.  Hat  aber  der  fremde 
Körper  den  Rückenmarkskanal  durchbohrt,  und 
das  Rückenmark  verwundet,  so  fühlen  die 
Verwundeten  heftige  Schmerzen,  und  es  treten 
convulsivische  Bewegungen  ein;  die  unteren 
Glieilmassen ,  die  Blase ,  der  Mastdarm  wer- 
den gelähmt;  die  Lähmung  dehnt  sieb  nach 
und  nach  von  unten  nach  oben  aus ,  und  der 
Tod  wird  gewöhnlich  durch  das  Aufhören  der 
Respiration  veranlasst.  Es  lassen  sich  un- 
möglich allgemeine  Vorschriften  für  die  zur 


Ausziehung  dieser  fremden  Körper,  wenn  man 
ihre  Gegenwart  erkannt  bat,  zu  befolgenden 
Operationsverfabren  geben ;  allein  sie  muss  in 
allen  Fällen,  wo  sie  möglich  ist,  versucht  werden. 

In  die  Augenhöhle,  die  Augen, 
die  Sinus  frontales,  die  Fossae  na- 
sales, die  Sinus  inaxillares  einge- 
drungene fremde  Körper.  Ich  habe 
bereits  von  den  fremden  Körpern ,  die  sich  in 
den  Häuten  der  Augen  festsetzen,  gesprochen, 
und  das«  man  sie  mit  Pincetten,  entweder  ohne 
vorausgegangene  Incision,  oder  nach  Durch- 
schneidung der  Bindebaut  oder  der  Lamellen 
der  Hornhaut  ausziehen  kann;  wie  bat  man 
sich  aber  zu  verhalten,  wenn  Bleikörner  bin 
hinter  die  Iris  gelangt  sind  ?  Es  dürfte  nach 
meiner  Meinung  der  Klugheit  angemessen  seyn, 
sie  in  dem  Auge  zu  lassen.  Nur  in  dem  Falle, 
wo  sie  lebhafte  Schmerzen ,  eine  heftige  Ent- 
zündung, die  man  durch  die  gewöhnlichen 
Mittel  nicht  beseitigen  könnte,  veranlassen, 
müsste  man  sich  zur  Spaltung  des  Auges  ent- 
scheiden, um  es  zu  entleeren  und  sie  aus- 
zuziehen. 

Diezwischen  dem  Auge  und  der  Augenhöhle 
befindlichen  fremden  Körper  veranlassen  schnell 
eine  beträchtliche  Anschwellung  der  Augen- 
lider, die  Entzündung  des  Auges  und  manch« 
mal  die  der  Hirnhäute  und  des  Gehirnes.  Man 
muss  sie  demnach  schleunigst  ausziehen,  nach- 
dem man,  um  sie  leichter  zu  erfassen,  die 
Wunde  erweitert  hat.  Allein  es  geschieht 
manchmal,  dass  das  Auge,  oh  schon  es  seine 
Form  und  seine  Durchsichtigkeit  behält,  daa 
Sehvermögen  verliert,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  Verletzung,  der  im  Grunde  der  Augenhöhle 
befindlichen  Nerven. 

Die  in  die  Sinus  frontales  eingedrungenen 
und  eingeklemmten  Kugeln  und  andere  fremde 
Körper  machen  die  Vergrößerung  der  Kno- 
cbenöffnung  entweder  mit  dem  Linsenmesser 
oder  mit  dem  Trepan  nothwendig.  Wenn  die 
hintere  Tafel  dieser  Sinus  zerbrochen  wäre, 
und  Zeichen  von  Gebirndruck  statt  fänden, 
oder  Splitter  die  Gehirnhäute  verletzten ,  so 
wäre  die  Application  einer  Trepankrone ,  die 
aber  kleiner  seyn  müsste,als  die  erstere,  noth- 
wendig, wenn  man  nämlich  die  Indicationen 
nicht  durch  ein  einfacheres  Verfahren  erfüllen 
könnte. 

Um  aus  dem  Sinus  maxillaris  eingedrungene 
Kugeln  oder  Kartätschenstücke ,  die  man  ent- 
weder mit  dem  Finger  oder  mit  einem  Stilette 
erkannt  bat,  auszuziehen,  kann  man  die  Won  de 
der  weichen  Tbeile  mit  dem  Bistnri  und  die 
des  Sinus  mit  dem  Linsenmesser  erweitern. 
Auf  diese  Weise  habe  ich  in  Gegenwart  des 
Professor  Lallemant  und  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeiten die  Hälfte  eines  kupfernen,  mit  seinem 
eisernen  Stifte  versebenen,  Säbelknopfes,  wel- 
cher, die  Wangen  durchbohrend,  in  den  Sinus 
eingedrungen  war,  ausgezogen.  Ohnitreitig 
hatte  er  sich  in  einer  Kartätschenbüchse  be- 
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fanden.  Der  eherne  Stift  ragte  obngefähr 
einen  Zoll  über  die  Haut  bervor.  Mehrere 
Wandärzte  hatten  vergebens  versucht,  diesen 
fremden  Körper,  den  sie  mit  einer  Zange  an 
dem  Stifte  gefasst  hatten ,  auszuziehen.  Man 
kann  auch  die  Kugeln  aus  dem  Sinus  maxillaris, 
ohne  die  Wange  zu  durchschneiden,  ausziehen; 
man  muss  dann  die  Coinmissur  der  Lippen 
emporbeben,  und  den  Einschnitt  in  dieScbleiin- 
membran  machen,  indem  man  die  Adhärenzen 
der  Wange  bis  zur  Perforation  desSious  trennt, 
und  diesen  sodann  gehörig  erweitert. 

Es  können  Kugeln,  Kartütschenstöcke  in 
den  Nasengängen  stecken  bleiben.  Man  tbut, 
wenigstens  wenn  der  fremde  Körper  nicht  be- 
weglich und  nicht  sehr  umfänglich  ist ,  wohl, 
das  Ende  der  primitiven  Zufälle  abzuwarten, 
bevor  man  ihn  auszuziehen  sucht,  theils  um 
keine  Blutung  zu  veranlassen,  theils  um  nicht 
den  glücklichen  Wechselfati  seines  spontanen 
Austrittes  zu  verlieren.  Sind  die  primitiven 
Zufälle  vorüber,  so  kann  man  den  fremden 
Körper ,  wenn'  er  weder  Schmerz ,  noch  eine 
krankhafte  Veränderung  in  der  Stimme,  noch 
eine  übelriechende  Eiterung  veranlasst,  und 
wenn  er  unbeweglich  wäre ,  liegen  lassen.  In 
dem  entgegengesetzten  Falle  könnte  man  ver- 
suchen ,  ihn  in  den  Pharynx  hinabzustossen, 
i  oder  noch  methodischer,  ihn  durch  das  Nasen- 
loch auszuziehen,  zu  welchem  Zwecke  man  nö- 
tbigen  Falls  die  Scheidewand  der  Nasengänge 
bis  vor  dem  fremden  Körper  durchschneidet. 
Der  Professor  Delpech,  welcher  dieses  Ver- 
fahren empfiehlt,  giebt  auch  den  Rath,  nach 
der  Extraction  einige  blutige  Hefte  an  dem 
vorderen  Theile  der  durch  die  Trennung  der 
Scheidewand  entstandenen  Wunde  zu  machen. 

In  den  Wunden  der  Wandungen 
des  Mundes  und  der  Zunge,  den 
Mandeln,  dem  Gaumensegel  stecken 
gebliebene  fremde  Körper.  —  Man 
muns  jedesmal,  wenn  Kugeln,  WafTenfragmente, 
Knochen-,  Grätbenstücke  u.  s.  w.  in  diesen 
Theiten  sieb  festgesetzt  haben,  die  Ausziebung 
derselben  vor  der  Entwicklung  der  entzünd- 
lichen Zufälle  zn  bewerkstelligen  suchen.  Wenn 
die  Kugeln  in  dem  Gaumengewölbe  stecken, 
so  muss  man  sie  mittels  eines  in  die  Nasen- 
gänge gebrachten  Hebels  zurückzudrängen 
suchen,  und  man  kann  sieb,  um  sie  zurück- 
zuziehen, mit  Nutzen  des  Zugbobrers  (Tire 
fand)  bedienen.    Siebe  Broncbotomie. 

Fremde  Körper  in  einer  Wunde 
des  Kehlkopfes  oder  der  Luftröhre. 
—  Die  verwundenden  Körper,  die  Fragmente 
der  zerbrochenen  Keblkopfsknorpel ,  das  aus 
den  getrennten  Gefässen  ergossene  Blut,  kön- 
nen ebenfalls  die  Respiration  verhindern.  Ihre 
schnelle  Ausziebung  ist  gebieterisch  angezeigt. 
Eine  Frau,  bei  welcher  der  Professor  Roux  die 
Laryngotomie  verrichtete,  war  nahe  daran, 
durch  das  in  die  Luftröhre  binabfliessende  Blut 
den  Erstickungstod  zn  sterben ;  er  rief  sie  ins 
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Leben  zurück,  indem  er  mit  einer  boblen  Sonde 
das  Blut,  welches  die  Bronchien  erfüllte,  auf- 
saugte. 

Fremde  Körper  in  der  Brust.  ■ — 
Kugeln ,  Kartätschenstücke,  Fragmente  von 
schneidenden  oder  stechenden  Instrumenten, 
Holzsplitter,  unvollkommene  oder  vollkommene 
von  den  Rippen  oder  dem  Brustbeine  abge- 
löste Knochensplitter,  Nadeln,  Stücke  von 
Kleidungen,  von  Waffen,  mehr  oder  weniger 
lange  metallische  Kanülen ,  oder  schlecht  be- 
festigte Cbarpiewieken  sind  die  verschiedenen 
fremden  Körper, .  welche  durch  die  Wunden 
zwischen  die  Rippen  und  in  die  Höhlen  der 
Brust  eindringen  können. 

Ein  manchmal  sehr  acuter  Schmerz,  die 
Reizung  des  Brustfelles  und  der  Lungen ,  die 
acute  oder  chronische  Entzündung  dieses  Or- 
ganes,  die  Entzündung  des  Herzbeutels,  Er- 
güsse von  Eiter  und  Blut,  ein  ziemlich  schnel- 
ler oder  langsam  durch  die  Eiterung  des  Brust- 
felles oder  der  Longe  herbeigeführter  Tod  sind 
oft  die  üblen  Folgen  der  Gegenwart  der  frem- 
den Körper  in  dem  Brustkasten. 

Es  frt  theils  wegen  der  Krümmung,  der  Si- 
nuositäten ,  der  Länge  ihres  Verlaufes ,  theils 
wegen  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  sie  eingedrun- 
gen sind,  theils  endlich  wegen  ihres  geringen 
Volumens  oder  ihrer  Weichheit  nicht  immer 
leicht,  sich  über  ihre  Gegenwart  zu  verge- 
wissern. Man  muss  sie  mit  dem  Finger  oder 
mit  einem  vorsichtig  in  die  äussere  gehörig 
erweiterte  Wunde  eingebrachten  biegsamen  ge- 
knöpften Stilette  zu  entdecken  suchen.  In 
Fälleu ,  wo  die  Wunde,  obsebon  sie  auf  der 
nämlichen  Seite  des  Stammes  zwei  Ausgänge 
darbot,  doch  mit  der  Gegenwart  der  fremden 
Körper,  welche  gefährliche  Zufälle  veranlass- 
ten, complicirt  geblieben  war,  ist  man,  um  jene 
zu  finden  und  auszuziehen,  genöthigt  gewesen, 
die  Wandungen  des  Brustkastens  in  der  ganzen 
Ausdehnung  zwischen  den  beiden  Mündungen, 
der  Wunde  zu  spalten.  Es  ist  Regel,  die  tief 
in  den  Lungen  gelegenen  Kugeln  unangerührt 
zu  lassen;  diejenigen  aber,  welche  oberfläch- 
lich in  ihrem  Gewebe  stecken  geblieben  sind, 
kann  man  ausziehen.  Wenn  sieb  eine  Kugel 
mitten  in  den  Splittern  einer  zerbrochenen 
Rippe  befindet,  so  kann  man  sie  sowohl,  als 
die  umgebenden  Splitter  leicht  ausziehen. 
Die  Finger  oder  die  Zangen  sind  zu  dieser 
Ausziebung  hinlänglich.  Wenn  eine  Kugel 
zwischen  zwei  Rippen  eingeklemmt  ist,  und 
man  sie  mit  dem  Löffel,  der  Zange,  einem 
Hebel,  einem  schräg  eingesetzten  Zugbohrer 
nicht  frei  machen  kann,  so  kann  man,  wie  man 
es  mit  Erfolg  getban  bat,  versuchen,  die  Rip- 
pen mit  einem,  stumpfen  Keil  aus  einander  zu 
drängen.  Wenn  die  stählernen,  oder  eisernen 
Klingen  im  Niveau  der  äusseren  Fläche  der 
Rippen  abgebrochen  sind,  und  mit  den  Zangen 
nicht  mehr  gefasst  werden  können,  so  kann 
man  die  Rippe  mit  einem  Meisel  oder  mit  dem 
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Linsenmesser  einschneiden.  In  einem  Falle 
dieser  Art  machte  Gerard  einen  Einschnitt  un- 
terhalb der  Rippe,  und  schob  sodann  das 
Stück  der  Klinge  von  innen  nach  aussen  mit- 
tels seines  mit  einem  Fingerhute  versehenen 
Fingers  zurück.  Ein  anderer  Praktiker,  wel- 
cher bemerkte ,  dass  ein  noch  fest  an  der  In- 
nern Fläche  einer  Rippe  anhangender  spitzer 
Splitter  das  Brustfell  und  die  Lunge  ritzte, 
reponirte  diesen  Splitter  und  erhielt  ihn  mit 
tels  einer  Ligatur,  die  er  um  die  Rippe  machte, 
in  seiner  Lage.  Wenn  sich  die  Kugeln  in  dem 
Brustbeine  festgesetzt  Laben ,  so  macht  man 
sie  mit  einem  Hebel  oder  mit  dem  Zugbohrer 
frei ;  allein  es  ist  fast  immer  nothwendig,  den 
Knochen  durch  und  durch  zu  durchbohren,  um 
die  Bildung  eines  Äbscesse*  in  der  vordem 
Höhle  des  Mediastinum  zu  verbäten.  Wir  ha- 
ben schon  erwähnt,  dnss  Wieken  von  Charpie, 
von  Leinwand,  Stücke  von  den  Kleidungen, 
Füllhaare,  die  zufällig  in  die  Brust  gelangt 
sind,  nach  Verflugs  einer  sehr  langen  Zeit, 
nachdem  die  Bronchien  in  Ulceration  versetzt 
worden  sind,  durch  den  Kehlkopf  hinausbe- 
fördert werden  können. 

Knochensplitter  können  den  nämlichen  Weg 
nehmen ,  allein  nicht  dasselbe  lässt  sich  ver- 
nünftiger Weise  von  einem  schweren  und  um- 
fänglichen Körper,  z.  B.  einer  Kogel,  hoffen. 
Diese  schweren  Körper  können  sich  später  in 
einem  Abscesse  wieder  finden,  oder  auch  in 
einer  Kyste  eingehüllt  zurückbleiben,  ohne  sich 
zu  dislociren  und  ohne  üble  Zufälle  hervorzu- 
bringen ,  oder  sie  unterhalten  endlich  eine 
reichliche  und  andauernde  Eiterung,  die  ge- 
wöhnlich damit  endigt,  dass  sie  den  Marasmus 
und  den  Tod  veranlasst. 

Fremde  Körper  imUnterleibe  und 
im  Becken.  —  Diese  Körper  können  zum 
Tbeilnoch  nach  aussen  einen  Vorsprung  bilden 
oder  in  den  Bauchwandungen  stecken  bleiben ; 
manchmal  bleiben  sie  oberflächlich  auf  den 
Bancbeingeweided  liegen,  so  dass  man  sie  mit 
dem  Finger  erreichen  kann,  meistentheils  aber 
dringen  sie  in  die  Hoble  des  Magens,  des  Darmes, 
der  Blase,  oder  auch  in  ein' festes  Eingeweide, 
z.  B.  in  die  Leber,  die  Milz,  die  Niere  ein, 
oder  sie  vertieren  sich  auch  in  der  Höhle  des 
Bauchfelles.  Die  fremden  Körper,  mit  denen 
die  Bauchwunden  complicirt  sind ,  veranlassen 
gewöhnlich  bedeutendere  und  schneller  tödt- 
liche  Zufälle,  als  die,  welche  in  den  Wunden 
der  Brust  eindringen,  vorzüglich,  wenn  die 
hohlen  Organe  durchbohrt  worden  sind ,  und 
sich  reizende  Ergüsse  in  das  Bauchfell  bilden. 
Indessen  sind  oft  Verwundete,  bei  denen  der 
Magen  oder  der  Darm  durchbohrt  worden  war, 
geheilt  worden ,  und  haben  diese  fremden 
Körper  durch  den  After  wieder  von  sich  ge- 
geben. Ich  habe  den  Körper  eines  bairiseben 
Soldaten,  der  in  Folge  einer  Indigestion  einen 
Monat  nachher,  als  er  durch  eine  Kugel,  die 
oberhalb  der  rechten  Hüfte  eingedrungen  war 


und  sich  in  der  Milz  festgesetzt  hatte,  gestor- 
ben war,  geöffnet.  Der  Darm  war  an  mehreren 
Stellen  durch  und  durch  durchbohrt ;  die  an 
einander  gelegenen  Oberflächen  der  Wunden 
adbärirten  unter  einander  durch  falsche  Mem- 
branen; allein  es  war  kein  Erguss  in  dem 
Bauche  vorbanden.  Dieser  Mensch  hätte  wahr- 
scheinlich mit  Beibehaltung  der  in  seiner  Milz 
stecken  gebliebenen  Kugel  gebeilt  werden  kön- 
nen, wenn  er  sich  zur  Beobachtung  einer  massi- 
gen Diät  hätte  entschließen  können. 

Man  moss  die  in  den  Unterleib  eingedrun- 
genen fremden  Körper,  wenn  sie  nach  aussen 
einen  Vorsprung  bilden,  oder  noch  zum  Tbeil 
in  der  Substanz  derBaucbwandungen  stecken, 
oder  auf  dem  Bauchfelle  sitzen  geblieben  sind, 
schleunigst  ausziehen ;  Regel  aber  ist  es,  die- 
jenigen, welche  in  die  festen  Eingeweide,  den 
Magen  ,  in  den  Darm  eingedrungen  sind,  oder 
die  sich  in  der  Hoble  des  Bauchfelles  verloren 
haben,  unangetastet  zu  lassen.  Die  fremden 
Körper,  welche  in  die  Blase  gelangt  sind,  ma- 
chen eine  Ausnahme;  wir  haben  schon  gesagt, 
dass  man  sie  durch  die  Wunde,  oder  vermit- 
tels der  Steinoperation  ausziehen  müsste  und, 
wenn  es  geschehen  kann,  bevor  sie  sieb  mit 
einer  sehr  umfänglichen  steinigen  Incrustation 
bedeckt  haben. 

Fremde  Körper  in  den  Wunden 
der  Gliedmassen  und  den  Wandun- 
gen der  Eingeweideböhlen.  —  Die 
in  die  Finger,  die  flache  Hand,  die  Fusssohle 
eingestochenen  Dornen,  Holz-  oder  Glassplit- 
ter, Nägel  und  andere  un regelmässige  Körper 
müssen  so  schnell  als  möglich  ausgezogen  wer- 
den. Man  muss  ohne  Weiteres  die  Haut  durch- 
schneiden, wenn  diese  Körper  sich  nicht  fassen 
lassen.  Wenn  sie  sich  tief  unter  dem  Nagel 
eingesenkt  haben  und  zerbrechlich  sind  ,  so 
muss  man,  um  sie  blos  zu  legen,  den  Nagel 
abschaben.  Nach  der  Ausziehung  muss  man 
die  Wunde  reichlich  bluten  lassen,  und  sodann, 
um  die  Entwicklung  der  Entzündung  zu  ver- 
hüten, die  örtlichen  Sedantia  und  Repercu- 
tientia  anwenden.  Wenn  man  erst  gerufen 
wird,  nachdem  die  Entzündung  schon  einge- 
treten ist,  so  ist  es  immer  noch  gut,  einen 
Einschnitt  in  der  Gegend  zu  machen,  wo  sich 
der  fremde  Körper  befindet:  er  beweist  sieb 
durch  die  Entleerung,  die  er  veranlasst,  nütz- 
lich, selbst  wenn  man  nicht  den  Hauptzweck  er- 
reicht. Wenn  der  Schmerz  mit  Intensität  fort- 
dauerte, und  der  fremde  Körper,  den  man 
vergebens  aufgesucht  hätte ,  ein  kleines  Volu- 
men besässe,  so  könnte  man  ihn,  wie  es  der 
Professor  Delpech  räth ,  indem  man  ein  Aetz- 
mittel  in  den  Grund  des  Schnittes  bringt,  in 
die  Dicke  eines  Schorfes  aufnehmen.  Trotz 
der  ausserordentlichen  Empfindlichkeit  der 
Hände  und  der  Füsse  bleiben  doch  manchmal 
spitze  Körper  mehrere  Monate  darin  liegen, 
ohne  üble  Zufälle  hervorzubringen. 

Wir  haben  onter  den  allgemeinen  Betrach- 
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fangen  die  meisten  bcmerkenswertben  Um-  I 
itiode  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Ver- 
länfe  der  Kogel ,  auf  ihre  Gestaltveränderun- 
gen,  und  aof  die  primitiven  nnd  consecutiven 
Wirkungen,  die  von  ihrer  Gegenwart  in  den 
Gliedraassen  entstehen,  angegeben.  Wir  wie- 
derholen, dass  man  sie  so  schnell  als  möglich 
nach  dem  Zufalle,  entweder  durch  die  Wunde, 
die  sie  gemacht  haben,  oder  durch  eine  Gegen- 
öffoung  ausziehen  muss,  wenn  sie  nämlich  so 
liegen ,  dass  man,  ohne  dje  grossen  Nerven, 
die  grossen  Ge fasse,  die  zu  den  Hauptbe- 
wegungen wichtigen  Sehnen  zu  durchschneiden, 
zu  ihnen  gelangen  kann ;  das«  die  grossen 
Einschnitte  ihre  Ausziebung  weit  weniger  be- 
schwerlich machen,  und  dass  man  nach  ihrer 
Aosziehong,  wenn  die  Kleidungen,  oder  die 
Waffenstücke  einen  Substanzvcrlu»t  erlitten 
bähen,  sorgfältig  diese  Fragmente  in  dem 
Verlaufe  der  Wunde  aufsuchen  muss.  Wenn 
man  dagegen  die  Kugeln  nach  der  Erweiterung 
der  Wunde  nicht  entdeckt,  oder  wenn  man  sie, 
ohne  dass  man  sich  der  Gefahr  aussetzte,  ge- 
fährliche Verletzungen  zu  bewirken ,  nicht  er- 
reichen kann ,  so  muss  man  warten ,  bis  die 
Eiterung  eingetreten  ist,  denn  es  wird  dann 
oft  die  Kugel  allmählig  nach  der  Haut  ge- 
drängt, oder  sie  wird  auch  in  der  Hoble  eines 
Abscesses  isolirt,  oder  endlich  es  heilt  die 
Wunde  und  es  bildet  der  fremde  Körper  nach 
eiaer  längern  oder  kurzern  Zeit  in  w  eiter  Ent- 
feranng  von  der  Wunde  einen  V  orsprung  unter 
den  Hautbedeckungen. 

Wenn  die  Kugeln  zwischen  einer  Sehne  nnd 
einem  Knocben ,  oder  zwischen  zwei  Sehnen 
fett  eingeklemmt  bleiben,  wenn  sie  viel  Schmerz 
veranlassen ,  ond  ihre  Ausziebung  nicht  ge- 
lingen will.obscbon  man  den  verwundeten  Theil 
in  die  grösstmöglicbste  Erschlaffung  gebracht 
hat,so  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  dieSebne 
zu  durchschneiden.  Wenn  eine  Kugel  sich  zwi- 
schen zwei  Knocben  einklemmt,  so  macht  man 
sie  mittels  eines  Hebels  oder  eines  Zugboh- 
rers frei ;  in  manchen  Fällen  aber  kann  man  sie 
nur  durch  eine  Gegenöffnung  berausbefördern. 

Wenn  die  Bleikugeln  in  einem  schwammigen 
Knochen  stecken,  so  ist  ihre  unmittelbare  Aus- 
ziehnng  angezeigt ,  allein  es  ist  nicht  immer 
möglich,  sie  zu  verrichten.  Hält  man  sie  für 
ausführbar,  so  ronss  man  zuerst  die  äussere 
Wände  erweitern :  oft  ist  man  auch  genötbigt, 
die  Knochenwunde  mit  dem  Linsenmesser  zn 
vergrößern,  und  man  sucht  sodann  die  Kugel 
mit  einem  Hebel  hervorzuheben  oder  sie  mit 
<ünem  auf  dem  Finger  geleiteten  oder  noch 
besser  in  einer  Kanüle,  die  zu  gleicher  Zeit 
Wr  Fixirnng  der  Kugel  dient,  eingebrachten 
Zogbohrer  auszuziehen.  DerZugbobrer  dürfte 
bei  der  Ausziehung  der  andern  eisernen  oder 
kupfernen  Worfstücke  von  gar  keinem  Nutzen 
•eyn.  Die  in  den  schwammigen  Knocben  stek- 
ken gebliebenen  Kugeln  veranlassen  ihre  An- 
schwellung und  oft  Caries  oder  Necrose,  and 


I  eben  so  häufig  auch  die  Ankylose  der  benach- 
barten Gelenke. 

Die  Kugeln,  welche  die  flachen  Knocben,  z.B. 
das  Schulterblatt,  den  Uüftknocben,  das  Brust- 
bein treffen  und  zerbrechen,  können  zwischen 
den  Splittern  oder  hinter  diesen  Knochen 
stecken  bleiben;  man  muss,  um  sowohl  die 
Kugel,  so  wie  die  Splitter  auszuziehen,  die 
Wunde  beträchtlich  erweitern.  Man  hat  in 
Fällen  dieser  Art  mit  glückliebem  Erfolge  das 
Scbulterplattuod  das  Brustbein  trepanirt.  Wenn 
die  Wurfstücke  einen  compacten  Knocben  tref- 
fen, so  zertrümmern  sie  ihn ,  oder  werden  auf 
ihm  platt  gedrückt.  Ihre  Ausziebung,  so  wie 
die  der  Splitter,  die  ganz  oder  fast  ganz  sich 
von  dem  Körper  des  Knochens  abgelöst  haben, 
ist  ebenfalls  angezeigt,  aber  nicht  immer  mög- 
lich. Wenn  man  diese  Anzeigen  nicht  erfüllen 
konnte,  obsebon  man  grosse  Einschnitte  ge- 
macht bat,  so  muss  man  sich  auf  die  Bekäm- 
pfung der  entzündlichen  Zufälle  beschränken; 
und  manchmal  ist  man  wegen  ihrer  üblen  Fol- 
gen gezwungen,  die  Gliedmassen  zu  ampntiren, 
oder  andere  durch  die  Necrose  nothwendig 
gewordene  Operationen  zu  verrichten. 

Fremde  Körper  in  den  Gelenken. 
—  Sie  können  dahin  gelangen,  indem  sie  blos 
die  Wcichtheile  trennen,  oder  nachdem  sie  die 
Knocben  und  die  Gelenkknorpel  verwundet 
haben.  Diese  beiden  Arten  von  Zufällen,  und 
vorzüglich  die  letztere ,  sind  ausserordentlich 
schlimm.  Sie  veranlassen  oft  die  Entzündung 
der  Synovialmenibran,  heftige  Schmerzen,  ei- 
trige Ergüsse  in  das  Gelenk,  Tetanus,  krank- 
hafte Veränderung  der  Gelenkknorpel,  Anky- 
lose und  Atrophie  der  Gliedmasse.  Sind  es 
spitze  oder  schneidende  Instrumente,  die  in 
die  Gelenke  gedrungen  sind,  so  muss  man  sie 
so  schnell  als  möglich  ausziehen  und  sodann 
die  nötbigen  Vorsiclitsroassregeln  treffen ,  um 
zu  verhindern,  dass  die  Luft  in  die  Synovial- 
roembran  dringt,  um  die  Entwicklung  der  ent- 
zündlichen Zufälle  zu  verhüten.  Man  müsste 
ebenfalls  die  Bleikörncr  ausziehen ,  wenn  sie 
Schmerz  veranlassten  und  einen  Vorsprang 
unter  der  Haut  bildeten.  Man  könnte  aueb, 
indem  man  mehr  oder  weniger  Gewalt  anwen- 
dete und  grosse  Einschnitte  in  die  Bänder 
machte,  die  grossen  Kugeln,  so  wie  die  Knor- 
pel- ,  oder  Faserknorpelfragmente  ausziehen. 
Einige  Verwundete  sind  durch  dieses  Verfah- 
ren geheilt  worden ;  allein  nur  unter  den  gröss- 
ten  Gefahren  und  mit  Beibehaltung  einer  An- 
kylose. Es  würde  in  Fällen  dieser  Art  weit 
besser  seyn ,  wenn  man  unmittelbar  nach  dem 
Zufalle  die  Amputation  verrichtete. 

4)  In  den  Gelenken  entwickelte 
fremde  Körper.  —  Besonders  in  dem 
Kniegelenk  bilden  sich  diese  Körper,  die  ge- 
wöhnlich knorplicht  und  manchmal  knöchern 
sind.  Pare  hat  zuerst  auf  diese  Kankheit  hin- 
gewiesen. Dieser  berühmte  Wundarzt  zog 
aus  einem  Abscesse  des  Knies  einen  solchen 
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koorplichten  Körper,  der  beinahe  die  Form 
einer  Mandel  hatte.  Haller  hat  deren  in  dem 
Kiefergelenke;  Bell  in  dem  Gelenke  des  Un- 
terachenkels mit  dem  Kusse;  der  Professor 
Lallemant  in  dem  Ellbogengelenke;  Bicliat 
und  Beclard  in  dem  Handgelenke  gefunden. 
Ihr  Volumen  ist  sehr  verschieden :  Desault  bat 
einen  von  14  Linien  Länge  and  8  Linien  Breite 
ausgezogen.  Manchmal  sind  sie  nicht  grösser, 
als  Traubenkerne,  Es  können  sich  mehrere 
in  einem  und  demselben  Gelenke  befinden. 
Ihre  Farbe  ist  weisslich  oder  gräulich.  Diese 
Körper  liegen  entweder  ganz  frei,  oder  bangen 
mit  der  Svnovialmembran  durch  eine  häutige 
Verlängerung  zusammen.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  sie  ursprünglich  jeder  Zeit  diese 
Disposition,  die  ihre  Bildung  und  ihr  Wachs- 
thum erklärt,  darbieten,  und  dass  diese  häu- 
tige Verlängerung  zufällig  früher  oder  später 
bei  den  verschiedenen  Individuen  abreisst.  Man 
findet  manchmal  in  dem  Bauchfelle  ähnliche 
knorplichte  Concretionen,  wovon  die  einen  ad- 
bäriren,  die  andern  ganz  isolirt  sind. 

Diese  knorpliebten  Concretionen  können 
lange  Zeit  in  einem  Gelenke  vorbanden  seyn, 
ohne  Schmerz  oder  Behinderung  in  den  Be- 
wegungen hervorzubringen.  Bei  Gelegenheit 
eines  Falles,  einer  gewaltsamen  Bewegung, 
und  manchmal  ohne  Dazwischenknnft  irgend 
einer  andern  Ursache  verlassen  sie  ihre  ge- 
wöhnliche Lage  und  verursachen  lebhafte 
Schmerzen,  verhindern  das  Geben  und  be- 
wirken eine  leichte  Anschwellung  des  Gelenkes. 
Nehmen  sie  nun  eine  Stelle  wieder  ein ,  wo 
sie  keinen  Druck  aasüben,  so  bört  der  Schmerz 
auf ;  werden  sie  kräftig  zwischen  die  Knochen 
gedrängt ,  so  werden  die  Schmerzen  äusserst 
heftig.  Manchmal  bat  man  Mühe,  beim  Fühlen 
diese  koorplichten  Erzengnisse  zu  unterschei- 
den; andere  Male  fühlt  man  sie  sehr  leicht 
an  den  Seiten  der  Kniescheibe  oder  der  Sehne, 
die  sich  an  der  Basis  dieses  Knochens  inserirt. 

Es  ist  unmöglich,  diese  fremden  Körper  durch 
den  Gebrauch  der  Örtlichen  und  der  innern  Arz- 
neimittel zu  beseitigen.  Gooch  and  Middtleton 
haben  vorgeschlagen,  diese  Körper  nach  einem 
Punkte  desGelenkes  hinzudrängen,  wo  sie  keinen 
Schmerz  hervorbringen  können,  sie  durch  eine 
Binde  zu  fixiren  und  die  strengste  Ruhe  be- 
obachten zu  lassen,  bis  sie  Adhärenzen  mit 
de»  Synovialmembran  eingegangen  sind.  Man 
kennt,  so  viel  ich  weiss,  kein  Beispiel  eines 
durch  diese  Methode  erhaltenen  glücklichen 
Erfolges.  Man  kann  die  radikale  Heilung  nur 
durch  die  Ausziehung  dieser  Körper  bewirken. 
Bromßeld,  Cruikshank,  Bell  haben  die  Zu- 
fälle, welche  durch  diese  Operation  entstehen 
können,  angegeben;  es  sind  alle  die,  welche 
gewöhnlich  bei  den  Gelenkwunden  zum  Vor- 
schein kommen.  Diese  Zufälle  sind  bedeutend 
genug,  am  die  Operation  nicht  ohne  Not- 
wendigkeit zu  unternehmen,  und  um  alle  zweck- 


mässigen Vorsichtsmassregeln  zur  Verhütung 
ihrer  üblen  Folgen  zu  nehmen. 

Der  zu  dieser  Operation  nothwendige  Appa- 
rat besteht  aus  einem  scharfen  graden  oder 
convexen  Bisturi ,  aus  einer  Scbeere ,  einer 
Pincette,  einem  LölTel,  oder  einem  kleinen 
stumpfen  Haken,  Heftpflasterstreifen,  Charpie, 
Coinpressen,  Binden  und  einem  zur  Befeuch- 
tung der  Leinwandstücken  dienenden  beruhi- 
genden Liquidum. 

Nachdem  sich  der  Kranke  hingelegt ,  seine 
Unterschenkel  ausgestreckt  bat,  uud  dieser 
eine  gesicherte  Lage  erhalten,  so  drängt  «1er 
Wundarzt  den  auszuziehenden  Knorpel  nach 
der  innern  Seite  des  Gelenkes;  ein  Gebülfe 
spannt  die  Haut  nach  der  Kniescheibe  zu  an. 
Der  Operateur  erfasst  den  fremden  Körper  mit 
dem  Daumen  und  Zeigefinger,  und  schneidet 
die  Haut  und  die  Kapsel  von  oben  nach  unten 
in  einer  solchen  Ausdehnung  durch ,  dass  er 
leicht  hervortreten  kann.  Der  fremde  Körper 
tritt  nun  von  selbst  hervor,  oder  man  zieht  ihn 
auch  mit  einem  Instrumente ,  das  man  vor- 
sichtig in  das  Gelenk  einbringt,  aus.  Wenn 
das  Gelenk  mehrere  fremde  Körper  enthält,  ao 
muss  man  sie  nach  und  nach  in  die  gemachte 
Oeffnung  zu  bringen  suchen ;  allein  man  ver- 
meide sorgfältig,  andauernde  Untersuchungen 
in  dem  Gelenke  zn  machen.  Wenn  der  Knor- 
pel adbärirt,  so  schneide  man  mit  einer  stum- 
pfen Scbeere  oder  mit  einem  krummen,  ge- 
knöpften Bisturi  den  Stiel,  mit  welchem  er 
ansitzt ,  durch.  Nachdem  der  fremde  Körper 
ausgezogen  worden  ist,  lässt  der  Gehülfe  die 
nach  der  Kniescheibe  angespannte  Haut  wie- 
der los;  die  Hautwunde  bort  auf  diese  Weise 
auf,  der  in  der  Synovialmembran  zu  entspre- 
chen. Man  vereinigt  genau  die  äussere  Wunde 
mit  Heftpllasterstreifen.  Der  Kranke  muss 
einige  Tage  lang  die  strengste  Ruhe  in  seinem 
Bette  beobachten;  wobei  der  ausgestreckte 
Unterschenkel  durch  ein  Kissen  unterstützt, 
und  das  Gelenk  fortwährend  mit  in  Aqua  vege- 
to-  mineralis  getauchten  Compressen  umgeben 
wird.  Wenn  entzündliche  Zufälle  eintreten, 
so  nimmt  man  seine  Zuflucht  zum  Aderlass  am 
Arm,  zum  Anlegen  einer  grossen  Menge  Blut- 
igel um  das  Gelenk  herum,  zu  erweichenden 
Bähungen  und  andern  antiphlogistischen  Mit- 
teln. (Maujolhs.) 

FRENULUM,  seuFrenom,  Bändeben,  fr. 
Frei»,  engl.  Bridl»;  eine  häutige  Falte,  die 
ein  Organ  feststellt  oder  zurückhält  Diese 
Falten  sind  in  den  serösen  Membranen,  wo 
man  sie  mit  Unrecht  Bänder  nennt,  zahl- 
reich. Sie  sind  auch  in  manchen  Theilen  den 
Schleimhautsystems ,  z.  B.  an  der  Zunge ,  an 
der  Vorhaut  vorhanden.  Die  Synovialmem- 
branen bieten  ebenfalls  dergleichen  dar,  sie 
haben  aber  nicht  diesen  Namen  erhalten. 

(A.  Beclard.) 

FRICTION,  Frictio,  Reibung,  fr.  and  engl. 
Friction;  man  versteht  darunter  den  Act, 
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«eichen  man  aasübt,  wenn  man  die  Oberfläche 
tieft  Körpers  mit  verschiedenen  Mitteln  reibt. 
Man  verrichtet  die  Friction  mit  Bürgten,  oder 
mit  der  Mosen  Hand ,  oder  mit  warmen  oder 
kalten ,  trockenen  oder  mit  verschiedenen 
Flüssigkeiten  befeuchteten  leinenen  oder  wol- 
lenen Stoffen.  Wir  werden  hier  nur  von  den 
trockenen  Frictionen  und  von  solchen,  die  mit 
•ässrigen  Feuchtigkeiten  gemacht  werden, 
sprechen;  die  Frictionen  mit  fetten  Körpern 
«erden  Unctionen  genannt.  Siebe  dieses  Wort. 

Die  trockenen  oder  feuchten  Frictionen  brin- 
gen örtliche  und  allgemeine  Wirkungen  her- 
vor; sie  erregen  örtlich  die  Wärme  und  die 
Küthe  der  Haut,  einen  grössern  Blutzutluss  in 
die  in  der  Haut  und  unter  der  Haut  verlaufen- 
den G'apillargefässe,  entwickeln  die  Sensibili- 
tät aller  dieser  Theile  und  scheinen  ausserdem 
eine  grössere  Quantität  electriscben  Fluidums 
nach  der  Oberfläche  des  Körpers  zu  locken. 
Die  Ansammlung  der  Electricität  nnd  die  Ent- 
wicklung des  WärmestotTs  stehen  mit  der  Be- 
schaffenheit und  dem  Zustande  der  Körper, 
mit  denen  man  die  Haut  reibt,"  im  Verhält- 
nisse. Ihre  Trockenheit,  die  Erhöhung  ihrer 
Temperatur  und  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  man  die  Frictionen  verrichtet,  sind 
die  zur  Erzeugung  der  Electricität  besonders 
günstigen  Bedingungen.  Die  Frictionen  mit 
»ehr  warmen  und  trockenen  Flanellen  bringen 
notbwendig  weit  mehr  WärmestotT  und  Electri- 
cität als  feuchtes  Leinenzeug  hervor,  und  ver- 
anlassen folglich  eine  weit  grössere  Reizung. 
Die  gelinden  Frictionen  reinigen  die  Haut, 
vermehren  ihre  Vitalität,  öffnen  die  Poren  und 
befördern  die  Hautaufcaugung  und  Ausschwiz- 
7.ung ;  wenn  man  sie  dagegen  etwas  rasch  und 
io  einer  der  Richtung  der  Haare  entgegenge- 
setzten Richtung  macht ,  so  kann  dadurch  eine 
mehr  oder  weniger  heftige  Reizung  in  der 
Haut  entstehen,  die  ihre  aufsaugende  Eigen- 
schaft, statt  sie  wie  im  ersten  Falle  zn  ver- 
mehren, verhindert;  manchmal  veranlassen 
sogar  diese  Frictionen  eine  leichte  Excoriation 
der  Epidermis,  und  folglich  eine  oberfläch- 
liche Eiterung;  auch  legten  die  Alten  der  Art 
und  Weise,  wie  man  die  Frictionen  verrich- 
tete, und  der  Richtung,  die  man  ihnen  gab, 
eine  grosse  Wichtigkeit  bei.  Die  allgemeinen 
Wirkongen  der  Frictionen  sind  um  so  ausge- 
dehnter, je  grösser  die  Fläche  ist,  auf  der 
man  sie  macht;  als  örtliche  Wirkungen  sind 
sie  je  nach  der  Art  nnd  Weise,  wie  man  sie 
verrichtet,  verschieden :  die  gelinden  und  sehr 
ausgedehnten  Frictionen  rragiren  anfangs  auf 
die  Haut,  sodann  auf  die  innern  Organe  und 
auf  den  ganzen  tbieriseben  Organismus.  Der 
Kintluss  der  Frictionen  auf  die  innern  Organe 
lässt  sich  leicht  beurtheilen,  wenn  man  die 
Wirkungen. derer  berücksichtigt,  die  mall  auf 
der  Oberfläche  des  Bauches  macht,  um  die 
Zosammenziehungen  der  Gebärmutter  nach  der 
Geburt  zo  befördern.  Die  stärkern  Frictionen 


sind  weit  erregender  nnd  sogar  reizend.  Sie 
verhalten  sieb  in  Beziehung  zn  dem  gesaroni 
ten  Organismus  wie  ableitende  Hautmittel, 
locken  eine  grössere  Menge  Flüssigkeiten  nach 
der  Haut,  und  vermindern  dadurch  die  Con- 
gestionen  nach  den  innern  Organen. 

Die  Alten  gebrauchten  oft  die  Frictionen  als 
propbylactiscbe  oder  therapeutische  Mittel; 
die  Neuern  baben  ihren  Gebrauch  viel  zu  sehr 
vernachlässigt.  Die  trockenen  oder  feuchten 
Frictionen  beweisen  sich  als  propbylactische 
Mittel  bei  den  schwachen  Individuen,  deren 
Haut  runzlicbt ,  trocken ,  nicht  sehr  persnira- 
bel  ist,  und  die  gewöhnlich  zu  Hautkrankhei- 
ten disponirt  sind,  nützlich.  Diese  Mittel  em- 
pfehlen sich  in  therapeutischer  Hinsicht  bei 
allen  schmerzhaften  Krankheiten,  hei  den  Ge- 
lenk- und  Muskelrheumatismen,  bei  den  l)n- 
terleibsscbmerz<-n,  die  von  der  Entbindung  der 
Gasarten  in  den  Därmen  abhängen.  Man  wen- 
det sie  auch  mit  Erfolg  an ,  wenn  die  Haut 
trocken  oder  welk,  nnd  mit  Serum  infiltrirt 
ist.  Dieses  Mittel  ist  hauptsächlich  bei  den 
Kindern  und  den  Greisen  meistenteils  ange- 
zeigt und  notbwendig,  weil  bei  ihnen  im  All- 
gemeinen weniger  Wärme  und  Vitalität  in  der 
Haut  vorhanden  ist.  Man  erhöht  die  reizende 
Wirkung  der  Frictionen  bedeutend ,  wenn  man 
sich  der  alkalischen,  sauren,  oder  aromati- 
schen Linimente  bedient;  allein  dann  combi- 
nirt  sich  die  Aufsaugung  der  angewendeten 
Substanzen  mit  der  Wirkung  der  Frictionen, 
wodurch  eine  complicirte  Heilwirkung  hervor- 
gebt. SamotlowUz  hatte  das  Eis  zu  Frictio- 
nen in  der  Pest  anzuwenden  angernthen.  Die 
Neger  bedienen  sich  auf  dieselbe  Weise  der 
Citronen  beim  gelben  Fieber.  Man  bat  zuwei- 
len die  Frictionen  auf  den  empfindlichsten  Thei- 
len  des  Körpers,  z.  B.  auf  der  Fusssohle,  in 
der  Absicht  verrichtet,  um  eine  starke  Erre- 
gung im  Nervensysteme  hervorzubringen,  ohne 
wesentlich  auf  die  Haut  einzuwirken.  Man  hat 
sich  ihrer  auch  in  manchen  Fällen  mit  grossem 
Vortheil  bedient,  um  die  Kranken  aus  einem 
Zustande  von  Collapsus  zu  reissen. 

(Gubrsekt.) 

FRIESEL ,  siebe  Miliaris. 

FROESCHLEINGESCHWULST ,  Frosch 
gescbwnlst,  Ranula,  fr.  Grenouillctte,  engl. 
Ranula,  Frog  tongue.  —  [Nach  Mason  Good 
zurSpec.  V.  Dyspbagia  lingualis  gehörend,  in 
Ordn.  I.  Enterica,  Class.  I.  Coeliaca.]  Man 
belegt  mit  diesem  Namen  eine  unter  der  Zunge 
gelegene  Geschwulst,  die  durch  einen  nahe 
an  seiner  Mündung  durch  irgend  ein  Hinder- 
niss  verstopften  und  in  seinem  übrigen  Theile 
durch  den  angehäuften  Speichel  ausgedehnten 
Warf/uwum'ichen  Gang  gebildet  wird.  Es 
liegt  wenig  daran ,  zu  wissen ,  wesshalb  die 
Krankheit  eine  solche  Benennimg  erhalten  hat, 
ob  sie  ihn  wegen  einer  Aebnlichkeit  zwischen 
der  Form  der  Geschwulst  und  der  der  Luft- 
•äcke  eines  Frosches,    oder  wegen  irgend 
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einer  Analogie  zwischen  dem  Qoacken  demsel- 
ben und  der  veränderten  Aussprache  des  Kran- 
ken erhalten  bat;  anders  aber  verhält  es  sieb 
in  Beziehung  auf  ihre  Natur,  weil  die  ratio- 
nellste und  sicherste  Behandlung  ganz  auf  ihrer 
genauen  Kenntnis«  beruht,  zu  der  man  nur 
seit  der  Entdeckung  der  Ausscheidungsgänge 
der  Submaxillardrüsen  bat  gelangen  können. 
Alle  vor  dieser  Zeit  ausgesprochenen  Meinun- 
gen ,  von  der  des  Celsus  an ,  welcher  die 
r-Yöscbleingeschwulst  für  einen  Abscess  eigen- 
tümlicher Art  ansah,  bis  zu  der  üetFabricius 
ab  Aquapendente ,  welcher  sie  unter  die  Zahl 
der  Sackgeschwülste,  und  zwar  zur  Meliceris 
rechnete ,  sind  mehr  oder  weniger  irrig.  Dio- 
nis  glaubte,  dann  sie  die  Natur  der  Lupien 
hesässe.  Munnicks  war  der  Erste,  welcher 
Warthvn's  Entdeckung  benutzte,  um  die  An- 
hebten über  die  Natur  der  in  Hede  stehenden 
Krankheit  zu  berichtigen.  Er  sagt,  dass  sie 
von  einem  zu  scharfen  und  zu  dicken  Speichel 
herrühre ,  der ,  da  er  durch  die  untern  Spei- 
cbelgänge  nicht  ausliiessen  könne,  sieb  unter 
der  Zunge  anhäufe  und  daselbst  eine  Ge- 
schwulst hervorbringe.  Eine  so  genaue  Er- 
klärung ,  sagt  Sabotier,  bat  Heister  nicht  ab- 
gehalten, der  Meinung  von  Fabricius  ab  Aqua- 
pendente beizutreten,  und  nur  erst  in  den 
neuern  Zeiten  bat  sich  die  Ansicht  Munnicks 
geltend  gemacht;  selbst  Lafaye  und  Louis  ge- 
hen gewissermassen  noch  mit  Einschränkung 
zu  Werke ,  wenn  sie  sagen ,  dass  die  Frösch- 
leingeschwulst ihren  Sitz  in  dem  Ausscbei- 
dungsgange  der  Maxillardrüsen,  so  wie  in  dem 
der  Sublingualdrüsen  habe,  als  wenn  diese 
Drüsen  einen  besondern  Ausscheidungsgang 
hätten. 

Die  Fröschleingeschwulst  ist  eine  ziemlich 
gewöhnliche  Krankheit,  allein  ihre  Ursachen 
sind  wenig  bekannt:  sie  kommt  häufiger  in  der 
Kindheit,  als  in  den  übrigen  Lebensaltern  vor. 
Man  hat  sie  nach  der  Verletzung  des  Ausschei- 
dungsganges bei  derDurcbscbneidung  desZun- 
genbändebens ,  nach  der  Bildung  eines  Steines 
in  diesem  Gange,  nach  der  Er.twickelung  einer 
Geschwulst,  wodurch  er  comprimirt  wurde, 
entstehen  sehen.  Wahrscheinlich  rührt  sie 
meistenteils  von  einem  chronisch  -  entzünd- 
lichen Zustande  des  Ausscheidungsganges  her. 
Louis  hat  die  lange  Zeit  gangbare  Meinung, 
nach  welcher  sie  von  der  Verdickung  des  Spei- 
chels abhängen  sollte,  bekämpft,  indem  er 
sich  darauf  stützt ,  dass  diese  Flüssigkeit  sich 
nur  durch  ihr  Verweilen  verdickt.  Er  verwirft 
ferner  als  unzulänglich  zur  Hervorbringung  der 
Fröschlei  ngeschwulst  die  Atonie  des  Ausschei- 
dungsganges, und  hält  sie  für  die  Wirkung 
einer  fehlerhaften  Disposition  der  Festtbeiie, 
wodurch  die  Obliteration  des  Ganges  entsteht. 

Die  Fröschleingeschwolst  stellt  sich  unter  der 
Form  einer  abgeplatteten ,  runden  oder  läng- 
lichrunden, weichen,  zusammendrückbaren, 
etwas  durchscheinenden,  unter  dem  vordem 


Theile  der  Zunge,  neben  ihrem  Bändchen  ge- 
legenen Geschwulst  dar ,  die  in  manchen  Fäl- 
len in  der  Mitte  eine  Furche ,  wodurch  sie  in 
zwei  Theile  getheilt  wird .  andere  Male  zwei 
kleine  Aphthen  ähnliche  Punkte  darbietet.  Die 
Fröschleingeschwulst  ist  dann  doppelt;  diese 
nicht  sehr  umfängliche  und  anfangs  unschmerz- 
hafte Geschwulst  belästigt  nur  sehr  wenig  die 
Bewegungen  der  Zunge;  mit  der  Zeit  aber 
nimmt  sie  zu  und  maebt  die  Bewegungen  die- 
ses Organes  und  die  Articulation  der  Töne 
schwieriger.  Nach  Verlluss  einiger  Monate 
füllt  sie  manchmal  die  Mundhöhle  beinahe  ganz 
und  gar  aus,  indem  sie  die  Zunge  zurückdrängt 
und  maskirt ;  vernachlässigt  der  Kranke  län- 
gere Zeit  die  Hülfe  der  Chirurgie,  so  kann 
diese  AlTection,  die,  wenn  sie  zur  rechten  Zeit 
bekämpft  wird,  so  unbedeutend  ist,  viele 
Störungen  zur  Folge  haben.  In  der  Tbat  ha- 
ben solche  Geschwülste  die  Zähne  vor  sieb  her 
und  aus  ihren  Zahnhöhlen  gedrängt ,  ja  sogar 
Caries  der  untern  Kinnlade  verursacht,  einen 
Vorsprang  unter  dem  Kinne  gebildet,  wo  sie 
manchmal  für  Abscesse  gehalten  worden  sind, 
das  Sprechvermögen  gänzlich  vernichtet,  und 
noch  mehr  das  Leben  des  Kranken  durch  die 
Behinderung  der  Respiration  bedroht.  Die- 
merbroeck  führt  sogar  einen  Fall  von  Erstik- 
kuug  durch  dielluptur  einer  solchen  Geschwulst 
nach  dem  Schlünde  zu  an. 

Die  in  der  Geschwulst,  wenn  sie  neu  ist, 
befindliche  Flüssigkeit  ist  klebrig,  klar,  dem 
Eiweiss  ähnlich ;  ist  die  Geschwulst  älter,  so 
wird  sie  trübe,  und  man  findet  darin  mehr 
oder  weniger  harte,  sandige  Concretionen. 
Eine  von  diesen  Concretionen ,  die  Fourcroy 
analysirt  hat,  bestand  ans  phosphorsanrem 
Kalk  nnd  thierischem  Schleim.  Die  in  der 
Fröschleingeschwulst  befindliche  Flüssigkeit  ist 
manchmal,  wenn  das  Innere  der  häutigen 
Tasche  entzündet  ist,  mit  Eiter  vermischt. 
Ihre  Quantität  steht  mit  dem  Yolumen  der 
Geschwulst  im  Verbältnisse,  und  ei  sind  Fälle 
vorgekommen,  wo  sie  mehr  als  ein  Pfund  be- 
trug. Es  verdient  beachtet  zu  werden,  dass 
die  Wandungen  der  Fröschleingescbwulst  im- 
mer dicker  und  härter,  ja  sogar  an  manchen 
Stellen,  wenn  die  Krankheit  mehrere  Jahre 
gedauert  hat,  knorpliebt  werden. 

Manchmal  erreichen  Fröschleingeschwülste 
binnen  einigen  Stunden  die  Grösse  einer  klei- 
nen Nuss ;  sie  sind  dann  gänzlich  durchschei- 
nend; man  kann  sie  alsdann  nur  der  Entzün- 
dung der  Mündung  des  Ausscbeidungskana- 
les  der  Submaxillardrüse  zuschreiben  ;  diese 
Fröschleingeschwülste,  welche  man  acute  nen- 
nen könnte,  können  von  selbst  beilen.  Ich 
habe  ein  Beispiel  davon  gesehen.  Louis  führt 
einen  Fall  an,  der  sich  auf  diese  Varietät 
bezieht. 

Behandlung. —  Der  Zweck,  den  man 
bei  der  Behandlung  der  Fröschleingeschwnlst 
.  zn  erreichen  suchen  mos*,  besteht  in  der  Wie- 
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derberstellnng  des  Verlaufe«  des  Speichels  dorcb 
seioe  natürlichen  Colatorien,  oder  in  der  Wie- 
derherstellung eines  künstlichen,  permanenten 
Ausganges  an  einer  Stelle  der  Oberfläche  der 
Geschwulst  und  im  Innern  des  Mondes. 

Wenn  dieFröscbleingeschwulst  neu  ist,  venn 
sie  sich  sehr  schnell  entwickelt  hat,  wenn  sie 
von  einer  Entzündung  der  Mündung  des  War- 
tAonscben  Kanäle»  abzuhängen  scheint,  so 
muss  man  die  erweichenden  Gargarismen  ver- 
weben. Wenn  die  Mündung  des  Ganges  ver- 
engert ist,   und  wenn  man  sie  wahrnehmen 
kann ,  wie  in  dem  von  Louis  berichteten  Falle, 
wo  dieae  Mündung  dem  Mittelpunkte  einer  Art 
Aphthe  entsprach,  so  müsste  man  seinem  Bei- 
spiele folgen,  d.h.  ein  bleiernes Stilet  in  diese 
Mündung  einführen,  und  ihre  Erweiterung  durch 
Einlegen  einer  kleinen  bleiernen  Boogie  voll- 
enden.   Wir  geben  indessen  gern  zu ,  das» 
man  nnr  sehr  selten  Gelegenheit  haben  wird, 
diese  Bebandlungsweise  anzuwenden,  und  das« 
man  meistenteils  zu  andern  Methoden  seine 
Zoflocbt  nehmen  muss.    Diese  Methoden  las- 
sen sich  auf  folgende  zurückführen:  die  Punk- 
tion oder  die  einfache  Incisioo  der  Kyste;  — 
die  Incision  dieser  Kyste  und  die  Cauterisation 
ihrer  Innern  Fläche  mit  einer  ätzenden  Fes- 
tigkeit; —  die  Einführung  eines  Haarseils  in 
die  Geschwulst;  —  die  Zerstörung  eines  Thel- 
les  der  unter  der  Zunge  gelegenen  Oberfläche 
der  Geschwulst  mit  dem  Cauterium  actnale ;  — 
die  Excision  einer  Parthie  der  Kyste;  —  end- 
lich die  Einbringung  einer  Art  Kanüle  [von 
Gold,  Silber  oder  Piatina],  die  an  beiden 
Enden  in  eine  kleine  elliptische  Platte  aus- 
geht und  bestimmt  ist,  die  Ycrscbliessnng  der 
Oeftnung  zu  verhindern ,  in  die  dnreh  eine  In- 
cision oder  Excision  der  Geschwulst  gebildete 
Oeffoung.    Dieses  Verfahren  verdankt  man 
Dupuytren.  [Das  Einbringen  eines  mit  einem 
ovalen  Knöpfchen  versehenen  Röhrchens  von 
Horn  nach  Reisinger  ist  mit  dem  Uebelstande 
verbunden ,  dass  leicht  Speisen  in  dasselbe 
eindringen.] 

Die  Punktion  oder  eine  Incision  in  die 
Fröschleingeschwulst  bewirkt  gewöhnlich  nur 
ein  momentanes  Verschwinden  der  Geschwulst  ,* 
die  Wunde  vernarbt  bald ,  und  die  Krankheit 
kommt  wieder  zum  Vorschein :  indessen  hat 
doch  diese  Methode  einige  glückliche  Erfolge 
aafzn  weisen. 

Die  Incision  der  Geschwulst  in  ihrer  ganzen 
Länge,  und  die  Cauterisation  der  innern  Fläche 
entweder  mit  einem  flüssigen  Aetzm Ittel ,  z.  B. 
■it  der  Schwefel  -,  der  Salzsäure,  der  Spiess- 
glanzbotter  u.  s.  w. ,  oder  mit  einem  festen 
Aetzmittel,  und  namentlich  mit  dem  Höllen- 
steine, bietet  mehr  Wahrscheinlichkeiten  eines 
glücklichen  Erfolges  dar.  Diese  von  Stal- 
part,  Vanderwiel,  Dionis,  Heister,  Acrel, 
Kamper  n.  ».  w.  angewendete  Bebandlungs- 
weise hat  den  Nachtheil,  dass  sie  langwierig, 
whmerzhaft  ist,  und  die  Kranken  einer  hefti- 
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I  gen  Entzündung  der  in  der  Nähe  der  Ge- 
schwulst gelegenen  Tbeiie  aussetzt. 

Die  Cauterisation  mit  dem  Glüheisen  bat 
weniger  Nachtbeile ;  sie  scheint  uns  besondern 
bei  Fröschleingeschwülsten  von  einem  mässigen 
Volumeo,  deren  Wandungen  nicht  zu  dick  sind, 
zu  passen.  Es  ist  von  Wichtigkeit ,  dass  man 
einen  ziemlich  beträchtlichen  Substanzverlust 
erhält;  man  bringt  das  Glüheisen  durch  eine 
gefensterte  eiserne  Platte  auf  die  Geschwulst, 
oder  beschützt  die  benachbarten  Tbeiie  mit 
befeuchteter  Pappe.    Man  zählt  unter  die  An- 
bänger dieser  Methode  Hippoer at es,  Paraeus, 
Fabricius  Hüdanus,  Tulpius,  Petit,  Louis, 
DesauU  u.  a.  w. 

Die  Excision  einer  Partbie  der  obern  Fläche 
der  Kyste  verdient  jedoch  den  Vorzug,  wenn 
die  Fröscbleingeschwiilst  sehr  umfänglich  ist. 
Mnn  kann  sie,  um  sie  leichter  auszuschneiden, 
mit  einer  Hakenpincette  hervorheben,  oder 
auch  einen  halbkreisförmigen  Schnitt  machen, 
und  den  Lappen  an  seiner  Basis  mit  einer  auf 
die  Fläche  gekrümmten  Scheere  abschneiden. 
Celsus,  Fabricius  Hildamts,  Petit,  Lassus, 
Richter,  Sabotier,  [Vogel,  v.  Graefe]  haben 
mit  Recht  diese  Methode  gerühmt. 

Die  gänzliche  Abtragung  der  Geschwulst 
scheint  manchmal  verrichtet  worden  zu  seyn; 
man  findet  sie  von  Mercurialis,  Diemerbroeck, 
Boisset  empfohlen,  wenn  die  Geschwulst  sehr 
gross  ist,  wenn  ihre  Wandungen  verhärtet  sind, 
wenn  das  Kieferbein  durch  ihre  Berührung 
krankhaft  verändert  worden  ist.  Diese  Ope- 
ration kann  langwierig,  schmerzhaft  seyn;  sie 
muss  auch  der  Gefahr  aussetzen ,  dass  man 
die  Arteriae  raninae  verwundet.  Die  partielle 
Excision  verdient  den  Vorzug  vor  ihr. 

Als  Marciiettis  eine  so  umfängliche  Frösch- 
leingeschwulst, dass  sie  die  Carotiden,  die 
Luftröhre  comprimirte ,  und  den  Kranken  an 
Schlucken  und  Atbmen  binderte,  zu  beban- 
deln ,  und  mehrere  Male  sie  ohne  Erfolg  ein- 
geschnitten nnd  entleert1  hatte ,  so  entschloss 
er  sich  endlich ,  einen  Einschnitt  am  Halse  zu 
machen ,  ein  Haarseil  bis  in  den  Mund  zu  zie- 
hen und  die  ernährenden  Gefässe  der  Ge- 
schwulst zu  durchschneiden.  Indessen  fand 
die  Heilung  nur  erst  statt ,  nachdem  die  Kyste 
durch  das  Glüheisen  consumirt  worden  war. 

(Mabjolik.) 
FRONS ,  die  Stirn ,  siebe  diesea  Wort. 
FRONTALIS,  was  zur  Stirn  gehört,  fr. 
frontaL 

Frontale  (Os)  seu  Os  Frontis,  auch  Os 
coronale  genannt,  weil  es  die  Hörner  bei  den 
Tbieren  trägt ,  das  Stirnbein ,  fr.  Os  frontal, 
engl.  Frontal  bojte;  bildet  den  vordem  Theil 
des  Schädels  und  den  obersten  Theil  des  Ge- 
sichtes ,  ist  im  jugendlichen  Alter  ein  paarer 
und  unregelmäßiger ,  im  mannbaren  Alter  ein 
unpaarer  and  symmetrischer  Knochen,  der, 
wie  die  übrigen  Schädelknochen,  flach  und 
nach  seinen  Flächen  gekrümmt  ist,  ausser- 


Digitized  by  Google 


FRONTALIS 


dem  nach  unten  und  angsen  zur  Bildung  der 
Augenbuhlc  ausgehöhlt  ist ,  und  eine  mehr  als 
halbkreisförmige  Form  bat.  Eine  von  seinen 
Flachen,  die  convexe,  entspricht  der  Stirn 
und  auch  etwas  dein  1  heile  de»  Schädels,  wel- 
chen die  Haare  bedecken ;  an  ihr  sind  zu  be- 
merken 1)  eine  nicht  sehr  hervortretende  Län- 
genlinie, die  durch  die  Vereinigung  der  bei- 
den Knochenhäuten  gebildet  wird,  und  in  wel- 
cher oft  Spuren  der  Naht ,  die  sie  trennte, 
vorbanden  find  ;  2)  auf  jeder  Seite  eine  Pro- 
tuberans, welche  Stirn  hocke  r,  Tuber 
frontale,  fr.  Bosse  frontale,  genannt  wird, 
die  durch  die  höchste  Krümmung  des  Knochens 
entsteht  und  bei  den  jungen  Subjecten  deut- 
licher ist;  3)  im  Niveau  der  Augenbrauuen 
eine  bogenförmige,  ungleiche  Hervorragung, 
der  Auge  n  1)  rau  n  b  ogen,  Arcus  supraci- 
liar i  s,  fr.  Arcade  sourciliere,  der  um  so  deut- 
licher hervortritt,  je  älter  das  Subjec.t  ist; 
4)  zwischen  diesen  Bögen  ein  breiter  Vor- 
sprung, der  Nasenfortsatz,  Processus 
nasal is,  1r.  Protube'rance  nasale,  der  sich  in 
dem  nämlichen  Verbältnisse  entwickelt;  5)  un- 
terhalb derAugenbraunbogen  ein  concav  erRand, 
der Angenhöhlenrand,  Margo  orbitalissu- 
perior,  fr.  Arcade  orbitaire,  der  in  seinen 
beiden  äussern  Dritteln  dünn  und  gleichsam 
scharf,  in  seinem  innern  aber  abgerundet  ist, 
und  an  ihrer  Vereinigungsstelle  durch  einen 
Ausschnitt  unterbrochen  wird,  der  im  frischen 
Zustande  mit  einem  kleinen  Bande  das  Fora- 
men supraorbitale,  fr.  Trou  orbitaire 
supe'rieur ,  bildet,  oder  von  diesem  Loche 
durchbohrt  wird ,  wenn  das  Band  sich  im  ho- 
hem Alter  verknöchert  bat;  oft  findet  sich 
auch  noch  ein  oberllächlicherer  Ausschnitt  an 
der  innern  Seite  der  eben  erwähnten ;  6)  nach 
hinten  und  über  dem  obern  Augenböhlenrande 
eine  krumme  Linie  und  eine  schwach  coneave 
Fläche ,  die  einen  Theil  der  b  a  I  b  k  r  e  i  s  f  ö  r- 
migen  Linie,  Linea  semicircularis, 
und  der  Scbläfengrube  bilden,  [die  Seitenfläche, 
welche  diese  Linie  von  der  Superficies  convexa 
der  Pars  frontalis  abschneidet,  wird  gewöhnlich 
Planum  semicirculare  genannt];  7)  un- 
regelmässig an  verschiedenen  Stellen  verbrei- 
tete Gefässfurchen.  Eine  andere  Fläche,  als 
Fortsetzung  der  ersten,  gehört  der  Augen- 
höhle an;  sie  besteht  aus  zwei  breiten  Ein- 
senkungen,  die  durch  einen  grossen  Ausschnitt 
von  einander  getrennt  werden ,  eine  unregel- 
mässig  dreieckige  Form  besitzen,  und  deren 
Aushöhlung  nach  vorn  durch  zwei  Gruben,  eine 
äussere  sehr  deutliche,  Fovea  lacryma- 
lis,  und  eine  andere  innere  sehr  kleine,  bald 
mit  kaum  wahrnehmbaren  Unebenheiten  ver- 
sebene, bald  einen  Stachel  bildend,  der  um 
so  mehr  hervortritt,  je  älter  das  Individuum 
ist,  Spina,  Fovea  trochlearis,  ver- 
mehrt wird.  Die  dritte ,  den  vorigen  entge- 
gengesetzte, Fläche  des  Stirnbeipes  macht 
einen  Theil  des  Innern  des  Schädels  au»;  man 


bemerkt  an  ihr:  1)  Hervorragungen  ond  Ein- 
drücke, die  denen  im  übrigenTheile  des  Schä- 
dels ähnlich  und  nach  unten  deutlicher  als  nach 
oben  sind;  2)  eine  Convexität,  die  einer  je- 
den Augenhöhlentläche  entspricht,  und  auf  w  el- 
cher diese  Unebenheiten  deutlicher  sind,  als  an 
allen  andern  Stellen;  3)  zwei  Vertiefungen, 
die  den  Stirnhügeln  entsprechen,  aber  keine 
Eindrücke  haben ;  4)  schwache  Gefässfurchen  ; 
5)  eine  mittlere  Rinne,  die  oben  breiter  als 
unten  ist,  und  einenTheil  der  Längenfurche, 
Sulcus  longitudinalis,  des  Schädelge- 
wölbes'bildet ;  6)  eine  Leiste,  welche  Stirn- 
leiste, Crista  froatalis  s.  coronalis, 
genannt  wird ,  am  untern  Tbeile  dieser  Rinne 
liegt  und  6ich  in  ihre  beiden  Ränder  fortsetzt; 
7)  unterhalb  dieser  Leiste  eine  Oeffoung,  welche 
das  blinde  Loch,  Foramen  coecum 
seu  spinosum,  genannt  wird  und  sich  bald 
blind  endigt,  bald  inmitten  der  Unebenhei- 
ten, welche  diesen  Knochen  mit  dem  Nasen- 
knoeben  verbinden,  öffnet. 

Nach  oben  verbindet  sich  der  Stirnknochen 
mit  den  Seitenbeinen  durch  Zähne  von  un- 
gleicher Länge,  die  so  gestellt  sind,  dass 
sich  das  Stirnbein  in  seinem  mittlem  Theile 
auf  diese  Knochen  stützt ,  seitlich  aber  ihnen 
zum  Stützpunkte  dient.  Nach  unten  ist  es 
auf  jeder  Seite  mit  dem  grossen  Flügel  des 
Keilbeines,  nach  aussen  durch  eine  dreieckige, 
wie  genarbte  (chagrinee),  Fläche  und  mit  dem 
kleinen  Flügel  des  Keilbeines  durch  einen  nach 
innen  schräg  abgeschnittenen  Rand  eingelenkt. 
Dieser  Rand  begränzt  nach  hinten  die  Augen- 
höhlentläche ,  die  nach  aussen  von  der  ge- 
narbteu  Fläche  begränzt  wird.  Der  vordere 
Winkel  dieser  letztern  setzt  «ich  in  eine  ge- 
zähnte Hervorragung,  den  Processus  ma- 
laris  seu  zygomaticus,  fr.  Apophyse 
orbitaire  externe,  fort,  der  sich  mit  dem  Os 
zygomaticum  verbindet.  Zwischen  seinen  bei- 
den Verbindungen  mit  dem  Keilbein  bietet  die 
Circumferenz  des  Stirnbeines  eine  glatte  Par- 
thie  und  einen  dünnen  Rand  dar,  die  nach 
dem  Innern  des  Schädels  gerichtet  sind  und 
die  obere  Augenböhlenspalte,  Fissnra 
o  r  b  i  t  a  I  i  s,  fr.  Fente  sphenoidale,  verv  ollstän- 
digen.  In  der  Mittellinie  wird  sie  durch  einen 
grossen  Ausschnitt ,  welcher  In  eis  u  ra  eth- 
moidalis  genannt  wird,  weil  das  Siebbein 
sie  ausfüllt,  unterbrochen;  die  seitlichen  Theile 
dieses  Ausschnittes,  welche  nach  innen  die 
Augenhöhleniläcben  begränzen,  verbinden  sich 
mit  diesem  Knochen ,  indem  sie  sich  auf  seine 
seitlichen  Massen  stützen  und  äusserlich  1) 
Partbieen  von  Zellen  darbieten,  die  mit  denen 
des  Siebbeines  zusammenmündeo ;  2)  zwei, 
manchmal  auch  drei  unvollkommene  und  mehr 
oder  weniger  offene  Kanäle,  die  zur  Bildung  der 
Siebbeinlöcbe  r,  Forami  naethmoid  a- 
lia,  fr.  Conduits  orbitaires  internes,  beitragen ; 
3)  nach  vorn  die  Mündung  der  Stirnbein- 
böhlen,  Sinus  frontales,  diesichmU den 
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entsprechenden  Zellen  des  Siebbeines  verbin- 
den; 4)  ebenfall»  nach  >oro,  aber  am  Rande 
der  Orbitailläcbe  selbst  ein  dünnes,  kurzes, 
hervorspringendes  Blättchen,  welches  Pro- 
cessus orbitales  iuternus  genannt 
wird  und  mit  dem  Tbränenbeine  durch  einen 
schwach  gezähnten  Rand  verbunden  ist.  Der 
fordete  Tbeil  des  nämlichen  Ausschnittes  ver- 
bindet sich:  1)  nach  innen  mit  der  Crista 
galli  ossis  ethmoidei  durch  einen  Vor- 
sprang und  zwei  nnterbalb  des  blinden  Loches 
gelegene  Furchen ;  2)  bietet  er  nach  aussen 
unter  der  Protuberantia  nasalis  starke  Uneben- 
heiten dar,  die  eine  krumme  Linie  beschreiben, 
Naseneinscbnitt,  incisura  nasalis, 
genannt  werden  und  sieb  in  der  Mitte  mit 
dea  Nasenknochen  und  an  den  Seiten  mit 
den  Oberkieferknochen  verbinden;  3)  tritt 
aus  seiner  Mitte  ein  länglicher,  schräg  nach 
vorn  gerichteter  Stachel,  der  Nasensta- 
chel, Spina  nasal  is,  hervor,  Uer zwischen 
dem  Siebbeine  und  den  Nasenknochen  liegt, 
mit  ihnen  verbunden  ist,  und  seitlich  kleine, 
glatte,  in  den  Nasengängen  freie,  Kinnen  dar- 
bietet. 

Die  Stroctur  des  Stirnbeines  unterscheidet 
■ich  nicht  von  der  der  übrigen  Scbädelknocben. 
Er  ist  an  manchen  Stellen,  wo  seine  beiden 
compacten  Tafeln,  wie  z.  B.  in  den  Augen- 
hüblenpartbieen,  verschmelzen,  sehr  dünn  und 
so  zu  sagen  durchscheinend ;  sehr  dick  dage- 
gen und  reichlich  mit  Diploc  versehen  an  den 
Augenhöhlen-,  Augenbraunbogcn  u.  s.  w.  Der 
untere  Tbei!  ist  durch  die  Sinus  frontales  aus- 
gehöhlt ,  welche  grosse  Höhlen  bilden,  die 
nach  aussen  nur  durch  die  oben  angegebene 
OefTnung  communiciren ,  durch  eine  mittlere 
Scheidewand  von  einander  getrennt  werden 
nnd  nach  aussen  dem  Nasenfortsatze  und  dem 
Augenbraunbogen  entsprechen.  Die  Mündung 
eines  Hanpternäbrungfikanales  liegt  in  der  In- 
cisura oder  dem  Foramen  supraorbitale;  an- 
dere liegen  an  der  Circumferenz  des  Knochens; 
die  grössten  hinter  dem  Processus  zygomati- 
cus;  mehrere  venöse  Kanäle  haben  ihre  Mün- 
dungen an  beiden  Flächen  und  vorzüglich  auf 
der  innern  in  der  Nähe  ihrer  Längenrinnen. 

Jede  Hälfte  des  Stirnknochens  entwickelt 
sich  aus  einem  sehr  frühzeitigen  Verknöche- 
rungspnnkte,  der  nach  den  Untersuchungen 
von  Ruysch  und  den  meinigen  nicht  den  Stirn- 
hügeln,  wo  man  ihn  gewöhnlich  hin  verlegt, 
sondern  dem  Augenböblenrande,  dem  Niveau 
des  Foramen  supraorbitale  entspricht,  von  wo 
au»  sich  die  Verknöcberung  über  die  Orbital« 
nnd  Frontalparthieen  erstreckt.  Bei  der  Ge- 
burt sind  die  beiden  Knochen  beinahe  in  ihrer 
ganzen  Länge  durch  eine  schmale  Membran 
verbunden ,  und  nach  oben  durch  einen  Theil 
der  vordem  und  obern  Fontanelle  getrennt. 
Später  verbindet  sie  eine  wahre  Naht,  die  vor 
beendigtem  Wacbsthume  verschwindet ;  manch- 
mal dauert  sie  jedoch  entweder  ganz  oder  blos 


In  ihrem  untern  Theile  bis  zu  einem  rehr  hoben 
Alter  fort.  Die  Stirnhöhlen  bilden  sich  erst 
nach  der  Geburt;  gegen  das  zwölfte  Jahr  sind 
sie  nur  noch  als  Rudimente  vorbanden,  und 
scheinen  nur  etwas  grössere  Zellen  der  Inci- 
sura etbmoidalis,  als  die  übrigen  zu  seyn ;  sie 
nehmen  mit  dem  Alter  fortwährend  zu ,  ver- 
breiten sich  zu  gleicher  Zeit  in  den  Stiratheil 
und  in  den  Angenböblentbeil  des  Knochens, 
den  sie  manchmal  ganz  und  gar  einnehmen. 
Wenn  die  Naht  bei  diesen  Stirnböhlen  vor- 
banden ist,  so  gebt  sie  durch  ihre  Scheide- 
wand. 

Bei  vielen  Tbieren  bleibt  die  Stirnnabt  als 
normales  Yerhältniss  das  ganze  Leben  hin- 
durch; es  sind  zwei  Stirr.b,::?'J  \orfcar.den, 
und,  was  bemerkenswert^  ist,  bei  einigen  ma- 
chen, während  die  Clirobeine  zu  gleicher  Zeit 
getrennt  sind ,  die  Seitenbeine  nur  einen  ein- 
zigen Knochen  aus. 

Das  Stirnbein  umgiebt  und  beschützt  einen 
grossen  Theil  des  Gehirnes,  und  besonders 
seine  vordem  Lappen;  trägt  zum  Schutze 
und  zur  Unterstützung  des  Augapfels  und  sei- 
ner Anhänge  bei,  giebt  Berührung«-  nnd  Ua- 
terstützongspunkte  den  Knochen  des  Geruch- 
sinne*,' des  Kauapparates;  nimmt  die  Tbrä- 
nendrüse  und  einen  Tbeil  des  Sinns  Itugitudi- 
nalis  der  harten  Hirnhaut  auf;  dient  dem  M. 
temporalis,  corrugator  supercüiorum ,  orhicu- 
laris  palpebrarum,  der  knürpüchten  Rolle  des 
M.  obliquus  superior,  dem  obern  Angenlide, 
der  Falx  cerebri  zum  Ancatzc ;  gestattet  meh- 
reren Aesten  der  Augengefässe  und  der  Au- 
gennerven den  Durchgang,  und  trägt  endlich 
den  Stiromnskel  und  die  ihn  bedeckende  Hant. 

Frontale  (Tuber),  der  Stirnbügel;  siehe 
Frontale,  os. 

Frontales  (Sinus),  siebe  Fronta le,  os. 

Frontalis  (Art?-ia),  dh  Stimarterie;  sie 
Hegt,  wie  ihr  Natr  w  tr.dsntct,  an  tler  Stirn, 
macht  einen  von  den  Kndä*ten  der  Artcria 
ophtha!  tu  ica  aus  und  kommt  manchmal 
von  der  Facialis. 

Frontalis  (Musculus),  der  Stirnmvskel; 
man  benennt  so  den  vordem  tleischi^,n  Theil 
des  Musculus  oeeipito- frontalis,  vs:.,  man  ihn 
nämlich  zo  einem  eignen  L.uskel  macht.  Siehe 
Occipito-frontalis. 

Frontalis  (Nervus),  der  Stirn  nerv ;  er 
kommt  aus  der  Augenhöhle  in  zwei  Zweige  ge- 
theilt,  welche,  indem  sie  sich  über  c'le  Stirn 
fortsetzen,  den  N.  frontalis  externus 
und  internus  bilden,  u.id  ist  ein  Zweig 
des  Ramus  ophthalmicus  des  N.  tr  ige  mi- 
nus; siehe  Ophthalmicus,  Trigemi- 
nus. 

Frontalis  (Saturn),  die  Stimr.aht;  man 
versteht  darunter  diejenige,  welche  <lit»  beiden 
Hälften  des  Stirnbeines,  so  lange  sie  getrennt 
bleibe! ,  verbindet. 

Frontalis  (Vana),  die  Stirnvene;  bildet 
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die  Fortsetzung  der  Vena  facialis,  eines  Astes 
der  Jugutaris  interna,  auf  der  Stirne. 

(Beclard.) 

FROSCH,  Rana  esculenta  JL,  grüner  Was- 
serfrosch; fr.  GretwuiUe;  engl,  tlie  Frog; 
man  belegt  mit  diesem  Namen  einen  Batra- 
cbier  aus  der  Familie  der  Schwanzlosen,  der 
•wegen  seiner  Aehnlicbkeit  mit  der  Kröte  ort 
eben  so  gescheut  wird,  wie  dieses  bässliche 
Thier,  der  aber,  in  so  fern  er  dem  Menschen 
mehr  nützlich  als  schädlich  ist,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Arztes  und  zn  therapeutischen 
Zwecken  benutzt  zu  werden  verdient.  Wir 
wollen  uns  hier  nicht  in  eine  ausführlichere 
Beschreibung  des  Frosches  einlassen,  den  je- 
der gesehen  bat ,  und  den  man  beim  ersten 
Blicke  an  seinen  sehr  langen,  sehr  starken  und 
vollkommen  zum  Schwimmen  eingerichteten 
Hinterbeinen;  an  seiner  glatten,  feuchten, 
kalten,  auf  dem  Rücken  und  den  Seiten  mit 
kleinen  Warzchen  bedeckten  Haut;  an  seiner 
allgemeinen  schön  grünen,  schwarz  gedeckten 
Farbe ;  an  den  drei  gelben  Streifen,  die  längs 
seines  Rückens  verlaufen;  an, den  drei  schwar- 
zen Streifen,  die  quer  über  seine  Oberarme, 
seine  Oberschenkel ,  seine  Unterschenkel  und 
seine  Fusswurzelknochen  geben;  an- seinem 
dreieckigen  Kopfe;  an  seiner  etwas  spitzigen 
Nase;  an  seinem  sehr  gespaltenen  Munde; 
an  seinen  vorspringenden  Augen ;  an  der  schö- 
nen goldgelben  Farbe  ihrer  Iris;  an  seinen 
compriinirten  Seiten  ;  an  seiner  Grösse,  die 
nicht  drei  oder  vier  Zoll  überschreitet,  er- 
kennt. Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  sich 
diese  Thiere  nach  warmen  Sommerregen  schaa- 
reoweise  auf  den  Feldern  und  Wiesen  verbrei- 
ten ,  und  dass  sie  während  der  strengen  Win- 
terkälte sich  in  den  Schlamm  der  tiefen  Wäs- 
ser, in  die  Löcher  der  Brunnen ,  und  selbst 
manchmal  in  die  Erde  verkriechen,  um  da- 
selbst in  einem  Zustande  von  Erstarrung  und 
.  todesähnlichem  Torpor  zu  verharren.  Beson- 
ders aber  verdient  erwähnt  zu  werden,  dasa 
der  Frosch  ein  eben  so  gesundes  als  angeneh- 
mes Nahrungsmittel  ist. 

In  Frankreich  wird  eine  grosse  Menge  Frö- 
sche, vorzüglich  im  Herbst,  wo  ihr  Fleisch  zar- 
ter und  fetter  ist,  verspeist;  man  findet  deren 
fast  immer  auf  unsern  Märkten  und  in  den 
grossen  Städten  Italiens  während  des  grössten 
Tbeiles  des  Jahres  auf  denselben.  Es  scheint 
übrigens  nicht,  als  ob  die  Alten  einigen  Ge- 
brauch von  dieser  Art  Nahrungsmittel  gemacht 
hätten ,  denn  Galen  erwähnt  nichts  davon  in 
seinen  Werken  über  Diätetik,  und  die  Aerzte 
des  Mittelalters  haben  ihm  nach  dem  Beispiele 
von  Aetius  und  /.  Roderiguez  de  Castetlo- 
branco  sogar  deletere  Eigenschaften  zuge- 
schrieben. Gegenwärtig  scheut  man  sich  nicht, 
die  Frösche  selbst  auf  fein  besetzte  Tafeln  zu 
bringen.  Die  Aerzte  haben  schon  seit  langer 
Zeit  diese  Reptilien  bei  der  Behandlung  der 
Krankheiten  benutzt.    Man  bereitet  aus  ihnen 


erfrischende,  anfeuchtende,  analeptiscbe  und 
antiscorbutisebe  Bouillons,  die  man  bei  den 
acuten  Entzündungen  der  Brost,  bei  der  Lun- 
genschwindsucht, bei  den  Darmentzündungen, 
bei  den  carcinomatösen  Affectionen,  bei  den 
Hautkrankheiten  verordnet,  mit  denen  ich  in 
mehr  als  einem  Falle  sebr  wohlgefabren  bin. 
Auf  der  andern  Seite  sind  aber  auch  eine 
Menge  lächerlicher  Behauptungen  und  Theo- 
rieen  davon  aufgestellt  worden  ,  die  wir  hier 
übergehen  wollen,  ladessen  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  das  Froschlaich  (Sperma  ranarum) 
mit  vielem  Nutzen  bei  den  äussern  Entzün- 
dungen, z.  B.  gegen  das  Erythem  und  die  acu- 
ten Augenentzündungen  gebraucht  werden  kann. 

Mau  fand  früher  auch  in  den  Officinen  ein 
Froscböl  (Oleum  spermatis ranarum) ,  was 
jetzt  ganz  obsolet  geworden  ist.  Man  kennt 
ferner  auch  noch  ein  Froscblaicbpfla- 
ster  (Emplastrum  de  spermate  ranarum), 
dessen  Znsammensetzung  man  dem  Wundarzt 
von  Vigo  verdankt.  (H.  Cloquet.) 

FROSCHGESCHWULST,  siehe  Frosch- 
leingeschwulst. 

FROSTBALLEN,  siehe  Pernio. 

FROSTBEULE ,  siehe  Pernio. 

FRUCHT,  Foetus;  siehe  Ei. 

FRUCHTHALTER,  siebe  Gebärmutter. 

FRUEHGEBURT,  künstliche,  [Partus 
praematurus.  artificialis ,  s.  arte  procuran  dus ; 
fr.  Accouchement  provoque;  engl.  Provoked 
Parturition.    Unter  der  künstlichen  Frühge- 
burt verstehen  wir  die  absichtlich  durch  Un- 
terbrechung der  Schwangerschaft  zu  einer  Zeit, 
wo  der  Fötus  zwar  lebensfähig  ist,  aber  den 
gewöhnlichen  Umfang  eines  ausgetragenen  neu- 
geliornen  Kindes  noch  nicht  erlangt  hatte,  her- 
vorgerufene Geburtsthätigkeit.  Obgleich  diese 
Art  von  vorzeitiger  Geburt,  die  sehr  von  dem 
Accouchement  force  (siehe  dieses  Wort)  un- 
terschieden werden  muss,  erst  seit  kurzer  Zeit 
in  Deutschland  allgemein  bekannt  geworden  ist, 
so  kann  matt  sie  doch  bis  in  die  frühesten  Zei- 
ten verfolgen.  Zuerst  scheint  die  Natur  selbst 
in  Fällen,  wo  Frauen  wegen  sehr  ausgestal- 
teten Beckens  ausgetragene  Kinder  nicht  le- 
bend gebären  konnten,  wo  aber  durch  zufäl- 
lige Erregung  der  Geburtsthätigkeit  einige  Mo- 
nate vor  dem  eigentlichen  Ende  der  Schwan- 
gerschaft ein  lebendes  und  lebensfähiges  Kind 
erlangt  wurde ,  auf  die  künstliche  Frühgeburt 
verwiesen  zu  haben.  Anfangs  scheint  man  nur 
die  Rettung  der  Mutter  vor  Angen  gehabt  zu 
haben  ,  und  in  dieser  Beziehung  findet  man 
schon  in  den  Werken  des  Aetius  den  aus  den 
verlornen  Schriften  einer  gewissen  Aspasia 
entlehnten  Rath,  in  Fällen,  wo  die  Fraoen  zum 
Gebären  ausgetragener  Kinder  unfähig  sind, 
schon  im  dritten  Monate  einen  Abortus  zu  er- 
regen, wozu  warme  Bäder,  Ueberscbläge,  Ein- 
reibungen in  den  Leib,  Diuretica,  Laxantia 
und  Emmeniagoga,  Niesemittel,  Aderlässe 
n.  i.  w.  empfohlen  werden ,  nnd  wozu  sich  die 
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Griechen  ancfc  der  aus  Honig,  Niessvura  oder 
Eupborbiam  bereiteten  Mutterzäpfchen,  wo- 
dorch  nie  aucb  den  Monatstluss  zu  befördern 
•nebten,  bedienten.  Auch  Eucharius  Jiösslin 
( Rhodion)  empfahl  bei  abgestorbenen  Fruch- 
ten die  Erregung  einer  vorzeitigen  Entbiodung. 

Erst  im  Jahre  1756  wurde,  wie  Denman 
berichtet,  in  London  von  den  bedeutendsten 
Aerzten  eine  Consultation  über  die  Rechtfer- 
tigung dieser  Operation  in  moralischer  Hinsicht 
und  über  die  durch  dieselbe  zu  erlangenden 
Vortheile  gehalten,  in  welcher  man  sich  allge- 
mein für  die  kunstliche  Frühgeburt  aussprach. 
Nach  Solomons  (in  Leyden)  Angabe  wurde 
die  Operation  in  den  Jahren  1756  oder  1757 
zuerst  in  der  Absicht,  auch  das  Kind  zn  er- 
hatten, mit  Gluck  ausgeführt,  allein  es  scheint, 
als  wenn  Kelly,  der  dreimal  an  einer  und  der- 
selben Frau  die  Frühgeburt  künstlich  erregte, 
zweimal  lebende  Kinder  erhielt,  und  der  erst 
Denman  diese  Erfolge  mittheilte ,  diese  Ehre 
zukomme.  Bekannt  gemacht  wurde  diese  Ope- 
ration durch  Denman ,  der  mehrere  Fälle  mit 
glücklichem  Erfolge  aus  seiner  eigenen  und 
au«  fremder  Praxis  roittheilte. 

Ungefähr  zwanzig  Jahre  nach  der  erwähnten 
englischen  Consultation  erklärte  sich  in  Frank- 
reich Roussel  de  Vauzelme  für  diese  Opera- 
tion, und  machte  zugleich  mehrere  von  dem 
Pariser  Arzt  Vacher  de  la  Feutrie  mit  Glück 
behandelte  Fälle  bekannt.  Der  Beifall,  den 
diese  Operation  in  Frankreich  erhielt,  war  je- 
doch bei  Weitem  weniger  allgemein,  als  der, 
den  sie  in  England  gefunden  hatte,  und  viele 
französische  Aerzte  von  Bedeutung,  z.  B.  Pe- 
tit, leSue,  Batidelocque,  Gardien,  Capuron, 
Dubois  o.  A.  m.  verwarfen  sie  hauptsächlich 
aas  falschen  moralischen  Gründen. 

In  Dänemark  erhielt  die  künstliche  Frühge- 
burt einen  grossen  Vertheidiger  in  Paul  Scheel 
(1799),  der  dieses  Verfahren  in  vielen  Fällen 
als  das  einzige  Rettungsmittel  für  Mutter  und 
Kind  betrachtet. 

Jn  Deutschland  war  Weidmann  der  Erste 
(1779).  der  den  Rath  ertbeilte,  um  die  Per- 
foration ond  die  Syncbondrolomie  zu  vermei- 
den, nach  dem  siebenten  Monate  der  Schwan- 
gerschaft die  künstliche  Frühgeburt  zu  erre- 
gen ,  wo  es  dann  möglich  seyn  würde,  das 
Kind  lebend  geboren  werden  zu  sehen.  Die- 
ser Vorschlag  blieb  jedoch  unbeachtet,  bis 
Weidmann' s  Schüler,  Carl  Wenzel,  ohne  mit 
den  englischen  Beobachtungen  bekannt  zu  se)n, 
voll  Vertrauen  zu  seinem  Lehrer,  im  J.  1804 
die  künstliche  Frühgeburt  erregte.  Ungeach- 
tet der  zahlreichen,  mit  Glück  ausgeführten 
Fälle,  die  seit  dieser  Zeit  bekannt  worden, 
fand  doch  aucb  in  Deutschland  diese  Opera- 
tion zahlreiche  Gegner,  z.  B.  an  Jörg,  Oslan- 
der, Ovmprecht,  Stein  d.  J.  und  Ebermaier, 
welche  «ich  indesa  ohne  eigene  Erfahrung 
bloi  ans  theoretischen  Gründen  gegen  dieselbe 
erklärten.    Deesen  ungeachtet  fehlte  es  nicht  | 
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an  Männern,  welche  sich  durch  solche  theo- 
retische Gründe  nicht  abhalten  Hessen,  eigene 
Erfahrungen  au  sammeln,  besonders  nachdem 
durch  Reisinger  die  Resultate  von  74  Fällen 
bekannt  gemacht  worden  waren,  unter  denen 
44  Kinder  lebend  geboren  und  20  am  Leben 
erhalten  wurden ;  von  den  74  Muttern  wurden 
2  krank,  jedoch  beide  wieder  hergestellt,  nnd 
ner  eine  (Clough's  Fall)  giog  bei  der  Opera- 
tion durch  Zerreissnng  des  Mutterhalses  zn 
Grunde.  Ausserdem  fand  in  Deutschland  die 
künstliche  Frühgeburt  in  Mai,  Kraus,  Kluge, 
Ritgen,  d'Outrepont',  Carus,  Meissner,  M- 
bers,  Ulsamer,  Schxceighäuser,  Froriep,  bü- 
gele, Hussian  n.  A.  m.  zahlreiche  Vertbeidi-  , 
ger,  ond  es  ist  seitdem  diese  Operation  allge- 
mein aufgenommen  worden. 

Für  welche  Fälle  ist  nun  aber  die  künstliche 
Krühgeburt  empfohlen  worden,  nnd  welches 
sind  die  wirklichen  Indicationen  zn  ihrer  Aus- 
übung? Der  früheste  Vorschlag  ging  dahin, 
in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft, 
ohne  auf  das  Leben  der  Kinder  Rücksicht  zn 
nehmen,  die  Frühgeburt  zu  veranlassen,  wenn 
man  fürchtete,  dass  es  ohne  Perforation  oder 
Kaiserschnitt  nicht  geboren  werden  könne, 
nnd  diese  Ansicht  sprachen  Hüll,  Oslander, 
W.  Cooper,  J.  Barlow,  J.  Burns,  L.  Mende 
u.  A.  m.  ans.  Diese  Indication  zur  künstlichen 
Frühgeburt  muss  aber  gänzlich  verworfen  wer- 
den, weil  der  Arzt  kein  Recht  über  das  Leben 
des  Kindes  bat,  weil  die  künstliche  Frühge- 
burt niemals  Ersatz  für  den  Kaiserschnitt,  wo- 
durch das  Leben  der  Mutter  und  des  Kindes 
erhalten  werden  kann,  seyn  darf,  und  weil 
auch  selbst  eine  Mutter  durch  so  zeitig  veran- 
lasste Frühgeburt  in  grosse  Gefahr  versetzt 
werden  kann,  da  es  hier  noch  an  regelmässi- 
gen Contractionen  der  Gebärmutter  fehlt,  wel- 
che starken  Bluttiüssen  entge  genwirken.  Schon 
Weidmann  missbilligte  aus  ähnlichen  Gründen 
die  künstliche  Frühgeburt  in  den  ersten  Mona- 
ten der  Schwangerschaft,  und  Busch  nennt  sie 
geradezu  einen  Kindermord. 

Näcbstdem  ist  schon  durch  Denman  bei 
habituellem  frühzeitigem  Absterben  der  Kinder 
die  Frühgeburt  zu  einer  Zeit  vorzunehmen  ge- 
rathen  worden,  wo  man  noch  von  dem  Leben 
des  Kindes  überzeugt  ist.  Da  es  nun  aber  nie  * 
mit  Bestimmtheit  vorauszusetzen  ist,  dass  ein 
Fötus  zu  derselben  Zeit  wieder  absterben 
werde,  da  zahlreiche  Erfahrungen  das  Gegen- 
theii  beweisen ,  und  erst  kürzlich  Ulsamer  ei- 
nen Fall  anführt,  wo  eine  Schwangere  nach 
fünfmaligem  Absterben  ihrer  Kinder  im  Mut- 
terleibc  «las  sechste  Kind  am  Ende  der  Schwan- 
gerschaft lebend  gebar,  so  müssen  wir  auch 
diese  Indication  verwerfen.  Datselbe  gilt  auch 
von  Mai's  Vorschlage ,  bei  abgestorbenen 
Früchten  diese  Operation  zu  unternehmen,  um 
die  schädliche  Einwirkung  des  todten  Kindes 
auf  die  Mutter  zu  verhindern,  da  einmal  die 
Zeichen  vom  Tode  der  Frucht  keineswegs  so 
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sicher  sind ,  das«  man  nicht  in  Irrthum  ver- 
fallen swllte,  und  das  Kind  im  Mutterleib:  nach 
dem  Tode  mehr  einer  fiC-ucer-xlio:: ,  als  einer 
Fäutoiss  «aterworfkia  ist,  \c;  deien  Einwir- 
kung auch  die  Mutte.  beim  Bestehen  der  Un- 
verletztheit der  Eihäute  grösstentbeils  ge- 
sichert seyn  würtle. 

Ferner  hat  man  Krankheiten  der  Schwangern 
als  Indicationen  der  künstlichen  Frühgeburt 
ansehen  wollen ,  allein  diese  sind  es  meisten- 
theils  nicht,  und  verlangen  noch  dessbalb  eine 
um  so  grössere  Vorsicht  von  Seiten  <l?s  Arz- 
tes, als  die  Operation  auch  der  Mutter  Seicht 
gefährlich  wird,  wenn  deren  Gesundheit  be- 
reits vorher  durch  anhaltend  krankhafte  Zu- 
fälle geschwächt  worden  war.  Zwar  lässt  es 
sich  nicht  ablätignen ,  dass  einmal  ein  krank- 
hafter Zufall  bei  Schwängern  \orkommen  dürf- 
te, wo  das  Leben  der  Mutter  und  des  Kindes 
nur  durch  die  künstliche  Frühgeburt  zu  erhal- 
ten wäre ;  allein  diese  Fälle  sind  sehr  selten, 
und  werden  nur  durch  das  zufällige  Zusam- 
mentreffen von  verschiedenen  Umständen,  nie- 
mals aber  an  und  für  sich  wahrhafte  Indicatio- 
nen zu  dieser  Operation  abgehen,  so  dass  es 
nicht  möglich  ist,  diese  Zufalle  hier  namhaft 
zu  machen.  Costa  (Froriep's  Notizen,  Bd. 
XVI.  Nr.  21.  S.  335.)  erzählt  einen  Fall,  wo 
die  Krankheitssymptome  eines  Aneurysma  des 
Herzens  durch  die  Schwangerschaft  im  sieben- 
ten Monate  so  gesteigert  wurden .  dass  die 
Schwangere  jeden  Augenblick  7U  ersticken 
schien,  nicht  horizontal  liegen  konnte  und 
Oedem  der  Extremitäten  bekam ,  Mutter  und 
Kind  aber  durch  eine  von  freien  Stücken  ein- 
tretende  Frühgeburt  gerettet  wurden.  Hier 
schien  die  Natur  selbst  auf  das  Unternehmen 
der  künstlichen  Frühgeburt  hinzudeuten ,  und 
doch  würde  es  fehlerhaft  seyn,  dessbalb  bei 
jedem  Aneurysma  des  Herzens  oder  der  Aorta 
die  künstliche  Frühgeburt  vorzunehmen ,  da 
die  Geburtsanstrengongen  allein  bei  so  be- 
denklichem Gesundheitszustande  das  Leben 
der  Mutter  untergraben  können,  und  andere 
Beobachtungen  für  das  Gegentbeil  sprechen. 
In  dem  Leipziger  Krankenhause  befand  sich 
im  Frühjahre  1830  eine  an  Aneurysma  des 
obern  Theiles  der  absteigenden  Aorta  leidende 
Schwangere,  die  solche  beunruhigende  Krank- 
beitssymptome  in  der  letzteren  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft zeigte,  dass  man  Alles  bei  der  Ge- 
bort fürchten  zu  müssen  schien;  allein  die  Ge- 
burt ging  ohne  alle  üble  Zufälle  vorüber,  und 
während  des  Stillens  traten  alle,  von  dem 
Aneurysma  abhängig  gewesenen  ,  Krankheits- 
symptome so  in  den  Hintergrund,  dass  die 
Kranke  einen  vollkommeneren  Gesundheitszu- 
stand als  früher  genoss.  —  Auf  ähnliche 
Weise  glaubt  Kelsch  (v.  Siebold's  Journal  VIT. 
S.  43.) ,  würde  die  künstliche  Frühgeburt  sich 
bei  einer  Frau  wohltbätig  bewährt  haben ,  d 
einen  nngebeuern  Brustabscess  in  der  Schwan 
gersebaft  hatte,  der  dadurch,  dass  während 
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derselben  die  Congettionen  nach  der  Brost 
fortdauerten ,  «ehr  entkräftende  Eiteraus- 
tlüsse  veranlasste;  bevor  »iie  Frühgeburt  je- 
doch unternommen  wurde,  starb  die  Schwan- 
gere nn  hektischem  Fieber.  Sollten  nun  der- 
gleichen Zufälle  bei  Schwangern  eintreten,  die 
nach  dem  Urtbeile  eines  Geburtshelfers  die 
künstliche  Frühgeburt  erheUchen  dürften,  so 
traue  derselbe  seiner  eignen  Einsicht  nicht  zu 
viel,  und  berufe  lieber  \orher  eine  Consulta- 
tion  von  Sachverständigen ,  deren  Ausspruche 
er  den  Fall  unterwirft ,  was  schon  im  Betreff 
der  Rechtfertigung  des  Geburtshelfers  v  on  der 
moralischen  Seite  geschehen  sollte. 

Auch  bei  der  nicht  möglichen  Reposition  der 
schwängern  zurückgebeugten  Gebärmutter  ist 
die  künstliche  Frühgeburt  durch  das  Einstossen 
eines  troikarähnlichen  Instrumentes  zu  bewirken 
vorgeschlagen  worden,  da  aber  diese  Operation 
(Paracentese  der  Gebärmutter)  hier  etwas 
ganz  Anderes  bezweckt,  gehört  sie,  streng 
genommen,  nicht  hierher,  und  wird  bei  "der 
Krankheit,  gegen  welche  sie  anempfohlen  wor- 
den ist,  in  Erwähnung  gebracht  werden.  — 
Mai  hat  die  künstliche  Frühgeburt  als  Mittel, 
der  Verspätigung  der  Geburten  zu\orzukom- 
men,  in  Vorschlag  gebracht;  allein  erstens 
sind  die  Acten  über  die  Möglichkeit  des  Vor- 
kommens der  Spätgeburten  noch  bis  jetzt 
nicht  geschlossen ;  zweitens  ist  bei  der  Unzu- 
verläftsigkeit  in  der  Angabe  des  Zeitpunktes, 
wo  die  Befruchtung  statt  gehabt  hatte,  die  zu 
lange  Dauer  der  Schwangerschaft  ungemein 
schwer  darzuthun;  und  wenn  auch  drittens 
beide  Umstände  aosser  allen  Zweifel  gesetzt 
wären,  60  würde  doch  diese,  am  Ende  der 
Schwangerschaft  unternommene,  Operation  hier 
auf  keinen  Fall  den  Namen  Frühgeburt  verdie- 
nen, wcsshalb  hier  keine  weitere  Rücksicht 
mehr  darauf  genommen  wird. 

Endlich  bat  man  eine  solche  enge  Beschaf- 
fenheit des  Beckens,  welche  einem  aufgetra- 
genen lebenden  Kinde  den  Durchgang  nicht 
gestattet,  als  Indication  znr  künstlichen  Früh- 
geburt angenommen,  und  sie  ist  allerdings  die 
einzige  reelle  Indication.  Was  nun  den  Grad 
dieser  Verengerung  des  Beckens  anlangt,  so 
bat  man  angenommen ,  dass  ein  Becken ,  das 
2|  bis  3i  Zoll  in  der  Conjugata  hält,  diese 
Operation  rechtfertige  und  dass  sie  also  nur 
da  vorgenommen  werden  dürfe,  wo  wir  ausser- 
dem genöthiget  sind,  die  Perforation  zu  machen. 
Jüngere  Geburtshelfer  tbun  wohl,  sich  bei  der 
Ausmittelung  dieser  Verengung  des  Beckens 
des  Käthes  geübterer  Geburtshelfer  zu  bedie- 
nen und  sich  nicht  etwa  blos  darauf  zu  ver- 
lassen ,  dass  ein  früheres  Kind  nur  durch  die 
Perforation  zur  Welt  gebracht  werden  konnte ; 
denn  oft  schon  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass 
es  gelang,  ein  Kind  lebend  durch  das  Becken 
zuführen,  wenn  schon  früher  die  Verkleinerung 
des  Kopfes  nöthig  gewesen  war,  die  Geburt 
möglich  zu  machen;  ja  man  bat  sogar  Fälle 
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beobachtet,  welche  beweisen,  dass  ein  in 
boheo  Grade  verengtes  rbachitiscbes  Becken 
•ich  durch  Knochenerweichung  wieder  erwei- 
terte. Hat  das  Becken  einen  solchen  Grad 
von  Enge,  dass  es  in  irgend  einem  Durch- 
messer weniger  als  2£  Zoll  misst,  so  ist  die 
künstliche  Frühgeburt  nicht  mehr  indicirt,  son- 
dern es  ist  dann  der  Kaiserschnitt  zn  unter* 
nehmen ,  weil  dann  auch  durch  jene  kein  le- 
bendes Kind  mehr  erzielt  wird.  Da  die  künst- 
liche Frühgeburt  demnach  nur  unternommen 
werden  soll,  um  die  Mutter  sowohl  als  das 
Kind  zu  retten ,  setzt  Meissner  noch  als  Be- 
dingung hinzu ,  dass  man  von  dem  Leben  des 
Fotos  überzeugt  seyn  müsse.  Uebrigens  fügen 
wir  noch  bei ,  dass  diese  Operation  nie  ohne 
Einwilligung  der  Schwangern  vorzunehmen  ist; 
dass  man  «ich  niemals  auf  die  Relation  anderer 
Aerzte  oder  auf  den  Hergang  früherer  Ent- 
bindungen verlassen  darf,  sondern  sieb  jedes- 
mal durch  eigene  Untersuchung  von  dem  Zu- 
stande der  Dinge  überzeugen  muss ;  dass  man 
bei  acuten  Krankheiten  der  Schwängern  erst 
deren  Beseitigung  abzuwarten  bat  und  dass 
man  die  Operation  noch  aufschiebt  oder  ganz 
ooterlässt ,  wenn  das  Kind  eine  falsche  Lage 
hat.  Letzterer  Umstand  könnte  vielleicht  man- 
chen Gebortshelfer  in  Verwunderung  setzen, 
allein  die  Erfahrung  begründet  ihn.  Merri- 
manz.  B.  führt  14 Fälle  von  künstlicher  Früh- 
geburt an ,  wo  die  Kinder  nicht  mit  dem 
Kopfe  vorlagen,  und  von  diesen  wurde  nur 
ein  Kind  mit  vorangehendem  Steisse  lebend 
geboren.  Carus  sab  nach  gemachter  Frühge- 
bart das  Kind  nur  dessbalb  todt  geboren  wer- 
den, weil  es  sich  in  der  Fosslnge  zur  Geburt 
stellte.  Auch  v.  Siebold  sah  ein  Kind  mit 
vorangehendem  Steisse  todt  geboren  werden. 
Reisinger  führt  einen  Fall  an ,  wo  die  Mutter 
durch  eine  schwere  Wendung  mit  künstlicher 
Entwicklung  des  Kopfes  in  Lebensgefahr  ver- 
setzt wurde  und  auch  Ritgen  sah  in  einem 
Falle ,  wo  er  die  Frucht  auf  die  Füsse  wen- 
dete ,  den  Tod  des  Kindes  folgen.  —  Sollte 
man  endlich  gewiss  von  der  Gegenwart  von 
Zwillingen  überzeugt  seyn,  so  roüsste  eben- 
falls die  künstliche  Frühgeburt  unterbleiben, 
weil  man ,  da  die  Zwillingsfrücbte  immer  klei- 
ner sind,  als  einzeln  im  Uterus  genährte 
Früchte ,  Hoffnung  bat ,  dass  sie  ohne  Ver- 
kleinerung des  Kopfes  durch  das  Becken  geben, 
and  weil  vor  beendigter  Schwangerschaft  ge- 
borne  Früchte  nicht  leicht  am  Leben  erhalten 
werden. 

Was  den  richtigen  Zeitpunkt  zur  Ausführung 
der  künstlichen  Frühgeburt  anlangt,  so  liegt 
dieser  zwischen  der  30«ten  und  3Gsten  Woche 
der  Schwangerschaft.  Wird  die  Operation 
früher  unternommen ,  so  wird  es  nicht  leicht 
möglich,  das  Kind  am  Leben  zu  erhalten,  wenn 
auch  einige  seltene  Beobachtungen  dafür  spre- 
chen; nach  der  36sten  Woche  der  Schwan- 
gerschaft aber  würde  die  Operation  häufig  ohne 
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allen  Nutzen  vorgenommen  werden ,  wie  ein 
von  Kluge  mitgetheilter  Fall  beweist,  wo 
die  künstliche  Frühgeburt  noch  zu  Anfange  des 
zehnten  Monats  der  Schwangerschaft*  vorge- 
nommen wurde,  und  wo  doch  da»  Kind  nicht 
ohne  Verkleinerung  des  Kopfes  geboren  wer- 
den konnte. 

Was  nun  die  Ausführung  der  Operation  selbst 
anlangt ,  so  wird  sie  auf  verschiedene  Weise 
bewirkt  Bevor  man  sie  jedoch  beginnt ,  ist 
in  vielen  Fällen  eine  besondere  Vorbereitung 
dazu  nüthig,  die  in  der  täglichen  Wiederho- 
lung warmer  Bäder,  fettiger  Injectionen  nnd 
Kly  stire  besteht  Die  Operation  besteht  ent 
weder  in  der  gewaltsamen  künstlichen  Erwei- 
terung des  Muttermundes,  oder  in  der  Para- 
centese  des  Eies,  oder  in  der  Erweiterung 
des  Muttermundes  durch  Pressschwärome,  über 
welche  verschiedene  Metboden  wir  uns  noch 
einige  Worte  beizufügen  erlauben. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass,  namentlich 
in  früherer  Zeit,  die  künstliche  Frühgeburt 
häufig  mit  dem  Accouchement  force  verwech- 
selt worden  ist,  und  so  bat  man  auch  für 
beide  Operationen  ein  und  dasselbe  Verfah- 
ren anempfohlen,  nämlich  gewaltsam  mit  In- 
strumenten, wie  den  verschiedenen  Mottcr- 
spiegeln,  oder  mit  der  Hand,  wo  man  sieb 
deren  bedienen  kann,  die  Erweiterung  des 
Muttermundes  zn  bewirken.  Dieses  Verfah- 
ren, wobl  dort  zweckmässig,  wo  es  auf  die 
augenblickliche  Herbeiführung  und  Beendigung 
der  Gebart  ankam,  passt  für  die  künstliche 
Frühgeburt  gar  nicht,  und  würde  unfehlbar 
sowohl  für  die  Mutter  als  für  das  Kind  nach- 
theilig seyn.  Aus  diesen  Gründen  ist  man 
auch  jetzt  von  dieser  Methode  ganz  zurück- 
gekommen. 

Viel  allgemeiner  und  vielleicht  am  allge- 
meinsten bat  man  die  Frühgeburt  durch  den 
Eihautstich  und  durch  das  Abtiiessen  des 
Fruchtwassers  zn  bewirken  gesucht.  In  dieser 
Absicht  lässt  man  die  Schwangere,  je  nach- 
dem es  die  Richtung  des  Muttermundes  erfor- 
dert, stehen,  sitzen,  oder  mehr  liegen,  um  den 
Mutterbals  mehr  in  die  Axc  des  Beckens  zu 
bringen,  was  man  noch  durch  äusserlicben 
Druck  zu  befördern  soefat.  Hierauf  führt  man 
die  feine  silberne  Röhre,  in  welcher  die  zur 
Durchbohrung  der  Eihäute  bestimmte  dreiseitig 
zugespitzte  Nadel  befindlich  ist,  nachdem  man 
sie  am  obern  Theile  mit  Oel  oder  Fett  be- 
strichen hatte,  an  dem  untersuchenden  Kinger 
hinauf  in  den  Mattermund,  fördert  sie,  weniger 
durch  Druck,  als  durch  ganz  unmerkliche  dre- 
hende Bewegungen,  durch  den  Mutterhals  hin- 
auf, bis  sie  durch  den  Innern  Muttermund  hin- 
durch gelangt  war,  was  man  sogleich  fühlt, 
weil  das  Instrument  alsdann  leicht  nach  allen 
Riebtungen  bin  gleitet.  Nun  hat  man  wobl 
zu  beachten,  dass  das  Instrument,  da  der 
Muttermund  in  der  letztern  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft meistens  dem  Kreuzbeine  zugerichtet 
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ist,  in  der  Regel  zwischen  den  Eihäuten  und 
der  hintern  Gebärmutterwand  Bich  iu  die  Höhe 
getrieben,  lägst,  und  dnss  man  demnach  tlie  Ei- 
häute weniger  leicht  durchsticht,  alt  man  die 
Gebärmutter  verletzen   kann.     Aus  diesem 
Grunde  giebt  man,  nachdem  der  obere  Theil 
der  Röhre  durch  den  innern  Muttermund  ge- 
langt war,  dem  untern  Thcile  derselben  die 
Richtung  gegen  das  Mitteltleiscb ,  wo  dann 
die  nach  vorn  gekrümmte  Röhre  den  Eihäuten 
entgegen  zu  stehen  kommt.    Bevor  man  nun 
etwas  Weiteres  unternimmt,    legt  man  die 
Spitze  des  untersuchenden  Fingers  neben  dem 
Mutterhalse  an  das  untere  Gebärmuttcrseg- 
ment  an,  und  drückt  dieses  möglichst  hoch 
aufwärts,  blos  in  der  Absicht,  den  vorliegenden 
Kindeskopf  der  Spitze  des  Instrumentes  und 
einer  Verletzung  durch  dasselbe  zu  entziehen. 
Nun  erst  drückt  man  den  zugespitzten,  durch 
die  feine  Röhre  laufenden  Draht  nach  aufwärts, 
zieht  ihn,  sobald  man  die  Häute  durchstochen 
und  die  Röhre  selbst  etwas  weiter  aufwärts 
bewegt  hatte ,  zurück  und  lästt  das  Wasser 
allmählig  abflieasen.  Flicsst  das  Fruchtwasser 
zu  schnell  ab ,  so  lasse  man  die  Schwangere 
eine  horizontale  Lage  annehmen;  in  den  Füllen 
aber,  wo  sich  das  Wasser  sehr  langsam  ent- 
leert, stehen.  Ueberlässt  man  nun  die  Schwan- 
gere ganz  sich  selbst,  so  treten  in  der  Regel 
während  der  ersten  drei  Tage  Geburtswehen 
ein,  was  aber  auch  erst  nach  14  Tagen  in 
seltenen  Fällen  geschehen  ist,  ohne  dass  da- 
durch die  Prognose  für  das  Leben  des  Kindes 
getrübt  zu  werden  scheint.  —    Man  hat  sich 
zum  Eibautftticbe  gekrümmter  Sonden  bedient, 
aliein  am  sichersten  und  zweckmässigsten  ist 
dazu  das  von  Wenzel  angegebene  Instrument, 
welches  in  einer  dünnen  nach  der  Richtung 
der  Beckenaxe  gekrümmten  silbernen  Röhre 
besteht,  in  welcher  eine  troiknrförinige  Nadel 
liegt,  die  durch  die  offene  obere  Mündung  der 
Röhre  hervorgedrückt  werden  kann.    El.  v. 
Siebold  versah  dieses  Instrument  noch  mit  ei- 
nem zweiten  Draht,  der  oben  ein  rundes,  kol- 
biges  Ende  hatte,  und  der  zuerst  eingelegt 
wurde,  damit  das  Instrument  sieb  leicht  durch 
den  Mutterbaiskanal  einbringen  lasse.  Nach- 
dem die  Röhre  durch  den  innern  Muttermund 
gelangt  war,  wurde  der  erste  Draht  wieder 
herausgenommen ,  und  der  zweite  troikarför- 
raig  zugespitzte  an  seine  Stelle  gebracht.  End- 
lich bat  auch  Kluge,   einen  Wa*ser*prenger 
(beschrieben  und  abgebildet  von  Schubler 
Diss.  sist.  Aniinadversiones  de  rumpendis  ve- 

ovi  bumani  et  descriptionem  novi  buic  I 
operationi  dicati  instrnmenti.  Gryphiae  1824. 
8.)  erfunden  ,  dessen  er  sich  zugleich  bedient, 
um  den  Eihautstich  bei  der  künstlichen  Früh- 
geburt zu  machen.  Znr  Warnung  und  als 
Sonderbarkeit  verdient  noch  ein  Fall  (Horn's 
Archiv  1823.  Heft  6.)  Erwähnung,  wo  die  Früh- 
geburt durch  eine  Haarseilnadel ,  welche  aber 
bei  der  Operation  der  Hand  entglitt,  bewirkt 


wurde  ;  der  Fötus  ging  ab,  aber  ohne  die  Na- 
del, welche  von  der  Patientin  selbst  am  hosten 
Tage  in  der  Leistengegend  hervorgezogen 
wurde. 

Um  aber  die  Vortheile,  welche  bei  der  Ge- 
burt die  Wasserblase  leistet,  nicht  zu  verlieren, 
suchten  mehrere  GeburtsLelfer  die  Eihäute 
zu  schützen  und  die  Wehen  durch  Erweiterung 
des  Muttermundes  mittels  der  Pressscbwämme 
hervorzurufen.  Zuerst  wurde  diese  Idee  durch 
El,  v.  Siebold,  dem  Brünninghausen  dazu  die 
erste  Idee  angab ,  und  durch  Kluge  in  Aus- 
führung gebracht,  und  neuerlich  haben  sich 
viele  Geburtshelfer  ihnen  angeschlossen ,  die 
dem  Pressscbwämme  vor  den  übrigen  Maass- 
regeln den  Vorzug  geben.  Es  wurde  zuerst  ein 
zugespitztes  dünnes  Stück  Wachs  -  Press- 
schwamm in  den  Muttermund  gebracht  und 
dieses  mit  immer  dickeren  Stücken  vertauscht. 
L.  Munde  zieht  den  mit  arabischem  Gummi 
bereiteten  Pressscbwamm  «lern  Wachs- Press- 
schwamm vor.  Die  Schwierigkeit,  den  Press- 
scbwamm in  den  Muttermund  zu  bringen,  ver- 
anlasste Kluge,  sich  eines  besondern  Instru- 
mentes dazu  zn  bedienen,  welches  mit  einer 
nach  der  Beckenaxe  gekrümmten  Polypenzange 
Aeknlichkeit  bat.  Mende  gab  ebenfalls  ein 
Instrument  zu  diesem  Zwecke  an,  das  in  einer 
aus  drei  schmalen  stäblernen  Blättern  bestehen- 
den Röhre,  die  einen  kleinen  Mutterspiegel 
bildet,  und  nach  Art  eioes  solchen  ausgedehnt 
werden  kann,  besteht,  in  welcher  der  Press- 
scliwamm  nach  vorn  in  den  Muttermund  ge- 
schoben werden  kann. 

Bios  in  geschichtlicher  Hinsicht  verdient  end- 
lich das  Verfahren  von  Hamilton  und  Davies 
angeführt  zu  werden.  Ersterer  empfahl  in  sei- 
nen Vorlesungen ,  mit  dem  Finger  die  Mem- 
brana decidua  vom  Collum  und  Orificinm  uteri 
zu  trennen ;  Letzterer  versnebte,  nachdem  er 
der  Schwangern  Magnesia  sulphurica  nnd  Fo- 
lia  sennae  zum  innerlichen  Gebrauche  verord- 
net hatte,  den  Muttermund  mit  den  Fingern 
zu  erweitern.  Dieses  Verfahren  ist  in  jedem 
Falle  zn  reizend,  und  bietet  in  keiner  Hinsicht 
einen  Vortbeil  dar]. 

FÜCHSENS  PHOSPHORSAU- 
RES QUECKSILBER ,  siebe  Quecksilber. 

FUCUS,  Tang;  fr.  Varec  ou  Varech,  engl. 
Fucus;  man  benennt  so  eineGattung  vonSee- 
pllanzen ,  die  in  die  Familie  der  Algen  gehört 
und  die  aus  einer  sehr  beträchtlichen  Anzahl 
von  Arten  besteht.  Es  sind  Ptlanzen  von  ei- 
ner sehr  verschiedenen  Form  und  Farbe,  die 
gewöhnlich  mit  einem  Stiele  oder  mit  der  Basis 
auf  dem  Felsen  im  Grunde  des  Meerei  auf- 
sitzen. Bald  sind  es  einfache,  oder  in  mehr  oder 
weniger  schmale  Abschnitte  zertbeilte  breite 
Membranen,  bald  feine  und  haarsei lartige  Fi- 
lamente, oder  ästige  und  cylindrische  Bran- 
chen, eine  Art  voller  oder  hohler  Stränge. 
Eine  grosse  Menge  Arten  haben  mit  Abständen 
eiförmige  oder  kuglichte,  mit  Luft  erfüllte 
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Blänch en,  vermöge  deren  lie  sich  an  der  Ober- 
fläche der  Wannen  erhalten.  Die  Länge  der 
Tangen  ist  sehr  verschieden :  einige,  z.  Ii.  da« 
Helniintbochortos,  lind  kaum  einen  Zoll  hor.li, 
während  andere  bis  auf  100  Fuss  und  darüber 
lang  werden.  Ihre  Consistenz  int  nicht  bei 
allen  Arten  die  nämliche.  Einige  zerreisscn 
mit  grosser  Leichtigkeit,  während  andere  sehr 
fest  sind,  nnd  §ogar  in  manchen  Gegenden  zu 
Seilen  dienen.  Ihre  Farbe  ist  ausnehmend 
verschieden,  bietet  aber  gewöhnlich  alle  Töne 
von  Grün  und  Porpur  dar. 

Die  Tange  enthalten  gewöhnlich  eine  «ehr 
grosse  Menge  Gallerte,  einig«  löten  sich  so- 
gar durch  längeres  oder  kürzeres  Kochen  im 
Wasser  in  eine  mehr  oder  weniger  reichliche 
Gallerte  auf.  Auch  werden  in  mehreren  Ge- 
genden des  Nordens  eine  grosse  Menge  Tan- 
gen als  Nahrungsmittel  benutzt;  z.  B  Fucus 
edulis,  dulcis,  saccharinus,  e »eti- 
len t  u  s,  pal mat n  s,  und  eine  grosse  Menge 
anderer  Arten.  Vavquelin  bat  in  mehreren 
Tangen  das  Vorhandenseyn  eines  dem  Mannit 
ähnlichen,  süssen  und  zuckrigen  Stoffes  nach- 
gewiesen. 

Die  Tangen  enthalten ,  so  wie  alle  andere 
Pflanzen,  welche  im  Meere  oder  in  der  Nähe 
des  Meeres  wachsen,  eine  sehr  grosse  Menge 
Natrum  und  Kali,  welches  man  nach  ihrer 
Einäscherung  aaszieht.  Bekanntlich  hat  in 
diesen  Mutterlaugen  de«  auf  diese  Weise  er- 
haltenen Natruros  Courtois  den  neuen  Stoff 
entdeckt,  welchem  .Gay-  Lussac  den  Nnmen 
Jod  gegeben  bat,  and  von  dem  mehrere  Prä- 
parate in  der  Medicin  benutzt  werden. 

Die  Tange  zeichnen  sich  durch  ihre  medi- 
ciniseben  Eigenschaften  nicht  besonders  ans ; 
dessen  ungeachtet  haben  ihnen  einige  Schrift- 
steller bei  der  Behandlung  mehrerer  Krank- 
heiten bedeutende  Kräfte  zugeschrieben.  So 
z.  B.  bat  man  sie  gegen  die  scropholösen  Af- 
fectionen  innerlich  und  äusserlich  angewendet 
[nnd  wendet  sie  auch  jetzt  noch  mit  vollem 
Rechte,  wenigstens  in  Deutschland ,  dagegen 
an].  Die  Alten  gedenken  mit  vielem  Lobe  des 
Gebrauches  der  verschiedenen  Tangen  gegen 
die  Gicht;  allein  obschon  weder  das  Heilmittel, 
noch  die  Krankheit  selten  ist,  so  ist  mir  doch 
nicht  bekannt,  dass  die  Neuern  neue  Versuche 
in  dieser  Hinsicht  angestellt  haben.  Die  am 
besten  constatirte  Eigenschaft,  nnd  die  man 
mcistentbeils  Gelegenheit  bat,  in  den  Tangen 
zu  benutzen ,  ist  ihre  wnrmtreibende  Kraft. 
Diese  Eigenschaft,  welche  besonders  in  dem 
Fucua  helminthocbortos  vorhanden  ist, 
findet  sich  auch  in  mehreren  andern ;  denn 
das  unter  dem  Namen  Corsiscbes  Moos 
bekannte  Heilmittel  ist  ein  Gemenge  von  meh- 
reren Seeprodukten,  in  denen  der  F  u  c  u  a  b  e  I- 
minthoebortos  vorherrscht. 

Man  bat  in  den  trauern  Zeiten  vorgeschla- 
gen, den  Tang  bei  dir  Behandlung  der  Lun- 
genschwindsucht zu  einem  ganz  besondern 


Zwecke  anzuwenden.  lM«nnec  empfahl,  Fo- 
migationen  mittels  der  Verbrennung  dieser 
Substanz  in  dem  Krankenzimmer  zu  machen. 
Wahrscheinlich  wollte  er  damit  die  Seeatmos- 
phäre nachahmen ,  die  den  Schwindsüchtigen 
günstig  seyn  soll ;  wir  haben  wohl  nicht  nöthig, 
auf  da«  Nichtige  dieser  therapeutischen  Indi- 
cation,  und  die  Art  und  Weise,  sie  zu  erfüllen, 
aufmerksam  zu  machen.  (A.  Richard.) 

FUCUS  HELMINTHOCHORTOS,  siehe 
Corsiscbes  Moos. 

FU MARIA  OFFICINALIS  L.,  officineller, 
gemeiner  Erdrauch ,  Taubenkropf,  fr.  Fume 
terre,  engl.  Fumitory;  eine  Pflanze  ans  der 
Familie  der  Fmnariaceae  und  der  Diadelpliia 
Hexandria.    Man  findet  gewöhnlich  den  Erd- 
rauch in  den  Gärten,  den  Weinbergen,  über- 
haupt an  bebauten  Orten.    Seine  jährliche 
Wurzel  treibt  einen  krautartigen,  ästigen,  nie 
derliegenden ,  mehr  oder  weniger  ausgebrei- 
teten und  obngefähr  einen  Fnss  langen  Stengel. 
Seine  Blätter  sind  abwechselnd ,  doppelt  ge 
fiedert,  mit  zerstreuten,  in  schmal  -  zugespitzte 
Lappen  getbeilten  Blätteben.    Eine  Aebre  mit 
kleinen  purpurfarbigen,  seb warzgefleckten  Blü 
then  steht  am  Ende  jeder  Stengelverzweigung. 
Die  Früchte  sind  sehr  klein,  kuglicht,  nicht 
aufspringend,  und  enthalten  einen  einzigen 
Samen. 

Alle  Theile  des  Erdraucht,  vorzüglich  aber 
seine  Blätter  und  Stengel,  haben  einen  ziem- 
lich intensiven  bittern  Geschmack,  der  durch 
das  Auitrocken  noch  mehr  vermehrt  wird. 
[Vorwaltende  Bestandteile  desselben  sind:  bit- 
terer Extractivstoff,  Eiweissstoff  und  salzsau- 
res Kali.]  Es  ist  ein  ziemlich  allgemein  an- 
gewendetes Heilmittel,  obschon  seine  Eigen- 
schaften nicht  besonders  hervortreten.  Mei- 
stenteils verordnet  man  es  gegen  die  Haut- 
krankheiten. Die  Alten  hielten  den  Erdrauch 
für  ein  kräftiges  blutreinigendes  Mit 
t  e  I  und  verordneten  ihn  als  solches  bei  den 
Flechten,  der  Krätze  u.  s.  w. ;  indessen  muss 
man  kein  grosses  Vertrauen  auf  die  Wirksam- 
keit des  Erdrauchs  zur  Beseitigung  der  Flech- 
ten oder  der  übrigen  chronischen  Hautaffectio- 
nen  setzen.  Diese  Pflanze  muss  wegen  ihrer 
Bitterkeit  blos  alsein  schwach  tonisches  Mittel 
angesehen  werden.  Bald  verordnet  man  es 
als  Abkochung,  bald  benutzt  man* den  frisch 
ausgepressten  Saft  fzu  2 — 6  Dr.  pro  dosi]. 
Man  bereitet  auch  einen  Erdrauchs-, ru p ,  der 
weniger  häufig  benutzt  wird.  [Bei  uns  wird 
hauptsächlich  das  Extractum  Fumariae 
in  der  Gabe  von  10—20  Gr.  benutzt.] 

Mehrere  andere  Arten  der  nämlichen  Gat- 
tung, unter  andern  die  Fumaria  media, 
Fum.  spicata,  Fum.  capreolata  n.s.  w., 
besitzen  ganz  die  nämlichen  Eigenschaften, 
und  können  ohne  irgend  einen  Nachtheil  den 
officinellen  Erdrauch  vertreten. 

4  (A.  Richard.) 
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FUMARIACEAE,  fr.  'Fumariacecs;  die 
Gattung  Erdrauch  (Fumaria)  wurde  von 
Jussieu  unter  die  Familie  der  Papaveraceae 
gebracht;  allein  Decandolle  bat  mit  vielem 
Hechte  eine  kleine  besondere  Familie  daraus 
gemacht,  der  er  den  Namen  Fumariaceae  ge- 
geben bat.  Demnach  bilden  die  Fumariaceae 
eine  natürliche  Familie  von  Pflanzen ,  die  den 
Papaveraceen  nahe  stehen,  «ich  aber  von  ihnen 
durch  ihre  unregelmässige  Blumenkronc,  durch 
ihre  Rech«  diadelphischen  Staubfäden  und  durch 
die  Abwesenheit  de«  milchichten  oder  gelblicb- 
ten  Safte«,  welcher  in  allen  wahren  Papavera- 
ceen  vorbanden  ist,  unterscheiden.  Diese  Fa- 
milie besteht  jetzt  aus  einer  ziemlich  grossen 
Menge  von  Gattungen,  die  alle  Glieder  der 
Gattung  Fumaria  L.  sind.  Sie  unterschei- 
det «ich  von  den  Papaveraceen  eben  «o  «ehr 
durch  ihre  Eigenschaften,  als  durch  ihre  Kenn- 
zeichen. Während  alle  Papaveraceen  scharf, 
inilchicht  und  narkotisch  sind ,  sind  die  Furoa- 
riaeeen  bitter  und  tonisch.  (A.  Rich.) 

FUMIGATION,  Fumigatio,  Räucherung, 
fr.  und  engl.  Fumigation.  Man  gebraucht 
dieses  Wort,  um  den  Akt  zu  bezeichnen ,  wo- 
durch verschiedene  Substanzen  in  Form  von 
Dämpfen  oder  als  Gase  entbunden  werden ; 
gewöhnlicher  aber  versteht  man  darunter  die 
Produkte  dieser  Operation  selbst  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Medicin.  Man  kann  die  Fu- 
migationen  in  Beziehung  auf  die  Art  und  Weise, 
wie  man  sie  verordnet,  ferner  in  Beziehung 
auf  ihre  unmittelbaren  Wirkungen  auf  den  thie- 
rischen Organismus,  und  endlich  hinsichtlich 
ihres  Gebrauches  in  der  Propbylaktik  undThe- 
rapeutik  betrachten. 

Art  und  Weise,  wie  man  dieFumi- 
gationen  verordnet.  —   Die  Fumiga- 
tionen  sind  feucht  oder  trocken;  die  erstem 
erhält  man  jederzeit  nur  durch  die  Wärme. 
Man  verdampft  das  reine  oder  das  mit  Auf- 
güssen oder  Decocten  verschiedener  thie- 
rischer  oder  vegetabilischer  Substanzen  ge- 
schwängerte ,  oder  in  verschiedenen  Verhalt- 
nissen mit  Säuren  oder  weingeistigen  Flüssig- 
keiten vermischte  Wasser.    Manche  Flüssig- 
keiten .  wie  z.  B.  der  .Horai>enit'scbe  Balsam, 
der  Aether,  das  Ammoniak,  die  Essigsäure 
u.  s.  w.,  lassen  sich  so  leicht  verdampfen, 
das«  die  aimosphärische  Wärme  oder  die  eines 
ki'irpt  rtbriles  dazu  hinreicht.  Was  die  trocknen 
Diiinpfe  und  die  permanenten  Gasarten  be- 
trifft, so  entbindet  man  sie  bald  auf  die  Weise, 
da*s  man  die  Substanzen,  welche  man  zu  ver- 
dampfen wünscht,  aufglühende  Körper  wirft, 
bald  dadurch,  datss  man  blon  gewisse  chemische 
Verwandtschaften  ins  Spiel  bringt.    Man  ver- 
wandelt die  Harze,  die  Balsame,  den  Kampher, 
den  Schwefel,  Metalloxyde  o.  s.  w.  in  trockene 
Dämpfe  dadurch  ,  das«  man  sie  auf  glühende 
Kohlen  oder  auf  glühende  Metallplattcn  wirft. 
Man  erhält  mittels  neuer  Verbindungen,  mit 
mler  ohue  Beihülfe  der  Wärme,  mehrere  Gas- 


arten, die  in  der  Medicin  als  Fumigationen 
benut/t  werden.  Man  bereitet  gewöhnlich  das 
oxygenirte  salzsaure  Gas  von  Guy  ton-  Mor- 
veau  oder  das  Chlorgas  dadurch,  das«  man 
zwei  Theile  Schwefelsäure,  die  vorher  mit 
gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt  worden  sind, 
auf  vier  Theile  bydrocblorsaures  Matrum  und 
einen  Theil  Manganhyperoxyd,  die  zusammen- 
gerieben worden  sind,  giesst.  Man  erhält 
das  Chlor  noch  auf  eine  einfachere  Weise,  wenn 
man  blos  vier  bis  fünf  Theile  concentrirterHy- 
drochlorsäur,e  auf  einen  Tbeil  Manganhyper- 
oxyd giesst.  Das  Chlorgas  neutralisirt,  indem 
es  sich  in  der  Atmosphäre  verbreitet,  schnell 
alle  die  riechenden,  thiertseben  Substanzen, 
die  darin  enthalten  sind,  wie  z.  B.  das  Koh- 
len - ,  Schwefelw  asserstoflgas  und  das  Ammo- 
niak, die  es  wegen  seiner  grossen  Verwandt- 
schaft zu  den  wasserstoffigen  Körpern  leicht 
zersetzt.  Wenn  man  eine  sehr  schnelle  Ent- 
bindung des  Chlorgases  in  einem  Saale  bewir- 
ken will,  so  bringt  man  das  in  einer  flachen 
Kapsel  oder  in  einer  Schüssel  befindliche  Ge- 
menge von  Kochsalz  und  Manganoxyd  auf  ein 
Kohlenbecken  und  giesst  die  Schwefelsäure  auf 
das  Gemenge ,  indem  man  es  mit  einer  gläser- 
nen Röhre  umrührt;  will  man  aber  nur  eine 
langsame, und  nicht  sehr  reichliche  Gasentbin- 
dung, so  benutzt  man  vorzugsweise  das  Man- 
ganoxyd und  die  Hydrochlorsäure  und  bringt 
das  Gemengein  gläserne  Gefässe,  deren  mehr 
oder  weniger  weite  Oeffnung  durch  eine  Art 
Platte  verschlossen  wird,  die  man  mittels 
einer  Druckschraube  bewegt,  oder  auch  blos 
in  eine  Flasche.  Man  braucht  nur,  wenn  man 
sich  dieser  tragbaren  Fumigation  von  Guyton- 
Morveaii  bedienen  will ,  die  Platte  emporzu- 
heben oder  den  Stöpsel  aufzumachen  und  das 
Gemenge  uinzorübren ;  es  entbindet  sich  dann 
das  Chlorgas  von  selbst  und  wirft  sich  mit  Be- 
gierde auf  das  in  der  Atmosphäre  aufgelöste 
Was*er. 

Nach  dem  Verfahren  Carmicaehl  Smith's 
erhält  man  auch  die  Salpetersäure  ohne  Hülfe 
der  Wärme  in  Dainpfform,  wenn  man  prisen- 
weise  zwei  Theile  salpetersaures  Kali  in  zwei 
Theile  mit  einem  Tbeil,e  Wasser  vermischte 
Schwefelsäure  wirft.  Das  Geroisch  von  Was- 
ser und  Schwefelsäure  erhitzt  sich,  wie  ge- 
wöhnlich; die  Schwefelsäure  verbindet-  sich 
mit  dem  Kali,  und  die  freie  Salpetersäure  ent- 
weicht. Diese  saure  Fumigation  kann  nur  in 
einem  offenen  Gefässe  verrichtet  werden,  in- 
dem man  das  Gemisch  jedesmal,  wenn  man 
Salpeter  zusetzt ,  umrührt,  Die  dampfförmige 
Salpetersäure  neutralisirt  die  riechenden  thie- 
riseben  Emanationen,  indem  sie  sie  verbrennt 
und  sich  mit  ihnen  verbindet.  So  erhält  man 
ferner  vermittels  der  chemischen  Verwandt- 
schaft der  Kohlensäure  zum  Kalke  das  Ammo- 
niak in  Dampfform ,  wenn  man  das  kohlensaure 
Ammoniak  mit  dem  Kalke  zusammenreibt 

Wenn  die  Dämpfe,  die  man  zum  Räuchern 
*  .. 
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anwendet ,  nicht  ohne  Nachtbeil  in  der  Atmo- 
sphäre verbreitet  werden  können ,  oder  wegen 
des  glücklichen  Erfolges  der  Heilwirkung  auf 
irgend  einen  Theil  concentrirt  werden  müssen, 
so  bedient  man  sich  eines  hölzernen  Kastens ; 
der  Kranke  wird  in  diesen  sehr  luftdicht  ver- 
schlossenen Kasten  gesetzt,  und  der  Kopf 
bleibt  zum  freien  Athmen  ausserhalb  desselben. 
Eine  Art  gefirnisster,  leinener  oder  lederner 
Kapuze  passt  sehr  genau  um  den  Hals  des 
Kranken  und  hängt  anderer  Seit«  mit  der  obe- 
ren Oeffnung  des  Kastens  zusammen ,  um  die 
Freiheit  der  Bewegungen  zu  befördern  und  zu 
verhindern,  dass  die  Dämpfe  nicht  entweichen. 
In  diesem  Apparate  selbst  nun  geschieht  die 
Verbrennung  der  Substanzen,  welche  man  in 
Dampf  verwandeln  will.  Diese  Verbrennung 
geschah  ehemals  in  einem  offenen  Ofen ,  wel- 
cher in  die  Mitte  des  Apparats  unter  den  Stuhl 
des  Kranken  gesetzt  wurde;  allein  bei  diesem 
Verfahren  vermengten  sich  die  Kohlensäure 
und  der  Kohlendampf  mit  dem  Produkte  der 
Fumigation,  und  konnten,  da  sie  mit  der  Haut  in 
unmittelbarer  Berührung  waren,  auf  eine  schäd- 
liche Weise  wirken.  Darcet  bat  diesem  Uebel- 
stande  dadurch  abgeholfen  ,  dass  er  besondere 
Köhren  anbrachte,  welche  die  Kohlendämpfe 
nach  aussen  leiten  ,  während  die  Verbrennung 
der  Substanzen  ,  die  zur  Käucherung  bestimmt 
sind,  auf  den  über  dem  Ofen  befindlichen  Me- 
tallplatten vor  sich  geht.  Man  bringt  die  Sub- 
stanzen auf  diese  Platte  mittels  einer  an  der 
Seite  des  Kastens  angebrachten  Fallklappe; 
nach  dieser  Vervollkommnung  werden  jetzt  in 
Paris  alle  Räucherkasten  verfertigt.  In  den 
Fällen ,  wo  die  Kranken  nicht  sitzen  oder  ihr 
Bett  nicht  verlassen  können,  leitet  man  die 
Räucherung  in  das  Innere  des  Bettes.  Zu  die- 
sem Zwecke  bringt  man  zwischen  die  Betttü- 
cher und  Bettdecken  eine  gefirnisste  Leinwand, 
welche  den  Kranken  von  allen  Seiten  umgiebt 
nnd  verhindert,  dass  die  Fumigation  in  die  übri- 
gen Tbeile  des  Bettes  eindringt:  man  verdampft 
sodann  die  zum  Räuchern  bestimmten  Substan- 
zen entweder  mittels  beisser  Ziegelsteine,  oder 
glühender  gusseiserner  Platten,  oder  mit  unter 
Reifen  im  Bette  befindlichen  Kohlentöpfen ;  al- 
lein diese  Methode  ist  nicht  ohne  Nacbtheile. 
Der  Kranke  kann  sich,  wenn  er  sich  bewegt, 
verbrennen ,  und  man  kann  den  Dampf  nicht 
nach  Belieben  mebr  auf  den  einen  Theil,  als 
auf  den  andern  leiten.  Aus  diesen  Gründen 
Iässt  man  die  Flüssigkeiten  ausserhalb  des  Bet- 
tes verdampfen  und  leitet  sodann  den  Dampf 
mittels  eines  Trichters,  der  sich  über  dem 
Gefässe  befindet,  nnd  an  dessen  Ende  eine 
gekrümmte  Röhre ,  welche  man  in  Tücher  ein- 
wickelt, angepasst  ist.  Lemaire  ,  Zahnarzt, 
hat  einen  sehr  einfachen  nnd  tragbaren  Fumi- 
gationsapparat  erfunden,  den  er  mit  einer  Wein- 
geistlampe erhitzt  und  der  mit  sehr  biegsamen 
Röhren  ,  die  mit  Hähnen  versehen  sind ,  durch 
die  er  den  Dampf  nach  Belieben  anf  diesen 
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oder  jenen  Theil  hinleitet,  in  Commnnication 
steht  Man  kann  auf  diese  Röhren  elastische 
Sonden  aufsetzen ,  die  man  in  die  natürlichen 
Oeffnungen  einbringt,  wenn  es  notbwendig  ist, 
den  Dampf  in  dieselben  gelangen  zu  lassen. 

Man  bedient  sich  in  manchen  Fällen  eines 
sehr  einfachen  Mittels,  um  in  die  natürlichen 
Oeffnungen  verschiedene  Dämpfe  gelangen  zu 
lassen.  Man  bringt  eine  Pfeifenrohre  in  den 
Kanal,  den  man  räuchern  will,  brennt  in  dem 
Pfeifenkopfe  die  Substanzen  an ,  deren  Ver- 
brennung die  Räucberung  liefern  soll ,  und 
bläst  den  Dampf  durch  die  Röhre  einer  andern 
Pfeife ,  deren  Kopf  umgekehrt  auf  den  der  er- 
stem gesetzt  wird  ;  auf  diese  Weise  leitet  man 
Dämpfe  in  die  Nasenlöcher,  das  Ohr,  die  Scheide 
u.  s.  w.  Wenn  man  die  Fumigation  noch  mit 
mehr  Kraft  hineintreiben  will,  so  bedient 
man  sich  einer  Art  Blasebalges,  an  dessen 
Ende  sich  ein  kleiner  Kasten  befindet ,  in  wel- 
chem die  Verbrennung  vor  sich  geht.  Die- 
ser fumigatorische  Blasebalg  macht  einen  Be- 
standteil der  für  die  Ertrunkenen  und  Aspby- 
ctischen  bestimmten  Apparate.  Um  manche 
Theile  zn  fumigiren,  oder  um  verschiedene 
Dämpfe  einzuathmen,  benutzt  man  Gefässe  von 
einer  mehr  oder  weniger  einfachen  Construction, 
die  nach  dem  Muster  des  Apparates  von  Mudge 
verfertigt  werden;  sie  bestehen  aus  Metall, 
Erde  oder  Glas,  und  haben  mehrere  Oeffnun- 
gen ,  von  denen  einige  der  äussern  Lnft  einen 
Druck  auf  die  heissen  Flüssigkeiten,  mit  de- 
nen die  Fumigation  gemacht  werden  soll,  ge- 
statten ,  während  über  einer  andern  sich  eine 
biegsame  Röhre  oder  ein  gekrümroter  Schna- 
bel befindet,  durch  den  der  Dampf  gebt,  den 
man  einathraet,  oder  den  man  in  die  natür- 
lichen Oeffnungen  leitet.  Zum  Einathmen  der 
Substanzen ,  die  sich  leicht  verdampfen  lassen, 
wie  die  weingeistigen  oder  ätherischen  Flüs- 
sigkeiten, ist  es  hinlänglich,  wenn  man  sie 
in  ein  Fläschcben  bringt,  welches  man  mit 
den  Händen  erwärmt  Man  bat  zu  diesem 
Zwecke  Fläschcben  mit  einer  dreifachen  tubu- 
lirten  Mündung  erfunden ,  wovon  eine  der  Luft 
gestattet,  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
zn  drücken ,  die  andere  zur  Einbringung  der 
zur  Räucberung  bestimmten  Substanzen  dient, 
nnd  die  andere  schnabelförmig  gekrümmt  ist, 
um  in  den  Mund  gebracht  zu  werden;  alle 
diese  Apparate,  alle  diese  fumigatorischen Mit- 
tel beabsichtigen ,  die  Dämpfe  genauer  auf  die 
Punkte  zu  leiten  ,  welche  sie  aufnehmen  sollen, 
nnd  manchmal  ihre  Einbringung  ins  Innere  zu 
erleichtern. 

Unmittelbare  Wirkungen  der  Fu~ 
migationen  nnd  Benutzung  dersel- 
ben bei  derProphylactik  und  Thera- 
peut! k.  —  Der  Arzt  will  durch  die  Fumigatio- 
nen  zwei  Hauptzwecke  erreichen :  entweder  hat 
er  die  Absicht,  in  der  Atmosphäre  Substanzen 
zu  verbreiten,  welche  die  Eigenschaften  der 
respirablen  Luft  modificiren,  und  welche  die 
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Miasmen,  die  sie  enthalten  könnte,  oder  die 
der  Oberfläche  der  in  ihr  befindlichen  verschie- 
denen Körper  anhängen,  neutraleren;  oder 
er  sucht  auf  die  Haut  oder  die  natürlichen  Oeff-- 
nungen  arzneiliche  Substanzen  hinzuleiten,  die 
vermöge  ihrer  ausserordentlichen  grossen 
Yertheilung  leicht  aufgesaugt  werden,  oder 
die  Eigenschaften  der  Organe ,  mit  denen  sie 
in  Berührung  stehen ,  modificiren  können.  In 
dem  erstem  Falle  haben  die  Räucherungen  nur 
eine  propbylactiscbe  Wirkung,  und  werden  als 
ein  Ansteckun^sstoffe  zerstörendes  Mittel  be- 
nutzt; in  dem  zweiten  Falle  sucht  der  Arzt 
ähnliche  Wirkungen,  wie  die  sind,  welche  er 
mit  den  arzneilichen  Substanzen,  die  man 
durch  die  Haut  verordnet,  hervorbringt,  im 
tbierischen  Organismus  zu  veranlassen. 

Die  Wirkungen  der  Fumigntionen  in  Bezie- 
kung  auf  die  Prophylactik  sind  in  dein  Artikel 
Ansteckung*  stoffe,  Zerstörung  de  r- 
selben,  erörtert  worden.  Diejenigen ,  deren 
man  sich  in  diesem  Falle  hauptsächlich  bedient, 
sind  entweder  sauer ,  wie  die  mit  der  Salpeter- 
oder Essigsäure;  oder  nicht  sauer,  wie  das 
Chlorgas;  oder  aromatisch ,  balsamisch,  kam- 
pborirt  u.  s.  w.  Die  erstem  neutralisiren  mei- 
sten t  Ii  eil»  die  meisten  tbierischen  Emanatio- 
nen durch  ihre  Zersetzung;  die  letztem  mas- 
kiren  zum  Theil  ihren  Geruch  durch  den  ihnen 
eigenthümlichen;  die  einen  aber  und  die  an- 
dern sind  in  der  Tbat  nicht  sehr  wirksam  zur 
Zerstörung  der  wahren  Miasmen,  welche  das 
Contagium  und  den  Tod  übertragen.  Ich  werde 
hier  blos  die  Fumigationen  in  Beziehung  auf 
die  Therapeutik  betrachten. 

Man  kann  unter  der  Form  von  Fumigationen 
fast  alle  Substanzen  anwenden ,  die  sich  ent- 
weder allein ,  oder  mittels  des  Wärraestoffes 
nnd  ohne  Wasser,  oder  mit  Dazwischenkunft 
des  Wassers  in  Dampf  verwandeln  können ;  es 
geht  daraus  hervor,  dass  die  unmittelbaren 
Wirkungen  der  Fumigationen  nicht  blos  mit 
den  Eigenschaften  der  Substanzen,  die  in 
Dampf  verwandelt  worden  sind ,  sondern  auch 
noch  mit  ihrem  Wärraegrade  und  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  mit  dem  Wasser  verbunden 
sind ,  im  Verhältnisse  stehen.  Alle"  Substan- 
zen ,  die  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmosphäre  oder 
bei  der  Körperwärme  verdampfen,  wie  z.  B. 
das  Ammoniak,  der  Aetber,  verdanken  ihre 
Eigenschaften  nur  sich  selbst  Diejenigen, 
welche,  wie  die  Harze,  die  Balsame,  der 
Schwefel,  auf  glühenden  Körpern  in  Dampf  ver- 
wandelt werden,  wirken  durch  ihre  mit  der  Quan- 
tität des  zu  ihrer  Verdampfung  angewendeten 
WärmestofTes  vereinigten  Eigenschaften ;  end- 
lich bringen  alle  mittelstes  verdampften  Was- 
sers gemachten  Fumigationen  Wirkungen  her- 
vor, welche  das  Resultat  einer  dreifachen  Thä- 
tigkeit ,  nämlich  der  Uauptsnbstanz ,  welche 
im  Wasser  in  Schwebung  erhalten  wird;  des 
WärmestofTes,  und  endlich  de«  dampfförmigen 


Wassers  sind.  Diejenigen ,  welche  trocken,  nnd 
heiss  sind,  rötben  die  Haut  und  veranlassen 
eine  um  so  lebhaftere  Empfindung  in  diesem 
Organe,  je  beträchtlicher  die  Wärme  ist  Sie 
vermehren  die  Thätigkeit  der  Capiltargefässe 
und  die  unmerkliche  Verdunstung.  Wenn  diese 
örtlichen  Wirkungen  über  eine  ziemlich  grosse 
Oberfläche  ausgedehnt  worden  sind,  so  reagi- 
ren  sie  mehr  oder  weniger  auf  das  allgemeine 
System,  nnd  veranlassen  eine  ähnliche  Heil- 
wirkung, wie  die  ist,  welche  man  durch  das 
trockene  Schwitzbad  erhält.  Die  feuchten  Fu- 
migationen dagegen  schwellen  die  Haut  an, 
erweitern  die  Poren ,  befördern  die  Aufsaugung 
und  wirken,  abgesehen  von  der  eigenthümli- 
chen Kraft  der  im  Wasser  aufgelösten  Substan- 
zen, nach  Art  der  feuchten  Foroentationen ; 
und  wenn  diese  Fumigation  sich  über  einen 
Theil  der  Haut  verbreitet,  so  lässt  sie  sich 
dann  sehr  gut  in  Beziehung  auf  ihre  Wirkungen 
mit  dem  Dampfbade  vergleichen.  Die  mehr 
oder  weniger  erschlaffenden  Eigenschaften  des 
dampfförmigen  Wassers  werden  entweder  be- 
trächtlich dorch  die  Natur  der  zugesetzten  er- 
weichenden Substanzen  vermehrt,  oder  durch 
die  verschiedenen  Eigenschaften  der  übrigen 
etwa  darin  aufgelösten  Heilmittel  bedeutend 
modificirt,  so  dass  im  Endresultate  die  unmit- 
telbaren Wirkungen  der  feuchten  Fumigationen, 
wie  die  andern,  mit  der  Natur  der  Substan- 
zen ,  welche  das  Wasser  in  Schwebung  oder  in 
Auflösung  hält ,  im  Verbältnisse  stehen.  Man 
kann  folglich  alle  trocknen  oder  feuchten  Fu- 
migationen, in  Beziehung  auf  ihre  unmittel- 
baren Eigenschaften,  in  erschlaffende,  tonische» 
erregende  oder  narkotische  Fumigationen  un- 
terscheiden. 

Das  bei  einer  Wärme  von  26°  oder  28°  ver- 
dampfte reine  Wasser ,  so  wie  alle  zum  Tbeil 
durch  die  Dazwischenkunft  des  Wassers  ver- 
dampften tbierischen  oder  vegetabilischen  er- 
weichenden Substanzen  bringen  senr  deutliche 
erschlaffende  Wirkungen  hervor ,  die  weit  be- 
trächtlicher sind,  als  wenn  diese  Substanzen 
in  flüssiger  Forin  angewendet  werden,  weil 
die  erschlaffende  Eigenschaft  des  feuchten 
Schwitzhades  in  diesem  Falle  mit  der  der  er- 
weichenden Substanzen  verbunden  ist  Die 
erweichenden  Mittel  dringen  übrigens  weit  tie- 
fer unter  dieser  Gasform  durch  die  natürlichen 
Oeffnungen  ein,  und  gelangen  direkt  in  die 
Organe  der  Respiration.  So  kann  man  auch 
die  erweichenden  Mittelauf  die  vortbeilbafteste 
Weise  ganz  besonders  bei  vielen  Entzündun- 
gen des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  nnd  der 
Bronchien  in  Gasform  anwenden.  Man  bedient 
sich  hauptsächlich  in  allen  diesen  Fällen  des 
Malven-,  Althäe-,  Leinsamendecoctes ,  der 
dampfförmigen  Milch  u.  s.  w. ;  man  benutzt 
auch  mit  dem  grössten  Vortheile  erweichende 
Fumigationen  bei  vftlen  acuten  oder  chroni- 
schen Haut-  und  Gelenkentzündungen. 

Die  tonischen  Fumigationen  sind  weit  weni- 
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ger  nützlich ,  als  die  vorigen ,  weil  die  adstrin- 
girendeit  StofTe  f  wie  dar  Gerbstoff ,  die  Gal- 
lussäure und  die  Chinasäuren  Chinin-  and 
Cincboninsnlze  u.  s.w.,  sich  nicht  so  leicht  ver- 
dampfen ,  wie  der  Schleim  und  die  Gallerte ; 
dessen  ungeachtet  beweisen  sich  die  Fumiga- 
tionen  mit  den  Abkochungen  der  Granat-, 
Eichen  -  ,  Vogclkirscbenbaum  -  ,  Chinarinde 
manchmal  vorl heilhaft  bei  den  Vorfallen  des 
Mastdarmes,  der  Erschlaffung  der  Scheide,  den 
chronischen  Leucorrhöen  und  der  Anschwel- 
lung der  Nasenscbleimhaut  in  Folge  der  chro- 
nischen Cboryzen. 

Viele  feuchte  oder  mehr  oder  weniger 
trockene  Fumigationen  stehen,    obschon  sie 
sehr  verschiedener  Natur  sind,  in  Beziehung 
auf  ihre  gemeinschaftlichen  Eigenschaften  den 
erregenden  Mitteln  nahe.    Alle  die  mit  dem 
Chlor,  den  Säuern,  demAether,  dem  Ammo- 
niak gemachten  Fumigationen ;  ferner  alle  die, 
welche  man  mit  dem  Sulpburet  oder  mit  dem 
Protochloruret  des  Quecksilbers,  oder  mit  dem 
Schwefel,  dem  Bernsteine,  den  Harzen,  den 
Schleimbarzen ,  den  Balsamen,  dem  Kampber, 
and  endlich  mit  allen  den  vegetabilisch  -  aro- 
matischen Substanzen ,  welche  ein  wesentliches 
Oel  enthalten,  macht,  gehören  in  diese  Ab- 
tbeilung.    Die  Fumigationen  mit  dem  Chlor 
und  den  Säuren  passen  vorzüglich  bei  dem 
Ilospitalhrande  und  den  gangränösen  Geschwü- 
ren.   Sie  erregen  stark  die  Nasen-,  Scblund- 
ond  Lungenscblcimhäute ,  können  aber  nicht 
ohne  Gefahr  von  den  Individuen,  die  an  einer 
acuten  oder  chronischen  Entzündung  dieser  Or- 
gane leiden,  angewendet  werden.   Die  ammo- 
niakaliscben  Dämpfe,  die  sich  zuweilen  in  man- 
chen Fällen  von  Schwäche  oder  Ohnmacht 
nützlich  beweisen,  können  durch  die  Reizung, 
die  sie  in  den  Scbleimmembranen  des  Kehl- 
kopfes und  der  Bronchien  hervorbringen,  wenn 
sie  in  diese  Höhlen  mittels  einer  tiefen  Ein- 
atbmung  eindringen,  schädlich  werden,  wie 
es  Nysten  in  einem  Falle  von  Epilepsie  be- 
obachtet hat,  wo  das  Einathmen  von  aromo- 
niakaliscben  Dämpfen  einen  tüdtlichen  Lun- 
genkatarrh  veranlasste.    Man  hat  die  Fumiga- 
tionen des  hydiothionsauren  Quecksilbers  und 
des  Queckeilberprotochloruretes  theils  zu  sehr 
gerühmt,  theils  zu  sehr  herabgesetzt:  man 
muss  sie  niemals  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Körpers  anwenden ;  es  dürfte  dieses  Mit- 
tel bei  der  Behandlung  der  Syphilis  unsicher 
und  vielleicht  sogar  gefährlich  seyn ,  Vorzüg- 
lich für  die  schwachen  Constitutionen,  weil 
diese  Dampfbäder  sie  noch  mehr  schwächen, 
und  dem  Mercurialzittern  aussetzen  dürften; 
allein  diese  partiellen  Fumigationen,  welche 
man  auf  die  syphilitischen  Geschwüre  des 
Kehlkopfes  oder  der  Geschlechtsorgane  leitet, 
dürfen  nicht  bintenangesetzt  werden ,  und  be- 
weisen sich  in  manchen  Fällen  so  nützlich,  dass 
sie  nicht  durch  andere  ersetzt  werden  können. 
Man  wendet  den  dampfförmigen  Schwefel  nach 


Ballard's  Weise  and  häufiger  noch  den  ver- 
brannten Schwefel  als  gasförmige  schweflige 
Säure  zur  Bekämpfung  mehrerer  acuten  oder 
chronischen  Hautkrankheiten,  besonders  der 
Krätze,  an.  Die  dampfförmigen  Scbwefelfu- 
migationen  sind  weit  weniger  reizend,  desshalb 
aber  auch  weit  weniger  wirksam,  als  die  andern. 
Was  die  trockenen  Räucherungen  mit  den  Har- 
zen, den  Kampherarten,  den  Balsamen,  oder 
die  feuchten  Fumigationen  mit  den  weingeisti- 
gen oder  ätherischen  Flüssigkeiten,  welche 
diese  Substanzen  in  Aullösung  erhalten,  oder 
die  mit  einfachen  wässrigen ,  aromatischen 
Aufgüssen  bereiteten  betrifft,  so  sind  sie  alle 
mehr  oder  weniger  erregend  und  werden  mit 
grossem  Vortbeile  bei  mehreren  chronischen 
und  atonischen  katarrhalischen  Affectionen  der 
Nasengänge,  des  Kehlkopfes  und  der  Bron- 
chien, oder  bei  den  Leucorrhöen  mit  Er- 
schlaffung der  Schleimmembran  der  Scheide 
in  Gebrauch  gezogen.  Man  benutzt  sie  auch 
mit  gutem  Erfolge  bei  den  chronischen  Rheu- 
matismen ,  bei  den  Hydartbrosen  und  den  öde- 
matösen  Infiltrationen  der  Extremitäten. 

Die  durch  die  Verbrennung  der  Bilsenkraut- 
undStecbnpfelblätter  bereiteten  trockenen  oder 
beinahe  trockenen  narkotischen  Fumigationen, 
oder  die  mit  Mohnabkochungen  ,  oder  wässri- 
gen oder  weingeistigen  Opiumaullösungen  ge- 
machten feuchten  Fumigationen  haben  sich  oft 
hei  manchen  schmerzhaften  katarrhalischen 
Lungenaffectionen,  bei  mehreren  Neuralgieen, 
and  selbst  bei  Neurosen  der  Respirationsorgane 
nützlich  bewiesen.  Es  ist  sogar  manchmal  ge- 
lungen, manche  asthmatische  Anfälle  durch 
die  Bilsenkrautfumigationcn  zu  hemmen.  Die 
scharfen  narkotischen  Mittel ,  wie  der  Tabak, 
sind  lange  Zeit  mehr  für  reizend  als  für  beru- 
higend gehalten  worden;  aus  diesem  Grunde 
waren  die  Klystire  mit  dem  Tnbaksraucbe, 
besonders  bei  den  Asphyvieen  und  bei  den  Er- 
trunkenen empfohlen  worden.  Die  ins  Innere 
fies  Darmkanals  geleiteten  Fumigationen  sind 
sicher  in  diesen  Fällen  sehr  nützlich,  und  kön- 
nen nicht,  wie  man  behauptet  hat,  durch  rei- 
zende Klystire  ersetzt  werden,  weil  die  war- 
men Dämpfe  weit  tiefer  eindringen,  als  die 
Flüssigkeiten,  und  in  diesem  Falle  bis  zu  den 
dünnen  Därmen  gelangen  können ,  die  länger 
als  irgend  ein  anderer  Theil  einen  gewissen 
Grad  von  Sensibilität  beibehalten.  Es  ist  folglich 
von  grosser  Wichtigkeit,  dass  man  nicht  auf  den 
Gebrauch  der  Fumigationen  in  den  Danrikanal 
hei  den  Ertrunkenen  und  Asphyctisc.hen  Ver- 
zicht leistet;  doch  verdienen  bei  ihnen  die 
erregenden  Benzoe-,  Weihrauch-,  Wachhol- 
derdämpfe  u.  s.  w.  vor  den  mehr  oder  weniger 
narkotischen  Dämpfen  der  Tabaksblätter  den 

Vorzug.  ( Gl' ERBEST.) 

FUNCTIO,  die  Verrichtung,  Function,  fr. 
Fonction,  engl.  Function.  Dieser  Ausdruck, 
welcher  in  der  gewöhnlichen  Sprache  die  Tbä- 
tigkeit,  der  man  sich  hingiebt,  um  irgend  ein 
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Ziel  zo  erreichen ,  oder  die  an  ein  Amt  gebun- 
dene Pflicht  bedeutet ,  wird  in  der  Physiologie 
in  einein  ähnlichen  Sinne  gebraucht ,  und  be- 
deutet die  Tbütigkeit  eine«  Organe«  oder  eine» 
Apparates  von  Organen,  die  einen  gemein- 
schaftlichen Zweck  haben.  So  z.  B.  spricht 
man  in  dem  "ersteren  Falle  von  der  Verrichtung 
eines  Nerven,  eines  Muskels,  des  Magens,  des 
Gehirnes  u.  s.  w.,  und  im  zweiten,  das»  die  Ver- 
dauung, der  Kreislauf,  die  Respiration  u.s.  w. 
die  Verriebtungen  des  thierischen  Organismus 
sind.  Wir  wollen  hier  weder  die  verschiedene 
Zahl  der  Verrichtungen,  die  von  den  Physiologen 
angenommen  worden  sind,  noch  die  sy  stemati- 
sche Ordnung,  nach  welcher  sie  geordnet  sind, 
angeben ;  auch  wollen  wir  nicht  erörtern,  wel- 
ches bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wis- 
senschaft die  Gruppen  von  Erscheinungen  sind, 
die  man  als  eine  Verrichtung  constituirend  an- 
erkennen muss;  die  Entwicklungen,  in  die  wir 
eingehen  müssten,  wurden  notwendig  in  dem 
Artikel  Organismus,  so  wie  in  den  den 
einzelnen  Verrichtungen  gewidmeten  Artikeln 
wiederholt  werden.  (Siehe  Organismus, 
Nervenein  fluss,  Ernährung,  Wär- 
mebildung, Verdauung,  Aufsaugung, 
Kreislauf,  Respiration,  Absonde- 
rung, Zeugung,  Locomotion,  Stimme, 
Sensation,  Vermögen,  intellectuelle 
und  m  o  raiische.)  (R.  Del.) 

FÜNDA  M AXILLARIS ,  die  Schleuder, 
siehe  den  Artikel  Verband. 

FUNGIN ,  Pilzstoff,  fr.  Fungine,  engL  Fun- 
gim  In  einer  wichtigen  Arbeit  über  die  Ana- 
lyse der  Pilze  hält  Braconnot  die  Substanz, 
welche  das  Skelet  dieser  Art  vegetabilischer 
Production  bildet,  für  eine  eigentümliche  Ma- 
terie ,  und  unterscheidet  sie  von  der  Holzfa- 
ser ,  mit  der  man  sie  vermischt  hatte. 

Das  Fungin  erhält  man,  wenn  man  die  Pilze 
mit  schwach  alkalischem  kochendem  Wasser  be- 
bandelt; der  Theil  des  Pilzes,  welcher  der 
auflösenden  Kraft  der  Flüssigkeit  widersteht, 
ist  das  Fungin. 

Das  Fungin  ist  weich ,  nicht  sehr  elastisch, 
weiss  und  geschmacklos ;  es  ist  im  Aether, 
Alkohol  und  selbst  im  kochenden  Wasser  un- 
löslich; die  concentrirte  Schwefelsäure  ver-, 
kohlt  es;  die  verdünnte  Schwefelsäure  bat 
keine  Wirkung  auf  dasselbe ,  allein  die  Hydro- 
chlorsäure  verwandelt  es  in  eine  gallertartige 
Materie.  Die  Salpetersäure  bat  eine  sehr  be- 
deutende Wirkung  auf  dasselbe,  und  verwan- 
delt es  in  zwei  fette  Substanzen ,  wovon  die 
eine  sich  dem  Wachse,  die  andere  dem  Talge 
nähert;  es  bildet  sich  ferner  eine  rötbliche, 
barzähnliche  Materie,  Oxalsäure,  Blausäure 
und  WeUher'nche  bittere  gelbe  Materie.  Das 
befeuchtete  und  sich  selbst  überlassene  Fun- 
gin verändert  sich  nach  Art  der  stickstoffigen 
Substanzen;  bei  freiem  Feuer  destillirt  giebt 
es  alle  Produkte  der  vegeto  -  animalischen  Ma- 
terie ,  anter  andern  Ammoniak. 


Wenn  das  Fnngin  auch  keine  bekannten 
roedicinischen  Eigenschaften  hat,  so  darf  man 
ihm  wenigstens  nicht  die  tödtlichen  Wirkungen, 
welche  manche  Arten  von  Pilze  auf  den  thic- 
riseben  Organismus  hervorbringen,  zuschrei- 
ben. Braconnot  glaubt  sogar,  dass  man  das 
reine  Fungin  für  eine  ernährende  Materie  an- 
sehen muss.  (J.  Pelletier.) 

FUNGOSITAET,  Fungositas,  Caro  lu- 
xurians,  schwammiges,  wildes  Fleisch,  fr. 
Fongosite,  engl.  Proud  Jlesh.  Ein  vasculö- 
ser  Auswuchs  von  fleischigem  Ansehen ,  wel- 
cher sich  auf  der  Oberfläche  der  Wunden  oder 
der  Geschwüre  befindet.  (Siehe  diese  Wör- 
ter.) Man  gebraucht  auch  manchmal  diese  Be- 
nennung zur  Bezeichnung  der  Geschwülste,  die 
man  unter  dem  Namen  F  u  n  g  u  s  beschrieben  hat. 

FUNGUS,  Schwamm,  fr.  Fongus,  engl. 
Fungus.  Man  bat  mit  diesem  Namen  Ge- 
schwülste verschiedener  Art  belegt,  die  ver- 
möge ihrer  Form  einem  Pilze  mehr  oder  we- 
niger ähnlich  sind,  und  die  sich  auf  der  äus- 
sern Oberfläche  oder  in  der  Substanz  der  har- 
ten Hirnbaut,  des  Periosteum,  der  Haut,  in 
dem  Sinus  maxillaris,  auf  den  Schleim-  und 
Faserschleimbäuten  entwickeln.  Man  hat  auch 
den  Namen  Fungus  einer  eigentümlichen  Auf- 
treibung der  Gehirnsubstanz ,  die  man  manch- 
mal bei  den  Kopfwunden  mit  Suhstanzverlust 
in  dem  Schädel  und  in  der  harten  Hirnhaut  .be- 
obachtet ,  gegeben.  Man  bat  ferner  die  näm- 
liche Benennung  den  mehr  oder  weniger  um- 
fänglichen Vegetationen  der  krebsigen  Ge- 
schwüre, so  wie  den  Geschwülsten,  die  3.  L. 
Petit  mit  dem  Namen  varicöse  Geschwül- 
ste bezeichnet,  und  die  durch  die  zufällige 
Entwicklung  der  arteriellen  und  venösen  Ca- 
pillargefässe  gebildet  zu  werden  scheinen,  bei- 
gelegt. Dieser  Ausdruck  ist  demnach  sehr 
schwankend,  wofern  man  nicht  ein  Beiwort 
damit  verbindet,  welches  auf  eine  positive 
Weise  die  Natur  der  Krankheit  bezeichnet; 
wir  behalten  es  daher  nur  bei ,  um  uns  nicht 
zu  sehr  von  dem  hergebrachten  Gebrauche  zu 
entfernen.  Wir  werden  in  diesem  Artikel  nur 
von  dem  Fungus  der  harten  Hirnbaut,  des  Si- 
nus maxillaris,  der  Blase  und  der  Enden  der 
langen  Knochen  handeln;  die  Beschreibung 
der  übrigen  findet  sich  in  den  Artikeln  Krebs, 
Epulis,  Haematodes,  Osteosarcom, 
Polyp,  Sarcom. 

Fungus  derbarten  Hirnbaut.  Louis 
bat  in  dem  fünften  Bande  der  Memoire*  deVAca- 
de'mie  de  Chirurgie  eine  treffliche  Sammlung 
von  Beobachtungen  über  diese  Krankheit  ein- 
rücken lassen ;  allein  trotz  der  grossen  Menge 
von  Tbatsachen,  die  er  zusammengestellt  hat, 
bleiben  doch  noch  in  Beziehung  auf  ihre  Natur, 
ihre  Ursachen  und  ihre  Behandlung  viele  Lücken 
in  ihrer  Geschichte  auszufüllen  übrig.  Es 
scheinen  nicht  alle  Fungi  der  harten  Hirnhaut 
zu  einer  und  derselben  Gattung  zu  gehören : 
die  einen  sind  einfache,  fasrige  Geschwülste; 
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sie  scheinen  am  häufigsten  vorzukommen  und 
können  lange  Zeit,  ohne  Zufälle  ben onobrin- 
gen, bestehen;  andere  von  einer  weicheren 
Consistenz,  von  einer  röthlichen  Farbe  ent- 
halten eine  grosse  Menge  Blutgefässe ;  manche 
sind  weich  und  gleichen  der  Gehirnsubstanz. 
Man  hat  deren  beobachtet,  die  durch  tuberculöse 
Materie  gebildet  wurden  zu  sein  scheinen  ;  ich 
habe  beim  Seciren  einen  dieser  Art  gefunden, 
der  in  der  Schläfengrube  eines  achtjährigen 
Kindes  hervorragte :  dieses  Kind  hatte  mehrere 
Geschwülste  der  nämlichen  Natur  am  Halse 
und  hinter  dem  Brustbeine.  Einige  Pathologen 
behaupten ,  das«  diese  verschiedenen  Fungi  ur- 
sprünglich alle  fasrige  Geschwülste  sind.  Was 
uns  betrifft,  so  neigen  wir  uns  zu  der  Meinung 
bin,  dass'  sie  gleich  vom  Beginn  ihrer  Bildung 
an  verschiedenen  Arten  von  Affectionen  auge- 
bören. 

[Nach  Sandifort,  Siebold  und  Walther  soll 
der  Fungus  der  borten  Hirnbaut  das  Produkt 
der  gleichzeitigen  krankhaften  Entartung  der 
harten  Hirnbaut ,  der  Scbädelknocben  und  der 
äussern  Beinbaut  seyn,  vorzüglich  aber  der 
Blutgefässe,  die  von  der  letzteren  zur  Diploe 
und  von  dieser  zur  harten  Hirnbaut  verlaufen,  — 
eine  üppigere  Vegetation  des  netzförmigen  Ge- 
webes, welches  zwischen  beiden  Platten  der 
Schädelknochen  liegt ,  wobei  die  Knochenerde 
eingesogen  wird  und  gleichsam  eine  Carna- 
tion  des  Knochens  entsteht.  Nach  Wen- 
zel beschränken  sich  dagegen  die  Bemerkun- 
gen aller  Schriftsteller  über  die  Entstehung  der 
schwammigen  Auswüchse  aus  dem  innern  Ge- 
webe der  Schädelknochen  einzig  und  allein  auf 
die  Art  derselben ,  in  welchen  der  schwammige 
Auswuchs  nur  als  secundäre  Krankheit  des  pri- 
mitiv vorausgehenden  Knochenübels  zu  be- 
trachten ist,  aber  auch  in  diesem  Falle  sey 
wobl  die  Behauptung  zu  gewagt,  dass  die 
Krankheit  bestimmt  von  dem  schwammigen 
Knochengewebe  ausgebe.  | 

Die  Fungi  der  harten  Hirnhaut  kommen  im 
kindlichen,  Jünglings-,  mannbaren  und  Grei- 
senaltcr  vor.  Bald  sind  sie  einfach ,  bald  viel- 
fach ,  obschon  äusserlicb  nur  einer  hervor- 
springt. Sic  entstehen  mcistentheils  am  Schä- 
delgewölbe; seltener  bilden  sie  sich  an  der 
Basis  dieser  Höhle.  Man  hat  deren  inneibalb 
der  Falten  der  Hirnbaut  gefunden,  und  andere 
haben  sich  durch  den  Grund  der  Augenhöhle 
Bahn  gemacht  und  das  Auge  dislocirt.  Ei- 
nige von  diesen  Geschwülsten  sind  genau 
umschrieben  und  wie  eingesackt,  so  dass  man 
sie  binwegnebmen  könnte,  ohne  die  Spinn  we- 
benbaut zu  betheiligcn.  Wenn  die  Fungi  um- 
fänglich und  eiförmig  sind ,  so  dcpriinircn  sie 
bedeutend  das  Gehirn,  indem  sie  sich  zum 
Theil  in  seine  Substanz  lagern,  während  sie 
zu  gleicher  Zeit  die  Knochen  des  Schädels 
angreifen;  in  andern  Fällen  sind  sie  abgeplat- 
tet, breit,  unfegelmässig  und  geben  Verlänge- 
rungen nach  Verschiedenen  Richtungen  bin  ab. 

Enorl.  a.  m«ii,e.  'Wi»ien»cli.  V. 

/ 


Die  Ursachen  der  Hirnhautschwämm- 
kennt  man  noch  nicht  genau.  Ist  es  nicht 
wahrscheinlich ,  dass  ein  Tbeil  derer,  die  man 
bei  den  Kindern  antrifft,  durch  das  scrophu- 
löse  Leiden  bedingt  werden  i  Das  syphiliti- 
sche Gift  kann  sie  in  allen  Lebensaltern  \er- 
anlassen.  In  vielen  Fällen  bilden  sie  sich  in 
Folge  der  unmittelbaren  Contusiou  oder  Com- 
motion  des  Kopfes  durch  Gegenstoss;  und  end- 
lich bleibt  die  Ursache  des  üebels  ziemlich 
häufig  völlig  unbekannt 

So  lange  die  Fungi  der  harten  Hirnbaut  die 
Scbädelknocben  noch  nicht  verdünnt,  empor-* 
gehoben,  erodirt  haben,  hat  man  kein  siche- 
res Zeichen  von  ihrem  Dasevn;  ntanthmal  ist 
es  sogar  unmöglich,  sie  zii  v.ermutben ,  weil 
sie  keine  üblen  Zufälle  \eranlassen.  Die  Sym- 
ptome, welche  ihre  Bildung  fürchten  lassen 
könnten  und  die  einer  ziemlich  grossen  Anzahl 
von  Krankheiten  gemeinschaftlich  zukommen, 
sind  anhaltende  oder  aussetzende ,  drückende 
oder  reissende,  fixe  Kopfschmerzen ,  Betäu- 
bung, Schwindel,  Verminderung  oder  Verlust 
des  Gehöres  oder  des  Gesichtes  auf  einer  Seit»; 
oder  gleichzeitig  auf  beiden  Seiten ,  das  Schie- 
len, die  Hemiplegie,  die  Paraplegie,  conuil- 
sivisebe  Bewegungen ,  die  Epilepsie,  Schwäche 
der  intellectuellen  Vermögen. 

Die  äussere  Erscheinungsweise  und  die  snc- 
cessiven  Fortschritte  der  Krankheit  finden  nicht 
bei  allen  Kranken  auf  die  nämliche  Weise  statt. 
Louis  berichtet ,  dass  ein  Mann ,  welcher  hart 
auf  die  Gesässtbeile  gefallen  war,  vier  Monate 
lang  an  einer  Art  Erschütterung  im  Kopfe  litt. 
Nach  einer  Hube  von  vier  andern  Monaten 
wurden  die  Scbädelknocben  nach  dem  Scheitel 
zu  ohne  Emporbebung  oder  Depression  crepi- 
tirend.  Am  andern  Tuge  erkannte  man  eine 
Geschwulst  von  obngefähr  einem  Zoll  im  Durch- 
messer, die  nicht  sehr  hoch  war,  und  eine 
pulsirende  Bewegung  darbot.  Innerhalb  acht 
Monaten  erreichte  sie  das  Volumen  einer 
Faust ,  und  nach  Veriluss  dieser  Zeit  starb  der 
Kranke.  —  Eine  achtzehnjährige  Frau ,  die 
auf  einer  Kellertreppe  einen  heftigen  Fall  ge- 
tban  und  das  Bewusstseyn  verloren  hatte,  litt 
29  Jahre  lang  an  bedeutenden  Kopfschmerzen 
an  der  mittleren  und  hinteren  Partie  des  rech- 
ten Seitenbeines,  als  der  Stelle,  wo  man  eine 
äussere  Contusiou  wahrgenommen  hatte.  Nach 
Veriluss  dieser  Zeit  erhielt  sie  eine  stärkere 
Contusion  auf  der  nämlichen  Stelle,  und  erst 
ein  Jahr  nachher  erschien  plötzlich  an  der  ver- 
wundeten Stelle  eine  Geschwulst  von  der 
Grösse  eines  kleinen  Hühnereies.  Wenige 
Augenblicke  nach  ihrem  Erscheinen  traten  die 
gefährlichsten  Zufälle  ein  :  Erbrechen  galliger 
Materien,  fortwährendes  Schluchzen,  kleiner 
concentrirter  Puls,  Kälte  der  Extremitäten. 
Diese  Zufälle  hörten  am  zweiten  Tage  ihres 
Erscheinens  auf,  als  man  die  Kranke  auf  die 
entgegengesetzte  Seite  der  Geschwulst,  deren 
Charakter  man  noch  nicht  erkannt  hatte,  legen 
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Hess.    In  dieser  Luge  verschwand  die  Ge- 
schwulst und  man  fühlte  an  ihrer  Stelle  durch 
<lie  Hnutbedeckungen  die  kreisförmige  Oelf- 
nung  des  Seitenbeines  ,  welche  ihr  uen  Durch- 
gang verstattete.  Diese  Frau  lebte  noch  neun 
Jahre,  obscbon  def  Fungua  mehrere  Male  unter 
V  erursachung  der  nämlichen  Zufälle  hervorge- 
treten war.    Sie  üess  sich  aller  drei  Monate 
zur  Ader  und  trug  eine  dicke  Piquemütze,  die 
der  Knochenöffnung  gegenüber  mit  einer  zin- 
nerneu Platte  verseben  war.  —   Bei  einem 
Menschen,  welcher  mehrere,  unvollständig  be- 
handelte, syphilitische  Schanker  gehabt  hatte, 
trat  einige  Zeit  nachher  eine  flache  und  un- 
scbmcr/Iiafte  Geschwulst  »uf  der  Pfeilnatb  ein. 
Diese  Geschwulst  machte  binnen  vier  Jahren 
solche  Fortschritte ,  dass  *ie  die  Nachtmütze 
des  Kranken  ausfüllte.    Sie  hatte  mehr  als 
zwölf  Zoll  im  Umfange,  und  gab  dessen  unge- 
achtet zu  keinem  üblen  Zufalle  Veranlassung. 
Unvorsichtiger  Weise  brachte  man  ein  Aetz- 
mittel  aaf  dieselbe;  einige  Tage  nachher  tra- 
ten convulsivische Bewegungen,  und  am  achten 
Tage  der  Tod  ein.    Nun  erst  erkannte  man, 
dass  die  Krankheit  ein  Fungus  der  harten  Hirn- 
haut war ;  die  Seitenbeine  waren  zu  zwei  Dritt- 
theilen  zerstört.  Bei  manchen  Individuen  blie- 
ben die  Fungi  der  harten  Hirnhaut  mehrere 
Jahre  lang  Btationär;    und  bei  Gelegenheit 
einer  Cnntusion  oder  jeder  andern  Ursache, 
die  geeignet  ist,  sie  zu  reizen,  fangen  sie 
plötzlich  an,  reissend  schnell  zu  wachsen. 

Wir  haben  in  den  oben  erwähnten  und  aas 
den  Denkschriften  von  Louis  entlehnten  Fällen 
gesehen ,  dass  Fungi  der  harten  Hirnhaut , 
nachdem  sie  in  die  Schädelböhle  zurückge- 
drängt worden  sind,  aufhören,  üble  Zufälle 
hervorzubringen;  dass  andere,  obscbon  sie 
äußerlich  einen  sehr  beträchtlichen  Vorsprung 
bilden ,  gar  keinen  üblen  Zufall  veranlagen : 
man  findet  deren  wieder  andere ,  die  der  Sitz 
sehr  acuter,  reissender  Schmerzen  sind,  die 
man  durch  ein  schwaches  Cnroprimiren  der 
Geschwulst  beseitigt;  versnebt  man  sie  aber 
\  ollständig  zu  reponiren,  so  verlieren  die 
Kranken  das  Bewusstseyn,  die  Gliedmassen 
werden  gelähmt,  und  der  Puls  wird  ausser- 
ordentlich schwach,  beinahe  anfühlbar.  Wenn 
die  Fungi  durch  den  Umfang  der  Oeffnung, 
die  ihnen  den  Durchgang  gestattet,  eng  einge- 
klemmt werden  ,  so  vermehrt  der  auf  sie  aus- 
geübte Druck  den  Schmerz,  und  beseitigt  keins 
von  den  Symptomen,  zu  denen  sie  Veranlas- 
sung geben. 

Die  meisten  Fongi  der  harten  Hirnbaut  bie- 
ten eine  pulsirende  Bewegung  dar,  die  ihnen 
durch  das  Gehirn  mitgetheilt  wird;  allein  diese 
Bewegung,  die  man  nicht  mit  derExpansiont- 
bewegung  der  aneorysroatischen  Geschwülste 
verwechseln  muss,  ht  manchmal  sehr  dunkel. 
Sie  wird  in  mehrern  Fällen  der  Denkschrift 
von  Louis  nicht  erwähnt ;  und  bei  einer  Frao, 
die  ich  im  HÖtel  Dieu  zu  beobachten  Gelegen- 


heit gehabt  habe ,  war  sie  so  schwach ,  dass 
es  einer  sehr  aufmerksamen  Untersuchung  be- 
durfte, um  ihr  Dasein  zu  erkennen.  Die  Lage 
der  Geschwulst,  die  Breite  ihrer  Basis,  die 
Disposition  der  Durchbohrung  des  Schädels,  die 
verschiedene  Dicke  und  Fertigkeit  der  Haut- 
bedeckungen sind  die  Ursachen  der  Verschie- 
denheiten, die  dieses  Symptom  darbieten  kann. 

Die  krankhaften  Veränderungen,  welche  die 
Fungi  in  den  Schädelknochen  hervorbringen, 
sind  ziemlich  constant:   diese  Knochen  sind 
innerlich  in  einer  zur  Breite  des  innernTheiles 
der  Geschwulst  verhältnissmässigen  Ausdeh- 
nung erodirt :  die  äussere  Knochcntafel  zeigt 
constant,  und  zwar  von  innen  nach  aussen,  eine 
geringere  Erosion,  als  die  innere  Tafel.  Die 
OelTnung  des  Schädels  ist  oval  oder  kreisför- 
mig, und  wird  von  einem  mehr  oder  weniger 
dicken,  unregelmäßigen  Walle  gebildet,  oder 
sie  ist  mit  einer  grossen  Menge  mehr  oder  we- 
niger langer,  spitzer  Rauhigkeiten  verseben, 
welche  den  Fungus  reizen  und  manchmal  so- 
gar tief  in  seine  Substanz  eindringen;  die 
Kranken  empfinden  dann  sehr  heftige  Schmer- 
zen.   Diese  Art  krankhafter  Veränderung  der 
Schädelknocben  ist  keinesweges  eine  Caries : 
sie  ist  der  ähnlich,  welche  die  Aneurysmen  in 
den  Knochen ,  auf  die  sie  sich  stützen ,  her- 
vorbringen.   Man  findet  keine  Spur  von  der 
zerstörten  Knocbenpartie ,    denn  ihre  Mole- 
colen  sind  aufgesaugt  worden.    Bemerkt  zu 
werden  verdient,  dass,  wenn  ein  Tbeil  des 
Fungas  auf  der  äussern  Fläche  des  Schädels 
geruht  bat,  die  Knochen,  welche  mit  ihm  in 
Berührung  stehen,   runzlicht  und  ungleich 
werden. 

Die  Diagnose  der  Fungi  der  harten 
Hirnbaut  scheint  uns  nicht  immer  so  leicht  zb 
se)n,  als  man  es  behauptet  hat,  selbst  wenn 
sie  äusserlicb  hervortreten.  Mehrere  Umstände 
können  dazu  beitragen,  sie  schwierig  zu  ma- 
chen. Die  Consistenz  dieser  Geschwülste  ist 
verschieden:  es  giebt  deren,  die  so  weich 
sind  wie  Abscesse ,  andere  dagegen  haben  die 
Härte  des  Scirrbus.  Nicht  alle  Fungi  bieten 
deutliche  Pulsationen  dar:  anter  diesen  Ge- 
schwülsten lassen  sich  einige  zum  Tbeil  oder 
gänzlich  reponiren;  bei  andern  ist  es  durch- 
aus nicht  möglich.  Wenn  die  Fungi  nicht  zu- 
rückgehen, wenn  man  sie  comprimirt,  so  ist 
es  nicht  immer  möglich ,  den  Umriss  derOeff- 
nang,  dnreb  die  sie  hervorgetreten  sind,  zu 
fühlen ;  und  dann  kann  der  auf  sie  ausgeübte 
Druck  weder  einen  reissenden  Schmerz,  noch 
irgend  einen  der  Zufalle,  welche  durch  den 
Gebirndrack  entstehen  ,\  veranlassen.  Man 
muss  folglich  alle  Erscheinungen ,  welche  die 
Krankheit  von  ihrem  Anfange  begleitet  haben, 
in  strengeErwägung  ziehen,  t  nd  die  Geschwulst 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit,  und  in  zwei- 
felhaften Fällen  zu  wiederholten  Malen  unter- 
suchen, am  nicht  in  gefährliche  Irrthümer  zu 
verfallen.    Die  Geschwülste,  welche  man  mit 
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den  Schwämmen  der  harten  Hirnhaut  verwech- 
seln könnte ,  sind  die  an  ihrer  breiten  und 
harten  Basis  balbkuglichlen  Bnlggeschwülste, 
die  man  unter  dem  Namen  Talpa  kennt,  fer- 
ner die  Brüche  des  grossen  und  des  kleinen 
Gehirnes,  und  die  Aneurysmen  der  Arteriae 
temporales  und  occipitales.  Mehrere  kranke 
sind  Opfer  der  in  der  Diagnose  dieser  Schwäm- 
me, die  selbst  geschickte  Wundärzte,  nnd 
unter  andern  Heister,  für  SnckgeschwüUte  ge- 
halten haben,  begangenen  Irrtbümer  geworden. 

Die  Prognose  dieser  Krankheit  ist  sehr 
schümm;  man  kennt  noch  kein  Beispiel  von 
Heilang  derselben.    In  allen  Fällen,  wo  man 
eine  Punktion,  einclncisionin  diese  Schwämme 
gemacht ,  wo  man  sie  mit  dem  Act /.mittel  ge- 
öffnet, oder  die  Ligatur,  oder  die  partielle 
Resection  mit  dem  Bisturi  verrichtet  bat,  sind 
die  Kranken  nach  wenigen  Tagen  entweder  an 
apuplectiscben  Zufällen,  oder  an  der  Entzün- 
dung der  Hirnhäute  oder  des  Gehirnes,  oder 
an  einer  Hämorrbagie  gestorben.    Louis  bat 
die  Gefäsa Vegetationen,  welche  von  der  har- 
ten Hirnhaut,  wenn  sie  durch  Verwundungen, 
oder  durch  Caries  der  Schädclknochen  bios- 
gelegt worden  ist,  entspringen,  mit  dm  eigent- 
lichen Schwämmen  verwechselt,  und  die  Hei- 
lungen ,    die  er  nach  P.  von  Marchettis, 
Fabricius  von  Hilden ,  Sand  n.  s.  w.  anrührt, 
beziehen  sich  nur  auf  diese  Vegetationen ,  die 
man  reprimiren  oder  zum  Abwelken  bringen 
kann, jtfjbn,  man  sie  mit  Abkochungen  nnd 
Pulvern  aromatischer  Ptlanzen  verbindet. 
Jgron^jj  dl  anf .  —  Die  üblen  Folgen,  welche 
alle  M*  jetzt  *0r  Heilung  der  Schwämme  der 
harten  Hirnhaut  versuchten  Operationen  ge- 
h;ii  t  haben ,  bestimmen  uns  zu  dem  Ratbe, 
diese  Geschwülste,  wenn  sie  beinahe  nnschmerz- 
haft  sind  nnd  keinen  bedeutenden  üblen  Zu- 
fall veranlassen ,  unangerührt  zn  lassen ,  nnd 
sich  in  diesem  Falle,  um  die  Fortschritte  der 
Krankheit  aufzuhalten  ,  blos  auf  häutige  Ader- 
lässe ,  ein  sehr  massiges  Ilegim ,  beruhigende 
nnd  adstringirende  Applicationen  und  einen 
leichten  Druck  zu  beschränken.  Wenn  aber  der 
dnreh  die  Rauhigkeiten  an  dein  Umrisse  der 
Knochenöffnnng  verletzte  Schwamm  aente  und 
häufige  Schmerzen  verursacht,  wenn  er  den 
Kranken  des  'Schlafes  beraubt,  wenn  er  zu 
häufigen  Anfällen  von  Convnlsinnen  oder  Epi- 
lepsie Veranlassung  glebt ,  oder  wenn  er  end- 
lich alle  die  Zufälle  hervorbringt,  welche  von 
dem  Gehirndruck  entstehen,  so  ist  es  ratio- 
nell, wie  die  meisten  neuern  Schriftsteller  ra- 
tbea,  die  Bant  und  dasPericrnniuin  zu  durch- 
schneiden, mehrere  Trepankronen  um  den 
Fungua  heram  anzubringen,  um  seine  Basis 
völlig  blos  zu  legen,  nnd  i'.n  gänzlich  nebst 
der  Partie  der  harten  Hirnhant,  an  welcher 
eVadbärirt,  auszuschneiden.    Man  bat  auch 
gerathen  ,  sich  blos  an  den  ersten  Tbeil  die- 
ser Operation  zu  halten,  der  in  der  Anwen- 
dung des  Trcpans  oder  einer  krammlinigen 


and  rundschildförmigen  Säge  besteht ,  um  da- 
mit die  Knochenöffnung  zu  vergrössern  und  die 
in  der  Geschwulst  befindlichen  Spitzen  hinweg- 
zunehmen. Diese  Operation ,  welche  nur  pal- 
liativ se>n  dürfte,  ist  übrigens  nicht  gefahrlos. 
Jede  Art  von  Operation  ist  contraindicirt,  wenn 
der  Fungus  sieb  bis  zur  Basis  des  Schädels 
erstreckt ,  wenn  er  ein  sehr  beträchtliches 
Volumen  darbietet,  wenn  mehrere  an  einem 
nnd  demselben  Individuum  vorhanden  sind. 
Man  muss  sich  dann  auf  den  Gebrauch  der 
zur  Beseitigung  des  Schmerzes  geeigneten  ört- 
lichen und  innern  Arzneimittel  beschränken. 

Fungus  des  Sinus  m axillaris.  — 
Er  kommt  selten  bei  den  Kindern  vor;  mei- 
stentlieils  entwickelt  er  sich  während  der  Pu- 
bertät und  im  mannbaren  Alter.  Nicht  alle 
Schwämme  baden  die  nämliche  Organisation : 
die  einen  sind  unschmerzbaft,  weisslicb,  sehr 
hart  und  mit  sehr  wenig  Gefässen  versehen  ; 
andere,  die  ebenfalls  ziemlich  hart  sind,  be- 
sitzen eine  dunkelrothe  Farbe,  bluten  leicht 
und  sind  gewöhnlich  schmerzhaft.  Die  Ursa- 
chen, welche  zu  der  Entwicklung  dieser  Ge- 
schwülste Veranlassung  geben,  sind  die  häufige 
Wiederkehr  der  Zaunflüsse  oder  des  Schnu- 
pfens ,  die  heftigen  Contnsionen  der  Backen, 
die  Wunden  der  Sinus  oiaxillares,  innere  Feh- 
ler, und  namentlich  das  Scropbelleiden. 

So  lange  diese  .Schwämme  noch  nicht  sehr 
beträchtlich  sind,  veranlassen  sie  nur  einen 
dumpfen  und  tiefen  Schmerz,  dessen  Ursache 
zweifelhaft  bleibt.  Wenn  sie  grösser  werden, 
so  drängen  sie  die  Wandungen  des  Sinns  ma- 
xillaris  ans  einander ;  die  Wange  schwellt  an 
und  bildet  einen  beträchtlichen  Vorsprung; 
derZabnböhlenbogen  und  das  Gaumengewölbe 
werden  deprimirt  und  die  Zähne  locker ;  das 
Auge  wird  nach  nnd  nach  ans  der  Augenhöhle 
getrieben;  der  Verlauf  der  Tbränen  unter- 
brochen ;  die  änssere  Wand  des  Nasenganges 
gegen  die  Scheidewand  gedrängt;  es  bilden 
sieb  Oeffnungcn  im  Sinus ,  durch  welche  Par- 
tieen  der  Gesehwulst  ins  Innere  des  Mundes, 
in  die  Nasenhöhle,  oder  durch  Fisteln,  die 
sich  auf  der  Backe  öffnen,  treten;  eine  blu- 
tige ,  übelriechende  Jauche  sickert  aus  der 
Geschwulst,  und  manchmal  dringt  im  reichli- 
chen Maassc  Blut  hervor.  Ueberlässt  man  die 
Krankheit  sich  selbst,  so  macht  sie  täglich 
neue  Fortschritte  und  verbreitet  sich  nach  allen 
Richtungen;  die  Geschwulst  wird  ausseror- 
dentlich gross,  nimmt  ein  schenssliches  An- 
sehen an,  die  Respiration  und  Deglutition  wer- 
den schwierig,  die  Drüsen  schwellen  an,  es 
bildet  lieb  manchmal  ein  bedeutendes  und 
widerliches  Geschwür,  und  der  Kranke  stirbt 
endlich,  nachdem  er  mehrere  Monate  und 
manchmal  mehrere  Jahre  elendiglich  zuge 
bracht  hat. 

Die  Chirurgie  kann  nur  anf  die  activcste 
Weise  diese  fürchterliche  Krankheit  beseitigen ; 
mau  würde  eine  köstliche  Zeit  verlieren,  wenn 
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man  ibre  Furticbritte  tlorcb  die  reinigenden 
Mittel  und  dtircb  die  Exutoricn  xu  hemmen 
suchte.  Die  Behandlung  besteht  darin  ,  dass 
man,  wie  es  Ihsaidt  tbat,  mit  dem  Pcrforativ, 
dem  kruiumen  gartenmesserförmigen  Messer, 
dem  Hohleisen  und  dem  Hammer  eine  sehr 
weite  Oeffnung  in  die  äussere  und  in  die  un- 
tere Waud  des  Sinus  maxillaris  macht,  indem 
man  eine  Partie  des  Alveolarrandes  hinweg- 
nimmt; das»  man  ferne^r  den  grössten  Theil 
der  Geschwulst  mit  aufs  Blatt  gekrümmten 
starken  Scheeren,  oder  mit  Messern  mit  kur- 
zer, dicker,  stumpfer  Klinge ,  und  die  auf 
ibre  Fläche  gekrümmt  und  zweischneidig  sind, 
ausschneidet ;  mit  starken  doppelbakichtcn  Zan- 
gen sie  ausreisst,  und  dass  man  endlich  nach 
und  nach  mehrere  weissglühende  Glüheisen  auf 
alle  Stellen  bringt,  wo  der  Fungus  sich  insc- 
rirt  hatte.  Diese  starke  Cauterisation  ist 
durchaus  notbwendig,  um  die  Blutung  zu  stil- 
len ,  die  gewöhnlich  während  der  Operation 
sehr  heftig  ist,  und  um  die  Wurzel  des  Fnngos 
\ ollkommen  zu  zerstören.  Kine  Yorsichts- 
niassregel ,  die  sehr  nützlich  werden  kann  und 
die  ich  von  Dupuytren  habe  anwenden  sehen, 
um  den  Blultluss  in  den  Schlund  zu  verhüten, 
wenn  der  Fungus  sich  in  den  Nasengang  fort- 
setzt, besteht  in  der  Tamponirung  des  hintern 
Nasenloches  vor  der  Operation.  Nachdem  der 
Fungus  exstirpirt  und  cauterisirt  worden  ist. 
füllt  man  die  Höhle  des  Sinus  maxillaris  mit 
gebundenen,  und  mit  Colophonium  und  Gummi 
arabicum  bestreuten  Cbarpiebourdonnets  aus, 
und  zieht  die  am  tiefsten  gelegenen  nicht  eher 
zurück;  Jtvb|i  sie  durch  die  Eiterung  losge- 
löst worden  find.  Die  Aderlässe  am  Arme 
oder  am  Fniise,  Fussbäder,  kühlende  Ge- 
tränke, eine  strenge  Diät  sind  gewöhnlich  in 
Folge  dieser  Operation  nothwendig,  um  die 
Entzündung  zu  verhüten  und  zu  beseitigen. 
Man  kann  hoffen,  dass  der  Kranke  schnell 
genesen  wird,  wenn  die  Eiterung  löblich  ist, 
wenn  bochrothe  Fleiscbgranulationen  sich  aus 
dem  Innern  des  Sinus  erheben;  einen  schnel- 
len Rückfall  bat  man  aber  dagegen  zu  befürch- 
ten ,  wenn  der  Eiter  blutig,  übelriechend  ist ; 
wenn  weiches,  leicht  blutendes  Fleisch  an  der 
innern  Fläche  dieser  Höhle  bervorwuchert.  Man 
darf  in  diesem  üblen  Falle  nicht  anstehen,  aufs 
Neue  das  Glüheisen  auf  die  kranken  Theile  zu 
bringen.  Desault  hat  die  Application  dessel- 
ben bei  einem  und  demselben  Individuum  drei- 
mal wiederholt :  dieser  Kranke  verdankte  sein 
Heil  seinem  ausserordentlichen  Muthe  eben  so 
6ehr,  als  der  Geschicklichkeit  dieses  berühmten 
Wundarztes.  In  Folge  dieser  Operation  ver- 
engert sich  die  Oefftiung.  die  man  in  den 
Sinus  maxillaris  gemacht  bat,  nach  und  nach ; 
manchmal  scbliesst  sie  sich  vollkommen.  Die 
Wände  des  Sinus  nähern  sich  einander ,  das 
Auge  tritt  in  die  Augenhöhle  wieder  zurück, 
und  die  Deformität  verschwindet  gänzlich  oder 
grösstenteils.     Das  ausserordentliche  Volu- 


men der  Geschwulst,  welche  ibre  gänzliche 
Exstirpation  nicht  gestatten  dürfte,  die  aus- 
serordentliche Schwäche  des  Kranken,  und 
endlich  die  Symptome  einer  allgemeinen  Ca- 
chexie  werden  von  allen  klugen  Praktikern  für 
Gegenanzeigen  der  eben  beschriebenen  Ope- 
ration angesehen. 

Fungus  der  Blase.  —  Diese  Krankheit 
ist  noch  schlimmer  als  die  vorige,  weil  ihre 
Zeichen  dunkler  sind,  und  vorzüglich  weil  die 
Chirurgie  ihr  nur  selten  wirksame  Mittel  ent- 
gegenstellen kann.  Die  Frauen  sind  ihr  weni- 
gerausgesetzt, als  die  Männer.  DieseSchwämme 
sind  bei  manchen  Subjecten  eine  wesentliche 
und  nicht  complicirte  Krankheit;  bei  andern 
Individuen  ist  ihre  Bildung  eine  Folge  von 
Harngries  oder  einem  runzlichten  Steine  in  der 
Blase.  Sie  entspringen  manchmal  von  der 
äussern  Fläche  der  Schleimmembran,  meisten- 
teils aber  bilden  sie  sich  in  dem  unter  der 
Schleimhaut  gelegenen  Zellgewebe,  und  heben 
in  dem  Maasse,  als  sie  sieb  entwickeln,  die 
Schleimmembran  empor.  Ihr  Volumen  wech- 
seit  von^BrTGrösse  einer  Erbse  bis  zn  der 
einer  Faust  Sie  sind  ein  -  oder  vielfach,  bald 
gestielt,,,  bald  mit  breiter  Basis  verseben. 
Die  einen  sind  weich  ,  weisslich ,  glatt ;  an- 
dere sind  hart,  rotb ,  ungleich;  wieder  an- 
dere endlich  sind  weich,  roth ,  und  lassen  sehr 
leicht  das  Blut,  welches  sie  im  reichen  Maasse 
durchdringt,  hervortreten.  Man  hat  an  allen 
Stellen  der  innern  Fläche  der  Blase  Schwämme 
gefunden;  allein  meUtentbeils  bilden  sie  sich 
an  dem  untern  Theile  Ihres  Grundes  auf  der 
dreieckigen  Fläche  in  der  Nähe  des  Halses; 
manchmal  stehen  sie  mit  dem  Blasenzäpfcben, 
und  selbst  mit  der  Crista  uretbralis  in  Conti- 
nuität;  einige  entspringen  von  der  Prostata. 

Die  Ursachen  der  Blasenschwämme  sind  fast 
immer  unbekannt ,  wofern  sie  nicht  durch  die 
Gegenwart  eines  Steines  veranlasst  worden 
sind.  Die  Symptome,  zu  denen  sie  Veran- 
lassung geben,  sind  sehr  verschieden,  und 
kommen  zum  Theil  dem  Katarrh ,  dem  Krebs, 
dem  Stein  der  Blase,  der  Anschwellung  der 
Prostata  gemeinschaftlich  zu  ;  auch  ist  ibre 
Diagnose  sehr  schwer.  Ausserdem  ist  noch 
zu  berücksichtigen,  dass  man  Schwämme  in 
der  Blase  von  Subjecten  findet,  die  ihr  gan- 
zes Leben  hindurch  keine  Unbequemlichkeit 
davon  gehabt  haben.  In  den  meisten  Fällen 
bringen  sie  jedoch  in  der  Blase  einen  mehr 
oder  weniger  lebhaften  Schmerz,  der  sich 
sympathisch  in  die  Fossa  navicnlaris  verbrei- 
tet, ein  Gefühl  von  Schwere  in  der  Nähe  des 
Afters,  Stuhlzwang,  beschwerliches  Harnen 
und  seihst  vollkommene  Harnverhaltung  ber- 

ntweder  blos  wo- 


vor , 


iuo; 


'\cü  nun  e. 


mentan ,  wie  eine  Klappe  auf  den  Blasenhals 
legen ,  oder  sich  in  den  Hals  der  Blase  fort- 
setzen ,  oder  fast  vollkommen  die  Hoble  der 
Blase  ausfüllen.  Ziemlich  häufig  unterhalten 
die  Schwämme  in  der  Blasenschleimbaut  eine 
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eiterartige  Schleimabsonderung ;  manche  las- 
sen, je  nach  der  Natur  der  Gefässe,  aus  de- 
nen sie  hauptsächlich  besteben ,  rothes  oder 
ecbwar7.es  Blut  anstiiessen.  Die  Blutung  wird 
beträchtlicher  in  Folge  des  Gebens,  des  Rei- 
ten», der  Reisen  zn  Wagen;  nach  dem  Ge- 
nüsse des  reinen  Weines,  der  weingeistigen 
Flüssigkeiten,  dir  erhitzenden  Nahrungsmittel; 
die  Häraorrhoidalflüsse  vermehren  ebenfalls  die 
Intensität  der  Symptome.  Nicht  selten  geben 
mit  dem  Urin  Partieen  dieser  Geschwülste  ab : 
sie  sind  fast  immer  weich  ,  rötblich ,  nnd  las- 
sen sieb  leicht  mit  dem  Finger  zerdrücken. 
Die  häufige  Wiederkehr  der  Blutungen,  die 
anleitende  Fortdauer  der  Schmerzen  erschö- 
pfen die  Kranken,  führen  schleichendes  Fie- 
ber, Marasmus,  Infiltration  des  Zellgewebes 
herbei.  In  Folge  dieser  Zufälle  sterben  die 
Kranken;  andere  hingegen  sterben  an  der 
Entzündung  der  Blase  und  der  benachbarten 
Tbefte,  oder  an  einer  vollkommenen  Harn- 
verhaltung. 

Diese  Symptome  kommen,  wie  bereits  ge- 
sagt, mehreren  Krankheiten  der  Blase  ge- 
meinschaftlich zn;  allein  der  Catbeterismus 
und  die  Erforschung  der  Blase  durch  den  Mast- 
darm liefern  manchmal  gewissere  Zeichen.  Wenn 
die  Schwämme  umfänglich  sind  und  am  Blasen* 
halse  liegen,  so  geben  sie  bei  manchen  Sub- 
jecten  ein  fast  unübersteigliches  Hinderniss 
für  die  Einführung  der  Sonde  ab,  die  nur  auf 
die  Weise  eindringen  kann,  dass  sie  dieselben 
zurückdrängt,  oder  sie  durchbohrt,  oder  auch 
an  einer  ihrer  Seiten  hingleitet  Fabricius 
von  Hilden,  Chopart  and  Desault  haben  mit 
Recht  empfohlen ,  sich  jedesmal ,  wenn  man 
da«  Daseyn  eines  Schwammes  vermnthet,  einer 
umfänglichen  und  sehr  langen  Sonde  zu  be- 
dienen ,  weil  man  sie  manchmal  sehr  tief  ein- 
bringen muss.  um  Harn  zu  erhalten,  und  weil 
es  von  Wichtigkeit  ist ,  die  Geschwulst  nicht 
zu  betbeiligen.  Indessen  wurde  Lafaye,  als 
er  Astruc ,  welcher  an  einer  durch  einen  um- 
fänglichen Schwamm  veranlassten  Harnverhal- 
tung litt,  eatheterisirte ,  genötbigt,  sich,  um 
dein  Urin  Ausgang  zu  versebaffen,  eines  an 
seinen  beiden  Enden  offenen  Catheters  zu  be- 
dienen, in  welchen  er  einen  Troikar  einbrachte, 
um  dem  Catbeter  einen  Weg  durch  die  Ge- 
schwulst zn  bahnen.  Dieses  Verfahren  ist  sehr 
gefährlich ;  es  dürfte  in  einem  ähnlichen  Falle 
besser  seyn,  wenn  man  sieb  eines  stumpfen 
und  mit  dicken ,  unbiegsamen  Wandungen  ver- 
sehenen dünnen  Platinacatueters  bediente. 
Wir  dürfen  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  mehrere  Kranke  in  Folge  der  Perforation 
der  Schwämme  durch  den  Catbeter  an  der  Blu- 
tung oder  an  der  Entzündung  gestorben  sind. 
Die  umfänglichen  Schwämme  auf  der  dreiecki- 
gen Fläche  oder  am  tiefern  Theile  des  Grun- 
de« der  Blase  verhindern  den  freien  Eingang 
des  Catheters  in  die  Höhle  derselben;  sind 
>ie  aber  nicht  sehr  umfänglich  oder  abgeplat- 
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tet,  so  entziehen  sie  sich  gewöhnlich  allen 
Untersuchungen.  Der  Catbeterismus  giebt  oft, 
wenn  er  bei  Subjecten,  die  an  dieser  Krank- 
heit leiden,  verrichtet  wird,  zu  einem  reich- 
lichen Blutergüsse  Veranlassung,  der  rein  oder 
mit  Harn  vermischt  ist;  allein  die  nämliche 
Erscheinung  findet  statt,  wenn  die  Gefäeee 
der  Blasenscbleimmembran  erweitert  nnd  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  varicös  sind.  Bei 
der  Untersuchung  der  Blase  durch  den  Mast- 
darm kann  man  nur  die  harten  und  sehr  um- 
fänglichen Schwämme  erkennen;  während  man 
diess  thut,  muss  man  die  Blase  oberhalb  des 
Schaambeines  niederdrücken.  Das  gleichzei- 
tige Vorhandensein  eines  Steines  und  eines 
Schwammes  in  der  Blase  kommt  nicht  sehr 
selten  vur;  allein  es  ist  sehr  schwer  und  selbst 
oft  unmöglich,  mit  Gewissbeit  diese  öble Ver- 
bindung vor  der  Operation  zu  erkennen ,  wo- 
fern nämlich  nicht  der  Schwamm  sehr  gross 
ist,  oder  nicht  Stücken  davon  mit  dem  Harne 
abgegangen  sind. 

Die  Schwämme  der  Blase ,  vorzüglich  die, 
welche  schmerzhaft  sind ,  und  Blut  oft  wnd  in 
reichlichem  Maasse  ergiessen ,  sind  eine  sehr 
schlimme,  gewöhnlich  unheilbare  und  tödtKebe 
Krankheit.  Die  Unsicherheit  ihrer  Zeichen, 
die  Unmöglichkeit,  sich  mit  dem  Catbeter  oder 
mit  dem  Finger  eine  genaue  Auskunft  über  ihre 
Natur,  ihr  Volumen,  ihre  Anzahl,  die  Breite 
ihrer  Basis  zu  verschaffen ,  werden  stets  einen 
klugen  Praktiker  abhalten,  die  Blase  zu  öff- 
nen ,  um  sie  sodann  zu  exstirpiren.  Man  ist 
folglich  gezwungen,  sich  an  eine  palliative  Be- 
handlung zu  halten.  Man  verordnet  einen 
me.hr  oder  weniger  oft  wiederholten  Aderlass 
am  Arme,  wenn  die  Kranken  noch  jung,  kräftig 
sind,  und  ein  sanguinisches  Temperament  be- 
sitzen; ferner  säuerliche  Getränke,  Emulsio- 
nen, kalte  schleimige  Aufgüsse,  kalte  Halb- 
klystire  und  ein  demulcirendes  Regim.  Man 
bekämpft  den  Schmerz  durch  narkotische  Ein- 
spritzungen in  den  Mastdarm,  schmerzstillende 
Cataplasmen,  lauwarme  Bäder  und  Hube.  Der 
Blutung  stellt  man  kalte  Einspritzungen  in  den 
Darm  und  in  die  Blase,  den  Gebrauch  der 
Pillen  von  Alaun  und  Ratanbiaextract ;  die 
mit  den  mineralischen  Säuren,  und  vorzüglich 
mit  der  Schwefelsäure  versetzten  Tränkeben; 
und  die  beruhigenden  oder  kalten  repercussi- 
ven  Applicationen  auf  das  Hypogastrium  und 
Perinäum  entgegen.  Wenn  sieb  Blutklumpen 
in  der  Blase  anhäufen ,  so  befördert  man  sie 
mit  einer  Spritze  ,  die  auf  einen  Cntheter  von 
einem  starken  Caliber  aufgesetzt  wird,  heraus; 
nnd  wenn  eine  Verbaltung  des  Harnes  eintritt, 
so  bringt  man  den  Catbeter  zwei  bis  dreimal 
täglich  ein ,  um  ihm  Ausgang  zu  versebaffen. 
Der  längere  Aufenthalt  dieses  Instrumentes  in 
der  Blase  könnte  zu  der  Entzündung  und  der 
Verschwörung  der  Geschwulst  Veranlassung 
geben. 

Wenn  man  nach  der  Eröffnung  der  Blase  bei 
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der  Steinoperation  entweder  mit  dem  Finger, 
oder  mit  der  Steinzange  einen  Schwamm  ent- 
deckt, so  moss  man  sich  so  genau  als  möglich 
Sber  sein  Volumen,  seine  Consistenz,  und  vor- 
züglich die  Ausdehnung  seiner  Adhärenzen  Aus- 
kunft zu  verschaffen  suchen ;  was  freilich  we- 
gen der  Dicke  des  Dammes  nicht  immer  in 
dem  Maas»«  geschehen  kann,  als  man  es 
wünscht.  Nachdem  diese  Untersuchung  vor- 
ausgegangen ist,  schlägt  man  je  nach  den 
Umständen  ein  verschiedenes  Verfahren  ein : 
ist  der  Stein  von  dem  Schwämme  isolirt,  so 
muH«  man  ihn  zuerst  ausziehen,  und  erscheint 
der  Schwamm  beweglich,  gestielt,  so  kann 
man ,  wie  es  Desau.lt  in  einem  solchen  Falle 
mit  einem  glücklichen  Erfolge  gethan  bat,  ihn 
mit  einer  Zange  fassen,  nnd,  indem  man  sei- 
nen Stiel  abdreht,  ausreisnen;  wenn  dagegen 
der  Fongus  mit  einer  breiten  Basis  aufsitzt, 
so  ist  es  besser ,  wenn  man  ihn  unangetastet 
lässt.  Dieser  kluge  Rath  ist  von  Deschamp, 
Chopart ,  Desault  gegeben  worden. 

Wenn  der  Stein  mit  dem  Fungus  verwach- 
sen ist,  so  zieht  man  zu  gleicher  Zeit  beide 
fremde  Körper  aus;  allein  es  treten  oft  in 
Folge  dieser  Operation  heftige  Blutungen  oder 
«ine  tödtliche  Entzündung  ein ,  und  die  Kran- 
ken sterben  nach  einigen  Tagen.  Guerin  aus 
Paris,  Boustet,  Morand  führen  Beispiele  da- 
von an.  Diese  und  andere  ähnliche  Fälle  ba- 
bea'Chopart  und  Desault  zur  Aufstellung  der 
Regel  bestimmt,  dass,  wenn  man  vor  der 
Operation  diese  Complicatioo  erkennt,  besser 
thun  dürfte,  sich,  vorzüglich  bei  Greisen,  an 
die  palliative  Behandlung  zu  halten. 

Fungns  der  Extremitäten  der  lan- 
gen Knochen. —  Diese  seltene  Krankheit 
ist  von  den  französischen  Schriftstellern  nicht 
besonders  beschrieben  worden  ;  man  bat  sie 
vielleicht  für  eine  Art  oder  eine  Varietät  der 
Spina  ventosa  angesehen ;  allein  man  bat  nicht 
mit  Genauigkeit  die  Art  der  krankhaften  Ver- 
änderung des  Knochens  angegeben,  ich  habe 
ihn  nur  ein  einziges  Mal  zu  beobachten  Gele- 
genheit gehabt;  ich  kann  folglich  keine  allge- 
meine Geschichte  desselben  geben ;  aliein  der 
von  mir  beobachtete  Fall  kann  entweder  denen, 
die  diese  Geschichte  liefern  wollen,  oder  den 
jungen  Praktikern  von  Nutzen  seyn.  Die  Ge- 
schwulst war  an  dem  obern  Ende  der  linken 
Tibia  vorbanden ;  die  Kranke  war  39  Jahr  alt, 
hatte  eine  massige  Körperfülle ,  war  gut  men- 
struirt,  aber  in  ihrer  Kindheit  atonischen  An- 
schwellungen der  Halsdrüacn  ausgesetzt,  und 
schrieb  den  Ursprung  ihres  Uebels  mehreren 
successiven  nnd  vernachlässigten  Contusionen 
den  Kniees  zu.  Diese  Geschwätzt  fing  etwas 
»nterbalb  der  Insertion  des  Kniescbe.ibenban- 
des  an  der  Tibia  an;  sie  wurde  nach  und  nach 
von  ihrem  untern  Tbeile  an  bis  zum  Kniege- 
lenk breiter ;  sie  hatte  binnen  drei  Jahren  vier 
Zoll  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten ,  nnd 
die  nämliche  Ausdehnung  von  innen  nach  aussen 
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an  ihrem  obern  Tbeile  erhalten ;  ihre  Ober- 
tl äclte  bot  einige  breite,  nicht  sehr  hervorsprin- 
gende Buckeln  dar,  in  denen  man  Fluctuation 
fühlte.  Die  Haut,  welche  sie  bedeckte,  hatte 
ihre  Farbe ,  ihre  Temperatur  und  ihre  natür- 
liche Dicke  beibehalten ;  sie  war  übrigens  beim 
Anfühlen  nicht  sehr  schmerzhaft,  nicht  so  bart 
als  ein  Scirrbus,  elastisch,  tfbne  Pulsation: 
an  ihrem  innern  Tbeile  fühlte  man  unter  der 
Haut  einige  un regelmässige,  knöcherne  Platten. 
Der  habituell  halb  gebogene  Unterschenkel  war 
auf  dem  Oberschenkel  beweglich ,  und  sogar 
ia  der  Quere  beweglicher,  als  im  normalen  Zu- 
stande. Die  Cond)  len  des  Oberschenkels,  die 
Kniescheibe,  das  obere  Ende  der  Fibula  schie- 
nen gesund  zu  seyn;  allein  die  Fibula  war 
oben  von  der  natürlichen  A.vc  der  Tibia  sehr 
entfernt  worden.  Der  Unterschenkel  hatte  in 
seinem  untern  Tbeile  von  seinem  Volumen  ver- 
loren; der  Oberschenkel  war  nicht  merklich 
atrophisch;  die  unter  der  Haut  befindlichen 
Gefässe  des  Unterschenkels,  des  Oberschen- 
kels und  des  Kniees  zeigten  keine  beträcht- 
liche Erweiterung. 

Da  die  Amputation  des  Oberschenkels  von 
mehreren  Praktikern  angerathen  worden  war, 
so  verrichtete  ich  sie ;  gleich  nach  der  Durch- 
schneidung der  Muskeln  bemerkte  man ,  dass 
das  Blut  sich  im  reichlichen  Maasse  durch  die 
untere  Fläche  dieses  Schnittes  ergoss;  dass 
die  Geschwulst  einen  Tbeil  ihres  Umfanges 
verlor  und  weicher  wurde.  Als  man  diese  Ge- 
schwulst secirte,  fand  man  die  sie  bedeckende 
Haut,  das  unter  der  Haut  gelegene  Zellge- 
webe, die  oberflächlichen  Venen,  die  Arteria 
Poplitea  und  ihre  Endäste ,  die  Vena  poplitea, 
die  Nerven  der  Kniekehle,  so  wie  die  des 
Unterschenkels ,  die  Kniescheibe ,  die  Con- 
ti) len  des  Oberschenkelbeins,  die  halbmond- 
förmigen Faserknorpel,  und  die  Knorpel  der 
Tibia  in  normalem  Zustande.  Die  Bänder 
der  Kniescheibe,  die  Muskeln  und  die  Apo- 
neurosen  des  obern  Theiies  des  Unterschen- 
kels waren  ebenfalls  gesund,  und  umgaben 
von  allen  Seiten  die  Geschwulst,  an  der  sie 
vermittels  des  Periosteum ,  welches  keine 
krankhafte  Veränderung  erlitten  hatte,  ziem- 
lich innig  aiihärirten.  Diese  Geschwulst  bot 
an  der  innern  Seite  ihrer  Oberfläche  zwei  fas- 
rig- seröse  Kysten  dar,  die  ohngefäbr  jede 
einen  Löffel  rötblichen  Serums,  und  einige 
dünne,  unregelmäßige  Knocbenlamellen  ent- 
hielten. Das  Gewebe  der  Geschwulst  glich  in 
seiner  ganzen  Substanz  vermöge  seiner  Con- 
sistenz,  der  Leichtigkeit,  mit  der  man  es  zer- 
reissen  konnte,  seiner  zeitigen,  schwammigen 
Substanz  dem  Parenchym  der  Milz,  blos  mit 
dem  Unterschiede,  dass  es  rotb,  ins  Falb- 
gelbe  ziehend  war,  und  dass  seine  Zellen  über- 
haupt über  eine  JJnie  im  Durchmesser  hatten. 
Alle  diese  Zellen  waren  mit  einem  flössigen 
oder  coagulirten,  aber  schwarzen  Blute  erfüllt. 
Auf  dieser  Substanz  ruhten  die  Gelenkkuorpcl 
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der  Tibia;  die  ganze  knöcherne  Substanz  des 
obern  Endes  dieses  Knochen«  wer,  Bit  Aus- 
nahme jener  dünnen ,  un regelmässigen ,  isolir- 
tcn  ]>amellen,  von  denen  ich  oben  gesprochen 
habe ,  nicht  mehr  vorbanden.  Am  untersten 
Theile  der  Geschwulst  fand  man  noch  eine 
trichterförmig  ausgehöhlte,  mit  dem  Körper 
der  Tibia  zusammenhängende  sehr  dünne  La- 
melle von  compactem  Gewebe.  Die  Substanz 
der  Geschwulst  schien  sich  in  dem  Grunde 
dieses  Trichters  in  einer  runzlichten,  einige 
Linien  tiefen,  an  dem  Innern  Theile  des  Me- 
dultarkanales  gelegenen  Höhle  plötzlich  zu  en- 
digen. Dieser,  Kanal  bot  ungefähr  in  der  Aus- 
dehnung eines  Zolles  an  seinem  obern  Ende 
eine  Art  knöcherner,  ungleicher,  rötblicher 
Incrustation  dar,  die  seinen  ganzen  Umfang 
einnahm  und  eine  halbe  Linie  dick  war;  tie- 
fer unten  war  er  eben  so,  wie  das  Mark,  ge- 
sund. 

Die  eben  beschriebene  Affection  scheint  mir 
ihren  primitiven  Sitz  in  dem  spongiösen  Ge- 
webe des  obern  Endes  des  Knochens  gehabt 
und  mit  dem  Marke  in  keiner  Beziehung  ge- 
standen zu  haben ;  sie  hatte  alle  Kennzeichen 
einer  örtlichen  Krankheit.  Man  würde  sie  nur 
mit  irgend  einer  Art  der  Spina  ventosa  haben 
verwechseln  können.  Ich  weiss  nicht,  ob  es 
nicht,  wenn  man  sie  vom  Anfange  an  durch  die 
strengste  Ruhe,  durch  oft  wiederholte  örtliche 
Blutungen,  die  Repercutientia,  die  Comprea- 
sion ,  ein  strenges  Regim ,  die  ihrer  Natur  zu 
Folge  die  einzigen  angezeigten  Mittel  waren, 
bekämpft  hätte,  gelungen  wäre,  ihre  Fort- 
schritte aufzuhalten.  (Siehe  Spinn  ven- 
tosa.)  (Mabjolijc.) 

FUNICULUS,  Strang;  fr.  Cordon;  engl. 
the  Cord.  Man  bezeichnet  damit  eine  Vereini- 
gung von  Gefässen  und  Nervenfaden,  die  so 
verbunden  sind,  dass  sie  einen  kleinen  Strang 
bilden ,  so  z.  B.  sagt  man  Funicnlus  um- 
bilicalis, der  Nabelstrang ;  Funicnlus 
sperraatiens,  der  Samenstrang.  (Siebe 
Umbilicalis  und  Spcrmaticus.) 

(A.  Bbclard.) 

FURFURACEUS,  kleienartig;  fr. furfurace. 
Man  bezeichnet  damit  kleine  Partieen  der  Epi- 
dermis, die  sich  nach  manchen  HantafTectionen 
abschilfern,  und  die  man  mit  den  Lamellen 
der  Kleie  verglichen  hat.  Alibert  bat  diesen 
Namen  zwei  Arten  des  Herpes  und  der 
Tinea  beigelegt.  (Siebe  diese  beiden  Wör- 
ter.) Diese  Benennung  dient  auch  zur  Cha- 
rakterisirung  eines  Harnsediments,  welches 
das  Ansehen  der  Kleie  bat.  (Siebe  Harn.) 

FURIA  INFERNALIS.  In  den  neuen  Acten 
von  Upsala  bat  ein  mit  Recht  berühmter  Beob- 
achter, Solander,  aber  blos  nach  der  Sage 
ond  ohne  es  jemals  gesehen  zu  haben ,  ein 
Thier  beschrieben ,  welches ,  wenn  es  aus  der 
Loft  auf  die  Menschen  und  Tbiere  herabfällt, 
besonders  im  Herbst,  in  dem  nördlichen 
Schweden,  in  Bothnieu,  Finnland,  Lappland 


|  eine  «ehr  schlimme  ond  von  den  Bewohnern 
nnter  dem  Namen  Skatt  sehr  gut  gekannte 
Krankheit  hervorbringt,  die  in  einer  Art  Fu- 
runkel besteht,  der  von  einem  heftigen  Schmerze 
begleitet  wird,  sieb  manchmal  mit  dem  Brande 
und  dem  Tode  endigt,  und  seinen  Sitz  beson- 
ders im  Gesichte,  an  den  Händen  und  andern  ' 
biosgetragenen  Theilen  des  Körpers  bat.  Der 
unsterbliche  Unne'e  nahm,  als  er  auf  seinen 
Reisen  von  dieser  fürchterlichen  Affection  be- 
fallen wurde ,  da*  Daseyn  des  Tbieres ,  dem 
ein  Volksvorurtbeil  die  Entstehung  derselben 
zuschreibt,  an,  und  glaubte,  es  nach  einein 
getrockneten  Individuum ,  welches  ihm  ein 
Hirte  von  Kients  gab ,  zum  Typus  einer  Gat- 
tung von  Würmern  machen  zu  müssen,  die  er 
Furia  nannte  und  der  er  als  zoologische  Kenn* 
zeichen:  einen  linien-,  fadenförmigen, 
gleichen,  auf  jeder  Seite  mit  einer 
Reihe  stechender,  nach  hinten  ge- 
richteter Härchen  versebenen  Körper 
beilegte. 

Jetzt  stimmen  die  Naturforscher,  ungeachtet 
der  Arbeiten  von  C  God.  Hagen  ond  Adolph 
Modeer,  welche  an  die  Wirklichkeit  des  in  Rede 
stehenden  Wurmes  glauben  und  ihn  neben  die 
Filaria  medinensis,  oder  in  eine  und  die  näm- 
liche Gattung  mit  dieser  stellen,  allgemein  darin 
überein,  dass  noch  kein  glaubwürdiger  Schrift- 
steller die  Furia  infernalis  gesehen  hat,  und 
dass  Linne'e  wahrscheinlich  durch  die  Heftig- 
keit des  Uebels,  woran  er  litt  und  das  man 
unter  die  wesentlich  brandigen  Geschwülste 
rechnen  rauss,  irre  geleitet  worden  ist.  Sie 
stimmen  in  der  Meinung  überein,  dass  der 
angebliche  Wurm,  wovon  der  Professor  aus 
U  (»sola  gesprochen  bat,  nur  der  Eiterstock 
des  Furunkels  ist,  dem  die  Bauern  mancher 
Gegenden  des  Nordens  häufig  ausgesetzt  sind; 
und  die  neuesten  Beobachter,  Rudolplü,  Cu- 
vier,  Blumenbach,  vonLamark,  halten  die 
Furia  infernalis  für  ein  fabelhaftes  We- 
sen, weil  alle  in  der  neuern  Zeit  zu  ihrer  Auf- 
findung unternommenen  Untersuchungen  ganz 
fruchtlos  blieben.  (H.  Cloquet.) 

FUROR  UTERINUS,  siebe  Nympho- 
manin. 

FURUNCULUS,  Furunkel,  Blutschwär;  fr. 
Furoncle  oder  Clou;  engl,  the  Boil;  eine 
oberflächliche,  harte,  sehr  rotbe,  beisse, 
schmerzhafte ,  umschriebene ,  nicht  sehr  um- 
fängliche, hervorspringende,  entzündliche  Ge- 
schwulst von  conischer  Form,  die  sich  in  dem 
Zellgewebe  der  Haut  entwickelt,  und  sich  je- 
derzeit durch  Eiterung  und  durch  das  Abster- 
ben des  Fettgewebes  in  seinem  Mittelpunkte 
endigt.  Dieses  abgestorbene  Gewebe  geht 
mit  dem  Eiter  hervor  und  behält  seine  weisse 
Farbe ;  man  giebt  ihm  den  Namen  Eiterstock. 

Der  Forunkel  und  der  gutartige  Anthrax  ge- 
hören zu  einer  und  derselben  Gattung  von 
Entzündung,  nnd  man  könnte  sie  vielleicht 
mit  Recht  mehr  für  zwei  Varietäten ,  als  zwei 
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unterschiedene  Arten  ansehen ;  ihre  Ursachen 
und  ihr  Sitz  sind  die  nämlichen;  ihre  S)inpto- 
me,  ihr  Verlauf,  ihr  Ausgang  sind  Aich  abn- 
Kcb;  ihre  Heilanzeigen  sind  wesentlich  die 
nämlichen.  Der  einzige  Unterschied,  welcher 
zwischen  diesen  beiden  Affectionen  besteht, 
liegt  in  ihrem  Volumen.  Der  Furunkel  ist 
kleiner,  seine  Basis  erstreckt  sich  nicht  so 
tief,  aliein  dieser  Unterschied  kann  nicht  zu 
einer  strengen  Unterscheidung  zwischen  die- 
sen beiden  Geschwülsten  dienen.  Es  ist  viel- 
leicht zweckmässiger,  wenn  man  die  Ge- 
schwulst, welche  sich  nur  in  einem  einzigen 
Punkte  öffnet,  nur  einen  einzigen  Eiterstock 
enthält,  für  einen  Furunkel  ansieht ;  dagegen 
diejenige,  wo  die  Hautbedeckungen  sich  an 
mehreren  Stellen  öffnen  und  mehrere  Partbieen 
abgestorbenes  Fettgewebe  hervortreten,  auf 
den  Anthrax  bezieht.  Es  scheint,  als  ob 
beim  Furunkel  die  Krankheitsursache  nicht  in 
so  reichlichem  Maasse  vorbanden  sey,  und  nur 
eine  kleine  Geschwulst  hervorbringen  könne, 
oder  als  ob  sie  sich  theile,  um  deren  nach  und 
nach  oder  gleichzeitig  mehrere  von  einander 
getrennte  zu  bilden ;  während  bei  dem  gutar- 
tigen Anthrax  sich  diese  thätigere  oder  reich- 
lichere Ursache  anf  einen  einzigen  Punkt  con- 
centrirt,  um  zur  Entwicklung  einer  beträcht- 
licheren Geschwulst  Veranlassung  zu  geben. 
Wenn  mehrere  Furunkeln  gleichzeitig  vorban- 
den sind,  oder  in  einer  kurzen  Zwischenzeit 
auf  einander  folgen,  so  übertrifft  einer  von 
ihnen  die  andern  bedeutend  an  Grösse. 

Wir  wollen  zu  dem,  was  wir  bei  Gelegen- 
heit des  Anthrax  furuncolosus  über  den  Sitz 
und  die  Ursachen  des  Furunkels  gesagt  haben, 
nichts  hinzufügen;  seine  örtlichen  und  allge- 
meinen Symptome  unterscheiden  sich,  wie 
schon  gesagt,  von  denen  des  Anthrax  nur 
durch  geringere  Intensität;,  die  Eiterung  kün- 
digt sich  nach  sechs  bis  acht  Tagen,  oder  selbst 
in  einer  kürzern  Zeit  durch  das  Zuspitzen,  die 
Erweichung  und  weissliche  Färbung  der  Spitze 
der  Geschwulst  an ;  der  Schmerz  hört  nicht 
völlig  auf,  und  das  Zusammensinken  der  Banis 
des  Furunkels  geschiebt  nur  dann  mit  Schnel- 
ligkeit, wenn  der  Eiterstock  and  der  in  dem 
Zellgewebe  infiltrirte  dicke  Eiter  von  selbst 
oiler  durch  einen  Druck  auf  den  Umfang  der 
Geschwulst  hervorgegangen  sind;  der  erste 
Eiter,  welcher  aus  dem  Furunkel  kommt,  ist 
oft  eben  so,  wie  beim  Anthrax,  blutig. 

Die  Furunkel  sind  niemals  gefährlich ,  allein 
ihre  Lage  macht  sie  manchmal  sehr  unbequem. 
Ich  habe  einen  auf  der  Raphe  zwischen  dem 
After  und  dem  Scrotnm  liegen  sehen,  welcher 
den  Harnabgang  sehr  schwierig  machte,  den 
man  leicht  mit  einem  tuberkulösen  Harndepot 
hätte  verwechseln  können,  wenn  bei  dem  Kran- 
ken früher  irgend  ein  Symptom  von  Verenge- 
rung oder  Verschwörung  in  der  Harnröhre  vor- 
handen gewesen  wäre.    Sind  sie  umfänglich 


eben  allgemeinen  Symptome,  wie  der  gutar- 
tige Anthrax.  Man  muss  sie  in  manchen  Fäl- 
len für  beilsame  kritische  Eruptionen  ansehen, 
und  dann  ihre  Entwicklung  durch  den  Ge- 
brauch der  erweichenden  und  maturirenden 
örtlichen  Mittel  befördern. 

Das  Anlegen  von  Blutigeln  um  die  Ge- 
scbwolst  herum,  die  erweichenden  Fomenta- 
tionen,  die  schmerzstillenden  Cataplasinen  und 
besonders  die  mit  Safran  bestreuten  aus  Sem- 
melkrume und  Milch,  die  Ptiaster  von  Diacby- 
lon  cum  gummatibus,  oder  von  etwas  erweich- 
tem Burgunderpech,  die  lauwarmen  Bäder,  diess 
sind  die  Mittel,  die  man  a\\\  dem  meisten 
Nutzen  bei  der  Behandlung  der  Furunkel  in 
Gebrauch  zieht.  Man  kann  ihre  Wirksamkeit 
durch  den  Gebrauch  der  diaphoretischen  Tita- 
nen unterstützen.  Wenn  der  Schmerz  sehr 
heftig  ist,  oder  auch,  wenn  der  Furunkel  sehr 
gross  ist  nnd  den  Charakter  des  Anthrax  an- 
zunehmen droht,  so  muss  man  ihn  durch  einen 
Kreuzschnitt  öffnen.  In  allen  Fällen ,  wo  die 
Krankheit  durch  eine  innere  Ursache  hervor- 
gebracht worden  zu  seyn  scheint,  ist  es  gut, 
wenn  man  nach  beendigter  Eiterung  einige 
leichte  Abführmittel  und  einfache  oder  bydro- 
thionsaure  Bäder  verordnet. 

Die  umfänglichen  Furunkel  lassen ,  wie  der 
Anthrax,  unregelmiissig  abgerundete,  depri- 
mirte  Narben  zurück,  deren  anfangs  rötblicbe 
oder  bläuliche  Farbe  endlich  der  Haut  gleich 
wird.  (Siehe  Anthrax.)  (Marjoli».) 

FUSS.  Pes,  fr.  Pied;  engl,  tlie  Foot ;  das 
untere  Ende  der  untern  Gliedmasse,  welches 
sich  beim  Geben  und  Stehen  auf  den  Boden 
stützt.  Die  Grösse  des  Fusses,  welche,  je 
nach  den  Individuen,  verschieden  ist,  fällt  im 
Allgemeinen  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
geringer  aus;  sie  steht  mit  der  Länge  des 
Körpers  im  Verbältnisse,  obsebon  ziemlich  oft 
lange  Personen  einen  sehr  kleinen  Fu«s  und 
umgekehrt  kleine  Individuen  einen  sehr  langen 
Fuss  haben.  Dieser  Tbeil  der  untern  Glied- 
masse ist  mit  dem  Unterschenkel  in  einem 
rechten  Winkel  auf  die  Weise  eingelenkt,  dass 
beim  verticalen  Stehen  seine  obere  Fläche  das 
Körpergewicht  ungefähr  an  der  Stelle  auf- 
nimmt ,  welche  der  Verbindung  seiner  drei 
vordem  Viertel  mit  dem  hintern  Viertel  ent- 
spricht. Die  obere  oder  RückenHücbe  des 
Fusses  ist,  je  nach  den  Individuen,  mehr  oder 
weniger  convex,  was  vorzüglich  nach  hinten 
in  der  Nähe  seines  Gelenkes  mit  dem  Unter- 
schenkel ,  wo  dieser  bervorspringendere  Theil 
den  Namen  Fussbiege,  fr.  Coude-Picd, 
erhalten  bat,  der  Fall  ist.  Seine  untere  oder 
Plan tar fläche  ist  von  vorn  nach  hinten 
und  in  die  Quere  concav,  eine  Disposition, 
welche  in  der  erstem  Richtung  dadurch  ent- 
steht, dass  die  hintere  Tuberosität  des  Calca- 
neus  nnd  das  Ende  der  Zehen  unter  dem  Ni- 
veau der  übrigen  Tbeile  des  Fusses ,  der  sich 


oder  zahlreich ,  so  veranlassen  sie  die  nämli-  I  vorzüglich  in  seinem  mittleren  Tbeile  empor- 
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bebt,  liegen;  die  Concavität  in  der  Quer« 
wird  durch  die  Bildung  der  Ossa  coneifornia 
nad  de«  Fosawurzelende»  der  Mittelftisskno- 
cheo,  welche«  vorzüglich  bei  den  drei  mitt- 
leren Knochen  nach  oben  breiter  ist,  al«  nach 
unten,  hervorgebracht.  Diene  Fliehe  bietet 
ausserdem  anter  den  Zehen  eine  halbkreisför- 
mige, tiefe  Rinne  dar,  die  durch  die  Anschwel- 
long,  welche  das  unter  der  Haut  befindliche 
Gewebe,  welche*  den  Nagelplialangen  ent- 
spricht *  ao  wie  da«  unter  den  Gelenken  dea 
Metatarsos  mit  den  Phalangen  bildet,  entsteht. 
Diebeiden  Flächen  des  Fasses  werden  seitlich 
durch  zwei  rande  dicke  Ränder  begränzt,  die 
in  einen  äussern  und  innern  unterschieden  wer- 
den ;  der  erste  ist  der  kürzeste,  and  nimmt 
seine  Riebtang  anfangs  etwas  nach  innen,  so- 
dann nach  aussen ,  so  duss  er  in  einem  Tbeile 
seiner  Ausdehnung  eine  leichte  Concavität  dar- 
bietet. Der  längere,  dickere,  innere  Rand  bat 
eben  fallet  jn  feiner  Länge  eine  ziemlieh  deut- 
liche Concavität  und  eine  oft  sehr  beträcht- 
liche Convexität  an  der  Stelle,  welche  dem 
Gelenke  des  Metatarsos  mit  dem  Phalanx  der 
grossen  Zehe  entspricht.  Das  hintere  Ende 
des  Fusses  oder  die  Ferse  ist  abgerundet, 
quer  abgeplattet  und  wird  durch  dea  Vor- 
sprang des  Fersenbeines  gebildet;  da«  vor- 
dere Ende  wird  dareb  die  Zehen  gebildet,  die 
in  einer,  von  vorn  nach  hinten  und  von  innen 
nach  anssen  schrägen  Linie  geordnet  sind ; 
dieser  Tbeil  des  Fusses  ist  übrigens  häufig 
durch  die  FuMbedeckungen  missgestaltet.  Der 
Fürs  besteht  au»  einer  grossen  Menge  Tbeile, 
die  wir  nach  und  nacb  beschreiben  wollen;  es 
sind  diess  Knochen .  Bänder,  Muskeln,  Ge- 
isse, Nerven,  Zellgewebe,  Fettgewebe  ond 
Haut. 

Die  Knochen ,  aas  denen  der  Fass  besteht, 
bestimmen  besonders  seine  Form;  sie  bilden 
dareb  ihre  Vereinigung  drei  unterschiedene 
Gegenden:  den  Tarsus,  den  Metatarsu»  und 
die  Zehen. 

Der  T  a  r  s  n  s ,  die  Fnsswurzel ;  fr.  Tarse ; 
engl,  the  Instep;  ist  der  hinterste  Tbeil  des 
Fussen ;  er  ist  nach  hinten  dicker  and  schmä- 
ler, als  nacb  vorn,  und  besteht  aus  sieben 
Knochen:  dem  Astragalus,  Calcaneus, 
dem  Os  naviculare,  dem  Os  euboi- 
de  um  und  den  drei  Ossa  cuneiformia, 
(siebe  diese  Wörter,)  die  unter  einander  auf 
folgende  Weise  eingelenkt  sind :  Das  Fersen- 
bein ist  mit  dem  Sprungbeine  durch  zwei  über- 
kuorpelte,  mit  einer  Synovialmembran  überzo- 
gene und  durch  zwei  -Bänder  zusammengehal- 
tene Gelenkflächen  verbunden;  dns  eine  Zwl- 
schenknoebenband  besteht  aas  einem  dicken 
Bündel  dichter  und  fester  Fasern ,  die  einer- 
seits nn  der  Fuxche ,  weiche  die  beiden  Ge- 
lenkflächen des  Sprungbeines  trennt,  und  an- 
dererseits an  der,  welche  zwischen  dea  Ge- 
lenkflächen dea  Fersenbeines  befindlich  ist, 
befeatigt  sind;  das  andere  Bund  ist  ein  bln- 

lUcrcl.  a.  -Hie.  Wi—il,.  V. 


teres ,  besteht  aus  nicht  «ehr  zahlreichen,  pa- 
rallelen Fasern,  und  befestigt  sich  an  dem  hin- 
tern Tbeile  des  Sprungbeine«  und  an  dem  be- 
nachbarten Tbeile  de«  Fersenbeines.  Dieser 
letztere  Knochen  wird  auch  mit  dem  sebiffför- 
migen  Beine ,  ohne  jedoch  mit  ihm  in  Conti- 
guität  zu  stehen ,  durch  zwei  Bänder  verbun- 
den, wovon  das  eine  untere,  abgeplattete, 
■ehr  dicke,  von  aussen  nach  innen  schräge, 
sich  einerseits  an  dem  vordem  Tbeile  der 
kleinen  Tuberosität  des  Fersenbeines,  and  an- 
dererseits an  dem  untern  Tbeile  des  sebifffur- 
migen  Beines  festsetzt.  Das  zweite  äussere 
Band  ist  sehr  kurz,  und  erstreckt  sich  vom 
▼ordern  und  innern  Theile  des  Fersenbeine« 
zu  dem  intern  und  untern  Theile  des  schiff- 
förmlgen  Beines.  Endlich  wird  der  Kopf  des 
Sprungbeines  in  einer  von  dem  sebiffförmigfen 
Beine  und  von  einer  Gelenkfläche  des  Fersen- 
beines gebildeten  Höble  aufgenommen.  Die- 
ses Gelenk  wird  durch  ein  breites,  dünnes, 
am  Rande  und  oberhalb  der  Gelenkfläche  des 
Sprungbeines  ond  am  obern  Theile  des  schiff- 
förmigea  Beines  befestigtes  Band  zusammen- 
gehalten. Diese  drei,  nuf  diese  Weise  ver- 
bundenen ,  Knochen  sind  nun  ihrer  Seit«  wie- 
derum durch  die  von  dem  Würfelbeine  und  den 
drei  keilförmigen  Beinen  gebildeten  Reibe  ein- 
gelenkt. 

Die  in  Contiguität  stehenden,  mit  Knorpel 
und  einer  Synovialmembran,  welche  nacb  aus- 
sen mit  der  Scheide  des  Peronaeus  longus  ad- 
bärirt,  bedeckten  Gelenkflächen  werden  durch 
zwei  Bänder  zusammengehalten ;  das  eine  obere 
ist  dünn,  breit,  vierseitig,  und  erstreckt  sich 
von  dem  obern  und  vordem  Tbeile  des  Fer- 
senbeines zu  dem  obern  Tbeile  des  Würfelbei- 
nes ;  dns  andere  untere  ist  sehr  dick  und  be- 
steht aus  zwei  Bündeln,  wovon  das  eine  ober- 
flächliche nach  hinten  an  dem  bintem  und  un- 
tern Theile  des  Fersenbeines,  und  nach  vorn 
an  der  Tuberosität  der  untern  Fläche  des  Wür- 
felbeines, so  wie  an  dem  Ende  des  dritten  und 
vierten  Mittelfussknocbeos  befestigt  ist;  das 
tiefere  Bündel  setzt  sich  am  Fersenbeine  vor 
dem  oberflächlichen  Bündel  ond  an  dem  un- 
tern Theile  des  Würfelbeines  fest.  Das  schiff - 
förmige  Bein  ist  mit  dem  Würfelbeine  beinahe 
auf  die  nämliche  Weise  verbunden ,  und  aus- 
serdem noch  durch  ein  zwischen  den  beiden 
Knochen  befindliches  Bandgewebe.  Ausser-, 
dem  bat  das  schiff  förmige  Bein  nach  vorn  eine 
dreifache  knorplicbte  Gelenkfläche,  worin  die 
drei  keilförmigen  Beine  eingelenkt  sind.  Eine 
Synovialmembran,  obere  ond  untere  Bänder, 
so  wie  intermediäre  ligamentöse  Fasern  be- 
festigen dieses  Gelenk.  Was  nun  endlich  die 
Knochen  dieser  zweiten  Reihe  betrifft,  so  sind 
sie  unter  einander  durch  ihre  seitlichen  Fli- 
ehen eingelenkt,  und  durch  über  und  unter 
ihnen  gelegene  Bänder,  so  wie  durch  einige 
intermediäre  lignmentöse  Fasern  verbanden. 

Der  Metatarsos,  Mittelfuss;  fr.  Meta- 
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tarse;  liegt  zwischen  der  Fussworiel  und  den 
Zehen,  and  besteht  aus  fünf  parallel  neben 
einander  gelegenen  langen  Knochen.  Der, 
» eieber  der  grossen  Zebe  entspricht ,  ist  der 
dickste,  and  nach  dem  der  kleinen  Zehe  der 
kürzeste.  Der  zweite  itt  der  längst«;  die 
drei  folgenden  sind  wenig  von  einander  ver- 
schieden. Die  fünf  Mittelfussknochen  sind 
alle  an  ihren  Enden  und  vorzüglich  an  dem, 
welches  mit  der  Funswurzel  eingelenkt  ist, 
dicker,  ah»  in  ihrem  Körper. 

Von  den  Fasswurzelenden  dieser  fünf  Kno- 
chen ist  das  des  ersten  das  dickste ,  mit  dem 
ersten  keilförmigen  Beine  eingelenkt,  und  bie- 
tet nach  unten  eine  Tuberosität  dar ,  an  wel- 
cher sich  die  Sehne  des  M.  Peronaens  longus 
ansetzt;  das  des  zweiten,  welches  mehr  als 
«He  andern  nach  hinten  liegt,  ist  hinten  mit 
dem  zweiten  keilförmigen  Beine  und  seitlich 
mit  dem  ersten  und  dritten  Mittelfuseknocben 
durch  eben  so  viele  Gelenkhachen  eingelenkt; 
nach  oben  und  nach  unten  dient  es  Bändern 
zur  Insertion ;  das  des  dritten  bat  eine  ähn- 
liche Bildung  wie  das  vorige,  ist  mit  dem  drit- 
ten keilförmigen  Beine  und  an  den  Seiten  mit 
dem  zweiten  und  vierten  Mittelfussknochen 
eingelenkt ;  das  des  vierten  ist  eubisch  nach 
hinten  mit  dem  Würfelbeine  und  seitlich  mit 
dem  dritten  und  fünften  Mittelfussknochen  ein- 
gelenkt.   Endlich  ist  das  Ende  des  letzten 
Knochens  ?ou  oben  nach  unten  abgeplattet, 
dicker  als  das  vorige,  nach  hinten  mit  dem 
Würfelbeine,  nach  innen  mit  dem  vierten  Mit- 
telfassknochen eingelenkt  und  nach  aussen  mit 
einem  vorspringenden  Höcker  versehen ,  wel- 
cher den  Sehnen  der  kurzen  Muskeln,  nämlich 
des  Peronaeus  lateralis  und  Abductor  digiti  « 
minimi  pedis  zur  Insertion  dient.    Das  Zehen-  | 
ende  der  Mittelfussknochen  ist  bei  alten  gleich- 
förmig; es  ist  bei  dem  ersten  dick  and  rund, 
bei  den  vier  andern  kleiner  und  eiförmig ,  in 
der  Quere  schmäler  und  in  der  Richtung  der 
Beugung  länger,   als  in  der  der  Streckung. 
Es  wird  von  einer  engern  Partie  getragen, 
welche  auf  jeder  Seite  den  seitlichen  Bändern 
zur  Änheftuog  dient,  und  zwei  kleine  am  er- 
sten Mittelfussknochen,  wo  sie  mit  den  beiden 
Ossa  sesamoidea  in  Contignität  stehen,  ziem- 
lich breite  Gelenkfjächen  darbietet.    An  dem 
Körper  oder  dem  mittleren  Tbeile  der  Mittel- 
fussknochen unterscheidet  man  eine  Rücken- 
flache,  eine  Plantarnacbe  nnd  zwei  seitliche 
Flachen.    Die  erstere  entspricht  den  Sehnen 
der  Streckmuskeln,  so  wie  denen  des  kurzen 
Streckers  der  Zehen,   und  den  am  Rücken 
zwischen  den  Knochen  verlaufenden  Gefässen 
und  Nerven.    Sie  ist  auf  dem  ersten  Knochen' 
nach  aussen  durch  eine  hervorspringende  Li- 
nie begränzt;  auf  dem  fünften  neigt  sie  sich 
nach  aussen  und  wird  nach  innen  durch  eine 
ähnliche  Linie  begränzt.  Anf  den  übrigen  sind 
ebenfalls  ungefähr  auf  der  Mitte  dieser  Fläche 


 Insertionen  der  Mnscnli  interosiei  trennen. 

Die  Plantartläcbe  steht  mit  den  tiefen  Muskeln 
des  Fusses  in  Beziehung  und  dient  bei  meh- 
reren den  M.  interossci  zum  Ansätze.  Die 
seitlichen  Flächen,  welche  eine  innere  und 
eine  äussere  sind,  entsprechen  den  Zwischen- 
knochenräumen und  dienen  den  gleichnamigen 
Muskeln  zur  Insertion.  Die  Mittelfussknochen 
entwickeln  sich  aus  drei  Verknöcherungspunk- 
ten,  nämlich  einem  für  jedes  Ende  und  für 
den  Körper;  manchmal  haben  die  letzten  de- 
ren nur  zwei.  Das  Mitlelfuss-Fnsswurzelgc- 
lenk  wird  durch  die  Annäherung  der  eben  be- 
schriebenen Gelcnkllächen  gebildet  und  durch 
sehr  feste  Bänder,  welche  jedes  Gelenkende 
umgeben ,  indem  sie  die  entsprechende  Syno- 
vialmembran  bedecke» .  zusammengehalten. 
Diese  Bänder  liegen  an  der  Dorsal-  und  Plan- 
tarlläehe  des  Fasses,  ausserdem  tragen  noch 
mehrere,  zwischen  den  Knochen  gelegene,  h- 
gamentöse  Fasern  zur  Befestigung  dieser  Ge- 
lenke bei.  Was  die  Zehenenden  der  Mitteln 
fussknoeben  betrifft,  so  treten  sie  etwas  ans 
einander,  allein  es  ist  unter  ihnen  ein  queres, 
fasriges  Band  vorhanden,  welches  sie  fest  zu- 
sammenhält, i 

Die  Zehen,  Digiti  pedis;  fr.  Orteds;  bilden 
das  Ende  des  Fusses  und  bestehen  jede  aus 
drei  Phalangen,  mit  Ausnahme  der  grossen 
Zehe,  die  deren  nur  zwei  hat.  Die  Phalan- 
gen werden  in  Mittelfoss-,  mittlere  und  Na- 
gelphalangen unterschieden.  Da  ihre  äussere 
Bil.lung  und  ihre  Mnskelverhältnisse  bis  auf 
einen  geringen  Unterschied  beinahe  die  näm- 
lichen, wie  die  der  Fingerphalangen  sind,  so 
verweisen  wir  auf  den  Artikel  Hand.  Wir 
erwähnen  hier  blos,  dass  die  Mittelfusspha- 
lange  der  grossen  Zehe  an  ihrem  hintern  oder 
Mittelfussende  dick  und  breit  ist;  dass  die 
mittlem  Phalangen  beträchtlich  kurzer  sind, 
als  die»  ihnen  entsprechenden  an  den  Fingern ; 
daher  die  geringere  Länge  der  Zehen;  bei  der 
ersten  fehlt  sie  wie  bei  dem  Daumen.  Die 
Nagelphalangen  sind  sehr  klein,  mit  Ausnahme 
iler  der  grossen  Zebe,  die  sehr  dick  ist.  s 


Gelenke  des  Mittelfasses  mit  den  Phalangen, 
so  wi«  die  der  Phalangen  unter  einander,  be- 
stehen ausser  ihren  Sjnovialmembranen  ans 
zwei  seitlichen  Bändern  und  einem 
Bande,  die  denen  an  den  Gelenken  der  Mit- 
telhand mit  den  Phalangen  ähnlich  sind.  (Siebe 
Hand.)  Die  Disposition  der  Gelenke  zwischen 
den  Phalangen  der  Zehen  ist  ebenfalls  ganz 
dieselbe,  wie  beiden  Fingern.  (Siebe  Hand.) 
Was  nun -das  Gelenk  des  Unterschenkels  mit 
dem  Fasse  betrifft .  so  wird  es  durch  das 
Aneinandertreten  des  Sprangbeines  und  des 
Sehlen-  nnd  Wadenbeines  gebildet. 

Dless  ist  die  Disposition  des  knöchernen 
Theiles  des  Fusses;  dieser  Theil  des  Skeletts 
bietet  in  »llen  seinen  Punkten  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Beweglichkeit  dar,  die  von 


ebenfalls  ungelafir  auf  der  Mitte  dieser  b  lacbe     weniger  aeuuicue  Dcwesuvu»«'  «»• .  - 
inienförmige  VortprÜDge  vorhanden,  welche  I  den  vielen  Knochen,  aus  deneo  er  bestellt, 


Digitized  by  Google 


herrührt,  woraus  folgt,  da««  der  Fum  bis  auf 
einen  gewissen  Puokt  vermöge  «einer  zahlrei- 
chen Muskeln  die  Körper,  aaf  die  er  eich 
stützt  T  umfassen,  sieb  gewissermasseo  nach 
den  Unebenheiten  des  Boden*  formen,  und  ao 
daa  Stehen  und  Gehen  mehr  sichern  kann. 

Unter  den  Muskeln  dea  Faaaea  bewegen  die 
einen  ihn  gana,  die  andern  nnr  cum  TheiU 
Die  entern  geboren  dem  Unterschenkel  an, 
et  und  die  M.  gemelli  oder  gastrocaemii,  der 
Solenn,  der  TibialU  postiens,  der  Peronaeus 
lateralis  longa*,  der  Peronaeoi  lateralis  brevii 
und  der  Tibialia  anticua.  Ausser  diesen  Mua- 
keln  bewegen  aoeb  die,  welche  insbesondere 
die  Zehen  bewegen  und  die  sieh  ebenfalls  an 
dem  Unterschenkel  inseriren,  den  Fuss  ganz; 
dabin  geboren  der  Exteoaor  communis  longua 
digitorum  pedis  und  der  Plantaris,  der  Fiexor 
communis  longa«  digitorum  pedis,  der  Fiexor 
proprio«  longa«  hnllucis,  so  wie  sein  Extensor 
proprio«  nnd  der  Peronaeus  anticas.  Die  ei- 
gentümlichen Muskeln  des  Fasses  nehmen 
seine  Dorsal-  und  Plantarfläche  ein.  An  der 
erstem  finden  sicB-dle  Sehnen  der  eben  auf- 
gezählten Streckmuskeln,  ferner  der  Extensor 
digitorum  communis  brevis  und  die  lnteroasei 
dorsales.  Auf  der  zweiten  liegen  nnch  innen 
der  Abductor  ballacia  und  der  Fiexor  brevis 
ballucis,  welche  einen  ziemlichen  Yoraprung 
bilden;  nach  aussen  der  Abductor  und  der 
Fiexor  brevis  digiti  mioimi ,  und  in  der  Mitte 
der  Fiexor  digitorum  communis  brevis ,  der 
Abductor  ballucis,  die  Caro  qaadrata  Sylvii, 
die  Lombricales ,  der  Transversalis  und  die 
lnteroasei  plantares. 

Die  Gefäaae,  welche  sich  auf  der  Dorsal- 
tläcbe  dea  Fusses  verbreiten ,  sind  die  Fort- 
setzung des  Stammes  der  Tibialis.  Ihre  Ve- 
nen sind  zahlreich ,  bilden  unter  der  Haut  ein 
Netz,  dessen  Zweige  sieb  in  der  Vena  saphena 
interna  und  externa  endigen;  die  lymphati- 
schen Gefässe  vereinigen  sich  mit  denen  des 
innern  Theiles  des  Unterschenkels.  Die  Ner- 
ven kommen  von  den  Sapheni ,  von  dem  Mus- 
culo-cutaneus  des  Unterschenkels  and  von  dem 
Nervus  tibialis  anticus.  Die  Muskeln  werden 
Ton  einer  sehr  dünnen  Aponeurose  bedeckt, 
welche  von  dem  Ligamentum  annulare  tarsi 
kommt.  Die  Haut,  welche  den  obern  Tbeil 
des  Fnsses  bedeckt ,  wird  bei  dem  weiblichen 
Geschlechte  und  bei  den  Kindern  von  einer 
ziemlich  dicken  zelligen  Lage  emporgehoben ; 
ihre  nicht  sehr  beträchtliche  Dicke  ist  im  All- 
gemeinen ,  je  nach  den  Individuen ,  sehr  ver- 
schieden; sie  ist  beträchtlicher  in  der  Fusa- 
biege,  wo  sie  manchmal  durch  dea  Druck  und 
daa  Reiben  mancher  Fussbedecknngen  verdickt 
und  call 5s  wird;  an  diesem  Tbeile  befinden 
sich  auch  bei  dem  männlichen  Geschlechte 
mehr  oder  weniger  lange  Haare;  in  ihrem 
übrigen  Tbeile  ist  sie  dünn  nnd  sehr  beweglich. 
Die  Muskeln  der  Plantargegend  werden  von 


die  den  Fleiachfasern  zu  Insertionspunkten 
dient  und  aich  als  Scheidewand  zwischen  die 
verschiedenen  Muskeln  fortsetzt.  (Siehe  Plan- 
tar is.)  Die  Arterien  kommen  von  der  A.  ti- 
bialis posterior,  and  werden  in  eine  Plantaris 
interna  nnd  externa  unterschieden;  sie  werden 
von  Venen,  die  den  nämlichen  Verlauf  wie  sie 
haben,  begleitet  Was  die  lymphatischen  Ge- 
fässe  betrifft,  so  communiciren  sie  mit  denen 
der  Rückentiacbe  und  begeben  «ich  hinter  den 
Knöcheln  weg  zu  denen  des  Unterschenkel«. 
Die  Nerven  kommen  alle  vom  N.  tibialis  po- 
sterior, der  sieb  ebenfalls  in  einen  N.  plan- 
taris internus  und  externns  theilt  Die  Haut 
der  Fusasoble  ist  sehr  dick,  ausgenommen  da, 
wo  sie  die  den  ersten  nnd  zweiten  Phalangen 
der  vier  letzten  Zehen  entsprechende  Fläche 
bedeckt  Sie  ist  glatt,  ohne  Haare,  besitzt 
einige  Falten  und  ist  mit  einer  Epidermis 
überzogen,  die  sich  ziemlich  oft  an  einigen 
Stellen  in  ein  hornartiges  Gewebe  umwandelt 
Diese  Membran  wird  von  einem  sehr  festen, 
elastischen ,  zelligfasrigen  Gewebe  ausgefüt- 
tert, welches  mit  Zellchen  verseben  ist,  die 
von  Fettbläachen,  die  bis  in  die  tiefen  Alveoli, 
welche  die  entsprechende  Fläche  der  Haut 
darbietet,  dringen,  ausgefüllt  werden.  Die 
sehr  bedeutende  Elasticität  dieser  zelligfasri- 
gen und  Fettlage  ist  zum  Stehen  und  Geben 
sehr  nothwendig,  insofern  aie  die  Wirkungen 
aufhebt,  welche  nothwendig  der  wiederholte 
Druck  de«  Körpergewichts  auf  die  Haut  und 
die  übrigen  weichen  Tbeile  des  Fusse«  veran- 
lassen würde.   (Siehe  G Ii edmnsse.) 

Der  Fuss  bietet  ziemlich  häufig  Bildungsfeh- 
ler  dar ,  welche  da«  Stehen  und  Gehen  mehr 
oder  weniger  erschweren,  oder  gar  unmöglich 
machen ;  man  belegt  sie  mit  dem  Collectivna- 
men  Klumpfuss,  eine  Gattung  von  Defor- 
mität, welche  in  einem  andern  Artikel  erörtert 
wird.  (Siehe  Orthopaedle.) 

(C.  P.  Ouviaa.) 
FUSSBAD,  Pedilovium;  tr.ftdiluve;  engl. 
Bathfor  theFeet;  ein  partielles  Bad,  wo  blos 
die  Fasse  sich  in  der  Flüssigkeit  befinden.  Die 
unmittelbaren  Wirkungen  der  Fussbäder,  ao 
wie  die  der  Handbäder  (siehe  dieses  Wort) 
fallen  nach  dem  Wärmegrade  der  dazu  ange- 
wendeten Flüssigkeiten  und  den  besondern  Ei- 
genschaften der  in  diesen  Flüssigkeiten  aufge- 
lösten Substanzen  verschieden  aus.  Die  sehr 
warmen  und  kalten  Fussbäder  bringen,  ob- 
sebon  sie  anfangs  in  ihrer  Wirkungsweise  sich 
entgegengesetzt  sind,  eine  lebhafte  Sensation 
in  der  Haut  der  Fü«se  hervor,  entwickeln 
darin  eine  grössere  Thätigkeit  und  bald  nach- 
her eine  reichlichere  örtliche  Tranaspiration. 
Die  warmen  Fu*»bäder,  deren  Wärme  man 
gradweise  vermehren  nnd  die  man  eine  gehö- 
rig lange  Zeit  fortgebrauchen  lassen  musa, 
veranlassen  auf  eine  beinahe  rein  physische 
Weise  eine  stufenweise  Erweiterung  des  Ge- 
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FUSSGEBLUtT  —  FUSSWURZELKNOCHEN 


Flüssigkeiten  nach  den  Füssen  und  consecutiv, 
wie  in  dem  entern  Falle ,  eine  aebr  deutliche 
örtliche  Perspiration ;  dieae  Wirkungen  sind 
noch  deutlicher,  wenn  man  aicb  atatt  warmen 
Waasers  oder  einer  schleimigen  Abkochung 
Flüssigkeiten  bedient,  die  eine  oder  zwei  Un- 
zen Hydrochlorsäure ,  oder  bydrocbloraaorea 
Natruio,  oder  flüssigen  Senf  aufgelöst  enthal- 
ten. Dieae  reizenden  Substanzen  vermehren 
an  und  für  sich  selbst  die  durch  die  Wärme 
der  Flüssigkeiten  hervorgebrachte  Erregung, 
und  tragen  noch  zur  HervorrufuDg  einer  grös- 
sere Vitalität  in  den  ins  Waaser  versenkten 
Extremitäten  bei. 

Aus  den  unmittelbaren  Wirkungen  der  ver- 
achiedenen  Fussbäder  geht  hervor,  daas  aie 
nicht  alle  ohne  Unterschied  unter  gleichen 
Umständen  angewendet  werden  können.  Die 
aebr  kalten  Fussbäder  können  nicht  in  Ge- 
brauch gezogen  werden,  wenn  die  Extremitä- 
ten wenig  Energie  haben  und  kalt  sind;  aie 


passen  nnr,  wenn  ein  Uebermaass  von  Wärme 
und  Trockenheit  der  Haut  vorbanden  sind. 

Die  Fneabäder,  deren  Wärme  man  allmäblig 
steigert,  passen  dagegen  besonders  bei  den 
Cepkalalgieen  mit  Congestion  nach  dem  Kopfe, 
in  den  Fällen  von  Aneurysma  des  Herzens 
oder  der  grossen  Gefässe,  beim  Lungenka- 
tarrh und  bei  den  latenten  Pneumonieen. 

Die  aebr  warmen  Fussbäder  beweisen  sich 
besonders  nützlich,  wenn  es  nothwendig  ist, 
schnell  einen  Reiz  nach  den  untern  Extremi- 
täten abzuleiten,  oder  die  geschwächte  Sen- 
sibilität wieder  anzufachen,  wie  in  den  Fällen 
von  Convulsion  und  Paralyse,  ood  bei  der  Art 
Collapsus,  welcher  oft  diesen  Krankheiten 
folgt.    (Siehe  Handbad.)  (Gcersent.) 

FUSSGEBURT,  siehe  Gebort 

FUSSKNOCHEN,  siebe  Fuss. 

FUSSSOHLE,  siehe  Planta. 

FUSSWURZELKNOCHEN ,  siebe  Tar- 
sus. » 
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GABELTBE1LUNG,  Biforcatio,  siehe  die- 
ses Wort. 

GADUS  LOTA,  i.  Lotai,  L.  [die  Aal- 
raupe,  Aalquappe,  gehört  in  die  natürliche  Fa- 
milie der  Barsche  (Percae) ,  and  hält  sich  in 
Flauen  und  Seen  Europas,  nach  in  Ostindien 
and  Nordamerika  auf.  Es  ist  dieser  Fisch 
1 — 2  Fnss  lang,  aaläbnlieh,  cylindriscb,  von 
baulichem  Ansehen,  sein  Kopf  ist  gross,  breit, 
platt,  froschähnlicb,  die  Nasenlöcher  sind  ge- 
doppelt, er  hat  mehrere  Bartfasern,  2  Röcken- 
flossen and  eine  Steisstlosse;  sein  Leib  ist 
oben  grau,  gelb  und  brenn  marmorirt,  unten 
weiss  and  gelb.  Er  lebt  meistens  in  schlam- 
migem Wasser;  ist  sehr  gefrässig ;  and  ver- 
mehrt sich  stark.  Es  ist  ein  sehr  schmack- 
hafter Fisch;  vorzüglich  ist  seine  Leber  sehr 
geschätzt,  so  wie  auch  die  Milch  der  Männchen; 
dagegen  aber  wird  der  Roggen  für  giftig  gehal- 
ten. '  Ehemals  war  von  ihm  das  Rückgrat 
(Spina  dorsl  Mustelae  piscis)  offi- 
cinell ;  man  verordnete  es  gepulvert  gegen  die 
Falliment.  Gegenwärtig  wird  noch  das  Fett 
der  Leber  (Liq.  Mustelae  fluviatilis 
bepaticas)  benatzt;  man  erbaltes  durch 
Ausfliesten  aus  der  an  einem  warmen  Orte  auf- 
gehangenen Leber.  De  Haen  hat  es  zuerst  gegen 
Hornbautoecke  gebraucht ;  seitdem  ist  es  mehr- 
fach zu  diesem  Zwecke  gerühmt  worden ;  ancb 
von  Beer  ist  es  in  einer  Salbe  mit  rotbcm  Prä- 
dpitat, weissem  Vitriol  und  angesalzener  Butter 
angewendet  worden]. 

GAEHNEN,  das,  Oscttatio,  fr.  Baüle- 
ment,  engl.  The  laioning,  Gaping.  Man  be- 
zeichnet damit  eine  Erscheinung,  die  ans  einer 
Inspiration  besteht,  welche  weiter ,  tiefer  and 
unwillkürlicher  als  eine  gewöhnliche  ist,  von 
einem  beträchtlichen  Auseinandertreten  der 
Kinoladen  begleitet  wird  und  auf  die  eine  lange 
Exspiration  folgt,   welche  meistentbeils  mit 
einem  dumpfen  Geräusche  vor  sich  geht.  Es 
ist  diess  eigentlich  eine  Art  Inspiration,  die, 
mit  einer  gewöhnlichen  Inspiration  verglichen, 
folgende  Unterschiede  darbietet:  1)  der  Brust- 
kasten erweitert  sich  mehr;   dadurch  tritt 
2)  eine  grössere  Menge  Luft  in  die  Longen, 
die  mit  einer  grössern  Schnelligkeit  ond  tiefer 
in  die  Loogenzweigelcben  eindringt;  3)  wäh- 
rend bei  der  gewöhnlichen  Inspiration  das 
Spiel  der  dabei  io  Thätigkeit  tretenden  Mus- 
keln bis  auf  einen  gewissen  Punkt  von  dem 
Willen  abhängt,  wirken  diese  nämlichen  Mus- 
keln beim  Gähnen  unwiderstehlicher  und  gleich- 
sam auf  eine  convulsivische Weise;  4)  endlich 


während  bei  der  gewöhnlichen  Inspiration  die 
Erscheinung  sich  auf  den  Brustkasten  be- 
schränkt und  das  Gesiebt  keinen  Antheii  daran 
bat,  tbeilen  beim  Gähnen  die  Muskeln  der 
Kinnladen  sympathisch  die  convulsivische  Zu- 
sammenziehnng  der  Inspirationsmuskeln,  wo- 
dureb  jene  weite  Oeffoung  des  Mundes,  welche 
den  Gesicbtsausdruck  dieses  Aktes  charakte- 
risirt,  entsteht. 

Man  siebt  hieraus,  dass  beim  Gähnen,  wenn 
man  es  in  Beziehung  auf  seinen  Mechanismus 
betrachtet,  zwei  Dinge  zu  berücksichtigen  sind, 
das  Spiel  des  Brustkastens  und  das  des  Ge- 
sichtes, wie  diess  beim  Lachen,  beim  Schluch- 
zen und  einigen  ähnlichen  Erscheinungen  der 
Fall  ist.  Das  Spiel  des  Brustkastens  ist  bei- 
nahe das  nämliche  wie  bei  einer  gewöhnlichen 
Inspiration,  nur  dass  die  Tbätlgkeit  weiter 
geht  und  unwiderstehlicher  ist.  Bei  jeder  In- 
spiration wird  die  Thätigkeit  der  Inspirations- 
muskeln dareb  einen  entweder  von  der  Gegen- 
wart des  venösen  Blutes,  welches  sich  in  der 
Lunge  in  arterielles  umwandeln  will,  oder  von 
dem  Bedürfnisse  nach  Luft  ond  Sauerstoff  ab- 
hängigen Eindrucke  bestimmt  Das  Nämliche 
ist  der  Fall  beim  Gähnen ;  nur  ist  dieser  Ein- 
druck stärker,  wodurch  eine  energischere, 
schnellere  und  unwillkürlichere  Zuxammen- 
ziebung  der  Muskeln  und  eine  grössere  Er- 
weiterung des  Brustkastens  entsteht.  Diese 
ist  so  beschaffen,  dass  dann  in  der  Lunge  ein 
leerer  Raum  da,  wo  er  gewöhnlich  nicht  vor- 
handen ist,  sich  zu  bilden  scheint ;  woraus  die 
grössere  Kraft,  mit  welcher  die  äussere  Luft 
eindringt,  die  grössere  Tiefe,  zu  der  sie  ge- 
langt, zu  erklären  ist,  und  was  zu  der  Mei- 
nung bestimmt,  dass  bei  diesem  Gähnen  die 
Luft  in  der  Lunge  vollständiger  als  bei  einer 
gewöhnlichen  Inspiration  erneuert  wird.  Uebri- 
gens  sind  die  nämlichen  Muskeln  tbätig ;  das 
Zwerchfell  senkt  sich  ebenfalls  in  den  Baach 
hinab ;  die  Zwiscbenrippenmuskeln  beben  die 
Rippen  empor;  obschon  ihre  Zusammenziehung 
unwiderstehlicher  ist,  als  bei  einer  gewöhn- 
lichen Inspiration ,  so  kann  man  sie  doch  noch 
hemmen;  denn  bekanntlich  kann  man  die  Nei- 
gung zum  Gähnen  unterdrücken.  Das  Gähnen 
ist  dessen  angeachtet  eine  unwillkürliche  Er- 
scheinung; erstens  bezieht  sich  das  Unter- 
drückung« vermögen  mehr  auf  den  Gesichts- 
ausdruck dieses  Aktes,  als  auf  die  Thätigkeit 
des  Brustkastens;  zweitens  ist  die  Unabhän» 
gigkeit  dieses  Aktes  voo  dem  Willeo  hinläng- 
lich 4 
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unserm  Belieben  hervorbringen  zu  können; 
man  kann  wohl  den  Geaicktsautdruck  simu- 
liren ,  allein  man  fühlt  dann  nicht  die  innere 
Empfindung,  die  ihm  vorausgeht  und  die,  wie 
jede  andere,  eine  Erleichterung  gewährt. 

Dan  Spiel  dea  Gesichtet  beim  Gähnen  ist 
eben  so  einfach.  In  Folge  des  Eindruckes, 
welchen  die  Nerven  der  Inspirationsmuskeln 
erhalten  ond  durch  den  die  Tbätigkeit  dieser 
Muskeln  angeregt  worden  ist,  und  vermöge 
der  sympathischen  Verbindungen,  welche  diese 
Nerven  mit  denen  der  Muskeln  der  Kinnladen 
vereinigen,  werden  diese  letztern  convnlsivisch 
von  einander'  entfernt,  so  dast  der 'weit  ge- 
öffnete Mund  der  Luft,  die  in  die  Lunge  ein- 
dringt, den  möglichst  freien  Zugang  gestattet. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Muskeln,  welche 
hier  wirken,  genauer  anzugehen  ;  es  sind  diess 
die  Niederzieher  der  ontern  Kinnlade  und  die 
Submaxillares :  es  ist  hinlänglich,  wenn  wir 
die  Ursache,  welche  ihre  Tbätigkeit  bestimmt, 
angeben  ;  es  ist  diess  der  Eindruck  auf  die 
bewegenden  Nerven  des  Zwerchfelles  und  der 
übrigen  Inspirationsmuskeln ,  der  ihnen  sym- 
pathisch mitgetbeilt  wird.  Auch  ist  ihre  Zu- 
aammenziehung  wie  die  dieser  Muskeln  con- 
vnlsivisch. Es  ist  gewiss ,  dass  die  z.  B.  von 
dem  Zwerchfellnerven  erhaltenen  Eindrucke 
vermöge  eines  primitiven  Gesetzes  des  Orga- 
nismus ganz  besonders  von  den  Nerven  der 
Bewegongsmuskeln  des  Gesiebtes  getheilt  wer- 
den ;  wodurch  sich  die  Thätigkeitsassociatioo, 
welche  sich  in  diesen  Tbeilen  beim  Lachen, 
Schluchzen ,  Gähnen  und  bei  andern  Erschei- 
nungen dieser  Art  kund  giebt,  erklärt.  Nach 
unserer  Meinung  werden  hauptsächlich  die 
Niederzieher  der  untern  Kinnlade  sympathisch 
zusammengezogen.  Nach  Magendie  wirken 
auch  die  Emporheber.  Bekanntlich  vermögen 
die  Muskeln,  wenn  der  Nerveneinfluss  ihnen 
zu  fehlen  droht,  eine  eigentümliche  Art  Thä- 
tigkeiten  darzubieten ,  die  ihn  zurückzurufen 
beabsichtigt,  und  die  man  Dehnen  nennt: 
bekanntlich  tritt  dieses  Dehnen  bei  Annäherung 
des  Schlafes,  so  wie  in  den  ersten  Zeiten  des 
Erwachens,  d.  h.  beinahe  unter  den  nämlichen 
Umständen,  wie  das  Gähnen,  ein.  Non  glaubt 
Afagendte,  dass  diese  Art  Mnskeltbätigkeit 
bei  dem  Gesichtsausdrucke  des  Gähnens  eini- 
germassen  mit  in  Anschlag  komme;  er  nimmt 
an ,  dass  der  Mond  sich  bei  diesem  Akte  zum 
Tbeil  dnreh  eine  Zusammenziehnng  der  Nie- 
derzieber  der  untern  Kinnlade  und  zum  Theil 
durch  ein  Dehnen  derEmporzieher  dieser  Kinn- 
lade öffnet.  Wir  bestreiten  nicht  das  Vor- 
handenseyn  des  Dehnens  im  Allgemeinen,  noch 
ihre  Realität  bei  den  Muskeln  der  Kinnladen 
insbesondere ;  ja  wir  erkennen  selbst  an,  dass 
dieses  Letztere  oft  unter  den  nämlichen  Um- 
ständen, wie  das  Gähnen,  vorkommt,  allein 
es  unterscheidet  sich  von  dieser  Erscheinung ; 
and  wenn  es  zur  Eröffnung  des  Mundes  zu 
gleicher  Zeit  einer  Dehnung  der  Emporzieher 


und  Zusammenziehnng  der  Niederzieher  be- 
dürfte, so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
«las  Erstere  an  dem  Anseinandertreten  der 
Kinnladen ,  wie  es  beim  Gähnen  Statt  findet 
Theil  bat. 

Da  es  endlich  eine  Eigenschaft  der  Respira- 
tion ist,  die  in  die  Lunge  gebrachte  Luft  so- 
gleich anzuwenden,  und  eine  schnelle  Er- 
neuerung dieser  Luft  zu  erheischen ,  so  sieht 
man  wohl  ein,  warum  das  Gähnen  sich  mit 
einer  Exspiration  endigt;  und  da  bei  diesem 
Gähnen  eine  sehr  grosse  Menge  Luft  eindringt, 
so  muss  die  darauf  folgende  Exspiration  sehr 
lange  danern,  um  sie  gänzlich  auszutreiben. 
Diese  Exspiration  hat  übrigens  den  nämlichen 
Charakter  von  Lebhaftigkeit,  wie  die  voraus- 
gebende Exspiration.  Das  dem  Gähnen  ei- 
genthümlicheGeräuscb  rührt  von  dem  Rauschen 
der  Luft  durch  die  Respirationswege, entweder 
in  dem  Augenblicke,  wo  diese  Luft  eindringt, 
oder  in  dem,  wo  sie  hervortritt,  her;  und 
wenn  es  von  einem  wirklichen  Tone  begleitet 
wird,  so  geschieht  es  desshalb,  weil  sich  die 
Loft  bei  ihrem  Durchgange  durch  den  Kehl- 
kopf an  der  Stimmritze  bricht,  und  weil  die 
inneren  Muskeln  dieses  Theiles ,  welche  die 
convulsiva  che  Zusammenziehung  des  Zwerch- 
fells tbeilen,  dieser  Luft  Vibrationen  mitge 
tbeilt  haben. 

So  ist  der  Mechanismus  dea  Gähnens  be- 
schaffen ;  am  übrigens  einen  vollständigen  Be- 
griff davon  zu  erlangen ,  so  muss  man  das, 
was  wir  bei  der  Beschreibung  der  Inspiration 
darüber  sagen  werden,  vergleichen.  (Siebe 
Inspiration.)  Wir  wollen  nun  die  übrigen 
Punkte  der  Geschichte  dieser  Erscheinung, 
d.  h.  ihre  Ursachen  nnd  Wirkungen,  erörtern. 

Da  das  Gähnen  eine  Art  Inspiration  ist,  so 
muss  sie  beinahe  die  nämlichen  Ursachen  und 
die  nämlichen  Resultate  habe»;  and  da  sie 
eine  weitere  Inspiration  ist,  so  mnsssie  haupt- 
sächlich unter  allen  den  Fällen  eintreten,  welche 
eine  grössere  Inspiration  erfordern.  Der  Zweck 
jeder  Inspiration  ist,  so  viel  Luft  in  die  Lunge 
einzuführen,  als  das  dann  in  derselben  befind- 
liche venöse  Blut  bedarf,  um  sich  in  arteriel- 
les Blnt  umzuwandeln.  Folglich  wird  jede  In- 
spiration weiter,  wenn  die  einzuführende 
Quantität  Luft  grösser  seyn  mnss ,  nun  findet 
diese  Nötbigung  in  zwei  Fällen  statt,  einmal, 
wenn  mehr  venöses  Blut  sich  in  der  Lunge  an- 
gesammelt hat,  und  zweitens,  wenn  die  Luft, 
welche  man  athmet,  von  schlechter  Beschaffen- 
heit, nicht  sehr  reich  an  Sauerstoff  ist.  In 
dem  erstem  Falle,  wenn  nämlich  mehr  venöses 
Blut  in  der  Lunge  vorhanden  ist,  wird  eine 
grössere  Quantität  des  Elementes  erfordert,  wo- 
durch es  in  arterielles  Blut  umgewandelt  wird ; 
und  in  dem  zweiten  Falle,  wenn  nämlich  die 
Luft  nicht  sehr  reich  an  respirablem  Principe 
ist,  muss  durch  ihre  Quantität  das,  was  ihr 
an  Qualität  fehlt,  eraetzt  werden.  Mit  einem 
Worte  die  Inspirationen  modificiren  sieb  in  Be- 
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Ziehung  auf  ihre  Häufigkeit  und  ihren  Unfang 
auf  eine  solche  Weite,  dass  die  Quantität  Luft, 
die  dadurch  eingeführt  wird ,  immer  mit  der 
Quantität  1  enösen  Blutes,  welche«  in  der  Longe 
die  arterielle  Hämatose  erleiden  toll,  im  Ver- 
hältnis* steht,  und  dass jede  Störung  in  dem 
Lungenkreisläufe  verhütet  wird. 

Dies«  Alles  lässt  sich  vollkommen  auf  das 
Gäbnen  anwenden  und  erklärt,  warum  es  in 
den  verschiedenen  gesunden  und  krankhaften 
Zuständen ,  bei  denen  man  ei  zum  Vorschein 
kommen  sieht,  entsteht.  Alle  beziehen  sich 
auf  die  beiden  eben  erwähnten  Umstände, 
nämlich  auf  die  Beschaffenheit  der  inspirirten 
;*  Luft  nnd  auf  die  Menge  des  venösen  Blutes, 
welches  zu  der  Lunge  kommt.  Hierzu  kommt 
noch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  aus  zahl- 
reichen physischen  oder  moralischen  Ursachen 
in  den  bewegenden  Nenen  der  Inspirations- 
mnskeln  der  besondere  Eindruck,  welcher  den 
Akt  des  Gähnens  veranlasst,  eintritt. 

Demnach  tritt  im  gesunden  Zustande  das 
Gähnen  bei  dem  Aufentbalte  in  einem  luftlee- 
ren Räume  und  in  einer  nicht  erneuerten  Luft 
ein,  weil  in  diesen  Fällen  die  Luft  fehlt  oder 
nicht  sehr  reich  an  Sauerstoff  ist  und  man 
durch  ihre  grössere  Menge  das,   was  ihrer 
Eigenschaft  fehlt,  zu  ersetzen  sucht.  Aus 
dem  nämlichen  Grunde  int  das  Gähnen  einer 
von  den  Vorläufern  aller  stufenweisen  As- 
pbyxieen.    Man  gähnt  bei  Annäherung  des 
Schlafes,    weil    die   momentane  Lähmung, 
welche  alle  Muskeln  des  Körpers  zu  ergreifen 
droht ,    auch  die  der  Respiration  befallen 
zu  wollen  scheint,  wodurch  eine  vorüberge- 
hende Verminderung  in  den  Inspirationen  ent- 
steht;   da  nun  der  Kreislauf  ebenfalls  fort- 
gedauert und  folglich  die  nämliche  Quantität 
venöses  Blut  zur  Umwandlung  in  arterielles  in 
die  Lnnge  gebracht  bat,  so  siebt  man  leicht 
ein,  dass  nicht  genug  Luft  darin  vorhanden 
ist,  um  diese  Umwandlung  zu  bewirken,  und 
dass,  wenn  etwas  venöses  Blut  in  der  Lunge 
zurückbleibt,  eine  leichte  Störung  in  dem  Lun- 
genkreislaufe entsteht :  es  tritt  dann  automa- 
tisch Gäbnen  ein,  um  eine  grössere  Masse 
Luft,  nämlich  die  zur  Arteriellisirung  des  zu- 
rückbleibenden venösen  Blutes  und  zur  Wie- 
derberstellung des  Gleichgewichtes  notwen- 
dige Quantität  einzuführen.     Weil  nun  das 
Gäbnen  in  allen  Fällen,  wo  diese  Anhäufung 
des  venösen  Blntes  in  der  Lunge,  diese  Stö- 
rung in  dem  Lungenkreisläufe  vorbanden  ist, 
eintritt,  so  bat  man  es  als  ein  zur  Beseitigung 
dieser  Anschoppung  bestimmtes  physiologi- 
sches Heilmittel  angesehen ;  und  es  ist  aller- 
dings gewiss,   dass,  wenn  es  im  gehörigen 
Maasse  statt  gefunden  hat,  ein  Gefühl  von 
Woblseyn  darauf  folgt.  Nach  diesem  Gefühle 
zu  ortheilen    sollte  man  glauben,  dass  die 
äussere  Luft,  welche  durch  das  Gähnen  in  die 
Lnnge  gebracht  wird ,  ein  Hinderniaa  in  dem 
Kreis  laufe  derselben  überwanden  habe.  Man 
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gähnt  ebenfalls  in  den  ersten  Momenten  des 
Erwachens,  weil  während  des  Schlafes  die  In- 
spiration auf  eine  andere  Weise  vor  sich  geht, 
als  während  des  Wachens,  und  bei  dem  Ueber- 
gange  von  der  einen  Art  zu  der  andern  eine 
momentane  Verminderung  in  den  Inspirationen, 
ein  Mangel  an  Gleichgewicht  zwischen  der 
eingebrachten  Quantität  Luft  und  der  Quan- 
tität des  in  arterielles  Blut  umzuwandelnden 
venösen  Blutes  eintritt,  wodurch  eine  leichte 
Lungenanscboppung  entsteht,  welche  die  zu 
ihrer  Beseitigung  geeignete  Erscheinung  zur 
Folge  bat.  Man  gähnt  beim  Hunger ,  bei  er- 
müdender Anstrengung,  weil  die  Inspiration 
ebenfalls  an  der  Schwäche  Theil  nimmt,  welche 
den  ganzen  Organismus  betrifft,  und  weil  folg- 
lich die  nämliche  Lungenstörung  wie  in  den 
vorigen  eintritt.  Das  Nämlicbe  gilt  von  der 
langen  Weile,  einer  wesentlich  schwächenden 
Affection,  deren  gewöhnliches  Zeichen  das 
Gähnen  ist,  sey  es  nun ,  dass  diese  Affection 
direkt  die  Thätigkeit  der  Inspirationcmuskeln 
schwächt,  oder  dass  sie  den  Lungenkreislauf 
langsamer  macht.  Endlich  tritt  das  Gähnen 
in  vielen  Fällen  ein,  weil  in  Folge  eines  von  an- 
dern Theilen  des  Körpers  erhaltenen  Eindruk- 
kes  die  die  Inspiration  regulirenden  Nerven 
denjenigen  entwickelt  haben ,  welcher  das 
Gäbnen  veranlasst,  wie  bei  dem  Gähnen  aus 
Nachahmung  oder  durch  Erinnerung.  Man 
kann  zwar  nicht  angeben,  warum  die  Nerven 
der  Respirationsmuskeln  mehr  als  alle  andern 
fähig  sind ,  durch  die  Eindrücke ,  welche  in 
den  nervösen  Centris  und  folglich  in  den  Ge- 
mütbsbewegungen  ihren  Wiederball  finden,  mo- 
dificirt  zu  werden :  allein  das  Factum  ist  ge- 
wiss. Unter  den  Beweisen  dafür  ist  einer  der 
merkwürdigsten  die  Neigung,  welche  das  Gäh- 
nen bat ,  durch  Nachahmung  und  Erinnerung 
einzutreten:  man  siebt  gäbnen,  man  spricht 
vom  Gähnen ,  und  sogleich  tritt  das  Gäbnen 
ein;  der  Grund  davon  ist,  dass  in  Folge  der 
Verbindungen ,  welche  die  verschiedenen  ner- 
vösen Partieen  vereinigen,  der  von  dem  Ge- 
hirne empfangene  Eindruck  in  den  Nerven 
der  Inspirationsmuskeln  denjenigen  entstehen 
lässt,  welcher  diese  Erscheinung  hervorruft. 

Das  Gäbnen  ist  ferner  eins  der  häufigsten 
Krankheitssymptome:  es  rührt  dies«  davon 
her,  dass  entweder  die  Affection,  indem  sie 
den  Kreislauf  inodificirt,  jene  Störung  in  dem 
Lungenkreislaufe  herbeiführt,  für  weiebe  das 
Gähnen  das  nächste  Heilmittel  ist,  oder  dass 
diese  Affection  die  Reizung,  aus  der  sie  be- 
steht, auf  die  Bewegungsnerven  der  Inspira- 
tionsmuskeln überträgt  und  ihre  convulsivisebe 
Zusammenziehung  sollcitirt.  So  geht  es  ge- 
wöhnlich dem  Fieberfroste,  den  Eruptionen, 
den  Hämorrbagieen  ,  den  Anfällen  der  Gicht, 
der  Hysterie ,  der  Hypochondrie  nnd  selbst 
der  Epilepsie  voraus.  Es  tritt  oft  nach  grossen 
Verwundungen,  übermässigen  Ausleerungen, 
innern  Entzündungen  ein.   Es  kommt  manca- 
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bei  Frauen ,  die  zum  ersten  Male  scbwau- 

ger  sind ,  ferner  bei  solchen ,  deren  Menstrua- 
tion in  Unordnung  ist ,  oder  auch  während  der 
Geburt  zum  Vorschein;  und  in  diesem  letzte- 
ren Falle  kündigt  es  an ,  dass  die  Kräfte  un- 
terdrückt, erschöpft  sind,  und  dass  folglich 
die  Geburt  schwer  seyn  wird.  Wenn  es  in 
den  Krankheiten  mit  schlimmen  Symptomen 
verbunden  vorkommt,  so  ist  es  ein  schlimmes 
Zeichen;  so  z.  B.  kündigt  es,  wenn  es  inNer- 
venßebern,  im  gelben  Fieber,  in  der  Pest  mit 
Symptomen  der  Schwäche  verbunden  ist,  und 
sich  bäuüg  wiederholt,  eine  grosse  Gefahr  an. 
Man  kann,  wenn  man  die  beiden  Umstände, 
die  nach  unserer  Angabe  zu  grossem  Inspira- 
tionen ndtbigen ,  so  wie  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  die  Nerven  der  Inspirationsmuskeln 
den  Eindruck  entwickeln ,  welcher  das  Gähnen 
in  Folge  der  von  den  andern  nervösen  Theilen 
des  Körpers  erhaltenen  Eindrücke  entstehen 
liisst,  berücksichtigt,  so  lässt  sich  leicht  das 
Eintreten  dieser  Erscheinung  in  den  Krank- 
heiten erklären,  so  wie  das  Urtbeil,  welches 
in  den  verschiedenen  Fällen  die  Seroeiologen 
von  derselben  fällen,  rechtfertigen.  (Adelon.) 

G AEHRUNG,  Fermentatio,  fr.  und  engl. 
Fermentation.  Wenn  die  organischen  Mate- 
rien nicht  mehr  unter  dem  Einflüsse  der  Le- 
benskräfte stehen ,  so  reagiren  die  Stoffe ,  aus 
denen  sie  besteben,  je  nach  den  Umständen, 
in  denen  sich  diese  Materien  befinden,  auf 
einander  ein,  und  geben  zu  neuen  Produkten 
Veranlassung.  Diese  Reaction  wird  von  ver- 
schiedenen Erscheinungen  begleitet;  die  Ma- 
terien schwellen  auf,  es  bilden  sich  Blasen, 
wenn  sie  flüssig  sind;  es  entwickelt  sich  Wär- 
mt «tofT,  und  oft  entbinden  sich  Gasarten  ;  die- 
ser Gesammtheit  von  mehr  oder  weniger  wahr- 
nehmbaren Erscheinungen  bat  man  den  Namen 
Gäbrong  beigelegt. 

Manche  Schriftsteller  definiren  die  Gab- 
rung  als  eine  spontane  Bewegung, 
die  in  den  Körpern  entsteht  und  zu 
neuen  Produkten  Veranlassung 
giebt  Diese  Definition  ist  nickt  ganz  rich- 
tig: die  Bewegung,  welche  manchmal  nicht 
wahrnehmbar  ist,  ist  das  Resultat  und  nicht 
die  Ursache  der  nenen  Produkte,  die  sich 
bilden. 

Die  Produkte  der  Gäbrong  sind  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  der  Gährung  ausgesetzten 
Substanzen  verschieden ;  manchmal  giebt  eine 
und  dieselbe  Substanz  zu  Produkten  Veran- 
lassung, die  je  nach  den  Umständen,  in  de- 
nen sie  sich  befindet,  verschieden  sind.  Im 
Allgemeinen  führt  man  drei  Hauptprodukte  der 
Gährung  auf:  den  Weingeist,  die  Essigsäure 
und  das  Ammoniak.  Diese  drei  Hauptprodukte 
werden  von  mehreren  andern  begleitet  und  kön- 
nen sich  conaecutiv,  aber  niemals  gleichzeitig 
durch  die  nämliche  Art  von  Materie  entwickeln; 
und  die  Erscheinungen,  welche  ihre  Bildung 
begleiten,  so  wie  die  Umstände,  welche  sie 


veranlassen,  sind  ganz  und  gar  verschieden. 
Man  kann  demnach  drei  Arten  von  Gährungen 
aufstellen:  die  weingeistige  Gährung, 
die  sich  durch  die  Erzeugung  des  Alkohols 
charakterisirt;  die  saure  Gährung,  wel- 
che sich  durch  die  Bildung  der  Kssigskure  und 
vielleicht  durch  die  Entwicklung  der  Milch- 
säure charakterisirt ;  die  faulige  Gährung 
endlich  ist  die,  in  welcher  sich  übelriechende 
und  ammoniakalische  Produkte  bilden. 

Manche  Schriftsteller  nehmen  noch  die 
Zuckergährung  und  die  Brodgäh- 
rung  an.  Die  erstere  charakterisirt  sich 
durch  die  Erzeugung  des  Zuckers  in  Materien, 
die  vorher  keinen  enthielten;  allein  die  Bei- 
spiele, die  man  anführt,  sprechen,  wie  es 
schon  Chevreul  bemerkt,  mehr  gegen  diese 
Art  von  Gährung,  als  dafür.  In  der  Tbat  kann 
man  den  Akt,  während  welchem  sich  Zucker 
in  den  aufgehäuften  und  etwas  befeuchteten 
Getreidekörnern  bildet,  nicht  Gährung  nennen, 
denn  es  ist  ein  wahres  Keimen.  Das  Reifen 
der  Früchte  veranlasst  ebenfalls  die  Bildung 
oder  Entwicklung  von  Zucker;  allein  hier 
«larf  man  nur  eine  fortgesetzte  Vegetation  selbst 
in  den  Früchten ,  die  sich  nicht  mehr  auf  dem 
Baume  befinden,  sehen.  Wenn  man  dennoch  auf 
der  zuckrigen  Gährung  bestehen  will,  so  muss 
man  sie  auf  die  Umwandlung  des  Stärkemehles 
und  vielleicht  des  Gummi  in  zuckrige  Materie 
nach  einer  kürzern  oder  längern  Zeit  beschrän- 
ken ,  wenn  nämlich  diese  in  Wasser  aufgelö- 
sten Materien  (das  Stärkemehl  in  Form  von 
Stärke)  nach  den  schönen  Beobachtungen  von 
Th»  Saussure  einer  gewissen  Temperatur  aus- 
gesetzt worden  sind;  allein  hier  scheint  sich 
weder  Gas  zn  erzeugen ,  noch  eine  Bewegung 
statt  zu  finden.  Uebrigens  scheint  die  Um- 
wandlung des  Stärkemehls  in  Zucker  von  der 
Fixation  des  Wassere  oder  seiner  Elemente  in 
dem  Stärkemehle  herzurühren;  eine  Wirkung, 
die  man  schneller  durch  die  Dazwiscbenkunft 
von  Schwefelsäure  hervorbringt;  wie  wir  es 
bereits  in  dem  Artikel  Amylum  angegeben 
haben.  Man  kann,  wenn  man  sieb  genauer 
über  diesen  Gegenstand  unterrichten  will,  die 
Denkschrift  von  Saussure  zu  Rathe  ziehen. 
(Annales  de  Physique  et  de  Chimie,  T.  XL) 
Die  Br  od  gab  rung,  d.  b.  die  Gährung, 
vermöge  welcher  der  Teig  aufgeht,  wenn  man 
Brod  bäckt,  ist  keine  eigenthümlicbe Gährung; 
es  ist  einzig  und  allein  die  Verbindung  der 
weingeistigen  Gährung,  welche  die  zuckrigen 
Partieen  des  Mehles  erleiden ,  und  der  sauren 
Gährung,  welche  sich  In  ihren  andern  Stof- 
fen entwickelt;  Gähningen,  die  man  durch 
das  Rösten  hemmt.  Uebrigens  haben  wir  be- 
reits in  dem  Artikel  Brod  die  Erscheinungen 
der  Brodbildung  erörtert.  Es  bleibt  uns  folg- 
lich nur  übrig,  hier  von  der  weingeistigen  nnd 
der  sauren  Gäbrong  zu  handeln ,  denn  wir  ver- 
weisen auf  den  Artikel  Fäulnis«  Alle«,  was 
wir  über  die  faulige  Gäbrong ,  die  man  als 
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eine  Ton  den  Perioden  der  Fäulnis«  ansehen 
kann,  zu  sagen  haben  würden. 

Weingeistige  Gährung.  Diese  Gäh- 
rung, welche  man  aueb  weinige  oder  al- 
koholische nennt ,  charaktcrisirt  sieb  du  reb 
die  Erzeugung  des  Aikobols.  Ein  einziger  un- 
mittelbarer Stoff  der  Pflanzen,  der  Zucker, 
ist  fähig,  sie  zu  erleiden ;  da  nun  aber  dieser 
Stoff  in  einer  Menge  vegetabilischer  Substan- 
zen vorbanden  ist,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  eine  grosse  Menge  vegetabilischer  Mate- 
rien in  die  weingeistige  Gährung  übergehen 
könne.  Vergebens  bat  man  den  Einwurf  ge- 
macht, dass  man  weingeistige  Flüssigkeiten 
mit  Materien  bereitet ,  die  keinen  Zucker  oder 
doch  nicht  in  der  zur  Quantität  des  Alkohols, 
den  sie  hervorbringen ,  verbältnissmässigen 
Menge  enthalten;  es  läset  sich  leicht  dartbun, 
dass  diese  Materien  anfangen,  Zucker  zu  bil- 
den, bevor  sie  Alkohol  hervorbringen:  diess 
ist  der  Kall  mit  dem  Stärkemehl  in  mehreren 
Fällen  und  besonders  bei  der  Bereitsng  des 
Alkohols  aus  den  Kartoffeln,'  den  man  durch 
die  Gährung  des  fäculenten  Tbeiles  dieser  mit 
Dampf  gekochten  knolligen  Wurzel  erhält 

Als  letztes  Resultat  kann  man  folglich  immer 
den  Zucker  in  seinen  verschiedenen  Zuständen 
als  die  Materie  der  weingeistigen  Gährung 
ansehen;  doch  könnte  dei*  Zucker  niemals  al- 
lein, selbst  unter  den  günstigsten  Umständen 
Alkohol  bilden,  wenn  er  nicht  mit  einer  an- 
dern Materie  verbunden  wäre ,  der  man  den 
Namen  Ferment  gegeben  bat;  allein  es  ist 
eine  sehr  kleine  Quantität  desselben  hinläng- 
lich ,  um  unter  den  nöthigen  Bedingungen  die 
Gährung  einer  grossen  Masse  Zucker  zu  veran- 
lassen. Dieses  Ferment  ist  eine  eigentümliche 
Substanz ,  die  man  in  allen  Materien,  die  ohne 
Zusatz  und  ohne  Berührung  der  Luft  der  wein- 
geistigen Gährung  fähig  sind,  antrifft;  die 
Säfte  der  Frücltte  enthalten  sie  nicht  ganz  fer- 
tig gebildet,  scbliessen  aber  eine  Materie  in 
sieb ,  die  durch  die  Berührung  der  Luft  sich 
unter  Aufsaugung  des  Sauerstoffes  in  Ferment 
umwandelt.  Die  Bierwürze  enthält  viel  Fer- 
ment. 

Die  Notwendigkeit  des  Fermentes ,  um  die 
weingeistige  Gährung  in  den  zuckrigen  Mate- 
rien zu  veranlassen,  lässt  sich  leicbt  dartbun. 
Man  bringe  eine  wässrige  Auflösung  des  Zuckers 
Ün  die  zur  weingeistigen  Gährung  günstigsten 
Bedingungen ,  ohne  aber  Hefe  oder  irgend  ei- 
nen andern  Körper,   der  Ferment  oder  die 
Elemente  dieser  Substanz  enthält ,  zuzusetzen, 
•o  wird  diese  Auflösung  schimmeln,  ja  selbst 
sauer  werden,  aber  keinen  Alkohol  erzeugen; 
man  löse  anderer  Seits  fünf  Theile  Zucker  in 
bis  25  Tbeilen  Wassers  auf;  setze  einen 
il  Bierhefe  zu ,  und  überlasse  das  Ganze 
einer  Temperatur  von  20  bis  25°,  so  wird  man 
bald  eine  Bewegung  in  der  Flüssigkeit  eintre- 
ten sehen;  es  kommen  Blasen,  die  anfangs 
sehr  klein  sind,  zum  Vorschein,  adhäriren  au 
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den  Theilchen  der  Hefe  und  beben  sie  an  den 
obern  Tbeil  der  Flüssigkeit  empor.  Daselbst 
zerplatzen  die  Blasen,  und  die  speeifisch 
schwerere  Hefe  sinkt  nieder,  um  bald  wieder 
von  neuen  Gasblasen  emporgehoben  zu  wer- 
den. Diese  anfangs  nicht  sehr  bemerkbaren 
Erscheinungen  erlangen  in  einigen  Stunden  ihr 
Maximum  von  Intensität,  und  hören  endlich 
ganz  auf.  Wenn  man  sodann  die  Flüssigkeit 
destillirt,  so  erhält  man  eine  gewisse  Quanti- 
tät Alkohol. 

Wenn  man  in  passenden  Gelassen ,  z.  B.  in 
dem  Wöu//schen  Apparate  operirt,  so  kann  man 
das  Gas,  welches  sieb  entbindet,  aufsammeln; 
und  sieb  dann  leicht  überzeugen ,  dass  es  aus 
Kohlensäure  besteht ,  deren  Quantität  immer 
mit  der  des  angewendeten  und  in  Alkohol  um- 
gewandelten Zuckers  im  Verhältniss  steht. 
Dieser  Versuch  beweist  ferner ,  dass  die  Ge- 
genwart der  Luft  zur  Umwandlung  des  Zuckers 
in  Alkohol  vermittels  des  Fermentes  nicht 
noth  wendig  ist 

Es  war  nicht  leicht,  sich  von  dem,  was  wäh- 
rend der  weingeistigen  Gährung  und  bei  der 
Umwandlung  des  Muckers  in  Alkohol  vorging, 
Reebenschaft  abzulegen.  Es  bedurfte  des  gan- 
zen Genies  Lavoisier's  und  Gay-Lussac's,  um 
Alles ,  was  in  diesem  Falle  vorgeht ,  zu  durch- 
schauen, wie  derErstere,  und  darzuthun,  wie 
der  Letztere.  Gay  -  Lussac  bat  nachgewiesen, 
dass  sieb  während  der  weingeistigen  Gährung 
der  Zucker  ganz  und  gar  in  Kohlensäure  und 
in  Alkohol  umwandelt;  so  dass  die  erhaltenen 
Quantitäten  Alkohol  und  Kohlensäure  deutlich 
die  Quantität  des  angewendeten  Zuckers  rc- 
präsentiren,  und  dass  letzterer  sich  in  Alko- 
hol dadurch  umwandelt ,  dass  er  ein  Volumen 
Kohlenstoff  und  ein  Volumen  Sauerstoff  ver- 
liert, die  sich  zu  einem  Volumen  Kohlensäure 
verbinden  und  verdichten.  Bei  diesen  Berech- 
nungen wird  freilieb  nicht  auf  die  durch  das 
Ferment  gelieferten  Produkte  Rücksicht  ge- 
nommen ,  weil  auf  hundert  Theile  Zucker  nicht 
zwei  Theile  Ferment  kommen.  Dessen  unge- 
achtet aber  ist  es  ausgemacht,  dass  das  Fer- 
meut  eine  grosse  Rolle  bei  der  Gährung  spielt, 
obsebon  man  sie  nur  wenig  kennt.  Es  scheint 
jedoch  wahrscheinlich ,  dass  das  nach  Sauer- 
stoff sehr  begierige  Ferment  eine  kleine  Quan- 
tität dieses  Stoffes  dem  Zucker  entreisst,  und 
so  das  Gleichgewicht,  welches  zwischen  den 
Elementen ,  aus  denen  dieser  Körper  zusam- 
mengesetzt ist,  besteht,  zerstört:  ist  dieses 
Gleichgewicht  einmal  aufgehoben,  so  reagiren 
diese  Elemente  auf  einander,  um  zu  neuen 
Produkten  in  der  Ordnung  und  den  Quantitä- 
ten, wie  sie  von  Gay -Lussac  angegeben  wor- 
den sind,  Veranlassung  zu  geben.  Diess  ist 
wenigstens  das ,  was  sieb  aus  den  schönen  Un- 
tersuchungen, die  lltenard  über  die  Hefe  an- 
gestellt hat,  folgern  lässt ;  [ Sdi weigger,  Trüber 
auch  DvOereiner,  der  später  seine  Meinung 
änderte,  und  Kölle  halten  de«  Gährungspro- 
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ccss  für  einen  galvanischen;  es  würde 
nach  Schweigger  die  gübrende  Masse  als  aus 
einer  Menge  kleiner  geschlossener  elektrischer 
Ketten ,  die  durch  die  Tbeilcben  des  Zucker», 
Wassers  und  Ferments  gebildet  werden,  be- 
stehend anzusehen  seyn;]  allein  diese  Wir- 
kung ,  von  welcher  hauptsächlich  die  Gäbrung 
abhängt,  findet  nur  in  einer  Temperatur  von 
15°  —  30°  statt.  Der  Zucker  muss  ferner 
aufgelöst ,  oder  die  zuckrige  Materie  mit  einer 
gewissen  Quantität  Wassers  verdünnt  »eyn ;  diese 
Bedingungen  sind  durchaus  nothwendig ;  denn 
es  ist  allgemein  bekannt,  das*  die  trockenen 
Materien  niemals  gäbren;  so  wieanch,  da*» 
die  Erniedrigung  der  Temperatur  die  Entwicke- 
lung  der  Gäbrung  verbindert,  oder  sie  in  ih- 
rem Verlaufe  aufhält;  unter  10  Grad  findet 
sie  nicht  mehr  statt ,  oder  ist  wenigstens  kaum 
wahrnehmbar;  hei  0°  ist  sie  unmöglich. 

Die  Berührung  der  Luft  ist  zur  weingeisti- 
gen Gährung  der  Materien,  welche  Zucker 
und  ganz  fertig  gebildetes  Ferment  enthalten, 
nicht  nothwendig;  allein  nach  den  Versuchen 
von  Gay  -  Lussac  scheint  es ,  als  ob  in  den 
Früchten  das  Ferment  noch  nicht  vorbanden 
sey,  sondern  dass  sieb  nur  darin  eine  Substanz 
befinde,  welche  unter  Aufsaugung  des  Sauer- 
stoffes der  Luft  fähig  ist,  dergleichen  zu  lie- 
fern. So  z.  B.  kann  Traubensaft,  den  man 
auf  die  Weise  erhält,  dass  man  Trauben  unter 
einer  mit  Quecksilber  gefüllten  Glocke  aus- 
preist ,  nicht  gäbren ,  wenn  man  alle  nöthigen 
Vorsicbtsmassregeln  nimmt,  dass  keine  Luft 
eindringt.  Sobald  einige  Luftblasen  in  die 
Glocke  gelangen,  beginnt  auch  sogleich  die 
Gäbrung,  und  kann  dann  ohne  Berührung  der 
Luft  fortdauern.  Man  kann  sie  ohne  Luftbla- 
sen veranlassen,  wenn  man  etwas  Bierhefe  in 
die  Glocke  bringt. 

Wenn  gährungsfähige  Flüssigkeiten  in  gut 
verstüpselten  und  sehr  festen  Gefässen  ein- 
geschlossen sind,  so  findet  keine  Gäbrung 
statt,  was  in  diesem  Falle  nicht  von  der  Ab- 
wesenheit der  Luft,  sondern  von  dem  Drucke 
herrührt,  welcher  die  Entbindung  der  Kohlen- 
säure und  folglich  die  Gäbrung  verhindert. 
Denn  wenn  durch  den  Stöpsel  eine  gekrümmte 
Röhre  ginge ,  deren  Ende  sich  in  einem  Queck- 
silberbade befände,  so  würde  die  Gäbrung,  wie 
in  Berührung  mit  der  Luft,  vor  sieb  gehen, 
weil  der  Druck  beinahe  Null  seyn  dürfte.  Aus 
allen  diesen  Tbatsacben  gebt  hervor,  dass  die 
Berührung  der  Luft  keine  notb wendige 
und  nächste  Bedingung  der  weingeisti- 
gen Gäbrung  ist,  sondern  dass  sie  nur  zu 
einer  entfernten  Bedingung  wird,  wenn 
das  Ferment,  welches  nicht  in  dem  Zucker 
vorbanden  ist,  durch  die  Materie  ersetzt  wird, 
die  es  unter  Aufsaugung  des  Sauerstortes  er- 
zeugt. Ist  diese  Wirkung  einmal  hervorge- 
bracht worden  ,  so  kann  die  Luft  als  das  zur 
Aufnahme  der  sieb  entbindenden  Kohlensäure 
bestimmte  Mediom  angesehen  werden. 


Wir  hielten  es  für  nothwendig,  eine  allge 
meine  und  gedrängte  Ansicht  von  der  wein- 
geUtigen  Gährung  zu  geben ,  werden  uns  aber 
in  keine  besondere ,  die  einzelnen  Getränke 
betreffende ,  Erörterungen  einlassen.  Die 
merkwürdigsten  können  in  den  Artikeln  Wein, 
Wasser  geh ra  nntes,  und  Bier,  unter 
welche  man  alle  weingeistige  Getränke  brin- 
gen kann ,  ihre  Stelle  finden. 

Sauere  oder  Essiggäbrung.  Eine 
grosse  Menge  vegetabilischer  Substanzen  kön- 
nen, wenn  sie  sieb  selbst  überlassen  bleiben 
und  sich  unter  gewissen  Bedingungen  befinden, 
Kauer  werden.  Gewöhnlich  bildet  sieb  in  die- 
sem Falle  die  Essigsäure.  Indessen  entsteht 
nach  den  Beobachtungen  Braconnot's  in  vie- 
len Fällen  noch  eine  besondere  Säure,  der 
man  den  Namen  zy  mische  Säure  gege- 
ben hat,  die  aber  nichts  weiter  als  die  von 
Sclieele  entdeckte  und  so  oft  von  Berzelius  in 
den  tbieriseben  Materien  gefundene  Milchsäure 
ist.  Diese  verschiedenen  Bildungen  von  Es- 
sigsäure und  Milchsäure  in  den  vegetabilischen 
Materien,  welche  in  Folge  der  elementaren 
Keactionen  statt  finden,  müssen  ganz  natür- 
lich wenigstens  als  Modifikationen  der  sauren 
Währung  angesehen  werden.  Indessen  hat 
mnn  bis  jetzt  nur  die  saure  Gäbrung  in  einer 
ihrer  Besonderheiten,  nämlich  der  Umwand- 
lung der  weingeistigen  Flüssigkeiten  (Wein 
und  Bier)  in  Essig,  dadurch,  dass  man  sie 
der  Luft  aussetzt,  betrachtet.  Die  Essig* 
gäbrung  muss  dan  n  als  die  spontane 
Umwandlung  einer  weingeistigen 
Flüssigkeit  in  Essig  definirt  werden. 

Man  muss  hier,  wie  bei  der  weingeistigen 
Gäbrung,  Bedingungen  aufstellen,  ohne  welche 
die  Gährung  nicht  statt  findet  Die  hauptsäch- 
lichste beruht  in  der  Gegenwart  einiger  stick- 
stoffigen Substanzen ,  z.  B.  des  Fermentes,  den 
Kleber«  oder  anderer  Materien  von  der  Natur 
derer,  die  man  mit  dem  Namen  vegeto-ani ma- 
lische bezeichnet.  Der  Wein  enthält  gewöhn- 
lich einige  von  diesen  Substanzen  und  kann 
ohne  Zu  «atz  irgend  einer  fremden  Substanz 
sauer  werden ;  wenn  er  jedoch  durch  die  Klä- 
rung oder  durch  die  Ablagerung  aller  vegeto- 
animaliscben  Substanzen  beraubt  worden  ist, 
wie  diess  bei  den  alten  Weinen  der  Fall  ist, 
so  kann  er  nach  der  Beobachtung  von  CÄaptal 
nicht  mehr  in  Essig  umschlagen,  wofern  man 
nicht  einige  Materien  zusetzt,  welche  die 
Stelle  der  vegeto  -  animalischen  Substanz,  die 
er  verloren  bat ,  ersetzen  können ,  wie  z.  B. 
Kleber,  oder  selbst  Weinblätter,  Weintrester 
u.  s  w.  Die  Berührung  der  atmosphärischen 
Luft,  oder  vielmehr  die  Gegenwart  des  Sauer- 
stoffes, scheint  im  Allgemeinen  für  die  Essig- 
gährung  nothwendig  zu  seyn,  ohsebon  man 
einige  Fälle  anführen  kann,  wo  die  Essigsäure 
sich.,  in  verschlossenen  Gefässen  entwickelt. 
Endlich  ist  eine  Temperatur  von  10° — 32° 
unerläßlich  nothwendig;  die  sauere  Gäbrung 
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gebt  Dar  dann  schnell  vor  sich, 

peralDT  über  25°  ist. 

Wenn  sieb  alle  diese  Umstände  vereinigen, 
so  geben  der  Wein,  das  Bier,  und  im  Allge- 
meinen alle  weingeistigen  Flüssigkeiten  schnell 
in  die  saure  Gäbrang  über,  und  liefern  nach 
der  Beobachtung  einen  um  so  stärkere,  an 
Säure  nm  so  reichern  Essig ,  je  mehr  Alkohol 
die  weingeistige  Flüssigkeit  enthielt.  Man 
kann  demnach  den  Alkohol  für  die  Materie  der 
»auren  Gäbrang,  so  wie  den  Zucker  für  die 
der  weingeistigen  Gährung  ansehen.  Indessen 
findet  man  die  in  dem  Weine  enthaltene  Aepfel- 
säore  in  dem  Essige  nicht  wieder,  was  zu  der 
Meinung  fuhrt,  dass  diese  Säure  sieb  eben- 
falls in  Essigsäure  umwandeln  kann.  Wie 
dem  auch  aejn  mag,  so  nimmt  man,  wenn 
eine  weingeislige  Flüssigkeit  in  die  saure  Gab  - 
rang  übergebt ,  eigentümliche  Erscheinungen 
bei  derselben  wahr.  Die  Flüssigkeit  wird  trübe 
nnd  geräth  in  Bewegung;  man  bort  ein  schwa- 
ches Zischen ;  eine  fadenartige  Materie  ent- 
wickelt und  bewegt  sich  in  der  Flüssigkeit ;  es 
entbindet  aich  etwas  Kohlensäure,  ohne  je- 
doch jenen  Broddeln ,  jenes  Aofbraosen ,  was 
man  bei  der  weingeistigen  Gäbrang  bemerkt, 
hervorzubringen ;  endlich  wird  die  Temperatur 
der  Masse  merklieb  gesteigert:  nach  nnd  nach 
hören  diese  Erscheinungen  auf,  die  Flüssig- 
keit klärt  sich ,  die  fadenartige  Materie  lagert 
•ich  ab ,  und  der  Essig  ist  fertig. 

Die  Materie,  welche  sich  gegen  das  Ende 
der  sauren  Gährung  ablagert,  eignet  sich  sehr, 
die  nämliche  Gährung  in  andern  weingeistigen 
Flüssigkeiten  zu  erregen:  daher  ihr  Name 
Eiiigmutter.  Es  i»t  die  im  Wein  befind- 
liche vegeto  -  animalische  Materie,  die  aber 
schon  durch  die  Gährung  etwas  verändert  wor- 
den ist.  Der  Essig  selbst  eignet  sieb,  vor- 
züglich wenn  er  neu  ist,  sehr  gut  znr  Her- 
vorrufung  der  sauren  Gährung  in  den  wein- 
geistigen Flüssigkeiten. 

Aof  diese  Betrachtungen  sind  hauptsächlich 
die  Operationen,  welche  man  bei  der  Essig- 
fabricatioo  in  Anwendung  bringt,  basirt ;  diese 
Operationen  reduciren  sieb  auf  die  Vermen- 
gnng  des  Weines  oder  Bieres ,  welches  man  in 
Essig  umwandeln  will,  mit  einer  gewissen 
Quantität  neuen  Essiges ;  ferner  darauf,  dass 
man  diesen  Gemenge  auf  Fässer  bringt,  die 
nicht  ganz  angefüllt  seyu  dürfen;  dass  man 
die<e  Fässer  in  eine  Temperatur  von  80  —  32° 
bringt.  Dieser  Process  dauert  ungefähr  vier- 
zehn Tage.  Man  beschleunigt  die  Essigbil- 
dnng,  wenn  man  die  Flüssigkeiten  in  den 
Fässern  umrührt,  oder  noeb  besser,  wenn 
man  sie  aus  einem  Fasse  in  ein  anderes  giesst. 
Wenn  der  Essig  sich  gebildet  bat,  so  füllt 
man  ihn  ab ,  lässt  aber  einen  Tbeil  davon  in 
den  Fässern  zurück ,  uro  die  Gährung  neuer 
Quantitäten  Weines  oder  Bieres,  die  man  an 
die  Stelle  dea  abgefüllten  Essigs  bringt,  zu 
erregen.    Die  mit  vegeto -animalischen  Sub- 


stanzen vermengten  zuckrigen  Materien  schei- 
nen manchmal  in  die  saure  Gährung  überzu- 
geben ,  ohne  dasa  man  zuvor  die  weingeistige 
Gährung,  die  ihr  vorausgehen  zu  müssen 
scheint,  wahrnimmt  Vielleicht  geben  beide 
Gäbrungen  neben  einander:  denn  es  wäre 
allerdings  möglich,  dass  in  dein  Maasse,  als 
eine  Molecule  Alkohol  sich  bildete,  sie  in  die 
saure  Gährung  überginge. 

Uebrigens  verdiente  die  saore  Gährung  ge- 
hörig *tudirt  an  weiden,  und  ihre  Theorie  be- 
dürfte einer  weitern  Aufklärung,  denn  aller- 
dings weiss  man  niebt,  was  bei  der  Umwand- 
lung dea  Alkohols  in  Essigsäure  vorgeht.  Zwar 
bat  Th.  von  Saussure  gefanden,  dass  die 
Quantität  der  gebildeten  Kohlensäure  genau 
der  des  nbsorbirtea  Sauerstoffes  entspricht; 
da  aber  die  Essigsäure  mehr  Sauerstoff,  und 
weniger  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  als  der 
Alkohol  enthält,  so  entsteht  die  Frage,  was 
aus  jenem  überschüssigen  Wasserstoffe  wird, 
welcher  dem  Alkohol  entzogen  werden  muss, 
damit  er  sich  in  Essigsäure  umwandle?  Da 
ferner  endlich  nach  Fourcroy's  nnd  Vauque- 
lin's  Beobachtung  die  Bildung  der  Essigsäure 
manchmal  ohne  Berührung  der  Loft  statt  fin- 
det, so  fragt  sich,  waa  in  diesem  Falle  vor- 
geht? [Aus  den  Versuchen  Döbcreiner's  geht 
hervor,  dass ,  wenn  das  Essigferment  auf  ver- 
dünnten reinen  Alkohol  einwirkt,  gar  kein 
kohlensaures  Gas  entwickelt  wird,  und  dass 
dasjenige,  welches  sich  bei  der  Essiggährung 
des  Weines,  Bieren  u.  s.  w.  entwickelt,  da- 
her kommt,  dass  diese  Flüssigkeiten  nebst 
Alkohol  noch  Zucker  oder  in  Zucker  verwan- 
delbare Substanzen  enthalten,  die  entweder 
bei  dem  unmittelbaren  (Jebergange  in  Essig- 
säure, oder  bei  der  geistigen  Gährung,  die 
sie  vor  diesem  Uebergange  erleiden,  Kohlen- 
säure entwickeln  müssen.  Sieht  man  nun  die 
Essigsäure  als  aus  4  Atom.  Kohlenstoff,  3  Atom. 
Sauerstoff,  3  Atom.  Wasserstoff;  den  Alkohol 
aber  aus  2  Atom.  Sauerstoff,  6  Atom.  Wasser- 
stoff, 4  Atom.  Kohlenstoff  bestehend  an,  so 
wird  der  Alkohol,  wenn  er  noch  4  Atom.  Sauer- 
stoff aufnimmt,  in  3  Atom.  Wasser  und  1  Atom. 
Essigsäure  verwandelt  seyn,  womit  die  Ver- 
suche Döbereiner's  übereinstimmen,  nach  wel- 
chen 100  Gran  absoluten  Alkohols  hierbei  08, 
69  bis  70  Gi  an  Sauerstoffgas  absorbiren,  und 
die  gebildete  Essigsäure  aus  einer  Auflösung 
von  Bicarbonat  von  Natron  oder  Kali  gerade 
so  viel  kohlensaures  Gas  dem  Volumen  nach 
austreibt,  als  das  Volumen  des  absorbirten 
Saoerstoffgases  betrog.  Dieser  Theorie  zu 
Folge  wäre  freilich  der  Zutritt  der  atmosphä- 
rischen Luft  oder  des  Sauerstoffgases  absolut 
nothwendig.  Siebe  dessbalb  und  was  die  aus- 
führlichere. Erörterung  der  Gährnng  betrifft. 
Fechner's  Repert.  der  organ.  Chemie,  Bd.  1. 
Abth.  3.  S.  1570  und  folg.] 

Fassen  wir  Alles  kurz  zusammen ,  so  finden 
wir ,  data  unsere  Kenntnisse  von  der  Essig- 
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gäbning  sich  auf  Isolirte  Thatsachen  beschrän- 
ken und  nicht  10  bestimmt  sind ,  dass  man 
nnf  sie  die  Theorie  dieser  Operation  gründen 
könnte.  (J.  Pelletier.) 

GAEHRUNGSSTOFF,  Fermentum,  siehe 
dieses  Wort. 

GALACT1A.  [Nach  Mason  Good  das  V. 
Genus  in  derOrdn.  I.  Cenotica  Cialis  V.  Ge- 
n<  Ii  ca.  Es  umfasst  die  Krankheiten,  welche 
in  einer  krankhaften  Milch- Absonderung  oder 
Aussonderung ,  sowie  in  dem  Fehlen  der  nor- 
malen Secretiun  besteben.  Die  Speeles  sind: 
Galactia  praematura,  defectiva,  depravata, 
erratica,  virorum.] 

GALACTICUM  (Acidum),  die  Milchsaure, 
siehe  diese»  Wort. 

GALACTIRRHOEA,  falsch  statt  Gala- 
ctorrhoea,  siehe  dieses  Wort. 

GALACTISCHESIS,  [von  yakn ,  Milch, 
und  a/totq,  die  Anlage  oder  Neigung,  die 
Milchverbaltnng.] 

GALACTO  META  STASI  S,  [von  yaXa,  Milch, 
und  ft*%naxaan;,  Versetzung,  die  Milcbver- 

G  ALACTOPHORA  (Vasa),  von  yaXa,  Milch, 
und  (f/fQM ,  ich  trage,  führe,  milcbbaltige  Ge- 
fässe.  Einige  Anatomen  belegen  mit  diesem 
Namen  die  Aussonderungskanäle  der  Milch. 
Andere  haben  diesen  Namen  den  lymphati- 
schen Gefassen  der  Därme  gegeben ,  weil  sie 
den  Chylus  führen,  der  das  Ansehen  der  Milch 
hat.  (Siehe  Brustdrüse  und  chylifera 
Vasa.)  In  der  Materia  medica  bat  man 
Remedia  galactophora  oder  g  a- 
loctopoctica  solche  Arzneimittel  genannt, 
denen  man  die  Eigenschaft,  die  Milchabson- 
derung zu  befördern ,  beilegte.  Die  Kraft  die- 
ser Substanzen  wird  zu  gleicher  Zeit  mit  den 
andern  Umständen,  welche  auf  diese  Verrich- 
tung einen  Einfluss  haben ,  erörtert  werden. 
Endlich  haben  einige  Geburtshelfer  mit  dem 
Namen  Galactophor  ein  Instrument  be- 
legt ,  welches  bestimmt  ist ,  die  Milch  in  den 
Mund  des  Neugebornen  zo  leiten,  wenn  näm- 
lich die  Kürze  der  Warze  verhindert,  dass  sie 
gehörig  gefasst  werden  kann.  (Siebe  Milch- 
ab-  und  Aussondern ng)  (Desormeaux.) 

GALA  CTOPO  ETI  CA  (Medicamenta  et  Ali- 
menta),  von  yaXa,  Milch,  und  Ttouia,  ich 
mache ,  Arznei  -  und  Nahrungsmittel ,  welche 
die  Menge  der  Milch  vermehren.  (Siehe 
Milchab-  und  Aussonderung.)  (D.) 

GALACTORRHOEA,  von  yaXa,  Milch, 
and  $m,  ich  fliesse,  der  Milchfluss;  die 
Neuern  gebrauchen  dieses  Wort,  um  damit 
die  zu  reichliche  Ab  -  und  Aussonderung  der 
Milch  zu  bezeichnen.  Alles ,  was  die  Abson- 
derung der  Milch  sowohl  im  gesunden  als 
kranken  Zustande  betrifft,  wird  in  dem  Artikel 
Milchab-  und  Aussonderung  erörtert 
werden.  (Desorhejux.) 

GALACTOSIS,  ynXttKuiOtq,  die  Milcbbil- 
dung.    Einige  Physiologen  haben  sich  dieses 


Wortes  bedient,  um  die  Erzeugung ,  die  Ab- 
sonderung der  Milch  damit  zu  bezeichnen. 
(Siehe  Milchab-  nnd  Aussonderung.) 

(Df.soiuiea.ux.) 

GALACTURlA,  [von  yaXa,  Milch,  und 
övQT}Ot.q,  das  Harnen,  das  Milchbarnen.  Man 
versteht  darunter  den  Abgang  einer  milchähn- 
llcben  Flüssigkeit  durch  die  Harnwege.] 

GA  LANG  AK  (Radix),  siebe  Alpinia 
Galanga. 

GALBANUM,  Mutterharz,  fr.  und  engl. 
Galbanum;  ein  Scbleimbarz ,  welches  man 
durch  Einschnitte  in  eine  Pflanze  aus  der  Fa- 
milie der  Um  bellt  ferne  and  der  Pentandria 
Digynia  gewinnt.  Das  Bubon  Galbanum 
L.  ist  ein  Strautu,  welcher  in  Afrika  und  be- 
sonders in  Aethiopien  wächst.  Seine  Stengel 
sind  cylindriscb,  glatt ,  die  Blätter  sind  drei- 
fach gefiedert ,  die  gelben  Blütben  bilden  Dol- 
den, und  die  Früchte  sind  elliptisch,  zusam- 
mengedrückt, glatt,  an  den  Rändern  häutig 
und  mit  drei  wenig  vorspringenden  Rippen 
versehen.  Dieses  Scbleimbarz  fliesst  entwe- 
der natürlich  in  Form  kleiner  Tröpfchen ,  die 
sich  an  der  Luft  verhärten,  oder  durch  Ein- 
schnitte, die  man  in  den  Stengel  macht,  oder 
endlich  dadurch,  dass  man  diesen  letztern  drei 
oder  vier  Zoll  über  dem  Boden  abschneidet, 
hervor.  Das  Galbanum  kommt  im  Handel  in 
zweierlei  Gestalten  \or,  nämlich  in  Körnern 
oder  in  Massen,  [Galbanum  in  granis  und 
G.  in  massis.]  Das  erstere  ist  das  geschätz- 
teste. Es  bildet  nicht  sehr  umfängliche  Kör- 
ner, die  sich  unfer  den  Fingern  erweichen 
nnd  sich  leicht  in  eine  Masse  bringen  lassen, 
äusserlich  gelb ,  innerlich  heller  und  durch- 
sichtig sind.  Ihr  Brach  ist  ungleich  nnd  kör- 
nig, ihr  Gernch  stark,  ihr  Geschmack  scharf 
und  bitter.  Das  letztere,  oder  das  Galbanum 
in  roassa  besteht  aus  ähnlichen  Körnern,  wie 
die  eben  beschriebenen ,  die  aber  durch  eine 
braunere  Paste  mit  einander  verbunden  wer- 
den. Nach  Pelletier  besteht  das  Galbanum  in 
lOOTheiien,  1)  aus  Harz  66,68:  dieses  Harz 
bietet  eine  sehr  merkwürdige  Eigentümlich- 
keit dar:  es  giebt  nämlich  bei  einer  Hitze  von 
120 — 130°  C.  ein  schön  indigoblaues  Oel; 
2)  ausGurarai  19,28;  3)  Uneinigkeiten  7,52; 
4)  aus  flüchtigem  Oele  und  Verlust  6,34.  [Nach 
Meissner  besteht  es  aus :  3,4  flüchtigem  Oel ; 
65,8  Harz;  22,6  löslichem  Gummi;  1,8  Bas- 
sorin;  0,2  Bitterstoff  mit  Aepfelsäure;  2,0 
Wasser;  2,8  vegetabilischen  Resten ;  1,4  Ver- 
lust nebst  essigsaurem  und  andern  alkalischen 
und  erdigen  Salzen.  ( Tromm sd.  N.  J.  I.  St. 
1.  S.  22.)1 

Dieses  Arzneimittel  kennt  nnd  gebraucht 
man  seit  den  frühesten  Zeiten  der  Medicin. 
Auch  sieht  man  es  in  den  Schriften  des  Hippo- 
crates ,  des  Dioscorides ,  des  Galen  n.  t.  w. 
eine  Roll*  spielen.  Dessen  ungeachtet  haben 
die  Neuern  den  Innern  Gebrauch  desselben 
fast  gänzlich  aufgegeben ,  und  man  gebraucht 
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es  jetzt  nar  ässserlicb.  Et  ist  «in  ziemlich 
energisches  Reizmittel,  welches  man  in  Form 
von  Pillen  oder  in  Auflösung,  in  der  Gabe  von 
10  bis  15  Gran,  hauptsächlich  bei  nervösen 
AlTcctionen  verordnete.  Es  bildet  jetzt  npch 
einen  Bestandteil  mancher  Pflaster,  z.B.  des 
Diacbylon  cum  Gominatibns,  so  wie  mancher 
sehr  complicirter  Präparate,  z.  B.  de«  Tbe- 
riak,  Diascordium  o.  s.  w.  Für  den  innern 
Gebrauch  zieht  man  ihm  allgemein  das  Gummi 
ammoniacum  und  die  Asa  foetida  vor.  [Es 
wird  aoeh  eine  Tinctura  Galbani  vor- 
räthig  gehalten,  die  man  innerlich  zu  20 — GO 
Tropfen,  besonders  hysterischen,  reizlosen 
Personen  verordnet,  und  auch  äusserlicb  bei 
asthenischen  Entzündungen,  Rheumatismen, 
Gicht,  Quetschungen,  scrophulöser  Licht- 
scheu (Kopp),  Augenschwäche  u.  s.  w.  be- 
nutzt.] (A.  Richard.) 

GALEA  APONEUROTICA,  siehe  Epi- 
c  r  a  n  i  u  *. 

GALEGA  OFFIC1NALIS  L. ,  Geissraute 
oder  Geissklee,  fr.  Galega,  engl.  Goatsrue; 
eine  ausdauernde  Pflanze  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Legtiminosae  und  der  Diadelpkia 
Decandria,  welche  im  südlichen  Europa  wächst. 
Ihr  Geruch  ist  kaum  bemerkbar,  ihr  Geschmack 
schwach  aromatisch.  Diese  ehemals  für  ein 
kräftiges  Erreguogsmittel  gehaltene  Pllanze, 
deren  Geschmack  und  Geruch  aber  ibre  Wir- 
kungslosigkeit verrathen,  wird  jetzt  nicht  mehr 
angewendet.  (A.  Richard.) 

GALENISMUS ,  Lehre  den  Galen.  Zur 
Zeit  dieses  Arztes  theilten  sich  eine  grosse 
Menge  Sekten  in  das  Reich  der  Medicin ;  es 
stritten  und  bekämpften  sich  die  Dogmatiker, 
die  Empiriker,  die  Methodiker,  die  Pneoma- 
tiker  und  die  Eklektiker.  Bei  dieser  Art  me- 
dicinischer  Anarchie  behaupteten  die  Metho- 
diker die  Herrschaft,  und  die  unter  sich  gc- 
theilten  Dogmatiker  vermochten  ihnen  keinen 
kräftigen  Widerstand  zn  leisten.  Claudius 
Galenus,  der  einem  Eclccticismus  huldigte, 
den  er  aus  Neigung  für  Hippocrates  nicht  auf 
die  Praxis  übertrug ,  unternahm  es,  den  Dog- 
matismus aufrecht  zn  erhalten  und  ihm  den 
Sieg  zu  verschaffen ;  allein  er  starb,  ohne  die- 
ses Unternehmen,  welches  die  ganze  Richtig- 
keit seines  Urtbeils  ankündigte,  völlig  zur 
Ausführung  gebracht  zu  haben.  Die  Sekte 
der  Methodiker  erhielt  sich  noch  mehrere  Jahr- 
hunderte nach  ihm.  Doch  suchte  Galen,  in- 
dem er  sich  mit  der  Erklärung  und  Commen- 
tirong  des  Hippocrates,  den  er  für  den  Schö- 
pfer der  wahren  Medicin  hielt,  beschäftigte, 
nicht  das  Unvollkommene  seiner  Kenntnisse, 
die  Mängel  seiner  Methode,  zn  verhehlen,  son- 
dern er  unternahm  es,  sie  zn  ergänzen.  Man 
kann  wohl  behaupten ,  das«  er  bei  der  Aus- 
führung dieser  Absieht  die  Grenzen ,  welche 
die  Klugheit  ihm  vorschreiben  musste,  über- 
schritt. Um  dem  Mangel  der  allgemeinen  Leh- 
ren, die  sich  im  Hippocrates  nicht  fanden, 


abzuhelfen,  dogmatisirte  und  theoretisirte 
Galen  nicht  blos  über  die  Tbalsachen ,  die  er 
besäst,  sondern  er  Hess  sich  durch  seine  Ein- 
bildungskraft zu  Sätzen  verleiten,  die  den 
wahren  Principien  der  Logik  ganz  entgegen- 
gesetzt sind ,  und  schweifte  ganz  nach  Lust 
und  belieben  in  dem  weiten  Felde  der  Hypo- 
thesen umher.  Dessen  ungeachtet  scheint  es 
mir,  dass  man  jetzt  zu  streng  mit  den  Schrif- 
ten des  Arztes  von  Pergamus  verfahre ;  dass 
man  für  Fehler,  die  seinem  Jahrhunderte  an- 
gehörten ,  nicht  nachsichtig  genug  sey,  und 
dass  man  dem,  was  sein  Eigenthum  war,  nicht 
streng  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse. 

Galen  hatte  der  Anatomie  ein  besonderes 
Studium  gewidmet  und  verschiedene  Abband- 
lungen über  diese  Wissenschaft  geschrieben; 
dessen  ungeachtet  scheint  es  nicht,  als  ob  er 
in  dieser  Hinsicht  atisgedehntere  Kenntnisse 
als  seine  Vorgänger,  Herophüus  und  £ra«- 
stratus,  besessen  habe.  Indessen  gehören  seine 
positiven  Kenntnisse  und  seine  lrrtfaümcr  in 
dieser  Wissenschaft  mehr  der  Geschichte  der 
Anatomie,  als  einem  kurzen  Abrisse  des  Gale- 
nismus an.  Die  Physiologie  verdankt  ihm  weit 
mehr.    Es  dürfte  schwer  gewesen  seyn,  zu 
der  Zeit,  wo  er  schrieb,  das  Gebäude  der 
Wissenschaft  nach  einem  umfassenderen  Plane 
zu  errichten,  über  alle  seine  Einzelnheiten  fei- 
nere Ideen  aufzustellen :  es  ist  diess  so  wahr, 
dass  mehrere  Grundgedanken  des  Arztes  von 
Pergamus  sich  unter  andern  Formen  in  den 
Schriften  der  berühmtesten  neuern  Aerzte,  und 
namentlich  bei  einigen  Aerzten  der  Schule  >on 
Montpellier  wiederfinden.    Galen  nahm  nach 
Hippocrates  in  dem  lebenden  Körper  drei  Prin- 
cipe an,  die  er  für  die  wahren  Grundbedin- 
gungen des  Lebens  hielt:  es  waren  diess  die 
Theile,  die  Säfte  und  die  Geister.  Un- 
ter Tbeilen  verstand  er  das,  was  wir  im  All- 
gemeinen dieFesttbeile  nennen,  und  er  tbeilte 
sie  in  similare  und  in  organische.  Die  erstem 
entstanden  aus  der  Vereinigung  der  einfachen 
oder  solcher  Theile,  die,  wenn  man  sie  in 
ihren  kleinsten  Verhältnissen  untersuchte ,  sich 
immer  gleich  blieben:   es  war  beinahe  das, 
was  wir  jetzt  in  der  allgemeinen  Anatomie  mit 
dem  Namen  Gewebe  belegen.   Die  zweiten, 
welche  er  zusammengesetzte  oder  organische 
Theile  nannte,  stellten  das  Aequivalent  von 
dem  vor,  was  wir  Organe  oder  organische 
Apparate  nennen.    Zu  den  einfachen  Tbeilen 
gehören  die  Knochen,  die  Bänder,  die  Ner- 
ven ,  die  Membranen ,  die  Venen ,  die  Arte- 
rien, das  Fett,  die  Drüsen,  das  Fleisch. 
Die  zusammengesetzten  Theile  bestehen  aus 
allen  oder  fast  allen  similaren  Tbeilen ;  man 
nennt  sie  organische  oder  instrumentale,  weil 
sie  die  Instrumente  oder  die  Organe  der  wahr- 
nehmbarsten Thätigkeiten  des  lebenden  Men- 
schen sind ,  wenn  man  ihn  in  seinen  Bezie- 
hungen zu  der  Aussen  weit  betrachtet   So  z. 
B.  ist  das  Auge  das  Instrument,  mittels  dessen 
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man  sieht;  das  Ohr  dasjenige,  welche«  ans 

das  Vermögen  zo  hören  giebt;  die  untern 
Gliedmnsaen  dienen  zur  Fortbewegung,  die 
obern  zum  Ergreifen  n.  s,  w.  Die  Benen- 
nung Orgnne  beim  Galen  bezieht  lieb  folg- 
lich ausschliesslich  auf  diejenigen,  weiche  dem, 
wns  wir  jetzt  das  nnimnlitcbe  Leben  nennen, 
dienen,  und  die  sämmtlich  in  der  neuern  Phy- 
siologie nnter  dem  Namen  sensitive  und  Loco- 
motion  sapparate  begriffen  werden.  Die  Stoffe, 
oder  die  ersten  Elemente  der  sowohl  einfacben 
oder  similaren,  als  znsammengesetzten  oder 
organischen  T  b  e  i  I  e  waren ,  so  wie  die  aller 
andern  Erdkörper,  das  Feuer,  das  Wasser,  die 
Erde  und  die  Luft;  und  die  ersten  Eigen- 
schaften dieser  Elemente  das  Warme,  das 
Feuchte ,  das  Trockene  und  das  Kalte. 

Die  Safte  sind  das  zweite  Princip  des  mensch- 
lichen Körpers.  Galen  nahm  deren  nach  Hip- 
poerates  vier  an :  nämlich  das  Blut,  die  gelbe 
Galle ,  den  Schleim,  weicher  alle  serösen  und 
schleimigen  Flüssigkeiten  umfasste,  und  die 
Melancholie  oder  die  schwarze  Galle:  in  einem 
jeden  dieser  Säfte  herrschten  eine  oder  zwei 
primitive  Eigenschaften  der  Elemente  vor.  So 
war  das  Blut  ein  warmer  und  feuchter  Saft, 
die  gelbe  Galle  ein  warmer  und  trockener 
Saft,  der  Schleim  war  kalt  und  feucht,  und 
die  schwarze  Galle  ein  schwarzer,  kalter  und 
trockener  Saft.  Auf  die  Gegenwart  dieses 
eingebildeten  Saftes  und  seine  wichtige  Rolle 
im  Organismus  Laben  Galen  und  seine  An- 
hänger eitle  Theorieen  gebaut,  die  jetzt  mit 
Hecht  in  Vergessenheit  geratheil  sind. 

Wns  die  Geister  betrifft,  so  stellte  Galen 
drei  verschiedene  Arten  derselben  nuf ,  näm- 
lich die  natürlichen,  die  vitalen,  und  die  thie- 
rischen Geister.  Die  erstem  sind  nichts  wei- 
ter als  ein  feiner  Dunst ,  der  aus  dem  Blute 
emporsteigt  und  seinen  Ursprung  ans  der  Le- 
ber, eis  dem  Orte,  wo  sich  das  Blut  bildet, 
nimmt :  diese  erstem  Geister  begeben  sieb  in 
das  Herz,  wo  sie  sich  mit  der  Luft  verbin- 
den, die,  nachdem  sie  durch  die  Lungen  auf- 
gesaugt worden  ist,  dahin  gelangt,  und  geben 
daselbst  die  Materie  der  vitalen  Geister  ab, 
welche  nun  ihrer  Seits  wieder,  indem  sie  in 
das  Gehirn  gebracht  werden,  sich  in  thieri- 
sche Geister  umwandeln.  Diese  drei  Arten 
Geister  entsprechen  drei  Arten  von  Vermögen, 
deren  materielle  Instrumente  sie  sind ,  und  die 
in  den  Theilen ,  wo  sie  sich  bilden,  ihren  Sitz 
haben.  Dem  gemäss  bat  das  natürliche 
Vermögen  seinen  Sitz  in  der  Leber,  welche 
der  Ernährung,  dem  Wachstbnme  und  der  Zeu- 
gung vorsteht;  das  vitale  Vermögen  hat 
seinen  Sitz  in  dem  Herzen,  welches  durch 
den  Kann!  der  Arterien  überall  die  Wärme  und 
das  Leben  verbreitet,  und  das  animalische 
Vermögen,  als  das  edelste  von  den  dreien, 
thront  im  Gehirn:  es  trägt  auf  alle  Theile 
mittels  der  Nerven  die  Empfindung  und  die 
Bewegung  über,  und  übt  eine  Art  Oberherr- 


schaft über  die  beiden  andern  ans.  Endlich 
sind  dreierlei  Tbätigkeiten  das  Resultat  der 
drei  in  Bewegung  gesetzten  primitiven  Ver- 
mögen, nämlich  die  natürlichen,  die 
vitalen  und  die  thierischen  Tbätig- 
keiten. Jede  dieser  Tbätigkeiten  wurde  ihrer 
Seits  wiederum  in  eine  innere  und  eine  äus- 
sere unterschieden.  Die  innern  Tbätigkeiten 
des  natürlichen  Vermögens  sind  die  Biutbil- 
dong,  die  Kocbung  der  Nahrungsmittel  in  dem 
Magen,  und  das,  was  davon  abhängt:  die 
äussern  sind  die  Vertheilung  des  venösen 
Blutes  in  alle  Theile,  um  zur  Ernährung  und 
zum  Wachsthum  des  Körpers  des  Individuum 
und  zur  Fortpflanzung  der  Art  zu  dienen.  Die 
innern  Tbätigkeiten  des  vitalen  Vermögens  sind 
die  heftigen  l*eidenschaften ,  wie  z.  B.  der 
Zorn ,  der  seinen  Sitz  nneb  Galen  und  so  vie- 
len Andern  im  Herzen  hat:  die  äussern  sind 
die  Bewegung  oder  das  Klopfen  der  Arterien 
und  die  Vertbeilong  des  arteriellen  Blutes  in 
alle  Theile,  um  ihnen  nebst  dem  Blute  das 
Lehen  zu  bringen.  Endlich  sind  die  innern 
Tbätigkeiten  des  tbieriseben  Vermögens  die 
Einbildungskraft,  das  Urtheil,  das  Gedäcbt- 
nisa;  man  könnte  sagen,  alle  intellectuellen 
und  activen  Verrichtungen  dieses  Eingeweides: 
die  äussern  Tbätigkeiten  sind  die  Wahrneh- 
mungen vermittels  der  Sinne ,  das  Gefühl  im 
Allgemeinen  und  die  Muskelbewegung. 

Ausser  diesen  Hauptvenaögen ,  unter  deren 
Herrschaft  eine  gewisse  Anzahl  von  allgemei- 
nen Erscheinungen  steht,  giebt  es  deren  noch 
besondere,  die  in  einem  jeden  Theile  den 
Körpers  ihren  Sitz  haben,  um  seinen  Bedürf- 
nissen zu  dienen ,  und  die  Zwecke ,  zu  denen 
er  bestimmt  ist ,  zu  erfüllen.  In  dieser  neuen 
Hypothese  Galen' t  erkennt  man  mit  Vergnügen 
die  Resultate  einer  tiefen  Beobachtung  der 
Lebentgesetze  und  den  fruchtbaren  Keim  der 
neuesten  Theorieen  über  die  Modification,  wel- 
che in  jedem  Organe  die  vitalen  Kräfte  oder 
Eigenschaften  erleiden.  Allein  bald  geben  sich 
der  Missbrauch  dieser  wahrhaft  philosophischen 
Eintheilung  und  die  gänzliche  Unkenntniss  der 
wahren  Triebfeder  des  Organismus  in  der  kin- 
dischen Erfindung  einer  unendlichen  Menge  ein- 
gebildeter Vermögen,  die  den  verschiedenen 
Tbätigkeitsarten ,  deren  ein  und  dasselbe  Or- 
gan fähig  ist,  beigelegt  worden,  kund.  Auf 
diese  Weise  kocht  der  Mageo  die  Nahrungs- 
mittel durch  sein  Koch  vermögen,  zieht 
sie  durch  sein  nttrnctives  Vermögen  an,  • 
hält  sie  eine  Zeitlang  mittels  seines  Zurück- 
haltungsvermögens  zurück,  und  entle- 
digt sich  ihrer  mittels  seines  austreibenden 
Vermögens.  Fragt  man  Galen  nach  dem  He- 
bel aller  dieser  Vermögen,  so  giebt  er  mit 
Hippocratet  die  Natur  für  denselben  an. 

Diess  sind  die  Grundlagen,  auf  die  sich 
alle  Theorieen  Galen's  über  die  Gesundheit 
und  die  Krankheiten,  über  die  Ursachen, 
welche  die  einen  stören  können,  und  die  Mlt- 
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tel ,  welche  die  rindern  zu  beseitigen  vermö- 
gen, Mützen.  So  lange  keins  von  den  vier 
Elementen ,  oder  keioe  voa  den  vier  Eigen- 
schaften, die  ihnen  eigentümlich  sind ,  über 
die  andern  vorherrscht,  ao  wird  Ihr  natürliches 
Verhältnis*  in  den  similaren  Theilen  erhalten; 
diese  Theile  behalten  eine  gehörige  Tempera- 
tur, and  ihre  organischen  Verrichtungen  geben 
auf  regelmässige  Weise  vor  sich.  Wenn  aber 
diese  nämlichen  Elemente  ans  Mangel  oder 
au«  Uebermaass  abnorm  werden,  so  ist  das 
Gleichgewicht  gestört,  es  tritt  Dyscrasie 
(latemperies)  ein,  und  es  hören,  indem  diese 
Dyscrasie  voa  den  similaren  Theilen  auf  die 
organischen  übergebt,  die  verschiedenen  Thä- 
tigkeiten  anf ,  im  gehörigen  Maasse  vor  sich 
zn  geben  ,  oder  sie  stehen  gänzlich  still.  Alan 
mus*  ferner,  was  die  organischen  Theile  be- 
trifft, bemerken,  dass  es  eine  der  unerläss- 
licbsten  Bedingungen  der  Gesundheit  ist ,  dass 
sie  jederzeit  die  Disposition ,  die  Grösse ,  die 
Gestalt  und  die  übrigen  physischen  Bedingun- 
gen ,  die  ihnen  natürlich  sind,  und  deren  Ver- 
änderung eine  materielle  Krankheitsursache 
werden  würde,  darbieten.  Ein  auf  diese  Weise 
constitnirter  Körper  würde  sich  in  einem  voll- 
kommen gesunden  Zustande  befinden  und  ein 
Temperament  voraussetzen,  in  welchem  die 
Elemente,  die  elementaren  Eigenschaften,  die 
Säfte,  die  festen,  similaren  und  organischen 
Theile  sich  in  einem  >o1lkonunenen  Glelchge 
wichte  befinden  würden.  Allein  ein  solches 
Temperament  ist  nicht  blos  sehr  selten  ;  son- 
dern weniger  eine  Realität,  welche  die  Natur 
nna  als  wünschenswertb  aufstellt,  als  ein  von 
der  Einbildungskraft  der  Aerzte  hervorge- 
brachtes Gedankending,  nnd  eine  Art  Crite- 
riom,  von  dem  man  sich  ein  Bild  im  Geiste 
machen  moss,  um  mit  ihm  die  gewöhnlichen 
Temperamente  zu  vergleichen;  kurz  es  ist 
das  schöne  Ideal  der  Gesundheit,  dem  sich 
die  gesunden  Individuen  mehr  oder  weniger 
näher« ,  ohne  es  jemals  zu  erreichen.  Galen 
stellte  nach  dieser  Grundlage  acht  Haapttem- 
peramente  auf,  die  sich  auf  diese  oder  jene 
Weise  von  diesem  Gesundheitstypus  entfernen. 
Die  vier  erstem  sind  diejenigen,  wo  die  eine 
der  elementaren  Eigenschaften  auf  eine  be- 
trächtliche Weise  über  die  drei  andern  vor- 
herrscht ;  dadnrcfa  entstehen  das  warme  oder 
kalte,  das  trockene  oder  feuchte  Tempera- 
ment, die,  indem  sie  sich  unter  einender  ver- 
binden ,  zu  vier  andern  Temperamenten  Ver- 
anlassung geben  ,  die  man  gemischte  nennen 
kann,  weil  sie  durch  das  Vorherrschen  der 
zwei  verbundenen  elemeutaren  Eigenschaften 
sich  auszeichnen :  es  giebt  also  ein  wnrmes 
und  trockenes  Temperament,  ein  warmes  und 
feuchtes  Temperament,  ein  kaltes  und  feuch- 
tes Temperament,  ein  kaltes  und  trockenes 
Temperament.  Diess  sind  die  Hauptunter- 
schiede  der  Temperamente  nach  Galen.  Al- 
lein man  sieht  leicht  ein,  dass  man  sie  hin- 


sichtlich der  verschiedenen  Grade  von  Energie, 
mit  welcher  sich  diese  Eigenschaften  kundge- 
ben, der  zahlreichen  Verbindungen,  zu  denen 
die  primitiven  Verschiedenheiten  Veranlassung 
geben  können,  endlich  nach  manchen  individuel- 
len Dispositionen ,  welche  von  dunkeln  oder 
verborgenen  Ursachen  abhängen,  und  die  man 
Idiosynkrasieen  nennt,  noch  weit  mehr 
vervielfältigen  könnte.  Obschon  aber  alle 
diese  Temperamente  sich  mehr  oder  weniger 
von  dem  vollkommenen  Gesundheitszustände 
entfernen  ,  so  machen  sie  dessen  ungeachtet 
keinen  krankhaften  Zustand  aus,  und  die  da- 
mit begabten  Körper  hören  nicht  auf,  in  die 
Kategorie  der  gesunden  gerechnet  zu  werden, 
so  lange  nämlich  die  in  ihnen  herrschende 
Dyskrasie  nicht  so  stark  ausgesprochen  ist, 
dass  sie  die  Tbätigkeit  der  Theile  hindert. 
Demnach  macht  eigentlich  die  Verhinde- 
rung der  Tbätigkeit  der  Theile  die 
Krankheit  aus,  oder  es  endigt  die  Gesundheit 
nnd  beginnt  die  Krankheit  damit :  Alles,  was 
zwischen  beiden  liegt,  ist  ein  neutraler 
Zustand,  welcher  ebenfalls  eine  gewisse  Rolle 
In  der  Theorie  Galen 's  spielt,  und  dessen  Zei- 
chen, so  wie  die  der  guten  und  schlechten  Con  • 
atitotion  des  Körpers,  sehr  weitläufig  von  die- 
sem Schriftsteller  beschrieben  werden. 

Galen  definirte  folglich  die  Krank- 
heit als  eine  widernatürliche  Dis- 
position oder  Affection  der  Theile 
des  Körpers,  welche  primitiv  und 
durch  sich  selbst  ihre  Tbätigkeit 
verhindert.  Er  nahm ,  wie  schon  gesagt, 
drei  Ordnungen  von  Krankheiten  an:  die  erste 
umfasste  die  der  similarea  Theile;  die  zweite 
die  der  organischen  Theile ;  und  die  dritte  kam 
den  einen  wie  den  andern  gemeinschaftlich  zu. 
Die  Krankheiten  der  erstem  Ordnung  bestehen 
in  einer  Dyskrasie  der  similaren  Tbeile,  die 
sieb  in  Dyskrasie  ohne  Materie  und 
in  Dyskrasie  mit  Materie  theilt.  Die 
erstere  findet  statt,  wenn  ein  Theil  mehr  oder 
weniger  warm,  oder  mehr  oder  weniger  kalt 
ist,  als  er  es  im  natürlichen  Zustande  seyn 
sollte,  ohne  dass  diese  Veränderung  der  Tem- 
peratur an  die  Gegenwart  irgend  eines  Saftes 
gebunden  ist.  Die  Dyskrasie  mit  Materie  da- 
gegen ist  diejenige,  in  welcher  die  Vermeh- 
rung oder  die  Verminderung  der  natürlichen 
Wärme  durch  einen  Saft  ähnlicher  Natur  un- 
terhalten wird.  Galen  nahm  auch  eine  ein- 
fache und  eine  zusammengesetzte,  eine  gleiche 
und  eine  angleiche  Dyskrasie  an.  Man  sieht 
endlich  wohl  ein,  was  seine  zn  fruchtbare  Ein- 
bildungskraft in  dieser  Hinsiebt  für  Unterschei- 
dungen und  Definitionen  an  die  Hand  geben 
konnte;  allein  wir  beschränken  uns  blos  anf 
dal,  was  noth wendig  ist,  um  mehr  eine  rich- 
tige nls  weitläufige  Ansicht  von  seinem  Systeme 
zu  geben.  Die  zweite  Ordnung  von  Krank- 
heiten umfasst  die  der  organischen  Theile,  und 
entsteht  durch  ^Unregelmässigkeiten  allerArt, 
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deren  diese  Tbeile  in  Beziehung  nnf  ihre  Zahl, 
ihr  Volumen,  ihre  Form,  ihre  Lage,  ihre  Ver- 
bindung oder  ihre  widernatürliche  Trennung 
u.s.w.  fähig  sind.  Die  dritte  Ordnung,  welche 
die  tiinilaren  und  die  organischen  Tbeile  ge- 
meinschaftlich betrifft,  ist  die  Continui- 
tätstrcnnung,  welche  durch  Schnitt,  Quet- 
schung, Ruptur,  starke  Dehnung,  Verbrennung 
u.  s.  w.  entsteht.  Aus  dieser  Classification, 
die  ihm  eigentümlich  angehörte,  nahm  Galen 
noch  die  Einteilungen  der  Krankheiten  nach 
Hippokrates  in  gut-  oder  bötartige ,  epide- 
mische, endemische,  sporadische  u.;*.  w.  an. 

Galen  unterschied  die  Krankheitsursachen 
in  äussere  und  in  innere.    Unter  die  erstem 
zählte  er  sechs  Dinge ,  die  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit  dienen,  wenn  man  einen  guten 
Gebrauch  von  ihnen  macht,  die  aber  eine  ent- 
gegengesetzte Wirkung  haben ,  wenn  maaw  sie 
unbedacbtsam  gebraucht,  oder  wenn  sie  an 
und  für  sich  selbst  eine  schlecht«'  Beschaffen- 
heit haben.    Diese  sechs  Dinge  sind  da»,  was 
man  seitdem  die  Materie  der  Hygieine  genannt 
bat ;  sie.  sind  allgemein  bekannt  und  es  wäre 
folglich  überflüssig,  sie  hier  aufzuzählen.  Die 
Innern  Ursachen  sind  von  zweierlei  Art :  näm- 
lich die  vorangehende  und  die  verbun- 
dene Ursache.    Die  erstere  lässt  sich  nur 
dorch  die  Theorie  feststellen :  sie  besteht  ge- 
wöhnlich in  der  Fehlerhaftigkeit  der  Säfte, 
welche  auf  zweierlei  Weise,  nämlich  durch  die 
Plethora  oder  durch  die  Cacocbymie 
schaden  können.    Die  Plethora  kann  entweder 
durch  die  zu  grosse  Reichlicbkeit  aller  Säfte 
oder  durch  den  UeberÜuss  eines  Saftes  insbe- 
sondere,  der  über  alle  andern  vorherrscht, 
statt  finden;  so  dass  es  hier  eben  so  viele 
Arten  von  Plethora,  als  Säfte  vorbanden  sind, 
d.  b.  vier  geben  kann.    Allein  es  findet  zwi- 
schen der  sanguinischen  Plethora  und  den  drei 
andern  Arten  von  Plethora,  nämlich  der  gal- 
ligen,   schleimigen  und  schwarzgalligen  der 
Unterschied  statt ,  dass  das  Blut,  welches  die 
erste  hervorbringt,  die  Masse  der  übrigen 
Säfte  weit  überschreiten  kann,  ohne  ihre  Natur 
zu  verändern ,  während .  wenn  eine  der  drei 
letztern  Säfte  beträchtlich  über  die  andern 
vorherrschte,  das  Blut  dadurch  krankhaft  ver- 
ändert und  die  Cacocbymie  eintreten  würde. 
Die  Plethora  theilt  sich  noch  in  Plethora  in 
Beziehung  auf  die  Gefässe  und  in  Plethora  in 
Beziehung  auf  die  Kräfte.    Die  erstere  findet 
statt,  wenn  die  Säfte  in  reichlichem  Maasse 
vorhanden  sind,  wenn  die  Gefässe,  d.  b.  die 
Venen  und  die  Arterien ,  sie  kaum  zn  fassen 
vermögen.    Die  zweite  Art  der  Plethora  wird 
nach  den  Kräften  des  Kranken  beurtheilt,  die 
oft  nicht  einmal  eine  massige  Quantität  von 
Säften  ertragen  können.  Die  Cacocbymie  oder 
der  schlechte  Saft  entsteht  dadurch ,  dass  die 
Säfte  ausarten,  d.h.  wärmer  oder  kälter,  trok- 
kener  oder  feuchter,  schärfer,  saurer,  süsser 
oder  salziger  werden,  als  sie  es  eigentlich  seyn 


sollten,  kurz,  wenn  sie  andere  Eigenschaften 
als  im  normalen  Zustande  annehmen.  Da  aber 
diese  letztern  Eigenschaften  sdbst,  nämlich 
das  Saure,  das  Süsse,  das  Salzige,  das  Bit- 
tere u.  s.  w.  ihren  Ursprung  von  den  primiti- 
ven Eigenschaften  der  Nahrungsmittel,  welche 
das  Warme,  das  Kalte,  das  Trockene  und  das 
Feuchte  sind,  nehmen,  so  wird  die  allgemeine 
Theorie  Galen's  über  die  Natur  und  die  Ursa- 
chen der  Krankheiten  dadorch  niebt  im  gering- 
sten verändert. 

Die  zweite  von  den  innern  Ursachen,  der 
wir  den  Namen  verbundene  gegeben  ha- 
ben, ist  die,  welche  am  unmittelbarsten  an  die 
Krankheit  selbst  geknüpft  ist ;  es  ist  folglich 
die,  welche  seitdem  nächste  Ursache  ge- 
nannt worden  ist.  Endlich  theilt  Galen  die 
Krankheitsursachen  in  offenbare  oder  evi- 
dente, in  nicht  offenbare  und  in  ver- 
borgene. Diebeiden  erstem  Benennungen 
erklären  sieb  von  selbst;  unter  verborgenen 
Ursachen  aber  v  ersteht  er  diejenigen,  welche  wir 
jetzt  speeifisebe  nennen:  die  der  Hunds- 
wutb  gehörte  ihm  zu  Folge  unter  diese  Zahl. 

Wir  wollen  uns  nicht  weiter  mit  dem  auf- 
halten, was  Galen  von  den  Symptomen  der 
Krankheiten,  von  ihren  diagnostischen  und 
prognostischen  Zeichen,  von  den  therapeuti- 
schen Indurationen,  kurz  von  allen  den  Gegen- 
ständen, welche  die  allgemeine  Pathologie 
ausmachen,  sagen;  man  würde  allenthalben 
die  nämlichen  Grundideen  wiederfinden.  Die 
nämlichen  Principien  und  die  vier  Elemente, 
die  vier  Eigenschaften ,  die  ihnen  eigentüm- 
lich sind,  die  vier  primitiven  Säfte  des  thie- 
rischen Organismus ,  das  Spiel  und  die  wech- 
selseitige Thätigkeit  aller  dieser  Dinge  im  ge- 
sunden und  kranken  Zustande:  diess  sind  die 
wahren  Grundlagen  dieser  Lehre,  die  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  mit  der  Aristote- 
lischen Philosophie,  der  sie  unter  mehr  als 
einer  Beziehung  angehörte,  in  den  Schulen 
geherrscht  bat.  Diese  Lehre  ist  weder  die  des 
Solidismus,  noch  die  des  Humorismus,  doch 
ist  sie  im  Allgemeinen  dieser  letztern,  mit  der 
sie  sich  leicht  verbunden  bat,  mehr  zuge- 
tban.  Sie  erkennt  indessen  das  Vorhanden- 
seyn  der  primitiven  Kräfte  des  Le- 
bens an,  die  klar  unter  dem  Namen  Ver- 
mögen dargestellt  werden ,  auf  die  sich ,  wie 
auf  ihre  primitive  Ursache,  eine  Menge  orga- 
nischer Erscheinungen  bezieben,  deren  wech- 
selseitige Verhältnisse  von  Galen  richtiger  und 
scharfsinniger  aufgefasst  sind,  als  Viele  jetzt 
meinen.  Es  würde  demnach  leicht  seyn ,  in 
den  Schriften  dieses  grossen  Arztes  mehrere 
von  den  Grundsätzen  unserer  Physiologie  und 
besonders  die  am  allgemeinsten  angenommenen 
Einteilungen  der  vitalen  Eigenschaften  wie- 
derzufinden. Die  digestiven  und  assimiliren- 
den  Kräfte,  die  Muskelkräfte  des  organischen 
Lebens,  die  Sensibilität  und  die  Muskelkräfte 
des  animalischen  Lebens  sind  zwar  in  der 
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Sprache  der  damaligen  Zeit  anggedrückt,  fin- 
den sich  aber  doch  unter  Formen,  die  ein  auf- 
merksames Auge  nicht  verkennen  kann.  Die 
zahlreichen  Schriften  Galen's  sind  eine  reiche 
Fundgrube,  aus  der  die  Aerzte  aller  Schulen 
geschöpft  haben ;  und  Mancher ,  der  sich  das 
Ansehen  giebt,  den  Arzt  von  Pcrgamus  zu 
verachten ,  drückt  oft  nur  in  neuer  Sprache 
Gedanken  aus,  deren  Keim  und  oft  selbst  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Entwickelong  er  bei 
einiger  Ueberlegung  in  den  wortreichen  und 
weitschweifigen  Abhandlungen  dieses  glänzen- 
den Genies  gefunden  haben  würde.  Da  der 
Galenismus  zum  grossen  Tbeile-  zn  dem  Hu- 
inorismus  gehört ,  so  wird  die  Geschichte  die- 
ser letztern  Lehre  das,  was  wir  von  dem 
Einflüsse  der  Schriften  Galen's  auf  die  Medicia 
hätten  sagen  können,  vervollständigen.  (Siehe 
Humorismus.)  (Codtakceau.) 

GALGANT,  siehe  Alpinia  Galanga. 

GALIUM ,  Labkraut ,  fr.  Caille-Lait  oder 
Galliet, engl.  Cheese rennet,  Ladys  bedstraxc ; 
eine  Ptianzengattung  aus  der  natürlichen  Fa- 
milie der  Kubiaceae  und  der  Tetrandria  Mono- 
gynia,  die  sich  durch  eine  radförmige  Blume n- 
krone  mit  vier  spitzen  Lappen  und  durch  eine 
aus  zwei  kleinen  an  einander  liegenden  Scha- 
len bestehende  Frucht  auszeichnet.  Das  gelbe 
Labkraut  (Galium  verum  L.)\  engl. 
True  Ladij's  bedstraw;  ist  ausdauernd;  seine 
Stengel  sind  dünn,  vierkantig,  die  Blätter 
stehen  zu  acht  in  Wirtein ,  und  sind  linienför- 
mig;  seine  Blüthen  sind  lang,  gelb  und  stehen 
in  einer  endständigen  Traube.  Diese  sehr  ge- 
roeine Pflanze  wächst  an  Hecken,  auftrocknen 
Wiesen,  in  Hölzern,  und  blüht  den  ganzen  Som- 
mer hindurch..  Die  blühenden  Spitzen  des  gel- 
ben Labkrautes  haben  einen  ziemlich  starken 
und  aromatischen  Geruch ;  ihr  sehr  wenig  ad- 
striogirender  Geschmack  ist  krautartig.  Früher 
glaubte  man  allgemein,  das»  diese  Ptlanze  die 
Eigenschaft  besitze,  die  Milch  gerinnen  zu 
machen ;  allein  die  Versuche  von  Rergius,  so 
wie  die  in  neuern  Zeiten  von  Farmentier  und 
Deyeux,  haben  bewiesen,  dass  das  gelbe  Lab- 
kraut diese  Eigenschaft  keineswegs  besitzt. 
Wahrscheinlich  ist  der  Name  Labkraut  die- 
ser Pflanze  gegeben  worden,  weil  man  in 
manchen  Ländern,  unter  andern  im  Canton 
ehester  in  Schottland,  seine  Blumen  mit  der 
Milch  zu  vermengen  pflegt,  um  vdcm  daraus 
bereiteten  Käse  zu  gleicher  Zeit  Farbe  und 
Arom  zu  gehen. 

Die  Spitzen  des  Labkrautes  wurden  früher 
weit  mehr  angewendet  als  jetzt.  Man  hielt 
•ie  für  adstringirend,  diuretisch  und  antispas- 
modisch.  Sie  wurden  bei  den  Hautkrankhei- 
ten, bei -der  Gelbsucht,  und  selbst  bei  der  Epi- 
lepsieVerordnet.  Mehrere  Praktiker,  unter 
andern  der  Dr.  Bonafous  aus  Perpignan ,  ha- 
ben in  diesem  Mittel  ein  Heilmittel  gegen  diese 
"hartnäckige  Krankheit  gesucht:  Allein  die 
darüber  bekannt  gemachten  Beobachtungen 

Eacytl.  A.  m«die.  Wi*Ma*tV  V. 


lassen  es  uns  nicht  als  besonders  bülf reich  in 
dieser  Krankheit  erkennen.  Diene  Ptlanze 
ist  jetzt  fast  ganz  aus  der  Materia  medica 
verbannt. 

Das  Nämliche  gilt  von  einer  andern  Art  der 
nämlichen  Gattung,  die  gewöhnlich  Kleb- 
kraut (Galium  aparine L.);  engl. Goose- 
gra#j,  Cleaver,  tfayriff,  Goose-share;  ge- 
nannt wird,  und  sich  durch  seine  weissen  Blü- 
then und  seine  mit  stachliobten  Rauhigkeiten 
versehenen  Stengel,  Blätter  und  Früchte  aus- 
zeichnet. Es  wurde  ehemals  gegen  die  Scro- 
pheln ,  die  Wassersüchten ,  den  Scorbut  und 
einige  andere  Affectionen  angewendet,  jetzt 
ist  es  gänzlich  obsolet -geworden.  Seine  ge- 
rösteten Körner  wurden  unter  die  Surrogate 
des  Kaffees  gerechnet.  Sie  haben  die  Bitter- 
keit, aber  nicht  das  angenehme  Arom  der  Kaf- 
feebohnen. (A.  Richard.) 

GALLAEPFEL,  Gallae  torcicae,  fr.  G alles, 
engl.  Gölls;  es  sind  gewöhnlich  kuglichte  Aus- 
wüchse, die  sich  auf  manchen  Theilen  der 
Pflanzen ,  in  Folge  des  Stiches  eines  Insektes 
aus  der  Gattung  Cynips  oder  Diplolepis 
entwickeln.  Hauptsächlich  entstehen  die  Gall- 
äpfel auf  den  verschiedenen  Arten  Eichen. 
Die  geschätztesten  Galläpfel  sind  die ,  welche 
ans  dein  Orient  zn  uns  kommen.  Dem  be- 
rühmten Entomologen  Olivier  verdanken  wir 
die  genaue  Kenntniss  der  Art  Eiche,  von  wel- 
cher man  sie  einsammelt.  In  seiner  Reise  ins 
otomanisebe  Reich  hat  er  sie  unter  dem  Na- 
men wahre  Gaüeiche  oder  Färbereiche  (Quer- 
cus  infectorta)  beschrieben  und  abge- 
bildet. Sie  w  ächst  in  ganz  Kleinasien  von  den 
Ufern  des  Bosphorus  bis  nach  Syrien,  wo  sie 
von  Labillardiere  gefunden  worden  ist,  und 
von  den  Küsten  des  Archipels  bis  an  die  Grun- 
zen Persiens.  Sie  besteht  gewöhnlich  aus  ei- 
nem einfachen,  gewundenen  Strauche  oder 
aus  einem  nicht  sehr  hohen  Strauche. 

Das  Weibeben  der  Gallwespe  sticht  die  jun- 
gen Knospen  oder  die  Basis  der  Blattstiele 
an,  um  ihre  Eier  hineinzulegen;  bald  darauf 
bildet  sich  durch  Austreten  der  Säfte  eine  Art 
Wulst  oder  Auswuchs  nm  dieselbe,  der  all- 
mäh I  ig  zunimmt  und  endlich  das  Volumen  einer 
Nuss  von  6 — 12  Linien  Durchmesser  erreicht. 
Die  Eier  durchlaufen  in  dem  Innern  der  Gall- 
äpfel alle  ihre  Metamorphosen  bis  zu  dem 
Zustande  vollkommener  Insekten.  Dann  durch- 
bohren sie  diese  Insekten,  um  das  Behältnis«, 
in  welchem  sie  sich  so  lange  befunden  haben, 
zu  verlassen.  Diese  Galläpfel  werden  weit 
weniger  geschätzt ;  sie  sind  leichter,  und  füh- 
ren den  Namen  weisse  Galläpfel,  wäh- 
rend die,  welche  vor  dem  Anstritte  des  Insektes 
eingesammelt  wnrden ,  schwarze  oder 
g  rü  n  e"  Galläpfel  genannt  werden  und  weit 
höher  im  Preisse  stehen.  Die  aus  der  Umge- 
bung von  Aleppo,  Smyrna,  Karabissar,  Diar- 
bequir  und  aus  dem  ganzen  Innern  Natoliens 
werden  am  meisten  geschätzt. 
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Die  Galläpfel,  wie  aie  im  Handel  vorkom- 
men, sind  bart,  bolzig,  schwer,  kuglicht  und 
mit  kleinen  Warzen  bedeckt,  von  denen  einige 
spitzig  »ind.  Ihre  Farbe  ist  brünnlich;  ihr 
schwammiges  Gewebe  bietet  im  lonern  kleine 
Zellen  dar,  worin  eich  die  Larven  der  Gall- 
wespe  befinden  ;  nie  haben  keinen  Geruch, 
aber  einen  ausnehmend  adstringirenden  Ge- 
schmack, humphnj  Davy  bat  bei  der  Anal)  se 
\on  500  Theilen  Galläpfeln  185  Theile  löslicher 
Materie,  die  aus  Gerbstoff  130  Theile;  aus  Gal- 
lussäure, mit  etwas  Extractivstoff  verbunden, 
31  Ttieile;  aus  Schleim  und  durch  das  Ab- 
dampfen uulöslich  gewordener  Materie  12 
1  heile;  kohlensaurem  Kalk  und  salzigen  Ma- 
terien 12  Theile  bestand,  gefunden.  [Bracon- 
not  bekam  mehr  Gallussäure,  als  Daoy,  näm- 
lich 20  Procent;  daraus,  dass Staub  von  Gall- 
äpfeln ,  mit  Wasser  hingestellt ,  in  geistige 
Gäbrung  gerietb,  scbliesst  er  auf  Zuckerge- 
balt. Bouillon  Lagrange  bekam  durch  Destil- 
lation mit  Wasser  Essigsäure,  Hagen  dagegen 
ein  talgartiges  ätherisches  Oel,  £  Unze  auf 
ti  Pfund  Galläpfel.  Trommsdorff  fand  Gyps 
in  den  Galläpfeln.] 

Die  Resultate  dieser  Analyse,  der  Geschmack 
der  Galläpfel  und  ihre  Wirkung  auf  die  thie- 
rischen  Gewebe  weisen  dieser  Substanz  den 
ersten  Rang  unter  den  adstringirenden  Amiei- 
initteln  an.  Mehrere  Schriftsteller,  und  beson- 
ders Cullen,  setzten  ein  grosses  Vertrauen 
in  dieselbe.  Allein  verordnet  ist  sie  eins  der 
kraftigsten  tonisch-adstringirenden  Mittel,  was 
sieb  bei  den  sogenannten  passiven  H  ä- 
morrhagieen  und  bei  den  Schleimflüssen, 
die  von  keiner  Reizung  begleitet  werden,  sehr 
nützlich  beweist.  Mit  den  bittern  Mitteln,  und 
besonders  mit  der  Gentiana  verbunden,  ist  es 
ein  trefllicbes  fieberwidriges  Mittel,  welches 
in  mehreren  Fällen  mit  Vortheil  die  Stelle  der 
China  vertreten  hat.  Dessen  ungeachtet  ge- 
braucht man  jetzt  die  Galläpfel  wenig  inner- 
lich, sondern  benutzt  sie  meistenteils  zum 
äusseren  Gebrauche.  Allein  oder  mit  andern 
adstringirenden  Pnanzensubstanzen  verbunden 
benutzt  man  sie  zu  Abkochungen,  die  man  zu 
Waschungen,  Kl)  stiren,  Einspritzungen  u.  s.  w. 
gebraucht.  So  z.  B.  kann  diese  Abkochung 
zum  Baden  der  scorbutischen  und  unschnierz- 
haften  Geschwüre  dienen ;  die  Galläpfetein- 
spritzungen  können  mit  Nutzen  gegen  die  chro- 
nische und  schmerzlose  Blennorrhoe,  gegen 
die  Piarrboea  u.s.w.  angewendet  werden.  Die 
Gabe  der  Galläpfel  ist  ein  bis  zwei  Drachmen 
auf  acht  Unzen  Decoct ;  manchmal  verordnet 
man  sie  in  Substanz  als  Pulver  in  der  Gabe 
von  10  — 20  Gran,  woraus  man,  indem  man 
sie  irgend  einem  Syrupe  einverleiht,  Bissen 
»nacht.  (A.  RkHAiiD.) 

GALLE.  Bilis,  ^oiij  der  Griechen ;  fr.  Büe, 
engl,  tke  Gall,  Bile.  Eine  von  der  Leber  ab- 
gesonderte Flüssigkeit,  welche  eine  wichtige 
Rolle  bei  dem  Akte  der  Verdaunng  (siebe  die-  | 


ses  Wort  und  Leber)  spielt  und  die  wir  beim 
Menschen,  beim  Ochsen  und  bei  einigen  an- 
dern Thicrcn  untersuchen  wollen. 

Galle  des  Menschen.  Die  Galle  aos 
der  Gallenblase  des  Menschen  enthält  nach 
Tkenard  in  1100  Theilen  lOOOTheile  Wasser, 
42  Eiweissstoff,  41  harzige  Substanz,  2 — 10 
Theile  gelber  Materie,  5—6  Theile  freies 
Natrum,  4 — 5  Theile  pbo»phorsaures,  hydro- 
chlorsaores  und  schwefelsaures  Natruin,  phos- 
pborsauren  Kalk  und  Eisenoxyd.  Die  im  Jahre 
1818  von  Clitvallier  gema«  hten  Versuche  be 
weisen,  dass  sie  ausserdem  eine  gewisse  Quan- 
tität Picromel  enthält,  eine  Sub>tanz,  die  ich 
seit  dem  Jahre  1810  zum  ersten  Male  in  den 
Gallensteinen  des  Menschen  gefunden  und  be- 
kannt gemacht  habe.  Eine  ziemlich  merk- 
würdige Tbatsache  ist  es,  dass  die  mensch- 
liche Lebergalle  kein  Picromel  zu  enthalten 
scheint.  Die  Chemiker  sind  noch  nicht  über 
die  Natur  der  Materie,  die  wir  eiweissstoffige 
genannt  haben,  einig;  einige  halten  sie  für 
Schleim.  Cadet  glaubte ,  dass  diese  Flüssig- 
keit Hydrochlorsäure  enthielte. 

Die  Gallenblasengalle  des  Menschen  ist  grün, 
braungelblicb ,  röthlicb  oder  farblos;  ihr  Ge- 
schmack ist  nicht  sehr  bitter;  sie  ist  gewöhn- 
lich nicht  sehr  klar,  was  von  der  gelheu  Ma- 
terie herrührt,  die  sich  manchmal  darin  in  so 
grosser  Menge  in  Schwebung  befindet,  dass 
sie  dadurch  wie  krumlicht  wird.  Wenn  man 
sie  erhitzt,  so  verbreitet  sie  den  Geruch  von 
Eiweiss  und  w  ird  trübe.  Die  Säuren  zersetzen 
sie  und  schlagen  sie  nieder.  Wenn  man  sie 
mit  Alkohol  behandelt ,  so  erhält  man  einen 
Niederschlag  von  Eiweiss  und  gelber  Materie; 
die  filtrirte,  mit  essigsaurem  Blei  behandelte 
Flüssigkeit  lässt  die  grüne  Materie  ablagern : 
wenn  man  endlich  aufs  Neue  filtrirt,  6o  kann 
man,  wenn  man  basisch  essigsaures  Blei  in 
die  Flüssigkeit  gieest,  einen  Niederschlag  von 
Picromel  und  Bleioxyd  erhalten. 

Die  Gallenblasengalle  kann  in  verschiedenen 
Krankheiten  Veränderungen  erleiden;  wenn 
man  sie  s.  B.  von  einer  fetten  Leber  nimmt, 
■o  besteht  sie  fast  ganz  aus  Eiweissstoff,  oder 
wenn  die  Krankheit  noch  keine  grossen  Fort- 
schritte gemacht  hat,  aus  EiweissstolT  und 
Har2;  bei  manchen  ulcerösen  Affectionen  des 
Darmkanales  findet  man  in  dieser  Flüssigkeit 
nur  Harz,  was  weit  bitterer  als  gewöhnlich 
ist;  ja  sogar  einen  scharfen  Geschmack  hat. 
Morgagni  berichtet,  dass  die  Galle  eines  plötz- 
lich gestorbenen  Individuums  so  scharf  war, 
dass,  als  man  mit  der  Spitze  eines  Scalpels, 
an  welchem  sich  ein  Atom  davon  befand,  zwei 
Tauben  ritzte,  diese  in  wenig  Augenblicken 
umkamen.  Die  Erfahrung  lehrt  ebenfalls,  dass 
bei  den  meisten  Gelbsuchten  die  Galle  oder 
die  grüne  Materie,  die  einen  Bestandteil  da- 
von macht,  sich  mit  dem  Blnte,  dem  Harne 
vermischen  und  nach  verschiedenen  Organen 
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gebracht  werden  kann,  deren  Farbe  sie  ver- 
ändern. 

Galle  vom  Ochsen.  Sie  besteht  nach 
Thenard  in  800  Theilen  ans  700  Wasser ,  15 
harziger  Materie,  69  Picromel,  einer  verscuie- 
denen  Quantität  gelber  Materie,  aas  4  Natrum, 
aus  2  phosphorsau  rem  Natrum,  aus3,5bydro- 
chlorsaorem  Kali  und  Natrum,  au»  0,8  schwe- 
felsaurem Natrnm,  aus  1,2  pbosphorsaurem 
Kalk  und  vielleicht  Magnesia  und  an»  einigen 
Spuren  Eisenoxyd.  Berzeliits  »iebt  sie  dage- 
gen als  eine  Zusammensetzung  aus  907,4  Was- 
ser, ans  80,0  einer  dem  PicroraH  ähnlichen 
Materie  [Gallenstoff] ,  au«  3,0  Schleim  der 
Gallenblase,  und  aus  9,6  Alkali  und  allen  Ab- 
sonderungsHüssigkeiten  gemeinschaftlich  zu- 
kommenden Salzen  an.  Dieser  berühmte  Che- 
iiitker  ist  der  Meinung,  dass  die  weiter  oben 
angegebene  harzige  Substanz  aus  der  zu  ihrer 
Absonderung  angewendeten  Säure  und  aus  der 
eigentümlichen  Materie  der  Galle  bestehe. 
Kinige  Chemiker  wollen  auch  noch  in  der 
Ochsengalle  Kohlensäure,  Schwefel-  und  Hy- 
drothionsäure  gefonden  haben. 

[Gmelin  und  Tiedemann  (Versuche  uber 
den  Verdauung» process)  fanden  in  der 
OchaengaJIe:  1)  einen  moschnsartig  riechen- 
den Stoff;  2)  Gallenfett  (Cholsterin),  Oel- 
sänre  und  Talgsäure  (Margarinsäure);  3)  Gal- 
lenharz ;  4)  Cbolsäure  (Gallensäure) ;  b)  Gal- 
lenasparagin ;  6)  Gallenzucker  (Picromel);  7) 
Farbstoff  der  Galle.    Ausserdem  einige  weni- 
ger bestimmte,  als:  8»  Gliadin;  9)  Schleim 
der  Gallenblase ;  10)  Käsestoff  mit  Speichel- 
stoff; II)  eine  eigene,  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz ,  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  autlüslicb 
und  in  Alkohol  unauflöslich ;    12)  Fleischcx- 
tract  (Osmazom);  13)  eine  beim  Glühen  nach 
Urin  riechende  Substanz;  14)  zweifach  koh- 
lensaures Natrum  und  kohlensaures  Ammo- 
niak; 15)  essigsaures  Natrum;  16)  öl*aures, 
margarinsaures,  gallen*aures,  schwefelsaures 
und  pbosphorsaures  Natrnm  und  Kali ,-  Koch- 
salz, phosphorsauren  Kalk  und  91,51  Procent 
Wasser.  Von  diesen  Bestandteilen  bilden  das 
Harz  und  der  Zucker  die  hauptsächlichsten, 
und  das  ersfere  scheint  durch  den  letztem  im 
Wasser  aufgelöst  zu  seyn.  Hierbei  erhebt  nun 
BerzHiui  die  Frage:    Rüden  »ich  alle  diese 
Stoffe  in  der  Galle,  oder  sind  sie  durch  die 
Einwirkung  der  Reageutien  auf  einen  oder  ei« 
nige  Bestandteile  der  Galle,  deren  Zusam- 
mensetzung leicht  verändert  wird,  erzeugt 
worden  i] 

Eigenschaften  der  in  der  Gallen- 
blase   befindlichen  Ochsengalle. 
Sie  ist  flüssig,  mehr  oder  weniger  consistent, 
klar ,  oder  durch  die  gelbe  Materie  getrübt, 
;rünlicb  oder  gelbgrünlicb,  selten  dunkelgrün, 
besitzt  einen  zu  gleicher  Zeit  sehr  bittern  und 
»mwach  zuckrigen  Gescbmack,  einen  schwa- 
ch« ,  ekelerregenden  Geruch ,  der  dein  man- 
che- heisseu  fetten  Materien  ähnlich  ist ;  ihr 
t  • 


speciBsches  Gewicht  Ist  1 .026  bei  6°  C.  Wird 
sie  in  verschlossenen  Gefässen  erhitzt,  so  wird 
sie  trübe,  schaumig,  dick,  und  liefert  eine, 
unter  dem  Namen  Extractom  fellisTauri 
(siebe  Ochsengalle)  bekannte  feste  Masse. 
Die  verflüchtigte  Flüssigkeit  ist  farblos,  bat 
einen  ähnlichen  Oemcb  wie  die  («alle,  einen 
faden  Gescbmack  und  schlügt  das  essigsaure 
Blei  schwach  weiss  nieder.    Wird  die  Galle 
sich  selbst  überlassen  und  steht  sie  mit  der 
Luft  in  Berührung,  so  verändert  sie  sieb  lang- 
sam, lagert  eine  gelbliche  Materie  ab  und  ver- 
breitet einen  unangenehmen  Geruch,  der  nicht 
in  allen  Epochen  der  Gährung  der  nämliche 
ist,  und  endlich  dem  des  Moschus  sehr  nahe 
kommt.    Die  starken  Säuren ,  und  vorzüglich 
die  Schwefelsäure ,  sättigen ,  wenn  sie  in  ge- 
ringer Menge  dieser  Flüssigkeit  zugesetzt  wer- 
den,  ihr  freies  Natrnm  nnd  schlagen  einen 
Tbeil  der  mit  der  harzigen  Substanz  verbun- 
denen gelben  Materie  nieder.  Das  Wasser  und 
der  Alkohol  verbinden  sich  vollkommen  mit  «Vr 
Galle.    Das  Kali  und  da»  Natrnm  machen  sie 
weniger  klebrig  nnd  vermehren  ihre  Durch- 
sichtigkeit. Das  essigsaure  und  basisch- essig- 
saure Blei  schlagen  sie  nieder :    der  Nieder- 
schlag besteht  in  beiden  Füllen  aus  gelber  Ma- 
terie, aus  der  harzigen  Substanz,  aus  Blei- 
Protoxyd  und  aus  der  Schwefel  -  und  Phos- 
phorsäore,  die  einen  Bestandteil  der  Galle 
ausmachen.    Sie  enthält  ausserdem  eine  Zu- 
sammensetzung von  Picromel  und  Rleioxvd. 
wenn  man  das  basisch-essigsaure  Blei  anwen- 
det.   Mehrere  fette  Materien  lösen  sich  in  der 
('•alle  auf,  was  von  dem  freien  Natrum  und 
der  ternären  Verbindung  von  Natrum .  Picro- 
mel nnd  Harz,  die  in  ihr  entalten  ist,  her- 
rührt ;  diese  Eigenschaft  wird  von  den  Fleck- 
ansmacbern benutzt,  welche  vorzugsweise  die 
Ochsengalle  zu  der  Seife,  welche  die  wollenen 
Stoffe  von  Flecken  reinigt,  benutzen.  Die 
Ochsengalle  wird  in  der  Pbarroacie  zur  Berei- 
tung des  Extractum  fellis  Taori  benutzt,  deren 
mcilicioisebe  Eigenschaften  später  im  Artikel 
Ocbsengalle  erörtert  werden  wird. 

(•alle  vom  Hunde,  vom  Schöps, 
von  der  Katze  und  vom  Kalbe.  Sie 
scheint  kaum  von  der  vorigen  verschieden  zu 
seyn. 

Die  Galle  vom  Schweine  besteht  aus 
Harz ,  Natrnm  und  einigen  Salzen.  Die  der 
Vögel  enthält  Wasser,  Eiweissstoff,  sehr 
scharfes  nnd  nicht  sehr  zuckriges  Picromel, 
etwas  Natrum ,  Harz  und  verschiedene  Salze. 
Die  des  Kochen  und  des  Lachses  enthält 
viel  schwach  scharfes  Picromel.  Die  Galle  des 
Karpfen  und  des  Aales  endlich  enthält  Pi- 
cromel ,  etwas  Natrum  und  Harz ;  man  findet 
darin  keinen  Eiweissstoff.  (  Ohkila.) 

G  ALLEN  APPARAT  ,  Gallenorgane, 
Gallenwege,  nennt  man  die  Reihe  von 
Theilen,  welche  zur  Absonderung,  zur  Auf- 
bewahrung und  zur  Ausscheidung  der  Galle 
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dienen.  Diene  Tbeile  sind  die  Leber,  die 
Gallenporen  oder  die  Wurzelchen  dei  Gallen- 
ganges,  die  Gallenblase,  der  Ductus  cysticus 
and  der  Ductus  cboledochus,  welcher  die  Fort- 
setzung des  Ductus  bepaticus  und  cysticas  bil- 
det. (Siebe Leber  und  Gallenblase.) 

-  ■' 1  CA.  Beclabo.) 
G  ALLEN  ASP  ARAGIN ,  [mit  diesem  Na- 
men belegen  Tiedemann  und  Gmelin  einen, 
vorher  aus  der  Galle  nicht  erhaltenen,  Stoff, 
den  sie  mit  dem  Asparagin  vergleichen.  Es 
bildet  grosse ,  farblose,  durchsichtige,  unre- 
gelmäßig sechsseitige  Prismen  mit  4-  oder 
6flächiger  Zuspitzung.  Die  Krystalle  knirschen 
zwischen  den  Zähnen  und  schmecken  pikant, 
nber  weder  süss,  noch  salzig ;  sind  in  der  Luft 
unveränderlich,  selbst  nicht  bei  +  100°,  und 
reagiren  weder  sauer,  noch  alkalisch.  Von 
kalter  Salpetersäure  wird  es  leicht,  ohne  Ent- 
wickelung  von  Gas  oder  Wörme,  aufgelöst.  Die  | 
Aullösung  verändert  sieb  nicht  beim  Kochen, 
die  Säure  lässt  sich  abdampfen  und  das  Gal- 
lenasparagin  bleibt  unverändert  zurück.] 

GALLENBLASE ,  Cystis  fellea ;  fr.  Vesi- 
cu,k  büiaire  oder  Vesiaile  du  Fiel;  engl.  Gall- 
bladder.    Es  ist  ein  häutiger,  birnförmiger 
Behälter,  welcher  einen  Theil  des  Aussonde- 
rungiapparates  der  Galle  bildet.    ("Siebe  Le- 
b  e  r.)  (Marjolik.) 
GALLENFETT,  siehe  Cholesterin. 
GALLENFIEBER,  siehe  Fieber. 
GALLENGANG,  siehe  Leber. 
GALLEN  HARZ,  [ein  von  Tiedemann  und 
Gmelin  in  der  Galle  entdecktes,  blnssbrnunes, 
durchsichtiges,  sprödes  und  in  der  Kälte  leicht 
zu  pulverndes ,  in  gelinder  Wärme  weich  und 
zähe  werdendes,  bei  +  100°  batbflussiges,  und 
bei  einigen  Graden  darüber  völlig  flüssiges 
Harz,  von  bitterm  Geschmack,  leicht  löslich 
im  Weingeist,  wenig  löslich  im  Aether;  auch 
leicht  auHösIich  in  Alkalien.  Ihm  verdankt  die 
Galle  ihren  bittern  Geschmack.] 
GALLENKOLIK,  siehe  Co lica  biliöse. 
GALLENSAEURE,  [Cholsäore,  Acidum 
ebolicum,  eine  von  Tiedemann  und  Gmelin 
in  der  Galle  entdeckte,  früher  unbekannte, 
Säure.    Sie  bildet  nadelförmige ,  farblose, 
schwach  seiriengläozende  Krystalle  von  sehr 
süssem  und  etwas  scharfem  Geschmacke;  sie 
rötbet  stark  das  Lackmuspapier,  ist  im  Wasser 
schwerlöslich;  im  Alkohol  autlöslich;  eben  so 
in  kalter,  concentrirter  Schwefelsäure,  wor- 
aus sie  durch  Wasser  gefällt  wird.    Hit  den 
Alkalien  giebt  sie  leicht  lösliche  Salze,  die 
süss  schmecken ,  wenn  sie  neutral  sind.] 
GALLENSTEINE,  s.  den  Artikel  Steine. 
GALLENZUCKER,  siehe  Picromel. 
GALLERT.  THerleim,  Gelatina;  fr.  Ge- 
latine; engl.  Gelatin,  Jelly,  Gelly.  Wenn 
man  das  Muskelileiscb,  die  Haot,  die  Bänder, 
die  Knochen,  die  Sehnen ,  die  Häute  u.  s.  w. 
im  Wasser  kochen  lässt,  so  erhält  man  eine 
Auflösung,  die,  wenn  sie  durch  Abdampfen 


concentrirt  wird,  beim  Erkalten  die  Form  ei- 
ner Gelee  annimmt,  und  eine  Substanz  liefert, 
der  man  den  Namen  Gallert  gegeben  hat. 
Ist  nun  diese  Materie  fertig  gebildet  in  den 
thierischen  Tbeilen ,  ans  denen  man  sie  ge- 
winnt ,  vorhanden ,  oder  ist  sie  das  Resultat 
einer  Veränderung  in  der  Zusammensetzung 
dieser  Tbeile,  welche  durch  die  Einwirkung 
des  kochenden  Wassers  hervorgebracht  wor- 
den ist?  Nimmt  man  diese  letztere  Meinung 
an ,  welche  die  wahrscheinlichste  .  zu  seyn 
scheint,  so  dürfte  man  die  Gallert  nicht  mehr 
unter  die  unmittelbaren  Stoffe  der  Thiere 
rechnen. 

Wie  dem  auch  seyn  mag,  so  besteht  die 
reine,  auf  die  weiter  unten  angegebene  Weise 
bereitete,  Gallert  ans  27,207  Gewiclitstheilen 
Sauerstoff,  ans  16,998  Stickstoff,  ans  47,881 
Kohlenstoff  und  7,914  Wasserstoff  (Gay-Lus- 
sac  und  Thenard).  Sie  ist  fest  und  balb- 
dnrehsiebtig ,  farblos,  gerochlos,  geschmack- 
los ,  schwerer  als  das  Wasser ,  ohne  Einwir- 
kung auf  die  Lackmustinktor  und  anf  den  Veil- 
chensyrup ;  ihre  Härte  und  Consistenz  sind 
sehr  verschieden.  Wird  sie  in  verschlossenen 
Gefässen  erhitzt,  so  zersetzt  sie  sich  und  giebt 
Wasser,  kohlensaures  Gas,  basisch  kohlensau- 
res Ammoniak,  essigsaures  und  blausaures  Am- 
moniak ,  ein  dickes ,  schwarzes  Oel ,  Kohlen- 
wasserstoffes,  Koblenoxydgas,  Stickstoffes 
und  eine  umfängliche  und  leichte  Kohle.  Wird 
sie  der  feuchten  Luft  ausgesetzt,  so  saugt  sie 
etwas  Wasser  ein.  Sie  löst  sich  sehr  gut  in 
kochendem  Wasser  anf,  während  es  im  kalten 
Wasser  kaum  der  Fall  ist,  obsebon  sie  einen 
Theil  davon  einsaugt,  und  dadurch  weich  und 
elastisch  wird. 

Die  reine  wassrige  Auflösung  der  Gallert  ist 
farblos,  ohne  Einwirkung  auf  die  PUanzenfar- 
ben  und  fähig,  sauer  zu  werden,  wenn  man 
sie  in  einer  Temperatur  von  15  bis  25°  sich 
selbst  überlässt;   sie  schimmelt  endlich  und 
zersetzt  sich  ganz  und  gar.    Die  mit  Wasser 
verdünnten  Säuren  und  Alkalien  trüben  sie 
nicht;  eben  so  wenig  thun  diess  die  meisten 
Salze;  doch  schlagen  sie  das  bydrocblorsaure 
Iridium  und  Quecksilberdeutoxyd,  das  salpe- 
tersaure Quecksilber  und  das  schwefelsaure 
Eisenbyperoxyd  nieder.    Lässt  man  Chlorgas 
in  diese  Auflösung  streichen,  so  bildet  sich 
auf  Kdsten  des  Wasserstoffes  der  Gallert  Hy- 
drochlorsänre  und  weisses  flockiges ,  aus  sehr 
biegsamen,  sehr  elastischen ,  perlmutterfarbi- 
gen Fäden  bestehendes  Produkt ,  das  man  als 
veränderte ,  mit  Chlor-  und  mit  Hydrocblor- 
sänre  verbundene,  Gallert  ansehen  kann.  Der 
Alkohol  schlägt  die  Gallert  ans  ihrer  concen- 
trirt cn  wässrigen  Auflösung  nieder;  der  Nie- 
derschlag verschwindet,  wenn  man  eine  ziem- 
lich grosse  Menge  Wasser  zusetzt    Das  H>- 
matin,  die  Galläpfel  und  die  versebiederen 
adstringirenden,  in  Wasser  löslichen  vegetjbi- 
liscben  Materien  veranlassen  ebenfalls  Nider- 
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schlage  In  der  wässrigen  Gallcrtanflösung ; 
diese  Eigenschaft  wird  von  vielen  Chemikern 
als  charakteristisch  für  die  Auflösung  der 
Gallert  angesehen ,  ist  es  jedoch  keineswegs, 
denn  man  findet  sie  auch  bei  mehreren  andern 
thieriseben  Substanzen.  Endlich  nimmt  die 
wässrige  Auflösung  der  Gallert,  wenn  sie  hin- 
länglich concentrirt  ist.  beim  Erkalten  die 
Geleeform  an.  Nach  Bostock  ist  es  zur 
Hervorbringung  dieser  Erscheinung  hinläng- 
lich, wenn  man  einen  Theil  Gallert  in  1UO 
Tbeilen  kochenden  Wassers  aullütt,  während 
man  bei  einer  grössern  Quantität  Flüssigkeit 
die  Gelee  nur  mittels  der  Abdampfung  erhält; 
dieses  Kennzeichen  ist  hinlänglich ,  um  die 
Gallert  von  den  andern  tbierischen  Materien 
zu  unterscheiden. 

Die  Oele,  der  Aether  und  der  concentrirte 
Alkohol  lösen  die  trockene  Gallert  nicht  auf. 

Die,  Einwirkung  der  concentrirten  Schwe- 
felsäure auf  die  Gallert  ist  sehr  merkwürdig, 
wie  es  Braconnot  dargethan  hat.  Wenn  man, 
nachdem  man  einen  Theil  dieser  Substanz  24 
Stunden  lang  in  zwei  Tbeilen  concentrirter 
Schwefelsäure  hat  maceriren  lassen,  das  Ge- 
menge mit  Wasser  fünf  Stunden  lang  kochen 
lässt ,  wobei  man  das  Wasser  in  dem  Maasse, 
als  es  sieb  verflüchtigt,  wieder  ersetzt,  und 
wenn  man  die  überschüssige  Schwefelsäure  mit 
Kreide  (basisch  kohlensaurem  Kalke)  sättigt, 
so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die,  wenn  sie 
filtrirt,  abgedampft  und  sich  selbst  überlassen 
wird:  1)  Kr j  stalle  von  einem  süssen, 
zuckrigen  Geschmacke,  der  dem  des  Trau- 
benzuckers ähnlich  ist,  die  im  Wasser  wenig 
löslich  und  nicht  fähig  sind,  in  die  weingei- 
stige Gäbrung  überzugehen  (weishalb  man  sie 
mit  dem  Zucker  in  eine  Categorie  bringen 
kann)  und  die  sich  mittels  der  Wärme  mit  der 
Salpetersäure  verbinden  können;  2)  eine 
nicht  kry stallisirbare,  syrnpartige 
Flüssigkeit,  die  aus  einer  krysrallisirba- 
ren.  zuckrigen  Materie,  aus  einer  nicht 
sehr  stickstoffigen  Substanz,  die  durch  Gall- 
äpfel niedergeschlagen  werden  kann,  aus  Am- 
moniak und  aus  einer  neuen  Substanz  besteht, 
die  man  wegen  ihrer  weissen  Farbe  Leu  ein 
(siebe  dieses  Wort)  genannt  bat,  liefert. 

Die  Salpetersäure  verwandelt  endlich  die 
Gallert  in  Oxalsäure. 

Bereitung  der  Gallert  —  Um  die 
Gallert  rein  zu  erhalten,  schneidet  man  die 
Hausenblase  (siehe  dieses  Wort)  in  sehr  kleine 
Stücke  und  lässt  sie  in  Wasser  kochen;  wenn 
die  Materie  beinahe  ganz  aufgelöst  ist,  so  fil- 
trirt man  die  kochende  Flüssigkeit;  die  Gal- 
lert lagert  sieb  beim  Erkalten  in  Form  von 
Gelee  ab ;  man  lässt  sie  auf  Porzcllantellern 
in  der  Trockenstube  trocknen. 

Der  Tischlerleim,  welcher  für  weniger 
reine  Gallert  als  die  vorige  angesehen  wer- 
den muss,  indem  er  ungefähr  in  100  Tbeilen 
10,5  Wasser  enthalt,  wird  aus  den  Abfällen 


von  Fellen,  von  Pergament,  von  Handschuhen, 
aus  den  Hufen,  den  Obren  von  Ochsen,  Pfer- 
den, Schöpsen,  Kälbern  u.  s.  w.  bereitet.  Nach- 
dem man  die  Haare  und  das  Fett,  welche  in 
diesen  Materien  enthalten  sind,  hinweggenom- 
men bat,  lässt  man  sie  lange  Zeit  mit  Wasser 
kochen  ;  man  sondert  den"  Schaum  davon, 
dessen  Bildung  mittels  einer  kleinen  Quantität 
Alaun  oder  Kalk  befördert  wird;  man  seiht 
die  Flüssigkeit  durch  und  lässt  sie  ruhig  ste- 
hen; man  giesst  mc  hierauf  ab.  schäumt  sie 
aufs  Neue  ab  und  erhitzt  sie,  um  sie  zu  con- 
centriren.  ist  diess  in  hinlänglicher  Masse 
geschehen .  so  giesst  man  sie  in  Formen ,  die 
vorher  befeuchtet  worden  sind  und  in  denen 
sie  beim  Erkalten  die  Form  weicher  Platten 
annehmen.  Nach  24  Stunden  schneidet  man 
sie  in  Tafeln  und  lässt  sie  an  einem  warmen 
und  luftigen  Orte  trocknen.  Der  Flandri- 
sche Tischlerleim  unterscheidet  sich  von 
dem  vorigen  nur  dadurch,  dass  er  mit  mehr 
Sorgfalt  zubereitet  wird. 

Wir  verdanken  Herrn  Darret  ein  sehr  öko- 
nomisches Verfahren  ,  um  die  Gallert  aus  den 
Knochen  im  Grossen  zu  gewinnen.  Man  lässt 
sieben  bis  acht  Tage  lang  Knochen  mit  ver- 
dünnter Hydrochtnrsäure  digeriren;  diese 
Säure  löst  alle  Salze  auf,  welche  einen  Be- 
standteil der  Knochen  bilden,  so  wie  etwas 
organisches  Gewebe;  die  Knochen  erweichen 
sieb,  werden  sehr  biegsam  und,  endlich  auf 
thierisebe  Materie  zurückgeführt.  Wenn  man 
sie  in  diesem  Zustande  einige  Augenblicke  in 
kochendes  Wasser  taucht  und ,  nachdem  man 
sie  abgetrocknet  hat,  einem  Strome  kalten 
und  lebhaft  fliessenden  Wassers  biosstellt,  so 
können  sie  für  reine  Gallert,  oder  wenigstens 
für  eine  Materie  angeschen  werden,  die,  wenn 
sie  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  wird,  den 
schönsten  Leim  liefert. 

Die  Gallert  wird  vielfach  benutzt;  ihr  muss 
man  die  ernährenden  Eigenschaften  der  Rind- 
fieischbouillon ,  so  wie  die  zu  gleicher  Zeit 
nährenden,  demulcirenden  und  erschlaffenden 
Eigenschaften  der  Kalbs-,  Hübner-,  Frosch- 
und  Vipernbouillon  zuschreiben.  (S.  Fleisch- 
brühe.) Man  wendet  sie  oft  bei  der  Berei- 
tung der  künstlichen  Mineralwässer  an ,  wenn 
man  die  organischen  Substanzen,  welche  einen 
Theil  der  natürlichen  Wässer ,  die  man  nach- 
ahmen will,  ausmachen,  zu  ersetzen  sucht. 
Wenn  man  vier  bis  zwölf  Unzen  und  darüber 
in  Wasser  auflöst,  so  bat  man  ernährende 
und  demulcirende  Bäder,  die  man  sehr  häufig 
von ,  durch  vorausgegangene  Krankheiten  ge- 
schwächten, oder  an  nervösen,  entzündlichen 
Affectionen  u.  s,.w.  leidenden  Personen  ge- 
braueben lässt.  Man  benutzt  ebenfalls  unter 
den  nämlichen  Umständen  die  Abkochungen 
der  Gallert  zu  Klystiren.  Man  setzt  ferner 
-die  Gallert  den  Bädern  und  Doucben  zu,  wenn 
man  die  reizende  Wirkung  der  Schwefel  präpa- 
I  rate,  und  namentlich  der  Schwefelleber,  mässi- 
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gen  will.  (Siehe  Scb w  e  felkaüara  im  Ar- 
tikel Kalium. )  Bekanntlich  ist  die  Gallert 
gegen  die  Wechselfieber  gerühmt  worden;  ja 
es  ist  sogar  ausgemacht,  das«  bei  mehreren 
Kranken  das  Fieber  nach  dem  Gebrauche  die- 
ser Substanz  an  Intensität,  an  Länge  verlo- 
ren bat,  oder  selbst  gar  nicht  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen  ist ;  allein  man  ist  jetzt  auch 
vollkommen  überzeugt,  dasB  die  Wirksamkeit 
dieses  Mittels  bei  Weitem  nicht  mit  der  meh- 
rerer andern  Substanzen,  die  man  ihm  mit 
Recht  vorzieht,  verglichen  werden  kann. 

Ausserdem  wird  die  Gallert  und  insbeson- 
dere die  Hauscnblase  zur  Bereitung  \on  Ge- 
lees auf  die  Tafeln  benutzt.  Man  bedient 
»ich  des  Tischlerleims  zur  Klärung  der  Weine, 
zur  Bereitung  starker  Pappen,  zum  Zusammen- 
leimen kleiner  Holzstückc  u.  s.  w.  (Oiu-ila.; 

GALLIG,  biliosus,  (r.bilieux,  engl,  bilhus. 
Diese  Benennung  findet  mehrfache  Anwendung 
in  der  Medicin ;  so  sagt  man  galliges  Tempe- 
rament,  galliger  Zustand,   galliges  Fieber. 
Da  in  der  Lehre  Galen's  von  den  Tempera- 
menten diese  Modificationen  des  physiologi- 
schen Zustande»  des  Menschen  dem  Vorherr- 
schen eines  der  vier  primitiven  Säfte,  welche 
nach  ihm  das  Blut,   die  gelbe  Galle,  der 
Schleim  und  die  schwarze  Galle  waren,  zuge- 
schrieben wurden ,   so  siebt  man  leicht  ein, 
welche  wichtige  Kolle  das  gallige  Temperament 
in  allen  den  medicinisclien  Theorieen  während 
der  langen  Herrschaft  des  Galeniuimis  und 
Humorismus  gespielt  haben  nuss.    Kaum  ist 
die  Medicin  aus  diesem  alten  Geleise  heraus- 
gegangen, so  glauben  doch  noch  viel«  Acrzte 
und  das  ganze  Publikum  an  die  Kraft  der  von 
der  Lebensthätigkeit  des  Organe«,  welches 
die  absondert,  isolirten  Galle.     Stull  nahm 
eine  gallige  Plethora  an,  die  von  den  Alten 
Polychoiie  genannt  wurde,    bei  welcher  die 
Elemente  der  Galle  oder  des  gallenartigen  Saf- 
tes in  dem  Blute  vorherrscht,  mit  ihm  durch 
den  ganzen  Organismus  geht,  und  durch  ihre 
Menge,  ihre  Schärfe  und  die  verschiedenen 
Veränderungen,   deren  sie  fähig  sind,  eine 
Menge  übler  Zufälle  und  Krankheiten  ,  beson- 
ders aber  das  Fieber,  welches  dieser  Schrift 
steller  das  gallige  nennt,  hervorbringen  kön- 
nen.   Wir  können  solche  Ansichten  nicht  mehr 
gut  heissen.    Der  gallige  Zustand,  den  man 
der  galligen  Plethora  Stalls  substituirt  bat, 
bezeichnet  die  Sache  genauer.    Man  versteht 
darunter  ein  Uebennaass  von  Galle,  welches 
den  Magen  oder  die  Därme  belästigt,  und  wel- 
ches sich  durch  äussere  Zeichen  kund  giebt, 
\on  denen  die  gewöhnlichsten  der  Saburralzu- 
stand  der  Zunge,  der  Mangel  an  Appetit,  der 
Widerwille  vor  Speisen,  ein  Gefühl  von  Voll- 
heit ,  oder  selbst  ein  leichter  Schmerz  im  Epi- 
gastrium,  Schwere  des  Kopfes,  Kopfschmer/, 
Mattigkeit  der  Gliedmassen ,  gelbe  Farbe  der 
Sclerotica,  spontane  Ausleerungen  von  Galle 
nach  oben  oder  unten  u.  s.  w.  sind.    Es  ist 


die*«  eigentlich  der  Status  gastricus  (Embarras 
gastrique)  IHnel's.  Er  ist  immer  das  Produkt 
einer  Heizung  der  Schleimhaut  des  Magens 
und  des  Zwölffingerdarms ,  die  sich  bis  zur  Le- 
ber verbreiten  kann  ,  und  der  erste  Grad  des 
gastrischen  Fiebers.    (Siehe  Fieber.) 

(CoETANCEAÜ.) 

GALLINAGINIS  CAPUT ,  [der  Schnepfen- 
kopf ist  ein  von  der  Harnröhre  bedeckter,  schma- 
ler Hügel,  welcher  aus  den  Ausfübrungsgän- 
gen  der  Vorsteherdrüse  besteht.  (Siebe  Harn- 
röhr e.)  j 

GALLUSSAURE  SALZE,  fr.  u.  lat.  Gal- 
lates;  sind  Salze,  die  aus  einer  Base  und 
Gallussäure,  (siehe  dieses  Wort)  bestehen. 

GALLUSSAEURE ,  Galläpfelsäure,  Aci- 
dum  gallicum,  fr.  Acide  gallique,  engl,  gal- 
lic  Acid;  eine  aus  Sauerstoff,  Wasserstoff 
und  Kohlenstoff  bestehende  Säure ,  die  sich  in 
den  Galläpfeln  und  mehreren  Rinden  findet. 
Sie  bildet  weisse ,  durchscheinende  Federchen, 
die  einen  sauren ,  keineswegs  adstringirenden 
Geschmack  haben  und  die  Lackmustinctur  rö- 
then.  Wenn  man  sie  in  einer  Retorte  erhitzt, 
so  schmilzt  sie,  zersetzt  sieb  und  liefert  Oel, 
Kohle  und  eine  Materie,  die  sich  in  Form  von 
Nadeln  oder  Blätteben  sublimirt,  und  die  Che- 
vreul  für  verschieden  von  der  Gallussäure  an- 
sieht. Das  Wasser  und  vorzüglich  der  Alko- 
hol lösen  diese  Säure  sehr  gut  auf:  die  wäss- 
rige  Aullösung  bringt  mit  den  löslichen  Eisen- 
byperoxydsatzen  eine  blaue  Farbe  hervor;  wird 
sie  in  geringer  Quantität  Kalk-,  Baryt-  und 
Strontianwasser  zugesetzt,  so  bewirkt  sie  einen 
weissgrunlichen  Niederschlag:  dieser  Nieder- 
schlag geht  ins  Violette  über,  und  verschwindet 
endlich,  wenn  man  eine  neue  QnantitätSäure  zu- 
setzt. Das  essigsaure  Blei  wird  durch  die  Gallus- 
säure in  weissen  Flocken  niedergeschlagen ;  die 
Gnllertautlösung  wird  nicht  getrübt.  Man  ge- 
winnt diese  Säure  aus  den  Galläpfeln :  zu  diesem 
Zwecke  überlässt  man  den  wässrigen  Galläp- 
felaufguss  zwei  oder  drei  Monate  lang  sich 
selbst:  es  lagert  sieb  zuerst  Ellag-  oder 
Sullagsäure  ab,  sodann  bildet  sich  Schim- 
mel. Wenn  die  Zersetzung  weit  genug  vor- 
geschritten ist,  so  setzt  man  das  Gemenge 
einer  Temperatur  von  4  —  5"  über  Null  aus. 
Die  Gallussäure  schlägt  sich  bald  in  Form  klei- 
ner Nadeln  nieder  :  man  bringt  die  mit  diesen 
Nadeln  vermengte  Flüssigkeit  nuf  ein  Filter ; 
die  Flüssigkeit  geht  durch  und  die  Säure  bleibt 
auf  dem  Papiere:  man  löst  sie  in  kaltem  Was- 
ser auf  und  lässt  die  Auflösung  durch  ein  mit 
Hy  drochlorsäure  getränktes  Papier  gehen  ;  man 
braucht  dann  nur  das  Wasser  verdunsten  zu 
zu  hssen  ,  um  sehr  schöne  KrystalSe  zu  erhal- 
ten (Chevreul).  Die  reine  Gallussäure  findet 
keine  Auwendung;  mit  dem  Gerbstoff  \erbun- 
den  benutzt  man  sie  sehr  oft  in  der  Medicin, 
in  der  Chemie  und  in  den  Künsten.    (Ohfii  a.) 

GALMEI,  Lapis  calaminaris,  fr.  und  engl. 
Calamine;  natürliches  Zinkoxydhydrat,  wel 
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the»  man  gewöhnlich  mit  Eisenoxyd,  Schwe- 
felblei und  erdigen  Substanzen  vermengt  fin- 
det; c»  wird  durch  Waschen  von  den  grobem 
Tbeilen  befreit  und  zu  den  nämlichen  medici- 
niKcben  Zwecken,  wie  die  Cadmia,  benutzt. 
(Siebe  Cadmia  und  Tutia.)  (Oufila.J 

GALVAMSMUS,  fr.  Galcanisme,  engl. 
dalvanisin ,  nach  Galvani ,  einem  Professor 
der  Anatomie  in  Bologna,  so  genannt.  Man 
hat  mit  dem  Namen  Galvanismu*  die  Erschei- 
nungen belegt,  welche  die  Körper  hervorbrin- 
gen ,  wenn  sie  durch  Berührung  elektrisch  ge- 
worden sind.  Diese  einfache  Definition  be- 
weist, dass  der  Galvnnisinus,  so  wie  wir  es 
angekündigt  haben,  nur  eine  besondere  Art 
von  Elektricität  ist;  dass  seine  Geschichte 
niebt  davon  getrennt  werden  darf.  Wir  wer- 
den desshalb  damit  beginnen ,  dass  wir  so 
summarisch ,  als  es  die  Natur  dieses  Werkes 
mit  sieb  bringt,  die  allgemeinen  Erscheinun- 
gen der  Elektricität  erörtern. 

Erste  Abtbeilung.  Elektricität 
physisch  betrachtet  —  Die  ersten  be- 
obachteten elektrischen  Phänomene  waren  an- 
fangs Erscheinungen  der  Anziehung  und  der 
Abstossung,  die  durch  manche  Naturkörper 
hervorgebracht  wurden.  Man  war  weit  ent- 
fernt ,  damals  zu  ahnen  ,  dass  so  geringfügige 
Resultate  eines  Tages  zur  Entdeckung  eines 
der  kräftigsten  in  dem  Universum  verbreiteten 
Agentien  fuhren  würden.  NachVertluss  einer 
beträchtlichen  Zeit  fand  man.  dass  die  näm- 
lichen Substanzen  sich  verschieden  verhielten. 
Wenn  man  mit  Tuch  oder  grauem  Papier  ein 
Stück  Glas  oder  eine  Siegcllackstange,  oder 
verschiedene  andere  Substanzen  rieb,  und 
man  diese  Körper  in  die  Nähe  leichter  Kör- 
per brachte ,  so  sah  man  diese  auf  jene  zuei- 
len und  einige  Zelt  nachher  davon  wieder  ab- 
gestossen  werden ;  man  sab  auch  aus  ihnen  Fun- 
ken oder  eine  Art  Licht  ausströmen ;  man  hatte 
auch,  wenn  man  sie  berührte, 'eine  deutliche 
Empfindung,  und  die  Körper  hauchten  in  die- 
sem Zustande  einen  eigentümlichen  Geruch 
aus ,  welcher  seitdem  mit  dem  des  Wasserstof- 
fes verglichen  worden  ist.  Wenn  zwei  Körper 
auf  eine  verschiedene  Weise  elektrisirt  worden 
waren ,  so  zogen  sie  sich  mit  mehr  oder  weni- 
ger Begierde  an,  und  stiessen  sich  dagegen, 
wenn  sie  sieb  in  dem  nämlichen  Zustande  be- 
fanden, ab. 

§.  I.  Betrachtung  der  Körper 
nach  ihrem  grossem  oder  geringem 
elektrischen  Lei  tu  n  gs  ve  r  m  ö  ge  n. — 
Die  Untersuchung  dieser  Tbatsache  führte  bald 
zu  der  Erkenntnis*,  dass  sich  nicht  alle  Na- 
turkörper in  Beziehung  auf  das  elektrische 
Fluidnm  auf  gleiche  Weise  verhalten.  Man 
fand,  dass  die  einen  es  mit  der  grössten  Leich- 
tigkeit fahren  Hessen ,  während  andere  es  be- 
wahrten und  um  sich  herum  verdichteten.  Die 
entern  nannte  man  Leiter  der  Elektricität, 
und  die  letztern  Nichtleiter.     Zu  den 


erstem  gehören  das  Elsen,  das  Kupfer  nnd 
im  Allgemeinen  alle  Metalle  und  Flüssigkeiten, 
ausgenommen  die  Oele  und  die  Alkohole;  zu 
den  letztern  das  Glas,  der  Bernstein,  der 
Topas,  der  Turmalin,  die  Seide,  der  Schwe- 
fel, die  Harze,  die  trockene  Luft  u.  s.  w. 

Wenn  ein  Leiter  von  dem  Boden  oder  von 
jedem  andern  leitenden  Körper  durch  einen  an- 
dern nichtleitenden  Körper  so  getrennt  wird, 
dass  er  seine  Elektricität  oder  die  ihm  mitge- 
tbeilte  nicht  vertieren  kann,  so  sagt  man  ,  dass 
dieser  Körper  isolirt  ist. 

Wenn  man  einen  Nichtleiter  reibt,  so  ent- 
wickelt man  um  ihn  her  eine  gewisse  Summe 
Elektricität,  die  ihre  Gegenwart  durch  einige 
der  oben  erwähnten  Eigenschaften  verrätb.  Da- 
her die  Benennung  idio-elek  tri  sehe  Körper, 
d. h.  solche ,  die  an  sieb  elektrisch  sind; 
so  wie  die  der  anelektrischen  Körper, 
womit  man  als  Gegensatz  die  andern  belegt 
hat,  weil  sie  nicht  fähig  sind,  sieb  auf  die 
nämliche  Weise  zu  elektrisiren.  Haity  nennt 
diese  letztem  Leiter,  und  die  erstem  iso- 
lirende  Körper.  Diese  Körper  sind  we- 
der vollkommen  isolircnde,  noch  vollkommen 
leitende  Körper.  Das  Nämliche  gilt  von  sol- 
chen ,  die,  je  nach  den  Umständen ,  bald  zu 
Leitern,  bald  zu  isolirenden  Körpern  werden. 
Die  Leiter  elektrisiren  sich  durch  das  Reiben 
der  isolirenden  Körper,  wenn  sie  nämlich  iso- 
lirt sind;  es  ist  diess  aber  eine  mitgetheilte 
Elektricität,  die  sie  verlieren,  sobald  sie  mit 
einigen  Leitern  communiciren.  Als  die  That- 
sachen  über  die  Elektricität  in  ziemlich  gros- 
ser Menge  gesammelt  worden  waren ,  so  fühlte 
man  die  Notwendigkeit,  wenn  auch  nicht 
ihre  Natur,  doch  wenigstens  ihren  Mechanis- 
mus zu  erklären.  Es  sind  dessbalb  mehr  oder 
weniger  wahrscheinliche  Hypothesen  aufge- 
stellt worden. 

§.11.  Hypothesen  in  Beziehung 
auf  die  Erklärung  der  elektrischen 
Erscheinungen.  —  Zwei  Hauptbypo- 
thesen  haben,  wenn  auch  in  ungleichem  Maassc, 
den  allgemeinen  Beifall  erhalten.  Die  eine, 
welche,  ohsebon  sie  sehr  sinnreich  ist,  jetzt 
weniger  allgemein  angenommen  wird ,  verdankt 
man  Franklin' s  Genie :  sie  besteht  darin,  dass 
man  das  elektrische  Fluidum  als  ein  einziges 
ansieht,  welches  seine  Gegenwart  in  den  Kör- 
pern durch  kein  Zeichen  verrätb,  so  lange  es 
sich  in  ihnen  im  Gleichgewichte  befindet;  so- 
gleich aber  seine  Gegenwart  durch  verschie- 
dene Erscheinungen  kund  giebt ,  sobald  durch 
irgend  einen  Umstand  dieses  Gleichgewicht 
gestört  worden  ist,  es  mag  nun  das  Fluidum 
in  grösserer  oder  in  geringerer  Quantität  in  den 
Körpern  vorhanden  seyn.  Im  erstem  Falle 
nannte  er  sie  positiv  elektrisch  und  im  letz- 
tern negativ  elektrisch.  Diese  einfache  und 
sinnreiche  Theorie  machte  der  von  Symmer 
vervollkommneten  Dufay'icbza  Platz.  Diese 
letztere  betrachtet  das  in  der  Natur  allgemein 
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verbreitete  natürliche  Flui  dum  als  ans 
zwei  Stoffen  bestehend ,  denen  man  den  Na- 
men Glan-  und  Har  z  fluidum  gegeben  hat, 
weil  das  eine  gewöhnlich  durch  da«  Glas  und 
das  andere  durch  die  Harze  entwickelt  wird; 
was,  im  Vorbeigeben  gesagt,  nicht  immer  ge- 
nau ist.     Man  bat  dieses  Fluidum  auch  mit 
dem  Namen  positives  und  negatives 
belegt,  allein  in  einer  rein  geometrischen  und 
folglich  von  der  Franklin  ichen  ganz  verschie- 
denen Bedeutung.    Dllittels  dieser  Hypothese 
giebt  man  auf  die  befriedigendste  Weise  von 
allen  elektrischen  Erscheinungen  Rechenschaft; 
man  kann  sie  sogar  der  strengen  Probe  des  ■ 
Calculs  unterwerfen.   So  lange  das  elektrische 
Fluidum  sich  im  naturlichen  Zustande  befindet, 
giebt  es  sehie  Gegenwart  auf  keine  Weise  zu 
erkennen ;  sobald  aber  das  eine  oder  das  an- 
dere Fluidum,  sey  es  nun  das  glasige  oder 
harzige,  positive  oder  negative,  vor- 
herrscht, so  treten  eine  Menge  elektrischer 
Wirkungen  ein.  Der  Erdball  muss  für  den  ge- 
meinscbaftlicben  Bebälter  des  natür- 
lichen Fluidums  angesehen  werden.  Diese  bei- 
den Fluida  streben  unaufhörlich ,  sich  zu  neu- 
tralisiren ,  und  durch  dieses  Streben  giebt  sieb 
ihre  Gegenwart  in  den  Körpern  zu  erkennen. 

§.  III.  Von  einigen  Verfabrungs- 
arten,  durch  die  man  die  Elektr i  ci- 
tät  entwickelt. —  In  ihrem  natürlichen 
Zustande,  haben  wir  gesagt,  geben  die  Kör- 
per kein  Zeichen  von  Klektricität  von  sich; 
sobald  man  sie  aber  durch  einige  Mittel,  die 
wir  angeben  werden,  aus  diesem  Zustande  her- 
vortreten lässt ,  dann  geben  sie  zu  einer  Reibe 
elektrischer  Erscheinungen  Veranlassung.  Das 
älteste  Verfahren  und  ein»  der  gebräuchlich- 
sten ist  das  Reiben.  Durch  dasselbe  wird 
das  elektrische  Fluidum  in  der  gewöhnlichen 
Elektrisirtnascbine  entwickelt.  Alle  Naturkör- 
per enthalten  eine  gewisse  Quantität  Fluidum, 
die  man  durch  das  Reiben  oder  andere  Ver- 
fabrungsweisen  wahrnehmbar  machen  kann. 
Zwei  Nichtleiter  elektrisiren  sich  leicht  durch 
ihr  gegenseitiges  Reiben ;  der  eine  von  ihnen 
wird  glas  -  und  der  andere  harzelektrisch.  Das 
Glas  und  alle  Substanzen  von  seiner  Natur  neh- 
men ,  wenn  sie  polirt  sind ,  die  positive  Elek- 
tricität  an;  unpolirt  elektrisiren  sie  sich  durch 
die  nämlichen  Reibzeuge  negativ.  Das  mit 
dem  Katzenfells  geriebene  polirte  Glas  nimmt 
die  negative  Klektricität  an.  Alle  nicbtpolir- 
ten  und  matten  Substanzen  scheinen  eine  Nei- 
gung zu  haben ,  negativ  elektrisch  zu  werden. 
Die  Harze  zeigea  sich  fast  immer  negativ  elek- 
trisch. Ein  isolirter  Leiter  nimmt,  wenn  er 
mit  einem  Nichtleiter  gerieben  wird,  eine  von 
dem  des  Reibzeuges  verschiedene  Art  von 
Elektricität  an.  Zwei  isolirte  geriebene  Leiter 
geben  nur  wenig  Elektricität  kund.  Man  kann 
nach  Belieben  die  eine  oder  die  andere  Elek- 
tricität hervorbringen,  wenn  man  diese  oder 
jene  Art  Körper  reibt.   Manche  Körper  elek- 


trisiren sich  auch  durch  die  Wärme.  Viele 
mineralische  Substanzen  erlangen ,  wenn  sie 
einer  gewissen  Temperatur  ausgesetzt  werden, 
die  elektrische  Eigenschaft,  manche  bieten 
an  ihren  Enden  verschiedene  Elektricitäten  dar. 
Der  T  u  r  in  a  1  i  n  gehört  unter  diese  Zahl.  Ein 
auf  eine  bestimmte  Weise  elektrisirter  leichter 
Körper  wird  von  dem  einen  Ende  angezogen  und 
von  dem  andern  abgestossen.  Wenn  man  einen 
erwärmten  Turmalin  zerbricht,  so  bieten  seine 
Stücke  noch  die  nämlichen  Eigenschaften  dar. 

Tbiere  besitzen  schon  durch  sich  selbst 
eine  gewisse  elektrische  Kraft ,  dahin  gehören ' 
manche  Rochen,  der  Gymnotus,  der  Siiurus, 
der  Tetrodon,  der  Trichiurus  electrica«  u.s.w. 
Man  bat  aus  Leitern ,  die  man  mit  diesen  Tbie- 
ren  in  Communication  gesetzt  hat,  Fnnken 
gezogen ,  Leydner  Flaschen  geladen  o.  s.  w. 
Diese  Tbiere  sind  mit  einem  besondern  Organe 
versehen. 

Werden  metallische  Substanzen  mit  einander 
in  Berührung  gebracht,  so  entwickeln  sie  eben- 
falls Elektricität,  es  macht  diees  den  Galva- 
ni Sinus  aus,  wovon  wir  sogleich  ausführlicher 
sprechen  werden. 

Der  mit  Gummi  überstrichene  Taflet  nimmt 
durch  das  gewöhnliche  Reiben  die  Harzelek- 
tricität  an;  wenn  man  aber  diesen  Taflet  auf 
eine  isolirte  Metallscbeibe  bringt  und  ihn  so- 
dann wieder  abnimmt,  so  ist  die  Scheibe  glax- 
elektrisch ,  was  man  dem  Ankleben  zuschreibt, 
ohne  jedoch  von  der  Ursache  dieser  Verände- 
rung Rechenschaft  zu  geben.  Dieser  Versuch 
ist  zuerst  von  Libes  gemacht  worden. 

Haäy  bat  die  Entdeckung  gemacht,  dass 
die  Körper  fähig  sind ,  sich  durch  Druck  zu 
elektrisiren.  Die  Substanz,  welche  am  leich- 
testen diese  Art  Elektricität  annimmt,  ist 
der  isländische  Späth;  man  bat  aber 
diese  Eigenschaft  in  einem  grössern  oder  ge- 
ringem Grade  bei  allen  Naturkörpern  ange- 
troffen. Der  Druck  und  das  Reiben  sind  zwei 
verschiedene  Kräfte,  wovon  jede  eine  eigen- 
tümliche Wirkungsweise  bat. 

Die  auf  die  nämliche  Weise  elektrisirten 
Körper  stossen  sich  mit  um  so  mehr  Kraft  ab, 
eine  je  grössere  Quantität  Fluidum  sie  in 
einem  gegebenen  Räume  enthalten ,  man  nennt 
diess  elektrische  Spannung.  Zwei  auf 
eine  gewisse  Weise  und  in  verschiedenen  Gra- 
den elektrisirte  Körper  tbeilen  zwei  andern 
isolirten  Leitern  von  der  nämlichen  Natur  und 
der  nämlichen  Grösse  eine  mit  ihrem  Span- 
nungsgrade im  Verbältniss  stehende  Menge 
Fluidum  mit :  d.  h.  wenn  der  erste  Körper 
elektrisirt  ist  gleich  1  und  der  zweite  gleich  2, 
so  erhält  der  eine  von  den  beiden  Leitern  um 
die  Hälfte  mehr  Elektricität,  als  der  andere. 

Mittels  einer  Art  sehr  empfindlichen  und 
sehr  sinnreichen  Elektrometers ,  'den  Coulomb, 
sein  Erfinder,  elektrische  Wage  genannt  bat, 
ist  man  zur  Bestimmung  des  Gesetzes,  nach 
welchem  die  Elektricität  in  der  Entfernung 
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wirkt,  gelangt.  Dieses  Gesetz  ist  kein  ande- 
res, als  das  der  allgemeinen  Gravitation,  d.  h. 
die  elektrischen  Abstossungen  und  Anziehungen 
stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Qua- 
drate der  Entfernung.  Wir  werden  weiter 
unten  eine  kurze  Beschreibung  von  diesem 
Apparate  geben. 

§.  IV.  Von  einigen  Apparaten  zur 
Hervorbringung  und  Erkenntnis« 
der  elektrischen  Erscheinungen. — 
Die  gewöhnliche  El ek tri sirmasch ine 
besteht  aus  einer  gläsernen  Platte  von  einem 
grossem  oder  kleinern  Durchmesser,  die  in 
ihrem  Mittelpunkte  von  einer  Axe  getragen 
wird,  an  welcher  sich  eine  Kurbel  befindet 
Diese  gläserne  Scheibe  befindet  sich  zwischen 
vier  bärnen  mit  Seide  überzogenen  und  mit 
Schwefelzinnoxyd,  oder  einem  Amalgam  von 
Zink  und  Quecksilber  bedeckten  Rissen ,  zwei 
hölzerne  Pfeiler  erhalten  diese  Platte  in  einer 
'verticalen  Richtung.  Ein  metallischer  Cylin- 
der  von  Eisenblech  oder  Kupfer  von  einer  ver- 
schiedenen Lange  und  Dicke  befindet  sich  vor 
der  Platte  und  wird  durch  zwei  gläserne  Säu- 
len getragen.  An  dem  Ende  desselben,  wel- 
ches nach  dem  Glase  zugekehrt  ist,  befinden 
sich  zwei  Stiele ,  die  sich  in  zwei ,  in  ihrem 
Innern  mit  Spitzen  zar  Entziehung  der  Elek- 
tricität versehene  Näpfchen  endigen.  Das  an- 
dere Ende  geht  gewöhnlich  in  eine  Kugel 
aus.  Die  zum  Tragen  der  Scheibe  bestimm- 
ten hölzernen  Pfeiler  werden  von  einem  Me- 
tallstabe begleitet,  der  mit  dem  Boden  com- 
municirt,  und  die  Scheibe  wird  zur  Hälfte  von 
Wacbstaffet  bedeckt,  um  die  Zerstreuung  des 
elektrischen  Principes  zu  verhindern. 

Leydner  Flasche.  Man  bedient  sich 
mehrerer  Apparate ,  Um  die  Elektricität  anzu- 
sammeln; die  hauptsächlichste  ist  die  Leydner 
Flasche,  so  genannt,  weil  man  sie  in  Leyden 
zuerst  nnwendete.  Man  versieht  das  Aeussere 
einer  Flasche  mit  einem  Zinnblatte  und  das 
Innere  mit  schwachen  blättern  von  dem  näm- 
lichen Metall.  Ein  gerader  oder  gekrümmter 
Metallstab,  der  sich  nach  aussen  In  einc'Kugel 
endigt,  cotnmunicirt  mit  dem  Innern  der  Fla- 
sche; er  ist  bestimmt,  den  Apparat  mit  dem 
Condoctor  der  elektrischen  Maschine  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Man  elektrisirt  die  Fla- 
sche auf  zweierlei  Art :  1)  mau  hält  sie  an 
der  äussern  Belegung  und  sammelt  dann  die 
Elektricität  durch»  den  Stab  an ,  oder  man  hält 
die  Flasche  an  dem  Stabe,  und  empfängt  das 
elektrische  Fluidum  durch  die  äussere  Bele- 
gung. In  diesen  beiden  Fällen  sind  immer  das 
Innere  und  das  Aeussere  der  Flasche  auf  eine 
umgekehrte  Weise  elektrisirt,  und  der  Theil, 
welcher  die  Elektricität  von  der  in  Bewegung 
befindlichen  Maschine  empfangt,  ist  immer  auf 
die  nämliche  Weise  wie  diese  Maschine  elek- 
trisch. 

Man*  kann  mehrere  Flaschen  mit  einander 
verbinden    und  in  Comraunication  bringen; 

E«c,<l.  a.  melk.  AViM*n«1..  V. 


diese  Vereinigung  wird  elektrische  Batterie 
genannt  und  briugt  sehr  heftige  Wirkungen 
hervor. 

Volta'  »che  Säule.  Dieser  Apparat 
bestand  im  Anfange  nur  aus  einer  Reibe  von 
über  einander  gelegten  und  durch  befeuchtete 
Papp-  oder  Tuchscheiben  getrennten  Zink-  und 
Kopferscbeiben.  Ohne  uns  weiter  in  eine  Be- 
schreibung der  verschiedenen  Modificationen, 
die  dieser  wichtige  Apparat  erfahren  hat,  ein- 
zulassen ,  erwähnen  wir  blos ,  dass  er  jetzt 
aus  einem  gläsernen,  porzellanen  oder  hölzer- 
nen Troge  besteht,  welcher  zur  Aufnahme 
einer  leitenden' Flüssigkeit,  d.  b.  einer  Auflö- 
sung von  Meersalz,  oder  eines  Gemenges  von 
Wasser  und  Salpetersäure  bestimmt  ist;  dieser 
Trog  nimmt  eine  Reibe  von  Zink-  und  Kupfer- 
platten ,  die  paarweise  gestellt  und  mit  ihren 
Rändern  an  einander  gelöthet  sind ,  auf.  Man 
bat  ihm  verschiedene  Formen  gegeben,  um 
sieb  seiner  mit  mehr  Leichtigkeit  zu  bedienen, 
allein  diese  Form  bat  nichts  oder  wenig  in 
ihrer  Wirksamkeit  geändert. 

Man  hat  mehrere  Instrumente  erfunden,  um 
die  Menge  und  die  Natur  des  durch  die  eben 
erwähnten  Apparate  entwickelten  elektrischen 
Fluidums  kennen  zu  lernen. 

Die  Erfahrung  lehrt ,  dass  zwei  auf  gleiche 
Weise  elektrisirte  Körper  sich  abstossen ;  in 
dem  entgegengesetzten  Falle  aber  sich  anzie- 
hen. Nach  diesem  Principe  sind  alle  Elektro- 
meter und  Elektroscope  constroirt  worden. 

Der  Elektrometer  ist  ein  Instrument, 
um  die  Menge  der  elektrischen  Flüssigkeit, 
welche  die  Körper  enthalten,  zu  messen.  Es 
giebt  deren  mehrere  Arten. 

Um  zu  wissen ,  ob  ein  Körper  elektrisirt  ist, 
braucht  man  nur  einen  niebt  elektrisirten  leich- 
ten Körper  in  seine  Nähe  zu  bringen:  wird 
dieser  angezogen  ,  so  befindet  sich  der  erstere 
im  elektrischen  Zustande.  Nach  diesem  Prin- 
cipe sind  alle  Elektrometer  construirt.  Der 
von  Henley,  welcher  immer  mit  der  elektri- 
schen Maschine  verbunden  ist,  besteht  ans 
einem  hölzernen  oder  elfenbeinernen  Stiele, 
an  welchem  ein  graduirter  Halbcirkel  befestigt 
ist ;  in  der  Mitte  dieses  Stieles  ist  eine  Nadel 
von  der  nämlichen  Beschaffenheit  aufgehangen, 
an  deren  Ende  sich  eine  Hollundermarkkugel 
befindet;  je  nachdem  diese  Kugel  sich  mehr 
oder  weniger  von  dem  Stiele  entfernt,  ist  auch 
die  Elektricität  stärker  oder  geringer. 

Der  von  Bennet  besteht  ans  einer  viereckigen 
Flasche ,  in  welcher  ein  Stiel  angebracht  ist, 
welcher  zwei  Goldblättchen  trägt,  die  sich 
mehr  oder  weniger  von  einander  entfernen, 
wenn  man  in  die  Nähe  des  äussern  Endes  des 
Stieles  einen  elektrisirten  Körper  bringt ;  die 
Grösse  der  Entfernung,  welche  durch  Abtbei- 
lungen, die  auf  einer  der  Wände  der  Flasche 
verzeichnet  sind .  ermittelt  wird ,  lässt  die 
Monge  Elektricität,  die  dieser  Körper  entbän^ 
erkennen. 

11 
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Der  einfachste  Elektrometer  ist  eine  kleine 
Uollundermarkkugel ,  welche  mit  einein  sehr 
feinen  seidenen  Kaden  .an  einem  metallenen 
Stiele  aufgehangen  ist.  Dieses  kleine  Instru- 
ment reicht  für  alle  physikalische  Versuche  hin. 
Wenn  es  die  Glaselektricität  bat  und  man  ei- 
nen mit  Glaselektricität  geladenen  Körper  in 
seine  Nähe  bringt,  so  wird  er  abgestussen; 
wenn  der  Körper  barzelektriscb  ist,  so  wird 
er  von  ihm  angezogen. 

Elektroscope  nennt  man  Instrumente, 
durch  die  man  die  Natur  des  elektrischen  Fl  ui- 
duins  der  Körper  erkennen  kann.  Um  diese 
Natur  kennen  zu  lernen,  braucht  man  nur 
einem  Körper  eine  bekannte  Elektricität  rait- 
zutheilen,  und  dem  Körper,  dessen  Elektri- 
cität man  kennen  lernen  will,  zu  nähern ;  wird 
dieser  letztere  angezogen,  so  geht  daraus  her- 
vor, das»  er  eine  von  dem  erstem  verschie- 
dene Elektricität  besitzt;  wird  er  dagegen 
abgestossen ,  so  bat  er  die  nämliche  Elektri- 
cität Hauy  hat  zwei  sehr  einfache  and  sinn- 
reiche Elektroscope  erfunden,  das  eine  nennt 
er  das  Glaselektroscop ,  und  das  andere  das 
Harzelektroscop. 

Das  Glaselektroscop,  in  welchem  der 
Druck  die  Elektricität  von  dieser  Natur  ent- 
wickelt, besteht  aus  einer  messingenen  oder 
silbernen  Nadel ,  an  deren  einem  Ende  sich 
eine  Kugel  von  dem  nämlichen  Metall,  an  dem 
andern  ein  Blättchen  von  isländischem  Spathe 
befindet.  In  der  Mitte  dieser  Nadel  befindet 
sich  eine  Kappe  von  Bergkry  stall,  die  sich  auf 
einem  stäblernen  Zapfen  dreht ,  welcher  mit 
Gummilack  oder  Siegellack  befestigt  ist.  Ein 
kleiner  auf  dein  einen  Arme  des  Hebels  befind- 
licher Läufer  dient  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichts; man  braucht,  um  die  Glaselektrici- 
tät zu  entwickeln,  nur  mit  den  Fingern  der 
einen  Hand  das  Blätteben  von  isländischem 
Spathe  zo  drücken ,  während  man  mit  der  an- 
dern das  metallische  Ende  hält. 

Eine  Metallnadel,  die  sich  in  zwei  Kugeln 
endigt,  und  wie  die  vorige  unterstützt  wird, 
deren  Kappe  aber  aus  demselben  Metall  be- 
steht, macht  den  Harzelektrometer  aus;  man 
versetzt  ihn  in  diesen  Zustand,  wenn  man  zu 
wiederholten  Malen  eine  Siegellack »tange  mit 
einem  isolirenden  Körper  reibt,  und  jene  dann 
in  die  Nähe  der  Nadel  bringt. 

Die  isolirte  und  die  nicht  isolirte 
Nadel  wollen  wir  nicht  beschreiben;  es  sind 
diess  sehr  einfache,  obsebon  sehr  nützliche 
Apparate,  die  man  nur  zu  sehen  braucht. 

Elektrische  Drebwnge  von  Cou- 
lomb. Es  ijst  diess  ein  Apparat  zum  Messen 
der  elektrischen  Anziehung»-  und  Abstossungs- 
kräfte ;  es  besteht  aus  einem  gläsernen  Ge- 
häuse, über  welchem  sich  ein  ebenfalls  glä- 
serner bobler  Cj linder  erhebt,  der  sich  oben 
in  eine  kupferne  Zwinge  endigt,  an  der  sich 
ieine  graduirte  kreisförmige  Platte  befindet; 
durch  ihren  Mittelpunkt  geht  ein  kupferner 


Cj  linder,  der  sich  auf  seiner  Achse  bewegt, 
und  eine  Nadel  zur  Angabe  der  Grade  trägt. 
An  diesem  Cj  linder  ist  ein  silberner  Faden  auf- 
gehangen ,  an  welchem  sich  unten  eine  Nadel 
von  Uarzlack  befindet,  die  »ich  in  eine  Hol- 
lunderkugel  oder  in  einen  goldpapiernen  Kreis 
endigt.  Die  Drehung,  welche  der  Metallfaden 
erleidet,  dient  zur  Schätzung  der  Kräfte.  Auf 
den  Wänden  des  gläsernen  Gehäuses  sind  Ab- 
teilungen verzeichnet ,  weiche  die  Bewegung 
der  Nadel  angeben. 

§.  Y.  Von  einigen  Anwendungen 
dieser  Instrumente  und  einigen  r 
Haupteigenschaften  der  Elektrici- 
tät. Wenn  man  durch  eine  zu  diesem  Zwecke 
gemachte  Oelfnung  einen  elektrisirten  Körper 
der  beweglichen  Kugel  dieses  letztem  Appa- 
rates nähert,  »o  entfernt  sich  diese,  indem 
sie  eine  gewisse  Quantität  Elektricität  em- 
pfängt, um  eine  gewisse  Anzahl  Grade  von 
dem  erstem ,  wodurch  der  freischwebende  Fa- 
den eine  gewisse  Spannung  erhält.  Man  schätzt 
die  Entfernung  mittels  des  auf  dem  Gehäuse 
verzeichneten  graduirten  Cirkels.  Die  Dreh- 
kraft des  metallischen  Fadens  steht  mit  dem 
Bogen  des  beschriebenen  Kreises  im  Ver- 
hältnisse. 

Angenommen,  dass  die  Repulsivkraft  36 
Grad  betrage,  und  dass  mau  ihr  so  viel  Kraft 
entgegenstellen  will,  dass  der  kleine  Hebel 
auf  IS  Grad  gebracht  wird,  so  muss  man  die 
Drebkraft  verstärken ;  zu  diesem  Zweck  dreht 
man  die  obere  Nadel  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung von  der,  welche  die  bewegliche  Kugel 
bat-  Der  Versuch  lehrt ,  dass  man  die  Nadel 
auf  126 Grad  drehen  muss,  welche  mit  den 
18  Grad  144  Grad  für  die  Drehkraft,  welche 
fähig  ist,  den  kleinen  Hebel  auf  18  Grad  zu 
bringen,  geben. 

In  dem  erstem  Falle,  bei  einer  Entfernung 
von  einem  Grad,  ist  die  Dreh  -  oder  Repulsiv- 
kraft gleich  3b'  Grad ;  in  dem  zweiten  Falle 
beträgt  die  Entfernung  $ ,  und  die  Repulsiv- 
kraft 144  oder  auch  1 : 2 : :  4 : 1 ,  d.  b. ,  dn.«s 
die  repulsiven  Kräfte  sich  umgekehrt  wie  die 
Quadrate  der  Entfernungen  verhallen. 

Mittels  der  elektrischen  Wage  und  durch  die 
eben  beschriebene  Operation  hat  Coulomb  folg- 
lich streng  bewiesen,  dass  die  elektrischen 
Anziehungen  und  die  Abstossuugen  zu  dem 
Quadrate  der  Entfernungen  im  umgekehrten 
Verhältnisse  stehen,  und  man^bat  durch  dieses 
Gesetz  darthun  können,  dass  das  ganze  freie 
Fluidum,  welches  ein  Körper  im  elektrischen 
Zustande  besitzt ,  an  seiner  Oberfläche  ver- 
breitet ist,  ohne  dass  eine  einzige  Molecüle 
im  Innern  vorhanden  seyn  kann ;  was  die  Theo- 
rie und  der  Versuch  gleichmässig  beweisen. 
Wir  wollen  nur  ein  Beispiel,  was  uns  so  be- 
weisend als  möglich  zu  seyn  scheint,  anfüh- 
ren. Man  bringe  an  einem  Sphäroid  einige 
mehr  oder  weniger  tiefe  Löcher  nn;  man  elek- 
trisire  dieses  Sphäroid ,  führe  sodann  gegen 
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seinen  Mittelpunkt  einen  primitiv  isolirten  Kör- 
per ein,  wobei  man  aber  wohl  Acht  bat,  dass 
dieser  letztere  nicbt  die  Rander  üicser  OehT- 
nung  berübrc;  wird  er  au»  den  Löchern  wie- 
der zurückgezogen ,  so  bringt  er  keine  Klek- 
tricität  mit,  und  bewirkt,  wenn  er  der  scbon 
auf  die  nämliche  Weise  elektrisirten  Nadel  des 
Elektroscopes  genähert  wird,  keine  Abstos- 
sung. Da  nun  die  Luft  ein  isolirender  Körper 
ist,  so  wird  die  ganze  Elektricität  der  Körper 
an  ihrer  Oberfläche  durch  diene  zwei  Kräfte, 
nämlich  die  repulsive  Kraft  und  die  Kraft  des 
atmosphärischen  Druckes  zurückgehalten.  Man 
erklärt  sich  diene  Eigenschaft  auf  die  Weise, 
dass  man  annimmt,  dass  die  Abstossung  statt 
findet,  gleichsam  als  wenn  die  Kugel  nur  einen 
Cenlralpunkt  hätte,  der  gleichmäßig  die  re- 
pulsive  Kraft  über  alle  Molecülen,  aus  denen 
sie  besteht,  ausübt. 

Nach  dem ,  was  wir  über  das  Streben,  wel- 
ches das  elektrische  Fluidum,  an  derOberdäche 
der  Körper  zu  bleiben,  besitzt,  gesagt  haben, 
ist  es  offenbar,  dass  dieses  Fluidum  in  keiner 
Verwandtschaft  mit  ihrer  innern  Zusammen- 
setzung steht.  Es  steht  nur  mit  der  äussern 
Form  der  Körper  in  Beziehung,  auf  der  et 
durch  die  Luft ,  die  ein  schlechter  Leiter  ist, 
zurückgebalten  wird.  Wenn  man  einem  Körper 
einen  Uebertluas  an  Fluidum  mittheilt,  ao  durch- 
dringt es  ihn  keinesweges;  er  kann  nur  ton 
dem  natürlichen,  d.  b.  von  dem  netitraüairten 
Fluidum  durchdrungen  werden;  und  wenn  man 
das  natürliche  Gleichgewicht  aufhebt,  ao  ge- 
horcht das  Fluidum  nur  der  repolsivrn  Kraft 
und  verbreitet  sich  an  der  Oberfläche  der  Kör- 
per. Dadurch  hat  man  gefunden,  daas  die 
elektrischen  Abstoasungen  und  Anziehungen  in 
direktem  Verhältnisse  zu  den  Oberflächen  ste- 
'hen  ,  die  Materie  der  clektrisirten  Körper  mag 
seyn,  welche  sie  wolle. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  elektrische  Flui- 
dum sich  über  die  Oberfläche  der  Körper  ver- 
breitet, ist  nicht  bei  allen  Körpern  die  näm-  ! 
liehe,  sondern  nach  ihrer  Bildung  und  einigen 
andern  Uniständen  verschieden.  Wenn  der 
feste  Körper,  auf  dessen  Centrum  man  die 
Elektricität  geleitet  bat,  eine  Kugel  ist,  so 
sieht  man  leicht  ein  ,  daas  Kraft  des  Gesetzes 
der  Abstossung  das  Fluidum  sich  gleicbroässig 
verbreiten  und  an  der  Oberfläche  eine  sehr 
dünne  Lage  bilden  wird,  die  äusserlich  durch 
die  Oberfläche  des  Körpers  selbst,  und  inner- 
lich durch  eine  ähnliche  Fläche  begränzt  wird. 
Wendet  man  ein  Ellipsoid  an,  so  wird  das  auf 
das  Centrum  gebrachte  elektrische  Fluidum 
sich  nach  anssen  begeben ;  aber  da  es  an  ei- 
nem gewissen  Funkte  auf  die  atmosphärische 
Luft  trifft,  nach  den  Enden  zurückgedrängt 
werden.  Bei  den  winklichten  Körpern  wird 
das  Fluidum  immer  in  der  Nähe  der  Kämme 
und  der  Winkel  reichlicher  vorbanden  se>n. 
Zwischen  zwei  Kugeln  von  dem  nämlichen 
Durchmesser,  von  welcher  Natur  sie  auch  sejn 


|  mögen,  theilt  sich  das  Fluidum  gleicbmässig. 
\  Die  Theilung  geschieht  immer  auf  eine  zu  den 
Flächen  verbältuissmässige  Weise ,  wie  auch 
die  Natur  der  Körper  immer  beschaffen  seyn 
mag,  was  man  durch  die  elektrische  Wage  er- 
mittelt. Indessen  muss  doch  eine  Correctiou 
gemacht  werden.  Coulomb  bat  sodann  die 
Art  und  Weise  untersacht,  wie  aich  das  elek- 
trische Fluidum  an  der  Oberllücbe  der  in  Be- 
rührung stehenden  Körper  vei breitet,  und 
Foisson  hat  diese  Verkeilung  der  Berechnung 
unterworfen. 

Ein  spitziger  Körper  kann  die  Elektricität 
nicht  behalten ,  weil  sie  sich  an  der  Spitze  an- 
sammelt und,  da  der  Widerstand  der  Luft 
nicht  ausreicht,  um  sie  zurückzuhalten,  ent- 
weicht. Um  diesen  Uebelatand  zu  vermeiden, 
sind  die  Conductoren  der  Maschinen  rund. 
Wenn  man  auf  den  Conductor  einer  Maschine, 
welche  auf  positive  Elektricität  eingerichtet 
worden  ist,  eine  Spitze  anbringt  und  diese 
Maschine  in  Bewegung  setzt ,  so  siebt  man  in 
der  Dunkelheit  einen  aebönen  leuchtenden  Bü- 
achel  Dieser  Büschel  treibt  die  Molecülen 
der  Luft  vor  sich  her  und  drängt  sie  nach  den 
Seiten ;  es  bildet  sich  ein  leerer  Raum ,  den 
die  umgebende  Luft  sogleich  einnimmt,  nnd 
es  entsteht  dadurch  ein  wahrer  Strom,  der 
seine  Richtung  nach  der  Spitze  nimmt.  Zwei 
Sp.tzen  geben  keine  Büschel,  was  \on  der 
wechselseitigen  Abstossung  des  elektrischen 
Fluidums  von  der  nämlichen  Natur  herrührt. 
Das  negativ  elektrische  Fluidum  gieht  nur  zu 
einem  leuchtenden  Punkte  Veranlassung,  was 
von  dem  grössern  Widerstände,  den  es  von 
Seiten  der  Luft  erleidet,  abzuhängen  scheint. 

Das  glas  -  nnd  das  barzelektrische  Fluidum 
streben  unaufhörlich,  sich  zu  neutralisiren,  wo- 
von man  sich  durch  einen  einfachen  Versuch 
überzeugt:  man  theilt  zwei  isoiirten  Körpern 
die  beiden  Arten  Fluida  mit,  so  dass  sie  an 
dem  Elektrometer  den  nämlichen  Grad  ange- 
ben. Man  bringt  sie  in  Berührung,  nnd  so- 
gleich geben  sie  kein  Zeichen  von  Elektricität 
mehr  von  sich. 

Zwei  Körper  in  dem  natürlichen  Zustande 
können  nicbt  auf  einander  einwirken:  denn 
die  beiden  Floitia  des  einen  dieser  beiden 
Körper  werden  durch  die  beiden  Fluida  von 
einer  entgegengesetzten  Natnr  des  antlern 
Körpers  grade  nicbt  mehr  angezogen ,  als  sie 
durch  die  beiden  Fluida  von  der  nämlichen 
Natur  abgestossen  werden,  wodurch  Null-Tbä- 
tigkeit  hervorgeht:  denn  wenn  auch  das  glas- 
elektrische Fluidem  des  einen  auf  eine  ge- 
wisse Weise  von  dem  Harztluidom  des  andern 
angezogen  wird,  so  wird  es  mit  der  nämlichen 
Kraft  von  dem  Glasfluidum  dieses  letztern  ab- 
gestossen ,  nnd  da  das  Nämliche  auch  für  das 
barzelektrische  Fluidum  gilt ,  so  entsteht 
Gleichgewicht. 

Die  isoürenden  Körper  sind  es  nicbt  in 
einem  solchen  Grade ,  dass  sie  nicht  endlich 
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früher  oder  später  ihre  Elektricität  verHeren. 
Die  atmosphärische  Luft  lässt,  wenn  sie  auch 
noch  so  trocken  ist,  in  der  Minute  T£v  ent- 
weichen. Hauy  bat  die  isolirendcn  Körper 
nach  ihrer  Elektricität  zusammenhalten- 
den oder  bewahrenden  Kraft  in  drei 
Klanen  eingeteilt  Der  isländische  Späth 
und  der  farblose  Topas  nehmen  den  ersten 
Rang  ein;  das  Harztack  nnd  das  Siegellack 
den  zweiten ;  und  den  dritten  der  Quara  und 
das  Glas. 

Wenn  man  den  Finger  oder  einen  runden 
Leiter  im  natürlichen  Zustande  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  einem  durch  eine  elektrische 
Maschine  geladenen  Leiter  nähert,  so  zieht 
man  dadorch  einen  Funken  heraus.  Unter 
Schlagweite  versteht  man  den  grössten 
Zwischenraum,  innerhalb  dessen  man  diese 
Erscheinungen  hervorbringen  kann.  Sie  fällt  je 
nach  der  elektrischen  Spannung,  nach  der  Form 
und  der  Leitungsfähigkeit  des  Körpers,  und 
nach  dem  Widerstande  der  Medien  verschieden 
ans.  Allein  die  Körper  können  ihre  Elektri- 
cität auf  eine  unmerkliche  Weise  in  beträcht- 
licheren Entfernungen  verlieren.  Wirkungs- 
sphäre nennt  man  die  Gränze,  wo  dieses 
Vermögen  aufhört.  Der  Radius  derselben  ist 
nach  Umständen ,  die  den  vorigen  ähnlich 
sind,  mehr  oder  weniger  gross.  Ein  elektri- 
sirter  Körper  zieht ,  wenn  er  einem  Körper  im 
natürlichen  Zustande  genähert  wird ,  das  dem 
■einigen  entgegengesetzte  elektrische  Fluidum 
an ,  und  stösst  das  gleichnamige  Fluidum  zu- 
rück. Wenn  der  im  natürlichen  Zustande  be- 
findliche Körper  beweglich  ist ,  so  eilt  er  auf 
den  erstem  zu;  er  adhärirt  an  demselben, 
wenn  die  Körper  keine  Leiter  sind,  oder  auch 
blos ,  wenn  einer  von  beiden  kein  Leiter  ist, 
was  sich  durch  die  Schwierigkeit  erklärt ,  mit 
welcher  die  Nichtleiter  sich  ihrer  Elektricität 
entledigen.  Sie  werden  eich  nach  Verfluss 
einer  gewissen  Zeit  aus  dem  entgegengesetz- 
ten Grunde  abstossen  ,  wenn  alle  beide  Leiter 
sind. 

Wir  haben  so  eben  gesehen ,  dass  eine  auf 
den  Conductor  einer  Maschine  angebraobte 
Spitze  leuchtende  Büschel  ausströmen  lässt: 
eine  in  einer  gewissen  Entfernung  von  diesem 
Conductor  angebrachte  Spitze  entzieht  ihm 
seine  Elektricität,  das  natürliche  Fluidum 
der  Spitze  wird  durch  das  Fluidum  des  Con- 
ducton zersetzt  Das  gleichnamige  Flnidnm 
wird  abgestossen,  während  das  verschieden- 
artige stark  angezogen  wird  und  den  Wider- 
stand der  Luft  überwindet.  Diese  Erschei- 
nung kann  in  einer  sehr  grossen  Entfernung 
fünf  oder  sechs  Meter  weit  vor  sich  gehen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier 
die  Art  und  Weise  erklären  wollten ,  wie  zwei 
Körper,  je  nachdem  sie  gleichnamige  oder 
ungleichnamige  Elektrici täten  besitzen,  je 
nachdem  der  eine  elektrislrt  ist,  nnd  der  an- 
dere sich  im  natürlichen  Zustande  befindet, 


endlich  je  nachdem  alle  diese  Körper  Leiter 
oder  Nichtleiter  sind  u.  s.  w. ,  wirken.  Man 
muss  der  weitern  Erörterung  wegen  die  Hand- 
bücher über  Physik  zu  Ratbe  ziehen ,  indem 
die  von  uns  angeführten  Gesetze  für  unsern 
Zweck  ausreichen  müssen. 

Wirkungsweise  der  Leydner  Fla- 
sche. —  Wenn  es  durch  irgend  ein  Mittel 
gelungen  ist,  die  Elektricität  in  einem  Behäl- 
ter anzusauimelo ,  und  man  hernach  zwischen 
diesem  Bebälter  und  einem  auf  eine  entgegen- 
gesetzte Weise  elektrisirten  Körper  die  Com- 
monication  herstellt,  so  bat  diess  weit  ener- 
gischere Wirkungen  zur  Folge,  als  alle  die 
bisher  angegebenen  Wirkungen,  die  je  nach 
der  Quantität  des  angesammelten  Fluidums 
verschieden  sind.  In  dem  Augenblicke,  wo 
die  beiden  Elektrizitäten  vermöge  ihrer  Ver- 
wandtschaft auf  einander  zueilen  ,  finden  Er- 
schütterungen, Detonationen,  Verbrennungen 
u.  s.  w.  statt.  Das  älteste  und  eins  der  merk- 
würdigsten Mittel,  welches  man  zn  diesem 
Zwecke  benutzt  bat,  ist  die  von  uns  beschrie- 
bene Leydner  Flasche.  Man  ladet  diese  Fla- 
sche dadurch,  dass  man  die  Kogel  an  dem 
metallischen  Stabe ,  welcher  sich  in  ihr  befin- 
det, dem  Conductor  einer  in  Bewegung  ge- 
setzten Maschine  nähert,  während  man  die 
Flasche  an  ihrer  äussern  Belegung  anfasst 
Wenn  man  hierauf  mit  dem  Finger  die  Kugel 
der  Flasche  berührt,  so  fühlt  man  eine  mehr 
oder  weniger  kräftige,  hauptsächlich  in  den 
Gelenken ,  in  dem  Thorax  u.  s.  w.  wahrnehm- 
bare Erschütterung.  Ohne  uns  über  diese  Er- 
scheinung in  weitläufige  Erörterungen  einzu- 
laden, sagen  wir  blos,  dass,  wenn  man  dem 
Conductor  einer  Maschine  einen  nicht  isolir- 
ten,  im  natürlichen  Zustande  befindlichen  Lei- 
ter nähert  das  elektrische  Fluidum  dieses  letz- 
tern zersetzt,  das  Glasfluidum  abgestossen  und 
das  Harztluidum  angezogen  wird,  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  die  beiden  Fluida,  indem  die 
Entfernung  nicht  mehr  gross  genug  ist,  um 
die  Communication  zo  verhindern ,  auf  einan- 
der zueilen  und  sich  nentrallsiren.  Wenn 
man  nun  einen  Körper ,  der  diese  Verbindung 
verhindert ,  dazwischen  bringt,  so  häufen  sieb 
die  beiden  Fluida  auf- beiden  Seiten  an:  diess 
ist  nun  gerade  das ,  was  bei  dem  in  Rede  ste- 
henden Versuche  vor  sich  geht ;  das  Glas  die- 
ser Flasche  muss  als  der  Körper  angesehen 
werden ,  welcher  die  Vereinigung  der  beiden 
angehäuften  Fluida,  nämlich  des  Glasfluiduma 
im  Innern  der  Flasche,  und  des  Harzlluidumi 
an  ihrer  äussern  Fläche,  wo  es  durch  die  Zer- 
setzung des  natürlichen  Fluidums  geschiebt, 
verbindert  Wenn  man  hierauf  gleichzeitig 
die  Kugel  und  die  äussere  Belegung  berührt, 
so  stellt  man  eine  Communication  zwischen  den 
beiden  Fluida  her ,  die  sich  mit  um  so  grös- 
serer Gewalt  auf  einander  stürzen,  je  stärker 
ihre  Spannung  ist.  Man  kann  das  Innere  der 
barzelektrischen  Flasche  elektrisiren  ,  wenn 
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mao  die  äussere  Belegung  dem  Condoctor  der 
Maschine  näbert:  die  Erklärung  ist  die  näm- 
liche and  die  Resultate  sind  dieselben.  Nach 
dem  Principe,  dass  die  elektrischen  Wirkungen 
mit  den  Oberflächen  iui  Verbältniss  stehen, 
d.  b. ,  dass  man  jene  vermehrt,  wenn  man 
diese  vergrössert,  folgt,  dass  man,  wenn  man 
die  Flaschen  vervielfältigt,  weit  energischere 
Wirkungen  erbalt;  man  hat  dann  elektrische 
Batterien.  Die  Resultate ,  welche  man  er- 
hält, sind  so  kräftig,  dass  sie  eine  Idee  vom 
Blitze  geben.  Die  Thiere  werden  getodtet, 
die  Metalle  verbrannt  oder  in  Pol \  er  ver- 
wandelt 

Andere  zor  Verdichtong  der  Elektricität 
geeignete  Apparate  fibergeben  wir  mit  Still- 
schweigen. 

Indessen  ist  es  doch  hier  der  Ort,  noch 
einige  auf  die  in  Rede  stehende  Materie  be- 
zügliche Instramente  za  erwähnen.  Unter 
Elektropbor  versteht  man  ein  Instrument, 
welches  geeignet  ist,  eine  Zeit  lang  das  elek- 
trische Fluidum  zurückzuhalten.  Das  Elektro- 
pbor besteht  aus  einem  Harzkucben,  welcher 
bestimmt  ist,  eine  Metallscheibe  aufzunehmen, 
in  deren  Mitte  ein  Glascj  linder  angebracht  ist. 
Alan  elektrisirt  das  Harz  mit  einem  Haren- 
feile,  legt  die  Metallscbeibe  darauf,  indem 
man  einen  Augenblick  lang  den  Finger  darauf 
legt;  zieht  hierauf  den  Finger  zurück  und  so- 
dann auch  die  Scheibe  mittels  ihres  gläsernen 
Griffes.  Wenn  man  die  Scheibe  mit  dem  Fin- 
ger oder  einem  Erreger  berührt,  so  lockt  man 
einen  Fanken  daraus  hervor.  Man  kann  die- 
sen Versuch  mehrere  Male  wiederholen,  in- 
dem man  das  Metali  wieder  mit  dem  Harze  in 
Berührung  bringt,  ohne  dieses  letztere  anfs 
Nene  za  elektrtsiren.  Die  Glaselektricität  des 
Metailes  wird  durch  das  Harzlloidum  angezo- 
gen ,  kann  aber  nicht  in  das  Harz  übergehen, 
weil  es  isoiirend  ist ;  sie  bleibt  folglich  an  der 
antern  Fläche  der  Scheibe,  während  ibrHarz- 
fluidum  nach  ihrer  obern  Ebene  zurückgedrängt 
wird.  Der  Condensator  von  Volta  ist 
das  nämliche  Instrument,  nur  dass  eine  Mar- 
morplatte die  Stelle  des  Harzes  vertritt. 

Der  Elektrometer  von  Cavatto  besteht 
aas  zwei  Hollundermarkkügelcben ,  die  ver- 
mittels zweier  Haare  an  einer  kupfernen  Kogel, 
welche  auf  der  Mündung  einer  Glasflasche  ruht, 
aufgehängt  sind:  wenn  man  diesen  Apparat  auf 
eine  gewisse  Weise  elektrisirt,  so  stossen  sich 
die  Kügelcben  ab.  Der  Elcktrometer- 
condensator  ist  nichts  Anderes  als  dieser 
Elektrometer,  auf  dem  ein  Condensator  ange- 
bracht worden  ist. 

§.  VI.  Von  dem  Galvanismas  oder 
von  der  Elektricität  durch  Berüh- 
rung. —  Wenn  man  zwei  Körper  von  ver- 
schiedener Natur  in  Berührong  bringt,  so  geben 
sie  in  den  elektrischen Zostand  über;  der  eine 
nimmt  die  positive  und  der  andere  die  negative 
Elektricität  an,  wovon  man  sich  durch  das 


Klektroscop  überzeugt.  Die  entwickelte  Menge 
Elektricität  ist  dann  kaum  wahrnehmbar.  Zwei 
metallische  Platten,  z.  B.  von  Zink  und  Kupfer, 
nehmen,  wenn  sie  mit  einander  in  unmittel- 
bare Berührung  gebracht  werden,  diese  beiden 
Elektricitäten  an.  Diese  Erscheinung  ist  es, 
welcher  man  den  Namen  Galvanismus  gegeben 
bat  ;  und  dieses  Priucip  ist  eine  an  wichtigen 
Folgerungen  reiche  Quelle  geworden.  Diese 
Erscheinungen  treten  nur  bei  der  unmittelbaren 
Berührung  ein,  so  dass,  wenn  man  zwischen 
die  Körper  einen  Firniss  oder  einen  feuchten 
Körper  bringt,  diese  Wirkungen  aufhören.  Wenn 
man  für  die  Kupferseite  ein  aus  an  ihren  En- 
den znsammengelötbetem  Kupfer  und  Zink  be- 
stehendes Blatt  nimmt,  und  man  die  Zinkseite 
auf  eine  ansammelnde  Platte  bringt ,  so  wird 
diese  Platte  nicht  elektrisirt  werden,  weil  diese 
Platte ,  da  sie  von  Kupfer  ist ,  eine  entgegen- 
gesetzte Elektricität  entwickelt,  welche  die 
des  Zinks  neutralisirt ;  bedeckt  man  sie  aber 
mit  einem  feinen  Papier,  so  wird  sie  in  dem 
nämlichen  Grade  wie  der  Zink  positiv  elek- 
trisch, weil  dieser  in  dem  Maasse ,  als  er  seine 
Elektricität  der  Platte  abtritt,  eben  so  viel 
von  dem  mit  ihm  verbundenen  Kupfer  an  sich 
zieht.  Wenn  man  den  Versuch  mit  der  andern 
Seite  macht,  so  wird  die  Platte  negativ 
elektrisch. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  der  von  uns  oben 
beschriebene  Volta' sehe  Apparat  constroirt  wor- 
den. Will  man  seine  Wirkung  begreifen,  so 
nehme  man  ein  Zink-  und  Kupferplattenpaar; 
setze  die  Knpferfläcbe  mit  dem  Boden  in  Com- 
monicatton;  diese  Fläche  wird  sich  sodann 
im  natürlichen  Zustande  befinden;  allein  die 
Zink  fläche  wird  einen  Ueberscbuss  von  Glas- 
elektricität +  1  haben,  dessen  Grösse  übri- 
gens mit  den  Oberflächen  im  Yerhältniss  steht. 
Wenn  man  in  diesem  Zustande  das  Zink  mit 
einem  feuchten  Conductor,  einem  in  Wasser 
oder  eine  sanere  Auflösung  getauchten  Stück 
Tuch  oder  Pappe  belegt,  so  tbeilt  sich  die 
Glaselektricität  in  diesem  Conductor;  allein 
der  Zink  entreisst  dem  Kupfer,  und  dieser  dem 
Boden  die  Menge  Glaselektricität,  deren  er 
beraubt  worden  ist.  Wenn  man  auf  dieses 
Plattenpaar  ein  zweites  legt,  so  verhält  es 
sieb  anfangs  wie  das  erstere,  und  die  Zink 
fläche  bat  -f-  1 ;  wenn  aber  die  Elektricität 
aller  Plattenpaare  mittels  des  Conductdrs  ge- 
theilt  wird ,  so  nimmt  dieser  die  Elektricität 
der  ersten  Zinkplatte,  diese  der  ersten  Kupfer- 
platte, und  diese  des  Bodens  auf.  Man  hat 
Z»  -h  2,  Ka  -M,  Z»  -f-  1,  K1,  indem  es 
mit  dem  Boden  commnnicirt,  0.  Wenn  man 
endlich  ein  drittes  Plattenpaar  darauf  bringt, 
so  bat  man  ZJ  +  3,  Ks  +  2«.  ».  f.  Wenn 
man  so  mit  dem  Darauflegen  fortfährt ,  so  bat 
man  von  unten  nach  oben  eine  Quantität  Elek 
'tricität,  welche  nach  einer  aritmetblscbcn  Pro- 
gression wächst. 

Wenn  man  die  Sänle  in  umgekehrter  Rieh 
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long  aufbaut,  go  erbält  man ,  statt  der  freien 
Glaselektricität,  Harzelektricität.  Wenn  tuan 
in  diesem  Zustande  durch  irgend  ein  Mittel, 
z.  B.  mit  den  Händen,  die  beiden  Pole  in  Cora- 
inunication  bringt,  so  entladet  sieb  alle  über- 
schüssige Elektricität  durch  den  Körper  in  den 
gemeinschaftlichen  Behälter. 

ist  die  Säule  isolirt,  so  nimmt  sie  dann  nnr 
Elektricität  aus  sich  selbst  an,  und  es  geschiebt 
diess  nicht  mehr  auf  Kosten  des  Bodens.  Der 
Zinkpol  besitzt  dann  einen  Ueberschuss  an 
Glaselektricität,  der  durch  eine  gleiche  Quan- 
tität Harztluidum  am  Kupferpole  corapensirt 
wird,  so  da«s  die  Quantitäten  bis  zur  Milte  der 
Säule,  welche  neutral  ist,  immer  abnehmen. 
Ausführlichere  Erörterungen  gehören  in  die 
Werke  über  Physik. 

Um  sich  der  Voltatchtn  Säule  zu  bedie- 
nen ,  braucht  man  nur  mittels  eines  Messing- 
fndens,  der  sich  in  eine  Platte  endigt,  die  mit 
den  Polen  der  Säule  in  Berührung  gebracht 
werden  wuss,  eine  Communication  mit  dem 
Gegenstande  des  Versuches  und  den  beiden 
Enden  des  Apparates  herzustellen.  In  dem 
Momente  dev  Berührung  treten  die  überra- 
schendsten physischen  und  chemischen  Er- 
scheinungen ein.  Es  finden  dann,  je  nach  der 
mehr  oder  weniger  vorteilhaften  Disposition 
der  Apparate  Verbrennungen ,  Erschütterun- 
gen, Zersetzung  sehr  feuerbeständiger  Sub- 
stanzen, Muskelzusammenziehungen  u.  s.  w. 
statt. 

Alte  Erscheinungen  der  Säule  sind  denen 
gleich,  welche  die  gewöhnliche  Elektricität 
darbietet;  zwei  an  dem  nämlichen  Ende  an- 
gebrachte Fäden  stossen  sich  eben  so  ab,  wie 
die,  welche  man  an  dem  Ende  eines  Con- 
ducton befestigt ;  sie  ziehen  sich  dagegen  an, 
wenn  sie  an  den  beiden  entgegengesetzten 
Polen  aufgehängt  sind;  man  ladet  eine  Leyd- 
ner  Flasche,  wenn  man  sie  mit  dem  einen 
Ende  mit  der  Säule  in  Communication  bringt, 
während  das  andere  mit  dem  Boden  in  Ver- 
bindung steht ;  man  erhält ,  wenn  man  gleich- 
zeitig die  beiden  Armaturen  berührt,  eine  Er-  „ 
schütterong.  Wenn  man  einen  Elektrometer 
mittels  der  Säule  elektrisirt ,  und  man  sodann 
eine  mit  diesem  Elektrometer  geriebene  Sie- 
gellackstange  in  seine  Nähe  bringt,  so  wird 
die  Kugel  desselben ,  je  nach  der  Natur  ihrer 
Elektricität,  d.  b.  je  nachdem  sie  durch  den 
einen  oder  durch  den  andern  Pol  elektrisirt 
worden  ist,  angezogen  oder  abgestossen. 

Tlienard  und  Gay  -  Lussac  haben  gefunden, 
das*  die  Wirkungen  einer  Pottaschen  Säule 
mit  der  Oberfläche  der  Platten  und  der  eubi- 
seben  Wurzel  ihrer  Anzahl  im  Verhältnis  stehen, 
woraus  sie  die  Folgerung  ziehen,  dass  es  besser 
sey,  getrennte,  als  an  ihrem  Ende  verbundene 
Apparate  anzuwenden. 

Zweite  Abthjeilung.  VonderElek- 
tricität  in  chemischer  Hinsicht  — 
Die  Elektricität  ist  eins  der  kräftigsten  Agen-  | 


tien ,  die  man  in  der  neuen  Chemie  in  Ge- 
brauch gezogen  bat.  Der  Voltaismus  bat  die 
überraschendsten  nnd  die  unerwartetsten  Re- 
sultate zum  Vorschein  gebracht. 

Indessen  giebt  es  einige  Operationen  ,  bei 
denen  man  den  elektrischen  Fnnken  anwendet. 
Dieser  Funke  besitzt  das  Vermögen,  manche 
Körper  zu  zersetzen  und  andere  daraus  wie- 
der herzustellen.  Ein  anf  das  Ammoniakgas, 
das  bydrothionsaure  Gas,  das  Kohlen-  und 
Phospborwasserstoffgas  geleiteter  Strom  von 
Funken  führt  sie  auf  ihre  Elemente  zurück. 
Das  Nämliche  geschieht  mit  dem  Wasser.  La- 
voisier  zersetzte  das  Wasser  mit  dem  gewöhn- 
lichen Funken.  Van-  Marum  und  Wollaston 
haben  die  nämlichen  Versuche  gemacht;  allein 
dieser  Letztere  hat  sich  eines  nicht  oxydirharen 
metallischen  Fadens  bedient,  was  dem  Ver- 
suche mehr  Genauigkeit  giebt.  Dieser  goldene 
Faden  befand  sieb  in  einer  gläsernen  Haar- 
röhre und  sein  Ende  war  kaum  siebtbar  und 
im  Niveau  mit  der  Oberfläche  derRöbre;  er 
zersetzte  das  Wasser  mittels  einer  Reibe  klei- 
ner aus  einem  gewöhnlichen  Conductor  ge- 
zogener Funken.  Er  wollte  die  beiden  con- 
stituirenden  Gnsarten  des  Wassers  dadurch 
entbinden,  dass  er  zwei  Fäden  in  einiger  Ent- 
fernung von  einander  in  diese  Flüssigkeit 
tauchte:  allein  der  Wasserstoff  und  der  Sauer- 
stoff haben  sich  immer  mit  einander  entbun- 
den, wodurch  sieb  besonders  die  Wirkung  des 
Funkens  ton  der  der  Säule  unterscheidet. 

Wird  der  Funke  in  einGefäss,  welches  einen 
Tneil  Sauerstoff  und  zwei  Tbeile  Wasserstoff 
enthält,  geleitet,  so  erzeugt  er  Wasser.  Wenn 
man  eine  gewisse  Anzahl  derselben  durch  ein 
Gemenge  von  100  Theilen  Stickstoflgas ,  von 
250  Theilen  Sauerstoff  und  einer  gewissen 
Quantität  Kalk  oder  Kali  leitet,  so  erhält  man 
Salpetersäure  und  folglich  ein  salpetersaures 
Salz.  Werden  Chlor  und  Wasserstoff  zu  glei- 
chen Theilen  der  Einwirkung  des  Funkens  un- 
terworfen, so  bilden  sie  Hydrocblonäure. 
Auf  dieselbe  Weise  bringt  man  Kohlensäure 
hervor,  wenn  man  zwei  Volume  Koblenoxyd 
und  ein  Volum  Sauerstoff  verbindet. 

Man  bedient  sich  der  Säule  in  manchen  Fäl- 
len vorzugsweise.  Carlisle  und  fiidiolson  ha- 
ben sie  ebenfalls  zur  Zersetzung  des  Wassers 
gebraucht.  Wenn  man  an  den  Polen  des  Elek- 
tromotors Piatinafäden  anbringt,  die  in  ein 
und  dasselbe  zum  Tbeil  mit  Wasser  angefüllte 
gläserne  Gefäss  geben,  so  siebt  man  einen 
Strom  Sauerstoff  sich  von  dem  Faden  entbin- 
den ,  welcher  mit  dem  Glaspole  communicirt, 
während  das  Wasserstoffgas  sich  an  der  Seite 
entbindet,  welche  mit  dem  Harzpole  in  Berüh- 
rung steht.  Der  Glaspol  besitzt  das  Vermögen, 
den  Sauerstoff,  das  Chlor,  das  Jod,  die  Säu- 
ren und  die  Körper,  die  Analogie  mit  ihnen 
haben,  anzuziehen ;  während  der  Harzpol  den 
Wasserstoff,  die  Alkalien  und  die  analogen 
Körper  anzieht,  woraus  man  schliessen  kann, 
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das«  diene  letztern  glasiger  Natur,  während 

die  erstem  harziger  Natur  sind.  Der  zur  An- 
sammlung und  zum  Messen  der  «ich  entbin- 
denden Gaue  geeignetste  Apparat  ist  der  fol- 
gende: man  nimmt  einen  gläsernen  Trichter, 
dessen  Schnabel  durch  einen  Stöpsel  ver- 
schlossen wird,  der  zwei  gläsernen  Köhren,  in 
welchen  mit  Siegellack  zwei  PJatinafäden  be- 
festigt sind ,  zniu  Durchgänge  dient.  Dieser 
umgekehrte  Trichter  ist  zum  Theil  mit  Wasser 
angefüllt,  jeder  Faden  ist  mit  einer  ebenfall« 
mit  Wasser  angefällten  kleinen  Glocke  bedeckt, 
welche  bestimmt  ist,  die  «ich  entbindenden 
Gasarten  aufzunehmen.  Man  bringt  sodann 
diesen  -Apparat  mittels  der  äussern  Enden  der 
beiden  Fiatinafäden  und  durch  die  Dnzwischen- 
konft  eines  kleinen  mit  Quecksilber  angefüllten 
gläsernen  Gefässes  mit  den  beiden  Polen  der 
Säule  in  Verbindung.  Bald  darauf  entbinden 
sich  ein  Volum  Sauerstoffgas»  und  zwei  Volume 
Wasserstoffgas ;  was  in  der  That  die  Verhält- 
nisse giebl,  aus  denen  das  Wasser  besteht. 

Bei  dieser  Operation  wird  die  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  Sauer-  und  Wasserstoffe 
1)  durch  die  Kraft,  mit  welcher  der  Sauer- 
stoff durch  den  Glaspol  angezogen  und  durch 
den  Uarzpol  abgestossen  wird;  2)  durch  die 
Energie,  mit  welcher  der  Wasserstoff  durch 
den  Harzpol  angezogen  und  durch  den  Glaspol 
abgestossen  wird,  überwunden.  Wenn  man 
auf  eine  Reihe  von  Theilcben  einwirkt,  so  ent- 
binden sich  nur  der  Säuerst o IT  des  ersten  und 
der  Wasserstoff  des  letzten;  die  übrigen  ver- 
binden sich,  um  Wasser  zu  bilden. 

Durch  die  nämliche  Anziehung«-  und  Ah- 
siossungskraft  erleiden  die  aus  Sauerstoff  und 
einer. Base  zusammengesetzten  Säuren  die  näm 
liehe  Zersetzung.  Der  Sauerstoff  gebt  zum 
Glaspol  und  die  Base  zum  Harzpol.  Die  H>- 
drocblor-,  Hydriod-  und  Hydropbthorsäure 
sind  dem  nämlichen  Gesetze  unterworfen. 

Eine  der  merkwürdigsten  Anwendungen  der 
iu  Hede  stehenden  Kraft  aber  ist  die,  welche 
zu  der  Zersetzung  mancher  Salzbasen ,  z.  B. 
des  Kali'«,  des  Natrums,  de«  Baryt«  u.  s.  w. 
geführt  hat.  Der  Sauerstoff  wird  von  dem 
Ulaspole  und  das  Metall  von  dem  Harzpole 
angezogen.  Da«  Waaser  dieser  Alkalien  wird 
ebenfalls  -/ersetzt;  das  Ammoniak  wird  auf 
die  nämliche  Weise  analysirt:  man  verdankt 
di*se  schöne  Anwendung  dem  berühmten  Davy. 
Folgender  Maasen  hat  der  Dr.  Seebeck  den 
Versuch  vervollkommnet.  Die  ausserordent- 
liche Vcrbrennlichkeit  dieser  neuen  Metalje  in 
der  Luft  und  selbst  im  Wasser  war  Ursache, 
■las«  man  sie  nicht  aufbewahren  konnte.  Der 
Dr.  Seebeck  kam  auf  den  Gedanken,  mit  dem 
Quecksilber  ein  Amalgam  zu  bilden :  er  höhlte 
ein  kleines  Stück  Natrom  oder  Kali  au«  und 
füllte  es  mit  Quecksilber  an ;  er  legte  dieses 
Stück  auf  eine  metallene  Platte  und  brachte 
in  da«  Quecksilber  .den  Harzfaden  eine«  ans 
200 Plattenpaaren  bestehenden  Pottaschen  Ap- 


parates. Den  andern  Faden  brachte  er  mit 
dem  metallhaltigen  Stücke  in  Verbindung: 
hierauf  wurde  das  Natrum  oder  Kali,  so  wie 
das  darin  befindliche  Wasser,  zersetzt.  Bei 
dieser  Operation  begiebt  sieb  der  Sauerstoff 
de«  einen  oder  des  andern  an  den  Glaspol; 
der  Wasserstoff,  das  Natronium  oder  da«  Ka- 
lium, welche«  er  verlässt,  geben  dagegen  zum 
Uarzpol.  Der  Wasserstoff  entbindet  sieb  in 
Gasform  und  das  Kalium  oder  Nati  onium  ver- 
bindet sieb  mit  dem  Quecksilber,  durch  wel- 
ches sie  vor  der  Einwirkung  der  Luft  geschützt 
werden.  \on  Zeit  zu  Zeit  giesst  man  da« 
Amalgam  in  Bergöl  und  erneuert  das  Queck- 
silber. Man  destillirl  sodann  das  Amalgam  in 
einer  Retorte  mit  möglichst  wenig  Luft :  das 
Oel  verdampft  zuerst,  hierauf  das  Quecksilber ; 
das  Kalium  oder  Natronium  bleibt  frei. 

Die  galvanische  Säule  zersetzt  auch  dieSalze ; 
sie  bewirkt  nicht  minder  einige  Verbindungen, 
wie  z.  B.  die  Oxydation  des  Silber«  und  die 
Bildung  von  Hydruret  des  Telluriums.  (Siebe, 
was  die  ausführlichere  Erörterung  betrifft,  den 
trefflichen  7'raite  de  Chimie  des  Profes- 
sor Qrfila  und  de«  gelehrten  Berzelius  Werk 
über  die  Theorie  der  ch  emi sehen  An- 
ziehungen und  den  Einfluss  der 
Elektricität  u.  s.  w.) 

Dritte  AHtheilung.  Von  der  na- 
türlichen Elektricität.  —  Der  Blitz, 
oder  besser  gesagt,  die  Materie,  welcbe,die 
Wirkungen  veranlasst,  die  wir  mit  diesem 
Namen  bezeichnen,  ist  die  Elektricität.  Da 
kleine  von  unsern  Händen  construirte  Appa- 
rate Verbrennungen,  Detonationen,  die  Zer- 
setzung der  Körper,  den  Tod  mancher  Tbiere 
bewirken,  kann  man  sich  da  wundern,  wenn 
die  aus  den  Händen  der  Natnr  hervorgegan- 
genen imposanten  Apparate  ausserordentliche 
Wirkungen,  deren  Zeuge  oder  Opfer  der  Mensch 
so  oft  ist,  hervorbringen  ?  Franklin,  welcher 
die  Kraft  der  Spitzen  erkannte ,  kam  auf  den 

*  Gedanken,  das«  eine  auf  einem  Gebäude  an- 
gebrachte eiserne  Stange  das  elektrische  Klui- 
dum  anziehen  könnte.  Man  lud  durch  dieses 
Mittel  Leydner  Flaschen ,  w  eiche  alle  die  be- 
kannten Wirkungen  hervorbrachten.  Romas 
liess  einen  mit  einer  Spitze,  an  welcher  ein 
mit  der  Schnure  durchllocbtener  metallener 
Faden  befestigt  war  und  in  einer  gewissen 
Weite  darüber  hinausragte,  bewaffneten  Dra- 

|  chen  in  die  Wolken  steigen.  Das  Uebrige  be- 
stand aus  einer  isolirenden  seidenen  Schnur: 
dieser  Apparat  brachte  momentane  Lichtstrah- 
len und  sehr  starke  Detonationen  hervor.  Bald 
erfand  der  unsterbliche  Franklin,  den  Blitzab- 
leiter, mittel«  dessen  er  das  Menschenge- 
schlecht vor  den  verderblichen  Wirkungen  des 
Blitze«  schützte.  Seine  Einrichtung  ist  einiger- 
massen  vervollkommnet  worden ;  sie  besteht 
jetzt  aus  einer  eisernen  Stange,  die  sich  in 
eine  nicht  oxydirbare  Platin:i»pitze   endigt ; 

j  die  Conductoren  sind  eiserne  Stangen,  welche 
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pich  in  einen  Bronnen  endigen ,  oder  gefloch- 
tener Eisen  drnlit,  der  mit  einein  fetten  FirnUi 
überzogen,  einer  Seits  an  den  Blitzableiter  und 
anderer  Seit»  an  eiuer  eisernen  Stange,  die 
mit  dem  Wasser  in  Verbindung  steht,  befestigt 
ist.  Die  Blitzableiter  dürfen  nicht  in  ihrer 
gegenseitigen  Wirkungssphäre  liegen ,  weil  sie 
sich  sonst  schaden  würden ;  ihre  Entfernung 
muss  ungefähr  20  Meter  betragen. 

Vierte  Abtheilung.  Wirkungen 
der  Elektricität  und  des  Galvanis- 
mus  auf  die  organischen  K  örper  im 
Allgemeinen;  b  ygieinisebeund  phy- 
siologische Wirkungen  diesesAgens. 
Ungeachtet  der  Ungeheuern  in  den  neuern  Zei- 
ten von  den  Naturwissenschaften  gemachten 
Fortschritte ;  ungeachtet  der  Wahrscheinlich- 
keiten ,  zu  denen  man  über  die  grosse  Rolle, 
welche  die  Elektricitat  bei  der  Organisation 
nicht  blos  der  Thiere,  sondern  des  Universum 
spielen  muss,  gekommen  ist,  weiss  man  doch 
noch  nichts  ganz  Bestimmtes  über  diesen  Ge- 
genstand. Alle  unsere  Kenntnisse  beschränken 
sich  in  letzter  Analyse  darauf,  dass  das  elek- 
trische Fluidnm  die  organischen  Bewegungen 
erregt;  dass  es  oft  den  Kreislauf,  die  Respi- 
ration ,  die  Absonderungen ,  die  Aussonderun- 
gen o.  s.  w.  beschleunigt ;  dass  es  das  Wachs- 
tbum  der  Vegetabilien  und  die  Bebrütung  be- 
fördert u.  s.  w. 

Da  im  natürlichen  Zustande  der  menschliche 
Körper  ein  trefflicher  Leiter  des  elektrischen 
Fluidums  und  da  er  nicht  i»olirt  ist,  so  muss 
dieses  Fluidum  nur  wenig  Einlluss  auf  ihn 
haben.  Der  Körper  muss  dann  die  zu  seiner 
Existenz  natürliche  Menge  Fluidnm  haben; 
die  Quantität,  welche  ihm  durch  die  Bewe- 
gung ,  das  Reiben ,  eine  gewisse  Temperatur 
initgetheilt  werden  könnte,  dürfte  so  zu  sagen 
nur  über  ihn  hingleiten,  um  sich  schnell  in  den 
gemeinschaftlichen  Behälter  zu  begeben.  Im 
gesunden  Zustande  ist  der  Mensch  allerdings 
für  die  elektrischen  Verändernngen,  welche 
in  der  Atmosphäre  eintreten,  sehr  wenig 
empfindlich ;  allein  im  kranken  Znstande,  wenn 
das  Nervensystem  auf  Kosten  der  übrigen 
Systeme  sehr  beträchtlich  vorherrscht,  werden 
die  elektrischen  Veränderungen  von  den  Kran- 
ken wahrgenommen.  Sie  fühlen  das  Vorüber- 
gehen einer  stark  elektrUirtea  Wolke.  Wenn 
die  Luft  trocken  und  folglich  ein  schlechter 
Leiter  der  Elektricitat  ist,  so  werden  sie  an- 
geregt oder  abgeschlagen  und  wie  steif. 

Wenn  aber  auch  die  äussere  Elektricitat  bei- 
nahe gar  keinen  Einlluss  auf  den  Menschen  im 
natürlichen  Zustande  bat ,  so  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  sic|i  in  unserem  Organis- 
mus eine  zur  Ausübung  unserer  Verrichtungen 
notbwendige  Elektricitat  bildet.  Das  Beispiel 
der  elektrischen  Thiere  lässt  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  bei  ihnen  eine  wahre  Absonderung 
dieses  Flnidums  statt  findet,  und  der  Versuch, 
dnreh  welchen  Aldini  Muskeln  zur  Zusauimen- 


ziehung  gebracht  hat,  indem  er  die  Kette  nur 
aus  Nerven  und  Muskeln  bildete,  eignet  sich 
ebenfalls  sehr  zur  Bestätigung  dieser  Vermu- 
thang. Demnach,  sagt  Halle,  bat  der  thierische 
Organismus  seine  eigenthümlichen  Mittel,  in 
seinem  Innern  eine  wirksame  und  kräftige  Elek- 
tricitat zu  erzeugen.  Die  bekannten  Träger 
dieser  Elektricitat ,  deren  Tbätigkeit  leicht  in 
die  Augen  fällt,  sind  die  Nerven  und  die  Mus- 
keln. Ist  nun  der  Gedanke  nicht  ganz  natür- 
lich, dass  die  in  dem  Centrnm  der  Eingeweide 
tief  verborgenen  Tbätlgkeiten ,  deren  Integri- 
tät ebenfalls  bei  der  Vollkommenheit  des  Ner- 
veneintlusses  betheiligt  ist,  in  ähnlichen  Be- 
ziehungen mit  den  Geflechten  stehen,  deren 
Verzweigungen  diese  Organe  durchdringen? 
Bestätigt  ferner  diese  allgemeine  Verbindung 
der  nervösen  und  der  thütigen  und  contra  eti- 
len Organe,  die  überall  zur  Erfüllung  der 
thierischen  Verrichtungen  notbwendig  sind, 
nicht  ebenfalls  noch  die  Idee  einer  doppelten 
Elektricitat,  die  immer  gegenwärtig  ist,  wenn 
irgend  eine  wichtige  Wirkung  hervorgebracht 
werden  soll  f  Man  siebt  nun  leicht  ein ,  wie 
sehr  mit  Recht  das  Studium  der  elektrischen 
Erscheinungen  die  Physiologie  und  die  Medicin 
interessirt.  Vielleicht  werden  auf  fiesem  Wege 
in  Zukunft  die  bewunderungswürdigsten  Ge- 
heimnisse des  tbieriseben  Lebens  enthüllt.  Die 
neueren  Versuche  und  die  mikrnscopischen  Be- 
obachtungen von  Frevost  und  Dumas  scheinen 
zu  versprechen,  dass  diese  Sätze  eines  Tages 
ganz  und  gar  bestätigt  werden.  Diese  auf- 
merksamen Beobachter  haben  weit  klarer,  als 
es  bis  dabin  geschehen  war,  die  Art  und  Weise 
erörtert,  wie  ein  galvanischer  Strom  die  Mus- 
kelzusammenziehungen erregt;  sie  haben  Ge- 
genbeweise der  elektrischen  Erscheinungen  in 
den  durch  die//atferschen  Erregnngsmittei  her- 
vorgebrachten Zusnmmenziehungcn  gefunden; 
sie  fragen  zuletzt,  ob  die  unter  dem  Einflüsse 
des  Willens  hervorgebrachte  Zusammenziebung 
auch  das  Resultat  eines  ähnlichen  galvanischen 
Stromes  ist.  Diese  Schriftsteller  bleiben  hier 
bei  einem  um  so  mehr  lobenswerthen  philoso- 
phischen'Zweifel  stehen,  als  die  Versuche, 
die  sie  unter  den,  nach  ihrer  Meinung  gün- 
stigsten Umständen  unternommen  haben,  noch 
kein  bestimmtes  Resultat  geben. 

Allein  die  Elektricitat.  welche  sich  in  den 
Thieren  entwickelt,  und  die  sogenannten  gal- 
vanischen Erscheinungen  rubren  nicht,  wie  es 
der  Professor  ans  Pologoa  wollte ,  von  einem 
eigenthümlichen  Floidum,  welches  er  thie- 
risebe  Elektricitat  nannte,  sondern 
ebenfalls  von  dem  nämlichen  Fiuidum  her, 
welches  die  allgemeinen  elektrischen  Erschei- 
nungen- hervorbringt. 

Die  ersten  Wirkungen  des  Galvanismos  wur- 
den am  thierischen  Organismus  beobachtet. 
Man  wusste  schon  seit  langer  Zeit,  dass  man, 
wenn  man  zwei  Metallstücken  von  verschiede- 
ner Natur ,  das  eine  auf  die  Zunge  und  das 


Digitized  by  Go 


GALVANISMUS 


andere  darunter  legte ,  und  wenn  man  diese 
beiden  Platten  an  den  Rändern,  die  über  die 
Zunge  hervorstehen,   berührt,  einen  eigen- 
tümlichen Geschmack  empfindet.  Von  dieser 
Beschaffenheit  ist  auch  das  Liebt,  welches 
manchmal  die  nämliche  Operation  oder  die 
Einwirkung  der  galvanischen  Saale  in  dem 
Auge  ber>  orbringt.    Dahin  gehören  die  bei 
den  Fröschen   und  vielen  andern  Thieren 
beobachteten    Zusammengehangen.  Einige 
Physiker  haben  ferner  gefunden,   dass  da» 
galvanische  Kloidum  einen  ammoniakaliscben 
Geruch  von  sich  gab;  andere  Maie  bewirkte 
es  Ohrensausen ;  endlich  v  eranlasst  diese  Art 
Elektricität   Muskelzusammenziehungen  und 
alle  Erscheinungen  der  elektrischen  Erschüt- 
terung.   Man  ist  auch  der  Meinung ,  dass  der 
galvanische  Strom,  der,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, mit  so  viel  Energie  die  der  chemischen 
Analyse  den  meisten  Widerstand  leistenden 
Körper  zersetzt,  auch  die  Säfte  in  unterm 
Organismus  zersetzt.    Humboldt  brachte  die 
Wunde  eines  Vesicators,  welches  er  sich  zu 
diesem  Zweck  zwischen  die  Schultern  legen 
Hess,  in  den  galvanischen  Kreis,  worauf  ein 
scharfes  und  ätzendes  Serum  ausrloss.  wel- 
ches alle  Stellen,  die  es  berührte,  rötbete; 
hauptsächlich  aber  haben  die  Aerzte  und  Phy- 
siker sieb  mit  den  durch  die  Muskelcontracli- 
lität  dargebotenen  Wirkungen  beschäftigt.  Sie 
wollten  bestimmen,  welche  Theite  am  längsten 
ihr  contractiles  Vermögen  behielten.  Cysten 
hat  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Thieren  aus 
den  vier  grossen  Klassen  mit  rotbem  Blote 
und  insbesondere  am  Menschen  gemacht;  er 
bat  nach  und  nach  die  Muskeln  des  vegetati- 
ven, so  wie  die  Muskeln  dt*  animalischen  Le- 
bens untersucht.    Die  Tbiere,  mit  denen  diese 
Versuche  gemacht  wurden ,   waren  auf  drei 
verschiedene  Weisen  getödtet  worden,  und  die 
menschlichen  Individuen  waren  in  Folge  ver- 
schiedener Krankheiten  gestorben.    Bei  den 
vierfüssigen  Saogetbieren ,  deren  allgemeiner 
Tod  durch  den  des  Gehirns  veranlasst  worden 
war,  haben  die  contractilen  Organe  ihr  Zu- 
•ammenziehungsvermögen  durch  die  galvani- 
sche Säole  in  folgender  Ordnung  verloren : 
zuerst  der  Aortenventrikel,   dann  der  Dick- 
darm, der  Dünndarm,  der  Magen,  die  Iris, 
der  Lungenvenl^kel ,  die  bewegenden  Mus- 
keln, das  Aortetherzohr,  das  Lungenhenohr. 
Das  Verdaunngsaystem  der  Wiederkäuer,  wel- 
ches in  Beziehung  anf  seine  Form  und  seine 
Verrichtungen  so  verschieden  ist ,  bietet  hin- 
sichtlich der  galvanischen  Einwirkung  nur  un- 
bedeutende Verschiedenheiten  dar.  Indem 
Nysten  anf  dieselbe  Weise  auch  Vögel  unter- 
suchte ,   überzeugte  er  sieb ,  dass  die  Con- 
tractilität  beinahe  in  der  nämlichen  Ordnung 
erlosch.  —  Die  übrigen  Todesarteo,  vorzüg- 
lich die,  welche  durch  die  Asphyxie  mittels 
gewisser  deleteren  Gase  veranlasst  wird,  brin- 
gen wichtige  Varietäten  in  der  Dauer  der 
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Contractilitat  hervor,  die  sie  merklich  ver- 
mindern. Die  Asphyxieen  durch  das  Schwe- 
felwasseretoffgas,  besonders  die,  welche  lang- 
sam statt  finden,  bringen  dieses  Resultat  her- 
vor. Durch  die  Berührung  der  Luft  gebt  das 
contractile  Vermögen  schnell  verloren. 

Die  von  dem  nämlichen  Arzte  an  Menschen, 
die  an  verschiedenen  Krankheiten  gestorben 
waren,  gemachten  Versuche  haben  einige  ziem- 
lich interessante  Resultate  hervorgebracht.  — 
Die  Contractilitat  ist  immer  eine  Stunde  nach 
dem  Tode  noch  vorbanden;  sie  erlischt  zuerst 
in  den  geraden  Muskeln,  sodann  in  den  Brust- 
muskeln, endlich  in  den  Gliedmassen.  Die  in 
Folge  acuter  Krankheiten  gestorbenen  Sub- 
jecte  bleiben  längere  Zeit  für  die  galvanische 
Einwirkung  empfindlich,  als  die,  welche  an 
chronischen  Krankheiten  gestorben  sind.  Un- 
ter diesen  letztern  vermindern  die,  welche  der 
Ernährung  Eintrag  thun,  wie  z.  B.  die  Lun- 
genschwindsucht und  der  Magenkrebs,  das 
contractile  Vermögen  mehr,  als  die  andern,  ja 
selbst  mehr,  als  die  Brustwassersachten  und 
die  Leucophlegmasieen  u.  s.  w. 

Aus  dem  Vorausgegangenen  ersieht  man, 
dass  die  galvanische  Einwirkung  auf  die  Con- 
tractilitat einen  ähnlichen  EroUnss  ausübt,  wie 
die  Nerven.  Ans  diesem  Grunde  wirkt  der 
Galvanlsmus,  wenn  man  kurze  Zeit  nach  dem 
Tode  die  Maskeinerven  damit  erregt ,  anf  die 
Nerven  ein,  in  welchen  noch  einige  Kraft  vor- 
banden ist,  und  bewirkt  allgemeine  Convulsio- 
nen ;  wenn  aber  nach  Vertluss  einer  beträcht- 
lichen Zeit  diese  Kraft  vernichtet  worden  ist, 
so  bewirkt  er  nur  noch  partielle  Contractionen. 

Therapeutische  Wirkungen  der 
Elektricität.  —  §.  I.  Von  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Elektrisl- 
rens.  —  Um  die  Elektricität  auf  die  leben- 
den Körper  und  insbesondere  auf  den  mensch- 
lichen Körper  zu  leiten,  wendet  man  drei 
Hauptarten  an:  1)  die  gewöhnliche  Klektrisir- 
maschine ;  2)  die  Leydner  Flasche ;  3)  den 
Volta  sehen  Apparat.  Diese  Verfabrungsarten 
richten  sich  nach  der  Intensität ,  welche  man 
der  Elektrisirung  geben  will ;  nach  dem  Theite, 
den  man  dem  elektrischen  Einllusse  auszusetzen 
beabsichtigt  u.  s.  w.  Wir  wollen  in  einige  Er- 
örterungen hierüber  eingeben. 

A.  Elektrisirung  durch  die  ge- 
wöhnliche E I  ek  t  r  i s  i  r  ma  s  ch  i  n  e ; 
nothwendige  Instrumente  zu  die- 
ser Operation.  —  Man  braucht  dazu  er- 
stens eine  Elektrisirmascbine ,  deren  Fläche 
24  bis  32  Zoll  im  Durchmesser  hält  (siehe 
weiter  oben  die  Beschreibung  dieser  Maschi- 
ne) ;  zweitens  einen  Isolator  oder  Isolirstubl, 
d.  b.  einen,  auf  vier  gläsernen  Füssen  ruhen- 
den, Tisch;  dieser  Isolator  ist  bestimmt,  den 
auf  einem  Stuhle  oder  einer  Bank  sitzenden 
Kranken  aufzunehmen ;  ferner,  Faden  aus  Mes- 
sing, die  sich  in  Haken  und  Kugeln  endigen, 
um  die  Commnnication  zwischen  dem  Condu- 
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ctor  and  dem  za  elektrisirenden  Körper  herzu- 
stellen; Erreger,  d.  h.  metallene  Stäbeben, 
die  «cb  entweder  in  eine  einfache  oder  dop- 
pelte Spitze  endigen,  die  mittels  einer  Schraube 
an  eins  ibrer  Enden  befestigt  ist;  diese  Spitze 
kann  von  Holz ,  von  gefirnisstem  Holze  oder 
von  Metall  seyn;  sie  ist  bestimmt,  die  Elektri- 
cität auf  eine  beinahe  unmerkliche  Weise  zu 
entziehen  oder  zu  ergiessen;  oder  sie  kann 
sich  in  eine  mehr  oder  weniger  umfängliche 
Kogel  endigen,  welche  Funken  hervorbringen 
soll ;  das  andere  Ende  dieser  Stäbchen  befin- 
det sich  in  einem  gläsernen  Hefte,  um  den 
Operateur  zu  isoliren ;  endlich  metallische  Kel- 
ten oder  Stränge,  welche  bestimmt  sind,  die 
Elektricität  in  den  allgemeinen  Bebälter  zu 
leiten.  —  Mit  diesen  verschiedenen  Instru- 
menten versehen  kann  man  den  Kranken  der 
elektrischen  Einwirkung  biossteilen  ;  man  kann 
ihn  auf  mehrfache  Weise  durch  Bäder,  durch 
Funken ,  dnreh  Büschel ,  durch  Erschütterung 
elektrisiren. 

1)  Elektrisches  Bad.  —  Man  ver- 
steht unter  elektrischem  Bade  die  einfache 
Mittheilung,  welche  zwischen  einem  In  diu 
duum  und  dem  Conductor  einer,  in  Bewegung 
gesetzten,  Elektrisirmascbine  mittels  eines  eben 
erwähnten  Metallstäbcbens  hergestellt  wird,  es 
mag  nun  dieses  Individuum  isolirt  oder  nicht 
isolirt  seyn. 

2)  Elektrisirnog  durch  Fenken. 
—  Indem  das  mit  der  Elektrisirmascbine  in 
Verbindung  stehende  Individuum  isolirt  und 
folglich  mit  einer  gewissen  Quantität  Elektri- 
cität geladen  ist ,  sucht  es  sich  derselben  auf 
die.  benachbarten  Körper  zu  entledigen ;  wenn 
man  nun  einigen  Stellen  seines  Körpers  einen 
nicht  elektrisirten ,  in  eine  Kugel  sich  rndi- 
genden  und  mit  dem  Boden  mittels  einer  Kette 
in  Verbindung  stehenden,  Erreger  nähert,  so 
entweicht  die  Elektricität  in  Form  eines  Fun- 
kens. Man  kann  ferner  die  Elektricität,  statt 
sie  zu  entziehen,  in  das  Individuum  einströ- 

eine  Communication 


zwischen  dem  Erreger  und  dem  Conductor  der 
aschine  herstellt  und  wenn  man  diesen  Er- 


M 


nicht  isolirten  Men- 


reger  dem  Körper 
sehen  nähert. 

3)  Elektrisirnng  durch  Spitzen 
und  Büschel.  —  Man  entzieht  oder  lässt 
das  elektrische  Fluidum  auf  eine  weit  weniger 
energische  Weise,  als  die  vorige  ist,  mittels 
der  eben  erwähnten  Spitzen  einströmen.  Die- 
ses Verfahren  unterscheidet  sich  von  dem  vo- 
rigen nur  durch  die  Form  der  Erreger.  Wenn 
man  des  Nachts  operirt,  so  nimmt  man  einen 
leuchtenden  Büschel  wahr.  Wenn  man  eine 
metallische  Spitze  dem  Körper  ziemlich  nahe 
bringt,  so  fühlt  man  in  der  Richtung  der  Spitze 
gleichsam  einen  leichten  Hauch. 

Man  elektrisirt  ferner  noch  durch 
den  Flanell  oder  durch  Frictionen. 
Man  bedeckt  den  za  elektrisirenden  Theil  mit 


einem  Flanell,  and  führt  ganz  nahe  an  die 
Flanell  die  Kugel  eines  Erregers  vorüber.  Man 
kann  die  beiden  beschriebenen  Verfahrungsar- 
ten  anwenden,  d.  h.  die  Elektricität  mittheüen, 
oder  entziehen. 

Man  hat  bald  die  Glaselektricität ,  bald  die 
Harzelektricität  Individuen  mitgetbeilt,  and 
die  erhaltenen  Wirkungen  waren  nicht  merk- 
lieb verschieden. 

B.  Elektrisirnng  durch  die  Leyd- 
ner  Flasche.  —  Das  Individuum  mnss  bei 
dieser  Art  und  Weise  einer  Seits  unmittelbar, 
oder  durch  einen  Leiter  die  Kogel  des  Appa- 
rats ,  und  anderer  Seits  die  äussere  Belegung 
berühren ;  von  dem  Augenblicke  an,  wo  diese 
doppelte  Berührung  statt  findet, 
mehr  oder  weniger  heftige  ErscbütU 
vorgebracht,  die  mehrere  Personen, 
sich  bei  der  Hand  halten ,  fühlen  können. 

C.  Elektrisirnng  durch  die  Vol- 
ta'sche  Säule.  —  Ein  Individuum  fasst 
die  beiden  Conductoren,  welche  mit  den  bei- 
den Polen  der  Säule  communiciren.  Es  wird 
auf  diese  Weise  einer  Reihe  von  Erschütte- 
rungen ausgesetzt,  die  sich  schnell  und  so  zu 
«agen  ununterbrochen  erneuern.  Durch  diese 
Continuitüt  unterscheiden  sich  diese  beiden 
letztern,  übrigens  so  ähnlichen  Arten  der 
Elektrisirnng. 

§.  II.  Wirkungen  der  verschiede- 
nen Elektrisirungsarten.  —  Die  Wir- 
kungen dieser  verschiedenen  Elektrisirungsar- 
ten sind  keineswegs  die  nämlichen.    Bei  dein 
elektrischen  Bade  ist  die  Wirkung,  wenn  da« 
Individuum  nicht  isolirt  ist,    beinahe  Null, 
denn  die  Elektricität  geht  schnell  in  den  ge- 
meinschaftlichen Behälter  über.    Ist  es  aber 
isolirt,  so  werden  der  Kreislauf  und  die  Per* 
spiration  beschleunigt,  was  jedoch  nicht  con- 
stant  ist.    Seine  Haare,  so  wie  die  seiner 
Kleidungsstücke,  endlich  alle  Rauhigkeiten 
richten  sich  empor.    Da  die  Elektricität  sich, 
vermöge  der  von  ans  erörterten  repulsiven 
Kraft,  an  der  Oberfläche  der  Körper  verbrei- 
tet, wo  sie  durch  die  Luft,  welche  ein  schlech- 
ter Leiter  ist,  zurückgehalten  wird,  so  wirkt 
die  Elektricität  durch  die- Haut,  dnreh  die 
Nerven,  weiche  sich  darin  verbreiten,  auf  den 
übrigen  Organismus;   wahrscheinlich  richtet 
«ich  ihr  Einfiuss  zuerst  auf  das  Gehirn  und 
durch  dieses  auf  alle  Organe  des  Organismus. 
Wenn  der  Kreislauf  und  die  Perspiration  ge- 
steigert sind ,  so  müssen  sich  notbwendig  die 
übrigen  organischen  Verrichtungen  in  Bezie- 
hung mit  ihnen  setzen.    Demnach  werden  die 
Respiration  beschleunigter,  die  Ab- und  die  Aas- 
sonderungen reichlicher  und  häufiger  seyn; 
was  die  Unruhe,    die  Kopfschmerzen,  die 
Schlaflosigkeit,  die  man  bei  manchen  Per- 
sonen beobachtet  bat ,  betrifft ,  so  siebt  man 
leicht  ein ,  dass  sie  eine  natürliche  Folge  der 
vermehrten Thätigkeit  in  den  organischenVer- 
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tricität  zur  Beförderung  des  Schlafes  vorge- 
schlagen. Die  von  uns  aufgezählten  Erschei- 
nungen sind  nicht  constant ;  sie  sind  Dach  der 
individuellen  Constitution  und  nach  der  Inten- 
sität der  erregenden  Ursache  verschieden. 

Bei  der  Elektrisirung  durch  Funken  bat*  da«, 
dem  Versuche  ausgesetzte,  Individuum  in  dem 
Momente  des  Funkens  eine  stechende  Empfin- 
dung, man  mag  nun  die  Elektrizität  mit  einem 
übermässig  elektrisirten  Erreger  mittheilen, 
oder  diese  Elektricität  durch  einen,  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Behälter  in  Verbindung 
stehenden,  Erreger  entziehen.  Wenn  man 
den  Funken  wiederholt,  so  tritt  Rothe,  An- 
schwellung ein ;  ich  habe  sogar  in  dem  Ver- 
laufe, den  der  Erreger  machte,  Schorfe  ent- 
stehen sehen.  Ist  der  Funke  stark,  so  gera- 
tben  die  darunter  gelegenen  Muskeln  in  Zu- 
sammeoziehung.  Die  Wirkungen  stehen  mit 
der  Stärke  des  Funkens  im  Verhältnisse ;  der 
oft  wiederholte  Funken,  den  man  erhält,  wenn 
den  Erreger  dem  Kranken  nähert,  bringt 
ein  weniger  energisches  Resultat  hervor. 

diesen  Angaben  kann  man  die  Stärke 
Elektrisirung  beliebig  vermehren,  oder 
vermindern. 

Wenn  man  mittels  der  Spitzen  elektrisirt, 
»Otist  die  Wirkung,  je  nachdem  die  Spitze 
mehr  oder  weniger  scharf,  je  nachdem  sie  von 
Metall,  oder  blos  von  Holz,  oder  mit  Gummi- 
lack überzogen  ist,  verschieden.  Ist  die  Spitze 
J/foa  Metalt  und  sehr  scharf,  so.  fällt  die  elek- 
ie  Spannung  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
selbst  in  weiter  Entfernung ,  ohne  dass 
Licht  hervorgebracht  wird,  wenn  man  bei  Tage 
operirt.    An  der  Spitze  macht  sieb,  wenn  man 
dem  Kranken  nähert,  fortwährend  ein  leich- 
Hauch  fühlbar.    Man  fühlt  eine  Art  Prik- 
cdn  oder  Knistern,  wenn  die  Spitze  stumpf 
Jvjali.endlich  die  Spitze  von  Holz,  oder  gar 
jjMw>)HWH  1 1 1  überzogen,  was  ein  schlechter 
.  ^mSbt-U^^O  ist  die  Wirkung  noch  deutlicher; 
-'for^r**  Pric&ellüst  stärker,  aber  weniger  anhaJ- 
/jtejdfV  Wegen  der  geringen  Wirksamkeit  der 
Spitzen  benutzt  man  sie  ,  um  die  Elektricität 
•ehr  empfindlichen  Theilen,  z.  B.  den  Augen, 
den  Ohren  u.  s.  w.  mitzuteilen ,  oder  zu  ent- 

ttrisiren  durch  den  Flanell  bewirkt 
ein  elgenthümliches  Ameisen- 
kriechen ,  welches  mit  dem  Volum  der  Kugel 
und  mit. der  Entfernung,  in  welcher  sie  sich 
/  '  j.von  der  elektrisirten  Oberfläche  befindet ,  im 
MjVerbältoisse  steht.    Unter  übrigens  gleichen 
Umständen  ist  die  Wirkung  deutlicher ,  wenn 
der  Erreger  von  dieser  Fläche  etwas  entfernt 
'     ist.    Diese«  Mittel  entwickelt  in  dem  elektri- 
sirten Theile  eine  gelinde  "Wärme. 

ie  Elektrisirung  mittels  der  Leydner  Fla 
i*t  nicht  immer  gefahrlos.    Es  ist  sehr 
,  dass  man  mittels  des  Elektrometers  von 
en  mit 
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Z' 


aen  unren  u.  i 
ziehen..^ 


durch  diese«  Mittel  sehr  heftige  Wirkungen 
erhalten.  Alle  Resultate  der  Elektricität,  von 
der  einfachsten  Reizung  an  bis  zu  der  ausser - 
ordentlichsten  Erregung,  können  durch  die  Ent- 
ladung dieses  Apparats  erlangt  werden.  Es 
ist  der  Klugheit  gemäss,  dass  man  nur  mit 
schwachen  Erschütterungen  anfängt,  was  leicht 
bewerkstelligt  werden  kann,  wenn  man  die 
Flasche  nur  in  einem  schwachen  Grade  ladet. 
Man  kann  stufenweise  immer  stärkere  Wirkun- 
gen hervorbringen,  wenn  man  sie  in  immer 
stärkern  Graden  ladet. 

Zwischen  der  Elektrisirung  durch  den  Vol- 
taismus und  der  vorigen  besteht  der  ganze 
Unterschied  in  der  Contiuuität  der  Wirkung. 
Man  erhält  mehr  oder  weniger  energische  Wir- 
kungen, je  nachdem  die  Säule  ans  einer  grös- 
sern Menge  von  Platten  besteht,  und  nach  den 
Oberflächen  dieser  Platten.  Die  Schnelligkeit 
der  durch  dieses  Mittel  veranlassten  Muskel- 
zusammenziehungen versetzt  die  Organe  in 
einen  schnellen  und  tiefen  Collapsus.  Man 
darf  die  Dauer  einer  jeden  Application  nicht 
zu  sehr  verlängern. 

Von  den  th erapeutisch en  lndica- 
tionen,  welche  die  Elektricität  er- 
füllen kann.  —  Ein  Agens,  welches  so  un- 
gewöhnliche Wirkungen  hervorbrachte,  mosste 
anfangs  die  grössten  Hoffnungen  rege  machen, 
und  es  fehlte  wenig,  so  glaubte  man.  dass 
man  mit  seiner  Hülfe  dieTodten  aus  den  Grä- 
bern erwecken  könnte.  Wie  fast  alle  thera- 
peutisches Mittel  wurde  die  Elektricität  eine 
Panacee,  erregte  sie  den  allgemeinen  Kofhu 
siasmns  und  gerietb,  wie  sie',  in  eine  tiefe 
Vergessenheit,  obschon  sie  das  eine  wie  das 
andere  nicht  verdiente.  Wenn  sie  die  auf  sie 
gesetzten  Hoffnungen  nicht  verwirklichte,  so 
war  diess  mehr  der  Fehler  derer ,  die  dieses 
Mittel  gebr%och^VÄ?4«r  Ihrer  wirklichen 
Unwirksamkeit/'vTrnt«  der  den  Verweben  von 
Mauduyt  gemachten  Lobeserhebungen  braucht 
man  nur  die  Art  und  Weise  zu  beachten ,  wie 
die  Krankbetten  cbarakterisjrt  worden  sind, 
um  die  Ueberzengnng  zu  gewinnen,  dass  es 
unmöglich  war,  irgend  einen  Nutzen  von  ih 


nen  zu 


eichend  Wir  wollen  z.  B.  die  L  ä  h 
mungen  nehmen,  51  Paralytische  wur- 
den der  elektrischen  Behandlung  unterworfen. 
Wie!  51  Paralytische?  Waren  es  Paralysen, 
die  von  einer  Gehirnblutung  abhingen?  Allein 
dann  geht  die  Zertheiinng  in  den  meisten  Fäl- 
len von  selbst  \or  ■leb:  waren  es  Gehirner- 
weichungen ,  Krebse ,  Tuberkeln ,  Acephalo- 
cysten,  knöcherne  Geschwülste  der  harten 
Hirnhaut,  Obliterafionen  der  Gefässe,  ört- 
liche Krankheiten  der  Nerven  n.  s.  w.?  Denn 
die  Lähmung  ist  ein  Symptom  aller  dieser 
Krankheiten  und  noch  vieler  andern;  was  ver- 
mochte dann  die  Elektricität  ?  ist  es  nicht 
wesentlich  nothwendig,  die  Natur  der  Krank- 
heit, die  man  bekämpfen  will,  auf  eine  ge- 
nauere Weise  zu  bestimmen,  und  ist  es  nicht 
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eia  neuer  und  unwiderleglicher  Beweis,  «Jans 
die  ganze  Thera|iie  in  der  Diagnose  beruht? 
Wandern  wir  uns  also  nicht,  wenn  dieses  mit 
•o  wenig  Umsicht  verordnete  Mittel  nur  irrige 
Resultate  hervorgebracht  hat.  Wir  wollen  hier 
nicht  die  durch  die  Elektricität  bei  dienen  51 
JCranken  hervorgebrachten  Wirkungen  erör- 
tern; diese  Wirkongen  scheinen  mir  der  Na- 
tor  dieser  Krankheit  zugeschrieben  werden  zu 
müssen,  d.  h.  dass  diejenigen,  deren  Lähmung 
von  einem  nicht  sehr  beträchtlichen  Ergüsse 
abbing,  entweder  gebeilt,  oder  erleichtert  wur- 
den, eine  Sache,  die  durch  die  blose  Hülfe 
der  Natur  auch  ohne  Mitwirkung  der  Elektri- 
cität oder  irgend  eines  andern  Mittels  erreicht 
wird ;  und  das*  die,  deren  Lähmung  die  Folge 
irgend  einer  ändern  organischen  Störung  war, 
keine  Erleichterung  bekamen.  Man  darf  je- 
doch dessbalb  nicht  dieses  Mittel  gänzlich 
verbannen,  sondern  unsere  Meinung  gebt  blos 
dabin,  dass  man  die  Fälle  genau  bestimmen 
müsse,  wo  man  einigen  Vortbeil  daraus  zu 
ziehen  hoffen  kann ;  und  um  bei  den  Paraly- 
sen zu  bleiben,  so  glauben  wir,  das«  diejeni- 
gen, denen  metallische  Ausbauchungen  zum 
Grunde  liegen,  mit  Erfolg  durch  dieses  Agens 
behandelt  werden  können;  hierher  gehören 
ferner  manche  durch  ein  zu  lebhaftes  Licht, 
durch  den  Gebrauch  der  betäubenden  Mittel 
hervorgebrachte  Amaurosen,  einige  analoge 
Taubheiten  u.  s.  w. 

Da  die  Elektricität  direkt  auf  die  Nerven 
und  Mnskel Systeme  einwirkt,  so  ist"die  Mei- 
nung, dass  die  Krankheiten,  welche  diese  Or- 
gane betreffen,  hauptsächlich  durch  ihren  Ge- 
brauch vortheilhafte  Modifikationen  erhalten 
können ,  ganz  rationell.  Unstreitig "  wandte 
man  dieses  Mitte!  aus  diesem  Grunde  in  Fäl- 
len von  Lähmung  an,  indem  die  Lähmung  da- 
mals, so  wie  auch  noch  bis  auf,  die  nenfern 
Zeiten  für  eine,  von  jeder  örtlichen  Krankheit 
unabhängige,  wesentliche  Affection  der  Ner- 
ven angesehen  wurde.  Leider  sind  die  ner- 
vösen Krankhelten  noch  mit  einem  dichten 
Nebel  bedeckt,  denn  in  allen  den  Fällen,  wo 
man  die  organische  krankhafte  Veränderung, 
welche  eine  gewisse  Reibe  von  Symptomen 
veranlasst,  nicht  kennt,  mo**  man  die  Krank- 
heit, als  «ehr  unvollkommen  gekannt,  anheben, 
und  die  Heilmittel,  welche  man  in  diesen 
Fällen  anwendet,  werden  hier  nur  auf  gutes 
Glück  hin  in  Gebrauch  gezogen.  Die  Hy- 
sterie, die  Epilepsie,  der  St.  Veits- 
tanz, eine  Menge  Krämpfe,  die  Ca- 
talepsie  u.  s.  w.  befinden  sich  in  diesem 
Falle.  Wer  weiss  z.  B.,  ob  die  Erscheinungen, 
welche  die  Epilepsie  cbarakterisiren ,  immer 
von  der  nämlichen  krankhaften  Veränderung 
*  abhängen ;  und  wer  kann  behaupten .  dass  ein 
nnd  dasselbe  therapeutische  Mittel  in  allen 
Fällen  passt,  nnd  von  welcher  Natur  die 
nächste  oder  entfernte  Ursache  der  Krankheit 
ist?  Wenn  diese  Ungewissheit  schon  bei  den 


nervösen  Affectionen,  d.  b.  bei  denen,  wo  sich 
die  Elektricität  vorzüglich  nützlich  beweisen 
zu  müssen  scheint,  statt  findet,  warum  sollte 
diess  nicht  auch  bei  den  andern  Krankheiten, 
für  die  man  sie  vorgeschlagen  bat,  der  Fall 
seyn?  Wir  glauben  jedoch ,  dass,  wenn  man 
für  diese  Affectionen  Alles,  «as  die  allgemeine 
Pathologie  Rationelles  anglebt,  erschöpft,  d.h. 
wenn  man  die  Ursache  der  Krankheit  umsonst 
bekämpft ;  wenn  man  die  durch  das  Alter,  die 
Constitution  des  Subjects,  die  vorausgegan- 
genen Krankheiten  indicirten  Mittel  verordnet; 
wenn  man  ohne  Nutzen  die  durch  die  Unter- 
drückung der  Menstruen,  der  Lochien,  einer 
Hämorrbagie,  eines  Ergusses,  durch  das  Zu- 
rücktreten eines  Exanthems,  die  Zubeilung 
eines  Geschwüres  n.  s.  w.  gestellten  Indica- 
tionen  erfüllt  bat,  dann  zu  den  empirischen 
Mitteln ,  unter  denen  die  Elektricität  den  er- 
sten Rang  einnimmt,  geschritten  werden  kann. 
Eine  Krankheit,  gegen  welche  die  Elektricität 
mit  Erfolg,  wiewohl  selten,  angewendet  wor- 
den ist,  ist  die  Asphyxie,  weil  man  mittels 
des  KoÜa'schen  Apparats  an  Leichnamen  re- 
spiratorische Bewegungen  hervorzurufen  ver- 
mocht bat,  kann  man  dann  nicht  vernünftiger 
Weise  glauben ,  dass  man  sie  mit  Nutzen  bei 
den  Aspbyctischen  veranlassen  kann?  Leider 
sind  diese  Individuen  für  die  elektrische  Erre- 
gung nicht  sehr  empfänglich.  Vorzüglich  bei 
der  durch  den  Blitz  hervorgebrachten  Asphyxie 
beweist  sich  das  Elektrisiren  nützlich. 

Manche  Rheumatismen  sind  der  elektrischen 
Behandlung  unterworfen  worden,  jedoch  ohne 
hespodern  Erfolg.  Artbritiscbe  haben  einige 
Erleichterung  dadurch  erhalten,  hauptsächlich 
aber,  wenn  der  Krankheit  die  Unterdrückung 
der  Transspiration  zum  Grande  lag,  die,  wie  . 
wir  gesehen  haben,  leicht  durch  dieses  Mittel 
wieder  hergestellt  wird,  und  wenn  die  Affection 
neu  war. 

Die  zufälligen  Taubheiten  sind  diejenigen 
Krankheiten,  die  man  mit  dem  meisten  Er- 
folge durch  die  Elektricität  bebandelt  bat.  In 
fast  allen  Fällen  bat  man  dadurch  eine  voll- 
kommene. Heilung  oder  eine  beträchtliche  Er- 
leichterung erlangt.  Allein  die  Taubheit  ist 
selbst  wiederum  das  Resultat  einer  zu  grossen 
Menge  krankhafter  Veränderungen,  wie  es  au« 
den  Untersuchungen  des  Dr.  Hanl  hervorgeht, 
als  dass  dieses  Mittel  für  alle  Fälle  passen 
könnte.  Bei  der  Amaurose  bat  sich  die  Elek- 
tricität nicht  so  wirksam  bewiesen;  hei  der 
Amenorrhoe  hat  sie  fast  immer  den  unter- 
drückten Ausfluss  wieder  hervorgerufen.  Bei 
den  Affectionen,  die  sich  durch  Mangel  an  Ton 
cbarakterisiren,  wie  z.B.  die  Scropbeln.  scheint 
sieb  die  Elektricität,  indem  sie  wie  die  Reiz- 
mittel wirkt,  manchmal  wirksam  bewiesen  zu 
haben.  Man  kann  sie  folglich ,  wenn  alle  an- 
dern Mittel  erfolglos  geblieben  sind,  bei  den 
drüsigen  Anschwellungen  des  Halses,  des  Ge- 
kröses ,  bei  den  .weissen  Geschwülsten  der 
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Gelenke  a.  s.  w.  in  Gebraach  ziehen.  Allein 
die  Lange  der  Behandlung,  die  Schwierigkei- 
ten ihrer  Ausführung  sind  immer  Hindernisse, 
die  ihrem  Gebrauche  im  Wege  stehen. 

(Rost  ah.) 

GAMANDER,  siehe  Tencriom  c ba- 
ut aedrys. 

GANG,  siehe  Fortbewegung. 

GANGLIENSYSTEM,  siehe  Sympathi- 
cus  Nervus. 

GANGLIFORMIS ,  was  die  Form,  das  An- 
sehen eines  Ganglion  bat,  fr.  gangltforme. 
Sommerring  bat  mit  diesem  Ausdrucke  den 
Ciliarkreis  belegt,  in  welchem  er  eine  Reibe 
von  Anschwellungen ,  die  durch  die  gleichna- 
migen Nerven  gebildet  werden,  wahrgenom- 
men hat.  Einige  Anatomen  haben  die  nervö- 
sen Ganglien  Plexus  gangliformes  genannt 

(A.  Bec.) 

GANGLION,  vom  griechischen  Worte  yuy- 
fho» ,  womit  Hippokrates ,  wie  man  es  auch 
jetzt  noch  tbut,  die  kleinen  Synovialgescbwül- 
stc  bezeichnete,  die  sich  in  der  Nabe  der 
Sehnen  entwickeln.  In  der  Anatomie  versteht 
man  unter  Ganglien  kleine  rundliche  Or- 
gane, welche  die  Continuität  der  Nerven  un- 
terbrechen und  aus  Nervenfäden  und  einer  ei- 
gentümlichen Substanz  bestehen.  Galen  hat 
ihnen  zuerst  diesen  Namen  beigelegt,  dessen 
Bedeutung  einige  neuere  Schriftsteller  beträcht- 
lich ausgedehnt  haben  ,  indem  sie  unter  Gan- 
glien fast  alle  Theile  des  nervösen  Centrums 
des  Menseben  und  der  Wirbelthiere,  so  wie 
die  nervösen  Anschwellungen  der  wirbellosen 
Thicre  rechnen.  Die  lymphatischen  Drüsen 
sind  von  Sommerring  mit  den  Ne^vengan- 
glien  verglichen  worden,  und  Cliaussier  bat 
ihnen  positiv  den  Namen  lymphatische 
Ganglien  beigelegt.  Blutgcf  ässganglien 
nennt  man  solche  Organe,  welche,  wie  z.B. 
die  Milz,  die  Thymusdrüse,  die  Nebennieren, 
hauptsächlich  aus  einer  Verbindung  von  Blut- 
nnd  lymphatischen  Gefässen  bestehen  und  mit 
Unrecht  unter  die  Drüsen  gezählt  wurden. 

(A.  Beclahd.^ 

GANGLION  ,  yayyhor,  Ueberbein,  fr.  u. 
engl.  Ganglion.  Man  belegt  mit  diesem  Na- 
men in  der  Chirurgie  Sackgeschwülste,  die 
sich  im  Verlaufe  der  Sehnen  oder  der  Aponeu- 
rosen  und  in  der  Nähe  der  Gelenke  entwickeln. 
Die  Ueberbeine  haben  gewöhnlich  die  Form 
schwach  deprimirter,  mehr  oder  weniger  be- 
weglicher, elastischer,  unscbmer/.bafter  oder 
niebt  sehr  schmerzhafter  runder  Geschwülste, 
ohne  Veränderung  in  der  Hauptfarbe,  deren 
Volumen  von  dem  einer  Haselnuss  bis  zu  dem 
eines  Eies  verschieden  ist;  selten  erlangen  sie 
ein  beträchtlicheres  Volumen.  Diese  Geschwül- 
ste können  in  der  Nähe  fast  aller  Sehnen  zum 
Vorschein  kommen ;  man  findet  sie  meisten- 
theils  auf  dem  Rücken  der  Hand  und  am  Hand- 
gelenke: man  beobachtet  sie  auch  auf  der 
Rückentläcbe  des  Fusses,   hauptsächlich  auf 


der  Sehne  des  langen  Streckmuskels  der  gros- 
sen Zebe  ,  vor  der  Kniescheibe ,  vor  der  Knie- 
kehle, an  der  äussern  und  innern  Seite  der  Tu- 
berositäten  der  Tibia.  Ich  habe  deren  auch  hin- 
ter dem  Ellbogen  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Olecranon;  auf  der  Schulter  über  dem  Acro- 
mion ;  am  Gesäss ;  an  der  Tuberosität  des  Os 
ischii,  nnd  am  Oberschenkel,  an  der  äussern 
Seite  des  grossen  Trochanter  gesehen. 

Gewöhnlich  erscheinen  die  Ganglia  ohne 
bekannte  Ursache;  andere  Male  entwickeln  sie 
sich  in  Folge  von  Schlägen,  von  lang  anhal- 
tendem Druck  oder  gewaltsamer  Bewegung. 
Diejenigen,  welche  vor  der  Kniescheibe  zum 
Vorschein  kommen,  finden  sich  häufiger  bei 
solchen  Personen ,  welche  oft  auf  dem  Boden 
knicen.  Ich  habe  kürzlich  bei  einer  sehr  from- 
men Dame  zwei  solche  Geschwülste  operirt; 
die ,  welche  die  rechte  Kniescheibe  bedeckte,  . 
hatte  ein  solches  Volumen  erreicht,  dass  sie 
beinahe  vollständig  die  Kniebeugung  binderte. 
Cboper  bemerkt,  dass  sie  in  Engtand  nicht 
selten  bei  solchen  Personen  aus  der  dienenden 
Klasse  vorkommen,  welche  knicend  die  Zim- 
mer abreiben.  Die  Ueberbeine  auf  der  Rücken - 
fläche  des  Fusses  bangen  fast  immer  von  dem 
Drucke  der  b'ussbedeckungen  oder  von  Anstren- 
gungen beim  Anziehen  zu  enger  Stiefeln  ab. 
Ihre  Entwicklung  geschieht  gewöhnlich  lang- 
sam; manchmal  findet  sie  jedoch  auch  sehr 
schnell  statt.  Ein  junger  Mensch  von  einer 
kräftigen  Constitution  litt  seit  einem  Jahre 
an  Schmerzen ,  die  rheumatischer  Natur  zu 
sein  schienen.  Er  fühlte  plötzlich  und  ohne 
bekannte  Ursache  heftige  Stiebe  vor  der  rech- 
ten Kniescheibe ;  es  entwickelte  sieb  bald  an 
dem  nämlichen  TbeÜe  eine  Geschwulst ,  wel- 
che binnen  36  Stunden  das  Volumen  eines 
grossen  Eies  erlangte  und  alle  Kennzeichen 
der  Ueberbeine  an  sieb  trug.  Ein  Schnitt  in 
ihre  mittlere  Partie  verschaffte  einem  halben 
Glase  voll  blutigem  Serum  Ausgang  und  wir 
konnten  nun  sehen ,  dass  diese  Flüssigkeit  sieh 
in  die  häutige  Kapsel ,  welche  man  häutig 
zwischen  der  vordem  Kläcbe  der  Kniescheibe 
und  den  Hautbedeckungen  findet ,  ergossen 
hatte.  Es  trat  in  dieser  Membran ,  deren  In- 
neres rot h  und  entzündet  schien,  Eiterung  ein. 
Es  bildeten  sieh  Verwachsungen  zwischen  ih- 
ren Wänden;  und  der  Kranke  verliess  vollkom-  . 
men  gebeilt  das  Hospital  Saint -Louis  vier- 
zehn Tage  nach  seinem  Eintritte.  Die  Ent- 
zündung der  Svnovialmembran  und  die  Aus- 
bauchung der  blutigen  Lymphe  bei  der  Bildung 
dieses  Ganglium  scheinen  mir  als  wesentlich 
kritisch  angesehen  werden  zu  müssen. 

Die  Ueberbeine  hängen  von  der  Ansammlung 
der  Synovia  in  den  häutigen  Scheiden,  welche 
die  Sehnen  oder  die  Aponeurosen  umhüllen 
und  ihre  Bewegung  erleichtern,  ab;  es  sind 
wahre  Wassersuchten  der  nicht  den  Gelenken 
angehörigen  Synovialmembranen. 

Die  Wände  der  Ganglia  sind  gewöhnlich 
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sehr  dann ,  halb  durchsichtig  und  mit  Blutca- 
pillargefässcn  reichlich  versehen.  Selten  wer- 
den sie  so  dick  wie  viele  seröse  Kysten ,  mit 
denen  man  sie  nicht  verwechseln  muss.  Die 
Flüssigkeit,  die  sie  enthalten,  ist  dnrscbeinend, 
eiweisstoffig,  dem  Eiweiss  ähnlich  and  von 
verschiener  Consistenz.  Manchmal  ist  es  eine 
röth liehe ,  dicke  Gallert,  die  nur  schwierig 
ausfliegst,  oder  auch  eine  sehr  klare,  seröse 
Feuchtigkeit  *  Nicht  selten  findet  man  inmit- 
ten dieser  Flüssigkeit  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Menge  fremder  Körper,  welche  darin 
frei  schwimmen  und  wahre  faserknorplicbte 
Concretionen ,  deren  Bildungen  man  wenig 
kennt ,  zu  seyn  scheinen.  Bosc  bat  dargethao, 
das»  diese  Körper  keineswegs  Entozoen  sind, 
wie  man  hätte  glauben  können.  Sie  sind  weiss, 
elastisch  und  haben  ein  faserknorplicbte*  An- 
sehen ;  die  einen  sind  abgeplattet ,  die  andern 
rund  oder  länglich;  ihr  Volum  ist  verschieden, 
von  dem  eines  Hanfkorncs  bis  zu  dem  grosser 
Linsen.  Selten  sind  sie  grösser.  Ich  habe 
deren  62  in  einem  Ganglium  der  Handfläche 
gefunden;  ferner  mehrere  Hunderte  in  einer 
Geschwulst  von  derselben  Natur,  die  sich  zwi- 
schen dem  grossen  Rollhügel  und  der  Sehne 
des  grossen  Gesässmuskels  entwickelt  hatte, 
und  mehrere  Tausende  in  einer  ähnlichen  Ge- 
schwulst von  der  Grösse  eines  Fötus- Kopfes, 
die  sehr  langsam  zwischen  der  Tuberosität  des 
Ob  isebii  und  dem  untern  Rande  des  grossen 
Gesässmuskels  zum  Vorschein  gekommen  war. 

Man  erkennt  leicht  die  Ganglia  an  ihrer 
Lage  auf  den  verschiedenen  von  mir  angege- 
benen Theilen;  an  der  Form,  der  Resistenz, 
der  Farbe,  der  Scbmerzlosigkeit ,  der  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Beweglichkeit  der 
Geschwulst.  Wenn  die  Krankheit  ihren  Sitz 
in  der  gemeinschaftlichen  Synovialmembran  bat, 
welche  die  Sehnen  der  Beugcmuskeln  der  Fin- 
ger umgiebt,  so  steigt  die  Geschwulst  einer 
Seits  in  die  flache  Hand  herab  und  anderer 
Seite  nach  dem  Vorderarme  empor  über  das 
Ligamentum  annulnre  nnterius  Carpi  hinaus. 
Sie  erscheint  dann  wahrhaft  doppelt,  oder  aus 
zwei  durch  eine  Einklemmung  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  Ligamentum  annullare  gesonderten  Ge- 
schwülsten zu  besteben.  Wenn  man  die  obere 
Geschwulst  comprimirt,  so  sinkt  sie  beträchtlich 
zusammen  und  die  der  flachen  Hand  wird  um- 
fänglicher und  gespannter.  Drückt  man  auf 
diese  letztere,  so  verhält  sieb  die  Sache  um- 
gekehrt ;  man  füblt  deutlich  Fluctuation ,  nnd 
wenn  die  KyBte  fremde  Körper  enthält,  so 
fühlt  die  Hand  ein  eigenthüinliches  Geräusch, 
welches  von  dem  Durchgänge  dieser  Körper, 
durch  die  schmale  CommunicationsöfTnung  der 
beiden  Tbeile  der  Geschwulst  herrührt.  Man 
bat  diess  Geräusch  mit  dem  verglichen ,  Wel- 
ches die  Zapfen  eines  Triebrades  hervor- 
bringen. ;.:'m 

Manchmal  bilden  sieh  die  Gnnglia  in  der 
Synovialmembran,   welche  die  Sehnen  der 


Beugemuskeln  der  Finger  an  den  Phalangen 
umgeben.  In  diesem  Falle  Bchwiilt  der  kranke 
Finger  unmerklich  an  seinem  vordem  Theile 
an ,  nimmt  die  Form  einer  Spindel  an ,  und 
die  Geschwult,  an  welcher  der  hintere  Tbeil 
des  Fingers  gar  keinen  Tbeil  nimmt,  verbrei- 
tet sich  mehr  oder  weniger  weit  in  die  flache 
Hand.  Die  Fluctuation  macht  sich  durch  die 
fasrige  Scheide,  welche  offenbar  erweitert  ist, 
fühlbar.  Die  Krankheit  ist  nicht  sehr  schmerz- 
haft und  entwickelt  sich  gewöhnlich  in  Folge 
einer  gewaltsamen  Ausdehnung  der  Finger, 
deren  Beugung,  wenn  sie  eine  gewisse  Ent- 
wickelung  erreicht  hat,  verhindert  wird. 

Man  muss  sich  hüten,  die  Ganglia  mit  man- 
chen Geschwülsten  zu  verwechseln,  die  ich 
mehrere  Male  in  der  Nähe  der  Gelenke  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  habe.  Sie 
hängen  von  der  Ansammlung  der  Synovia  in 
einem  Bruchsacke  ab,  den  die  Gelenksyno- 
vialmembran  bildet,  indem  sie  zwischen  den 
Gelenkbändern  hervortritt.  Ich  habe  eine  Ge- 
schwulst dieser  Art  auf  der  Ruckenfläebe  de« 
Carpus  einer  bejahrten  Frau  secirt ;  sie  hatte 
den  Umfang  einer  Haselnuss,  und  bot  die 
Kennzeichen  eines  Ueberbeins  dar ;  allein  sie 
verschwand  beim  Druck  ganz  und  gar:  ein 
Merkmal ,  was  zur  Erkenntniss  der  Krankheit 
ausreicht.  Die  CommunicationsöfTnung  zwi- 
schen dem  äussern  Sacke  und  der  Synovial- 
membran der  Handwurzelgelenke  war  sehr 
eng.  Einen  andern  Fall  ton  dieser  Art  Krank- 
heit habe  ich  an  der  äussern  Seite  des  Kniees 
eines  erwachsenen  Menschen  beobachtet.  Die 
Geschwulst  verschwand  beim  Drücken  und  die 
Flüssigkeit,  welche  sie  enthielt,  schien  mir  in 
der  Verlängerung  der  Synovialkapsel  des 
Kniees,  welche  die  Sehne  des  Musculus  po- 
pliteus  begleitet,  befindlich  zu  seyn.  Noch 
neulich  kam  ein  Kranker  in  das  Hospital  Saint - 
Louis  zur  Consultation  wegen  einer  Geschwulst 
am  Fussgelenke,  die  genau  b:nter  dem  untern 
Speichencllenbogengelenke  lag.  Diese  Ge- 
schwulst hatte  die  Grösse  einer  Haselnuss  und 
trug  die  Kennzeichen  eines  Gangliums  an  sich; 
verschwand  aber  fast  vollkommen,  wenn  man 
sie  comprimirte,  nnd  es  Hess  sich  dann  dar- 
thun ,  dass  sie  von  der  Synovialmembran  des 
Gelenkes  abhing;  sie  hatte  sich  sehr  schnell 
in  Folge  einer  Verdrehung  des  Handgelenkes 
gebildet.  Durch  wiederholt  angesetzte  Blutigel, 
durch  die  erweichenden  Mittel  und  Ruhe  wurde 
sie  gänzlich  beseitigt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Ganglia  sich 
gewöhnlich  langsam  entwickeln.  So  lange  sie 
noch  kein  grosses  Volumen  erreicht  haben, 
verursachen  sie  nur  Deformität  und  eine  leichte 
Behinderung  in  den  Bewegungen.  Haben  sie 
ihren  Sitz  am  Fusse ,  so  sind  sie ,  da  sie  fort- 
während durch  die  FussbekleRlung  gereizt 
werden,  weit  lästiger.  Werden  sie  umfänglich, 
so  verursachen  sie  manchmal  mebf  oder  weni- 
ger heftige  Schmerzen  und  werden  für  die  Be- 
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uegung  de«  kranken  Theile»  nocb  weit  binder- 
licher. Diene  letztern  Uebelstände  treten  noch 
beträchtlicher  bei  den  Ganglien  hervor,  die 
»ich  über  die  dache  Hand  ausdehnen  und  die 
Beugung  der  Finger  verhindern. 

Die  Ganglia  können  viele  Jahre  hindurch  un- 
verändert bestehen.  Ich  habe  Kranke  gese- 
hen ,  die  deren  seit  20  und  selbst  30  Jahren 
hatten,  ohne  dass  sie  wahrend  dieses  langen 
Zeitraumes  irgend  eine  Veränderung  in  den 
Charakteren  von  der  Geschwulst  wahrgenom- 
men hätten.  In  einigen  seltenen  Fällen  wer- 
den die  Ganglien  von  selbst  beseitigt 

Man  hat  verschiedene  Behandlungsmethoden 
für  die  Ganglia  in  Anwendung  gebracht;  man 
hat  manchmal  mit  Erfolg  die  zertbeilenden 
Applicationen ,  z.  B.  die  Auflösungen  von  es- 
sigsaurem Blei,  von  schwefelsaurem  Zink, 
die  gerbstoffigen  ,  die  Galläpfelabkochungen 
u.  s.  w.  in  Gebrauch  ge?ogen.  In  England 
wendet  man  häufig  das  Oleum  Origani  cretici 
an.  S.Cooper  versichert,  dass  oft  selbst  sehr 
grosse  Ganglia  durch  den  Gebrauch  dieses 
Mittel«  an  Umfang  verloren  haben;  allein  er 
gesteht  auch,  dass  es  selten  die  Radicalcur 
bewirkt,  und  dass  fast  immer  die  Geschwulst 
ihr  Volumen  wieder  annimmt ,  sobald  man  mit 
seinem  Gebrauche  aufhört. 

Wenn  die  Ganglia  ihren  Sitz  in  der  Syno- 
vialmembran ,  welche  die  Sehnen  der  Finger- 
beugerumgiebt ,  haben ,  so  kann  man  von  den 
alkalischen  Handbädern,  von  den  Mercurial- 
einreihungen  und  von  einem  leichten  mit  einer 
kleinen  Binde  bewirkten  Drucke  Gebrauch 
machen.  Diese  verschiedenen  Mittel  haben 
sich  bei  einem  meiner  Collegen,  welcher  seit 
länger  als  einem  Jahre  eine  solche  Geschwulst 
hatte,  wegen  welcher  man  verschiedene  Be- 
handlungsmethoden in  Gebrauch  gezogen  hatte, 
vollkommen  wirksam  bewiesen. 

Beider  Behandlung  der  Ganglia  ist  die  Com- 
pression  angewendet  worden ;  bald  hit  man 
den  Kranken  empfohlen,  täglich  ihre  Geschwulst 
mit  dem  Daumen  zu  comprimiren ;  bald  bat 
man  einen  permanenten  Druck  auf  die  Ge- 
schwulst mittels  einer  Bleiplatte,  die  durch 
eine  Pelotte  und  eine  Cirkelbinde  festgehalten 
wird,  angebracht  Diese  Verfabrungsweisen 
haben  sich  in  manchen  Fällen  theils  allein, 
theils  mit  den  aromatischen  oder  Mercurial- 
frictionen  verbanden ,  wirksam  bewiesen.  Man 
kann  sie  eine  Zelt  lang  ohne  Nacbtbeil  anwen- 
den ,  wenn  man  nur  darauf  Acbt  bat ,  dass  sie 
keine  Entzündung  in  der  Geschwulst  hervor- 
bringen ,  denn  man  bat  Beobachtungen,  welche 
beweisen,  dass  gereizte  Ganglia  in  schwam- 
mige Geschwülste  von  üblem  Charakter  aus- 
geartet sind. 

Die  starke  nnd  momentane  Compression  der 
Geschwulst,  um  die  Ruptur  der  Kyste  zu  be- 
wirken ,  constituirt  eine  andere  Behandlungs- 
methode. Man  legt  zn  diesem  Zweck  den  kran- 
ken Tbeil  auf  einen  Tisch,  man  bringt  auf  die 
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Geschwulst  die  Pelotte  eines  mit  einem  Stiele 
versehenen  Petschaftes,  oder  eine  in  einem 
Schnupftuche  eingewickelte  Münze,  und  übt 
nun  mit  dem  ganzen  Gewichte  seines  Körpers 
einen  kräftigen  Druck  darauf  aus.  Man  hört 
ein  eigentümliches  Prasseln,  welches  von  der 
Ruptur  der  Kyste  herrührt,  die  Geschwulst 
sinkt  plötzlich  zusammen ;  die  darin  befindliche 
Flüssigkeit  ergiesst  sieb  in  das  benachbarte 
Zeilgewebe  uud  wird  aufgesaugt;  die  Wan- 
dungen des  Sackes  entzünden  sieb,  geben  Ver- 
wachsungen ein,  und  die  Krankheit  wird  ge- 
wöhnlich in  kurzer  Zeit  radical  gebeilt.  Ich 
habe  auf  diese  Weise  ein  Ganglium  von  der 
Grösse  eines  kleinen  Eies,  welches  ein  Mann  im 
Hospital  Saint- Louis  auf  dem  untern  Theile  der 
Rückendäcbe  des  Vorderarmes  hatte,  zum 
Bersten  gebracht  Es  wurden  auf  die  afficirte 
Stelle  zcrtbeilende  Mittel  angebracht ,  und  die 
Heilung  war  am  dritten  Tage  vollkommen. 
Manchmal  kommen  Ganglia,  die  man  zum 
Bersten  gebracht  hatte,  zwei-  oder  dreimal 
wieder  zum  Vorschein,  und  nötbigen  zur  neuen 
Compression. 

Man  bat  auch  vorgeschlagen,  ein  Haarseil 
durch  die  Ganglia  zu  ziehen,  um  die  darin 
befindliche  Flüssigkeit  auszuleeren,  und  die 
Entzündung  und  Verwachsung  ihrer  Wandun- 
gen zu  veranlassen;  diese  Methode  ist  nicht 
ohne  Gefahr.  In  dem  Journal  de  Mediane 
findet  sich  ein  Fall,  wo  sich  eine  krebsige 
Geschwulst  in  Folge  der  Reizung,  die  durch 
das  Durchziehen  eines  Haarseils  in  einem 
Ganglium  hervorgebracht  worden  war,  ent- 
wickelt hat. 

Wenn  die  Ganglia  durch  diese  verschie- 
denen Behandlungsmethoden  sich  nicht  besei- 
tigen lassen,  und  wenn  sie  schmerzhaft  oder 
sehr  lästig  werden  ,  indem  sie  die  Verrichtun- 
gen des  Theiles,  worin  sie  Ihren  Silz  haben, 
stören,  so  moss  man  sie ,  wenn  es  möglich  ist, 
extrabiren.  Zu  diesem  Zweck  macht  man  in 
die  Geschwulst  je  nach  ihrem  Volumen  einen 
Längen-  oder  Kreu/scbnitt;  man  präparirt 
sorgfaltig  die  Kyste  heraus,  indem  man  die 
zelligen  Verwachsungen,  die  sie  mit  den  be- 
nachbarten Theilen  eingegangen  ist,  trennt 
und  extirpirt  sie.  Man  darf  während  der  Ope- 
ration die  Kyste  nicht  verletzen,  weil  sonst 
ihre  klebrige  Feuchtigkeit  plötzlich  ausfliesst, 
ihre  Wände  zusammensinken  und  ihre  Ausschä- 
lung  weit  länger  und  schwieriger  wird. 

Nach  vollendeter  Operation  vereinigt  man 
die  Wunde,  wenn  das  Ganglium  nicht  sehr 
umfänglich  ist,  mit  einem  Klebpflaster,  und 
verbindet  sie  blos  mit  Cbarpie  und  einigen 
Compressen ,  die  man  durch  einen  Contentiv- 
verband  befestigt  Man  erhält  so  ihre  Verei- 
nigung per  primam  intentionem.  Wenn  die 
GescbwuUt  sehr  umfänglich  ist  und  ihre  Aus- 
scbälnng  lange  gedauert  bat  und  lästig  war, 
so  ist  es  besser,  wenn  man  den  Grund  der 
Wunde  mit  weicher  Cbarpie  ausfüllt,  wenn 
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man  die  Wunde  nicht  unmittelbar  vereinigt, 
und  die  \  ernarhung  durcb  secundäre  Adhäsion 
nach  der  Eiterung  der  durchschnittenen  Tbeile 
erlangt.  Denn  ich  habe  mehr  malt  gefunden, 
das«  in  solchen  Fällen,  wo  man  die  Wunde 
unmittelbar  vereinigt  hatte,  die  primitive  Ver- 
narbung nicht  vor  »ich  ging,  das  in  der  Wände 
zurückgehaltene  Blut  sieb  zersetzte;  dass  diese 
ein  schlechtes  Ansehen  bekam,  die  benachbar- 
ten Theile  anschwollen,  der  Sitz  einer  sch'merz- 
bafteu  Ery  sipelas  wurden,  und  schlimme  Sym- 
ptome eintraten. 

Wenn  «las  Ganglium  sich  nach  einer  Ent- 
zündung seiner  Wände  von  selbst  geöffnet  hat, 
oder  geschwürig  worden  ist,  was  sehr  selten 
statt  findet ,  so  muss  man  die  Geschwulst  mit 
zwei  elliptischen  Schnitten  umgehen,  und  die 
Haut  und  die  benachbarten  Tbeile ,  deren 
Textur  krankhaft  > erändert  worden  ist,  hin- 
wegnehmen. Man  darf  nichts  \on  der  Kyste 
zurücklassen,  denn  es  könnte  ein  solcher 
Ueberrest  der  Sitz  eines  Auswuchses  schwam- 
miger Natur  werden,  wodurch  die  Heilung 
verhindert  würde. 

Die  Ganglia,  welche  ihren  Sitz  in  der  fla- 
chen Hand  haben  und  fremde  Körper  enthal- 
ten ,  dürfen  nur  in  den  Fällen  operirt  werden, 
wo  ihre  Gegenwart  so  lästig  ist,  dass  der 
Kranke  den  freien  Gebrauch  dieses  Theiles 
verliert.  Die  Zufalle,  welche  häufig  auf  die 
Incision  dieser  Geschwülste  folgen,  müssen  zn 
einer  strengen  Befolgung  dieser  Kegel  nöthi- 
gen.  Denn  man  mag  sie  blos  in  der  flachen 
Hand  oder  vor  dem  Handgelenke  öffnen,  oder 
man  mag  sie  zu  gleicher  Zeit  an  ihren  beiden 
Enden  einschneiden ,  so  treten  fast  jeder  Zeit 
furchtbare  Zufälle  ein ,  die  Tbeile  schwellen 
an  nnd  werden  sehr  schmerzhaft;  die  Wunde 
tritt  auf  und  liefert  einen  gelblichen  ichorüsen 
Eiter ;  es  entwickeln  sich  fieberhafte  Symptome 
von  einem  schlimmen  Cbaracter,  und  es  ster- 
ben manchmal  die  Kranken  an  einer  Operation, 
die  anfangs  sehr  einfach  und  ganz  gefahrlos 
schien.  Ich  habe  zwei  Mal  den  Tod  auf  die 
Incision  solcher  Geschwülste  folgen  sehen,  ob- 
schon  man  zur  Bekämpfung  der  Zufälle  die  am 
besten  angezeigten  Mittel  angewendet  hatte. 
Der  Dr.  Cruoeilhier  führt  ähnliche  Fälle  in 
seinem  Tratte  d Anatomie  pathologique  an. 
Andere  Male  verlieren  die  Kranken  zum  gros- 
sen Tbeil  das  Bewegungsvermögen  der  Finger, 
und  bleiben,  nachdem  sie  den  grössteo  Ge- 
fahren ausgesetzt  waren ,  verkrüppelt. 

Indessen  sind  die  Folgen  der  Operation  nicht 
immer  so  schlimm.  Mao  findet  in  den  Beob- 
achtungen von  Warner  zwei  Fälle,  wo  dieser 
Wundarzt  zwei  beträchtliche  Ganglia,  die  sich 
am  Handgelenke  entwickelt  hatten  nnd  an  den 
Sehnen  der  Finger  adhärirten ,  zu  exstirpiren 
versucht  hat.  Bei  der  Operation  wurde  er  ge- 
nötbigt,  das  Ligamentum  transversum  Carpi 
zu  durchschneiden,  und  doch  erhielten  die 
Kranken  ,  welche  vorher  weder  das  Handge- 


lenk scbliessen,  noch  die  Finger  .beugen  konn 
ten,  den  v  ollen  Gebrauch  ihrer  Theile  wieder. 

G'oocA  berichtet  einen  Fall  der  nämlichen 
Art,  wo  die  Krankheit  nach  einer  starken  Con- 
tusion,  die  drei  oder  vier  Jahre  vorher  statt 
gefunden  hatte,  zum  V  orschein  gekommen  war. 
Die  Geschwulst  erstreckte  sich  von  dem  Hand- 
gelenke bis  in  die  flache  Hand  und  verursachte 
viel  Schmerz.  Dieser  Wundarzt  machte  einen 
Einschnitt  und  verschaffte  der  Hand  und  den 
Fingern  die  verlorne  Beweglichkeit  wieder, 
indem  er  die  erweichenden  Applicationen  nnd 
einen  methodischen  Druck  vermittels  einer  zu 
diesem  Zweck  construirter  Maschine  anbrachte. 

Man  tindet  bei  den  Schriftstellern  noch  ei- 
nige Fälle  mit  glücklichem  Erfolg  der  Opera- 
tion ,  und  ich  selbst  bin  Zeuge  von  mehreren 
Fällen  gewesen,  bei  denen  der  Ausgang  ein 
glücklicher  war. 

Man  bat  auch  zur  Beseitigung  der  Ganglia 
gerathen,  die  Flüssigkeit,  die  sie  enthalten, 
mittels  eines  Troikars  auszuleeren  und  durch 
die  Kanüle  dies'!«  Instrumentes  in  ihre  Höhle 
eine  reizende  Flüssigkeit  einzubringen,  die 
ihre  Entzündung  und  folglich  ihre  Adhäsion  zu 
veranlassen  vermag.  Dieses  Verfahren  ist 
nicht  gebräuchlich:  das  Nämliche  gilt  von  der 
wiederholten  Anwendung  der  camphorischen 
Vesicatorien  auf  die  Geschwulst,  die  einige 
Wundärzte  in  der  Absicht  vorgeschlagen  haben, 
ihre  Entzündung  und  die  Aufsaugung  ihrer 
schleimigen  Flüssigkeit  zu  bewirken. 

(J.  Cloquet.) 

GANGRAENA,  yayyqatva,  von  yoau, 
ygami,  yoctirw,  yuyyoaivw,  ich  zerfresse; 
der  Brand ,  siebe  dieses  Wort. 

GARGAREON,  \ynoyttQtw,  Uvula,  das 
Zäpfchen ,  siebe  dieses  Wort.] 

GARGARISMA,  yuQyuQtOfiu ,  voo  yaQ- 
yttQitu,  ich  gurgle,  das  Gurgelmittel,  fr. 
Gargarisme,  engl.  Gurgle.  Man  belegt  mit 
diesem  Namen  jedes  flüssige  arzneiliche  Prä- 
parat, welches  bestimmt  ist,  auf  die  Innern 
Tbeile  des  Mundes  und  des  Pharynx  während 
der  Bewegungen,  welche  dieZusauimeoziehung 
dieser  Tbeile  den  Flüssigkeiten  mittbeilt,  ein- 
zuwirken. Wenn  man  gurgelt,  oder  blos  den 
Mund  ausspült,  so  zieheti  sich  die  Muskeln 
der  Backenwandungen,  und  besonders  die  Buc- 
cinatores  abwechselnd  zusammen,  und  bewir- 
ken so ,  dass  die  Flüssigkeit  auf  der  innern 
Fläche  der  Backen  und  auf  allen  im  Munde 
befindlichen  Tbeilen  kreisförmig  herumlaufen. 
Wenn  man  dagegen  den  Pharynx  gurgelt,  so 
sind  alle  Muskeln  des  Halses  in  Tbätigkeit  und 
drehen  den  Kopf  nach  hinten;  die  des  Gau- 
mensegels und  des  Pharynx  ziehen  sich  gleich- 
zeitig zusammen ,  um  die  Deglutition  zu  ver- 
hindern und  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  zu 
tragen,  welche  in  die  Speiseröhre  bioabzu- 
fallen strebt,  während  sie  von  einer  andern 
Seite  durch  die  Bewegungen,  welche  ihr  die 
Luftblasen  mittheUen,  die  willkührlicb  durch 
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die  Stimmritze  hervordringen  nnd  sie  schaumig 
machen,  bin  ond  her  getrieben  wird.  Fast 
alle  Muskeln  de«  Halse»,  den  Pharynx  und  des 
Larynx  sind  demnach  bei  den  «ehr  complicir- 
ten  Bewegungen ,  die  man  beim  Gurgeln  aus- 
führt, in  Tbätigkeit;  es  geht  daraus  hervor, 
dass  diese  Operation  bei  sehr  kleinen  Kin- 
dern ,  die  nicht  wissen  können ,  wie  man  sich 
dabei  benehmen  muss,  nicht  statt  finden  kann. 
Diese  Operation  ist  ebenfalls  nicht  sehr  gut 
ausführbar  bei  solchen  Kranken ,  die  an  einer 
beträchtlichen  Anschwellung  der  Halsmuskeln, 
der  Mandeln  und  des  Pharynx  leiden,  weil  die 
vielfachen  Zusammenziehungen  dieser  Theile 
viel  Schmerzen  erregen ,  und  manchm.il  sogar 
das  Uebel ,  statt  es  zu  vermindern,  verschlim- 
mem können.  Man  muss  in  solchen  Fällen 
das  Gurgelmittel  mit  den  Furaigationen  ver- 
tauschen, oder  es  blos  in  dem  Munde  oder 
Scbluride  unbewegt  halten  lassen ,  oder  es  in 
den  Schlund  mit  einer  Spritze,  wie  man  sie 
bei  der  Hydrocele  braucht,  einspritzen,  wobei 
tonn  den  Kranken  aufrecht  sitzen  lässt,  damit 
er  es  in  dem  Maasse ,  wie  es  in  den  Schlund 
gelangt ,  wieder  auswerfen  kann.  Diese  Vor- 
sichtsmaßregel ist  vorzüglich  notbwendig,  wenn 
die  Flüssigkeiten,  welche  als  Gurgelmittel  die- 
nen ,  eine  für  die  Verdanungsorganc  reizende 
Beschaffenheit  haben. 

Obschon  der  Mund  und  der  Pharynx  mit 
einer  sehr  empfindlichen  und  mit  aufsaugenden 
Poren  versebenen  Schleimmembran  ausgeklei- 
det sind ,  so  haben  doch  die  Flüssigkeiten,  da 
die  Wirkung  des  Gurgelmittels  eine  fast  augen- 
blickliebe ist,  keine  Zeit,  aufgesaugt  zu  werden, 
und  können  nur  örtlich  wirken :  auch  sind  die 
allgemeinen  Wirkungen  des  Gurgelmittels  bei- 
nahe null. 

Alle  im  Wasser  oder  in  andern  Flüssigkeiten 
löslichen  oder  blos  schwebenden  arzneilichen 
Substanzen  können  als  Gurgelmittel  verordnet 
werden.  So  wird  eine  grosse  Menge  erwei- 
chender ,  säuerlicher ,  adstringirender  oder 
narkotischer  Substanzen  oft  auf  diese  Weise 
in  Anwendung  gebracht. 

Die  erweichenden  Gnrgarisroen  werden  ge- 
wöhnlich aus  schleimigen  Abkochungen  der 
Althäewurzeln ,  der  Leinsamen,  der  geschäl- 
ten Gerste,  der. Feigen,  der  Datteln,  oder  mit 
den  Aufgüssen  der  Blätter  oder  Blütben  der 
Malvaceen ,  oder  endlich  aus  Milch  bereitet : 
diese  Gargarismen  empfehlen  sich  vorzüglich 
in  der  ersten  Periode  der  Mundentzündungen 
und  der  einfachen  oder  pseudomembranösen, 
acuten  Anginae  pharyngeae  und  bei  den  Abs- 
cessen  der  Mandeln.  In  allen  den  Fällen, 
wo  die  Anginae  pharyngeae  von  viel  Wärme 
nnd  Schmerz  im  Munde  und  Pharynx  begleitet 
werden ,  sind  die  erweichenden  Gargarismen 
kräftige  Hülfsmittel  für  die  andern  Antiphlo- 
gisttca ,  wenn  diese  angezeigt  sind. 

Bei  den  nicht  sehr  entzündlichen  Anginen, 
die  fast  immer  schmerz  -  nnd  fieberlos  sind, 
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I  beweisen  sich  die  mit  Essigsäure  oder  mit 
Citronen-,  Orangen-,  Johannisbeer-,  Hirn- 
beer-,  Maulbeersaft,  schwach  säuerlich  ge- 
machten Gargarismen  allein,  oder  mit  Syrup 
versüsst,  sehr  nutzlich  und  dämpfen  schnell 
die  Entzündung.  Man  giebt  dann  im  Allge- 
meinen dem  Maulbeersyrup  den  Vorzag ,  weil 
hier  die  Säure  mit  einer  Art  Schleim  verbun- 
den ist. 

Die  toniseben  nnd  adstringirenden  Garga- 
rismen von  Agrimonia  Eupatorium,  von  den 
Brombeerblättern,  die  Abkochungen  der  China, 
der  Lohe  n.  s.  w.  beweisen  sich  nur  bei  den 
wirklich  brandigen  Entzündungen  oder  gegen 
das  Ende  mancher  chronischen  Anginen  mit 
Atonie  der  Gewebe  wirksam. 

Mehrere  erregende  Gargarismen  werden 
unter  den  nämlichen  Umständen  angewendet. 
So  z.  B.  setzt  man  hei  den  Gangränen  des 
Gaumensegels  nnd  der  Mandeln  oft  campho- 
rirten  Alkohol  oder  Mineralsäuren  den  China- 
abkochungen zu.  Die  Chlorurete  des  Kalium» 
nnd  Calciums  mit  Ueberscbuss  von  Chlor  neu- 
tralisiren,  wenn  man  sie  mit  zwei  oder  drei 
Theilen  Wasser  vermischt,  sehr  gut  den  Übeln 
Geruch  bei  der  pseudomembranösen  Mund- 
entzündung und  bei  den  verschiedenen  Gan- 
gränen im  Innern  des  Pharynx  und  des  Mundes. 
Allein  die  mit  diesen  Flüssigkeiten  bereiteten 
Gargarismen  besitzen  nicht,  wie  die  Hydro  - 
cblorsäure,  eine  Art  specifischer  Einwirkung 
auf  die  pseudomembranösen  Entzündungen. 
Unter  den  erregenden  Gargarismen ,  die  eine 
Art  specifischer  Wirkung  haben ,  benutzt 
man  manchmal  die  frischen  Säfte  der  Plantae 
crueiferae  und  die  mit  einigen  von  ihnen,  z. 
B.  mit  dem  Rettig  nnd  dem  LölTelkraute,  be- 
reiteten Tinkturen.  Diese  Säfte  oder  diese 
Tinkturen  werden  mit  Erfolg  zu  Bekämpfung 
der  brutigen  Fungositäten  des  Zahnfleisches 
bei  den  Scorbutischen  angewendet.  Die  aus 
einer  sehr  verdünnten  Auflösung  deR  Actzsnbli- 
raates  oder  des  salpetersauren  Quecksilbers 
bereiteten  Gargarismen  dürfen  bei  manchen  sy- 
philitischen Geschwüren  des  Gaumensegels  und 
des  Pharynx  nicht  vernachlässiget  werden ;  es 
ist  oft  sogar  das  beste  Mittel ,  um  die  Zer- 
störung dieser  Theile  zu  verhindern  nnd  die 
Vernarbung  der  Geschwüre  zu  befördern. 

Man  hat  bei  manchen  Lähmungen  der  Zunge 
und  des  Pharynx  reizende  Gargarismen  mit 
dem  Pyretbruui,  dem  Salmiak  und  selbst  dem 
llüssigen  Ammoniak  in  refracta  dosi  in  einem 
passenden  Vehikel  empfohlen;  allein  diese 
Reizmittel  können  nur  bei  den  unvollkomme- 
nen Lähmungen  dieser  Theile ,  oder  wenn  die 
primitive  Ursache  ihren  Sitz  nicht  wesentlich 
in  dem  Gehirnapparate  hat,  von  einigem  Nuz- 
zen  seyn. 

In  allen  den  krankhaften  AITectionen  des 
Muodes  und  des  Pharynx,  wo  der  Schmerz 
beträchtlicher  als  die  Entzündung  ist,  wie  bei 
den  Zahnneuralgie.cn  und  bei  dem  Merkurial- 
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Speichelflüsse ,  stampfen  oft  die  mit  den  Ab- 
kochungen der  narkotischen  ,  Opium  enthal- 
tenden Pflanzen,  oder  mit  Sydettham's  oder 
Rousseau  *  Laudanum  bereiteten  Gargarisnien 
den  Schmerz  ab;  allein  der  Einfluss  dieser 
Mittel  ist  immer  sehr  beschränkt,  weit  wäh- 
rend der  kurzen.  Zeit,  das»  diese  Op  rntion 
dauert,  keine  hinlängliche  Aufsaugung  i«tatt 
finden  kann.  (Glkrsekt.) 

G AKTENENGELWURZ ,  siehe  Ange- 
lica,  A  rc  bange  Ii  ca. 

G  AKTEN  KERBEL,  siehe  Scandix  Ce 
r  e  f  o  Ii  u m. 

GARTEN  KOHL,  siehe  Brassica  ole- 
r  a  c  e  a. 

GARTENKRESSE,  siehe  Lepidium. 
GARTENRAUTE,  siehe  Rota  grav  eo- 
lens. 

GAS,  fr.  und  engl.  Gaz;  man  versteht 
darunter  die  Körper,  deren  Moleculen  durch 
den  Wärmestoff  so  weit  von  einander  entfernt 
worden  sind,  dass  sie  in  den  Zustand  luftför- 
miger  Flüssigkeit  übergeben.  Man  unterschei- 
det permanente  und  nicht  perma- 
nente Gase.  Die  erstem  sind  solche ,  die, 
wenn  sie  auch  dem  stärkst«  Drucke,  den 
Wirbervorbringen  können,  unterworfen,  oder 
wenn  sie  einer  Temperatur  von  20  bis  OGrad 
ausgesetzt  werden ,  niebt  in  den  flüssigen  Zu- 
ittand  übergeben.  Die  nicht  permanenten,  mehr 
unter  dem  Namen  Dämpfe  bekannten,  Gase 
sind  solche,  die,  wenn  man  sie  unter  die  näm- 
lichen Bedingungen  wie  die  vorigen  bringt,  in 
den  flüssigen  oder  festen  Zustand  obergeben. 

Die  Gase,  so  wie  die  Dämpfe,  sind  einfach 
oder  zusammengesetzt.  Die  jetzt  für  einfach 
gehaltenen  Gase  sind  der  Sauerstoff,  der  Was- 
serstoff, das  Chlor  und  der  Stickstoff:  die 
folgenden  dagegen  bestehen  aus  zwei  oder  drei 
Elementen  :  das  Chlorprotoxyd  und  Deutoxyd, 
das  Stickstoffprotoxyd  und  Deutoxyd ,  das 
Koblenoxyd  und  die  Kohlensäure ,  die  schwef- 
lige Säure,  die  Hydriod-,  Ilydrocblor -,  By- 
drotbion  -  und  Hydroselensäure,  das  Proto- 
phosphorwasserstoffgas ,  das  Deutophospbor- 
wasserstoflgas,  die  kohlen  wasserstoffgase,  das 
Arsenik  wasserst  o  Agas ,  das  Tellurwasserstoff- 
gas, und  nach  einigen  Chemikern  das  Kalium 
wasserstoffgas;  das  Ammoniak,  das  C) an,  die 
Pbthoroborsäure ,  die  Phtborosiiicinsäure,  und 
die  Cbloroxycarboosäure. 

Nimmt  man  aber  mit  Faraday  und  Davy 
an,  dass  das  Chlor,  das  Chlorprotoxyd ,  da« 
Stickstoffprotoxyd,  die  schweflige  Säure,  die 
Hydrotbionsäure ,  die  Hydrochlorsäore ,  die 
Kohlensäure  und  das  Cyan  flüssig  werden  kön- 
nen, wenn  man  sie  erkältet  und  durch  ihre 
eigene  Atmosphäre  comprimirt,  so  darf  man 
sie  nicht  mehr  als  Gase  betrachten ,  sondern 
man  mnss  sie  in  die  Klasse  der  Dämpfe  bringen. 

So  wie  die  permanenten  Gasarten,  sind  auch 
die  Dämpfe  einfache  oder  zusammengesetzte ; 
zu  den  erstem  gehören :  die  Jod- ,  Schwefel- , 


Phosphor-,  Arsenik-,  Tellur-,  Quecksilber-, 
Zink  ,  Kaliumdämpfe  u.  s.  w.  Die  haupt- 
sächlichsten zusammengesetzten  Dämpfe  sind 
der  Wasserdampf,  der  schwefelsaure,  Salpe- 
tersäure, salpetrigsaure,  der  Cblorophosphor- 
und  blausaure  Dampf ;  ferner  der  des  Arsenik- 
o\)ds,  des  Schwefelkohlenstoffes,  des  Alkohols, 
des  Salpeter- ,  Schwefel-,  Hvdrocklor-,  Hy- 
driod- und  Chloräthers,  der  Terpenthin-,  der 
Indigoessenz  u.  s.  w.  (Siebe,  was  die  Ge- 
schichte der  Gase  insbesondere  betrifft,  die 
Wörter  Sauerstoff,  Stickstoff,  Was- 
serstoff, Kohlenstoff  u.  s.  w.) 

Mehrere  von  den  eben  erwähnten  Gasen  ent- 
nickeln  sieb  in  dem  Nabrungskanale  während 
der  Verdauung,  so  wie  in  den  Venen  oder  an- 
dern Tbcilen  faulender  Leichen.  Es  giebt 
deren,  welche  Ansammtungen  bilden,  die  man 
unter  dem  Namen  Tympanitites,  Em- 
physeme u.  s.  w.  kennt.  Da  diese  Gegen- 
stände znm  Theil  schon  abgehandelt  worden 
sind,  zum  Theil  später  erörtert  werden,  so 
beschränken  wir  uns  auf  diese  einfache  Angabe. 
Siehe  Leichnam,  Verdauung,  Flatu- 
lenz, Tympanitis  u.  s.  w.  (Owila.) 

GASTERALGIA,  von  yuartiQ,  Magen, 
und  tWyos,  Schmerz,  der  Bauchschmerz,  der 
Magenschmerz,  siebe  dieses  Wort. 

GASTERYSTEROTOMIA,  hon  yaaxijo, 
Magen,  votfoa,  Gebärmutter,  und  in  inj. 
Schnitt,  der  Kaiserschnitt,  siehe  dieses  Wort] 

GASTR1CUS,  was  zum  Magen  gehört,  fr. 
gastrique,  engl,  gastric;  dieses  Wort  wird 
in  der  Anatomie  häufig  gebraucht. 

1)  Gastrica  (arteria)  inferior  dex- 
tra.  Siebe  Gastroepip  loica  dextra, 
coeliaca  und  hepatica. 

2)  Gastrica  (arteria)  inferior  si- 
nistra.  Siehe  Gastroepi  p  I  oica  s i  - 
itistra,  Coeliaca  ond  Sptenica. 

3)  Gastrica  (arteria)  superior.  Es 
ist  diess  die  Arteria  coronaria  sto- 
machica  der  Schriftsteller.  Siehe  Coro- 
naria. 

4)  Gastrici  (nervi).  Man  belegt  mit  die- 
sem Namen  die  beiden  Stränge ,  in  die  sich 
die  Nerven  des  zehnten  Paares  endigen.  Siebe 
Pneumogastricus. 

5)  Gastricus  (plexus)  oder  corona- 
riostomachicus.  Siebe  Coeliacus, 
Solaris,  Sympatbicus. 

6)  Gastricus  (succus),  »iebe  Ver- 
dauung und  Magen. 

7)  Gastricae  (venae),  sie  haben  den 
nämlichen  Verlauf,  wie  die  gleichnamigen  Ar- 
terien ,  und  endigen  sich  in  die  Vena  portae 
abdominalis  (H.  Cloquet.) 

GASTRISCHE  UNREINIGKEITEN,  siehe 
Saburra  und  Status  gastricus. 

GASTRITIS,  von  yaoTiyp,  Magen,  die 
Magenentzündung,  siehe  dieses  Wort. 

GASTROCELE,  von  yaanjQ,  Magen,  und 
xqli],  Geschwulst,  Bruch,  der  Magenbroch.  Man 
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belegt  mit  diesem  Namen  die  Brüche  den  Ma- 
gen«, die  durch  die  vordere  Wand  des  Bauches 
oder  durch  eine  zufällige  Oeffnung  des  Zw  ercb- 
felles  hervortreten.    (Siehe  Bruch.) 

GASTROCNEMIUS,  von  ynotrß,  Bauch 
und  xvtjut],  die  Wade,  der  Zwillingsmoskel 
der  Wade;  fr.  Muscles  gastrocnemiens  oder 
Jumeaux  de  la  Jambe ,  engl.  27ie  calf  oder 
beUy  of  the  leg.  Lange ,  dicke ,  eif«  rinige 
Muskeln,  die  am  hintern  Tbeile  des  Unter- 
schenkels und  in  der  Kniekehle  neben  einander 
liegen.  Der  innere  Zwillingsuiutkel  ist  sowohl 
in  seiner  sehnigen,  wie  in  seiuer  fleischigen 
Partie  stärker  und  «Uns  länger  als  der 
äussere,  was  mit  dem  grösser«  Volum  der 
innern Seite  des  Unterschenkels  und  des  Fusses 
übereinstimmt.  Oben  treten  diese  Muskeln 
aus  einander  and  setzen  sich  in  dieser  Rich- 
tung an  Rauhigkeiten  über  den  Condvlen  des 
Oberschenkelbeins  durch  Sehnen  fest,  die  sich 
in  Forin  von  Ai>oneurnsen  über  ihre  hintere 
und  seitliche  Partie  erstrecken.  Mach  unten 
setzen  sie  sich  an  dem  C'alcaneus  mit  Apo- 
neurosen  fest,  die  von  ihrer  vordem  Fläche 
kommen  und  indem  sie  sich  unter  einander 
und  mit  der  des  Soleos  verbinden,  zur  Bildung 
der  Sehne ,  welche  uneigentlich  Achilles- 
sebne genannt  wird,  beitragen.  Die  Fasern 
der  beiden  Muskeln  verlaufen  schräg  von  oben 
nach  unten  und  von  hinten  nach  vorn,  um  mit 
einander  zusammenzutreten,  und  »erden  unten 
durch  eine  Art  Raphe  getrennt. 

Diese  Muskeln  stehen  in  enger  Beziehung 
mit  dem  Kniegelenk ;  ihre  Sehnen  sind  nach 
vorn  mit  der  Svn«»via!membrnn  diese*  Gelen- 
kes bekleidet.  Der  innere  Zwillingsinuske) 
wird  von  der  Sehne  des  M.  Semimeutbianosus 
durch  einen  Synovialbeutel  getrennot. 

Die  Zwillingsmuskeln  der  Wade  dienen  zur 
Streckung  des  Fussgelenkes  und  zur  Beugung 
des  Knies.  (A.  Beclaud.) 

GASTROCOLICUM  (omentum),  von  ya- 
artjo,  Mag?n,  und  xoao>>,  Dickdarm,  fr.  Epi- 
pluon  gastro-colique;  man  benennt  so  das 
grosse  Netz,  weil  es  sich  an  dem  Magen  und 
dem  Colon  ansetzt. 

GASTRODUODENAL1S  (arterla),  [ist  ein 
Zweig  der  Art.  bepAlica,  welcher  zwischen  dem 
Duodenum  und  dem  Pancreas  hembsteigt  und 
sich  sogleich  wieder  in  zwei  Zweige,  die  Art. 
pancreaticoduodenalis  und  die  Art.  gastroepi- 
ploica  dextra.theilt.  Siebe  tlepatica  (Art.)] 

GASTRODYN1A,  von  y«otij</,  Magen,  und 
odvvTj,  Schmerz,  Magenscbmerz,  fr.  Gastro- 
dynie;  man  versteht  darunter  eine  ArTectiou, 
die  sich  durch  ein  Gefühl  von  Angst  und  Zu- 
sammeosebnürung  im  Eprgastrium,  jedoch  ohne 
Anwandlung  von  Ohnmacht,  kund  gieht;  durch 
dieses  letztere  Kennzeichen  unterscheidet,sich 
die  Gastrod)  nie  von  der  Cardialgle.  Man  sieht 
leicht  ein.  wie  wenig  diese  Unterschiede  be- 
gründet sind ;  auch  werden  sie  jetzt  nicht 
mehr  anerkannt.     Nach  den  verschiedenen 


Bedeutungen,  die  einige  Schriftsteller  den 
Wörtern ,  die  sich  in  die  griechischen  Wörter 
oderty  und  alyoii  endigen,  bähen  geben  wollen, 
würde  die  Ga»lrodvnie  den  rheumatischen  Ma- 
genschmerz und  Gastralgie  den  nervösen  Ma- 
genschmerz ausdrücken.  Kann  man  aber  ra- 
tioneller Weise  einen  Unterschied  in  der  Natur 
dieser  Schmerzen  desshalb(  feststellen,  weil 
sie  sich  unter  verschiedenen  Umständen  äus- 
sern?" Man  bat  diese  Meinung  ziemlich  allge- 
mein \ er worfen.    Siebe  Magenscbmerz. 

(A.  Dee,) 

GASTROENTERITIS,  von^«rmjo,  Magen, 
und  irttqor,  Darm,  Magendarinentzündung, 
fr.  Gastro  -  Entente ;  eine  von  Broussais  zur 
Bezeichnung  der  gleichzeitigen  oder  succes- 
siven  Entzündung  des  Magens  und  des  Dünn- 
darmes vorgeschlagene  Benennung.  (Siehe  M  a- 
gendarment  zündong.) 

GASTROEP1PL01CUS,  von  yaarrto,  Ma- 
gen, und  imnloor,  Netz ,  richtiger  Gastrepi- 
ploicus,  fr.  gastro-epiptoique ;  man  giebt  die- 
sen Namen  Arterien  nnd  Venen ,  die  längs 
der  grossen  Krümmung  des  Magens  liegen  und 
deren  Aeste  sich  zu  diesem  Eingeweide  be- 
geben, oder  in  das  grosse  Netz  hinabsteigen. 
Man  unterscheidet  sie  in  rechte  und  linke :  die 
Arteria  gastroepiploica  dextra  kommt  von  der 
Arteria  bepatica  und  die  linke  ist  ein  Zweig 
der  Spienica;  die  Venen  münden  in  die 
\  ena  portae  oder  in  einen  ihrer  Haoptästc. 

GASTROHEPATICUS,  von  yuoxrjQ,  Ma- 
gern, und  f\7tu(i,  Leber,  richtiger  Ga*trepaticos, 
fr.  gastro-hepatique;  diesen  Namen  bat  das 
k'eine  Netz  erhalten,  welches  zwischen  dem 
Magen  und  der  Leber  ausgespannt  ist;  einige 
Schriftsteller  benennen  auch  so  die.  Arteria 
coronaria  stomaebica.    (A.  Beclaud.) 

GASTROL1ENALE  (Ligamentum),  [von 
yaavuQ,  Magen,  und  lt>n,  Milz,  das  Magen- 
milzband ;  es  ist  eine  Fortsetzung  des  Bauch- 
felles, wodurch  der  Magen  mit  der  Milz  ver- 
bunden wird.    Siehe  Bauchfell.] 

GASTROPHRENICUM(Ligamentum),  [von 
yttar^Q,  Magen,  und  q^qrt¥,  Zwerchfell,  Magen- 
zwerchfellband; es  ist  eine  Fortsetzung  des 
Bauchfelles,  welche  Magen  und  Zwerchfell  ver- 
bindet.   Siehe  Bau  chf eil.] 

GASTROBHHAPHIA,  von  yuorfjQ,  Magen, 
und  (uvpr},  Naht,  die  Bancbnabt,  fr.  Gastro- 
raphie\  man  versteht  darunter  die  Art  von 
Naht,  welche  die  Wundärzte  in  Anwendung 
bringen ,  wenn  sie  die  Vereinigung  mancher 
penetrirenden  Wunden  des  Unterleibes  bewir- 
ken wollen.  Da  die  Erfahrung  gelehrt  bat, 
da«s  der  Gebrauch  der  Nähte  häufig  zu  üblen 
Zufällen  Veranlassung  giebt,  so  wollen  die 
Praktiker ,  das«  man  nur  bei  solchen  penetri- 
rcntien  Wunden  des  Unterleibes ,  welche  sehr 
ausgedehnt,  unregelmässig  sind,  oder  Lappen 
bilden,  die  Gastrorrbapbie  in  Gebrauch  ziehen 
solle;  so  wie  auch  dann,  wenn  man  die  Lage, 
die  Ruhe,  die Klebpuastcr  und  die  vereinigende 
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Binde  für  unzureichend  hält,  um  du  Hervor- 
treten der  in  dieser  weiteu  Höhle  befindlichen 
Eingeweide  zu  verhindern. 

Die  Gastrorrhapliie  beweist  sich  um  fo  mehr 
wirksam ,  je  schlaffer  und  welker  die  Bauch- 
wandungen sind,  wie  diest  der  Fall  nach  der 
Entbindung  ist ;  oder  wenn  auf  eine  beträcht- 
liche Körperfülle»  schnell  Abmagerung  folgt 
n.  s.  w.  Wenn  die  Därme  durch  ein«  grosse 
Menge  Gas  ausgedehnt  werden,  wenn  der  Ver- 
wundete vom  Hosten  gequält,  oder  von  cun- 
vulsivischen  Bewegungen  ergriffen  wird,  so  ist 
fast  gar  kein  Erfolg  von  der  GnttrorrbapUie 
zu  erwarten. 

Die  Schriftsteller  sind  über  die  Art  von 
Naht,  welche  bei  den  penetrireuden  liauch- 
wnndungen  sich  am  zweckmüssigsten  beweisen 
dürfte,  nicht  einig.  Man  bat  drei  Arten ,  die 
Gastrorrhaphie  zu  verrichten,  vorgeschlagen: 
die  erste,  welche  den  Namen  Sutura  Ga- 
leni  führt,  ist  nicht  mehr  gebräuchlich;  lange 
Zeit  hindurch  hat  man  sich  der  Knopfnaht  oder 
der  Naht  mit  gesonderten  Stichen  bedient; 
gegenwärtig  wenden  fast  alle  Praktiker  die 
Zapfennaht  [bei  uns  wird  die  Knopfnaht  oder 
auch  die  umwundene  Naht  gewöhnlich  zu  die- 
ser Operation  benutzt]  an:  das  Nähere  darüber 
werden  wir  im  Artikel  Naht  erörtern,  siehe 
ausserdem  Wunde  des  Bauches. 

(MCBAT.) 

GASTROTOMIA,  von  YaaTVQ>  Magen,  und 
Topt] ,  Schnitt,  Baucbscbnitt ,  Laparatomia; 
fr.  Gastrotumie,  engl.  Gastrotomy.  Die  mei- 
sten Schriftsteller  verstehen  unter  Gastrotomie 
eine  Operation ,  welche  in  der  Trennung  der 
Baucbwändc  in  ihrer  ganzen  Dicke  und  in  ei- 
ner mehr  oder  weniger  grossen  Ausdehnung 
besteht.  Durch  diese  Operation  beabsichtigt 
man,  manchmal  ein  Organ,  welches  irgend  eine 
Dislocation  erlitten  bat,  in  seine  natürliche 
Lage  zurückzubringen  ;  andere  Male  will  man 
verschiedene  fremde  Körper,  oder  solche,  die 
es  zufällig  geworden  sind,  ausziehen,  weil  ihre 
Gegenwart  die  Verrichtungen  hindert  oder  die 
Integrität  der  in  der  Bauchhöhle  befindlichen 
Eingeweide  beeinträchtigt. 

Man  hat  die  Gastrotomie  beim  Volvulus  zu 
verrichten  angerathen,  wenn  man  vermutben 
kann,  dass  Invagination  einer  Partie  des  Dar- 
mes in  die  andere  statt  findet,  (siehe  Ileus, 
1  nvaginatio,  Volvulus),  ferner  bei  den 
verschiedenen  Arten  von  innern  Einklcmraun- 
gen ,  (siehe  Einklemmung),  um  die  von 
einem  eingeklemmten  Bruche  abhängenden  Zu- 
fälle zu  beseitigen  (siehe  Bruch).  Diese 
Operation  ist  neuerlich  verrichtet  worden,  um 
den  Processus  xiphoideus ,  welcher  stark  nach 
hinten  gedrückt  worden  war ,  zurückzubringen 
(siehe  Xiphoideus).  Die  Trennung  der 
Bauchwaodungen  ist  ferner  vorgeschlagen  wor- 
den, um 'bald  in  dem  Magen,  bald  in  den 
Därmen  enthaltene  fremde  Körper  auszuzie- 
hen ;  um  Flüssigkeiten,  die  in  Folge  von  durch 


ein  spitziges  Instrument  bewirkten  penetrireu- 
den Bauchwunden  sich  in  den  Unterleib  er- 
gossen haben,  Ausgang  zu  verschaffen  (siebe 
Wunde);  endlich  wird  diese  Operation 
manchmal  bei  den  Extrautcrinscbwangerschaf- 
ten  (siehe  Schwangerschaft),  und  bei 
den  Rupturen  der  Gebärmutter,  wenn  der 
Fötus  ganz  oder  zum  Theil  in  die  Bauchfell- 
höble  übergegangen  ist  und  man  ihn  nicht  durch 
den  Riss  in  die  Gebärmutter  zurückbringen 
kann,  um  die  Geburt  auf  dem  natürlichen  Wege 
zu  beendigen ,  uothwendig.  (Siehe  Ruptur 
der  Gebärmutter.) 

Der  Kaiserschnitt,  der  Steinschnitt  mit  dem 
hohen  Apparate  und  die  Enterototnie  sind  eben- 
falls Arten  der  Gastrotomie.  (Siebe  diese 
Wörter.) 

Art  und  Weise,  wie'die  Gastro- 
tomie verrichtet  wird.  — -  Ein  gera- 
des oder  besser  convexes  Bistori,  ein  geknöpf- 
tes Bisturi,  eine  Hoblsonde,  eine  Pincette,  ein 
stumpfer  Haken,  Unterbindungsnadeln,  ge- 
wichste Fäden ,  feine  Schwämme  ,  Gefässe 
voll  lauwarmen  Wassers,  ein  mit  kleinen  Lö- 
chern versehenes  feines  Stück  Leinwand,  Cbar- 
pie,  Compressen  von  verschiedener  Form  und 
Grösse,  eine  mit  ihrem  Schultertragbande  ver- 
sebene Leibbinde  u.  s.  w. ,  diess  sind  die  zn 
Verrichtung  dieser  Operation  nöthigen  Gegen- 
stände. Der  Kranke  wird  auf  einem  mit  Un- 
terlegetüchern versehenen  Bette  in  eine  Lage 
gebracht,  wie  beim  Kaiserschnitte. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  man  dem  Messer 
diese  oder  jene  Richtung  giebt.    Die  Gefahr 
der  Blutung  und  der  consecutiven  Brüche  hängt 
•ehr  von  der  Stelle  ab ,  wo  man  den  Schnitt 
beginnt ,  so  wie  von  der  Richtung ,  die  man 
ihm  giebt.    Wenn  man  auf  der  weissen  Linie 
einschneidet,  so  vermeidet  man  die  Trennung 
der  breiten  Bauchmuskeln  und  die  Verletzung 
des  Stammes  und  der  Aeste  der  Arteria  epi- 
gastrica.  Ob  man  schon  von  dieser  Stelle  aus 
eine  grosse  Strecke  der  Unterlelbsböhle  er- 
reichen kann,  so  kann  man  doch  nicht  als 
Regel  aufstellen,  Immer  in  dieser  Mittellinie  zu 
operiren:  denn  in  vielen  Fällen  ist  es  besser, 
wenn  man  den  Unterleib  an  der  krankhaften 
Stelle  selbst  öffnet  Wenn  man  z.B.  den  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten,  die  sich  in  1-olge 
penetrirender  Bauchwunden  in  die  Untcrleibs- 
bühle  ergiessen  können,  einen  Ausgang  ver- 
schaffen will,  so  empfiehlt  man,  den  Schnitt  auf 
der  bervorspringendsten  Stelle  des  Bauches 
zu  machen;  es  befindet  sich  diese  gewöhn- 
lich in  der  Regio  h ypogastrica ;  er  muss  pa- 
rallel mit  dem  geraden  Muskel  sechs  Linien 
von  seinem  äussern  Rande  über  dem  Niveau 
der  Spina  anterior  und  superior  Ossis  llci  ge- 
wacht werden;  man  verlängert  ihn  von  oben 
nach  unten  bis  auf  einen  Zoll  oberhalb  des  Lei- 
stenrioges.    Man  trennt  zuerst  die  Haut,  so- 
dann nach  nndnach  die  verschiedenen  Muskei- 
lagen und  das  Bauchfell.    Nachdem  man  das 
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Blut  oder  die  andern  ergossenen  Flüssigkeiten 
beseitigt  bat,  verfährt  man,  was  die  nachfol- 
gende Behandlung  bctrilft,  wie  bei  den  pene- 
trirenden  Bauchwanden.    (Siehe  Wunde.) 

Bei  der  Extrauterinschwangerscbaft  wird 
die  Stelle,  wo  man  die  Gastrotomie  verrichten 
soll ,  durch  die ,  welche  der  Fötus  einnimmt, 
bestimmt.  Man  opcrirt  an  der  Stelle,  wo  man 
ihn  beim  Zn fühlen  am  leichtesten  entdeckt, 
ferner  an  der,  wo  man,  um  ihm  einen  Aus- 
gang zu  verschaffen,  die  wenigsten  Tbeile  zn 
durchschneiden  bat ,  wofern  nämlich  mit  dem 
Einschnitte  an  «lieser  Stelle  nicht  mehr  Ge- 
fahr verbunden  ist,  als  an  irgend  einer  andern. 
Nachdem  die  Stelle,  wo  man  den  äussern  Ein- 
schnitt verrichten  soll ,  bestimmt  worden  ist, 
üirnet  man  zuerst  denBancb,  hierauf  dieKysle, 
welche  den  Fötus  umhüllt;  und  extrabirt  so- 
dann da«  Kind,  wie  bei  dem  Kaiserschnitte. 
Wenn  sieb  der  Kopf  stellt,  einen  ziemlich  deut- 
lichen Vorsprung  in  dem  kleinen  Becken  bildet, 
und  blos  da  zu  liegen  scheint,  oder  mit  so 
wenigen  Theilen  bedeckt  ist,  dass  man  die 
Nähte  und  die  Fontanellen  unterscheiden  kann, 
•o  muss  man  die  Scheide  auf  dem  Kopfe  des 
Fotos  durchschneiden  und  ihn  auf  diesem  Wege 
extrahiren.  Die  Gastrotomie  ist  nicht  ohne 
Gefahr;  man  bat  die  auf  diese  Operation  fol- 
gende Entzündung  zu  fürchten.  Man  empfiehlt 
zu  ihrer  Verhütung  den  Aderlass ,  die  erwei- 
chenden Applicationen ,  die  schleimigen  Ge- 
tränke, die  Diät  n.  s.  w.  Ist  man  so  glück- 
lich gewesen,  das  Kind  zu  retten,  so  lüist  man 
die  Frau  es  stillen.  Man  hält  die  Wunde  uflen, 
um  den  Abtluss  der  Flüssigkeiten  zu  beför- 
dern ;  von  Zeit  zu  Zeit  macht  man  Einspritzun- 
gen in  den  Unterleib,  um  sie  herauszuspülen 
und  ihre  Aufsaugung  zu  verhindern. 

Die  in  Fällen  von  Ruptur  der  Gebärmutter 
verrichtete  Gastrotomie  besteht  darin,  dass 
man  mit  einem  Bisturi  die  Baucbwandungen 
und  manchmal  auch  das  Gewebe  der  Gebär- 
mutter durchschneidet,  um  die  Ausziebuog  des 
in  dem  Gebärmutterrisse  befindlichen  Fötus  zu 
erleichtern.  Der  Schnitt,  dem  man  gewöhn- 
lich fünf  Zoll  Ausdehnung  giebt,  muss  in  der 
Gegend  des  Unterleibes  gemacht  werden,  wel- 
che der  Ruptur  der  Gebärmutter  entspricht, 
und  an  der  Stelle,  wo  das  Kind  sich  am  deut- 
liebsten fühlen  lässt.  Nachdem  man  in  den 
Unterleib  gelangt  ist,  sucht  man  die  Füsse 
des  Fötus  auf  und  schreitet  zu  seiner  Aus- 
zichong ;  man  ^durchschneidet  den  Nabelstrang 
und  nimmt  diePlacenta  so  wie  die  Häute  hin- 
weg, wenn  diese  Anhänge  sich  ausserhalb  der 
Gebärmutter  befinden.  Man  muss  nicht  ver- 
absäumen, dem  Amnioswasscr  und  dem  Blute, 
die  sich  in  die  BnucbfeJIhöbie  ergossen  haben 
können ,  einen  Ausgang  zu  verschaffen ;  man 
muss  sich  sodann  über  die  Stelle  der  Ruptur 
vergewissern  und  untersuchen ,  ob  sich  nicht 
etwa  eine  Darmschlinge  eingelegt  bat.  Nach 
beendigter  Operation  giebt  man  der  Frau  eine 


zweckmässige  Lage;  man  nähert  die  Wund- 
ränder  einander  und  bedeckt  sie  mit  einem 
Stück  sehr  feiner  Leinwand,  über  die  man 
Cbarpiekncben  und  Longuetten  anlagert.  Der 
Apparat  wird  mittels  einer  mässig  fest  ange- 
zogenen Leibbinde  befestigt.  Mach  dem  ersten 
Verbände  muss  man  auf  dem  natürlichen  Wege 
erweichende  Einspritzungen  in  die  Gebär- 
mutter machen :  übrigens  erfordert  die  Ruptur 
der  Gebärmutter  keine  von  der  der  Continui- 
tätstrennong,  die  man  bei  dem  Kaiserschnitte 
in  die  Wandungen  dieses  Eingeweides  macht, 
abweichende  Behandlung.  (Sietie  Kais  er - 
schnitt.) 

Will  man  die  Gastrotomie  zur  Beseitigung 
derEinwärtskebrung  des  Processus  xipboideua 
verrichten,  so  logt  man  ein  Kissen  unter  den 
Rücken  des  Kranken,  damit  die  Stelle ,  auf 
welcher  man  operiren  will,  hervortritt.  Man 
macht  einen  hinlänglich  langen  Kreuzschritt  im 
Epigastriun» ;  nachdem  die  Hautbedeckungen 
durchschnitten,  die  Winkel  lospräparirt  und 
die  weisse  Linie  bloßgelegt  worden  sind ,  so 
macht  man  an  der  einen  oder  der  andern  Seite 
des  Processus  xiphoideus  einen  Einschnitt  in 
die  Bauchhöhle,  der  so  gross  ist,  dass  man 
einen  flachen  und  stumpfen  Haken  einführen 
kann,  den  man  unter  den  Knorpel  bringt  und 
mit  dem  man  diesen  Processus  in  seine  natür- 
liche Richtung  bringt.  Die  Wunde  wird  sehr 
einfach  verbunden.  Man  verdankt  die  Kennt- 
nis« dieses  Verfahrens  Billard,  Oberwundarzt 
der  Marine  in  Brest. 

Nachdem  die  Gastrotomie  verrichtet  wor- 
den ist,  beschränkt  sich  die  weitere  Behand- 
lung des  Kranken  im  Allgemeinen  auf  Verhü- 
tung und  Beseitigung  der  üblen  Zufälle  und 
auf  Zubeilung  der  Wunde.  Wenn  man  zu  die- 
sem glücklichen  Resultate  gelangt  ist,  so  muss 
man  eine  Binde  tragen  lassen,  um  die  Einge- 
weide zu  unterstützen  und  ihren  Austritt  durch 
die  durchschnittenen  Aponenrosen  und  Mus- 
keln ,  deren  Vereinigung  niemals  so  fest  wird, 
dass  dadurch  die  Bildung  eines  Bauchbrucbes' 
verhindert  würde,  zu  verhüten.  (Mubat.) 

GAUCHHEIL,  siebe  Anagallis  ar- 
venMB. 

GAUMEN,  Palatnm,  fr.  Palms,  engl.  tU 
Palate;  man  versteht  darunter  die  obere  Wand 
der  Mundhöhle  (siebe  Mund),  die  vorn  und 
an  den  Seiten  durch  den  oben»  Zahnbogen 
und  hinten  dnreh  den  Gaumenvorhang  be- 
gränzt  wird.  Er  hat  die  Form  eines  etwas 
coneaven  parabolischen  Gewölbes  mit  horizon- 
taler Richtung ,  dessen  von  vorn  nach  hinten 
gehender  Durchmesser  länger  ist,  als  der 
quere;  vermöge  seiner  knöchernen  Structur 
ist  er  völlig  unbeweglich.  Die  Knochen ,  aus 
denen  er  besteht,  sind  dicOssa  maxillaria 
und  p  a  I  a  t  i  n  a ;  die  Horizontalpartie  dieser 
beiden  Knochen,  der  Alvcolarrand  und  die 
Zähne  bestimmen  wesentlich  seine  Form.  Die 
Scblcimmembran ,  welche  die  Mundhöhle  aus- 
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kleidet,  setzt  «ich  ebenfalls  auf  diese  Wan- 
tlung  fort,  allein  sie  ist  dichter  aaii  nicht  so 
rotb,  als  an  den  übrigen  Stelleo;  ibreStrnctur 
ist  beinahe  fasrig,  vorzüglich  am  Zahnfleische. 
Sie  adbärirt  mit  ihrer  äussern  Fläche  innig  an 
den  Knochen  und  vermischt  sich  mit  ihrem 
Periosteom.  An  der  mittleren  Partie  des  Gau- 
mengewöibe*  befindet  sich  von  vorn  nach  hin- 
ten verlaufend  ein  Vorsprung,  der  bei  dem 
Fötus  deutlicher  als  bei  dem  Erwachsenen 
ist,  nnd  an  dessen  vor  der  m  Theile  man  einen 
kleinen  Tuberkel  wahrnimmt,  welcher  der  un- 
tern Mündung  des  Cauali»  palatinue  anterior 
entspricht.  Die  in  der  Substanz  dieser  Scbleira- 
membran  befindlichen  Drüsen  werden  nach 
dem  Gaumensegel  zu  immer  zahlreicher.  Die 
Scbleimmeuibran  des  Gaumengewölbes  setzt 
»ich  nach  vorn  nnd  seitlich  an  das  ZabuÜeisch 
nnd  hinten  auf  das  Ganmensegel  fort.  Die 
GaumenscbleimbaojL-  nimmt  nicht  nur  an  der 
allEemeinen  Sens  iblütät,  sondern  auch  in  ei- 
nem sehr  schwachen  Grade  an  demGeschmacke 
Theil.    Ihre  Arterien  kommen  von  der  Arteria 
m  axillaris  interna,  die  Venen  machen  einen 
ähnlichen  Verlauf  und  begeben  sich  in  die  Ju- 
gularis  externa,  oder  mittelbar  in  die  Jugularis 
interna.;  die  Nerven  giebt  der  Maxillaris  su- 
perior  ab.    Die  Vereinigung  der  Gaumen-  und 
Oberkieferknochen  der  einen  Seite  mit  denen 
der  entgegengesetzten  geschiebt  manchmal  nor 
theilweise,   ja  in  einigen  Fällen  findet  die 
Trennung  in  ihrer  ganzen  Länge  statt,  so  das» 
die  Mund-  nnd  Nasenhöhle  in  einander  über- 
geben, was  bei  der  unter  dem  Namen  Ha- 
senscharte [gewöhnlich  specieller  mit  dem 
Namen  Wolfsrachen,  Palatum  fissum, 
bezeichneten]  bekannten  Deformität  der  Fall 

|jt.  (MAriJOLIN.) 

GAUMEN,  KUENSTLICHKR,  Obtnralor; 
fr.  Obturateur;  engl.  Obturator;  ein  Instru- 
ment, welches  bestimmt  ist,  die  Oeffnungen 
zu  verncb Hessen,  welche  zufällig  in  dem  Gau- 
mengewölbe nach  Schuss  -  oder  andern  Wan- 
den, die  bis  In  die  Nasenhöhle  gehen,  beson- 
ders aber  nach  consecutiven  syphilitischen  Ge- 
schwüren dieser  Gegend,  wenn  sie  Cnries 
nnd  einen  mehr  oder  weniger  beträrhtüchen 
Substanzverlust  der  knöchernen  Scheidewand, 
welche  diese  Höhlen  von  der  Mundhöhle  trennt, 
veranlasst  haben,  eintreten.  Es  wird  auch  in 
Gebrauch  gezogen,  wenn  diese  Perforation 
das  Resultat  eines  Bildungsfeblers  ist,  wie 
man  es  oft  bei  Individuen  findet,  die  an  einer 
Hasenscharte  [Wolfsrachen]  leiden,  und  deren 
Gaumengewölbe  von  dem  Zahnbo-en.  diesen 
mit  inbegriffen ,  an  bis  zu  dem  Zäpfchen  ge- 
trennt ist;  so  wie  in  den  »eit  seltenern  Fäl- 
len ,  wo  der  Gaumen  gänzlich  fehlt. 

Man  kann  jedoch  auch  von  einem  Instru- 
mente,' welches  einige  Aebnüchkeit  mit  die- 
sem darbietet,  in  Fällen  von  Necrose  der  Na- 
senknochen Gebrauch  machen,  wenn  dadurch 


eine  Luftflstel  entsteht,  welche  von  aussen  bis 
in  das  Innere  der  Nasenhöhlen  verläuft. 

Die  Oeffnungen ,   welche  eine  mehr  oder 
weniger  weite  Communication  zwischen  dem 
Munde  nnd  den  Nasengängen  herstellen ,  be- 
wirken, da ss  diejenigen,  welche  daran  leiden, 
keine  klaren  und  gut  verständlichen  Töne  her  - 
vorbringen können,  weil  ein  grosser  Theil  der 
durch  die  Lungen  ausgetriebenen  Luft  durch 
die  Lücke  im  Gauraengewölbe  hervortritt. 
Diese  Disposition  hat  auch  noch  den  bedeu- 
tenden Nacbtbeil,   dass  sie  der  Deglutition 
Eintrag  tbut,   indem  sie  einem  Theile  der 
Nahrungsmittel   den    Durchgang  durch  die 
Nasenlöcher  gestattet.    Die  Stimme  und  die 
Sprache  werden  ebenfalls  durch  die  Fisteln 
des  obern  Tbeiles  der  Nase  beträchtlich  ver- 
ändert, so  dass  dieser  Zustand  in  vielen  Fäl- 
len zu  dem  Gebrauche  von  Obtnratoren,  von 
Tampons  oder  von  Bourdonnets  oötbigt,  die 
ausserdem  den  Vortheil  haben,  dass  sie  die 
immer  sehr  deformen  Narben ,  welche  die  sy- 
philitischen Geschwüre  dieser  Gegend  zurück- 
lassen, verbergen. 

Die  Zufälle,  welche  jetzt  am  gewöhnlichsten 
die  Obturatoren  nothwendig  machen ,  kamen 
bei  den  Alten  so  selten  vor,  dass  man  sich 
nicht  wundern  darf  wenn  man  in  ihren  Schrif- 
ten nichts  findet ,  was  sich  auf  diese  Art  In- 
strumente beziehen  Hesse.    Nur  erst  zu  Ende 
des  16ten  Jahrhunderts,  d.  h.  zu  der  Zeit,  wo 
die  syphilitische  Krankheit  bereits  grosse  Ver- 
heerungen in  Europa  angerichtet  hatte  und 
die  Fälle  von  Durchbohrung  des  Gaumens  sich 
häufig  darboten,  suchten  die  Aerzte  ihr  mittels 
goldener  oder  silberner  Platten  abzuhelfen. 
Petronius  ist  der  Erste,  welcher  n'itb,  diese 
Oeffnungen  mit  Baumwolle,  Wachs,  einer 
Goldplatte  oder  jedem  andern  ähnlichen  Mit- 
tel zu  verschliessen ,  ohne  jedoch  die  Art  und 
Weise,  wie  man  sie  an  ihrem  Platze  befesti- 
gen soll,  anzugeben.    Paraeus ,  der  Vater 
und  der  Stolz  der  französischen  Chirurgie,  gab 
einige  Jahre  später  die  Modelle  von  zwei  In- 
strumenten dieser  Art  an,  wovon  das  eine, 
welches  aus  einer  schwach  coneaven  Platte 
besteht,  die  so  breit  ist,  dass  sie  die  Gau- 
menöffnung verscbliesst,  mittels  eines  Schwam- 
mes  fest  gehalten  wird,  der  selbst  wiederum 
zwischen  zwei  elastischen  Stielen  befestigt  ist, 
die  von  der  obern  oder  convexen  Flache  des 
Instruments  ausgehen,  und  welcher  durch  die 
Fistel  bis  in  das  Innere  der  Nasengange  ge- 
bracht wird .  wo  er  durch  die  Feuchtigkeit  so 
anschwellt,  dass  er  nur  mit  beträchtlicher  An- 
strengung herausgezogen  werden  kann.  Da« 
andere  Modell  besteht  ebenfalls  aus  einer 
Hauptplatte,  auf  deren  convexer  Hache  in 
der  Mitte  mittels  eines,  auf  seiner  Axe  be- 
weglichen,  eine  Linie  langen  Z»l»fe"*  ",D* 
kleinere  ovale  Platte  befestigt  Ut  Nachdem 
diese  letztere  durch  den  Subslanzverlust  em 
gebracht  worden  ist,  so  kann  man,  wenn  m 
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eine  Schraube , '  die  in  der  Mitte  de»  Mund- 
tbeile«  angebracht  int ,  dreht,  ihre  Bezlebun- 
gen  zu  den  Hindern  der  Gaumen  Öffnung  ver- 
ändern ,  so  dass  die  Enden  ihres  grossen 
Durchmessers  auf  die  dein  kleinen  Durchmes- 
ser der  zufälligen  Perfuratiun  entsprechenden 
Ränder  zu  stehen  kommen.  Man  siebt  folglich, 
da«*,  wenn  man  sich  dieser  Instrumente  bedie- 
nen will,  die  Perforation  eine  etwas  längliche 
Form  haben  muss. 

Lange  Zeit  hindurch  hat  man  an  diesen 
beiden  Maschinen  keine  Vervollkommnung  an- 
gebracht. Doch  ist  schon  seit  vielen  Jahren 
der  Schwammobtorator  nicht  mehr  in  Gebrauch 
gezogen  worden;  erstens  weil  er  niemals  sehr 
fest  liegt;  zweitens  weil  der  aufwärtssteigende 
Tbei)  des  Instruments  gewöhnlich  bedeutend 
den  Durchgang  der  Luft  dureb  die  Nasengange 
bindert;  \or  Allem  aber  wegen  des  üblen  Ge- 
ruchs, welchen  der  Schwamm  annimmt,  wenn 
ct  lange  Zeit'mit  dem  Schleime  der  Schnei" 
riVr'scben  Membran  getränkt  bleibt.  Der  an- 
dere Obturator,  welcher  aus  zwei  Platten  von 
ungleicher  Grösse  besteht ,  ist  in  seinem  Me- 
chanismus sebr  einfach  und  wird  von  vielen 
Kranken  benutzt;  leider  passt  er  nur  für  solche 
Fäll«,  wo  die  Perforation  des  Gaumens  eine 
längliche  Form  hat ,  und  wenn  der  Substanz- 
v  erlust  nicht  sebr  beträchtlich  ist. 

Garangeot  und  Heister  empfehlen,  statt 
diesen  Zweig  der  chirurgischen  Protbesis  zu 
vervollkommnen,  ebenfalls  das  entere  Verfah- 
ren, welches  mangelhafter  ist.  Der  Schwamm 
«ird  blos  bei  dem  einen  Instrumente  von  ei- 
nem geraden  Stiele  durchbohrt  und  mittels 
einer  Schraube  festgehalten;  bei  dem  andern 
ist  er  mit  Fäden  daran  befestigt,  welche  durch 
Löcher,  die  in  verschiedener  Höbe  an  diesem 
Stiele  angebracht  sind,  geben. 

Fauchard,  ein  Zahnarzt,  welcher  im  Jabre 
1728  ein  treffliches  Werk  über  die  Krankhei- 
ten des  Mundes  herausgegeben  bat,  beschreibt 
fünf  Arten  Obturatoren  von  einem  mehr  oder 
weniger  complicirten  Mechanismus,  die  aber 
alle  sebr  sinnreich  sind  und  vor  denen,  die 
seine  Vorgänger  angegeben  haben,  bei  weitem 
den  Vorzug  verdienen.  Eins  von  diesen  In- 
strumenten, an  welchem  man  seitdem  nur  we- 
nig Veränderungen  angebracht  bat,  wird  jetzt 
noch  am  gewöhnlichsten  in  Gebrauch  gezogen. 
Die  Künstler  belegen  es  mit  dem  Namen  me- 
chanischer Obturator.  Es  schmiegt  sich  gut 
der  Form  der  TbHIe  an  und  kann  sich  'nicht 
dislociren.  Die  Theile,  aus  denen  es  besteht, 
sind:  1)  eine  grosse,  zu  Verscbliessung  der 
Gaumenöffnung  bestimmte,  Platte;  2)  ein 
vier  bis  sechs  Linien  langer,  in  der  Mitte  der 
convexen  oder  Naseofläcbe  dieser  Platte  an- 
gelötheter  und  an  zwei  gerade  entgegenge- 
setzten Seiten  gespaltener  bohler  Stiel;  3) 
zwei  dünne,  an  der  Basis  des  Stieles  cbar- 
nierartig  eingelenkte  Flügel;  4)  eine  in  die- 
sem cylindrischen  Stiele  befindliche  Nuss- 


schranbe,  welche  nach  dem  Ganmen  zn  mit 
einem  viereckigen  Zapfen  versehen  ist,  um 
sie  mittels  eines  Ubrscblüssels  um  ibre  Achse 
drehen  zu  können ;  5)  endlich  eine  mit  seitli- 
chen Vorsprüngen,  die  den  Längenspalten  dea 
Stieles  entsprechen,  versehene  Schraubenmut- 
ter.   Um  es  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen, 
legt  man  die  Flügel  längs  des  Stieles  in  die 
Höbe,  und  bringt  nun  diesen  verticalen ,  aus 
den  zwei  Flügeln  und  dem  Stiele  bestehenden 
Tbeil  in  das  Loch  des  Gaumengewölbes  ein. 
Hierauf  dreht  man  die  Schraube  zurück,  wor- 
auf sieb  die  Flügel  niederschlagen,  die  nun 
in  der  Nasenhöhle  eine  horizontale  Lage  an- 
nehmen und  »ich  auf  die  obere  Fläche  der 
Ränder  der  Oeffnung  legen,  die  nun  zwischen 
ihnen  und  der  Circumferenz  der  grossen  Platte 
im  Innern  des  Mundes  comprimirt  werden. 
Wenn,  wie  es  manchmal  der  Fall  ist,  die 
Fistel  »ich  im  mittleren  Theile  des  Gaumens 
befindet,  io  lässt  sich  das  Instrument,  wie  es 
eben  beschrieben  worden  ist,  nicht  einbringen, 
wenn  die  mittlere  Scheidewand  der  Nasen- 
gänge unversehrt  geblieben  ist.    Der  Obtura- 
tor inus«  dann  zwei  Stiele  haben ,  die  eine 
Linie  Intervall  zwischen  sich  haben,  und 'wo- 
von jeder  seinen  Flügel  und  seine  Schrauben- 
mutter bat.    Man  bringt  die  knorplicbtknö- 
cberne  Scheidewand  zwischen  beide.    Ist  das 
Instrument  einmal  eingebracht,  so  verschliefst 
man  das  Schlüsselloch  mittels  einer  Platte  von 
dem  nämlichen  Metall. 

Dieser  Obturator,    welcher  unstreitig  sich 
am  vorteilhaftesten  anlegen  lässt,  bietet  des- 
sen ungeachtet  Uebelstände  bei  Individuen, 
deren  Perforation  neu  ist,   dar;    denn  der 
Tbeil,   welcher  in  die  Nasengänge  gebracht 
wird,  giebt  in  der  Gaumenöffnung,  die  er 
mehr  oder  weniger  ausfüllt,  einen  fremden 
Körper  ab,   welcher  ibre  Verengerung,  die 
die  Natnr  immer  zu  bewirken  strebt,  verbin- 
dert   In  der  That  sehen  wir  täglich  «olebe 
Fisteln  durch  die  blosen  Kräfte  der  Natur  sich 
beträchtlich  an  Umfang  vermindern,  obseboo 
ibre  Ränder  vernarbt  sind,    ja  manchmal 
schliessea   sie   sieb  sogar  völlig.  Dieser 
Grnnd,  welcher  wohl  verdient,  dass  man  ihn 
beachtet,  hat  mich  seit  langer  Zeit  bestimmt, 
die  Anlegung  der  Obturatoren  mit  beweglichen 
Flügeln  so  lange  zu  verschieben ,  bis  die  Per- 
foration des  Gaomengewölbes  den  möglichsten 
Grad  von  Verengerung  erreicht  hat.    Ein  ge- 
schickter Zahnarzt  des  verflossenen  Jahrhun- 
derts ,  Bordet ,  hatte  schon  diesen  Fehler  der 
Obturatoren  mit  aufwärtssteigenden  Stielen 
bemerkt,  und  rieth,  in  den  meisten  Fällen  sol- 
che ,  die  ans  einer  einfachen  goldenen  Platte 
bestehen  und  mit  zwei  seitlichen  Branchen 
verseben  sind ,  mittels  deren  sie  auf  jeder 
Seite  an  einem  der  Backenzähne  durch  einen 
goldenen  Faden  befestigt  werden,  an  ibre 
Stelle  treten  zu  lassen. 

Wenn  ich  auch  nicht  so  ausschliessend  ver- 
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fahre,  wie  dieser  Schriftsteller,  so  gebe  ich 
doch  gern  zu,  dass  die  Art  von  Obturatoren, 
welche  er  vorschlägt,  in  vielen  Fällen  vorge- 
zogen werden  mau,  namentlich  in  solchen, 
wo  der  Sobstanzverlust  des  knöchernen  Gau- 
men* «o  beträchtlich  ist,  dass  nicbt  genug 
Rand  an  der  Oeffnong  übrig  bleibt ,  um  daran 
die  Flügel  des  complicirteren  Instruments,  wo- 
von die  Rede  war,  anzulagern;  was  haupt- 
sächlich in  den  Fällen  der  Fall  ist,  wo  diese 
Disposition  das  Resultat  eines  Bilduogsfeblers 
ist,  wie  ich  es  vor  nicht  langer  Zeit  bei  einem 
jungen  Mädchen,  dein  ein  sehr  empfehtens- 
wertber  Zahnarzt,  Boulu,  einen  künstlichen 
Gaumen  gemacht  bat,  zu  sehen  Gelegenheit 
gehabt  habe. 

In  vielen  Fällen  erstreckt  sich  die  Zerstö- 
rung des  Oberkieferbeines  bis  auf  eine  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Partie  des  Zahn- 
fächerraodes,  was  unvermeidlich  das  Ausfal- 
len eines  oder  mehrerer  Zähne,  und  zwar  fast 
immer  der  Schneidezähne,  zur  Folge  bat. 
Das  'Instrument  muss  dann  auch  den  Dienst 
eines  Gebisse«  leisten,  was  gewöhnlich  ziem- 
lich leicht  ist  und  selbst  zu  seiner  Festigkeit 
beiträgt,  wenn  man  es  nämlich  noeb  an  den 
benachbarten  Zähnen  befestigen  kann. 

Endlich  finden  sich  Subjecte,  b*>i  denen 
syphilitische  Geschwüre,  nachdem  sie  in  einer 
grössern  oder  geringem  Ausdehnung  das  knö- 
cherne Gaumengewölbe  durchbohrt  haben, 
'auch  noch  das  Zäpfchen  und  das  ganze  be- 
wegliche Gaumensegel  völlig  zerstören.  Diese 
Störung,  welche  eine  grosse  Behinderung  in 
der  Deglutition  veranlasst,  weil,  da  der  weiche 
Gaumen  sich  nicbt  gegen  die  hintere  Oeffoung 
der  Nasengänge  umlegen  kann,  die  Nahrungs- 
mittel zum  Tbeil  durch  die  Nase  zurückkom- 
men, hat  dem  erfinderischen  Genie  vieler  Aerzte, 
Zahnärzte  und  Mechaniker,  die  sich  mit  der  Art 
Prothesis,  welche  die  Beseitigung  dieses  Uebel- 
standes  beabsichtigt,  abgeben,  einen  weiten 
Spielraum  geöffnet.  Sie  haben  sehr  sinnreiche, 
mechanische  Hülfsmittel  erfunden,  deren  Nuz- 
zen  sich  in  vielen  Fällen  bewährt  bat,  und  de- 
ren Hauptverdienst  darin  besteht,  dass  sich 
am  hintern  Rande  des  Obturators,  das  zu  sei- 
ner Befestigung  angewendete  Verfahren  mag 
übrigens  seyn,  weiches  es  wolle,  ein,  mit  einem 
Charniergelenke  versehenes,  metallenes  Zäpf- 
chen be6ndet,  was  leichte  Federn  immer  nach 
unten  drücken ,  was  aber  durch  die  gewöhn- 
liche Bewegung  des  Isthmus  Fanciom  während 
der  Deglutition  leicht  emporgehoben  wird,  so 
dass  der  Bissen  seine  Richtung  in  den  Pharynx 
nehmen  kann.  In  eine  genauere  Beschreibung 
will  ich  mich  nicht  einlassen ,  auch  dürfte  sie 
ziemlich  schwer  seyn,  da  die  Construction  die- 
ser Art  Instrumente ,  je  nach  der  Natur,  dem 
Sitze  und  der  Ausdehnung  der  Störung,  der 
sie  abhelfen  sollen,  unendlich  verschieden  aus- 
fallen muss.  Ich  glaube,  dass  es  hinlänglich 
ist,  im  Allgemeinen  die  Gattung  von  Störung 


angegeben  zu  haben,  welche  gewöhnlich  zu 
ihrem  Gebrauch  nötbigt,  indem  es  jedem 
überlassen  bleibt,  die  Form  und  die  Einrich- 
tung der  Obturatoren  je  nach  den  Fällen  ab- 
zuändern. Doch  muss  man  im  Voraus  darauf 
gefasst  seyn,  dass  sie  sich  gewöhnlich  sehr 
schwer  einbringen  lassen,  und  dass  oft  nach 
vieler  Mühe,  Zeit  und  Kosten  die  Kranken 
eine  solche  Belästigung  durch  sie,  und  vor- 
züglich durch  die  habituelle  Berührung  des 
metallischen  Zäpfchens  an  der  Basis  der 
Zunge  erleiden,  dass  sie  sich  genötbigt  sehen, 
darauf  Verzicht  zu  leisten. 

Man  bat  bis  auf  die  'neuesten  Zeiten  die 
Obturatoren  aus  Metallen  verfertigt,  die  sich 
am  schwersten  oxydiren ,  z.  B.  aus  Goid  und 
Silber;  manchmal  hat  man  sich  jedoch  des 
Elfenbeines  bedient ;  allein  diese  Substanz  ist 
zu  zerbrechlich,  verdirbt  endlich  immer  und 
nimmt  einen  üblen  Geruch  an.  Das  reine 
Gold  ist  unstreitig  unter  allen  zu  diesem 
Zwecke  benutzten  Körpern  der  zweckroässig- 
•te,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  es  in  einem 
zu  hoben  Preise  steht,  als  dass  alle  Personen, 
die  eines  Obturators  bedürfen ,  sich  desselben 
bedienen  könnten.  Das  Silber  oxydirt  sich 
noch  zu  leicht  durch  die  längere  Einwirkung 
des  Speichels  und  des  Schieimes  aus  dem 
Munde  und  den  Nasengängen.  Man  bat  zwar 
Obturatoren  aus  Silber  verfertigt  und  mit  einer 
sehr  dünnen  Goldlage  überzogen,  allein  dieser 
schwache  Ueherzug  nutzt  sich  bald  durch  das 
wiederholte  Rejben  der  Zunge,  so  wie  durch 
die  Berührung  mancher  Nahrungsmittel  ab, 
und  es  tritt  der  nämliche  Uebelstand  ein.  Die 
vom  vergoldeten  Silber  sind 'noch  weit  weni- 
ger zweckmässig.  Seit  die  Piatina  gemeiner 
geworden  ist  und  man  sie  mit  Leichtigkeit  zu 
bearbeiten  gelernt  hat,  benutzt  man  sie  fast 
ausschliesslich  zu  diesem  Zwecke,  weil  sie 
bedeutend  wohlfeiler  als  Gold  ist  und  doch 
alle  Eigenschaften  besitzt,  welche  diesem  noch 
vor  kaum  dreissig  Jahren  vor  allen  andern  be- 
kannten Metallen  den  Vorzug  verschafften. 

(L.  V.  Lagnf.au.) 

GAUMENARTERIE,  Gäumenknochen 
u.  s.  w„  siehe  Palatinus. 

GAUMENNAHT,  siehe  Staphylorrba- 
phia. 

GAUMENSEGEL ,  siehe  Gaumenvor- 
hang. 

GAUMEN  VORHANG,  oder  weicher  Gau- 
men, Velum  palatinum.  seu  palatum  molle. 
mobile;  fr.  Voile  du  palais;  engl,  the  soft 
Palette;  eine  bewegliche,  häutige  und  musku- 
löse halbe  Scheidewand,  welche  über  der 
Pharynxöffnung  des  Mundes  liegt,  nach  vorn 
concav  ist,  oben  am  hintern  Rande  der  La- 
mina  horizontalis  der  Ossa  patatina  adhärirt, 
sich  seitlich  in  den  Pharynx  fortsetzt ,  an  sei- 
nem untern  Rande,  von  dessen  Mitte  ein  ke- 
gelförmiger Anbang,  den  man  Zäpfchen  nennt, 
herabsteigt,  frei  st.    An  den  seitlichen  Par- 
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tteeo  dieiei  Anhanges  bietet  der  untere  lland 
des  Gaumensegels  auf  jeder  Seite  eine  Art  Bo- 
gen dar,  und  gebt  nach  aussen  in  zwei  Falten 
über,  die  oben  nahe  an  einander  liegen  und 
nnten  doreb  die  Mandeln  getrennt  werden. 
Die  vordem  Kalten,  welche  Arcus  glosso- 
paiatini,  fr.  Piliers  ante'rieurs  genannt  wer- 
den ,  geben  in  die  seitlichen  Tbeile  der  Basis 
der  Zunge  über;  die  hinteren  Falten,  Arcus 
p  h  a  r  y  n  go  pa  1  a  t  i n i ,  fr.  Piliers  posterieurs, 
endigen  sich  in  die  seitlichen  Theile  des  Pha- 
rynx. 

Das  Gaumensegel  wird  vorn  durch  die  Mem- 
brana mueosa  des  Mundes,  hinten  durch  die 
Membrana  pituitaria  gebildet;  diese  beiden 
Membranen  geben  an  ihrem  untern  Rande  und 
am  Zäpfchen  in  einander  über.  Unmittelbar 
unter  diesen  beiden  Membranen  findet  man 
-vorn  und  hinten  eine  Lage  von  Scbleimbülgen, 
welche  eine  Fleischlage  bedecken ,  die  aus 
den  M.  Palatostaphylini  [s.  Azygos  uvulae]; 
Peristaphylini  intern!  et  externi  |s.  Levatorpa- 
lati  mollis  et  Circumilexus  palati]  besteht;  in 
der  vordem  Falte  befindet  sich  der  Glossosta- 
phylinos  [s.  Glossopalatinus  s.  Constrictor  Utbmi 
fancinm]  und  in  der  hintern  der  Pbaryngosta- 
pbylinus  [s.  Palatopbaryngcus]. 

Die  Nerven  des  Gaumenvorbanges  kommen 
vom  Trigeminus  und  vom  Glossopbaryngeus; 
die  Arterien  von  der  Palatina,  der  Lingualis 
nnd  der  Maxillaris  interna. 

Bei  den  Spalten  des  Gaumengewölbes  ist 
der  Gaumenvorhang  gewöhnlich  in  der  Mittel- 
linie mehr  oder  weniger  tief  getrennt;  die 
Tbeilang  desselben  ist  vollkommen ,  wenn  der 
Spalt  beträchtlich  ist  und  das  ganze  Gaumen- 
gewölbe einnimmt.  (Marjolir.) 

GEBAERMUTTER ,  Fruchtbälter,  Uterus, 
s.  Matrix;  fr.  Uterus  oder  Matrice;  engl,  t/ie 
Womb.  Der  weibliche  Gescblechtsapparat  be- 
steht aus  Theilen,  die  man  in  äussere  und 
innere  unterscheidet;  die  erstem  sind  die  Be- 
gattungsorgane  (siehe  Schaam,  Scheide) 
-während  die  letztern,  welche  die  eigentlichen 
Geschlechtsorgane  ausmachen,  die  Gebärmut- 
ter mit  ihren  Muttertrompeten  und  die  Eier- 
stöcke sind;  da  diese  letztern  schon  anderswo 
(siehe  Eierstock)  beschrieben  worden  »ind, 
so  werden  wir  hier  blos  von  der  Gebärmutter 
und  den  Muttertrompeten  handeln. 

Die  Gebärmutter  i»t  ein  den  Weibchen  der 
Säugetbiere  eigentümlich  zukommendes  Or- 
gan, bestehend  aus  einer  Höhle,  all  deren 
Wandungen  sich  der  befruchtete  Keim  durch 
Gefässe  anheftet,  und  wo  er,  während  einer 
bei  jeder  Art  bestimmten  Zeit,  wächst  und  sich 
entwickelt  Dieses  Organ  liegt  in  der  Aus- 
höhlung des  kleinen  Beckens  hinter  der  Blase, 
vor  dem  Mastdarme,  unter  den  Windungen 
des  Krammdanns  and  über  der  Scheide ,  wel- 
che seinen  untern  Tbeil  umgiebt  und  mit  ihm 
innig  verwachsen  ist.  Diese  Lage  ist,  je  nach- 
dem die  benachbarten  Organe  voll  oder  leer 
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sind  nnd  je  nach  den  verschiedenen  Lagen  des 
Körpers,  verschieden.  Die  Gebärmutter  weicht 
fast  immer  etwas  rechts  von  der  Mittellinie  ab, 
was  zum  Tbeil  von  der  Lage  des  Mastdarms 
und  des  S  romanum  des  Dickdarms  herrüh- 
ren kann ;  in  dem  gewöhnlichen  Zustande  ist 
ihr  Grund  schräg  nach  vorn  gerichtet,  so  dass 
ihr  Hals  nach  hinten  und  unten  steht,  und  mit 
der  Scheide  einen  einwärts  gebenden  Winkel 
bildet ,  der  vorzüglich  beim  vertikalen  Stehen 
deutlich  ist.  Die  Dimensionen  dieses  Organes 
sind  nach  dem  Alter  verschieden;  so  nimmt 
sein  Volumen  bis  zur  Epoche  der  Pubertät 
schnell  zu  und  fährt  bis  zum  mannbaren  Alter 
fort  zu  wachsen ;  nach  dem  gänzlichen  Aufhö- 
ren der  Regel  vermindert  es  sich.  Die  Ge- 
1  bärmutter  bat,  wenn  sie  in  ihrem  unversehr- 
ten Zustande  gemessen  wird,  ungefähr  drei 
Zoll. Länge,  zwei  Zoll  und  einige  Linien  in 
ihrer  grössten  Breite,  acht  Linien  ungefähr 
in  ihrer  grössten  Dicke  und  gewöhnlich  vier 
Linien  in  den  verschiedenen  Punkten  ihrer 
Wandungen ,  mit  Ausnahme  der  obern  Winkel, 
die  weit  dünner  sind.  Nach  Meckel  ist  die 
Gebärmutter  bei  den  Jungfrauen  ungefähr 
zwei  Zoll  lang,  ein  Kaum,  wovon  derMuttcr- 
bals  die  kleinere  Hälfte  bildet;  die  grösste 
Breite  des  Körpers  beträgt  16,  und  die  des 
Halses  i>  — 10  Linien ;  am  Scheidentbeile  sind 
die  Lippen  gegen  10  Linien,  die  Spalte  des 
äussern  Muttermundes  selbst  gegen  6  Linien 
breit;  die  Dicke  des  Scbeidentheiles  der  Ge- 
bärmutter beträgt  ungefähr  6  Linien,  und 
die  Spalte  ist  in  dieser  Richtung  sehr  eng. 
Diese  verschiedenen  Dimensionen  erleiden 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Veränderun- 
gen bei  den  Frauen ,  die  Kinder  gehabt  ha- 
ben, weil  dieses  Organ  gewöhnlich  niemals 
auf  sein  normales  Volumen  wieder  zurück- 
kommt. Dem  nämlichen  Anatomen  zufolge 
wiegt  die  gehörig  entwickelte  Gebärmutter 
einer  Jungfrau  zwischen  sieben  und  acht  Drach- 
men ,  während  dieses  Gewicht  bei  einer  Frau, 
die  Kinder  gehabt  hat,  bei  der  aber  dieses 
Organ  sich  so  .viel  als  möglich  dem  Volumen, 
welches  es  vor  der  Schwangerschaft  gehabt,  ge- 
nähert bat,  oft  bis  zu  andertbab  Unzen  steigt. 

Die  Gebärmutter  ist  birnenförmig  von  vorn 
nach  hinten  abgeplattet  und  gewissermassen 
dreieckig;  ihr  oberer  Tbeil  ist  der  umfänglich- 
ste, man  giebt  ihm  den  Namen  Körper, 
Corpus  uteri;  der  obere  Rand,  welcher 
dem  Grunde  der  Gebärmutter,  Fundus 
uteri,  entspricht,  ist  dick,  abgerundet, 
convex ;  die  seitlichen  Ränder  sind  gerade ; 
der  untere  Theil,  den  man  den  Hals,  Col- 
lum uteri,  nennt,  ist  cylindriseb.  Diebei- 
den Flächen  der  Gebärmutter  sind  gewölbt, 
allein  diese  Disposition  spricht  sich  hinten 
deutlicher  aus  als  vorn ,  vorzüglich  in  den  er- 
sten Zeiten  des  Lebens,  wo  die  hintere  Fläche 
einen  sehr  deutlichen,  vertiealen  und  in  der 
Mittellinie  gelegenen  Vorsprung  bildet;  beide 
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sind  frei ,  während  die  seitlichen  Ränder  tob 
den  breiten  Mutterbändern  (webe 
Banchfell)  angeben  werden;  die  beiden 
abgerundeten  Winkel,  welche  dnrch  die  Ver- 
einigung de*  obern  Randes  mit  den  beiden 
seitlichen  Rändern  entstehen,  geben  in  die 
FaUopCftcbtn  Röhren,  die  wir  weiter  unten 
beschreiben  werden ,  über.  Der  untere  Win- 
kel, am  Ende  des  Halses ,  welcher  Schleien- 
maul,  Os  tincae  oder  äusserer  Mut- 
termund, Orificium  uteri  externum, 
fr.  Museau  de  Tauche  genannt  wird ,  wird  von 
der  Scheide  umgeben,  inrder  er  einen  Vorsprang 
von  \  ier  oder  fünf  Linien  nach  vorn  nnd  einen 
etwas  beträchtlicheren  nach  hinten  bildet.  Die 
an  seiner  Spitze  gelegene  OefTnung  hat  eine 
quere  Richtung,  ist  mehrere  Linien  lang  und 
wird  durch  eine  dickere,  vordere  oder 
obere  Lippe,  Labium  anterius,  und 
durch  eine  dünnere,  hintere  oder  un- 
tereLippe,  Labium  posterius,  be- 
grenzt ;  diese  Mündung  ist  im  natürlichen  Zu- 
stande sehr  eng ,  erweitert  sich  etwas  während 
der  Menstruation  und  bleibt  in  den  ersten  Tagen 
nach  dem  Abflüsse  der  Regeln  gleichsam  klaf- 
fend, eine  Disposition,  welche  erklärt,  warum 
diese  Epoche  für  die  Empfängniss  am  günstig- 
sten ist.  Bei  den  Frauen ,  die  mehrere  Kin- 
der gehabt  haben ,  ist  der  äussere  Gebärmut- 
ter ruand  immer  dicker,  weniger  abgeplattet, 
seine  Mündung  ist  fast  immer  halb  offen  und 
die  beiden  Lippen  sind  ungleich;  mit  mehr 
oder  weniger  tiefen  Einschnitten  versehen,  die 
gewöhnlich  von  der  Vernarbung  der  Einrisse, 
die  bei  der  Geburt  statt  fanden ,  herrühren. 

Die  Höhle  der  Gebärmotter  wird  gewöhnlich 
in  eine  Höhle  des  Körpers  und  eine  Höhle  des 
Halses  abgetbeilt;  die  Wandungen  der  einen 
wie  der  andern  stehen  in  genauer  Contignität 
unter  einander.  Die  Höhle  des  Körpers  ist 
dreieckig,  ihre  Weite  beträgt  iu  einem  mitt- 
leren Verhältnisse  ungefähr  vier  Linien ;  sie 
setzt  sich  auf  jeder  Seite  oben  in  die  FaUopf- 
schen  Röhren  fort:  unten  verengert  sie  sich 
beträchtlich ,  indem  sie  in  den  Hals  übergeht, 
und  bildet  an  dem  Vereinigungspunkte  dieser 
beiden  Partieen  der  Gebärmutter  die  innere 
oder  obere  Mündung  der  Gebärmutter,  oder 
den  innern  Mottermund,  Orificium 
uteri  intern  um;  sie  erweitert  sich  hierauf, 
nimmt  die  Form  eines  von  vorn  nach  hinten 
abgeplatteten  Kanales  an ,  der  bei  den  Frauen, 
die  noch  keine  Kinder  gehabt  haben,  zwölf 
bis  fünfzehn  Linien  hing  ist,  verengert  sich 
unten ,  und  öffnet  sich  durch  den  weiter  oben 
beschriebenen  äussern  Muttermund  in  die 
Scheide.  Die  Wandungen  der  Gebärmutter- 
höhle sind  mit  einer  klebrigen  Feuchtigkeit 
überzogen,  und  wenn  sich  auch,  wie  man  mit 
Recht  behauptet  hat ,  die  Schieimmembran  der 
Scheide  nicht  in  das  Innere  der  Gebärmutter 
fortsetzt,  uro  ihre  Höhle  auszukleiden,  so  ist 
es  doch  eben  so  wahr ,  dass  die  innere  Fläche 


dieses  Organes  von  einer  den  Schleimmerobra- 
nen  analogen,   rötblichen  Membran  bedeckt 
wird,  die  an  den  darunter  gelegenen  fasrigen 
Lagen  sehr  fest  adbärirt  und  die  man  mittel* . 
einer  langdauernden  Maceration  davon  trennen 


bran  ist  von  verschiedenen  Anatomen, 
unter  andern  von  Chauisier  und  Ribes  geläug« 
net  worden,  allein  schon  die  blose  Analogie 
würde  zu  ibrer  Annahme  hinreichen ,  wenn 
man  sie  auch  nicht  auf  eine  direkte  Weise 
nachweisen  könnte.  Im  Innern  der  Gebärmut- 
tefliöhle  bemerkt  man  auf  der  Mittellinie  eine 
Vertiefung  und  manchmal  einen  verticaien  Vor- 
sprung ,  der  diese  Höhle  nach  ibrer  Länge  in 
zwei  gleiche  Hälften  theilt :  nach  dieser  Mit- 
tellinie, die  gewöhnlich  an  der  hintern  Fläche 
deutlicher  als  an  der  vordem  ist  ^  begeben 
sich  in  schräger  Richtung  mehrere  Linien.  Man 
findet  sie  auch  auf  jeder  Wand  der  Höhle  des 
Halses  wieder,  auf  die  sie  sich  ununterbrochen 
vorn  und  hinten  fortsetzt:  sie  vereinigt  daselbst 
in  diesen  beiden  Richtungen  die  Enden  der 
sehr  vielfältigen  queren,  tiefen,  regelmassig 
fiber  einander  liegenden  Falten :  an  den  Mün- 
dungen liegen  sie  näher  und  fester  an  einan- 
der, als  im  Mittelpunkte  der  Höhle  des  Halses. 
Diese  Disposition  spricht  sich  vorzüglich  bei 
den  Jungfrauen  deutlich  aus.  In  diesen  queren 
Falten  verbergen  sich  andere  tiefere ,  unregel- 
mäßig gefaltete,  welche  den  Grund  der  Fur- 
chen einnehmen  und  deren  Gesamintheit  eine 
beträchtliche  Entwickelung  erreichen  kann. 
Diese  merkwürdige  Disposition  erklärt,  wie 
diese  Partie  der  Gebärmotter  ganz  allein  mehr 
als  ein  Drittel  der  Höhle  gegen  das  Ende  der 
Schwangerschaft  bildet  Die  zwischen  diesen 
Falten  befindlichen  Forchen  enthalten  zahlreiche 
Schleimbälge,  von  denen  der  Schleim  kommt, 
welcher  die  Höhle  des  Halses  in  ungesebwän- 
gertera  Zustande  ausfüllt,  so  wie  der,  wel- 
cher beim  Beginnen  derGeburtsnrbeit  so  reich- 
lich vorbanden  ist  Diese  Schleimbälge  sind 
manchmal  angeschwollen;  die  Feuchtigkeit 
welche  sie  absondern  ,  häuft  sieb  darin  an  und 
bildet  kleine  weisslichte,  kuglichte  Bläschen, 
die  man  mit  dem  Namen  Ovula  Nabothi 
s.  Ovarium  seeuudarium  belegt 

Wir  haben  bereits  gesagt ,  dass  die  beiden 
obern  Winkel  der  Höhle  des  Körpers  der  Ge- 
bärmutter sich  in  die  Hoble  der  Fallopi'tchea 
Röhren  fortsetzen;  diese  letztern  sind  nun 
zwei  faserbäutige,  gewundene,  ungefähr  fünf 
Zoll  lange  Röhren,  die  in  der  Dicke  des  obern 
Randes  der  breiten  Bänder  befindlich  sind  und 
sich  allmählig,  indem  sie  sich  von  der  Gebär- 
mutter entfernen,  erweitern,  so  dass  ihr  Durch- 
messer, der  nach  innen  nur  eine  halbe  Linie 
beträgt,  nach  und  nach  bis  auf  drei  oder  vier 
Linien  steigt.  Die Faüopf  sehen  Röhren 
oder  Mutter  trompeten,  Tubae  Fal- 
lopii, s.  Meatus  sem,inarii,  fr.  Trom- 
pet, gehen  nach  aussen  in 
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u  \)  ^  r  p    CÄÄdi1     f sütt€5    i  f  -  c  li  i  ii  f"  g  i™  ^  n  z    n  d  t..  i  u 
äussern  Ende  des  Eierstockes,  über  de»  es  be- 
trächtlich hinausragt,  adhärirt.    Die  Unter- 
leibamündung  der  F<iUopi  sc  Leu  Röhre, 
Ostiam  abdominale  Tubae,  hat  zwei 
oder  drei  Linien  im  Durchmesser;  sie  bietet 
rings  herum  vielfache  longitudiuale  Einschnitte 
dar,  die  um  so  breiter  und  tiefer  sind,  je  mehr 
sie  sich  der  Circomferenz  der  üeffnung  nähern, 
die  sie  in  Zungen  theilen ,  in  denen  man  ziem- 
lieh deutliche  Fleischfasern  findet:  sie  insge- 
sammt  belegt  man  mit  dem  Namen  Franz en, 
Fimbriae  s.  Laciniae.     Nicht  selten 
sieht  man  eine  oder  zwei  dieser  Zungen  innig 
an  dem  entsprechenden  Eierstocke  adhäriren ; 
allein  diese  Disposition  kann  nicht  als  normal 
angesehen  werden  und  scheint  vielmehr  von 
•    einer  zufälligen  Entzündung  herzurühren.  Bei 
einem  jungen  Mädchen,  welches  im  sechsten 
oder  siebenten  Monate  der  Schwangerschaft 
gestorben  war,  fand  Madame  Boivin  das  äus- 
sere Ende  der  linken  Fallopii  n  Röhre  der- 
malen über  den  Eierstock  gekrümmt,  dnss 
es  ihn  ganz  and  gar  bedeckte,  und  alle  Zun- 
gen waren  starke  Verwachsungen  mit  seiner 
Obertiacbe  eingegangen;   in  der  Unterleibs- 
mündung  der  FaUopitcken  Röhre  befand  sich 
eine  häutige  Kyste  von  der  Grösse  einer  Hn- 
nelnoss,  die  mit  einem  gelblichen  Serum  an- 
gefällt und  mit  hoebrotben  Gefässzweigelchen 
bedeckt  war.  Dient  diese  interessante  Tbatsacbe 
nicht  der  Erklärung,  die  man  von  dein  Nutzen 
der  FaUopi' »eben  Röhren  giebt,  zur  Stütze  ( 
Bekanntlich  schreibt  man  ihnen  die  Verrich- 
tung zu ,  dass  sie  bei  der  Befruchtung  das  be- 
frachtete und  von  dem  Eierstocke  losgelöste 
Eichen  gewissermassen  einsaugen  ( aspirer ) 
und  es  sodann  in  die  Gebärmutterhöhle  über- 
führen.   Die  Fallopi sehen  Röhren  werden 
änsserlich  von  dein  Bauchfelle  umgeben ,  wel- 
ches sich  auf  dem  freien  Rande  der  Franzen 
in  die  Membran,  welche  ihre  Höhle  auskleidet, 
fortsetzt;  diese  letztere  ist  den  Schleimmem- 
branen sehr  analog,   und  bildet  eine  grosse 
Menge  Längenfalten.    Unter  der  Baucbfell- 
hülle  findet  man  ein  Gewebe ,  in  welchem  man 
gewöhnlich  keine  Fasern  unterscheidet,  wel- 
ches aber  manchmal  bei  Frauen  von  einer  kräf- 
tigen Constitution  zwei  Muskellagen  darbietet, 
von  denen  die  äussere  aus  Längenfasern ,  und 
die  innere   aus  Kreisfasern   besteht.  Die 
Gebärmattermü  ndung  der  Fallopii 
sehen   Röhren,    Ostium  uterinum 
Tnbae,  ist  sehr  eng,  und  bietet  da,  wo  sie 
•ieh  in  die  Gebärmutterböble  öffnet,  keine 
Spar  einer  Klappe  oder  einer  Hervorragung  dar. 

Der  Dr.  Gärtner  aus  Kopenhagen  hat  in  der 
neuem  Zeit  zwei  besondere  Kanäle  beschrieben, 
die  er  in  der  Gebärmutter  der  Kuh  und  des 
Motterschweines  gefunden  bat ,  und  die  in  der 
Nähe  der  Fattopf  seben  Röhren  anfangen  und 
Mch  in  der  Nähe  des  Haraganges  in  die  Scheide 
öffnen.  Ich  weiss  nicht ,  ob  neue  Untersuchun- 


gen gemacht  worden  sind ,  um  diese  anatomi- 
sche Tbatsacbe ,  w  eiche  von  Galen  ,  Regner 
de  Graaf  und  Malpighi  gemulbmasst  worden 
zu  seyn  scheint,  zu  bestätigen.  Baudelocque, 
der  Neffe,  hat  eine  beinahe  ähnliche  Disposi- 
tion an  einer  weiblichen  Gebärmutter  gefunden. 

Die  Gebärmutter  wird  in  der  oben  beschrie- 
benen Lage  durch  feste  Bänder  und  durch  das 
Bauchfell  festgehalten,  welches  sich  über  die 
vordem  und  hintern  Tbeile  ihres  Körpers  zu- 
rückschlägt, indem  es  vier  Falten  bildet,  die 
uneigentlich  vordere  und  hintere  Bän- 
der genannt  werden,  da  sie  diesen  Zweck 
nicht  wirklich  erfüllen.  An  den  Seiten  bildet 
diese  nämliche  Membran ,  wie  schon  gesagt, 
die  breiten  Mutterbänder,  Liga- 
menta lata  s.  lateralia  uteri,  welche 
die  Eierstöcke  und  die  Fallvpi' sehen  Röhren 
in  sich  enthalten.  Die  Adhärenzen  der  Ge- 
bärmutter mit  dem  Bauchfelle  würden  nicht 
hinlänglich  se}ii,  um  dieses  Organ  in  Keiner 
Lage  zu  erhalten,  wenn  diese  seröse  Mem- 
bran nicht  von  einer  zweiten  sehr  festen  Mein-  ; 
bran,  von  einem  dichten  und  weit  dickem 
Gewebe  ausgefüttert  würde:  diese  Membran, 
welche  von  Madame  Boit  in  unter  dem  Name» 
Tu  nique  ut  er  o  -i  ous-  per  iL  o  ne'alt 
beschrieben  worden  ist,  bildet  eine  Art  Sack, 
welcher  die  Gebärmutter  umgiebt  und  fest  an 
ihrer  Oberfläche ,  besonders  am  Grunde  und 
in  der  Mittellinie  adhärirt.  Sie  scheint  auch 
den  Nutzen  zu  haben,  die  äussern  fasngen 
Lagen  der  Gebärmutter  in  ihren  respectiven 
Beziehungen  zu  erhalten ,  und  dnreh  ihre  Fe- 
stigkeit und  die  Vielfältigkeit  ihrer  Anheftungs- 
punkte  die  unregelmässige  Entwickelung  die- 
ses Organes  zu  verhindern.  Diese  fasrige  und 
mnsculöse  Haut  bietet  mehrere  Verlängerun- 
gen dar,  welche  den  gleich  zu  beschreibenden 
vordem  und  hintern  Strängen  der  Gebärmutter 
zu  Scheiden  dienen ,  und  einige  von  ihren  Fa- 
sern geben  in  die  Substanz  der  Bauchfellfalten 
über,  die  sich  von  der  vordem  Fläche  der  Ge- 
bärmutter zu  der  hintern  Fläche  der  Blase  be- 
geben. Ausserdem  setzt  sie  sich  über  die 
äussere  Fläche  des  Halses ,  den  sie  enger  als 
den  Körper  uinfasst,  fort,  und  erstreckt  sich 
ununterbrochen  über  die  ganze  Länge  def 
Scheide  bis  zur  Schaam. 

Von  den  verschiedenen  Bändern  der  Gebär- 
mutter sind  die  beträchtlichsten  die  vordem 
oderrunden  Bänder,  Ligamenta  uteri 
rotunda:  sie  sind  sehr  lang,  rund,  und  setzen 
•ich  nn  den  Winkeln  der  Gebärmutter,  unmit- 
telbar unter  und  vor  der  Insertion  der  Fallopi- 
sehen  Röhren,  fest.  Anfangs  liegen  sie  zwi- 
schen den  beiden  Blättern  der  breiten  Mutter- 
bänder,  verlaufen  dann  hinter  der  Arteria 
umbilicalis  jeder  Seite  vor  den  hypogastri- 
seben  Gelassen ,  gelangen  dann  von  unten 
nach  oben  und  von  innen  nach  aussen  unmittel- 
bar hinter  das  Bauchfell  zu  der  obern  und 
äussern  Oeffnung  des  Leistenkanalcs ,  treten. 
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indem  nie  »ich  über  die  Arteria  epigastrica 
zurückscb lagen ,  in  den  Leistenkanal  und  durch 
■eine  äussere  Oeffnung  hervor  und  verlieren 
sich  mit  mehreren  Bündeln  in  dem  Zellgewebe 
der  Clitoris  and  der  grossen  Schnainlef/en. 
Diese  Stränge,  die  um  so  breiter  sind,  je  nä- 
her sie  ihrer  Insertion  an  der  Gebärmutter 
sind,  besteben  aus  Zellgewebe,  Gefässverzwei- 
gungen ,  Lnngenmuskelfasern ,  von  denen  die 
obern  eine  Fortsetzung  der  oberflächlichsten 
Gebarmutterfasern  sind ,  während  die  untern 
von  dem  untern  Rande  des  M.  obli<|uus  inter- 
nus und  transversus  abdominis  kommen.  Ch. 
Bell  siebt  diese  Stränge  für  die  Sehnen  der 
Muskeln  der  äussern  Fläche  der  Gebärmutter 
an.  Sie  dienen,  den  Grund  der  Gebärmutter 
während  der  Geburtsnrbeit  in  den  Mittelpunkt 
der  Beckenhöhlc  binabzudrängen.  Die  hintern 
Stränge  der  Gebärmutter  sind  zwei.  Arten  von 
Sehnen,  die  Antoine  Petit  auf  eine  besondere 
Weise  erwähnt  bat;  sie  besteben  aus  einigen 
ligamentösen  Bündeln,  die  von  der  äussern 
und  hintern  Fläche  des  Halses  abgehen,  von 
einer  Verlängerung  der  Muskelfasern  der  Ge- 
bärmutter und  von  einer  Baucbfellfalte  bedeckt 
werden;  sie  erstrecken  si*:h  von  der  mittleren 
und  hinteren  Gegend  des  Halses  zu  den  seit- 
lichen Tlicilcn  der  innern  Fläche  des  Kreuz- 
beines, wo  sie  sieh  ansetzen  ;  man  findet  auch 
in  ihrer  Substanz  einige  Blut-  und  lymphati- 
sche Gefasse  und  mehrere  NervenfädeB,  die 
sich  am  Halse  der  Gebärmutter  verbreiten. 
Diese  Bänder  tragen  zur  Scbriigheit  der  Schei- 
deninündung  bei,  die  sie  nach  hinten  ziehen*, 
wodurch  der  Winkel,  den  die  Gebärmutter 
bei  ihrer  Vereinigung  mit  der  Scheide  bildet, 
entsteht.  Man  sieht  folglich ,  dass  die  Dispo- 
sition der  vordem  und  hintern  Bänder  dazu 
beiträgt,  der  Gebärmutter  die  günstigste  Rich- 
tung zu  geben,  damit  sie  sich  über  den  Becken - 
eingnng  in  den  ersten  Monaten  der  Schwanger- 
schaft erbeben  kann. 

Die  Structnr  der  Gebärmutter  lässt  sich  im 
ongeschwängerten  Zustande  schwer  bestim- 
men ;  wenn  man  ihre  Wandungen  durchschnei- 
det, so  findet  man  nur  ein  fasriges,  weiss- 
liches,  festes  Gewebe,  welches  am  Grunde 
und  in  der  Dicke  des  Körpers  etwas  gerötbet, 
nach  der  Höhle  zn  weicher  und  mit  zahlrei- 
chen Gefässzweigen  verseben  ist  Dieses  Ge- 
webe ,  über  dessen  Natur  man  sehr  verschie- 
dene Meinungen  ausgesprochen  bat,  bat  ganz 
das  Ansehen  des  Muskelgewebes,  wenn  die 
Gebärmutter  entweder  in  der  Schwanger- 
schaft, oder  durch  manche  in  ihrer  Substanz 
oder  in  der  Höhle  des  Organes  gebildete  Ge- 
schwülste einige  Entwickelung  erlangt  hat: 
denn  man  weiss ,  wie  schnell  und  kräftig  die 
Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  bei  der 
Geburt  sind,  auch  kann  man  noch  zur  Unter- 
stützung dieser  Meinung  die  Analogie  mit  den 
Säugcthieren  anführen ,  bei  denen  dieses  Or- 
gan zu  allen  Lebenszeiten  offenbar  muskulös 


ist;  ausserdem  weisen  die  chemischen  Analy- 
sen in  diesem  Gewebe ,  so  wie  in  den  Muskeln, 
einen  grossen  Antbeil  Faserstoff  nach.  Wie 
dem  auch  seyn  mag,  so  kann  man  doch  nicht 
wohl  behaupten,  dass  das  Gewehe  der  Gebär- 
mutter bei  den  Jungfrauen  offenbar  muskulöser 
Natur  sey;  seine  anatomischen  Kennzeichen 
weisen  es  dann  nicht  auf  eine  bestimmte  Weise 
nach ,  und  Alles  kündigt  an ,  dass  diese  Ver- 
änderung in  seiner  Natnr ,  diese  Umwandlang, 
wenn  sie  statt  findet,  von  einer  zufälligen 
Modifikation  in  der  Ernährung  des  Organes 
herrührt;  blos  in  einigen  Fällen  wird  diese 
Disposition  sichtbar,  wie  z.  B.  zur  Zeit  der 
Regeln,  in  Folge  einer  Unterdrückung  derselben 
u.  s.  w  Die  meisten  Anatomen  vergleichen 
das  Gewebe  der  Gebärmutter  mit  den  Muskeln 
der  innern  Organe,  allein  sie  weichen  in  der  » 
Beschreibung,  die  sie  von  den  Fasern  dieses 
Gewebes  geben ,  bedeutend  von  einander  ab. 
Einige  behaupten,  dass  sie  nicht  regelmässig 
geordnet  sind;  die  meisten  nehmen  an,  dass 
sie  in  zwei  Riebtongen,  nämlich  nach  der 
Länge  and  nach  der  Breite  des  Organes ,  ver- 
laufen. Nach  Madame  Boivin  bilden  diese 
Fasern  auf  jeder  Fläche  der  Gebärmutter  secb« 
deutlich  von  einander  verschiedene  Bündel, 
nämlich  drei  auf  der  rechten  und  drei  auf  der 
linken  Seite  einer  jeden  Wand,  und  ein  an- 
deres vertikales,  welches  auf  der  Mittellinie 
verläuft  and  sich  longitudinal  von  dem  Um- 
fange des  Grundes  bis  zum  untern  Theile  des 
Körpers  der  Gebärmutter  erstreckt;  die  andern 
fasrigen  Lagen  scheinen  von  der  Mittellinie 
auf  dem  Grunde  der  Gebärmutter  zu  entsprin- 
gen ;  zwei  Bündel  erstrecken  sich  quer  nach 
aussen  und  setzen  sich  auf  die  FaUopi' sehen 
Rubren  fort ,  zn  deren  Wandnngen  sie  beitra- 
gen; darunter  nehmen  zwei  andere  fasrige 
Lagen  die  obere  Hälfte  des  Körpers  der  Ge- 
bärmutter ein  und  begeben  sich  auf  jeder  Seite 
vor  den  Winkel,  welchen  die  Fa/topf sehen 
Röhren  bilden,  vereinigen  sich  daselbst  mit 
andern  Fasern  and  bilden  die  Basis  oder  den 
Ursprung  der  runden  Bänder;  endlich  nehmen 
in  dem  antern  Drittel  zwei  andere  Lagen  ihre 
Richtung  von  dem  mittleren  Theile  nach  den 
seitlichen  Theilen,  vermischen  sich  zum  Theil 
mit  den  Fasern ,  welche  das  runde  Band  bil- 
den, und  kreuzen  sich  anderer  Seits  mit  den 
Querfasern  der  hintern  Gegend  der  Gebär- 
mutter. In  dieser  letztern  Wand  ist  die  Dis- 
position der  fasrigen  Lagen  beinahe  die  näm- 
liche,  wie  an  der  vördern  Wand;  sie  liefern 
blos  einige  Fasern,  welche  zur  Bildung  der 
Eierstocksbänder  beitragen.  Diese  verschie- 
denen fasrigen  Lagen  erleiden  nothwendig ,  je 
nach  dem  Erweiterungszostande  der  Gebär- 
mutter, zahlreiche  Veränderungen  in  ihrer 
Richtung,  und  nach  der  Geburt  bieten  sie 
noch  beträchtlichere  Veränderungen  dar.  Hier- 
nach siebt  man  leicht  ein,  wie  aus  diesem 
verschiedenen  Ansehen  so  verschiedene  Mei- 
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über  die  Structnr  der  Gebärmutter 
entstehen  können. 

Nach  Meckel  sind  am  gewöhnlichsten  zwei 
Muskellagen  in  den  Wandungen  dieses  Organes 
vorbanden ,  nämlicb  eine  innere  und  eine  äus- 
sere, zwischen  denen  die  Gefässsubstanz  liegt, 
dessen  ungeachtet  aber  sind  die  verschiedenen 
Ebenen  und  Lagen  auf«  Innigste  mit  einander 
verwebt;  die  äussere  Lage  ist  dicker  als  die 
innere,  und  die  Dicke  dieses  muskulösen  Ge- 
webes ist  immer  nach  dem  Grunde  der  Gebär- 
mutter zu  weit  beträchtlicher  als  in  den  übri- 
gen Stullen  des  Organes ,  und  besonders  an 
dem  Halse,  wo  man  kaum  Spuren  vom  Mus- 
kelgewebe wahrnimmt.  Die  Käsern  sind  läng- 
licht und  kreisförmig  oder  quer;  die  erstem 
übertreffen  bei  weitem  die  zweiten,  ihre  Ent- 
wicklung ist  aber  beträchtlicher  in  der  Nähe 
der  Scheidenmündung  der  Gebärmutter,  wäh- 
rend dagegen  die  letztern  am  Grunde  des  Or- 
ganes  bedeutender  entwickelt  sind.  Die  Fa- 
sern der  äussern  Ebene  sind  gewöhnlich  lon- 
gitudinal,  obsebon  Mehrere  eine  mehr  oder 
weniger  schräge  und  selbst  quere  Richtung  an 
der  vordem  und  hintern  Fläche  der  Gebär- 
mutter annehmen;  am  Halse  hören  sie  auf, 
sichtbar  zu  seyn  :  mehrere  setzen  sich  in  die 
runden  Bänder  und  in  die  FaUopi'tchea  Ruh- 
ren fort.  Die  schrägen  Fasern  sind  im  Halse 
nicht  vorbanden;  dessen  ungeachtet  besteht 
er  ziemlich  oft  aus  mehreren  über  einander 
gelegenen  Lagen  von  Längen  -  und  Querfasern. 
Die  innere  Ebene,  welche  weit  dünner  als  die 
äussere  ist ,  besteht  aus  zwei  kreisförmigen 
Muskeln,  wovon  jeder  um  eine  Mündung  der 
Fallopi  sehen  Röhren  heruHiliegt,  und  die  sich 
in  der  Mittellinie  vorn  und  hinten  mit  einan- 
der vermischen  ;  unter  dieser  Lage  findet  man 
schräge  -  und  Längenfasern  ,  die  sich  auf  je- 
der Seite  vorn  und  hinten  vereinigen,  um  zwei 
längliche  Dreiecke  zu  bilden ,  deren  Spitzen 
•ich  in  der  Mündung  der  Fallopi'tchen  Röhre 
vermischen.  Einige  Querfasern  sind  mit  die- 
sen letztem  an  dem  untern  Theile  der  Gebär- 
mutter verflochten. 

Die  Gefässe,  welche  sich  in  diesem  Organe 
verbreiten,  sind  im  Verhältnisse  zu  seinem 
Volumen  im  ungesebwängerten  Zustande  sehr 
zahlreich;  dieses  Vorherrschen  des  Gefäss- 
s)  steins  der  Gebärmutter  aber  ist  für  die  Ver- 
änderungen berechnet,  welche  während  der 
Schwangerschaft  eintreten.  Die  Arteriae  ute- 
rina'-, Zweige  der  A.  iliacae,  zertheilen  sieb 
bis  ins  Unendliche  in  der  Substanz  der  Gebär- 
routterwandungen,  und  verlaufen  in  Windun- 
gen, wodurch  diese  Gefässe  sich  indemMaaise, 
als  das  Organ  an  Umfange  zunimmt,  ausdeh- 
nen können.  Die  Venen  haben  einen  ähnlichen 
Verlauf  wie  die  Arterien,  und  bieten  während 
der  Schwangerschaft  sehr  beträchtliche  Erwei- 
terungen dar,  denen  man  den  uneigentlichen 
Naiuen  Sinns  veno  s'i  s.  uteri  ni  gege- 
ben hat.    Die  lymphatischen  Gefässe  der  Ge- 


bärmutter sind  ebenfalls  sehr  vielfach;  die 
Nerven  kommen  von  den  Plexus  renales  und 
bypogastrici.  Diese  verschiedenen  anatomi- 
schen Elemente  erlangen  während  der  Schwan- 
gerschaft eine  bedeutende  Entwicklung,  von 
der  speciell  in  einem  andern  Artikel  gehandelt 
wird.    (Siehe  Scb  wangersebaft.) 

Die  Gebärmutter  und  die  ifalfopfschen 
Röhren  sind  bei  allen Säogetbierea  vorbanden: 
bei  den  Vögeln  vertritt  der  Eiergang,  welcher 
sich,  ohne  Windungen  zu  bilden,  von  dem  Eier- 
stocke bis  zur  Cloake  erstreckt ,  die  Stelle 
der  Fallopi'ichtn  Röhren.  Bei  den  Reptilien 
findet  man  zwei  Eiergänge,  die  den  zwei  Eier- 
stöcken entsprechen  und  sich  ebenfalls  in  eine 
Cloake  uli nun.  Bei  den  Knochenfischen' ,  die 
lebendig  gebäbrenden  ausgenommen,  scheint 
der  Eierstock  unmittelbar  nach  aussen  zu  cora- 
municiren,  und  der  Eiergang  verschmilzt  gc- 
wissermassen  mit  ihm;  diese  Disposition  fin- 
det sich  bei  einigen  Knorpelfischen  wieder. 
Bei  denen  aber,  die  sich  begatten,  sind  zwei 
vollkommen  von  den  Eierstöcken  unterschie- 
dene Eiergänge  vorhanden:  bei  den  Säuge- 
tieren haben  die  sogenannten  Fallopitchen 
Röhren  gewöhnlich  die  nämtiebe  Structur  und 
die  nämliche  Form  wie  bei  dem  Weibe ;  bei 
denen,  wo  die  Gebärmutter  in  Hörner  getheilt 
ist,  befinden  sie  sich  an  dem  Ende  dieser 
letztern,  und  sind  in  dem  kurzen  Zwischen- 
räume, welcher  zwischen  der  Spitze  dieser 
Hörner  und  dem  Eierstocke  vorhanden  ist, 
sehr  gefaltet;  ihr  Durchmesser  ist  immer  sehr 
klein  und  scheint  nicht  in  dem  Verhältnisse  zu 
dem  Volumen  des  Tu  i  eres  zu  wachsen.  Die 
Gebärmutter  bietet  zahlreiche  Verschiedenhei- 
ten bei  den  Säugetbieren  dar:  bald  ist  sie 
einfach,  wie  bei  dem  Weibe  und  bei  den  Affen, 
bei  den  Zahnlosen  und  den  Faulthieren  ;  -ihre 
Form  ist  blos  bei  den  erstem  länglicher,  wäh- 
rend sie  bei  den  Zahnlosen  und  bei  den  Faul- 
thieren dreieckig  ist.  Bei  andern  Arten,  z.  B. 
bei  den  Wiederkäuern ,  den  Nagern ,  den  Ein- 
hufern u.  s.  w.,  ist  der  Körper  der  Gebärmutter 
jederzeit  entweder  blos  in  einem  Theile  sei- 
ner Ausdehnung,  oder  in  seiner  ganzen  Länge 
getrennt;  der  Hals  ist  ungetheilt.  Bei  den 
Beuleltbieren  ist  die  Gebärmutter  drei  -  oder 
vierfach  und  zu  gleicher  Zeit  complicirt.  Das 
Innere  des  Uterus  ist  gewöhnlich  bei  den  ein- 
fachen gefurcht;  diejenigen,  welche  Hörner 
haben,  bieten  gewöhnlich  in  diesen  Längen- 
fureben  dar  und  selten  quere.  Die  Lage  der 
Gebärmutter  ist  horizontal ,  wie  die  des  gan- 
zen Körpers  des  Tbieres ;  ist  sie  aber  in  Hör- 
ner getheilt,  so  beschränkt  sie  sich  nicht  auf 
die  Höhle  des  kleinen  Beckens,  sondern  er- 
streckt sich  längs  der  Lenden  bis  hinter  die 
Nierun  ,  wo  sich  die  Enden  der  Hörner,  die 
Eierstöcke  und  die  FaUopi'schtn  Röhren  be- 
finden. 

Zu  Anfange  des  Embryolebens  machen  die 
Fallopi  sehen  Röhren,  die  Gebärmutter  und 
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die  Scheide  nur  einen  einzigen,  na  seinem 
obern'fheiie  gespaltenen ,  Kanal  aus,  welcher 
überall  die  nämliche Breite  hat  und  »ich  unun- 
terbrocben  voa  dem  freien  Ende  der  Fallopi- 
scben  Rühren  bii  zu  der  Scbanm  erstreckt. 
Die  Fallopiicktn  Röhren  sind  anfangt  ver- 
hältnismässig dicker  und  langer  alt  in  den 
'  folgenden  Epochen;  bis  zum  dritten  Monate 
steigen  sie  an  der  äussern  Seite  der  Kienböck e 
•ehr  schräg  von  aussen  nach  innen  herab,  und 
vereinigen  sich  in  spitzem  Winkel  mit  ihren 
nntern  Ende  an  einem  kleinen  länglichen  Kör- 
per, der  nichts  nnderes  als  dns  Rudiment  der 
Gebärmutter  ist  Ihr  oberes  Ende  scheint  nur 
id  einer  bohlen  Erweiterung  ohne  OelTaong  zu 
bestehen,  wo  man  eine  äussere  Oeffhung  nur 
im  vierten  Monate  unterscheidet;  die  Fallo- 
pfschen  Röhren  werden  erst  ungefähr  im 
fünften  Monate  gewunden ,  und  Ihr  Kanal  ist 
immer  verhältnismässig  um  so  breiter,  je 
jünger  der  Embryo  Ist.  Es  ist  auch  zwischen 
den  FaUopi'tcbta  Röhren  und  den  Eierstöcken 
in  der  Baucbfelifalte  einGefässbündel  vorban- 
den ,  welches  RoseiunüUer  zuerst  beschrieben 
bat,  und  welches  noch  in  den  ersten  Jahren 
nach  der  Geburt  zugegen  ist:  ich  hab'  es 
anderswo  beschrieben  (siehe  Ei,  mensch- 
lich es).  Bis  zu  Ende  des  dritten  Monates 
ist  die  Gebärmutter  zweihöraig,  ihre  beiden 
seitlichen  Hälften  vereinigen  sich  aber  in  einem 
nm  so  spitzem  Winkel ,  je  näher  der  Embry  o 
dem  Momente  seiner  Bildung  ist.  Wenn  die- 
ser Winkel  verschwunden  ist,  erscheint  das 
Organ  zweihornig:  allmählig  verschwinden 
diese  beiden  Verlängerungen ,  und  es  vertritt 
ihre  Stelle  zu  Ende  des  v  ierten  Monates  eine 
einzige  Höhle.  Doch  behält  die  Gebärmotter 
io  ihrer  ganzen  Länge  lange  Zeit  eine  cylin- 
drische  Form ,  und  sie  wird  nur  zu  Ende  der 
Pubertät  birnförmig.  Bei  dem  aufgetragenen 
Fötus  macht  der  Körper  der  Gebärmutter  nur 
den  vierten  Tbeil  der  Länge  des  ganzen  Orga- 
nes  aus;  im  dreizehnten  Jahre  nur  den  dritten 
Tkeil ,  und  nach  der  Pubertät  die  Hälfte.  Im 
neunten  Monate,  und  während  der  ersten  Jahre 
nach  derGeburt  bemerkt  man  eineLnngenfurcbe, 
welche  durch  die  ganze  Länge  der  Gebärmutter 
läuft,  nach  welcher  convergirend  mehr  oder 
weniger  nahe  an  einander  liegende  Furchen 
verlaufen  ,  die  sich  auf  einer  andern  Seite  an 
den  Mundungen  der  Fallopt  tchen  Röhren  con- 
centriren ,  und  so  die  innere  Fläche  der  Ge- 
bärmutter mehr  oder  weniger  ungleich  machen ; 
nie  verstreichen  unmerklich  und  verschwinden 
gänzlich  gegen  das  fünfte  Jabr.  Ursprünglich 
ragt  die  Scheidenmündung  kaum  in  die  Scheide 
hervor;  nur  erst  gegen  die  Mitte  des  Intrau- 
terinlebens  fangt  sie  an ,  deutlicher  hervorzu- 
treten, -und  ungefähr  Im  neunten  Monate  ist 
diese  Partie  der  Gebärmutter  verbältniss- 
mässig  beträchtlicher,  als  in  den  folgenden 
Epochen;  sie  ist  auch  in  den  ersten  Monaten 
d«  lutrauterinlebens  an  ihrer  Oberfläche  un- 


gleich, der  Länge  nach  gefurcht,  durch  un- 
regelmässig abgeschnittene  Ränder  begränzt, 
und  nur  erst  später  wird  dieser  Vorsprang 
kleiner,  glatt,  und  nimmt  die  bekannte  Form 
au.  Was  die  Wände  der  Gebärmutter  betrifft, 
so  sind  sie  Mm  Verbältniss  zur  Weite  der  Höhle 
um  so  dünner,  je  jünger  der  Embryo  ist ;  diese 
Dicke  ist  nnfangs  in  allen  Punkten  des  Orga- 
nea  die  nämliche,  sie  nimmt  aber  gegen  den 
fünften  Munal  auf  eine  beträchtliche  Weise  am 
Halse  zu.  Zwischen  dem  fünften  nnd  sechs- 
ten Jahre  wird  ihre  Dicke  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  gleichförmig,  eine  Disposition,  die 
bis  zur  Pubertät  bleibt,  wo  die  Dicke  der 
Wandungen  im  Körper  weit  beträchtlicher  als 
im  Halse  wird. .  Während  des  lntranterinle- 
bens  befindet  sich  die  Gebärmutter  fast  ganz 
ausserhalb  der  Höhle  des  kleinen  Beckens, 
über  die  sie  noch  bei  der  Geburt  bedeutend 
hinausragt,  gegen  das  fünfzehnte  Jabr  aber 
liegt  sie  ganz  in  der  Beckenhöhle ;  ihre  Rich- 
tung, welche  bei  dem  Fötus  perpendikulär 
war,  wird  sodann  von  vorn  nach  hinten  sehr 
schräg. 

Die  Gebärmutter  erleidet  mit  dem  Alter  be- 
trächtliche Veränderungen:  ihre  Form  wird 
naregelinässig  abgerundet  und  ihr  Volumen 
vermindert  sich  merklich  ,  vorzüglich  bei  sol- 
chen Frauen,  die  im  Cölibat  gelebt  haben. 
Ihr  Gewebe  nimmt  eine  ähnliche  Härte  wie 
während  der  Kindheit  an,  nnd  ihre  Farbe  wird 
weisslicb.  Der  Professor  LaUemant,  Ober- 
wundarzt in  der  SalptUriere ,  hat  gefunden, 
dass  in  einem  höheren  Alter  der  Hais  der  Ge- 
bärmutter einen  «ehr  beträchtlichen  Vorsprung 
in  der  Scheide  bildet.  Er  verdünnt  sieb  manch- 
mal auf  eine  eigentümliche  Weise  und  wird 
spindelförmig:  diese  Deformität  des  Halset, 
die  auch  im  mannbaren  Alter  vorkommt ,  kann 
in  manchen  Fällen  die  Unfruchtbarkeit  bei 
Frauen  erklären ,  die  durch  ihre  Organisation 
zum  Mutterwerden  bestimmt  zu  seyn  schei- 
nen: der  so  verlängerte  Hals  ist  manchmal 
sonderbar  gewunden.  Die  mehr  oder  weniger 
nach  einer  ersten  Geburt  eingerissenen  Lippen 
des  Muttermundes  können  fehlerhafte  Verwach- 
sungen eingeben ,  die  während  des  übrigen 
Lebens  eine  neue  Befruchtung  verhindern. 
Bei  den  alten  Frauen  sind  die  FaUopi'^ckta 
Köhren  fast  immer  obliterirt,  und  diese  Obli- 
teration  gebt  von  dem  mittleren  Tbeile  all- 
mählig nach  ihren  Enden  bin.  Der  Professor 
Meyer  in  Bonn  hat  eine  Disposition  der  Ge- 
bärmutterhöhle bei  70  und  80jährigen  Frauen 
angegeben ,  die  Beachtung  verdient ,  und  die 
ich  mehrere  Male  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt  habe,  in  der  dem  Innern  oder  obern 
Muttermunde  entsprechenden  Stelle  findet  sich 
eine  quere  Scheidewand,  oder  besser  eine  völ- 
lige Obliteration,  während  man  zu  gleicher 
Zeit  äesserlich  eine  merkliebe  Verengerung 
zwischen  dem  Halse  und  dem  Körper  der  Ge- 
bärmutter wahrnimmt.   Ehe  die  Obliteration 
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Zeit  lang  durcb  mehr  oder  veniger  schräge, 
enge  Fissuren,  die  »ich  unmerklich  schlies- 
seu,  unterbrochen.  Diese  Scheidewand  ist 
manchmal^  vier  Linien  dick ,  «od  die  Gebär- 
mutter bietet  dann  zwei  deutliche,  über  einan- 
der gelegene  Höhlen  dar:  die  des  Körpers  ist 
breiter  und  behält  immer  beträchtlichere  Di- 
mensionen, als  die  des  Haine* ,  welche  läng- 
licht bleibt  and  sich  in  die  Scheide  öffnet. 
Alle  beide  enthalten  einen  weisslichten  Schleim, 
der  in  der  oben»  Höhle  consistenter  als  in  der 
untern  ist. 

Da  die  Verrichtungen,  zu  denen  die  Gebär- 
mutter beiträgt,  ausführlich  in  andern  Arti- 
keln beschrieben  werden,  so  wollen  wir  nur 
hier  auf  sie  verweisen.  (Siehe  Gebart, 
Zeugung,  Schwangerschaft,  Men- 
struation.) 

Die  Gebärmutter  kann  gänzlich  fehlen,  oder 
es  ist  anch  blos  ihr  Körper  oder  ihr  Hals  vor- 
banden. In  den  beiden  erstem  Fällen  fehlen 
die  .Fottopt'scben  Röhren  ebenfalls ;  allein  es 
kann  auch  vorkommen ,  dass  diese  Kanäle  bei 
einer  regelmässig  gebildeten  Gebärmutter  nicht 
vorbanden  sind ,  und  in  manchen  Fällen  bildet 
ihr  Eierstock  sende  einen  ganz  geschlossenen 
blinden  Sack.  Die  Gebärmutter  kann  ausser- 
ordentlich klein  und  ihre  Wandungen  können 
sehr  verdünnt  seyn ;  diese  angeborne  Atro- 
phie scheint  eine  Fortdauer  ihres  Zustandes 
beim  Embryo  zu  seyn.  Eben  dieser  Ursache 
oder  einer  verspätetenEntwicklung  des  Organe« 
muss  man  ihre  mehr  oder  weniger  tiefe  Tren- 
nung in  zwei  seitliche  Hälften  zuschreiben,  eine 
Disposition,  wie  man  sie  im  normalen  Zu  »tan  de 
bei  manchen  Tbieren  findet,  und  welche  die 
zweibörnige  Gebärmutter  ausmacht 
Bei  dieser  Anomalie  ist  bald  die  Gebärmutter 
genau  in  zwei  isolirte  Organe  getbeilt,  von 
denen  sich  jedes  in  eine  besondere  Scheide 
üffuet ;  bald  der  Gebärmutterhals  einfach  und 
der  Körper  blos  in  zwei  Hälften  getbeilt ;  an- 
dere Male  ist  die  äussere  Form  der  Gebär- 
mutter nicht  verändert,  aber  ihre  Höble  doreb 
eine  mittlere  and  verticale  Scheidewand  ge- 
trennt. 'Endlich  giebt  es  ausser  den  Defor- 
mitäten des  Gebärmutterbalses,  die  ich  weiter 
oben  erwähnt  und  als  Ursachen  angegeben 
habe,  denen  man  die  Unfruchtbarkeit  in  man« 
eben  Fällen  zuschreiben  muss,  noch  eioe  an- 
dere angeborne  Disposition ,  die  die  nämliche 
Folge  haben  kann:  sie  besteht  in  einer  so  be- 
trächtlichen Schiefheit  der  Gebärmatter,  dass 
der  Hals  gegen  das  Kreuzbein  zu  liegen  kommt, 
■o  dass  auf  diese  Weise  die  Scbeidenmündong 
verschlossen  wird;  mein  College  Rayer  bat 
mir  mehrere  Fälle  davon  mitgetbeilL  In  zwei 
Fällen,  wo  diese  Disposition  erkannt  worde, 
fand  die  Befruchtung  statt,  nachdem  man  zum 
Tbeil  diese  quere  Lage  der  Gebärmutter  mit- 
tels eines  feinen  Scbunmmes,  welcher  hinter 
und  über  den  Hals  eingebracht  wurde,  so  da«s 


dieser  einige  Augenblicke  vor  dem  Beischlaf« 
die  Richtung  der  Scheidenacbae  erhielt,  be- 
seitigt hatte.  (C.  P.  Oll.tie«  ) 

Gebärmutter  (pathologisch).  Unter 
den  zahlreichen  krankhaften  Zuständen,  von 
denen  unsere  Organe  befallen  werden,  giebt 
es  nur  wenige,  die  nicht  such  in  der  Gebär- 
mutter ihren  Sitz  aufschlagen  können.  Einige 
Krankheiten  dieses  Organs  kommen  selbst  so 
häufig  vor,  dass  man  fast  mit  Wppocratt* 
sagen  kann,  dass  die  Gebärmutter  die  Ursache 
aller  den  Frauen  eigentümlichen  Krankheiten 
sey .  Die  Yerscbiedenbeit  der  Gewebe ,  aus 
denen  dieses  Organ  besteht,  die  Veränderun- 
gen dieses  Gewebes  und  seiner  Eigenschaften 
während  der  Schwangerschaft,  seine  Bezie- 
hungen an  den  benachbarten  Tbeilen  nnd  un- 
ter manchen  Umständen  zu  dem  männlichen 
Gliede ,  die  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der 
Verrichtungen,  die  es  zu  erfüllen  bat,  die 
Wiederholung  dieser  Verrichtungen  ,  die  me- 
chanischen Hindernisse,  welche  sich  ihnen  zu- 
weilen entgegenstellen,  sind  Alles  Umstände, 
welche  das  häufige  Vorkommen  dieser  Krank- 
heitszustände  erklären ;  nimmt  man  nber  den 
Eintiuss  dieser  örtlichen  und  gleichsam  prä- 
disponjrenden  Ursachen  hinweg,  so  geben  uns 
die  Gebärrautterkrankheiten  keine  Gelegenheit 
zu  allgemeinen  Betrachtungen.  Der  sympa- 
thische Einliuss  der  kranken  Gebärmutter  auf 
die  andern  Orgnne  bietet  zahllose  Verschie- 
denheiten dnr,  und  scheint  mir  nicht  auf  all- 
gemeine Grundursachen  zurückgeführt  werden 
zu  können.  Eine  leichte  Verletzung  ihres  Ge- 
webes oder  zuweilen  selbst  eine  unbedeutende 
Störung  ihrer  Verrichtungen  scheint  unter  man- 
chen Umständen  die  Ursache  oder  der  An- 
fangspunkt eines  Heeres  sehr  gefährlicher  Er- 
scheinungen zu  seyn;  andere  Male  besteht  sie 
für  sich  allein  und  würde  unbemerkt  bleiben, 
wenn  nicht  irgend  ein  zufälliger  Umstand  sie 
offenbarte.  Nicht  selten  ist  die  Gebärmutter 
sogar  ganz  desorganisirt ,  und  bat  noch  eine 
organische  Veränderung  oder  selbst  Zerstö- 
rung der  Wandungen  der  Motterscbeide ,  des 
Mastdarms  oder  der  Harnblase  veranlasst,  ohne 
dass  die  Kranke  sich  über  etwas  Anderes,  als 
über  ein  Gefühl  von  Schwere ,  oder  über  das 
Unvermögen  ,  den  Stuhl  oder  Urin  anzuhalten, 
beklagt.  Es  würde  überflüssig  seyn,  mich 
weiter  über  diesen  Gegenstand  zu  verbreiten, 
da  die  Wirkungen  dieses  sympathischen  Ein- 
flusses der  Gebärmutter  auf  die  verschiedenen 
Organe  oder  Systeme  in  besondern  Artikeln, 
welche  auf  die  verschiedenen  Krankheiten  die- 
ses Organes  Bezog  haben,  beschrieben  und  ge- 
würdiget worden  sind.  Die  zahlreichen  krank- 
haften Veränderungen  der  Gebärmutter  haben 
nichts  mit  einender  gemein,  nls  ihren  Sitz, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  dnrf,  sind  kei- 
ner besondern Eiotheilung  fähig,  und  ich  muss 
in  Beziehung  auf  da«,  was  sie  betrifft,  auf 
die  allgemeinen  oder  besondern  Artikel  ver- 
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weiten,  wo  von  jeder  dieser  krankhaften  Ver- 
änderungen einzeln  gebrochen  worden  ist; 
wensbalb  ich  mich  damit  begnüge,  hier  nur 
von  denjenigen  zu  sprechen,  welche  an  einem 
betondern  Orte  nicht  abgehandelt  sind,  oder 
in  Betreff  deren  man  auf  diesen  Artikel  ver- 
wiesen hat ;  diese  sind  die  Erweichung 
und  Pntrescenz  der  Gebärmutter,  die 
blutigen  und  I  y  m  pbatisch  en  Concre- 
mente,  welche  sich  in  ihrer  Höhle  bilden, 
die  fasrigen  Geichwülste,  die  sich  in 
ihren  Wandungen  entwickeln,  die  Vor-  und 
Zurückbeugang  der  Gebärmutter. 
(Siebe Gebärmutterentzündung,  L  e  u- 
corrhöe,  Hydrometra,  Physometra, 
Pneumatosis,  Stein,  Krebs,  Me- 
trorrhagie, Zerreissung  und  Wunde 
der  Gebä  r m  u tt e r, '  Vo r f nl I,  Bruch, 
Schiefheit,  Umstülpung  der  Ge- 
bärmatter.) 

1)  Erweichung  und  Pntrescenz 
der  Gebärmutter,  Mollities  et  Putres- 
centia  uteri ;  fr.  Ramollisemcnt  et  Putrescence 
de  l' utervs;  engl.  Mollijication  and  Putrefa- 
ction  (Ihoughing)  of  the  Womb.  —  Diese 
beiden  Krankheitsgattungen  haben  die  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte,  welche  die  Erwei- 
chung des  Gewebes  der  Gebärmutter  während 
der  Schwangerschaft  als  eine  prädisponirende 
Ursache  der  Zerreißung  ihrer  Wandungen  an- 
sahen ,  aber  diesen  Zustand  nicht  in  allen  sei- 
nen Modificationen  untersucht  hatten ,  die  Pu- 
trescenz  mit  der  nach  der  Entbindung  statt 
findenden  Erweichung  und  mit  dem  Brand  der 
Gebärmutter  verwechselten,  oder  sie  gar  nicht 
beachteten ,  noch  nicht  genug  auf  sich  ge- 
zogen. Es  sind  vorzugsweise  die  deutschen 
Aerzte,  welche  in  der  neueren  Zeit  diese 
Krankheit  des  Gebärmuttergewebes,  welche 
Boer  zuerst  beschrieben  und  Putrescenz 
genannt  hatte,  zum  Gegenstande  besonderer 
Untersuchungen  gemacht  haben.  Es  ist  über 
diesen  Gegenstand  eine  grosse  Anzahl  von 
Dissertationen  erschienen  und  in  mehreren 
Werken  über  medicinisebe  Klinik  und  über 
Frauenzimmerkrankheiten  ist  die  Rede  davon. 
Da  ich  keine  eigenen  Untersuchungen  über 
diesen  Punkt  der  pathologischen  Anatomie  ge- 
macht habe,  so  werde  ich  fast  Alles,  was  ich 
hier  davon  zu  sagen  habe,  aus  einer  sehr 
guten  Dissertation ,  welche  Luroth  im  Jahre 
1828  vor  der  medicinischeji  Facultät  zu  Stras- 
burg vertbeidiget  bat ,  entlehnen. 

Die  Erweichung  der  Gebärmutter  kann  in 
mehreren  Graden  vorkommen,  deren  man  vor- 
zugsweise drei  angenommen  hat:  in  dem  er- 
sten Grade  befindet  sich  das  Gewebe  dieses 
Organes  in  einem  Zustande  von  ganz  augen- 
scheinlicher Weichheit  und  Welkheit,  mit  wel- 
cher meistentbeils  zugleich  eine  seröse  oder 
blotigseröse  Infiltration  ihrer  Zwischenräume, 
jedoch  ohne  deutliche  Veränderung  ihrer  Strn- 
ctur,  vorhaaden,  ist.  In  dem  zweiten  Grade 


Ist  das  Gewebe  der  Gebärmutter  mehr 
ändert;  es  lässt  sich  ohne  Mühe  zwischen  den 
Fingern  zerdrücken  und  in  eine  breiartige 
Masse  verwandeln ;  zuweilen  bietet  es  dage- 
gen ein  speckiges  Ansehen  dar.  In  dem  drit- 
ten Grade  erstreckt  sich  die  Desorganisation 
bis  zur  Zertliessung,  bis  zur  Veränderung  den 
krankhaften  Organs  in  eine  unorgauiscbeMas**, 
in  eine  wirkliche  Fäulnist.  Lurvtli  führt  für 
sämmtlicbe  drei  Grade  selbstbeobachtete  Bei- 
spiele an.  In  dem  letzteren  Falle  war  die  Ge- 
bärmutter vollkommen  in  Fäulniss  übergegan- 
gen und  verbreitete  einen  äusserst  verpesteten 
Geruch;  wahrscheinlich  war,  ihm  zu  Folge, 
dieses  Organ  vom  Krebs  befallen  gewesen. 
Er  konnte  diess  nicht  mit  Bestimmtheit  ange- 
ben, weil  ihm  die  Nnchweisungen  über  diesen 
Krankheitsfall  fehlten ;  allein  ich  kann  hier  das, 
was  ihm  fehlte,  ergänzen.  Eine  Engländerin, 
welche  ich  behandelte,  bot  eine  Reihenfolge 
von  Krankheitserscheinungen  dar,  welche  auf 
Gebärmutterkrebs  deuteten  und  über  die  Dia- 
gnose keinen  Zweifel  übrigliessen,  obsebon 
der  Muttermund  und  der  Mutterbals  unverletzt 
waren.  Bei  der  Leichenöffnung  fand  ich  die 
Gebärmutter  rund  und  von  dem  Umfange  einer 
grossen  Orange.  Ihr  Bauchfellüberzug  war 
gesund,  einige  Verwachsungen  mit  dem  Mast- 
darme ausgenommen.  Als  ich  diese  Verwach- 
sungen zerstören  wollte,  zerriss  die  Haut  und 
es  ergons  sich  ein  tlütsiger,  gelblicher,  mit 
grauen  und  rothen  Streifen  gemischter  Brei, 
der  halb  fauligem  Gehirn  ähnelte,  aber  keinen 
merklich  fauligen  Geruch  verbreitete.  Diese 
Art  von  Erweichong,  oder  richtiger  gesagt, 
die  gehirnartige  Entartung  des  Gebänuutter- 
gewebes  mussvon  derjenigen  Erweichung,  von 
welcher  hier  die  Rede  ist,  unterschieden  wer- 
den ,  und  es  wird  beim  Krebs  die  Rede  da- 
von seyn. 

Die  Erweichong  kann  die  ganze  Gebärmut- 
ter befallen;  meistens  aber  beschränkt  sie 
sich  nur  auf  einen  Tbeil  derselben.  Der  ge- 
wöhnlichste Sitz  derselben  ist  der  Hals  und 
die  innere  Fläche;  .meistens  geht  die  Krank- 
heit von  innen  nach  aussen,  und  erstreckt  sich 
bald  nur  einigermassen  tief,  bald  nimmt  sie 
das  ganze  Gewebe  derGebärmutterwände  ein. 
Es  kann  auch  die  Erweichung  nur  an  einzelnen, 
von  gesundem  Gewebe  begränzten  Stellen  statt 
finden.  Die  Gebärmutter  ist  aber  nicht  im- 
mer der  ausschliessliche  Sitz  dieser  Krankheit, 
oft  sind  zugleich  mit  ihr  auch  die  Eierstöcke 
und  Mnttertrompeten  erweicht.  Die  erweich- 
ten Wandungen  können  verdünnt  und  gleich- 
sam atrophisch  seyn ,  häufiger  aber  sind  sie 
verdickt  und  bieten  dann  zugleich  ein  schwam- 
miges Gewebe  dar.  In  manchen  Fällen  be- 
hält das  erweichte  Gewebe  seine  natürliche 
Färbung,  andre  Male  wird  diese  verändert, 
bleicher  oder  dunkler;  aber  sie  hat  immer 
etwas  Schmutziges  undLivides;  ein  besondrer 
Geruch  lässt  eich  nicht  wahrnehmen« 
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diesen  Kennzeichen  ersieht  man,  in  wie  fern 
•icb  diese  krankhafte  Veränderung  von  dem 
Brande  und  der  Welkheit  nach  heftigen  Blu- 
tungen unterscheidet. 

Die  Erweichung  knnn  schon  während  der 
Schwangerschaft  statt  finden,  wovon  mehrere 
Beispiele  bekannt  gewacht  worden  sind;  nnd 
mehrere  Pathologen  haben  sie  dann  als  die 
gewöhnlichste  and  notwendige  nächste  Ur- 
sache der  Zerreissung  der  Gebärmutter  be- 
trachtet. Gewöhnlich  tritt  die  Krankheit  je- 
doch erst  nach  der  Geburt  hervor,  mochte 
sie  nun  schon  während  der  Schwangerschaft 
sich  entwickelt  haben,  oder  erst  nach  der  Ent- 
bindung entstanden  seyn,  und  kann  auch  in 
andern  Lebensepochen  vorkommen.  Ihr  Ver- 
lauf scheint  bald  acut,  bald  chronisch  zu  seyn; 
ihre  nächste  Ursache  ist  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannt. Manchmal  zeigen  die  den  erweichten 
Theil  umgebenden  Pnrtieen  Spuren  von  Ent- 
zündung, andre  Male  laust  sich  nichts  davon 
bemerken.  Luroth  ist  der  Meinung,  dass  die 
Erweichung  bald  primär,  bald  secundär  ent- 
steht, und  dass  im  ersteren  Falle  eine  Stö- 
rnng  der  ernährenden  Thätigkeit  des  kranken 
Organs  vorhanden  seyn  dürfte;  dann  findet 
auch  gewöhnlich  zu  gleicher  Zeit  eine  Ver- 
dünnung seiner  Wandungen  statt.  Die  secon- 
däre  Erweichung  scheint  hauptsächlich  einer 
Entzündung,  auf  deren  Entstehung  ein  andres 
Element  Einflnss  bat ,  zugeschrieben  werden 
zu  müssen;  und  wurde  dieses,  sagt  er,  nicht 
anfeiner  fauligen  Beschaffenheit  der  Säfte  und 
vorzugsweise  des  Blutes  beruhen  ?  Diese  An- 
sicht scheint  die  der  meisten  andern  Patho- 
logen gewesen  zu  seyn  und  die  Geschichte  der 
Krankheiten ,  in  deren  Folge  man  die  Erwei- 
chung beobachtet  bat,  bestätiget  sie. 

Die  Aetiologie  und  Diagnose  sind  noch  sehr 
dnnkel,  denn  fast  immer  bat  man  ihr  Daseyn 
erst  bei  der  Leichenöffnung  erkannt,  und  kaum 
hat  man  sie  in  einigen  Fällen  bei  Lebzeiten 
der  Kranken  vermutben  können.  Bei  diesem 
Mangel  der  diagnostischen  Momente  können 
wir  uns  unmöglich  mit  den  Ausgängen  der 
Krankheit,  mit  der  Prognose,  die  man  zu 
fällen  bat,  mit  der  Behandlung,  die  ihr  ent- 
gegengesetzt werden  muss,  und  mit  den  Mit- 
teln, durch  welche  man  ihr  vorzubeugen  hoffen 
durfte ,  beschäftigen.  Ich  könnte  nur  grnnd- 
nnd  also  nutzlose  Vermutbungen  aussprechen, 
oder  diätetische  nnd  therapeutische  Regeln 
anfsteiien,  die  auf  alle  Schwangern  oder  Wöch- 
nerinnen anwendbar  seyn  würden. 

Die  Krankbert,  welche  Boer  Putrescenz 
und  Andere  freiwilligen  Brand  (Gangrtoie  spon- 
tanee)  genannt  haben,  giebt  steh  durch  fol- 
gende Kennzeichen  zu  erkennen :  sie  beginnt 
am  Mutterbalse,  von  wo  sie.  sich  nacb  den  hö- 
her gelegenen  Tbeilen  erstreckt ;  die  Gebär- 
mutter ist  grösser,  als  sie  im  natürlichen  Zu- 
stande seyn  sollte;  ihre  Wände  sind  verdickt 
und  haben  "eine  schwammige  Structur;  ihre 
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äussere   Oberfläche   ist    bald  gleicbmnssig 
schmutzig  weiss,  bald  mit  lividen,  bleifarbenen 
Flecken  besetzt;  oder  zeigt  baumartige  Ge- 
fäss Verzweigungen  oder  rothe  Flecke ;  das  Ge- 
webe ist  erweicht,  zwischen  den  Fingern  zer- 
reihlich ;  ihr  Ansehn  gleicht  dem  einer  fauligen 
Frucht;  ihre  Farbe  ist  bald  Mass ,  bald  dun- 
kel, livid  oder  schwärzlich ;  ihre  innere  Ober- 
fläche ist  in  einem  höheren  Grade  erweicht, 
als  der  übrige  Tbeil,  zuweilen  versebwärt,  mit 
einer  Lage  zäher,  entarteter,  fauliger,  schwärz- 
licher, bräunlicher  oder  graulicher  Materie, 
die  einen  faoligen  Geruch  verbreitet,  über- 
zogen ;  das  Gewebe  der  Gebärmutter  findet 
sieb  unter  dieser  von  den  Ueherhleibscln  der 
Nachgeburt  gebildeten  nnd  mit  dem  Produkt 
der  Lochienabsunderung  gemischten  Lage  zwei, 
drei,  vier  bis  sechs  Linien  tief  krankhaft  ver- 
ändert.   Aus  diesen  Kennzeichen  kann  man 
abnehmen ,  dass  die  Putrescenz  eine  Art  der 
oben    beschriebenen    Erweichung  ist.  Mir 
scheint  die  Annahme,  dass  sie  nicht  immer 
Folge  einer  acuten  Entzündung  sey,  nicht  wobi 
zulässig,  wenn  man  schon  in  den  benachbar- 
ten Tbeilen  nicht  immer  Spuren  von  Entzün- 
dung bemerkt  und  wenn  schon  sie  sich  ohne 
vorhergegangene  entzündliche  Symptome  ent- 
wickeln kann ;  denn  entgeht  nicht  in  den  Fäl- 
len von  freiwilligem  äusserlichem  Brand,  oder 
fauliger  Entzündung,  z.  B.  im  Carboncnlus, 
der  entzündliche  Charakter,  wenn  die  Erschei- 
nungen nicht  vor  unserm  Blicke  vor  sich  gin- 
gen, unsem  Angen?    Die  Putrescenz  kommt 
niemals  häufiger  vor,  als  bei  gefährlichen  und 
epidemischen  Puerperalfiebern,   bei  welchen 
sie  einen  der  gefährlichsten  Ausgänge  bildet. 
Einige  Aerzte  glaubten  der  Putrescenz  einen 
contagiösen  Charakter  beilegen  zu  dürfen, 
allein  diese  Annahme  scheint  ganz  grundlos 
zu  seyn.    Die  Putrescenz  ist  während  des 
Lebens  fast  eben  so  schwer  zu  erkennen ,  als 
die  einfache  Erweichung;  ihr  Vorhandenscyn 
macht ,  wenn  es  durch  die  Untersuchung  ent- 
deckt, oder  nur  vermnthet  wird,  die  Prognose 
der  Krankheit ,  deren  Folge  sie  ist,  noch  viel 
bedenklicher;  allein  sie  ist  ohne  Eintluss  auf 
die  Behandlung,  denn  alle  Mittel,  welche  man 
zu  ihrer  Bekämpfung  vorgeschlagen  bat,  haben 
sieb  unwirksam  gezeigt. 

[Die  Putrescenz  soll  Schwangere  von  einer 
schlaffen  und  zelligen  Constitution  befallen, 
bei  denen  eine  Kakocbymie  der  Säfte  vorhan- 
den ist,  nnd  die  durch  schlechte  Nahrung, 
schlechte  Lebensart  nnd  deprimirende  Ge- 
mütbsaffecte  geschwächt  sind.  Die  Krankheit 
beginnt  in  den  letzten  Monaten  der  Schwan- 
gerschaft, schreitet  während  derselben  nur 
langsam  fort,  und  tödtet  erst  in  der  Kegel 
kurze  Zeit  nach  der  Entbindung.  Bei  der 
Leichenöffnung  findet  man  die  ganze  innere 
Fläche  der  Gebärmutter  schieferschwarz  und 
mit  einer  reissbleifarbenen  Schmiere  überzo- 
gen.   Am  tiefsten  gebt  die  Zerstörung  an  der 
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Stelle,  wo  die  Placcnta  gesessen  hatte.  Der 
Motterbali  Ist  meistens  zerstört.  Beim  Beginn 
der  Krankheit  werden  die  Schwängern  mager, 
verlieren  ihre  Kräfte ,  bekommen  ein  einge- 
fallenes Gesicht  nnd  eine  gelbe  Hautfarbe. 
}>ie  Wehen  sind  bei  der  Geburt  schwach;  das 
Kind  klein  und  schlecht  genährt.  Der  Wochen- 
lloM  besteht  in  einer  grauen  oder  schwärz- 
lichen Jauche.  Der  Puls  ist  klein  und  schnell, 
der  Appetit  fehlt  und  es  ist  anhaltendes  Fieber 
zugegen,  bis  unter  stillen  Delirien  der  schmerz- 
lose Tod  eintritt.  Jorg  betrachtet  das  Uebel 
als  einen  pathologischen  Abwelkungsproces* 
der  Membrana  decidua  llunteri,  Romberg  da- 
gegen, wie  unser  Verfasser,  als  identisch  mit 
der  Magenerweickung.  Jorg  empfiehlt  (njectio- 
nen  von  China-  und  Scbierlingabkocbiing,  Cal- 
muR  und  aromatischen  Kräutern  mit  Essig  oder 
Wein,  oder  lnjectionen  von  Kalkwasser,  ge- 
sunde Luft,  passende  Diät;  Cartis  Cascarille, 
China,  Serpentaria,  Mynsichtscbes  Elixir  und 
kräftige  Weine.] 

2)  Blutige  and  lymphatische  Con- 
cretionen  (fr.  Concrctions  sanguines  et 
lympliatiques ,  engt  Bloody  and  lympliatic 
Concretions  ).  —  Man  hat,  wie  noch  zur 
Sprache  kommen  wird,  unter  dem  Namen  M  o- 
I  e  n  Körper  von  sehr  verschiedener  Beschaf- 
fenheit verstanden,  unter  die  auch  in  der  Ge- 
bärmutter gebildete  Concretionen  gehören. 
Solcher  Concretionen  giebt  et  zwei  verschie- 
dene Arten:  nämlich  Blutklumpen  und  weiss- 
licbe,  den  falschen  Membranen,  die  sich  auf 
der  Oberfläche  der  Schleimhäute  bilden,  ähn- 
liche Gerinnsel. 

Die  Blutgerinnsel  oder  Blutklampen  sind  za 
allen  Zeiten  beobachtet  worden ;  die  Franzo- 
sen baben  sie  Nahrungsmoleo  ( Moles  de 
nutrition )  genannt.    F.  Plaler  beschreibt  sie 
unter  der  Benennung  beginnende  Mole 
(Mola  iiicipiens) ,  was  auf  den  Begriff  deu- 
tet, den  er  sich  von  ihrer  Natur  machte.  Man 
bat  sie  nicht  ohne  Grond  mit  den  polypösen 
Concrementen  verglichen.welcbe  im  Herzen  nnd 
in  den  grossen  Gelassen  angetroffen  werden. 
Sie  bieten  jedoch  im  Allgemeinen  mehr  Festig- 
keit dar  und  scheinen  einen  Grad  von  Organi- 
sation zu  besitzen.    Oft  sind  sie  mit  einer 
Lage  grauweisslichen  Faserstoffe«  überzogen, 
der  sie  gleich  einer  Membran  umgiebt  und  den 
Schein  einer  Organisation  noch  vermehrt;  zer- 
legt man  sie  aber  sorgfältig,  so  verschwindet 
dieser  Schein  von  Organisation  und  man  findet 
inmitten  derselben  keine  von  glatten  Wandun- 
gen gebildete  Höhle,  welche  beide  Kennzeichen 
sie  von  Molen  aus  entarteten  Mutterkuchen 
unterscheiden.    Ruysch  hatte   schon  diese 
scheinbare  Membran  beobachtet;  ich  habe  sie 
öfters  gesehen,  und  ich  glaube,  das*  es  keinen 
Geburtshelfer  giebt,  der  nicht  dieselbe  Erfah- 
rung gemacht  hätte.    Diese  Blutgerinnsel  ha- 
ben gewöhnlich  die  Gestalt  der  Gebärmutter- 
hohle;  aber  wenn  sie  ausgestossen  werden, 


so  verlängern  sie  sich  bei  dem  Durchgänge 
durch  den  Mutterhals  and  nehmen  verschiedene 
Formen  an.  Bisweilen  bleiben  sie  eine  Zeit 
lang  im  Muttermunde  stecken ;  der  bereits  in 
die  Mutterscheidc  getretene  Theil  fängt  an, 
sich  zu  zersetzen,  zerreisst,  nnd  die  eingebil- 
dete Mola  nimmt  oft  die  sonderbarsten  Ge- 
stalten an,  was  zu  einer  grossen  Menge  von 
Mäbrchen  Anlass  gegeben  hat.  Diese  Blut- 
concremente  können  eine  beträchtliche  Grösse 
erreichen  und  zugleich  mit  einer  grossen  Menge 
theil-  flüssigen,  theils  coagulirten  Blutes  in 
der  Gebärmutter  vorbanden  seyn.  Die  Beob- 
achtungen von  Sclimidt  (De  Concremcntis 
uteri.  Diss.  chir.  Hai.)  enthalten  Beispiele  da- 
von und  beweisen  ausserdem,  dass  diese  Blnt- 
concremeute  auch  gleichzeitig  mit  Schwanger- 
schaft vorkommen  können;  allein  es  ist  diess 
eigentlich  nur  eineallmähtig  eingetretene  innere 
Hämorrbagie.  Af.  Jallon  (Essai  sur  l'dgc 
critique  des  femnics  TliesA.  1805 j  beschreibt 
eine  ähnliche  Anhäufung  coagulirten  Blutes. 
Eine  52jährige  Person  war  in  Folge  der  Zu- 
fälle, welche  diesem  Krankheitsznstande  folg- 
ten ,  gestorben ;  bei  der  Leichenötfnung  bot 
die  Gebärmutter  eine  ziemlich  regelmässig 
runde  Gestalt  dar ;  nnd  ihr  Umfang  war  be- 
deutender, als  er  za  Ende  der  Schwanger- 
schaft wird.  Als  man  sie  öffnete,  floss  eine 
grosse  Menge  Flüssigkeit  aus,  die  man  mit 
nichts  passender  als  mit  geronnener  Milch  v  er- 
gleichen konnte.  Diese  geruchlose  Masse  hatte 
in  ihrer  Mitte  eine  Massgebliche  Färbung,  und 
nahm  nach  derOberlläche  zu  immer  mehr  das 
Ansehen  des  Blutes  an ;  die  äussere  Lage  war 
hierund  da  von  wirklichem  deutlich  zu  unter- 
scheidendem Blute  gebildet.  Die  Wandungen 
der  Gebärmutter  hatten  übrigens  nar  die  Dicke 
von  zwei  Blättern  Briefpapier. 

Die  Bildung  solcher  Blutconcremente  kommt 
am  käufigsten  bei  Frauenzimmern  vor,  welche 
sehr  stark  menstruirt  und  Gebärnatterblut- 
tlüssen  unterworfen  sind.    In  mehreren  von 
Schmidt  angeführten  Beobachtungen  bildeten 
sie  sich  bei  kurz  vorher  entbundenen  Kranen, 
bei  denen  der  Wocbenflnss  nicht  regelmässig 
von  Statten  ging,  welchem  Umstände  er  na- 
mentlich diesen  Zufall  zuschrieb.  Wigand 
(Hufeland's Journal  181 6 Juni) beschrieb  einen 
besondern  Gebärmntterblutlluss,  der  zuweilen 
nach  Fehlgeburten  eintrat,  und  der  durch  ahn 
liehe  Concremente  veranlasst  nnd  unterhalten 
wurde.    Nicht  blos  verheiratete  Frauen  sind 
diesem  Zufalle  unterworfen.     [Bei  schmerz- 
hafter Menstruation  sah  Denman  zuweilen  von 
der  Gebärmatter  eine  Art  Membran  ausstossen, 
die  nach  Hufeland  (dessen  Journal  1809.  Febr.) 
Hunter's  hinfälliger  Haut  gleicht,  und  Folge 
einer  fehlerhaften ,  oder  nicht  zum  normalen 
Zweck  (Schwangerschaft)  gelangenden  Plastik 
ist;   dieses  Zeichen  soll  bei  verheiratheten 
Frauen  auf  Unfruchtbarkeit  deuten.]  Alle 
Schriftsteller,  welche  über  Molen  geschrieben 
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erkennen  na  ,  dass  «ich  toi  che  Con- 
cremcnte  auch  bei  Jungfrauen  bilden  können ; 
ieh  habe  ein  solches  bei  einer  Frau  beobach- 
tet, die  seit  mehreren  Jahren  mit  ihrem  Manne 
keinen  geschlechtlichen  Umgang  gehabt  hatte. 
Weon  sich  solche  Concreuiente  bilden,  so 
bleiben  die  Kegeln  aus ;  es  tritt  aach  einiger 
Zeit,  selten  aber  später  als  nach  zwei  oder  drei 
Monaten,  ein  Blutduss  ein,  der  sich  allmäh  1  ig 
verstärkt ,  «od  ei  verbinden  sich  mit  demsel- 
ben wehenartige  Schmerzen;  der  fremde  Kör- 
per wird  ausgetrieben,  der  Blutduss  hört  so- 
gleich auf,  oder  vermindert  eich  alliuüblig  and 
bleibt  erst  ganz  aus ,  nachdem  er  dieselben 
Veränderungen,  die  der  Wocbentlnss  wahr- 
nehmen lässt,  eingegangen  war.    Diese  Um- 
stände gehen  aber  nicht  immer  so  regelmäßig 
und  so  gat  von  Statten.   Die  Austreibung  des 
fremden  Körpers  kaan  gar  nicht,  oder  nur  un- 
vollständig statt  finden;  dann  zieht  sich  der 
Blutlluss  in  die  Länge  und  es  treten  die  ge- 
wöhnlichen Folgen  starken  Blutverlustes  ein. 
Raymond  erzählt  (Tratte  des  maladies  qu'ü 
est  dangereux  de  guerir)  die  Geschichte  eines 
54jährigen  Frauenzimmers,  welches  drei  Jahre 
lang  an  einem  Gcbärmutterblutdusse  litt,  der 
nur  kurze  Pansen  machte ,  nnd  erst  nach  der 
Ausatossung  einer  ungefähr  zehn  Unzen  schwe- 
ren Frischmasse  ganz  wegblieb.    Ob  diese 
Frischmasse  ein  bloses  Blutgerinnsel,  oder 
ein  wirklicher  Polyp  war,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden.   Zersetzt  sich  ein  solcher  fremder 
Körper,  so  veranlasst  er  einen  fauligen  Aua- 
fluss,  dessen  Resorption  ausserdem  noch  nach- 
theilige Folgen  veranlasst.    Wigand  rüth  in 
solchen  Fällen  zum  Tnmponniren,  um  den  Blnt- 
tiuaa  zu  massigen  uud  die  ausstossende  Tbä- 
tigkeit  der  Gebärmutter  zu  erregen.  Auch 
könnte  man  die  Anwendung  des  Mutterkorns 
ond  anderer  Mittel  versuchen,  die  als  zur  Er- 
regung dieser  Tbätigkeit  geeignet  empfohlen 
worden  sind.  In  den  gewöhnlichen  Fällen  mnss 
man  von  den  Naturkräften  die  Ausstossung  der 
blutigen  Concretion  und  die  Heilung  der  Kran- 
ken erwarten,  und  sich  darauf  beschränken, 
Alle«  zu  vermeiden,  was  den  Blutduss  vermehren 
könnte,   und  in  einigen  Fällen  den  Austritt 
derConcretionen  durch  sanftes  Ziehen  mit  den 
Fingern  oder  mittels  einer  Polypenzange  zu 
begünstigen.     Schmidt  empfiehlt  eine  vor- 
bauende Behandlung,  um  die  Rückfälle  zu  ver- 
meiden ;  aber  die  Mittel,  welche  er  vorschlägt, 
acheinen  mir  für  die  meisten  Fälle  übertlüssig, 
nnd  für  die ,  wo  sie  nötbig  scheinen  könnten, 
unzureichend  zu  seyn. 

Lymphatische  C  oncremente  nenne 
ich  in  Ermangelung  eines  bessern  Namens  die 
membranösen  Gerinnsel,  welche  die  Consistenz 
der  Speckhaut  und  ein  schmutzig  weisses  An- 
sehen haben,  nnd  denen  gleichen,  die  wir 
beim  Croup  finden ;  diese  Concremente  bilden 
sich  in  der  Gebärmutterhöhle,,  und  werden  bald 
ia  Form  eines  vollkommenen  Sacke«,  oder 


eines  Beutels,  dessen  äussere  Fläche  mit  Fä- 
den besetzt,  die  innere  dagegen  von  einer 
serösen  Flüssigkeit  glatt  und  feucht  erhalten 
wird,  wie  diess  Morgagni  sah,  oder  in  der 
Form  von  verschieden  gestalteten  tappen, 
wovon  F.  Ftaler  Beispiele  anführt,  und  wie 
ich  selbst  einen  gesehen  habe ,  der  geaan  die 
Gestalt  des  Mutterhalses  hatte,  atisgestnsscn. 
Bisweilen  gehen  diese  von  einer  speckbautarti- 
gen  Ablagerung  gebildeten  Lappen  mit  dem 
Mcnstrnal  blute  gemischt  ah.    In  einem  sehr 
sonderbaren  von  Giaussier  in  einem  Briefe 
mitgeteilten  nnd  später  in  dem  von  Madame 
Uoivin  herausgegebenen  Tratte  des  hetnor- 
rhagies  ute'rines  abgedruckten  Falle  hing  die 
nach  aussen  umgestülpte  und  mit  Blut  erfüllte 
häutige  Tasche  noch  am  Muttermunde,  wo  sie 
das  Aasehen  einer  Feige  hatte  und  einem  Po- 
lypen glich.    Dieser  vortreffliche1  Beobachter 
sagt,  er  habe  manchmal  an  der  innern  Fläche 
der  Gebärinuttcrböhle  eine  dünne,  weiche  Ab- 
lagerung angetroffen,   die  hiasichttich  ihres 
Gewebe«  und  ihrer  unbeträchtlichen  Dicke  ganz 
einer  Membran  ähnlich  war.  Die  Bildung  die- 
ser Concremente  scheint  von  einer  besondern 
Reizung,  oder  um  mich  besser  aaszudrücken, 
von  einem  gewissen  Grade  von  Entzündung 
abzuhängen,  der  mit  dem  zu  vergleichen  ist, 
der  die  Bildung  membranöser  Ausacbwitzun- 
gen  an  der  innern  Fläche  anderer  hohler  und 
mit  einer  Schleimhaut  ausgekleideter  Organe 
veranlasst.  Das  Yorhandenseyn  einer  solchen 
membranösen  Concretion  in  der  Gebärniuttcr- 
höble  bei  der  Muttertroropetenschwangerschaft 
spricht  für  diese  Entstehuogsweise.  (hllomb, 
Wundarzt  in  Lyon,  den  Cliaussier  in  seinen 
Beobachtungen  anführt,  betrachtet  diese  Con- 
cretionen  als  die  innere  abgelöste  und  umge- 
stülpte Membran  der  Gebärmutter ;  welche  An- 
sicht gar  keiner  Widerlegung  erst  bedarf.  Man 
beobachtet  das  Vorkommen  dieser  Ablagerun- 
gen vorzugsweise  bei  Frauen,  deren  Men 
struation  schmerzhaft  ist  nnd  nar  schwer  ein- 
tritt.  In  der  von  (haussier  mitgeteilten  Be- 
obachtung entwickelte  sich  dieser  Zustand  bei 
einer  Frau  von  feurigem  Temperamente  nach 
zu  starker  Befriedigung  des  Geschlechtsge- 
nusses,  was  bei  der  Frau,  deren  Morgagni 
in  seiner  Beobachtung  erwähnt ,  nnd  In  dem 
von  mir  mitgeteilten  Beispiele  nicht  der  Fall 
war.    Die  Bildung  dieser  ly  mphatischen  Con- 
cremente ist  meistens  zufällig  und  wiederholt 
sich  nicht;  manchmal  sieht  man  sie  in  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  sich  jedoch  wieder 
bilden;  ihr  Yorhandenseyn  und  ihre  Aus- 
atossung bringen  Erscheinungen  hervor,  die 
ich  bereits  bei  den  blutigen  Coocretionen  be- 
schrieben habe  und  die  keine  besondere  Be- 
handlung erfordern.  Ein  mildes  Regini,  Bäder 
und  verdünnende  Getränke  scheinen  mir  die 
zweckmässigsten  Mittel  zn  seyn ,  der  Wieder- 
kehr dieses (  krankhaften  Zustande«  vorzu- 
beugen. 
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3)  Fasrige  Geichwulste  der  Ge- 
bärmutter, fr.  Tumeursfibreusai  de  l' Ute- 
rus; engl,  .tförou«  Tumoursof  t/ie  Womb.  — 
In  dem  Artikel  Erzeugnisse,  krank- 
hafte,   ist  die  Beschreibung  des  ligamen- 
tösen  Gewebes  im  Allgemeinen  hinsichtlich 
seiner  Gestaltungen  und  der  Art  seiner  Er- 
zeugung gegolten  worden ;   die  durch  dieses 
Gewebe  gebildeten  Geschwülste  aber,  welche 
sich  in  der  Gebärmutter  entwickeln,  ver- 
dienen eine  besondere  Aufmerksamkeit,  nicht 
allein  weil  sie  häufiger  in  diesem  Organe,  als 
in  jedem  andern,  ja  selbst  als  in  dem  ganzen 
übrigen  Organismus  vorkommen,  sondern  auch 
und  vorzüglich  wegen  der  davon  abhängigen 
Svinptome.    Ich  habe  den  Namen,  welchen 
diejenigen  Aerzte,  die  diese  Geschwülste  und 
das  Gewebe,  wodurch  sie  gebildet  werden, 
zuerst  beschrieben,  beibehalten,  weil  die«es 
Gewebe  eben  so  sehr  den  Sehnen,  als  den  Li- 
gamenten^ühnelt ,  weil  ich  keinen  Grund  ein- 
sehe, warum  man  es  lieber  ligaroentöses 
oder  sehniges  Gewebe  benennen  soll,  und 
weit  mir  der  Nachtheil ,  sich  eines  viel  umfas- 
senden Wortes,  wie  des  Wortes  fasrige  Ge- 
schwülste, zu  bedienen ,  viel  geringer  zu  seyn 
scheint,  als  der  ist,  wenn  man  einen  allgemein 
angewendeten  Ausdruck  verändert  und  dadurch 
eine  unendliche  Wandelbarkeit  der  mediciei- 
schen  Benennungen  veranlasst;  denn  ein  Je- 
der bildet  sich  ein,  einen  viel  mehr  bezeichnen- 
den Namen  als  seine  Vorfahren  gefunden  zu 
haben. 

Die  fasrigen  Geschwülste  der  Gebärmatter 
sind  von  den  Aerzten  aller  Zeiten  mit  den  scir- 
rbösen  Geschwülsten  dieses  Organs  verwech- 
selt worden.   Oiambon  bezeichnete  sie  indes- 
sen mit  dem  Namen  Scleroma,  und  BaUlie 
mit  dem  Namen  Tuberkel;   der  letztere 
Ausdruck  eignet  sich  dagegen  nicht  zu  ihrer 
Bezeichnung,  denn  man  muss  diese  Geschwulst 
sorgfältig  von  wahreQ  Tuberkeln,  die  sich  zu- 
weiten in  den  Wandungen  der  Gebärmutter 
entwickeln,  unterscheiden.    Erst  zu  Anfange 
des  jetzigen  Jahrhunderts  hat  man  angefangen, 
sie  besser  kennen  zu  lernen.    Man  bat  diess 
vorzüglich  der  Aufmerksamkeit  zu  danken,  mit 
welcher  die  medicioisebe  Facultät  zu  Paris 
alles  an  den  zahlreichen,  von  den  Studiren- 
den  secirten  Leichnamen  aufgefundene  Patho- 
logische sammeln  und  in  den  Protocollen  auf- 
zeichnen Hess.    Aus  dieser  fruchtbaren  Fund- 
grube schöpfte  Baylc,    welcher  unter  der 
Direction  von  Dupuytren,    der  damals  die 
anatomischen  Arbeiten  leitete,   diese  Proto- 
colle  in  den  Händen  halte .  die  Grundlinien 
zu  der  a*  genauen  Beschreibung ,  welche  er 
von  diesen  Körpern  lieferte;  auch  nahm  Le- 
faucheux  dorther  die  meisten  seiner  bemer- 
kenswerten Streitschrift  (Sur  les  Tumeurs 
circotiscrites  et  indolentes  du  tissu  cellulaire 
de  la  matrice.  et  du  vagin )  zum  Grunde  ge- 
legten Beobachtungen ;  aber  vor  Beiden  hat- 

■ 


ten  schon  Bichat  und  Roux  die  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Gegenstand  gelenkt 

Diese  fasrigen  Geschwülste  oder  fasrigen 
Körper  haben  eine  sphärische ,  eirunde  oder 
eckige  Gestalt;  die  eckigen  aber  erhalten 
diese  Gestalt  nur  durch  das  Beisammenstehen 
mehrerer  spbäroidischen  Kerne.    Der  Umfang 
dieser  Geschwülste  ist  sehr  verschieden.  Man 
findet  sie  von  der  Grösse  einer  kleinen  Erbse 
bis  zu  der  einer  grossen  Orange  nnd  darüber ; 
manchmal  erreichen  sie  eine  ganz  Staunen  er 
regende  Grösse.     Gaultier  de  Claubry,  der 
Vater,  hat  im  Journal  gene'ral  de  Medicine 
eine  solche  Geschwulst  beschrieben,  deren 
Längenumfang  33  Zoll  3  Linien ,  und  deren 
Dickenumfang  29  Zoll  3  Linien  betrug,  und 
die  39  Pfund  schwer  war.    Die  Substanz, 
welche  diese  Körper  bildet,  zeigt  drei  ver- 
schiedene Grade  von  Festigkeit,  die  auf  ein- 
ander zu  folgen  scheinen ;  Indessen  wird  bei 
einer  grossen  Menge  derselben  der  erste  Grad 
gar  nicht  angetroffen.    In  diesen  drei  Graden 
ist  die  Substanz  zuerst  fasrig  und  Heischig, 
später  wird  sie  fasrig-knorpelartig  und  zuletzt 
knöchern ;  ihre  Färbung  wird  um  so  bleicher, 
je  fester  ihr  Gewebe  wird.    Ist  die  Substanz 
weich  und  von  der  Consistenz  des  Muskelfleh 
sehe» ,  so  ist  sie  rotb ;  hat  sie  das  Ansehen 
und  die  Dichtheit  des  ligamentösen  Gewebes, 
no  ist  sie  weiss,   zuweilen  noch  ein  wenig 
röthlich.  zuweilen  perlmutterartig,  zuweilen 
etwa»  gelblich.   Diese  gelbliche  Färbung  wird 
deutlicher,  wenn  die  Substanz  in  den  knorpli- 
gen Zustand  übergebt ,  und  erhält  sich ,  wenn 
sie  in  einen  knöchernen  Zustand  übergegangen 
ist.    Durchschneidet  man  diese  Körper,  so 
siebt  man,  dass  sie  durch  einzelne,  zu  Bün- 
deln vereinigte,  nach  allen  Richtungen  sich 
umschlingende  und  auf  eine  unentwirrbare 
Weise  gemischte  Fasern  gebildet  werden.  Diese 
Faserbündel  haben  verschiedene  Grade  von 
Festigkeit,  was  die  Namen,  die  man  diesen 
Graden  gegeben  hat  und  die  angegebenen 
Veränderungen  der  Färbung  anzeigen.  Ge- 
wöhnlich haben  die  fasrigea  Körper  eine  runde 
Gestalt  und  eine  glatte  oder  warzige  Ober- 
fläche, oder  sind  durch  mehr  oder  weniger 
tiefe  Spalten  von  einander  gesondert.  Einige 
scheinen  durch  die  Vereinigung  einer  mehr 
oder  weniger  grossen,  aber  gewöhnlich  mit 
ihrem  Umfange  im  Verhältnisse  stehenden 
Menge  kleiner  fasriger  Knäule  gebildet  za 
werden,  die  in  ihrem  Mittelpunkte  einen  gelb- 
lichen, knorpligen  oder  durch  die  Vereinigung, 
durch  die  lntersection  der  Faaern,  von  den 
Bündeln,  aus  denen  jeder  Knäul  besteht,  ge- 
bildeten Kern  haben.   Von  diesen  Kernen  be- 
ginnt gewöhnlich  die  Verknöcherung.    In  an- 
dern findet  man  Scheidewände  von  einem 
weisslicken,  fasrigen  Gewebe,  die  durch  eine 
I  röthlichc  und  weiche  Masse  von  einander  ge- 
I  sondert  sind ,  und  oft  in  ihrer  Stellung  eine 
I  gewisse  Regel mässigkeit  zeigen.    Oft  findet 
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man  die  drei  verschiedenen  Grade  die* et  Ge- 
webe* vereinigt;  oft  trifft  man  auch  Geschwül- 
ste an,  die  nur  durch  ein  faserknorpliges  Ge- 
webe gebildet  werden,  wnt  Meckel  am  meisten 
aufgefallen  zu  aeyn  scheint.  Selten  trifft  man 
i  völlig  knöcherne  Geschwülste  an;  doch  habe 
ich  sie  einige  Male  gesehen.  Die  fasrige  Be- 
schaffenheit ist  selbst  in  diesen  Fällen  noch 
hemcrklich ;  aber  man  darf  nicht  erwarten, 
ein  re gelmässiges  Knochengewebe  anzutreffen. 
Der  Durchschnitt  dieser  Geschwülste  erinnert 
an  den  eines  sandigen  nnd  körnigen  Kalksteins. 
Die  Gelasse,  besonders  die  Arterien ,  welche 
sich  zu  dleseo  Geschwülsten  liegeben  und  sich 
darin  verzweigen,  sind  wenig  entwickelt ,  nnd 
werden  um  so  kleiner,  je  dichter  und  härter 
da*  Gewebe  der  Geschwülste  wird. 

Diese  Geschwülste  entwickeln  sich  entwe- 
der in  dem  eigentlichen  Gewebe  der  Gebär- 
mutter, oder  zwischen  diesem  Gewebe  nnd 
der  Scbleimmembran ,  oder  zwischen  diesem 
Gewebe  und  dem  Baucbfellübcrzuge.  Im  er- 
stem Falle  bilden  sie  mit  ihm  kein  Ganzes, 
s'md  selbst  nicht  innig  mit  ihm  verbunden  nnd 
nur  durch  ein  lockeres  Zellgewebe  damit  ver- 
einigt ;  in  einigen  Fällen  sind  sie  selbst  der- 
gestalt von  den  Fibern  der  Gebärmutter  ge- 
sondert, dass  sie  in  einen  Sack  eingeschlossen 
zn  seyn  scheinen;  manchmal  hängen  sie  je- 
doch festen  diesen  Fibern  an.  Selten  liegen 
sie  in  der  Mitte  dieses  (iewebes;  sie  springen 
vielmehr  gewöhnlich  an  einer  oder  der  andern 
Oberfläche  mehr  hervor.  Diejenigen ,  welche 
tiefe  zwischen  dem  Gewebe  nnd  der  innern 
oder  äussern  Membran  der  Gebärmatter  ent- 
wickeln ,  oder  znm  Tbeil  von  diesem  Gewebe 
eingefasst  werden,  nnd  die  Membran  nur  durch 
einen  Theil  ihrer  Dicke  emporheben,  oder  voll- 
kommen von  diesem  Gewebe  frei  sind,  berüh- 
ren es  nur  durch  einen  kleinen  Tbeil  ihrer 
Oberfläche,  nnd  sind  an  dem  übrigen  Tbeile 
ihres  Umfangen  von  der  Membran  bedeckt, 
oder  sie  sind  von  dem  Uteringewebe  ganz  frei 
und  bangen  nur  durch  einen  mehr  oder  weni- 
ger langen  nnd  dünnen  Stiel,  der  durch  die 
sie  bedeckende  Membran,  etwas  Zellgewebe 
und  einige  sehr  dünne  Gefässe  gebildet  wird, 
mit  demselben  zusammen,  wie  diese  Bayle 
and  Lefaucheux  sehr  gut  nachgewiesen  haben. 
Diese  gestielten  Geschwülste  bilden,  wenn  sie 
an  der  innera  Fläche  der  Gebärmutter  hängen, 
die  sogenannten  Fletsch-  oder  fasrigen  Poly- 
pen der  Gebärmutter.  (Siebe  Polyp.)  Die- 
jenigen ,  welche  nn  der  äussern  Oberfläche 
dieses  Organs  sich  befinden,  haben  diesen  be- 
sondern Namen  nicht  erhalten.  Morgagni 
sagt  bei  der  Beschreibung  einer  solchen  ge- 
stielten Geschwulst,  dass  man  sie  mit  den  Ge- 
schwülsten vergleichen  könne,  die  man  Natta 
genannt  hat ;  denn  dieses  Wort  bezeichnet  bei 
den  Schriftstellern,  welche  sich  seiner  bedient 
haben,  jede  Art  gestielter  Geschwulst.  Diese 
Geschwülste  körnten  in  grosser  Menge  vor- 


banden seyn.  Man  findet  sie  zuweilen  in 
grosser  Anzahl  in  der  Gebärmutter,  und  in 
allen  den  von  mir  besebriehenen  Lage-, 
Volum-  und  Texturverhältnissen.  Nehmen 
die  Geschwülste  entweder  durch  ihren  Um- 
fang, oder  durch  ihre  Anzahl  einen  grossen 
Tbeil  des  Uteringewebes  ein,  so  veranbis- 
sen sie  eine  angemessene  Ausdehnung  des 
übrigen  Tbeils  der  Waadungen  dieses  Or- 
gans, die  im  Verbältnisse,  als  sie  sich  aus- 
dehnen, auch  dünner  werden,  weil  ihre  Ge- 
fässe an  dieser  Ausdehnung  Tbeil  nehmen. 
Dasselbe  findet  statt,  wenn  eine  dieser  Ge- 
schwülste sich  nach  der  Gebärmntterhöble  bin 
entwickelt. 

Die  Ursachen ,  welche  die  Entstehung  die- 
ser Körper  veranlassen ,  sind  noch  unbekannt!; 
doch  ist  zn  bemerken,  dass  man  sie  nicht 
leicht,  und  vielleicht-  niemals,  wie  Boyer  sagt, 
vor  dem  30sten  Jahre  antrifft,  während  sie  bei 
älteren  Frauen  sehr  gewöhnlich  sind ,  so  dass 
man  nach  der  berech nung  von  Baylc  bei  der 
Leichenöffnung  von  hundert,  ohne  Unterschied 
genommenen,  über  35  Jahre  alten  Frauen  we- 
nigstens zwanzig  antrifft ,  bei  denen  man  eine 
oder  mehrere  dieser  Geschwülste  findet.  Der- 
selbe Beobachter  äussert  noch .  dass  das  Co- 
li bat  ihre  Entstehung  zn  begünstigen  scheine ; 
denn  man  fände  sie  mehr  oder  weniger  um- 
fänglich bei  fast  allen  weiblichen  Individuen, 
die  über  40  Jahre  alt  geworden  waren  und  die 
physischen  Zeichen  ihrer  Jungfrauschaft  erhal- 
ten hatten. 

Die  fasrigen  Körper ,  welche  sich  aacb  der 
Gebärmotterböble  entwickeln,  veranlassen  eine 
Reihe  sehr  bedeutender  Symptome,  die  jedoch 
nn  einem  andern  Orte  beschrieben  werden. 
(Siehe  Polyp.)  Diejenigen  Geschwülste  hin- 
gegen, welche  einen  Vorsprang  an  der  Bauch- 
felloberHäche  der  Gebärmutter  erzeugen ,  ge- 
ben zn  keinem  bemerkenswerthen  Krankheits- 
symptome  Veranlassung.  Nur  ein  unangeneh- 
mes Gefühl,  das,  wenn  sie  sehr  gross  sind, 
von  ihrer  Schwere  abhängt,  kann  ihr  Vorhan- 
denseyn  andeuten.  Sie  können  auch  noch 
durch  Druck  auf  die  benachbarten  Tbeile, 
oder  dadurch,  dass  sie  irgend  eine  Distoca- 
tion  der  Gebärmotter  veranlassen,  oder  sich 
dem  Durchgänge  des  Kindes  durch  das  Becken 
widersetzen,  nachtbeilig  werden.  (Siehe  Vor- 
nnd  Znrüekb eugnng  der  Gebärmut- 
ter und  Geburt,  widernatürliche.) 
Man  kann  ihr  Vorhaadenseyn  nur  mittels  der 
Untersuchung  durch  die  Matterscheide ,  durch 
den  Mastdarm  und  in  der  Regio  bypogastrica 
erkennen.  Ihre  Härte,  die  Beschaffenheit  ih- 
rer Oberfläche,  ihre  Bewegungen,  die  mit 
denen  gleichzeitig  sind,  die  min  der  Gebär- 
mutter mittbeilt,  werden  in  manchen  Fällen 
die  Diagnose  feststellen  können ;  aber  in  den 
bei  Weitem  zahlreichsten  Fällen  wird  es  un- 
möglich seyn,  sie  mit  Bestimmtheit  von  glei- 
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eben  Geschwülsten,  die  vom  Eierstocke  ihren 
Ursprang  nehmen ,  oder  entweder  an  der  Mut- 
tertrompete ,  oder  an  dem  breiten  Mutter  - 
bände  bangen ,  xu  unterscheiden,  Uebrigens 
würde  dieser  Irrtbnm  nicht  von  Erheblichkeit 
seyn. 

Die  fasrigen  Geschwülste,  welche  sich  in 
dem  Gebärniuttergewebe  entwickeln,  veran- 
lassen, su  lange  sie  niebt  sebr  gross  sind, 
kein  bemerkbares  krankhaftes  Symptom;  so- 
bald sie  aber  grösser  werden ,  veranlassen  sie 
ein  Gefühl  von  Schwere,  von  Schmerz  in  der 
Gebärrantter ;  zuweilen  veranlasst  selbst  ibre 
Gegenwart,  wie  es  bei  der  eines  fremden  Kör- 
pers der  Fall  se)H  würde,  eine  chronische 
Entzündung  der  benachbarten  Theile,  und 
dann  stellen  sich  nlle  Symptome  der  Metritis 
ein.  Nach  und  nach  scheinen  sich  indessen 
die  Theile  an  ihre  Gegenwart  zu  gewöhnen, 
und  der  Schmerz  sowohl,  als  die  entzündlichen 
Symptome  verschwinden  wieder.  Sie  veran- 
lassen durch  die  Ausdehnung  der  Gebärmut- 
terwandungen  und  vielleicht  auch  durch  die 
Reizung  dieses  Organs,  die  sie  hervorbringen, 
wie  die**  durch  einen  fremden  Körper  gesche- 
hen wurde ,  eine  alliuählige  Verstärkung  der 
Menstruation,  die  am  Ende  in  eine  wirkliche 
Metrorrhngie  ausartet,  die  jedesmal  zur  Zeit 
der  Kegeln  sebr  bedeutend  wird ,  aber  auch 
zwischen  diesen  Zeiten  nicht  gnnz  verschwin- 
det. Ehe  ea  bis  dahin  gekommen  ist ,  findet 
während  der  Zeit  zwischen  den  Kegeln  ein 
weisser  Schleimabgang,  oder  der  Austins»  ei- 
ner mehr  oder  weniger  reichlichen  wassrigen, 
oder  blutig- wassrigen  Flüssigkeit  statt.  Nach 
und  nach  tritt  ein  cachektischer  Zustand ,  der 
die  Folge  reichlicher  nnd  anhaltender  Blut- 
Düsse  Ist,  ein,  der  alle  Grade  durchläuft  und 
mit  dem  Tode  endigt.  Bei  vielen  Frauen  stellt 
sich  jedoch  das  natürliche  Ende  des  Menstrui- 
rens  noch  vor  diesem  tödtlicben  Ausgange, 
oder  selbst  noch  vor  völligem  Zustandekom- 
men der  Cachexie  ein.  Die  Blutungen  bleiben 
aus,  die  Kräfte  sammeln  sich  wieder,  und  es 
tritt  wieder  völliges  Woblseyu  ein;  nur  ein 
unnngenelimes  Gefühl  von  Schwere,  ein  leich- 
ter Schmerz  und  eine  mehr  oder  minder  be- 
trächtliche Anschwellung  der  Regio  bypoga- 
ntrica  bleiben  zurück.  Diese  Unbequemlich- 
keiten verringern  sich  noch  allmählig .  wofern 
nicht  die  Geschwulst  durch  ihre  Grösse  und 
ihre  Lage  ein  wichtiges  Orgnn,  z.  B.  die  Harn- 
blase nnd  den  Mastdarm  drückt,  und  seine 
Verrichtungen  stört  Es  scheint,  als  wenn 
die  benachbarten  Theile  sich  allmählig  an  die 
Gegenwnrt  dieser  Geschwülste  gewöhnen,  und 
überdem  vermindert  sich  zu  dieser  Lebenszeit 
die  Sensibilität  und  Vitalität  der  Gebärmutter, 
Ihr  Umfang  scheint  selbst  nnch  dem  Ausblei-  . 
ben  der  Menstruation  in  dem  Maasse,  als  sie 
mehr  Dichtheit  bekommen,  abzunehmen;  viel- 
leicht verfallen  sie  selbst  in  eine  Art  von  Atro- 
phie ;  wenigstens  bleibt  es  wahr,  dast  die  An- 


schwellung der  Regio  Hypogastrien  in  einer 
grossen  Menge  von  Fällen  sich  verringert. 

Die  Diagnose  der  fnsrigen  Geschwülste  der 
Gebärmutter  ist  im  Anfange  sebr  dunkel.  Sie 
sind  im  Körper  der  Gebärmutter  gelegen,  und 
nichts  giebt  ibre  Gegenwart  zu  erkennen ;  ha- 
ben sie  nnch  ihren  Sitz  in  dem  Halse  oder  je- 
dem andern ,  dem  Finger  zugängigen  Theile 
dieses  Organs,  so  ist  es  doch  sehr  schwierig, 
sie  von  anfangenden  Tuberkeln  zu  unterschei- 
den. Eine  geringere  Empfindlichkeit  und  das 
fyiehtvorbandenseyn  der  stechenden  Schmer- 
zen ,  die  den  krebsigen  Tuberkeln  eigen  sind, 
dürften  in  einigen  Fällen  den  Unterschied  dar- 
thun ;  in  nndern  Fällen  aber  können  auch  die 
von  einem  entzündlichen  Zustande  abhängigen 
Schmerzen  jene  stechenden  Empfindungen  si- 
muüren  und  die  Natur  des  Uehels  zweifelhaft 
lassen.  Sind  die  fasrigen  Geschwulste  in  ihrer 
Entwickelnng  schon  sehr  vorgeschritten  ,  so 
mneben  die  davon  abhängigen  krankhaften 
Symptome  eine  Untersuchung  not  big.  nnd  dann 
kann  man  sie  nn  den  bei  ihrer  Beschreibung 
angegebenen  Kennzeichen  erkennen ;  nber 
selbst  in  diesem  Falle  kann  das  Vorhanden- 
se) n  einer  einigermassen  heftigen  Entzündung 
der  benachbarten  Theile  Dunkelheit  über  die 
Diagnose  verbreiten.  Dieses  Dunkel  vermin- 
dert sich  aber  allerdings  in  dem  Maasse ,  als 
man  die  Entzündung  zum  Weichen  bringt. 

Man  kann  nicht  nof  die  Zerthellung  und 
Aufsaugung  dieser  Geschwülste,  die  ein  so 
dichtes  Gewebe  haben,  von  so  wenigen  nnd  so 
schwach  entwickelten  Gelassen  durchdrungen 
sind  und  mit  den  benachbarten  Theilen  nur 
durch  so  schwache  zellige  Bänder  in  Verbin- 
dung stehen ,  so  dass  man  sie  fast  als  fremde 
Körper  betrachten  kann,  rechnen.  Es  kann 
nicht  davon  die  Rede  seyn,  eine  radicale  Hei- 
lung zu  bezwecken ;  man  ranss  sieb  blns  dar- 
auf beschränken,  die  davon  abhängigen  Zufälle 
zu  beruhigen  und  zu  beseitigen,  nnd  den  Zeit- 
punkt nbwarten ,  wo  diese  Körper  aufhören, 
einen  Einfluss  auf  die  Verrichtungen  auszu- 
üben. Demnach  hnt  man  die  Entzündung  zu 
bekämpfen,  und  dem  Eintritte  und  den  Übeln  Fol- 
gen der  Blutungen,  die  oft  activ,  zuweilen  aber 
auch  rein  passiv  sind,  entgegen  zn  wirken. 
Ich  gehe  nicht  weiter  auf  die  Details  dieser 
lndicationen  ein,  da  in  andern  Artikeln  die 
Rede  davon  seyn  wird.  (Siehe  Gebärmut- 
terentzündung, Metrorrhngie.) 

4)  Vorwärts-  nnd  Zurückbeugung 
der  Gebärmutter,  Antroversio  et 
Retroversio  uteri;  fr.  Anteecrsion  et 
Retroversion  de.  Vutertts;  engl.  Antroversion 
and  Hetroversion  of  the  Womh.  —  Man  be- 
nennt so  diejenigen  Lageveränderungen  der 
Gebärmutter ,  in  welchen  die  Längenaxe  die- 
ses Organs  eine  horizontale  Lage  im  Becken 
angenommen  bat.  Bei  der  Vorwärtsbeugung 
ist  der  Grund  dieses  Organs  hinter  den  Schaara- 
beinen ,  bei  der  Zurückbeugung  in  der  Aoa- 
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höblung  des  Kreuzknochens  gelegen.  Lernt 
nannte  diese  Lafevcränderung  Renverscmcnt 
transversal ;  JJwzranges  schlug  dagegen  vor, 
sie  Cuttation  zn  nennen.    Die  Zurückbengung 
der  Gebärmutter,  mit  der  man  sich  vorzugs- 
weise beschäftigt  bat,  bat  noch  die  lateini- 
schen Benennungen  Reversio,  Retro- 
flcxio  und  Reflexio  erhalten;  die  beiden 
letztern  Worte  scheinen  mir  aber  auf  die- 
jenigen Fälle  angewendet  werden  zn  müssen, 
in  denen  der  Gebärmutterkörper  selbst  eine 
Beugung  erlitten  bat,  wo  nämlich  der  untere 
Theil  des  Mutterhalses  seine  senkrechte  Stel- 
lung behält,  während  der  Korper  und  Grnnd 
Dach  hinten  zurückgebogen  sind  und  eine  ho- 
rizontale Richtung  haben.  So  bezeichnet  Am 
line,  der  Sohn,  in  seiner  Dissertation  sur  l'an- 
te'version  dt  matrice  mit  dem  Worte  Antetlexion 
eine  ähnliche  Beugung,  bei  welcher  aber  der 
Siuttergrund  nach  vurn  gerichtet  ist.  Walther, 
Wall  und  Lyne  haben  sie  auch  mit  der  sehr 
uncigentlicben  Benennung  Hernia  uteri 
bezeichnet.    Diese  Dislocation  der  Gebärmut- 
ter ist  lange  Zeit  verkannt  worden,  obsebon 
sie  von  Hippokrates  und  andern  alten  Aerzten 
ausführlich  zur  Sprache  gebracht  worden  ist. 
Die  Aufmerksamkeit  wurde  auf  eins  der  Haopt- 
symptorae ,  auf  die  Zurückhaltung  des  Urins, 
gelenkt ;  man  hatte  nnr  sie  vor  Augen  nnd  be- 
schäftigte sich  nicht  mit  der  besondern  Ursache 
derselben,  bis  van  Doeveren,   Smellie.  und 
einige  Andere  sie  bei  den  Leichenöffnungen 
erkannt  hatten.    Prof.  Gregoirc  in  Paris  war 
der  Erat«,  welcher  anf  die  Zurückbengung  der 
Gebärmutter  während  der  Schwangerschaft, 
wovon  er  eine  Beobachtung  in  seinen  Vorle- 
sungen miltheilte,  aufmerksam  machte.  Die 
Kenntnis«  der  Vorwärtsbeugung  der  Gebär- 
mutter im  nicht  schwängern  Zustande  verdan- 
ken wir  Levret,  welcher  dieselbe  sehr  schön 
in  einer,  in  das  alte  Journal  de  Me'dccine  ein- 
gerückten ,  Denkschrift  beschrieben  bat. 

Die  Vorwärts-  und  Zurückbeugung  der  Ge- 
bärmutter können  sowohl  im  nicht  schwängern 
Znatande,  als  auch  während  der  Schwanger- 
schaft statt  finden.  Die  Vorwärtsbeugung 
kommt  jetloch  während  der  Schwangerschaft 
sehr  selten  vor,  und  ist  viel  gewöhnlicher  im 
nicht  schwangern  Zustande;  die  Zurückbeu- 
gung der  Gebärmutter  wird  dagegen  ungleich 
häufiger  während  der  Schwangerschaft,  als 
ausser  derselben  beobachtet.  Der  Grund 
dieses  Unterschicds  ist  nach  der  Entstebungs- 
weise  nnd  den  Ursachen  dieser  beiden  Krank- 
facitszustände  leicht  zu  begreifen. 

Wenn  die  Gebärmutter  in  den  Grnnd  des 
Beckens  herabsteigt,  so  geschieht  dirvs  ge- 
wöhnlich in  der  Richtung  der  Axe  des  Becken- 
einganges ,  die  zu  gleicher  Zeit  fast  mit  dem 
Längendurcbmesscr  der  Gebärmutter  zusam- 
menfällt. Untersucht  man  eine  solche  Frau, 
so  findet  man ,  dass  der  Muttermund  sich  auf 
den  ontern  Theil  des  Krcuzknocbcns  stützt, 


während  der  (»rund  nach  oben  nnd  vorn  ge 
richtet  ist.    Wirken  die  Ursachen ,  welche  die 
Gebärmutter  herabgedrängt  haben,  fort,  so 
senkt  sich ,  da  der  untere  Theil  derselben  fest 
nnd  unbeweglich  steht,  der  obere,  bereits 
nach  vorn  geneigte  Theil ,  welcher  nicht  un- 
terstützt wird,  tiefer  herab,  nnd  der  Grund 
der  Gebärmutter  kommt  in  gleiche  Tiefe  mit 
dem  Muttermunde  und  zuweilen  selbst  noch 
tiefer  zu  stehen.    Dieser  Mechanismus  findet 
statt,  die  Ursachen  mögen  nun  schnell  wirken 
nnd  plötzlich  eine  Lageveränderang  hervor- 
bringen ,  oder  langsam  wirken  und  nach  und 
nach  die  Disloration  der  Gebärmutter  herbei- 
führen.   Die  Vorwartsbeugung  hat  demnach, 
wie  man  siebt,  viel  Aebnlichkeit  mit  dem  Vor 
falle  der  Gebärmutter ,  und  ist  nur ,  um  mich 
so  auszudrücken,  eine  Varietät  desselben,  und 
tritt  in  Folge  derselben  Ursachen  ein .  welche 
diesen  veranlassen.    Eine  gewisse  Schlaffheit, 
ein  Mangel  an  Widerstand  in  den  Tbeilen, 
welche  die  Gebärmutter  in  ihrer  Lage  erhal 
ten,  ist  die  wirksamste  prädisponirende  Ur- 
sache der  Vorwärtsbeugung ,  nnd  reicht  oft 
allein  xu  ihrer  Erzeugung  hin.  Auch  trifft  man 
dieses  Uebel  nnr  bei  Frauen  aa,  welche  be- 
reit« geboren  haben,  und  die  ersten  Syropto 
me  schreiben  sich  oft  von  einer  vorausgegan- 
genen Entbindung  her.    Der  Mangel  an  Wi 
derstand  kann  auch  von  einer  schwachen  und 
schlaffen  Constitution  der  Frau ,  oder  von  ei- 
ner sehr  bedeutenden  Abmagerung  abhängen. 
Eine  andere  prädisponirende  Ursache  ist  eine 
weite  Beckenhöble,  verbunden  mit  einer  engen 
Beschaffenheit  des  Beckenansganges.  Gele- 
genheitsursachen  sind  Sprung,  Fall  auf  die 
Kniee  oder  auf  den  Steiss ,  gewaltsame  An 
strengnngen,  Erschütterungen,  dnreh  einen 
unsanften  Wagen,  oder  auf  eine  andere  Weise 
hervorgebracht.    Diese  Lageveränderung  ist 
auch  zuweilen  Folge  organischer  Ursachen. 
Morgagni,    Stoll,    Saxtorph  und  andere 
Beobachter  haben  das  Vorkommen  einer  zu 
beträchtlichen  Kürze  der  runden  Mutterbän- 
der dargetban;  eine  fasrige  oder  andere  Ge- 
schwulst, die  sich  an  der  vordem  Wand  der 
Gebärmutter  entwickelt  hatte  und  in  andern 
Fällen  eine  hinter  dem  Körper  dieses  Organs 
gelegene  Geschwulst  können  dasselbe  in  den 
Zustand   der  Vorwartsbeugung  herabziehen 
oder  herabdrängen;  ich  könnte  zur  Bestäti- 
gung dessen  mehrere  selbst  beobachtete  Fälle 
anführen.    Levret  nimmt  als  einzige  Ursache 
der  Vorwartsbeugung  eine  Verdickung  der  vor- 
dem Gebärroutterwnnd  an;  aber  was  ist  die 
Ursache  dieser  Verdickung?    Es  ist  damit 
nichts  gesagt.    Es  ist  allerdings  wahr,  dass 
diese  Verdickung  bei  der  Vorwartsbeugung 
der  Gebärmutter  sehr  häufig  vorkommt ;  aber 
sie  ist  doch  keineswegs  beständig  vorbanden. 
Im  Betreff  der  Beziehung,   in  welcher  diese 
beiden  Erscheinungen,  die  Vorwartsbeugung 
und  die  Verdickung  der  vordem  Wand  der 
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Gebärmutter,  zu  einander  stehen,  ist  Folgen- 
des das  Resultat  zahlreicher,  von  mir  selbst 
gemachter  Beobachtungen.  Sehr  häufig  findet 
man  die  vordere  Wand  der  Gebärmutter,  wel- 
che zur  unteren  geworden  Ut,  angeich wollen 
und  hart;  diese  Anschwellung  verbreitet  «ich 
bin  zur  vorderen  Muttermundslippe ,  welche 
dicker,  als  im  Normalzustande  und  oft  am 
untern  Tbdle  wie  durch  einen  Druck,  den 
sie  auf  dem  Kreuzknocben  erfahren  bat,  ab- 
geplattet int ;  der  äussere  Tbeil  dieser  Lippe 
ict  zurückgebogen  und  bildet  gleichsam  eine 
Verlängerung,  die  durch  die  Scheideninün- 
dung  hervorzutreten  strebt.  Diese  Verdickung 
ist  bei  jeder  nur  einigermassen  alten  Vorwärts- 
beugung vorbanden ,  und  steht  mit  dem  Alter 
der  Krankheit  im  Verbältnisse.  Es  fehlt  bei 
denen,  welche  erst  kürzlich  entstanden  und 
plötzlich  durch  eine  Gelegenheitsursache  her- 
vorgebracht wurden.  Hiernach  scheint  es,  als 
wenn  diese  Verdickung  Folge  der  Stellung  der 
Gebärmutter  sey.  Ist  die  Gebärmutter  in  die- 
ser berabgebeugten  Stellung,  so  erfährt  aller- 
dings ihre  vordere  Wand,  welche  mehr  oder 
weniger  direkt  dem  leeren  Räume  des  Beckens 
entspricht,  nicht  mehr  den  sanften  Druck,  den 
sie  von  Seiten  der  benachbarten  Tbeile  erlitt, 
während  auf  der  bintern  Wand  die  ganze  Last 
der  Eingeweide  ruht.  Der  Blutumlauf  in  den 
Gebärmottergefässen  erleidet  hierdurch  einige 
Veränderung,  und  es  fängt  an,  sich  eine  An- 
schwellung zu  bilden.  Bald  nimmt  diese  An- 
schwellung einen  entzündlichen  Charakter  an 
und  behält  ihn  so  lange,  bis  die  Dislocation 
beseitigt  wird,  oder  bis  sich  das  Organ  an 
seine  neue  Stellung  gewöhnt  hat  Befindet 
sich  die  Gebärmutter  nur  in  einem  Zustande 
von  Schiefheit  nach  vorn,  so  kann  die  Ver- 
mehrung des  Gewichts,  die  von  dieser  An- 
schwellung abhängt,  allerdings  dazu  beitragen, 
den  Grand  der  Gebärmutter  abwärts  zu  ziehen 
und  eine  vollkommene  VorwärtsbengUng  zu 
Stande  zu  bringen.  Ich  glaube  jedoch  nicht, 
dass  diese  Anschwellung  primitiv  statt  findet, 
und  die  einzige  oder  vorzüglichste  Ursache  der 
Lage  Veränderung  der  Gebärmutter  ist;  denn 
ich  sehe  nicht  ein,  welche  Ursache  sie  erzeugen 
könnte,   wenn  sieb  die  Gebärmutter  in  ihrer 


Stellung  befindet,  und  warum  sie 
verschwindet ,  wenn  man  sie  wieder  in  diese 
Stellung  zurückbringt  und  in  derselben  erhält. 
Uebrigens  ist,  wie  ich  bereits  gesagt  habe, 
diese  Anschwellung  oder  Verdickung  nicht  in 
allen  Fällen  vorhanden.  Bei  der  Zurückbeu- 
gung erleidet  die  hintere  Wand  der  Gebär- 
mutter die  Anschwellung. 

Die  durch  die  Vorwärtsbeugung  hervorge- 
brachten und  ihr  sowohl  als  der  Znrückbeu- 
gung  und  der  Umbengung  nach  vorn  und  hin- 
ten f Anteßejcion  et  Retroflexion )  eigentüm- 
lichen Symptome  sind  ein  Gefühl  von  Last  nnd 
Schwere  im  Becken,  besonders  gegen  das 
untere  Ende  des  Mastdarms ;  manchmal  mit 


einem  Gefühle  von  Drang  zum  Stuhlgänge, 
andere  Male  mit  einem  Drang  znm  Uriniren; 
Ziehen  in  den  Leisten ,  das  sich  zuweilen  bis 
in  den  vordem  Tbeil  der  Schenkel  erstreckt ; 
Schmerzen  in  der  Nierengegend,  die  von  einer 
Dehnung  des  Eierstocks-Ncrvengcrlechte*  ab- 
hängen müssen.  Diese  Symptome  treten  vor- 
züglich deutlich  hervor,  wenn  die  Frau  steht, 
gebt ,  oder  fährt.  Oft  verbindet  sich  damit 
noch  ein  Gefühl  von  Ohnmacht,  von  schmerz- 
haftem Ziehen  in  der  Magengegend ;  dagegen 
tritt  vollkommene  Hube  ein ,  wenn  die  Kranke 
sich  in  einer  horizontalen  Lage  befindet.  Die 
Vorwärtsbeugung  wird  oft  von  einer  grossen 
Neigung  zu  Leibesverstopfung  begleitet;  sie 
veranlasst  oft  einen  schwierigen  Stahl-  und 
Harnabgang  und  zuweilen  fast  vollkommene 
tschurie.  In  einem  ähnlichen  Falle  schrieb 
man  einmal  diese  Zufälle  der  Gegenwart  eines 
Steines  in  der  Harnblase  zu ;  das  Gefühl  eines 
Körpers,  auf  den  der  Catbeter  traf,  schien 
alle  Zweifel  zu  beben;  man  machte  den  Stein- 
schnitt ,  um  den  Stein  auszuziehen ,  den  man 
für  eingesackt  hielt;  die  Frau  starb,  und  bei 
der  Leichenöffnung  fand  man ,  dass  der  Kör- 
per ,  an  den  der  Catbeter  getroffen  hatte,  der 
Grund  der  Gebärmutter  war ,  der  einen  Vor- 
sprung nach  der  Harnblase  machte.  Diese 
Beobachtung  war  für  Leoret  ein  Lichtstrahl, 
der  ihn  auf  die  Kenntniss  der  Vorwärtsbeu- 
gung führte.  Zu  diesen  Symptomen,  welche 
der  Vorwärtsbeugung  eigen  sind,  gesellen  sich 
bald  die  der  Entzündung,  welche  die  Gebär- 
mutter ergreift :  ein  Schmerz  in  der  Gegend 
des  Beckens,  und  vorzugsweise  des  Kreuz- 
knocben*, ein  weisser  schleimiger,  und  zu- 
weilen blutiger  Abfluss  aus  der  Scheide ,  eine 
unordentliche  Menstruation,  die  bald  vermin- 
dert, bald  vermehrt  ist,  ein  fieberhafter  Zu- 
stand, der  zuweilen  nur  unbedeutend  ist,  und 
sich  nur  durch  Hitze  und  Unruhe  des  Abends 
und  während  der  Nacht  zu  erkennen  giebt, 
zuweilen  bedeutender  und  anhaltend ;  Unord- 
nung in  der  Verdauung.  Abmagerung  und  Ver- 
lust der  Kräfte.  Endlich  kann  das  Andauern 
der  Entzündung  zn  einer  organischen  Entar- 
tung führen.  Tritt  das  natürliche  Ende  des 
Menstruirtseyns  'ein,  so  kann  es  sich  ereig- 
nen, dass,  da  die  Gebärmutter  ihre  Vitalität 
verliert,  diese  Zufälle  sich  allmäblig  beruhi- 
gen ,  und  dass  die  Lageveränderung  der  Ge- 
bärmutter keine  nachtheiligen  Folgen  mehr  für 
die  Frau  hat. 

Das  Vorhandcmseyn  der  angegebenen  Sym- 
ptome kann  schon  die  Gegenwart  einer  Vor* 
wärtsbeugung  zu  erkennen  geben ,  und  die 
Untersuchung  liefert  noch  gewisse  diagnosti- 
sche Momente.  Der  in  die  Mutterscbeide  ein- 
gebrachte Finger  trifft  bald  einen  festen  Kör- 
per ,  der  den  obern  Tbeil  dieses  Kanals  ein- 
nimmt; dieser  nach  vorn  dicke  und  abgerun- 
dete, nach  hinten  dünnere  Körper  ist  die  Ge- 
bärmotter, deren  Mündung  man  gaiu  und  gar 
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nach  hinten ,  zuweilen  -indessen  auch  nach 
rechts  oder  oacb  link«  gerichtet  findet,  denn 
die  Gebärmutter  bleibt  nicht  immer  in  der 
geraden  Mittellinie,  sondern  lagert  sich  auch 
zuweilen  schräg;  oft  ist  der  Muttermund  so- 
gar  »o  hoch  gelegen ,  das«  man  ihn  nur  mit 
Mübe  erreichen  kann.    Um  die  Lage  der  Ge- 
bärmutter genan  kennen  zu  lernen,  ist  es  gut, 
die  Frau, -indem  sie  aufrecht  steht,  zu  unter- 
suchen;   denn  in  manchen  Fällen  tritt  die 
Gebärmotter  von  selbst  wieder  zurück,  sobald 
die  Kranke  horizontal  Hegt.    Indem  man  den 
hakenförmig  gebeugten  Finger  um  den  Mutter- 
balg legt,  und  ihn  nach  vorn  bewegt,  bewirkt 
man  fast  immer  die  Zurückbringung  der  Ge- 
bärmutter in  ibre  natürliche  Lage ;  sobald  man 
aber  den  Finger  wieder  entfernt,  nimmt  die- 
selbe auch  gleich  wieder  ihre  fehlerhafte  Lage 
an,  besonders  wenn  die  Frau  irgend  eine 
körperliche  Anstrengung  macht.  Die  Rcduction 
Ut  noch  viel  leichter,  wenn  die  Kranke  auf 
dem  Rücken  liegt  und  die  Bauchwandungen 
erschlafft  sind ;  zuweilen  bietet  sie  aber  den- 
noch Schwierigkeit  dar.  Indem  man  den  Mutler- 
halii  vorwärts  bewegt,  drängt  man  den  Grund 
der  Gebärmutter  gegen  dieScbaambeine.  Man 
muss  diesen  erst  mit  einem  oder  mit  zwei  Fin- 
gern aufwärts  drängen,  Und  ihn  in  dieser  Stel- 
luog  mittels  einer  auf  das  Hypogastrium  ge- 
legten Hand  erhalten,  während  man  mit  einem 
«der  zwei  in  der  Scheide  befindlichen,  haken- 
förmig gekrümmten  Fingern  den  Mutterhals 
urofasst  und  nach  vorn  bewegt.  Selbst  in  den 
schwierigsten  Fällen,  welche  mir  vorgekommen 
find,  bin  ich  immer  mit  diesem  Verfahren  aus- 
gekommen.   Mad.  Boitin  bat  zur  Aufsuchung 
des  Muttermundes ,  wenn  derselbe  sehr  boeb, 
und  höber,  als  ihn  der  Finge/  erreichen  kann, 
gelegen  ist,  ein  Instrument  von  der  Gestalt 
eines  Löffels  erfunden.    Ich  bin  niemals  in 
die  Notwendigkeit  versetzt  gewesen ,  mich 
desselben  zu  bedienen;  doch  will  ich  gern  zu- 
geben ,  dass  diese  Notwendigkeit  vorkom- 
men kann.    Bei  der  Zurückbeugung  (Re'tTO- 
version)  befindet  sich  der  Grund  der  Gebär- 
mutter in  der  Aushöhlung  des  Krcuzknocbens, 
and  der  Müttermund  ist  hinter  den  Scbaam- 
beinen  gelegen.    Bei  der  Lmbeugung  nach 
vorn  [  retortenfürroige  oder  hufeisenförmige 
Krümmung  des  Gebärmutterkörpers]  (Ante- 
flexion )  stehen  der  untere  Theil  des  Mutter- 
balses  und  der  Muttermund  in  ihrer  natürlichen 
Richtung ,  obschon  etwas  hinterwärts  gerich- 
tet ;  aber  etwas  mehr  in  der  Höbe  fühlt  man, 
dass  der  Hals  sich  nach  Art  eines  Horns  plötz- 
lich vorwärts  krümmt,  und  man  entdeckt  hin- 
ter denScbaambeinen  eine  Geschwulst,  die 
durch 'den  Körper  der  Gebärmutter  gebildet 
wird.    Bei  der  Umbeugnng  nach  hinten  (Re- 
troflexion )  findet  dieselbe  Beschaffenheit  der 
Theile  statt,  aber  in  umgekehrter  Richtung, 
indem  der  Hals  der  Gebärmutter  nach  vorn, 
und  der  Grund  derselben  nach  hinten  steht. 

Eactch  «l.  medic.  Wiiwn»ch.  V. 


[Die  Umbeugnng  der  Gebärmutter  nach  hinten 
kann  auch  im  umgekehrten  Verhältnisse  Statt 
fiuden.  AutenriethXT  abiager  Blätter  für  Na- 
turwissenschaft und  Arzneikunde.  Bd.  U.  Hft 
2.  181Ö>  sah  den  Mutterfaals  rück-  und  auf- 
wärts gebogen ,  ohne  gleichzeitige  Vorwärts- 
beugung  des  Gebärmutterkörpers.]  Das  Vor- 
handense) n  einer  fasrigen  oder  Sackgeschwulst 
in  der  vordem  oder  hintern  Wand,  oder  einer 
Schwangerschaft  in  der  Substanz  der  Gebär- 
mutter könnte  man  sich  als  Veranlassung  den- 
ken; aber  durch  die  aufmerksam  durch  die 
Mutterscheide,  durch  den  Mastdarm  und  in 
der  Regio  bypogastrica  angestellte  Untersu- 
chung wird  man  entdecken ,  dass  keine  dop- 
pelte Geschwulst  im  ersten,  und  keine  unge- 
wöhnliche V  ergrösserung  des  Gebärmutterkör- 
pers im  zweiten  Falle  vorbanden  ist.  Indessen 
könnte  doch  die  entzündliche  Anschwellung  des 
Grundes  der  Gebärmutter  zum  Irrtbume  ver- 
leiten, wie  , ich  davon  ein  Beispiel  bei  einer 
mit  einer  Zurückbeugung  der  Gebärmutter  be- 
hafteten Engländerin  gesehen  habe.  Von  zwei 
ausgezeichneten  Aerzten,  welche  sie  in  Lon- 
don untersucht  hatten,  hatte  der  Eine  den 
Ausspruch  gethan ,  dass  eine  Geschwulst,  nnd 
der  Andere,  dass  eine  einfache  Lageverände- 
rung der  Gebärmutter  vorbanden  sey.  Ich 
fand  eine  völlige  Umbeugnng  nach  hinten,  nnd 
bin  töllig  überzeugt,  dass  die  Gegenwart  einer 
beträchtlichen  entzündlichen  Anschwellung  in 
diesem  Falle  die  einzige  Ursache  war,  die 
den  ersteren  Arzt  getäuscht  hatte. 

Man  kann  von  dem,  was  weiter  oben  über 
den  Gang  der  Symptome  gesagt  worden  ist, 
leicht  die  Prognose  entnehmen.  Ausser  den 
Zufällen,  von  denen  die  Rede,  war,  können 
diese  Dislocationen  der  Gebärmutter  auch  noch 
Unfruchtbarkeit  veranlassen  [  vorzugsweise  gilt 
diess  \«n  dem  von  Autenrieth  so  eben  er- 
wähnten Falle  von  Aufoärtsbeugung  des  Mut- 
trhalses,  die  derselbe  bei  einer  kinder- 
losen Frau  beobachtete,  bei  welcher  er  die 
Unfruchtbarkeit  von  dieser  Umbeugnng  der  » 
Gebärmutter  herleitete].  Die  Behandlung  bie- 
tet zwei  Heilanzeigen  dar,  nämlich  die  Zu- 
rückbringung der  Gebärmutter  in  ihre  natür- 
liche Lage,  und  die  Erhaltung  in  derselben. 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  Gebärmutter  zu- 
rückgebracht wird,  ist  weiter  oben  beschrieben 
worden.  In  den  einfachsten  Füllen  reicht  eine 
horizontale,  mehrere  Monate  lang  beobachtete 
Lage,  unterstützt  durch  den  Gebrauch  kalter 
Fluss  -  oder  Seebäder,  durch  aufsteigende 
Doucben  mit  tonischen  Flüssigkeiten,  z.  B. 
den  Schwefel  wässern,  hin,  der  Gebärmutter 
eine  passende  Richtung  und  den  benachbarten 
Theilen  die  nötbige  Kraft  zu  geben,  sich  einer 
Erneuerung  der  Dislocation  entgegenzusetzen ; 
bat  aber  das  Uebel  einen  sehr  hohen  Grad 
erreicht,  oder  ist  es  schon  sehr  alt,  so  rei- 
chen diese  Mittel  nicht  mehr  bin.  In  diesen 
Fullen  schlagt  Levret  zur  Erfüllung  der  zwei- 
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tco  Heilanzeige  ein  gestieltes  Pessarium  vor. 
Dieses  Mittel  scheint  mir  völlig  dem  Zwecke, 
den  man  dabei  vor  Augen  bat,  zu  entspre- 
chen und  das  einzige  Büttel  "zu  seyn,  dessen 
man  sieb  bedienen  kann.  Allerdings  drangen 
die  kreis  -  und  zapfenförmigen  Mutterkränze 
und  Schwämme  diu  Gebärmutter  zurück,  und 
erhalten  sie  in  der  Höhe ,  aber  ohne  dass  sie 
in  ihrer  geraden  Richtung  steht ,  während  das 
gestielte  oder  becherförmige  Pessarium  den 
Mutterbals  in  seiner  Vertiefung  aufnimmt,  ihn 
im  Mittelpunkte  des  Beckens  erhält,  und  da- 
durch zugleich  den  Grund  der  Gebärmutter 
nöthiget ,  in  der  ihm  gegebenen  Lage  zurück- 
zubleiben. Der  von  dem  untern  Theile  der 
Mutterscbeide  umschlossene  Stiel  des  Pesna- 
riums  erhält  das  Instrument  in  seiner  verti- 
calen  Stellung  und  hindert  das  Umwenden  der- 
selben ,  was  fast  immer  bei  den  kreisförmigen 
Mntterkränzen  sich  ereignet.  Das  Wenige, 
was  ich  noch  über  die  Form ,  die  man  den 
Pcssarien  zu  geben  bat,  über  ihre  Anwendung 
und  die  Vortheile,  die  sie  gewähren,  zu  sagen 
habe,  wird  in  einem  andern  Artikel  (siehe 
Pessarien)  zur  Sprache  kommen ;  hier  füge 
ich  nur  noch  bei,  dass  die  Gebärmutter,  wenn 
man  sie  in  ihre  natürliche  Lage  gebracht  hat, 
selten  diese  Stellung  behält,  und  sobalJ  man 
den  Finger,  der  sie  in  dieser  Lage  erhielt, 
entfernt,  um  das  Pessarium  einzubringen,  wie 
der  in  ihre  fehlerhafte  Stellung  zurückkehrt; 
allein  man  kann  leicht  diesem  Uebelstande  be- 


gegnen.   Es  ist  dazo  hinreichend,  dass  man  ' Meinung,  dass  in  \iclen  1 
der  becherförmigen  Vertiefung  des  Pessariums,  - 
nachdem  man  dasselbe  durch  die  enge  Schei- 

denmünduog  eingebracht  hat,  eine  Richtunt    man  während  de«  Gebrauches  des  Pessanui 


hinterwärts  giebt,  um  den  Mutterbals  in  den 
Aushöhlung  des  Kreuzknocbens  gleichsam  auf- 
zufangen. Uebrigens  nöthiget  die  beträcht- 
liche Breite,  die  ich  dem  Rande  der  becher- 
förmigen Vertiefung  der  Pessaricn ,  deren  ich 
mich  in  dieser  Absicht  bediene ,  gebe ,  indem 
sie  die  Wandungen  der  Mutterscheide  gleicb- 
mässig,  ausdehnt,  den  Mutterhals,  sich  in  den 


habe  im  Gegentbeil  die  zurückgebliebenen  Spu- 
ren dieser  Entzündung  beim  Gebrauche  dieses 
Mittels  noch  verschwinden  sehen,  was  man  auch 
sehr  füglich  dem  Umstände  beimessen  kann,  dass 
es,  wie  ich  weiter  oben  entwickelt  habe,  die 
Ursache  dieser  Entzündung  beseitiget.  Noch 
muss  ich  bemerklieb  machen ,  dass  ich ,  ganz 
nach  der  allgemein  angenommenen  Heilregel, 
nie  Pessarien  angewendet  habe ,  so  lange  die 
Gebärmutterentzündung  nur  einigermassen 
heftig  war.  Während  des  Gebrauchs  des  Pes- 
sariums zieht  sich  die  Mutterscbeide  merklich 
zusammen,  und  ihre  Wandungen  erhalten  offen- 
bar mehr  Spannkraft,  was  mir  auch  der  durch 
seine  Gegenwart  unterhaltenen  Entzündung  zu- 
geschrieben werden  zu  müssen  scheint.  Dieser 
Umstand  trägt  unverkennbar  dazu  bei,  die 
Wiederkehr  der  Üislocation  zu  verhindern,  und 
das  Pessarium  nicht  zu  einem  Palliativmittel; 
sondern  zu  einem  Mittel  der  radlcalen  Heilung 
zu  machen,  wie  diess  schon  lävret  angegeben 
bat.  Dieser  grosse  Praktiker4  ist  der  Meinung, 
dass  es,  nm  diesen  Erfolg  zu  erhalten,  im 
Allgemeinen  nur  eines  zwölf-  bis  funf/ehnmo- 
natlichen  Tragens  des  Pessariums  bedarf;  er 
bemerkt  dabei,  dass  sich  der  Abtluss  des  weis- 
sen Schleims  während  dieser  Zeit  allmablig 
ver^tnderV  0"tl  endlich  ganz  ausbleibt ,  was 
er  als  ein  Zeichen  der  Heilung  betrachtet. 
Meine  Beobachtungen ,  die  noch  viel  zahlrei- 
cher als  die  von  ihm  bekannt  gemachten  sind, 
stimmen  damit  überein  ,  und  ich  bin  sogar  der 

len  dieser  Zeit- 
raum noch  abgekürzt  werden  könne.  Eine 
andere  wichtige  Bemerkung  ist  noch  die,  dass 

ium« 


gewöhnlich  die 

bedeutendeAbmagerung,  welche 
Hunter die  prädisponirende  Ursache  der 
VorwärUMugung  betrachtet,  und  die  ofTen- 
barFolge  derGcbärmutterentzündung  ist,  ver- 
schwinden siebt,  ßer  Körper  wird  voller,  und 
indem  dadurch  sich  auch  der  leere  Becken- 
füllt, so  wir-l  die  Heilung  noch  mehr 
Behandlung  passt  auch 


räum 


befestiget.    Dieselbe  ttenai 
Mittelpunkt  dieses  Kanals  zu  begeben,   »o    für^ie  Zurückbeogung  der  Gebärmutter.  Was 


sich  die  zu  seiner  Aufnahme  bestimmte  becher- 
förmige Vertiefung  befindet.    Die  Gegenwart 


des  Pessariums  in  der  Mutterscbeide  veran-    förmigen  Pessariums  keinen  Vortheil  dagegen 

denn  es  könnte  nur  den  untern 


lasst  einen  merklich  vermehrten  Austluss  des 
weissen  Schleims.  Levret  betrachtet  diese 
verstärkte  Absonderung  als  einen  günstigen 
Ilmstand,  der  geeignet  ist,  die  Anschwel- 
lung der  vordem  Gebärmutterwnnd  zu  besei- 
tigen, und  ich  sehe  mich  genötbigt,  dieser 
Ansiebt,  die  ganz*  mit  der  Erfahrung  überein- 
stimmt ,  meine  Zustimmung  zu  geben,  Ich 
bin  nämlich  der  Meinung,  dass  eine  in  ge- 
wissen •,  Gränzeo  *  erhaltene  Entzündung  der 
Mutterlcheidenschleimbaut  ableitend  auf  die 
chronische  Entzündung  der  Gebärmutterwand 
wirkt;  wenigstens  habe  ich  niemals  beobach- 
tet ,  dats  die  Gegenwart  des  Pessariums  die 
Entzündung  der  Gebärmutter  vermehrte;  ich 


nun  die  Umbeugung  nach  vorn  und  hinten  an- 
langt, so  kann  die  Anwendung  eines  becher- 


Theil  des  Mntterhalstfs  im  Mittelpunkte  des 
Beckens  erhalten,  der  sich  schon  d«,elbst 
befindet,  und  würde  auf  den  Grund  der  Ge- 
bärmutter gar  keinen  Einliuss  haben.  Binnen 
kurzer  Zeit  bin  ich  wegen  dreierFälle  von  Um- 
beugung dieses  Organs  nach  hinten .  zu  Hathe 
gezogen  worden,  obgleich  dieses  Hebel  sehr 
leiten  ist,  und  man  bei  den  Schri  Utellern 
kaum  eine  Erwähnung  davon  findet.  In«»«10 
dieser  Fälle  hatte  einer  der  consultirenuen 
Aerzte,  Moreau ,  den  Gedanken  gehabt,  «n 
Pessarium  fertigen  zu  lassen,  dessen  w«terer 
Tbeil  erhöht  und  geeignet  seyn  sollte,  oen 
Grund  der  Gebärmutter  empor  zu  beben. 
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batte  dieselbe  Idee  gehabt,  und  betrog  ibn 
dazu,  «einen  Vorsatz  abzuführen,  mit  der  Ab- 
änderung, dast  er  den  vorspringenden  Tbeil 
breiter  macbea  liess,  und  ihm  eine  gewisse 
Krümmung  nacb  vorn  gab.  Nachdem  einfache, 
an  gerade  oder  gekrümmte  Stiele  befestigte 
Schwämme  im  Mastdärme,  oder  in  derMutter- 
•eheide  getragene  Pessarien  von  eirunder  Ge- 
•taJt  und  andere  Mittel  ohne  Nutzen  angewendet 
«ordeo  sind,  glaubte  ich,  man  könnte  vielleicht 
in  einigen  Fällen  diesem  Uebel  auf  eine  ein- 
fachere Weise  abhelfen ,  indem  man  ein  Pes- 
sarinm  von  elastischem  Gorami  in  Gestalt  eine* 
Ringes  in  die  Motterscheide,   und  auf  der 
Kante  stehend  hinter  den  Mutterhals  bringt, 
so  das«  der  obere  Theil  seines  Rande«  den 
Grund  der  Gebärmutter  emporbält,  während 
«eine  Oeffnuog  eine  hinreichende  Vertiefung 
zur  Aufnahme  des  rückwärts  gebogenen  Mut- 
terbalses  darbieten  würde.  leb  babe  mir  vor- 
genommen, dieses  Mittel  unverzüglich  in  An- 
wendung zu  bringen  ;  die  Erfahrung  wird  bald 
über  seinen  Werth  aburtbeilen.    Mach  dem, 
was  schon  an  mehreren  Stellen  diene«  Werket 
bereits  gesagt  worden  ist,  wäre  es  eigentlich 
nicht  nötbig ,  nochmals  ao  die  Notbwendigkeit 
zu  erinnern,  bevor  man  ein  mechanische«  Mittel 
anwendet,  zu  warten ,  bis  die  Entzündung  der 
Gebärmutter  und  derbenaebbarten  Theile  durch 
Ruhe,  antiphlogistisches  Verhalten  und  eine 
gleiche  Behandlung  entfernt ,  und  andere  mög- 
licher Weise  eintretende  Complicationen  besei- 
tiget worden  sind. 

Von  der  Z  u  r  ü  c  k  b  e  u  gu  ng  der 
schwangern  Gebärmutter.  —  Die 
Voajaärtsbeugung  der  Gebärmutter  während 
der  Schwangerschaft  ist  so  selten,  dass  ich 
mich  hier  bloa  mit  der  Zurückbeugung  glaube 
beschäftigen  zu  müssen.  Qwppart  bat  einen 
Fall  davon  der  Akademie  der  Wunriarzneiknnst 
in  Paris  mitgetbeilt,  und  auch  Ameline  bat 
eine  Beobachtung  davon  aus  der  Praxis  der 
Mad.  Boivin  erzählt.  Was  ich  übrigens  von 
dem  letzteren  dieser  Uebel  sage ,  lässt  sich 
auch  \o'lkoinroen  auf  das  erstere  anwenden, 
einige  die  Richtung  betreffende  Beziehungen 
abgerechnet,  die  aber,  besonders  nach  den 
weiter  oben  gegebenen  genaueren  Erörterun- 
gen leicht  zu  begreifen  sind.  Man  beobachtet 
die  Zurückbeugung  der  Gebärmutter  während 
der  Schwangerschaft,  Von  zwei  bis  zu  vier  und 
einem  halben  Monate  nach  der  Empfängnis«. 
Einer  Betrachtung  von  Smellic  und  einer  von 
Meckel,  welche  Voigtei  mittheilt,  zu  Folge 
könnte  da*  Vorkommen  dieser  Dislocation  in 
einem  noch  späteren  Zeitpunkte  der  Schwan- 
gerschaft möglich  scheinen ,  aber  es  ist  in 
dienen  Beobachtungen  von  dem  fünften  Mo- 
nate die  Rede,  und  dieser  beginnt  gleich  nach 
dem  Ende  des  vierten.  Vor  dem  zweiten  Mo- 
nate scheint  die  Gebärmutter  noch  nicht  gross 
genug  zu  »eyu,  um  den  Ursachen  zu  folgen, 
welche  sie  nach  hinten  zurückzubeugen  >cr- 


mögen,  oder  um  die  Folgen  dieser  Lagevcr- 
'{änderung  merklich  zu  machen;    nach  dem 
vierten  Monate  wird  der  Längedurcbmesser 
der  Gebärmutter  grösser  als  der  gerade  Durch- 
messer der  Beckenhöhle,  und  es  kann  sich 
jene  nicht  mehr  in  diese  Höhle  lagern.  Die 
Ursachen  der  Zurückbeugung  der  Gebärmotter 
sind  dieselben ,  die  bei  der  Vor»  ärtsbeogung 
angegeben  worden  sind,  und  könne«  ebenfalls 
langsam  oder  plötzlich  wirken.    Der  Unter- 
schied ihrer  Wirkungsweise  bei  Her  vorbringung 
der  Zurückbeugung  anstatt  der  Vorwärtibeu- 
gung  rührt  von  dem  Unterschiede  her,  den 
die  Schwangerschaft  in  diesen  Theilen  veran- 
lasst.   Die  hintere  Wand  der  Gebärmutter, 
die  im  nicht  schwangeren  Zustande  mehr  Con- 
vexität  als  die  vordere  zeigt,  erweitert  sich 
auch  im  Artfange  der  Schwangerschaft  viel  be- 
trächtlicher, wodurch  sie  sehr  geneigt  wird, 
den  Grund  der  Gebärmutter  nach  hinten  herab- 
zuziehen, wenn  er  nicht  von  der  vordem  Wand 
des  Kreuzknocbens  aufgebalten  wird.  Diess 
findet  statt  in  den  Fällen ,  wo  die  Höhle  des 
Beckens  sehr  weit  ist  und  der  Kreuzknocben 
eine  bedeutende  Tiefe  bat;  auch  kommt  in 
diesen  Fällen  gewöhnlich  Zurückbeuguog  vor. 
Man  muss  ausserdem  noch  bemerken,  das«, 
wenn  die'vordere  Wand  der  Gebärmotter  con- 
vex  wird,  sie  bald  an  die  hintere  Fläche  der 
Scbaambeine  antrifft,  an  denen  sie  eine  Stütze 
fiodet ,  die  aber  ihr  zugleich  auch  eine  Rich- 
tung hinterwärts  giebt.    Eine  Beobachtung 
Wauters  und  mehrere  von  Baudelocqitc  machen 
es  wahrscheinlich ,  das«  die  sehr  tiefe  Lage 
Oer  Gebärmutter  eine  der  häufigsten  prädis- 
ponirenden  Ursachen  der  Zurückbeugung  ist, 
es  mag  nun  der  Vorberg  des  Kreuzbeins  sehr 
hervorragen ,  so  das«  die  Gebärmutter,  wenn 
sie  sich  erbebt,  an  denselben  antrifft,  der  ihm 
dann  ein  Hfnderniss  entgegensetzt  und  den 
Grund  bestimmt,  sich  nach  hinterwärts  zu  nei- 
gen, oder  e«  mag,  wie  dieas  häufig  geschieht, 
die  in  Folge  von  Ischurie,  welche  durch  den 
Vorfall  der  Gebärmutter  hervorgebracht  wurde, 
ausgedehnte  Harnblase  den  Grund  diesea  Or- 
gans in  die  Höhlung  des  Kreuzknocbens  zu- 
rückdrängen.   Allerdings  wurde  die  Zurück- 
haltung des  Urins  von  Hunter  und  andern 
Beobachtern  als  eine  der  gewöhnlichsten  Ur- 
sachen der  Zurückbeugung  angenommen ;  oft  ist 
aber  auch  die  Ischurie  nur  Folge  und  Symptom 
der  Zurückbeugung.  In  einem  Falle,  wobei  Bau- 
ddoeque  gegenwärtig  war ,  wurde  die  Zurück 
beugung  nur  durch  das  Pressen  beim  Uriniren 
hervorgebracht,  während  die  Kranke  mittels  des 
Fingers  den  Mutterhals,  der  iiusser lieb  zum  Vor- 
schein kam,  zurückdrängte,  wie  diess  seit  fünf 
bis  sechs  Wochen  hundertmal  geschehen  war.  Ist 
einmal  der  Gebärmuttergrund  nach  hinten  ge- 
drängt, und  fängt  er  an,  auf  den-Mastdarm  zu 
drücken,  so  bildet  sieb  eine  Ansammlung  von 
Darmunrath  im  oben  Theile  dieses  Darmes, 
und  die  Anstrengungen ,  welche  die  Kranke 


Digitized  by  Google 


124  GEBAERB 

macht,  ibo  fortzutreiben,  drängen  den  Matter- 
grand immer  mehr  and  mebr  herab  and  ver- 
stärken die  Zorückbeugong.  Diese  Ursache 
bemerkte  Richter.  Saxtorpli  betrachtet  die 
Insertion  der  Placenta  als  eioe  die  Zurückben- 
gung  möglicher  Weise  veranlassende  Ursache. 
Ich  werde,  wo  ich  von  der  Schiefheit  der  Ge- 
bärmatter spreche,  Gelegenheit  nehmen,  das, 
was  man  hierüber  zu  urth eilen  bat,  zu  unter- 
suchen. Wltezeck  sah  in  Fällen  von  Zurück- 
beagang  die  Placenta  in  der  Mitte  des  Gebär- 
nnittergrundes  sitzen,  van  Doeceren  rechter 
Seit«  am  Grunde,  Andere  zum  Tlieil  nin  Grunde, 
zum  Theil  am  Körper.  In  diesen  Fällen  konnte 
offenbar  die  Inscrtionsstelle  der  Placenta  kei- 
nen EinHuss  auf  die  herabgebeugte  Lage  der 
,  Gebärmutter  haben.  Der  erste  der  genannten 
Schriftsteiler  nimmt  auch  die  Länge  des  Mut- 
terbalses  als  Ursache  der  Zurückbeugung  an ; 
diese  Beschaffenheit  des  Halses  kann  wohl  bei 
dem  Zustandekommen  dieser  Lageveränderung 
eine  Beugung  des  Mutterhalses  gestatten,  kann 
aber  den  Grand  der  Gebärmatter  nicht  ab- 
und  hinterwärts  drängen. 

Bei  der  Zurückbeugung  während  der  Schwan- 
gerschaft sieht  man  ganz  dieselben  Krankheits- 
erscheinungen auftreten,  die  ich  bei  Gelegen- 
heit ähnlicher  Lageveränderungen  im  nicht 
schwängern  Zustande  angeführt  habe,  aber  sie 
haben  einen  viel  schnelleren  Verlauf  und  treten 
mit  viel  grösserer  Heftigkeit  auf.  Die  Schwie- 
rigkeit, den  Urin  zu  lassen,  ist  äusserst  gross 
und  wandelt  sich  sehr  bald  in  völlige  Ischurie 
um.  Baudeiocque  und  andere  Beobachter  sa- 
hen sie  selbst  alt  unmittelbare  Folge  einer 
plötzlich   entstandenen  Zurückbeugung  der 
schwangern  Gebärmatter  eintreten.  Die  Harn- 
röhrenmündung  ist   dermassen    hinter  die 
Scbaambeinvcrbindong  zurückgezogen ,  dnss 
man  Mühe  hat,  sie  aufzufinden,  und  die  Harn- 
röhre selbst  ist  so  fest  zusammengedrückt,  dass 
man  nur  mit  der  grössten  Schwierigkeit  selbst 
einen  abgeplatteten  Catheter  einführen  kann. 
Bisweilen  bat  bei  Ueberfüllnng  der  Blase  noch 
ein  schwacher  Harnabgang  statt ,  sehr  häufig 
ist  er  aber  ganz  unterdrückt,  die  Blase  wird 
ungeheuer  ausgedehnt,  und  kann  endlich  zer- 
reissen  ,  wie  SmeUie ,  van  Doeceren ,  Lyne 
[Eidiliorn,  Saxtorph,  van  Dam]  und  Andere 
Beispiele  davon  anführen.  Die  Verscbliessung 
des  Mastdarms  ist  oft  so  fest ,  dass  nicht  die 
geringste  Partie  von  Excrementen  abgehen, 
ja  dass  man  der  Kranken  nicht  einmal  ein 
Klystir  beibringen  kann.    Die  vordere  Wand 
der  Scheide  ist  schmerzhaft  und  gespännt,  die 
hintere  dagegen  erschlafft.    Die  Gebärmutter 
fährt  im  Zustande  der  Zurückbeugung  fort,  bei 
der  längern  Dauer  der  Schwangerschaft  an  Um- 
fang zuzunehmen,  und  wird  dadurch  zwischen 
dem  Kreuzknochen  und  den  Scbaamheinen  ein- 
geklemmt; es  gesellt  sich  nun  Entzündung 
hinzu  und  veranlasst  eine  plötzliche  Zunahme 
des  Umfange«,  so  dass  noch  eine  stärkere  Ein- 


klemmung zwischen  den  Beckenknochen  zu 
Stande  kommt.  Bei  der  Leichenöffnung  bat 
man  die  Gebärmutter  bisweilen  so  festgestellt 
und  gleichsam  zwischen  die  Beckenknocben 
eingekeilt  gefunden,  dass  man  sie  nur  erst  nach 
der  Trennung  der  Scbaam fuge  von  ihrer  Stelle 
bewegen  konnte.  Die  Entzündung  erstreckt 
sich  auf  das  Bauchfell,  bemächtiget  »ich  der 
Harnblase,  ergreift  die  Nieren,  und  die  Frau 
stirbt  an  den  fürchterlichsten  Schmerzen  in 
Folge  dieser  Entzündung  oder  der  Zerreissnng 
der  Gebärmutter  oder  der  Harnblase.  In  ei- 
nigen Fällen  endigte  sich  indessen  doch  die 
ganz  der  Natur  überlassene  Krankheit  glück- 
lich. Der  Schmerz  nötbigte  die  Frau,  sich 
ruhig  zu  halten,  die  Bauchmuskeln  zu  erschlaf- 
fen, und  in  Folge  der  horizontalen  Lage  allein 
trat  die  Gebärmutter  wieder  auf  ihren  früheren 
Standpunkt,  die  krankhaften  Zufälle  wichen 
und  die  Schwangerschaft  schritt  ungestört  fort. 
Zuweilen  ist  auch  der  Abortus  selbst  nach  dem 
freiwilligen  Rücktritt  der  Gebärmutter  einge- 
treten ;  andere  Male  war  er  vorausgegangen 
und  hatte  die  bestimmende  Ursache  abgegeben. 
Bei  der  Leichenöffnung  der  gestorbenen  Frauen 
hat  man  alle  die  Störungen  getroffen ,  welche 
den  oben  besprochenen  pathologischen  Zustän- 
den folgen,  and  es  würde  überflüssig  eeyn, 
sie  benonders  aufzuzählen.  " 

Die  Symptome  geben  fast  bestimmte  Zeichen 
der  Zurückbeugung  ab ;  and  die  Untersuchung 
bestätigt  sie.  Beim  Einbringen  des  Fingers 
in  die  Mutterscheide  fühlt  man  eine  runde  Ge- 
schwulst, die  von  der  hintern  Wand  der  Scheide, 
welche  mit  nach  vorn  gedrängt  iat,  bedeckt 
wird ;  diese  Geschwulst  ist  an  den  dem  Kreuz- 
knochen zugekehrten  Theile  grösser.  Nach 
vorn  findet  man  nnter  den  Scbaamheinen  eine 
durch  das  Zusammentreffen  der  vordem  und 
hintern  Mutterecheidenwand  gebildete  Spalte, 
wo  man,  wenn  man  den  Finger  in  dieselbe 
einzubringen  vermag,  den  Muttermund* ent- 
deckt. Andere  Male  steht  der  Muttermund  so 
hoch  und  der  untere  Tbeil  der  Gebärmutter  ist 
so  fest  gegen  die  Scbaambeine  gedrängt,  dass 
man  ihn  nicht  daselbst  auffinden  kann ;  in  an- 
dern Fällen ,  wie  in  dem  von  Wavters  mitge- 
teilten, bleibt  der  Mottermund  abwärts  ge- 
richtet, und  einigerroassen  dem  AI  ittelpunkte 
der  Mutterscbeide  genähert,  und  es  findet  eine 
wirkliche  Umbeugung  nach  hinten  statt.  Man 
bat  diesen  Umstand  Adhärenzen  des  Mutter- 
mundes, Brücken  (brides),  die  iha.im  Mittel- 
punkte der  Scheide  zurückhalten ,  zugeschrie- 
ben, führt  aber  keine  bestimmten  Beobachtun- 
gen an,  und  ich  habe  nie  etwas  Aebnliches  in 
den  selbstbeobacbteten  und  weiter  oben  ange- 
führten Fällen  von  Umbeugung  nach  hinten  be- 
obachtet. Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Beu- 
gung des  Mutterbalses  von  andern,  uns  bis  jetzt 
noch  unbekannten,  Ursachen  abhängt;  zuweilen, 
und  besonders  bei  magern  Frauen,  deren  Banch- 
bedeckungen  •chlaff  sind,  kann  man,  wenn  die 
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Harnblase  entleert  iat,  den  Muttermund  ober- 
halb der  Schaambeine  von  aosien  föblen. 

Die  Prognose  ist  eben  nicht  sehr  ungünstig, 
wenn  die  Dislocation  noch  neu  ist;  sie  wird  es 
aber  um  so  mehr,  je  älter  sie  ist,  einen  je 
höheren  Grad  sie  erreicht,  je  fester  die  Ge- 
bärmutter in  ihrer  Lage  steht,  und  je  beden-  ' 
tender  die  davon  abhängigen  krankhaften  Zu- 
fälle sind.  Kann  die  Reposition  mit  Leichtig- 
keit bewirkt  werden,  so  bleibt  die  Schwan- 
gerschaft in  der  Regel  ungestört ;  erfordert 
sie  aber  bedeutende  Kraft,  § o  bleibt  nur  selten 
eine  Fehlgeburt  aus. 

Die  erste  Heilanzeige,  die  bei  der  Zurück- 
beugung  der  schwangern  Gebärmutter  zu  er- 
füllen ist,  ist  die  Entleerung  der  Harnblase, 
die ,  wenn  sie  ausgedehnt  ist ,  der  Reposition 
der  Gebärmotter  ein  fast  unübersteiglichet  Hin- 
dernis« entgegensetzt.  Zuweilen  ist  es  hin- 
reichend, mit  dem  Finger  den  Mutterbals  ober- 
und  hinterwärts  zn  drängen,  um  eine  Urinaus- 
leerung zu  bewirken,  meistens  wird  aber  die 
Einführung  des  Catheters,  die  oft  viel  Schwie- 
rigkeit macht,  nothwendig.  Man  bat  gehofft, 
diese  Schwierigkeiten  durch  einen  plattge- 
drückten Calheter  zu  beben,  und  es  scheint 
derselbe  allerdings  den  Vorzng  vor  dem  ge- 
wöhnlichen ronden  Catheter  zu  haben.  Man 
ist  manchmnl  sogar  genöthiget,  sich  eines 
männlichen  Catheters  zu  bedienen ,  den  man 
mit  seiner  Krümmung  nach  hinten  richtet,  so 
dass  «eine  Mündung  dem  After  zugekehrt  ist. 
Lyne  und  Dussavssoy ,  die  sich  durch  die 
Schwierigkeiten,  die  sie  bei  der  Einführung 
des  Catheters  fanden,  abschrecken  Hessen, 
schlugen  vor,  die  Punktnr  der  Harnblase  ober- 
halb der  Schaambeine  vorzunehmen.  Sabotier 
giebt  eine  ausdrückliche  Vorschrift  für  die 
Fälle,  wo  der  Catbeterismus  unmöglich  ist. 
Ist  die  Harnblase  einmal  entleert  und  befinden 
sich  die  Theiie  in  einem  weniger  beengten 
Zustande,  so  ist  zuweilen  die  Hube  und  eine 
(lassende  Lage  allein  hinreichend,  der  Gebär- 
mutter den  Rücktritt  in  ibre  natürliche  Lage 
zu  gestatten  ;  es  ist  zugleich  gut, , wo  es  mög- 
lich ist,  was  jedoch  nur  in  wenigen  Fällen  ge- 
lingen dürfte,  durch  Klystire  für  den  Abgang 
der  Fäcalmaterien  zu  sorgen.  Es  müssen 
starke  Blutentziebungen  und  alle  Mittel,  welche 
geeignet  sind,  eine  schon  vorhandene  Entzün- 
dung zu  bekämpfen,  angewendet  werden,  um 
die  freiwillige  oder  künstlich  zu  bewirkende 
Reposition  der  Gebärmutter  zn  erleichtern. 
Um  diese  Reposition  zu  bewirken ,  rouss  man 
mit  zwei  oder  mehreren  in  die  Mutterscbeide 
eingebrachten  Fingern  den  Grund  der  Gebär- 
mutter zornckdrängen ,  während  man  mit  den 
Fingern  der  andern  Hand  in  der  Regio  hypo- 
pogastrica  den  Hals  dieses  Organs  abwärts 
drückt.  Bmidelocque  hielt  es  in  einem  Falle 
für  notbig,  ein  dickes Pessarinm  von  elastischem 
Gummi  in  die  Mutterscbeide  und  zwischen  seine 
Finger  und  die  Gebarmutter  an  bringen.  Aach 


bat  man  gerathen,  zwei  Finger 
ganze  Hand  (?)  in  den  Mastdarm  zn  führen, 
-om  den  Grund  der  Gebärmutter  emporzuheben. 
Es  könnte  diess  vielleicht  in  irgend  einem 
Falle  einmal  nöthig  werden,  meistens  aber 
reicht  das  Einführen  der  Finger  in  die  Mutter- 
scbeide bin,  und  die  Praktiker  geben  immer 
diesem  Verfahren  den  Vorzug.  Sobald  der 
Grund  der  Gebärmutter  wieder  über  den  Vor- 
berg des  Kreuzbeins  emporgedrängt  worden 
ist,  rouss  mau  mit  den  Fingern  den  nach  vorn 
gerichteten  Mutterhals  fassen,  hinterwärts  lei- 
teu  und  hiermit  die  Reposition  vollständig 
machen.  Um  sich  das  Geschäft  der  Reposition 
zn  erleichtern,  muss  man  die  Frau  auf  den 
Rücken  legen  lassen,  so  dass  das  Becken  höher 
gelegen  ist ,  als  der  Oberleib ,  und  dass  die 
Bauchmuskeln  in  möglichst  grosser  Erschlaf- 
fung sich  befinden.  In  einigen  Fällen  kann 
die  Knie -Ellenbogenlage  vorteilhaft  seyn. 
Denman  und  einige  andere  Praktiker,  deren 
Meinung  ein  grosses  Gewicht  hat,  glauben, 
dass  durch  diese  Mittel  und  ibre  zweckmässige 
Anwendung  immer  die  Zurückbringung  der  Ge- 
bärmotter bewirkt  werde.  Hunter  im  Gegen- 
teile, der  bei  der  Leichenöffnung  einer  in 
Folge  von  Zurückbeugung  der  Gebärmutter 
verstorbenen  Frau  die  Reposition  nur  erst  nach 
gemachtem  Scba  am  fugen  schnitte  zn  bewirken 
vermochte,  war  überzeugt,  dass  es  Fälle  gebe, 
wo  die  Reposition  durch  diese  Handgrille  allein 
nicht  gelinge,  und  schlug  vor,  mittels  eines 
Troikarts  den  Uterus  zu  punktiren;  er  hoffte, 
durch  Entleerung  eines  Tbeils  des  Frucht- 
wassers den  Umfang  der  Gebärmutter  zu  ver- 
mindern und  dadurch  seine  Reposition  zu  er- 
leichtern. Der  Vorschlag  Hunter's  ist  von 
fast  allen  Schriftstellern,  die  nach  ibm  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben  haben ,  und 
namentlich  von  Bmidelocque  wiederholt  wor- 
den ,  der  nicht  einsah ,  was  man  unter  so  be- 
klagenswerten Umständen  Zweckmässigeres 
tbun  könne,  ohsebon  er  vorausgesehen  hatte, 
dass  man  zu  diesem  Zwecke  den  Schaamfugcn- 
sebnitt  vorschlagen  könnte.  Flamant  rietb, 
einen  Einschnitt  mit  einem  von  ibm  erfundenen 
Hysterotom  zumachen,  aber  ich  sehe  nicht 
ein,  welchen  Vortheil  dieser  Einschnitt  vor  der 
einfachen  Punktur  haben  soll.  [Bis  zu  den 
neuesten  Zeiten  ist  Hunter's  Vorschlag  un- 
ausgeführt geblieben,  und  erst  im  Jahre  1812 
nahm  Jourel  in  Rouen  die  Punktion  der  zurück- 
gebengten Gebärmutter  bei  einer  23jäbrigen, 
zum  zweiten  Mate  schwangern  Frau  vor  (Bul- 
letin de  la  Faculte  de  Med.  de  Pom.  1812), 
was  mit  glücklichem  Ausgange  für  die  Mutter 
geschah,  wesshalb  auch  Dubois  und  Desor- 
meaux  sie  in  den  Fällen,  wo  mildere  Mittel 
nichts  ausrichteten,  empfahlen.  Auch  Viricri 
in  Lyon  machte  diese  Operation  mit  günstigem 
Erfolge  and  in  beiden  Fällen  trat  kurz  darauf 
Abortus  ein.  Im  Jahre  1828  wurde  diese  Ope- 
ration von  J.  Af.  Baynham  (The  Edinburgh 
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med.  and  surg.  Journ.  V.  33.  S.  256)  bei 
einer  30jährigen  Frau,  die  sechs  Wochen  früher 
durch  Fortbringen  einer  schweren  Last  sie*1 
eine  Zurückbeugang  der  Gebärmatter  zugezo- 
gen hatte,  wiederholt  and  zwar  so,  dass  er  den 
Troikart  durch  den  Mastdarm  in  die  hervor- 
ragendste Stelle  der  Geschwulst  stiess.  Erst 
beim  zweiten  Versuche  gelang  es,  zwölf  Unzen 
Flüssigkeit  ansznleeren,  worauf  die  Reposition 
bald  gelang.  Die  Kranke  genas  zwar  in  kurzer 
Zeit,  litt  aber  noch  längere  Zeit  an  Eiterun- 
gen und  Stuhlzwang,  wahrscheinlich  in  Folge 
eines  zwischen  dem  Mastdärme  und  der  Mutter- 
acheide entstandenen  Abscesses,  welcher  hätte 
vermieden  werden  können,  wenn  die  Punktion 
durch  die  Mutterscheide  gemacht  worden  wäre. 
Die  Gebart  war  in  diesem  Falle  25  Standen 
nach  der  Operation  und  ohne  alle  beunruhigen- 
den Zufälle  erfolgt]  Auf  welche  Weise  man 
aber  auch  das  Fruchtwasser  entleeren  mag, 
so  hat  man  zu  fürchten,  dass,  dieser  Entlee- 
rung bald  Wehen  und  'die  Geburt  des 
Fötus  folgen.  Um  diess  zu  vermeiden,  haben 
Purcell,  Baumgarten,  Jalm  und  Gardien  vor- 
geschlagen, an  Oer  lebenden  Frau  den  Scbaam- 
fugensebnitt  zu  machen,  nm  die  Einklemmung 
der  Gebärmutter  zu  heben.  Dieser  Vorschlag 
ist  noch  nicht  in  Ausführung  gebracht  worden. 
Macht  die  Reposition  grosse  Schwierigkeit, 
so  tritt  in  den  meisten  Fällen  Abortus  ein; 
die  Punktion  der  Gebärmutter  bewirkt  also, 
aas  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  keinen 
besondern  Nacbtheil,  auch  scheint  sie  die  Ent- 
zündung der  Gebärmutter  nicht  zu  steigern. 
In  den  einfachsten  Fällen ,  wo  die  Reposition 
gelang,  dauerte  die  Schwangerschaft  ungestört 
fort. 

Nach  der  Reposition  bat  man  gewöhnlich 
nichts  weiter  zn  thun ,  alt  die  Frau  ruhig  in 
einer  horizontalen  Lage  zu  erhalten  ,  um  der 
Erneuerung  der  Dislocation  vorzubeugen ;  die 
Gebärmutter,  welche  fortfährt,  sich  zu  ver- 
grössern,  erreicht  bald  einen  Umfang,  welcher 
die  Zurückbeugung  der  Gebärmatter  anmög- 
lich macht,  und  dann  kann  man  die  Schwangere 
ihre  gewohnten  Geschäfte  verrichten  lassen. 
Hat  aber  die  Zurückbeugang  der  Gebärmutter 
in  einer  sehr  frühzeitigen  Epoche  der  Schwan- 
gerschaft statt,  so  kann  es  vortheilbaft  seyn, 
die  Gebärmutter  mittels  eines  becherförmigen 
Pessariams  in  ihrer  Lage  zu  erhalten,  das 
nach  einiger  Zeit  unnütz  wird,  und  von  selbst 
aas  der  Matterscheide  fallt,  oder  aus  dersel- 
ben herausgenommen  werden  moss. 

[Ausser  den  bisher  genannten  Rettangsmit- 
teln für  Frauen,  bei  denen  die  Reposition 
nicht  gelang ,  giebt  es  noch  zwei,  nämlich  die 
künstliche  Frühgeburt,  die  jedoch  nur  selten, 
und  bei  vollkommener  Zarückbeogung  der  Ge- 
bärmutter niemals  möglich  seyn  dürfte,  und 
den  Baucbschnitt,  der  jedoch  in  dieser  Absiebt 
niemals  unternommen  worden  ist.  In  der 
neuern  Zeit  sind  endlich  alle  die  angegebenen 


Rettungsraitte!  für  unnütz  erklärt  worden,  weil 
mehrere  Beispiele  bewiesen  haben,  dass  die 
zurückgebeugte  Gebärmutter,  wenn  man  durch 
Deissige  Anwendung  des  Catheters  für  öftere 
Entleerung  der  Harnblase  sorgt,  von  selbst 
wieder  in  ihre  normale  Stellung  zurückkehrt. 
Solche  Beispiele  haben  Michaelis,  Schaff  er, 
Schmitt,  Burns  u.  A.  m.  angegeben,  und  es 
gilt  diese  Behauptung  eben  sowohl  von  der  im 
niebtsebwangern  Zustande,  als  von  der  schwan- 
gern zurückgebeogten  Gebärmutter.  Im  letz- 
teren Falle  muss  nämlich  die  in  der  Becken- 
böhle  eingeengte  Gebärmutter,  die  bei  fort- 
dauernder Schwangerschaft,  fortwährend  an 
Grösse  zunimmt,  sich  nach  der  Bauchhöhle  zu 
entwickeln,  die  vordere  Gebärmutterwand 
steigt  durch  den  Beckeneingang  empor,  und 
-zieht  allmählig  den  eingeengten  Theil  dieses 
Organs  nach  sich.  Der  Arzt  bat  während  der 
Zeit,  wo  er  die  natürliche  Reposition  erwar- 
tet, der  Kranken  eine  ruhige  Lage  und  anti- 
phlogistische Diät  anzuempfehlen,  beunruhi- 
gende Zufälle  aber  durch  Blutentziebungen, 
Bäder  u.  s.  w.  zu  beseitigen.  Wh  die  Repo- 
sition möglich  ist,  verdient  sie  jedoch  jede» 
Mal  den  Vorzug,  und  nur  da,  wo  sie  nicht  aus- 
fuhrbar war,  bat  man  so  lange,  als  das  Leben 
der  Kranken  nicht  gefährdet  wird,  der  ex- 
spectativen  Behandlung  den  Vorzag  zu  geben, 
ehe  man  zu  einer  Punktion  der  Harnblase  oder 
der  Gebärmutter  schreitet.)  (Desormfaix.) 

GEBAERMUTTERARTERIE,  siehe  Ute- 
rina, art. 

GEAEltMUTTERBLUTFLUSS,  siehe  Me- 
trorrhagia. 

GEBAERMUTTERBRUCH.  siebe  Bruch. 

GEBAERMUTTERENTZUENDUNG,  Me- 
tritis,  Inliammatio  uteri,  fr.  Metrite,  engl.  Me- 
tritis,  Inflammation  of  the  Womb.  f  Nach  Ma- 
son  Good  Eroprestna  hysteritis  die  XVII. Spec. 
des  Genus  VII.  in  Ord.  II.  Phlogotica  Class.  III. 
Haematica.  Er  unterscheidet  in  dieser  Spec. 
dasEmpresma  hysteritis  simplex  von  derPuer- 
perarum.]  Diese  Krankheit  stellt  sich  hinsicht- 
lich ihres  Sitzes  unter  zwei  sehr  verschiedenen 
Formen  dar :  sie  afficirt  nämlich  entweder  die 
innere  Membran  der  Gebärmutter,  was  die 
katarrhalische  oder  oberflächliche  ^ 
Gebärmutterentzündung,  der  C  a  t  a  r- 
rhusaterinus,  ist;  oder  sie  nimmt  das 
Parenchym  dieses  Organe«  ein,  ei  ist  diesa  die 
tiefe,  phlegmonöse  oder  parenchy- 
matöse Gebärmutterentzündung. 
Uebrigens  ist  der  Sitz  der  erstem  nicht  streng 
auf  die  innere  Membran  der  Gebärmutter,  so 
wie  der  der  zweiten  auf  ihr  eigentümliche« 
Gewebe  betränkt.  Die  katarrhalische  Ent- 
zündung nimmt  fast  immer  zu  gleicher  Zeit 
die  Schleimmembran  der  Scheide  ein;  die  pa- 
renchymatöse Entzündung  erstreckt  sieb  in 
vielen  Fällen  auch  anf  die  innere  und  äussere 
Membran  der  Gebärmatter.  Die  eine  wie  die 
andere  von  diesen  Entzündungen  kann  «ich 
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and  chronischer  Form  zeigen. 
Der  acute  Katarrh  der  Gebärmutter  ist  in  dem 
Artikel  Blennorrhagia  beschrieben  wur- 
den ;  der  chrooiscbc  Katarrh  wird  in  dem  Ar- 
tikel Leucorrboea  erörtert  werden.  Kl 
wird  hier  folglich  nur  \on  der  tiefen  Gcbär- 
niutlerentzündung,  welcher  viele  Schriftsteller 
ausschliesslich  den  Namen  Gebärmutter- 
en  tzündung,  Metritis,  vorbehalten  ha- 
ben, die  Rede  sevn.  Ich  werde  sie  in  ihrer 
acuten  und  chronischen  Form  beschreiben. 

Die  acute  Ge b ä  r m u 1 1 er en  tzü n  - 
dnng  ist  eine  Krankheit,  deren  die  ältesten 
Schriftsteller  Erwähnung  thun ,  auf  die  aber 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  nicht  im  ge- 
hörigen Maasse  gerichtet  worden  zu  »eyn 
scheint.  Ks  sind  über  die  Gebärmutterentzün- 
dung  sehr  wenig  Beobachtungen  bekannt  ge- 
roacbt  wordeo ,  und  unter  denen ,  die  es  ge- 
worden sind,  sind  die  meisten  unvollkommen 
und  beziehen  sich  auf  irgend  einen  seltenen 
Umstand  in  dieser  Krankheit,  z.  B.  auf  ihren 
Ausgang  in  Brand  oder  iu  eine  reichliche  Ei- 
terung. So  kennt  man  noch  jetzt  trotz  der 
raschen  Fortschritte,  welche  die  pathologische 
Anatomie  gemacht  bat,  die  krankhafte  Ver- 
änderung des  Gewebes  der  Gebärmutter,  wel- 
che die  Entzündung  dieses  Kingeweides  aus- 
macht, nur  unvollkommen.  Ich  habe  nicht  oft 
genug  Gelegenheit  gehabt,  diese  AfTection 
während  des  Lebens  der  Kranken  zu  beobach- 
ten und  vorzüglich  Personen,  die  daran  ge- 
storben wären,  zu  öfTnen,  um  alle  Lücken  in 
ihrer  Geschichte  auszufüllen.  Mein  Haupl- 
zweck bei  ihrer  Beschreibung  besteht  in  der 
Erörterung  derjenigen  von  ihren  Erscheinun- 
gen, die  sich  auf  die  tägliche  Beobachtung  und 
auf  authentische  Tbatsachen  stützen,  so  wie  in 
der  Aufdeckung  der  Irrthümer,  in  die  viele, 
übrigens  sehr  empfeblenswerthe  Schriftsteller 
verfallen  sind. 

Die  acute  Gebärmutterentzündung  kommt 
nicht  ohne  Unterschied  in  allen  Lebensperioden 
vor;  sie  ist  Sehr  selten  vor  der  Pubertät  und 
nach  dem  definitiven  Aufhören  der  Regeln.  Sie 
entwickelt  sich  bei  mannbaren  Mädchen,  bei 
Frauen,  die  den  Beischlaf  ausüben,  und  be- 
sonders bei  Gebärenden  oder  ganz  kürzlich 
Entbundenen ;   sie  kommt  nicht  sehr  selten 
\or,  allein  man  siebt  sie  gewöhnlich  auch  nicht 
während  de*  Verlaufes  der  Schwangerschaft 
eintreten.    Die  Ursachen,  welche  ihre  Ent- 
wickelung  veranlassen,  sind  zahlreich  ;  einige, 
allen  Entzündungen ,  ja  ich  möchte 
■llen  Krankheiten  gemeinschaftlich  zu- 
kommen, erfordern  das  Zusammentreffen  einer 
besondern  Prädisposition ;  es  ist  von  ihnen  in 
andern  Artikeln  die  Rede  (siehe  Knt Zün- 
dung  und  Ursachen,  gelegenheit- 
licbe).    Andere  haben  eine  unzweideutigere 
oder  gar  offenbare  und  direkte  Einwirkung  bei 
der  Entwickelung  der  acuten  Gebärmutterent- 
zündung, dahin  gehören  1)  während  der  Ge- 


burt die  übermässige  Länge  und  Heftigkeit  der 
Geburtsarbett;  Eingriffe  mit  der  Hand  und  vor- 
züglich mit  der  Zange,  welche  die  Wendung  des 
Kindes  oder  die  Loslösung  der  Piacenta  beab- 
sichtigen; die  spontane  Zerreissung  der  Gebär- 
mutterwandungen;   2)  unmittelbar' 'nach  der 
Geburt  die  Einspritzung  einer  adstringirenden 
Flüssigkeit,  von  eiskaltem  Wasser  in  die  Scheide 
und  in  die  Gebärmutter,  um  eine  Blutung  zu 
stillen,  so  wie  alle  physischen  und  morali- 
schen zur  Hervorbringung  der  schnellen  Un- 
terdrückung der  Lochien  oder  der  Milch  ge- 
eigneten Ursachen,  besonders  die  Erkältung 
des  Körpers,  eine  lebhafte  Gemütsbewegung, 
wie  der  Schreck,  die  Freude;  'S)  während  der 
Schwangerschaft  eine  Contusion ,  eine  einfache 
Comuiotion  der  Gebärmutter;  das  Einbringen 
eines  fremden  Körpers  in  ihre  Mündung,  um 
den  Abortus  hervorzurufen;  4)  in  der  ersten 
Zeit  der  Verheiratung  die  zo  häufige  Wieder- 
holung des  Beischlafes  und  die  umerhältniss- 
mässige  Länge  des  Penis;  5)  während  des 
Fliessens  der  Regeln  ihre  zu  frühzeitige  Un- 
terdrückung ;  6)  unter  allen  möglichen  Um- 
ständen die  Wunden ,  die  Contusionen  der  Ge- 
bärmutter.   Diese  verschiedenen  Ursachen  ha- 
ben nicht  alle  einen  gleichen  Eintluss  bei  der 
Hervorbringung  der  Gebärmutterentzündung; 
einige,  z.  B.  die  Unterdrückung  der  Lochien 
und  der  Milch,  die  manchmal  die  Gebärmutter- 
entzündung hervorzubringen  scheinen,  sind 
sogar  vielleicht  oft  mehr  die  ersten  Symptome 
dieser  Krankheit ,  als  die  Ursachen ,  die  ihre 
Entwickelung  veranlassen. 

Die  Svmptome  der  acuten  Gebärmutterent- 
zündung sind  sehr  verschieden,  wenn  sie  sich 
blos  auf  den  Hals  beschränkt,  oder  wenn  sie 
zu  gleicher  Zeit  den  Hals  uud  den  Körper  der 
Gebärmutter  einnimmt.    Die  partielle  Entzün- 
dung des  Halses  kommt  besonders  in  Folge 
des  ersten  Beischlafes  oder  nach  einer  schwie- 
rigen Geburt  >or.    Wenn  sie  von  dieser  letz- 
tern Ursache  herrührt,  so  sind  die  Erschei- 
nungen,  welche  man  beobachtet,   ein  mehr 
oder  weniger  lebhafter  Schmerz,  welchen  die 
Kranke  im  Grunde  der  Scheide  fühlt;  ein  Er- 
guss  von  Wut  oder  blutigem  Schleime ,  welcher 
über  die  gewöhnliche  Zeit  fortdauert;  eine 
beim  Zufühlen  wahrnehmbare  Anschwellung 
des  Halses  und  manchmal  tiefe  Einrisse ,  wel- 
che zu  gleicher  Zeit  die  Ursache,  den  Sitz 
und  die  Natur  des  Uebels  beurkunden.  Wenn 
die  acute  Entzündung  des  Gebärmutterbalses 
in  Folge  des  ersten  Beischlafes  eintritt,  so  ist 
dieses  Organ  blos  angeschwollen,  beiss  und  bei 
der  leisesten  Berührung  sehr  empfindlich.  In 
\ielen  Fällen  hat  die  partielle  Entzündung  keine 
Fieberbewegung  zur  Folge,  wofern  sie  nicht 
sehr  intensiv  ist ,  dann  aber  erstreckt  sie  sich 
wahrscheinlich  über  einen  Tbeil  des  Körpers. 
Diese  Art  Gebärmutterentzündung  endigt  sich 
fast  immer  glücklich ;  es  ist  keine  nahe  Gefahr 
dabei  zu  fürchten;  sie  kann  von  langer  Dauer 
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seyn ;  manchmal  wird  sie  der  Ursprung  eiaer 
chronischen  Gebäriuutterentzüodung.  Wena 
eine  acute  Entzündung  die  ganze  Gebärmutter 
einnimt,  to  bietet  sie  eine  Gesammtbeit  von 
weit  bedeutenderen  örtlichen  and  allgemeinen 
Symptome»  dar ;  freilich  erstreckt  sie  Bich  oft 
auf  den  Bauchfelluberzug  der  Gebärmutter  und 
von  da  auf  den  übrigen  Theil  des  Bauchfelle». 
Sie  beginnt  gewöhnlich  unmittelbar  oder  kurze 
Zeit  nach  der  Geburt,  bald  mit  einigen  allge- 
meinen Symptomen,  z.  B.  einem  mehr  oder 
weniger  intensiven  und  langdauernden  Froste, 
einem  allgemeinen  Uebelbefinden ,  Ohnmächten 
u.  s.  w.,  und  bald  mit  einem  acuten  Schmerze 
im  Hypogastrium,  von  wo  er  sich  bald  über 
den  übrigen  Theil  des  Bauches  verbreitet. 
Dieser  Schmerz  ist  anhaltend,  exacerbirend ; 
durch  den  Druck  der  Hand  auf  den  Unterleib, 
durch  das  Niedersenken  des  Zwerchfelles  beim 
Husten,  bei  Anstrengungen,  bei  den  tiefen 
Inspirationen  wird  er  gesteigert.  Mit  diesem 
Schmerze,  welcher  mit  dem  bei  der  Bauchfell- 
entzündung verwechselt  werden  könnte,  ver- 
bindet sich  ein  Gefühl  von  Schwere ,  von  Span- 
nung, von  Hitze  im  Hypogastrium.  Der  in 
die  Scheide  eingebrachte  Finger  findet  den 
Hals  weich ,  angeschwollen ,  sehr  schmerzhaft 
beim  Anfühlen  und  heisser  als  die  Scheide. 
Brächte  man  ein  Speculum  ein,  so  könnte  man 
unstreitig  die  Rothe  des  Halses  erkennen ,  wie 
man  es  mehrere  Male  an  den  Leichnamen  ge- 
funden hat.  Allein  der  Gebrauch  dieses  In- 
strumentes bietet  in  mehreren  Beziehungen 
so  viele  Nachtheile  dar,  dass  man  allgemein 
bei  dem  in  Rede  stehenden  Falle  auf  die  Vor- 
theile, die  es  darbieten  kann,  verzichtet  bat 
Ist  die  Frau  kürzlich  entbunden  worden,  so 
wird  unmittelbar  der  AusHuss  der  Lochien  ge- 
hemmt; die  Milchabsonderung  gebt  nicht  vor 
sich,  oder  wenn  sie  schon  vorhanden  ist,  so 
wird  sie  unterbrochen  und  die  Brüste  sinken 
zusammen.  Manchmal  bildet  die  Gebärmutter 
im  Hypogastrium  eine  runde  Geschwulst,  die 
mehr  durch  das  Gefühl  als  durch  das  Gesiebt 
wahrnehmbar  ist.  Oft  finden  auch  merkwür- 
dige Erscheinungen  in  den  mit  der  Gebärmut- 
ter in  Contiguität  stehenden  Organen  statt: 
von  Seiten  des  Mastdarms  ist  es  ein  ähnlicher 
Stuhlzwang,  wie  bei  der  Ruhr;  von  Seiten 
der  Blase  ist  die  Aussonderung  des  Harnes 
schwierig  und  schmerzhaft  Die  Lenden,  die 
Leisten,  die  Oberschenkel  sind  ebenfalls  der 
Sitz  mehr  oder  weniger  lebhafter  Schmerzen. 

Was  die  sympathischen  Schmerzen  der  Brüste 
betrifft,  wovon  einige  Schriftsteller  sprechen, 
so  finden  sie  so  selten  statt ,  dass  man  glauben 
könnte,  sie  wären  mehr  in  der  Theorie  vor- 
ausgesetzt, als  am  Krankenbette  beobachtet 
worden. 

Mit  diesen  Symptomen  verbinden  sich  sehr 
intensive  allgemeine  Erscheinungen,  wie  die 
tiefe,  krankhafte  Veränderung  des  Gesichtes, 
die  Blasse,  die  Unruhe,  eine  beträchtliche  und  | 


plötzliche  Schwäche,  der  Kopfschmerz,  das 
Erbreeben,  die  Häufigkeit  des  Pulses,  die 
Hitze  und  Trockenheit  der  Haut,  die  rothe 
Farbe  des  Urins  und  bald,  wenn  die  Krank 
heit  einem  tödtlicben  Ende  entgegengeht,  der 
Meteorismus,  das  Schluchzen,  das  Delirium, 
die  Kälte  der  Extremitäten,  die  Kleinheit 
des  Pulses,  die  Ohnmächten  und  manchmal 
ein  Ausiluss  von  ausserordentlich  übel  riechen- 
den Materien  durch  die  Scheide.  In  den  ge- 
fährlichsten Fällen  kann  der  Tod  am  dritten, 
und  selbst  am  zweiten  Tage  eintreten;  mei- 
stentbeils  aber  im  Verlaufe  der  ersten  Woche ; 
manchmal  nach  vierzehn  Tagen,  einem  Mo- 
nate und  darüber.  Bei  der  Leichenöffnung 
findet  man  das  Gewebe  der  Gebärmutter  bald 
roth ,  dicht  und  in  einem  grossen  Theile  seiner 
Ausdehnung  wie  speckicht,  bald  dagegen  er- 
weicht und  an  mehreren  Stellen  in  eine  Art 
ebenfalls  röthlicher  Pulpe  umgewandelt,  oder 
mit  einer  eitrigen  Flüssigkeit  infiltrirt,  die 
beim  Drücken  in  Form  von  Tröpfchen  hervor- 
sickert. Ausserdem  findet  man  endlich  in  dem 
Gebärmutterparenchy  m  einen  oder  mehrere 
Abscesse  von  einem  verschiedenen  Volum  und 
zwar  von  dem  einer  Erbse  bis  zu  dem  einer 
Mandel.  Manchmal  sind  diese  Heerde  so  zahl- 
reich, dass  der  Fiter  mehr  Kaum  einnimmt, 
als  das  Gewebe  der  Gebärmutter,  deren  er- 
weichte und  wie  roacerirte  Fasern  gewisser- 
massen  in  dieser  Flüssigkeit  schwimmen.  In 
einem  Falle  dieser  Art,  welcher  in  dem  H6- 
pital  de  la  Öiarite  beobachtet  wurde,  waren 
mehrere  Venen  der  Gebärmutter  durch  eine 
eitrige  Flüssigkeit  ausgedehnt.  Der  Professor 
Deneux  hat,  wie  er  mir  sagte ,  mehrere 
Male  die  nämliche  Störung  im  Hospice  de  la 
Maternite  beobachtet  In  manchen  Fällen 
nehmen  ein  oder  selbst  beide  Eierstöcke  an  der 
Affection  der  Gebärmutter  Theil  und  bieten 
eine  ähnliche  Veränderung  in  ihrem  Gewebe 
dar.  Manche  Schriftsteller  sprechen  von  so 
beträchtlichen  Abscessen,  das»  sie  sich  durch 
die  Baucbwnndungen  oder  in  die  Gebärmut- 
terhöhle Bahn  gemacht  haben.  Allein  diese 
Beobachtungen,  welche  an  Subjecten,  die  am 
Leben  geblieben  sind,  gemacht  wurden,  las- 
sen über  den  Sitz  der  Eiterung  zu  sehr  in  Un- 
gewissheit,  als  dass  man  die  Meinung  dieser 
Schriftsteller  als  eine  ausgemachte  Sache  an- 
nehmen könnte:  es  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  das  dichte  und  feste  Gewebe  der  Gebär- 
mutter dieser  grossen  Ansammlongen  fähig  ist; 
und  kämen  sie  wirklich  vor ,  so  würden  sie  sd 
selten  seyn ,  dass  sie ,  wie  man  mit  Recht  ge- 
sagt bat,  fast  gar  nicht  in  das  Gebiet  der 
Kunst  zu  rechnen  seyn  dürften.  Der  Brand 
der  Gebärmutter  ist  von  mehreren  Schriftstel- 
lern angeführt  worden.  Die  Einen  sind  der 
Meinung,  dass  er  sie  ganz  und  gar  einnehmen 
könne;  dass  dann  die  ertödtete  Gebärmutter 
sich  von  den  lebenden  Tbeilen  trennen ,  durch 
die  Scheide  ausgetrieben  werden ,  und  dass 
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die  Kranke  diesen  fürchterlichen  Zufall  über- 
leben könne.  Allein  die  Thntsnchen,  auf  die 
aie  sich  stützen ,  sind  entweder  offenbar  irrig, 
oder  wenigsten*  «ehr  verdächtig.  Die  Andern 
haben  einen  partiellen  Brand  angenommen,  und 
dieser  läset  »ich  nicht  in  Zweifel  ziehen.  Er 
wird  be*onders  durch  die  Tbatsachen  darge- 
tban ,  welche  Ristelhueber  der  Socie'te  medi- 
cale  d'emulation  initgetheilt  bat  und  die  in 
dem  27.  Volum  des  Journal  deMedecine 
dthCorvisart  bekannt  gemacht  worden  sind: 
da»  Gewebe  der  Gebärmutter  hatte  in  der  Nähe 
des  Halses  das  Ansehen  des  Brandes;  ihre 
Höhle  enthielt  eine  schwärzliche  Jauche ,  und 
in  zwei  Fällen  war  der  brandige  Geruch  sehr 
deutlich :  in  allen  Fällen  bat  man  gleichzeitig  of- 
fenbare Spuren  von  Entzündung  des  Bauchfel- 
les und  manchmal  der  Eierstöcke  gefunden. 

Die  acute  Gebärmutterentzündung  hat  nicht 
immer  einen  so  schnellen  und  so  tödtlkben 
Ausgang.  In  den  Fällen ,  wo  die  örtliche  Stö- 
rung nicht  so  beträchtlich  ist,  vorzüglich  in 
jenen,  wo  die  Gcbärmutterentzündung  ausser 
der  Zeit  des  Wochenbettes  eintritt,  und  wo 
das  Bauchfell  keinen  Tbeil  an  der  Entzündung 
nimmt ,  ist  der  Ausgang  meistenteils  glück- 
lich, und  findet  binnen  einigen  Wochen  statt. 
Bei  der  Metritis  puerperalis  fallen,  wenn  sie  sich 
glücklich  endigt,  die  Wiederkehr  der  Lochien, 
die  Anschwellung  der  Brüste  und  der  Wieder- 
eintritt der  Milchabsonderung  oft  mit  der  Ver- 
minderung der  Symptome  zusammen. 

Die  Entzündung  der  Gebärmutter,  welche 
während  der  Schwangerschaft  eintritt ,  scheint 
unvermeidlich  den  Abortus  oder  die  frühzeitige 
Geburt,  den  Tod  des  Fötus  und  oft  auch  den 
der  Mutter  zur  Folge  haben  zu  müssen.  Al- 
lein diese  Art  von  Gebärmutterentzüudung, 
deren  Annahme  sehr  rationell  ist  und  die  äus- 
sern Ursachen  sicher  hervorbringen  können, 
kennt  man  noch  wenig. 

Die  acute  Entzündung  des  Körpers  der  Ge- 
bärmutter kann  verschiedene  Störungen ,  wel- 
che die  Unfruchtbarkeit  zur  Folge  haben,  zu- 
rücklassen. Es  lässt  sich  wobl  die  Meinung 
aussprechen,  das*  von  diesen  wenig  gekannten 
Störungen  die  Vcrschliessung  der  Muttertrom- 
peten eine  der  häufigsten  ist:  unter  der  gros- 
sen Menge  von  Frauen,  die,  nachdem  sie  ein 
oder  mehrere  Kinder  gehabt  bähen,  obschon 
sie  noch  jung  sind,  aufs  Neue  zu  coneipiren 
anfähig  werden,  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  bei  mehreren  diese  Ursache  der  Unfrucht- 
barkeit zum  G r<unde  liegt. 

Die  Diagnose  der  acuten  Gebännutterent- 
zündong  ist  oft  dunkel:  1)  wenn  sie  sich  auf 
den  Hals  beschränkt ,  so  ist  ihre  geringe  In- 
tensität Schuld ,  dass  man  oft  in  den  Sympto- 
men, die  sie  hervorbringt,  nur  die  unzertrenn- 
lichen Folgen  einer  mehr  oder  weniger  schwie- 
rigen Geburt,  oder  irgend  einer  andern  Rei- 
zung des  Gebärmuttermundes  sieht.  2)  Wenn 
sie  sich  über  den  Körper  der  Gebärmutter  cr- 
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streckt,   so  zieht  die  Bauchfellentzündung, 
welche  sie  fast  immer  begleitet,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Arztes  auf  sich  und  von  der  Af- 
fection  der  Gebärmutter  leicht  ab.    3)  End  - 
lich lässt  sich  selbst  in  den  Fällen,  wo  der 
Tod  eine  acute  Krankheit  bei  einer  kürzlich 
entbundenen  Frau  beschlossen  hat,  oft  schwer 
bei  der  Leichenöffnung  entscheiden,  ob  die 
Gebärmutter  der  Sitz  einer  Entzündung  ge- 
wesen ist.    Doch  kann  in  den  drei  eben  er- 
wähnten .  Fällen  eine  aufmerksame  Untersu- 
chung gewöhnlich  jede  Ungewissbeit  beben, 
ist  niimlich  1)  die  Entzündung  auf  den  Hals 
beschränkt,  so  stellt  die  manuelle  Untersu- 
chung dieses  Theilea  das  Urtheil  des  Arztes 
fest;  2)  werden  andere  Zeichen  es  ebenfalls 
sichern,  wenn  die  Entzündung  zugleich  die 
Gebärmutter  und   das  Bauchfell  einnimmt. 
Denn  die  Entzündung  gebt  fast  immer  von  der 
Gebärmotter  aus:  die  Symptome  der  Gebär- 
mutterentzündung können  wobl  von  denen  der 
Bauchfellentzündung  verschleiert  werden,  al- 
lein sie  sind  doch  vorbanden,  und  der  Arzt, 
welcher  sie  aufsucht,  findet  sie  immer.  Die 
Empfindlichkeit  des  Gebärmutterhalses  beim 
Anfühlen ,  die  durch  die  Bewegungen ,  welche 
man  dem  Körper  der  Gebärmutter  mittheilt, 
hervorgerufenen  Schmerzen,  der  Krampf,  der 
sich  über  den  Mastdarm  und  über  die  Blase 
verbreitet,  6ind  lauter  Erscheinungen,  die 
bei  der  Bauchfellentzündung  nicht  vorkommen 
und  dem  Beobachter  das  Vorbandenseyn  einer 
Gebärmuttcrentzündung  verratben.    3)  End- 
lich kann  man ,  wenn  der  Tod  bald  nach  der 
Gehurt  statt  gefunden  bat,  in  den  meisten 
Fällen  an  ziemlich  bestimmten  Zeichen  die  na- 
türliche Dicke  und  Ilöthe  der  Gebärmutter  von 
den  Störungen ,  welche  die  Entzündung  darin 
hervorgebracht  hat,  unterscheiden.  Ohne  hier 
von  dem  Kiter ,  den  man  manchmal  in  dem 
Gewebe  der  Gebärmutter  verstreut  oder  in 
einen  Heerd  vereinigt  findet,  oder  von  dem 
Brande,  der  besonders  ihren  Hals  und  ihre 
innere  Oberfläche  betrifft,  zu  reden,  will  ich 
blos  bemerklieb  machen  ,  dass  man  in  den  Fäl- 
len, wo  der  Tod  statt  gefunden  bat,  bevor 
die  Entzündung  die  eine  oder  die  andere  die- 
ser Ausgangsweisen  genommen  hat,  bei  einer 
vergleichenden  Untersuchung  der  verschiede- 
nen Gegenden  der  Gebärmutter  an  mehreren 
Stellen  eine  krankhafte  Veränderung  erkennt, 
die  nicht  an  den  andern  vorhanden  ist ,  statt 
dass  in  den  Fällen,  wo  die  Rötbe  und  die  An- 
schwellung die  blose  Wirkung  der  Schwanger- 
schaft und  der  Geburtsarbeit  sind,  sie  in  ei- 
nem und  demselben  Grade  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Gebärmutter  statt  finden. 

Die  Prognose  dieser  Krankheit  richtet  sich 
nach  der  Ausdehnung,  in  welcher  die  Gebär- 
mutter entzündet  ist,  nach  dem  Intensitäts- 
grade der  Entzündung,  nach  der  Coexistenz 
der  Bauchfellentzündung,  nach  dem  Stadium, 
zu  welchem  die  Krankheit  gediehen  ist  und 
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nach  der  von  den  ersten  Heilmitteln  erhaltenen 
Wirkung.  Unter  übrigens  gleichen  Umständen 
ist  die  Gebürmuttercntzündung  während  der 
Schwangerschaft  und  unmittelbar  nach  der 
Entbindung  gefährlicher,  als  in  allen  übrigen 
Fällen. 

Die  Behandlung  der  acuten  Gebärniutter- 
entzündung  int  der  der  andern  Entzündungen 
nebr  ähnlich:   mehr  oder  weniger  reichliche 
und  je  nach  der  Intensität  der  Krankheit  wie- 
derholte allgemeine  Blutentzieuungen ;  das 
Anlegen  der  Blutigel  an  das  Hypogastrium, 
an  die  Schaan»;  an  den  After;  der  Gebrauch 
erweichender  Fouientationen  oder  Cataplasmen 
auf, den  Unterleib  und  die  äussern  Geschlechts 
theile;  die  schleimigen  Einspritzungen  in  die 
Scheide;  die  Sitzbäder;   die  ganzen  Bäder; 
die  deuiuicirenden,  emulsionirten,  säuerlichen, 
gelind  abführenden  Tränkchen;  eine  mehr  oder 
weniger  strenge  Diät;  eine  horizontale  Lage 
und  bei  «ehr  heftigen  Schmerzen  der  Gebrauch 
der  Narcotica  durch  den  Mund ,  als  Klystir 
oder  als  Einspritzung  iu  die  Scheide  sind 
die  hauptsächlichsten  Mittel,  die  man  dieser 
Krankheit  entgegenstellt    Beschränkt  sie  sich 
auf  den  Hals,  so  müssen  die  Blutentziehungen 
sehr  massig  teyn ;  manchmal  sind  sogar  die 
kühlenden  Tränkeben,  die  erweichenden  ört- 
lichen Mittel  und  die  Diät  zu  ihrer  Beseitigung 
hinlänglich;  nimmt  sie  aber  die  ganze  Gebär 
mutter  ein  und  vorzüglich,  wenn  sie  sich  auf 
das  Bauchfell  erstreckt ,  so  ist  der  energisch 
verbundene  Gebrauch  der  allgemeinen  und 
örtlichen  Blutentziehungen  und  die  Beihülfe 
der  andern  secundären  Mittel  jederzeit  ange- 
zeigt; ja  es  bleiben  selbst  diese  manchmal 
gegen  sie  wirkungslos.    Wenn  die  Blutent- 
ziehungen, nachdem  sie  so  oft  wiederholt  wor- 
den sind ,  als  es  die  Kräfte  der  Kranken  ge- 
statten, die  Entzündung  nicht  beseitigt  haben, 
so  bekämpft  man  sie  durch  RevoUiva  und  be- 
sonders durch  die  Anwendung  eines  Exutorinm, 
welche»  man  gewöhnlich  an  dem  obern  und 
innern  Theile  der  Oberschenkel  anbringt. 

Chronische  Geb ärmutterent Zün- 
dung. Die  Entzündung  der  Gebärmutter 
kommt  oft  in  chronischer  Form  vor.  Sie 
kann ,  wie  die  acute ,  das  ganze  Organ  ein- 
nehmen ,  oder  sich  blos  auf  den  Hals  dessel- 
ben beschränken.  Bald  folgt  sie  auf  die  acute 
Gebärmntterentzündung ,  und  es  liegen  ihr 
folglich  die  nämlichen  Ursachen  zum  Grunde; 
bald  ist  sie  primitiv.  In  diesem  letztern  Falle 
scheint  sie  manchmal  durch  übermässigen  Bei- 
schlaf, durch  die  SelbstbeHeckung,  durch  die 
Gegenwart,  eines  Pessarinm  in  der  Scheide, 
durch  eine  herpetische  oder  rheumatische  Me- 
tastase hervorgebracht  worden  zu  seyn;  oft 
tritt  sie  ohne  offenbare  Ursache,  aus  der  man 
sie  erklären  könnte,  ein.  Viele  Schriftsteller 
behaupten,  dass  sie  durch  das  syphilitische 
Gift  hervorgebracht  werden  könnte;  allein  ihre 
Behauptung  ist  keineswegs  bewiesen.  Endlich 


I  kommt  diese  Krankheit  von  dem  20sten  bis  zn 
dem  40sten  Jahre  weit  häufiger  vor,  als  in  den 
übrigen  Lebenszeiten. 

Die  hauptsächlichsten  Symptome  der  chroni- 
schen Gebärmutterentzünüung  sind  ein  dunkler 
und  tiefer  Schmer/  im  Hypogastrium^  von  »o 
er  sich  auf  die  Lenden,  die  Leiste«,  die  Ober- 
schenkel und  nach  einigen  Schriftstellern  auf 
die  Brüste  verbreitet.     Dieser  Schmerz  ist 
beinahe  immer  drückend  ;  er  nimmt  beim  lan- 
gen Stehen,  beim  Geben  und  vorzüglich  wäh- 
rend des  Beischlafs  durch  den  Druck  des  Penis 
auf  den  Gebärmuttermund  zu.    Er  wird  oft 
von  dem  Ergüsse  eines  undurchsichtigen ,  ge- 
ruchlosen Schleimes  durch  die  Scheide  und  in 
manchen  seltenen  Fällen  von  mehr  oder  weni- 
ger reichlichen  und  häufigen  Gebärmutterblu- 
tungen ,    welche  Entfärbung  des  Gesichts, 
Schwäche  und  Abmagerung  zur  Folge  haben, 
begleitet.    Mit  Ausnahme  dieses  Falles  behal- 
ten die  meisten  Frauen  ihre  Körperfülle ,  ihre 
natürliche  Farbe  uud  selbst  ihre  Kräfte.  Aus 
diesen  Symptomen,  die  man.  durch  den  Bericht 
der  Kranken  erfährt,  erkennt  der  Arzt,  dass 
die  Gebärmutter  krank  ist;  allein  er  ersieht 
daraus  noch  nicht,  ob  sie  der  Sitz  einer  chro- 
nischen Entzündung,  oder  einer  beginnenden 
Entartung  ist;  ob  eine  polypöse  Geschwulst 
sich  in  ihrer  Höhle  entwickelt  bat ,  oder  eine 
blose  Senkung  dieses  Eingeweides  statt  fin- 
det; die  manuelle  Untersuchung  allein  kann 
ihm  die  zur  Feststellung  seiner  Ansicht  geeig- 
neten Zeichen  liefern.    Folgende  sind  unter 
den  zahlreichen  und  verschiedenen  krankhaf- 
ten Veränderungen,   die  ihren  Sitz  in  der 
Gebärmutter  haben  und  durch  die  manuelle 
Untersuchung  ermittelt  werden  können,  die- 
jenigen,  die  mir  zu  der  in  Rede  stehenden 
Affection  zu  gehören  scheinen.    Das  Volum 
des  Gebärmuttermundes  ist  gewöhnlich  ver- 
mehrt; allein  seine  Consistenz  ist  die  näm- 
liche, wie  im  gesunden  Zustande ;  manchmal 
ist  sie  sogar  offenbar  vermindert .    und  der 
Hals  bietet  eine  beträchtliche  Weichheit  dar. 
Seine  Oberfläche  ist  auch  jederzeit  glatt ;  sie 
zeigt  weder  einen  Vorsprung ,  noch  eine  Ver- 
tiefung.    Die  Mündung  ist  gewöhnlich  ge- 
schlossen, manchmal  etwas  halb  offen.  Die 
Form  des  Gebärmuttermundes  ist  gewöhnlich 
verändert:  fast  immer  ist  sie  länger,  als  im 
gesunden  Zustande ;  in  manchen  Fällen  bietet 
sie  sogar,  wie  ich  es  dreimal  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  habe,  die  Form  eines  sehr 
verlängerten  Kegels  dar,  dessen  Basis  nach 
oben  gekehrt  und  dessen  schmale,  höchstens 
zwei  Linien  im  Durchmesser  haltende  Spitze 
eine  Querspalte  zeigt,  welche  die  Gebärmut- 
termündung ist    in  allen  Fällen  ruft  die  Be- 
rührung einen  mehr  oder  weniger  lebhaften 
Schmerz  hervor,  oder  steigert  den,  welchen 
die  Kranke  habituell  empfindet.    Wenn  sich 
die  Krankheit  auf  den  Hals  beschränkt,  so  ist 
die  Gebärmutter  nicht  merklich  schwerer,  als 
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im  gewöhnlichen  Zustande,  und  sie  behält  ihre 
Beweglichkeit    Anders  verhält  es  sich,  wenn 
die  chronische  Entzündung  den  Körper  der 
Gebärmutter  einnimmt;  dann  ist  dieses  Organ 
fast  immer  schwerer,  wenn  man  es  mit  dem 
in  die  Scheide  gebrachten  Finger  emporhebt; 
seine  Beweglichkeit  ist  manchmal  geringer. 
Oft  unterscheidet  man  bei  der  Untersuchung 
tles  H)pogastrium  eine  runde  Geschwulst,  und 
man  erkennt  an  den  abwechselnden  Bewegun- 
gen, weiche  ihr  der  Finger,  ,der  den  Halt 
emporbebt,  und  die  Hand,  welche  die  Ober- 
schaamgegend  comprimirC,  mittheilen.  dass  sie 
der  Gebärmutter  angehurt.    I«t  die  Anschwel- 
lung des  Grundes  der  Gebärmutter  niebt  so 
beträchtlich,  dass  man  sie  im  Hypogastrium 
unterscheiden  kann,  so  gelingt  ihre  Ausmittc- 
long  dadurch,  dass  man  tief  in  den  Mastdarm 
einen  Finger  einbringt,  während  man  zu  glei- 
cher Zeit  auf  den  Unterleib  einen  so  starken 
Drock  anbringt,  dass  man  die  Gebärmutter 
nach  hinten  und  unten  drängt.  Beschränkt 
■ich  die  Kntzündiing  auf  den  Grund  dieses 
Organs,  so  bewirkt  die  Berührung  des  Mut- 
termunden mit  dem  Finger  keinen  Schmerz, 
wohl  aber  wird  er  durch  die  auf-  und  abstei- 
genden Bewegungen  desselben,  die  man  mit 
dem  Finger  hervorbringt,  jederzeit  veranlasst. 
Die  chronische  Gebärmutterentzündung  unter- 
drückt,   wo  sie  auch  ihren  Sitz  haben  mag, 
sieht  immer  die  Menstruation ,  allein  es  ist 
diese  gewöhnlich  beschwerlich  und  von  einer 
grössern  oder  kleinern  Steigerung  desScbmer- 
ses  begleitet.    Es  lässt  sich  wobl  annehmen, 
dtss  diese  Krankheit  kein  absolutes  Hinderniss 
für  die  Befruchtung  ist ;  denn  bekanntlich  wird 
sie  durch  den  Krebs,  der  in  einem  weit  be- 
trächtlicheren Grade  die  Strnctor  der  Gebär- 
motter krankhaft  verändert,  nicht  immer  ver- 
hindert 

Der  Verlauf  der  chronischen  Gebärmntter- 
eatzündung  ist  sehr  langsam ;  diese  Affection 
zieht  sich  oft  mehrere  Jahre  bin,  und  in  man- 
chen Fällen  sogar,  ohne  dass  eine  beträcht- 
liche Veränderung,  weder  in  den  Symptomen, 
über  welche  sich  die  Kranke  beklagt ,  noch  in 
der  örtlichen  Störung,  welche  die  manuelle 
Untersuchung  erkennen  lässt ,  statt  findet. 
Ihr  Ausgang  ist  meistentheils  glücklich;  nach 
and  nach  vermindert  sich  die  Anschwellung 
der  Gebärmutter,  ohne  dass  jedoch  in  den 
meisten  Fällen  dieses  Organ  zu  seinem  primi- 
tiven Volumen  zurückkehrt ;  die  Zufälle ,  an 
denen  die  Kranke  litt,  verschwinden  endlich 
oder  redneiren  sich  auf  eine  dunkle  Beschwerde, 
auf  etwas  Schwere  in  der  Regio  hypogastrica ; 
in  manchen  Fällen  bleibt  sogar  das  Uebel  sta- 
tionär und  ins  Unbestimmte  hin  bestehen.  Die 
meisten  Schriftsteller  behaupten  ohne  Weiteres, 
dass  die  chronische  Gebärmutterentzündung 
sich  oft  mit  der  Verschwärnng  oder  der  kreb- 
sigen  Entartung  der  Gebärmutter  endige.  Meh- 
rere behaupten  sogar,  daas  die  Verschwärnng  I 


oder  der  Krebs  der  Gebärmutter  immer  di<: 
Folge  einer  offenbaren  oder  verborgenen  Ent- 
zündung dieses  Organs  sind.  Ks  ist  hier  nicht 
der  Ort,  diese  theoretische  Frage  zu  unter- 
suchen; allein  so  viel  kann  ich  behaupte», 
dass  unter  einer  sehr  grossen  Menge  Frauen, 
deren  Gebärmutter  eine  von  den  Störungen, 
die  ich  auf  die  chronische  Gchärinnfterent- 
znndong  bezogen  habe,  keine  gefunden  habe, 
bei  der  die  Verschwärnng  oder  der  Krebs  auf 
die  Entzündung  gefolgt  wäre. 

Die  Diagnose  der  chronischen  Gebännnf- 
terentzündnng  int  gewöhnlich  leicht;  der  Ge- 
härmotterkrebs und  l'ol}p  sind  die  einzigen 
Krankheiten,  welche  einige  Aebnliclikcit  mit 
ihr  haben ,  und  zwar  der  entere  mit  der  chro- 
nischen Enfzündnng  des  Halses,  der  letztere 
mit  der  des  Grundes  der  Gebärmutter.  Bei 
dem  Krebse  des  Gebärmntterlin'ses  ist  dieser 
Tbeil  hart,  ungleich ,  und  der  Sitz  reissender 
Schmerzen ;  es  finden  fast  immer  ein  röthlicher 
Ausritts*  und  oft  Blutungen  statt ;  die  Gesichts- 
farbe hat  das  allen  krebsigen  Krankheiten 
eigentümliche  Strohgelbe;  bei  der  Gehärmot- 
terentzündung dagegen  ist  der  Gcbärmutter- 
mund  glatt,  mehr  weich,  als  hart,  der  Ausltus* 
ist  schleimig,  es  finden  keine  reissende  Schmer- 
zen und  fast  niemals  Blutungen  statt.  Ein  noch 
in  der  Gebärmutterhöhle  befindlicher  Polvp 
giebt  manchmal  zu  Symptomen  Veranlassung, 
die  viel  Aebnlichkeit  mit  denen  der  Entzün- 
dung des  Grundes  der  Gebärmutter  haben; 
»Hein  hier  giebt  es  gewöhnlich  häufige  Blutun- 
gen ans  der  Gebärmutter,  mit  Intervallen  ähn- 
liche austreibende  Schmerzen,  wie  bei  der 
Geburt,  der  Hals  ist  halb  offen  ;  in  einer  spä- 
tem Periode  nähert  sich  der  Polyp  dem- Ge- 
bärmottermunde, endlich  dringt  er  zuweilen 
durch  ihn  hervor.    Endlich  muss  das  sehr  un- 
gleiche Verhältniss  hinsichtlich  des  häufigen 
Vorkommens  dieser  beiden  Affectionen,  wovon 
die  eine,  die  Gebarmutterentzündung,  eben  so 
gewöhnlich,  als  die  andere  selten  ist,  den  Arzt 
in  seinem  Urtheile  noch  unterstützen. 

Hiernach  wird  die  Prognose  nicht  so  schlimm 
ausfallen,  als  man  gewöhnlich  denkt.  Was  die 
bei  der  Leichenöffnung  beobachteten  Störun- 
gen betrifft,  so  lasse  ich  sie  unerwähnt,  weil 
ich  niemals  Gelegenheit  gehabt  habe,  Frauen, 
die  während  einer  chronischen  Gebärmutter- 
entzündung gestorben  sind,  zu  öffnen,  und 
weil  man  keine  genauen  Beobachtungen  bei 
den  Schriftstellern  findet.  Ich  führe  hier  blos 
eine  pathologisch- anatomische  Thatsache  an, 
die  ich  beobachtet  habe  und  die  sich  an  die 
Geschichte  der  chronischen  Gebärmutterent- 
zündung knüpft;  es  ist  diess  eine,  durch  un- 
mittelbare Verwacbsong  entstandene,  völlige 
Verscbliessnng  des  Gebärmotterhalses  bei  ei- 
ner bejahrten  Frau,  die  mehrere  Kinder  gehabt 
hatte,  und  bei  der  weder  Symptome  einer  acu- 
ten Gebärmutterentzündung,  noch  die  durch 
die  Zurückhaltung  des  Menstrualblutea  beding- 
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ten  Zufälle  statt  gefanden  hatten.  Diese  Ver- 
schliessung ,  welche  folglich  nach  dem  defini- 
tiven Aufboren  der  Kegeln  eingetreten  war, 
deutet  eben  so  klar  auf  eine  veraltete  Gebär- 
matterentzündung hin,  als  die  Verwachsung 
des  Brustfelles  auf  eine  Brustfellentzündung. 

Die  Behandlung  der  chronischen  Gebäruiut- 
terentzündung  besteht  vor  Allem  io  der  Ent- 
fernung der  Umstände,  welche  die  Heizung 
der  Gebärmutter  hervorrufen  oder  unterhalten 
können.    Eine  völlige  Enthaltung  vom  Bei- 
schlafe, und  ganz  besonders  das  völlige  Un- 
terlassen der  Selbstbellcckung,  wenn  man  sich 
ihr  unglücklicherweise  hingegeben  hat,  sind 
die  ersten  Bedingungen  zur  Heilung.  Wenn 
die  Unterdrückung  einer  habituellen  Häraur- 
rbagie,  wenn  das  Verschwinden  einer  exan- 
tbeinatischen  oder  rheumatischen  Affection  der 
Entwicklung  vorausgegangen  wäre,  so  würde 
man  die  durch  diese  Gelegenbeitsursachen 
gegebenen  Indicat'tonen  erfüllen.  (Siehe  Ent- 
zündung.)   In  allen  Fällen  mnss  man  der 
Kranken  empfehlen  ,  furtwährend  oder  wenig- 
stens mehrere  Stunden  täglich ,  je  nach  der 
Intensität  der  Entzündung,  eine  horizontale 
l^agc  anzunehmen,    um  dem  Andränge  und 
dem  Stocken  des  Blutes  in  den  Uteringefässen 
zu  begegnen,  auf  Federsessel  und  Betten  gänz- 
lich zu  verzichten,  ja  habituell  auf  rossharnen 
Matratzen  zo  schlafen;  und  die  Verstopfung 
durch  ein  kühlendes  Regim  und  durch  erwei- 
chende Kl)  stire  zu  bekämpfen  und  zu  Verhü- 
ten.   Die  erweichenden  Einspritzungen  in  die 
Scheide ,  die  Sitzbäder  und  vorzugsweise  die 
ganzen  Bäder,  die  nicht  den  Nacbtheil  haben, 
dass  sie  das  Stocken  des  Blutes  in  den  leiden- 
den Tbeilen  begünstigen,  sind  die  örtlichen 
Mittel,  zu  denen  man  zuerst  seine  ZuUucht 
nimmt;  man  verbindet  damit  ein  mehr  oder 
weniger  strenges  Regim ,  bestehend  aus  weis- 
sen Fleischarten,  aus  krautartigen  Vegetabi- 
lien,  aas  Milch  und  Früchten,  deren  Menge 
mit  den  Gewohnheiten  der  Kranken  nnl  der 
Gefährlichkeit  der  Krankheit  im  Verbätnisse 
stehen  muss.    In  den  Fällen,  wo  die  chroni- 
sche Entzündung  einige  Intensität  besitzt,  und 
wo  die  Kranke  niebt  sehr  schwach  ist,  macht 
man  gewöhnlich  einen  Aderlass  am  Arme,  den 
man  nach  Erforderniss  und  je  nach  der  erhal- 
tenes Wirkung  wiederholt.    Wenn  die  Frau 
von  Natur  schwach  oder  durch  Blutungen  ge- 
schwächt wurden  ist,  so  giebt  man  dem  An- 
setzen der  Blutigel  oder  der  blutigen  Schröpf- 
köpfe in  der  Lenden  -  oder  Ilüftengcgend  vor 
dem  Aderlässe  am  Arme  den  Vorzug.  Das 
Ansetzen  der  Blutigel  an  die  Scbaam  scheint 
mir  nur  in  dem  Falle  angezeigt,  wo  die  Frau 
jung  ist,  und  wo  die  Regeln  unterdrückt  oder 
vermindert  worden  sind ;  wenn  aber  die  Frau 
das  kritische  Alter  schon  überschritten  hat,  so 
darf  man  nicht  mehr  das  Blut  nach  einem  Or- 
gane ziehen,   durch  das  es  keinen  Aosflass 
mehr  nehmen  soll,  und  das  jetzt  übrigens  der 


Sitz  einer  krankhaften  Congestion  ist  Was 
das  Ansetzen  der  Blutigel  an  den  Muttermund 
selbst  mittels  des  Specul um  uteri  betrifft, 
so  habe  ich  auf  dieses  Mittel,  nachdem  ich  es 
mehrere  Male  versucht  habe,  theils  wegen  des 
geringen  dadurch  erhaltenen  Erfolges,  theils 
wegen  des  damit  verbundenen  Unschicklichen 
gänzlich  verzichtet. 

Wenn  diese  sämmtlichen  Mittel  mehrere  Wo- 
chen lang  in  Anwendung  gebracht  worden  sind, 
so  lässt  sich  aus  den ,  in  dem  Zustande  der 
Kranken  eingetretenen,  Veränderungen  nnd  den 
Wirkungen,  die  sie  hervorgebracht  haben  und 
die  sich  von  ihnen  erwarten  Hessen ,  da«  wei- 
tere Verfahren  entnehmen.  Ist  dadurch  eine 
beträchtliche  Verbesserung  bewirkt  worden,  so 
verharrt  man  bei  ihrem  Gebrauche;  wenn  die 
Krankheit  stationär  geblieben  ist,  noch  mehr 
aber,  wenn  sie  Fortschritte  gemacht  bat,  muss 
man,  während  man  die  nämlichen  heidni- 
schen Mittel  beibehält,  andere  Arzneimittel, 
und  besonders  Doucben  in  die  Scheide  ,  Exu- 
torien,  Mercurialfrictionen  versuchen. 

Die  Doucben  sind  ziemlich  häufig  bei  der 
chronischen  Gebärmutterentzündung  augewen- 
det worden,  und  einige  Aerzte  haben  glück- 
liche Folgen  davon  gesehen ;  allein  in  vielen 
Fällen  haben  sie  auch  das  Uebel  dermassen 
verschlimmert,  dass  man  sich  genötblgt  ge- 
sehen hat,  ihren  Gehrauch  aufzugeben.  Man 
muss  folglich  bei  dem  Gebrauche  dieses  Mit- 
tels mit  vieler  Umsicht  verfahren ;  man  muss 
in  allen  den  Fällen ,  wo  der  Gcbärmutterbals 
sehr  schmerzhaft  beim  Anfühlen  ist,  gänzlich 
darauf  verzichten,  oder  wenigstens  so  langt», 
damit  warten,  bis  diese  Empfindlichkeit  sich 
bedeutend  gemindert  bat.    In  allen  Fällen  ist 
darauf  zu  sehen,  das«  der  Andrang  der  Flüs- 
sigkeit anfangs  schwach  sey,  dass  er  allraählig 
vermehrt  werde,  bis  der  Schmerz  den  Punkt 
angiebt,  wo  man  stehen  bleiben  mnss.  Was 
die  Natur  der  Flüssigkeit  betrifft,  so  benutzt 
man  zuerst  das  einfache  Wasser,  oder  das 
künstliche  oder  natürliche  Wasser  von  IHom- 
bitres;   hierauf  geht  man  nach  Erforderniss 
zu  den  schwefelhaltigen  Wässern  und  beson- 
ders zu  denen  von  Engbien  und  Bareges  über. 

Die  Exutorien  werden  auch  häufig  bei  der 
Behandlung  dieser  chronischen  Entzündung 
benutzt;  die  Vesicatore  und  die  Caaterien 
werden  am  gewöhnlichsten  angewendet;  man 
legt  sie  gewöhnlich  auf  den  innern  Tbeil  einet 
Oberschenkels,  oder  anch  beider,  and  unter- 
hält sie  einen  oder  mehrere  Monate. 

Die  Mercurialfrictionen  werden,  wie  die 
Pouchen,  häufig  angewendet,  am  theils  durch 
die  direkte  oder  speeifische  Einwirkung  des 
Quecksilbers  auf  die  Gebärmutteranschoppung, 
theils  durch  die  Salivation ,  die  nach  Art  der 
Revulsiva  wirkt,  die  Zertheilung  zu  befördern. 
Vielleicht  bat  man  auch  noch ,  indem  man  sie 
vorschlug,  die  Ansicht  gehabt,  gegen  das  sy- 
philitische Gift  zu  wirken,    dessen  Daieyn 
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man  leicht  ia  dem  Organe,  welches  leiner 
Einwirkung  am  meisten  ausgesetzt  zn  seyn 
scheint,  fürchten  konnte.  Dieser  dreifachen 
Indication  angeachtet  haben  die  Mercurial- 
frictionen  sich  meUtentbeils  nur  sehr  zwei- 
deutig in  ihrer  Wirkung  auf  die  Krankheit  der 
Gebärmutter  bewiesen;  die  Zahl  der  Fälle,  in 
denen  ihr  Gebrauch  einigen  Erfolg  gehabt  hat, 
ist  in  Vergleich  zu  der  Menge  derer,  wo  es 
wirkungslos  blieb,  so  gering,  dass  es  keines- 
wegs« tJargetfaan  ist,  da?s  dieses  Mittel  einigen 
Aatbeil  an  der  Besserung  gehabt  bat,  die  so 
selten  nach  seinem  Gebrauche  eingetreten  Ist. 
Ich  will  jedoch  keinesweges  hiermit  ihre  An- 
wendung verwerfen,  denn  ich  habe  niemals 
üble  Wirkungen  davon  gesehen ;  sondern  blos 
den  Zweifel  an  die  Stelle  eines  übertriebenen 
Vertrauens  treten  lassen. 

Dies«  sind  die  Hauptmittel,  welche  man  der 
chronischen  Gebärmultcrentzündung,  einer  fast 
immer  sehr  langwierigen  Krankheit,  bei  der 
die  eigentlichen  Heilmittel  sich  weit  unkräftiger 
beweisen  ,  als  die  Zei  t  und  das  Regim ,  ent- 
gegenstellen kann.      ,  (Chombl.) 

GEBAERMUTTERHALSVERLAENGE- 
RUNG,  fr.  AUongement  du  col  de  l'uterus,  engl. 
Lengthening  of  tlte  cervix  uteri,    leb  be- 
zeichne mit  dieser  Benennung  nach  Levret  und 
einigen  Neueren  einen  seltenen  und  noch  we- 
nig gekannten  Krankbeitszustand,  welcher  kei- 
nen besondern  Namen  erhalten  bat.  Morga- 
gni traf  diesen  Zustand  in  dem  Leichname 
einer  alten,  an  Hemiplegie  verstorbenen  Frau, 
die  er  in  Dologne  öffnete,  an,  und  beschrieb 
i»a  in  seinem  45*ten  anatomisch  -  medicini- 
«chen  Briefe  No.  1 1 .  Levret  beobachtete  zwei 
»ülche  Fälle  an  lebenden  Frauen ,  und  ban- 
delt davon  in  einer  aeademiseben ,  in  dem 
4Q»ten  Bande  des  alten  Journal  de.  Medecine 
abgedruckten  Denkschrift.    Dieser  krankhafte 
Zustand  scheint  bis  jetzt  mit  dem  Vorfalle  der 
Gebärmutter  verwechselt  worden  zu  seyn.  Es 
war  allerdings  die  Geschiebte  der  verschiede- 
nen Dftlocntionen  diese«  Organs  wenig  aufge- 
klärt. Sabotier  und  Leeret  waren  die  Ersten, 
»eiche  das  Dunkel  und  die  Verwirrung,  welche 
in  diesem  Zweige  der  Pathologie  herrschte, 
aufgeklärt  haben.    Seitdem  hatte  Professor 
Lalk'tneni  mehrmals  Gelegenheit,  diesen  Zu- 
stand zu  beobachten ;  auch  ich  habe  ihn  bei 
Leichnamen  angetroffen,  und  ich  glaube,  dass 
diess  bei  Mehreren  der  Fall  gewesen  sejn 
»üise,  welche  alle  nötbige  Aufmerksamkeit 
auf  die  Zergliederung  weiblicher  Cadaver  ver- 
wendet haben.   In  dem  von  Morgagni  mitge- 
teilten Falle,  welcher  einen  genauen  Begriff 
von  dem  Zustande  und  der  Lage  der  Theile 
hei  diesem  krankkaften  Vorfalle  zu  geben  ver- 
mag, hatte:  die  Gebärmutter  eine  etwas  tiefere 
Stellring  als  im  natürlichen  Zustande,  doch 
nicht  in  dem  Grade,  dass  der  Muttermund 
•»  untern  Theile  einer  drei  bis  vier  Qnerfinger 
laD6  aus  den  Geschlechtsteilen  hervorragen- 


den Geschwulst  befindlich  seyn  konnte.  „Er- 
staunt über  die  ausserordentliche  Länge  der 
Geschwulst,  sagt  er,  schnitt  ich  die  Mutter- 
scheide  auf  und  fand  darin  den  Hals  der  Ge- 
bärmutter viel  länger,  als  er  gewöhnlich  zu  seyn 
pflegt;  was  nicht  befremdend  ist,  da  seine 
Wandungen  eben  so,  als  die  des  Grundes,  sehr 
schlaff  und  welk ,  wie  alle  andern  im  Becken, 
in  der  Nähe  der  Gebärmutter  gelegenen  Or- 
gane waren."    Diese  Länge  des  Gebärmut- 
terhalses,  die  zuweilen  sechs  bis  sieben  Zoll 
beträgt,  ohne  das»  zugleich  die  übrigen  Dimen- 
sionen des  Uterus  vergrössert  sind ,  in  Ver- 
bindung mit  einem  gewissen  Grnde  von  Schlaff 
heil  und  einer  beträchtlichen  Welkheit,  unter 
scheidet  diesen  Zustand  recht  gut  von  einer 
scirrhösen  Anschwellung  oder  einer  andern 
organischen  Veränderung.    In  zwei  Fällen, 
die  ich  eben  jetzt  vor  mir  habe,  und  welche 
einen  Theil  der  anatomisch  -  pathologischen, 
in  den  Schriften  der  medicioischen  Facultät 
gesammelten  Beobachtungen  ausmachen  ,  sind 
die  Muttermondslippen  ausserordentlich  ver- 
längert.   Dieser  Zustand  wird  nicht  so  gar 
selten  beobachtet ;  ich  habe  ihn  mehrmals  bei 
lebenden  Frauen  angetroffen ;  nber  ich  weiss 
nicht,  in  wie  weit  er  mit  dem  krankhaften  Zu- 
stande, mit  welchem  wir  uns  gegenwärtig  be- 
schäftigen, in  Beziehung  steht. 

Die  Ursachen  dieser  Verlängerung  des  Gc- 
bärmntterfaalses  sind  unbekannt ;  man  schreibt 
sie  der  durch  eine  seit  längerer  Zeit  umge- 
stülpte Mutterscheide  ausgeübten  Dehnung  am 
Mutterbalse  zu.  Ich  will  gern  glauben ,  dass 
dless  manchmal  der  Fall  ist;  aber  ich  kann 
nicht  begreifen ,  wie  in  Folge  dieser  Ursache 
der  Muttermund  sich  an  der  abhängigsten 
Stelle  der  Geschwulst  befinden  kann  ,  anstatt 
in  einiger  Höhe  gelegen  zu  seyn.  Noch  ist 
zu  bemerken ,  dass  diese  Krankheit  bei  schon 
bejahrten  Frauen,  von  denen  mehrere  seit 
längerer  Zeit  mit  dem  weissen  Flusse  behaftet 
waren,  beobachtet  worden  ist. 

Die  Diagnose  ergiebt  sich  aus  folgenden  Um- 
ständen: es  befindet  sich  \or  den  Geschlechts- 
teilen eine  mehr  oder  weniger  lange  Ge- 
schwulst von  conischer  Gestalt,  deren  unterer 
Theil  den  geringsten  Umfang  hat,  und  an 
dessen  abhängigster  Stelle  sich  der  Mutter- 
mund befindet,  der  die  Form  eines  Halb-Sphä- 
roids  darbietet,  und  aus  dessen  Mündung  sich 
das  Menstrualblut  ergiesst.  Die  Basis  dieser 
Geschwulst  wird  von  den  grossen  Scbaam- 
lefzen  durch  einen  mehr  oder  weniger  tiefen 
blinden  Sack  geschieden ;  nach  vorn  fehlt  zu- 
weilen diese  Vertiefung,  indem  die  vordere 
Wand  der  Mutterscheide  vollkommen  umge- 
stülpt ist,  und  man  an  derselben  die  Harnröh- 
renmündung erkennt.  An  der  Oberfläche  die- 
ser Geschwulst  erblickt  man  wecbselsweise 
hervorspringende  und  vertiefte  Querlinien; 
was,  wie  Levret  sagt,  der  ganzen  Geschwulst 
das  Ansehen  einer  sehr  verdickten,  an  einer 
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sehr  bedeutenden  Parapbimose  leidenden  männ- 
lichen Rntbe  giebt,  um  so  mehr,  ab)  der  ab- 
hängigste Tbeil  einer  Kichel  ziemlich  ähnlich 
ist.  Diese  Oberfläche  kann  mit  Excoriationen 
besetzt  seyn,  and  einen  schlechten  Eiter  aus- 
schwitzen, was  man  dem  Reiben,  dem  die  Ge- 
schwulst beim  Geben  von  Seiten  der  Schenkel 
ausgesetzt  ist,  und  dem  Heize,  den  <lie 
Schärfe  des  Urins  erzeugt ,  der  beim  Ausflies- 
ten daran  berabläuft,  zuschreiben  muss.  Bringt 
man  eine  Sonde  in  den  Muttermund,  so  dringt 
dieselbe  fünf,  sechs,  sieben  Zoll  und  noch 
tiefer  ein-  Dieser  letztere  Umstand  ist  zur 
Feststellung  der  Diagnose^  besonders  von  Wich- 
tigkeit. In  einem  der  von  Levret  beobachte- 
ten Fälle  wurde  demselben  versichert,  dass 
die  Geschwulst  bei  der  jedesmaligen  Annähe- 
rung der  Menstruation  grösser  würde,  und 
dass  sie  sich  nach  dem  Aufboren  derselben 
allmiihlig  wieder  verkleinerte. 

Nach  dem  Gesagten  wird  es  leicht  seyn, 
diese  Geschwülste  1)  von  der  einfachen  Um- 
stülpung der  Mutterscbeide,  bei  welcher  der 
Muttermund  sich  nicht  am  abhängigsten  Tbeile 
der  Geschwulst,  sondern  im  Grunde  des  durch 
die  Mutterscheide  gebildeten  Kanals  befindet ; 
und  2)  von  dem  vollkommenen  Vorfalle  der 
Gebärmutter  zu  unterscheiden,  vorzüglich  weil 
bei  letzterem  eine  Sonde  nicht  weiter  als  zwei 
Zoll  tief  eindringt.  Mit  der  Umstülpung  der 
Gebärmntter  kann  dieser  Zustand  gar  nicht 
verwechselt  werden.  Die  Gestalt  der  Ge- 
schwulst, ihre  Kntstehungsweise ,  und  die 
Abwesenheit  einer  natürlichen  Oeffnung  lassen 
die  umgestülpte  Gebärmutter  leicht  von  der 
Gebärmutterhalsverlängerung  unterscheiden. 

Dieser  Zustand  scheint  auf  die  Gesundheit 
keinen  besonders  nachteiligen  Kinfluss  zu 
haben;  diess  lässt  sich  wenigstens  aus  der 
Betrachtung  der  zu  unserer  Kenntnis*  gekom- 
menen Fälle  abnehmen;  aber  er  ist  sehr  unbe- 
quem und  kann  sehr  schmerzhaft  werden,  wenn 
sieb  Entzündung  der  Geschwulst  bemächtiget. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  erfordert  sie  ärzt- 
liche Hülfe. 

Die  H  eil  anzeigen ,  welche  man  zu  erfüllen 
bat ,  sind  die  Zurückbringung  der  Geschwulst 
und  das  Verhüten  des  Wiedervorfaliens  der- 
selben. Man  beilt  die  Krankheit  durch  diese 
Mittel  nicht,  aber  man  hilft  dadnreh  auf  eine 
erfolgreiche  Weise  den  Unbequemlichkeiten  ab, 
welche  sie  veranlasst.  Diess  war  in  den  von 
Hoin  und  Levret  beobachteten  Fällen  hinrei- 
chend ;  nnd  vielleicht  könnte  man  sodann 
einige  wirkliche  Heilmittel  versuchen.  Das 
Zurückbringen  der  Geschwulst  konnte  in  den 
bekannt  gewordenen  Fällen  nicht  unmittelbar 
bewirkt  werden;  die  eingetretene  entzündliche 
Anschwellung  verhinderte  es,  und  man  musste 
erst  vorher  die  Kranken  eine  rohige  horizon- 
tale Lage,  eine  strenge  Diät  beobachten  las- 
sen ,  nnd  Blutentziebungen ,  erweichende  Fo- 
mentatlonen  nnd  Kl y stire  anwenden.  Nach 


dem  Zurückbringen,  was  hierauf  ohne  Schwie- 
rigkeit geschiebt ,  legt  man  einen  Mutterkranz 
ein ,  um  das  Wiedervorfallen  der  Geschwulst 
zu  verbindern.  Man  kann  hierauf  versneben,  ' 
durch  resol virende ,  tonische  und  adstringi- 
rende ,  nach  und  nach  hinter  einander  anzu- 
wendende Injectionen  eine  radicale  Heilung  zu 
bewirken,  aber  ich  zweifle,  dass  man  etwas 
damit  ausrichten  werde.  (Desormeacx.) 

GEBAERMUTTERVORFALL,  siehe  Vor- 
fall. 

GEBAERMUTTERWASSERSUCHT,  siehe 
Hydrometra. 

GEBURT,  die;  Partus;  fr.  Accoucliement, 
engl.  Chüd  birth,  Parturition;  ist  eine  Ver- 
richtung, welche  in  der  Austreibung  des  Fötus 
ans  der  Gebärmutter,  in  welcher  er  sich  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  entwickelt  hatte, 
besteht.  Die  meisten  Geburtshelfer  haben, 
bis  zu  den  neuesten  Zeiten ,  nur  das  Resultat 
dieser  Verrichtung1  vor  Augen  gehabt,  und  die 
Geburt  als  den  Austritt  eines  oder 
mehrerer  Früchte  aus  dem  Schoosse 
der  Mutter  definirt;  was  sie  bewogen  bat, 
dieselbe  mit  Levret  als  einen  mechanischen, 
eines  geometrischen  Beweises  fähigen  Vor- 
gang zu  betrachten.  Astnic,  welcher  diese 
Idee  weiter  entwickelt,  beschränkt  die  Ge- 
bnrtshülfe  auf  folgende  mechanische  Aufgabe : 
„Einen  beugsamen  Körper  von  ei- 
ner gegebenen  Länge  und  Dicke 
durch  eine  Höhle  von  bestimmter 
Weite,  nnd  eine  bis  auf  einen  ge- 
wissen Punkt  ausdehnbare  Oeff- 
nnng  hindurchzuziehen4',  eine  Auf- 
gabe, welche  man,  wie  er  sagt,  würde  lösen 
können,  wenn  die  verschiedenen  Grade  von 
Unthätigkeit  oder  Energie  der  Gebärmutter, 
und  von  Kraft  und  Schwäche  des  Kindes,  fer- 
ner die  mehr  oder  weniger  entzündliche  Be- 
schaffenheit des  Blutes,  die  grössere  oder 
geringere  Reizbarkeit  der  Gebärmntternerven 
u.  s.  w.  nicht  Unsicherheiten  veranlassten, 
welche  physische  Ereignisse  immer  bei  phy- 
sikalisch -  mathematischen  Fragen  mit  sich 
bringen. 

Diese  letzteren  so  begründeten  Betrachtun- 
gen widerlegen  vollkommen  die  erstere  An- 
nahme, und  hätten  für  immer  diese  Absiebt, 
einen  Gegenstand  der  Berechnung  zu  unter- 
werfen, der  sich  seiner  Natur  nach  gänzlich 
den  Gesetzen  dieser  Kunst  entzieht,  beseitigen 
sollen.  Indessen  haben  sich  diese  Vorstellun- 
gen weiter  verpflanzt,  und  Baudelocque  erklärt 
die  Geburt  noch  für  einen  rein  mechanischen, 
den  Gesetzen  der  Bewegung  unterworfenen 
Vorgang.  Dieser  Ansicht  zu  Folge  hat  man, 
je  nach  der  Zeit,  in  welche  die  Geburt  des 
Kindes  fällt ,  und  je  nach  der  grösseren  oder 
geringeren  Schwierigkeit,  womit  sie  vor  sich 
gebt,  verschiedene  Klassen  von  Geburten  an- 
genommen. So  ist  die  Geburt  rücksichtlich 
der  Zeit  eine  zn  frühzeitige,  zeitige 
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oder  verspätete;  rudmicutucta  des  Auf- 
gange! eine  mögliche  oder  unmögliche; 
wird  sie  durch  die  Naturkräfte  allein  beendi- 
get, §o  nennt  man  «ie  eine  natürliche, 
die  wieder  leicht  oder  schwer,  schnell 
oder  langsam  ist;  ist  bei  der  Geburt  die 
Mose  Hand  des  Geburtshelfers  erforderlich, 
so  nennt  man  sie  unnatürlich,  wider- 
natürlich, schwer,  mühsam,  manuell 
oder  künstlich.    Die  Geburt  endlich,  zu 
deren  Beendigung   Instrumente  erforderlich 
sind,  die  entweder  auf  den  mütterlichen  oder 
kindlichen  Körper  einwirken,   wird  ziemlich 
allgemein  mit  der  Benennung  widernatür- 
liche Geburt  bezeichnet.  Capuron  nennt  sie 
«■inen  mechanischen  Act, nuMjardieti einen 
in  manchen  Füllen  vermischten,  weil  die 
Naturkrüfte  bei  ihrem  Vorgange  nicht  ganz 
ontbatig  bleiben.    Aus  dem  Gesagten  erbellt, 
data  die  Schriftsteller  nicht  immer  mit  densel- 
ben Worten  einen  gleichen  Sinn  verbunden 
baben;  auch  haben  sie  den  Klassen,  in  welche 
sie  die  verschiedenen  Fälle ,  welche  die  ge- 
bartsbülfjiche  Praxis  darbietet,  brachten,  eine 
verschiedene  Ausdehnung  gegeben.  Soiayris 
bat  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  De  partu 
viribus  maternis  absoluta ,    welche  er  bei 
seiner  Aufnahme  in  das  College  de  Chirurgie 
vertbeidigen  musste,  eine  methodische  Ein- 
teilung aller  dieser  Fülle  geliefert,  und  sie 
in  drei  Klassen  eingetbeilt,  die  wieder  beson- 
dere Ordnungen ,  Gattungen ,  Arten  und  Va- 
rietäten enthalten.    Diese  Klassifikation ,  wel- 
che den  grossen  Fehler  bat,  dass  sie  zn  viel- 
fache Abtbeilungen  mit  sich  bringt,  hat  aber 
iif  der  andern  Seite  wieder  den  unschätzba- 
ren Vortheil ,  eine  regelmässige  Ordnung  für 
die  Darstellung  der  Thatsachen,  und  die  Vor- 
schriften der  Kunst  darzubieten.    Sie  ist  von 
Baudelocque  unverändert,  und  mit  grösseren 
oder  geringeren  Modificationen  von  den  mei- 
sten Geburtshelfern  unserer  Zeit  angenommen 
•orden,  und  auch  ich  werde  derselben,  jedoch 
*it  einer  grossen  Beschränkung  der  Unterab- 
tbeilnngeu,  folgen. 

Die  Definition ,  welche  ich  von  der  Gebort 
gegeben  babe,  zeigt  deutlich,  dass  ich  diese 
Verrichtung  aus  einem  mehr  philosophischen 
Gesichtspunkte  und  mit  Rücksicht  auf  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Physiologie  und 
der  Medicin  betrachten  werde.  Ich  werde  die 
Gebort  als  natürliche  Verrichtung  abbandeln, 
ohne  dass  ich,  mich  durch  Annahmen  in  den 
Zustand  der  ersten  Bewohner  des  Erdballs 
'ersetzend,  ein  Bild  von  dem  entwerfe,  was 
diese  Verrichtung  seyn  sollte;  ich  werde  sie 
vielmehr  so  beschreiben  ,  wie  sie  bei  den  civi- 
lisirten  Frauen  in  der  Tbat  ist.  Hierauf  werde 
ich  die  Umstände,  welche  den  Gang  der  Natur 
«nfzabalten ,  oder  ihm  ein  unübersteiglicbes 
Binderniss  entgegenzusehen  vermögen,  und 
die  Zufälle ,  welche  sich  ereignen  und  die 
Kunstbülfe  erheischen  können,  aus  einander 


I setzen ,  und  endlich  die  wesentlichen  und  zu- 
fälligen Ursachen  der  schwierigen  oder,  um 
in  der  Schulsprache  zu  sprechen  ,  der  wider- 
natürlichen Geburten ,  und  die  Mittel  anfüh- 
ren, welche  die  Folgen  jener  Ursachen  beben, 
oder  die  Ursachen  selbst  beseitigen  sollen. 

Das  Studium  der  Geburtshülfe  umfasat  das 
der  Erscheinungen,  .welche  mit  dieser  Ver- 
richlung  verbunden  sind,    das  der  Kräfte, 
durch  welche  sie  zu  Stande  gebracht  wird, 
und  das  der  Ursachen ,  welche  diese  Kräfte 
in  Bewegung  setzen,  oder  der  bewirken- 
den und  bestimmenden  Ursachen;  so 
wie  das  Studium  ihres  Mechanismus,  d.  b. 
der  Art  und  Weise ,  wie  das  Kind  durch  den 
gekrümmten  Kanal,  welcher  sich  vom  Uterus 
nach  aussen  fortsetzt,  bindurchgelangt  Al- 
lein diese  theoretischen  Kenntnisse  sind  erst 
von  Nutzen  ,  wenn  sie  auf  die  Praxis  ange- 
wendet werden;  auch  werde  ich  mit  der  er- 
forderlichen Ausführlichkeit  von  der  Sorgfalt 
sprechen,  welche  der  Geburtshelfer  (ich  er- 
wähne hier  ein  für  a  lemal,  dass  ich  mich  die- 
ses Wortes  hier  für  jede  bei  der  Geburt  bülf- 
reiche  Person  ohne  Rücksicht  auf  das  Ge- 
schlecht bediene,)  einer  Gebärenden  ange- 
deiben  lassen  soll,  es  geschehe  nun  zur  Er- 
leichterung dieser  Verrichtung,  zur  Vermin- 
derung der  unzertrennlich  mit  derselben  ver- 
bundenen Schmerzen ,  und  der  in  Folge  der- 
selben eintretenden  Abspannung,   oder  zur 
Beseitigung  dessen,  was  der  Mutter  oder  dem 
Kinde  Nachtheil  bringen,  oder  bei  einem  von 
beiden  zu  einer  Krankheit  Veranlassung  geben 
könnte. 

Die  Gebart  erfordert  eine  Reihe  von  mehr 
oder  weniger  heftigen,  und  mehr  oder  weniger 
anhaltenden  Anstrengungen  ,  welche  man  die 
Geburtsarbeit,  oder  das  Gebären  nennt. 
Um  mehr  Ordnung  in  die  Aufzählung  der  wäh- 
rend der  Geburt  bemerkbaren  Erscheinungen 
zu  bringen,  und  sie  dem  Gedächtnisse  leich- 
ter einzuprägen,  bat  man  die  Geburt  in 
mehrere  Zeiträume  eingetbeilt.  Ant.  JYti't 
hat  deren  in  seiner  Denkschrift  über 
die  Ursache  und  den  Mechanismus 
der  Geburt  drei  angenommen ;  Andere  neh- 
men fünf  an,  ohne  jedoch  diese  Einteilung 
auf  einen  gewichtigen  Grund  zu  stützen.  Ich 
nehme  nur  zwei  Perioden  an,  von  denen  die 
erste  bis  zur  völligen  Erweiterung  des  Mutter- 
mundes ,  und  die  zweite  von  da  bis  zur  Been- 
digung der  Geburt  des  Kindes  gebt  Man 
kann  noch  eine  dritte  Periode  hinzufügen ,  in 
welcher  die  Austreibung  der  Nachgeburt  von 
Statten  gebt. 

Erscheinungen  der  ersten  Pe- 
riode. Gegen  das  Ende  der  Schwanger- 
schaft, und  zwar  acht,  zehn,  zwölf,  und  zu- 
weilen vierzehn  Tage  vor  dem  Eintritte  der 
Geburt  senkt  sich  die  Gebärmutter,  das  Epi- 
gantrium  wird  frei,  die  Respiration  weniger 
bebindert,  die  Verdauung  geht  besser  von 
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Statten ,  die  Schwangere  fühlt  «Ich  leichter, 
munterer,  mehr  zn  körperlicher  Bewegung  auf- 
gelegt ,  und  zu  gleicher  Zeit  fangen  die  Zeu- 
guugstbeile  an  sich  aufzulockern  und  feucht 
zu  werden.  Zuweilen  verbinden  »ich  mit  die- 
sen vorläufigen  Symptomen,  welche  sich  bei 
der  Mehrzahl  der  Frauen  kund  geben,  ein  Ge- 
fühl von  Pressen  nach  der  untern  Beckenge- 
gcud ,  eine  Art  Abspannung  der  Gebärmutter 
und  häufiger  Drang  zum  Urinireu;  die  Bewe- 
gungen de«  Kinde«  werden  tiefer  als  früher 
fühlbar. 

Endlich  ruckt  das  Ende  der  Schwanger- 
schaft heran  und  es  giebt  sich  der  Anfang  der 
Geburtsarbeit  zu  erkennen ;  im  untern  Tbeile 
des  Leibes  empfindet  die  Frau  in  grössern 
Pausen  kurze  und  leichte  Schmerzen.  Wäh- 
rend dieser  Schmerzen  zieht  sich  der  Leib  zu- 
sammen, die  Gebärmutter  wird  hart  und  der 
Muttermund,  der  sich  schon  zu  erweitern  be- 
ginnt, zieht  sich  zusammen  und  rundet  sich 
merklich.    [Bei  diesen  ersten  Wehen  sucht 
die  Vaginalportion  noch  dem  stärkern  Grunde 
und  Körper  der  Gebärmutter  das  Gegenge- 
wicht zu  halten,  und  hierbei  wird  oft  sehr  deut- 
lich eine  zitternde  Bewegung  des  Muttermun- 
de« bemerkt.]    Die  Genitalien  werden  noch 
feuchter  und  es  findet  etwas  Schleimabgang 
aus  denselben  statt.    Die  Schmerzen  werden 
nllmäblig  heftiger,  anhaltender,  erscheinen  in 
kürzeren  Absätzen,  und  verschwinden  nicht 
so  vollkommen  wieder,  sondern  lassen  oft  einen 
Eindruck  nach  sich,  welcher  zuweilen  während 
der  ganzen  zwischen  ibnen  statt  habenden  Pause 
fühlbar  bleibt;   sie  nehmen  die  Sensibilität 
mehr  in  Anspruch,  veranlassen  einen  beträcht- 
lichen Nervenreiz,  und  die  Gebärenden  ertra- 
gen sie  mit  vieler  Ungeduld ;  jeder  Webe  geht 
eine  Art  innerlichen  Erzitterns  voraus,  zuwei- 
len auch  ein  ziemlich  deutlicher  Schauder,  der 
im  Aiigemeinen  mit  der  folgenden  Webe  im 
Verhältnisse  steht.  Bei  diesen  Schmerzen  wird 
der  Puls  hart,  frequent  und  gehoben ;  die  Kör- 
perwärme wird  erhöbt;  das  Gesiebt  wird  be- 
lebt und  geröthet;  Lippen  und  Zunge  werden 
trocken;  die  Leidende  bekommt  Durst,  und 
es  findet  eine  allgemeine  und  beträchtliche  Un- 
ruhe statt.    Oft  entsteht  Ekel  und  selbst  Er- 
brechen ;  der  Schleim  geht  in  grösserer  Menge 
ab  und  nimmt  eine  blutige  Färbung  an ;  der 
Muttermund  erweitert  sich  und  seine  Ränder 
werden  ausgedehnt  und  verdünnt;  die  Eihäute 
spannen  sich  an  und  lehnen  «ich  auf  den  Mut- 
termund ,  wo  sie  mehr  und  mehr  die  Form 
eines  sphärischen  Segmentes  annehmen,  dessen 
Grösse  sich  mit  jeder  Webe  vermehrt;  die 
Bauchmuskeln  ziehen  sich  zusammen;  die  Ge- 
bärmutter senkt  sich  nach  der  Beckenhöhle 
herab,  während  der  Körper  des  Kinde«  sich 
iqebr  vom  Muttermunde  und  von  den  Eihäuten 
entfernt  und  sich  in  die  üöble  der  Gebärmut- 
ter zurückzuziehen  scheint.  Mit  dem  Nachlas« 
der  Wehe  verschwinden  alle  diese  Symptome, 


Alles  kehrt  in  den  natürlichen  Zustand  zurück; 
die  Gebärmutter  nimmt  ihre  frühere  Lage  wie- 
der an;  der  Fötus  scheint  auf  den  Mutter- 
mund, welcher  sich  wieder  verengt,  wieder 
herabzusinken,  jedoch  nicht  eben  so  tief  als 
vor  der  Webe ,  und  die  Muttermundsränder 
erschlaffen  wieder,  und  auch  die  Eihäute  wer- 
den schlaff  und  runzein  sich.  Während  die- 
ser ganzen  Zeit  erweitert  sich  der  Mutter- 
mund immer  mehr  und  mehr,  bis  er  vollkom- 
men verstrieben  ist  und  die  Höhlung  der  Ge- 
bärmutter einen  ununterbrochenen  Kanal  mit 
der  Mutterscheide ,  deren  ol.erer  Tbeil  sich 
ganz  gleichförmig  mit  dem  Muttermunde  er- 
weitert, bildet. 

Zweite  Periode.    Man  bemerkt  wäh- 
rend derselben  ganz  gleiche  Erscheinungen, 
nur  in  einem  weit  höheren  Grade.    Die  Kör- 
perwärme ist  weit  beträchtlicher ;   die  Ober- 
fläche der  Haut  ist  mit  reichlichem  Schweife 
bedeckt,  besonders  am  Oberkörper,  denn  die 
Füsse  sind  zuweilen  kalt;  die  Unruhe  ist  aus- 
serordentlich gross;  in  manchen  Fällea  ist  so* 
gar  da«  Bewusstseyn  getrübt  und  Delirium  vor- 
banden.  Die  Schmerzen  sind  heftiger,  aber 
die  Gebärenden  ertragen  sie  mit  mehr  Ge- 
duld; sie  kommen  in  kürzeren  Zwischenräu- 
men, denen  aber  vollkommene  Ruhe  folgt,  wäh- 
rend welcher  die  Gebärenden  meistenthei!«  eine 
unüberwindliche  Neigung  zurti  Schlafen  haben, 
eine  süsse  Erhohlung,  die  aber  bald  durch 
eine  neue  Webe  unterbrochen  wird,    in  die- 
ser Periode  zeigen  die  Wehen  viel  deutlicher 
und  auffallender  eine  Art  von  Wechsel,  als  in 
der  ersten  Geburlsperiode  (was  sicher  von  der 
grössern  Heftigkeit  der  Weben  abhängt) ;  der- 
gestalt, das«  man  Wechsels  weise  eine  sehr 
heftige  und  sehr  anhaltende,  und  eine  schwache 
und  kurze  Wehe  eintreten  siebt.  Diese  Wehen 
werden  von  einem  Gefübl  von  Schwere  im 
Becken  und  von  einer  Art  von  Stuhlzwang  be- 
gleitet, die,  wie  man  glaubt,  von  Druck  de« 
Kopfe«  auf  den  Muttermund  hervorgebracht 
werden.  Dieses  Gefühl  veranlasst  die  Zusam- 
menziehung der  Bauchmuskeln  und  des  Zwerch- 
fells und  synergisch  die  aller  Muskeln  des  Kör- 
pers, welche  mit  jenen  gleicbwirkend  sind, 
oder  deren  Hülfsmuskeln  werden ,  indem  sie 
das  Becken  einerseits  und  die  Waodungen  de« 
Thorax  andrer  Seit«  befestigen.    Nun  kann 
das  untere,  der  Stütze,  welche  ihm  die  Wan- 
dungen de«  Mutterbalse«  gewährten,  beraubte 
Segment  der  Eihäute  dem  Drucke  des  durch 
eine  kräftige  Gebärmuttercontraction  nach  vorn 
gedrängten  Fruchtwasser«  nicht  mehr  wider- 
stehen; e«  zerreisst,  das  in  ihm  enthaltene 
Wasser  ftiesst  mit  Ungestüm,  zuweilen  selbst 
mit  einer  Art  Geräusch  ab  und  die  Gebärende 
äussert  durch  einen  Schrei  die  Ueberraschung, 
welche  ihr  diese  Zerreissuog  bewirkt.  Der 
Körper  des  Fötus  folgt  der  Richtung ,  welche 
das  Wasser  hierdurch  erbält,  der  Kopf  (ich 
setze  voraus ,  das«  er  dem  Muttermunde,  wie 
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diess  meistenteils  der  Fall  ist,  zugekehrt 
steht)  »tützt  »ich  auf  den  schmalen  Rand,  wel- 
cher noch  \om  Muttermunde  übrig  bleibt,  und 
verbindert  nach  Art  eines  Tampons  das  wei- 
tere Abiliessen  des  Fruchtwassers:  und  jetzt 
sagt  man:  der  Kopf  steht  in  der  Krönung. 
Sobald  eine  Wehe  naeblässt  und  der  Kopf  we- 
niger auf  den  King  des  Muttermundes  drängt, 
läuft  eine  kleine  Menge  Fruchtwasser  ab.  Jede 
neue  Webe  führt  so  durch  den  nämlichen  Me- 
chanismus bei  ihrem  Eintritte  und  bei  ihrem 
Nachlasse  einen  neuen  Abgang  von  Wasser 
herbei.  Der  Kopf  rückt  bei  jeder  Webe  vor, 
durchbricht  den  Gebärmuttermund  und  den 
Eingang  des  Beckens  und  steigt  in  die  Mutter- 
scheide herab.  Zuweilen  findet  das  Zerreissen 
der  Eihäute  und  das  Herabsteigen  des  Kopfes 
während  einer  einzigen  Wehe  in  Folge  einer  und 
derselben  Gebärmiittercontrnction  statt.  Zu 
gleicher  Zeit  erweitert  nnd  verlängert  sich  die 
Mutlerscheide,  um  den  Kopf  aufnehmen  zu 
künnen  ;  ihre  Qucrtalten  verschwinden.  Diese 
nuthwendige  Verlängerung  der  Motterscheide 
erklärt  uns  den  Nutzen  dieser  Querfalten,  deren 
Zweck  die  meisten  Geburtshelfer  nicht  haben 
begreifen  können,  weil  sie  nur  die  Erweiterung 
dieses  Kanals  in  die  Breite  vor  Augen  hatten. 
Der  Kopf  drängt  mit  jeder  Webe  gegen  die  den 
Ausgang  des  Bickens  bedeckenden  Tbcile, 
treibt  sie  mehr  Jhd  mehr  hervor;  die  Scbaam 
öffnet  sich  allmäblig ;  die  grossen  und  kleinen 
Scbaamlefzen  verstreichen ;  der  Schaaroberg 
sinkt  ein ;  die  Haut  der  benachbarten  Theile 
wird  angezogen,  um  zur  Erweiterung  der 
Scbaam  mitzuwirken;  der  Damm  dehnt  sich 
aus  und  verdünnt  sich;  der  After  tritt  her- 
vor, und  erweitert  sich  sodann  von  vorn 
nach  hinten ;  der  Darmunrath  wird,  wenn 
im  Mastdarm  solcher  vorhanden  ist,  nach 
aussen  getrieben,  und  auch  der  Harn  wird  un- 
willkübrlich  fortgepresst.  Die  Kraftanstren- 
gungeh  sind  ausserordentlich  stark  und  von 
einem  convulsi\iscben  Zittern  begleitet;  und 
die  Weben  nötbigen  die  Gebärende  zu  durch- 
dringendem Schreien.  Endlich  treibt  eine  hef- 
tigere und  anhaltendere ,  g  eichsam  aus  zwei 
auf  einander  folgenden  Contractionen  zusam- 
mengesetzte Webe  den  Kopf  aus  den  Ge- 
schlechtsteilen heraus.  Nach  einer  mehr  oder 
weniger  langen  Pause  tritt  eine  neue  aber  min- 
der heftige  Wehe  ein,  die  den  übrigen  Kör- 
per des  Kindes  und  mit  ihm  den  Rest  des 
Fruchtwassers  zu  Tage  bringt. 

[Die  Deutschen  nehmen  zur  deutlicheren  Be- 
zeichnung jedes  Augenblicks  derGeburtsarbeit 
fünf  Geburtsperioden  an;  und  diese  sind  auch 
in  derTbat  von  der  Natur  so  genau  begränzt, 
dass  die  französischen  Acrzte  nach  diesen  fünf 
Geburt«perioden  auch  fünf  verschiedene  Arten 
von  Weben  unterscheiden,  wenn  schon  sie 
nur  willkübrlicb  zwei  oder  drei  Geburtsperioden 
annehmen.  Die  erste  oder  vorhersagende 
Periode  währt  bis  zum  völligen  Verstreichen 
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des  Mutterbalses ;  die  zweite  oder  vorbe- 
reitende Periode  bis  zur  vollkommenen  Er- 
weiterung des  Muttermundes.  Die  dritte  Pe- 
riode ,  während  welcher  das  Kind  bis  an  den 
Aufgang  des  Beckens  herabgetrieben  wird, 
beginnt  mit  dem  Blasensprunge  und  Abgange 
des  Fruchtwassers,  die  vierte  mit  dem  Aus- 
einandertreiben der  äussern  Geschlechtsteile 
(Einschneiden  des  Kopfes),  und  die  fünfte  Pe- 
riode der  Geburt  begreift  das  Nacbgeburtsge- 
sebäft  in  sich.  Jorg ,  welcher  die  Geburt  als 
denjenigen  pb)  Biologischen  Akt  betrachtet,  ver- 
möge dessen  sich  der  weibliche  Körper  des  be- 
fruchteten Eies  und  aller  derjenigen  Verände- 
rungen entlediget ,  welche  durch  die  Befruch- 
tung und  durch  die  Schwangerschaft  in  ihm  ver- 
anlasst werden,  betrachtet  das  Wochenbette 
als  die  sechste  Gebnrtsperiode,  weil  erst  wäh- 
rend desselben  die  Gebärmutter  wieder  ganz 
in  den  Zustand  zurückkehrt,  in  welchem  sie 
sich  vor  der  Befruchtung  des  Eies  befunden 
batte.J 

Die  Geburt  des  Kindes  ist  nun  beendet. 
Nach  dieser  gewaltigen  Bewegung,  nach  diesen 
u »massigen  Kraftanstrengungen  und  unerträg- 
lichen Schmerzen  folgt  augenblicklieb  eine  an- 
genehme Ruhe,  die  nur  durch  das  glückliche  Ge- 
fühl, Mutter  zu  sey  n,  unterbrochen  wird.  Nach- 
dem dieser  Zustand  einige  Zeit  gewährt  hat,  so 
treten  eine  andere  Reibe  von  Ei  scheinungen 
hervor,  welche,  den  Abgang  der  Nachgeburt, 
oder  das  N  achg  ehurtsgesebäf  t  (De'li- 
vrance)  begleiten,  von  dessen  Mechanismus 
später  die  Rede  seyn  wird. 

Diese  Gesammtheit  von  Erscheinungen  oder 
das  Geburtsgeschäft  erfordert  nach  verschie- 
denen Umständen,  die  ich,  so  wie  die  übrigen 
Abweichungen  im  Akte  des  Gebärens  einer 
weitern  Würdigung  unterwerfen  werde,  einen 
v  ersebiedenen  Zeitraum.  V.  Haller  schätzt  die 
mittlere  und  gewöhnlichste  Dauer  der  Geburt 
80  bis  100  Minuten ;  ich  weiss  nicht,  ob  diess 
an  den  Orten,  wo  er  beobachtete,  sich  so  ver- 
hielt, aber  meiner  Meinung  nach  erstreckt  sich 
diese  Dauer  in  Frankreich  auf  5  bis  6  Stunden. 

Wi  r  k  en  d  e  U  r s  a  c  h  e  n.  Die  erste  Idee, 
weiche  sich  den  frühesten ,  noch  wenig  auf- 
merksamen Beobachtern  aufdrängen  musste, 
war  die,  dass  sie  die  Ursache  der  Geburt  den 
Anstrengungen  des  Fötus  zuschrieben,  und 
diese  findet  man  in  der  Abhandlung  des  Mp~ 
poerates:  „  De  natura  infantis, "  ausgespro- 
chen. Als  man  aber  mit  mehr  Aufmerksam- 
keit die  Geburtserscheinungcn  beachtete  und 
studirte,  musste  man  deV  Wahrheit  näher  kom- 
men. Schon  Galen  sagt,  dass  durch  die  aus- 
treibende Tbätigkeit  des  Uteros  der  Mutter- 
mund sieb  eröffnet;  dass  der  Grnod  der  Ge- 
bärmutter sich  beim  Austreiben  der  Frucht  so 
viel  als  möglich  dem  Mottermunde  nähert;  dass 
ibm  die  übrigen  Theile,  namentlich  die  Seiten- 
wände dieses  ganzen  Organs,  zu  Hülfe  kommen, 
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und  den  Fötn»  nach  aussen  drängen  and  trei- 
ben ;  dast  aber  dies*  nicht  allein  da*  Werk 
des  Uterus ,  sondern  auch  das  der  Bauchmus- 
keln ist,  die  auch  bei  der  Austreibung  der  Fä- 
calmaterien  ond  der  Entleerung  des  Urins  be- 
hülllich  sind.  Dieselbe  Ansicht  hatten  auch 
Fabricius  ab  Aquapendente  nnüllarvcy.  Die- 
ser lässt  noch  ausserdem  die  Thätigkeit  aller 
Muskeln  des  Körpers  als  Nebenursache  der 
Geburt  gelten.  Indessen  schreibt  er  auch  den 
Anstrengungen  des  Fötus  noch  viel  za  und 
stützt  sich  dabei  darauf,  dass  die  Jungen  der 
eierlegcnden  Thiere  die  Schaale,  welche  sie 
nmscbliesst,  selbst  zerbrechen ,  and  auf  das, 
was  sich  bei  einer  am  Abend  verstorbenen 
Frau  ereignete,  die  man  im  Zimmer  allein  ge- 
lassen hatte,  und  zwischen  deren  Schenkeln 
man  am  Morgen  das  Kind  fand.  Solche  Bei- 
spiele von  Kindern,  die  nach  dem  Tode  ihrer 
Mutter  von  selbst  geboren  wurden,  haben  sich 
in  der  Folge  sehr  vervielfältiget,  und  man 
glaubte  sie  nicht  anders  als  durch  die  Annahme 
erklären  zu  können,  dass  et  dem  Fötnt  durch 
kräftige  Anstrengungen  gelungen  sey,  das  ihn 
umschließende  Gefängniss  zu  eröffnen.  Die 
meisten  dieser  Früchte  waren  todt,  aber  man 
glaubte,  dass  sie  das  Leben  nur  erst  durch  Man- 
gel an  Pflege  und  in  Folge  der  erfahrnen  Er- 
mattung verloren  hätten.  So  sah  man  die  Idee, 
dass  der  Fötus  selbst  das  Hauptngens  bei  der 
Geburt  sey ,  wieder  aufleben  und  mehr  und 
mehr  in  Aufnahme  kommen ;  ja  einige  Physio- 
logen Hessen  selbst  die  Thätigkeit  der  Gebär- 
mutter und  der  Bauchmuskeln  aus  dem  Auge. 
Die  bessern  Geburtshelfer  betrachten  indessen 
die  Gebärmutter  als  das  einzige  wirkende 
Agens  bei  der  Geburt  des  Fötus,  v.  Hailer 
bezweifelt  diess,  und  schreibt  dem  Zwerchfell 
nnd  den  Bauchmuskeln  da«  Meiste  zu.  End- 
lich zeigt  Ant.  Petit  auf  eine  unwiderspreeb- 
licbe  Weise ,  dass  die  Thätigkeit  der  Gebär- 
mutter, unterstützt  von  der  Zusammenziehung 
des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln,  die  be- 
wirkende Ursache  der  Geburt  sey. 

Der  Beweise  für  diese  Ansiebt  giebt  et  sehr 
viele.  Die  Einrichtung  dieses  Werks  gestattet 
nicht,  sie  mit  allen  Umständen,  die  vielleicht 
ein  so  wichtiger  theoretischer  Gegenstand  er- 
fordert, hier  zu  entwickeln,  und  ich  werde 
mich  dessbalb  damit  begnügen,  sie  kurz  aus 
einander  zu  setzen.  Zuvörderst  ist  zu  bemer- 
ken, dass  der  Fötus  in  jeder  Epoche  der 
Schwangerschaft  unter  Erscheinungen  ausge- 
trieben wird,  die  sich  von  den  bei  der  natür- 
lichen Geburt  vorhandenen  nur  durch  eine  ge- 
ringere Heftigkeit  unterscheiden;  dass  dann 
in  den  meisten  Fällen  der  Fötus  zu  schwach 
ist,  die  geringste  Anstrengung  zu  machen,  wäh- 
rend der  noch  gar  nicht  verstrichene  Mutter- 
hals ihm  den  grössten  Widerstand  entgegen- 
setzt, und  dass  das  Ei  manchmal  selbst  ganz 
unverletzt  abgebt;  dass  es  derselbe  Fall  mit 
fremden  Körpern  ist,  die  sich  in  der  Gebär- 


mutterbuhle entwickelt  haben;  dasa  die  Ge- 
burt eines  todten  Kinde.«  sich  nicht  von  der 
eines  gesunden  unterscheidet,  und  dass,  wenn 
sie  in  einigen  Fällen  schwieriger  ist,  diess 
grossen  Theits  daher  zu  rühren  scheint,  dass 
der  durch  eine  längere  Maceration  und  be- 
gonnene Zersetzung  weicher  gewordene  Kör- 
per des  Fötus  keinen  Widerstand  entgegen- 
setzt ,  und  sich  durch  die  Kraft  der  Gebär- 
muttercontractionen  zusammendrücken  lässt; 
und  dass  übrigens  selbst  der  gesundeste  and 
stärkste  Fötus  keine  Anstrengungen  machen 
kann,  die  hinreichend  wären,  die  Erweiterung 
des  Mottermundes  zu  bewirken,  und  den  Wi- 
derstand zu  besiegen ,  den  ihm  oft  ein  enges 
Becken  entgegensetzt,  einen  Widerstand,  der 
oft  so  gross  ist,  dass  der  Kopf  ganz  platt  oder 
in  die  Länge  gedrückt  wird,  dass  die  Schädel- 
knochen Eindrücke  und  Fracturen  erleiden, 
und  das»  der  Druck ,  welchen  das  Gehirn  er- 
fährt, den  Tod  des  Fötus  bewirken  kann,  noch 
bevor  er  ganz  ausgetrieben  wurde.  Hierzu 
kommt  noch ,  dass  der  Fötus  in  diesen  Fällen 
so  durch  die  Gebärmutter  eingeschnürt  ist, 
dass  er  mit  seinen  Gliedmassen  nicht  die  ge- 
ringste Bewegung  ausführen  kann.    In  andern 
Fällen  wird  selbst  der  reife  Fötus,  umgeben 
von  seinen  Häuten  und  dem  Fruchtwasser, 
geboren ,  und  es  ist  augenscheinlich ,  dass  er, 
ohne  diese  zu  zerreissen,  keirre  Anstrengungen 
zu  seinem  Austritte  aus  der  Gebärmutter  und 
aus  den  Geschlechtsteilen  der  Mutter  würde 
haben  machen  können.    Man  muss  einseben, 
dass  der  Fötus  nicht  allein  nicht  für  das  einzige 
Agens  der  Geburt  gelten  kann,  sondern  sogar 
auch,  dass  er  nichts  zu  derselben  beiträgt  und 
sich  völlig  leidend  verhält.    Man  darf  jedoch 
die  Meinung  Galen' s,  welcher  die  meisten 
Aerzte  gefolgt  sind,  dass  die  Stärke  und  Ge- 
sundheit des  Kindes  eine  nothwendige  Bedin- 
gung für  die  schnelle  und  leichte  Beendigung 
der  Geburt  ist ,  nicht  ganz  verwerfen;  denn 
man  würde  dann  mit  der  täglichen  Erfahrung 
in  Widerspruch  kommen,  die  uns  lehrt,  dasa 
in  vielen  Fällen  die  Vitalität  des  Uterus  mit 
der  des  Fötus  im  Verhältniss  steht,  so  dass 
letztere  für  das  den  Fötus  umscbliessende  Or- 
gan  ein  notb wendiges  Reizmittel  zn  se>n 
scheint;  und  wir  sehen  allerdings,  das«  näh- 
rend der  Geburtsarbeit  die  Kindesbewegun- 
gen unmittelbar  die  Zusammenziehungen  der 
Gebärmutter  erregen.  Ist  die  Frucht  seit  län- 
gerer Zeit  abgestorben,  so  sind  die  Gebär-  ■ 
muttercontractionen  weniger  energisch,  der 
Uterus  wird,  entweder  weil  dieser  Reiz  man- 
gelt, oder  weil  das  Blut  nicht  mehr  in  so 
grosser  Menge  nach  ihm  dringt,  oder  in  Folge  ' 
des  Einflusses ,  der  von  der  langsamen  Zer- 
setzung, welche  der  Fötus  und  seine  Anhänge, 
sobald  sie  der  Berührung  der  Luft  nicht- aus- 
gesetzt sind,  erfahren,  abhängt,  von  Atopie 
befallen ;  eine  andere  Ursache,  welche  mit  der 
früher  angegebenen  dazu  beitragt,  die  Geburt 
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eine»  todten  Kindes  langsamer  and  schwieriger 

za  madien. 

Das  actlve  Wirken  der  Gebärmutter  bei  der 
Geburt  wird  durch  die  einfache  Beobachtung 
sehr  gut  dargetbaa ,  das«  man,  wenn  mau  wäh- 
rend einer  Wehe  und  während  der  Fötus  mit 
Gewalt  nach  unten  drängt ,  die  iland  auf  den 
Leib  legt,  deutlich  fühlt,  das*  dieses  Organ  sich 
zusammenzieht;  noch  deutlicher  fühlt  man  es, 
wenn  man  durch  irgend  eine  Ursache  genö- 
thiget  ist,  die  Hand  in  das  Innere  der  Gebär- 
mutter zn  bringen.  Aber  ist  diese  Zusammen- 
ziebung  auch  eine  der  die  Geburt  bewirkenden 
Ursachen,  oder  dient  sie  nur  dazu,  wie  Halter 
glaubte,  den  Körper  de»  Fötus  zu  unterstützen, 
gleichsam,  wie  ein  Cvlinder,  ihn  aufrecht  zu 
erhalten  und  zu  verhindern ,  da»s  der  heftige 
Druck  des  Zwerchfells  ihn  nicht  zu  sehr  zu- 
sammendrücke, während  die  Contractiou  der 
Bauchmuskeln  und  die  angestrengte  Inspiration 
ihn  nach  aussen  treiben  l  Der  Geburtshelfer, 
welcher  mehrmals  Gelegenheit  gehabt  hat,  die 
Hand  in  die  Gcbärmutterböble  zu  bringen, 
u,m  schwierige  Geburten  zu  beendigen,  und 
der  die  energische  Kraft  derZusamiuenziebun- 
gen  dieses  Organs  erfahren  bat,  eine  Kraft, 
die  in  manchen  Fällen  die  Hand  dea  stärksten 
Mannes  durch  den  Druck,  welchen  sie  ausübt, 
erstarrt  und  momentan  lähmt ,  der  wird  sich 
nie,  überreden  lassen,  dass  das  Wirken  der 
Gebärmutter  nur  ein  untergeordnetes  sey,  and 
dass  sie  nicht  vermöge,  den  Fötus  durch  allen 
Widerstand,  den  er  findet,  vorausgesetzt,  da** 
er  nicht  unüberwindlich  ist,  hindurchzutreiben. 
Wenn  es  noch  anderer  Beweise  für  die  Wirk- 
samkeit der  Gebärmutter  während  der  Geburt 
bedürfte,  so  könnte  man  die,  allerdings  sel- 
tenen ,  Fälle  anführen ,  wo  eine  vollkommen 
prolabirte,  zwischen  den  Schenkeln  hängende 
und  folglich  dem  Wirken  der  Bauchmuskeln 
entzogene  Gebärmutter  sieb  ganz  augenschein- 
lich nur  durch  ihre  Zusaminenziehungen  von 
dem  Produkte  der  Kmpfängniss  befreiete ;  fer- 
ner die  Geburten,  die,  während  die  Gebären- 
den sich  in  einem  Zustande  von  Ohnmacht  oder 
Lethargie,  welche  die  Thätigkeit  der,  der  Will- 
kübr  unterworfenen,  Muskeln  aufhebt,  oder 
von  Geistesabwesenheit  befanden,  wodurch  sie 
verhindert  wurden, passende,  die  Gebärmutter- 
contractionen  unterstützende,  Anstrengungen 
zu  machen,  ganz  allein  von  der  Natur  be- 
endiget wurden;  nicht  minder  die  Frauen, 
welche,  in  der  kleinmütbigen  Furcht,  die  von 
dieser  Verrichtung  unzertrennlichen  Schmer- 
zen zu  vermehren,  oder  diejenigen  noch  quä- 
lender zn  machen,  welche  von  einer  Phlegmasie 
der  Brust-  nnd  Baucheingeweide,  oder  von 
einer  andern  Krankheit  abhängen ,  die  ganze 
Energie  ibres  Willens  anwenden ,  um  die  Zu- 
sammenziebung  des  Zwerchfells  und  der  Bauch- 
muskeln zn  mässigen  oder  ganz  aufzuhalten; 
endlich  können  auch  noch  die  bereits  erwähn- 
ten Beispiele  von  Kindern,  welche  auf  natür- 


lichem Wege  und  ganz  von  selbst  nach  dem 
Tode  ihrer  Mutter  geboren  wurden,  dieser 
Behauptung  zur  Stütze  dienen.  Wir  haben 
gesehen,  dass  man  sie  nicht  den  Anstrengun- 
gen der  Kinder,  die  meistentheils  noch  vor 
der  Mutter,  oder  zu  gleicher  Zeit  mit  ihr  ver- 
storben waren,  zuschreiben  kann.  Man  kann 
nicht  mehr  mit  einigen  Schriftstellern  anneh- 
men ,  dass  die  Entwickelung  von  Gas  in  der 
Bauchhöhle,  eine  Folge  der  anfangenden  Faul - 
niss,  einen  zur  Austreibung  des  Fötus  hinrei- 
chenden Druck  habe  ausüben  können ,  wenn 
schon  man  ihr  vielleicht  den  Austritt  einiger 
Flüssigkeiten  und  selbst  der  im  Mastdarm  ent- 
haltenen E&cremcute  zuschreiben  dürfte.  Allein 
es  ist  vielmehr  der  Natur  gemäss,  wenn  man 
annimmt,  dass  diese  Geburten  durch  die  con- 
tractile  Thätigkeit  der  Gebärmutter,  die  sich 
ebenso,  wie  die  andrer  hohler  Muskeln,  noch 
einige  Zeit  nach  dein  Tode  erhält,  bewirkt 
wurden,  ohne  dabei  zu  vergessen,  dass  in 
mehreren  Fällen  ein  Scheintod  dem  wirklieben 
Tode  vorausgegangen,  und  dieser  erst  in  dem 
Augenblicke,  wo  die  Geburt  statt  fand,  er- 
folgt seyn  konnte. 

Man  kann  unmöglich  daran  zweifeln,  dass  die 
Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  unter 
dea  die  Geburt  bewirkenden  Ursachen  den 
ersten  Hang  einnehmen.  Sie  bringen,  wie  wir 
in  der  Folge  sehen  werden,  die  Erweiterung 
des  Muttermundes  hervor ;  sie  treiben  darauf 
den  Fötus  gegen  diese  Oeflhung,  und  errege u 
synergisch  die  Zusamnienziebung  der  Baach- 
muskeln, des  Zwerchfells  und  selbst  aller  Mus- 
keln des  Körpers,  deren  convulsivische  Con- 
traction,  wie  Hawey  sehr  richtig  bemerkt  bat, 
ebenfalls  zur  Geburt  mit  beiträgt.  Das  dumpfe 
Gefühl  von  Tenesmus,  welches  zuerst  der 
Druck  der  Wasserblase  und  sodann  der  des 
Kindeskopfs  auf  den  Muttermund  erregt ,  und 
später  das  lebhafte  Gefühl  von  Schwere  unü 
Stablzwang,  welches  der  Kopf  bewirkt,  wenn 
er,  nachdem  er  in  die  Beckenböhle  herabge- 
stiegen ist,  sieb  gegen  den  Boden  derselben 
und  gegen  den  untern  Theil  des  Mastdarms 
stützt,  regen  die  Gebärende  inatinktraässig 
an,  die  grössten  Anstrengungen  zn  ronchen, 
um  sich  von  dieser  unerträglichen  Last  zu 
befreien.  Nach  einer  tiefen  Inspiration  hält 
sie  die  Luft  in  den  Lungen  zurück,  und  zieht 
mit  einer  convuUiviscben  Energie  die  Muskeln, 
welche  die  Bauchhöhle  umgeben,  zusammen; 
diese  drängen  entweder  unmittelbar,  oder  durch 
die  Dazwischenkunft  der  Baucheingeweide  die 
Gebärmutter  von  allen  Seiten,  und  treiben  in 
Vereinigung  mit  dieser  den  Körper,  welchen 
sie  enthält,  nach  aussen.  Diese  Thätigkeit 
ist  augenscheinlich  und  bedarf  keiner  weiteren 
Beweise;  allein,  um  festzustellen,  in  wie  weit 
sie  bei  der  Geburt  mitwirkt ,  wollen  wir  noch 
bemerken  ,  dass  in  den  weiter  oben  angefübr  - 
ten  Fällen,  wo  diese  Beiwirkung  mangelt,  oder 
I  sehr  gering  ist,  die  Geburl  immer  viel  laug- 
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wierlger  Ut.  Auf  der  andern  Seite  giebt  es 
Fälle ,  wo  die  Tbätigkeit  der  Gebärmutter  sehr 
gering  ist,  wie  z.  B.  bei  Frauen  von  einer 
ausscnt  lymphatischen  Constitution ,  in  Fällen, 
wo  die  Gebärmutter  während  der  Schwanger- 
schaft ausserordentlich  ausgedehnt ;  in  solchen, 
wo  sie  durch  lange  Zeit  fortgesetzte  und  ohne 
Erfolg  wiedergekehrte  Wehen  ermüdet  war 
und  in  denen  die  Gebärende  allein  kraft  ihres 
Willens  das  Zwerchfell  und  die  Bauchmuskeln 
heftig  zusammenzieht,  um  sich  vollends  fast 
allein  mittels  der  Kräfte,  die  eigentlich  nur 
Hilfskräfte  seyn  sollen ,  zu  befreien. 

Demnach  ist  in  den  häufigsten  und  natür- 
licbsteu  Kälten  das  Zusammenwirken  dieser 
beiden  Acten  von  Kräften  zur  Beendigung  die- 
ser schmerzhaften  Verrichtung  erforderlich; 
dessen  ungeachtet  kann  aber  in  einigen  Fällen 
eine  von  beiden  hinreichend  seyn.  Indessen 
ist  hierbei  zu  bemerken,  dass,  während  die 
Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  allein 
die  Ausstossung  des  Fötus  bewirken  können, 
dies  die  Contractionen  der  Bauchmuskeln 
nicht  eher  vermögen,  als  wenn  der  Mutter- 
mund bereits  beträchtlich  ausgedehnt  war. 

Bestimmende  Ursachen.  Man  benennt 
so  alles  dasjenige,  was  die  bewirkenden  Ursachen 
in  Tbätigkeit  bringen  kann ,  und  unterscheidet 
natürliche  und  abnorme.    Die  ersteren 
sind  die,  welche  die  Austreibung  des  Fötus 
am  normalen  Ende  der  Schwangerschaft  her- 
beiführen, die  letzteren  dagegen  die,  welche 
diese  Ausstossung  vor  diesem  Zeitpunkte  her- 
vorrufen ;  und  sie  sind  also  eigentlich  die  Ur- 
sachen des  Abortus.    Ich  habe  mich  hier  blos 
mit  den  natürlichen  bestimmenden  Ursachen  zu 
beschäftigen.    Die  Idee,  welche  sich  die  Phy- 
siologen davon  gemacht  haben,  hing  im  All- 
gemeinen von  dem  Systeme  ab ,  welches  sie 
in  Beziehung  auf  die  bewirkenden  Ursachen  an- 
genommen hatten.    Man  kann  die  verschiede- 
nen angenommenen  Meinungen  in  dieser  Rück- 
sicht unter  zwei  Hauptklassen  bringen ,  je  nach- 
dem sie  sich  auf  den  Fötus  und  seine  Anhänge, 
oder  auf  die  Gebärmutter  beziehen.    So  bat 
man  geglaubt ,  dasB  der  Fötus  durch  die  Be- 
wegung seiner  Gliedmassen  die  Eihäute  zer- 
reisst;  dass  er  sich  wie  eine  reife  Frucht 
trennt;  dass  seine  Last  die  Placenta  ablöst 
oder  die  Gebärmutter  [namentlich  den  Mutter- 
bals  (Catza)\  reizt;  dass  die  Behinderung, 
welche  er  in  der  in  Betracht  zu  seiner  Grösse  zu 
klein  gewordenen  Gebärmutterhöhle  erfährt, 
das  Bedürfnis*  nach  andern  seiner  Entwicke- 
lung  mehr  angemessenen  Nahrungsmitteln,  die 
Notwendigkeit  der  Erfrischung  des  Blutes 
durch  die  Respiration ,  der  Reiz ,  welchen  die 
Ansammlung  des  Meconiums  auf  den  Darmka- 
nal, der  angehäufte  Urin  auf  die  Harnblase, 
und  das  scharf  gewordene  Fruchtwasser  auf 
die  Haut  macht,  ihn  veranlassen,  Anstrengun- 
gen zu  seiner  Geburt  zu  machen.    Von  Seiten 
der  Gebärmutter  hat  man  die  Veränderung  ih- 


rer Form  ond  die  durch  die  zu  starke  Ausdeh- 
nung ihrer  Fibern  und*  die  Ansammlung  des 
Blutes,  das  nicht  mehr  durch  die  zusammen- 
gezogenen oder  verstopften  Gefässe  der  Pla- 
centa  dringen  kann,  [Ansammlung  des  Blutes 
zwischen  Placenta  und  Gebärmutter  (Sehvtig- 
häuser)]  und  einem  neuern  Schriftsteller  zu- 
folge durch  die  Anhäufung  des  elektrischen 
Fluiduros    veranlasste    Reizung  angeführt, 
v.  Haller  legte  ausser  einigen  dieser  Ursachen 
auch  viel  Gewicht  auf  die  Herrschaft  des  Wil- 
lens.   Es  ist  zu  bemerken,  dass  einige  Phy- 
siologen die  Vereinigung  mehrerer  dieser  Ur- 
sachen zur  Bestimmung  des  Anfangs  der  Ge- 
burtsarbeit für  notbwendig  erachteten.  Die 
Betrachtung  der  beim  Geburtsgescbäft  sich 
äussernden  Erscheinungen ,  der  Natur  der  be- 
wirkenden Ursachen  und  der  Art  und  Weise 
der  Existenz  des  Fötus  in  der  Gebärmutter 
lässt  diejenigen  unter  diesen  Ursachen ,  welche 
die  Vernunft  nicht  gleich  beim  ersten  Blicke 
verwirft,  ihrem  wahren Werthe  nach  würdigen, 
und  es  würde,  unnütz  seyn ,  sie  hier  einer  tie- 
fereren  Prüfung  zu  unterwerfen.    Fabr.  ab 
Aquapendente  und  nach  ihm  Ant.  Petit  haben 
über  die  die  Geburt  veranlassende  Ursache 
Erklärung  gegeben ,  die  von  den  meisten 
Physiologen  und  Geburtshelfern  ange- 
nommenen worden  ist,  und  haben  sie  in  der 
Art  der  Entwickelung  der  Gebärmutter  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  gefunden.    Die  Be- 
obachtung lehrt,  dass  der  Grund  und  der  Körper 
der  Gebärmutter  die  ersten  Theile  sind,  durch 
deren  Ausdehnung  die  Höhle  gebildet  wird ,  in 
welcher  das  Produkt  der  Empfängnis*  enthalten 
ist.    Der  Mutterhals  nimmt  erst  später  au  der 
Erweiterung  Tbeil  und  zwar  anfangs  der  obere 
und  nach  und  nach  ein  immer  tieferer  Tbeil, 
so  dass  beim  Herannahen  der  Geburt  der  blose 
Ring  des  Muttermundes  nur  ganz  wenig  erwei- 
tert ist.     Die  Wandungen  des  Mutterhalses, 
dessen  Gewebe  viel  fester  ist  und  mehr  Wider- 
stand leistet,  als  das  Gewebe  der  Wände  des 
Mutterkörpers,  erfahren  Veränderungen  ,  wel- 
che mit  der  Erweiterung  der  Höhle  ganz  gleich- 
massig  fortschreiten.    Das  Gewebe  wird  von 
mehr  Flüssigkeit  durchdrungen,  erweicht  sich, 
wird  geschmeidig,   die  Fibern  entfalten  sich 
so  zu  sagen,  verlängern  und  entwickeln  sich. 
Sonach  wird  der  Widerstand,  den  der  Muttcr- 
bals  dem  Austritte  des  Eies  entgegensetzt,  bis 
zum  Ende  der  Schwangerschaft  immer  gerin- 
ger.    Dieser  Beobachtung  zufolge  sind  die 
'Fibern  des  Mutterhalses  als  die  Antagonisten 
der  Fibern  des  Körpers  der  Gebärmutter  zu 
betrachten,  deren  Contraction  sich,  so  lange 
der  Widerstand  des  Mutterhalses  sie  überwiegt, 
auf  eine  einfache  tonische  Tbätigkeit  be- 
schränkt. Sobald  aber  dieser  Widerstand  durch 
die  allmäblige  Erweiterung  des  Motterhalses 
geschwächt  und  nur  noch  auf  den  Ring  des 
Muttermundes  beschränkt  ist ,  so  fangen  die 
Fibern  des  Körpers  an ,  sich  deutlicher  zusam- 
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werden  immer  energischen  Wird  durch  irgend 
eine  Veranlassung  dieses  Gleichgewicht  im 
Verlaufe  der  Schwangenschaft  unterbrochen, 
so  hat  die  frühzeitige  Geburt  de«  Fötus  statt, 
wie  ich  dieses  dort  gezeigt  habe,  wo  ich  von 
den  Ursachen  des  Abortus  sprach. 

Es  ist  zu  bemerken ,  das«,  wahrend  der  Ute- 
rus sich  bis  auf  den  Punkt  entwickelt  hat,  das* 
er  den  Fötus  nicht  mehr  in  sieb  bergen  kann 
nnd  sich  zusammenziehen  tu  um  ,  um  ihn  aus 
sich  hinauszustoßen ,  dieser  zu  einem  Grade 
von  Reife  gelangt  ist,  da*»  er  alle  notwendi- 
gen Bedingungen ,  sein  Leben  ausserhalb  der 
Gebärmutter  fortzusetzen,  besitzt,  und  ihm 
die  Art  seiner  bisherigen  Existenz  nicht  mehr 
dienlich  ist.  So  hat  er  während  der  Zeit,  wo 
seine  Organe  sich  völlig  entwickelt  haben,  ei- 
nen solchen  Umfang  gewonnen,  dass  er  sich  in 
der  Höhle,  welche  ihn  umschliesst ,  beengt 
fühlt.  Die  Piacentn  ist  nun  relativ  zu  klein, 
und  ibr  Gewebe  zu  durchgängig,  um  dem  Fö- 
tus diejenige  Blutmenge  zu  liefern,  deren  er 
bedürfen  würde,  wenn  sein  Aufenthalt  in  der 
Gebärmutter  noch  verlängert  werden  sollte. 
Die  Harnblase  fängt  an,  sich  mit  Urin  zu  füllen, 
in  den  dicken  Därmen  hat  sich  Meconium  an- 
gehäuft, ludessen  vereinigt  der  Fötus  in  vie- 
len Fällen  zur  Zeit,  wenn  die  Geburt  statt  hat, 
nicht  alle  diese  Bedingungen. 

Erklärungen  der  G  eburtsersebei- 
nungen.  Unter  den  Erscheinungen ,  deren 
Uebersicht  ich  gegeben  habe ,  giebt  es  nament- 
lich vier,  die  man  mit  vorzüglicher  Aufmerk- 
samkeit zu  studiren  bat,  und  diese  sind  die 
Wehen,  die  Erweiterung  des  Muttermundes, 
der  ScbleimahftuM  und  die  Bildung  und  Zer- 
reissung  der  Wasserblase. 

Bei  den  Weben  hat  man  die  allmählige  Zu- 
nahme und  die  Ursache  derselben  zu  berück- 
sichtigen. Der  Schmerz  ist  dermassen  an  die 
Contraction  der  Gebiinnutter  gebunden,  dass 
er  mit  ibr  beginnt,  wächst,  abnimmt  und  wie- 
der verschwindet,  so  dass  man  nicht  umbin 
kann,  ihn  als  das  Produkt  dieser  Contraction 
zu  betrachten.  So  beobachtet  man  auch,  dass 
die  Schmerzen  im  Allgemeinen  mit  der  Hef- 
tigkeit derZusammenziebungen  im  Verhältnisse 
stehen,  und  dass  sie  derselben  Progression 
folgen.  Indessen  ist  zu  bemerken ,  dass  die 
Sensibilität  der  Gebärenden  auf  das  schmerz- 
hafte Gefühl,  welches  sie  erfährt,  Eintluss 
bat,  und  dass  desshalb  selbst  die  Wirkung  der 
Zusammenzichung  auf  die  Hervorbringung  die- 
ses Gefühls  verschieden  seyn  muss.  Ausser- 
dem können  wir  nicht  von  dem  Grade  des 
Schmerzes,  welchen  ein  andres  Individuum 
erträgt  und  von  den  Zeichen,  die  es  giebt, 
urtbeilen,  denn  die  Unrnlie  und  das  Schreien, 
als  Ausdruck  derselben,  sind  je  nach  dem  Mu- 
the  oder  Kleinmuthe  der  Suhjecte  sehr  ver- 
schieden. Wenn  man  über  die  Ursache  des 
Schmerzes,  so  im  Allgemeinen  betrachtet,  in 
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Debereinstimmung  ist ,  to  fehlt  noch  viel,"  das« 
man  es  auch  im  Betreff  der  Art  und  Weise, 
wie  diese  Ursache  wirkt ,  und  des  bestimmten 
Sitzes  des  Schmerzes  sey.  Die  meisten  Phy- 
siologen glauben,  das«  der  Sitz  des  Schmer- 
zes im  Muttermunde  sey,  und  dass  er  unmit- 
telbar durch  das  Zerren  der  Fibern,  von  de- 
nen er  gebildet  wird  ,  hervorgebracht  werde. 
Andere,  deren  Autorität  sehr  gewichtig  ist, 
fügen  noch  hinzu,  dass  der  Druck,  welchen 
das  von  der  Gebärmutter  gedrängte  Kind  auf 
die  benachbarten  Theile  ausübt ,  auch  viel  zur 
Hervorbringung  des  Schmerzes  beitrage.  Auch 
ist  man  der  Meinung  gewesen,  dass  dieser 
Schmerz  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Ute- 
rus seinen  Sitz  habe,  nnd  von  dem  Drucke 
der  sich  an  der  Innern  Fläche  dieses  Organs 
verbreitenden,  zwischen  den  Fleischfibern  des- 
selben und  der  Oberfläche  der  Eihäute  oder 
des  Fötus  gelegenen  Nerven  herrühre.  Man 
kann  sich  von  dem,  was  sonach  hier  vorgeht, 
einen  Begriff  machen ,  wenn  man ,  nachdem 
rann  den  Vorderarm  mit  einem  inässig  fest 
angezogenen  Bande  umgeben  hat ,  die  Muskeln 
dieses  Theils  zusammenzieht,  denn  die  Wir- 
kung auf  die  Nerven  bleibt  dieselbe,  der 
drückende  Körper  mag  nun  nach  aussen  oder 
nach  innen  gelegen  seyn.  Diese  letztere  Mei- 
nung ist  sehr  wahrscheinlich ;  aber  die  beiden 
andern  sind  vielleicht  nicht  weniger  begründet, 
und  die  Abweichung  in  den  Ansiebten  kommt 
nnr  daher ,  dass  der  Eine  nur  das  berücksich- 
tigt bat ,  was  sich  in  einem  gegebenen  Zeit- 
räume der  Geburt  ereignet ,  ohne  die  ganze 
Geburtsarbeit 'zusammenzufassen.  Was  mich 
anlangt,  so  glaube  ich,  dass  alle  diese  Ur- 
sachen bei  Hervorbringung  der  schmerzhaften 
Empfindung  zusammenwirken,  aber  je  nach  der 
Geburtsperiode,  in  der  man  sie  beobachtet,  von 
einander  abweichen.  Der  Schmerz  kann  in  der 
Tbat  nicht  ausschliesslich  v  on  der  Dehnung  der 
Muttermundsränder  abhängen ,  denn  er  ist 
nach  völliger  Erweiterung  des  Mottermundes 
keineswegs  geringer.  Man  kann  aber  auch 
nicht  der  Meinung  seyn  ,  dass  dieses  Debnen 
während  der  Zeit,  wo  der  Muttermund  einen 
Widerstand  entgegensetzt,  ohne  Schmerz  statt 
habe.  Von  der  andern  Seite  haben  ja  die 
Schmerzen  auch  bei  der  Querlage  des  Kindes 
statt,  wo  dieses  sich  weder  auf  den  Mutter- 
mund, noch  auf  den  Beckcneingang  stützt. 
Es  ist  wahr,  dass,  wenn  der  Kopf  in  der 
Beckenböble  steht,  und  vorzüglieb,  wenn  er 
gegen  den  Ausgang  dieser  Höhle  drängt  und  die 
Schaamtbeihi  aus  einander  treibt ,  die  Schmer- 
zen am  heftigsten  werden ,  aber  sie  nehmen 
auch  zugleich  einen  von  dem  früheren  ver- 
schiedenen Charakter  an.  Wenn  die  Zusam- 
I  menzichung  der  Gebärmutter  auch  selbst  dann 
schmerzhaft  ist,  wenn  der  Muttermund  voll- 
kommen erweitert  war,  und  das  Kind  in  der 
Querlage  nicht  auf  die  im  Becken  enthaltenen 
Theile  presst,  so  bleibt  doch  zur  Erklärung 
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das  Zusammendrucken  der  Nerven  der  Gebär- 
mutier zwischen  ihren  Flciscbübera  ond  dem 
in  ihrer  Höhle  gelegenen  Körper  übrig. 

Ein  anderer  Unataud,  der  einer  Erklärung 
bedarf,  roitdem  sich  die  Schriftsteller  nur  wenig 
beschäftiget,  and  wovon  sie  im  Allgemeinen 
nur  die  Endursache  angegeben  haben ,  ist  die 
Unterbrechung  der  Schmerzen  [oder  die  We- 
henpause].    Wenn  eine  Frau,  bat  man  gesagt, 
nur  einen  Schmerz  oder  eine  Webe  (denn  in 
der  gewöhnlichen  Sprache  vermengt  man  Wir- 
kung ond  Ursache,  ond  braucht  eins  dieser 
Worte  für  das  andere)  hätte,  so  würde  sie 
ihre  Heftigkeit  und  Dauer  nicht  ertragen  kön- 
nen.   Wenn  man  so  spricht,  so  beisst  diess, 
den  Nutzen  dieser  Wehenpause  angeben,  ohne 
etwas  zu  erklären,   v.  Buffon,  welcher  tiefer 
in  diese  Frage  einging,  schrieb  sie  der  par- 
tiellen Lösung  der  Piacenta,  und  Ant.  Petit 
dem  Widerstande  des  in  ihr  enthaltenen  Kör- 
pers, der  die  Kraftanstrengung  unterbricht  und 
aufbebt,  zu;  aber  es  ist  augenscheinlich,  dass 
die  Trennung  der  Piacenta  auf  die  Hervorbrin- 
gung dieser  Erscheinung  keinen  EinÜuss  bat, 
denn  in  gewissen  Fällen  hat  die  Trennung  der 
Piacenta  und  selbst  ihr  Abgang  vor  dem  Aus- 
tritte des  Kindes  statt  und  die  Wehen  folgen 
nichts  desto  weniger  dem  gewöhnlichen  Gange; 
es  ist  derselbe  Fall  in  den  Geburten,  wo  die 
Piacenta  noch  nach  der  Geburt  des  Kinde» 
ganz  fest  mit  der  Gebärmutter  zusammen-» 
Längt    Man  kann  ferner  nicht  begreifen ,  wie 
der  Widerstand  die  Zusammenziebung  der  Ge- 
bärmutter aufbeben  soll ,  wenn  man  nicht  an- 
nimmt, das«  während  dieser  Zusammenziebung 
die  zwischen  den  Muskelfibern  zusammenge- 
drückten Nerven  eine  Erstarrung,  eine  Art 
momentaner  Paralyse  erleiden,   welche  die 
Fortsetzung  der  Muskeltbätigkeit  hindert.  Auch 
diese  Annnbme  würde  nicht  ohne  Schwierigkeit 
seyn,  und  es  bliebe  noch  zu  erklären,  warum 
die  ersten  Weben ,  welche  ungleich  schwächer 
sind ,  zugleich  eine  kürzere  Dauer  haben  und  in 
grösseren  Zwischenräumen  erscheinen,  wäh- 
rend sie  in  dem  Maasse ,  als  sie  an  Heftigkeit 
zunehmen,  dauernder  werden  und  schneller  auf 
einander  folgen. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  der  Schmerz  von 
der  Zusammenziebung  der  Gebärmutter  ab 
hängt,  und  dass  er  im  Allgemeinen  mit  der 
Heftigkeit  dieser  Zusammenziebung  im  Ver- 
hältnisse steht.  Was  ich  von  dem  Schmerze 
sage ,  muss  ebenfalls  von  der  Gebärmutterzu- 
sammenziebung  gelten.  Beim  Anfange  der 
Geburtsarbeit  sind  die  Weben  schwach ,  kurz 
und  durch  lange  freie  Zwischenräume  von  ein- 
ander geschieden.  Man  nennt  sie  gewöhnlich 
verhersagende  oder  (die  Geburt)  andeu- 
tende Wehen  (bei  den  Franzosen  Mouches, 
vergleichsweise  mit  dem  Gefühle,  welches  der 
Stich  einer  Fliege  (Mouche)  hervorbringt, 
engl,  flying  Fains).  Hierauf  werden  sie  län- 
ger, heftiger  und  folgen  schneller  auf  einan- 


der, aber  noch  weder  von  einem  Gefühl  von 
Schwere  oder  Tenesnius,  noch  von  einer  Zu- 
Kammenziehung  der  Bauchmuskeln  begleitet; 
jetzt  nennt  man  sie  vorbereitende  We- 
ben (Douleurs  preparantes,  engL  Preparing 
Pains) ,  und  sie  währen  bis  zur  beendigten 
Erweiterung  des  Muttermundes  fort.  Später 
werden  die  Wehen,  welche  ungefähr  in  glei- 
chen Zwischen  räumen,  wie  die  vorigen,  wieder- 
kehren, noch  heftiger  und  anhaltender;  es 
fangt  an,  Tenesraus  sich  mit  denselben  zn 
verbinden ,  und  die  Gebärende  unterstützt  sie 
durch  die  Anstrengungen  des  Zwerchfelles  und 
der  Bauchmuskeln  auf  ähnliche  Weise ,  „  wie 
man  diess  bei  Stublausleerungen  thut ;  diesen 
Weben  giebt man  den  Namen  Treibewehen 
(Douleurs  expulsives  ou  expultrices,  engl. 
expulsive  Pains).  Wenn  endlich  der  Kopf  . 
des  Kindes  sich  gegen  den  Ausgang  des 
Beckens  stemmt,  so  wird  das  Gefübl  von 
Schwere  und  Tenesmus  aufs  Aeosserste  ge- 
trieben, die  Schmerzen  erreichen  einen  aus- 
nehmend hoben  Grad  von  Heftigkeit  und  nö- 
tbigen  die  Gebärende  zum  lauten  Schreien ;  es 
verbinden  sich  damit  convuUivisr.be  Anstren- 
gungen, an  welchen  alle  Muskeln  Theil  neh- 
men ,  und  die  den  ganzen  Körper  beunruhigen ; 
man  bat  sie  mit  dem  Namen  Schüttet-  oder 
erschütternde  Weben  bezeichnen  wollen. 

Diese  Schmerzen  machen  sich  in  dem  un- 
tern Theile  des  Leibes  fühlbar,  und  haben  ge- 
wöhnlich in  der  ersten  Hälfte  der  Geburtsar- 
beit die  Richtung  einer  vom  Nabel  nach  dein 
zweiten  Kreuzbeinwirbel  gezogenen  Liuie,  in 
der  zweiten  Hälfte  dagegen  die  Richtung  von 
demselben  Punkte  nach  dem  Steissbcine.  Zu- 
weilen machen  sie  sich  blos  in  der  Lenden-  und 
Kreuzbeingegend  fühlbar,  was  man  vornehm- 
lich in  Fällen  von  Schiefheit  der  Gebärmutter 
nach  vorn  beobachtet  Die  Gebärenden  nen- 
nen sie  dann  Niere  nschm  erze  n,  und  hal- 
ben die  nicht  ganz  unbegründete  Idee ,  dass 
bei  diesen  Schmerzen  die  Geburt  viel  lang- 
wieriger und  mühsamer  sey.  Diese  Schmer- 
zen ermüden  die  Gebärenden  immer  und 
quälen  sie  mehr  als  die,  welche  die  eben 
angegebene  Richtung  haben.  Gegen  das  Ende 
der  Geburtsarbeit  verlieren  die  Wehen  gewöhn- 
lich diesen  Charakter. 

Die  zweite  Erscheinung,  mit  welcher  wir 
uns  zu  beschäftigen  haben,  ist  die  Erweiterung 
des  Muttermundes.  Die  Physiologen,  welche 
die  Kraftanstrengungen  des  Fötus  als  Ursache 
der  <Jeburt  annahmen,  glaubten  auch,  dass 
er  diese  Erweiterung  bewirkt ,  indem  "er  sei- 
nen Kopf  gleich  einem  Keile  zwischen  die  Wan  - 
düngen  des  Mutterbatses  treibe.  Man  könnte 
sehr  viel  zur  siegreichen  Bekämpfung  dieser 
Ansicht  beibringen,  aber  eine  einzige  Be- 
obachtung reicht  bin,  sie  zu  widerlegen ,  näm- 
lich dass  sehr  bäuüg  die  Erweiterung  des  Mut- 
termundes noch  vor  dem  Zerreissen  der  Was- 
serblase beendigt  ist,  und  dass,  so  lange  die 
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Eihäute  unverletzt  sind ,  der  Kopf  des  Fötas, 
anstatt  während  der  Webe,  der  einzigen  Zeit, 
wo  die  Muttermuridsränder  angespannt  sind, 
nnd  wo  sich  der  Muttermund  erweitert,  gegeu 
diesen  zu  drängen,  sich  vielmehr  von  demsel- 
ben entfernt.  Es  ist  allerdings  »abr,  dass  der 
Ko|if  sich  nach  dem  Zerreissen  der  Eihäute 
unmittelbar  auf  den  Muttermund  stützt  und  zu 
dessen  Erweiterung  beiträgt;   allein  es  ge- 
schieht dies*  auf  eine  ganz  passive  Weise,  wie 
wir  diess  weiter  unten  sehen  werden.  Die 
Contraction  der  Gebärmutterfibern  ist  auch 
Ursache  dieser  Erscheinung.    Um  zu  begrei- 
fen, wie  sie  statt  hat,  muss  man  sieb  daran 
erinnern ,  dass  die  Wände  der  Gebärmutter 
um  die  Eihäute,  welche  ein  regelmässiges 
Ovoid  bilden,  oder  nach  der  Zerreissung  der- 
selben nm  den  Fötus ,  der  in  seiner  zusam- 
mengebogenen Stellung  ziemlich  eine  ähnliche 
Form  darbietet ,  sich  berumlegen ;  dass  unter 
den  Fibern  der  Gebärmutter  die  Lungenbern 
die  zahlreichsten  sind ;  dass  endlich  die  Kreis- 
fibern des  Muttermundes  durch  die  erlittene 
ausserordentliche  Ausdehnung  geschwächt  sind, 
nnd  dass  diejenigen,  welche  den  Ring  des  Mut- 
termundes bilden,  allein  einen  anfangs  ziem- 
lich kräftigen  Widerstand  leisten  können ,  der 
aber  in  dem  Maasse ,  als  sie  der  Kraft  der 
Längefibern  weichen  müssen ,  nach  und  nach 
schwächer  wird.     Wenn  man  sich  vorstellt, 
dass  diese  Fibern  sich  zusammenziehen,  so 
wird  man  leicht  einseben ,  dass ,  da  die  ange- 
füllte Höble  der  Gebärmutter  sich  nicht  zu- 
sammenziehen kann,  ihre  ganze  Thätigkeit 
dahin  gerichtet  sejn  muss,  jeden  Punkt  des 
Muttermundes,  gegen  den  sie  zusammenlaufen, 
von  dem  Mittelpunkte  zu  entfernen ;  und  dass  sie 
diess  um  so  wirksamer  und  regelmässiger  thnn, 
als  sie  bei  ihrer  Verkürzung  über  den  eirun- 
den, in  der  Gebärmutter  enthaltenen  Körper 
wie  über  den  Hals  einer  Flasche  binweggleiten. 
Da  jeder  Puukt  der  Muttermundsränder  gleicb- 
iitässig  gezogen  und  angespannt  wird,  so  bie- 
tet die  Öeffhung  eine  runde  Form  dar.  Wenn 
aber  der  Fötus  eine  Querlage  hat  und  die  Ge- 
bärmutter in  dieser  Richtung  erweitert  ist,  so 
wird  auch  der  Muttermund,  da  die  Verkürzung 
der  Fibern  in  dieser  Richtung  ebenfalls  viel 
bedeutender  ist,  eine  elliptische  Gestalt  an- 
nehmen.   Wenn  sich  bei  Schiefheit  der  Ge- 
bärmutter eine  Seite  des  Muttermundes  auf 
den  entsprechenden  Punkt  des  Beckens  stützt, 
so  wird,  da  dieser  Druck  seiner  Seits  der  Er- 
weiterung des  Muttermundes  hinderlich  ist, 
dessen  kreisrunde  Form  an  dieser  Seite  ein- 
gedrückt. 

Mit  dieser  allein  schon  so  viel  vermögenden 
Ursache ,  die  wir  als  die  hauptsächlichste  be- 
trachten ,  und  die  in  den  Fällen ,  wo  die  Ei- 
häute vor  der  Zeit  zerrissen  waren,  und  wo 
das  Kind  eine  Querlage  hatte,  allein  ausreicht, 
verbindet  sich  noch  eine  andere,  die,  obsebon 
nur  accessorisch,  dennoch  die  Wirkung  der 


unterstutzt.  Sobald  eine 
hinreichende  Erweiterung  des  Muttermundes 
begonnen  bat,  so  legt  sich  der  untere  Theil 
der  Eihäute  nach  Art  eines  Keils  zwischen  die 
Ränder  des  Muttermundes  und  drängt,  da  er 
mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt  ist,  gleichmäßig 
und  mit  der  Kraft,  welche  der  Flüssigkeit 
durch  die  Znsammenziebong  der  Gebärmut- 
terwände mitgetheilt  wird ,  gegen  alle  Punkte 
desselben. 

Die  Erweiterung  des  Muttermundes  geschieht 
anfangs  sehr  langsam,  ja  es  zieht  sich  derselbe 
sogar  während  der  ersten  Geburtszeit  zusam- 
men, seine  Ränder  lassen  während  der  Znsam- 
menziebung  eine  Art  von  Zittern  wahrnehmen, 
das  unbezweifelt  der  Energie,  welche  die  Con- 
tractionsfäbigkeit  der  Kreisfibern  noch  besitzt, 
zuzuschreiben  ist,  und  man  bemerkt  erst,  nach- 
dem die  Zusammenziehung  nachgelassen ,  die 
Wirkung,  welche  sie  auf  die  Erweiterung  ge- 
habt bat.  Allmählig  wird  diese  Energie  von 
der  Tbätigkeit  der  Längefibern  überwunden, 
und  nimmt  in  dem  Maasse,  als  die  Kreisfibern 
erweitert  werden,  ab.  Nun  wird  auch  die 
Erweiterung  während  der  Gebärmutterzusam- 
menziehung  merklich,  und  gebt  um  so  schneller 
vor  sieb,  je  weiter  die  Geburtsarbeit  schon 
vorgeschritten  war.  Gleichmassig  mit  der  Er- 
weiterung des  Muttermundes  verdünnen  sich 
auch  seine  Wände.  Die  Erweiterung  geschiebt 
mit  Leichtigkeit,  wenn  der  Muttermund  dem 
Mittelpunkte  der  Beckenböble  entspricht,  seine 
Ränder  dünn  und  geschmeidig  sind ,  und  die 
Eihäute  in  denselben  hineinragen;  sie  ist  aber 
im  Gegentheile  schwierig,  wenn  eine  dieser 
Bedingungen  fehlt,  insbesondere,  wenn  sich 
nach  der  Zerreissung  der  Eihäute  nicht  der 
Kopf  zur  Geburt  stellt,  und  mehr  noch,  wenn 
das  Kind  eine  solche  Lage  in  der  Gebärmutter 
bat,  dass  kein  Theil  desselben  sieb  anf  den 
Muttermund  lehnt.  Man  wird  sich  nach  dem, 
was  ich  über  die  Ursache  und  den  Mechanis- 
mus dieser  Erweiterung  beigebracht  habe, 
leicht  diese  Verschiedenheiten  zu  erklären 
vermögen. 

Während  der  letzten  Zelt  der  Schwanger- 
schaft fangen  die  Gescblechtstheile  der  Frau 
an  feaebter  zn  werden.  Wenn  die  Gebnrts- 
nrheit  beginnt,  «ird  diese  Absonderung  noch 
viel  reichlicher,  und  bald  fiiesst  aus  der  Ge- 
bärmutter und  der  Mutterscheide  ein  klebriger 
Schleim  ab,  der  dem  Eiweiss,  das  man  der 
Röchling  zn  unterwerfen  beginnt,  ähnlich  ist. 
Die  Quantität  dieses  Schleims  (Gkrires)  nimmt 
in  dem  Mnasse,  als  die  Geburtsarbeit  vor- 
sebreitet,  zu,  und  ist  zu  einer  mehr  oder  min- 
der vorgeschrittenen  Epoche  mit  einigen  Blut- 
streifen durchzogen,  oder  selbst  ganz  blutig 
gefärbt.  Nun  sagt  man:  die  Frauen  zeich- 
nen (marquent) ,  und  Manche  betrachten 
diesen  Umstand  als  ein  Zeichen  der  beginnen- 
den Gebnrtsarbeit ,  Andere  als  Verkündigung 
der  baldigen  Beendigung  der  Gebort ;  nilein 
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-es  ist  Dicht»  «o  verschieden,  als  der  Augen- 
blick, wo  »ich  «las  Blut  zu  zeigen  beginnt. 
Zuweilen  geschieht  es  selbst  mehrere  Tage 
\or  dem  Eintritte  der  Geburtsarbeit;  in  an- 
dern Fällen  wird  die  Geburt  beendigt .  «bne 
dass  man  die  mindeste  Spur  von  Blnt  im 
Schleime  bemerkt  hätte ;  in  noch  andern  Fäl- 
len bemerkt  man ,  nachdem  eich  einige  Blut- 
•  treffen  in  dem  hellen  Schleime  gezeigt  hatten, 
während  der  ganzen  übrigen  Geburtsarbeit 
nicht«  mehr  davon.  Es  giebt  Fälle,  wo,  wie 
man  «ich  ausdrückt,  die  Gebort  trocken 
von  Statten  geht.  d.  b.  wo  dieser  Schleim  ganz 
und  gar  fehlt ;  in  diesen  Fällen  befinden  sich 
die  Mutterscbeide  und' die  äusserlicben  Geni- 
talien in  einem  Znstande  von  bedeutender 
Trockenheit,  Hitze  und  Spannung. 

Bei  der  Untersuchung  entdeckt  man,  dass 
dieser  Schleim  nicht  au«  der  Mutterscheide, 
sondern  aus  der  Gebärmutter  selbst  kommt. 
Ant.  retit  betrachtete  ihn  als  ein  Prrfdukt  der 
Schleimbälge  des  Motterhalses,  und  ausser- 
dem als  Folge  der  Durcbscb  witzung  des  Frucht- 
wassers durch  die  Eihäute.  Was  diese  zweite 
Quelle  desselben  anlangt,  so  kann  man  sie 
nicht  annehmen ,  denn  alle  Erfahrungen ,  wel- 
che man  im  Betreff  der  Eihäute  bat  machen 
können,  bestätigen,  dass  dieselben  keine  phy- 
sisch nachweisbare  Porosität  besitzen ,  die  zu 
dieser  Durchschwitzung  erforderlich  se>n  wür- 
de ;  überdem  hat  das  Fruchtwasser  nicht  die 
Klebrigkeit  dieses  Schleims;  und  es  würde 
nor  der  dünnste  Tbeil  desselben  seyn.  welcher 
durch  so  enge  OefTnungen  dringen  könnte. 
Diese  Dorcbscbwitzung  müsste  während  der 
Gebärmutterzusammenziehung  statt  finden,  und 
es  scheint  dann  gerade  die  Oberfläche  der  Ei- 
häute, die  doch  feucht  seyn  müsste,  trocken 
zu  seyn ,  wenn  man  sie  bei  der  Untersuchung 
berührt.  Andere  glauben,  dass  dieser  Schleim 
der  dickste  Tbeil  der  Feuchtigkeit  sey,  welche 
bestimmt  ist,  das  Fruchtwasser  zu  bilden,  und 
der,  weil  er  wegen  der  Zartheit  der  Gefässe 
nicht  in's  Innere  der  Eihäute  hatte  dringen 
können,  sich  in  weiteren  Gefässen,  welche 
diese  Feuchtigkeiten  führen ,  bis  zu  der  Zeit, 
wo  die  Gebärmutterzusammenziehungen  ihn 
herauspressen,  ansammeln.  Eine  solche  An- 
häufung ganz  träge  bleibender  Flüssigkeiten 
wird  durch  die  anatomischen  Untersuchungen 
keineswegs  nachgewiesen,  und  widerstreitet 
dermassen  den  gesunden  Ideen  der  Physio- 
logie, dass  es  nnnütz  seyn  würde,  ihr  Nicbt- 
stattfinden  weiter  nachzuweisen.  Es  ist  viel 
natürlicher,  diesen  Schleim  als  das  Produkt 
der  Absonderung  der  während  der  Schwanger- 
schaft entwickelten  Cryptae  mucosae  des  Mut- 
terbalses  anzusehen,  die  durch  den  Znstand 
von  Reizung,  den  die  Geburtsarbeit  notwen- 
dig in  allen  diesen  Tbeilen  hervorbringt,  ge- 
mehrt und  modificirt  wird.  Diese  Absonderung 
wird,  wie  alle  ihr  analoge,  um  so  reichlicher, 
je  mehr  sich  die  Irritation  mehrt ,  so  lange  | 


diese  gewisse  Gränzen  nicht  überschreitet, 
denn  dann  wird  sie  unterdrückt,  was  in  den 
Fällen  von  trocknen  Geburten  statt  findet. 
In  manchen  pathologischen  Fällen  wird  die 
innere  Fläche  der  Gebärmutter  der  Sitz  einer 
ähnlichen  Absonderung,  und  die  Frauen  ver- 
lieren aus  der  Scheide  ziemlich  grosse  Klum- 
pen von  Schleim ,  welcher  ganz  dasselbe  An- 
sehen hat,  aU  der  hei  der  Geburt  abHiessende. 
Dieser  Schleim  dient  zum  Befeuchten,  Erwei- 
chen und  Schlüpfrigmacben  der  Mutterscbei- 
den wände,  und  dazu,  eines  Tbeil«  die  Erwei- 
terung derselben,  und  andern  Theils  das 
Uinweggleiten  der  Oberfläche  des  Fötus  über 
die  tuütterlicben  Tbeile  zu  erleichtern. 

Das  Blut,  welches  sieb  mit  diesem  Schleime 
mischt,  kommt,  nach  einigen  Physiologen,  aus 
den  Uteringefässen,  deren  Mündungen  in  Folge 
der  Ablösung  der  Plncenta  geöffnet  werden. 
Nach  Andern  tritt  es  aus  den  kleinen  Einris- 
sen hervor  welche  sich  an  den  Muttermunds- 
rändern bilden.  Wahrscheinlich  ereignet  sich 
hier  auch  dnsseihe,  wie  an  andern,  mit  einer 
Schleimhaut  bekleideten  Flächen ;  das  Blut 
wird  unter  dein  Einflüsse  eines  gewissen  Gra- 
des von  Heizung  durch  die  aushauchenden 
Mündungen  der  Capiltargefässe,  ohne  dass 
eine  Zerreissung  statt  hatte,  ergossen.  Ich 
glaube,  dass  man  nicht  eine  dieser  Erklärun- 
gen ausschliesslich  annehmen  darf,  und  dass 
alle  drei  Ursachen  bald  einzeln-,  bald  zusam- 
menwirkend, je  nach  den  Fällen,  diese  Wir- 
kung hervorbringen  können. 

Man  bezeichnet  mit  dem  Worte  Wasser- 
blase (Puche  des  eaux,  engl,  the  Waters) 
den  Vorsprung  der,  mit  dem  Amnioswasser 
erfüllten  und  durch  die  Gebärmutterzusnm-. 
menziebungen  durch  den  Muttermund  getrie- 
benen Eihäute.  Dieser  Vorsprung  bildet  im 
Allgemeinen  die  Form  eines  Kugelsegments, 
aber  diese  Form  ist  unter  verschiedenen  Um- 
ständen auch  verschieden.  Sie  richtet  sich 
nach  derjenigen,  welche  der  Muttermund  bei 
seiner  Erweiterung  annimmt;  sie  Ist  am  häu- 
figsten halbkuglicbt,  zuweilen  quer  elliptisch; 
andere  Male  ist  sie  auf  einer  von  beiden  Sei- 
ten zusammengedrückt.  Auch  der  vorliegende 
Kindestbeil  bat  einigen  Eintiuss  darauf ;  stellt 
sich  ein  kleiner  Kindestheil,  wie  z.  B.  der  Fuss 
oder  die  Hand,  zur  Geburt,  so  ist  die  Wasser- 
blase meistens  lang  und  wolstförmig;  was  auch, 
unabhängig  von  diesem  Umstände,  dann  statt 
bat ,  wenn  die  Hänte  von  einem  sehr  lockern 
Gewebe  sind.  Wenn  der  Muttermund  sich  zu 
erweitern  beginnt,  so  werden  die  Eihäute  wäh- 
rend der  Wehe  gegen  den  innern  Muttermund 
gedrängt;  in  dem  Maasse,  als  derselbe  sich 
erweitert,  dringen  sie  in  die  Oeffnong  hinein, 
ebenen  bald  den  äussern  Muttermund  und  bil- 
den dann  einen  Vorsprong,  dessen  Oberfläche 
stark  angespannt  ist  und  mehr  oder  minder 
weit  in  die  Muttersclieidc  hineinragt,  je  nach- 
dem die  Eihäute  mehr  oder  weniger  fest  sind, 
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und  eine  grössere  oder geringere  MengeFrucbt- 
wa»»cr  enthalten;  zuweilen  treten  nie  selbst 
zwischen  den  äussern  Schaamlefzeu  hervor. 
Sobald  die  Webe  naeblässt,  verschwindet  dieser 
Vorsprang,  die  ibn  bildende  Flüssigkeit  gebt 
in  die  Gebärtnntterhöhle  zurück  und  die  er- 
schlafften Eibäote  lassen  sich  leicht  falten. 
Ant.  Petit  glaubt  diese  Erscheinung  dadurch 
zu  erklären,  das*  in  Folge  der  Durcbscbwitzung 
des  Amnioswassers  die  Eihäute  weniger  stark 
erfüllt  sind  und  schlaff  werden,  wessbalb  sie 
durch  den  Muttermund  bindurebtreten  können. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  das«  man  diese 
Dorchschwitzung  des  Amnioswassers  nicht  an- 
nehmen kann.  Obgleich  die  Eihäute  wenig 
Elasticität  und  Ausdehnungsfähigkeit  besitzen, 
10  geht  doch  dieser  Schriftsteller  sicher  zu 
weit,  wenn  er  ihnen  diese  Eigenschaft  völlig 
abspricht  Es  scheint  mir,  als  wenn  man  sieb 
leicht  von  der  Bildung  der  Wasserblase  eine 
Vorstellung  machen  könnte,  ohne  zn  der  von 
Ant.  Petit  gegebenen  Erklärung  seine  Zuflucht 
zn  nehmen.  Vor  allen  Dingen  scheint  es  sehr 
klar,  das«  die  Eihäute ,  welche  einer  etwas 
gewaltsamen  und  plötzlichen  Kraft,  ohne  zn 
zerreissen,  nicht  ausweichen  würden,  sich 
durch  eine  langsame,  gradweise  zunehmende 
nnd  dauernde  Wirkung  der  Gebärmutterzu- 
tammenziebungen,  die  das  Fruchtwasser  gegen 
den  offenen  Muttermund  drängen ,  ausdehnen 
lassen ;  allein  sie  ziehen  sich  nicht  wieder  zu- 
»ammen  und  bleiben  also  in  dem  Zustande  von 
Erschlaffung,  der  sich  noch  fortwährend  mehrt 
Diese  Ursache  ist  nicht  die  einzige.  Während 
der  Zusaramenziebung  der  Gebärmutter  wer- 
den die  Wandungen  ihres  Halses  nach  dem 
Grunde  hinaufgezogen ,  während  die  fieie 
Partie  der  Eihäute  gegen  den  Muttermund  bin 
gedrängt  wird ,  dergestalt ,  dass  durch  diese 
umgekehrte  Bewegung  die  Verbindung  der  Ei- 
häute mit  der  innern  Fiäcbe  des  Halses,  zuerst 
in  der  Nähe  des  Muttermundes,  und  atlmählig 
weiter  nach  oben,  in  manchen  Fällen  selbst 
bis  an  die  Piacentn  bin  aufgehoben  wird.  Die- 
ser freie  Theil  der  Eibäote  steigt  in  die  Mut- 
tersebeide  herab  und  nimmt  den  Theil  des 
Fruchtwassers  auf,  welcher  in  der  durch  die 
Zusaramenziebung  ihrer  Wände  verengten  Ge- 
bärmutterhöble  nicht  mehr  zurückgehalten  wer- 
den kann. 

Wenn  die  Eihäute  ganz  offen  liegen  und  in 
einer  mehr  oder  minder  grossen  Ausdehnung 
aller  Unterstützung  beraubt  sind,  so  können 
sie  dem  Andränge  des  durch  die  Gebärmutter- 
znsammenziehnngen  herabgetriebenen  Frucht- 
wassers nicht  mehr  widerstehen ;  sie  zerreissen 
in  dem  Augenblicke,  wo  diese  Zusammenzie- 
hnng  am  stärksten  ist,  und  es  läuft  eine  ge- 
wisse Quantität  Fruchtwasser  ab.  Der  übrige 
Theil  des  Fruchtwassers  flicsst  nur  allmählig 
ab;  denn  es  geschieht  diess  nicht  nach  den 
Gesetzen  der  Schwere ,  sondern  in  Folge  der 
Gebärtnattertbätigkeit.  Ein  Theil  dieser  Fetch- 


tigk.eit  kommt  selbst  erst  mit  dem  Kinde,  oder 
unmittelbar  nach  demselben  zum  Yorscbeiu, 
weil  sie  sieb  zwischen  den  Giiedmasr-en  des 
Kindes  befand  und  sonach  der  Wirkung  des 
Uterus  entzogen  war.    Die  Zerreissung  der 
Eihäute  ereignet  sich  nicht  immer  zu  dersel- 
ben Zeit  und  an  demselben  Orte ;  sie  kaun  zn 
Anfange  der  Geburt  statt  haben,  mehrere  Tage, 
einen  Monat  und  selbst  sechs  Wachen  vor  dem 
Beginn  derselben,  wie  ich  es  bei  den  Ursachen 
des  Abortus  anzugeben  Gelegenheit  genommen 
habe.    In  andern  Fällen  ereignet  sich  im  Ge- 
genthcil  diese  Zerreissung  erst  in  dem  Augen- 
blicke, wo  der  Kopf  des  Kindes  zum  Durch- 
schneiden kommt;  zuweilen  bat  sie  kreisrund 
statt ,  nnd  der  Kopf  nimmt  eine  Art  von  häu- 
tiger Haube  mit  sich  fort.    Im  gemeinen  Le- 
ben bat  man  diess  für  eine  glückliche  Vorbe- 
deutung genommen  und  gesagt,  das  Kind  ist 
mit  einer  Glückshaube  geboren  (ne 
coiffe).    Seitdem  bat  man  von  dieser  Glücks- 
haube besorgt,  dasa  sie  dem  Kinde  lebensge- 
fährlich werden  könne,  indem  sie  die  Nase 
und  den  Mond  desselben  bedeckt,  und  die 
Respiration  nicht  zu  Stande  kommen  lägst 
Sie  ist  jedoch  nur  sehr  seilen  so  lang,  und  das 
Kind  müsste  in  die  Hände  ganz  unaufmerksa- 
mer Personen  fallen ,  wenn  dieses  Hindernisa 
niebt  erkannt  werden  sollte.    Ein  anderer 
wirklieber  Nacbtbeil  der  verspäteten  Zerreis- 
sung der  Eihäute  ist  der,  dass  der  Gang  der 
Geburt  dadurch  langsamer  wird.  Ausserdem 
kann  das  Ziehen ,  welches  die  Eihäute  in  sol- 
chen Fällen  erfahren,  wenn  es  sich  bis  zum 
Mutterkuchen  erstreckt  und  dieser  namentlich 
nicht  ganz  im  Grunde  der  Gebärmutter  iitse- 
rirt  ist,  eine  vorzeitige  Ablösung  desselben 
und  einen  GebärmutterblutHuss  veranlassen. 
Im  Gegentbeil  geschiebt  es  auch  ziemlich  oft 
in  Folge  einer  Anstrengung  und  zuweilen  selbst 
ohne  eine  bekannte  Ursache,  dass  die  Eihäute 
an  einer,  von  dem  Muttermonde  sehr  entfern- 
ten Stelle  zerreissen,  und  dann  fliesst  nicht 
allein  die  Quantität  des  Fruchtwassers,  die 
sich  oberhalb  der  Zerreissung  befindet,  son- 
dern auch  der  Theil  desselben  allmählig  durch 
diese  Oeffnnngab,  der  sieb  unterhalb  dersel- 
ben aufhält  nnd  während  der  Zusammenzie- 
bung  der  Gebärmutter  bis  dahin  zurückliiesst, 
oder  vielmehr  alles  Wasser,  welches  nicht  der 
Wirkung  der  Weben  entzogen  ist.    Es  i*t  mir 
ganz  unmöglich,  auf  eine  bestimmte  Wei*e  zu 
erklären,  warum  die  Eihäute  an  einer  Stelle, 
wo  sie  von  den  Gebärmutterwündcn  unter- 
stüzt  sind ,  zerreissen.    Was  die  spätere  oder 
frühere  Zerreissung  der  Eihäute  im  Mutter- 
munde betrifft,  so  erklärt  man  sie  leicht  durch 
die  grössere  oder  geringere  Festigkeit  ihres 
Gewebes. 

Die  andern  Erscheinungen  beziehen  sieb  auf 
die  Heftigkeit  der  Anstrengungen  der  Gebä- 
renden und  erklären  sich  durch  dieselben.  Das 
Erbreeben  bangt  von  der  zwischen  dem  Magen 
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and  der  Gebärmutter  herrschenden  sympathi- 
schen Verbindung  ab.  Man  betrachtet  es  im 
Allgemeinen  alt  für  die  Geburt  günstig,  nnd 
aus  diesem  Gesichtspunkte  haben  einige  Ge- 
burtshelfer gerat ben ,  es  künstlich  zu  erregen, 
am  schneller  das  Ende  einer  langsamen  Ge- 
burt herbeizuführen.  Es  ist  allerdings  wahr, 
das«  sein  Eintritt  sehr  häufig  eine  baldige 
Beendigung  der  Geburt  ankündigt;  aber  es 
kommt  dies«  daher,  da*«  es  nur  statt  bat,  wenn 
die  Gebärmntterzusamnienziebnngen  energisch 
sind,  nicht  aber  davon,  dass  es  einen  Eiollusa 
auf  den  Gang  der  Gebarfrarbeit  hatte. 

Mechanismus  der  Gebart.  —  Zur 
naturlichen  Beendigung  der  Geburt  ist  das 
Zusammentreffen  verschiedener  Bedingungen, 
sowohl  von  Seiten  der  Mutter,  als  von  Seiten 
des  Kindes,  erforderlich.  Von  Seiten  der 
Mutter  iit  ea  nothwendig,  dass  das  Becken 
hinreichend  weit  sey,  am  dem  Kinde  den 
Durchgang  zu  gestatten,  da«s  die  Geschlechts- 
teile gut  gebildet  sind,  dass  die  Kräfte  die 
Anstrengungen  der  Geburtsarbeit  ansznhalten 
vermögen,*  and  dass  kein  Zufall  den  Gang  der 
Natur  störe.  Den  Fötus  anlangend ,  so  muss 
dieser  gut  gebildet  seyn ,  d.  h.  er  darf  keinen 
Bildungsfehler  haben,  der  seine  Grösse  bis  auf 
den  Punkt  vermehrte,  dass  daraus  ein  Hinder- 
niss  für  die  Geburt  erwüchse ,  und .  muss  mit 
einem  schicklichen  Tbeile  dem  Muttermunde 
und  den  Beckenöffnungen  zugekehrt  seyn.  Er 
befindet  sich  nämlich  nur  in  einer  relativ 
schicklichen  Stellung  zur  Geburt,  sobald  eine 
der  Spitzen  des  Ovoids,  das  er  bildet,  so 
lange  er  sich  in  der  Gebärmutter  aufhält,  die- 
sen Oeffnungen  entspricht.  Hippokrates  hatte 
diese  Idee  schon  gut  ausgedrückt,  wenn  er 
den  Fötus  mit  einer  in  ein  Fläschchen  einge- 
schlossenen Mandel  verglich ,  die,  sobald  sie 
sich  quer  legt ,  nicht  herausgelangen  kann. 

Diese  Bedingungen  finden  sich  sehr  oft  ver- 
einigt, so  dass  diejenigen  Geburten,  welche 
die  Beihülfe  der  Knnst  erfordern,  in  einem 
relativ  sehr  geringen  Verhältnisse  zu  denen 
stehen,  welche  durch  die  Naturkräfte  allein 
beendigt  werden.  Es  ist  unmöglich,  dieses 
Verhältniss  auf  eine  genaue  Weise  festzustel- 
len, weil  eine  solche  Geburt,  «eiche  glücklich 
und  natürlich  geendet  haben  würde,  wenn  ihre 
Leitung  einer  erfahrnen  und  geduldigen  Person 
wäre  anvertraut  gewesen ,  einer  Andern ,  die 
weniger  mit  der  Kraft  der  Natur  vertraut  ist, 
oder  durch  andere  Beweggründe  geleitet  wird, 
das  Einschreiten  thätiger  Hülfe  zn  erfordern 
scheint.  Ausserdem  bat  das  Klima  einen  of- 
fenbaren Einflnss  auf  den  mehr  oder  weniger 
leichten  Verlauf  der  Geburt,  und  man  muss 
überdem  bemerken,  dass  diese  Auszüge  nur 
flus  Hospitälern  kommen,  in  denen  die  Anzahl 
der  schweren  Geburten,  hauptsächlich  aus  zwei 
Gründen ,  viel  zahlreicher  sind ;  weil  nämlich 
nur  Personen  in  ihnen  aufgenommen  werden, 
bei  denen  die  UrHachen  der  Missbildung  des 


Beckens,  schlechter  Lage  and  der  Krankheiten 
des  Fötus  sehr  häufig  vorkommen ,  und  weil 
man  viele  Frauen  dahin  bringt,  bei  denen  man 
vorausgesehen  hat,  dass  ihre  Geburt  schwer 
verlaufen  werde,  oder  bei  denen  schon  andre 
Praktiker  ausserhalb  der  Anstalt  die  Geburt 
ohne  Erfolg  zu  beendigen  versucht  hatten. 

Folgende  Uebersicbt  giebt  die  Resultate  der 
in  dem  Krankenbause  der  Maternite  in  Paris ; 
iui  Westminsterspitale  zu  London  vom  Dr.  Bland 
und  in  der  von  dem  verstorbenen  Prof.  BoFr  in 
Wien  geleiteten  Entbindungsschule  gemachten 
Beobachtu  ugen . 

Im  Krankenbause  der  Maternite'  wurden  in 
einem  Zeiträume  von  15  Jahren  bei  20,357 
Geburten  20,517  Kinder  geboren ;  von  dieser 
Anzahl  waren  20,183  natürlich  und  334  wider- 
natürlich oder  schwierig.  Verhältniss  : :  61$ :  l 

In  der  Entbindungsschule  zu  Wien  während 
der  3  Jahre  von  1790  bis  1793  2923  Gebur- 
ten, 2952  Kinder,  53  schwierige  Fälle.  Ver- 
hältniss ::  55f:l 

Während  der  6  Jahre  von  1801  bis  1806 
unter  6696  Geburten  50  widernatürliche  Fälle. 
Verhältniss  : :  131J:1 

Im  Westminsterspitale  1897  Geburten,  1923 
Kinder  und  32  widernatürliche  Fälle.  Ver- 
hältniss : :  60 : 1 

Die  Auszüge  dieser  Beobachtungen  sind  nus 
dem  Memorial  de  Part  des  acc.ouchemens  der 
Madame  Boivin,  ans  r Abrege'  des  Trans- 
actions  pJiilosophiqucs  und  nus  dem  siebenten 
Buche  der  Medicina  naturalis  obstetricia  von 
Bocr  entnommen. 

Die  Beobachtungen  des  Letzteren  liefern  aus 
2  Perioden  sehr  verschiedene  Resultate;  es 
sey  nun ,  das«  man  es  den  erworbenen  Erfah- 
rungen dieses  Professors  und  seiner  prakti- 
schen Vervollkommnung  zuzuschreiben  habe, 
oder  dass  die  uns  binterlassenen  Notizen  nicht 
ganz  treu  waren ;  was  jedoch  nicht  wahrschein- 
lich ist. 

Eine  der  Bedingungen  der  natürlichen  Ge- 
burt ist ,  wie  ich  oben  angegeben  habe ,  dass 
der  Fötus  eine  der  Spitzen  des  Ovoids,  das 
er,  so  lange  er  von  der  Gebärmutter  um- 
schlossen wird,  bildet,  oder  die  Spitze  eines 
Längedurcbmessers  seines  Körpers ,  d.  b.  den 
Kopf,  dieFüsse,  die  Kniee,  oder  den  Steiss 
dem  Muttermunde  zukehre.  Der  Stellung  zu 
Folge,  welche  der  Fötus  in  der  Gebärmutter 
annimmt,  ist  der  Scheitel  der  dem  Mutter- 
munde entsprechende  Tbeil  des  Kopfes.  Auch 
hat  man  nur  bei  dieser  Kopfstellung  die  Mög- 
lichkeit der  natürlichen  Gebort  angenommen. 
Indessen  bat  Prof.  Bofr  in  Wien  auch  diejenige 
Geburt,  wo  das  Gesicht  dem  Muttermunde  zu- 
gekehrt ist,  als  natürlich  betrachtet,  und  den 
Natnrkräften  allein  überlassen.  Diese  Ansicht 
ist  auch  in  dem  Krankenbause  der  Maternitd 
zu  Paris  angenommen  worden;  sie  war  die 
Ansicht  Mauriceau's ,  und  ich  habe  in  meiner 
Praxis  es  nie  zu  bereuen  gehabt,  dass  ich  ihr 
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gefolgt  bin.  Ich  werde  jetzt  der  Reibe  nach 
untersuchen,  welches  der  Mechanismus  der 
Gebort  in  diesen  verschiedenen  Fällen  ist. 

1)  Wenn  der  Sehcitel  dem  Mutter- 
munde zugekehrt  ist.  —  Diese  Stel- 
lung des  Fötus  ist  die  gewöhnlichste,  und  mit 
vollstem  Rechte  als  die  natürlichste  und  gün- 
stigste für  den  glücklieben  Hergang  der  ISatur 
betrachtet  worden.  Unter  20,157  im  Kranken- 
ba use  der  Maternite*  gebornen  Kindern  stellten 
•ich  19,730  mit  dem  Scheitel  zur  Geburt.  Der 
Scheitel  kann  so  gestellt  seyn,  dass  sein  langer 
Durchmesser  eine  verschiedene  Richtung  in 
Beziehung  auf  die  Durchmesser  des  Hecken- 
einganges bat.  Daher  können  die  Enden  die- 
se« grossen  Durchmessers,  die  Stirn  und  das 
Hinterhaupt,  verschiedenen  Punkten  im  Um- 
fange des  Beckeneinganges  entsprechen ;  nilein 
die  Gestalt  dieses  Einganges  macht,  das»  ge- 
wisse Stellungen  vorzugsweise  häufig  und  fast 
noth wendig  vorkommen.  Wir  beschäftigen  uns 
blos  mit  diesen ,  da  das  darüber  Gesagte  sich 
leicht  auf  andre  1  jigen ,  die  durch  eine  be- 
sondere Beschaffenheit  des  Beckens  bedingt 
werden ,  anwenden  lässt. 

Dieser  Stellungen  giebt  es  der  Zahl  nach 
sechs:  in  der  ersten  (von  Gar  dien  Ücci- 
pito-cotyloTdienne  gauclie  genannt)  entspricht 
das  Hinterhaupt  der  hintern  Wand  der  linken 
Pfanne ,  nnd  die  Stirn  ist  nach  der  rechten 
Kreuz  -  und  Darmbeinverbindung  gerichtet;  in 
der  zweiten  befindet  sich  das  Hinterhaupt  hin- 
ter der  rechten  Pfanne,  und  die  Stirn  vor  der 
linken  Kreuz  -  und  Darmbeinverbindung  (sie 
wird  (feeipito - cotylotdiennp  drvite.  genannt); 
in  der  dritten  (Occipito-pubienne)  steht  das 
Hinterhaupt  hinter  der  Scbaambeinverbindung, 
nnd  das  Gesicht  entspricht  bald  dem  Vorberge 
des  Kreuzbeins,  bald  einer  der  Kreuz-  und 
Darmbeinverbindungen ;  in  der  viertenf  .fronlo- 
cotyloidienne  gauche)  ist  die  Stirn  über  der 
hintern  Wand  der  linken  Pfanne,  uud  das  Hin- 
terhaupt vor  der  rechten  Krenz  -  und  Darm- 
beinverbindunggelegen ;  in  derfunftenf  Fronto- 
cotyloTdienne  droite)  findet  man  die  Stirn  über 
der  hintern  Wand  der  rechten  Pfanne,  und 
das  Hinterhaupt  vor  der  rechten  Kreuz-  und 
Darrobeinxerbindung,  nnd  in  der  sechsten 
(FrontO' pubiennc)  endlich  liegt  die  Stirn 
über  der  Scbaambeinverbindung,  und  das  Hin- 
terhaupt vor  dem  Kreuzbeine  oder  einer  der 
Kreuz-  und  Darmbeinverbindungen. 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welches  in 
der  Gebärmutter  die  Stellungen  des  Kindes 
bei  allen  diesen  verschiedenen  Lagen  sind ; 
in  allen  nehmen  die  nach  den  Hinterbacken 
hinaufgezogenen  Küsse  des  Fötus  den  Grund 
der  Grhärinutterböhle  ein ,  und  sind  gewöhn- 
lich nach  der  entgegengesetzten  Seite  von  der 
geneigt,  welcher  das  Hinterhaupt  zugekehrt 
ist  In  den  drei  ersten  Fällen  ist  die  hintere 
Fläche  des  Fotos  mehr  oder  weniger  gerade 
oder  schief  der  vordem  Seite  der' Motter  zu- 


gekehrt; in  den  drei  letztem  findet  das  Ge- 
gentbeil  statt.  Es  fehlt  aber  viel,  dass  diese 
verschiedenen  Lagen  gleich  häufig  vorkommen. 
Unter  den  oben  erwähnten  19,730  Fällen,  wo 
der  Kopf  dem  Muttermunde  zugekehrt  war, 
fand  die  erste  Lage  15,715,  die  zweite  3,701, 
die  dritte  6,  die  vierte  109,  die  fünfte  92, 
und  die  sechste  2mal  statt.  In  zwei  Fällen 
war  das  Hinterhaupt  gegen  den  Rand  der  lin- 
ken Fossa  iliaca  gerichtet,  und  in  103  andern 
Fällen  konnte  die  besondere  Stellung  nicht 
ermittelt  werden.  Man  sieht,  dass  eben  diese 
Reihenfolge,  nach  welcher  diese  in  eine  nume- 
rische Ordnung  gebrachten  tagen  des  Hinter- 
hauptes des  Kindes  an  den  sechs  hauptsäch- 
lichsten Punkten  im  Uiu  fange  des  Beckencin- 
ganges  angegeben  sind ,  sehr  genau  das  mehr 
oder  minder  häufige  Vorkommen  dieser  Lagen 
ausdrückt;  die  dritte  und  sechste  machen  eine 
Ausnahme,  nicht  unter  sieb,  aber  in  Beziehung 
auf  die  vier  andern.  Die  Ursachen,  welche 
den  Kopf  bestimmen,  diese  oder  jene  Richtung 
anzunehmen,  erklären  zu  gleicher  Zeit  das 
verschiedene  häufige  Vorkommen  derselben. 
So  ist  es  sehr  klar,  dass  die  vier  Lagen,  wo 
das  Hinterhaupt  einer  Pfanne  oder  einer  Kreuz- 
und  Darmbeinvcrhindung  zugekehrt  ist,  dess- 
halb  statt  haben ,  weil  der  grosse  Durchmesser 
des  Scheitels  sieb  am  leichtesten  in  die  schrä- 
gen Durchmesser  des  Beckeneinganges ,  die 
an  dem' mit  den  Weichtbeilrn  versehenen  Bek- 
ken,  wie  wir  es  in  Beziehung  auf  die  Geburt 
betrachten  müssen,  die  längsten  sind,  stellt, 
und  weil  Stirn  und  Hinterhaupt,  welche  abge- 
rundet sind ,  von  dem  ebenfalls  abgerundeten 
Vorberge  des  Kreuzbeines  nicht  fest  ange- 
balten werden  können,  sondern  nach  einem 
der  Ausschnitte  des  Beckeneinganges,  welche 
dem  vordem  Tbeile  der  Kreuz-  und  Darm- 
beinverbindungen entsprechen,  hingleiten  müs- 
sen, während  der  entgegengesetzte  Theil  des 
Scheitels  sich  der  hinteren  Wand  der  entge- 
gengesetzten Pfanne  zukehrt.  Da  der  Aus- 
schnitt der  linken  Seite  von  dem  obern  Tbeile 
des  Mastdarms  eingenommen  wird ,  und  dieser 
Darm  bei  schwangern  Frauen  häufig  mit  ver- 
härtetem Dnrinkotbe  angefüllt  ist ,  so  können 
die  schon  vergrösserte  Gebärmutter,  und  in  ' 
der  Folge  der  entsprechende  Theil  des  Kin- 
derkopfs schwer  auf  dieser  Seite  ihren  Stand 
nehmen,  nnd  gleiten  daher  nach  der  rechten 
Seite  hin.  Sieht  man  nun  deutlich,  wie  die 
schrägen  Stellungen  des  Kopfs  statt  haben  nnd 
warum  sie  so  häufig  sind,  so  begreift  man 
auch  leicht,  wessbalb-die  erste  nnd  vierte  die- 
ser Stellungen  häufiger  als  die  zweite  und 
fünfte  vorkommen.  Es  ist  nicht  eben  so 
leicht ,  das  häufige  Vorkommen  der  Fälle  zu 
erklären ,  in  welchen  das  Hinterhaupt  nach 
vorn  gerichtet  ist ;  es  hangt  diess  von  Ursa- 
chen ab,  welche  die  Lage  des  Fötus  in  der 
Gebärmutter  bestimmen. 

Dieselben  Ursachen,  welche  die  schrägen 
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Stellungen  so  häufig  machen,  machen  aoeh  die 
Stellungen  des  Kindeskopfs  in  den  geraden 
Durchmesser  desBeckeneingaDges  (Conjugata) 
so  sehr  selten;  sie  können  selbst  dann  nur 
statt  haben ,  wena  das  Becken  so  geformt  iat, 
dass  der  Vorberg  des  Kreuzbeins ,  anstatt 
einen  Vorsprung  zu  bilden,  zurückgebogen 
ist  und  eine  Aushöhlung  bildet,  die  das  Hin- 
terhaupt oder  die  Stirn  aufuebmen  kann,  oder 
wenn  die  Stbaatnbein  Verbindung  sich  stark 
nach  vorn  ausbeugt ,  während  der  der  Pfanne 
entsprechende  Tbeil  nach  dem  Mittelpunkte 
des  Einganges  gekrümmt  ist,  was  die  Stirn 
oder  da«  Hinterhaupt  nötbiget,  eich  gerade 
hinter  die  Svmpbvse  zu  begeben,  während  der 
entgegengesetzte  Tbeil  des  Kopfes  einer  der 
Kreuz  -  und  Darmbein  Verbindungen  zugekehrt 
iai,  wen«  der  Vorberg  des  Kreuzbeins  wie 
gewöhnlich  hervorragt.  Diese  geraden  Stel- 
lungen den  Kopfe.«  von  vorn  nach  hinten  wur- 
den unlängst  \oa  den  Geburtshelfern  als  die 
häufigsten  uud  natürlichsten  betrachtet,  vor- 
nehmlich die  dritte.  Dies«  kam  daher,  dass 
sie  die  Richtung  den  Kopfes  erst  aufmerksam 
et  mittel t  hatten,  wenn  er  in  die  Beckenhöhle 
herabgestiegen  war.  in  der  neuesten  Zeit  hat 
man  ihr  Vorkommen  ganz  ablüugnen  wollen, 
weil  man  nicht  begriff,  wie  ein  abgerunde- 
ter Tbeil,  z.  B.  die  Stirn,  auf  dem  hervor- 
ragenden Vorberge  de«  Kreuzbein«  feststehen 
könne.  Man  beging  hier  denselben  Irrthum, 
wie  bei  der  Beurtheilung  faat  alier  seltenen 
und  schwierigen  Geburtsfälle.  Man  urtbeilte 
von  einem  gut  geformten  Becken,  ohne  den 
Einlluss,  welchen  diese  oder  jene  besondere 
Beschaffenheit  desselben  auf  die  Stellung  des 
Kindes  haben  kann,  der  Aufmerksamkeit  zu 
würdigen.  Ich  habe  diesen  Eiuduss  unter- 
sucht, als  ich  von  den  Bildungsfehlern  des 
Becken«  sprach ,  und  dort  auf  eine  bestimm- 
tere Weise  die  besondern  Ursachen  erklärt, 
welche  der  zweiten  und  fünften  Stellung  des 
Scheitels  zum  Grunde  liegen.  Das,  was  ich 
von  den  Ursachen,  welche  die  verschiedenen 
Kopfstellongen  bestimmen,  sagen  werde,  kann 
dazu  dienen,  eine  Frage  zu  lösen,  welche 
einige  Geburtshelfer  erhoben  haben:  ob  der 
Kopf  erst  im  Augenblicke  der  Geburtsarbeit 
und  in  Folge  der  Gebärmutterzusammenzie- 
hnogen  eine  feste  Stellung  auf  dem  Becken- 
eingange gewinnt,  oder  aber  diese  Stellung 
schon  vor  dem  Beginn  der  Gebnrt  und  wäh- 
rend der  letzten  Monate  der  Schwangerschaft 
hatte.  Die  Beurtheilung  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Erfahrung  scheint  für  die  letztere  An- 
nahme zu  sprechen,  obschon  die  Stellung  des 
Kopfes  erst  nach  dem  Zerreissen  der  Eihäute, 
und  wenn  die  Kraft  der  Gebärmutter  auf  ihn 
wirkt,  Festigkeit  gewinnt,  und  obschon  die 
erstere  Annahme  auch  in  gewissen  Fällen 
statt  finden  kann. 

Erste  Kopfatellnng  (Occipito-coty- 
loidienne  gauche).  —  Die  erste  Wirkung  der 


nach  der  Ruptur  der  Eihäute  ist,  dass  sie  in  sei- 
ner ganzen  Peripherie  einen  Druck  auf  ihn  aus- 
übt, alle  Theile  seines  Körpers  einauder  nähert 
und  ihre  Krümmung  v  ermehrt,  während  sie  ihn 
gegen  den  Muttermund  und  den  Beckeueingaiig 
drängt.  Das  Kinn  wird  der  Brust  genähert,  und 
zu  gleicher  Zeit  sinkt  das  in  die  Beckenhöhle 
hineinragende  Hinterhaupt  abwärts  und  nähert 
sich  dem  Mittelpunkte  des  Beckens.  Die  Luge 
des  Nackengelenkes  hinter  dem  Schwerpunkte 
des  Kopfes,  und  die  schräge  Richtung  der 
Wirbelsäule  zu  demselben,  welche  auf  ihn  den 
ihr  durch  die  Gebärmutterzusammenziebungen 
initgetbeilten  Druck  fortpflanzt,  tragen  zu 
der  schwengelartigen  Bewegung  des  Kopfes 
bei ,  in  Folge  deren  seine  Beziehungen  zu  den 
verschiedenen  Punkten  des  Beckeneinganges 
sich  verändern.  So  hatten  der  gerade  und  der 
Querdurckmesser  des  Scheitels  zu  Anfange  der 
Geburtsarbeit  ihre  Stellung  in  den  schrägen 
Durchmessern  de«  Beckeneingangea.  Mach 
dieser  Beugung  des  Kopfes  entsprechen  der 
Höbe  -  und  der  Querdurchmesser  desselben 
den  schrägen  Durchmeasern ,  und  der  schräge 
Durchmesser  des  Kopfes,  der  längste  von  allen, 
welcher  v  on  dem  Kinn  nach  der  kleinen  Fon- 
tanelle gezogeu  wird  (Occipito-meittonnier), 
kommt  beinahe  in  die  Richtung  der  Axe  des 
Beckeneinganges  zu  stehen.  Man  sieht ,  das* 
diese  Stellung  die  möglichst  günstigste  für  den 
Kopf  ist,  wenn  er  durch  den  Bevkeneingang 
gelangen  soll.  In  dieser  Richtung  steigt  der 
Kopf  so  tief  in  die  Beckenhöhle  herab,  da«« 
er  den  Boden  derselben  erreicht:  dann  macht 
er  eine  Drehung  um  seine  Vertikalaxe,  mittel» 
welcher  das  Hinterhaupt  unter  den  Scbaam- 
bogen  und  die  Stirn  in  die  Aushöhlung  dea 
Kreuzknocbens  geleitet  wird.  Diese  Bewegung 
hat  durch  eine  einfache  Drehung  des  Halses 
statt,  die  Schultern  nehmen  keinen  Theil  dar- 
an; sie  haben  im  Beukeneingaage  eine  solche 
Stellung,  das«  die  rechte  hinter  der  rechten 
l'faone,  und  die  linke  vor  der  linken  Kreuz  - 
und  Darmheinverbindung  befindlich  ist.  Die 
lieugung  de«  Kopfes  bat  jetzt  den  höchsten 
Grad  erreicht ;  sein  Querdurchmesser  entspricht 
dein  queren,  sein  Uöhedurchmesser  dem  ge- 
raden Durchmesser,  nnd  sein  schräger  Durch- 
messer der  Axe  des  Beukenausgangcs.  Der 
Kopf  drängt  nun  mit  Kraft  auf  den  Boden  dea 
Beckens  und  treibt  ihn  vor  sich  bin ;  dieser 
gieht  allmählig,  indem  er  sich  verdünnt,  nach ; 
die  Schaam  öffnet  sich  mehr  und  mehr,  die 
grossen  Scbaamlefzen  werden  flach,  die  Nym- 
phen werden  in  die  Breite  gezogen  und  ver- 
streichen; die  Haut  der  benachbarten  Theile 
wird  gezerrt,  um  die  Erweiterung  der  Schaam 
zu  erleichtern,  der  Venusberg  wird  dach,  daa 
Mittelfleisch  dehnt  sich  aus,  seine  Durchmes- 
ser vergrössern  sich  nach  allen  Richtungen, 
aber  es  wird  zu  gleicher  Zeit  ausserordent- 
lich verdünnt.    Durch  diese  Verlängerung  des 
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Mitteltleisches  wird  auch  der  gekrümmte  Ka- 
nal, welchen  das  Riad  durchläuft,  und  der 
durch  den  Matterbala  aod  die  Mutterscheide, 
die,  indem  sie  sich  ausdehnen,  eich  ganz  ge- 
nau an  die  Wandungen  der  Beckenhöble  anle- 
gen, gebildet  wird,  an  seiner  hintern,  im  Luch- 
■ten  Graue  ausgedehnten  Flache  verlängert. 
Die  Scbaaiu  erhält  eine  andere  Richtung  und 
kommt  fast  mit  der  vordem  fläche  de*  Kör- 
per» parallel  zu  stehen.  Diese  Veränderungen 
gehen  nur  nach  and  nach  vor  »ich ,  indem  der 
Kopf  bei  jeder  Webe  mehr  und  mehr  vpr-  und 
in  die  Scheide  hinabrückt;  sobald  aber  die 
Tubera  parielalia  den  Ausgang  des  Beckens 
überschritt en  haben,  ist  gewöhnlich  eine  Webe 
hinreichend,  deu  Kopf  frei  zumachen,  und  mau 
siebt  ihn ,  der  Richtung  der  Axe  des  Becken- 
ausgange* fulgend ,  nach  vorn  emporsteigen. 
Das  Hinterhaupt  bebt  sich  vor  der  Scbaam- 
beinverbindung  aufwärts ,  und  man  sieht  all- 
müUlig  vor  dem  Kaodc  des  Mitteldeiscbes  die 
vordere  Kontauelle,  die  Tubera  parietal«,  die 
Augenhöhlen  hervortreten;  hierauf  zieht  sich 
das  MitlelÜeisch  über  die  geneigte  Fläche,  wel- 
che das  Gesiebt  bildet,  in  die  Hube  und  nach 
hinten  zurück,  und  der  Kopf  wird  völlig  frei. 
Ist  er  das,  so  gehorcht  er  der  Elasticität  des 
Halses,  welcher  wieder  seine  natürliche  Gerad- 
heit gewinnt,  und  nimmt  die  Richtung  Wiederau, 
die  er  im  Beckeneingange  gehabt  hatte ;  das 
Hinterhaupt  nimmt  seine  Richtung  gegen  die 
linke  Weiche  der  Mutler,  und  das  Gesicht 
gegen  den  hintern  Theil  des  rechten  Schen- 
kels. Zu  gleicher  Zeit  sind  die  Schultern 
durch  den  Beekeneingang  gelaugt,  wobei  sie 
ihre  schräge  Stellung  beibehalten  haben.  So- 
bald sie  bis  an  den  Beckenausgang  gelangt 
sind ,  begiebt  sich  die  rechte  Schulter  unter 
den  Schaambogen,  die  linke  in  die  Aushöhlung 
des  Kreuzknocbens.  Der  Stamm  folgt  dieser 
drehenden  Bewegung,  der  Kopf  ebenfalls,  unJ 
so  wird  dessen  langer  oder  gerader  Durch- 
messer jetzt  quer  gestellt.  Der  Körper  des 
Kindes  krümmt  sich  nach  seiner  rechten  Seite, 
um  sich  in  die  Form  de»  Kanals,  welche  ihn 
enthält,  zu  schicken.  Die  Schultern  gelangen 
durch  den  Beckenausgang  und  die  Sebaam- 
theile,  indem  die  rechte  zuerst  unter  dein 
Scbaambog'  n,  und  die  linke  gleich  darauf  über 
dem  vordem  Rande  des  Mitteldeiscbes  her- 
vortritt. Auch  der  übrige  Thoil  des  Körpers 
tritt  nun ,  dem  empfangenen  Impulse  folgeod, 
hervor.  Seine  conisebe  Gestalt,  der  Käse- 
scbleim ,  welcher  ihn  überzieht ,  der  Schleim 
und  da»  Frucht  Aase  er ,  welche  alle  Theile 
schlüpfrig  machen,  und  die  Schnellkraft  des 
Kanals,  durch  den  er  gelangt,  erleichtern  sein 
Hervorgleiten. 

Unter  diesen  Erscheinungen  haben  wir  zu 
bemerken ,  dass  der  Kopf  im  Innern  des  Bek- 
kens  eine  doppelte  Bewegung  erleidet ,  niim 
lieh  eine  Beugung  oder  Drehung  um  seinen 
Querdorcbmeftser,  vermöge  welcher  er  seine 


kleine  Circomfercnz  dergestalt  gegen  den  Bek- 
kenkaanl,  den  er  durchwandern  «oll,  richtet, 
das»  die  grossen  Durchmesser  dieser  kleinen 
Circumferenz  den  grossen  Durchmessern  des 
Beckeneinganges  entsprechen,   und  dass  die 
Axe  des  Kopfes  oder  der  schräge  Durchmesser 
desselben  mit  den  Beckeoaxen  zusammenfallt; 
and  eine  andere  Drehung  um  seine  Höben  - 
oder  VerticaJaxe,  welche  ihm  eioe  Jen  Durch- 
messern  des  Beckenausganges  angemessene 
Richtung  giebt.  Durch  diese  Bewegungen  er- 
hält der  Kopf  die  günstigste  Richtung  zu  sei- 
nem Durchgänge  durch  das  Becken  ,  und  das- 
selbe gilt  aneb  von  des  Schultern.  Sobald 
der  Kopf  durch  das  Becken  gelangt  ist,  macht 
er  abermals  zwei  Bewegungen,  aber  in  um- 
gekehrter Richtung,   welche  die  Franzosen, 
weil  sie  glauben,  dass  diese  Bewegungen  nnr 
dazu  dienen,  dem  Körper  seine  natürliche  Ge- 
radheit wieder  zu  geben ,  Moitvemens  de  rt- 
stitution  nennen.    Man  hat  die  drehende  Be- 
wegung, welche  der  Kopf  in  der  Beckenhöhle 
erleidet,  auch  der  Richtung  der  geneigten 
Flächen  dieser  Höhle  [nach  Jörg:  Regula- 
toren] zugeschrieben,  von  denen  die  vordere 
das  Hioterbaupt  unter  die  Sebaambeinverbin-  ' 
dung,  und  die  hintere  die  Stirn  in  die  Aus- 
höhlung des  Kreuzknocbens  leiten  soll.  An- 
dere haben  mit  dieser  mechanischen  Kinrieh- 
tung  noch  eine  tbätige  Kraft  verbunden,  wei- 
che sie  in  der  Zusammenziehung  de»  Muse 
obturator  internus  und  pyramidalis  gefunden 
haben.    Diese  beiden  Muskeln  scheinen  mir 
jedoch  in  dünn  und  zu  schwach ,  um  diese 
Wirkung  auf  eine  andere  Weise  ale  dadurch 
hervorzubringen,  dass  sie  durch  ihre  Anspan- 
nung die  Fläche,  an  welcher  die  beiden  ent- 
gegengesetzten Punkte  des  Kopfes  berabglei- 
ten,  abtlachen;  auch  ist  noch  zu  bemerken, 
das*  die  Drehung  erst  dann  statt  findet ,  wenn 
der  Kopf  den  Boden  des  Beckens  erreicht; 
dass  das  Hinterhaupt  dann ,  wenn  es  sieb  iu 
gleicher  Richtung  mit  dem  Sitzknorren  befin- 
det, zu  niedrig  steht,  um  einer  Einwirkung 
des  Muse,  obturator  internus  unter* orfen  zu 
se)n,i  und  nur  dadurch  bestimmt  zu  werden 
scheint,  sich  nach  dem  Schaambogen  zu  bege- 
ben, weil  es  daselbst  keinen  Widerstand  fin- 
det; und  dass  endlich  die  Stirn,  wenn  sie 
durch  den  Eingang  des  Beckens  gelangt  war, 
mit  grosser  Leichtigkeit  in  die  Aushöhlung  des 
Kreuzknocbens  gleitet,    leb  habe  weiter  oben 
gesagt,  dass  die  nächste  Ursache  der  Geburt 
in  der  Zusaromenziebung  der  Gebärmutter  und 
der  Bauchmuskeln  bestehe;  es  ist  jetzt  Zeit, 
die  Wirkungsart  dieser  Ursache  zu  erklären. 
Man  bat  sich  gewöhnlich  damit  begnügt  zu 
sagen:  der  von  allen  Seiten  gedrängte  Föttis 
suche  an  der  Stelle  einen  Ausgang ,  die  ihm 
den  wenigsten  Widerstand  entgegensetze;  aber 
diese  Erklärung  ist  ganz  unzureichend.  Der 
Widerstand,  welchen  das  Kind  bei  seinem 
Durchgänge  durch  das  Becken  and  durch  die 
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Geachlecbtsthcilc  erfährt,  Ut  io  der  That  oft 
«ehr  gross,  und  kann  nor  durch  «ehr  energi- 
sche Kraft,  die  allein  vor  einer  Zerreißung 
der  Gebänajtterwandungen  zu  schützen  ver- 
mag, und  die  in  einer  bestimmten  Richtung 
wirkt,  überwunden  werden.  Die  Longitudi- 
nalfibern  der  Gebärmutter  sind  länger  nnd 
zahlreicher  als  die  übrigen ;  die  stärkste  Wir- 
kung der  Zusammenziehung  iuusb  also  nach 
dem  Längedurchmesser  dieses  Organcs  statt 
finden.  Der  Grund  der  Gebärmutter  muss  sich 
also  dem  Muttermunde  zu  nähern  streben  und 
umgekehrt;  aber  die  untere  Partie  der  Ge- 
bärmutter wird  durch  ihren  Zusammenhang  mit 
den  benachbarten  Tbeilen  an  ihrem  Standpunkte 
festgehalten.  Daraus  folgt ,  dass  der  Gcbär- 
muttergrund  den  Fötus  gegen  den  Muttermund 
treibt,  während  der  Hals  über  ihn  binwegzu- 
gleiten  und  sich  nach  dem  obern  Theile  der 
Gebärmutter  zurückzuziehen  strebt.  Auch  die 
sehr  wirksame  Zosanimenziebung  der  Bauch- 
muskeln und  des  Zwerchfells,  welche  VOO  allen 
Seiten  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  die  Ge- 
bärmutter drücken,  treibt  den  Fötus  in  keiner 
andern  Richtung,  als  nach  dem  Beckenkanale 
hin.  Der  so  von  oben  nach  unten  gedrückte 
Körper  des  Fötus  würde  sich  aber  immer  mebr 
zusammenbeugen  müssen ,  wenn  dieser  über- 
mässigen Zusammenbeugung  nicht  die  Con- 
traction  der  Kreisfibern  entgegenwirkte,  die 
ihn  unterstützt  und  in  der  passenden  Richtung 
erhält. 

Nachdem,  um  Wiederholungen  zu  vermei- 
den, umständlich  der  Mechanismus  der  Ge- 
burt bei  der  ersten  Kopfstellung  aus  einander 
gesetzt  worden  ist,  werde  ich  nur  noeh  die 
Abweichungen,  welche  dieser  Mechanismus 
bei  andern  Kopfstellungen  erleidet ,  angeben. 
Ich  werde  dasselbe  thun,  wenn  ich  auf  die 
Geburten  zu  sprechen  komme,  wo  ein  anderer 
Kindestheil  vorliegt. 

Zweite  Kopfstellung  (Occipito-coty- 
lutdienne  droite).  —  Der  Mechanismus  der 
Geburt  bei  dieser  Kopfstellung  bringt  keinen 
andern  wesentlichen  Unterschied  mit  sich,  als 
dass  die  Drehung  des  Kopfes  mit  dem  Hinter- 
haupte unter  den  Scbaambogen  von  links  nach 
rechts  vor  sich  geht.  Ein  wichtiger  Unter- 
schied für  die  Praxis  hängt  aber  von  der  Ge- 
genwart des  Mastdarms  am  hintern  Ende  des 
schrägen  Durchmessers,  mit  dem  der  lange 
Durchmesser  des  Scheitels  zusammenfällt,  ab, 
wodurch  dieser  schräge  Durchmesser  kürzer 
und  das  Herabsteigen  des  Kopfes  schwieriger 
wird.  Diese  Schwierigkeit  wird  noch  dadurch 
vermehrt,  dass  die  Stirn ,  welche  die  dicken 
Mastdarmwände  und  die  Fäces ,  die  oft  darin 
enthalten  sind,  hinabdrückt,  sich  gleichsam 
wie  in  eine  Grube  legt,  deren  unterer  Rand 
einen  sich  immer  erneuernden  Widerstand  lei- 
stet. Diese  Stellung  der  Stirn  erschwert  auch 
die  Drehung  derselben  nach  der  Kreuzbein- 
h&hle.   Es  iit  allen  Praktikern  bekannt,  dass 


die  Geburt  bei  dieser  Stellung  des  Kopfs  lang- 
samer und  schwieriger  als  in  dem  vorherge- 
henden Falle  verläuft. 

Dritte  Kopfstellung.  (Occipito-pu- 
bienne).  —  In  dieser  Stellung  bat  der  Kin- 
deskopf im  Eingange  des  Beckens  die  gün- 
stigste Richtung,  um  zu  dem  Ausgange  desselben 
zu  gelangen ;  er  bat  keine  Drehung  zu  machen 
nötbig,  um  in  die  Aushöhlung  des  Beckens  zu 
treten;  die  Schultern  stellen  sich  am  Becken- 
eingnnge  in  den  Qucrdnrchmesser.  Sobald  sie 
an  den  Beckenausgang  gelangen,  so  drehen 
sie  sich,  wobei  sie  einen  Viertel -Kreis  be- 
schreiben ,  um  mit  ihrem  langen  Durchmesser 
in  den  langen  Durchmesser  des  Beckens  zu 
gelangen.  Die  mehr  oder  weniger  schräge 
Lage  und  gewisse  Umstände  in  der  Bildung  de« 
Beckens  bestimmen,  ob  diese  Drehung  ihre  Rich- 
tung von  rechts  nach  links  oder  von  links  nach 
rechts  nimmt  Der  noch  in  den  mütterlichen 
Tbeilen  befindliche  übrige  Theil  des  kindlichen 
Körpers  und  der  bereits  geborne  Kopf  folgen 
der  Bewegung  der  Schultern. 

Vierte  Kopfstellung  (Fronto  coty- 
loTdienne  gauche).  —  Bei  dieser  Stellung 
des  Kopfs  steigt  das  Hinterhaupt  vor  der  rech- 
ten  Kreuz-  und  Darmbeinverbindung  herab 
und  stützt  sich  auf  das  Ligamentum  tuberoso- 
sacrura  dieser  Seite,  die  sehr  erhobene  Stirn 
stellt  sich  auf  den  Beckeneingang  auf  und  senkt 
sich  hinter  der  linken  Pfanne  herab.  Ist  der 
Kopf  so  bis  auf  den  Grund  der  Beckenhöhle 
gekommen,  so  macht  er  eine  Drehung,  wo- 
bei das  Hinterhaupt  in  die  Aushöhlung  des 
Kreuzknochens  und  das  Gesicht  hinter  die 
Scbaambeinverbindung  zu  stehen  kommt.  Das 
Kinn  stützt  sich  mehr  und  mehr  auf  die  Brust 
Das  Hinterhaupt  steigt  am  untern  Tbeile  der 
vordem  Kreuzbeinfläche  herab,  gelangt  über 
die  obere  Fläche  des  Steißbeins  und  über  das 
ganze  Mittelfleisch ,  das  es  mehr  als  bei  den 
drei  früheren  Stellungen  nach  aussen  treibt, 
wesshnlb  es  auch  mehr  dem  Zcrrcissen  aus- 
gesetzt ist.  Di«  Stirn  senkt  sich  hinter  der 
Scbaambeinverbindung  herab,  welcher  der 
Scheitel  zugekehrt  ist.  Diese  Bewegung 
kann  nicht  statt  finden,  ohne  dass  ein  Theil 
der  Brust  mit  dem  Kopfe  in  die  Beckcnhöble 
hinabrückt,  was  eine  Ursache  des  so  sehr 
schwierigen  Verlaufs  dieser  drei  Arten  von 
Geburten  ist. 

Endlich  tritt  das  Hinterhaupt  ans  der  Schaum 
und  vor  dem  Mittelfleische,  welches  sich  nach 
hinten  zurückzieht,  hervor;  der  Kopf  macht 
dabei  eine  drehende  Bewegung  um  seine  Quer- 
axe,  vermöge  welcher  das  Kinn  sich  vom 
Thorax  entfernt  Bei  dieser  Bewegung  stützt 
sich  der  Nacken  auf  den  vordem  Rand  des 
Mittelfleisches ,  wie  er  sich  bei  den  drei  ersten 
Stellungen  gegen  den  untern  Rand  derSchaam- 
beinverbimlung  stützte.  Der  Scheitel  ent- 
wickelt sich  am  untern  Rande  der  Scbaam- 
beinverbindung, wo  man  allmäblig  die  grosse 
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Fontanelle ,  die  Tnbcra  frontalis  und  da«  Ge- 
sicht zum  Vorschein  kommen  Rieht.   So  fallen 
eine  Menge  von  DurcbmeMern ,  die  vom  hin- 
tern Theile  de«  Hiaterbauptlocbes  nach  die- 
kd  verschiedenen  Punkten  gezogeu  werden 
können .  alluiählig  mit  der  Riebtang  des  gera- 
den Durchmessers  de«  Beckenausganges  zu- 
sammen.   Aber  die  Tbeile,  welche  nnter  dem 
Hände  der  Scbanmbeioverbindung  hervortre- 
ten, «ind  zn  nmfangwreicb ,  um  sich  bis  an 
den  höchsten  Punkt  des  Scbaambogen«  zn  be- 
geben, wie  diess  bei  den  drei  ersten  Arten 
von  Geburten  zuerst  das  Hinterhaupt  nnd  so- 
dann der  Nacken  thnn ,  so  dass  dieser  Tbeil 
des  Scbaambogens  für  den  Austritt  des  Kopfs 
unnütz  und  der  gerade  Durchmesser  des  Becken- 
ansganges am  so  viel  verkleinert  ist.  Hierzu 
kommt  noch  ,  dass  in  den  Stelinngen ,  wo  das 
Hinterhaupt  nach  vorn  gerichtet  ist ,  das  Mit- 
teltieisch  und  der  Steissknochen ,  welche  be- 
weglieh sind,  in  dem  Maasse,  als  die  Stirn 
vorrückt,  zurückweichen  und  nach  aussen  ge- 
drängt werden,  während  bei  dea  andern  Ge- 
barten die  Stirn  nur  unbeweglichen  Koochen 
entspricht.    Aus  diesen  beiden  Umständen  geht 
ein«  neue  Schwierigkeit  für  das  Vorrücken  des 
Kopfs  und  die  Beendigung  der  Geburt  hervor. 
Die  Haoptschwierigkeit  beruht  aber  auf  der 
Länge  des  Raumes,  den  das  Hinterhaupt,  das 
immer  zuerst  hervortreten  soll,  zu  durchlau- 
fen hat,  um  vom  Eingange  des  Beckens  bis 
ausser  die  Schaamtheile  zu  gelangen.  Nach 
vorn  beträgt  die  Höbe  des  Beckens  nur  unge- 
fähr 18  Linien ,  misst  man  aber  an  der  hintern 
■Seite  desselben  den  Weg,  welchen  das  Hin- 
terhaupt durchläuft ,  indem  es  längs  der  Kreuz- 
und  Darmbeinverbindung  herabsteigt  und  über 
den  untern  Tbeil  des  Kreuzknochens,  über 
den  Steissknochen  und  das  lYlitteldeiscb  gelangt 
ist,   so  kommen  wenigstens  6  Zoll  heraus. 
Dieser  Unterschied  macht,  dass  im  ersterea 
Falle  das  Hinterbanpt,  nachdem  es  bis  zu 
gleicher  Höhe  mit  dem  Sitzknorren  herabge- 
stiegen ist  und  seinen  Durchgang  vollendet  bat, 
sich  schon  im  Scbaambogen  und  ausserhalb 
des  Beckenausgnnges  befindet,  die  Schultern 
aber  noch  oberhalb  des  Beckeneinganges  ste- 
hen, was,  wie  wir  gesehen  baben,  im  zwei- 
ten Falle  sich  nicht  so  verhält.  Ausserdem 
wird  die  für  das  Herabsteigen  des  Kindeskopfs 
in  der  Richtung  der  Axe  des  Beckeneinganges 
*o  günstige  Richtung  der  Wirbelsäule,  durch 
welche  die  Kraft  der  Gehärmuttcrcontrnctio- 
nen  sich  dem  Kopfe  inittheilt,  sehr  ungünstig, 
wenn  das  Hinterhaupt  in  der  Richtung  der 
Axe  des  Beckenausganges  hervortreten  soll. 
Ich  glaube,  dass,  wenn  man  darüber  nach- 
denkt, man  sich  überzeugen  wird,  dass  dieje- 
nigen Ursachen,  von  welchen  ich  die  grosse 
Schwierigkeit,  mit  welcher  die  Geburten,  bei 
denen  das  Gesicht  nach  vorn  gekehrt  ist, 
verlaufen ,  abhängig  gemacht  habe ,  die  wirk- 
lichen sind,   und  dass  diese  Schwierigkeit 


eicht  dem  Andrücken  des  Gesichts  an  die  hin- 
tere Fläche  der  Scbaambein Verbindung  zuge- 
schrieben werden  kann.  Denn  dieses  An- 
drücken ist,  so  lange  der  Kopf  auf  die  Brost 
herabgebeugt  ist,  gar  nicht  möglich ,  und  kann 
nur  statt  haben ,  wenn  das  Hinterhaupt  nach 
hinten  zurückgebeugt  wird  und  Stirn  und  Ge- 
sicht allmählig  unter  den  Scbaambogen  treten. 
Dann  macht  die  Beendigung  der  Geburt  keine 
Schwierigkeit  mehr.  Sobald  der  Kopf  frei 
ist,  nimmt  er  seine  natürliche  gerade  Stellung 
wieder  an,  das  Gesicht  dreht  sich  nach  der 
linken  Weiche  der  Mutter  und  die  Geburt  en- 
diget sich  wie  in  den  früheren  Fällen. 

Es  geschieht  zuweilen,   dass  das  Hinter- 
haupt, nachdem  es  durch  den  Beckeneingang 
berabgetreten  ist,  sich  von  links  nach  rechts 
dreht,  anter  der  Fossa  iliaca  dextra  hingeht 
und  sich  endlich  gegen  den  hintern  Tbeil  der 
rechten  Pfanne  wendet.    In  Folge  dieser  dre- 
henden Bewegung,   welche  der  Kopf  in  der 
Beckenhöhle  erleidet ,  nnd  welche  der  Körper 
des  Kindes  nothwendig  in  der  Gebärmutter 
auch  inachen  muss,  wandelt  sich  diese  vierte 
Kopfstellung  in  die  zweite  um ,  und  die  Geburt 
endigt  sich  durch  denselben  Mechanismus  wie 
die  letztere.    Solayrt*  bat  schon  einige  Worte 
über  diese  Art  des  Verlaufs  der  Geburt  ge- 
nagt.   Baudelocque  bat  davon  mehr  bestimmt 
gesprochen  und  ihre  Beobachtungen  sind  durch 
die  im  Hospital  der  Maternite  gesammelten 
bestätigt  worden.     Prof.  Nägele  in  Heidel- 
berg bat  über  diesen  Punkt  eine  Ansicht  aus- 
gesprochen ,  welche  näher  geprüft  zu  werden 
verdient    Er  versichert,  aus  einer  grossen 
Menge  von  Beobachtungen  die  Uebcrzeugung 
gewonnen  zn  haben,  dass  diese  vierte  (bei 
ihm  dritte)  Stellung  nächst  der  ersten  am  häu- 
figsten vorkomme:  dass  sie  sich  in  den  mei- 
sten Fällen  auf  die  von  mir  beschriebene  Weise 
in  die  zweite  umwandelt,  und  dass  sich  nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  und  in  Folge  besonderer 
Umstände  das  Hinterhaupt  gegen  das  Kreuz- 
bein wendet ,  and  das  Gesicht  nach  vorn  sich 
entwickelt    Wenn  wir  diese  Besonderheiten 
nicht  erkannt  haben,  so  ist,  nach  ihm,  blos 
unaufmerksame  Beobachtung  und  der  Umstand, 
dass  der  Geist  durch  die  von  unsern  Lehrern 
erhaltenen  Grundsätze  befangen  ist,  Schuld 
daran.    Indessen  tragen  die  im  Hospital  der 
Maternite  gesammelten  und  von  Mad.  Boivin 
vorgetragenen  Beobachtungen  sämmtlich  den 
Charakter  der  Genauigkeit  und  der  Wahrheit 
an  sich ,  und  auch  ich  glaube  in  der  geburts- 
hilflichen Praxis  immer  die  genaueste  Auf- 
merksamkeit angewendet  zu  haben.    Es  ist 
möglich,  dass  Nägele  seiner  Seits  sieb  von 
einer  vorgefaßten  Meinung  bat  leiten  lassen ; 
aber  es  ist  auch  möglich ,  dass  er  Hecht  bat 
und  es  scheint  mir  nötbig,  ohne  seiner  Art  zu 
beobachten  das  Wort  zu  reden  oder  sie  zu 
verwerfen  ,  neue  Aufmerksamkeit  auf  das  Stu- 
dium des  Mechanismus  der  Geburt  vom  An- 
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fange  bis  an  Ende  derselben  zu  verwenden. 
Was  das  anlangt ,  waa  er  in  Beziehung  auf  die 
Richtung  des  Kopfs  zu  dem  Ein-  und  Aus- 
gange des  Beckens  in  den  ersten  beiden  Stel- 
lungen sagt,  ku  glaube  icb,  dass  seine  Beobach- 
tungen etwas  zu  oberflächlich  sind,  und  das» 
er  besondere  Fälle  für  den  gewöhnlichsten 
Verlauf  genommen  hat;  allein  es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  diese  Dinge  einer  Prüfung  zn  unter- 
werfen ,  zu  welcher  viele  genaue  Erörterungen 
erforderlich  sind.  Wenn  seine  Meinung  die 
wahre  ist,  so  wird  die  Zeit  sie  bestätigen,  wo 
nicht,  ihr  Recht  widerfahren  lassen. 

Es  geschieht  noch  zuweilen ,  aber  sehr  sel- 
ten, dass  der  Kopf  des  Kindes,  wenn  er  in 
die  Höhle  eines  weiten  Beckens  mit  beträcht- 
lich tiefer  Aushöhlung  des  Kreuzbeins  hinab- 
tritt, sich  nach  hinten  beugt  und  dass  die  Stirn 
unter  der  Schaumbein Verbindung  hervortritt. 
Dann  durchbricht  def  Kopf  mit  der  Stirn  den 
Ausgang  des  Beckens  und  die  Scbaamtbeile, 
so  dass  er  die  Enden  seines  Längedurchmes- 
sers dem  Ein-  und  Ausgange  des  Beckens 
zukehrt;  oder  das  Hinterhaupt  bleibt  in  der 
Kreuzbeinkrömmnng  stehen ,  das  Gesicht  cut- 
wickelt sich  am  untern  Rande  der  Scbaambein- 
?erbindung,  und  nur  erst,  nachdem  das  Kinn 
vor  die  Symphyse  getreten  ist,  tritt  der  übrige 
Theis  des  Kopfs  aus  dem  Becken. 

Fünfte  Stellung  (Fronto  -  cotyloi- 
dienne  droite).  —  Der  Mechanismus  ist  der- 
selbe wie  bei  der  vorigen ,  und  es  finden  die- 
selben Varietäten  bei  dem  Durchgange  des 
Kopfs  statt.  Der  einzige  Unterschied  ist,  dass 
die  Drehung  hier  von  links  nach  rechts  statt 
bat,  und  dass,  wenn  das  Hinterhaupt  sich 
nach  vorn  dreht ,  sich  diese  fünfte  Stellung  in 
die  erste  umwandelt. 

Sechste  Stellung.  ( Fronto  -  j»u- 
bienne ).  —  Was  ich  von  der  dritten  und 
vierten  Stellung  gesagt  habe,  bezieht  sich 
auch  auf  diese  und  ist  hinreichend,  ihren  Me- 
chanismus zu  erklären. 

Ausser  diesen  sechs  Stellungen  könnte  man, 
wie  ich  schon  gesagt  habe,  noch  eine  Menge 
Zwischenfälle  annehmen ,  und  namentlich  zwei, 
in  denen  sich  der  Längedurchmesser  des  Kopfs 
in  den  Querdurcbmesser  des  Beckeneinganges 
stellt;  eine  Stellung,  die  einige  Wale  beobach- 
tet worden  ist ,  besonders  wenn  der  Becken- 
eingang von  Torn  nach  hinten  sehr  verengert 
war.  Allein  was  icb  bis  jetzt  über  den  Me- 
chanismus der  Geburt  gesagt  habe,  scheint 
mir  hinzureichen,  um  begreiflich  zu  machen, 
was  in  diesen  beiden  Fällen  vorgebt.  [Die 
deutschen  Geburtshelfer  nehmen  nur  vier  na- 
türliche Kopfstellungen  an,  und  erkennen  die 
dritte  und  sechste  der  Franzosen,  die  doch  nur 
eine  pathologische  Seltenheit  sind,  nicht  für 
solche  an ;  aus  diesem  Grunde  sind  die  vierte 
und  fünfte  Stellung  der  französischen  Ge- 
burtshelfer die  dritte  und  vierte  der  Deut- 
schen]. 
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i>  Gesichtslage.—  Nächst  dein  Schei- 
tel ist  das  Gesicht  derjeuige  Theil  des  Kopfs, 
welcher  am  häufigsten  dem  Muttermunde  zu- 
gekehrt ist.  Es  lassen  sich  nur  sehr  schwer 
die  Ursachen  ermitteln,  die  dieser  Lage,  in 
welcher  der  Kopf  sich  in  einer  gezwungenen 
Ausdehnung  mit  seinem  vordem  Theile  in  den 
Beckeneingang  stellt,  zum  Grunde  liegen. 
Man  begreift  nicht,  wie  diese  Stellung  schon 
vor  dem  Zerreissen  der  Blase  und  vor  der  un- 
mittelbaren Einwirkung  der  Gebärmuttercon- 
tractionen  auf  deu  Kindeskörper  statt  finden 
kann ;  allein  eine  sehr  merkwürdige  von  Mad. 
Boitin  Itericbtete  Beobachtnng  zeigt ,  dass  es 
wirklich  zuweilen  der  Fall  ist.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass,  wenigstens  in  einer  gros- 
sen Menge  von  Fällen ,  ein  Zustand  von  Schief- 
läge der  Gebärmutter  den  Kopf  in  eine  solche 
Richtung  bringt,  dass,  während  der  Scheitel 
sich  auf  einen  Punkt  am  Rande  des  Becken- 
einganges stützt,  die  Gcbärmutterzusammen- 
ziehnngen  die  Stirn  und  das  Gesicht  nöthigen, 
sich  in  den  leeren  Beckeaeingang  zu  stellen. 
Der  Umstand,  welcher  sich  in  manchen  Fällen 
ereignet ,  dass  man  anfangs  die  Spitze  des 
Kopfs  im  Muttermunde  fühlt,  und  dass  sich 
später  die  Stirn  dermasseu  berabsenkt,  dass 
sich  bald  das  ganze  Gesicht  im  Beckenein- 
gange  darbietet,  kann  dieser  Erklärung  zur 
Stütze  dienen.  Man  bat  auch  gefragt,  ob 
nicht  eine  übermässige  Menge  von  Fruchtwas- 
ser diese  Stellung  des  Kopfs  hervorbringen 
dürfte;  aber  es  mangelt  an  bestimmten  Be- 
obachtungen zur  Würdigung  des  Einflusses 
dieser  Ursache. 

Man  nimmt  vier  Gesichtsstellungen  an.  In 
der  ersten  ( Mento-sacrale )  befindet  sieb  der 
Scheitel  über  den  Schaambeinen ,  und  das 
Kinn  ist  nach  hinten  gerichtet;  der  Körper 
des  Kindes  moss  sich  nach  rechts  oder  nach 
links  an  eine  Seite  der  Wirbetsäule  lehnen, 
and  folglich  muss  die  Richtung  des  Kopfs  et- 
was schräg  seyn.  Die  zweite  (Mento-pu- 
bienne)  ist  der  ersten  entgegengesetzt;  der 
Scheitel  ist  hinterwärts  gekehrt  und  das  Kinn 
steht  über  der  Schaambeinverbindung.  Diese 
beiden  Stellungen  werden  sehr  selten  beobach- 
tet. Die  Geburt  verläuft  in  der  zw  eiten  Stel- 
lang nach  einem  ähnlichen  Mechanismus,  als 
die  vierte  und  fünfte  Scbeitelstellong ;  was 
aber  die  erstere  anlangt,  so  worden  die  Zu- 
sammenziehungen  der  Gebärmutter  den  Fötus 
nur  in  dem  Falle,  wo  er  sehr  klein  und  das 
Becken  sehr  weit  ist,  auszutreiben  vermögen, 
wie  ich  es  einmal  beobachtet  habe,  wo  die 
Uiuterbanptsgegend  in  Folge  des  heftigen 
Drucks ,  den  sie  gegen  die  Schultern  erlitten 
hatte,  eingedrückt  war.  Es  ist  ganz  ausser 
Zweifel,  dass  man  ohne  so  günstige  Umstände 
einen  ähnlichen  Geburtsfall  nie  den  Kräften 
der  Natur  allein  überlassen  darf,  und  es  würde 
selbst  besser  seyn ,  auf  diese  Weise  die  Ent- 
bindung gar  nicht  zu  machen  ,  wenn  man  zeitig 
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genug  gerufen  würde,  am  die  Lage  des  Fö- 
tus, bevor  der  Kopf  in  das  kleine  Becken 
gelangte,  zu  verändern. 

In  den  beiden  letzten  Stellongen  ist  der 
Kopf  des  Kindes  mit  seinem  Längen  -  in  den 
Querdurchmesser  des  Beckens  gestellt.  Diese 
kommen  am  gewöhnlichsten  vor,  and  die  Ge- 
burt wird  mit  Leichtigkeit  blos  durch  die  Na- 
turkriifte  beendiget.  In  der  dritten  entspricht 
der  Scheitel  der  linken,  das  Kinn  der  rechten 
Darmbeingrube,  in  welcher  letzteren  der  Kör- 
per des  Kindes  liegt.  Diese  Stellung  (Afento- 
iliaquedroUe)  kann  als  Folge  der  Abweichung 
der  ersten  oder  fünften,  oder  einer  zwischen 
den  sechs  angegebenen  in  der  Mitte  liegenden 
Kopfstellung  betrachtet  werden.  Die  vierte 
Gesichtsstellung  (Mertto  -  iliaque  gaitche ),  die 
viel  seltener  als  die  vorige  ist,  kann  eben  so 
als  Folge  einer  Abweichung  von  der  zweiten 
oder  vierten  Kopfstellung  angesehen  werden: 
sie  zeigt  uns  den  Fötus  so  gelegen,  dass  seine 
Stirn  sieb  auf  den  Rand  der  rechten  Darm- 
beingrube stützt,  und  sein  Kinn  tief  in  der  lin- 
ken Fossailiaca,  in  welcher  sein  Körper  liegt, 
sieb  befindet. 

Der  Kopf  behält  beim  Herabsteigen  durch 
den  Eingang  in  die  Hoble  des  Beckens  diese 
Richtung;  nur  beugt  er  sich  mehr  und  mehr 
nach  hinten.  Der  Scheitel  gleitet  vor  der 
Kreuz-  und  Darmbeinverbindung,  nach  der 
er  zugekehrt  ist,  herab,  und  stellt  sich  vor 
die  Incisura  sacro-ischiadica ;  sobald  das  Hin- 
terhaupt durch  den  Beckeneingang  berabge- 
treten  ist ,  macht  der  Kopf  eine  drehende  Be- 
wegung ,  wodurch  der  Scheitel  in  die  Aushöh- 
lung des  Kreuzbeins  und  das  Kinn  in  den 
Schaambogen  geleitet  wird ;  der  vordere  Theil 
des  Halses  befindet  sich  hinter  der  Schaam- 
beinverbindung.  Das  Gesicht  stützt  sich  auf 
die  weichen  Theile,  die  den  Beckenausgang 
bedecken  ,  und  dehnt  sie  aus.  Das  Kinn  ragt 
durch  die  Schaam  hervor,  die  sieb  allmühlig 
erweitert  und  das  Gesicht  unbedeckt  lässt ; 
bald  steigt  es  vor  der  Scbnambeinverbindung 
empor,  während  der  Scheitel  an  der  vordem 
Fläche  des  Kreuz-  und  an  der  innern  Seite 
des  Steissbeins  und  des  Damms  herabgleitet 
und  unmerklich  vor  dem  Rande  des  letztern 
zum  Vorschein  kommt.  Der  Kopf,  der  sich 
in  einem  Zustande  von  gezwungener  Ausdeh- 
nung befand  ,  gewinnt  seine  gerade  Stellung 
auf  dem  Halse  wieder,  ja  selbst  einen  gerin- 
gen Grad  von  Beugung;  er  nimmt  die  quere 
Stellung,  die  er  im  Beckeneingange  gehabt 
hatte,  wieder  an  und  der  übrige  Theil  der 
Geburt  verläuft  eben  so,  als  wenn  sich  der 
Scheitel  im  Beckeneingange  zur  Geburt  gestellt 
hätte. 

3)  Fuss  läge. —  Es  ist  schon  seit  langer 
Zeit  bekannt ,  dass  die  Geburt  in  solchen  Fäl- 
len ohne  Beibülfe  der  Kunst  beendigt  werden 
kann.  Die  Füsse  sind  nächst  dem  Scheitel 
und  dem  Steisse  derjenige  Theil ,  den  man  am 
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I  häufigsten  im  Muttermunde  antrifft.  Unter 
20,513  Kindern,  welche  in  einem  Zeiträume 
von  14  Jahren  in  dem  Hospital  der  Maternite 
geboren  wurden ,  kamen  234  mit  den  Füssen 
zuerst  zur  Welt,  und  zwar  135  in  der  ersten,  86 
in  der  zweiten ,  7  in  der  dritten  und  6  in  der 
vierten  Stellung.  Diese  vier  Hauptstellungen, 
in  welchen  man  die  Füsse  auffindet,  werden, 
wie  bei  andern  vorliegenden  Tbeilen,  nach 
den  Punkten  des  Beckeneinganges,  nach  wel- 
chen die  Enden  ihres  langen  Durchmessers 
hingerichtet  sind,  und  zwar  in  folgender  Ord- 

|  nung  unterschieden:  lste,  die  Fersen  sind  nach 
links  und  etwas  nach  vorn ,  die  Fusszehen 
nach  rechts  und  etwas  nach  hinten ,  fast  nach 
der  rechten  Krenz-  und  Darmbeinverbindung 
gerichtet ;  2te ,  die  Fersen  stehen  nach  rechts 
und  etwas  nach  vorn ,  die  Fuss/eben  nach  links, 
der  linken  Kreuz-  und  Darmbein  Verbindung 
ziemlich  gegenüber;  3te,  die  Fersen  sind  den 
Schaambeinen  und  die  Zehen  dem  Kreuzkno- 
chen  zugekehrt;  4te,  die  Fusszehen  befinden 
sieb  hinter  den  Schaambeinen  und  die  Fersen 
vor  dem  Kreuzknocben. 

Die  Stellung  des  Kindes  in  der  Gebärmut- 
ter ist  eine  solche ,  dass  der  Steiss  sich  in  der 
Nähe  des  Muttermundes  unmittelbar  neben 
den  Füssen  zeigt,  und  dass,  wenn  die  Füsse 
an  einer  Stelle  des  Muttermundes  oder  des 
Beckeneinganges  beim  Beginn  der  Einwirkung 
der  Gebärmutter  auf  den  Fötus  aufgehalten 
werden,  man  an  ihrer  Stelle  die  Kniee  oder 
den  Steiss  zum  Vorschein  kommen  siebt.  Man 
muss  indess  bemerken,  dass  man  in  vielen 
Fällen  schon  vor  der  Zerreissung  der  Eihäute 
unmittelbar  den  Steiss  über  dem  Muttermunde 
fühlt,  es  sey  nun,  dass  die  Füsse  an  einer 
zu  hohen  und  nicht  für  den  Finger  erreichba- 
ren Stelle  aufgehalten  wurden ,  oder  dass  die 
untern  Gliedmassen  sich  schon  in  Folge  einer 
unerklärbaren  Ursache  an  der  vordem  Seite 
des  Leibes  n  die  Höhe  begeben  hatten.  Es 
ist  eben  so  unmöglich,  auf  eine  genügende 
Weise  die  Ursache  zu  erklären,  warum  der 
Fötus  eine  solche  Stellung  annimmt,  dass  der 
untere  Theil  seines  Körpers  auf  dein  Mutter- 
munde liegt.  Lange  Zeit  hindurch  glaubte 
man,  es  sey  diess  die  gewöhnliche  Lage  wäh- 
rend des  grössten  Theils  der  Schwangerschaft, 
und  der  Kopf  gelange  erst  zu  einer  gewissen 
Zeit  durch  eine  Ucberstürzung  (Culhute)  des 
Kindes  nach  unten;  so  wurde  denn  alles  das, 
was  sich  dieser  Ueberstürzung  des  Kindes  ent- 
gegensetzen konnte,  als  Ursache  der  Fussge- 
burt betrachtet;  allein  man  weiss  jetzt  recht 
gut,  dass  diese  Ansiebt  unbegründet  ist 

Erste  Stellung.  —  Ist  der  Mutter- 
mund gehörig  erweitert,  die  Blase  zerrissen, 
oder  bildet  sie  eine  tief  in  die  Scheide 
hinabragende  Tasche ,  und  werden  die 
Füsse  nicht  zurückgehalten,  *o  reicht  der 
mindeste  Druck,  der  denselben  dunh  den 
Steiss  mitgetheilt  wird,  oder  selbst  die  Wir- 
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kling  der  Streckmuskeln  des  Ober-  and  Unter- 
schenkels allein  hin ,  ihr  Herabsteigen  durch 
den  Muttermund,  durch  die  Mutterscbeide  und 
durch  die  äussern  Scbaamtbeile,  wobei  sie  ihre 
schräge  Stellung  behalten,  zu  bewirken.  Die 
Zusammenziebung  der  Gebarmutter,  welche 
ihre  Kraft  durch  den  Kopf  auf  den  untern  Theil 
des  Stammes  überträgt,  muss  erst  den  Kopf 
auf  die  Brust  herab- ,  und  zu  gleicher  Zeit  die 
obern  Gliedmassen  fester  an  die  Wandungen 
des  Brustkastens  andrucken,  bevor  sie  die 
Hüften  durch  den  Eingang  des  Beckens  hinab- 
treibt.   Die  linke  Hüfte  steigt  hinter  der  rech- 
ten Pfanne,  die  rechte  vor  der  linken  Kreuz- 
und  Darmbeinverbindung  herab.    Sind  sie  am 
Ausgange  des  Beckens  angelangt  und  sind  sie 
nicht  relativ  zu  gross  für  die  Durchmesser  die- 
ses Baumes ,  so  gehen  sie  in  derselben  Rich- 
tung durch  denselben  hindurch,  indem  die  linke 
Hüfte  unter  der  rechten  Branche  des  Scbaam- 
bogens  und  die  rechte  Hüfte  vor  dem  linken 
Ligamentum  sacro-tschiadicum  zum  Vorschein 
kommt.    Finden  sie  aber  einen  beträchtlichen 
Widerstand ,  so  begiebt  sieb  diejenige ,  welche 
nach  vorn  gelegen  ist,  unter  die  Scbaambein- 
terbindung  und  tritt  zuerst  unter  derselben 
hervor;  die  andere  aber  begiebt  sich  in  die 
Aushöhlung  des  Kreuz-  und  Steissknocbens, 
wahrend  der  Stamm  in  der  Lendengegend  eine 
dieser  Bewegung  angemessene  Drehung  erlei- 
det. In  demMaasse,  als  der  Körper  vorrückt, 
krümmt  er  sich  nacb  der  Gestalt  des  Kanals, 
durch  welchen  er  hindurch  gelangt,  und  der 
Theil,  welcher  aus  demselben  hervorgetreten 
ist  nnd  durch  den  Hand  des  Damms  emporge- 
hoben wird,  nimmt  seine  Richtung  nacb  dem 
vordem  Tbeile  der  Mutter.     Die  Schultern, 
welche  bis  an  den  Beckeneingang  gelangt  wa- 
ren, stehen  hier,  wie  die  Hüften,  im  schrägen 
Durchmesser  von  der  rechten  Pfanne  nacb  der 
linken  Kreuz-  und  Darmbeinverbindung.  Die 
wie  in  der  Gebärmutter  an  den  Seiten  des 
Stammes  gelegenen  Arme  sind  dann  bereits  in 
die  Beckenhöble  herabgestiegen ,  und  die  El- 
lenbogen fangen  an  ans  der  Schaam  hervorzu- 
treten.   Der  Kopf  stellt  sich  mit  seiner  Basis 
auf  den  Beckeneingnng  dergestalt,  dass,  wäh- 
rend das  Kinn  viel  tiefer  steht  als  das  Hinter- 
haupt, der  schräge  Durchmesser  des  Kopfs 
ziemlich  mit  der  Richtung  der  Axe  des  Becken- 
einganges zusammenfällt;  und  es  ist  sonach, 
wie  bei  der  ersten  Scbeitelstellung,  nur  die 
kleine  Circumferenz  des  Kopfes,  welche  in 
den  Beckeneingang  hincintritt,  während  der 
Höhedurchmesser  des  Kopfs  in  den  schrägen 
des  Beckeneinganges  von  der  linken  Pfanne 
zur  rechten  Kreuz  -  und  Darmbeinverbindung 
und  der  Querdurchmesser  des  Kopfs  in  den 
andern  schrägen  Durchmesser  des  Beckenein- 
ganges zu  stehen  kommt.    Sind  die  Schultern 
am  Ausgange  des  Beckens  angelangt ,  so  be- 
giebt sieb  die  linke  unter  den  Schaambogen 
und  die  rechte  nacb  dem  Mitteltleische  bin.  In 


dem  Maasfle,  alt  die  Schultern  in  die  Becken- 
höble herabsteigen ,  gelangen  die  von  den  um- 
gebenden Theilen  fest  an  die  Seiten  der  Brust 
gepressten  Arme  allmählig  nach  aussen.  Auch 
die  Schultern  durchbrechen  nun  bald  den  Aus- 
gang des  Beckens  und  die  Schaam :  die  nach 
hinten  gelegene  wird  zuerst  frei,  und  da  nnn 
der  Rand  des  Mittcltleischcs ,   welcher  sich 
nach  dem  Halse  zurückzieht ,  den  Körper  nicht 
mehr  emporbebt ,  so  sinkt  dieser  vermöge  sei- 
nes Gewichts  nach  hinten  zurück  und  verschafft 
der  linken  Schulter  Freiheit,  unter  der  Schaam- 
fuge  hervor  zu  gelangen.    Weidmann  war  der 
Erste,  welcher  diese  Stellung  der  Arme  gut 
auffasste  und  beschrieb ,  und  in  allen  Fussge- 
burten ,  die  ich  beobachtete ,  habe  ich  die  Ge- 
nauigkeit seiner  Beobachtungen  bestätigen  kön- 
nen.   Vor  ihm  glaubte  man,  dass  die  Arme 
von  dem  Rande  des  Beckeneinganges  aufgehal- 
ten würden ,  und  sich  in  dem  Maasse ,  als  der 
Körper  herabrücke,  seitlich  über  den  Kopf 
legten:  und  diess  bat  allerdings  statt,  wenn 
man  an  dem  Fötus  zieht,  weil  dann  die  Ge- 
bärmutter,  bevor  sie  sich  über  den  Körper 
des   Kindes  zusammengezogen   hatte,  leer 
wird.    Da  man  nur  selten  die  Austreibung  des 
Kindes  durch  die  blosen  Gebärmutterzusam- 
menziehungen abwartete ,  so  waren  die  Be- 
obachtungen nicht  genau,  und  man  urtheilte 
von  Fällen,  wo  die  Kunst  die  Natur  unter- 
stützt hatte.    Der  Kopf  befindet  sich  nun  in 
der  Höhle  des  Beckens  und  der  Mutterscheide. 
Die  Gebärmutter  kann  jetzt  nicht  mehr  durch 
ihre  Zusammenziehungen  auf  ihn  wirken,  aber 
in  Folge  der  Zusammenziebungen  der  Bauch- 
muskeln drückt  sie  auf  ihn  und  treibt  ihn  nach 
aussen.    Der  Kopf  dringt  in  der  Beckenhöble 
vor,  die  Stirn  begiebt  sich  in  die  Aushöhlung 
des  Krenzknochens ,  das  Hinterhaupt  von  links 
nach  rechts  bis  hinter  die  Schaambeinverbin- 
dung ,  der  kleine  Umfang  des  Kopfs  stebt  im 
Verhältnisse  zur  Weite  des  Beckenausganges, 
und  seine  Durchmesser  entsprechen  einer  dem 
geraden  und  der  andere  dem  Querdnrcbmesser 
des  Beckenausganges ;  der  schräge  Durchmes- 
ser des  Kopfs  (DiamUre  occipito-mentoitnier) 
folgt  der  Richtung  der  Axe  des  Beckenaus- 
ganges.   Die  schon  gebornen  Schultern  folgen 
der  drehenden  Bewegung;  der  Rücken  kehrt 
sieb  den  Scbaamtheilen  zu.    Das  Hinterhaupt 
bleibt  hinter  den  Scbaambeinen  stehen,  das 
Kinn  erscheint  in  der  Schaam  und  bebt,  indem 
es  sich  mit  Kraft  gegen  den  vordem  Theil  des 
Thorax  stemmt,  den  Körper  nach  vom  empor. 
Allmählig  sieht  man  über  dem  vordem  Rande 
des  Mittelllciscbes  die  Nase,  die  Augen  und 
die  Stirnhügel  hervortreten,  und  bald  wird 
durch  die  letzte  Kraftanstrengung  der  übrige 
Theil  des  Kopfs  ausgetrieben. 

Man  muss  bemerken ,  dass  bei  dieser  Ge- 
burt, wie  bei  denen,  wo  der  Scheitel  voran- 
geht, die  umfänglichsten  Tbeile  de«  Fötus 
dem  Ein  -  und  Ausgange  des  Beckens  und  den 


I 


Digitized  by  G 


GEBUKT 


155 


Scbaamtbeilen  zugekehrt  sind,  so,  wie  sie  am 

leichtesten  durch  diese  OefVnungen  hindurch- 
gezogen können.  Auch  die  Drehungen  wer- 
den durch  denselben  Mechanismus  bestimmt. 

Zweite  und  dritte  Stellung.  —  In 
diesen  beiden  Fällen  entspricht  die  Rücken- 
seite  des  Fötus  in  einer  schrägen  oder  geraden 
Richtung  der  vordem  Seite  der  Motter,  und 
die  Geburt  endigt  sich  durch  einen  ähnlichen 
Mechanismus,  als  bei  der  beschriebenen  ersten 
Stellung,  unbeschadet  der  verschiedenen  Rich- 
tung ,  nach  welcher  die  Drehung  in  der  Bek- 
kenhüble  vor  sich  geht. 

Vierte  Stellung.  —  Die  vordere  Fläche 
des  Kindes  ist  nach  vorn  gerichtet  Diese  Ab- 
weichung der  Lage  bringt  eine  solche  Ver- 
schiedenheit in  dem  Mechanismus  der  Geburt 
hervor ,  dass  die  Austreibung  des  Kindes  im- 
mer schwierig,  oft  für  die  Naturkräfte  allein 
unmöglich  wird,  wo  nicht  die  Grösse  des  Kin- 
de« in  Bezug  auf  die  Weite  des  Beckens  sehr 
gering  ist.  Man  bat  die  Ursache  dieser  Schwie- 
rigkeit der  Reibung  der  Geaicbtsunebenheiten 
an  der  bintern  Fläche  der  Schaambeine,  oder 
dem  Umstände,   dass  das  Kinn  anf  diesen 
Knochen  hängen  bleibe,  zugeschrieben.  Allein 
die  sehr  grosse,  durch  die  Wirkung  derGcbär- 
mutterzusammenziebungen,  welche  den  Körper 
hervorgetrieben  hatten,  hervorgebrachte  Beu- 
gung des  Kopfes  hindert  das  Vorkommen  die- 
ser beiden  Dinge.    Baudelocque  glaubt  mit 
Recht,    dass  diese  Schwierigkeit  davon  ab* 
hänge,  dass  das  Gesicht  unter  den  Schaam- 
beinen  in  der  letzten  Zeit  der  Geburtsarbeit 
zu  seinem  Hervortreten  nicht  eben  so  viel 
Raum  findet,  als  es  in  andern  Fällen  habe, 
wo  es  dem  Kreuzknochen  zugekehrt  sey.  Es 
kann  sieb  sehr  wohl  ereignen ,  dass  die  Stirn 
sich  oberhalb  der  Scbaambeine  aufstemmt  und 
das  Hinterhaupt  am  Kreuzbeinvorberge  stehen 
bleibt,  so  dass  der  Kopf  auf  diese  Weise  zu- 
rückgehalten wird ;  aber  diese  Art  Kinkeilnng 
ist  Ursache  einer  schwierigen  Gehurt ,  wovon 
zn  handeln  hier  nicht  der  Ort  ist.    In  dieser 
Stellung  haben  die  Hüften  bei  ihrem  Durch- 
gänge durch  den  Ein-  und  Aufgang  des  Bek- 
kens  eine  fast  qnere  Richtung,  so  dass  df»r 
Rücken  und  das  Hinterhanpt  sich  nothwendig 
gegen  die  seitlichen  Theile  der  Wirbelsäule 
kehren  müssen.  Der  Stamm  ist  nach  vorn  ge- 
krümmt.   Die  Schultern  gelangen  in  gleicher 
Richtnng  mit  den  Hüften  in  den  Eingang  des 
Beckens,  werden  aber  in  dem  M nasse,  als  sie 
in  die  Beckenböble  herabsteigen ,  mehr  und 
mehr. schräg  gestellt;  eine  Richtnng,  welche 
auch  der  Kopf  annimmt,  wenn  er  sich  in  den 
Beckeneingang  hegiebt ,  weil  der  Vorberg  des 
Kreuzbeins  das  Hinterhaupt  nöthigt,  sich  zur 
Seite  zn  begeben.    Sie  kommen  am  Ausgange 
des  Beckens  an,  und  stehen  dann  in  der  Rich- 
tung des  geraden  Durchmessers  desselben. 
Sobald  sie  aus  dem  Becken  hervorgetreten 
sind,  nehmen  sie  ihre  quere  Stellung  wieder 


an ,  und  das  Gesiebt  kommt  ta  den  Scbaam- 
theHen zum  Vorschein,  wobei  sein  langer 
Durchmesser  in  den  geraden  des  Beckenaus- 
gnnges  fällt;  denn  der  Kopf  bat  in  der 
Beckenhöble  die  gerade  Stellung ,  die  er 
ursprünglich  hatte,  wieder  angenommen.  Der 
lange  Raum,  welchen  die  Schultern  durch- 
wandern müssen,  uro  von  dem  Beckeneingange 
längs  der  Krenzbeinkrümmung  bis  zum  Aus- 
gange zu  gelangen ,  und  der  Stand  des  Schei- 
tels unterhalb  des  Schaambogens ,  in  dessen 
höchst  gelegenen  Kaum  er  nicht  gelangen  kann, 
sind  überdem  noch  Ursachen ,  welche  in  die  - 
sem Falle  die  Beendigung  der  Geburt  sehr 
schwierig  machen. 

4)  Knie  läge.  —  Das  oben  Angeführte 
reicht  zur  Erklärung  der  Ursache  hin ,  welche 
die  Kniee  bestimmt,  in  den  Muttermund  zu 
gelangen,  so  wie  es  auch  das  seltene  Vor- 
kommen dieser  Fälle  enträtbselt.  Es  ist  au- 
genscheinlich, dass  der  Umfang  der  Kniee  viel 
zn  wenig  beträchtlich  ist,  als  dass  sie  einen 
Kintluss  auf  den  Mechanismus  der  Geburt  ha- 
ben sollten.  Auch  bleibt  der  Mechanismus  der 
(Geburt,  es  mögen  sich  nun  beide  Kniee  zur 
Geburt  stellen,  oder  nur  eins  herabtreten, 
während  das  andere  oberhalb  des  Beckenein- 
ganges oder  in  der  Beckenböble  zurückgehal- 
ten wird,  ganz  und  gar  derselbe,  wie  bei  der 
Fussgeburt.  Man  nimmt  auch  vier  Kniestel- 
lungen an,  bei  denen  die  Lage  des  kindlichen 
Körpers  ganz  dieselbe,  wie  bei  den  Fussin- 
gen ist. 

5)  Steisslage.  —   Unter  der  bereits 
gedachten  Zahl  von  20,215  im  Hospital  der 
Maternite'  gebornen  Kindern  hatten  373  diese 
Lage ;  und  nur  32  von  diesen  Fällen  erfor- 
derten die  Beihülfe  der  Knnst.    Die  vier  Stel- 
lungen des  Steisses  sind  im  Ganzen  denen 
der  Knie-  und  Fusslagen  analog,  und  der  Me- 
chanismus der  Geburt  ist  derselbe,   wie  in 
diesen  Lagen,  von  dem  Augenblick  angenom- 
men, wo  nach  dem  Herabsteigen  der  Füsse  die 
Hüften  oder  die  Beckengegend  des  Kindes 
durch  den  Beckeneingang  rücken.    Der  ein- 
zige Unterschied  ist  die  grössere  Schwierig- 
keit, welche  diese  Gegend  bei  dem  Durch- 
gänge durch  die  Beckenöffnungen  und  durch 
die  Schaam,  rücksiebtlich  des  durch  die  vor 
dem  Becken  hinanfgeschlagenen  Füsse  ver- 
mehrten Volumens,  darbietet.    So  bietet  der 
Steiss  allerdings  ein  Volumen  dar,  welches 
man  mit  dem  des  Kopfes  vergleichen  kann; 
ond  wenn  diese  Partie  auch ,  da  sie  grössten- 
teils aus  weichen  Theilen  besteht,  des  Zu- 
sammendrückens fähig  ist,  so  wird  dieser 
Vortheil  durch  den  ungünstigen  Umstand,  dass 
sie  keine  gleichförmig  abgerundete  ond  feste 
Fläche  darbietet,  welche  die  Ausdehnung  der 
Theile,  durch  welche  sie  hindurchgeht,  er- 
leichtert, mehr  als  aufgehoben. 

Der  Abgang  der  Nachgeburt  (fr.  Ihii- 
vrance,  engl.  After  birth)  bietet  drei  deutlich  zu 
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unterscheidende Zeiträome  dar;  in  dementen 
trennt  sich  die  Placenta  and  lött  «ich  von  der 
Innern  Fläche  der  Gebärmutter  log ;  in  dem 
zweiten  wird  nie  ans  der  Höhle  derselben 
rammt  ihren  Häuten  in  die  Mutterscheide  ge- 
trieben; und  in  der  dritten  gelangt  sie  endlich 
nach  aussen.  Die  Ablösung  des  Mutterkuchens 
ist  die  Folge  der  Zutammenziehung  der  Ge- 
bärmutter, und  beginnt  meistens  in  der  Zeit 
der  Geburtsarbeit,  wo  der  Fötus  aosgestossen 
wird ;  zuweilen  findet  man  selbst  unmittelbar 
nach  der  Geburt  des  Kindes  die  Placenta 
vollkommen  abgelöst  and  im  Mutterhalsc  ge- 
legen. In  dem  Maasse,  als  die  Gebärmutter 
sich  zusammenzieht,  falten  sich  die  Häute  zu- 
sammen, die  Placenta,  die  keiner  Zusamtnen- 
viehung  fähig  ist,  runzelt  sich,  während  «ich 
der  ihr  entsprechende  Tbeil  der  Gebärmutter 
zusammenzieht ,  und  so  gleiten  die  vorher 
genau  an  einander  gelegenen  Flächen  von 
einander  ah;  das  feine  und  zarte  Gewebe, 
das  sie  verband ,  wird  angespannt,  zerreisst, 
und  die  losgetrennte  Placenta  sinkt  auf  den 
Mutterbals  herab.  Hier  erregt  die  Nachge- 
hurt sehr  energische  Zusamtnenziebungen,  die 
sich  durch  die  Härte  und  kugltcbte  Gestalt, 
welche  die  Gebärmutter  annimmt,  und  durch 
Schmerzen,  die  ganz  den  Geburtsweben  ähn- 
lich ,  nur  schwächer  und  dem  Widerstande, 
den  der  in  der  Gehärmutterhöhle  enthaltene 
Körper  entgegensetzt,  angemessen  sind,  zu 
erkennen  geben.  Der  schon  mehr  oder  weni- 
ger zusammengezogene  Mutterhals  erweitert 
sich  von  Neuem,  am  die  Nachgeburt  hin- 
durchzulassen. Diese  gelangt  non  in  die  Mut- 
terscheide und  drückt  auf  den  untern  Tbeil  des 
Mastdarms.  Das  dadurch  hervorgebrachte  Ge- 
fühl nöthigt  die  Gebärende,  das  Zwerchfell 
and  die  Bauchmuskeln  zusammenzuziehen.  Die 
von  allen  Seiten  zusammengedrückten  Bauch- 
eingeweide drängen  auf  die  Gebärmutter,  wel- 
che die  Nachgeburt  vor  und  aus  den  Schaam- 
theilen  treibt,  and  hiermit  ist  das  Nachge- 
burtsgesebäft  beendigt. 

Der  so  eben  beschriebene  Mechanismus  er- 
leidet einige  Verschiedenheiten,  je  nach  der 
Stelle,  wo  die  Nachgeburt  sass,  und  je  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  vom  Körper 
der  Gebärmutter  ablöste.  Sitzt  sie  im  Grunde 
der  Gebärmutter  an ,  was  der  gewöhnlichste 
Fall  ist ,  so  trennt  sich  auch  gewöhnlich  der 
mittlere  Theil  der  Placenta  zuerst  von  den 
Gebärmutterwandungen.  Es  entsteht  eine  lin- 
senförmige Höhlung,  die  rundum  durch  den 
noch  anhängenden  Rand  des  Mutterkachens 
begränzt  wird,  und  in  welcher  sieb  eine  Partie 
Blut  ansammelt,  das  an  Menge  allmählig  immer 
mehr  zunimmt  und  zur  Ablösung  der  Placenta 
beiträgt.  Hierauf  sinkt  die  Nachgeburt  auf 
den  Mutterbals  dermassen  herab,  da*s  ihre 
FötalHäcbe  dem  Muttermunde  zugekehrt  ist. 
Sie  zieht  die  Häute  nach  sich ,  die  sich  zu- 
sammenfalten ;    das  Ei,   welches  nun  ganz 


umgekehrt  ist,  kehrt  «eine  Fötalfläche  nach 
aussen,  and  seine  Uterinfläche  bildet  die  Wand 
einer  Höhlung,  in  welcher  sich  das  aus  den 
Gebärmuttergefässen  fliessende  Blut  ansam- 
melt und  gerinnt.  Der  grosse  Körper,  wel- 
cher dadurch  entsteht,  verstopft  den  Mutter- 
mund, bindert  den  Blutabgang  und  bietet  der 
austreibenden  Kraft  der  Gebärmutter  unU  <iem 
sanften  Ziehen  des  Geburtshelfers  einen  ziem- 
lich beträchtlichen  Widerstand  dar.  Hing  der 
Mutterkuchen  an  den  Seitenwandungen  des 
Gebärmutterkörpers  an,  so  beginnt  dessen 
Ablösung  an  einem  Rande  desselben ,  oder 
verbreitet  sich  von  dem  Mittelpunkte  sehr 
bald  nach  einem  Rande,  und  der  andere  bleibt 
noch  längere  Zeit  fest  anhängend.  Wenn  sich 
in  diesem  Falle  der  obere  Rand  zuerst  ablöst, 
so  kann  die  Nachgeburt,  wie  im  vorherge- 
henden Falle,  im  Muttermunde  fühlbar  sevn. 
Wenn  aber,  wie  es  am  häufigsten  geschieht, 
der  obere  Rand  sieb  zuletzt  von  der  Gebär- 
mutter ablöst ,  so  gleitet  der  Mutterkuchen  an 
der  Gebärmutter  wand  herab  und  es  wird  da- 
durch ein  Rand  oder  seine  Gebärmutterfläcbe 
im  Muttermunde  fühlbar.  In  diesem  Fälle  ist 
der  Mutterkuchen  rinnenförmig  zusammenge- 
bogen oder  zusammengerollt,  und  es  steht  so 
dem  Ausfliessen  des  Blutes,  das  mit  seiner 
Ablösung  beginnt  und  oft  bis  zur  völligen 
Ausstoßung  sich  vermehrt,  kein  Hindernis« 
im  Wege.  Die  Gebärmutter  nimmt  jetzt ,  in- 
dem sie  sich  um  die  Nachgeburt  zusammen- 
zieht, anstatt  der  runden,  eine  längliche  Ge- 
stalt an. 

Die  Zeit,  welche  zwischen  der  Gebart  des 
Kindes  und  dem  Abgange  der  Nachgeburt 
verstreicht,  ist  sehr  verschieden.  Zuweilen 
ereignet  sich  letztere  fast  unmittelbar  nach 
der  Geburt  des  Kindes,  nndre  Male  verflies- 
sen  dazwischen  eine  Viertelstunde,  ja  selbst 
eine  ganze  und  mehrere  Stunden.  Man  be- 
merkt, da«s  im  Allgemeinen  der  Abgang  der 
Nachgeburt  um  so  schneller  auf  die  Geburt 
des  Kindes  folgt,  je  kräftiger  die  Gebärende 
ist,  je  stärker  die  Weben  waren,  je  weniger 
Fruchtwasser  vorhanden  war  und  je  länger 
dieses  vor  der  Geburt  des  Kindes  abgegangen 
war ;  und  dass  er  dagegen  um  so  später  sich 
ereignet,  je  schwächer  die  Gebärende  ist,  je 
beträchtlicher  die  Menge  des  vorhandenen 
Fruchtwassers  »ar,  je  mehr  dessen  Ablluss 
mit  der  Geburt  des  Kindes  zusammenfiel  und 
je  weniger  der  letzteren  Hindernisse  von  Sei- 
ten des  Beckens  und  der  weichen  Theile  im 
Wege  standen.  Nacb  dem ,  was  bereits  dar- 
über gesagt  ist ,  kann  man  diesen  Unterschied 
leicht  begreifen. 

Von  einigen  im  Geburtsgeschäft 
vorkommenden  Abweichungen.  — 
Diese  Abweichungen  stehen  in  Beziehung  zu 
den  Erscheinungen ,  der  Dauer  und  dem  Me- 
chanismus der  Geburt. 

1)    Das  Zustandekommen  der  Wehen  ist 
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keineswegs  immer  so  regelmässig ,   wie  ick 

et  beschrieben  habe.  Zuweilen  erreichen  sie 
ziemlich  schnell  einen  hoben  Grad  von  Hef- 
tigkeit; sie  folgen  schnell  auf  einander  and 
die  Gehurt  gebt  in  kurzer  Zeit  zu  Ende.  An- 
dre Male  erscheinen  sie  langsam ,  in  grossem 
Zwischenräumen ,  schwach  und  äussern  bei- 
nahe keinen  Einllu*s  auf  die  Erweiterung  des 
Muttermundes  und  die  Austreibung  des  Fötus. 
Die  Geburtsarbeit  wird  dann  um  eine  beträcht- 
liche Zeit  verlängert.  Diene  Verschiedenheiten 
stehen  im  Allgemeinen  im  Verbältnisse  zu  dem 
Temperamente  der  Gebärenden,  zu  der  mt-hr 
oder  weniger  grossen  Energie,  mit  welcher  die 
körperlichen  Verrichtungen  hei  ihr  von  Statten 
geben,  uod  zu  der  Lebhaftigkeit  uod  Kraft  der 
Mu*kelhewegungen.  Aber  auch  andere  Ursa- 
chen haben  Einduss  darauf,  wie  z.  B.  die 
äemütbshewegungen  und  die  atmosphärische 
Constitution.  So  bemerkt  man  im  Allgemei- 
nen, dass  lebhafter  Widerspruch,  die  Gegen- 
wart einer  Person,  die  der  Gebärenden  unan- 
genehm Ist  oder  missfallt,  und  Niedergeschla- 
genheit des  Geistes  die  Weben  langsam  und 
unregelmässig  machen,  und  dass  der  Mutb, 
das  Vertrauen  und  die  Munterkeit  die  entge- 
gengesetzte Wirkung  hervorbringen  Sehr  oft 
führt  die  Ankunft  des  Geburtshelfers  dadurch, 
dass  sie  die  Unruhe  der  Gebärenden  ver- 
scheucht, eine  mehr  oder  weniger  lange  Hube 
und  eine  auffallende  V  erminderung  der  Weben 
herbei,  was  Täuschung  bewirken  könnte,  wenn 
man  nicht  wüsste,  dass  sie  bald  eine  neue 
Energie  gewinnen.  Eine  Beobachtung,  welche 
ich  mehrmals  zu  machen  Gelegenheit  gehabt 
habe,  und  welche  aufmerksamen  Geburtsbel 
fern  gewiss  nicht  entgangen  sejn  wird,  ist, 
da«»  es  Zeiten  giebt,  wo  die  meisten  Geburten 
aulfallend  schnell,  und  andere,  wo  sie  sehr 
langsam  verlaufen.  Eine  so  allgemeine  Wir- 
kung kann  auch  nur  von  einer  allgemeinen 
Ursache  abhängen,  und  man  kann  diese  Ur- 
sache nur  in  der  atmosphärischen  Constitution 
finden.  Auch  die  Schriftsteller,  welche  von 
dem  Kindbettfieber  gehandelt  haben .  bnben 
bemerkt,  dass  zur  Zeit,  wo  Epideruieen  die- 
ser Krankheit  herrschten,  die  Geburten  schnell 
und  leicht  verliefen ,  und  dass  eben  dieser 
leichte  Verlauf  bei  Krauen,  wo  er  bemerkt 
wurde,  ein  Merkmal  des  Eintritts  dieser  Krank- 
heit war.  In  manchen  Fällen  werden  die 
Weben ,  nachdem  sie  ein  regelmässiges  Kort- 
scbreiten hatten  bemerken  lassen,  langsamer 
und  schwächer,  und  Hessen  diesen  Verlauf 
mehr  oder  weniger  lange  Zeit  und  selbst  bis 
zu  Ende  der  Geburt  wahrnehmen.  Zuweilen 
wurden  sie  auch  unterbrochen,  setzten  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  aus  und 
traten  dann  wieder  ein,  ohne  dass  sieb  in  den 
meisten  Fällen  eine  Ursache  dieser  Erschei- 
nung angeben  lässt;  in  manchen  Fallen  kann 
man  dieselbe  indessen  der  Ermüdung  nnd  dem 
Bedürfnisse  nach  Ruhe,  welche  die  erschöpften 


I  Kräfte  wieder  herstellt,  zuschreiben.  Ich  habe 
eine  solche  Unterbrechung  sich  zweimal  bei 
einer  Gebart,  welche  sich  natürlich  endete 
and  für  Mutter  and  Kind,  welches  letztere  ein 
Knabe  war,  glücklich  ablief,  wiederholen  se- 
hen. Ich  machte  die  Bemerkung,  dass  das 
Kind  ein  Knabe  war,  desshalb,  damit  sie  dazu 
beitragen  könne,  mit  einer  Menge  anderer 
Beobachtungen  die  Lächerlichkeit  eines  Vnr- 
urtbeils,  welches  dem  Geschlechte  des  Kindes 
einen  grossen  Einftuss  auf  den  schnellen  und 
regelmässigen  Verlauf  der  Geburtsarbeit  ein- 
räumt, darzuthun.  Ich  habe  gesagt ,  dass  im 
Allgemeinen  das  Gefühl  des  Schmerzes  mit  der 
Heftigkeit  der  Gebärmutterzusammenziehungen 
im  Verbältnisse  steht ,  dass  aber  die  mehr 
oder  minder  hervorstechende  Sensibilität  der 
Gebärenden  diese  Beziehung  merklieb  be- 
schränkt. Ausser  dieser  allgemeinen  Ursache 
bringen  noch  zwei  verschiedene  Zustände  und 
auf  eine  noch  mehr  in  die  Augen  fallende  Art 
dieselbe  Wirkungjiervor  ;  der  eine  dieser  Zu- 
stände ist  die  allgemeine  Plethora,  oder  eine 
örtliche  der  Uterin-  and  Beckengefässe ,  wel- 
che die  G'bärmotterznsammenzieliiingen  sehr 
schmerzhaft  und  für  die  Geburt  weniger  wirk- 
sam macht.  Die  allgemeinen  Zeichen  der 
Plethora,  eine  Art  von  Trägheit  und  Stockung 
«ler  Gebärmutterzusammenziehungen  und  ein 
Gefühl  von  Vollbeit  nnd  Schwere  in  der  Regio 
bypogastrica  charakterisiren  diesen  Zustand, 
welcher  die  Anwendung  von  Blutentziebungen 
erfordert,  nach  welchen  die  Gebärmutter/u- 
sammenziebungen  freier  und  energischer  wer- 
den. Der  andere  dieser  Zustände  ist  eine 
krampfhafte  Disposition  der  Gebärmutter ,  die 
vorzüglich  bei  Frauen  von  einem  nervösen 
Temperamente  statt  bat ,  und  sieb  durch  die 
besondere  Steifheit  der  Muttermundsränder, 
durch  die  ausnehmende  Spannung  des  Gebär- 
mutterkö:pers  und  durch  den  allgemeinen  Ner- 
venreiz, welcher  während  der  Zusammenzie- 
hungen ,  die  beinahe  keine  Ausbeute  geben 
und  die  lebhaftesten  Schmerzen  veranlassen, 
statt  findet,  zu  erkennen  giebt.  insbesondere 
sind  hier  die  Bäder,  die  krampfstillcnden  Mit- 
tel und  vorzugsweise  das  Opium  angezeigt, 
und  diese  wirken  recht  gut  zur  Regulirung 
und  Verkürzung  der  Geburtsarbeit. 

2)  Die  Dauer  und  die  Leichtigkeit  der  Ge- 
burtaarbeit  bieten  eben  so  viele  Verschieden- 
heiten dar;  sie  weichen  nicht  allein  bei  ver- 
schiedenen Individuen,  sondern  auch  bei  ver- 
schiedenen Geburten  einer  und  derselben  Frau 
von  einander  ab ,  obsebon  im  Allgemeinen  im 
letzteren  Falle  die  Abweichungen  weniger  häu- 
fig und  deutlich  sind.  Man  sieht  zuweilen  die 
Geburt  sieb  augenblicklich  und  mit  einer  ein- 
zigen Wehe  endigen;  andere  Male  ist  die  Krau 
erst  nach  mehrtägigen  Leiden  erlöst,  und  diese 
lange  Dauer  der  Gehurt  ist  keineswegs  der  ge- 
ringen Energie  der  Contractionen  zuzuschrei- 
ben.  Am  häufigsten  hängen  die  lange  Dauer 
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und  die  Schwierigkeit  der  Gebart  von  der 
Grawe  des  Kindes,  and  dem  Widerstände,  den 
es  im  Becken  oder  in  den  Schaamtbeilen  fin- 
det ,  ab.  So  ist  die  erste  Geburt  in  der  Kegel 
viel  langwieriger  und  schwieriger,  als  die  fol- 
genden, und  zwar  um  so  mehr,  Je  älter  die 
Gebärende  ist.  Eine  gewisse  Weichheit  der 
Gewebe,  die  nicht  vollkommen  die  Energie 
der  Muskelzusammenziehungen  ausschliefst, 
macht  die  Geburt  bei  Frauen  von  einer  schwa- 
chen Constitution  leichter,  als  bei  robusteren, 
deren  Gewebe  stärker  und  fester  ist.  Viel- 
leicht aus  diesem  Grunde  gebären  Frauen  in 
dem  heissern  Himmelsstriche  leichter  als  die 
aus  der  kälteren  Zone. 

3)  Ausser  den  Varietäten,  von  denen  ich 
bei  der  allgemeinen  Beschreibung  des  Geburts- 
mechanismus  gesprochen  habe,  giebt  es  noch 
eine,  die  ich  nur  angedeutet,  und  eine  an- 
dere, die  ich  völlig  übergangen babe,  um  Weit- 
schweifigkeiten, welche  Unordnung  in  das  ent- 
worfene Bild  gebracht  babea  würden ,  zu  ver- 
meiden. Die  erste  bezieht  sich  auf  das  Er- 
scheinen des  Kopfes  in  den  Scbaamtheilen,  die 
er  während  der  Webe  ans  einander  treibt,  und 
auf  seinen  Rücktritt  in  die  Mutterscbeide,  so- 
bald die  Webe  nachgelassen  hatte:  eine  wech- 
selseitige Bewegung ,  welche  sich  in  einer  be- 
stimmten Zeit  mehrmals ,  ja  wenn  der  Kopf 
.  gross ,  die  Schaan»  eng  nnd  ihre  Ränder  un- 
nachgiebig und  fest  sind,  selbst  ganze  Standen 
hindurch  wiederholt.  Man  bat  die  Kürze  des 
Nabelstranges,  er  mag  nun  an  sich  oder  durch 
Umscblingung  zu  kurz  seyn,  seine  Anspannung 
ausser  der  Wehe,  und  «ein  Zurückziehen  als 
die  Ursachen  dieser  Erscheinung  betrachtet. 
Es  isfallerding*  wahr,  dass  man  in  den  Fäl- 
len ,  wo  diese  Kürze  des  Nabelstranges  vor- 
banden ist,  etwas  Aehnliches  beobachtet;  al- 
lein es  hat  diese  Erscheinung  auch  statt,  ohne 
dass  diese  Ursache  begründet  ist  Die  wech- 
selseitige Disposition  der  Theile  giebt  eine 
gnugendere  Erklärung  dieser  Erscheinung. 
Während  der  Webe  wird  der  Kopf  gegen  die 
Schaam  getrieben,  debnt  die  Schaamtheile  aus 
einander ,  drückt  das  MittelÜeiscb  herab  nnd 
erleidet  von  diesen  Theilen  selbst  einen  merk- 
lichen Druck.  Lässt  die  Wehe  wieder  nach, 
so  ziehen  die  Ränder  der  Schaam  und  dasMit- 
telHeisch  sich  wieder  zusammen,  der  Kopf 
nimmt  seinen  früheren  Umfang  wieder  ein  und 
erfährt  eine  Rcaction ,  die  ihn  nach  hinten 
zurücktreibt,  was  um  so  leichter  geschieht, 
als  er  die  Form  eines  Afterkegels  darbietet, 
dessen  durch  die  Tubera  parietalia  gebil- 
dete Basis  dahin  gekehrt  ist.  Diess  wie- 
derholt sich  so  lange,  bis  endlich  der  Wi- 
derstand der  Schaamtheile  überwunden  ist,  und 
die  Tubera  parietalia  durch  den  Beckenausgang 
hervorgedrungen  sind.  Die  zweite  Varietät 
ist  eine  Abweichung  in  der  Drehung,  die  der 
K,opf  macht,  nachdem  er  aus  der  Schaam  her- 
vorgetreten ist,   und  die  in  den  schrägen 


Stelinngen  im  BeckeneiDgange  statt  hat  So 
dreht  sich  z.  B.  das  Hinterhaupt  in  der  ersten 
Stellung ,  anstatt  sich  nach  der  linken  Weiche 
der  Mutter  zu  wenden,  wie  in  der  zweiten 
Stellung,  zuerst  nach  der  rechten  Weiche,  nnd 
sodann  nach  der  innern  Seite  des  rechten 
Schenkels.  Als  ich  zuerst  diese  Bewegung 
beobachtete,  glaubte  ich  mich  bei  der  Bestim- 
mung der  Stellung  des  Kopfes  im  Beckenein- 
gange getäuscht  zu  haben ,  da  mir  zu  jener 
Zeit  die  Beobachtungen  Baudelocque't  nicht 
im  Gedächtnisse  waren,  dessen  Autorität  meine 
Zweifel  hätte  zerstreuen  können ;  allein  in  der 
Folge  hatte  ich  mehrmals  Gelegenheit,  die 
Wahrheit  dieser  Beobachtungen  zu  bestätigen, 
nnd  es  giebt  keinen  Geburtshelfer,  der  nicht 
ähnliche  hätte  machen  können.  Baudelocque 
giebt  als  Ursache  dieser  Bewegung  an,  dass 
der  Stamm  bei  dem  sehr  schnellen  Herabrücken 
durch  die  Beckenhöhle  dem  Impuls  folgt,  wel- 
chen der  Kopf  erfährt,  wenn  er  im  Becken- 
ausgange zum  Vorschein  kommt.  Ich  möchte 
dieser  Erklärung  nicht  beipflichten ,  denn  ich 
habe  diese  Erscheinung  in  mehreren  Fällen 
beobachtet,  wo  das  Herabsteigen  des  Stammes 
durch  die  Höhle  und  den  Ausgang  des  Beckens 
langsam  von  Statten  ging ;  aber  ich  weiss  keine 
andere  zu  geben.  In  einigen  Fällen  sah  ich, 
wie  der  Kopf  anfangs  diese  abweichende  Rich- 
tung, später  aber  die,  welche  mit  der  Stel- 
lung, die  er  im  Eingange  des  Beckens  hatte, 
in  Übereinstimmung  war,  wieder  annahm. 

Von  den  Hilfsleistungen,  welche 
der  Zustand  der  Gebärenden  wäh- 
rend der  Geburtsarbeit  erheischt. 
—  Ich  habe  schon  die  hauptsächlichsten  Gründe 
angegeben ,  welche  die  Gegenwart  eines  Ge- 
burtshelfers bei  einer  Gebärenden,  wenn  schon 
die  Geburt  eine  natürliche  Verrichtung  ist, 
und  oft  höchst  glücklich  ohne  alle  Beihülfe  der 
Kunst,  nicht  blos  bei  robusten  und  durch  die 
Arbeit  abgehärteten  Frauen,  wie  z.  B.  Bäue- 
rinnen und  Marketenderinnen,  sondern  auch 
bei  den  an  die  weichlichste  Lebensart  gewöhn- 
ten Grossstädterinnen  verläuft,  nöthig  machen. 
Einige  sehr  einfache  Hilfsleistungen,  die  dem 
Geburtshelfer  obliegen,  abgerechnet,  beschränkt 
sich  sein  Thun  darauf,  einen  Zuschauer  abzu- 
geben, dessen  Gegenwart  Vertrauen  und  Mnth 
einfloßt  nnd  alle  Furcht  beseitiget.  Allein  er 
mnss  auch  die  Zufälle,  welche  eintreten  kön- 
nen, voraussehen,  sie,  wenn  sie  eintreten, 
erkennen,  und  passende  Mittel  dagegen  an- 
wenden. Er  wird  um  so  weniger  die  Rolle 
eines  Beobachters  verlassen,  je  mehr  er  Kennt- 
nisse und  Erfahrung  hat,  denn  dann  wird  er 
am  besten  die  Kräfte  und  die  Uülfsquellen  der 
Natur  zu  würdigen  wissen. 

Das  Erste,  was  dem  Geburtshelfer,  wenn  er 
bei  einer  Gebärenden  ankommt,  obliegt,  ist 
die  Begründung  der  Diagnose;  zuerst  bat 
er  zu  erkennen,  ob  die  Frau  sich  wirklich  in 
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der  Geburtsarbett  befindet,  und  wenn  dieselbe 
noch  oicbt  begonnen  bat,  ob  noch  eine  lange 
Zeit  bis  dabin  verttiessen  werde  oder  niebt; 
and  dann  ob  die  nötbigen  Bedingungen  zur 
Beendigung  der  Gebart  in  dem  gegenwärtigen 
Falle  vorhanden  sind.  Die  Zeichen,  welche 
eine  nahe  Gebart  ankündigen,  lassen  sich  von 
dem  Vorhandensein  der  Erscheinungen,  die 
ich  als  der  Gebart  kurz  vorangebend  angege- 
ben habe ,  und  von  dem  Zustande  des  Mutter- 
balses  abnehmen.  Die  Ursachen  ausgenom- 
men, welche  eine  Frühgeburt  bedingen  kön- 
nen, so  wird  die  Geburtsarbeit  oicbt  früher 
beginnen ,  als  bis  der  ganze  Mutterbals  völlig 
verstrichen  ist ,  wenn  schon  der  Muttermund 
oft  einen  beträchtlichen  Grad  von  Erweiterung 
erlangt  bat;  ich  meine  aber  den  eigentlichen 
Alutterbals  und  nicht  die  Mutterraundslippen, 
welche  fast  die  ganze  Gehurtaarbeit  hindurch 
sehr  wulstig  bleiben  können.  Doch  ist  zu  be- 
merken ,  dass  selbst  in  den  Fällen  von  früh  - 
zeitiger  Geburt  oft  der  Mutterhals  vor  dem 
Beginn  der  Geburt  vollständig  verstreicht,  ob- 
schon  dieses  Verstreichen  viel  schneller  nnd 
weniger  regelmässig  als  in  den  natürlichen 
Fällen  zu  Stande  kommt.  Die  Symptome, 
woran  die  Geburtsarbeit  zu  erkennen  ist,  sind 
die  regelmässige  Aufeinanderfolge  nnd  Ver- 
stärkung der  Wehen,  die  allmahlige  Erweite- 
rung des  Muttermundes,  die  Anspannung  der 
Eihäute  während  der  Wehe,  der  Abfluss  von 
Schleim  und  die  übrigen  oben  beschriebenen 
Erscheinungen.  Man  muss  vorzüglich  auf  die 
Beschaffenheit  der  Weben  aufmerksam  seyn, 
nnd  in  dieser  Rücksicht  unterscheidet  man 
wahre  und  falsche.  Wahre  Weben 
nennt  man  die,  welche  von  der  Zusammen- 
ziebung  der  Gebärmutter  abhängen;  das,  was 
ich  bereits  bei  den  Geburtserscheinungen  ge- 
sagt habe,  überbebt  mich  der  Verpflichtung, 
hier  mehr  über  ihren  speciellen  Charakter  an- 
zugehen. Mit  dem  Namen  falsche  W eben 
bezeichnet  man  die  nicht  von  der  Geburtsar- 
beit abhängigen  Schmerzen,  die  gewöhnlich 
ihren  Sitz  in  einem  der  Gebärmutter  nahe  lie- 
genden Organe  haben,  und  welche  die  Frauen 
mit  wirklieben  Wehen  verwechseln.  Der  Ge- 
bartshelfer wird,  durch  die  Unregelmässigkeit 
der  Wiederkehr  und  derZunahme  dieser  Wehen, 
wenn  sie  periodisch  sind,  und  durch  den 
Schmerz,  den  sie  auch  während  der  freien 
Zwischenräume  nach  sich  lassen ,  oder  auch 
durch  die  Fortdauer  der  Schmerzen  aufmerk- 
sam gemacht,  Untersuchungen  anstellen,  mit- 
tels deren  er  leicht  bei  etwas  Aufmerksamkeit 
den  Sitz  und  die  Beschaffenheit  der  Schmer- 
zen ausmitteln  wird.  Oft  sind  es  kolikartige 
Schmerzen  von  bald  entzündlicher,  bald  krampf- 
hafter Natnr.  Es  giebt  auch  Schmerzen ,  die 
ihren  Sitz  in  der  Gebärmutter  haben,  gewis- 
se rmassen  regelmässig  ericheinen  und  das  Ge- 
burt »geschürt  nachahmen;  allein  der  Mangel 
der  übrigen  Geburtseracbeinungen ,  and  be- 
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sonder*  der  Zustand  des  Mutterhalses  dienen 
dazu ,  die  Zweifel,  welche  man  haben  könnte, 
zu  zerstreuen.  Oertlicbe  Plethora  ist  meistens 
die  Ursache  dieser  Schmerzen,  die  man  durch 
Ruhe,  strenge  Diät  und Blutentziebungen  zum 
Weichen  bringt  Ich  babe  mehrmals  Frauen 
gesehen,  welche  so  eben  niederzukommen 
glaubten,  nnd  welche  sich  anstrengten,  um, 
wie  sie  sagten ,  das  Kind  fortzudrücken,  und 
die  erst  fünf  oder  sechs  Wochen  später  ent- 
banden wurden.  Diesen  Irrtbuiu  tbeilten  oft 
selbst  die  zur  Hülfsleistung  binzugerufenen 
Personen.  [Diesem  Zustande  kann  auch  ein 
Rheumatismus  zum  Grunde  liegen,  der  sich 
bei  Erkältung  des  Leibes  auf  die  Gebärmutter 
wirft ,  und  die  Contracüonen  derselben  höchst 
schmerzhaft  macht.  Dieser  Rheumatismus  uteri 
wird  durch  warmes  Verhalten  und  durch  kleine 
Dowerscbe Pulver  leicht  beseitiget,  worauf  die 
Weben  nachlassen,  und  der  schon  erweiterte 
Muttermund  sich  wieder  zusammenzieht.]  Noch 
sonderbarer  ist,  dass  dieses  sogar  Frauen  be- 
gegnete, die  gar  nicht  schwanger  waren,  und 
dass  man  ihnen  eine  nahe  Geburt  prophe- 
zeihete. 

Es  würde  überflüssig  seyn ,  auf  die  Bedin- 
gungen der  natürlichen  Geburt  zurückzukom- 
men ;  es  ist  hinreichend,  die  Zeichen  der  Kin- 
desstellungen, welche  eine  dieser  Bedingun- 
gen bilden,  anzugeben.  Den  Scheitel  erkennt 
man  an  der  gleichinässigen  Convexität,  an  der 
Gegenwart  der  vordem  und  hintern  Fontanelle, 
und  der  Nähte  oder  häutigen  Commissuren. 
Die  Stellung  der  beiden  Fontanelle,  die  sich 
so  deutlich  durch  ihre  Grösse,  durch  ihre  ver- 
schiedene Form  unterscheiden,  ihre  Beziehung 
zu  den  verschiedenen  Punkten  des  Beckenum- 
fange« ,  und  die  Richtung  der  Pfeilnabt ,  be- 
sonders zu  den  Durchmessern,  machen  deut- 
lich die  verschiedenen  Stellungen  kenntlich. 
Das  geringste  Nachdenken  wird  leicht  diese 
allgemeine  Angabe  auf  jede  besondere  Stel- 
lung anwenden  lassen.  Die  Zeichen ,  welche 
da»  Gesiebt  erkennen  lassen,  sind  leicht  zu 
unterscheiden,  wenn  dasselbe  seine  natürliche 
Beschaffenheit  bat;  aber  es  gilt  diess  nicht, 
wenn  es  angeschwollen  ist,  was  unausbleiblich 
erfolgt,  wenn  die  Häute  zerrissen  sind  nnd  das 
Fruchtwasser  seit  einiger  Zeit  abgeflossen  ist. 
Alsdann  werden  die  Gestalt  und  Beweglich- 
keit der  untern  Kinnlade,  die  Stellung  des 
Kieferrandes  zu  den  Lippen,  die  der  Augen- 
höhlen und  des  Mundes,  die  Nase  und  Augen- 
lider, wenn  schon  ihre  Gestalt  durch  Geschwulst 
verändert  ist,  jeden  Irrtburo,  wenn  man  mit 
gehöriger  Aufmerksamkeit  untersucht,  ver- 
meiden lebren,  und  dazu  dienen,  die  vier  be- 
sondern Stellungen,  die  das  Gesicht  darbieten 
kann ,  zu  erkennen.  Es  würde  unnütz  seyn, 
von  den  Zeichen  zu  sprechen ,  an  denen  man 
die  verschiedenen  Stellungen  der  Fnsse  im 
Muttermunde  erkennt;  die  einzigen  Tbeile, 
mit  denen  man  sie  verwechseln  könnte,  wären 
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ilie  Hände;  aber  man  müsste  «ehr  nnanfmerk- 
ian  seyn,  wenn  man  diesen  trrtbum  begeben 
wollte.  Die  runde  Gestalt  tler  Kniee,  die 
der  Unter-  und  Oberschenkel,  die  Gegenwart 
der  Geschlechtsteile  etwas  höher  in  tl<*r  Ge- 
bärmutter, nnd  ihre  Richtung  zu  den  ver- 
schiedenen Funkten  den  beckens  lassen  diese 
Theile  und  die  verschiedenen  Stellungen  der- 
selben im  Muttermunde  erkennen.  Die  Hin- 
terbacken unterscheidet  man  an  der  runden 
und  weichen  Hervorragnng,  in  deren  Mitte 
man  den  Sitzknorren  fühlt ,  und  an  der  sie 
trennenden  Spalte,  an  welche  nach  hinten  der 
Kreuzknocben  und  nach  vorn  die  Geschlechts- 
tbeile  gränzen,  und  in  deren  Mitte  man  den 
After  wabrniinint,  der  etwas  hervortritt,  und 
aus  dem  Kindespech  hervordringt,  sobald  der 
Leib  durch  die  Zusammenziebungen  der  Gebär- 
mutter gedrückt  wird.  Diese  Kennzeichen 
scheinen  keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen  ;  in- 
dessen kann  man  die  Hinterbacken,  wenn  sie 
geschwollen  sind,  und  man  nicht  die  gehörige 
Sorgfalt  anwendet,  mit  dem  gleichmäßig  ge- 
schwollenen Gesichte ,  und  selbst  mit  dem 
Scheitel  verwechseln,  indem  die  zwischen  den 
Sitzbeinhöckern  verlaufende  Spalte  Aehnlich- 
keit  mit  der  Pleilnaht  darbietet,  wenn  sie  we- 
gen unvollkommener  Verknöchernng  der  Kopf- 
knoeben  sehr  breit  ist.  Die  Richtung  des 
Kreuzknochens  und  der  Geschlecbtstheile  be- 
stimmt die  verschiedenen  Stellungen. 

Nachdem  die  Diagnose  so  viel  als  möglich 
aufgeklärt  ist,  so  bat  die  Prognose  die 
wahrscheinliche  Dauer  der  Geburt  und  ihren 
mehr  oder  minder  leichten  Verlauf  anzugeben. 
Diese  Prognose  beruht  auf  Bedingungen ,  die 
ich  hier  nur  andeuten  kann,  da  alle  diese 
Dinge  früher,  als  von  dem  Becken  die  Rede 
war,  hinlänglich  aus  einander  gesetzt  worden 
*ind.  Die  Grundzüge  dieser  Bedingungen  sind 
die  Constitution  der  Frau,  der  Zustand  der 
Kräfte  ,  die  Weite  oder  besondere  Gestalt  des 
Beckens ,  die  weiche  oder  harte  Beschaffen- 
heit des  Muttermundes,  seine  Dünne  oder 
Dicke,  seine  grössere  oder  geringere  Erwei- 
terung oder  Erweiterungsfälligkeit,  der  Zu- 
stand der  Eihäute,  ob  sie  unverletzt  oder  zer- 
rissen sind,  die  feuchte  Beschaffenheit  oder 
Trockenheit,  Nachgiebigkeit  oder  Härte  der 
Geschlecbtstheile,  die  Grösse  and  Stellung  des 
Kindes,  die  Heftigkeit  and  Aufeinanderfolge 
der  Gebärmutterzusammenziebungen,  ihre  Wir- 
kung auf  die  Erweiterung  des  Muttermundes 
oder  auf  das  Vorrücken  des  Kindes ,  nnd  end- 
lich die  Anzahl  und  der  Verlauf  der  vorausge- 
gangenen Geburten.  Bei  einiger  Hebung  gehen 
aus  der  Betrachtung  aller  dieser  Umstände 
ziemlich  bestimmte  Angaben  hervor.  Man  darf 
indessen  die  weisen  Bemerkungen  Delamotte's 
in  Bezug  auf  den  günstigen  Ausgang  mancher 
Geburten,  die  unter  den  ungünstigsten  Aus- 
siebten beginnen,  und  auf  den  Übeln  und  selbst 
tödtlichen  Ausgang  anderer,  bei  denen  man 


im  Anfange  den  günstigsten  Verlauf  erwartete, 
nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Im  Ganzen 
ist  es  ralhsacn,  sich  bei  Fällung  der  Prognose 
und  den  Versprechungen,  welche  man  der  Ge- 
bärenden und  den  Umstehenden  macht,  im- 
mer etwas  vorzubehalten ;  denn  getäuschte 
Hoffnung  führt  leicht  Ungeduld  nnd  Mutlosig- 
keit herbei ;  man  inues  sich  aber  auch  in  Acht 
nehmen,  durch  eine  nur  wenig  beruhigende 
Prognose,  welche  die  Gebärende  immer  schlecht 
auszulegen  pflegt,  nicht  Schreck  zu  erregen. 
Die  meisten  und  wichtigsten  diagnostischen 
nnd  prognostischen  Zeichen  gewinnt  man  durch 
die  Untersuchung  oder  das  Zu  fühlen. 
Man  muss  diese  Untersuchung  anstellen,  so- 
bald man  sieb  durch  die  Prüfung  der  äussern 
Geburtserscbeinungen  von  dem  Zustande  der 
Frau  unterrichtet  hat.  Später  wiederholt  man 
sie  mehr  oder  weniger  oft,  um  immer  von  dem 
Fortschreiten  der  Geburtsarbeit  und  dem  Vor- 
rücken des  Kindes  unterrichtet  zu  seyn,  und 
vorzugsweise,  wenn  man  sich  dadurch  beleh- 
ren will.  Es  ist.  wenn  die  Geschlecbtstheile 
durch  den  abgesonderten  Schleim  gehörig  feucht 
sind ,  die  Untersuchung  ohne  Nachtheil ;  wenn 
sie  aber  trocken  und  der  Eingang  in  die  Mut- 
tersebeide  eng  sind ,  macht  die  Wiederholung 
der  Untersuchung  einen  nachteiligen  Reiz ; 
was  man  vorzüglich  in  den  Entbindungsschulen 
beobachtet,  wo  eine  grosse  Anzahl  Zöglinge 
der  Reibe  nach  eine  Gebärende  untersuchen. 
Nach  dem  Blasensprunge  ist  es  immer  nötbig, 
zu  untersuchen ,  uro  sich  von  der  Stellung  des 
Kindes  genau  zu  überzeugen. 

Die  1  ndicat tonen,  welche  man  zu  er- 
füllen bat,  sind:  1)  man  soll  die  Gebärende 
ein  solches  Verhalten  beobachten  lassen,  dass 
ihr  die  Abspannung  und  die  von  dem  Geburts- 
geschäft abhängigen  Beschwerden  weniger  fühl- 
bar werden ,  nnd  dem  nacbtbeiligen  Einflüsse 
vorbeugen,  den  auf  die  Gebäremte  in  dem  be- 
sondern Zustande,  in  welchem  sie  sich  befin- 
det, die  Einwirkung  äusserer  Verbältnisse  ha- 
ben könnte ;  2)  man  bnt  über  die  Naturkräfte 
zu  wachen ,  sie  aufrecht  zu  erbaltm  oder  wie- 
der auf  den  erforderlichen  Grad  zurückzufuV 
ren;  3)  alle  Ursachen  zu  entfernen,  welche 
den  Verlauf  der  Geburt  bemmen  könnten. 

1)  Die  Luft,  welche  die  Gebärende  ein- 
athmet,  muss  rein  seyn  und  eine  massige  Tem- 
peratur haben ;  ist  sie  unrein  oder  mit  guten 
oder  schlechten  Gerüchen  geschwängert,  so 
zieht  diess  nasser  den  allgemeinen  Nachtheilen 
hier  noch  besondere  nach  sich;  eine  solche 
Löft  macht  den  Zustand  der  Leidenden  noch 
lästiger,  und  regt  mehr,  als  unter  allen  andern 
Umständen,  die  schon  sehr  hoch  gesteigerte 
Sensibilität  an.  Eine  zu  höbe  Temperatur  der 
Luft  würde  die  von  den  Gebärmuttercontractio- 
nen  abhängige  Unruhe,  den  Schmerz,  die 
Hitze,  den  Schweiss,  die  Beschleunigung  de« 
Kreislaufs  ,  die  Neigung  zu  Hirncongestionen 
noch  vermehren ,  und  könnte  selbst  zu  ver- 


Digitized  by  G 


GEBURT 


scbiedenen  Blotliüssen  Anläse  geben.  Die 
Kälte  der  Luft  kenn,  wenn  die  Gebärende 
nach  der  durch  die  Wehe  veranlassten  Aufre- 
gung wieder  in  eine  Art  Collapsus  verfällt ,  in 
welchem  sie  ohbe  Schutz  gegen  äuwere  Agen- 
den ist,  die  nachteiligsten  Folgen  haben, 
verschiedene  Entzündungen  hervorbringen, 
Stockungen  veranlassen ,  die  man  Milch- 
stockungen zu  nennen  pdegt,  und  zu  rheu- 
matischen Schmerzen  Anlass  geben,  die  man 
der  vertheilten  Milch  zugeschrieben  hat.  Die 
Reinheit  und  gute  Beschaffenheit  der  Luft  bat 
man  durch  alle  bekannte  Mittel  zu  erhalten; 
da»  Hauptsächlichste  ist,  die  Gebärende  in 
ein  geräumiges  Zimmer  zu  bringen. 

Die  Kleidung  der  Gebärenden  muss  densel- 
ben Grundsätzen  entsprechen,  so  dass  alle 
Beengung  vermieden  wird,  die  ihr  lästig  sevu, 
und  die  Freiheit  der  Respiration  und  de«  Kreis- 
laufes beeinträchtigen  würde. 

Ist  die  Dauer  der  Geburtsarbeit  nur  kurz, 
so  bat  man  nicht  nötbig,  Nahrung  zu  geben; 
währt  sie  aber  lange,  so  muss  die  Gebärende 
ihre  Kräfte  durch  leicht  verdauliche,  aber  in 
geringer  Menge  genommene  Speisen  erhalten. 
Bei  ihrer  Verordnung  wird  man  auf  den  Zu- 
stand des  Magens  und  auf  die  Neigung  zum 
Erbrechen  Rücksicht  nehmen ,  welches  oft  die 
Geburtsarbeit  begleitet,  und  das,  wenn  es 
kurze  Zeit  nach  der  Mahlzeit  eintritt,  die  Ver- 
dauung stört.  Auch  täuscht  sich  die  Krau 
fast  immer  hinsichtlich  dessen,  was  sie  em- 
pfindet ,  und  schreibt  es  einer  einfachen  Indi- 
gestion zu.  Die  Wahl  der  Getränke  ist  eben- 
falls von  einiger  Wichtigkeit :  die  mit  Zucker 
versetzten  und  warmen  werden  nicht  gern  ge- 
nossen und  löschen  den  Durst  nicht;  mit  Was- 
ser verdünnter  Wein  befördert  leicht  Säure  im 
Magen  und  vermehrt  das  Erbrechen.  Reiner 
Wein ,  erregende  Getränke  und  Eis  würden 
alle  die  Naclitheiie,  die  ich  von  einer  zu  kal- 
ten und  zu  heissen  Temperatur  herleitete,  mit 
sich  führen.  Reines  Wasser  und  leicht  aro- 
inatisirtes  Zockerwasser  sind  die  Getränke, 
welche  ich  die  Gebärenden  am  liebsten  habe 
nehmen  sehen.  Es  würde  überflüssig  seyn, 
nach  dem ,  was  ich  so  eben  gesagt  habe ,  die 
Gründe  noch  aus  einander  zu  setzen,  wessbalb 
die  geistigen  Tincturen  und  die  Mischungen 
von  warmem  Weine  mit  Gewürzen,  dessen 
•ich  die  gemeinen  Leute  noch  in  manchen 
Ländern  bedienen,  verworfen  werden  müssen. 
Wenn  der  Zustand  von  Entkräftung  und  Schwä- 
che einer  Frau  einige  belebende  Mittel  er- 
heischt, so  sind  gute  Fleischbrühen,  Kraft- 
brühen ,  etwas  alter  Wein  die  besten  Anale- 
ptica,  die  man  anwenden  kann. 

Die  Ausleerungen,  auf  welche  man  \or- 
zogs weise  achten  muss,  sind  die  Stuhl  -  und 
Urinausleerung.  Die  Leibesverttopfung  ist  eine 
bei  schwängern  Frauen  sehr  häufig  vorkom- 
mende Beschwerde ,  und  es  ist  oft  der  Kall, 
dass  man  zur  Zeit  der  Geburt  dun  Mastdarm 
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mit  hartem  Darmkotb  erfüllt  findet  Die  Ge- 
genwart dieses  Unratbe*  hemmt  das  \  orrücken 
des  Köpft  durch  die  Beckenhöhle ;  und  das 
Herauspressen  desselben  in  der  letzten  Ge- 
burtszeit 4st  schmerzhaft,  und  reizt  den  untern 
Tbeil  des  Mastdarms.  Es  ist  diese  eine  der 
Ursachen ,  welche  die  Entstehung  der  Hämor- 
rboidaigescbwilste,  die  man  ao  häufig  bei 
Neuentbundenen  findet,  begünstiget.  Ein  ein- 
faches Klystir  reicht  bin,  die  Ausleerang  die- 
ser Stoffe  zu  bewirken,  und  man  darf  nicht 
vernachlässigen ,  zu  Anfange  der  Gebort  eine 
zu  geben ,  wenn  die  Frau  nicht  freiwillige 
Stuklaualeernng  gehabt  hat.  Auch  der  über- 
mässigen Ansammlung  des  Urin*  in  der  Harn- 
blase können  sehr  üble  Zufälle  folgen,  er  mag 
nun  durch  den  Druck  des  Kindeskopfs  auf  die 
Harnröhre  zurückgehalten  werden,  oder  die 
Aufmerksamkeit  der  Gebäreoden  mag  durch 
den  Schmerz  dermassen  in  Anspruch  genom- 
men wurden  seyn,  dass  sie  vergisst,  ihn  zu 
entleeren.  Der  geringste  Nachtheil  ist,  dass 
da«  schmerzhafte  Gefühl,  welches  durch  die 
Ausdehnung  der  Blase  hervorgebracht  und 
durch  die  Zusammenziebung  der  Bauchmuskeln 
vermehrt  wird,  die  Frau  bewegt,  diese  Con- 
tractionen  der  Bauchmuskeln,  so  viel  sie  kann, 
anzuhalten,  wodurch  die  Geburt- verzögert 
wird.  Ausserdem  wirken  diese  Muskeln  nicht 
auf  den  Fötus  direkt,  sondern -erst  auf  diese 
Flüssigkeit,  wodurch  ihre  Kraft  gemindert  und 
weniger  wirksnm  wird.  Aach  kann  dem  zu 
langen  Verhalten  des  Urins  Lähmung  der  Blase 
folgen;  der  furchtbarste  Zufall  aber  ist  die 
Zerreissong  der  Harnblase  in  dem  Augenblicke, 
wo  die  Gebärende  sich  den  grössten  Kraft- 
anstrengungen überläset.  Der  Catheterismus 
kann  zuweilen  in  diesem  Falle  nützlich  wer- 
den, meistenteils  ist  es  aber  hinreichend, 
die  Frau  zu  ermahnen,  den  Urin  zu  entleeren, 
bevor  er  sich  in  einem  zn  beträchtlichen  Grade 
aogesammelt  hat 

Der  offenbare  Eintiuss,  den  die  Gemüths- 
bewegnngeo  auf  das  Geburtsgeschäft  äussern, 
und  die  durch  die  Geburtserscheinungen  auf- 
geregte Sensibilität,  die  insbesondere  die 
Frauen  zn  verschiedenen  Nevrosen  geneigt 
und  sie  überhaupt  empfänglicher  und  em- 
pfindlicher macht,  zeigen  deutlich,  welche 
Aufmerksamkeit  der  Geburtshelfer  darauf  zu 
verwenden  bat,  Alles  zu  entfernen,  was  das 
Gefühl  oder  die  Sinne  unangenehm  berührt. 
Ich  habe  schon  von  den  Gerüchen  gesprochen; 
noch  von  dem  Liebevollen.  Einnebmenden  und 
Beruhigenden  zu  sprechen,  was  die  Entschlos- 
senheit und  die  Unterhaltung  des  Geburtshelfers 
haben  soll,  und  wie  sehr  er  suchen  muss,  den 
Muth  der  Leidenden  zu  erbeben ,  und  ihr  ihre 
Schmerzen,  weuiger  fühlbar  zu  machen,  würde 
um  so  überflüssiger  seyn,  als  an  einem  andern 
Orte  die  Rede  davon  ist.  Der  Geburtshelfer, 
die  Wartefrau  und  eine  oder  zwei  der  Gebä- 
renden mit  Liebe zugethane Individuen  sind  bei 
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der  Gebort  hinreichend ;  eine  grössere  Anzahl 
kann  bald  dadurch,  dass  sie  die  Hitze  im  Zim- 
mer vermehren  oder  die  Luft  verschlechtern, 
bald  durch  ihre  Bewegungen,  durch  ihr  ermü- 
dendes Geschwätz,  durch  ihre  unbesonnenen 
Gespräche,  bald  durch  den  Ausdruck  von 
Traurigkeit  und  Unruhe  in  ihrer  Miene ,  er 
mag -nun  natürlich  oder  erkünstelt  seyn,  um 
von  ihrer  Freundschaft  einen  Beweis  zu  geben, 
Nachtheil  bringen.  Alle  Personen,  welche  der 
Gebärenden  zuwider  sind,  oder  ihr  einen 
Zwang  auferlegen,  und  alle  diejenigen,  welche 
■ich  nicht  stark  genug  fühlen,  bei  den  Leiden, 
welche  dieselbe  erduldet ,  und  bei  den  Gefah- 
ren, welche  vorkommen  können,  ruhig  und 
ernst  zu  bleiben ,  müssen  von  ihr  entfernt  ge- 
halten werden.  Auch  müssen  alle  diejenigen 
fern  bleiben,  die  blos  aus  Neugierde  kommen, 
oder  um  Gelegenheit  zu  erhalten,  etwas  Neue* 
zu  erzählen. 

Bei  einer  natürlichen  nnd  regelmässigen  Ge- 
burt kann  die  Lage  der  Gebärenden  keinen 
Eintlass  auf  den  Gang  und  Verlauf  der  Geburt 
haben.    Die  Franzosen  entbinden  gewöhnlich 
auf  einem  besonders  dazu  eingerichteten  Bette, 
welches  Petit  lit,  IM  de  mwere,  de  travail, 
Lit  de  secours  genannt  wird,  und  auf  dem 
sich  die  Gebärenden  in  der  Rückenlage  befin- 
den.   Die  Engländerinnen  liegen  am  Rande 
ihres  gewöhnlichen  Bettes  auf  der  Seite,  mit 
gebeugten  und  durch  ein  Kissen  von  einander 
entfernt  gehaltenen  Knieen.    In  einem  Tbeile 
von  Deutschland  bedient  man  sich  noch  der 
Geburtsstüble,  die  auf  mannichfaltige  Art  mo- 
dificirt,  aber  ganz  denen  ähnlich  sind,  deren 
man  sich  früher  bei  allen  Nationen  bediente. 
Ausserdem  setzt  man  auch  die  Gebärende  auf 
die  Kniee  einer  kräftigen  Person ,  in  der  Stel- 
lung ,  die  Celsus  für  die  Operation  des  Stein- 
schnitts vorschreibt.    [Gegenwärtig  ist  das 
Bette,  in  dem  die  Gebärenden  diejenige  Lage 
annehmen  können,  die  ihnen  die  bequemste 
ist ,  in  Deutschland  ganz  allgemein  geworden. 
Bei  dem  Ein-  und  Durchschneiden  des  Kindes- 
kopfes ist  die  Rückenlage ,  mit  erhöhter  Lage 
des  Kopfes  und  der  Brust,  die  gewöhnlichste.] 
In  einigen  Provinzen  gebären  die  Franen  ste- 
hend ,  den  Körper  nach  vorn  übergebeugt  und 
die  Ellenbogen  auf  einen  festen  Körper  »tützend. 
Ich  habe  der  Gebart  einer  missgestalteten  Dame 
beigewohnt,  die  keine  andre  Lage,  als  diese, 
annehmen  konnte,  ohne  von  Erstickungsbe- 
schwerden  bedroht  zu  werden.    Diese  verti- 
cale  Stellung  bat  das  Unangenehme,  dass  die 
Gebärende  genötbigt  ist ,  alle  Muskeln  in  der 
Anspannung  zu  erhalten,  was  die  Ermüdung, 
welche  unausbleiblich  Folge  der  Geburtsan- 
strengnngen  ist,  noch  vermehrt.  Ausserdem 
bat  auch  der  Geburtshelfer  eine  sehr  unbe- 
queme Stellung ,  und  wenn  er  nicht  bei  dem 
Durchgänge  des  Kindes  durch  den  Beckenaus- 
gang sehr  aufmerksam  ist,  kann  das  Kind  ibm 
entschlüpfen,  durch  sein  Gewicht  den  Nabel- 


I  sträng  zerrelssen,  oder  die  Nachgeburt  und 
I  selbst  den  Muttergrund  mit  herabziehen.  Die 
meisten  Frauen  nehmen  diese  Lage  nur  an, 
weil  sie  glauben,  dass  die  Schwere  des  Kindes 
seinen  Austritt  erleichtern  werde,  was  eine 
ganz  unbegründete  Ansiebt  ist.    Das  Bette, 
auf  dem  die  Frau  niederkommen  soll,  muss 
eine  solche  Höbe  haben,  da»s  sie  sich  leicht 
darauf  setzen  kann,  und  eine  geringe  Breite, 
damit  man  ihr  alle  Hülfe,  deren  sie  bedarf, 
bequem  kann  angeüeihen  lassen.  Es  muss  eine 
solche  Stellung  haben,  dass  man  frei  um  das- 
selbe herumgeben  kann.    Man  bedient  sich 
gewöhnlich  eines  Gurtbettes,  auf  welches  mau 
Matratzen  oder  Kissen,  verschieden  geordnet, 
legt.     Einige  Geburtshelfer  empfehlen  das 
Auflegen  zweier  Matratzen  oder  Kissen,  von 
denen  eins  gerade  aus,  das  zweite  aber  derge- 
stalt zusammengeschlagen  auf  dasselbe  drauf 
gelegt  wird,  dass  es  eine  Erhöhung,  auf  der 
der  Körper  der  Gebärenden  rubt ,  und  in  der 
Mitte  des  Bettes  einen  Vorsprung  bildet,  auf 
dessen  Rand  das  Kreuzbein  zu  liegen  kommt. 
Auf  diese  Weise  sind  die  Geschlecbtstbeile 
ganz  frei ,  und  das  Steissbein  kann  sich  leicht 
nach  hinten  beugen.    Wenn  aber  die  Geburts- 
arbeit langwierig  ist,  wenn  die  Gebärende  die 
untern  Extremitäten  ausstrecken,  sieb,  um 
von  der  durch  die  eine  lange  Zeit  hindurch  be- 
obachtete Lage  veranlassten  Ermüdung  zu  er- 
holen, auf  eine  Seite  legen,  oder  sich  dem 
Schlummer  einige  Augenblicke  überlassen  will, 
so  hat  sie  keine  bequeme  Lage.    Ich  ziehe 
vor,  das  Bette  gerade  so  einzurichten,  wie 
man  sich  seiner  gewöhnlich  bedient,  wobei 
ich  nur  dafür  Sorge  trage,  dass  die  Kissen 
etwas  härter  sind,  und  dass  unter  den  Steigs 
ein  etwas  festes  Kissen  bis  an  den  Beckenaus-  ' 
gang  zu  liegen  kommt,  damit  die  Beckenge- 
gend nicht  zu  tief  in  das  Lager  hineinsinkt, 
und  der  Rand  der  Grube,  welche  sich  dadurch 
bildet,  nicht  dem  Zurückweichen  des  Steiss- 
beins  und  dem  Austritte  des  Kopfs  hinderlich 
werde.    Dieses  Bette  bietet  keine  Unbequem- 
lichkeit, wohl  aber  alle  Yortheile  dar,  die 
man  nur  wünschen  kann.  Die  Gebärende  liegt 
bequem  darauf,  sie  kann  diejenige  Lage  an- 
nehmen, die  ihr  die  bequemste  zn  seyn  scheint, 
sie  kann  sich  in  den  rabigen  Intervallen  zwi- 
schen den  Wehen  einem  erquickenden  Schlafe 
überlassen;  und  nach  der  Gebart,  bevor  man 
sie  in  ein  anderes  Bette  bringt,  noch  einige  Zeit 
darauf  ausruhen.    An  den  untern  Tbeil  des 
Bettes  befestigt  man  oft  eine  feste  Leiste  oder 
eine  FuR&bank,  gegen  welche  die  Gebärende 
bei  den  Anstrengungen ,  denen  sie  sich  über- 
lädst, die  Füsse  stützt.    Diese  Vorsicht  ist 
gut,  sie  kann  aber  auch  mit  Nutzen  durch  die 
Hände  der  Gebülfen  ersetzt  werden,  die  je 
nach  dem  Bedürfnisse  Füsse  und  Kniee  unter- 
stützen und  ihnen  einen  angemessenen  Stütz- 
punkt gewähren  können.    Das  Bette  mnss 
hinreichend  mit  Unterlagen  nnd  mit  einer  der 
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Strenge  der  Jahreszeit  angemessenen  Decke 
versehen  seyn.    Erst  wenn  _der  Muttermund 
vollkommen  erweitert  int ,  bat  man  die  Gebä- 
rende auf  dieses  Bette  za  bringen:  verläuft 
die  Gebert  langsam  nnd  schwierig,  so  kann 
man  selbst  warten,  bis  der  Kopf  am  Becken- 
aasgange steht  and  bereit  ist,  darch  die 
Schaam  hervorzorücken.    Bis  dabin  raun  man 
ihr  gestatten,  eine  beliebige  Lage  anzunehmen 
und  dieselbe  nach  ihrem  Gefallen  za  verändern. 
Gewiss  weis«  Jeder  aus  Erfahrung,  wie  pein- 
lich es  ist,  wenn  man  Schmerzen  erleidet, 
unbeweglich  aof  einer  Stelle  zu  bleiben ,  und 
welche  Erleichterung  der  Wechsel  der  Lage 
bringt.    Selbst  wenn  es  nur  vergebliche  Hoff- 
nung wäre,  eine  Stelle  zu  finden ,  auf  welcher 
die  Schmerzen  geringer  sind,  so  müsste  man 
der  Gebärenden  diese  kleine  Milderung  für 
ihren  Zustand  gestatten.    Sind  aber  einmal 
die  Treibeweben  vorbanden,  so  muss  die  Frau 
sich  auf  das  Bette  begeben,  und  wä'irend  der 
Weben  eine  nach  vorn  gebengte  Stellung  an- 
nehmen, indem  Schultern  und  Kopf  durch  Kis- 
sen hinlänglich  unterstützt,  die  Oberschenkel 
dem  Becken ,  die  Unterschenkel  den  Ober- 
schenkeln genähert  und  die  Kniee  massig 
weit  von  einander  entfernt  sind.  Die  erhabene 
Lage  der  Schultern  dient  znr  Bequemlichkeit 
und  leichteren  Respiration ;  die  Stellung  der 
nntem  Extremitäten  lässt  die  Scbaam  für  den 
Austritt  des  Kindes  frei,  und  versetzt  den 
Musculus  psoas  und  iliacus  beider  Seiten ,  die 
ausserdem  wie  zwei  im  Eingange  des  Beckens 
aufgespannte  Sehnen  dem  Kopfe  und  den 
Schaltern  bei  ihrem  Durchgänge  ein  Hindernis» 
entgegensetzen  würden,  in  einen  erschlafften 
Znstand. 

Der  Geburtshelfer  setzt  sich  aof  einen  Stuhl 
von  passender  Höbe  zur  rechten  Seite  des  Bet- 
tes in  die  Nähe  des  Beckens  der  Gebärenden. 
In  dieser  Stellung  kann  er,  indem  er  die  Hand 
anter  die  Bettdecke  und  in*  den  Raum  zwi- 
schen dem  rechten  Ober-  and  Unterschenkel 
führt,  leicht  die  Untersuchung  machen  und 
der  Gebärenden  alle  nötbigen  Hülfsleistungen, 
ohne  sie  zn  entblössen,  angedeihen  lassen. 
Diese  Hülfsleistungen  erstrecken  sich  im  All- 
gemeinen auf  die  Unterstützung  des  Mittelflei- 
schen, wenn  dieses,  von  dem  Kindeskopfe  ge- 
drängt, sich  erweitert,  bis  auf  das  Aeusserste 
verdünnt  ist  and  zn  zerreissen  droht.  In  dieser 
Absiebt  stützt  man  die  hohle  Hand  gleich- 
massig  und  mit  einiger  Kraft  auf  die  ganze 
Oberfläche  des  Mitteltieiscbes ,  nnd  zwar  der- 
gestalt ,  dass  der  Radialrand  des  Zeigefingers 
den  Hand  des  Mittetlieisches  bedeckt,  die  Fin- 
gerspitzen der  linken,  die  Handwurzel  der 
rechten  Seite  zngekebrt  sind,  nnd  der  Damnen 
von  der  grossen  Schaamlefze  dieser  Seite  ab- 
stehend erhalten  wird.  Der  Drnck ,  den  man 
anbringt,  mos»  in  der  Gegend  des  Afters 
stärker  sejn,  am  dem  Kindeskopfe  die  Rich- 
tung nach  vorn  so  geben  nnd  die  Bewegung 


zu  erleichtern,  die  er  von  der  Krümmung  des 
Kreozbeins  nach  der  Schaam  macht,  wobei  er 
um  den  untern  Rand  der  Scbaambeinverbin- 
dnng  eine  Krümmung  beschreibt.    Einige  em- 
pfehlen es,  mit  den  Fingerspitzen  und  dem 
Ballen  der  Hand  auf  beide  Seiten  des  Mittel- 
fleisches einen  Druck  auszuüben,  and  indem 
man  die  Finger  beugt,  beide  Seiten  einander 
zn  nähern,  dadurch  aber  den  mittleren  Tbeil 
des  Damms  zu  erschlaffen,  die  Erweiterung 
za  erleichtern  and  der  Zerreissang  vorzubeu- 
gen.   Ich  glaube  nicht,  dass  dieses  Verfahren 
in  Fällen,  wo  der  Damm  and  die  Schnamtbeile 
bis  auf  das  Aeusserste  ausgedehnt  sind ,  aus- 
führbar ist,  und  ich  bin  überzeugt,  dass, 
wenn  mnn  in  einem  solchen  Falle  einen  un- 
gleichen Druck  auf  die  so  ausgedehnten  Tbeile 
anbringen  wollte,  man  ihre  Zerreissung  da- 
durch nur  begünstigen  würde.     In  einigen 
Fällen  ist  es  aötbig,  die  Eihäute  zu  zerreissen, 
die,  wenn  sie  zn  lange  Zeit  unverletzt  bleiben, 
den  Verlauf  der  Geburt  verlängern  nnd  andre 
Nachtbeile  mit  sich  bringen  können.  Einige 
Geburtshelfer  [oder  vielmehr  Hebammen]  ma- 
chen auch  besondere  Vorbereitungen  für 
die  äussern  Geschlecbtstbeile,  um  deren  Aus- 
dehnung und  den  Durchgang  des  Kindes  zu 
erleichtern.    Diese  Vorbereitungen  bestehen 
in  dem  Einführen  der  Finger  in  den  un- 
tere Tbeil  der  Mutterscbeide,  um  dieselbe 
zn  erweitern,  und  das  Mittelfleisch  und  das 
Steissbein  hinterwärts  zu  drängen.    Die  ge- 
wöhnlichen Folgen  dieser  schmerzhaften  Hand- 
griffe ,  die  ich  in  einigen  Fällen  nur  mit  der 
grössten  Mühe  zum  Weichen  zn  bringen  ver- 
mochte, sind  Quetschungen  der  äussern  Geni- 
talien, beträchtliche  Eccbymosen,  und  oft 
sogar  heftige  Entzündung,  in  deren  Folge 
Eiterung  entsteht  und  sich  gangränöse  Schorfe 
bilden.    Es  giebt  indessen  Vorbereitungen, 
die  nützlich  seyn  können.    So  siod  z.  B.  in 
Fällen,  wo  die  Geschlecbtstbeile  zu  fest,  zu 
beins  und  zu  trocken  sind,  erweichende  Ein- 
spritzungen oder  das  Einreiben  fettiger  Körper 
sehr  vortheilbaft.  Auch  dienen  dazu  die  wäss- 
rigen,  erweichenden  Dämpfe,  die  man  mit 
Vorsicht  und  massig  warm  gegen  die  Ge- 
schlecbtstbeile richtet.   Auch  allgemeine  lau- 
warme Bäder  sind  von  ausgezeichnetem  Nutzen 
in  diesem  Falle  sowohl ,  als  da,  wo  der  Leib 
sehr  gespannt  nnd  schmerzhaft  ist,  wo  in  Folge 
der  zn  hoch  gesteigerten  Sensibilität  Convul- 
sionen  zn  befürchten  sind ,  wo  die  Gebärende 
von  einer  trockenen  Constitution  ist,  und  wo 
die  festen  Tbeile  hart  nnd  unnachgiebig  sind. 
Unter  denselben  Umständen,  ond  wenn  die 
Gebärende  von  Blutcongestionea  oder  irgend 
einer  Art  von  Hämorrhagie  bedroht  wird,  sind 
die  Blutent/iehnngen    ausserordentlich  vor- 
theilbaft.   Macht  man  aber  von  diesem  Mittel 
in  allen  langwierigen  und  scbwierigenGebur- 
tea  ohne  Unterschied  Gebrauch,  so  würde  der 
grösste  Nutzen  in  den  meisten  Fällen  der  seyn, 
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die  Gebärende  vertröstet  und  Zeit 
gewinnt,  während  welcher  die  Natur  ihr  Ge- 
schäft vorbereiten  und  beendigen  kann.  Offen- 
bar schädlich  sind  die  Blutentziehungen,  wenn 
Schwäche  der  Gebärenden  und  Kraftlosigkeit 
ihrer  Bewegungen  Ursache  der  langsamen  Ge- 
bort ist.  Man  würde  einen  noch  viel  grossem 
Fehler  begeben ,  wenn  man  bei  allen  Gebä- 
renden einen  Aderlas  s  anwenden  oder  sie  in 
ein  Bad  bringen  lassen  wollte.  Allerdings  ist 
diess  weniger  ein  ärztlicher  Irrtbum ,  als  ein 
Kunstgriff  der  Cbarletaos,  die  sich  dadurch 
das  Vertrauen  der  Frauen  zu  eigen  machen 
wollen,  dass  sie  ein  besondere»  Verfahren 
beobachten. 

2)  Die  Kraftanstrengtingen  der  Gebärenden 
sind  gewöhnlich  den  Kräften  derselben  und 
dem  Widerstande  angemessen ,  den  der  Fötus 
erfährt;  sie  wird  durch  das  Gefühl  von  Stuhl- 
zwang in  Folge  de*  Drucks,  den  der  Kindes-  ' 
köpf  auf  den  Muttermund ,  auf  die  Scbei- 
denmündung  und  auf  den  untern  Tlieil  des 
Mastdarms  ausübt,  naturlicher  Weise  sehr 
aufgeregt.  Der  Rath  des  Geburtshelfers  würde 
hier  überflüssig  seyn ;  die  Gebärende  presst, 
obne  dass  man  nötbig  bat,  sie  dazu  aufzu 
muntern,  und  gleichsam  unwillkübrlich.  Li  esse 
man  sie  vor  dieser  Zeit  der  Geburt  ihre  Kräfte 
anstrengen,  so  würde  diess  nicht  allein  unnütz 
seyn,  sondern  man  würde  auch  die  Gebärende 
ermüden ,  ihre  Kräfte  verschwenden ,  die  in 
der  Folge  noch  sehr  nötbig  seyn  könnten,  und 
indem  die  Gebärmutter  in  die  Beckenhöhle 
herab  gedrängt  wird,  einen  Vorfall  der  Ge- 
bärmutter veranlassen  können.  Es  ist  ein 
Beweis  von  Unkenntnis«  des  Ganges  der  Na 
tur  beim  Geburtsgeschäft,  wenn  so  viele  Perso- 
nen die  Gebärenden  aufmuntern,  sogleich  beim 
Erscheinen  der  ersten  Weben  mit  zu  pressen. 

Die  Kraftanstrengtingen  sind  in  der  letz- 
ten Geburtsperiode  zuweilen  ausserordentlich 
stark ,  und  können  selbst  bedenkliche  Zufälle 
veranlassen  So  sieht  man  oft  in  diesen  Fäl- 
len plötzliche  Anschwellungen  der  Schilddrüse 
entstehen.  Van  Hetmont  und  andere  Beob- 
achter erzählen  Fälle  von  Lungenbrücben,  die 
in  Folge  dieser  Ursache  entstanden  waren ; 
auch  stellt  sich  nicht  gar  selten  ein  mehr  oder 
weniger  beträchtliches  Emphysem  ein.  Auch 
können  Hämorrhagieen,  Zerreissungen  der  Ge- 
bärmutter und  andere  Unordnungen  die  Folge 
davon  seyn.  In  dem  Augenblicke,  wo  der 
Kindeskopf  die  äussern  Geschlecbtstbeile  bis 
auf  das  Aeusserste  ausdehnt,  steht  es,  wenn 
das  MittelHeiscb  sehr  widerstrebt  und  die  Ge- 
bärende heftig  presst,  nicht  immer  in  der 
Macht  des  Geburtshelfers,  selbst  bei  dem 
zweckmässigsten  Verfahren  die  Zerreissang 
des  Mittelfleisches  zu  verhüten.  Alles,  was 
er  tbun  kann,  ist  hier,  die  Gebärende  eindring- 
lichst zu  ermahnen,  ja  ihr  selbst  zu  droben,  um 
es  dahin  zu  bringen,  dass  sie  so  viel  als  mög- 
lich ihre  Kraftanstrengungen  mässiget. 


In  andern  Fällen  sind  im  Gegentbeile  die 
Zosammenziehnngen  der  Gebärmutter  träge 
und  schwach,  nehmen  ab  und  bleiben  endlich 
ganz  aus.  Man  bat  verschiedene  Mittel,  um  sie 
zu  erregen  und  wieder  hervorzurufen ,  vorge- 
schlagen und  in  Anwendung  gebracht.    In  den 
einfachsten  Fällen  beschränkt  man  sieb  darauf, 
dass  man  die  Gebärende  im  Zimmer  herum- 
gehen lässt,  und  man  bemerkt  allerdings  zu- 
weilen, dass  diese  Bewegung  die  Gebär- 
mutterzusammen/iebungen  verstärkt.  Ich  habe 
indessen  manchmal  die  Gebärende  durch  diese 
Art  von  Bewegung  erschöpft  werden  sehen, 
während  die  Weben,  wenn  die  Frau  liegen 
blieb ,  mit  neuer  Kraft  sich  wieder  einfanden ; 
diess  sind  jedoch  nur  Ausnahmen.    Das  Um- 
hergeben im  Zimmer,  während  dessen  sieb 
die  Kreisende  auf  den  Arm  einer  andern  Per- 
son stützt,  kann  obne  allen  Nacbtheü  und  oft 
selbst  zum  Vortbeil   derselben  angewendet 
werden.    Es  ist  jedoch  nicht  notbwendig,  wie 
diess  mancher  Hebammen  Gebrauch  ist,  alle 
Frauen  in  der  Absicht,  die  Geburt  zu  be- 
schleunigen, zum  Umhergeben  zu  nöthigen, 
obne  Rücksicht  auf  den  Znstand  ihrer  Kräfte, 
auf  ihre  Ermüdung  und  auf  die  Folgen  der 
Gebortsarbeit  und  dieser  Anstrengung  beim 
Geben  zu  nehmen.    Auch  ist  es  nötbig,  die 
Frauen,  welche  mit  Brüchen  beladen  sind, 
eine  Anlage  zu  Vorfällen ,  Umstülpung  und 
Bltitflüssen  der  Gebärmutter  haben,  ganz  ruhig 
und  horizontal  liegen  zu  lassen.    Auch  die 
Anwendong  der  ausleerenden  Kly  stire  bat  sich 
sehr  verbreitet ,  weil  man  meinte ,  dass  die  in 
den  Därmen  hervorgebrachten  Contractionen 
sich  sympathisch  der  Gebärmatter  mittbeilen 
würden.    In  derselben  Absicht  bat  man  auch 
innerlich  Abführmittel  nehmen  lassen  ;  Mauri- 
ceau  verordnete  einen  gewöhnlichen  Purgir- 
trank ,  mit  welchem  er  den  Saft  einer  sauren 
Pomeranze  mischte.    Diese  Mittel  sind  mei- 
stens unnütz ;  indessen  kann  man ,  ohne  ein 
grosses  Vertrauen  darauf  zu  setzen  und  nur 
um  nicht  ganz  unthätig  zu  erscheinen ,  einige 
leicht  reizende  Klystire  verordnen.   Sehr  bat 
man  sich  dagegen  vor  diesen  Kl)  stiren,  so  wie 
vor  jedem  andern  reizenden  Mittel  zu  hüten, 
wenn  der  Leib  schmerzhaft  ist ,  wenn  das 
Kindhettfieber  epidemisch  herrscht,  oder  wenn 
eine  Anlage  zur  Diarrhöe  oder  zn  Gebärmut- 
terblutungen statt  findet.    Auch  bat  man  nach 
einer  Apborlsme  des  Hippocrates  die  Niesse- 
mittel empfohlen;  Harvey  theilt  einen  Fall 
mit,  aus  dem  er  zu  ihrem  Gnnsten  schliessen 
zu  dürfen  glaubt,  der  aber  gar  nichts  dafür 
beweist.    Gegenwärtig  sind  fast  alle  Geburts- 
helfer derselben  Meinung  mit  L.  Mercada, 
dass  man  sieb  auf  alle  Weise  dieser  heftig 
wirkenden  Mittel  enthalten  müsse,  und  es  kön- 
nen allerdings  Blntflüsse,  Vorfall  nnd  selbst 
Zerreissung  der  Gebärmutter  die  Folge  der 
heftigen  Erschütterung,  die  sie  bewirken,  seyn. 
Dasselbe  lässt  «ich  von  den  leichten  und 
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tig  »irkenden  Brechmitteln  Pagen:  ihre  ge- 
waltsame and  convulsivische  Wirkung  kann 
nicht  mit  der  Erschütterung  des  freiwillig  wäh- 
rend der  Geburtsarbeit  eintretenden  Erbre- 
chens verglichen  werden.  Was  von  den  Nach- 
theilen der  erregenden  Getränke  gesagt  worden 
ist,  gilt  auch  von  den  aromatischen  und  schar- 
fen Mitteln  aus  der  Classe  der  Aristolochien, 
deren  Anwendung  früher  so  gewöhnlich  war, 
nach  und  nach  aber  um  so  mehr  ausser  Ge- 
brauch gekommen  ist,  je  besser  man  den  Gang 
der  Natur,  die  Ursachen,  welche  ihn  hemmen, 
und  die  Mittel ,  welche  diese  Ursachen  zu  be- 
seitigen vermögen ,  studirt  bat.  Zu  diesen 
Mitteln  gehört  der  Borax,  dessen  Anwendung 
zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  in  Gebrauch 
gezogen  worden  ist,  und  den  Prof.  Lobstein 
neuerlich  wieder  empfohlen  bat.  Die  Auto- 
rität eines  von  einer  so  vortbeilbaften  Seite 
bekannten  Mannes  musste  zu  Versuchen  er- 
muntern ,  um  auszumitteln,  was  man  von  die* 
sein  Mittel  zu  erwarten  bat.  Dr.  Prescop  in 
den  vereinigten  Staaten  bat  vor  einigen  Jahren 
Beobachtungen  bekannt  gemacht,  welche  die 
energische  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  die 
Gebärmutter  und  ihren  Nutzen  znm  Hervor- 
rufen der  Zusammenziehungen  derselben  dnr- 
thnn  sollten.  Seitdem  diese  in  Frankreich 
bekannt  geworden  sind,  hat  man  Untersuchun- 
gen und  mehrfache  Versuche  gemacht,  aus 
denen  sieb  ergab,  dass  diese  Substanz  seit 
längerer  Zeit  in  einigen  Provinzen  Frankreichs 
zur  Beschleunigung  der  Geburt  bei  Küben  und 
zuweilen  auch  beim  menschlichen  Weibe  an- 
gewendet worden  war.  Das  Resultat  der 
gemachten  Versuche  war  verschieden;  und 
obschon  es  im  Allgemeinen  nicht  gunstig  aus- 
gefallen ist,  darf  man  doch  sich  mit  der  An- 
gabe desselben  nicht  übereilen.  Eben  so  un- 
gewiss ist  man  noch  über  ein  mechanisches 
Mittel,  das  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts vorgeschlagen  worden  ist,  und  das  in 
«lern  Kitzeln  der  Muttermundsränder  und  des 
untern  Theils  des  Mnttcrbalses  mit  der  Fin- 
gerspitze besteht  und  in  der  Absiebt  unter- 
nommen wurde,  die  Gebärmutter  zu  Zusam- 
menziehungen 7.u  reizen.  leb  habe  einigemal 
von  diesem  Mittel  Gebrauch  gemacht,  ohne 
jedoeb  einen  Erfolg,  weder  einen  günstigen, 
noch  einen  nachteiligen  davon  zu  sehen.  Ich 
glaube,  dass  man  es  nicht  versuchen  darf, 
wenn  die  Ränder  der  Muttermunds  hart,  dick 
sind  und  eine  Netgang  zur  Trockenheit  haben. 
Im  Allgemeinen  glaube  icb,  dass  es  in  diesem 
Falle  sicherer  und  besser  ist ,  der  Natur  Zeit 
zu  lassen,  nach  ihren  Kräften  zu  wirken 
und  sich  darauf  zn  beschränken,  der  Ge- 
bärenden hinreichende  Nahrung  zn  geben, 
und  zu  versuchen,  ihre  Ungeduld  und  Un- 
ruhe durch  alle  möglichen  Mittel  zn  beseiti- 
gen. Kann  sie  einige  Augenblicke  schlafen, 
so  muss  man  diess  sorgfältig  berücksichti- 
gen ,  denn  oft  sieht  man  darnach  die  Wehen 


sieb  verstärken  and  die  Geburt  schnell  be- 
endigen. 

Es  würde  nutzlos  seyn,  noch  des  Adler- 
steins ,  der  an  die  Schenkel  oder  an  den  Fuss 
befestigt  wurde,  des  Magnetes,  den  die  Ge- 
bärende in  der  rechten  Hand  halten  musste, 
der  Corallen-,  der  Smaragd-  und  der  Jaspis- 
halsbänder, der  nnter  die  Füsse  gelegten  Ad- 
lerfedern, des  an  die  Hüften  befestigten  Sa- 
frans, der  auf  den  Leib  gelegten  Schlangeubaot 
und  des  erwärmten  Hasenfelles,  der  Einrei- 
bungen von  Scblangenfett  und  Aalgalte  in  den 
Nabel  u.  s.  w.  Erwähnung  zu  tbon ,  wenn 
nicht  jetzt  noch  einige  Frauen  auf  dieses  när- 
rische Zeug  einen  Werth  legten,  und  wenn 
wir  nicht  die,  die  es  für  wichtige  Geheimnisse 
halten,  aufzuklären  verpflichtet  wären.  In 
manchen  Fällen  ist  es  jedoch  gut,  nach  dem 
Beispiele  van  Swietens  bei  den  Schwächen 
der  Frauen  in  dieser  Hinsicht  einige  Nach- 
giebigkeit zu  zeigen. 

Die  dritte  Anzeige  betrifft  die  falschen  Stel- 
lungen der  Gebärmutter,  des  Kopfs  und  der 
Gliedmassen  des  Kindes,  die,  wenn  sie  in 
einem  geringen  Grade  vorbanden  sind ,  durch 
einfache  Mittel  beseitigt  werden  können,  wenn 
sie  aber  einen  böbern  Grad  erreichen,  die 
Geburt  sehr  schwierig  machen  können ;  von 
diesen  wird  bei  der  regelwidrigen  Geburt  die 
Rede  seyn. 

Das  Nachgeburtsge*chäft  kann  fast  immer  • 
der  Natur  überlassen  werden ,  ohne  dass  man 
für  die  Gebärende  etwas  zu  fürchten  bat. 
Diess  wird  täglich  durch  zahlreiche  Thatsachen 
bestätiget.  Die  alten  Aerzte  empfehlen  nur 
in  den  Fällen ,  wo  die  Natur  nicht  auszurei- 
chen schien,  die  Zuflucht  zu  Heilmitteln  oder 
znr  manuellen  Beihülfe  im  Betreff  des  Abganges 
der  Nachgeburt  zu  nehmen.  Es  kam  indessen 
eine  Zeit,  wo  man  fürchtete,  dass,  wenn 
man  das  Beseitigen  der  Nachgeburt  unter- 
lasse, der  Mutterbals  sieb  zusammenziehe,  sie 
längere  Zeit  zurückhalte,  und  dass  der  längere 
Aufenthalt  dieses  Körpers  in  der  Gebärmutter 
sehr  gefährliche  Zufälle  veranlasse.  Mavri- 
ceau  war  der  Erste,  welcher  diese  Furcht,  die 
schon  längere  Zeit  bindorch  unter  den  Aerz- 
ten  geherrscht  hatte,  bestimmt  aussprach  und 
die  Vorschrift  gab,  nach  der  Geburt  des  Kin- 
des augenblicklieb  zur  Wegnahme  der  Nach- 
geburt zu  schreiten.  Fett,  Delatnotte,  Deten- 
tor, Chapmann  und  Fried  folgten  dieser  Lehre, 
die  ziemlich  allgemein  verbreitet  wurde ;  aber 
eine  grosse  Anzahl  Geburtshelfer  and  Aerzte, 
unter  denen  sich  Dionis,  Ruysch,  AI.  Monro, 
Puzos,  Leoret,  Smellie,  Crantz  and  Röderer 
befanden,  waren  der  Meinung,  dass  man  in 
den  naturgemässen  Fällen  die  freiwillige  Ab- 
lösung des  Mutterkuchens  erwarten  müsse. 
Ihre  Ansiebt  wurde  die  überwiegende,  wie 
diess  immer  bei  den  auf  ein  aufmerksames 
Stadium  der  Vorgänge  der  Natur  gestützten 
der  Fall  war;  und  die  neuern  Gebortsbelfer 
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sprechen  »ich  bei  Angabe  der  Hülfsleistungen, 
die  man  während  der  Geburt  den  Frauen  an- 
gedeihen  lässt,  fast  eimtiminig  dahin  ans,  da«« 
man  die  Nachgeburt  nicht  ablösen  und  aus- 
ziehen, sondern  nur  ihren  Anstritt  erleich- 
tern solle,  nm  der  Gebärenden  einige  leichte 
Schmerzen,  die  mit  der  Austreibung  der  Nach- 
geburt verbunden  sind,  und  die  Unruhe,  in 
der  sie  bis  zur  völligen  Beendigung  des  Ge- 
burttgescbäftes  sich  befindet,  zu  ersparen. 
Sobald  man  demnach  weist,  dass  die  Nach- 
geburt getrennt  ist,  und  dass  die  Natur  an 
ihrer  Ausstossung  arbeitet,  was  man  leicht  an 
der  Bildung  einer  harten  und  mehr  oder  we- 
niger runden  Geschwulst,  die  man  in  .der  Re- 
gio hypogastrica  des  Unterleibes  fühlt,  und 
deren  Grösse  man  mit  der  eines  Kopfs  von 
einem  ansgetragenen  Kinde  vergleicht,  an  den 
leichten  Schmerzen ,  die  sich  in  der  Lenden- 
gegend kund  geben,  und  an  dein  Gefühle  von 
Druck  auf  den  Mastdarm,  so  wie  an  dein 
Vorliegen  eines  Tbeils  der  Nachgeburt  im 
Muttermunde  erkennt;  sobald  man,  sage  ich, 
von  diesem  Stande  der  Dinge  überzeugt  ist, 
erfasut  man  den  Nabelstrang  und  zieht  gelind 
daran,  um  den  in  der  Scheide  und  der  Gebär- 
mutter gelegenen  Theil  desselben  nnch  aussen 
zu  ziehen;  fühlt  man  einen  leiubten  Wider- 
etand, so  t'asst  man  ihn  möglichst  nahe  an  den 
Genitalien  fest,  indem  man  ihn  mehrmals  um 
zwei  oder  drei  Finger  wickelt,  oder,  was  noch 
besser  ist ,  indem  man  ein  trockenes  Tuch  um 
denselben  legt,  ihn  mit  dem  Daumen  und 
Zeigefinger  und  in  der  hohlen  Hand  mit  dem 
gebeugten  Mittel-  und  Ringfinger  festhält. 
Man  bat  auch  noch  gernthen,  und  mit  Hecht, 
mit  dem  Nabelstrange  nicht  etwa  einen  Theil 
der  Eihäute  zu  ergreifen.  Diese  geringfügigen 
Vorsichtsmassregeln  dienen  zum  Festhalten 
des  Nabelstranges ,  der  sonst  leicht  zwischen 
den  Fingern  bindurcbglcitet.  Nun  übt  man, 
zuerst  in  gerader  Richtung,  dann  abwechselnd 
nach  links  und  rechts,  einen  sanften  Zug  ans. 
Dieter  Zng  geschieht  aber  nqthwendig  nach 
der  Axe  der  Motterscheide,  die  mit  der  der 
Gebärmutter  einen  Winkel  bildet,  daher  die 
Nachgeburt,  anstatt  nach  der  Mitte  des  Mut- 
termunde» gezogen  zn  werden,  tieb  gegen 
den  vordem  Rand  desselben  und  die  entspre- 
chende Partie  des  Mutterhalset  ttützt.  Um 
diesem  Uebelstande  abzuhelfen  nnd  die  Rich- 
tung des  Zuges  zu  verändern ,  so  dast  diese 
mit  der  Gebärmutteraxe  zusammenfällt,  bringt 
man  den  Zeigefinger,  oder  den  Zeige-  und 
Mittelfinger  vereinigt  längs  des  Nabelstrange« 
in  die  Mutterscheide,  bis  an  den  Muttermund. 
Man  bedient  sich  hier  det  Fingers ,  um  den 
Nabelstrang  nach  dem  Kreuzknocben  zu  drän- 
gen, worauf  die  Nachgeburt  von  der  vordem 
Gebärmutterwand  ihre  Richtung  mehr  nach 
der  Mitte  det  Mnttermundet  bekommt  Je 
mehr  die  Nachgeburt  in  den  Muttermund 
dringt  nnd  in  die  Muttericheide  herabtteigt, 


nm  to  mehr  senkt  man  die  Finger;  «obald  sie 
aber  in  die  Beckenböhle  gelangt ,  zieht  man 
am  Nabelstrange  etwas  nach  vorn,  um  die 
übrigen  Tractionen  nach  der  Axe  der  Motter- 
scheide zn  machen.  Jetzt  wird  die  Gebä- 
rende oft  durch  das  Gefühl  von  Druck ,  wel- 
chen sie  empfindet,  genötbiget,  nach  unten 
zu  drängen ,  und  tbnt  sie  es  nicht  von  telbtt, 
von  Andern  dazu  ermuntert.  Delamotte  wollte, 
die  Gebärende  tolle  in  die  Hand  blasen,  wa« 
noch  jetzt  unter  den  gemeinen  Leuten  sehr 
gewöhnlich  ist,  die  damit  noch  die  lächer- 
liche Sitte  verbinden,  in  dieser  Hand  einige 
Körnchen  Salz  zu  halten.  Diese  Anstren- 
gungen bringen  nicht  leicht  einen  Nutzen, 
können  vielmehr  viel  öfter  schaden,  indem 
sie  eine  plötzliche  und  zu  bedeutende  Sen- 
kung der  Gebärmutter  herbeiführen,  nnd  man 
mus«  daher  die  Gebärende  ermahnen,  gar 
nicht  oder  nur  sehr  mässig  zu  pressen.  Die 
Wegnahme  der  Nachgeburt  erfordert  in  der 
Regel  nur  ein  ganz  schwaches  Ziehen.  Fühlt 
man  Widerstand ,  der  davon  herrühren  kann, 
da««  der  Mutterkuchen  noch  nicht  vollkom- 
men getrennt,  oder  dass  der  Muttermund 
etwas  zusammengezogen ,  oder  das«  der  Um- 
fang der  Placcnta  oder  der  mit  ihr  abgehen- 
den Blutklumpen  sehr  gross  ist,  so  muss  man 
warten,  da  neu  eintretende  Gehärmutter- 
zusammenziehungen  bald  diesen  Widerstand 
überwinden.  Es  giebt  selbst  Aerzte  von. 
grosser  Autorität,  die  vor  dem  Herabsteigen 
der  Nachgeburt  in  die  Mutterscbeide  von  kei- 
nem Versuche  zu  ihrer  Beseitigung  etwas 
wissen  wollen.  Denman  will  im  Gegcntheile, 
man  soll,  sobald  die  Nachgeburt  in  die 
Scheide  gelangt  iat,  ihre  Ausstoßung  ganz 
der  Natur  überlassen;  allein  die  Gründe,  die 
er  dafür  angiebt,  sind  keineswegs  überzeu- 
gend. Sobald  die  Nachgeburt  aus  der  äussern 
Scbaam  hervortritt,  so  ergreift  man  sie  mit 
beiden  Händen,  dreht  sie  einigemal  um  sich 
selbst  herum,  um  die  Eihäute  in  einen  ein- 
zelnen Strang  zu  vereinigen ,  sie  dadurch 
allmählig  aus  der  Gebärmutter  zu  leiten  und 
auszuziehen.  Diese  Vorsichtsmaßregel  ge- 
währt besonders  in  den  Fällen  Nutzen,  wo 
die  Häute  am  Rande  der  Placenta  zerrissen 
waren,  was  in  den  Fällen  vorkommt,  wo  der 
Mutterkuchen  sich  neben  dem  Muttermunde 
inserirt  hatte;  in  diesem  Falle  verbreitet  sich 
der  Riss  oft  nm  den  ganzen  Mutterkuchen 
und  die  sämmtlichen  Eihäute,  oder  ein  grosser 
Theil  derselben  bleibt  in  der  Gebärmutter 
zurück,  aus  der  man  Mühe  hat,  sie  hervor- 
zuziehen. Später  wird  davon  die  Rede  seyn, 
wa«  man  zn  thun  hat,  wenn  ein  Theil  der 
Eihäute  oder  de«  Mutterkuchen«  in  der  Ge- 
bärmutter zurückbleibt. 

Gebort,  die  regelwidrige,  oVcto- 
xia,  fr.  Dystocic.  Nach  dem  Beispiele  von 
Sativages  nnd  andern  Nosologen  stelle  ich 
unter  diesem  Ausdrucke  alle  die  Fälle  zusam- 
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men ,  in  welchen  die  Gebort  durch  die  Natnr- 
kräfte  allein  gar  nicht,  oder  nur  mit  Mühe  und 
Gefahr  beendiget  werden  kann ,  es  mögen  nun 
mehr  oder  weniger  unübersteiglicbe  Hinder- 
nisse dem  Austritte  den  Kinde»  im  Wege  ste- 
hen, oder  gefährliche  Zufülle  das  Leben  der 
Mutter  oder  des  Kindes  bedrohen,  bevor  sich 
die  Gebärmutter  ihrer  Bürde  entledigen  konnte. 
Die  alten  Geburtshelfer  stellten  die  Fälle  die- 
ser Art,  welche  zu  ihrer  Kenntniss  gelangt  wa- 
ren, ohne  besondere  Ordnung  zusammen;  aber 
je  mehr  sich  die  Wissenschaft  täglich  mit 
neuen  Thatsacben  bereicherte ,  um  so  nöthiger 
wurde  eine  methodische  Classification.  Sau- 
vages hat,  indem  er  einen  Gedanken  Syden- 
hams  weiter  entwickelt,  den  Weg  zu  den  no- 
sologischen Classificationen,  welche  viel  Aehn- 
licbkeit  mit  den  bei  den  Botanikern  gebräuch- 
lichen haben ,  eröffnet.    Solayrts  de  Renhac, 
Arzt  in  Montpellier,  wendete  diese  Idee  auf 
die  Geburtshülfe  an.    Kr  nahm  als  Basis  der 
ersten  Abtbcilong  die  Beschaffenheit  der  wir- 
kenden Kraft ,  die  den  Austritt  des  Fötus  ver- 
anlasst; die  zweite  Abtheilung  mit  ihren  Un- 
terabteilungen be2og  sich  auf  den  vorliegenden 
Körpertheil  des  Kindes  und  auf  die  Richtung, 
in  welcher  er  sich  zur  Geburt  stellte.  Die 
dritte  Abtbeilung  berücksichtigte  die  Beschaf- 
fenheit der  Instrumente,  deren  sich  der  Ge- 
burtshelfer bediente.    So  brachte  er  alle  Ge- 
burten in  drei  Klassen.    Die  erste  enthielt  die- 
jenigen, welche  durch  die  Naturkräfte  allein 
beendigt  wurden;  die  zweite  die,  welche  die 
Bei  hülfe  der  Hand  des  Geburtshelfers  nötbig 
machten,  und  die  dritte  die,  die  nur  durch 
Anwendung  der  Instrumente  auf  den  mütter- 
lichen oder  kindlichen  Körper  zu  Ende  geführt 
werden  konuten.    Man  hat  Solayrts,  und  mit 
vollem  Recht,  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er 
die  Unterabtheilungen  zu  sehr  vervielfältiget 
habe,  ein  Fehler,  den  er  mit  Sauvagei,  sei- 
nem Vorbilde,  theilt.     Die  Veränderungen, 
die  man  mit  dieser  Classification  vornahm, 
bezogen  sich  auf  die  Anzahl  der  Gattungen 
und  Arten ,  und  nicht  auf  das  ihr  zum  Grunde 
liegende  Princip.  Aber  es  ist  das  Princip  aueh 
fehlerhaft    Wenn  man  die  Geburten  nach  ih- 
rem Ausgange  eintbeilt ,  so  muss  man  die  ein- 
tretenden Hindernisse  und  Übeln  Zufälle  als 
Ursachen  dieser  Klasse,   Ordnung  oder  Gat- 
tung der  Geburten  betrachten.    Da  nun  eine 
nnd  dieselbe  Ursache  nach  dem  Grade  ihrer 
Heftigkeit,  nach  der  Periode  der  (»eburt  und 
in  anderer  Hinsicht  eine  ganz  verschiedene 
Operation  oder  ein  ganz  anderes  Verfahren 
erfordern  kann ,  so  folgt  daraus ,  dass  man  bei 
jeder  Klasse,  Ordnung  und  Gattung,  die  auf 
ein  besonderes  Verfahren  gegründet  ist,  die 
Auseinandersetzung  dieser  verschiedenen  Ur- 
sachen wiederholen  muss.    So  z.  B.  erfordert 
eine  Gebärmutterhämorrhagie   oft  die  Be- 
schleunigung der  Geburt  des  Kindes;  in  man- 
chen Fällen  wird  es  am  besten  seyn,  es  zn 
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wenden  nnd  an  den  Füssen  abzuziehen ;  in 
andern  Fällen  wird  die  Geburtszange  ganz  be- 
sonders indicirt;   und  in  noch  andern  wird 
man  sich  mit  Vortheil  des  stumpfen  Hakens 
bedienen.    Ausser  diesen  lästigen  Wiederho- 
lungen bietet  diese  Einteilung«- Methode  noch 
einen  andern  und  viel  wiebtigern  Nachtheil 
dar,  nämlich  dass  sie  in  Bezug  auf  die  Indica- 
tionen,  welche  diese  krankhaften  Zufälle  und 
Hindernisse  bedingen,  nur  vereinzelte  Vor- 
schriften giebt  und  nicht  die  Aufstellung  be- 
sonderer Betrachtungen  gestattet ,  die  nach 
den  weiter  oben  auseinandergesetzten  Umstän- 
den auf  die  Wahl  de«  einzuschlagenden  Ver- 
fahrens Eintluss  haben  müssen.    Der  Gang, 
den  ich  in  meinen  Vorlesungen  eingeschlagen 
habe ,  nnd  den  ich  auch  in  diesem  und  in  den 
auf  ihn  Bezug  habenden  Artikeln  befolgen 
werde ,  scheint  mir  von  diesen  Fehlern  frei 
und  mehr  dein  angemessen  zn  seyn ,  der  in 
den  andern  Zweigen  der  Heilkunst  mit  Vortheil 
verfolgt  worden  ist.    Ich  werde  der  Reihe 
nach  die  Bildungsiehler,  die  krankhaften  Zu- 
fälle und  die  physischen  Verletzungen,  die 
als  fähig,  der  Geburt  ein  Hinderniss  entge- 
genzustellen ,  betrachtet  worden  sind ,  und  die 
Zufälle,  welche  das  Leben  der  Mutter  und 
des  Kindes  bedrohen  und  die  es  nicht  gestat- 
ten, die  Beendigung  der  Geburt  den  Natur- 
kräften zn  überlassen,   oder  nach  dem  Aus- 
drucke einiger  Schriftsteller  die  wesentli- 
chen und  zufälligen  Ursachen  der 
regelwidrigen  Geburten   einer  Prü- 
fung unterwerfen,  ich  werde  mit  Bestimmtheit 
die  Indicationen ,  welche  eine  jede  von  ihnen 
für  sich  nnd  unumschränkt,  oder  in  Bezug  auf 
verschiedene  Umstände ,  in  denen  man  sie  an- 
treffen kann,  bedingen,  festzustellen  suchen. 
Da  aber  einige  dieser  Ursachen  eine  zn  weit- 
läufige Auseinandersetzung  erfordern  würden, 
oder  zu  Betrachtungen  Anlass  geben ,  die  auf 
die  Geburt  keinen  Bezug  buhen ,  so  werde 
ich  diese  in  besondern  Artikeln  abhandeln, 
wobei  ich  mich  auf  die  Angabe  dessen  be- 
schränke, was  sie  speciell  für  den  mich  hier 
beschäftigenden  Gegenstand  darbieten.  Was 
die  mannichfattigen,  in  den  verschiedenen  regel- 
widrigen Geburten  angezeigten,  Verfahrungs- 
arten  betrifft,   so  werden  sie  in  besondern 
Artikeln  abgehandelt  werden;  in  der  Ausein- 
andersetzung der  besondern  Fälle  ihrer  An- 
wendung aber  werde  ich  der  Metbode  von  So- 
layrte  folgen. 

1)  Von  den  Hindernissen  der  Ge- 
burt, oder  von  den  wesentlichen 
Ursachen  d  er  w  i  dernatü  rl  i  chen  Ge- 
burten.—  Diese  Ursachen  können  von  der 
Mutter,  vom  Fötus  und  von  dessen  Anhängen 
abhängen.  Die  ersteren  sind  die  Fehler  des 
Beckens,  Bildungsfehler,  Krankheiten,  Dis- 
locationen  der  Geschlechtsorgane  und  Ge- 
schwülste in  der  Nähe  der  Gebärmutter  oder 
in  dem  Zellgewebe  des  Beckens.    Zn  den 
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zweiten  bat  man  fehlerhafte  Lage  des  Kindes, 
Bilduugsfebler  desselben  and  Krankheiten, 
welche  sein  Volumen  v  er  grossem ,  die  zu  feste 
Beschaffenheit  der  Eihäute,  den  zu  kurzen 
Nabelstrang  und  den  Mangel  oder  den  Ueber 
Aus*  an  Fruchtwasser  gezählt. 

Es  ist  bereits  so  ausführlich,  als  es  die  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  erfordert  und  als  es 
die  Einrichtung  dieses  Werks  gestattet,  von 
den  Becken  fehlem,  von  ihrer  Verschie- 
denheit, von  ihrem  Einflüsse  anf  die  Geburt 
und  von  den  Indicationen  ,  die  dadurch  bedingt 
werden,  gebandelt  worden  (siebe  Becken), 
und  es  wäre  überflüssig,  nochmals  darauf  zu 
rückzukommen.  Die  Bildungsfehler  der 
Gescblechtstbeile ,  die  der  Geburt  binderlich 
werden  können ,  sind :  die  Atresie  der  Mutter- 
acheide, die  Verwachsung  des  Muttermundes, 
oder  deren  zu  enge  Beschaffenheit.  Diese  Fehler 
können  angeboren  oder  erworben  seyn.  Die  Atre- 
sie ist  entweder  vollkommen  oder  unvollkommen. 
Man  begreift  das  gleichzeitige  Bestehen  der 
Schwangerschaft  und  der  vollkommenen  Ver- 
wachsung der  Mutterscheide  oder  des  Mutter- 
mundes nur  in  den  Fällen ,  wo  sie  zufällig  und 
Folge  einer  Entzündung  ist,  die  nach  der  Em- 
pfängnis« statt  gehabt  hatte.  Man  führt  mehrere 
Beispiele  von  vollkommener  Verschliessung  und 
Abwesenheit  des  Muttermundes  an.  Es  liegt 
am  Tage,  dass  man  sich  in  der  Mehrzahl  dieser 
Fälle  durch  eine  zu  grosse  Schiefheit  der  Ge- 
bärmutter, wodurch  der  Muttermund  dem  Kin- 
ger des  Geburtshelfers  unzugänglich  gemacht 
wurde,  bat  täuschen  lassen;  denn  man  hat 
ihn,  wenn  nach  der  Geburt  die  Gebärmutter 
ihre  natürliche  Gestalt  und  Lage  wieder  an- 
nahm, zum  Vorschein  kommen  sehen.  In- 
dessen giebt  es  Fälle,  wo  es  ausser  Zwei- 
fei gesetzt  zu  seyn  scheint,  dass  eine  Ver- 
wachsung der  Lippen  des  Muttermundes  oder 
der  Wandungen  des  Mutterhalses  am  innern 
Muttermunde  statt  gefunden  hatte;  solche  Fälle 
sind  die  von  Amand  (Obs.  63)  und  der  von 
Littre  (Hist.  de  l'Acad.  des  Sciences  1705) 
[ferner  die  von  Berger  (Ad  tbeoriam  de  foetus 
generatione  analecta.  Lips.  1818. 4.),  Grimme 
(Horns  Archiv  1816.  2.  Hft),  Moscati  (An- 
nali univers.  di  Med.  181».  Vol.  XI.  Sept), 
Schmidt  (Vermischte  Abhdl.  •  von  einer  Ges. 
pr.  Aerzte  in  Petersb.  2  Samml.  1823),  Schmitt 
(Heidelb.  klin.  Ann.  1.  4.  537) ,  Wheelwright 
(The  Med.  Record.  Vol.  VII.  1&21),  Nägele 
(Heidelb.  klin.  Ann.  III.  4.),  Rainer  (Salzb. 
med.  Chirurg.  Zeit.  1821.  Bd.  11.  S.  398)  und 
Meissner  (v.  Siebold's  Journal  IV.  2)]  mitge- 
teilten. Ich  werde  den  Einfluss  dieses  Zu- 
stande» auf  die  Geburt  und  die  Indicationen, 
die  er  erheischt,  bei  der  unvollkommenen  Ver- 
wachsung dieser  Tbeile  zur  Sprache  bringen ; 
zuvor  will  ich  aber  noch  einige  Worte  über 
einen  Zustand  mittheilen,  der  besondere 
Rücksichten  erfordert ,  ich  meine  nämlich  die 
gänzliche  Abwesenheit  des  untern  Theils  der 


Mutterscheide,  deren  oberer  Theil  in  den 
Mastdarm,  in  die  Harnblase ,  oder  an  der  vor- 
dem Seite  des  Leibes  nach  aussen  mündet. 
Wenn  die  Mutterscheide  mit  dem  Mastdarme 
comraunicirt,  kann  Empfängniss  statt  haben, 
und  bat  auch  in  der  That  statt  gehabt  Bar- 
baut (Cours  d'accoudiemens  p.  59)  hat  da- 
von zwei  Beispiele  mitgetheilt.  In  dem  ersten 
Falle  wnrde  die  Geburt  durch  die  Naturkräfte 
allein  mittels  einer  Dorcbreissnng ,  welche  sich 
bis  an  die  Harnröhre  vor  erstreckte,  beendigt; 
in  dem  zweiten  machte  man  nach  vorn  einen 
Einschnitt,  um  den  Austritt  des  Kindes  zu 
erleichtem.  Der  Zufall  hat  Afarc  mit  einem, 
diesem  letzteren  ganz  ähnlichen,  Falle  bekannt 
gemacht ,  den  er  im  Dictionnaire  des  Sciences 
medicales  (Art.  IinpuissanceJ  angeführt  hat. 
Seltener  mündet  die  Mutterscbeide  an  der  vor- 
dem Seite  des  Leibes  nach  aussen,  indessen 
beschreibt  Stegmann  (in  den  Ephem.  Nai. 
Curios.)  einen  solchen  Fall,  der  bei  einem 
23jäbrigen  Mädchen  beobachtet  worden  war, 
und  Morgagni  erzählt  die  Geschichte  eines 
andern  Mädchens,  das  durch  diesen  Bildungs- 
fehler niebt  gebindert  wurde ,  sich  zu  verbei- 
rathen  und  Mutter  zu  werden.  Gianeüa  sah 
sieb  bei  der  Geburt  genöthigt,  um  die  Geburt 
des  Kindes  möglich  zu  machen,  die  äussere 
Oeffuung  zu  erweitern.  Diess  würde  auch  in 
ähnlichen  Fällen  das  Verfahren  seyn  ,  das  man 
eher  einzuschlagen  hätte,  als  dass  man  von 
den  vielleicht  ohnmächtigen  Anstrengungen  der 
Geburt  die  Erweiterung  der  Oetfnung  oder  die 
Zerreissung  der  benachbarten  Tbeile  erwartet; 
hierbei  ist  aber  wohl  zu  beachten ,  welche  Vor- 
sicht man  anwenden  muss ,  um  im  ersten  Falle 
die  Blase  und  im  zweiten  das  Bauchfell  nicht 
zu  verletzen.  Oeffnet  sich  die  Mutterscbeide 
in  die  Harnblase,  so  leuchtet  ein,  dass  keine 
Empfängniss  statt  finden  kann ,  selbst  wenn 
die  Harnröhre  zur  Aufnahme  des  Penis  hin- 
länglich erweitert  wäre,  wie  man  diess  öfters 
gesehen  bat.  Ich  komme  nur  zu  der  unvoll- 
kommenen Verschliessung  der  Geschlechts- 
teile zurück ,  die  1)  von  der  Verwachsung  der 
grossen  Scbaamlefzen ,  der  Nymphen,  der 
Carunculae  myrtiformes;  von  dem  Fortbeste- 
hen und  der  Festigkeit  des  Hymens,  wie  es 
Ruysch  und  Morgagni  beobachtet  haben ;  von 
einzelnen  oder  mehrfachen  häutigen  Brücken  ; 
2)  von  Narben  an  dieser  Stelle;  von  einer 
harten  und  festen,  selbst  fibrösen  und  apo- 
neurotischen  Membran,  die  den  Muttermund 
umgiebt  und  verengt,  wie  Weiss  und  Tretzel 
erzählen,  oder  von  einer  scirrbösen  Härte  der 
Muttermundsränder,  wovon  man  zahlreiche 
Beispiele  bei  Lauverjat  (Traite  de  V Opera- 
tion Cesarienne )  und  Andern  findet ,  abhängt. 
Zu  diesem  Bildungsfehler  kann  man  auch  die 
angeborne  zu  enge  Beschaffenheit  der  Scbci- 
dennuiiidung  und  die  Rigidität  und  zu  grosse 
Uunacbgiebigkeit  der  die  Schaani  begränzen- 
den  Tbeile  rechnen,  die  man  vorzugsweise 
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bei  Krauen  *odct .  die  sich  erst  in  den  spätem 
Jahren  verneirathen  nnd  zum  ernten  Male 
Mutter  werden.  Die  unter  der  ersten  Abthei- 
lung angeführten  Bildungsfebler  machen  durch- 
aus einen  Kin*cbnitt  nötbig,  um  den  Becken- 
ausgang durchgängig  zu  macheu;  denn  in 
vielen  l  allen  wurden  die  heftigsten  und  con- 
vulsivischen  Kraftan strengungen  der  Gebären- 
den den  Widerstand ,  den  der  Kopf  erfahrt, 
nicht  überwinden  können ;  Zerreissung  der 
Gebärmutter  und  der  Mutterscheide  würde 
durch  diese  Kraftanstrengungen  veranlasst 
werden ,  und  wenn  der  Widerstand  endlich  in 
derThat  wich,  so  könnte  sich  diess  nur  durch 
eine  unregelmässige  Zerreissung  ereignen,  und 
diese  Zerreissung  könnte  sich  bi«  zu  den  be- 
nachbarten Tbeilen  und  viel  weiter,  als  es  nö- 
thig  wäre ,  verbreiten.  Man  begreift  indessen, 
dass  diese  Gefahren  mit  dem  Grade  des  Wi- 
derstandes, welchen  das  Hindernis«  zu  leisten 
im  Stande  ist,  im  Verbältniss  stehen.  Man 
hat  manchmal  ein  häutiges  Band  ohne  grosse 
Anstrengung  und  ohne  allen  Nacbtheil  zer- 
reissen  sehen.  Alles  diess  bezieht  sich  auch 
auf  die  vollkommene  Vcrscbliessung  des  Mut- 
termundes. Was  die  durch  mehr  oder  weniger 
grosse  Narben  veranlasste  Verengerung  an- 
langt, so  versichern  Dclamotte  und  Denman, 
dass  sie  dieselbe  durch  den  von  dem  Kindes- 
kopfe ausgeübten  Druck  immer  haben  zum 
Weichen  bringen  sehen,  in  welchem  Grade 
sie  auch  statt  gefunden  habe.  Sie  empfehlen 
nur,  diess  durch  schleimige  lujectionen  und  fet- 
tige Einreibungen  zu  begünstigen.  Andre  Ge- 
burtshelfer glaubten  r.icb  in  die  Notwendig- 
keit versetzt,  einen  Einschnitt  zu  machen,  um 
don  Durchgang  des  Kindes  möglich  zu  machen, 
oder  die  Mutterscheide  mittels  eines  Muttcr- 
spicgels  zu  erweitern.  Man  will  sogar  die 
Theile  haben  zerreissen  und  diese  Zerreissung 
sich  bis  zum  Mastdärme  und  der  Harnblase 
haben  verbreiten  sehen.  Was  mich  anlangt, 
so  glaube  ich ,  dass  man  nur  dann  von  dem 
durch  Delamotte  und  Denman  anempfohlenen 
exspectativen  Verfahren  abweichen  darf ,  wenn 
eine  Zerreissung  der  Gebärmutter,  Convolsio- 
nen ,  Zerreissung  der  äussern  Genitalien ,  Tod 
des  Kindes  und  einige  andere  gefährliche  Zu- 
fälle bevorstehen.  Diese  Zufalle  haben  vor- 
zugsweise in  den  Fällen  statt,  wo  die  Erwei- 
terung des  Muttermundes  durch  eine  der  ange- 
führten organischen  Degenerationen  unmöglich 
gemacht  wird.  Man  stimmt  im  Allgemeine!! 
darin  überein,  dass  man ,  wo  eine  solche  Härte 
des  Muttermundes  vorhanden  ist ,  die  Ränder 
des  Muttermundes  einschneiden ,  oder  den 
Kaiserschnitt  durch  die  Mutterscheide  (s.  die- 
ses Wort)  machen  müsse.  Die  angeborne  Ver- 
engerung der  Mutterscbeide  macht  die  Geburt 
immer  langwieriger  und  schwieriger;  allein 
die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  und 
der  Bauchmuskeln  vermögen  doch  endlich  nnd 
oft  zum  grossen  Erstannen  der  Beobachter 
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den  Widerstand  der  Wandungen  dieses  Kanals 
zu  überwinden  und  seine  Erweiterung  zu  be- 
wirken, die  übrigens  die  Natur  während  der 
Schwangerschaft  schon  dorch  die  Absonderong 
des  Schleimes,  welcher  ihre  Oberfläche  schlüpf- 
rig macht  und  ihr  Gewebe  erschlafft,  vorbe- 
reitet. Die  Kunst  kann  in  diesem  Kalle  mei- 
stens nichts  Besseres  thun,  als  die  Natur  nach- 
zuahmen und  zu  unterstützen,  was  auch  bei 
der  von  Narben  abhängenden  Verengerung 
gilt,  \on  welcher  wir  so  eben  gesprochen  ba- 
haben.  Die  Rigidität  der  äussern  Schaan- 
theile  bat  den  nämlichen  nachteiligen  EinHuss 
auf  die  Dauer  der  Geburt;  wenn  aber  die  Ge- 
bärende kräftig  ist,  so  überwindet  sie  durch 
die  gemachten  Anstrengungen,  wodurch  die 
Scbaam  allmählig  erweitert  wird ,  diesen  Wi- 
derstand. Sind  indessen  die  Kraftanstrengun- 
gen zu  ungestüm  und  zu  heftig,  oder  ist  das 
Gewebe  nicht  geschmeidig  genug,  so.  veran- 
lassen sie  eine  Zerreissung  entweder  der  gros- 
sen Schaamlefzen  oder  des  Mittelfleisches,  und 
im  letztern  Kalle  kann  die  Zerreissung  sich  bis 
an  den  feand  des  Afters  und  bis  in  die  Schei- 
den- und  Mastdarmwand  erstrecken.  Wider- 
steht der  Rand  der  Schaamspalte ,  so  entsteht 
eine  OefTnung  in  der  Mitte  des  Damms;  die 
Mündungen  des  Afters  und  der  Schaamspalte 
bleiben  unverletzt,  was  vielleicht  der  günstig- 
ste Kall  ist,  denn  man  sieht  diese  Wunde, 
ohne  dass  eine  Beschwerde  zurückbleibt,  wie- 
der heilen.  Dieser  letztere  Zufall  tritt  beson- 
ders dann  ein,  wenn  der  Kindeskopf  eine 
solche  Stellung  hatte,  dass  das  Hinterhaupt 
der  hintern  Partie  des  Beckens  zugekehrt  war. 
Die  einzigen  Indurationen,  welche  man  in  sol- 
chen Kälten  zu  erfüllen  hat ,  bestehen  darin, 
dass  man  das  Gewebe  der  Theile  durch  erwei- 
chende Bäder,  ähnliche  Dämpfe  und  durch 
schleimige  und  fettige  Einreibungen  erschlafft, 
dass  man  sorgfältig  das  Mitteltleisch  und  den 
Rand  der  Schaamspalte  während  der  starken 
Wehen  unterstützt,  dass  man  die  Gebärende 
ermahnt,  ihre  Anstrengungen  so  viel  als  mög- 
lich zu  mässigen,  um  denTheilen  zu  ihrer  Aus- 
dehnung und  zum  Nachgeben  Zeit  zu  verschaf- 
fen [und  dass  man  endlich  die  Gebärende  eine 
vollkommen  horizontale  Lage  annehmen  und 
ganz  besonders  die  Küsse  gerade  ausstrecken 
und  nicht  weit  Von  einander  entfernen  lässt, 
um  einen  weniger  gekrümmten  Ausgang  des 
Beckens  zu  erhalten  und  das  Mittellieiscb  zu 
erschlaffen  |.  Ich  habe  bereits  früher  von  der 
Nutzlosigkeit  und  den  Nachtbeilen  der  übrigen 
Vorbereitungsmittel  gesprochen.  Ist 
eine  Gebärende  von  Natur  oder  io  Kolge  der 
langen  Dauer  der  Geburt  schwach,  deuten  der 
Abgang  des  Kindespechs  und  andre  Zeichen 
auf  Schwäche  oder  Lebensgefahr  des  Kindes, 
so  moss  man  die  Geburt  beschleunigen ,  um 
die  Mutter  der  Gefahr  oder  einer  Entzündung, 
die  den  Anstrengungen  oder  dem  Drucke  von 
Seiten  des  Kindeskopfs  folgt,  zu  entziehen. 
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uud  dr<n  KAI«*  •cll»»t ,  der  dns  Opfer  de«  xu 
langen  Hurren«  worden  würde,  xu  retten.  Die 
Anwendung  der  Gehui  Isxnnga  leistet  tlnnn 
«Uber«  und  leichte  Hülfe.  Auch  der  Hebel 
Minute»  ,|odi*«li  mit  weniger  Vortbeil,  xnr 
ttwndigung  *'*r  Geburt  angewendet  werden. 
Welvhe«  Instrument  man  nlier  nuch  anwenden 
mag.  »*ln  Gebrauch  erfordert  die  grösste  Vor- 
sieht, ein  eUiM(«l»liüt«  Wirken  und  die  äwsaerste 
MAsslgewg  in  den  Tructloueu ,  um  einer  Zer- 
rei»annft  \  wrsuheugen. 

l'nler  den  Krankheiten  der  Genitalien,  die 
nW  Urwnehen  der  regelw  idrigea  Gebarten  be- 

de*  gtwssee  $«-.haamlefaen.  die  entiündlicben 
Ge*e***Me  der  l.eften  wnd  der  MwUcrecbeide 

de»  JUwWer  n*vht  im  heue^ende«,  Hindernis« 
y>M^^e ;  aber  dien*  Krankheites  ditponiren 
<we  iT*>i>e ,  *«K*e  daxwu  betullen  sind,  zur 
/»•lY^wMing.  Deener  Rfctancht  wegen  und  we- 
pen  vW  \  erv^oiwng  der  Gebart,  die  s ie  ver- 
wt»»»  «MM  wie  «.imcb  angemessene 
UMftrt  K***irig*u.  «W  man  erst  während 
x*Ai»rf  rw  einer  **kbeu  Gebärenden  ge 
rofen.  kann  mnn  *nr  de«  Oedem  noch  da- 
«1«,n*  ent^-*«im<irk«i,  da«  man  ganz  kleine 
Schritt* r**M»i>  «►*<*» ,  wenn  e»  einen  solchen 
*ir*.l  <vr«*k*bt  bat.  dn««  man  fürchten  muss, 
reei  ***e  v*»n  den  £tv*»en  Schaamlefzen  gebil- 
'«n-i,^  Wi^eiMeu,  aJa  nachgeben  zu 
*W  Viwr  <*rv*r*»atÖse  Verscb  wärung  de« 
^stfft*rh«to<<t  n*  nicht  immer  ein  Hindernis! 

«M  V,mp<W***-  oder  haWe  sich  erBt  wih- 
rmfi  t»er  s«*wungerecbaft  ausgebildet.  In 
vo»ob»*n  VWI**  hat  man  die  Muttermundsrän- 
<V  v«l»f**d  *'er  Geburtsarbeit  einreissen  und 
oh»i*wden  durch  Blutungen  umkommen 
jVoaian  führt  einen  Fall  an ,  wo  eine 
Vrwni*  *■  achten  Monate  der  Schwangerschaft 
^M>erordentlich  heftigen  Blotituss  erlitt. 
4»eV  l'»ter>uc',an«  entdeckte  er  eine  sehr 
trfi***  (ungöse  Anschwellung ,  die  er  anfangs 
ftrW  auf  dem  Muttermunde  vorliegende  Pla- 
ftflk  hielt,  aber  nach  einer  genauem  Unter- 
y^ybrnR  erkannte  er  sie  für  eine  mit  einer 
i*t*«#«u  und  breiten  Fläche  am  Muttermunde 
fixende  Excrescenz;  nun  scbloss  er,  dass 
^a>  Kranke  nicht  schwanger  sey,  und  wurde 
später  bei  einer  Consultation  über  das 
*«sen  der  Krankheit  von  dem  wirklichen  Vor- 
hnndenseyn  der  Schwangerschaft  überzeugt. 
Mit  dem  neunten  Monate  '  traten  beunruhi- 
gende Zufälle  ein  und  die  Blutungen  wurden 
\lel  heftiger.    Man  hielt  es  jetzt  für  nöthig, 
die  Gebärmutter  zu  entleeren ;  an  die  Exstir- 
(»ation  der  Geschwulst  war  nicht  zu  denken, 
man  entscbloss  sich  daher  zur  Verkleinerung 
des  Kindeskopfes,   allein  bevor  dadurch  die 
Ausziehung  des  Kindes  gelang,  war  die  Ge- 
bärende erschöpft  und  starb.  Bei  der  Leichen- 
öffnung fand  man  eine  grosse  blumenkohläbn- 
liche,  an  der  vordem  Seite  de«  Muttermunde« 


befindliche,  Excrescenz.    Die  Ptncenta  hing 
in  ihrem  ganzen  Umfange  fest  an ,  so  dass  die 
Blutungen  nur  aus  der  Geschwulst  hatten  kom- 
men können.    Diene  Beobachtung  dient  ausser 
dem  Interesse ,  welchea  sie  an  sich  gewährt, 
noch  dazu,  auf  einige  Irrthümer,  die  in  der 
Diagnose  möglich  sind,  aufmerksam  zu  machen. 
Bei  einer  Dame  fand  ich  die  vordere  Mutter- 
mundslippe hart,  scirrbös  und  der  Ausdehnung 
unfähig,  die  nur  auf  Kosten  der  hintern  Mut- 
termundslippe  zu  Stande  kam,  was  die  Geburt 
langwierig  und  schwierig  machte.    An  diesem 
Tbeile  bildete  sieb  nach  mehreren  Jahren  eine 
carcinomatöse  Versch wärung,  die  durch  ihre 
Verbreitung  auf  die  benachbarten  Tbeile  einen 
elenden  Tod  herbeiführte.  Ein  Geschwür  von 
gleicher  Natur  kann  an  den  Wandungen  der 
Gebärmutter  statt  finden  und  während  der  Ge- 
burtsarbeit zur  Zerreissung  derselben  Veran- 
lassung geben.    Fabricius  von  Hilden,  de 
Hain  und  mehrere  andere  Schriftsteller  haben 
Beobachtungen  von  Geburten  aufgezeichnet, 
welche  durch  die  Gegenwart  von  fibrösen  Ge- 
schwülsten, die  sie  mit  dem  Namen  Sircom 
oder  Sc  irr  hu  s  belegten,  schwierig  wurden. 
Diese  Geschwülste  können  sich'  in  der  Dicke 
der  Wandungen  des  Uterus  bilden ,  oder  auf 
einer  Fläche  dieser  Wandungen  einen  Vor- 
sprung machen,  und  im  letzteren  Falle  sind 
sie  anf  die  Oberfläche  der  Gebärmutter  ent- 
weder mit  breiter  Basis,  oder  mit  einem  dün- 
nen Stiele  befestigt.    Befinden  sie  sich  inmit- 
ten der  Wnndungen  selbst,  oder  sitzen  sie  mit 
breiter  Basis  an  denselben,  so  hindern  sie  die 
Entwickelnng  diese«  Tbeils  der  Gebärmutter 
während  der  Schwangerschaft;   der  übrige 
Theil  derselben  erfährt  eine  übermässige  Aus- 
dehnung und  wird  im  Verbältnisse  zu  dersel- 
ben verdünnt,   wodurch  Cr  zur  Zerreissung 
sehr  geneigt  wird,  wie -man  diese«  oft  beob- 
achtet bat.    Findet  keine  Zerreissung  statt, 
so  zieht  der  Theil  des  Organs,  weicher  gesund 
gehlieben  und  durch  «eine  ausserordentliche 
Ausdehnung  geschwächt  ist,  sich  schwach  um 
den  Fötus  zusammen,  dessen  Austreibung  ver- 
längert, erschwert  wird  und  fast  nur  durch  die 
Thätigkeit  der  Baocbmuskeln  zu  Stande  kommt. 
Nach  der  Geburt  kann  sich  dieser  Tbeil,  der 
durch  den ,  wo  die  Geschwulst  ihren  Sitz  bat, 
in  der  Ausspannung  erhalten  wird,  nicht  zu- 
sammenziehen und  verkleinern,  und  es  ent- 
steht daher  gewöhnlich  eine  tödtliche  Blutung. 
Chau ssier  hat  der  Societe  de  Me'decine  ähn- 
liche Geschwülste  vorgezeigt,    welche  eine 
ganze  Seite  der  Gebärmutter  einnahmen,  von 
Frauen,  welche  im  Entbindungshanse  in  Folge 
schwieriger  Geburten  und  nicht  zu  stillender 
Blutungen  gestorben  waren.    Die  Grösse  der 
Gefahr,  welche  die  Frauen  laufen,  steht  im 
Verhältnisse  zu  dem  Umfange  der  Geschwül- 
ste ;  denn  ein  regelmässiger  Verlauf  der  Ge- 
burt und  ihrer  Folgen  ist  mit  dem  Vorhanden- 
sein einer  kleinen  Geschwulst  nicht  unverein- 
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bar.  [Herlaclwr  und  d'Outrepont  beobachteten 
solche  Fälle;  Letzterer  sali  »ich  genotbigt,  die 
Gebort  mittel*  der  Zange  za  beendigen ;  die 
Gebärmutter  zog  «ich  aber  aaeb  derselben 
nicht  zusammen,  uad  die  Entbundene  »tarb  in 
Folge  von  Verblutnng.  Bei  der  Leicbenöff- 
nung  fand  man  drei  Sarcome  der  Gebärmutter, 
von  denen  daa  grösste  21  Zoll  im  Umfange 
hielt,  10  Zoll  laag  und  8  Zoll  breit  war.  la 
Horlacher's  Falle  wurde  die  eintretende  Blu- 
tung zwar  noch  gestillt,  aber  die  Gebärende 
starb  deaaocb  nncb  einigen  Wocben.  (Gemein* 
same  deuUcbe  Zeitsebr.  f.  G.  Bd.  IV.  S.  53.) 
Auch  EL  v.  Siebold  (dessen  Journal  für  Ge- 
burtsbülfe.  Bd.  VII.  8.566.)  gelang  es,  ia 
einem  solchen  Falle  durcb  die  grösste  Sorg- 
falt und  Aufmerksamkeit  die  lebensgefährlichen 
Blutungen  zu  »topfen  und  die  Kranke  am  Le- 
ben zu  erhalten,  da  nach  der  Katbindung  mit  I 
der  Zange  alle  Zusanimenziebuogen  der  Ge- 
bärmutter ausblieben.  Sehr  bemerkenswert 
«ar  in  diesem  Falle,  dass  sich  endlich  mit  der 
allmähligen  Verkleinerung  der  Gebärmutter 
auch  das  Volumen  der  sarconiatö»eo  Ge- 
schwülste ansehnlich  verminderte.]  Die  ge- 
stielten Geschwülste,  oder  die  Polypen,  welche 
an  der  Innern  Fläche  des  Uterus ,  am  llaade 
des  Muttermundes,  oder  aa  der  Mutterscbeide 
ihren  Ursprung  nehmen,  können  durch  ihre 
Grösse  ein  Hindernis  für  die  Geburt  abgeben, 
wenn  sie  sieb  vor  den  Kindeskopf  oder  vor 
die  Schultern  legen.  Zuweilen  zerreisst  ihr 
Stiel  allerdiags  in  Folge  der  Dehnung,  die  er 
erfährt,  und  sie  werden  durch  daa  Kind  mit 
fortgenommen ,  wovon  man  mehrere  Beispiele 
kennt.  Kvrat,  ein  berühmter  Geburtshelfer, 
bat  mir  einen  dieser  fibrösen  Polypen,  der  bei 
der  Geburt  durch  das  Kind  mit  fortgenommen 
wurde,  und  der  »ehr  boeb  in  der  Gebärmutter 
gesessen  haben  rousste,  da  er  bei  der  Unter- 
suchung nicht  entdeckt  wurde,  gegeben;  die- 
ser Polyp  bntte  die  Grösse  einer  Orange  und 
war  so  zusammengedrückt ,  da*s  ein  Tbeil 
seines  Umfange*  sehr  verdünnt  erschien,  und 
man  unterschied  an  ihm  die  Spuren  eines  sehr 
dünnen  Stieles.  Diese  Polypen  können  auch 
während  der  Schwangerschaft  und  nach  der 
Gebort  zu  heftigen  BlutHüssen  Veranlassung 
geben.  Befänden  sie  sich  an  einer  für  den 
Finger  und  für  Instrumente  zugänglichen  Stelle, 
und  entdeckte  man  sie  während  der  Schwan- 
gerschaft, so  würde  es  vortbeilbaft  seyn,  sie 
vor  der  Gebort  zu  unterbinden  oder  abzu- 
schneiden ;  vermöchte  man  diess  nicht ,  so 
glaube  ich,  müssta.  man  ea  sogleich  nach  der 
Geburt  tbun,  wenn  sie  einen  Bluttluss  veran- 
lassten. Im  entgegengesetzten  Falle  würde 
man  be»»er  tbnn ,  für  diese  Operation  eine 
Zeit  abzuwarten,  wo  die  Erscheinungen,  die 
durch  das  Wochenbette  bedingt  werden ,  vor- 
über t»ind.  Da»  Himierniss,  welches  diese 
Polypen  der  Geburt  entgegensetzen,  bat  man 
zuweilen  dadurch  mit  Vortbeil  beseitigt,  dass 


man  sie  bin  dabin,  wo  der  Kopf  d«T  Kindes 
den  Muttermund  eingenommen  batte,  gegen 
den  Gebärmuttergrund  zurückschob. 

Von  dem  Einflüsse,  welchen  der  Vorfall 
der  Gebärmutter  auf  Schwangerschaft  und 
Geburt  bat,  wird  später  noeb  die  Rede  seyn. 
Ais  ich  von  dem  Gebärroutterbrucbe  bandelte, 
führte  ich  Fälle  an ,  in  welchen  diese  Dialo- 
catioa  zugleich  mit  der  Schwangerschaft  statt 
fand  und  den  Kaiserschnitt  erforderte,  und 
solche,  die  man  mit  Unrecht  als  Gebärmutter- 
brüefae  betrachtet  bat  und  in  denen  dieses 
Organ,  obgleich  ea  durch  das  Produkt  der 
Zeugung  ausgedehnt  war,  in  seine  natürliche 
I^age  zurückgebracht  werden  konnte  und  wo 
die  Geburt  ohne  Beihülfe  der  Kunst  verlief. 
Auch  das ,  was  auf  die  Schiefheit  der  Gebär- 
mutter Bezug  hat ,  erfordert  ausführlichere 
Auseinandersetzungen,  als  die  sind,  welche 
in  einem  allgemeinern  Artikel ,  wie  dieser  ist. 
beigebracht  werden  können,  und  ich  ziehe  es 
datier  vor,  in  einein  besondern  Artikel  darüber 
zu  sprechen.  (Siehe  Vorfall,  Bruch, 
Schiefheit  der  Gebärmutter.) 

Diejenigen  Geschwülste,  welche  sieb  in  der 
Nachbarschaft  des  Uterus  oder  in  dem  Zellge- 
webe des  Beckens  entwickelt  haben ,  erfor- 
dern ,  je  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Natur, 
besondere  Rücksichten.  Eine  bewegliche  Ge- 
schwulst, sie  mag  Ihren  Sitz  im  Netz,  in  einem 
der  Eierstöcke  haben,  oder  sieb  von  der  Ober- 
fläche des  Bauchfells  erbeben ;  sie  mag  eine 
scirrböse,  eine  fairige  oder  eine  Sackge- 
scbwnlst  aeyn,  kann  in  die  Beckenböble  ge- 
langen ,  und  zwar  in  den  blinden  Sack ,  wel- 
chen das  Bauchfell  zwischen  dem  Mastdärme 
und  der  Gebärmutter  bildet,  und  sich,  je  nach 
ihrem  grössern  oder  geringem  Volumen,  dem 
Durchgänge  des  Kindes  widersetzen.  In  eini- 
gen mir  bekamt  gewordenen  Fällen  der  Art 
war  es  noch  möglich,  die  Geschwulst  wieder 
über  den  Eingang  des  Beckens  hinaufzudrän* 
gen,  wornach  die  Geburt  durch  die  Natur- 
kräfte allein,  oder  mittels  der  Wendung 
des  Kindes  oder  der  Geburtszange,  je  nach 
den  sich  darbietenden  besondern  Indicatio- 
nen,  beendigt  wurde.  Um  ein  so  günsti- 
ges Resultat  zu  gewinnen,  muss  man  die  Ge- 
bärende in  eine  solche  Lage  bringen,  dass 
der  Oberleib  tiefer  als  das  Becken  gelegen  ist, 
und  dass  also  die  Gebärmutter,  indem  sie  sich 
vom  Eingange  des  Becken»  entfernt,  einen 
freien  Raum  lässt,  durch  welchen  man  die 
Geschwulst  mittels  der  in  die  Scheide,  oder 
je  nach  dem  Bedürfnisse  in  den  Mastdarm 
eingebrachten  Finger  zurückbringen  kann,  wo- 
fern nicht  die  Geschwulst,  schon  vermöge  ih- 
rer Schwere,  ihre  Stelle  verlassen  batte.  Wenn 
man  sie  aber  nicht  zurückzuführen  im  Stande 
ist,  so  mus*  man  auf  die  weiter  unten  angege- 
bene Weise  verfahren.  Mittelhäuser  spricht 
von  Harnsteinen,  welche  die  Geburt  zu  er- 
schweren vermöchten.    Bei  dem  Mangel  an 
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Beobachtungen  in  dieser  Rucksiebt  werde  ich 
die  in  Bezug  daran f  von  Denman  geäusserten 
Betrachtungen  roittheilen :  „Wenn  ein  beträcht- 
lich groHer  Stein  in  der  Harnblase  ist,  so 
rückt  der  Kopf  entweder  vor  dem  Steine  herab, 
oder  der  Stein  wird  vor  den  Kopf  berabge- 
•1  rangt ;  im  erstem  Falle  kann  man  die  Been- 
digung der  Geburt  durch  die  Natur  erwarten ; 
im  zweiten  muss  man  vor  allen  Dingen  den 
Kopf  so  weit  zurück  zu  bewegen  suchen,  dass 
man  den  Stein  bis  hinter  ihn  zurückführen 
kann.  Sollte  diess  jedoch  unausführbar  seyn, 
so  hat  man  die  Nachtbeile  zu  erwägen,  die 
von  dem  Drock  der  weichen  Theile  zu  fürchten 
sind,  und  es  scheint  selbst  besser  zu  seyn, 
während  der  Geburt  den  Steinschnitt,  als  die 
Übeln  Folgen  zu  erleiden ,  welche  nach  Quet- 
schungen und  Zerreissungen  eintreten  können. 
In  einigen  andern  Fällen  bat  man  vorgeschla- 
gen, quer  durch  die  v  ordere  Scheidenwand 
unmittelbar  auf  dem  Steine  einen  Einschnitt 
zn  ronchen.  Diese  Operation,  welche  in  man- 
chen Fällen  Hülfe  schaffen  könnte,  ist  zweimal 
durch  zwei  Militairärzte  ausgeführt  worden, 
und  zwar  ohne  die  gefürebteten  Übeln  Folgen 
und  ohne  dass  eine  FistelüfTnung  zurückge- 
blieben wäre  "  [Ziemlich  vereinzelt  steht  der 
Fall  von  /.  ThreefaU  (The  Edinburgh  med. 
and  surg.  Journ.  Nr.D8.  Jan.  da,  wo 

die  Geburt  des  Kindes  durch  einen  in  der 
Harnblase  befindlichen  Stein  gebindert  wurde. 
.  Die  Geburt  wurde  durch  die  Perforation  been- 
det, die  Gebärende  starb  aber  kurze  Zeit 
darauf  an  Erschöpfung.  Der  Harnstein  war 
3$  Zoll  lang.  2J  Zoll  breit,  und  wog  fast  14 
Loth.|  —  Die  bei  dem  Artikel  Vorfall  der 
Gebärmutter  angeführten  Beobachtungen 
und  die  neueren  über  die  Vortbeile  des  Scbei- 
denblasenschnitts  setzen  das  Verfahren ,  wel- 
ches man  in  ähnlichen  Fällen  zn  befolgen  hat, 
ganz  ausser  Zweifel.  Auch  im  Zellgewebe  des 
Beckens  können  Geschwülste  von  verschiedener 
Beschaffenheit  entstehen:  bald  ist  die  Ge- 
ichwulst scirrhös,  wie  die  bei  einer  Frau,  wo  sie 
den  Kaiserschnitt  nöthig  machte,  und  die  von 
Denman  beschriebene,  welche  den  Kopf  nur 
nach  vorheriger  Perforation  vorbei  zu  gelan- 
gen gestattete;  andere  Male  ist  die  Geschwulst 
fasrig,  oder  eine  Sackge*  chwulst ;  diese  haben 
eine  rundliche  Gestalt,  und  sind  meistens  zwi- 
schen dem  Mastdärme  und  der  Mutterscheide 
gelegen.  Man  trifft  sie  häufiger  als  die  vor- 
hergehenden an,  und  es  bat  oft  grosse  Schwie- 
rigkeit, diese  beiden  letztern  Arten  Geschwülste 
von  einander  zu  unterscheiden.  Die  Sackge- 
schwulst bat  indessen  gewöhnlich  eine  regel- 
mässiger abgerundete  Form,  ist  weniger  hart, 
durch  den  Druck  der  Gehärmutterzusammen- 
ziebungen  einer  Erweichung  fähig  und  bietet 
eine  deutliche  Fioctoation  dar.  In  einem  zwei- 
felhaften Falle  sehe  ich  keinen  Nacbtheil  von 
dem  Einstechen  eines  Troikarts,  der  allen 
Zweifel  im  Betreff  der  Gegenwart  einer  Flüs- 


sigkeit heben  wird.  Ist  eine  Flüssigkeit  vor- 
banden, so  kann  man  über  das  einzuschlagende 
Verfahren  nicht  in  Zweifel  seyn;  man  muss 
einen  Einschnitt  in  die  Geschwulst  machen, 
am  sie  zn  entleeren,  and  den  Austritt  des 
Kindes,  den  man  der  Natur  überläset,  möglich 
zu  machen,  oder  je  nach  dem  Kräftezustande 
der  Gebärenden  and  andern  Umständen  Mittel 
anwenden ,  welche  die  Wissenschaft  an  die 
Hand  giebt.  Schlug  man  dieses  Verfahren 
nicht  ein,  so  sah  man  die  Gebärenden  an  Er- 
schöpfung, Convulsionen ,  an  den  Folgen  der 
Zerreissung  der  Gebärmutter,  an  Metriiis  oder 
Bauchfellentzündung  sterben,  ohne  dass  sie 
von  dem  Kinde,  das  selbst  eine  Beute  der 
Unwissenheit  oder  Unentscblossenbeit  des  Ge- 
burtshelfers wurde,  entbunden  war,  wofern 
nicht  der  heftige  Druck  von  Seiten  des  Klndea 
eine  Zerreissnng  der  Wandungen  der  Sackge- 
schwulst veranlasste.  Hat  diese  Zerreissnng 
in  die  Mutterscheide  oder  in  den  Mastdarm 
statt,  so  kann  die  Gebärende  den  Folgen  einer 
so  schwierigen  Geburt  entgehen;  geschieht 
aber  die  Zerreissung  nach  innen ,  so  dass  die 
Flüssigkeit  sich  in  die  Höhle  des  Bauchfell« 
ergiesst,  so  ist  die  Gebärende  Übeln  Zufällen 
aasgesetzt.  Ist  die  Geschwulst  fest,  so  sind 
die  Schwierigkeiten  grösser;  hier  giebt  es 
keinen  andern  Ausweg,  als  die  Exstirpatinn 
der  Geschwulst,  wenn  diese  eine  solche  Lage 
hat,  dass  die  Operation  ausführbar  ist;  im 
entgegengesetzten  Falle  bat  man  sich  wie  dort 
zu  benehmen,  wo  das  Becken  durch  eine  feh- 
lerhafte Bildung  oder  durch  eine  Exostose 
verengt  ist,  wobei  man  jedoch  nicht  aus  den 
Augen  lassen  darf,  dass  diese  Geschwülste, 
wie  gross  auch  ihre  Härte  sey,  immer  eines 
gewissen  Grades  von  Abplattung  fähig  sind. 
Mit  Nutzen  wird  man  über  diesen  Gegenstand 
eine  darauf  Bezug  habende  Streitschrift  von 
H.  Park,  Wundarzt  in  Liverpool ,  lesen.  Ei- 
nige Geburtshelfer  haben  unter  den  Ursachen, 
der  regelwidrigen  Gebarten  auch  die  Anhäu- 
fung von  Urin  in  der  Harnblase  mit  aufge- 
führt ;  ich  habe  dem ,  was  ich  darüber  bei  der 
natürlichen  Geburt  beigebracht  habe,  nichts 
weiter  beizufügen.  - 

Man  sagt:  der  Fötus  habe  in  allen  den 
Fällen  eine  fehlerhafte  oder  falsche 
Lage,  wenn  nicht  ein  Ende  des  Längen- 
durchmessers seines  Körpers  dem  Mutter- 
munde zugekehrt  ist.  Die  Alten  gaben  dem 
Ausdrucke  „falsche  Lage"  eine  wejtmisgedebn- 
tere  Bedeutung,  denn  sie  betrachteten  keine 
andere  Lage  für  eine  natürliche,  als  wo  der 
Kopf  dem  Muttermunde  zngekehrt  war;  allein 
seit  langer  Zeit  bat  die  Erfahrung  gelehrt, 
dass  eine  Gehurt  auch  dann  leicht  and  glück- 
lich verläuft,  wenn  die  Füsse,  die  Kniee,  oder 
selbst  der  Steiss  vorliegen.  Befindet  sich  der 
Fötus  in  einer  andern  Lage,  liegt  sein  Körper 
qner  auf  dem  Beckeneingange,  so  kann  er 
I  nicht,  ausser  in  einigen  besondern  Fällen ,  in 
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den  Kanal  desN  Beckens  eintreten  and  dareb 
denselben  hindnreb  gelangen,  wessbalb  man 
disse  Lage  mit  Recbt  als  falsch  betrachtet. 
Die  Gebart  kann  nur  erst  dann  beendet  wer- 
den,  wenn  die  Lage  des  Kindes  verändert 
und  der  Kopf  oder  die  Füsse  desselben  dem 
Muttermunde  zugekehrt  worden  sind.  Die 
Operation,  mittels  welcher  diese  Verändemng 
der  Lage  herbeigeführt  wird,  nennt  man  die 
Wendung  des  Kindes  (Version  du  foe- 
tvs).    In  dem  Artikel,  wo  ich  von  dieser 
bandeln  werde,  werde  ich  die  verschiedenen 
fehlerhaften  Kindesingen,  ihre  Ursachen,  In- 
dicatiooen  und  die  Mittel,  ihnen  abzuhelfen, 
angeben.    Hier  begnüge  ich  mich  damit,  von 
einigen  Abweichungen  des  Kopfes  und  der 
Schultern  zu  sprechen ,  welche  machen ,  dass 
eine,  anter  den  glücklichsten  Aussichten  be- 
gonnene, Geburt  in  ihrem  Verlaufe  gehemmt, 
schwierig,  und  in  manchen  Füllen  sogar  ohne 
die  Anwendung  der  änssersten  Mittel  unmög- 
lich wird.    In  den  Fällen,  wo  der  Kopf  auf 
dem  Beckeneingange  eine  schiefe  Stellung  hat, 
ereignet  es  sich  zuweilen;  dass  er  beim  Herab- 
Jtjeigen  in  die  Beckenhöhle  sich  nicht  derge- 
/ajllt  dreht,  dass  sein  langer  Durchmesser  in 
*<Ien  geraden  Durchmesser  des  Beckens  zn 
stehen  kommt.    Kin  gewisser  Grad  von  Enge 
der  Reckenhöhle  ist  die  Ursache  davon,  dass 
die  Drehung  des  Kopfs  unterbleibt,  die  Ge- 
bart langwierig  oder  selbst  unmöglich  wird, 
wofern  nicht  eine  besondere  Form  des  Becken- 
ansganges dem  Kopfe  den  Durchgang  in  der 
schrägen  Richtung  gestattet.    [Eben  so  sehr, 
«fs  durch  ein  zn  enges  Becken,  und  vielleicht 
noch  mehr,  wird  die  Drehung  des  Kindeskopfs 
im  Beckenkanale  durch  zu  grosse  Weite  des 
letzteren  verbindert.]    Dieses  Hindernis!  der 
Gebort  ist  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  mit 
Aufmerksamkeit  das ,  was  sieb  in  dieser  Ge- 
bortsperiode ereignet,    beobachtet,   und  im 
Allgemeinen  auch  leicht  zn  beseitigen.  Man 
bringt  das  Hinterbanpt  während  des  freien 
Zwischenranms  zwischen  den  Weben,  wo  der 
Kopf  frei  steht  nnd  nicht  gegen  den  Ausgang 
des  Beckens  hingedrängt  wird,  in  die  Rich- 
tung des  geraden  Durchmessers ,  und  erhält 
es  in  derselben  während  der  Wehe  so  lange, 
bis  es  sich  darin  befestiget  hat  und  anfängt, 
in  den  Ausgang  des  Beckens  zu  drängen,  lim 
diess  auszuführen ,  bedient  man  sich  zweier, 
an  die  Seitentbrile  des  Kopfs  gebrachten,  Fin- 
ger.    In  den  schwierigsten  Fallen  kann  man 
genotbigt  seyn,   sich  dazu  des  Hebels  oder 
einer  Branche  der  Gebortszange  zu  bedienen. 
Aach  wenn  das  Kind  mit  den  Füssen  voran 
geboren  wird ,  kann  der  Kindeskopf  eine  un- 
gunstige Richtung  annehmen,  oder  in  derjeni 
gen  bleiben ,  die  er  im  Eingänge  des  Beckens 
hatte.    Man  überzeugt  sieb  davon  durch  die 
Untersuchung,  und  verfahrt  dagegen  auf  die- 
selbe eben  angegebene  Weise. 
In  andern  Fällen  wird  der  Kopf,  anstatt  in 


gcra&r  Richtung  in  den  Beckenrnom  hinab- 
/.utreten,  gegen  einen  Punkt  des  knöchernen 
Bandet  des  Beckeneingungcs  gedrängt;  die 
Vorderseite  des  Kopfes  bleibt  darauf  lest  kle- 
ben, während  der  seitliche  Theil  desselben, 
oder  das  Gesicht,  je  nach  der  besondern  Rich- 
tung des  Kindes,  sieb  immer  mehr  in  den  Ein- 
gang des  Beckens  hinabsenkt.    Diese  Verän- 
derung der  Richtung  des  Kopfes  hat  am  häu- 
figsten im  Eingange  des  Beckens  statt ;  doch 
ereignet  sie  sich  zuweilen  auch  selbst  noch  in 
der  Beckenhöhle,  wenn  diese  sehr  weit  ist. 
In  beiden  Fällen  beugt  sich  der  Kopf,  je  stär- 
ker  die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter 
auf  den  Kindeskörper  wirken,  auf  den  Stamm 
zurück,  und  die  Geburt  wird  dadurch  schwie- 
riger,  da  der  Kopf  in  der  angenommenen 
Richtung  viel  zu  beträchtliche  Durchmesser 
darbietet,  als  dass  er  durch  ein  Becken,  wenn 
es  nicht  sehr  weit  int,  hindurchgehen  könnte; 
allein  der  Kopf  kann  in  einem  solchen  Becken 
diese  Richtung  nicht  annehmen.    Die  fehler- 
hafte Richtung,   welche  der  Kopf  annimmt, 
hängt  von  einem  gewissen  Grade  von  Schief- 
lag« der  Gebärmutter  ab.    Nothwcndig  muss 
man  in  einem  solchen  Kalle  beim  Beginn  der 
Geburt  alle  diejenigen  Mittel  anwenden,  welche 
dieser  Schiefheit  abzuhelfen  im  Stande  sind, 
wenn  man  bemerkt,  dass  der  Kopf  diese  Rich- 
tung anzunehmen  geneigt  ist;  wird  man  aber 
zu  spät  gerufen  und  ist  der  Kopf  bereits  schon 
merklieb  nach  hinten  zurückgebogen,  was  man 
leicht  durch  die  Untersuchung  erkennt ,  so 
reicht  es  nicht  hin,  da»s  man  die  Gebärmutter 
in  eine  bessere  Richtung  bringt,  sondern  man 
muss  die  des  Kopfes  verändern  und  die  Vor- 
derseite desselben  nöthigen,  sich  herabzusin- 
ken.   Um  dicss  zu  bewirken,  muss  man  mit 
zwei  oder  drei  in  die  Mutterscheide  einge- 
brachten Fingern  da«  Ohr  oder  das  Gesicht 
des  Kindes,  je  nachdem  eins  von  beiden  vor- 
liegt, in  der  wehenfreien  Zwischenzeit  zurück- 
drängen ,   oder,   was  noch  besser  ist,  die 
Finger  längs  der  Kreuzbeinkrümmung  bis  an 
die  Stirn,  und  hakenförmig  um  dieselbe  her- 
umführen, sie  nöthigen,  die  Stelle,  an  die  sie 
sich  gestützt  bat,  zn  verlassen  und  in  den 
Beckenraum   hinabzusteigen.     Sollte  dieser 
Handgriff  unzureichend  seyn,  so  müsste  man 
sich  des  Hebels  oder  einer  Zangenbranche  be- 
dienen, die  weniger  dick  ist,  und  mit  welcher 
man  mehr  Kraft  ausüben  kann ;  allein  zu  der- 
selben Zeit,  als  man  sich  mit  der  einen  Hand 
dieses  Instrumentes  wie  eines  stumpfen  Ha- 
kens bediente,  um  den  Scheitel  herabzuzie- 
hen, müsste  man  mit  zwei  Fingern  der  an- 
dern Hand  den  regelwidrig  eingetretenen  Theil 
des  Kopfes  nach  dem  grossen  Becken  zurück- 
drängen.   Was  die  Kunst  in  solchen  Fallen 
mit  Nutzen  ausführt,   bewirkt  zuweilen  die 
Natur  von  selbst,  wenn  die  Abweichung  des 
Kopfes  im  Beckeneingange  statt  fand ;  wo  er 
dann,  nachdem  er  mühsam  durch  den  Eingang 
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hindnrch  gelangt  ist,  von  selbst  in  der*Bek- 
kenhöble  »eine  gerade  Richtung  wieder  an- 
nimmt. Man  kann  aber  in  diesem  Falle  nickt 
immer  auf  eine  glückliebe  Beendigung  der  Ge- 
burt reebnen.  Ks  int  sehr  häufig  der  Fall  ge- 
wesen, das»  man,  weil  man  nicht  frühzeitig 
das  der  Gebart  im  Wege  stehende  Hindernis» 
erkannte  und  ein  leichtes  Mittel  zn  seiner  Be- 
seitigung anwendete,  die  Mutter  und  das  Kind 
allen  den  Nacktheiten  ausgesetzt  Hess,  die  von 
dem  langen  Aufenthalte  des  Kopfes  im  Becken, 
and  von  dem  gewaltigen  Druck ,  den  die  müt- 
terlichen Theile  erleiden,  abhängen,  und  dass 
man  nach  langem  Zögern  sich  genötbigt  sab, 
das  Kind  zu  zerstücken  und  mittels  des  Ha- 
kens zu  Tage  zu  fördern. 

Bei  manchen  Geburtsfallen  steigt  der  Kopf 
mit  Leichtigkeit  in  die  Beckenböble  herab, 
schreitet  aber,  nachdem  er  hier  angelangt 
war,  nicht  mehr  vor.  die  Weben  wirken  er- 
folglos noch  einige  Zeit  hindurch  fort,  das 
Kind  stirbt  in  dieser  Lage,  die  Mutter  wird 
erschöpft  und  kommt  ebenfalls  in  kurzer  Zeit 
um,  wenn  man  nicht  der  Ursache,  die  sich 
der  Austreibung  des  Kindes  entgegensetzt,  ab- 
hilft. Delamotte  (247ste  und  248ste  Beobach- 
tung) bat  zwei  solche  Fälle  beobachtet,  in 
denen 'die  Kinder  um'«  Leben  kamen,  und  nur 
mit  vieler  Mühe  mittels  des  Hakens  ausge- 
zogen werden  konnten.  Levret  hatte  Gele- 
genheit, drei  solche  Fälle  zu  beobachten ,  und 
konnte  sieb  bei  der  Leichenöffnung  der  Ge- 
bärenden ,  die  der  Gegenstand  seiner  zweiten 
Beobachtung  war ,  von  der  Ursache ,  die  den 
Fötus  zurückgebalten  hatte,  überzeugen.  Der 
Kopf  hatte  eine  solche  Stellung,  dass  das  Ge- 
sicht nach  rechts  und  das  Hinterhaupt  nach 
linksgerichtet  war;  die  rechte  Schulter  stützte 
sich  gegen  und  auf  die  Schaamheinverbintlung, 
die  linke  auf  den  Kreuzbeinvorberg ;  der 
übrige  Kindeskörper  war  auf  dem  Rücken  in 
der  linken  Seite  der  Gebärmutter  gelegen. 
Levret  schrieb  die  Unmöglichkeit ,  das  Kind 
durch  das  Becken  zu  führen ,  der  Einkeilung 
der  Schultern  zu.  In  der  Tbat  fand  man  in 
den  beiden  andern  von  Levret  bekannt  ge- 
machten Beobachtungen,  in  den  beiden  von 
Delamotte  beschriebenen  Fällen,  und  in  einem 
andern  aus  einer  Handschrift  von  Fried  ent- 
lehnten, und  von  Busch  in  einer  in  Strasburg 
1775  erschienenen  Dissertation  angeführten 
Falle  den  Kopf  in  der  Beckenböble  quer  ge- 
stellt, und  die  Schultern  in  der  von  Levret 
beschriebenen  Stellung.  Der  Kopf  behielt  seine 
Beweglichkeit,  und  im  letzteren  Falle  führte 
ihn  Fried  mittels  der  Zange  durch  das  Becken; 
allein  der  Körper  folgte  nicht,  und  man  konnte 
ihn  nur  dadurch  ausziehen,  dass  man  die 
Schultern  abrückte.und  mit  den  in  die  Achsel- 
höhle gebrachten  Fingern  anzog.  Diesen  Be- 
trachtungen zu  Folge  kann  man ,  wie  mir 
acheint,  nicht  umbin,  die  von  Levret  gege- 
bene Theorie  anzunehmen,  und  kann  nickt  in 


diesen  Fällen  die  Schwierigkeit  der  Gebart  der 

zu  beträchtlichen  Neigung  des  Beckeneingan- 
ges oder  einem  andern  Beckenfeuler  zuschrei- 
ben. Ich  gestehe  allerdings  zn ,  dass  die  zu 
grosse  Neigung  und  'der  davon  herrührende 
Hängebauch  in  Beziehung  auf  die  Geburt  einen 
nachtheiligen  Einnuss  haben  können,  aber  sie 
wirken  auf  eine  ganz  andere  Weise.  Was  die 
Ursache  dieser  besondern  Stellung  des  Fötus 
anlangt ,  so  bat  sie  Levret  in  der  seitlichen 
Schiefheit  der  Gebärmutter,  die  er  dem  seit- 
lichen Ansitzen  des  Mutterkuchens  zuschreibt, 
gesucht.  Er  versichert ,  dass  ihn  die  in  ähn- 
lichen Fällen  gemachten  Erfahrungen  immer 
bestimmen  würden,  die  Häute  zu  zerreissen 
und  die  Küsse  zu  suchen.  Allein  keinesweges 
ist  die  seitliche  Schiefheit  der  Gebärmutter 
immer  mit  einer  solchen  Kindesstellung  ver- 
banden ,  und  selbst  in  diesem  Falte  kann  die 
Geburt,  wenn  das  Becken  weit  und  das  Kind 
nicht  zu  gross  ist,  durch  die  Naturkräfte  al- 
lein glücklich  beendiget  werden,  besonders 
wenn  man  zeitig  durch  passende  Mittel  -dieser 
Schiefheit  abzuhelfen  sucht.  Meiner  Ansicht 
I  nach  dürfte  man  nur  in  den  Fällen  zur  Wen- 
dung des  Kindes  schreiten ,  wenn  man  bei  der 
Schiefheit  der  Gebärmutter  zugleich  die  oben 
angegebene  Kindeslage  und  ein  fehlerhaftes 
Becken  fände.  Wird  der  Geburtshelfer  erst 
gerufen ,  wenn  der  Kindeskopf  schon  in  der 
Beckenhöhle  steht ,  so  kann  an  die  Wendung 
nicht  mehr  gedacht  werden.  In  diesem  Falle 
will  Levret,  man  soll  die  Gebärende  die  Knic- 
elienbogenlage  annehmen  lassen.  Durch  diese 
Lage  bebt  man  nämlich  den  Druck  der  Schuir 
tern  des  Kindes  gegen  die  mütterlichen  Theile 
auf,  weil  der  Fötus ,  so  wie  die  Gebärmutter, 
sich  vermöge  ihres  Gewichts  von  dem  Becken- 
eingange entfernen,  und  der  Gebortshelfer 
wird  nun,  indem  er  seine  Hand  zwischen  dem 
Kindeskopfe  und  dem  Kreuzbeine  in  die  Ge- 
bärmutter hinaufführt,  leicht  dve  hier  hängende 
Schulter  ergreifen ,  seitwärts  drehen  und  so 
die  'Seitenlage  in  eine  gerade  oder  mittlere 
umändern  können.  Dieses  Verfahren  ist  noch 
das  einzig  mögliche,  obsebon  es,  wenn  der 
Kopf  gross  ist  ond  die  Beckenböble  gänzlich 
ausfüllt,  sehr  schwer  ausführbar  ist.  Die  Ge- 
burtszange, die  nur  auf  den  Kopf  wirken  kann, 
ohne  die  Lage  des  Stammes  zu  verändern, 
bringt  hier  keinen  Nutze«,  wenigstens  nicht, 
wenn  man  den  Kopf  nicht  ausziehen  kann, 
was  Fried  gelang ;  dann  würde  man  nur  ohne 
alle  Schwierigkeit  die  Finger  nm  Halse  des 
Kindes  hinaufbringen ,  in  der  Absiebt ,  die 
Ijige  der  Schultern  zu  verändern  und  sie  aus- 
zuziehen. Wenn  das  Becken  aber  sehr  hoch 
ist ,  so  bat  man  zu  fürchten ,  den  Hals  des 
Kindes  zn  stark  zu*dehnen  und  dadurch  sei- 
nen Tod  zu  veranlassen.  War  das  Kind  schon 
abgestorben ,  so  würde  man  diess  nicht  zn 
beachten  haben ,  und  den  Kopf  furchtlos  aus- 
oder  seinen  Umfang  durch  die  Entlee- 


Digitized  by  G 


GEBURT 


H5 


rang  des  Gehirns  verkleinern  können,  am  mit 
Leichtigkeit  die  Hand  einzubringen  and  die 
Schaltern  zu  f aasen. 

Zu  den  fehlerhaften  Stellungen  de«  Kopfes 
könnte  man  noch  seine  Einkeilung  in  das 
Becken  rechnen ;  allein  diese  bangt  mehr  von 
der  fehlerhaften  Bildung  des  knöchernen  Ka- 
nals ab ,  durch  welchen  er  geben  soll.  Die 
fiinkeiloog  ist,  besonders  in  den  neueren  Zei- 
ten, ein  Gegenstand  lebhafter  Streitigkeiten 
geworden ,  und  da  sie  aus  diesem  doppelten 
Gesichtspunkte  eine  ausführlichere  Betrachtung 
verdient,  so  ist  sie  besonders  abgehandelt 
worden.    (Siehe  Einkeilung.) 

Unter  allen  Bildungsfebiern,  die  am  Fotos 
vorkommen,  wird  uns  ein  einziger  hier  be- 
schäftigen, nämlich  die  mehr  oder  weniger 
\ollkommene  Verwachsung  zweier  Kinder.  In 
der  Tbat  wird  der  Körper,  der  dadurch  zu 
Stande  kommt,  sowohl  in  seiner  Totalität,  als 
in  einzelnen  Theilen  zu  gross,  um  ohne  grosse 
Schwierigkeit  durch  das  Becken  hindurch  zu 
geben;  oft  wird  sein  Durchgang  selbst  ohne 
die  Beibülfe  der  Kunst  ganz  unmöglich.  Vor- 
züglich ist  die  Schwierigkeit  sehr  gross,  wenn 
das  Doppelkind  zwei  Köpfe  hat.  Indessen 
reicht  die  Natur  auch  selbst  in  diesem  Falle 
oft  ans,   und  bringt^   indem  sie  durch  die 
schräge  Richtung ,   welche  sie  dem  Körper 
giebt,  die  beiden  Köpfe  oder  umfänglichsten 
Theile  so  stellt ,  dass  sie  nach  einander  ond 
nicht  zugleich  in  den  Beckenkanal  treten,  diese 
mißgebildeten  Wesen  an  das  Licht.  Keines- 
weges  aber  endigen  sieb  diese  Geburten  im- 
mer so  glücklich.   Die  Kunst  muss  dann  das 
Verfahren  der  Natur  nachzuahmen,  und  die 
Tbeile,  welche  durch  ihre  Vereinigung  den 
beträchtlichsten  Umfang  gewonnen  haben,  nach 
einander  durch  das  Becken  zu  fuhren  suchen. 
Es  ist  sehr  schwer,  sagt  Leoret,  bestimmte 
Regeln  festzustellen,  um  sich  in  solchen  Fällen 
leicht  aus  der  Verlegenheit  zn  ziehen ,  und 
man  würde  sich  unmöglich  genau  daroach  rich- 
ten können.    Diese  ist  im  Ganzen  genommen 
wahr;  aber  die  von  der  Erfahrung  entlehnte 
Vorschrift,  die  Tbeile  in  eine  schräge  Rich- 
tung zum  BeckenkanaJe  zo  bringen ,  hat  eine 
sehr  allgemeine  Anwendung  gefunden.  Es 
giebt  noch  einen  andern  möglichen  Fall,  nnd 
zwar  den ,  wo  beide  Körper  dermassen  in  ein- 
ander verschmolzen  sind,  dass  sie  nur  einen 
einzigen  grossen  Körper  mit  doppelten  Kindes- 
tbeilen, als  z.  B.  Augen,  Ohren,  Gliedmassen 
n.'s.  w.,  bilden.    In  diesem  Falle  kann  die 
Geburt,  wenn  das  Becken  sehr  weit  ist,  durch 
die  Natur  allein  beendiget  werden.   Hat  das 
Becken  nur  die  gewöhnliche  Weite,  so  kann 
man,  wenn  man  bei  Zeiten  den  Mangel  an 
Raum  erkennt,  seine  Zuflucht  zur  Wendung 
nebmeft,  um  dann  die  Zange  an  den  Kopf  legen 
zu  können,  wenn  seine  Entwickelung  Schwie- 
rigkeit darbietet.    Liegt  der  Kindeskopf  vor, 
so  entdeckt  man  erst  die  Ursache  des  Hinder- 


nisses der  Geburt,  wenn  er  durch  den  Matter- 
mund gelangt  ist ,  wo  man  dann  die  Geburts- 
zange anlegt;  ist  aber  auch  dieses  Mittel  un- 
zureichend, so  kann  man  sich  geoöthigt  sehen, 
die  Schaambeiofuge  zn  trennen  [oder  vielmehr 
die  Perforation  zn  machen  und  das  Kind  mit 
dem    Haken  auszuziehen];    endlich  bezieht 
sich  auch  das ,  was  über  die  Beckenenge  ge- 
sagt worden  ist,  ganz  auf  diesen  Kall.  Sind 
die  beiden  Zwillinge  an  der  Brust  oder  am 
Rücken  mit  einander  verwachsen ,  so  sind  auf 
diesen  Fall  dieselben  Betrachtungen  anwend- 
bar, nur  bietet  ihre  Geburt  noch  mehr  Schwie- 
rigkeit dar;  denn  .Wenk  und  Baudelocque  sind 
der  Meinung,  dass  in  den  Fällen,  wo  der  Umfang 
der  verwachsenen  Zwillinge  zu  beträchtlich  und 
die  Geburt  unmöglich  ist,  wenn  die  Kinder 
noch  leben,  der  Kaiserschnitt,  wenn  sie  todt 
sind,  die  Embryotomie,  das  einzige  Hülfsmittel 
der  Kunst  ist.    Auf  der  andern  Seite  erklärt 
sich  Capuron  gegen  die  Grausamkeit,  die 
Mutter  wegen  eines  missgestaltetenKindes,  des- 
sen Lebensfortdauer  so  höchst  unwahrschein- 
lich ist,  einer  so  schmerzhaften  und  gefahr- 
vollen Operation,  wie  der  Kaiserschnitt  ist, 
zu  unterwerfen.    Diese  Gründe  scheinen  mir 
im  höchsten  Grade  gewichtig ,  doch  wage  ich 
nicht  darüber  zu  entscheiden.  [Auch  die  deut- 
schen Geburtshelfer  stimmen  darin  mit  einan- 
der überein,  dass  der  Kaiserschnitt  nur  in  den 
Fällen  wirklich  indicirt  sey ,  w  o  das  Kind  lebt 
und  wohlgestaltet  ist,  und  dass  man  ausser- 
dem auf  jede  andere  mögliche  Weise  die  Ge- 
bort des  Kindes  müsse  zu  beendigen  suchen.] 
Was  ist  endlich  zu  tbun,  wenn  von  den  beiden 
Köpfen  eines  solchen  ausgetragenen  Kindes 
einer  durch  dieSchaamtbeile  hindurch  getreten 
ist,  während  der  andere  zurückbleibt,  und 
weder  durch  die  Zange  noch  durch  den  Hebel 
herabgeleitet  werden  kann  ?  Diese  Frage  haben 
Camper  und  Jacob  einer  Prüfung  unterworfen. 
Ist  das  Kind  todt,  so  liegt  es  ausser  Zweifel, 
dass  man  deu  gebornen  Kopf  abschneiden  mnss, 
nm  die  Füsse  ergreifen,  und  das  Kiod  an  den- 
selben ausziehen  zu  können ,  wenn  der  zweite 
Kopf  noch  über  dem  Beckeoeingange  gelegen 
ist,  wie  diess  Ratel  in  einem  Falle  tbat,  des- 
sen Beschreibung  er  der  Socie'te  de  laFaculte 
de  Me'decine  übersendet  bat;   während  man 
die  Zange  an  den  zweiten  Kopf  anlegt,  wenn 
er  schon  in  die  Beckenböhle  herabgestiegen 
war.    Hat  man  aber  das  Recht,   wenn  das 
Kind  noch  lebt,  ihm  einen  Kopf  abzuschnei- 
den? Hat  man  in  diesem  Falle  den  Kaiser- 
schnitt zn  machen?  Wie  soll  man  den  schon 
gebornen  Kopf  wieder  zurückbringen?  Camper 
will,  man  soll  den  Kopf  abschneiden,  da  er 
nicht  zurückgebracht  werden  kann,  wofern  er 
nicht  sehr  klein  ist,  und  wenn  er  das  ist,  so 
kann  man  ihn  durch  die  gewöhnlichen  Hand- 
griffe herausbefördern.    Man  bat.  nach  ihm, 
um  so  weniger  Bedenken  zu  tragen,  diese 
Operation  auszuführen*  da  diese  Art  monströser 
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Kinder  nnr  lochst  selten  lebend  zur  Welt  kom- 
men ,  oiler  doch  kurze  Zeit  nach  der  Geburt 
wieder  sterben,  [und  unter  den  erwähnten 
Umständen,  wenn  nämlich  schon  ein  Kopf  ge- 
boren ist,  keine  Operation,  und  selbst  der 
Kaiserschnitt  das  Leben  des  Doppelkindcs 
nicht  erhalten  würde,  und  die  Diagnose  in  sol- 
chen Fällen  meist  so  schwierig  ist ,  dass  selten 
ein  mit  dem  Kopfe  bereits  gebornes  Kind  de- 
ren Ausmittelung  und  nach  derselben  die  an 
der  Mutter  angestellte  Operation  überleben 
dürfte]. 

Die  Krankheiten  des  Fötus,  welche  einen 
nachtheiligen  Einlluss  auf  den  Verlauf  der  Ge- 
bort haben  können ,  sind  der  Hydrobephalus, 
die  Brust-,  Bauchwassersucht  und  die  an  ver- 
schiedenen Thciten  der  Körperobertläcbc  vor- 
kommenden Geschwülste.  Die  Schriftsteller 
haben  einen  äussern  und  einen  innern  Wasser- 
kopf unterschieden.  Der  erste  ist  weiter  nichts 
als  eine  wässrige  Ansammlung  unter  den  äus- 
sern Kopfbedeckungen.  Ich  habe  sie  niemals 
für  sich  allein  und  unabhängig  von  der  allge- 
meinen Hautwassersucht  angetroffen,  kenne 
auch  keine  Beobachtung,  wo  man  sie  als  al- 
lein bestehend,  oder  der  Geburt  hinderlich 
werdend  beschriehen  hätte.  Ich  habe  in  zwei 
Fällen  diese  wässrige  Geschwulst  einen  solchen 
Grad  erreichen  sehen,  dass  die  Gestalt  der 
Theilc  fast  unkenntlich  war  und  dass  die  be- 
haarte Kopfbaut  eine  Dicke  von  zwei  Quer- 
fingern hatte.  Auch  war  die  Ausstossung  dieser 
Früchte,  obschon  die  eine  nur  viermonatlich 
und  die  andere  sechsmonatlich  war,  allerdings 
einigermaßen  erschwert;  beide  waren  län- 
gere Zeit  vorher  abgestorben ,  nnd  es  fand 
zugleich  Kiwassersucht  oder  Wassersucht  der 
Scbaafhaut  statt.  Der  innere  Wasserkopf 
kommt  in  verschiedenen  Graden  vor,  und  kann 
eine  ungehenre  Grösse  des  Kopfs  veranlassen. 
Man  sieht  nicht  gar  selten  Früchte ,  deren 
Kopf  eben  so  gross  oder  noch  grösser  als  der 
eines  Erwachsenen  ist.  Ist  die  Grösse  des 
Kopfs  so  beträchtlich,  wie  in  diesen  Fällen 
von  Wasserkopf,  so  ist  im  Allgemeinen  der 
Verknöcherungsprocess  beim  Kinde  wenig  vor- 
gesehritten ;  der  Scheitel ,  dessen  Wandungen 
fast  nur  bäutig  sind ,  formt  sieb  allmählig  nach 
dem  Beekenraome,  der  Kopf  dehnt  sieb  in  die 
Länge  und  die  Geburt  wird  durch  die  Natur- 
kräfte allein,  oder  ohne  grosse  Schwierigkeit 
durch  die  Geburtszange  oder  die  Wendung  be- 
endiget. Steht  aber  die  Grösse  des  Kopfs  mit 
der  Weite  des  Beckens  in  einem  zu  grossen 
Missverbättnisse,  so  drücken  ihn  die  Gebär- 
muttercontractionen  vergeblich  auf  den  Becken- 
eingang, er  wird  hier  flach  und  formt  sieb  kei- 
neswegs darnach.  Das  von  Mehreren  versuchte 
Einbringen  der  Zange  ist  unmöglich.  Macht 
man  die  Wendung ,  so  nöthigen  die  Tractio 
nen,  die  man  am  Kindeskörper  ausführt,  mit 
den  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  in 
Verbindung ,  den  Kopf  zuweilen ,  sich  länglich 


zuzuspitzen  und  durch  das  Becken  zn  gehen; 
oft  aber  sind  auch  diese  Versuche  vergeblich, 
und  man  würde  eber  den  Körper  vom  Kopfe 
abreissen ,  als  diesen  durch  das  Becken  brin- 
gen, was  um  so  leichter  geschehen  dürfte, 
a|s  der  Hals,  so  wie  der  übrige  Theil  des 
Körpers,  gewöhnlich  mehr  abgezehrt  ist.  Der 
einzige  Ausweg  zur  Rettung  der  Mutter ,  die 
bald  an  Erschöpfung  oder  Blutllüssen  sterben 
würde ,  ist  das  OelTnen  des  Kopfs  in  der  Ab- 
sicht, den  Austins*  des  Wassers  zu  bewirken. 
Alle  Geburtshelfer  sind  darin  einverstanden. 
Diese  Operation  ist  6ehr  leicht  ausführbar; 
man  bringt  ein  stechendes  Instrument,  einen 
Troikart,  ein  Bisturi  oder  ein  Messer,  das 
so  weit  mit  Leinwandstreifen  umwunden  ist, 
dass  nur  der  oberste  Theil  der  Klinge  frei 
bleibt,  an  die  am  tiefsten  stehende  Nath  des 
Kopfs,  wobei  noch  rathsam  ist,  dass  man, 
um  die  mütterlichen  Thcile  vollkommen  zu 
sichern,  die  Spitze  dieser  Instrumente  mit 
einem  Wachskügelchen  bedeckt,  und  sie  in  der 
hohlen  Hand  einführt  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  das  plötzliche  Zusammensinken  des 
Gehirns,  das  unfehlbar 'durch  den  Ahtluss  des 
Wassers  veranlasst  wird,  den  Tod  des  Kindes 
zur  Folge  bat;  aber  diese  Furcht  darf  uns 
nicht  bindern ,  das  einzige  mögliche  Rettungs- 
mittel für  die  Mutter  in  Anwendung  zu  bringen, 
denn  man  hat  Kinder  mit  so  grossen  Wasser- 
köpfen nie  länger  als  einige  Stunden  nach  der 
Geburt  leben  seben.  [Oslander  gab  für  solche 
Fälle  die  Vorschrift,  eine  gerade,  spitzige, 
chirurgische  Scheere  zugleich  mit  einem  weib- 
lichen Catheter  in  der  hohlen  Hand  bis  an 
eine  ausgedehnte  Nath  oder  an  eine  vergrös- 
serte  Fontanelle  einzuführen ,  vorsichtig  die 
Scheerenspitzc  durch  die  Nath  ein/ustosseri 
und  dann  die  Spitze  des  Ca^heters  durch  die 
gemachte  Oeflnung  einzubringen.  Auf  diese 
Weise  wird  das  Zusammenfallen  der  Wunde 
gehindert,  das  Wasser  Iiiesst  frei  ans,  und 
man  ist  nicht  genöthigt ,  eine  grössere  Zerstö- 
rung des  Kindeskopf»  vorzunehmen ,  nm  seine 
Verkleinerung  zu  bewirken.]  Die  Symptome, 
aus  denen  man  diese  Krankheit  des  Fötus  er- 
kennt, wenn  sie  ein  Hinderniss  für  die  Gebort 
wird,  scheinen  mir  nicht  so  schwer,  wie  Einige 
gesagt  haben,  zu  entdecken  zu  seyn.  Aller- 
dings kann  man,  wenn  man  mit  dem  Finger 
nur  den  im  Muttermunde  gelegenen  Tbeil  des 
Kopfs  untersucht,  diese  weiche  und  rluctui- 
rende  Fläche  für  die  Blase  halten ;  sucht  man 
aber  die  Ursache  auf,  die  den  Fötus  zurückhält, 
so  wird  man  die  Untersuchung  weiter  fortsetzen, 
und  es  wird  dann  die  in  die  Gebärmotter  ein- 
gebrachte Hand  bald  den  Umfang  und  die 
weiche  Beschaffenheit  des  Kopfs ,  so  wie  das  , 
Schwappen  der  In  ihm  enthaltenen  Flüssigkeit 
endecken.  Viel  seltener  sind  die  Früchte  vom 
Hydrothorax  befallen,  und  noch  seltener  wird 
der  Umfang  des  Brustkastens  dadurch  so  ver- 
größert, dass  er  für  die  Geburt  ein  Hinder- 
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nisg  abgiebt.     Der  Umfang  des  Brustkasten«, 
die  zwischen  den  Rippen  in  den  breiteren 
Räumen  fühlbare  Fluctuation  geben  bald  die 
Natur  des  zu  uberwindenden  Hindernisses  zu 
erkennen.     Tractiunen   mittels   der  in  die 
Achselgrube    gebrachten    Zeigefinger  oder 
stampfen  Haken ,  bei  vorausgehendem  Kopfe, 
oder  das  Anziehen  der  Füsse,    wenn  diese_ 
zuerst  durch  das  Becken  gelangt,  das  Ein- 
setzen des  scharfen  Hakens  an  die  Wirbel- 
säule, wenn  der  Kopf  oder  die  Gliedmassen 
abgerissen  sind,    und  die  Perforation  des 
Thorax  im  Falle  der  Fötus  todt,   oder  die 
Schwierigkeit  ausnehmend  gross  ist,  die>s 
sind  die  in  einem  solchen  Falle  anwendbaren 
Mittel.    Die  Bauchwassersucht,  welche  weni- 
ger selten  als  die  Brustwassersucht  beobachtet 
wird ,  erreicht  zuweilen  einen  so  beträcht- 
lichen Grad,  das«  die  Geburt  des  Kindes  da- 
durch gehemmt  wird.    Man  hat  indessen  in 
Fällen,  wo  eine  ausserordentliche  grosse  Aus- 
dehnung des  Leibes  statt  hatte,  die  Bauch- 
wände derroassen  nachgeben  sehen ,  dass  ein , 
grosser  Theil  der  Geschwulst,  während  der 
Stamm  allmäblig  in  die  Beckenhöhle  berab- 
rückte ,  oberhalb  des  Beckeneinganges  stehen 
blieb ,  und  das«  das  Wasser ,  wenn  einmal  ein 
Theil  des  Bauchs  durch  das  Becken  hindurch- 
gegangen war,   sich  in  diesen  hinabsenkte, 
wo  dann  der  Widerstand  geringer  wird ,  der 
Umfang  des  zurückgebliebenen  Theils  sich  all- 
mäblig vermindert  und  die -Geburt  durch  die 
Naturkräfte  allein,  oder  wenigstens  ohne  grosse 
Muhe  durch  die  Kunst  beendigt  wird.  Dieser 
Fall  giebt  sich  durch  dieselben  Symptome,  wie 
sie  oben  angegeben  worden  sind,  zu  erken- 
nen und  erfordert  dieselben  Mittel.  Lectet 
wollte ,  man  solle  dadurch  eine  Oeffnung  in 
die  Baucbwandungen  machen,  dass  man  sie 
mit  der  Fingerspitze  zerrisse,  was  in  der  Nähe 
des  Nabels  leicht  ausführbar  sey.     Ich  sehe 
keinen  Vortheil  davon,  und  es  ist  auch  viel 
kuii>tgerechter,  sich  dazu  eines  spitzigen  In- 
strumentes ,  wie  sie  oben  angegeben  worden 
sind,  zu  bedienen.    Der  Fötus  kann  bei  der 
Geburt  verschiedenartige  Geschwülste  an  sich 
tragen ,  aher  nur  die  Sackgescbwiilste  können 
einen  solchen  Umfang  und  eine  solche  Festig- 
keit erreichen ,  dass  dadurch  der  Durchgang 
der  Kindes  durch  das  Becken  gehindert  wird. 
Rurjsch  giebt  an,  dass  er  Geschwülste  an 
manchen  Stellen  des  Kindeskopfs  und  mit  .ihm 
von  gleicher  Grösse  gesehen  habe ,  ja  er  führt 
selbst  einen  Fall  an,  wo  eine  solche  Ge- 
schwulst grösser  als  das  ganze  Kind  war.  In 
<len  Essais  d'Edimbourg  findet  man  die  Ge- 
schichte einer  ungeheuren  H)dro  Sarcocele,  die 
sich  der  Geburt  des  Kindes  entgegensetzte,  das 
man  nur  erst  nach  der  durch  den  Abttuss  des 
Wassers   bewirkten    Verkleinerung   der  Ge- 
schwulst ausziehen  konnte.    Duparcque  theilt 
(Biblioth.  med.  Tom.Td)  die  Geschichte  einer 
Geburt  mit,  welche  durch  das  Vorbanilensevn 
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einer  die  ganze  untere  Rückengegemi  einneh- 
menden Wasserblase  erschwert  wurde.  Einige 
mässige  Tractionen ,  die  von  den  Gebärmutter- 
zusammenziebungen  unterstützt  wurden,  bewirk- 
ten die  Zerreissung  der  Blase ,  nnd  förderten 
das  Kind  lebend  zur  Welt,  wo  man  es  dann  v  on 
den  Ueberresten  der  Geschwulst  befreien  konnte. 

Ich  habe  bereits  von  der  zu  schwachen  und 
zu  festen  Textur  der  Eihäute  und  ihrem  Ein- 
flüsse auf  die  Geburt  gesprochen;   hier  will 
ich  nur  noch  hinzufügen ,  dass,  wenn  der  Mut- 
termund vollkommen  erweitert  ist ,  die  Eihäute 
durch  eine  grosse  Menge  Wasser  in  die  Mut- 
tersebeide  hinnbgedrängt  werden ,  der  Kopf 
beweglich  ist  und  die  energischen  Zusammen- 
ziebungen  der  Gebärmutter  das  Zerreissen  der 
Häute  nicht  zu  Stande  bringen  können ,  man 
überzeugt  seyn  müsse,  dass  sie  durch  ihren 
Widerstand  die  Geburt  aufhalten.    Dieses  Ge- 
burt«» inderniss  ist  für  die  Natur  nie  unüber- 
windlich ,  allein  die  Verzögerung  der  Geburt 
und  das  Zerren  an  den  Eihäuten  können  nach- 
theilig werden,  und  dessbalb  zersprengt  oder 
durchsticht   man  sie,    um  den  Abfluss  des 
Fruchtwassers  zu  bewirken.    Man  bat  übri- 
gens den  Vortheil  davon ,  dass  man  der  Mut- 
ter Schmerzen  erspart,  und  dieser  Vortbeil 
verdient  wohl,  dass  man  es  nicht  unterlägst 
Um  die  Blase  zu  zerreissen,  drückt  man  die 
Spitze  des  Zeigefingers  während  des  heftigsten 
Drucks  einer  Webe  gegen  den  Mittelpunkt  der 
durch  sie  gebildeten  Hervorragung,  und  die 
ungleiche  Anspannung  derselben,  die  von  dem 
Fingerdrucke  herrührt,  ist  in  der  Regel  hin- 
reichend, ihre  Zerreissung  zu  bewirken.  Ist 
der  Fingerdruck  dazu  nicht  hinreichend,  so 
schabt  man  die  Obertläche  der  Eihäute  mit 
dem  Nagel.    Das  Epichorion  ist  dadurch  bald 
zemtört ,  die  Leder  -  und  die  Schaafbaut  drin- 
gen durch  die  Oeffnung  dieser  Membran ,  und 
wenn  man  fortfahrt,  sie  zu  verdünnen ,  so  wird 
man  bald  ihre  Zerreissung  zu  Stande  bringen. 
Wäre  der  Nagel  am  Zeigefinger  etwas  lang, 
so  könnte  man  nach  Art  einer  Sage  Ein- 
schnitte in  derselben  machen  und  sich  seiner 
noch  vortheilbafter  zur  Zerreissung  der  Mem- 
branen bedienen.     In  einigen  Fällen  wider- 
stehen die  Eihäute  dennoch  diesem  Verfahren, 
und  dann  bedient  man  sich  statt  der  Finger- 
spitze eines  stumpfen  Stilets  oder  eines  andern 
ähnlichen  Instrumentes.    Es  würde  überflüs- 
sig seyn ,  sich  eines  scharf  gespitzten  Instru- 
mentes zu  bedienen,  das  nach  bewirkter  Zer- 
reissung der  Kihäutc  leicht  den  vorliegenden 
Kindestbe.il  verletzen  könnte.    Man  muss  die 
Eihäute  beim  Anfange  einer  Wehe  durchbohren, 
in  der  Absiebt,  damit  der  beim  Abflüsse  des 
Wassers  fortdauernde  Druck  auf  den  Kindes- 
körper wirkt,  und  den  Kopf  in  den  Mutter- 
mund treibt.    So  sehr  einfach  die  Operation 
des  Blasensprengen»  auch  ist ,  so  haben  doch 
die  Geburtshelfer  geglaubt,  eine  Menge  In- 
strumente zur  Ausführung  derselben  erfinden 
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zu  mÜMen ,  die  jedoch  alle  in  eine  liefe  und 
verdiente  Vergessenheit  verfallen  sind.  Schrc- 
ger  (die  Werkzeuge  der  altern  und  neuern 
Kntliiiulungskunst,  Erlangen  1799)  hat  diese 
Instrumente  beschrieben  und  abgebildet. 

Der   Nabelstrang  kann  von  Natur  oder 
durch  Untscblingung  um  den  Hals  oder  eine 
Gliedraasse  des  Kindes  zu  kurz  seyn.  Die 
Folge  davon  ist,  wenn  die  Gebärmutterzu- 
sammenziebung  den  Fütus  nach  dem  Mutter- 
munde und  der  Mutterscheidc  zu  treibt,  der 
Nabelstrang  gezogen ,    gedehnt  wird ,  dass 
dieses  Dehnen   oder  Zerren   sich  bis  zur 
Placenta  und  dem  anliegenden  Tbeile  der 
Gebärmutter  verbreitet,   und  dass  dadurch 
die  Contraction  aufgehoben  wird.     So  wird 
eines  Tbeiis  der  Fötus  durch  den  Nabelstrang 
zurückgebalten  ,   andern  Theils  verlieren  die 
unterbrochenen  Gebärmutterzusammenziehun- 
gen einen  Theil  ihrer  Wirksamkeit,  und  diese 
beiden  Ursachen  tragen  dazu  bei,  dass  die 
Geburt  um  so  langwieriger  und  schwieriger 
wird,  je  kürzer  der  Nabelstrang  ist.  Dieser 
Nachtheil  ist  aber  nicht  der  einzige,  den  man 
zu  fürchten  bat.    Der  Mutterkuchen,  an  wel- 
chem unaufhörlich  gezerrt  wird ,  löst  sich  ab, 
und  es  entsteht  ein  Blutiluss,  oder  die  Ver- 
wachsungen widerstehen  und  der  Uterus  wird 
angezogen  und  in  sich  seihst  eingestülpt.  Auch 
der  Fötus  läuft  Gefahr.     Der  Nnbelstrang 
kann  zerreissen,  oder  er  wird  in  Folge  des 
Zerren«  daran  fest  um  den  Theil  angezogen, 
um  welchen  er  geschlungen  ist ,  wodurch  die 
Circulation  in  den  Nabeigefassen  unterbrochen 
wird.    Diese  Ursache  der  regelwidrigen  Ge- 
burten, die  aber  allerdings  weit  seltener,  als 
einige  Geburtshelfer  geglaubt  haben,  tor- 
kommt, ist  sehr  schwer  zu  erkennen,  ausser 
bei  manchen  besondern  Umständen ;  wenn  z.  B. 
der  Fötus  mit  den  Füssen  voran  liegt  und  so 
weit  herabgestiegen  war,  dass  die  Hüften  in 
der  Beckenböble  stehen ,  so  kann  man  den  ge- 
spannten Nabelstrang  fühlen.    Meistens  kann 
man  diesen  Zustand  nur  vermutben ,  denn  die 
Erscheinungen ,  welche  man  beobachtet ,  sind 
nicht  hervortretend  genug  und  gehören  auch 
diesem  Zustande  nicht  ausschliesslich  an.  Die 
eiuzigen  Erscheinungen,  welche  man  als  Zei- 
chen davon  ansehen  könnte,  sind  das  langsame 
Vorrücken  des  Kopfs  während  der  Webe  und 
das  Zurückziehen  desselben ,    welches  statt 
bat,  sobald  der  Wehendruck  nachgelassen  hat, 
und  das  plötzliche  Nachlassen  der  Wehen  in 
einem  Zeitpunkte,  wo  sie  den  höchsten  Grad 
der  Heftigkeit  haben  sollten.   Wenn  man  nach 
diesen  Symptomen  und  bei  dem  Mangel  jeder 
andern  Ursache  einer  langwierigen  und  schwie- 
rigen Geburt  diesen  Zustand  voraussetzen  zu 
müssen  glaubt,   und  wenn  zu  gleicher  Zeit 
der  Abgang  des  Kindespechs  und  die  convul- 
si vischen  Bewegungen  des  Kindes  die  grosse 
Gefahr  andeuten ,  in  welcher  letzteres  schwebt, 
so  muss  man  die  Geburt  beendigen  ,  entweder 


durch  Ausziehung  des  Kindes  an  den  Fussen, 
wenn  diese  vorliegen,  oder  durch  Anwendung 
der  Geburtszange,  wenn  der  Kopf  in  der 
Beckenhöhle  steht,  denn  nur  erst  in  einer  spä- 
tem Periode  der  Geburt  geben  sich  die  von 
mir  angegebenen  Erscheinungen  kund.  So- 
bald der  Körper  so  weit  vorgerückt  ist,  muss 
man  sich  mittels  der  untersuchenden  Finger 
von  dem  Laufe  des  Nabelstranges  unterrichten, 
und  ist  er  so  gespannt,  als  ich  den  Fall  setzte, 
so  muss  man  ihn  durchschneiden  und  mit  der 
möglichsten  Schnelligkeit  die  Extraction  des 
Kindes  beendigen. 

Das  in  der  Scbaafhaut  enthaltene  Frucht- 
wasser vermehrt  sich  zuweilen  dermassen, 
dass  die  Gebärmutter  allmäblig  stark  ausge- 
dehnt wird  und  eine  wirkliche  Wassersucht  des 
Amnion  zu  Stande  kommt  Zur  Zeit  der  Ge- 
burt sind  dann  die  Gebärmutterzusammenzie- 
hungen schwach ,  erscheinen  in  grossen  Zwi- 
schenräumen ,  und  es  folgen  ihnen  in  den 
äussersten  Fällen  Ohnmächten.  Die  Energie 
der  Gebärmutter  ist  offenbar  in  Folge  der  ge- 
waltsamen Ausdehnung  ihrer  Wandungen  ge- 
schwächt. Sprengte  man  die  Eihäute  sehr 
zeitig  in  der  Absicht,  der  ausserordentlichen 
Ausdehnung  der  Gebärmutterwände  abzuhel- 
fen, so  setzt  man  die  Gebärende  allen  den 
Nachtheilen  aus,  die  von  der  Atonie  der  Ge- 
bärmutter abhängen.  Meiner  Meinung  nach 
muss  man  in*  diesem  Falle  die  Zeit  erwarten, 
und  sich  darauf  beschränken,  die  Kräfte  der 
Frau  durch  passende  Nahrungsmittel  und  to- 
nische und  stärkende  Mittel  aufrecht  zu  erhal- 
ten ;  es  ist  diess  dasjenige  Verfahren ,  das  ich 
immer  beobachtet  habe,  und  ich  habe  nie  Ur- 
sache gehabt,  es  zu  bereuen.  Vielleicht  könnte 
man  in  solchen  Fällen  die  Anwendung  der  Mit- 
tel versuchen ,  denen  man  die  Eigenschaft  zu- 
geschrieben hat,  die  darniederliegende  Tbä- 
tigkeit  der  Gebärmutter  zu  erregen. 

Von  der  andern  Seite  findet  man  oft  eine 
sehr  geringe  Menge  Fruchtwasser;  ja  man 
findet  selbst  in  den  Ephem.  Nat.  Cnrios.  einen 
Fall  von  völligem  Mangel  desselben.  Kaum 
kann  ich  glauben,  dass  hier  nicht  einjrrtfaum 
obgewaltet  haben  sollte,  denn  ich  kann  nicht 
begreifen ,  wie  der  Fötus  sich  in  einer  Gebär- 
mutter sollte  entwickelt  haben,  deren  Wan- 
dungen nicht  durch  eine  gewisse  Menge  Frucht- 
wasser ausgedehnt  waren.  Es  ereignet  sich 
zuweilen,  dass  die  Eihäute  vor  der  Geburt  zer- 
reissen ,  und  es  bleibt  nur  eine  sehr  geringe 
Quantität  Feuchtigkeit  in  der  Gebärmutter  zu- 
rück. Diese  beiden  Fälle  sind  in  Beziehung 
auf  den  Einlluss,  den  sie  auf  die  Geburt  äus- 
sern ,  offenbar  gleich ,  sie  verlängern  und  er- 
schweren das  Geburtsgeschäft,  jedoch  nicht 
in  einem  solchen  Grade,  dass  es  nöthig  wäre, 
uns  hier  weiter  damit  zu  beschäftigen. 

Man  bat  noch  unter  den  wesentlichen  Ur- 
sachen der  regelwidrigen  Geburten  das  Aus- 
bleiben der  Wehen ,  die  krampfhafte  Zusam- 
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menziehung  des  Matterbalse«  and  den  Tod 

des  Kindes  mit  aufgezählt.  Die  Wehen  lassen 
nach,  sobald  die  Gebärmutter  sich  lange  Zeit 
vergebens  angestrengt  hatte,  ein  vorhandene! 
Hindernis«  der  Geburt  zu  beseitigen.  Dieses 
Ausbleiben  der  Wehen  ist  Folge  der  sauersten 
Erschöpfung  dieses  Organs  und  ein  Zeichen 
von  Schwäche  des  Organismus,  und  tritt  je 
nach  dem  Kraft  einstände  der  Kranken  früh- 
zeitiger oder  später  ein.  Es  bestimmt  für 
sich  allein  keine  ludication,  allein  als  Symptom 
der  Kraftlosigkeit  der  Natur  erfordert  es,  da»* 
man  schnell  seine  Zotlucbt  zu  den  Hülfsmilteln 
nehme,  welche  die  Kunst  darbietet.  Die 
krampfhafte  Zusammenziehung  des  Mutterbal- 
ses  ist,  sie  mag  nun  vor  dem  Durchtreten  des 
Kopfs,  oder  nach  demselben,  wo  der  Hals  des 
Kindes  umschlossen  und  der  Durchgang  der 
Schultern  gehindert  wird,  statt  finden,  die 
Folge  eines  allgemeinen  krampfhaften  Zustan- 
des  und  kommt  selten  vor.  Man  hat  sehr  oft 
für  eine  krampfhafte  Verengerung  des  Mutter- 
halses genommen,  was  nur  eine  natürliche  Zu- 
saiamenziehung  ist,  in  den  Fällen  nämlich,  wo 
das  Frachtwasser  zu  früh  abgeflossen  war. 
Der  äussere  Muttermund  erweitert  sich  mit 
Schwierigkeit;  der  Kopf  überwindet  indessen 
den  Widerstand  desselben ,  and  dieser  zieht 
sich ,  sobald  er  nicht  mehr  ausgespannt  erhal- 
ten wird,  zusammen,  unucbliesst  den  Hals 
des  Kindes ,  und  mnss  sich  von  Neuem  aus- 
dehnen, um  den  Schultern  den  Durchgang  zu 
gestatten.  Dasselbe  ereignet  sich  auch  unter 
ähnlichen  Umständen  am  innern  Muttermunde 
in  der  Nacbgeburtsperiode.  Diese  Verenge- 
rung, ihre  Ursache  sey,  welche  sie  wolle,  weicht 
bald  der  fortschreitenden  Geburtsarbeit,  und 
man  bat  nichts  zu  tbun ,  als  mit  Geduld  das 
glückliche  Ende  der  Geburt  zu  erwarten. 
Wenn  sich  die  Beendigung  der  Gehurt  jedoch 
in  die  Länge  zieht,  so  kann  dies«  für  das 
Kind  gefährlich  werden;  ich  glaube  jedoch 
nicht,  dass  diese  Verengerang  jemals  in  einem 
so  bedeutenden  Grade  statt  bat,  dass  dadurch 
die  JugtJarvenen  zusammengedrückt,  die  Rück- 
kehr des  Blutes  aus  dem  Gehirn  gebindert, 
und  ein  apoplectiscber  Zustand  hervorgebracht 
wird :  dieser  Zustand  hängt ,  wo  er  in  Folge 
einer  langwierigen  Gebort  eintritt,  von  ganz 
andern  Ursachen  ab.  (Siebe  Neugeborne, 
Krankheiten  derselben.)  Die  Anwendung  der 
iilutentziebungen ,  der  Bäder  and  der  übrigen 
Antispasmodica  ist  in.  dem  Falle  angezeigt,  wo 
ein  wirklicher  krampfhafter  Zustand  zugegen 
ist  Zuweilen  ist  die  Beendigung  der  Geburt 
mittels  der  Zange  nöthig,  um  das  Kind  der 
ihm  drohenden  Gefahr  zu  entziehen.  Was  ich 
eben  sagte,  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  Falle, 
wo  der  Mutterbals  sieb  nach  vorausgegangenen 
Füssen  des  Kindes  um  den  Hals  desselben  zu- 
sammengezogen bat  und  den  Kopf  zurückhält. 
Die  Vorsiebt,  die  Arme  an  den  Seiten  des  Hal- 
ses liegen  zo  lassen ,  gewährt  keinen  grossen 


Nutzen;  es  ist  besser,  den  Kopf  schnell  her- 
auszubefördern ,  wenn  man  sieht,  dass  der 
Ii  I  u t lauf  durch  den  Nabelstrang  schwach  wird. 
Die  Alten  betrachteten  den  Tod  des  Kindes 
als  die  hauptsächlichste  und  beinahe  als  die 
einzige  Ursache  der  schweren  Geburten.  Diese 
falsche  Ansicht  ist  später  in  dem  Maasse ,  als 
man  die  Ursache  und  den  Mechanismus  der 
natürlichen  Geburt,  so  wie  die  ihr  entgegen- 
tretenden Hindernisse  genauer  kennen  lernte, 
auf^e^eben  worden.  Man  sah,  dass  der  Tod 
des  Kindes  die  Folge  und  nicht  die  Ursache 
der  schwierigen  Geburt  war;  doch  kann  er, 
wie  bereits  bei  der  natürlichen  Geburt  erwähnt 
worden  ist,  einigen  Eintiuss  haben. 

2)  Von  den  während  derGebarts- 
nrbeit  ei n t r ete n de n  Z u f äl le n,  oder 
den  zufälligen  Ursachen  der  regel- 
widrigen Geburten.  —  Unter  diese 
Abtbeilung  bringt  man  nicht  allein  die  zufällig 
während  der  Geburt  eintretenden,  sondern 
auch  die  vor  derselben  vorbanden  gewesenen 
'und  chronischen  Krankheiten,  die,  ohne  den 
Verlauf  der  Geburt  zu  erschweren,  einen 
nachtheiligen  Eintiuss  auf  dieselbe  haben  kön- 
nen und  die  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
erfordern.  In  einem  andern  Artikel  werde  ich 
den  gunstigen  oder  ungünstigen  Eintiuss  der 
Schwangerschaft  auf  diese  Krankheiten  unter- 
suchen, hier  werde  ich  mich  blos  in  Beziehung 
auf  die  Gehurt  damit  beschäftigen.  Diese 
zufälligen  Ursachen  sind  von  Seiten  der  Mut- 
ter die  ölutllüsse,  die  Aneury  smen ,  die  Con- 
vulslonen  oder  die  Eclampsie,  die  Ohnmäch- 
ten, die  allgemeine  Schwäche,  das  Astbma, 
die  Brüche,  und  die  Zerreissungen  der  Ge- 
bärmutter; von  Seiten  des  Kindes  der  Vorfall 
des  Nabelstranges. 

Anf  welchem  Wege  auch  eine  Blutung  in 
einem  Falle  eintritt,  es  mag  Nasenbluten, 
Blutspeien  oder  ein  andrer  Blutlluss  seyn  und 
was  auch  die  primitive  Ursache  davon  seyn 
mag ,  die  Erscheinungen  der  Geburtsarbeit, 
welche  eine  so  auffallende  Störung  im  Kreis- 
laufe bewirken,  machen  die  Symptome  dieser 
Krankheit  bedenklicher,  and  können  selbst 
einen  plötzlichen  Tod  herbeiführen.  Die  Heil- 
mittel, welche  man  gewöhnlich  anwendet,  um 
den  Blutfluss  zu  unterdrücken  oder  zu  massi- 
gen, sind  hier  wenig  wirksam:  man  muss  diese 
neue  Ursache  der  Verschlimmerung  beseitigen 
und  die  Gebart  ohne  die  von  den  Zasammen- 
ziebungen  der  Gebärmutter  und  der  Bauch- 
muskeln abhängigen  Erscheinungen  zu  been- 
digen suchen,  was  dadurch  geschieht,  dass 
man,  sobald  der  Muttermund  sich  gehörig 
erweitert  hatte,  die  Wendung  des  Kindes 
macht ,  oder  die  Zange  anwendet ,  sobald  der 
Kopf  des  Kindes  schon  durch  den  Muttermund 
und  den  Beckeneingang  berabgetreten  war. 
In  dein  letzteren  Falle  bat  sich  die  Gebärmut- 
ter schon  um  den  Körper  des  Kindes  zusam- 
mengezogen and  bietet  nicht  mehr  Raum  gc- 
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nug  für  den  Kopf  und  die  Veränderung  der 
Kindertage  dar.  Man  würde  nur  mit  der 
gröbsten  Schwierigkeit  und  mit  Gefahr,  eine 
Gebärmutterzerreissung  zu  bewirken,  den  Wi- 
derstand den  zusammengezogenen  Uterus  be- 
siegen, ihn  erweitern  und  den  Kopf  zurückstos- 
sen .  um  die  Füsse  zu  fassen  ;  die  Anwendung 
der  Zange  int  dagegen  jetzt  sehr  leicht ,  und 
bringt  durchaus  keinen  Nachtheil.  Auch  ist 
oft  da«  Accouclwment  force  bei  Gebärmutter- 
biutflüsteu  nütbig;  aber  es  ist  nur  eine  Indi- 
cation  diese*  gefahrvollen  Zustande«,  das  letzte 
Mittel,  zu  welchem  man  «eine  Zuflucht  nimmt; 
und  um  die  Umstände  zu  würdigen,  welche 
den  Geburtshelfer  dazu  bestimmen  müssen, 
wollen  wir  diese  Operation  bei  den  Krankhei- 
ten erwähnen,  welche  sie  nütbig  machen. 
(Siebe  dessbalb  Hämorrhagieder  Ge- 
bärmutter, Eclampsie  und  Accou- 
chement  force.) 

Dieselbe  Notbwendigkeit,  die  Geburt  durch 
ein  angezeigtes  Verfahren  schnell  zu  beendi- 
gen .  tritt  ein ,  wenn  an  irgend  einer  Stelle 
des  arteriellen  Systems  ein  Aneurysma  zuge- 
gen ist.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  einiger- 
massen  gewaltsame  Anstrengungen  in  einem 
solchen  Kalle  zu  fürchten  sind  ,  und  man  kann 
leicht  daraus  scbliessen,  das*  die  convulsi- 
viscben  Kraftanstrengungen  in  den  letzten 
Augenblicken  der  Gehurt  tödtliche  Folgen  ha- 
ben können.  Ich  habe  nur  einmal  eine  mit 
einem  Aneurysma  behaftete  schwangere  Dame 
gesehen.  Diese  Dame,  welche  vom  Lande 
nach  Paris  gekommen  war,  um  sich  einen 
ärztlichen  Rath  zu  holen,  hatte  ein  sehr  gros- 
ses Aneurysma  des  Brusttheils  der  Aorta.  Sie 
kehrte  bald  nach  der  Cunsultation  nach  Hause 
zurück,  und  ich  habe  von  ihrer  Entbindung 
keine  Nachricht  weiter  erhalten,  fln  dem 
Leipziger  Hospital  befand  sich  im  J.  1830 
eine  Schwangere  mit  einem  Aneurysma  des 
obernTheils  der  absteigenden  Aorta;  während 
der  Schwangerschaft  waren  ihre,  Beschwerden 
ausserordentlich  gross  und  erheischten  häufige 
Blutentziehungen;  die  Geburt  verlief  jedoch, 
da  die  Gebärende  schon  früher  geboren  hatte, 
schnell  und  leicht,  und  während  des  Selbst- 
stillens, was  ihr  angerathen  worden  war,  be- 
fand sie  sich  ganz  besonders  wühl.]  Man 
hat  auch  das  Asthma  als  Ursache  angesehen, 
deren  wegen  man  die  Austreibung  des  Kindes 
der  Natur  nicht  überlassen  dürfe.  Mir  ist  in 
dieser  Hinsicht  kein  bestimmter  Fall  bekannt; 
aber  ich  begreife  sehr  wohl,  dass  die  Geburts- 
anstrengungen während  eines  Anfalles  von 
Asthma  nicht  statt  finden,  oder  einen  Er- 
stickungsanfall zu  Wege  bringen  können.  Ich 
babe  der  Entbindung  einer  sehr  zarten  Dame 
beigewohnt,  die  durch  das  Zurückdrängen  des 
Zwerchfelles  und  den  Druck  der  Lungen,  den 
sie  durch  das  Aufsteigen  der  Gebärmutter  er- 
litt .  eine  so  heftige  Dyspnoe  bekam ,  dass  sie 
genöthiget  war,   während  der  letzten  zwei 


Monate  ihrer  Schwangerschaft  In  einer  verti- 
kalen Richtung,  stehend  oder  knieend,  zu 
bleiben  und  nur  die  Ellenbogen  auf  Kissen 
stützte,  um  einige  Augenblicke  ruhen  und 
schlafen  zu  können.  Sie  kam  stehend  nieder; 
die  Wehen  waren,  wie  alle  Verrichtungen  bei 
einer  fortwährend  von  Asphyxie  bedrohten  Per- 
son, schwach;  und  die  Geburt  konnte  wegen 
eines  schlecht  gebildeten  Beckens  nur  durch  die 
Perforation  beendiget  werden.  Sie  blieb  drei 
Tage  nach  ihrer  Entbindung  in  einem  fieber- 
und  schmerzlosen,  fast  aspbyctischen  Zustande. 
Bei  der  Leichenöffnung  fand  man  die  Lungen 
in  den  obern  Tbeil  des  Brustkastens  zurückge- 
drängt, braun,  fest,  wie  hepatisirt,  und  nur  in 
einer  fand  sich  eine  kleine  knisternde  Stelle. 

Ich  erwähnte,  dass  bei  ausserordentlich 
starker  Ausdehnung  der  Gebärmutter  den  Zu- 
sammenziehungen derselben  zuweilen  Ohn- 
mächten folgen.  Bei  einer  Frau,  die  mit 
Zwillingen  niederkam,  sah  ich  diese  Ohnmäch- 
ten bei  jeder  Wehe  wiederkehren,  und  während 
des  ganzen  freien  Zwischenraums  von  einer 
Wehe  zur  andern  andauern,  so  dass  diese 
Frau  nur  durch  die  Weben  aus  diesem  Zu- 
stande geweckt  wurde.  Dessen  ungeachtet 
wurde  die  Geburt  durch  die  Naturkräfte  allein 
und  mit  glücklichem  Erfolge  für  Mutter  and 
Kinder  beendiget.  Die  Ohnmächten  können 
aber  auch  von  andern  Ursachen  abhängen, 
z.  B.  von  Schwäche  in  Folge  mangelnder  Nah- 
rung, nach  Blutflüssen  und  vorausgegangenen 
Krankheiten ,  oder  von  einem  einfachen  oder 
in  Verbindung  mit  der  Schwäche  stehenden 
nervösen  Zustande.  Man  muss  dann  die 
Krankheit,  deren  Symptom  sie  ist,  zu  erfor-' 
sehen  und  ihr  eine, passende  Behandlung  ent- 
gegen zu  setzen  suchen.  Sind  aber  die  Ohn- 
mächten so  häufig  und  so  stark ,  dass  sie  das 
Leben  der  Gebärenden  hedrohen,  so  kann 
man  nicht  erst  auf  die  Wirkung  der  Arznei- 
mittel ,  sie  mögen  auch  noch  so  gut  gewählt 
seyn,  warten.  Man  muss  dann,  nachdem 
man  der  Kreisenden  einige  Cardiaca  verab- 
reicht bat ,  zur  Entbindung  schreiten ,  uro  sie 
der  Gefahr  zu  entziehen ,  ihre  Kräfte  bei  den 
Anstrengungen,  die  sie  ertragen  muss,  ganz 
schwinden  zu  sehen. 

Es  ist  nur  sehr  selten  der  Fall,  dass  eine 
Frau  durch  eine  Krankheit  so  geschwächt 
worden  seyn  sollte,  dass  sie  nicht  gebären 
könnte,  wenn  übrigens  dem  Durchgange  des 
Kindes  nichts  im  Wege  steht.  Man  bat  selbst 
bei  sterbenden ,  bei  den  in  einem  vollkomme- 
nen Zustande  von  Lethargie  oder  Asphyxie 
befindlichen ,  ja  sogar  bei  schon  verstorbenen 
Frauen  noch  so  viel  Muskelcontractilität  übrig 
bleiben  sehen,  dass  sie  die  Früchte,  die  sie 
trogen,  gebären  konnten.  Man  hat  nicht  zu 
fürchten ,  dass  solche  Frauen  während  der  - 
Entbindung  sterben ;  die  von  den  Gebärmut- 
terzusaromenziehungen  abhängigen  Schmerzen 
prägen  dem  ganzen  Organismus  einen  hoben 
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Grad  von  Energie  ein,  der  allerdings  oft  ein 
damit  im  Verbältniss  stehender  Coltapsaa  folgt. 
Es  ist  aber  noch  zo  bemerken,  das«  eben 
dieser  Zustand  von  Schwäche  einen  viel  ge- 
ringeren Widerstand  der  Tbeile  mit  sieb  bringt, 
und  dass  die  Gebort  nicht  viel  Kraftanstren- 
gungen erfordert.  Obscbon  im  Allgemeinen 
die  schwächsten  Kranen,  wie  die  schwindsüch- 
tigen, die'  Geburtsanstrengungen  nicht  nor 
leicht  ertragen  ,  sondern  selbst  für  einige  Zeit 
wieder  Kräfte  zu  sammeln  scheinen ,  so  hat 
man  doch  bisweilen  in  Folge  einer  natürlichen 
und  nicht  eben  sehr  schwierigen  Geburt  den 
Tod  erfolgen  sehen.  In  einem  Kalle,  wo 
man  einen  solchen  Ausgang  zu  fürchten  hat, 
niüsste  man  der  Frau  die  Anstrengungen  er- 
sparen. Die  Anwendung  der  Zange  scheint 
mir  liier  vor  der  Wendung  den  Vorzog  zu  ver- 
dienen, wenn  die  Umstände  so  sind,  dass  nicht 
ein  Verfahren  von  beiden  bestimmt  indicirt  ist. 

In  Beziehung  auf  die  Brüche  habe  ich  noch 
zu  erinnern,  welche  besondere  Berücksichti- 
gung sie  bei  der  Entbindung  erfordern.  Je- 
derman  weiss,  dasa  ao  gewaltige  Kraftan- 
strengungen,  als  die  während  der  letzten 
Augenblicke  der  Geburt  sind,    solche  Ge- 
schwülste hervorbringen  können,  nm  wie  viel 
eher  müssen  sie  also  dieselben  vergrössern 
und  eine  Einklemmung  derselben  veranlassen 
können.    Ks  kann  nur  eine  Mose  Anlage  zn 
einem  Bruche  vorbanden  seyn;  ein  Broch, 
welcher  vor  der  Schwangerschaft  statt  gefun- 
den hatte,  kann  in  Folge  der  Vergrösserung 
der  Gebärmutter  verschwunden  seyn  und  sich 
wieder  zu  bilden  streben ;  ein  Broch  kann, 
wenn  er  während  der  Gebort  besteht,  repo- 
sitionsfabig  «eyn  oder  nicht,  eine  Einklem- 
mung befürchten  lassen ,  oder  schon  einge- 
klemmt seyn.    Ist  der  Bruch  der  Reposition 
fähig ,  so  muss  man  sie  sogleich  vornehmen, 
und  darauf,  wie  in  den  ersten  beiden  ange- 
nommenen Fällen ,  dem  Austreten  der  Tbeile 
vorzubeugen  suchen,  was  dadurch  geschiebt, 
dass  man  eine  Pelotte  auf  die  Bruchöffnung 
anbringt ,  oder  die  Hand  darauf  legt.  Diess 
darf  der  Geburtshelfer  keinem  Dritten  anver- 
trauen ,  wenn  er  nicht  einen  geschickten  und 
sichern  Gebülfen  bat,  aof  den  er  sich  ver- 
lassen kann.    Ist  der  Bruch  nicht  repositions- 
fähig ,  so  muss  man  durch  das  Auflegen  einer 
bohlen  Pelotte  oder  der  Hand  dafür  sorgen, 
dasa  nicht  noch  mehr  Theile  hervortreten. 
Lässt  endlich  das  gewaltige  Andrängen  der 
Theile  während  der  Anstrengungen,  welche 
die  Gebärende  macht,  oder  selbst  das  un- 
willkürliche Pressen  eine  Einklemmung  des 
Brochs  befürchten,  oder  ist  schon  eine  Ein- 
klemmung vorhanden,   ao  müsste  man  die 
letzte  Periode  der  Geburt,  wo,  die  Contractio- 
nen  der  Bauchwände  so  heftig  und  fast  con- 
vulsivisch  sind,  aufheben,  d.  b.  man  müsste  die 
Gebert  beendigen,  indem  man  nach  den  weiter 
oben  angegebenen  Grundsätzen  das  passendste 


3RT  18 1 

Verfahren  einschlägt.  Die  Darmscheidenbrü- 
che müssen  zu  Anfange  der  Geburt  zurück- 
gebracht and  so  lange  mit  den  Fingern  zu- 
rückgehalten werden,  bis  der  Kopf  in  die 
Beckenböhle  und  in  die  Mutterscheide  herab- 
steigt, der  dann  das  erneuerte  Vortreten  der- 
selben hindert.  Harnblasen  -  und  Mastdarm- 
bräche  würden  der  Geburt  des  Kindes  ein 
Hinderniss  entgegensetzen,  oder  der  heftige 
Druck,  den  sie  erleiden,  würde  eine  Zerreis- 
sung  oder  eine  Entzündung,  welcher  schnell 
Brand  folgt,  veranlassen  können.  Um  diesen 
Gefahren  vorzubeugen,  müsste  man  dafür  sor- 
gen, dass  während  der  ganzen  Dauer  der 
Geburtsarbeit  diese  Harnblase  sowohl,  als  der 
Mastdarm  völlig  leer  erhalten  würden. 

Das  Accouchement  force  kann  erforderlich 
werden,  am  der  bevorstehenden  Zerreissung 
der  Gebärmutter  zuvorzukommen,  und  kann 
selbst  in  manchen  Fällen  von  Ruptur  der  Ge- 
bärmutter oder  der  Mutterscheide  angezeigt 
sey  n.  Die  Unterscheidung  dieser  Fälle  hängt 
so  genau  mit  der  ganzen  Geschichte  der  Rup- 
turen zusammen,  dass  ich  hier  nicht  weiter 
davon  sprechen  kann,  sondern  den  Leser  auf 
den  Artikel  verweisen  muss,  wo  speciell  davon 
die  Rede  seyn  wird. 

Fällt  der  Nabelstrang  vermöge  seines  eige- 
nen Gewichts  vor,  oder  wird  er  durch  da» 
Fruchtwasser  herabgespühlt ,  so  muss  er  im 
Verlaufe  der  Geburt  fast  unvermeidlich  zwi- 
schen dem  Kindeskopfe  und  den  mütterlichen 
Tbeilen  zusammengedrückt  werden;  gelangt 
die  Schlinge,  die  er  bildet,  bis  vor  die  Ge- 
scblechtstheile  heraus,  so  wird  sie  ton  der 
kalten  Luft  getroffen.    Die  von  diesen  beiden« 
Ursachen  abhängige  Unterbrechung  der  Cir- 
culation  in  den  Nabelgefässen  wird  für  das- 
Kind  tödtlich.    Auch  bat  das  Ausfallen  de» 
Nabelstrangcs  zu  allen  Zeiten  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geburtshelfer  erregt.    Das  Erste, 
was  man  versuchte,  war,  dass  man  den  Na- 
belstrang  wieder  in  die  Gebärmutter  zurück- 
zubringen suchte :  Einige  bedienten  sieb  dazu 
der  Finger,  Andere/welche  fanden,  dass  die 
Finger  zu  stark  waren  und  nicht  weit  genug 
einzudringen  vermogten,  schlugen  dazu  Instru- 
mente vor,  die  aus  einem  Stiel,  an  dessen 
oberem  Theile  Bechereben ,  gabelförmige  Aus- 
schnitte, Schwämme  angebracht  waren,  be- 
standen; und  da  dieselbe  Ursache,  die  den 
Vorfall  des  Nabelstranges  veranlasste,  den- 
selben immer  wieder  zu  erneuern  strebt,  so» 
suchte  man  diesem  Umstände  dadurch  vorzu- 
beugen, dass  man  die  Schwämme  so  anbrachte, 
dass  sie  sich  von  dem  Stiele,  mit  dem  man  sie 
einführte,  ablösen  konnten  und  so  lange  im 
Muttermunde  liegen  blieben,  bis  der  Kindes-  ' 
köpf  denselben  ganz  ausfüllte,  und  den  Vor- 
fall des  Nabelstranges  hinderte.     Ein  Ge- 
burtshelfer, dessen  Jacobs  Erwähnung  thnt, 
wollte,  man  solle  sieb  allein  darauf  beschrän- 
ken, den  Druck  vom  Nabelstrange  abzuhalten. 
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was  dadurch  geschehe,  das»  man  ihm  zur 

Seite  zwischen  den  Kopf  dea  Kindes  nnd  den 
Mottermond  eine  kleine  leinene  Rolle  einlege. 
Diene  zn  verschiedenen  Zeiten  vorgeschlage- 
nen Instromente  aind  mit  Recht  in  der  Praxis 
vernachlässiget  worden.    Man  zieht  es  vor, 
den  Nabeistrang  mit  der  Hand  in  die  Gebär- 
mutterhöble  zurückzuführen,  wenn  der  noch 
oberhalb  des  Beckeneinganges  stehende  Kin- 
deskopf diess  mit  Leichtigkeit  auazuführen 
gestattet;  und  um  daa  Wiedervorfallen  zu  ver- 
hüten ,  bringt  man  ihn  [hinter  den  Kopf]  oder 
um  eine  Gliedinnaae  dea  Kindes.    Dann  über- 
läsat  man  der  Natur  die  Beendigung  der  Ge- 
bort.   Dieses  Verfahren,  welches  daa  ein- 
facbate  und  rationellste  iat,  wird  immer  mit 
günstigem  Erfolge  angewendet,  wenn  übrigens 
die  Umstünde  günstig  sind ;  wäre  diess  nicht 
der  Fall,  so  müsste  man,  nachdem  man  die 
Hand  in  die  Gebärmutter  eingeführt  hätte, 
die  Füsse  dea  Kindes  fassen  und  es  an  den- 
selben ausziehen.    Ist,  wenn  man  zu  einer 
Gebärenden  gerufen  wird,  der  Kindeskopf 
schon  in  den  Muttermund  binabgetreten  und 
läsat  er  aich  nicht  ohne  Schwierigkeit  in  die 
Höhle  der  Gebärmutter  zurückbringen,  ao  leite 
man  den  Nabelstrang  längs  einer  Seite  des 
Kopfs  nach  der  hintern  Gegend  des  Bek- 
kens,  wo  er  weniger  dem  Drucke  ausgesetzt 
ist,   und  warte  ao  die  Wirkung  der  Gebär- 
mntterzuaammenziebnngen  ab.     Gelangt  er 
durch  die  äusseren  Scbaamtbeile,  so  bringt 
man  ihn  in  die  Mutterscbeide  zurück,  nnd  hält 
ihn  in  derselben  durch  ein  erwärmtes,  über  die 
Scbaam  gelegtes  Tuch.    So  lange  die  Nabel- 
arterien stark  pulsiren ,  kann  man  die  Gebort 
der  Natur  überlassen;  sobald  aber  die  Pul- 
aationen  achwach  werden,  ao  ist  diess  ein 
Zeichen,  dasa  der  Nabelstrang  einen  Druck 
zu  erleiden  beginnt,  und  dann  musa  man  das 
Kind  ohne  Zögern  mittels  der  Zange  zu  Tage 
fördern.    Man  bat  vorgeschlagen,  in  diesem 
Falle   den  Nabelstrang  zn  durcktchneiden, 
allein  ich  begreife  nicht,  welchen  Nutzen  diess 
haben  soll.     Meiner  Ansicht  nach  hat  man 
einzig  das  Wohl  dea  Kindes  in  der  Schnellig- 
keit zu  suchen,  mit  welcher  man  es  an  das 
Licht  bringt  und  ihm  die  Woblthat  dea  Respiri- 
rens  verschallt.  (Siebe  Becken,  Vorfall, 
Bruch,  Schiefheit  der  Gebärmut- 
ter, Eclampaie,  Einkeilung,  Hä- 
morrhagie  der  Gebärmutter,  Zer- 
reiaaung  der  Gebärmutter,  Haken, 
Geburtszange,  Hebel,  Embryoto- 
mie  u.  a.  w.) 

Von  den  Hindernissen,  welcheder 
Beaeitigung  der  Nachgeburt  ent- 
gegen treten  können,  und  von  den 
Zufällen,  durch  welche  aie  regel- 
widrig gemacht  wird,  oder  von  den 
Fällen,  in  welchen  man  die  Weg- 
nahme der  Nachgeburt  zn  verzö- 
gern oder  zu  beschleunigen  bat  (fr. 


Detbtrance  non  naturelle  ou  contre  naiure).  — 
Die  Umstände,  welche  den  Abgang  der  Nachge- 
burt verzögern  oder  für  die  Naturkräfte  allein 
unmöglich  machen  können,  hängen  1)  von 
Atooie  der  Gebärmutter;  2)  von  krampfhafter 
Zusammenziehung  des  Muttermundes;  3)  von 
dem  Volumen  nnd  der  Gestalt  der  Nachgeburt ; 
4)  von  der  Zartheit  des  Nabelstranges ;  6)  von 
der  zu  festen  Adhäsion  dea  Mutterkuchens,  und 
(S)  von  der  Einsackung  der  Nachgeburt  ab.  Ick 
werde  diese  Fälle  der  Reihe  nach  betrachten. 

1)  Die  Atonie  der  Gebärmutter 
kann  von  einer  besondern  Beschaffenheit  die- 
ses Organs,  von  einer  schwachen  Constitu- 
tion, oder  von  der  Ermattung  der  Gebärmutter 
während  einer  langwierigen  und  schwierigen 
Geburt  abhängen.  Ausser  den  übrigen  Nach- 
theileirt  welche  von  diesem  Zuatande  herrüh- 
ren, wird  auch  der  Abgang  der  Nachgeburt 
dadurch  sehr  verzögert,  die  Zwararaeuziehun- 
gen,  durchweiche  die  Ablösung  und  Austrei- 
bung der  Nachgeburt  zu  Stande  kommen  soll, 
bleiben  ans,  oder  er  acheinen  zu  acbwach  und 
in  zn  groaaen  Unterbrechungen.  Ich  habe 
dieaen  Zustand  mehrere  Stunden  und  selbst 
ganze  Tage  lang  währen  sehen.  Wollte  man 
während  dieser  Zeit  Versnche  zur  ExtracUon 
der  Nachgeburt  machen,  so  würde  man  un- 
ausbleiblich, wenu  die  Adhäsion  der  Placeota 
Widerstand  leistet,  eine  Umstülpung  der  Gebär- 
mutter, oder  im  entgegengesetzten  Falle  einen 
GebärmutterblutflusB  herbeiführen,  welche  Zu- 
fälle zwar  zu  den  seltenen  gehören,  aber  doch 
in  Fällen,  wo  man  nicht  ein  weiaea  exapectati- 
ves  Verfahren  beobachtet,  ziemlich  gewöhnlich, 
sind.  Man  musa  hier  warten ,  bia  die  Gebär- 
mutter wieder  ihre  Energie  erlangt,  und  diese 
durch  sanfte  Frictionen  des  Unterleibes  oder 
gleichsam  durch  ein  gelindes  Kneten  mittels 
der  Fingerspitzen,  so  wie  durch  stärkende 
und  belebende  Nahrungsmittel  begünstigen. 
Man  schreitet  nicht  eher  zur  Wegnahme  der 
Nachgeburt,  als  wenn  man  durch  entschiedene 
Zeichen  erkennt,  dapa  die  Gebärmutter  durch 
ihre  Zusammenziehungen  die  Nachgeburt  loa- 
gestossen  bat,  nnd  ihre  Austreibung  vorbe- 
reitet. Ich  bin  der  Meinung,  dasa  die  von 
den  Alten  und  einigen  Neueren  angerathenen 
stimulirenden  Mittel  in  den  meisten  Fällen 
nutzlos  und  in  aebr  vielen  gefährlich  seyn 
dürften ,  da  man  Bluttlüase  oder  Entzündung, 
die  vorzüglich  nach  langwierigen  und  schwie- 
rigen Geburtsfällen  leicht  eintritt,  dadurch 
zu  veranlassen  fürchten  musa.  Von  dieaen 
Vorschriften  darf  man  sich  nur  dann  entfernen, 
wenn  Zufälle  eintreten ,  von  welchen  dringen- 
dere Indicationen  abhängen.  [Vorzüglichen 
Nutzen  leistet  in  den  ineisten  Fälten  das  Auf- 
tröpfeln von  Napbtba  auf  den  Unterleib,  wor- 
auf aich  oft  augenblicklich  Contractionen  der 
Gebärmutter  einstellen;  innerlich  giebt  man  in 
kürzeren  Zwischenräumen  15  Tropfen  Zimmt- 
tinktnr  ohne  Nacbtheil.] 
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2)  Sehr  häufig  wird  die  ntch  dem  Austritte 
de*  Kinde*  sich  natürlich  ereignende  Verkleine- 
rung deaMuttermundes,  die  des  Contra  ctiooen 
des  Körpers  and  Grundes  der  Gebärmutter, 
durch  weiche  die  Nachgeburt  ausgetrieben  wird, 
weicht,  für  eine  krampfhafte  Strictur 
des  Mutterhalse»  gehalten  Einige  Ge- 
burtshelfer geben  das  Vorkommen  dieser 
krampfhaften  Strictur  nur  in  den  Füllen  zu, 
wo  allgemeine  Krämpfe  oder  Convulsionen  zu- 
gegen sind ;  sollte  sie  auch  ausser  diesen  Fäl- 
len sich  ereignen,  so  könnte  diess  nur  sehr 
selten  geschehen ;  denn  ich  habe  niemals  einen 
Fall  davon  gesehen ,  und  erinnere  mich  auch 
nicht,  eine  bestimmte  Beobachtung  davon  ge- 
lesen zu  haben.  Alle  guten  Praktiker  stimmen 
darin  überein,  dass  man  in  solchen  Fällen 
warten  müsse,  bis  sieb,  nach  dein  Verschwin- 
den des  Krampfs  wieder  Zusammenziebongen 
des  Grundes  und  Körpers  der  Gebärmotter 
einstellen,  die  auch  nicht  lange  ausbleiben, 
and  dass  man,  wenn  Zufälle  eintreten  sollten, 
welche  eine  bnldige  Entfernung  der  Nachge- 
burt erfordern,  leicht  diese  Strictur  mittels 
der  Finger  beseitigen  und  den  Muttermond 
erweitern  kann. 

3)  Kann  das  Volumen  der  Placenta, 
das  manchmal  sehr  beträchtlich  ist,  so  wie  die 
Consistenz  derselben  dem  Abgange  der  Nach- 
geburt einigermassen  hinderlich  seyn;  altein 
die  /u?ammenzieuungen  der  Gebärmutter,  on- 
terstützt  von  den  schwachen  und  methodischen 
Tractionen  am  Nabelstrange,  reichen  immer 
zur  Ueherwindung  dieses  Widerstandes  aus, 
wofern  man  sich  nicht  mit  der  Entfernung  der 
Nachgeburt  zu  sehr  obereilt.  Sollte  ein  Um- 
stand eintreten ,  der  das  Abwarten  kräftigerer 
Gebärmutterzusammenziehungen  binderte,  so 

x  würde  man  leicht  durch  Ziehen  am  Nabel- 
strange ,  oder  durch  das  Ergreifen  mittels  der 
in  die  Mutterscheide  und  Gebärmutter  einge- 
führten Hand  die  Nachgeburt  entfernen  kön- 
nen. Manchmal  ist  die  Nachgeburt  selbst 
nicht  bedeutend  gross,  aber  es  bat  sich  hinter 
ihr  in  dem  Sacke,  den  die  umgestülpten  Ei- 
häute bilden ,  eine  grosse  Menge  zum  Theil 
coagulirtes  Blut  angesammelt.  In  diesem 
Falle,  den  man,  wie  den  vorigen,  leicht  durch 
die  Untersuchung  erkennt ,  kann  man  die  Ei- 
häute, wenn  sie  für  den  Finger  erreichbar 
sind,  oder  den  Mutterkuchen  durchbohren, 
um  dem  flüssigen  Theile  des  Blutes  Abfiuss  zu. 
verschaffen ,  die  ganze  Masse  zu  verkleinern 
und  ihre  Austreibung  oder  Entfernung  zu  er- 
leichtern. 

4)  Andre  Male  rührt  die  Schwierigkeit  bei 
der  Entfernung  der  Nachgeburt  von  der  Zart- 
heit des  Nabelstranges,   oder  davon 

•her,  dass  der  Nabelstrang  sich  schräg  in  den 
Mutterkuchen ,  oder  am  Rande  desselben  in- 
serirt,  oder  'dass  die  Nabelgefässe ,  bevor  sie 
die  Placenta  erreichen,  noch  eine  gewisse 
Strecke  von  einander  abgesondert  in  den  Ei- 
n- 


bauten verlaufen.  Im  ersten  Falle  kamt  der 
Nabelstrang  dem  zur  Entfernung  der  Nach- 
geburt nötbigen  Zuge  nicht  widerstehen,  son- 
dern zerreisst;  im  zweiten  Falle  wirkt  der 
Zug  ungleich  auf  die  Wurzeln  des  Nabelstran- 
ges ,  ein  Tbeil  der  Gefässe  wird  lose ,  wäh- 
rend der  andere,  an  dem  sich  die  Kraft  des 
Zuges  verdoppelt,  naebgiebt  und  ebenfall« 
zerreisst.  Wo  dieser  Umstand  statt  findet, 
muss  man  sich  hüten,  weitere  Versuche  zur 
Beseitigung  der  Nachgeburt  zu  machen ,  um 
den  Nabelstrang  nicht  zu  zerreissen ,  das  Aus- 
treiben derselben  völlig  der  Natur  überlas- 
sen, oder  wo  besondere  Zufälle  eintreten, 
welche  eine  Beschleunigung  dieses  Vorgangs 
nöthig  machen,  die  Nachgeburt  mit  der  gan- 
zen Hand  fassen  und  herausfordern. 

5)  Die  krankhafte  oder  widernatür- 
liche Verbindung  der  Placenta  mit 
der  Gebärmutter  ist  von  den  meisten 
Schriftstellern  über  Gcburtshülfe  aufgeführt 
worden.    Wenige  unter  ihnen  haben  sich  mit 
den  Ursachen  dieses  Zustandes  beschäftiget, 
und  einer  scirrhösen  Dispositon  der  Gebärmut- 
ter und  des  Mutterkuchens  die  Schuld  beige- 
messen.  Indessen  geschieht  bei  der  ausführ- 
lichen Erzählnng  der  seltenen  Fälle  ,  in  denen 
eine  Verwachsung  statt  gefunden  hatte ,  einer 
eigenen  Härte  oder  scirrhösen  Entartung  keine 
Erwähnung;  im  Gegentbeile  findet  man,  daaa 
das  Gewebe  der  Gebärmutter  und  des  Mutter- 
kuchens leicht  zerreissbar  war.    Es  ist  übri- 
gens bekannt ,  dass  man  den  Mutterkuchen  an 
den  Stellen  der  Gebärmutter,  wo  sich  scro- 
pbolöse  Tuberkeln  oder  fibröse  Partleen  fin- 
den ,  immer  nur  sehr  schwach  anhängend  ge- 
funden bat,  und  wenn  der  Mutterkuchen  selbst 
diejenige  Entartung  wahrnehmen  lässt,  die 
eine  grössere  oder  kleinere  Partie  seiner  Sub- 
stanz in  ein  festes,  homogenes,  weiasgelbli- 
cbes,  dem  Scirrbus  ähnliches  Gewebe  umwan- 
delt, das  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
speckige  Placenta  (Placenta  gras)  be- 
zeichnet, so  weiss  man,  dass  die  so  umgewan- 
delten Stellen  nicht  mit  der  Gebärmutter  im 
Zusammenbange  gestanden  haben.     In  der 
neuesten  Zeit  bat  man ,  ohne  den  Gegenstand 
sehr  aufmerksam  zu  prüfen ,  die  zu  feste  Ver- 
wachsung der  Entzündung  der  an  einander 
liegenden  Flächen  der  Gebärmutter  und  des 
Mutterkuchens  zugeschrieben.    Diese  mit  den 
besten  pathologischen  Kenntnissen  überein- 
stimmende Ansicht  bietet  sehr  viel  Wahrschein- 
lichkeit dar,  und  einige  Beobachtungen,  in 
denen  angegeben  ist ,  dass  ein  Stoss  auf  den 
Leib  und  ein  anhaltender  Schmerz  an  der  Stelle, 
an  welcher  man  später  den  Mutterkuchen  ver- 
wachsen fand,  während  der  Schwangerschaft 
stattgefunden  hatte,  scheinen  sie  vollständig 
zu  bestätigen.     Vielleicht  werden  noch  be- 
stimmtere und  umständlicher  mitgetbeilte  Be- 
obachtungen als  die  bis  jetzt  bekannten  dar- 
thun,  dass  diese  Verwachsung  von  versebie- 
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denen  Ursachen  abhängen  kann.  Die  Stelle, 
wo  die  Verwachsung  statt  findet ,  ist  mehr 
oder  weniger  gross ;  zuweilen  hat  sie  ao  der 
ganzen  Obeftläcbe  der  Placcnta  statt;  einen 
solchen  Kall  habe  ich  ausser  den  von  den 
Schriftstellern  verzeichneten  Tbatsacbcn  Ge- 
legenbeit  gehabt  zu  beobachten.  Andere  Male 
ist  nur  eine  stellenweise  Verwachsung  vorban- 
den :  in  diesem  Falle  bat  man  sie  im  ganzen 
Umkreise  der  Placeuta  angetroffen ,  während 
der  Mittelpunkt  nichts  davon  darbot,  oder  es 
war  irgend  eine  mehr  oder  weniger  breite  Stelle 
der  Oberfläche  verwachsen.  Die  Festigkeit 
der  Verwachsung  ist  verschieden;  in  manchen 
Fällen  löst  sie  sieb  beim  Ziehen  ain  Nabel  - 
stränge,  oder  wenn  man  die  Hand  zwischen 
Gebärmutter  und  Placenta  hingleiten  lässt; 
in  andern  Fällen  ist  sie  so  fest,  dass  man 
eher  das  Gewebe  beider  Organe  zerreissen 
würde,  ehe  man  die  Verwachsung  zu  trennen 
im  Stande  ist.  leb  babe  zwei  solche  Fülle, 
einen  von  vollkommener  und  den  andern  von 
tbeilweiser  Verwachsung,  beobachtet ;  auch  fin- 
det man  einige  solche  Beobachtungen  von  den 
Schriftstellern  verzeichnet 

Dass  eine  Verwachsung  statt  findet ,  erkennt 
man  daran ,  wenn  nach  der  Geburt  die  Gebär- 
mutter durch  ihre  runde  Form,  ihre  Härte 
und  ihre  deutlichen  Zusamroenziehungen  zeigt, 
dass  sie  an  der  Ablösung  und  Beseitigung  der 
Nachgeburt  arbeitet,  und  man  doob  .lieselbe 
nicht  im  Muttermunde  fühlt,  wenn  sie  dem  sanf- 
ten Ziehen  am  Nahelstrange  nicht  folgt ,  und 
wenn  die  Höhle  der  Gebärmutter  ihre  Gestalt  be- 
hält, wenn  schon  ihrjs  Durchmesser  kleiner  ge- 
worden sind.  Bei  der  genauen  Beachtung  aller 
dieser  Umstände  wird  man  die  selten  vorkom- 
menden Fälle  von  krankhafter  Verwachsung 
der  Nachgeburt  nicht  mit  den  viel  häufiger 
vorkommenden,  wo  der  Abgang  der  Nachge- 
burt durch  irgend  eine  andere  Ursache  er- 
schwert oder  ganz  gebindert  wird,  verwech- 
seln. Oefters  sagt  man,  die  Placenta  sey  wi- 
dernatürlich verwachsen,  wenn  sie  nur  noch 
zurückbleibt,  weil  man  der  Gebärmutter  nicht 
Zeit  liess ,  sich  zusammenzuziehen  und  die  na- 
türliche Verbindung  aufzuheben.  Es  giebt 
wohl  keinen  Geburtshelfer,  der  noch  nicht 
gerufen  worden  wäre,  um  eine  Nachgeburt, 
die  man  für  verwachsen  hielt,  zu  trennen, 
nnd  die  er  bei  seiner  Ankunft  in  der  Mutter- 
sebeide  oder  selbst  zwischen  den  Schenkeln 
der  Mutter  fand.  Diese  Fälle  waren  vorzüg- 
lich sehr  häufig,  als  die  Lehre,  dass  man  das 
Nachgeburtsgeschäft  grössten  Theils  der  Na- 
tur überlassen  und  ein  weises  exspectatives 
Verfahren  beobachten  müsse,  noch  nicht  auf- 
gestellt oder  wenigstens  noch  nicht  so  allge- 
mein wie  jetzt  verbreitet  war. 

Die  krankhafte  Verwachsung  der  Nachgeburt 
kann  für  sich  allein  vorbanden,  oder  mit  an- 
dern das  Leben  der  Gebärenden  bedrohenden 
Zufällen  ,  z.  B.  Convulsionen,  oder  Gebär- 


mutterblutflnss,  der  fast  die  nothwendige  Folge 
der  partiellen  Lostrennung  der  stellenweise  ver- 
wachsenen Placenta  ist,  verbunden  seyn.  Man 
kann  bei  einem  solchen  Vorfalle  über  das  einzu- 
schlagende Verfahren  nicht  in  Zweifel  seyn; 
man  inuss  nämlich  die  Nachgeburt ,  welche 
diese  Zufälle  veranlasst,  entfernen.  Noch 
ist  man  aber  nicht  so  einig  darüber ,  was  im 
entgegengesetzten  Falle  zu  tbun  ist.  Einige, 
welche  den  Lebren  der  Alten  noch  sehr  an- 
hängen, fürchten,  dass  die  Nachgeburt,  die 
nun  zu  einem  fremden  und  die  Gebärmutter 
reizenden  Körper  geworden  sey,  Blutfluss  oder 
Entzündung  hervorbringen  dürfte ,  oder  dass 
sie  unvermeidlich  in  Fäulnis«  übergeben  und 
die  nbtliessende  faulige  Jauche  resorbirt  und 
Faulfieber  erzeugt  werden  dürfte.  Sie  wol- 
len daher,  dass  man,  um  die  Frauen  die- 
sen drohenden  Gefabren  zu  entziehen,  um  je- 
den Preis  die  Nachgeburt  entferne,  roüsste 
man  sie  auch  stückweise  entfernen  oder  so 
weit  abschaben,  dass  nur  der  unmittelbar  und 
ganz  fest  mit  der  Gebärmutter  verbundene 
Tbeil  zurückbleibt.  Andere,  Anbänger  des 
auf  das  Aeusserste  getriebenen  exspectativ  en 
Verfahrens,  erklären  diese  Besorgnisse  für 
unstatthaft,  und  behaupten,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Entzünduug  der  Gebärmutter  viel- 
mehr die  Folge  der  bei  der  versuchten  Ent- 
fernung der  Nachgeburt  angewendeten  Gewalt, 
als  die  Folge  der  Gegenwart  derselben  sey; 
dass  die  vorgeblichen  Faulfieber  nichts  als 
Bnucbfellentzündungen  seyen,  welche  durch 
eben  dieselben  Veranlassungen  herbeigeführt 
würden,  und  dass  die  einzigen  Zufälle,  die 
man  von  der  Frulniss  der  Nachgeburt  zu  fürchten 
habe,  der  durch  den  Übeln  Geruch  des  Aus- 
flusses hervorgebrachte  Kopfschmerz ,  Verlust 
des  Appetits  und  unbedeutendes  Fieber  seyen. 
Ihnen  zufolge  soll  man  die  Wirkung  der  Na- 
turbestrebungen abwarten,  und  sich  darauf 
beschränken ,  durch  Einspritzungen  die  von 
der  Zersetzung  der  Nachgeburt  abhängige 
Jauche  auszuspüblen.  Jede  dieser  Ansichten 
ist  durch  Beobachtungen  bestätiget  und  durch 
gewichtige  Autoritäten  unterstützt  worden. 
Wenn  man,  um  sein  Urtbeil  festzustellen,  nur 
die  Ergebnisse  der  Erfahrung  und  einer  gros- 
sen Anzahl  sorgfältig  geprüfter  Beobachtungen 
zu  Rathe  zieht,  so  sieht  man,  dass  in  vielen 
Fällen  die  Trennung  der  Placenta  entweder 
durch  das  Ziehen  am  Nabelstrange  oder 
durch  das  Ergreifen  mittels  der  eingebrachten 
Hand  ohne  viel  Schwierigkeit  dnd  ohne  Nach- 
theile sieb  ereignet,  dass  in  den  schwierigsten 
Fällen  zuweilen  die  gewaltsame  Entfernung 
und  das  Ausschaben  (De'cortication)  des 
Mutterkuchens  keinen  Übeln  Zufall  nach  sich 
zog ,  dass  es  aber  in  den  meisten  Fällen  die 
schrecklichsten  Folgen  hatte.  V.  Saint-Amand 
führt  (Dissert.  sur  les  pertes  de  sang  tlc. 
thi'Ae  in  8.  Paris)  aus  Lauverjat's  Praxis  ei- 
nen Fall  an ,  wo  eine  Frau  an  einer  in  Folge 
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der  Abschälung  der  Nachgeburt  eingetretenen 
gaugrünösen  Entzündung  der  Gebärmutter 
starb.  Aehnlicbe  Beobachtungen  sind  nicht 
«elten.  Röderer  (Obs.  med.  de  partu  lab. 
No.  6)  fand  am  Leichname  einer  an  einem 
in  Folge  der  gewaltsamen  Entfernung  der 
Nachgeburt  eingetretenen  Gebärmuttcrblut- 
flosse  verstorbeneo  Frau  die  innere  Fläche  der 
Gebärmutter  so  zerrissen,  dass  die  Fleischfa- 
sern in  einer  grossen  Strecke  frei  daran  herum- 
hingen. In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  man 
den  Tod  oder  nur  schwere  Krankheiten  der 
Frauen  dem  Zurückbleiben  und  der  Fäulnis« 
der  Nachgeburt  zugeschrieben  bat,  kann  man 
sie  mit  Recht  der  durch  die  gewaltsamen  und 
oft  wiederholten  Versuche  zur  Entfernung  der 
Nachgeburt  hervorgebrachten  Heizung  bei- 
messen. In  einigen  Fällen  bat  man  indessen 
diese  Umstände  eintreten  sehen,  ohne  dass 
man  einen  Versuch  zur  Beseitigung  der  Nach- 
geburt gemacht  oder  die  Gebärmutter  auf  ir- 
gend eine  Weise  verletzt  hatte.  (Duchdteav, 
Diss.  sifr  In  de'livrance,  tliese  m4,  Paris 
Obs.  4.  5.  6.)  Man  muss,  wie  mir  scheint, 
aus  dem  Gesagten  scblieosen ,  dass ,  wenn 
auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Zurück- 
bleiben der  Nachgeburt  in  der  Gebärmutter 
keine  gefährlichen  Zufälle  veranlasst ,  doch 
auch  zuweilen  sehr  üble  Folgen  darnach  ein- 
treten ,  und  dass  man  in  allen  Fällen ,  wo  die 
Natur  die  Ausschliessung  der  Nachgeburt  nicht 
zu  bewirken  vermag,  deren  Beseitigung  ver- 
suchen müsae;  dass  aber  diese  Versuche  mit 
grosser  Vorsicht  gemacht  werden  müssen  und 
dass  es  besser  ist ,  die  Gebärende  dem  unge- 
wissen Zufalle,  ob  in  Folge  der  zurückgeblie- 
benen Nachgeburt  eine  Krankheit  eintreten 
werde,  zu  überlassen,  als  sie  durch  gewalt- 
same Handgriffe,  besonders  bei  manchen  epi- 
demischen Constitutionen,  die  vorzugsweise 
zu  Entzündungen  disponiren,  dem  gewissen 
Untergange  zu  überliefern.  Man  hat  sich  dann 
darauf  zu  beschränken ,  die  entzündliche  Stim- 
mung der  Gebärmutter  und  des  Bauchfelles 
durch  strenge  Diät,  verdünnende  Getränke, 
Blutentziehungen  und  erweichende  Umschläge 
zu  beseitigen  und  den  fauligen  Abgang  durch 
erweichende  und  oft  wiederholte  Einspritzun- 
gen auszuspühlen ,  wobei  man  die  Kranke  öf- 
ters untersucht ,  um ,  sobald  die  Nachgeburt 
im  Muttermunde  fühlbar  ist,  dieselbe  entweder 
mit  den  Fingern  oder  mit  einer  Zange,  wie 
Lernet' s  Molenzange  (Pince  ä  faux  germe) 
[oder  Carums  Nachgeburtspincette]  zu  fassen 
und  auszuziehen.  Ist  weder  Fieber  vorhan- 
den noch  Neigung  zur  Entzündung,  so  sucht 
man  die  Kräfte  durch  eine  passende  Nahrung 
zu  erhalten.  Diess  ist  das  von  Levret ,  Bau  - 
defacque  und  andern  ausgezeichneten  Prakti- 
kern vorgeschriebene  Verfahren ,  das  auch  ich 
stets  befolgt  und  niemals  zu  bereuen  gehabt 
habe.  Ich  habe  in  den  Fällen,  wo  ich  für 
gut  fand,  die  Trennung  der  Nachgeburt  der 

Eue.««].  «1.  roedic.  W'iueatck.  V. 


Natur  zu  überlassen,  oder  wo  ich  die  bereits 
von  andern  vor  mir  bei  der  Kranken  gewese- 
nen Geburtshelfern  gemachten  Versuche  zur 
Entfernung  der  Nachgeburt  nicht  fortsetzen 
mochte,  die  Nachgeburt  nach  einigen  Tagen 
in  den  Muttermund  oder  in  die  Mutterscheide 
bernbtreten  sehen ,  worauf  man  sie  leicht  weg- 
nehmen konnte.  Andere  Beobachter  haben 
die  Nachgeburt  erst  nach  mehreren  Wochen 
und  selbst  erst  nach  drei  oder  vier  Monaten 
in  einem  mehr  oder  weniger  fauligen  oder  ver- 
trockneten Zustande  abgehen  sehen.  [Käst- 
ner (DisserL  de  placentae  solutione  et  de  ju- 
sto  subligandi  foniculi  umbilicalis  tempore  in 
partu  normali.  Vratislav.  1829. 4.)  behauptet, 
dass  die  Nachgeburt  blos  dessbnlh  zurück- 
bleibe, weil  die  Hebammen  meistentheils  den 
Nabelstrang  nach  der  Geburt  des  Kindes  zu 
frühzeitig ,  d.  h.  bevor  das  Kind  gehörig  ge- 
atbmet  und  der  Nabelstrang  zu  pulsiren  auf- 
gehört bat,  durchschneiden,  wo  die  Nachge- 
burt also  ihre  Function  noch  nicht  geendet  hat 
und  von  der  Gebärmutter  noch  nicht  als  über- 
flüssiges Organ  abgesondert  worden  war.  In 
einer  grossen  Reihe  von  Geburtsfällen,  die 
unter  K.'s  Augen  in  der  Entbindungsscbule  zu 
Breslau  verliefen,  und  wo  der  Nabelstrang 
niemals  früher ,  als  wenn  er  zu  klopfen  aufge- 
hört hatte,  unterbunden  und  durchschnitten 
werden  durfte,  beobachtete  man  auch  nicht 
ein  einziges  Mal  ein  Zurückbleiben  der  Nach- 
geburt.] 

Ist  der  Nahelstrang  unversehrt,  so  zieht 
man  bei  der  Entfernung  der  Nachgeburt  an 
ihm,  wie  es  bei  der  natürlichen  Wegnahme  der 
Nachgeburt  beschrieben  worden  ist.  Man  mnss 
indessen  soviel  als  möglich  darauf  achten  ,  in 
einer  zur  Oberdäche  der  Placenta  perpendi- 
culären  Richtung  den  Nabelstrang  anzuziehen. 
Man  bemerkt  gar  leicht,  da*s  diexes  Ziehen 
nur  von  sehr  geringem  Erfolge  ist ,  wenn  es 
in  paralleler  Richtung  zur  Placenta  geschieht, 
denn  dann  bewirkt  es  nur  ein  Hingleiten  der 
Placenta  an  der  Gebärmutterfläche  und  nicht 
eine  Entfernung  von  derselben.  Um  diess  be- 
greiflich zu  machen ,  verglich  Levret  die  Ver- 
bindung der  Placenta  und  der  Gebärmutter  mit 
zwei  befeuchteten  und  auf  einander  gelegte^ 
Papierblättern.  Zieht  man  sie  nach  beiden 
Seiten  dermassen  von  einander  ab ,  dass  die 
Flächen  über  einander  hingleiten  ,  so  ze/reisst 
man  sie  leicht,  ohne  sie  von  einander  zu  brin- 
gen, während  man  sie  ohne  Mühe  sondert, 
wenn  man  sie  von  einander  abzieht.  In  dieser 
Absiebt  drückt  man  den  Nabelstrang  mittels 
eines  oder  zweier  zur  Leitung  des  Nabelstran- 
ges in  die  Mutterscheide  bis  an  den  Mutter- 
mund gebrachten  Finger  stark  nach  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  von  der,  wo  die 
Placenta  sitzt.  Den  Insertionsort  der  Placenta 
erkennt  man  an  der  Richtung ,  die  über  dem 
Muttermunde  der  Nabelstrang,  welcher  am 
Rande  desselben  eine  Beugung  erleidet,  an- 
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nimmt ,  and  von  welcher  man  sieb  leicht  über- 
zeugen kann,  wenn  man  mit  einer  Hand  den 
ISabelstrang  leicht  anzieht  und  mit  den  Fingern 
der  andern  Hand  bis  in  die  Höhle  der  Gebär- 
mutter dringt    Ist  die  Placenta  mit  der  hin- 
tern Fläche  der  Gebärmutter  verbunden,  so 
ist  diese  Vorsichtsmassregel  unnütz,   da  der 
Nabelstrang  beim  Ziehen  von  Natur  seine 
Richtung  nach  vorn  nimmt.    Man  kann  in  die- 
sen Fällen  beträchtlich  stark  ziehen,  nur  muss 
man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Hand  auf  die  Re- 
gio bypogastrica  legen,  um  sich  zu  uberzeu- 
gen, das«  man  nicht  den  Uterus  herabzieht 
und  eine  Umstülpung  desselben  bewirkt.  Man 
darf  nicht  so  stark  ziehen,  dass  man  den  Na- 
be Istrang  zerreisst;  und  bemerkte  man,  dass 
er  in  seinem  Verlaufe  oder  an  seiner  Insertions- 
stelle  in  den  Mutterkuchen  naebgiebt,  so  muss 
man  sogleich  alles  Ziehen  unterlassen.  Man 
würde  jetzt  einsehen,  dass  dieses  Verfahren 
unzureichend  ist  und  dass  man  mit  der  Hand 
in  die  Hoble  der  Gebärmutter  eindringen  rau«*, 
um  die  Placenta  zu  lösen  und  zu  entfernen. 
Der  Nabelstrang ,  der  noch  an  derselben  hängt, 
dient  dazu ,  die  Hand  nach  der  Stelle ,  wo  die 
Placenta  anhängt,  zu  leiten.    Wäre  der  Na- 
belstrang abgerissen ,  was  bisweilen  sehr  leicht 
geschieht,  und  ohne  dass  man  dem,  welchem 
«h  geschieht,  einen  Vorwurf  machen  kann,  so 
unterscheidet  die  eingebrachte  Hand  die  Nach- 
geburt an  den  auf  ihrer  Fötalseite  fühlbaren 
hervorspringenden  Gefässverzweigungen,  an 
der  Erhöhung,  die  sie  über  die  Gebärmutter- 
tiäche  bildet,  an  ihrer  breiartigen  Consistenz 
und  daran ,  dass  bei  dem  Aufdrücken  der  Fin- 
ger auf  dieselbe  die  Gebärende  ein  dumpferes 
Gefühl  bat,  als  wenn  man  den  Uterus  unmit- 
telbar mit  denselben  berührt.     Hat  man  die 
Insertionsstelle  der  Placenta  aufgefunden ,  so 
überzeugt  man  sieb ,  ob  schon  ein  Rand  der- 
selben von  der  Gebärmutter  abgelöst  ist,  und 
wäre  es  der  Fall,  so  benutzt  man  diesen  Um- 
stand, um  die  Ablösung  vollends  zu  Stande 
zu  bringen,  indem  man  entweder  die  abge- 
löste Partie  nach  der  Mitte  der  Gebärmntter- 
böble  zieht,  oder  die  flache  Hand  zwischen 
der  Placenta  und  der  Gebärmutter  hingleiten 
lässt,  gleich  als  wolle  man  zwei  zusammenge- 
klebte Blätter  eines  Buches  von  einander  son- 
dern.   Dieses  von  Baudelocque  vorgeschla- 
gene Verfahren  scheint  vor  dem  ersteren  den 
Vorzug  zu  verdienen.     Hängt  dagegen  die 
Placenta  noch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  fest, 
so  bringt  man  die  Hand  hinter  die  Eihäute, 
und  trennt,  wenn  man  den  Rand  des  Mutter- 
kuchens erreicht,  diesen  mit  den  Fingerspitzen 
los ,  und  verfährt  dann  wie  im  vorigen  Falle. 
Die  Furcht,  die  eingebildeten  Gebärraut- 
terkämme  (Crites  vterines)  die  man  am 
Rande  der  Placenta  vermuthete,  zu  zerreis- 
sen,  ist  ungegrundet,  und  hat  ihren  Grund  in 
der  Cnbekanotschaft  mit  der  Verbindungnweise 
der  Placenta  und  der  Gebärmutter.   War  die 


Placenta  an  ihrem  Rande  mit  der  Gebärmutter 
verwachsen ,  der  mittlere  Theil  derselben  aber 
getrennt  und  der  dadurch  gebildete  Raum  mit 
Blut  erfüllt,  so  kann  man,  wenn  die  Verwach- 
sung am  Rande  sich  nicht  von  aussen  trennen 
lässt,  nach  Baudelocque  s  Ratbe  den  mittle- 
ren Theil  der  Placenta  durchbohren  und  die 
Finger  in  die  gemachte  OefTnung  bringen,  um 
die  Trennung  von  innen  leichter  zu  bewirken. 
Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  es  in  den  Fäl- 
len ,  wo  ein  Theil  oder  die  ganze  Placenta  so 
fest  mit  der  Gebärmutter  verwachsen  war, 
dass  man  von  jenem  Verfahren  abstehen  musste, 
besser  ist,  dieselbe  zurückzulassen,  als  auf 
ihrer  Entfernung  zu  besteben.  Hat  man  die 
Placenta  losgetrennt ,  so  führt  man  sie  mittels 
der  Hand  nach  aussen,  wobei  man  dafür  Sorge 
trägt ,  dass  zugleich  die  Stucken ,  welche  da- 
von getrennt  seyn  konnten,  und  die  in  der  Ge- 
bärmutter befindlichen  Blutcoagula  mit  entfernt 
werden. 

[Mvjon  in  Genf  hatte  vor  einigen  Jahren 
die  Idee ,  die  unmittelbar  nach  der  Geburt  des 
Kindes  eintretenden  Blutflüsse  durch  das  Ein- 
spritzen mit  Weinessig  versetzten  Wassers  in 
die  Nabelscbnorgefässe  zu  hemmen.  Dieser 
Versuch  gelang  vollkommen,  die  Blutung 
schwieg  und  die  Placenta  wurde  getrennt  und 
ausgestoßen. 

Es  kommt,  wenn  man  die  Placenta  leicht 
und  sicher  injiciren  will ,  darauf  an ,  den  Na- 
belstrang nur  vier  bis  fünf  Zoll  lang  zu  lassen, 
und  in  den  gewöhnlichen  Fällen ,  d.  b.  bei  ein- 
facher Schwangerschaft,  nicht  mehr  als  sechs 
bis  acht  Unzen  Flüssigkeit  zu  injiciren. 

Die  Injection  durch  die  Arterien  des  Nabel- 
stranges  würde  den  Vorzug  verdienen,  wenn 
der  Umfang  dieser  Gefässe  das  Einführen  der 
Canüle  so  leicht  als  die  Vene  gestattete.  Han- 
delt es  sieb  blos  um  das  Ablosen  der  Pla- 
centa, so  ist  reines  Wasser,  was  in  dem  Zim- 
mer der  Kranken  gestanden  bat,  hinreichend. 

Bei  dieser  Operation  muss  die  Gebärende 
auf  dem  Rücken  liegen  mit  massig  gebeugten 
Knieen  und  nach  dem  Becken  heraufgezogenen 
Schenkeln.  Hierauf  ergreift  man  den  Nabel- 
stradg  mit  der  linken  Hand  und  richtet  ihn 
nach  dem  obcrn  Theile  der  Scheidenmündung, 
so  dass  er  mit  dem  andern  an  der  Placenta 
anhängenden  Theile  einen  rechten  Winkel  bil- 
det. Während  dem  legt  ein  Gehülfe  seine 
Hand  auf  den  Grund  der  Gebärmutter;  der 
Geburtshelfer  ergreift  nun  mit  der  rechten 
Hand  die  Spritze,  welche  sechs  bis  acht  Un- 
zen Flüssigkeit  enthalten  muss,  und  bringt 
deren  Canüle  so  tief  als  möglich  in  die  Nabel- 
vene. Auf  einen  Druck  treibt  man  die  ganze 
Flüssigkeit  hinein;  die  Gebärende  klagt  fast 
in  demselben  Augenblicke  über  einen  leichten 
Schmerz ,  und  gleich  darauf  findet  die  Tren- 
nung der  Placentn  statt,  ohne  dass  man  nö- 
thig  hat»  die  Hand  in  die  Gebärmutterhöhle 
zu  bringen.   Oft  ist  es  nöthig,  vor  der  Ope- 
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ratloo  das  im  Nabelstraoge  enthaltene  Blut  za 
entfernen.  Sollte  eine  zweite  Einspritzung 
nütbig  werden,  ho  müsstc  rann  vorher  den 
grössten  Theil  der  das  ernte  Mal  injicirten 
Flüssigkeit  anshMessen  lassen. 

Sollte  wäbrend  der  Schwangerschaft  eine 
bedeutende  Schiefläge  der  Gebärmutter  vor- 
banden seyn ,  so  muss  man  den  aus  der  Schaan) 
bervorfaängenden  Theil  des  Nabelstranges  äus- 
serlicb  fest  halten,  um  zu  vermeiden,  dass 
dieser  Theil  des  Nabelstranges ,  durch  welchen 
die  Injectionen  gemacht  werden  sollen,  bei 
einer  veränderten  Lage  der  Gebärmutter  nicht 
in  die  Mutterscbeide  Iiinein  gezogen  werde.] 

Die  Furcht,  welche  man  vor  dem  Zurück- 
bleiben der  Nachgeburt  hatte,  erstreckte  sich 
auch  auf  die  kleinsten  Tbeile  zurückgebliebe- 
nen Mutterkuchengewehes  und  auf  die  in  der 
Gebürmutterhölile  zurückgebliebenen  Eihäute 
and  Blutcoagula.    Da«  früher  Gesagte  nicht 
bin,  das  Ungegründete  dieser  Furcht  darzu- 
tbun.    Man  sieht  leicht  ein,  dass  diese  Körper 
sich  leicht  nach  dem  Muttermunde  herabsen- 
ken ,  oder  unfehlbar  durch  einige  Einspritzun- 
gen berabgespühlt  werden  können.  Üiess  sieht 
man  täglich,  besonders  im  Betreff  der  Blut- 
klumpen, welche  sich  nach  und  nach  in  der 
Gebärmutter  bilden.     Einige  Gebortshelfer 
rathen,  nach  der  Entfernung  der  Nachgeburt 
die  Hand  in  die  Höhle  der  Gebärmutter  .zu 
bringen,  um  die  geronnenen  Blutklumpen  aus 
derselben  zu  entleeren;  allein  dieses  Verfah- 
ren hindert  keineswegs ,  dass  sich  später  wie- 
der Blutcoagula  bilden,  und  bat  den  Nachtbeil, 
dass  die  Gebärmutter  unnütz  gereizt  wird. 
Auch  empfiehlt  man,  die  Placenta  und  die  Ei- 
häute nach  der  Entfernung  der  Nachgeburt  ge- 
nau zu  betrachten,  um  versichert  zu  seyn,  dass 
nichts  davon  zurückgeblieben  ist.    Diese  beim 
natürlichen  Abgange   der  Nachgeburt  un- 
nütze Vorsicht  ist  in  den  Fallen  sehr  zu  em- 
pfehlen, wo  man  sich  genöthigt  sieht,  zur  Be- 
seitigung derselben  eins  der  genannten  Verfah- 
ren einzuschlagen. 

6)  Die  Art  Höhle  oder  Kyste,  welche  die 
Nachgeburt  eingesackt  (enchatonne  ou  enky- 
ste)  imti  wird  nicht  immer  auf  Kosten  des  Gebär- 
mutterkörpers gebildet,  wie  Shnson  und  nach 
ihm  mehrere  andere  Geburtshelfer  glaubten,  son- 
dern es  bildet  sieb  diese  Einsackung  auch  zuwei- 
len an  den  seitlichen  Wandungen  der  Gebär- 
mutter. Die  von  Peu ,  Levret,  Lerovx,  Aepli 
und  Puzin  berichteten  Fälle  (thtee  in  4to  Paris 
1809)  lassen  .darüber  keinen  Zweifel.  Peu 
scheint  diesen  seltenen  und  besondern  Zustand 
der  Constitution  und  der  primitiven  Gestalt 
der  Gebärmutter  zuzuschreiben;  allein  diese 
Ansicht  i«t  nicht  haltbar,  denn  man  trifft  die 
Einsackung  der  Nachgeburt  bei  Frauen  an, 
die  schon  mehrmals  geboren  haben,  und  bei 
denen  man  nichts  Besonderes  bemerkt  halte. 
Simson  (K&ais  d'Edimbottrg)  glaubt,  dass 
die  Bildung  dieses  Sackes  dem  Bestreben  der 


Gebärmutter,  nach  der  Aosstossung  des  Fötus 
ihre  frühere  Gestalt  wieder  anzunehmen ,  bei- 
gemessen werden  müsse;  einem  Bestreben, 
vermöge  dessen  der  innere  Muttermund ,  wel- 
cher sich  bei  den  Zusammenziebungen  verengt, 
die  Gebärmutterhöhle  in  zwei  Hälften  theilt, 
deren  obere  die  Nachgeburt  enthält.  Man  be- 
merkt allerdings,   dass  die  Einsackung  der 
Nachgeburt  nach  langwierigen,  mehr  oder 
weniger  schwierigen  Geburten  sich  ereignet,  ' 
bei  welchen  das  Fruchtwasser  längere  Zeit 
vor  der  Aosstossung  des  Kindes  abgeflossen 
war.    Man  hegreift  leicht ,    dass  in  diesem 
Falle  die  Gebärmutter  den  Körper  des  Kindes  ■> 
fe»t  umscbliesst,  dass  ihr  oberer  Tbeil  oder 
die  Höhle  derselben  durch  den  Stamm  und  die 
Gliedmassen  des  Kindes,   der  untere  Theil 
aber  durch  den  Kopf  des  Kindes  ausgedehnt 
erhalten  wird ,  und  dass  der  innere  Muttermund 
sieb  um  den  Hals  des  Kindes  zusammenzieht. 
Dieser  Umstand  erschwert  die  Geburt  des  Kin- 
des mehr  oder  weniger,  allein  der  Widerstand, 
welchen  die  Zosammcnziehung  des  innern  Mut- 
termundes dem  Durchgänge  der  Schultern  ent- 
gegensetzt, muss,  wie  alle  übrigen  Hinder- 
nisse, den  Zusammenziehungen  der  Gebär- 
mutter und  der  Bauchmuskeln  weichen.  Die 
entleerte  Gebärmutter  nimmt  um  so  schneller 
und  leichter  die  Gestalt,  welche  sie  vor  der 
Geburtsarbeit  hatte,  wieder  an,  als  sie  nur 
einem  natürlichen  Bestreben  Gnüge  leistet, 
und  wenn  die  ganze  Piacentn  oder  nur  ein 
Theil  derselben  sich  über  der  Zusammenzie- 
hung des  innern  Muttermundes  befindet,  so 
ist  sie  ganz  oder  zum  Theil  eingesackt.  Diese 
der  Theorie  der  Geburt  entnommene  Erklä- 
rung, welche  vollkommen  mit  den  Vorgängen 
bei  derselben  übereinstimmt,  ist  von  den  mei- 
sten Geburtshelfern  angenommen  worden,  und 
in  Beziehung  auf  die  Fälle,  wo  die  Einsackung 
im  Grunde  der  Gebärmutter  statt  findet,  muss 
man  sie  allerdings  gelten  lassen;  allein  wir 
haben  erwähnt,  dass  diese  Einsackung  auch 
an  den  seitlichen  Theilen  der  Gebärmutter 
statt  finden  kann.    Levret ,  welcher  selbst  nur 
einen  Fall  von  Einsackung  der  letzteren  Art 
beobachtet  hatte,  verwarf  diese  Theorie  und 
gab  eine  andere  Erklärung.  Ihm  zufolge  bleibt 
der  Theil  der  Gebärmutter,  an  welchem  die 
Placenta  sitzt  und  der  von  den  Muskelfibern, 
die  lluysch  im  Grunde  der  Gebärmutter  fand, 
frei  ist,  unthätig,  während  der  übrige  Tbeil 
der  Gebärmutter  sieb  zusammenzieht  Dem 
zufolge  läugnet  er  das  Vorkommen  einer  Sack- 
bildung am  Grunde  der  Gebärmutter  und  be- 
hauptet, dass  Simson  sich  nothwendig  ge- 
täuscht haben  müsse.    Diese  Erklärung  Le- 
rnt's  ist  aber  keineswegs  zulässig,  da  man 
die  Lage  der  Muskelfibern  der  Gebärmutter 
besser  kennt;  aber  es  scheint  mir  gar  nicht 
unvernünftig,  anzunehmen,  dass  sich  in  die- 
sen Fällen  der  Sack,  welcher  die  Nachgeburt 
einschlicsst,  desshalb  bildet,  weil  die  Stelle, 
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wo  der  Mutterkuchen  anhängt,  sieb  nicht  in 
gleichem  Maasse,  wie  die  übrigen  Gebärmnt- 
terwandungen ,  zusammenziehen  kann,  ohne 
desshalb  die  Ansicht  Simson's  im  Betreff  der 
übrigen  Fälle  zu  verwerfen.  Eine  Kehr  son- 
derbare Thatsacfae,  welche  geeignet  i«t  Licht 
über  diese  Krage  zu  verbreiten,  Ut  die  von 
Meyfeld  (DU«,  «iatens  hUtoriam  parto«  diffi- 
cilis  ex  spastica  «trictura  uteri  circa  placeo- 
tam.  Altorf  1732.)  mitgetheilte.  Bei  einer  seit 
drei  Tagen  in  der  Geburtaarbeit  befindlichen 
Frau  waren  der  linke  Arm  de«  Kinde«  und  der 
Nabclstrang  vorgefallen ;  da«  Fruchtwasser 
war  «eit  längerer  Zeit  abgel)o««ea;  die  Ge- 
bärmatter  hatte  «ich  fest  um  den  Körper  de« 
Kinde«  zusammengezogen ,  und  die  Piaceotn 
war  an  der  vordem,  rechten  Seite  der  Ge- 
bärmutter eingepackt. 

Die  Einsackung  der  Nachgeburt  giebt  «icb 
durch  folgende  Zeichen  zu  erkennen:  legt  man 
die  Hand  auf  die  Regio  hypogastrica,  so  .fühlt 
man  die  Gebärmutter  so  zusammengezogen. 
da<«  «ie  in  zwei  Theile  getheilt  erscheint,  wo- 
durch «ie  die  Gestalt  eine«  Flaschenkürbis  er- 
hält ;  verbucht  man .  die  Nachgeburt  auf  die 
gewöhnliche  Weise  wegzunehmen,  «o  gelingt 
die»«  nicht;  macht  irgend  ein  eintretender 
Umstand  die  Beschleunigung  der  Beseitigung 
der  Nachgeburt  nöthig,  und  bringt  man  dess- 
balb  die  Hand  in  die  Gebärmutterhöhle,  «o 
findet  man  die  Nachgebort  nicht  in  derselben. 
Untersucht  man  genauer,  »o  gelangt  man  im 
Verfolge  des  Nabelstranges  an  eine  enge 
runde  Oeffnung  mit  glatten  Rändern.  Ist  der 
Nabelstrang  abgerissen,  so  wird  die  aufmerk- 
same Untersuchung  der  Höhle  mittel«  der  in 
sie  eingebrachten  Hand  bald  diese  Oeffnung, 
durch  welche  die  Höhle  mit  dem  Sacke  com- 
mnnicirt,  entdecken,  besonders  wenn  man  die 
äussere  Gestalt  der  Gebärmutter  beachtet.  Die 
Beschaffenheit  des  Hindernisses,  welches  den 
Abgang  der  Nachgeburt  verzögert,  unterliegt 
demnach  keinem  Zweifel.  Es  kann  Nieman- 
dem in  den  Sinn  kommen,  zu  glauben,  dass 
diese  Oeffnung  eine  Zerreissung  der  Gebär- 
mutter «eyn  könne,  durch  welche  die  Nach- 
geburt in  die  Bauchhöhle  getreten  sey,  »ie 
die»«  einer  Hebamme  begegnete,  die  in  einem 
ähnlichen  Falle  ihre  Zuflucht  zu  Levret  nahm. 
Ich  bin  überzeugt,  da»«  das,  was  so  viele 
Schriftsteller  von  der  krampfhaften  Stridor 
des  Muttermundes,  als  Ursache  des  gehinder- 
ten Abgänge«  der  Nachgeburt ,  gesagt  haben, 
auf  die  Strictur  des  Innern  Muttermundes  be- 
zogen werden  muss,  der  in  den  meisten  Fällen 
die  Einsackung  der  Nachgeburt  veranlasst 

Dieser  Zustand  kann  für  «ich  allein,  oder  in 
Verbindung  mit  einem  Zufalle  vorkommen,  der 
da«  Leben  der  Gebärenden  in  Gefahr  setzt 
und  zur  Beschleunigung  der  Entfernung  der 
Nachgeburt  nötbigt.  Im  erstem  Falle  über- 
lässt  man  da«  Nacbgeburtsgescbäft  der  Natur. 
Die  Gebärmutter,  welche  fortfährt,  «ich  zu- 


sammenzuziehen, eröffnet  nach  und  nach  den 

zufälligen  Muttermund,  welcher  den  die  Nach- 
geburt eioscblie«»enden  Sack  von  der  Gebär- 
mutterböble  trennt,  und  macht  ihn  verstrei- 
chen; dieser  Sack  verkleinert  sich  allmäblig, 
verschmitzt  endlich  ganz  mit  der  Gebärmutter  - 
höhle  und  die  Nachgeburt  wird  endlich  aus- 
gegossen, oder  wenigsten«  bis  an  den  Mutter- 
hals gedrängt,  von  wo  man  sie  leicht  zu  ent- 
fernen vermag.  Man  kann  diesen  Vorgang 
noch  dadurch  unterstützen,  dass  man  die  vor- 
dere Bauchwand  gelind  reibt,  was  dazu  bei- 
trägt, den  Krampf  der  Gebärmutter  zu  heben 
und  die  Contractiuoen  der  Gebärmutter  regel- 
mässiger und  wirksamer  zu  machen.  Ist  aber 
ein  dringender  Zufall  vorhanden,  solhu's  man 
allmählig  den  zufällig  gebildeten  Mutterhals 
dadurch  ausdehnen ,  das«  man  anfangs  einen, 
dann  zwei,  drei  Finger  und  endlich  die  ganze 
Hand  in  denselben  einbringt,  nach  Ueberwin- 
dung  des  Hindernisses,  welches  die  Mündung 
de«  Sacke«  darbietet,  in  die  Höhle  desselben 
eindringen,  die  Placenta,  wenn  sie  noch  fest 
hängt,  ablösen,  fassen  und  herausführen.  Ist 
die  Placenta  nur  theilweise  eingesackt,  so 
bringt  man  den  Zeigefinger  in  den  Ring,  der 
sich  am  untern  Ybeile  de«  Sackes  bildet,  oder 
führt  ihn  um  den  eingeklemmten  Tb  eil  der 
Placenta  im  Umfange  dieser  Oeffnung  herum, 
bebt  dadurch  die  Einklemmung  und  macht 
den  eingeklemmten  Tbeil  der  Placenta  frei; 
dann  ist  es  leicht,  die  Placenta  vollends  weg- 
zunehmen. Man  braucht  wohl  kaum  zu  be- 
merken ,  dass  in  diesem  wie  in  jedem  andern 
Falle,  welcher  die  Einführung  der  Hand  in 
die  Gebärmutter  erheischt,  eine  Hand  des 
Geburtshelfers  auf  den  Leib  gelegt  werden 
mus«,  um  die  Gebärmutter  festzustellen  und 
der  in  ihre  Höhle  eingebrachten  Hand  das  Ge- 
schäft zu  erleichtern.  Diese  Bewegungen  ver- 
anlassen eine  energischere  Zusammenziebung 
der  Gebärmutter ,  und  diese  nimmt  bald  ihre 
frühere,  oben  beschriebene,  Gestalt  wieder  an, 
wie  Leeret  sich  durch  mehrmalige,  nach  Ent- 
fernung der  Nachgeburt  unternommene,  Un- 
tersuchungen davon  überzeugte. 

Man  hat  noch  unter  den  Ursachen,  welche 
sich  der  Austreibung  oder  dem  Ausziehen  der 
Nachgeburt  entgegensetzen  eine  schlechte 
Lage  der  Gebärenden.  Schiefläge  der  Gebär- 
mutter, den  Insertionspunkt  der  Placenta, 
einen  örtlichen  Fehler  der  Gescblechtstheile, 
zu  grosse  Enge  des  Beckens,  besonder«  wenn 
man,  anstatt  den  Kaiserschnitt  zu  machen,  das 
Kind  auf  natürlichem  Wege  ausgezogen  hatte, 
angeführt  Diese  ersteren  werden  so  leicht 
erkannt  und  entfernt,  dass  es  nach  dem  be- 
reit« Mitgetbeilten  unnütz  «eyn  würde,  mehr 
davon  zu  sprechen.  Was  die  beiden  letztern 
Ursachen  anlangt,  «o  siebt  man  leicht  ein, 
dass,  wenn  der  örtliche  Fehler  der  Genitalien 
oder  de«  Becken»  e«  zuliesse ,  den  Fötu«  auf- 
zusuchen und,  wenn  auch  zerstückt,  autzu- 
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.,  er  auch  der  Nachgebort  den  Durch- 
gang gestatten  wird. 

Die  Zufälle ,  welche  eich  vor  dem  Abgange 
der  Nachgebort  einstellen  und  dessen  Be- 
schleunigung nötliig  machen  können,  sind  der 
Gebärmutterbluttluss ,  die  Convolsionen  oder 
Eclampsie  und  die  Ohnmächten.  Von  diesen 
Zufällen  wird  in  besondern  Artikeln  die  Rede 
sejn,  wo  gleichzeitig  ihr  Einlluss  auf  die 
Schwangerschaft ,  die  Geburt  de»  Kindes  und 
auf  den  Abgang  der  Nachgeburt  erörtert  wer- 
den wird.  (Siebe  llämorrbagie  der  Ge- 
bärmutter, Eclampsie  der  Schwän- 
gern, Ohnmacht.)  Hier  begnüge  ich  mich 
damit,  anzugeben ,  dass  in  den  meisten  Fällen 
das  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  in  der  Ge- 
bärmutter diese  Zufälle  veranlasst,  oder  we- 
nigstens unterhält,  und  dass  man  dessbalb 
eilen  müsse,  sie  auszuziehen.  Alan  verfährt 
dabei  auf  die  in  diesem  Artikel  früher  ange- 
gebene Weise,  je  nach  den,  von  der  Beschaf- 
fenheit der  Nachgeburt  abhängigen.  Umstän- 
den, und  je  nachdem  die  oben  genannten  Zu- 
fälle für  sich  allein  vorkommen ,  oder  mit 
Atonie  der  Gebärmatter  oder  einem  andern 
genannten  Zustande  complicirt  sind. 

Von  der  Entfernung  der  Nachge- 
burt nach  dem  Abortus.  —  Wenn  Ab* 
ortus  in  den  ernten  drei  Monaten  der  Schwan- 
gerschaft statt  findet,  »o  gebt  oft  das  ganze 
Et  unverletzt  ab,  und  die»s  ist  das  Wün- 
schenswerteste; aber  es  geschieht  auch  oft, 
dass  die  Eihäute  zu  früh  zerreisseo,  der  Fötus 
abgebt  und  die  Flacenta  in  der  Gebärmutter- 
büble  zurückbleibt,  aus  welcher  sie  erst  nach 
längerer  oder  geringerer  Zeit  abgetrieben  wird. 
Man  bat  selbst  eine  neue  Schwangerschaft  ein- 
treten, zu  Ende  gelangen  und  die  Eireste  der 
vorigen  Schwangerschaft  erst  mit  dem  Produkt 
'der  neuen  abgeben  sehen.  Auch  findet  die 
frühzeitige  Kuptur  der  Eihäute  und  das  Zu- 
rückbleiben der  Nachgeburt  oft  bei  Abortus 
in  spätem  Monaten  der  Schwangerschaft  statt. 
Im  Allgemeinen  bleibt  die  Placenta  um  so  län- 
ger in  der  Gebärmutter  zurück,  je  weniger 
weit  die  Schwangerschaft  fortgeschritten  war; 
allein  es  ist  auch  der  davon  abhängige  Nach- 
tbeil um  so  geringer,  wenn  schon  ihre  Besei- 
tigung viel  schwieriger  ist.  Dasjenige,  was 
über  das  Nacbgeburtsgescbäft  im  Allgemeinen 
gesagt  worden  ist,  bezieht  sich  auch  auf  die- 
sen besondern  Fall,  und  i*t  ausreichend,  das 
Benehmen  des  Geburtshelfers  zu  bestimmen. 
Treten'keine  besondern  Zufälle  ein,  so  erwar- 
tet man  die  Ausstossung  der  Nachgeburt  von 
der  Nator,  oder  schreitet  wenigstens  nicht 
früher  zur  Wegnahme  derselben,  als  wenn  sie 
im  Muttermunde  fühlbar  ist,  wo  man  sie  mit 
den  Fingern  oder  mit  der  Nacbgeburtspincettc 
fassen  kann.  Man  niuss  hierbei  streng  das 
exspectative  Verfahren  beobachten ,  denn  der 
Nabelstrang  ist  zu  schwach ,  als  dass  man  die 
Placenta  daran  ausziehen,  und  die  Gebärmat- 


terhöhle ist  zo  klein,  als  dass  man  die  Hand 

in  dieselbe  einbringen  könnte.  Je  weiter  die 
Schwangerschaft  vorgerückt  und  je  näher  sie 
dem  eigentlichen  Ende  gekommen  war,  om  so 
mehr  falten  die  Bedingungen  und  hidicationea 
znr  Beseitigung  der  Nachgeburt  mit  denen  zu- 
sammen, wie  sie  bei  der  zeitigen  Geburt  an- 
gegeben worden  sind.  Wie  man  sieb  in  dem 
Kalle  zu  benehmen  bat,  wenn  dem  Abortus  ein 
Blutiins«  folgt,  bevor  die  Nachgeburt  abge- 
gangen war,  wird  in  dem  Artikel  Hämor- 
rbagie   der  Gebärmatter  angegeben 


Von  der  Entfernung  der  Nachge- 
burt nach  mehrfacher  Schwanger- 
schaft. —  In  Fällen  voa  mehrfacher  Schwan- 
gerschaft darf  man  nicht  eher,  als  nach  Been- 
digung des  Geburtsgeschäfts,  d.  b.  wenn  alle 
K>nder  geboren  sind,  zur  Beseitigung  der 
Nachgeburt  schreiten.  Man  wird  leicht  die 
Wichtigkeit  dieser  Vorschrift  begreifen,  wenn 
man  sich  an  die  verschiedenen  Beziehungen, 
in  welche  die  Mutterkuchen  zu  einander  stehen, 
erinnert;  wenn  man  beachtet,  dass,  sobald 
nur  ein  gemeinschaftlicher  Mutterkuchen  vor- 
handen ist ,  einer  nicht  entfernt  werden  kann, 
ohne  dass  man  zugleich  den  andern  mit  los- 
reisst,  und  folglich  einen  Blutfluss  veranlasst, 
der  om  so  heftiger  ist,  je  stärker  die  Gebär- 
mutter sieb  ausgedehnt  hatte,  und  wenn  man 
bedenkt .  dass  selbst  in  den  Fällen ,  wo  ganz 
von  einander  abgesonderte  Nachgeburten  vor- 
banden sind,  bei  der  Entfernung  der  ersten 
Nachgeburt,  vor  der  Geburt  der  übrigen  Kin- 
der, die  Gefässmündungen  offen  bleiben  und 
dieselben  Nachtbeile  eintreten  würden.  Sollte 
sich  dagegen  eine  Nachgeburt  losgetrennt  ha- 
ben und  in  den  Muttermund  herabgesunken 
sejn,  während  noch  ein  oder  mehrere  Kinder 
in  der  Gebärmutter  zurückblieben,  so  müsste 
man,  wenn  man  sieb  überzeugt  bätte>  da»* 
sie  mit  den  andern  nicht  zusammenhängt,  die- 
selbe entfernen.  Ist  die  Geburt  der  Kinder 
beendigt  und  geben  sich  die  .Symptome  kund, 
welche  die  Zusammenziehung  und  Verkleine- 
rung der  Gebärmutter  und  den  günstigsten 
Zeitpunkt  für  die  Entfernung  der  Nachgeburt 
anzeigten,  so  fasst  man  alle  Nabelstränge  zu- 
gleich, dreht  sie  etwas,  nm  ihnen  mehr  Festig- 
keit zu  geben ,  und  verfährt  nun  mit  der  Ent- 
fernung der  Nachgeburten  auf  dieselbe  Weise, 
wie  ich  es  hei  der  zu  grossen  Nachgeburt  an- 
gegeben habe.  Noch  ist  zu  bemerken ,  das« 
in  diesen  Fällen  die  übermässige  Ausdehnung 
der  Gebärmutter  oft  deren  Energie  geschwächt 
hat ;  dass  ibre  Zusammenziebung  nur  sehr 
langsam  und  schwach  statt  bat ;  dass  die  Be- 
seitigung der  Nachgeburten  viel  Zeit  erfordert, 
und  dass  man  zuweilen  die  Gebärmutter,  wie 
in  den  Fällen  von  Atonie,  anreizen  muss. 

Ich  habe  hier  nicht  von  den  Brech-  und 
Niesemitteln,  und  von  den  mancherlei  stirau- 
lirenden  und  speeifischen  Mitteln  gesprochen. 
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«leren  Gebrauch  von  altern  und  einigen  neaern 
Aerzten  zur  Erleichterung  des  Abganges  der 
Nachgeburt  anempfohlen  worden  ist ;  icb 
glaube,  dnM  icb  bei  der  natürlichen  Geburt 
dieselben  hinreichend  gewürdigt  babe. 

(DesoRMBArx.) 
GEBURT  (in  medicinisch -gericht- 
licher Hinsicht.)  —  Obscbon  man  in 
gemeinen  Leben  unter  dem  Worte  Geburt  ei- 
gentlich nur  die  Austreibung  eioea  aufgetrage- 
nen Kinde«  versteht,  ao  kann  man  ihm  doch  in 
medicinisch  -  gerichtlicher  Hinsicht  eine  wei- 
tere Ausdehnung  geben,  und  ihn  vom  Aua- 
tritte eine»  Fötus  zo  jeder  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft brauchen.  In  dieser  Hinsicht  nun 
können  alte  auf  Verheimlichung  und  Erdich- 
tung einer  statt  gehabten  Gebort,  den  wirk- 
lichen oder  vorgespiegelten  Abor- 
tus mit  inbegriffen,  Bezug  habende 
Fragen  nicht  entschieden  werden,  wenn  man 
nicht  nachweist,  ob  die  Frauensperson  Sporen 
einer  vor  längerer  oder  kürzerer  Zeit  statt 
gehabten  Geburt  wahrnehmen  lasse.  Eine 
solche  Untersuchung  ist  um  so  schwieriger 
und  erfordert  um  no  mehr  Vorsicht,  je  weni- 
ger weit  die  Schwangerschaft  vorgerückt  und 
je  längere  Zeit  zwischen  der  Untersuchung  und 
der  mutmasslichen  Schwangerschaft  verstri- 
chen war.  Wir  lassen  hier  eine  kurze  Aufzäh- 
lung der  Zeichen  einer  frühem  Geburt  und 
der  Einschränkungen,  denen  man  sie  unter- 
werfen muss ,  folgen. 

1)  Die  Unterleihswandungen  sind  schlaffer 
und  weniger  gewölbt,  als  im  gewöhnlichen  Zu- 
stande; sie  sind  rnnzlicbt  und,  vorzüglich  in 
der  Regio  bypognutrica,  von  bläulichen  Linien 
durchzogen,  die  in  der  Folge  weiss  werden 
und  kleinen  Narben  ähneln ;  diese  weissen 
Striche  finden  sich  in  einer  mehr  oder  weniger 
bestimmten  Entfernung. 

Diese  Zeichen  können  fehlen,  wenn  ein 
Frauenzimmer  noch  sehr  jung  und  robust  ist, 
das  Kind  sehr  klein  oder  nicht  ausgetragen 
war;  überdem  können  sie  auch  in  Folge  einer 
vor  längerer  oder  kürzerer  Zeit  statt  gehabten 
pathologischen  Ausdehnung  der  Bauctiwände, 
die  von  einer  Schwangerschaft  ganz  unab- 
hängig war,  eintreten.  Endlich  können  diese 
Zeichen  auch  von  einer  frühern  Geburt  abhän- 
gen, ohne  auf  eine  vor  kürzerer.  Zeit  statt 
gehabte  zu  deuten. 

2)  Wenn  man  eine  Hand  auf  das  Hypo- 
chondrium  legt  und  die  Gebärmutter  mit  Hülfe 
des  in  den  Grund  der  Mutterscheide  einge- 
führten Zeigefingers  der  andern  Hand  in  die 
Höhe  drängt,  so  fühlt  man  noch  mehrere  Tage 
nach  der  Entbindung  den  Körper  derselben 
oberhalb  der  Schaambeine. 

Dieses  Zeichen  ist  nur  dann  von  einigem 
Wertbe,  wenn  man  zeitig  genug  gerufen  wird, 
am  es  noch  auf  eine  bestimmte  Weise  wahr- 
nehmen zu  können.  Es  ist  übrigens  bei  fetten 
Personen  weit  weniger  deutlich,  als  bei  ma- 


gern, nnd  am  ao  weniger  bemerklieb,  je 
weniger  weit  die  Schwangerschaft  vorgeschrit- 
ten war. 

3)  Die  äussern  Genitalien  bieten  am  so 
deutlichere  Kennzeichen  dar,  vor  je  kürzerer 
Zeit  die  Gebort  statt  gehabt  hatte.  So  ent- 
deckt man  zuweilen  unmittelbar  nach  derselben 
Rötbe  nnd  Anschwellung  der  Schaamlefzen  nnd 
Nymphen ,  besonders  bei  Erstgebärenden  nnd 
wo  der  Durchgang  des  Kindes  sehr  beschwer- 
lich war.  In  den  meisten  Fällen  findet  man 
die  grossen  Schaamlefzen  und  die  Nymphen 
welk,  verlängert,  die  Mutterscheide  ausge- 
dehnt nnd  das  Scbaambändchen  zerrissen. 

Diese  Zeichen  können,  je  nach  der  Schwie- 
rigkeit des  Geburtsverlaufs,  merklieber  oder 
unmerklicher  seyn.  In  Beziehung  stuf  ent- 
zündliche Anschwellung  sind  sie  in  der  Regel 
viel  mehr  bei  Erstgebärenden  in  die  Augen 
fallend,  als  bei  Personen,  welche  bereits  ge- 
boren hatten.  Der  erschlaffte  Zustand  der 
grossen  Schaamlefzen  und  Nymphen  ,  so  wie 
die  Erweiterung  der  Mutterscbeide  können 
vorbanden  seyn,  ohne  dass  Schwangerschaft 
oder  Geburt  vorausgegangen  war.  nämlich  bei 
Personen,  die  eine  niebt  straffe  Faser  haben, 
am  weissen  Flnss  oder  an  einer  Schlaffheit  der 
Gebärmutter  leiden.  Was  die  Zerreißung  des 
Schaambändchens  anlangt,  so  kann  sie  nicht 
als  stete  und  ausschliessliche  Folge  des  Ge- 
bärens betrachtet  werden,  weil  man  Beispiele 
bat,  dass  Frauen  geboren  hatten ,  ohne  #»ine 
Zerreissung  des  Schaambändchens  zu  erleiden, 
und  weil  diese  Zerreissung  auch  durch  eine 
äussere  Gewalt,  die  mit  dem  Gebären  nichts 
gemein  hat.  hervorgebracht  werden  kann. 

4)  Der  Wocbenfloss.  —  Man  muss  sich 
aebr  hüten,  denselben  mit  dem  Menstroalfluss, 
dessen  Dauer  sieb  bei  manchen  Individuen  bis 
über  die  gewöhnliche  Zeit  hinaus  erstreckt,  zn 
verwechseln.  Die  I^ocbien  haben  einen  speci- 
fischen  Gerncb.  den  man,  wie  Loder  bemerkt, 
mit  nichts  treffender  als  mit  dem  Geruch  dei 
Fischthrans  vergleichen  kann. 

5)  Die  Anschwellung,  Geschmeidigkeit  und 
nnre£elmftnsi£e  Eröffnung  des  Mutterbalse».  — 
In  fehl  dar  ist  dieses  Zeichen  eins  der  sicher- 
sten ,  besonders  wenn  es  kurze  Zeit  nach  der 
Geburt  aufgefunden  wird.  Nichts  desto  we- 
niger kann  es  auch  durch  andre  Ursachen,  als 
durch  das  Gehnren,  hervorgebracht  werden. 
Es  ist  z.B.  möglich,  dann  man  dieses  Zeichen 
in  Folge  der  Ansammlung  vom  Menstrnalblute 
oder  des  Vorbandenseyns  irgend  eines  frem- 
den Körpers  in  der  Gebärmutter  antrifft. 

6)  Die  Anschwellung  der  Brüste  und  Milch- 
nbsnndcrung.  —  Dieses  Zeichen  kann  bei 
Frauen  vorkommen,  welche  nie  geboren  ha- 
ben ;  ja  man  bat  es  sogar  in  einigen ,  aller- 
dings äusserst  seltenen,  Fällen  bei  männlichen 
Individuen  angetroffen. 

7)  Blässe  des  Gesichts ,  matter  Blick  und 
Kraftlosigkeit  —  können  nach  der  Niederkunft 
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bei  robusten  Kraam  feilen  and  bei  andern 
1  orbnnden  sey  o,  die  schwach  oder  krank  lind, 
ob»e  jemals  geboren  zu  baben. 

Hieraus  folgt  nun:  1)  daii  man,  um  eine 
statt  gehabte  Geburt  zn  coostatiren,  die  da- 
ton  abhängenden  Zeichen  nicht  einzeln  und 
für  «ich  allein,  sondern  nothwendig  alle  zu- 
sammen, und  in  der  Verbindung,  in  welcher 
sie  mit  einander  stehen  ,  betrachten  muss;  2) 
dass  man  eine  statt  gehabte  Geburt  nur  dann 
mit  einiger  Sicherheit  constatiren  kann ,  wenn 
das  Kind  ganz  oder  fast  ganz  ausgetragen  war; 
3)  dass  man  eine  statt  gefundene  Geburt  leich- 
ter bei  einer  Erstgebärenden,  als  bei  einer  Frau, 
welche  schon  geboren  hatte;  4)  nnd  am  so 
sicherer  zu  entdecken  vermag,  vor  je  kürzerer 
Zeit  dieselbe  statt  gefunden  hatte.  Die  besten 
Geburtshelfer  nnd  Gericbtsärzte  stimmen  darin 
überein ,  dass  die  genannten  Zeichen  in  sehr 
kurzer  Zeit  undeutlich  werden  und  verschwin- 
den, so  dass  es  nach  zehn  bis  vierzehn  Tagen 
unmöglich  wird,  über  eine  statt  gehabte  Ge- 
burt, und  die  Zeit,  zu  welcher  sie  sich  er- 
eignet hatte,  etwas  festzustellen. 

Ks  kann  indessen  auch  der  Kall  eintreten, 
dass  ein  gerichtlicher  Arzt  darum  befragt  wird, 
ob  eine  Krau  noch  nie  geboren  babe,  und 
dann  kann  er  mit  Einwilligung  der  Frau  eine 
Untersuchung  vornehmen,  der  mntbmassliche 
Zeitpunkt,  wo  die  angeschuldigte  Geburt  statt 
gehabt  baben  dürfte,  mag  übrigens  seyn,  wel- 
cher er  will ;  denn  in  solch  einem  Falle  kann 
die  verneinende  Antwort  durch  die  Abwesen- 
heit der  auf  eine  vor  kurzer  oder  vor  längerer 
Zeit  statt  gefundenen  Geburt  deutenden  Zei- 
chen begründet  werden.  Ein  solches  Beispiel 
tbeilt  anter  andern  neuerlich  Capuron  ( Ale'de- 
cine  legale  relative  ä  l'art  des  accoucliemens, 
pag.  III)  mit.  EinejongePerson  gab  eine  über- 
standene  Schwangerschaft  und  Geburt  vor,  um 
von  ihrem  Geliebten  die  Erfüllung  des  ihr  ge- 
gebenen Ebegelöbnisses  dadurch  zu  erhalten. 
Dieser  forderte  das  Kind ,  welches  natürlich 
niebt  beigebracht  werden  konnte,  wessbalb  ein 
Verdacht  auf  Kindermord  nnd  die  Notwen- 
digkeit entstand ,  zu  untersuchen  ,  ob  die  vor- 
gebliche Mutter  nie  geboren  habe.  Diese  Un- 
tersuchung wurde  auch  wirklich  durch  Kunst- 
verständige angestellt. 

Kann  ein  weibliches  Individuum  ohne  Schmer- 
zen gebären  ?  Es  ist  hinreichend,  sich  die  Ur- 
sachen und  den  Mechanismus  der  Gebart  in  s 
Gedäcbtniss  zurückzurufen,  am  diese  Frage 
mit  „Nein"  zu  beantworten.  Kann  eine  Per- 
son gebären,  ohne  es  zu  wissen  ?  Diese  Frage 
kann  nur  in  den  Fällen  bejahend  beantwortet 
werden ,  wo  sich  die  Person  während  der  Ge- 
burtsarbeit in  einem  bewosstlosen  Zustande 
befand.  So  konnte  z.  B.  sich  eine  Geburt  in 
tiefer  Trunkenheit,  in  einem  Zustande  von 
Scheintod  oder  Idiotismus,  und  während  eines 
Deliriums  ereignen,  ohne  dass  die  Mutter, 
weun  sie  wieder  zn  «ich  gekommen  ist,  etwas 
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davon  weiss.    Diese  Falle  ausgenommen  moss 

die  Frage  verneinend  beantwortet  werden. 
(Siebe  Kindermord,  verheimlichte 
und  vorgebliche  Gebart;  ferner  in  Be- 
treff der  andern  medicinisch  -  gerichtlichen, 
auf  die  Geburt  Bezug  habenden  Betrachtungen 
den  Artikel  Abortus;  und  in  Betreff  der 
simulirten  Geburt  das  Wort  B  etr  ug.)  (Marc.) 

GEBURTSHELFER,  fr.  u.  engl.  Accouchevr, 
engl.  Man-midwife ■  ;  nennt  man  einen  Arzt,  wel- 
cher sich  insbesondere  dem  Geschäft  widmet, 
Frauen  hei  ihren  beschwerlichen  Entbindungen 
Hülfe  zu  leisten.  Das  Herkommen,  dass  man 
gewöhnlich  Männer  dieses  Geschäft  ausüben 
lässt,  schreibt  sich  erst  ans  dem  17ten  Jahr- 
hundert her,  wo  es  zuerst  io  Frankreich,  spä- 
ter in  England,  und  dann  mehr  oder  weniger 
allgemein  in  den  übrigen  Ländern  Europas 
üblich  wurde.  Astrvc  leitet  dieses  Herkommen 
von  der  ersten  Entbindung  der  Maderaoiselte 
de  la  Valliere  im  Jabre  1663  her;  aber  man 
bat  mit  Recbt  die  Wahrheit  dieser  Angabe  za 
bezweifeln,  wenn  man  sich  erinnert,  dass 
Mauriceau,  Viardel  und  Peu,  welche  zu  die- 
ser Zeit  die  Geburtsbülfe  in  Paris  ausübten, 
in  ihren  Beobachtungen  sieb  dabin  äussern,  wie 
sie  sehr  häufig  und  in  den  gewöhnlichsten 
Fällen  zu  Gebärenden  gerufen  worden  seyen, 
und  dass  man  in  ihren  Werken  nichts  findet, 
woraus  man  schliessen  könnte,  dass  diese  Sitte 
und  der  Name  Qiirurgien  - accoudieur  ganz 
neuen  Ursprungs  wären.  Vor  jener  Zeit  nahm 
man  nur  in  den  allerschwierigsten  Fällen  seine 
Zuflucht  zu  den  Geburtshelfern ,  und  überliess 
gewöhnlich  die  Entbindungen  den  Hebammen 
(Sages-femmes,  Matrones,  Accoucheuses, 
engl.  Mitttives.) 

Der  Geburtshelfer  muss  verschiedene  Kennt- 
nisse und  Eigenschaften  besitzen  ;  er  muss  z. 
B.  niebt  allein  in  den  Fällen ,  wo  die  Natur- 
kräfte zur  Beendigung  einer  Geburt  hinrei- 
chend sind ,  so  wie  in  denen ,  wo  die  Kräfte 
dazu  nicht  ausreichen ,  den  Frauen  alle  Hülfe 
zu  leisten  verstehen,  deren  sie  nur  bedürfen 
können,  sondern  er  muss  auch  während  der 
ganzen  Schwangerschaft  ihre  Gesundheit  zu 
erhalten  und  Alles  zu  entfernen  wissen,  was 
die  Entwicklung  des  Kindes ,  das  sie  anter 
ihren  Herzen  tragen  ,  beeinträchtigen ,  oder 
eine  zu  frühzeitige  Austreibung  desselben  ver- 
anlassen könnte;  er  muss  mit  dem  tiefen 
Stadium  des  Beckens  and  der  Geschlechtsor- 
gane des  Weibes,  das  des  Fötus  und  der  Ge- 
setze seinerEntwickelung,  das  der  Scbwanger- 
schaftssymptome,  der  Geburtterschcinungen, 
des  Mechanismus  der  Geburt,  so  wie  das  der 
Ursachen ,  welche  den  Verlauf  der  Schwanger- 
schaft stören,  die  Gebart  schwierig  machen 
oder  hemmen  können,  nnd  das  der  .Mittel  ver- 
binden, welche  der  Kunst  zo  Gebote  stehen, 
diese  Ursacheo  zu  bekämpfen,  und  den  durch 
sie  hervorgebrachten  Nacbtheilen  abzuhelfen. 
Diese  Kenntnisse  kann  man  nicht  allein  aas 
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guten  Scbriften  und  aus  den  Vorlesungen  ge- 
schickter Ducenten  schöpfen,  sondern  es  sind 
da«  Studium  der  Natur  und  die  Praxis  hierbei 
noch  nüthiger,  als  bei  den  übrigen  Zweigen  der 
Heilkunde.  Die  Vereinigung  dieser  Kenntnisse 
in  ein  System  bildet  das,  was  man  Gebarts- 
kunde, Entbindungskunde  (Science 
des  accouchemens )  nennt ,  sämmtliche  Hegeln 
ihrer  Anwendung  auf  die  Praxis  machen  dage- 
gen die  En tbiodungskunst  (l'art  d'ac- 
coucher)  aus. 

Unter  den  Eigenschaften,  an  denen  man 
einen  wahren  Arzt  erkennt,  giebt  es  einige, 
welche  der  Geburtshelfer  in  einem  noch  höhe- 
ren Grade  besitzen  muss.    Die  wichtigen  Ge- 
heimnisse,  die  ihm  oft  mitgetbeilt  werden, 
die  Lage  der  seiner  Sorgfalt  anvertrauten  In- 
dividuen, und  die  Beschaffenheit  seines  Ge- 
schäftes selbst  erfordern  eine  jede  Probe  be-' 
stehende  Rechtlichkeit,   eine  grosse  Sitten- 
strenge, viel  Umsicht  und  Klugheit  in  seinem 
Benehmen,  Anständigkeit,  und  zu  gleicher  Zeit 
ein  geselliges  Betragen.    Er  muss  Hitleiden 
bei  den  Leiden  setner  Mitmenschen  zeigen, 
ihre  Klagen  theilnehinend  anhören,  und  anf 
diese  Weise  wenigstens  die  Leiden  ,  die  er  so 
oft  nicht  zu  mindern  oder  zu  heben  vermag, 
erleichtern ;  er  muss  Geduld  besitzen ,  welche 
keine  andere  Grunze  kennt,  als  die,  welche 
ihm  die  Wissenschaft  und  seine  Erfahrung  vor- 
schreibt, denn  die  beeilte  Kunsthülfe  zieht  oft 
die  grössten  Nachtheile  nach  sich,  während 
längeres  Zögern  oft  vom  besten  Erfolge  ge- 
krönt wird.    Er  muss  bei  gewissen  Gelegen- 
heiten eine  unerschütterliche  Festigkeit  be- 
sitzen ,  um  den  Bitten ,  den  Thräneh ,  den 
Versprechungen ,  dem  Quälen  und  den  Ver- 
führungen aller  Art,  wnmit  man  ihn  zu  um- 
geben sucht,  zu  widerstehen  und  den  Fallen 
auszuweichen,  die  man  ihm  stellt,  um  von 
ihm  etwas  zu  erlangen,  was  mit  seiner  Pflicht 
und  seiner  Ehre  nicht  verträglich  ist;  um  bei 
andern  Gelegenheiten,  z.  B.  bei  dem  Anblicke 
der  heftigen  Schmerzen ,  wodurch  ein  schwa- 
ches und  unsres  Mitleidens  so  würdiges  Wesen 
gequält  wird,  bei  der  Gefahr,  welche  unver- 
mutet eine  Familienmutter  und  das  Kind,  wel- 
ches sie  unter  ihrem  Herzen  trägt,  bestürmt, 
bei  der  Trostlosigkeit  und  dem  Schrecken, 
welches  sich  der  Umstehenden  bemeistert,  und 
bei  den  Schwierigkeiten ,  auf  die  er  hei  der 
versuchten  Beseitigung  dieser  Uebel  trifft, 
Schwierigkeiten ,  die  er  oft  nicht  voraussehen 
konnte,  und  nur  durch  die  geschickteste  An- 
wendung des  besten  Verfahrens,  welches  ihm 
die  Kunst  an  die  Band  giebt,  zu  überwinden 
vermag,  sein  kaltes  Blut  und  die  nötbigeRuhe 
zu  behalten. 

[In  körperlicher  Hinsicht  muss  der  Geburts- 
helfer eine  dauerhafte  Gesundheit,  mehr  als 
gewöhnliche  Körperkräfte  besitzen ,  und  nicht 
zu  grosse  und  dicke  Hände  mit  langen  und 
schlanken  Fingern  haben.]  (Dbsormeaux.) 


GEBURTSZANGE,  fr.  Forceps,  engl.  For- 
ceps, Pincers ;  ein  geburtshülfliebes  Instrument, 
welches  dazu  bestimmt  ist,  den  Kindeskopf  zu 
fassen  und  nach  aussen  zu  leiten.  Obschon 
einige  Schriftsteller  in  Avicennas  Schriften 
die  Iodication  für  zwei  Arten  von  Zangen  zu 
erkennen,  und  in  der  Zange,   mit  welcher 
Rueff  die  flachen  Scbädelknocben  fasste,  daa 
Bild  davon  zu  erblicken  geglaubt  haben,  so 
bat  man  doch  im  Allgemeinen  Uiamberleyn, 
welcher  gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts die  Geburtshülfe  in  London  ansühte, 
deren  Erfindung  zugeschrieben.    Es  scheint, 
als  wenn  zu  derselben  Zeit  Drinkwater ,  ein 
Geburtshelfer  zu  Brentford ,  sich  eines  Instru- 
mentes von  gleicher  Beschaffenheit  zur  Been- 
digung schwieriger  Geburten  bedient  babe; 
aber  da  diese  Geburtshelfer  die  Mittel,  deren 
sie  sich  bedienten ,  geheim  hielten ,  so  bat 
man  in  dieser  Rücksiebt  nur  Vermutbungen, 
die  jedoch  in  Wahrheit  sehr  gegründet  zu  seyn 
scheinen.    Im  Jahre  1721  kam  Palfin,  Pro- 
fessor der  Anatomie  und  Chirurgie  in  Gand, 
nach  Paris  ,    und  zeigte  der  Academie  der 
Wissenschaften  ein  zum  Fassen  des  Kopfs  be- 
stimmtes Instrument  vor,   das  er  Hände 
(Mains)  nannte.    Dieses  Instrument  ist  das 
erste  bekannte,  und  in  dieser  Rücksicht  ver- 
dient Palfin  als  der  wirkliche  Erfinder  der  Ge- 
burtszange betrachtet  zu  werden.    Von  dieser 
Zeit  an  haben  die  meisten  Geburtshelfer ,  und 
selbst  einige  Wundärzte ,  die  kaum  in  die  ge- 
burtsbülflicbe  Praxis  eingeweiht  waren,  sich 
damit  beschäftiget ,  dieses  Instrument  zu  ver- 
vollkommnen.   Leoret  und  Smellie  machten 
daraus  ein  wirklich  nützliches  Instrument,  in- 
dem sie  ihm  eine  der  Beckenaxe  analoge 
Krümmung  gaben ,  und  Niemand  hat  nach  ih- 
nen ,  meiner  Ansiebt  nach ,  wichtige  Verände- 
rungen damit  vorgenommen.    Ich  kann  hier 
nicht  weiter  in  die  Geschichte  der  Zangen  ein- 
gehen, sondern  begnüge  mich  damit,  denen, 
die  begierig  sind ,  sie  kennen  zu  lernen .  drei 
Schriftsteller  zu  nennen ,  welche  die  Zangen 
ziemlich  vollständig  von  ihrer  Erfindung  ah 
bis  zum  Jahre  1803  der  Reibe  nach  aufführen. 
Diese  Schriftsteller  sind:  Mulder  (Historia 
Hteraria  et  critica  foreipum  et  vectinm  obste- 
triciornra  Lugd.  Bat.  1794.  8.);  J.  W.  Schle- 
gel, welcher  Mulder' s  Schrift  in  die  deutsche 
Sprache  übertragen  bat  (Mulder's  literarische 
Geschichte  der  Zangen  und  Hebel  in  der  Ge- 
burtshülfe. Leipzig  1798.  8.);  und  W.  Fried r. 
Baur  (Historia  foreipum  obstetriciarum  recen- 
tlssima.    Marb.  1803).   [Im  Betreff"  der  lite- 
rarischen Geschichte  der  Zangen  möchten  aus- 
ser den  angegebenen  Scbriften  noch  die  von 
Kühn,  Danx,  Hinte,  Simeons,  Saxtorph, 
Savigny  und  Schreger  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen.]   Diejenigen,  welche  sieb  zur  Erfin- 
dung neuer  Geburtszangen  berufen  fühlen  soll- 
ten, würden  wohlthun,  die  Scbriften  der  ge- 
nannten Männer,  und  einige  neuere  medieim- 


Digitized  by  Google 


GEBURTSZANGE 


MD! 


193 


eche  Dissertationen  and  Journale,  welche  die  I 
Beschreibung  der  weit  dem  Ericheinen  jener 
Schriften  erfundenen  Geburtszangen  enthalten, 
zn  Ratbe  zu  ziehen:  man  kann  schwerlich 
glauben ,  dass  «ich  nnter  mehr  alt  hundert  bis 
jetzt  bekannten  Geburtszangen  nicht  eine  fin- 
den tollte,  in  welcher  sich  nicht  die  Ideen, 
die  sie  etwa  haben  könnten,  schon  verwirk- 
lichet fanden. 

Jede  Geburtszange  ist  ans  zwei  Blättern 
oder  Branchen  zusammengesetzt.  An  jeder 
Branche  unterscheidet  man  den  Löffel ,  den 
Griff  und  den  Vereinigungspunkt  (das  Schlots). 
Der  Löffel  ist  auf  das  Blatt  gekrümmt ,  um  zu 
der  runden  Form  des  Kindeskopfes  zu  passen 
[Kopfkrömraung  der  Zange];  er  ist  ge- 
wöhnlich gefenstert,  um  den  Kopf  genauer 
fasten  zu  können ,  und  bat  eine  zweite  Krüm- 
mung ,  welche  der  Richtung  des  Beckenkanals 
entspricht.  Diese  letztere  Krümmung,  welche 
wir  Jbeoret  verdanken,  und  die  von  ihm  und 
vielen  seiner  Nachfolger  neue  Krümmung 
(Courbure  nouvelle)  [richtiger  und  bezeich- 
nender bei  den  Deutschen  Beckenkrüm- 
mung] genannt  wurde,  befindet  sich  gänz- 
lich oberhalb  einer Horizontalfläcbe,  aufweiche 
man  das  Instrument  legen  würde.  An  der 
Geburtszange  von  Smeüie,  und  an  denen, 
welche  nach  ihrem  Moster  gefertiget  worden 
sind ,  senkt  sich  der  Löffel ,  wenn  man  von 
dem  Vereinignngspunkte  oder  Schlosse  aus- 
gebt, anfangs  unterhalb  der  Horizontallinie, 
und  erhebt  sich  erst  dann  wieder  über  die- 
selbe, wie  der  Löffel  an  der  /„ewet'schen 
Zange.  Hierdurch  entsteht  an  dem  unteren 
Tbeile  des  Instrumentes  eine  Einbiegung,  wel- 
che den  vorderen  Hand  des  Dammes  aufnimmt 
[Damm k  rüra mu  ng]  ,  und  gestattet,  die 
Griffe  des  Instrumentes  weiter  hinterwärts  zn 
richten,  was  in  manchen  Fällen  vorteilhaft 
seyn  kann.  Die  Form  des  Griffes  der  Bran- 
chen ist  für  den  Zweck  der  Zange  ganz  un- 
wesentlich. Die  Veränderungen,  welche  man 
daran  angebracht  hat,  haben  mehr  die  Be- 
quemlichkeit des  Operateur« ,  als  einen  wirk- 
lichen Nutzen  zum  Zweck  gehabt.  Nur  die 
Länge  der  Griffe,  welche  KinHuss  auf  den 
Grad  des  Druckes  bat,  den  die  Löffel  auf 
den  Kopf  ausüben,  verdient  grosse  Beachtung. 
Der  Vereinigongspunkt  [das  Schloss]  der  Bran- 
chen ist  gewöhnlich  an  der  Stelle  befindlich, 
wo  der  Griff  und  der  Löffel  zusammentreffen, 
so  dass  jede  einen  Hebel  der  ersten  Art  bildet. 
Coutouly  und  Thenance  haben  die  Vereini- 
gung beider  Branchen  am  Ende  der  Griffe  an- 
gebracht, und  so  jede  Branche  in  einen  Hebel 
der  dritten  Art  umgeändert.  Diese  Abände- 
rung scheint  mir  keinen  Vortheil  zu  gewähren. 
Die  gewöhnlichsten  Verbindungsmittel  beider 
Branchen  sind  entweder  ein  Zapfen ,  wie  nn 
den  meisten  französischen  Zangen ,  oder  eine 
doppelte  Kerbe,  wie  an  der  Zange  von  Smel- 
lie [oder  eine  einfache  Kerbe,   wie  an  der 
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Zange  von  Soer].  Brünningliausen ,  Busch, 
und  neuerlich  Guillon,  ein  junger  Arzt  in 
Paris,  haben  ein  ans  einer  Einkerbung  und 
einem  Zapfen  zusammengesetztes  Schloss  an- 
genommen. Diese  Auseinandersetzung  scheint 
mir  hinreichend,  um  von  den  hauptsächlich- 
sten Veränderungen,  welche  die  Geburtszange 
erlitten  bat,  eine  Vorstellung  zu  geben.  Was 
die  Zangen  anlangt,  deren  Branchen  in  der 
M  itte  ans  einander  genommen  werden  können,  so 
lege  ich  darauf  wenig  Werth ,  denn  es  kommt 
nicht  viel  darauf  an,  ob  man  ein  Instrument 
in  einem  längeren  oder  kürzeren  Futteral  trägt, 
und  die  Geschicklichkeit  des  Operateurs  wird 
leicht  den  Vortbeil  der  bequemeren  Anwen- 
dung, welchen  in  manchen  Fällen  der  Löffel 
ohne  Griff  gewährt ,  ersetzen.  [Das  Anbrin- 
gen eines  Gelenkes  in  der  Mitte  der  Branchen 
hat  keinen  andern  Zweck  gehabt,  als  die  Ver- 
kürzung des  Instrumentes  nach  der  Anwen- 
dung ,  um  es  bequem  in  der  Tasche  tragen  zu 
können ;  doch  ist  zu  fürchten,  dass  die  Festig- 
keit der  Geburtszange  darunter  leidet.]  in 
der  Lieberzeugung,  dass  die  Vollkommenheit 
eines  Instrumentes  immer  mit  der  Indication, 
die  es  zu  erfüllen  bat,  in  Beziehung  steht,  bin 
ich  weit  davon  entfernt,  die  Vereinigung  meh- 
rerer Instrumente  in  einem  einzigen  zu  billigen. 

Die  Lewe*' sehe  Zange  scheint  mir  diejenige 
zu  seyn,  welche  im  Betreff  ihrer  Krümmungen 
und  Dimensionen  am  meisten  der  Gestalt  des 
Kopfes  und  der  Richtung  der  krummen  Bek- 
kenaxe,  welches  auch  die  Bildung  der  Becken- 
höhle nur  seyn  mag,  entspricht.  Man  kann 
mittels  derselben  den  Kopf  leicht  am  Becken- 
ansgange und  in  der  Beckenhöble  fassen ,  und 
sie  iat  zugleich  lang  genug,  um  ihn  selbst 
oberhalb  des  Beckeneinganges  zu  umschliessen. 
Vielleicht  dürfte  es  vortbeilbaft  seyn,  den  her- 
vorstehenden Rand  an  der  innern  Fläche  der 
Löffel,  wie  einige  Geburtshelfer  vorgeschlagen 
haben ,  zu  entfernen ,  obsebon  ich  niemals 
durch  denselben  wichtige  Nachtheile  habe  ver- 
anlasst werden  sehen :  auch  könnte  man  viel- 
leicht die  Richtung  der  Haken,  in  welchen 
sich  die  Griffe  endigen,  verändern.  Mir  sind 
nie  Fälle  vorgekommen,  wo  ich  diese  Zange' 
unzureichend  gefunden  hätte,  wenn  es  möglich 
war ,  die  Geburt  mittels  der  Zange  zu  been- 
digen. Ganz  dieselbe  Erfahrung  hat  auch 
mein  Vater  während  einer  langjährigen ,  star- 
ken und  glücklichen  geburtshilflichen  Praxis 
gemacht.  Baudeloajue  hatte  ebenfalls  diese 
Zange  angenommen,  nur  hatte  er  sie  etwas 
verlängert.  Madame  Lachapelle,  welche  25 
Jahre  lang  Oberbebamme  in  dem  Entbio  dungs- 
bause  in  Paris  ( Hospice  de  la  Maternite)  war, 
wo  jährlich  mehr  als  zwei  tausend  Geburten 
vorkommen ,  und  die  auch  häufig  in  der  Stadt 
prakticirte,  gab  ihr  ebenfalls  den  Vorzug  vor 
allen  andern.  Ich  könnte  zu  diesen  Zeugnissen 
noch  mehrere  hinzufugen,  die  ein  eben  so 
groeses  Gewicht  haben  und  eben  so  entschei- 
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d«od  sind,  wenn  ich  nicht  Bedenken  tragen 
müsste,  >on  Praktikern  zu  sprechen,  die  viel- 
leicht später  selbst  die  Wissenschaft  mit  ibren 
Beobachtungen  bereichern  »erden,  leb  gebe 
also  der  Lerret 'sehen  Zaoge  \  or  den  übrigen 
den  Vorzug;  «in  werde  ich  bei  den»,  was  ich 
tiocb  über  die  Anwendung  diese*  Instrumente« 
zu  sagen  babe ,  im  Auge  behalten ;  doch  sind 
diese  Angaben  leicht  auf  die  verschiedenen 
Zangen ,  «eiche  im  Gebrauche  sind ,  anwend- 
bar. Leeret  nannte  die  Branche ,  welche  den 
Zapfen  trug,  die  männliche,  die  weib- 
liche dagegen  die,  an  welcher  die  Oeffanng 
zur  Aufnahme  des  Zipfens  angebracht  war. 
In  der  neueren  Zeit  bat  man  diese  Benennun- 
gen nicht  mehr  passend  gefunden,  nnd  vor- 
geschlagen, die  Zapfenbranche  die  rechte, 
und  die  andere  die  linke  Branche  zu  nen- 
nen, weil  jene  die  rechte,  und  diese  die  linke 
Hand  ersetzt,  leb  werde  mich  ohne  Unter- 
schied der  einen  oder  der  andern  dieser  Be- 
nennungen bedienen.  [Die  Erfahrung  bat  ge- 
lehrt ,  dass  eine  Zange ,  deren  Löffel  nach  Art 
der  Kinger,,  d.  b.  an  der  Innern  Fläche  con- 
\  ex,  gearbeitet  sind,  am  wenigsten  leicht  dem 
Kinde  eine  Verletzung  verursacht,  da  im  Ge- 
geulheii  platte  Flächen ,  durch  welche  scharfe 
Kanten  entstehen ,  bei  einigermassen  schräger 
Lage  des  Instrumentes  leicht  Wunden  veran- 
lassen. Die  Kanten  endlich ,  welche  sich  an 
der  LevreVichtn  Zange  befinden,  müssen  ga.iz 
verworfen  werden.  —  Was  das  Scbloss  der 
Zange  anbetrifft,  so  ist  das  einfachste  unter 
allen  Bedingungen  das  beste,  weil  sich  die 
Zange  leicht  schliessen  iuuss,  auch  wenn  bei 
ungleich  gedrücktem  Kindeskopfe  die  Zangen- 
brauclien  nicht  ganz  parallel  bei  dem  Anlegen 
des  Instrumentes- ständen.  Schlösser  mit  Stif- 
ten und  Schrauben,  die  noch  ]J  bis  2  Zoll 
über  die  Zangenblätter  emporstehen,  sind  bei 
hohem  Stande  des  Kindeskopfes  der  Anwen- 
dung des  Instrumentes  hinderlich,  während  ein 
einfaches,  aus  einer  einfachen  Kerbe  beste 
hendes  Scbloss,  wie  man  es  z.  B.  an  der  Bo&r- 
schen  Zange  siebt,  selbst  mit  innerhalb  der 
(•eschlecbtstbeile  liegen  kann,  ohne  eine  Ver- 
letzung .  ja  ohne  selbst  nur  eine  schmerzhafte 
Empfindung  zu  veranlassen ,  vorausgesetzt, 
dass  man  beim  Schliessen  der  Zange  die  Vor- 
sicht beobachtete,  weder  die  Schaambaare, 
noch  die  Scbaaiulefzen  mit  zu  fassen.  —  Was 
endlich  die  Zangengriffe  anlangt,  so  bat  man 
die  dünnen  Metallgriffe  in  Deutschland  verwor- 
fen, und  sie  durch  abgerundete  und  gewölbte 
ersetzt,  weil  bei  kräftiger  Handhabung  der 
Zange  die  dünnen  Bietallgriffe  der  Hand  des 
Geburtshelfers  wehe  thun,  und  durch  das  Um- 
wickeln von  Tüchern  mehrfache  Nachtheile  ver- 
anlasst werden.  Hauptsächlich  verliert  der 
Geburtshelfer,  der  sich  seiner  Zange  zugleich 
als  Sonde  bedieneo  soll ,  um  zu  fühlen ,  was 
innerlich,  wohin  das  Auge  die  Löffel  nicht  be- 
gleiten kann,  v  orgebt,  durch  das  Umwickeln  der  | 


Zangengriffe  das  feine  Gefühl,  nnd  wird  so  das 

Abgleiten  der  Zange,  was  bei  vorsichtigem 
Gebrauche  derselben  nicht  vorkommen  darf, 
nicht  überall  vermeiden  können.] 

Man  ist  gegenwärtig  ganz  einstimmig  dar- 
über, dass  die  Zange  nur  an  den  Kopf  des 
Kindes  angelegt  werden  soll ;  dieser  Tbeil  bie  - 
tet  allein  Festigkeit  genug  dar,  um  den  Druck, 
welchen  die  Zange  ausübt,  ohne  Nachtbeil  er- 
tragen zu  können.  Einige  Geburtshelfer,  wel- 
che sie  an  das  Becken  angelegt  ~  und  den  Fö- 
tus, der  mit  dem  Steisse  im  Muttermunde  lag, 
auf  diese  Weise  ausgesogen  hatten,  haben  eine 
allgemeine  Hegel  für  besondere  Fälle,  wahr- 
scheinlich wie  sie  vom  Zufalle  oder  durch  einen 
Irrthum  herbeigeführt  werden,  feststellen  wol- 
len: allein  man  siebt  leicht  ein,  das«,  wenn 
dem  Steisse  ein  so  beträchtlicher  Widerstand 
entgegensteht,  dass  dadurch  die  Anwendung 
von  Instrumenten  nötbig  gemacht  wird ,  der 
Druck,  welchen  dieZange,  wenn  sie  fest  genug 
liegen  soll ,  auf  die  Beckeuknocben  ausüben 
iuuss ,  diese  eindrücken  und  brechen  würde. 
Von  der  andern  Seite  würden  die  Enden  der 
Löffel ,  welche  in  gleicher  Höhe  mit  den  letz- 
ten Rippen  zu  liegen  kämen,  sich  zu  sehr  ge- 
nähert werden,  weil  der  mit  der  grössten 
Weite  des  Instrumentes  gefasste  Theil  nicht 
gross  genug  ist ,  und  die  Brust  würde  zu  sehr 
zusammengedrückt  werden  :  die  Leber  w  ürde 
unfehlbar  eine Contnsion  oder  eineZerreissung 
erleiden,  und  die  gewöhnliche  Geburtszange 
würde  in  einem  soleben  Falle  zu  einem  schäd- 
lichen Instrumente  werden.  Man  könnte  aber, 
hat  man  eingewendet,  eine,  aus  zwei  stumpfen 
Haken  zusammengesetzte  Zange  fertigen  las- 
sen, die  man  in  die  Hüftgelenke  einsetzte; 
diess  würde  aber  keine  Zange  mehr  seyn,  son- 
dern ein  wirklicher  doppelter  Haken.  (Siehe 
Haken.)  Die  Zange  darf  also  nur  an  den 
Kopf  angelegt  werden,  und  moss  ihn  im  All- 
gemeinen im  kleinsten  Durchmesser  fassen ,  d. 
h.  so ,  dass  jeder  Löffel  auf  den  seitlichen 
Tbeilen  liege,  die  Tubera  parietalia  in  die 
Oeffnung  der  Fenster,  an  der  Stelle,  wo  die 
Branchen  am  weitesten  von  einander  entfernt 
sind ,  zu  stehen  kommen ,  und  der  schräge 
Durchmesser  des  Kopfes  mit  einer  von  der" 
Spitze  der  Löffel  nach  dem  Schlosse  gezogenen 
Linie  ziemlich  zusammen  fällt.  Baudelocque 
liess  nur  eine  Ausnahme  von  dieser  durch 
Smellie  festgesetzten  allgemeinen  Regel  zu, 
nämlich  für  den  Fall,  wo  der  Kopf  mit  seinem 
Querdurchmesser  eingekeilt  ist.  Er  rath  dann, 
die  Branchen  mit  den  Seiten  des  Beckens  pa- 
rallel einzuführen ,  so  dass  eine  derselben  auf 
das  Gesicht,  und  die  andere  auf  das  Hinter- 
haupt zu  liegen  kommt.  Die  meisten  deut- 
schen Geburtshelfer  wollen,  dass  man  in  allen 
Fällen ,  welches  auch  die  Stellung  des  Kopfes 
seyn  möge,  die  Zange  in  dieser  mit  der  Mit- 
tellinie des  Körpers  parallel  laufenden  Linie 
I  einführe.  Sie  führen  znr  Unterstützung  dieser 
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Lehre  den,  wie  sie  Mgen,  stets  davon  gese- 
henen  glücklieben  Erfolg  an.  Ivb  glaube  wohl, 
da«i  man  in  den  meisten  Fällen  bei  diesem 
Verfahren  zum  Zwecke  gelangt ;  aber  ich  hin 
auch  zu  gleicher  Zeit  überzeugt,  dass  diese 
Metbode  dann  ,  wenn  der  Kopf  sehnig  gestellt 
ist  und  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeit  nach 
aussen  geleitet  werden  kann ,  weniger  Sicher- 
heit als  jene  darbietet:  die  Zangenlöffel  sintl 
zu  weit  von  einander  entfernt,  sie  berühren 
die  Oberfläche  des  Kopfes  nur  an  einer  klei- 
nen Stelle,  und  können,  da  sie  auf  geneigten 
Flächen  ruhen ,  nicht  abgleiten.  So  ist  eines 
Theils  «ler  Kopf  zwischen  «Icn  Löffeln  des  In 
strtimentes  weniger  fest  gefasst;  anderen  Theils 
bietet  der  Kopf,  wenn  er  angezogen  wird,  dem 
kannte  seine  grossen  Durchmesser  dar; 
hat  folglich,  wenn  man  ihn  hindurch  be- 
wegen will,  mehr  Kraft  nöthig,  während  im 
Gegentheile,  wenn  man  die  Zange  an  die  Sei- 
tentbeile  des  Kopfes  aolegt,  und  ihn  also  im 
kleinen  Durchmesser  fasst.  der  am  meisten 
hervorspringende  Theil  der  Tubera  parietalia 
■ich  in  der  Oeffnung  der  Zangenfenster  ver- 
birgt, der  Löffel,  dessen  Krümmung  nach  der 
Contexität  dieses  Theiles  eingerichtet  ist,  an 
eine  breite  Fläche  gelegt,  viel  fester  liegt, 
und  der  Druck,  welchen  man  damit  auszuüben 
genöthiget  ist,  da  er  sich  auf  eine  grosse 
Menge  einzelner  Punkte  vertbeilt,  auf  jedem 
einzelnen  Punkte  viel  geringer  ist.  Ausser 
diesen  Vortheilen  kann  man  noch  die  Stellung 
des  Kopfes  verbessern,  und  ihn  in  die  für  den 
Durchgang  durch  das  Becken  günstigste  KU  Ii 
toog  bringen.  Ich  weiss,  dass  es  nicht  immer 
möglich  ist,  mit  dieser  Genauigkeit  zu  opert- 
ren ,  dass  die  fehlerhafte  Bildung  de«  Beckens 
zuweilen  dem  Gelingen  unübersteiglicbe  Hin- 
dernisse entgegensetzt,  und  dass  man  in  die- 
sen Füllen  oft  die  Geburt,  wenn  auch  die 
Zange  nicht  regelrecht  angelegt  ist ,  glücklich 
beendiget;  aber  icb  weis«  auch,  dass  oft  die 
Zange  über  den  Kopf  abgleitet ,  was ,  wenn 
diess  horizontal  geschieht,  nicht  ohne  grossen 
Nachtbeil  ist,  da  der  Rand  des  Löffels,  der 
mit  Kraft  den  mütterlichen  Tbeilen  entgegen 
bewegt  wird,  diese  drückt,  quetscht  oder  zer- 
reisst.  [Die  deutschen  Geburtshelfer  haben, 
namentlich  in  der  neueren  Zeit,  mit  der  grün- 
ten Genauigkeit  die  verschiedenen  Kopfstel- 
lungen auszumitteln ,  und  den  Mechanismus 
der  Geburt  der  Natur  abzulauschen  gesucht, 
nnd  desahalb  beachten  sie  auch  bei  Instrumen- 
talgeburten  die  Drehungen  des  Kopfes  und 
dessen  Durchmesser  bei  der  Application  der 
Zange.  Was  übrigens  das  Abgleiten  der  Zange 
in  den  Fällen  anlangt,  wo  man  wegen  Kinkei- 
lung  des  Kopfes  genöthiget  ist,  dieses  Instru- 
ment über  Stirn  und  Hinterhaupt  zu  legen,  so 
wird  dieaa  bei  einem  vorsichtigen  und  guten 
Operateur  nicht  vorkommen ,  da  man  es  in 
der  Hand  genau  fühlt,  wenn  die  Zange  ihre 
Lage  verlässt.J 


Eine  andere  allgemeine  Regel  ist  die ,  da»,« 
die  Conravität  der  Löffelränder  immer  nach 
vorn  gerichtet  sejn,  oder  im  Verlauf  der 
Operation,  in  dun  Maasse,  als  der  Kopf  in 
die  Beckenböble  herabrückt,  dahin  gerichtet 
werden  muss.  Nur  allein  auf  diese  Weise  kann 
die  Beckenkrümmung  der  Zange  der  Axe  des 
Beckenkanales  entsprechen.  Diese  Regel  er- 
leidet keine  Ausnahme;  denn  hat  auch  De 
leurye,  nach  Levret,  empfohlen,  in  einigen 
Fällen  anders  zu  verfahren,  so  ist  diess  doch 
nie  nothwendig,  und  riethe  man  an.  es  zu  thun, 
so  siebt  man  leicht,  dass  bei  den  Bewegungen, 
die  man  mit  dem  Instrumente  macht,  um  dem 
Kopfe  eine  passende  Richtung  zu  geben ,  der 
convexe  und  weiteste  Theil  der  Löffel  sich 
gegen  die  absteigenden  Aeste  der  Schaambeine 
stemmt  und  ihr  oberer  Theil  stark  nach  hinten 
gedrängt  wird,  wo  er  die  hintere  Wand  des 
Matterbalses  und  der  Mutterscheide  drückt. 

Bei  der  widernatürlichen  Geburt  habe  ich 
die  Fälle  aus  einander  gesetzt  und  untersucht, 
in  denen  die  Anwendung  der  Geburtszange  aus- 
schliesslich ,  oder  in  Verbindung  mit  einem 
anderen  Verfahren  angezeigt  ist*  es  würde 
unnütz  seyn,  diese  Fälle  hier  nochmals  nam- 
haft zu  machen  und  einer  neuen  Prüfung  zu 
unterwerfen.  Icb  glaube  nicht,  dass  es  noch 
wirkliche  geburtshülfliche  Praktiker  geben  kann, 
die  den  Mutzen  dieses  Instrumentes  in  Zweifel 
ziehen ;  es  giebt  zwar  zahlreiche  Gegner  der 
Geburtszange,  aber  ich  wage  zu  behaupten, 
dass  diese  wenig  Gelegenheit  gehabt  haben, 
schwierige  Geburten  zu  beobachten,  oder  da*« 
ihre  Augen  so  vom  Vorurtheil  verblendet  wa- 
ren, da««  sie  das  Augenscheinliche  verwarfen, 
und  dadurch,  das«  sie  sich  eine«  so  wiiksamen 
Mittel«  beraubten,  genöthiget  wurden,  ihre 
Zuflucht  zu  einem  weniger  kräftigen ,  und  ge- 
wiss weniger  unschuldigen  Verfahren  zu  neh- 
men. Ihre  scheinbaren  Gründe  stützten  sich 
auf  den  Missbrauch,  den  einige  Geburtshelfer 
mit  diesem  Instrumente  trieben,  und  auf  die 
Zufälle,  welche  seiner  Anwendung  zuweilen 
folgten.  Es  ist  wahr,  da««  manche  Geburts- 
helfer aus  Unwissenheit  oder  aus  mangelndem 
Vertrauen  zu  den  Naturkräften,  aus  Uebcr- 
eilung,  oder  am  die  Umgebung  in  Staunen  zu 
versetzen,  die  Zange  in  vielen  Fällen  anwen- 
deten, wo  ihr  Gebrauch  nicht  angezeigt  war; 
es  ist  auch  wahr,  dass  die  Zange,  von  unge- 
schickter Hand  geleitet,  beträchtliche  Verles- 
ungen der  mütterlichen  Theile  und  de«  Fötu« 
veranlassen  kann;  aber  welchem  Instrumente 
könnte  man  nicht  ähnliche  Vorwürfe  machen .' 
Die  Fälle,  in  welchen  gute  Praktiker  die  An- 
wendung der  Geburtszange  für  nötbig  erach- 
ten, sind  «ehr  selten.  Der  Auszug  au«  den 
Berichten  über  die  geburtshülfliche  Praxis  der 
Doctoren  Merriman  und  Bland  im  Westmun- 
ster-  Hospital  zu  London,  des  Professor  Ihfr 
an  derEntbindongsschule  zu  Wien,  und  aus  der 
Pariser  Entbindungsanstalt  zeigen , 
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«ich  kaum  unter  200  Gebarten  einmal  der 
Zange  bediente.  In  der  Privat  praxi*  man 
ihre  Anwendung  sogar  noch  seltener  seyn, 
wenigstens  lehrten  mich  diess  meine  eigenen 
Beobachtungen  and  meine  Unterredungen  mit 
den  am  meisten  beschäftigten  Praktikern  in 
Paris.  [Dieses  Verhältnis«  bleibt  sieb  jedoch 
nicht  uberall  gleich;  denn  während  io  Ge- 
birgsgegenden schwere  Geburten  sehr  selten 
sind,  kommen  sie  in  grossen  Städten,  die 
eine  angesunde  Lage  haben ,  und  in  denen 
Scropheln  und  Rbachitis  bei  Kindern  sehr 
gewöhnlich  sind,  viel  häufiger  vor,  da  diese 
Uebel  auf  die  Form  des  Beckens,  wenn  sie  in 
Loben  Graden  vorhanden  waren,  einen  nach- 
teiligen Eintiuss  haben.] 

Um  die  Wirkungsweise  der  Geburtszange 
richtig  zu  würdigen ,  muss  man  die  Fälle  un- 
terscheiden, in  welchen  ein  mehr  oder  minder 
grosses  Missverbältniss  zwischen  dem  Kindes- 
kopfe und  dem  Beckenraume  statt  findet ,  und 
die,  wo  kein  solches  merkbares  Missverbältniss 
vorbanden  ist.  In  den  letzteren  Fällen  dient 
die  Geburtszange  einzig  und  allein  dazu,  den 
Kindeskopf  zu  fassen  und  nach  aussen  zu  lei- 
ten, und  sie  bat  keinen  andern  Widerstand, 
als  den  der  äussern  Gescblechtstbeile  zu  über- 
winden. Die  Bewegung,  welche  man  die 
Zange  machen  Iässt,  ist  dabei  nur  die  einer 
einfachen  Traction.  Auf  diese  Weise  bat  man 
die  Gebart  wegen  Atonie  der  Gebärmutter, 
Blutflüssen,  Convulsioncn  u.  s.  w.  zu  beendi- 
gen. Findet  ein  Missverbältniss  zwischen 
Kopf  und  Beckenraume  statt,  so  kann  dieses 
ein  absolutes  oder  relatives  seyn,  and  aur 
allein  von  einer  fehlerhaften  Lage  des  Kopfs, 
oder  von  beiden  Ursachen  abhängen.  Die 
fehlerhafte  Lage  des  Kopf  erfordert  selten  die 
Anwendung  der  Zange,  oder  wenn  man  sich  nur 
einer  Branche  dieses  Instrumentes  bedient,  so 
geschieht  diess  nur ,  am  damit  den  Hebet  zu 
ersetzen.  (Siebe  Hebel.)  Bei  der  Einkei- 
lung  des  Kopfs  in  seinen  Längendarcbmesser 
findet  zu  gleicher  Zeit  mit  einem  absoluten 
Missverhältnisse, — denn  ein  Kopf  von  gewöhn- 
licher Grösse  und  Festigkeit  würde  in  dieser 
Stellung  in  einem  gut  gebildeten  Becken  nicht 
zurückgehalten  werden,  —  eine  fehlerhafte 
Lage  des  Kopfs  statt,  denn  war  derselbe  in 
einer  schrägen  Stellung  oder  rückte  das  Hin- 
terhaupt mehr  herab,  so  würde  dieser  Kopf, 
so  gross  er  auch  seyn  mochte,  auf  keine  un- 
überwindlichen Hindernisse  mehr  gestossen 
seyn.  Hier  besteht  das  Wirken  der  Zange 
darin ,  dass  man  den  Kopf  in  eine  günstigere 
Richtung  bringt  und  Tractlonen  an  demselben 
macht.  Noch  bleibt  mir  der  Fall  zu  untersu- 
chen, wo  der  Kopf  im  Vergleich  zu  dem 
Beckenkanale,  durch  welchen  er  hindurchgehen 
soll ,  absolut  zu  gross  ist.  Kann  man  hoffen, 
dieses  Missverbältniss  mittels  der  Zange  auf- 
zuheben? Es  muss  vor  allen  Dingen  bemerkt 
werden ,  dass  man  Geburten  doreb  die  bloien 


Naturkräfte  bat  beendiget  werden  leben,  ob- 
Bchon  der  gerade  Durchmesser  des  Becken- 
einganges nur  zwei  und  einen  halben  Zoll 
betrug.  In  Folge  eines  allmäblig  sich  ver- 
stärkenden und  längere  Zeit  hindurch  fortge- 
setzten Druckes,  welchen  die  Wehen  auf  den 
Kindeskopf  ausübten ,  wurde  dieser  erweicht, 
verschmälert,  in  die  Länge  gedrückt  und  ge- 
wissermassen  nach  der  OefTnung  geformt, 
durch  die  er  hindurchgegangen  war.  Einige 
übertriebene  Anhänger  der  Zange  baben  ge- 
hofft, eine  ähnliche  Wirkung  durch  den  Druck, 
welchen  dieses  Instrument  auf  den  Kopf  aus- 
übt, zu  erhalten,  oder  wenigstens  den  Quer- 
darebmesser  des  Kopfs  um  einen  Zoll  und 
darüber  mittels  der  Zange  verkleinern  zu  kön- 
nen. Sie  führen  Beobachtungen  von  Liier i- 
tier,  Lauverjat,  Coutouly,  Warocquier  und 
Andern  an,  welche  die  Zange  in  Fällen,  wo 
der  gerade  Durchmesser  nur  drei  Zoll  betrug, 
mit  dem  günstigsten  Erfolge  angewendet  hat- 
ten. Baudelocque  nahm,  um  genau  den  Grad, 
bis  auf  welchen  man  mittels  der  Zange  den 
Kopf  des  Kindes  verkleinern  kann,  ohne  sein 
Leben  zu  gefährdeu ,  neun  Köpfe  von  ausge- 
tragenen, während  der  Geburt,  oder  kurze 
Zeit  nach  derselben  verstorbenen  Kindern, 
und  versetzte  sie,  so  viel  als  möglich,  auf  den 
Grad  ihrer  natürlichen  Temperatur  und  Weich- 
heit. Nachdem  er  genau  ihre  verschiedenen 
Durchmesser  gewonnen  hatte,  unterwarf  er 
sie  dem  stärksten  Drucke  zwischen  den  Lölleln 
einer  Zange  von  erprobter  Festigkeit.  Dieser 
Druck  wurde  bei  einigen  Versuchen  bis  zum 
Zerbrechen  der  Kopfknocben ,  dein  Bersten 
der  Haut  und  Hirnhäute  und  bis  zum  Aus- 
fliessen  eines  Tbeils  des  Gehirns  erhöht.  Er 
mass  hierauf,  während  die  Köpfe  noch  zwi- 
schen den  Zangenblättern  zusammengedrückt 
waren,  von  Neuem  ihre  Durchmesser.  Fol- 
gendes sind  die  Schlüsse,  welche  er  aus  die- 
sen Versuchen  ziehen  zu  dürfen  glaubte:  1) 
die  Verkleinerung,  welche  der  Kopf  zwischen 
den  Zangenblättern  erfährt,  ist  in  manchem 
Betrachte  verschieden,  je  nachdem  die  Kopf- 
knocben bei  der  Gebort  mehr  oder  weniger 
fest,  und  die  Nätlie  und  Fontanelle  mehr  oder 
minder  verengt  sind ;  2)  diese  Verkleinerung 
ist  in  keinem  einzigen  Falle  so  gross,  als  die 
Geburtshelfer  angegeben  baben,  and  wird  nur 
selten  und  schwerlich  über  vier  bis  fünf  Linien 
betragen,  wenn  das  Instrument  an  die  Seiten- 
tbeile  des  Kopfs  angelegt  wird ;  3)  man  darf 
seine  Grösse  niemals  nach  der  Entfernung  der 
Zangengrifle  nnd  nach  dem  Grade  der  An- 
näherung, in  welche  man  die  Branchen  vor 
dem  Ausziehen  des  Kopfs  bringt,  noch  nach 
den  Kräften,  welche  man  anwendet,  um  diese 
Annäherung  zu  bewirken,  beurtheilen;  4)  die 
Durchmesser  endlich,  welche  sieb  mit  dem,  in 
welchem  der  Kopf  zusammengedrückt  wird, 
kreuzen,  vergrössern  sich  keineswegs  in  dem- 
selben Verhältnisse,  in  welchem  dieser  sich 
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,  sie  nehmen  gewohnlich  um  nicht 
mehr,  alt  om  eine  Vierteilige  za,  nnd  wer- 
den bisweilen  selbst  verkleinert.  Ich  erkenne 
die  Genauigkeit  dieser  Schlüsse,  rücksicbtlich 
der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Erfahrungen 
vollkommen  an ,  aber  ich  glaube  nicht ,  dass 
sie  genau  auf  die  Praxis  anwendbar  sind. 
Denn  wenn  man  die  Zange  an  einen  Kopf  legt, 
der  schon  berabgedrängt ,  zusammengedrückt 
und  zwischen  die  Knochen  des  Beckens  ge- 
knetet ist,  so  befindet  sich  derselbe  in  einer 
für  die  Verkleinerung  viel  günstigerem  Zu- 
stande, als  die  Köpfe,  mit  weichen  Baude- 
locque  die  obigen  Versuche  angestellt  bat. 
Ich  glaube  überhaupt  nicht,  dass  die  Verklei- 
nerang  des  Kopfs  in  irgend  einem  Kalle  so 
weit  gebracht  werden  kann,  als  man  behauptet 
hat.  Man  hat  noch  zu  Gunsten  der  Zange 
gesagt,  dass  der  knöcherne  Keif,  den  das 
fehlerhafte  Becken  bildet,  und  durch  den  man 
den  zwi»cben  den  Löffeln  gefassten  Kopf  zu 
ziehen  sich  bemüht,  auf  die  Löffel  wie  ein 
Ring  wirken  müsse,  den  man  über  manche 
Zangen  hinschiebt,  um  die  Blätter  derselben 
einander  zu  nahern,  damit  sie  das,  was  sie 
gefastt  haben,  fester  halten,  weil  die  Ge- 
inge  eine  Art  Ellipse  bildet,  deren  Bauch 
rhalb  des  knöchernen  Reifes  befindet. 
Baudelocque  erkennt  bei  der  Erwähnung  die- 
ser Behauptung  deren  Werth  an:  bemerkt  aber 
dabei,  welche  Naditbeile  man  da\on  würde 
Iftif' haben ,  da  der  Druck,  welchen 
gjffrjpeat  auf  die  zwischen  den  Zangen- 
ind  den  Beckcnknm  hen  gelegenen  B§t<- 
"ausübt ,  dem  ganz  gleich  ist, 
ler  mit  der  Zange  gefaxte  Kindes- 
selbst erfährt,  leb  glaube,  «las*  dieser 
s  Praktiker,  obschon  er  ein  entschiede- 
ner Anhänger  der  Geburtszange  war,  die  Ge- 
fablpL&mlcae  *nn  dem  Gebrauche  dieses 
Instratyq^e*  abhängen  können,  zu  sehr  über- 
trieben bat ,  und  dass  dieser  doppelte  Druck, 
ohne  grosse  Nachtbeile  zu  bewirken,  einen 
sehr  hoben  Grad  erreichen  kann,  da  er  nicht 
anhaltend  int.  (Siehe  E  i  n  k  e  i  I  u  n  g.)  Welche 
Hülfsmittel  bleiben  uns  übrigens  in  den  selte- 
nen Füllen  übrig,  wo  die  Zange  nicht  aus- 
reicht? der  Haken,  (der  Schaamftigenscbnitt) 
und  der  Kaiserschnitt.  Diese  Betrachtung 
kann  wohl  dazu  aufmuntern,  die  Anwendung 
der  Geburtszange  in  diesen  zweifelhaften  Fäl- 
len zu  versuchen.  Sollte  es  übrigens  auch 
möglich  seyn,  die  Länge  der  Beckendorcb- 
messer  mit  Bestimmtheit  auszumitteln,  ist  man 
denn  auch  im  Stande,  die  Grösse,  die  Nach- 
giebigkeit und  die  Verkleinerungsfähigkeit  des 
Kopfes  genau  zu  würdigen.  Demnach  sind 
das  Ziehen,  das  Richten  des  Kopfs  in  eine 
günstige  Stellung  und  die  Verkleinerung  sei- 
nes Umfanges  die  Wirkungen,  die  man  mittels 
der  Zange  bervorbringewVfcann.  Hierzu  musa 
man  noch  rechnen,  dass  die  Anwendung  der 
Zange,  ibr  Vorkandenseyd  in  der  Gebärmut- 
f 


ter  und  die  Bewegungen,  welche  sie  den  Kin- 
deskopf ausüben  lässt,  oft  die  erschlaffte  'J Tä- 
tigkeit dieses  Organs  wieder  beleben  und  oft 
krä  ftige  Treibew  eben  veranlasst,  leb  habe  selbst 
einen  der  ausgezeichnetsten  Praktiker  [unter  den 
Deutschen  Prof.  Stein]  diese  Wirkung  als  einen 
der  Haupt vortbeile  der  Zange  anführen  hören. 

Jetzt  will  ich  die  allgemeinen  Regeln  ange- 
ben, die  bei  der  Anwendung  der  Zange  zu 
beachten  sind.  Zuvörderst  liegt  mir  oh ,  die 
Handgriffe  bei  der  Anwendung  dieses  Instru- 
mentes zu  beschreiben.  Die  günstigste ,  ja 
ich  möchte  sagen ,  die  einzig  passende  Lage, 
in  welche  man  die  Gebärende  zu  bringen  bat, 
ist  die,  dass  man  sie  auf  dem  Rande  ihres 
Bettes  ruhen  lässt,  so  dass  die  Scbaam  und 
der  Ausgang  des  Beckens  ganz  frei  sind;  der 
Kopf  und  die  Schultern  werden  dabei  mäasig 
durch  untergelegte  Kissen  erhöbt,  die  Schen- 
kel etwas  nach  dem  Becken  heraufgezogen, 
und  so  weit  von  einander  entfernt,  dass  der 
Geburtshelfer  Platz  behält,  frei  zu  operiren; 
die  Füsse  werden  auf  die  Kniee  zweier  sich 
gegenüber  sitzender  Gehülfen  ,  welche  sie  mit 
ihren  Händen  festhalten,  gestützt.  Ein  dritter 
Gebülfe  inuss  mit  seinen  Händen  die  Schultern 
der  Gebärenden  halten,  um  zu  verhindern, 
dass  sie  auf  ihrem  Lager  in  die  Höbe  fährt. 
Ein  vierter  Gehülfe  reicht  dem  Geburtshelfer 
das  Instrument  und  bleibt  zu  seiner  Unter- 
stützung bereit.  [Bei  einem  gut  bereiteten 
Gcburtslager  ist  der  dritte  Gehülfe  entbehr- 
lich, der  vierte  aber  ganz  überllüssig.]  Ist 
der  Kopf  des  Kindes  vollkommen  in  dieUecken- 
hüble  herabgestiegen,  und  ist  das  Hinterhaupt 
oder  die  Stirn  den  Schaambeinen  zugekehrt, 
so  kann  man  auch  sehr  bequem  die  Zange  in 
der  gewöhnlichen  Bettlage,  wie  die  Gebärende 
bei  der  natürlichen  Geburt  liegt,  anlegen.  Ich 
habe  diess  mehrmals  mit  Leichtigkeit  und  ohne 
andre  Gehülfen  als  die  Frauen,  die  gerade 
zugegen  waren,  ausgeführt.  Man  hat  Zangen 
mit  aufwärts  gebogenen  Griffen ,  so  dass  das 
ganze  Instrument  einen  Cirkelhogen  beschreibt, 
erfunden,  um  sich  seiner  bei  der  gewöhnlichen 
Lage  der  Gebärenden  bedienen  zu  können. 
Ich  kann  versichern ,  dass  diese  Abänderung 
für  den  Fall,  von  welchem  ich  spreche,  un- 
nüthig  ist ,  und  das*  es ,  wenn  der  Kopf  eine 
ungünstige  Lage  bat,  immer  vorzuziehen  ist, 
die  Gebärende  die  oben  beschriebene  Lage 
annehmen  zu  lassen,  und  sieb  einer  Zange  mit 
geraden  Stielen  zu  bedienen.  Um  den  widri- 
gen und  vielleicht  nacbtbeiligen  Eindruck, 
welchen  das  kalte  Metall  auf  die  mütterlichen 
Tbeile  und  auf  das  Kind  ausübt,  zu  vermei- 
den, muss  man  das  Instrument  erwärmen, 
was  man  auf  eine  leichte  und  schickliche  Weise 
dadurch  bewirkt,  dass  man  es  in  warmes  Was- 
ser legt.  Aus  gleichem  Grunde  haben  Smellie 
und  einige  Andere  <tfe  Zange  mit  Leder  über- 
ziehen lassen ;  allein  dieses  Leder  wird. 


hen  I: 


wird,  locker  und  schwillt  anf,  was 
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da*  leichte  Hlnaufgleiteo  des  Instrumente«  bei 

seiner  Anwendung  beeinträchtigt.  Uebrigenii 
zerreitst  auch  dieses  Leder,  und  kann  in 
sich  hinein  ein  Gift  ziehen,  so  dass  es  nö- 
tbig  seyn  würde,  jedesmal,  wenn  man  sich 
der  Zange  bedient  bat,  sie  neu  überziehen  zn 
lassen.  Ist  das  Instrument  in  einem  erforder- 
lichen Grade  erwärmt ,  so  bestreicht  man  es 
mit  einem  fettigen  Körper.  Baudelocque  räth, 
den  Gebärenden  die  Zange  zu  zeigen ,  ihnen 
den  Mechanismus  und  die  Unschädlichkeit  der- 
selben zu  erklären,  um  sie  über  die  Kolgen 
einer  Operation  zu  beruhigen ,  der  sie  sich  im 
Allgemeinen  nur  mit  Widerwillen  uberlassen. 
Ich  habe  diess  in  der  Kegel  gethan ,  und  nicht 
Ursache  gehabt,  damit  unzufrieden  zu  seyn; 
doch  glaube  icb,  dass  man  nicht  bei  allen  Frauen 
ohne  Unterschied  sich  so  benehmen  dürfe. 

Jede  Branche  der  Zange  muss  wie  eine 
Scbreibfeder,  die  männliche  mit  der  linken,  die 
weibliche  mit  der  rechten  Hand  gehalten  wer- 
den, f  Uei  der  ßoer'schcn  Zange  ist  das  mit 
derKerbe  versehene  Blalt  der  Zange  das  weib- 
liche, das  mit  der  linken  Hand  geführt  und 
von  den  Fingern  der  rechten  Hand  geleitet 
wird].  Die  Finger  der  freien  Hand  müssen  an 
die  Scheide  gebracht  werden,  um  der  Zange 
zur  Leitung  zu  dienen.  War  der  Kopf  noch 
nicht  durch  den  Muttermund  hindurchgetreten, 
so  müssen  die  Finger  bis  in  den  Mutterhals 
gebracht  werden.  Ohne  diese  Vorsicht  würde 
man  der  Gefahr  ausgesetzt  seyn ,  den  ohern 
Theil  des  Löffels  zwischen  den  Muttermunds- 
rand  und  die  benachbarte  Mutterscheidenpar- 
lio  zu  bringen ,  und  würde ,  wenn  man  Kraft 
anwendete,  den  Widerstand  zu  bekämpfen, 
das  Gewebe  dieser  Thcile  zerreissen  und  in 
die  Bauchhöhle  eindringen,  wovon  man  nur 
zu  viele  Beispiele  bat  kennen  lernen  Es  ist 
selbst  der  Fall  vorgekommen,  dass  der  Ge- 
burtshelfer den  Kopf  schon  in  die  Mutterscheide 
herabgestiegen  wähnte,  während  er  noch  von 
der  Gebärmutter,  bei  noch  gar  nicht  erwei- 
tertem Muttermunde,  umschlossen  wnrde,  ihn 
mit  der  Zange  ergriff  und  Tractionen  machte, 
denen  die  fürchterlichsten  Zerreissungen  folg- 
■  tcn.  Ist  der  Kopf  in  die  Beckenhöhle  herab- 
getreten, und  ist  er  durch  den  Muttermund 
hindurcbgelangt,  so  kann  man  die  Finger  nicht 
mehr  weit  genug  in  die  Tiefe  bringen,  um 
die  Ränder  des  Muttermundes  zu  erreichen ; 
da  er  sieb  aber  dann  auf  die  Schultern  des 
Kindes  zurückgezogen  hat,  so  ist  er  vor  jeder 
Verletzung  von  Seiten  der  Geburtszange  ge- 
sichert.^ Man  muss  indessen  doch  viel  Auf- 
merksamkeit darauf  verwenden,  dass  der  obere 
Theil  des  Löffels  bei  seinem  Vordringen  sich 
nicht  von  der  Oberfläche  des  Kopfs  entferne. 
Man  darf  sich  der  Geburtszange  nicht  eher  be- 
dienen, als  bis  der  Muttermund  vollkommen 
oder  wenigstens  fast  vollständig  erweitert  und 
zugleich  so  schlaff  ist ,  dass  er  sich  leicht  aus- 
dehnen lässt.    Nun  benutzt  der  Geburtshelfer, 


das  Zangenblatt  aof  die  beschriebene  Weise 
haltend,  eine  Webenpause ,  und  bringt  es  mit 
dem  obern  Theile  seines  Löffels  in  der 
Kichtuog  der  Axe  des  Beckenausganges  in 
die  Mutterscheide;  war  der  Kopf  bereits  in 
die  Beckenhöhle  herabgestiegen  und  das  Hin- 
terhaupt nach  vorn  gerichtet,  so  behält  die 
Branche  bei  dem  Hinführen  die  Richtung ,  dass 
der  Griff  gegen  die  Schaninbeine  erhoben  ist; 
war  aber  der  Kopf  noch  im  Beckeneingange 
festgehalten ,  oder  stand  er  wohl  gar  noch 
oberhalb  desselben ,  so  mnss  man  den  Griff 
der  Branche ,  je  weiter  man  diese  einführt, 
nach  und  nach  immer  mehr  nach  dem  Mitlel- 
fleische  herabsenken  und  den  ohern  Theil  des 
Löffels  erheben,  so  dass  man  die  krumme  Li- 
nie verfolgt,  welche  die  Axe  des  Beckenein- 
ganges und  der  ßeckenböble  bildet.  Bei  die- 
ser Bewegung  muss  der  convexe  Theil  des  Löf- 
fels an  den  in  die  Miitterscheide  eingeführten 
Fingern  hingleiten ,  der  coneave  Theil  dessel- 
ben um  die  Kundung  des  Kopfes  berumgeben 
und  diesen  umfassen.  Wird  der  obere  Tbeil 
des  Löffels  von  dem  Kopfe  entfernt,  so  kann 
er  an  die  Mutterscheidenwandung  oder  an  den 
Mutterhals  treffen  untl  dessen  Rand  verletzen, 
wird  er  dagegen  dem  Kopfe  zu  sehr  genähert, 
so  kann  er  die  Haut  desselben  drücken  und 
Faltungen  derselben  bewirken,  welche  sein 
weiteres  Vordringen  hindern.  Das  Sehlosts  der 
Zange,  das  jedes  Mal  bei  vorausgehendem 
Kopfe  dem  Hinterhaupte,  und  bei  bereits  ge- 
bornem  Körper  des  Kindes  dein  Kinn  dessel- 
ben zugekehrt  seyn  muss,  wird  den  Schanm- 
beinen  oder  dem  Mitteltieische  genähert,  je 
nachdem  die  genannten  Punkte  des  Kopfes 
nach  vorn  oder  hinterwärts  gewendet  sind. 
Hat  der  Kopf  eine  quere  oder  schiefe  Stellung 
im  Becken,  so  muss  mau  die  Zangenblfitter 
beim  Einführen  ausser  der  angegebenen  Be- 
wegung noch  eine  spirale  besehreiben  lassen, 
um  sie  an  die  Seitentbeile  des  Kopfes  zu  legen. 
Man  ist  von  der  guten  Lage  der  Branche  ver- 
sichert ,  wenn  sie  sich ,  nachdem  man  einige 
Schwierigkeit  bemerkt  hatte ,  mit  Leichtigkeit 
und  gleichsam  von  seihst  an  den  Kopf  legt, 
und  wenn  man  bei  einem  sanften  Zuge  an  der- 
selben bemerkt,  dass  sie  den  Kopf  festhält. 
Sobald  die  erste  Branche  eingebracht  ist,  so 
|pgt  man  die  andere  auf  dieselbe  Weise  ein, 
I  wobei  man  beachtet ,  dass  sie  sich  in  einer 
'  schicklichen  Richtung  zur  Vereinigung  mit  der 
andern  befindet ;  denn  man  würde  kein  andres 
Mittel  haben  ,  einen  in  dieser  Hinsicht  began- 
genen Fehler  wieder  gut  zu  raachen  ,  als  die 
eine  Branche  wieder  herauszunehmen  und  von 
Neuem  einzuführen.  Jedes  Mal,  wenn  die  Bran- 
chen der  Zange  parallel  mit  den  Seiten  des 
Beckens  liegen,  muss  die  männliche  oder  rechte 
Branche  zuerst  eingebracht  werden;  kommt 
aber  eine  unterhalb  der  Schaambeine  zu  ste- 
hen ,  so  muss  man  diese  zuerst  einführen,  weil 
!  sie  die  meiste  Schwierigkeit  findet 
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Sind  beule  Branchen  gleicbmässig  bocfa  ein- 
gebracht, so  müssen  sie  |»arallel  liegen  und 
sich  mit  Leichtigkeit  mit  einander  verbinden 
lassen.  Findet  die  parallele  Lage  der  Bran- 
chen nicht  statt ,  so  hängt  diess  oft  von  ihrer 
schlechten  Einführung  ab,  und  wendet  mnn 
dann  Kraft  an ,  um  sie  in  eine  genaue  parallele 
ltichtung  zu  bringen  und  scbliessen  zu  können, 
so  Ut  in  der  Regel  der  Kopf  schlecht  gefasst, 
und  die  Zange  gleitet  leicht  ab.  Zuweilen 
hängt  aber  auch  die  nicht  parallele  Lage  der 
Zangenblätter  von  einer  fehlerhaften  Bildung 
des  Beckens  ab ,  und  der  geschickteste  (Ge- 
burtshelfer ist  nicht  in  Stande,  sie  zu  vermei- 
den. Man  muss  dann  einige  Kraft  anwen- 
den, um  das  Schliessen  der  Zangenbranchen 
möglich  Ii  machen.  Für  diesen  Kall  ist  die 
pilsförmige  Axe  zur  Vereinigung  der  Branchen 
an  der  Lecretscben  Zange  wegen  der  doppelt 
geneigten  Fläche,  die  sie  darbietet,  sehr  vor- 
theilbaft;  das  eben  ist  es,  was  die  Instrumen- 
tenmacber,  welche  dieses  Schlots,  in  der  Mei- 
nung, eine  Verbesserung  daran  anzubringen, 
veränderten,  nicht  begriffen  haben. 

Nachdem  beide  Zangenblätter  v  ereinigt  sind, 
so  versucht  der  Geburtshelfer  mit  der  Hand 
den  Grad  von  Kraft,  welcher  zur  Hervorbrin- 
gung des  Druckes,  den  das  Instrument  auf  den 
Kopf  ausüben  soll ,  erforderlich  ist.  Dieser 
Druck  muss  sich  nach  dem  Grade  des  Wider- 
standes richten,  den  man  zu  erwarten  bat. 
Hierauf  muss  man  die  Branchen  in  der  Annä- 
herung, in  die  man  sie  gebracht  hat,  zu  be- 
festigen suchen,  wozu  das  mehrmalige  Um- 
schlingen einer  Schnur  um  die  ZangengrifTe  in 
der  Nabe  der  Haken ,  in  die  sie  sieb  endigen, 
hinreicht.  [Die  deutschen  Geburtshelfer  ta- 
deln mit  Recht  dieses  Festbinden  der  Zangen- 
griffe, weil  sie  zwischen  den  einzelnen  Tra- 
ctiouen,  um  keinen  anhaltenden  und  lange 
währenden  Druck  auf  den  Kindeskopf  auszu- 
üben ,  der  leicht  nachtbeilig  wird ,  die  Zan- 
genblätter etwas  öffnen.]  So  scheint  die 
Zange  mit  dem  Fötuskopfe  nur  ein  Ganzes 
auszumachen.  Nachdem  der  Geburtshelfer  die 
Zangengriffe  mit  einem  trockenen  Tuche  um- 
geben bat  [was  bei  den  dünnen  Metnilgriffen 
notbwendig  wird],  legt  er  seine  linke  Hand 
in  die  Nähe  des  Zangenschlosses  und  die  rechte 
tiefer  über  die  Haken,  die  sich  am  Ende  der 
\Levret  sehen]  Zange  befinden;  macht  darauf 
einige  massige  Tractionen ,  wobei  er  das  In- 
strument leiebt  von  reebts  nacb  links  und  ab- 
wechselnd \on  links  nach  rechts  wendet  [oder 
rotirende  Bewegungen  damit  ausführt |  und 
darauf  achtet,  dass  dem  Kopf  diejenigen  Be- 
wegungen mitgetbeilt  werden,  die  er  bei  der  na- 
türlichen Geburt  erleidet  So  lange  der  Kopf 
noch  nicht  durch  den  Beckeneingang  bindureb- 
gerückt  war,  müssen  die  ZangengrifTe  nach 
hinten  gerichtet  seyn,  um  das  Hinterhaupt  hin- 
ter den  Schaambeinen  herabzuleiten ;  war  der 
Kopf  dagegen  bis  an  den  Ausgang  des  Beckens 


gelangt ,  so  richtet  mnn  die  ZangengrifTe  mehr 
nach  vorn,  um  da«  Hinterhaupt  vor  der  Scbaam- 
fuge  emporzuheben.  [Ancb  sind  die  Drehun- 
gen ,  web  b«  der  Kopf  bei  der  natürlichen  Ge- 
burt zu  machen  pflegt,  bei  der  Zangengeburt 
wohl  zu  beachten  und  der  Geburtshefer  darf 
dieselben  durch  gerades  Ziehen  nicht  zu  ver- 
hindern, sondern  muss  sie  mehr  noch  zu  be- 
günstigen suchen,  weil  er  sonst  den  Mechanis- 
mus der  (Geburt  stört  und  ihren  Verlauf  er- 
schwert.] Ist  der  Kindeskopf  zwischen  den 
Beckenknoi  hen  eingekeilt,  so  muss  er  ihn  da- 
durch beweglich  zu  machen  Midien,  dass  er 
ihn  etwas  nach  olien  zurückdrängt  Hierauf 
bemüht  ersieh,  allmählig  «lern  Kopfe  eine  sol- 
che Stellung  zu  geben  ,  dass  seine  grössten 
Durchmesser  in  die  längsten  Durchmesser  des 
Beckens  zu  stehen  kommen.  Wenn  der  Wi- 
derstand, welcher  der  Beendigung  der  Geburt 
im  Wege  stand,  überwunden  ist,  kein  Um- 
stand die  Beschleunigung  des  Austrittes  des 
Kindes  nötbig  macht ,  und  der  Kopf,  nachdem 
er  durch  den  Beckenausgang  bindurcbgelangt 
war,  nur  noch  durch  die  weichen  Thejle  zu 
rückgebalten  wird,  so  empfehlen  einige  Prak- 
tiker, die  Zange  abzunehmen  und  die  übrige 
Austreibung  de*  Kindes  der  Natur  zu  über- 
lassen. Sie  wollen  dadurch  der  Zerreissung 
der  Händer  der  Scbaamspalte  und  namentlich 
des  Mittelfleisches,  welche  häufig  Folge  der  zu 
grossen  Beschleunigung  der  Gehurt  ist,  vor- 
beugen. Ich  halte  dieses  Verfahren  für  sehr 
gut ,  allein  bei  Krauen ,  welche  bereits  gebo- 
ren hatten  .  halte  ich  diese  Vorsicbtsmassregel 
für  überflüssig;  es  ist  dann  hinreichend,  das 
Mittelfleisch  zu  unterstützen ,  oder  von  einem 
Gebülfen  unterstützen  zu  lassen  [was  jedoch 
weniger  empfohlen  zu  werden  verdient],  wenn 
der  Kopf  dem  Durchschneiden  nahe  ist 

Ich  habe  mich  bemüht,  die  Handgriffe  bei 
dieser  Operation  mit  der  erforderlichen  Deut- 
lichkeit aus  einander  zusetzen,  so  dass  es  leiebt 
se>n  wird,  diese  altgemeinen  Kegeln  auf  die 
besondern  Fälle  anzuwenden.  Ich  kann  hier 
nicht  weiter  auf  Einzelheiten  mich  einlassen, 
sondern  muss  mich  damit  begnügen ,  auf  einige 
der  wichtigsten  besondern  Umstände  zurück- 
zukommen. Man  stösst  zuweilen  bei  der  Ein- 
führung der  Zangenbrancben  auf  viele  Schwie- 
rigkeiten ;  am  häufigsten  hängt  diese  Schwie- 
rigkeit von  den  von  mir  bereits  erwähnten 
Falten  der  behaarten  Kopfhant  ab,  und  um 
diese  zu  überwanden,  reicht  es  hin,  den  Löf- 
fel etwas  zurückzuziehen ,  seinen  obern  Tbeil 
etwas  von  der  Kopfoberfläche  zu  entfernen  und 
sanft  in  die  Mutterscbeide  bineingleiten  zu 
In  andern  Fällen  hängt  diese  Scbwie- 
ab,  dass  der  Griff  der  Zangen- 
brauche  zu  sehr  nacb  aussen  gehalten  wird, 
wo  sich  dann  der  mittlere  Theil  des  Löffels 
gegen  die  entsprechende  Seite  des  Scbaambo- 
gens  stemmt  und  sein  oberer  Tbeil  zu  fest  an 
den  Kopf  trifft.    Sobald  man  diess  bemerkt. 


rigkeit  davon 
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man  man  die  Riebtang  der  Branche  indem. 
Zuweilen  Ut  es  endlich  eiae  fehlerhafte  Bil- 
dung de*  Beckens ,  welche  »ich  der  Einfüh- 
rung der  Zangenbranche  entgegensetzt.  In 
dienern  Falle  muss  man  suchen ,  den  Löffel  an 
einer  Stelle  de«  Beckens  einzuführen,  die  mehr 
Raum  darbietet,  nnd  ihn  dann  an  die  Stelle  zu 
bewegen,  wo  er  liegen  soll.  War  der  Körper 
des  Kindes  bereits  geboren,  et  sey  nun,  dass 
die  Geburt  beim  Vorausgeben  der  untern  Kör- 
perhälfte natürlich  erfolgt  war,  oder  dass  der 
Geburtshelfer  die  Wendung  des  Kindes  ge- 
macht hatte,  so  kann  die  Anwendung  der  Ge- 
bartszange zur  Ausziehung  des  bereits  in  die 
Beckenhöble  herabgestiegenen,  oder  im  Bek- 
keneingange  zurückgehaltenen  Kindeskopfs 
nöthig  werden.  (Siehe  Wendung.)  Die  Ge- 
genwart des  Kindeskörpers  trägt  viel  zu  der 
Schwierigkeit  bei,  welche  bei  der  Einführung 
der  Zangenbranchen  vorkommt.  Man  vermin- 
dert diese  Schwierigkeit  dadurch,  dass  man 
den  Körper  stark  nach  der  Seite,  nach  wel- 
cher da*  Hinterhaupt  gelegen  i»t,  drängt;  sie 
bleibt  aber  immer  sehr  gros*  und  ist  kaum  zu 
überwinden,  wenn  der  Kopf  noch  im  Becken- 
eingange  steht.  Auch  selbst  da,  wo  der  Kopf 
vorausgeht ,  aber  noch  nicht  in  den  Becken- 
eingang hineingetreten  ist,  sondern  noch  frei 
oberhalb  dieses  knöchernen  Reifet  steht,  stim- 
men alle'  guten  Praktiker  überein,  das*  die  An- 
wendung der  Geburtszange  äusserst  schwierig 
ist.  Es  ist  dann  entweder  die  Zusammenzie- 
der  Gebärmutter  zu  schwach  und  der 
Beweglichkeit  behaltende  Kopf  gleitet 
aut  dem  Instrumente  nach  vorn  aus,  to  dass 
man  viel  Mühe  hat ,  ihn  gut  zu  fassen ,  oder 
die  Gebärmutter  ist  zu  fett  am  du  Kind  zu- 
sammengezogen ,  drängt  den  Kopf  gewaltsam 
gegen  den  Beckeneingang  und  setzt  tich  *o 
der  Einführung  der  Branchen  an  der  scbickli- 
chen  Stelle  entgegen.  Bei  dem  übel  gestalte- 
ten Becken  ist  übrigen*  die  Krümmung  der 
Beckenaxe  oft  viel  zu  bedeutend;  und  man 
mos*  dann  die  Löffel,  um  sie  durch  den  Bek- 
keneingang  zu  leiten,  viel  weiter  hinterwärts 
richten,  alt  et  der  vordere  Rand  det  Mittel« 
fleischet  gettattet.  Glücklicher  Weite  sind 
diese  Fälle  telten.  (Siebe  Gebart,  wider- 
natürliche.) Nötbigt  dann  ein  zn  dieser 
Zeit  der  Gebart  eintretender  Zufall  zur  schleu- 
nigen  Beendigung  der  Geburt,  so  bat  man 
aeinc  Zutlucht  lieber  zur  Wendung  des  Kindel 
(tiehe  dieses  Wort)  zu  nehmen. 

Noch  ist  die  Anwendung  der  Geburtszange 
in  den  Fällen  empfohlen  worden,  wo  das  Ge- 
sicht oder  die  Seiten  des  Kopfes  dem  Mutter- 
munde zugekehrt  sind.  Ich  habe  schon  einige 
Worte  darüber  in  dem  Artikel  Geburt,  wi- 
dernatürliche, gesagt;  ich  werde  darauf 
zurückkommen,  wenn  ich  von  der  Wendung 
des  Kindes,  oder  von  dem  Hebel  spre- 
chen werde.    Hier  mag  es  hinreichend  seyn, 

bei  vorausgehendem 


Gesicht  die  Branchen  der  Zange  an  die  Sei- 
tentbeile  det  Köpft  legen  kann,  und  diesen  in 
derselben  Richtung  herableitet,  als  wenn  die 
Gebart  durch  die  Naturkräfte  allein  beendigt 
wird;  dass  mau  aber,  wenn  der  Seitentheil 
des  Kopfs  dem  Muttermunde  zugekehrt  ist, 
das  Yorderhaupt  lieber  nach  dem  Mittelpunkte 
des  Beckens  zurückbewegt  und  dann  die  Zange, 
wie  in  den  gewöhnlichen  Fällen,  anlegt. 

[Was  die  neuerlich  erfundenen  Geburtszan- 
gen anlangt,  to  ist  ihre  Zahl  noch  ziemlich 
gross.  Weniger  wichtige  Veränderungen  er- 
blickt man  an  den  Zangen  von  Husch,  Fro- 
riep,  v.  Siebold,  Brünninghausen,  Fries, 
Boer,  Mursinna,  Conquest,  Saxtorph  u.  A.  m., 
and  ihr  Unterschied  beruht  nur  in  der  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Länge  der  Bran- 
chen ,  in  den  breiteren  oder  schmäleren ,  an 
der  innern  Seite  convex  oder  platt  gearbeite- 
ten Löffeln,  in  den  Abweichungen  des  Schlos- 
ses u.  s.  w.  Auffallendere  Abänderungen  bie- 
ten einige  andere  Zangen  dar;  Montain's  und 
Osianders  Zangen  sind  ungefenstert,  ood  mehr 
geeignet,  einen  gewaltsamen  Druck  auszuüben  ; 
v.  Eckard  gab  wieder  eine  Zange  mit  der 
Dammkrümmung  an ;  Carl  beschrieb  eine  Zan- 
ge, deren  Branchen  tich  nicht  kreuzten  und 
durch  ein  bewegliches  Schloss  zusammenge- 
halten wurden.  Davis  liest  seine  Zange  mit 
Flanell  füttern ,  gab  eine  Zange  mit  Branchen 
von  angleicher  Länge  an,  denen  er  in  manchen 
Fällen  grossen  Nutzen  zuschrieb,  und  Ritgen 
richtete  seine  Geburtszange  to  ein ,  datt  sie 
auf  verschiedene  Weise  gestellt  werden  konnte, 
so  data  er  dadurch  sogleich  ungleich  lange 
Branchen  erhalten  konnte.  Wir  halten  letztere 
Hinrichtung  nicht  für  wesentlich,  da  nur  selten 
ein  Fall  vorkommt,  wo  man  von  solchen  Zan- 
gen Gebrauch  machen  kann,  und  wo  er  vor- 
kommt ,  kann  man  sich  dadurch  helfco ,  dass 
man  dem  Kopfe  mittels  der  Zange,  oder  einer 
Branche  derselben,  die  dann  die  Stelle  des 
Hebelt  vertritt,  eine  normale  Stellung  gieht  | 

(Desobmeaix.) 
GEFAESSE,  Vasa,  fr.  Vaisseaux;  engl. 
Vessels.  Man  bezeichnet  mit  dem  gemein- 
schaftlichen  Namen  Gefätte  ättige,  bieg- 
same, aut  mehreren  Membranen  gebildete  Ka- 
näle, in  denen  die  ernährenden  Säfte  unauf- 
hörlich durch  den  ganzen  Körper  verlaufen, 
indem  sie  fortwährend  den  verschiedenen  Or- 
ganen Materialien  zu  ihrer  Zusammensetzung 
liefern  und  in  ihnen  unaufhörlich  die  zersetz- 
ten Stoffe  aufnehmen;  man  giebt  ihnen  ins- 
gesammt  den  Namen  Gefasssystem.  Bei 
den  Thieren ,  deren  Organisation  tehr  einfach 
ist,  findet  man  sie  nicht;  die  ganze  Masse  ih- 
res Körpers  ist  an  allen  Stellen  gleicbmässig 
durchgängig,  nnd  die  Absorption  der  ernäh- 
renden Molecülen  ist  nur  eine  einfache  Hin 
saogung  (Imbibition).  Nur  erst  auf  einer 
bühern  Stufe  der  Thierwelt  finden  sich  Ge- 
,  die  sich  nach  allen  Richtungen  in  die 
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Masse  des  Körper«  verbreiten ,  indem  sie  al- 
lenthalben die  Ernährungsmaterie  hinbringen 
und  wieder  aufnehmen.  Der  Mechanismus 
dieser  Kreisbewegung  prird  in  einem  andern 
Artikel  erörtert  werden.  (Siebe  Kreislauf.) 

Die  Organisation  ond  die  Verrichtungen  der 
Gefässe  sind  nicht  bei  allen  die  nämlichen;  es 
umfasst  diese  Gattung  von  Organen  drei  Ar- 
ten, wovon  zwei,  die  Arterien  ond  die  Venen, 
Blot  enthalten,  während  die  dritte  Art,  die 
lymphatischen  Gefässe,  den  Cbylns  nnd  die 
Lymphe  in  die  Venen  überfuhrt.  Die  Anzahl 
der  Gefässe  im  Allgemeinen  nnd  ihr  Durch- 
messer, folglich  ihre  Totalsumme,  sind  im 
Verhältnisse  zur  Masse  des  Körper»  um  so  be- 
trächtlicher, je  näher  das  Individuum  dem  Mo- 
mente'seiner  Entstehung  steht.  Alle  Gefässe, 
vorzüglich  aber  die  Blutgefässe  und  insbeson- 
dere die  Arterien,  werden  im  Greisenalter  be- 
trächtlich dichter.  In  ihrer  Gesammtbelt  be- 
trachtet bieten  ste  hinsichtlich  der  Geschlech- 
ter wenig  Verschiedenheiten  dar;  doch  sind 
ihre  Wandungen  beim  männlichen  Gescblecbte 
dicker  ond  fest*.  In  Beziehung  anf  die  Racen 
6ndet  keine  erbebliche  Verschiedenheit  statt. 
Sehr  oft  bieten  dngegen  die  Gefässe  sowohl 
hinsichtlich  ihres  Ursprunges,  ihres  Umfanges, 
ihrer  Zabf„als  ihrer  normalen  Lage  vielfache 
individuelle  Varietäten  dar.  Endlich  bilden 
ihre  feinen  Endigungen  die  Capillargefässe. 

Wir  wollen  hier  keine  allgemeine  Beschrei- 
bung der  Gefässe  geben ;  »weil  wir  nur  grft*s- 
tentheils  wiederholen  müssten,  was  ausführlich 
in  andern  Artikeln,  auf  die  wir  den  Leser  ver- 
weisen, erörtert  wird.  (Siebe  Anastomose, 
Arterien,  Capillaris,  Lymphatisch, 
Venen.)  (Marjolir.) 

GEFAESSERWEITERUNG ,  siehe  An- 
gl ectasie. 

GEFAESSHAUT,  siehe  Auge. 

GEFENSTERT,  fenestratus,  fr.  fenitre; 
man  bezeichnet  damit  die  Compressen  und  die 
Sparadrappartieen,  welche  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  nnd  mehr  oder  weniger  weite  Oeff- 
nongen  darbieten.  Die  gefensterten  oder  mit 
einer  grossen  Menge  kleiner  Löcher  versehe 
nen  Compressen  tollen  verhindern,  dass  die 
Charpie  nicht  in  die  Höhlen  dringt,  oder  nicht 
an  den  verletzten  Theilen  adbärirt,  zu  gleicher 
Zeit  aber  auch  den  Abfluss  des  Eiters  begün- 
stigen. Man  wendet  die  gefensterten  Heft- 
pflaster in  der  Absiebt  an,  den  Eingriff  des 
Aetzkali'a  zu  begränzen,  wenn  man  ein  Exu- 
torium  bilden  oder  einen  Abscess  öffnen  will. 

GEFIEDERT,  Pennlformis,  fr.  Penniforme. 
Gefiedert  nennt  man  manche  Muskeln,  deren 
Fleischfasern  sich  in  schräger  Richtung  an  den 
beiden  entgegengesetzten  Flächen  einer  Sehne, 
wie  der  Bart  einer  Feder  an  dem  gemeinschaft- 
lichen Stiele,  ansetzen.  Man  nennt  solche 
Muskeln  auch  pennati  nnd  semipen- 
nati,  wenn  diese  Fleischfasern  sich  nur  an 

E»cjtl.  d.  nwdie.  WiiMMck.  V. 


einer  Fläche  dieser  Sehne  inseriren.  (Siebe 
Muskel.)  (Maiuomr.) 

GEFLECF1T,  siebe  Plexus. 

GEFUEHL  (allgemein es),  Sensatio 
generalis,  Aestbesls;  fr.  Tact,  engl.  Sensa- 
tion, Feeling;  im  Gegensätze  zn  den  beson- 
dern ,  den  Sinnesorganen  eigentümlichen, 
Wahrnehmungen,  versteht  man  darunter  die 
sensitiven  Erscheinungen,  welche  in  dem  Men- 
schen nnd  den  Thieren  durch  alle  Ursachen 
hervorgebracht  werden,  die  fähig  sind,  die 
allgemeine  Sensibilität  in  den  verschiedenen 
Theilen,  die  von  Natur  damit  begabt  sind, 
zn  erregen.  Der  Charakter  des  allgemeinen 
Gefühles  besteht  nämlich  in  einfachen  Wahr- 
nehmungen von  der  Gegenwart  und  den  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  äussern  Gegen- 
stände, die  mit  dem  Körper  des  Thieres  in 
unmittelbare  Berührung  gebracht  werden. 

Man  sieht  nach  dieser  ersten  Begriffsbe- 
stimmung des  allgemeinen  Gefühls,  dass  es 
sieb  ohne  Unterschied  über  alle  Theile  der 
Peripherie  der  Tbiere  nnd  grösstenteils  be- 
sonders anf  die  Oberfläche  der  Haut,  so  wie 
die  der  Anfänge  der  Schleimmembranen,  wel- 
che die  innere  Hülle  oder  Bedeckung  bilden, 
erstreckt.  Hierauf  aber  beschränkt  sich  das 
allgemeine  Gefühl,  nnd  man  darf  es  nicht,  wie 
mit  Recht  der  Professor  Adelon  bemerkt,  mit 
jeder  Empfindung  verwechseln,  die  man  durch 
irgend  einen,  selbst  Innern,  Theit,  wenn  er 
Mos  gelegt  ond  so  zufällig  empfindlich  und  ein 
äusserer  geworden  ist,  erleidet.  Die  Ein- 
drücke dieser  Art  sind  nicht  sehr  deutlich, 
unklar  nnd  machen  meistenteils  nnr  einen 
schmerzhaften  Zustand  aus  ;  sie  unterscheiden 
sich  folglich  von  jenen,  welche  wirklich  dem 
allgemeinen  Gefühle  angehören. 

Man  wird  auch  nicht  das  allgemeine  Gefühl 
mit  dem  Tasten,  dem  wir  einen  besondern 
Artikel  widmen  werden ,  trotz  der  Analogieen, 
die  zwischen  Ihnen  bestehen,  vereinigen,  weil 
das  letztere  notbwendig  willkübrlich  ist ,  weil 
es  in  seinem,  mit  einer  grössern  Sensibilität 
begabten,  Apparate  eine  besondere  Form  und 
Beweglichkeit  erfordert,  und  weil  es  endlich 
mehr,  als  das  eigentliche  allgemeineGe- 
fühl,  mit  den  Form-,  Maass-  nnd  Dimen- 
sionsbegriffen, welche  uns  die  festen  Körper 
liefern ,  zu  thun  bat. 

Wir  werden  uns  nach  und  nach  mit  den  Or- 
ganen des  allgemeinen  Gefühls,  mit  den  Agen- 
tien  und  der  Aeusserungswcise  desselben,  sei- 
nen Varietäten  und  seinem  Nutzen  beschäf- 
tigen. 

1)  Bei  den  niedern  Thieren  dient  der  ganze 
Körper  mittels  seiner  ganzen  Oberfläche  dem 
allgemeinen  Gefühle;  bei  dem  Menseben  un« 
den  höbern  Thieren  aber  sind  es  die  Haut, 
oder  die  äussere  Bedeckung  und  die  Anfänge 
der  Sehleimmembranen  oder  der  Innern  Be- 
deckung, welche  das  doppelte  Instrument  die- 
ser Wahrnehmung  abgeben.    In  der  Tbat  sind 
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diese  Theilc  durch  ihre  oberflächliche  Lage 
fortwährend  der  unmittelbaren  Berührung  der 
äussern  Körper  zugänglich;  und  die  allge- 
meine Sensibilität,  die  sie  in  hohem  Maasse 
besitzen,  macht  sie  zur  Aufnahme  des  Ein- 
druckes geeignet.  Die  Organe  des  allgemei- 
nen Gefühls  bieten  übrigens,  wenn  man  sie  in 
ihren  constituirenden  Theilen  betrachtet,  wie 
die  der  andern  Sinnesorgane,  eine  tiefe  ner- 
vüsc  Partie,  welche  ihr  wesentliches  Instrument 
ist,  und  darüber  gelegene,  accessorische 
und  schützende  Partien  dar.  Ohne  uns  übri- 
gens hier  in  ausführliche  Erörterungen  über 
die  Structur  der  Hauibedcckungen ,  die  ihren 
Platz  in  einem  andern  Artikel  (siebe  Haut) 
finden  werden,  einzulassen,  wollen  wir  blos 
bemerklich  machen,  das«  sie  überall  theils  vom 
Gehirn,  theils  \on  dem  Rückenmarke,  und 
zwar  namentlich  von  diesem  letztern,  eine 
grosse  Menge  nervöser  Verzweigungen  erhal- 
ten; dass  ihre  Nerven,  die  Magendic  als  ver- 
schieden von  denen  der  Bewegung  ansieht,  und 
die  ausschliesslich  von  den  hintern  Ursprüngen 
der  Spinalnerven  kommen  würden,  sieb,  nach- 
dem sie  in  die  Hautmaschen  eingedrungen  sind, 
an  der  freien  Flüche  dieses  Körpers  in  dem 
gefässzelligen  und  erectilen  Gewebe,  welches 
mit  ihm  verbunden  ist,  und  wo  sie  die  darin 
wahrnehmbaren  Papillen  zu  bilden  scheinen, 
endigen.  Ihre  Zahl  steht  in  jeder  Hautgegead 
mit  ihrem  Sensibilitätsgrade  in  direktem  Ver- 
hältnisse. Diese  Papillen,  welche  durch  das 
Malpighi'zche  Scbleimnetz,  das  ihnen  als 
Ueberzug  oder  gleichsam  als  eine  glassirte 
Lage  dient,  in  einem  Zustande  von  Geschmei- 
digkeit und  gehöriger  Feuchtigkeit  erhalten 
werden ,  sind  übrigens  auch  noch  gegen  den 
rohen  oder  heftigen  Eingriff  der  äussern  Agen- 
tien  durch  die  Epidermis  ,  eine  unorganische 
Lage,  deren  Dicke  und  Consistenz  in  jedem 
Thcile  des  Körpers  mit  der  Feinheit  oder  Ab- 
gestumpftheit des  allgemeinen  Gefühls  im  Ver- 
hältniss  stehen ,  geschützt.  Das  unter  der 
Haut  befindliche  Zellgewebe ,  das  Fettzellge- 
webe oder  die  Fettlage  /  welche  die  Haut  von 
den  tiefen  Theilcn  trennt,  die  Talgabson- 
dernng  der  Haut  durch  die  ScbJeimbälgc ,  die 
sie  in  ihren  verschiedenen  Theilen  darbietet, 
und  die  an  dem  Umfange  der  natürlichen  Oeff- 
nungen  und  an  den  verschiedenen  Stellen,  die 
vielfachem  Reiben  unterworfen  sind,  liegen, 
sind  ebenfalls  noch  günstige  Bedingungen  für 
das  allgemeine  Gefühl,  wie  es  auch  in  der 
Tbat  die  daraus  hervorgehende  Spannung,  das 
Schwellende,  die  Elasticität  der  Haut,  so  wie 
der  salbenartige  Zustand  derselben,  wodurch 
•ie  vor  den  entgegengesetzten  Ursachen  der 
Austrocknung  and  Hacerntion,  dem  sie  eben- 
falls abwechselnd  ausgesetzt  ist,  bewahrt  wird, 
bestätigen. 

Einige  niedere  Tbiere,  bei  denen  sich  alle 
auf  das  allgemeine  Gefühl  zu 
bieten  in  ihrer  Hautbe- 
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deckung  oder  in  der  Oberfläche  ihres  eigenen 
Körpers  eine  feine,  expansible  und  sehr  zarte 
Organisation  dar ,  welche  mit  einer  so  ausge- 
dehnten Feinheit  ihres  Sinnes  zusammenfällt, 
dass  sie  die  einfachen  Ondulationen  des  Was- 
sers ,  in  welche»  sie  leben ,  wahrzunehmen 
vermögen.  Ein  anderes  merkwürdiges  Bei- 
spiel weist  in  der  Fiedermaus,  deren  sehr 
feine,  sehr  dünne  und  fast  nackte  Haut  be- 
kanntlich so  weit  ausgedehnt  ist,  eine  so  be- 
trächtliche allgemeine  Gefühlsensibilität  nach, 
dass  sie  nach  dem  glücklichen  Ausdrucke  Du- 
merWs  diesem  Thicre  das  Vermögen  giebt, 
sogar  das  Licht  wahrzunehmen.  Diese  Fälle 
aber  ausgenommen,  besitzt  das  Organ  des  all- 
gemeinen Gefühls  beim  Menschen  eine  höhere 
Ausbildung,  als  bei  den  übrigen  Thieren.  Nir- 
gends ist  es  auf  Verteidigung  eingerichtet 
Flache,  an  den  Enden  der  Finger  und  zwar 
blos  an  einer  ihrer  Flächen  gelegene  Nägel, 
dünn  stehende  Haare,  die  nur  am  Kopfe  und 
an  den  Geschlechtsorganen  dichter  werden, 
stellen  seinen  Körper  allenthalben  dem  Ein- 
drucke der  äussern  Gegenstände  blos.  Man 
findet  dagegen  allgemein  bei  den  Thieren  eine 
ganz  entgegengesetzte  Beschaffenheit  der  äus- 
sern Hautbedeckungen ;  denn  es  werden  diese 
letztern,  welche  dick  und  hart  und  manchmal 
von  dem  Körper  durch  eine  sehr  dicke  Fett- 
lage (Pachydennen ,  Cetaceen  u.  s.  w.)  ge- 
trennt werden ,  noch  durch  die  dicken  und 
langen  Haare,  die  Federn,  die  Schuppen,  von  , 
denen  sie  aligemein  bedeckt  werden,  so  wie 
durch  die  Hörner,  die  Hufe,  die  Klauen,  wo- 
mit manche  ihrer  Theilc  zur  natürlichen  Ver- 
teidigung mancher  Arten  verseben  sind  ,  als 
Umhüllungsorgane  verstärkt,  während  sie  zu 
gleicher  Zeit  in  ihrer  Sensibilität  geschützt  sind. 

2)  Alle  Körper,  ohne  Unterschied,  werden 
zu  Agenticn  oder  Gegenständen  des 
allgemeinen  Gefühls.  Sie  brauchen  nur  eine 
Zeit  lang  mit  irgend,  einem  Theile  der  Haut 
oder  des  Anfangs  der  Schleimmcmbranen  in 
unmittelbare  Berührung  zu  kommen,  so  findet 
diese  Wahrnehmung  statt.  Soll  diese  recht 
deutlich  seyn,  so  bedarf  es  einer  gewissen 
Dauer  des  Eindrucks,  so  wie  auch  der  Er- 
neuerung dieses  letztern  nach  einer  gewissen 
Zeit.  Werden  nämlich  die  Gegenstände  des 
allgemeinen  Gefühls  in  eine  unveränderliche 
und  fortwährende  Beziehung  mit  dem  Organe 
gebracht,  so  hört  dieses,  indem  es  sich  an 
ihren  Eindruck  gewöhnt ,  auf,  dafür  empfind- 
lich zu  seyn.  So  verhält  es  sich  mit  unsern 
gewöhnlichen  Kleidangen  and  mit  der  Berüh- 
rung der  Luft  an  den  Theilen  unseres  Körpers, 
die  ihr  gewöhnlich  bloßgestellt  sind.  Wir  füh- 
len dann  Mos  den  Unterschied,  welcher  durch 
das  Wechseln  unserer  Kleider  und  durch  die 
atmosphärischen'  Veränderungen  entsteht 

In  welchem  Zustande  sieh  die  Körper 
auch  befinden  mögen,  so  nehmen  sie  immer 
das  allgemeine  Gefühl  in  Anspruch;  sind  sie 
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fest,   so  afficiren  sie  hauptsächlich  dieaen 
Sinn  dnrch  ihre  Consistenz  und  Festigkeit, 
welche  von  ihrer  Mause  und  ihrer  Härte  ab- 
hängen; »ind  sie  flüssig,  ao  drücken  aie 
nach  allen  Richtungen  auf  die  in  aie  veraenk- 
ten  Theile  und  machen  aie  feucht;  elaati- 
sebe  und  wegen  ihrer  Dünnheit  nicht  erfaß- 
bare Flüaaigkeiten  ergreifen  uns  doch  noch 
durch  ihre  veraebiedenen  Eigenacliaften,  und 
zwar  nicht  bloa  hinsichtlich  ihrer  Temperatur, 
aondern  auch  ihrer  Trockenheit  und  Feuchtig- 
keit, oder  auch  ihrer  Bewegung.    Wem  ist  es 
in  dieser  Hinaicbt  nicht  bekannt,  welchen  Ein- 
falt auf  alle  Theile  dea  Körpera,  aelbst  wenn 
aie  bedeckt  aiod,  Luftströme  und  namentlich 
Zngwinde  haben  !  Die  leiebteaten  Körper- 
chen, wie  der  Staub,  die  Flaumen,  eine  Menge, 
durch  ihre  Feinheit  auagezeiebnete,  Emanatio- 
nen, der  Rauch,  der  Knoblaucha-,  Zwiebel- 
dunat  u.  a.  w.  können  ebenfalla  dem  allgemei- 
nen Gefühle  nicht  ganz  entgehen  ,  denn  wenn 
auch  die  Haut  aich  unempfindlich  dagegen 
zeigt,  so  werden  doch  da\on  die  Bindehaut, 
die  Schleimhaut  der  Nase,  der  Schlund  und 
aelbst  -die  Respirationswege  crgrillcn  ,  was 
durch  die  verschiedenen  bekannten  Erschei- 
nungen dea Thränens,  Miesen»,  des  Hustens, 
der  Trockenheit  des  Pharjnx,  die  dann  ein- 
treten, dargetban  wird. 

Manche  Körper  wirken  lerner  auf  das  allge- 
meine Gefübl  durch  ihre  chemischen  Eigen- 
schaften; dahin  gehören  die  fetten  und  sei- 
fenartigen Köroer f  die  Sauren,  die  adstringi 
renden,  die  statischen ,  die  Aetimittel  und 
aolcbe,  die  den  WärmestolT  sehr  begierig  an 
aich  ziehen,  oder  damit  überladen  sind.  Alle 
streben,  aich  gewissermaasen  mit  der  Haut 
zu  verbinden.  Wir  machen  endlich  noch  auf 
die  merkwürdige,  sehr  eigenthümliche  Wir- 
kungsweise der  mehr  oder  w  eniger  beweglichen 
Agentien ,  deren  lebhafte  und  leichte  Berüh- 
röng  das  Kitzeln  (siehe  dieses  Wort)  hervor 
bringt,  aufmerksam. 

Die  Dunkelheit,  welche  über  den  Mrchanis 
ums  aller  Wahrnehmungen  verbreitet  ist,  er- 
streckt aicb  auch  über  «las  allgemeine  Gefühl. 
Ea  ist  uns  gänzlich  unbekannt,  was  bei  der 
unmittelbaren  Berührung  zwischen  den  Agen- 
tien dieaes  Sinnea  und  seines  Organs  vor  sich 
geht. 

Die  Nerven  der  Haut  und  besonders  die 
Papillen,  d*Te  daa  Ende  deraelben  bilden,  aind 
dabei  wesentlich  thätig.  Denn  wenn  man  sie 
durch  Opium  abstumpft,  ao  verhütet  man  be- 
kanntlich die  Wahrnehmung,  während  im  Au- 
genblicke der  Berührung  dieae  Papillen  aicb 
gleichsam  emporzurichten  und  zu  entfalten 
scheinen.  Dieae  Bewegung  lässt  sich  jedoch 
nicht  anschauen,  und  man  bemerkt,  indem  das 
allgemeine  Gefühl  thätig  ist,  weder  in  dem 
Organe  aelbst,  noch  in  dem  mit  ihm  in  Be- 
rührung gebrachten  Körper  irgend  eine  phy 


rang ;  wornach  aich  der  Werth  der  vc 
denen,  über  die  Art  dieser  Sensation  ausge- 
sprochenen, Hypothesen  beurtbeilen  läsat.  Wir 
beaebränken  una  bloa  auf  die  Bemerkung,  dasa 
man  bei  dem  allgemeinen  Gefühlseindrucke 
nothwendig  ao  viel  verschiedene ,  in  dein  Or- 
gane erregte,  Modifikationen  annehmen  rausa, 
als  ea  in  den  Körpern,  von  denen  wir  Kennt- 
nis nehmen ,  allgemeine  Eigenschaften  giebt. 
Der  Geist  wird  hier  in  der  Thal  nur  aecundär 
afficirt.    Waa  nun  die  Uebert  ragu  ng  der 
Eindrücke  durch  die ''Nerven  auf  daa 
Gehirn,  und  die  Aufnahme  deraelben  von 
Seiten  dieaea  letzteren  betrifft ,  ao  verweisen 
wir  auf  den  Artikel  Wahrnehmung.  Das 
allgemeine  Gefübl  ist  meistcntbeils  passiv, 
manchmal  auch  acti  v;  ea  erlangt  dann  durch 
die  Aufmerksamkeit,  mit  der  wir  die  Eigen- 
schaften der  Körper  erforschen ,  sowie  durch 
die  Empfindung,  die  wir  von  der  Hervorbrin- 
gung der  zu  ihrer  Vervollständigung  notwen- 
digen willküfarlichen  Bewegungen  haben,  mehr 
Entwickelung  und  Genauigkeit. 

3)  Die  Feinheit  und  Ausdehnung  dea  allge- 
meinen Gefühlea  bieten  viel  Varietäten 
dar.  Ea  ist  allgemein  bekannt,  wie  atark  aus- 
gebildet dieser  Sinn  in  allen  äusseren  Anhän- 
gen dea  Schleimsyatema  ist,  z.  B.  in  der  Bin- 
dehaut, der  Nasenacbleimhaut ,  den  Lippen, 
der  Zunge,  dem  lathmua  fauciutn,  dem  äus- 
aern  Gehörgange,  den  Brustwarzen  ,  der  Ei- 
chel ,  den  äuaaeren  weiblichen  Schaamtbeilen, 
der  Harnröhre  und  dem  After  bei  beiden  Ge- 
acblechtern.  Dasselbe  gilt  von  der  i  tu  Par- 
tie der  Gliedmasaen,  von  dem  Geeichte,  der 
vordem  Gegend  dea  Körpera,  im  Gegensätze 
zum  Rücken.   Man  kennt  die  Feinheit  dessel- 
ben, in  der  Kindheit,  bei  den  Frauen,  bei 
nervös-lymphatiscben  Constitutionen.  Ea  giebt 
bekanntlich  Peraonen,  deren  Haut  Nichts  ohne 
Belästigung  oder  Schmera  vertrügt,  durch 
eine  ungewohnte  Kleidung  ,  durch  die  Berüh- 
rung von  Wolle  oder  Baumwolle,  durch  die 
leichteste  Reibung,   durch  den  unschuldigen 
Stich  eines  Insektes  auf  eine  unerträgliche  Weise 
gerei/.t  wird.    Der  gewöhnliche  Gebrauch  der 
Bäder,  der  Einaalbungen,  dea  Knetena  (mas- 
sagej,  alle  Uülfsmittel  der  Toilette,  der  Lu- 
xua,  die  Feinheit  und  Geschmeidigkeit  der 
Kleidungen  erhöhen  noch  ganz  besonders  das 
allgemeine  Gefühl.     Dagegen  verliert  ea  im  , 
conaiatenten  Alter  und  noch,  mehr  im  Greiaen- 
alter,  bei  robusten  und  athletischen  Temue-. 
ramenten  ,  bei  den  die  Polargegcnden  bewoh- 
nenden Völkern,  bei  rauben  Arbeiten,  vor- 
züglich bei  den  BerufsgeschäfteV   die  den 
Körper  nackt  oder  schlecht  bekleidet  einer 
starken  Hitze  und  den  Veränderungen  der 
Atmosphäre  aussetzen,  bei  rauben  und  groben 
Kleidern ,  Unreinlichkeil  und  andern  ähnlichen 
Umständen   aetne  ganze  Feinheit  und  den 
gröasten  Theil  seiner  Ausdehnung. 

4)  Die  allgemeinen  Wahrnehmungen 
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fiberliefern  dem  Geiste  sowohl  unmittelbar, 
als  mit  Hülfe  der  schon  erlangten 'Kenntnisse 
eine  ziemlich  grosse  Monge  Begriffe.  Sie 
beweisen  sich  aber  auch  noch  auf  andere  Weise 
nützlich. 

Das  allgemeine  Gefühl  gieht  nns  anmittelbar 
und  durch  sich  selbst  Kenntnis«  von  der  I  ein  - 
'  {»eratur  oder  der  freien  Wärme,  sowohl  unseres 
eigenen  Körpers ,  als  der  umgebenden  Me- 
dien ;  allein  die  Nachweisungen ,  die  es  giebt, 
sind  dann  nur  relative,  und  erheischen, 
das»  man  noch  den  Zustand  der  innern  Wärme 
berücksichtigt.  So  finden  wir,  je  nach  dem 
Grade  dieser  letztern ,  die  nämlichen  Körper 
abwechselnd  kalt  oder  warm.  Wir  schätzen 
folglich  nur  auf  eine  untergeordnete  Weise  die 
Temperatur  der  Gegenstände,  wir  besitzen  in 
dem  allgemeinen  Gefühle  kein  Mittel,  die  ab- 
solute Quantität  ihres  Wärmestotfes  zu  messen. 
Das  allgemeine  Gefühl  uuterricbtet  uns  übri- 
gens gut  von  ihrem  Leitungsvermögen  des 
Wärmestoffes ;  die  Erkältung  und  Erwärmung, 
die  sie  uns  schnell  verursachen,  wenn  ihre 
Temperatur  von  der  unsrigen  abweicht,  geben 
uns  den  Maassstab  für  die  Schnelligkeit,  wo- 
mit sie  sich  erwärmen  oder  erkälten.  Es  giebt 
übrigens  einige  Beschaffenheiten  der  Wärme, 
die  dem  Thermometer  entgehen,  und  nur  durch 
das  allgemeine  Gefühl  erkannt  werden ;  dabin 
gehört  die,  welche  dieAerzte  scharf,  beis- 
send,  trocken,  feu  cht  oder  duftend 
nennen,  und  die  man  dcsshalb  durch  das  Bei- 
wort sensitive  Wärme  bezeichnet 

Ist  nun  aber  wohl  die  unmittelbare  Verrich- 
tung des  allgemeinen  Gefühles,  wie  Spurzheim 
und  Adeion  behaupten,  blos  auf  die  Wahr- 
nehmung der  Temperatur  beschränkt?  Wir 
sind  nicht  dieser  Meinung ,  sondern  glauben, 
dass  man  unter  dieselbe  Categorie  auch  noch 
die  Consistenz  (Elasticität,  Weichheit,  Härte), 
die  Schwere,  die  Trockenheit,  die  Feuchtig- 
keit, den  fettigen,  klebrigen  Zustand  n.  s.  w., 
worüber  uns  das  allgemeine  Gefühl  allein  oder 
ohne  Hülfe  der  übrigen  Sinne  Nachweisungen 
giebt,  bringen  müsse.  Mittelbar  aber  oder 
mit  Hülfe  der  Geistesvermögen  nrtbeilen  wir 
manchmal  mittels  des  allgemeinen  Gefühles  von 
dem  Räume  oder  der  Ausdehnung,  von  der 
Geschwindigkeit  und  der  Bewegung. 
Das  allgemeine  Gefühl  allein  und  ohne  Ver- 
meidung könnte  uns  diese  Art  von  Ideen  nicht 
liefern. 

Abgesehen  von  den  durch  das  allgemeine 
Gefühl  erlangten  Nachweisungen  wacht  dieser 
Sinn  über  die  Sicherheit  und  Erhaltung  des 
Individuums,  indem  er  es  von  der  Berührung 
der  Agentien ,  die  ihm  günstig  oder  schädlich 
sind,  benachrichtigt  In  dem  von  Ebreard 
angeführten  Falle  war  die  Unempfindlicbkeit 
.  eines  übrigens  beweglichen  Armes  Schuld,  dass 
der  Unglückliche,  dem  er  angehörte,  ihn  zer- 
brach, ohne  dass  er  es  bemerkte ;  und  in  einem 
ähnlichen  Falle,  welcher  die  untern  Glied- 


raassen  betraf,  haben  wir  selbst  gesehen,  dass 

die  unempfindlich  gewordenen  Kniee  einem 
Brennofen  zu  nahe  gebracht,  und  zwei  Mal 
nach  einander  so  tief  verbrannt  wurden ,  dass 
sich  beträchtliche  Schorfe  bildeten ,  die  erst 
nach  einer  zweckmässigen  Behandlung  von 
mehreren  Monaten  beseitiget  wurden.  Der 
Kranke ,  welcher  von  seiner  Gefahr  nicht  be- 
jtabrientiget  wurde,  versuchte  auch  nicht,  lieh  , 
ihr  m  entziehen. 

Das  allgemeine  Gefühl  bildet  auch  ein  Ele- 
ment bei  verschiedenen  Verrichtungen; 
ihm  ist  in  den  Anfängen  der  Schleimmeinbranen 
dieEinfübrnng  der  zum  Wiederersatz  des  Kör- 
pers bestimmten  Agentien  in  die  Verdauungs- 
wege, so  wie  die  Empfindung,  die  den  Aus- 
tritt ihres  Rückstandes  begleitet,  anvertraut. 
Durch  das  allgemeine  Gefühl  werden  wir  uns 
des  Ein  -  und  Austrittes  der  eingeatbmeten 
Luft  bewusst  An  diesen  Sinn, knüpfen  sich 
ferner  die  auf  den  Lippen ,  der  Zunge ,  und 
in  den  Zeugungsorganen  entstandenen  wollü- 
stigen Empfindungen,  welche  zur  Vereinigung 
der  Geschlechter  prädisponiren  oder  sie  be- 
gleiten. Das  allgemeine  Gefühl  in  der  Haut 
wirkt  ferner  sympathisch  auf  den  Zustand  der 
meisten  innern  Verrichtungen  ein.  Wem  ist 
es  in  dieser  Hinsiebt  nicht  bekannt,  dass  die 
verschiedenen  Eindrücke  durch  Temperatur, 
Feuchtigkeit,  Trockenheit,  Erregung  und  Be- 
ruhigung, die  es  erleidet  nach  einander  einen  I 
dreifachen  Eintlnss  auf  die  Verrichtungen,  die 
Krankheiten  und  die  Behandlung  der  Organe, 
welche  die  Haoptvitalitättbeerde  bilden,  aas- 
üben? Wir  können  uns  jedoch  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  in  ausführlichere  Erörterungen  ein- 
lassen ,  ohne  die  physiologischen  Ueberblicke, 
auf  die  wir  diesen  Artikel  beschränken  müs- 
sen ,  za  weit  auszudehnen.  (Rullieb.) 

GEGENANZEIGE,  siehe  Contr ain di- 
en tio.  ,£v, 

GEGEN  AUSDEHNUNG ,  siebe  Contra- 
extensio. 

GEGEN  BOCK,  siehe  Antitragus. 

GEGENGIFT.  Antidoten»,  fr.  Contre- 
poison,  engl.  Antidote,  Counter-ftoison.  Man 
muss  darunter  jeden  Körper  verstehen,  der 
die  Gifte  zu  zersetzen,  oder  sich  mit  ihnen 
bei  einer  Temperatur,  die  der  des  Magen« 
gleich  oder  geringer  ist,  zu  verbinden  vermag, 
so  dass  das  neugebildete  Produkt  keine  dele- 
tere  Wirkung  auf  den  taierischen  Organismus 
ausübt.  Die  Gegengifte  müssen  ohne  Gefahr  , 
in  grosser  Gabe  genommen  werden  können; 
ihre  Wirkung  muss  schnell  eintreten ,  und  von 
der  Gegenwart  der  schleimigen,  galligen  Säfte 
n.  s.  w. ,  die  der  Magen  enthalten  kann,  unab- 
hängig seyn. 

Um  zu  beweisen,  dass  ein  chemisches  Rea- 
gens das  Gegengift  für  eine  giftige  Substanz 
ist ,  reicht  die  Ueberzeugung  nicht  ans ,  dass 
die  vergifteten  Thiere*  denen  man  dieses  Rea- 
gens eintlüsst,  sich  wieder  erholen,  oder  län- 
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ger  leben,  nli  ea  der  Fall  gewesen  seyn  wurde, 
wenn  dat  Gegengift  nicht  verordnet  worden 
wäre;  denn  die  Wiederherstellung  dieser 
Tblere,  oder  die  Verminderung  der  Symptome 
der  Vergiftung,  können  von  der  Austreibung 
des  Giftes ,  auf  welches  das  chemische  llea 
gens  gar  keinen  Einduss  ausgeübt  hat,  ab- 
hängen. Die  Versuche  dieser  Art  durften  nur 
insofern  Werth  haben ,  als  man  das  Erbrechen 
verhindert  hat,  nnd  die  als  Gegengifte  Torge- 
schlagenen Reagentien  lange  Zeit  mit  der  gif- 
tigen Substanz  in  dem  Magen  geblieben  sind ; 
man  moss  ferner  beweisen,  das«  das  Gift  durch 
das  chemische  Reagens  in  eine  wirkungslose 
Materie  umgewandelt  worden  ist.  Wenn  es 
wahr  ist,  dass  ein  ätzendes  Gift  die  Entzün- 
dung ,  die  Verschwärung  eines  oder  mehrerer 
'1  heile  des  Verdanongskanates  veranlasst ,  so 
muss  man  ohne  Weiteres  für  ein  Gegengift 
dieser  Substanz  das  chemische  Reagens  er- 
kennen ,  wodurch  jenes  verhindert  wird ,  alle 
diese  Störungen  hervorzubringen. 

Wenn  die  Schriftsteller,  die  über  die  Ver- 
giftung geschrieben  haben,  von  diesen  Wahr- 
heiten ganz  durchdrungen  gewesen  wären,  so 
würden  sie  nicht  behauptet  haben ,  dass  die 
vegetabilischen  Säuren  die  Gegengifte  für  das 
Opium  und  die  meisten  vegetabilischen  Gifte, 
der  Zucker  für  den  Grünspan ,  das  tlücbtige 
Alkali  für  den  Biss  der  wütbigen  Thiere  wären  ; 
sie  würden  bald  anerkannt  haben ,  dass  diese 
Mittel  die,  Gifte  keinesweges  in  eine  träge  Mate- 
rie umwandeln,  und  dass  sie  nur  als  solche  Mittel 
angesehen  werden  können,  die  geeignet  sind,  die 
durch  die  Gifte  entwickelten  Zufälle  zu  be- 
kämpfen. Wollte  man  in  die  Ansicht  dieser 
Praktiker  eingehen,  so  wäre  man  zu  der tbö- 
ricbten  Annahme  genöthiget,  daos  der  Ader- 
lass,  die  Blutigel,  die  Bäder  und  die  übrigen 
antiphlogistischen  Arzneimittel,  welche  die 
Eigenschaft  besitzen ,  die  durch  die  reizenden 
giftigen  Substanzen  hervorgebrachte  Magen- 
darmentzündung zu  beruhigen  oder  zu  besei- 
tigen, die  Gegengifte  dieser  Substanzen  sind. 

Das  Vorbandenseyn  der  Gegengifte  ist  von 
einigen Aerzten  in  Zweifel  gezogen  wor- 
den. Sie  sind  sogar  der  Meinung,  dam  ihre 
Anwendung  gefährlich  scyn  würde,  wenn  sich 
ihr  wirkliches  Vorbandenseyn  beweisenjiesse. 
Diese  Behauptungen  scheinen  uns  alles  Grun- 
des zu  entbehren ;  denn  beim  Menschen  ge- 
gcsammelte  Beobachtungen  und  an  den  Tote- 
ren gemachte  Versuche  haben  bewiesen  ,  dass 
die  in  den  Magen  gebrachten  löslichen  Queck- 
silber- und  Kopfersalze  auf  der  Stelle  durch 
eine  Eiweissauflösung  oder  durch  den  Kleber 
zersetzt  worden,  und  dass  das  neue  Produkt 
keine  schädliche  Wirkung  im  thicrischen  Orga- 
nismus hervorbrachte:  nun  aber  ist  es  bekannt, 
dass  die  in  Rede  stehende  ei weissstoffige  Flüs- 
sigkeit ohne  Nacbtbeil  in  starker  Gabe  genom- 
men werden  kann ;  folglich  ist  der  Eiweissatoff 
das  Gegengift  der  Quecksilber-  und  Kupfer- 


salze.  Erhält  man  ferner  nicht  ähnliche  Wir- 
kungen, wenn  man  mit  Wasser  verdünnte  Milch 
bei  der  Vergiftung  durch  die  Zinnsalze ,  Gall- 
äpfelaufguss  bei  der,  welche  die  löslichen  An- 
timonpräparate veranlassen,  eine  sehr  ver- 
dünnte wässrige  Auflösung  eines  schwefelsau- 
ren Salzes  bei  der  Vergiftung  durch  die  Blei- 
salze, Waaser,  welches  eine  sehr  kleine  Quan- 
tität Kochsalz  aufgelöst  enthält ,  in  Fällen  von 
Vergiftung  durch  das  salpetersaure  Silber  ver- 
ordnet? Kann  man  der  in  einer  grossen  Menge 
Wasser  verdünnten  Magnesia  die  Eigenachsft, 
aicb  auf  der  Stelle  mit  den  concentrjrteaten 
Säuren  zu  verbinden  und  aie  in  Salze  umzu- 
wandeln ,  welche  nur  nla  gelinde  Abführmittel 
wirken,  veraagen?  Werden  die  achwachaäner- 
lichen  Getränke  nicht  mit  der  nämlichen  Ener- 
gie, wie  die  Magnesia,  wirken,  um  die  dele- 
teren  Wirkungen  der  concentrirten  Alkalien  zu 
Verbindern ,  nnd  wird  man  aie  nicht  ala  ihre 
Gegengifte  anaehen  müssen  ?  Die  Aerzte,  welche 
nicht  nn  Gegengifte  glauben ,  wenden  gegen 
die  eben  erwähnten  Resultate  ein,  dass  aie 
voo  Veraneben,  die  blos  an  lebenden  Tbieren 
gemacht  worden  sind,  herrühren;  denn  ihnen 
zu  Folge  bat  die  Zersetzung  des  Giftea  durch 
dna  Gegengift  wohl  in  dem  Magen  einea  Hun- 
dea  statt,  aber  nicht  in  dem  eines  Menschen: 
das  iat  aber  eben  ao  gut ,  nla  ob  sie  sagten, 
dass  die  chemische  Wirkung  des 
Giftes  auf  das  G  ege  n  g  i  f  t  b  los  des  s 
halb  aufhört,  weil  die  Vermengung 
in  dem  Magen  des  Menseben  vor 
sich  gegangen  ist:  ein  Satz,  dessen 
Ungenauigkeit  man  leicht  fühlen  wird,  wenn 
man  berücksichtigt ,  dass  die  Wirkung  der 
Gegengifte  auf  die  Gifte  eintritt ,  sobald  Be- 
rührung statt  findet,  und  dass  sie  folglich  un- 
abhängig von  dem  Gefässe  ist,  in  welchem  sie 
vor  sich  geht.  Diese  Behauptung  ist  so  wahr, 
dass  derselbe  Praktiker,  welcher  die  Gegen- 
gifte verwirft,  nicht  anstehen  wird, gebrannte 
Magnesia  zu  verordnen,  wenn  er  die  Gegen- 
wart einer  zu  grossen  Menge  Säure  in  dem 
Magen  vermuthet,  und  deren  er  sich  in  diesem 
Kalle  zu  bemächtigen  sucht,  als  wenn  sie  in 
einem  trägen  Gefässe  vorbanden  wäre. 

Indeasen  müssen  wir  zugeben,  dass  die  von 
den  Alten  gerühmten  Gegengifte  nicht  als  solche 
betrachtet  werden  dürfen ;  die  Bezoarde  und 
die  meisten  ehemals  mit  dem  Titel  Gegengift 
belegten  Arzneimittel  waren  nur  wunderliche 
Zusammensetzungen  ,  die  unfähig  waren ,  auf 
die  Gifte  einzuwirken,  die  manchmal  eine 
schädliche  Wirkung  auf  den  tbieriseben  Orga- 
nismus hatten ,  und  selbst  nicht  einmal  die 
Eigenschaft  besassen,  die  durch  die  Gifte  ver- 
anlassten Zufälle  zu  vermindern.  Wir  schen- 
ken eben  so  wenig  Vertrauen  den  von  Kavier, 
Arzt  in  (Jbälona ,  gerühmten  Gegengiften ,  als 
da  sind  die  Schwefelleber ,  die  verschiedenen 
alkalischen  Lebern,  der  Therink,  die  Alkalien, 
die  alkalischen  Eiaentlnktnren ,  die  minerali- 
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sehen  Wasser  von  Spaa  a.  g.  w.  Einige  von 
diesen  Substanzen ,  und  besonders  die  Schwe- 
felleber,  zersetzen  zwar  die  giftigen  metalli- 
schen Salze;  allein  da»  Resultat  dieser  Zer- 
setzung ist  oft  giftig,  und  das  angebliche  Ge- 
gengift übrigens  selbst  ein  Reizmittel,  welches 
eine  so  lebhafte  Entzündung  unserer  Organe 
zu  veranlassen  vermag,  du—  man  unmöglich 
seinen  Gebrauch  anratben  kann,  kavier  würde 
die  ganze  Wahrheit  dieses  Satzes  bald  gefühlt 
haben,  wenn  er,  statt  sich  blos  auf  die  Ver- 
mischung «les  Giftes  und  der  Schwefelleber  in 
chemischen  Gefässen  zu  beschränken,  diese 
'Mischungen lebenden Tbieren eingegeben  hätte : 
]er  wurde  dann  gefunden  haben,  dass  in  vieleii* 
allen  die  Vergiftong  gefährlicher  wird,  als  in 


dem  Kalle,  wo  das  Gift  allein  verordnet  wor- 


ist.  Es  muss  auf  diesen  Irrthum  ,  in  wel- 
Naüier  verfallen  ist,  um  so  mehr  auf- 
gemacht werden,  als  die  meisten 
Praktiker  seinen  Ansichten  beipflichten,  und 
manche  von  ihnen  noch  hartnäckig  bei  ihrer 
praktischen  Anwendung  verharren. 

Nachdem  nun  das  Vorbandenseyn  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Gegengiften  durch  das  in 
den  v  origen  Paragraphen  Gesagte  ausser  Zwei- 
fel gesetzt  worden  ist ,  so  wird  uns  jetzt  der 
Beweis  nicht  schwer  fallen,  dass  ihre  An- 
wendung in  einer  gewissen  Epoche 
der  Krankheit  mit  keiner  Gefahr 
verbunden  ist,  wie  die  Verächter  der 
Gegengifte  behaupten.  Wenn  ein  Gift  erst 
seit  Kurzem  genommen  worden  ist  und  es  sich 
noch  in  dem  Verdauungskanale  befindet,  so 
muss  die  erste  Sorge  des  Arztes  seyn,  dte 
Einwirkung  der  noch  nicht  in  Thätigkeit  ge- 
tretenen giftigen  Substanz  zu  verhindern.  (Siehe 
Vergiftung.)  Dieser  Zweck  kann  nur  da- 
durch erreicht  werden,  dass  man  das  Gift  nach 
oben  oder  nach  unten  hinauszubefördern  sucht, 
oder  dass  man  es  mit  einem  Körper  verbindet, 
welcher  seine  giftigen  Eigenschaften  neutrali- 
sirt,  ohne  die  Krankheit  zu  verschlimmern, 
noch  besser  aber  dadurch,  dass  man  ein  Mittel 
verordnet,  welches  geeignet  ist,  beide  Indi- 
cationen  zu  erfüllen.  Nun  ist  man  jetzt  allge- 
mein darüber  einverstanden,  das»  man  bei  der 
Vergiftung  durch  mineralische  Substanzen  die 
Ausleerungen  dadurch  bewirken  muss  ,  dass 
man  die  Kranken  in  reichlichem  Maasse  milde 
und  selbst  wässrige  Flüssigkeiten  geniessen 
lässt ,  welche  den  Magen  ausdehnen  und  zur 
Zusammenziebung  nöthigen ,  nicht  aber  aus- 
leerende Mittel  anwendet,  welche  die  Reizung 
vermehren  könnten;  es  ist  demnach  Vor- 
th e  i  I  b  a  f  t ,  die  Gegengifte  in  Anwendung  zu 
bringen ,  deren  Wirksamkeit  wir  dargetban  ha- 
ben, weil  sie  die  Bedingungen  %der  wässrigen 
Flüssigkeiten,  ' welche  die  Ausleerungen  zu  be- 
fördern geeignet  sind ,  in  sich  vereinigen,  und 
vorzüglich  weil  sie  die  Eigenschaft  besitzen, 


vorzüglich 
die  giftigen 


mehr 

in  eine  träge  Materie  umzuwandeln. 

Wenn  man  nun  aber  auch  zugiebt,  das*  die 
Anwendung  de.  Eiweiwstolf-  und  Milch  halti- 
gen. Wassers  mit  keiner  Gefahr  verbunden  ist, 
kann  man  dann  nicht  den  Einwurf  machen, 
dass  Wasser,  welches  Kochsalz,  schwefelsau- 
res Matrum,  Galläpfel  u.  s.  w.  aufgelöst  ent- 
hält, nicht  für  demuleirende  Flüssigkeiten  an- 
zusehen seyen,  sondern  dass  vielmehr  diese 
Flüssigkeiten  die  Reizung  vermehren  müssen 
Dieser  Einwurf  könnte  von  einigem  Gewichte 
seyn,  wenn  man,  statt  der  sehr  verdünnten 
Auliösungcn  dieser  Substanzen ,  concentrirte 
in  Anwendung  brächte,  allein  die  Erfahrung 
hat  ihre  ganze  Wirksamkeit  selbst  dann,  wenn 
sie  so  weit  verdünnt  waren,  dass  sie  kaum 
einen  leisen  Geschmack  darboten,  bewiesen. 

Wenn  wir  aber  auch  die  Notwendigkeit 
des  Gebrauches  der  Gegengifte  in  der  ersten 
Periode  der  durch  manche  mineralische  Sub- 
stanzen hervorgebrachten  Vergiftung  anerken- 
nen, so  gesteben  wir  doch  gern  zu,  dass  der 
Gebrauch  dieser  Mittel  später,  wenn  das  Gift 
durch  das  Erbrechen  Oder  die  Stühle  gänz- 
lich ausgetrieben  worden  ist,  schädlich  seyn 
könnte:  man  muss  dann  die  Mittel  nicht  mehr 
gegen  das  Gift,  sondern  gegen  die  dadurch 
veranlasste  Krankheit  richten :  auf  die  näm- 
liche Weise  hat  sich  der  Arzt  in  dem  Falle  zu 
benehmen,  wo  bei  dem  Kranken  nach  dem 
Gebrauche  eines  Gegeogiftes  Zufälle  eintre- 
ten, die  durch  den  Theil  des  Giftes,  welcher 
schon  eingewirkt  hat,  entwickelt  worden  sind. 
(Siebe  Vergiftung)  (Ohfila..) 

GEGENOEFFNUMG,  fr.  Contre- Ouver- 
türe; engl.  CouiUer-opening.  Man  versteht 
darunter  einen  Einschnitt,  den  man  an  Stellen, 
die  mehr  oder  weniger  von  der  OelTnung  einer 
Wunde  entfernt  sind,  macht,  tbeils  um  den 
Auilluss  des  Eiters  zu  befördern,  theils  um 
fremde  Körper  auszuziehen.  (Siebe  A  b  s  c  e  s  s, 
Fistel,  Wunde.) 

GEGENREIZ,  Contrastiaulua ,  siebe  die- 
ses Wort. 

GEGENSTELLER  des  Daumens,  des 
kleinen  Fingers,  siehe  Oppone  ns. 

GEGENSTOSS,  fr.  tontre-coup;  engl. 
CourUer-coup.  Mao,  versteht  darunter  die 
Erschütterung,  Weichs^ manche  Partieen  de-» 
Körpers  in  Folge  eines  an  einer  mebr  oder 
weniger  entfernten  Stelle  erhaltenen  Stosses, 
erleiden ;  und  in  weiterer  Ausdehnung  belegt 
man  die  Wirkungen  dieser  Erschütterung  selbst 
mit  dem  Namen  Contre-Conp.  So  gebraucht 
man  in  diesem  letztern  Sinne  diesen  Ausdruck, 
wenn  man  von  einem  Contre-Conp  am  Schä- 
del (Contrafractura,  Contra fiss u ra) 
spricht,  um  die  Fracturen,  welche  an  diesem 
Tbeile  an  einer  andern  Stelle ,  als  wo  der 
Schlag  oder  Stoss  eingewirkt  hat,  eintreten, 
zu  bezeichnen.  Wir  müssen  hier  den  Gegen- 
stoss  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Bcdeu- 
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lang,  die  wir  ihm  zuerst  gegeben  haben,  be- 
trachten. Seine  Wirkungen  können  in  allen 
Geweben  de«  menschlichen  Körper«  beob- 
achtet werden. 

Der  menschliche  Körper  besteht  hinsichtlich 
der  Dichtigkeit,  der  Klasticität  und  der  Co- 
Läsiunskraft^Si«  sehr  verschiedenen  Tbeilen. 
Es  lassen  sich  unmöglich  auf  eine  genaue 
Weise  die  Wirkungen ,  welche  die  Percussion 
darin  veranlassen  muss,  berechnen;  allein 
man  kann  sie  nach  Umstünden,  welche  die 
Fortpflanzung  des  Stesses  begünstigen  oder 
hemmen ,  annäherungsweise   angeben.  Die 
Gegenstösse  sind  durch  diese  Fortpflanzung 
bedingt;  sie  rühren  von  den  Erschütterungen 
her,  welche  manche  Körperpartieen  erleiden, 
wenn  sie  durch  einen  in  Bewegung  gesetzten 
quetschenden  Körper  getroffen,  oder  mit  mehr 
uder  weniger  Geschwindigkeit  gegen  einen 
solchen  in  Hube  befindlichen  Körper  bewegt 
worden  sind.    Die  Knochen  können  wegen 
ihrer  geringen  Biegsamkeit  allein  die  Erschüt- 
terung, welche  der  Stoss  hervorbringt,  auf 
eine   gewisse  Entfernung  bin  fortpuanzen.- 
Vermöge  ihrer  mehr  oder  weniger  innigen 
Verbindung  kann  der  Stoss  von  einem  Ende 
des  Skelettes  bis  zu  dem  andern  mitgetbeilt 
werden,  was  er  auch  an  Kraft  in  seinem  Ver- 
laufe durch  einig»  besondere  Dispositionen 
verlieren  mag.    Wenn  der  Stoss  nicht  so  be- 
trächtlich ist ,  dass  er  die  Cobäsion  der  Kno- 
chenpartie,  welche  ihm  unmittelbar  ausgesetzt 
ist,  zerstört,  so  theilt  er  sich  den  in  Conti- 
gaität  stehenden  Theilen  mit,  die,  je  nachdem 
ihre  Oobäsionskraft  geringer  oder  grösser  als 
der  Stoss  ist,  nachgeben,  oder  Widersland 
leisten.    Man  beobachtet  diess  vorzüglich  bei 
den  Erschütterungen  des  Schädels  und  des 
Beckens.    Die  Weicktheile  pflanzen  die  Be- 
wegung nur  in  geringem  Maasse  fort.  Ihre 
Störungen  durch  Gegenstoss  rühren  von  der 
durch  die  Knochen,  mit  denen  sie  in  Berüh- 
rung sind,  mitgetbeilten  Erschütterung  her. 
Es  giebt  für  diese  Weicbtheile  noch  eine  an- 
dere Ursache  des  Gegenstosses,  welche  be- 
sonders auf  die  in  den  knöchernen  oder  durch 
mehr  oder  weniger  biegsame  Bänder  befestig- 
ten Höhlen  enthaltenen  Eingeweide  einwirkt. 
Wenn  der  Körper  in  Bewegung  gesetzt  worden 
ist ,  so  streben  alle  seine  innern  und  äussern 
Tbeile  die  nämliche  Bewegung  fortzusetzen. 
Hemmt  nun  ein  Hinderniss  beinahe  augen- 
blicklich einen  äussern  Tbeil  des  Körpers  und 
folglich  das  ganze  Skelet,  so  üben  dann  die 
Eingeweide  auf  ihre  Befestigungspunkte  oder 
auf  die  Tbeile  des  Körpers,  auf  welche  sie 
treffen,  einen  Druck  aus,  der  ihrer  ganzen 
Bewegungsquantität  gleich  ist;  daher  die  Zer- 
reissung,  die  Contusioa,  die  Commotion  die- 
ser Eingeweide.    Wenn  man  den  Schädel  und 
da«  darin  befindliche  Organ  ausnimmt,  so  er- 
leiden die  übrigen  Theile  des  Körper«  selten 
als  durch  das  Fallen  de«  Körpers,  Ge- 


gen«tö««e.  Wir  müssen  nn«  demnach  haupt- 
sächlich an  diesen  Fall  halten;  in  dem  Artikel 
Wunde  de«  Kopfe«  wird  der  Mechanis- 
mus der  Gegenstösse  durch  eine  direkte  Er- 
schütterung de«  Schädels  beschrieben  werden. 

Bei  den  verschiedenen  Fallen  gerathen  man- 
che Knochen  zwischen  zwei  Kräfte,  die  ihre 
Enden  einander  zu  nähern  oder  die  Beziehun- 
gen ,  die  zwischen  dem  einen  von  ihnen  und 
den  Theilen,  mit  denen  er  eingelenkt  ist,  be- 
steben, zu  verändern  streben.  Diese  beiden 
Kräfte  sind  einerseits  der  Boden  und  anderer- 
seits der  Impuls,  welcher  von  dem  Gewichte 
des  Körpers  und  von  der  Geschwindigkeit,  die 
er  bei  seinem  Falle  erlangt  bat,  herrührt.  Die 
Knochen  zerbrechen  oder  dislociren  sieb,  wenn 
der  Impuls  so  beträchtlich  ist,  dass  er  den 
Widerstand  besiegt,  welchen  die  Tbeile  im  na- 
türlichen Zustande  den  Knocbenbrücben  und 
den  Luxationen  entgegen  «teilen,  oder  weon 
dieser  nämliche  Impuls,  indem  er  nur  eine 
massige  Intensität  hat,  durch  Umstände  be- 
günstigt wird,  welche  den  Widerstand  der 
Knochen  oder  ihre  Gelenkverbindungsmittel 
schwächen,  z.  B-  manche  Stellungen,  manche 
Krankheiten.  (Siebe  die  Artikel  Knochen- 
brach und  Luxation,  was  den  Mecban Is- 
mus einer  jeden  betrifft.)  Wenn  aber  der 
Fall  weder  Knocbenbruch  noch  Luxation  ver- 
anlasst bat,  oder  wenn  diese  Verletzungen 
durch  eine  «ehr  beträchtliche  Kraft  hervorge- 
bracht worden  sind ,  so  tbellt  «ich  ein  Tbeil 
der  Erschütterung  den  verschiedenen  Organen 
mit,  die  mit  dem  Knocbensysteme  in  Be- 
ziehung sind,  and  sie  erleiden  die  nämlichen 
Störungen,  a's  wenn  sie  direkt  durch  quet- 
schende Körper  getroffen  oder  mechanischen 
Zerrungen  ausgesetzt  worden  wären. 

Alle  Tbeile  des  menschlichen  Körpers  befin- 
den sich  in  der  vorteilhaftesten  Lage,  am 
ihre  Verrichtungen  zu  erfüllen  und  zu  gleicher 
Zeit  die  Erschütterungen ,  denen  sie  am  mei- 
sten ausgesetzt  sind ,  unschädlich  zu  machen. 
Bei  dem  Falle  auf  die  Füsse  strebt  die  Er- 
schütterung «ich  von  diesen  Tbeilen  bis  zum 
Schädel  zu  verbreiten;  allein  ein  Tbeil  de« 
Impulses  wird  durch  die  vielfachen  Bewegun- 
gen, welche  dem  Tarsus  vermöge  seiner  zahl- 
reichen Gelenke  gestattet  sind,  durch  die 
Compression,  welche  die  Knorpel  der  Gelenk- 
fläcben  und  die  zwischen  den  verschiedenen 
Stücken  der  Wirbelsäule  befindliche  fasrige 
Substanz  erleiden,  absorbirt.  Die  Bewegun- 
gen, welche  der  Impuls  den  verschiedenen 
Tbeilen  des  Körpers  mitzutheilen  strebt ,  in- 
dem sie  die  Zusammenziebungcn  der  Muskel«, 
welche  den  entgegengesetzten  Bewegungen 
vorsteben ,  überwinden ,  die  Beschaffenheit 
der  Knochen  de«  Beckens,  welches,  indem  es 
einige  partielle  oder  ganze  Bewegungen  nas- 
führen kann,  den  Impuls  aufbebt,  welcher 
ihm  mitgetbeilt  worden  ist;  alle  diese  Ura- 
nothwendig  auf  eine  beträcht- 
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liehe  Weite  die  Wirkungen  der  Erschütterung 
schwächen.  Trotz  dieser  Vorsieh  tsmassregeln 
itind  die  Richtungen  des ,  wenn  nach  massigen 
Stosses,  oder  seine  Intensität  manchmal  so 
beschaffen ,  data  nie  den  Eintluss  der  za  sei- 
ner Mnssigung  bestimmten  Agentien  unwirk- 
sam machen.  In  diesen  Falle  pflanzt  er  sich 
auf  den  Schädel  und  das  Gehirn  fort.  Ver- 
möge der  zarten  Textur  dieses  letztern  ist  es 
allen  Wirkungen  desselben  im  meisten  blos- 
gestellt,  und  es  tritt  einer  von  den  Graden 
der  Cominotion  des  Gehirns  ein.  (Siehe 
Commotion)  Der  Kall  auf  die  Fersen, 
auf  die  Kniee ,  auf  die  Gesässtheile  wird  be- 
sonder* ,  wenn  die  Tbeile  des  Körpers  kräftig 
in  der  Extension  gehalten  werden,  eine  um 
so  stärkere  Commotion  veranlassen,  je  weni- 
ger die  Erschütterung  in  ihrer  Fortpflanzung 
durch  die  zur  Verminderung  der  Summe  der 
mitgeteilten  Bewegung  geeigneten  Bedingun- 
gen genchwiiclit  wird. 

Die  zwischen  den  untern  Gliedmassen  nnd 
der  Scbädelhöhte  gelegenen  Organe  können 
in  dem  nämlichen  Falle  die  Wirkungen  des 
Gegenstossea  erleiden.  Die  Gelenkfläcben 
und  die  Gewebe,  welche  die  Verbindungsmit- 
tel der  Klochen  bilden ,  sind ,  indem  sie  den 
Impuls  des  Stosses  aufnehmen,  Contasioneo 
und  Distensionen  ausgesetzt,  die  häufig  die 
Quelle  der  mit  dem  Namen  „weisse  Ge- 
schwülste" belegten  Affectionen  sind.  Dieser 
Ursache  muss  man  die  meisten  spontanen  Lu- 
xationen des  Oberschenkels,  die  nämliche 
Störung  in  dem  Kreuzbeindarmbeingelenke, 
die  Caries  mancher  Wirbelbeine,  besonders 
der  letzten  Lendenwirbel  nnd  der  Basis  des 
Kreuzbeins,  manchmal  selbst  die  Commotion 
des  Kückenmarkes  zuschreiben. 

Die  in  der  Brusthöhle  befindlichen  Organe 
sind  den  Gegenstössen  weniger  ausgesetzt, 
als  das  Gehirn ,  welches  vermöge  seiner  Tex- 
tur für  den  geringsten  Stoss  empfindlich  ist, 
und  auf  welches  die  Erschütterung  direkter 
übergetragen  wird.  Sie  sind  ihnen  such,  wie 
es  David  in  seiner  trefflichen  Denkschrift 
über  die  Contre-Conps  bemerkt,  weni- 
ger ausgesetzt,  als  die  im  Becken  befindlichen 
Eingeweide,  weil  die  Brust  sieh  noch  nach 
unten  za  bewegen  vermag,  wenn  die  Bewe- 
gung des  Beckens  bereits  gehemmt  worden 
ist;  nnd  weil  diese  übrigens  weichen  nnd  fe- 
sten Organe,  kann  man  hinzusetzen ,  in  ihrem 
Impulse  nach  unten  auf  eine  biegsame,  durch 
das  Zwerchfell  gebildete ,  Ebene  treffen ,  die 
nur  wenig  auf  sie  zu  reagiren  vermag.  In- 
dessen treten  doch  manchmal  Hämoptysen  in 
Folge  des  Falles  auf  die  Fasse  ein :  sie  kön- 
nen von  einem  Gegenstosse  herrühren;  mei- 
stentheils  muss  man  sie  aber  der  Compression 
der  Lungen,  welche  in  d  em  Momente  des 
Falles  durch  die  Zusammenziehung  der  Mus- 
keln, welche  bei  den  Anstrengungen  thätig 
sind,  statt  findet,  zuschreiben. 


Die  in  dem  Bauche  befindlichen  Eingeweide 
entgelten  meistenteils  vermöge  ihrer  Weich- 
heit und  Beweglichkeit  den  Folgen  der  Gegen- 
stosse. Obschon  David  dieser  Ursache  die 
momentane  Entstehung  eines  Bruches  oder 
den  Vorfall  eines  alten  Bruches  zuschreibt,  so 
scheint  es  uns  doch,  dass  man  hier,  wie  bei 
den  Verletzungen  der  Lungen ,  mehr  den  Me- 
chanismus der  Anstrengungen  bei  der  Erklä- 
rung dieser  Erscheinungen  berücksichtigen 
müsse.  Die  Leber  empfindet  meistentbeils 
die  Resultate  des  Impulses ,  der  ihr  durch 
einen  Fall  mitgetbeilt  wird.  Das  Volumen 
und  die  Schwere  dieses  leicht  zerreissba- 
ren  Eingeweides ,  seine  Beziehungen  zu  dem 
Zwerchfelle  ,  an  welches  es  auf  eine  ziemlich 
feste  Weise  angeheftet  ist,  sind  Schuld,  dass  es 
bei  den  Fällen  Tractionen  erleidet,  die  manch- 
mal zu  Zerreissungen  seines  Gewebes,  zu  einer 
Erschütterung,  auf  die  Entzündung  folgte, 
Veranlassung  gegeben  haben.  Die  übrigen 
Unterleibseingeweide  nehmen  manchmal  an 
diesen  Störungen  Theit.  So  können  die  Nie- 
ren ,  die  Blase ,  wenn  sie  solchen  Erschütte- 
rungen ausgesetzt  worden  sind,  der  Sitz  einer 
Blutung,  einer  Entzündung  werden.  So  strebt 
ferner,  wenn  die  Gebärmutter  schwanger  ist, 
die  Placenta  vermöge  ihres  Gewichtes  sieh 
von  dem  Tbeile,  an  dem  sie  befestigt  ist,  ab- 
zulösen, wenn  dieser  Theil  nicht  ihrem  ganzen 
Impulse  folgt,  und  veranlasst  Gebärmutterblu- 
tangen  und  den  Abortus.  Die  Folgen  der 
Gegenstosse  sind  zahlreich ,  und  hängen  von 
einer  Menge  Umstände  ab,  deren  Aufzählung 
überllüssig  seyn  dürfte,  hauptsächlich  aber 
von  dem  Zustande,  in  welchem  sich  die  Or- 
gane in  dein  Augenblicke  befinden,  wo  der 
Stoss  auf  sie  übertragen  wird. 

Bei  dem  Fülle  auf  die  obern  Extremitäten 
finden  selten  nndere  Folgen  der  Gegenstösse 
statt,  als  die  sind,  welche  in  den  Fracturen 
und  Luxationen  der  Knochen,  welche  diese 
Gliedmassen  und  die  Schulter  bilden,  be- 
steben. Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  verliert 
sich  die  durch  das  Schlüsselbein  dem  Brust- 
beine mitgeteilte  Bewegung  in  den  zahlrei- 
chen Knochen,  aus  denen  der  Brustkasten 
besteht.  Der  Idee  von  der  geringen  Gefahr, 
welche  die  Erschütterungen  der  obern  Glied- 
massen begleitet ,  muss  man  den  Instinct  zu- 
schreiben ,  diese  Tbeile  bei  den  Fällen  dar- 
zubieten, um  wichtige  Organe  vor  der  ihnen 
drohenden  Commotion  zu  bewahren. 

Die  Fälle  nuf  die  übrigen  Tbeile  des  Kör- 
pers, z.  B.  auf  den  Rücken  und  auf  den  Kopf, 
geben  zn  der  direkten  Erschütterung  der  Wir- 
belsäule nnd  des  Schädels  Veranlassung.  Die 
Störungen  des  Rückenmarkes  nnd  des  Gehir- 
nes werden  dann  als  durch  eine  direkte  Ur- 
sache hervorgebrachte  angesehen,  wenn  sie 
der  getroffenen  Stelle  ihrer  knöchernen  Hölle 
entsprechen.  Indessen  findet  auch  selbst  in 
diesem  Falle  Gegenstoss  statt.    Eine  mehr 
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oder  weniger  bedeutende  Cömuiotion  dieser  Or 
gane  ist  die  Folge  davon.  (S.  Commotion.) 

Die  durch  die  Gegenstösse  veranlassten 
Störungen  sind  nicht  gefährlicher,  als  die, 
welche  durch  eine  direkte  Ursache  hervorge- 
bracht wurden  sind ;  sie  erfordern  daher  auch 
keine  verschiedene  Behandlung.  Wenn  sie 
aber  oft  gefährlichere  Folgen  haben,  so  ge- 
schiebt diess  dadurch,  dass  sie,  fern  von  den 
Tbeilen.  welche  den  Stoss  erhalten  haben, 
und  aar  die  sich  hauptsächlich  die  Aufmerk- 
samkeit richtet,  bänfig  verkannt  worden  sind. 
Das  Uebel  bat'  dann  bereits  Fortschritte  ge- 
macht, wenn  man  es  zu  bekämpfen  sucht. 
Dessbalb  muss  man  in  allen  den  Fällen,  wo 
man  eine  Fortpflanzung  des  Stosses  auf  ver-> 
scbiedene  Theile  mutbmasscn  kann,  sorgfältig 
die  geringsten  Zeichen  beachten ,  welche  ihre 
Störungen  andeuten  können,  und  eine  Zeit 
lang  gegen  diejenigen,  deren  Entwicklung 
manchmal  spät  eintritt,  auf  der  Hot  seyn. 

Ks  giebt  noch  eine  grosse  Menge  Störun- 
gen, die,  streng  genommen,  das  Resultat  der 
Gegenstösse  sind,  weil  die  verletzten  Theile 
nicht  unmittelbar  dem  Stosse  ausgesetzt  wa- 
ren ,  die  aber  doch  nicht  als  solche  angesehen 
werden ,  weil  sie  unter  den  Partieen ,  die  den 
Stoss  erhalten  haben ,  liegen.  Dabin  gehören 
die  Contusionen  der  Muskeln  einer  Glied- 
masse, deren  Hautbedeckungen  unversehrt 
geblieben  sind ,  so  wie  die  Contusion  der 
Lungen  in  Folge  eines  Stosses  auf  den  Brust- 
kasten u.  s.  w.  (Siehe  den  Artikel  Contu- 
sion.) (Raige-Delormb.) 

GEHEIM  (MITTEL,  siebe  Arcanum. 

GEHEN,  das,  siebe  Fortbewegung. 

GEHIRN,  Encepbalum,  tyxfq>aXoq,  von 
iv  tt}  xnpcJ.ij ,  was  im  Kopfe  sich  befindet, 
fr.  Ence'phale;  engl.  Enceplialon,  the  Brain. 
Man  belegt  mit  diesem  Namen  ein  weiches 
markiges  Organ ,  welches  in  der  Scbädelhöhlc 
und  in  dem  Wirbelkanale  sich  befindet  und 
das  Centrum  der  meisten  Nerven ,  der  Wahr- 
nehmungen und  der  Willensakte  ist.  Dieses 
Organ,  welches  symmetrisch  und  regelmässig, 
wie  seine  Höblen ,  bei  dem  Kinde  ond  bei 
dem  Manne  verhältnissmässig  beträchtlicher, 
als  bei  dem  Erwachsenen  und  bei  dem  Weibe 
ist ,  besteht  aus  unpaarigen  Tbeilen ,  die  in 
der  Mittellinie  liegen,  und  ans  paarigen,  welche 
neben  dieser  Linie  gelegen  sind.  Ausser  die- 
ser Längeneintbeilung  bemerkt  man  aber  auch 
noch  Einschnitte,  die  es  nach  der  Richtung 
seiner  Breite  abtheilen,  und  nach  denen  man 
es  blos  zur  Erleichterung  des  Studiums,  als 
aus  vier  durch  ihr  Volumen ,  ihre  Lage ,  ihre 
Textur  und  ihre  Form  sehr  verschiedenen 
Tbeilen  bestehend,  ansehen  kann:  der  erste 
ist  das  grosse  Gehirn  (Cercbrum),  wel- 
ches den  grössten  Tbeil  der  Schädelhöble  ein- 
nimmt; der  zweite,  weit  weniger  beträchtliche 
und  in  den  nntern  Hinterbnuptsgrnben  gele- 
gene Tbeil  ist  das  kleine  Gehirn  (Cere- 


hejlum,  engl,  the  little  Brain);  der  dritte  ist 
die  Hirnanschwellung  oder  das  Mittel- 
gehirn (Protuberantia  cerehralis, 
s.  Mesocepbalum),  welcher  an  der  Basis 
des  Schädels  liegt;  und  der  vierte  ist  das 
Rückenmark  (Medulla  spinalis).  [Was  den 
dritten  Tbeil  des  Gehirns  betrifft,  so  ist  er 
von  den  Schriftstellern  verschieden  benannt 
und  abgetheilt  worden.  Einige,  z.  B.  J.  F. 
Meckel,  belegen  ihn  mit  dem  Namen  ver- 
längertes Mark  (Medulla  oblongata),  und 
verstehen  darunter  alle  Theile,  welche  die 
untere  Gegend  des  Gehirns  bilden ,  also  das 
eigentliche  verlängerte  Mark  mehrerer  Schrift- 
steller oder  den  Markknopf,  die  Markzwiebel 
(nach  Cliaussier  und  Bartels) ,  und  den  Hirn- 
knoten, oder  die  Varolsbrficke,  oder  ringför- 
mige Erhabenheit,  oder  Hiraerbabenbeit,  oder 
Commissur  des  kleinen  Gehirns  (Nodu*  cere- 
bri ,  Pon*  Yarolii ,  Eminentia  s.  Protuberantia 
aunularis,  Protuberantia  eneephalica,  Com- 
missura  cerebeJIi).  Andere  begreifen  dagegen 
unter  dem  Ausdrucke  verlängertesllark 
blos  den  untern  Tbeil  der  Nervenmasse,  wel- 
cher vom  Hirnbauptlocbe  bis  /um  Hirnknoten 
reicht;  diess  thun  z.  B.  Hallet ;  Sömmerring, 
Cuvier,  Cliaussier,  Bichat,  Rosenmäller,  von 
denen  aber  Einige,  wie  Sömmerring,  Bichat, 
Chan  ssier  das  verlängerte  Mark  nur  als  ober- 
stes Ende  des  Rückenmarkes  ansehen.  An- 
dere nennen  ihn  den  Verbindungstbeil 
des  Gehirns  und  Rückenmarks,  und 
befassen  darunter  die  Medulla  oblongata  (im 
engern  Sinne),  den  Pons  Varolii,  die  Corpora 
quadrigemina ,  Crura  cerebri  und  das  Tuber 
cinereum.] 

Wir  werden  hier  nur  das  eigentliche  Gehirn 
beschreiben,  d.  h.  die  in  dem  Schädel  befind- 
lichen Partieen  des  Organes,  nämlich  das 
grosse  Gehirn,  das  kleine  Gehirn 
und  die  Hirnanschwellung,  indem  wir 
den  Leser,  was  den  in  dem  Wirbelkanale 
befindlichen  Tbeil  betrifft,  auf  den  Artikel 
Rückenmark  verweisen. 

A.  Von  dem  grossen  Gehirn,  wie 
es  sich  äusserlicb  darstellt.  —  Die 
Alten  haben  mit  dem  Namen  Cerebruni 
bald  die  ganze  Masse  der  in  dem  Schädel  be- 
findlichen Nervensnbstanz,  bald  nur,  und 
zwar  mit  mehr  Recht,  den  beträchtlichsten 
Tbeil  dieser  Masse,  nämlich  den,  welcher 
besonders  den  obern  und  vordem  Tbeil  der 
Höhle  einnimmt,  bezeichnet.  Wir  wollen  ihn 
erst  äusserlicb  betrachten;  und  später  seine 
innere  Bildung  untersuchen. 

Das  grosse  Gehirn  macht  beim  Menschen 
den  beträchtlichsten  Tbeil  des  Gehirnes  aus; 
es  nimmt  den  ganzen  obern  Theil  der  Schä- 
delhöble ein,  indem  es  sich  von  der  Stirne 
bis  zu  den  obern  Hinterhauptsgruben  ausdehnt 
und  vorn  auf  die  Augenhöhlen  theile  des  Stirn- 
knoebens.  in  der  Mitte  auf  die  mittleren  Gru- 
ben der  Basis  des  Schädels,  und  nach  hinten 
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auf  eine  Falte  der  harten  Hirnhaut,  welche 
.las  Hirnzelt  (Tentoriuin  cerebelli) 
genannt  wird,  stützt  Seine  Form  ist  die  ei- 
nes schwach  an  den  Seiten  comprimirten  und 
nach  unten  abgeplatteten  Ovoids;  sein  dickes 
Ende  ist  nach  hinten  gekehrt,  was  der  Form 
des  Schadeis  entspricht 

Man  unterscheidet  an  dem  grossen  Gehirne 
eine  convexe,  abgerundete,  obere  Ge- 
gend, welche  mit  den  Knochen  des  Scbädel- 
gewölbes  in  Beziehung  steht,  und  eine  an  den 
Rändern  unglcichinässig  abgerundete,  in  ihrer 
Mitte  abgeplattete  und  nach  der  Basis  dieser 
Höhle  geformte  untere  Gegend. 

1)  Obere  Fläche  des  grossen  Ge- 
hirns. —  Sie  bietet  in  der  Mittellinie  einen 
tiefen  Einschnitt  dar,  welcher  von  der  mit  dem 
Namen  Gchirnsichel  (Falx  cerebri)  be- 
legten Falte  der  harten  Hirnbaut  eingenommen 
wird ;  nach  vorn  und  nach  hinten  trennt  die- 
ser Einschnitt ,  dessen  oberer  Rand  die  Form 
einer  halben  Ellipse  hat ,  das  grosse  Gehirn  in 
seiner  ganzen  Höhe;  in  der  Mitte  aber  wird 
er  durch  ein  weisses  Blatt,  welches  man  den 
Balken  (Corpus  callosom  oder  M  e  - 
solobiuin)  nennt^  begränzt:  es  hat  diess 
zur  Folge ,  dass  das  Organ  durch  denselben 
in  zwei  Theile ,  einen  rechten  und  einen  lin- 
ken ,  getbeilt  zu  werden  scheint :  es  sind  diess 
die  Hein i  Sphären  des  grossen  Gehirnes, 
wovon  jede  die  Form  eines  Viertels  von  einem 
Ovoide  hat,  und  die  von  hinten  nach  vorn 
länglicht  sind  und  eine  ebene,  verticale  in- 
nere Fläche,  die  mit  der  des  entgegenge- 
setzten Lappens  in  Beziehung  steht  und  sich 
nach  unten  und  in  der  Mitte  in  den  Balken 
fortzusetzen  scheint,  über  welchem  sie  eine 
den  Ventrikeln  des  Larynx  analoge  Längen- 
spalte bildet,  in  welcher  Arterienzweige  ver- 
laufen; und  eine  convexe  und  abgerundete, 
obere  und  äussere  Fläche  darbieten. 

Die  ganze  Oberfläche  der  Gebirnlappen  oder 
Hemisphären  zeichnet  sich  durch  eine  grosse 
Menge  an  ihren  Rändern  abgerundete,  gewun- 
dene ,  wellenförmige  Hervorragungen  aus,  die 
einige  Äehnlicbkeit  mit  der  Disposition  des 
Dünndarmes  im  Unterleibe  haben :  man  nennt 
sie  Gehirnwindungen,  (Gyri  cerebri; 
fr.  CArconvolutions  du  Cerveau),  während  die 
Vertiefungen ,  welche  sie  trennen ,  Furchen 
(Snlci;  fr.  Anfractuosite's)  genannt  werden. 

Die  Anzahl  und  das  Volumen  der  Gehirn- 
windungen sind  sehr  verschieden:  selten  ver- 
halten sie  sich  an  beiden  Hälften  gleichförmig; 
bei  Individuen  von  einem  und  demselben  Alter 
sind  sie  bald  sehr  gross,  bald  sehr  klein;  ge- 
wöhnlich sind  sie  beim  Fötus  und  bei  dem  neu- 
gebornen  Kinde  nicht  sehr  deutlich  ausgespro- 
chen. Die  Forchen  sind  eben  so  verschieden : 
sie  sind  immer  schmal,  besitzen  stets  eine 
beinahe  gleiche  und  bis  auf  einen  Zoll  betra- 
gende Tiefe  und  sind  bald  sehr  lang,  bald 
haben  sie  eine  sehr  geringe  Ausdehnung;  sie 
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werden  von  Verlängerongen  der  weichen  Hirn- 
haut ausgekleidet.  Ihre  Richtung  ist  eine  quere, 
länglicbte  oder  schräge ;  einige  sind  einfach ; 
die  meisten  bieten  in  ihrem  Verlaufe  Unterab- 
teilungen dar  und  setzen  sich  in  die  benach- 
barten fort;  manche  erstrecken  sich  bis  auf 
die  untere  Flache  des  grossen  Gehirnes.  In 
diesen  Furchen  findet  man  in  der  Tiefe  seenn- 
däre  Hervorragungen,  die,  von  einer  Windung 
entsprungen ,  sich  in  entsprechende  Vertiefun- 
gen auf  der  in  Contiguität  stehenden  Windung 
einlegen.  Uebrigens  stehen  nach  Bichat's 
Angabe  die  Windungen  und  Furchen  des  gros- 
sen Gehirnes  keineswegs  mit  den  Hervorra- 
gungen und  den  Vertiefungen  der  inuern  Schä- 
rdelfläcbe  in  Beziehung. 

2)  UntereFläcbe  des  grossen  Ge- 
hirnes. —  Von  den  meisten  Anatomen 
ist  diese  Fläche  des  grossen  Gehirnes  als  aus 
mehreren  unterschiedenen  Gegenden,  die  sie 
Lappen  (Lobi  )  genannt  haben  und  die  die 
Basis  der  Hemisphären  einnehmen ,  bestehend, 
angesehen  worden.  Dieser  Lappen  giebt  es 
auf  jeder  Seite  drei:  der  erste,  vordere, 
ruht  auf  dem  Augenhöhlentbeile  des  Stirnkno- 
chens; der  zweite,  mittlere,  bildet  einen 
beträchtlichen  Vorsprung  unter  dem  Niveau 
des  erstem,  und  füllt  die  mittleren  und  seit- 
lichen Gruben  der  Basis  des  Schädels  aus ;  der 
dritte,  hintere,  wird  von  dem  Hirnzelte  ge- 
tragen und  ist  schwach  ausgehöhlt.  Uebrigens 
bietet  uns  die  Basis  des  grossen  Gehirnes  zu- 
erst nach  vorn  und  in  der  Mittellinie  eine  Spalte 
dar,  welche  das  Ende  der  grossen,  oben  er- 
wähnten Zwischenlappenspalte  ist ;  diese  Spalte 
wird  nur  in  ihrem  vorderen  Drittel  von  der 
Gebirnsichel  ausgefüllt;  die  beiden  hintern 
Drittel  werden  von  Gefässverlängerungen  ein- 
genommen, die  von  einer  Hemisphäre  zu  der 
andern  gehen:  sie  wird  nach  oben  durch  den 
vordem  Theil  des  Gehirnbalkens  begränzt; 
sie  trennt  die  beiden  vordem  Lappen  von  ein- 
ander, deren  ebene,  beinahe  dreieckige  und 
nach  vorn  verengerte  Oberfläche  man  seitlich 
wahrnimmt  Auf  jedem  dieser  Lappen  befin- 
det sich  eine  sehr  tiefe,  geradlinichte  Furche, 
welches  eine  zwei  Windungen  trennende  Ge- 
birnfurche  zu  seyn  scheint ;  in  ihr  liegt  in  ei- 
ner Richtung  von  hinten  nach  vorn  und  etwas 
von  aussen  nach  innen  der  Stamm  des  Geruchs- 
nerven. 

Neben  dieser  Furche  nach  aussen  liegen 
einige  weniger  deutlich,  als  in  der  obern 
Gegend,  ausgesprochene  Gehirnwindungen  und 
Furchen ,  und  hinter  derselben  findet  man  auf 
jeder  Seite  zwischen  dem  vorderen  und  mittle- 
ren Lappen  eine  beträchtliche,  winklichte 
quere  Vertiefung,  welche  einen  der  Hauptäste 
der  Arteria  carotis  interna  anfnimmt,  und  die 
sich  schräg  nach  oben  und  nach  hinten  auf  die 
convexe  Fläche  der  Hemisphäre  fortsetzt ,  wo 
sie  sich  in  die  benachbarten  Furchen  verliert : 
es  ist  diess  die  F  o  s  s  a  S  y  1  v  i  i ,  fr.  Scissure  de 
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Sylvius,  welche  dem  obern  Rande  der  kleinen 
Keilbeintlügcl  entspricht  und  sich  nach  innen 
und  nach  hinten  mit  einem  beinahe  geraden 
Winkel  in  eine  andere  Lungengrube  fortsetzt, 
die  nach  aussen  durch  den  mittleren  Lappen, 
nach  innen  durch  die  Sehnerven  und  durch  die 
vordem  Schenkel  der  II  rnanschwellung  be- 
gränzt  wird ;  durch  diese  zweite  Grube  geht 
die  weiche  Hirnhaut  in  die  Seilenvcntrikel  dea 
Gehirnes,  sie  wird  aber  durch  die  Spinnenwe- 
benbaut  verschlossen;  hinten  communicirt  sie 
mit  einer  Querspalte,  von  der  wir  bald  spre- 
chen werden.  An  dem  Vereinigungspunkte 
dieser  beiden  Gruben  bemerkt  man  einen 
weisslicben  Raum ,  der  mit  mehreren  Ocflhun- 
gen  versehen  ist ,  durch  welche  ziemlich  be- 
trächtliche Gefässe  gehen,  was  eine  ziemlich 
seltene  Disposition  an  der  Oberfläche  des  Ge- 
hirns ist :  diese  Art  weisser  Flache  zeigt  auch 
einige  Streifen  und  steigt  gegen  das  Corpus 
callosum  empor,  in  welches  sie  sich  fortzu- 
setzen scheint. 

Zwischen  den  beiden  lnterlobulargrnben  liegt 
die  Commissur  der  Sehnerven,  von  deren  Ober- 
Hache  sich  eine  grauliche,  markiebte,  aber 
doch  ziemlich  feste,  durchscheinende  und  nicht 
sehr  gefässreiche  Membran  erbebt,  welche 
das  vordere  Ende  des  dritten  Ventrikels  ver- 
schliesst  und  sich  an  den  vordem  und  untern 
Tbeil  des  Corpus  callosum  begiebt. 

Hinter  der  Commissur  der  Sehnerven  liegt 
ein  graulicher  Hügel  (Tuber  cinereum 
Soemin.),  welcher  zu  diesen  Nerven  gehört, 
unter  denen  er  sich  etwas  einsenkt,  und  sich 
bis  zu  den  Eminentiae  mammillares  fortsetzt, 
die  davon  gleichsam  umhüllt  werden;  er  bil- 
det einen  Tbeil  vom  Boden  des  dritten  Ven- 
trikels, und  enthält  in  seinem  Mittelpunkte 
einen  kleinen  Kern  von  weisser  Substanz. 

Ans  der  Mitte  dieses  Hügels  steigt  schräg 
nach  vom  der  Stiel  des  Hirn  an  banges 
[oder  Trichter,  I  n  f  u n  d ib u I  u  m ] ,  eine 
Art  dünner,  konischer,  rötblicher  Verlänge- 
rung herab,  welche  unter  der  Commissur  der 
Sehnerven  berabgebt  und  sieb  mit  seiner  Spitze 
in  einen  kleinen ,  weichen  Körper ,  welcher 
in  der  Fossa  pituitaria  des  Keilbeins  liegt,  en- 
digt Er  ist  keineswegs  in  seinem  Innern  bohl, 
wie  Mehrere  geglaubt  haben ,  und  wird  von 
einer  Hülle ,  welche  die  Spinnenwebenhaut  ab- 
giebt,  umschlossen. 

Das  kleine  Organ,  in  welche«  dieser  Stiel 
endigt,  führt  den  Namen  Hirnanhang,  oder 
Schleimdrüse  (Glandula  pituitaria, 
s.  Hypophysis  cerebri;  fr.  Corps  pitui- 
taire):  seine  Structur  und  sein  Nutzen  sind 
noch  wenig  gekannt;  es  ist  abgerundet  und 
in  die  Quere  länglich  und  stützt  sich  auf  die 
harte  Hirnhaut,  welche  es  von  allen  Seiten 
umgiebt,  ausgenommen  nach  oben,  wo  die 
Spinnenwebenbaut  sich  über  dasselbe  verbrei- 
tet ;  es  bietet  keineswegs  die  den  Drüsen  ei- 
gentümliche,  gleichförmige,  g(  fässige  Stru- 


ctur  dar;  es  besteht  aber  offenbar  aus  zwei 
an  einander  liegenden,  innig  mit  einander 
verbundenen  und  doch  unterschiedenen  l'ar- 
tieen.  Di«  erstere  \on  diesen  Particen ,  als 
die  beträchtlichste,  liegt  nach  vom,  hat  eine 
aschgelbe  Farbe,  ist  nach  vorn  convex,  nach 
hinten  ausgeschweift  und  hat  die  Form  einer 
IViere ;  die  zweite,  hintere,  kleinere,  hellere 
ist  weich,  markicht  und  von  einer  klebrigen 
und  weisslichen  Flüssigkeit  durchdrungen.  Es 
geben  einige  Blutgefässe  durch  den  Hirnan- 
hang; manchmal  enthält  er  kleine,  steinichte 
Concretimien. 

Die  Markkügelchen,  weissen  Er- 
habenheiten, brustförmi  gen  Erha- 
benheiten,(  Emineutiae  medulläres  s.  C  o  r- 
pora  mammi Ilaria  s. candicantias. pi- 
s  i  f  o  r  m  i  a ,  fr.  Tubercules  mammillaires,  oder 
pisiformes,)  liegen  hinter  der  grauen  Substanz, 
aus  welcher  der  Stiel  des  Hirnanhanges  ent- 
springt; sie  haben  die  Form  und  das  Volumen 
einer  Erbse  ;  äusscrlicb  sind  sie  weiss ,  inner- 
lich grau;  sie  sind  durch  ein  kleines  graues 
Band ,  welches  leicht  zerreisst  und  zur  Bildung 
des  Bodens  des  dritten  Ventrikels  beiträgt, 
mit  einander  verbunden :  in  sie  endigen  sich 
die  vordem  dreieckigen  Marktanteilen. 

Weiter  nach  hinten  findet  man  zwischen  den 
vorder!  Schenkeln  der  Himanschwellung  eine 
dreieckige  Vertiefung ,  deren  mit  weisser  Sub- 
stanz ausgefüllter  Grund  ebenfalls  einen  Tbeil 
vom  Boden  des  dritten  Ventrikels  bildet  und 
mit  mehreren  Oeflnungen  für  Gefässse  verse- 
hen ist. 

An  den  Seiten  dieser  nämlichen  vordem 
Schenkel  sieht  man  die  mittleren  läppen  des 
grossen  Gehirnes,  welche  von  den  hintern 
durch  eine  von  vorn  nach  hinten  schräge 
Furche ,  die  nicht  so  tief  ist  als  die  Fossa  Syl- 
vii,  und  dem  obern  Rande  des  Felsenbeines 
entspricht,  getrennt  werden.  Beide  bieten 
Furchen  und  Windungen  dar.  die  nicht  so  si- 
nuös  sind ,  als  die  der  obern  Fläche  der  He- 
misphären :  ihre  Tiefe  beträgt  nur  die  Hälfte 
von  denen  der  obern  Furchen. 

Zwischen  den  hinteren  und  mittleren  Lappen 
der  einen  Seite  und  denen  der  andern  liegt  die 
Himanschwellung,  hinter  welcher  man  das  hin- 
tere Ende  des  Corpus  callosum  findet,  welches 
die  beiden  Gebirnbemisphären  verbindet.  Zwi- 
schen diesem  Ende  und  der  obern  Fläche  der 
Himanschwellung  befindet  sich  eine  breite 
quere  Spalte ,  durch  welche  die  Spinnenweben- 
baut und  die  weiche  Hirnhaut  in  den  dritten 
Ventrikel  gelangen,  und  welche  den  Cnnalis 
nraebnoideus  und  die  Glandula  pinealis  ent- 
hält. Rechts  und  links  setzt  sie  sich  in  eine 
andere  halbkreisförmige  Spalte  fort,  welche 
zwischen  den  Corpora  firobriata  und  den  Tha- 
lami nervorum  opticorum  im  Grunde  einer 
Grube  liegt ,  durch  welche  die  weiche  Hirnhaut 
in  die  Seitenventrikel  gelangt  Diese  drei 
auf  diese  Weise  verbundenen  Spalten  stellen 
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eine  offenbare  Communication  zwischen  dem 
Aeussern  de»  Gehirnes  und  seinen  innern  Höh- 
len her,  und  Bichat  gtebt  ihnen  den  Collect)  v- 
namen  grosse  GehirnspalteC  Grande  fente 
'  cerebrale). 

Endlich  bemerkt  man  ganz  nach  hinten  und 
in  der  Mittellinie  der  untern  Fläche  de*  Ge- 
hirnes das  Ende  der  grossen  Zwischenlappen- 
grube, welche  das  Ende  der  Gehirnsichel  auf- 
nimmt 

Das  Gehirn  der  Säugetbiere  bietet  die  näm- 
lichen Theile,  wie  das  Gehirn  des  Menschen, 
dar,  und  sie  sind  beinahe  auf  die  nämliche 
Weige  geordnet;  allein  es  fällt  durch  seine 
Verhältnisse  zu  dem  übrigen  Theile  des  Kör- 
pers und  zu  dem  kleinen  Gehirne  und  dem 
verlängerten  Marke,  durch  seine  allgemeine 
Form,  durch  seine  Windungen  und  durch  die 
Unterschiede ,  welche  seine  Basis  und  der  Ur- 
sprung der  Nerven  darbieten ,  verschieden  aus. 

Es  ist  sehr  schwer,  ja  vielleicht  unmöglich, 
auf  eine  genaue  Weise  das  Verhältniss  der, 
Masse  des  grossen  Gehirns  zu  dem  übrigen 
Theile  des  Körpers  zu  bestimmen,  weil  das 
Gewicht  de»  erstem  jederzeit  beinahe  das  näm- 
liche bleibt,  während  das  des  letztern,  wie 
Cuvier  scharfsinnig  bemerkt ,  sich ,  je  nach- 
dem er  magerer  oder  fetter  ist ,  beträchtlich 
verändert.  So  z.  B.,  sagt  er,  ist  dieses  Ver- 
hältniss bei  der  Katze  von  einein  Schriftsteller 
wie  1  zu  156,  und  von  einem  andern  wie 
1  zu  82  angegeben  worden. 

Indessen  lässt  sich  nach  den  Untersuchun- 
gen dieses  gelehrten  Anatomen  als  erwiesen 
annehmen ,  dass  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen bei  den  kleinen  Tbieren  das  grosse 
Gehirn  verhältnissmässig  grösser  ist ;  dass  der 
Mensch  nur  von  einer  sehr  kleinen  Menge  der- 
selben, die  alle  mager  und  nicht  sehr  fleischig 
sind,  wie  die  Mäuse,  übertroffen  wird;  dass 
endlich  unter  den  Säugethieren  die  Nager 
ziemlich  aligemein  das  grösste  Gehirn  und  die 
Pachydermen  das  kleinste  haben. 

Wir  können  hier  keine  Uebersicbt  von  den 
Varietäten,  die  man  in  dieser  Hinsicht  be- 
obachtet, geben,  sondern  sagen  nur  so  viel, 
t!asR  sich  beim  Menschen,  je  nachdem  er  jung 
oder  alt  ist,  die  Masse  des  grossen  Gehirns  zu 
der  des  Körpers  verhält :  :  1 : 22,' :  25,  :  30, :  35. 

Es  ist  ferner  oft  von  Wichtigkeit,  das  re- 
lative Verhältniss  des  grossen  Gehirns  zu  dem 
verlängerten  Marke  zu  kennen.  Es  lässt  sich 
nach  dem  Maasse  ihrer  Durchmesser  ab- 
schätzen 

Sömmerring,  Ebel  und  Cuvier  geben  an, 
dass  dieses  Verhältniss  beim  Menschen  mehr 
zum  Vortheile  des  grossen  Gehirns  als  bei  den 
übrigen  Säugethieren  ausfällt,  und  dass  es 
einen  sehr  guten  Gradmesser  für  die  Vollkom- 
menheit der  Intelligenz  abgiebt,  weil  es  das 
offenbarste  Zeichen  der  Oberherrschaft  des 
Organs  der  Reflexion  über  die  der  äussern 
Sinne  ist. 


Beim  Menschen  bat  das  grosse  Gebirn  eine 
allgemeine  runde  Form,  was  da>on  kommt, 
dass  die  beiden  Heroispbären  dieses  Organes 
bei  ihm  nach  allen  Richtungen  mehr  entwickelt 
sind,  als  bei  jedem  andern  Tbiere.  Bei  den 
Affen  ist  sie  schon  mehr  abgeplattet ,  was  im- 
mer beträchtlicher  wird,  in  dem  Maasse,  als 
man  auf  der  zoologischen  Stufenleiter  herunter 
steigt,  so  dass  stufenweise  die  Hemisphären 
immer  dünner  werden ,  die  Furche ,  welche 
sie  trennt,  folglich  an  ihrer  Tiefe  verliert,  die 
mittleren  Lappen  nach  unten  eine  geringere 
Convexität  darbieten,  und  die  hinteren  gänzlich 
fehlen ,  so  dass  das  kleine  Gebirn  nach  hinten 
vom  grossen  Gehirne  nicht  bedeckt  wird. 

In  Beziehung  auf  seinen  Umriss  ist  das  grosse 
Gebirn  ebenfalls  bei  verschiedenen  Säugethie- 
ren sehr  verschieden,  und  wir  führen  von  de- 
nen, die  in  dieser  Hinsiebt  beträchtliche  Be- 
sonderheiten darbieten,  den  Huud,  das  Beu- 
teltbier, den  Haasen,  das  Kaninchen,  und 
vorzüglich  den  Delphin  an. 

Das  grosse  Gebirn  des  Menschen  ist  auch 
dasjenige ,  welches  die  tiefsten  Windungen  bat. 
Wenig  Tbiere  haben  sie  eben  so  vielfältig,  und 
bei  den  Nagern  sind  sie,  so  zu  sagen,  gar 
nicht  wahrnehmbar. 

Die  Basis  des  Organes  bietet  übrigens  bei 
den  Säugethieren  der  untern  Klassen  weit  we- 
niger Unebenheiten  als  bei  dem  Menschen  dar. 

Die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  bei 
den  Vögeln  zeigen  keine  Windung,  und  haben 
die  Form  eines  sehr  gewölbten  Herzens  ,  des- 
sen Spitze  nach  vorn  gerichtet  ist.  Bei  diesen 
Tbieren  bietet  übrigens  das  grosse  Gehirn  eine 
Menge  merkwürdiger  Besonderheiten  dar.1 

B.  Von  dem  kleinen  Gehirn,  wie 
es  sich  äu  s  se  r I  i  c b  darste 1 1 1 —  Klei- 
nes Gehirn  nennt  man  den  hintern  und  untern 
Tbeil  des  Gehirns ,  welcher  sich  in  den  untern 
Hinterbauptsgruben  befindet.  Wir  wollen  zu- 
erst seine  Structur  insbesondere  beim  Menschen 
und  blos  dem  Aeussern  nach  untersuchen ;  spä- 
ter werden  wir  auch  seine  innere  Bildung,  des- 
sen Geschichte  von  der  des  grossen  Gehirnes 
und  der  Hirnanschwellung  nicht  getrennt  wer- 
den kann,  betrachten. 

Das  kleine  Gebirn  beträgt  noch  nicht  ein 
Drittel  vom  Volum  des  grossen;  sein  Gewicht, 
welches  nach  den  verschiedenen  Altern  sehr 
verschieden  ausfällt,  beträgt  gewöhnlich  beim 
erwachsenen  Menseben  den  achten  oder  neun- 
ten Tbeil  von  dem  des  grossen  Gehirnes ;  den 
sechzehnten  oder  achtzehnten  beim  neugebor- 
nen  Kinde.  Seine  symmetrische  und  regel- 
mässige Form  entspricht  der  der  untern  Hin- 
terhauptsgruben ,  die  es  aufnehmen;  es  bat 
weit  mehr  Breite  als  Höbe  und  kann  mit  zwei 
deprimirten  Sphäroiden  verglichen  werden,  die 
auf  einer  horizontalen  Ebene  neben  einander 
liegen  und  durch  einen  Theil  ihrer  Oberfläche 
mit  einander  verschmolzen  sind.  Ed?  Ist  äus- 
serlich  grau,  rötblich  und  verhältnissmässig 
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weicher,  leichter  als  da»  grosse  Gehirn.  Seine 
Oberfläche  bietet  eine  Gesamnitheit  von  grauen, 
eine  bis  anderthalb  Linien  dicken,  Lamellen, 
die  auf  einander  liegen,  concentrisch,  regel- 
mässig, nach  hinten  ausgedehnter,  nach  vorn 
kürzer  sind  und  durch  enge  Kurchen,  welche 
die  weiche  Hirnhaut  auskleidet  und  über  die 
die  Spinnenwebenhaut  hingebt,  getrennt  wer- 
den. Von  diesen  Lamellen  beschränken  sich 
die  einen  auf  die  obere  Fläche  des  kleinen 
Gehirns,  die  andern  auf  die  untere;  sie  ver- 
mischen sich  nicht  unter  einander  und  keine 
geht  durch  das«  ganze  Organ  hindurch.  Jeder 
Lappen  des  kleinen  Gehirns  bietet  gewöhnlich 
an  seiner  Oberdäche  60  oder  65  solcher  Blät- 
ter dar,  nämlich  30  bis  35  an  der  obern ,  24 
oder  30  an  der  untern  Fläche.  Wenn  man 
aber  diese  Hauptblätter  aufhebt,  so  bemerkt 
man  viele  andere,  an  Form  ihnen  ähnliche, 
wiewohl  kleiner  und  dünner ,  die  sich  gänzlich 
in  den  Furchen  verbergen  und  sich  wechsel- 
seitig zum  Tbeil  decken.  Einige  sind  sehr 
kurz  und  kaum  eine  oder  zwei  Linien  hoch ; 
andere  sind  grösser;  keine  aber  gebt  bis  an 
die  Oberlläche  des  kleinen  Gehirns ,  und  alle 
hängen  an  ihrer  Basis  mit  einer  der  Haupt- 
windungen zusammen ,  von  denen  sie  so  zu 
sagen  Verzweigungen  bilden.  Chaussier,  wel- 
cher zuerst  auf  die  meisten  dieser  Besonder- 
heiten aufmerksam  gemacht  bat,  sagt,  das« 
die  immer  sehr  beträchtliche  Anzahl  dieser  se- 
cuodären  Lamellen  vielen  individuellen  Varie- 
täten unterworfen  ist;  sie  scheint  übrigens 
constant  ungefähr  6  bis  700  zu  betragen. 

Was  die  Hauptlamellen  seihst  betrifft,  so 
gruppiren  und  vereinigen  sie  sieb,  obsebon  sie 
durch  eine  Furche  getrennt  sind ,  zu  zwei,  drei, 
vier ,  fünf  oder  sechs ,  so  dass  sie  die  Ober- 
fläche des  kleinen  Gehirns  in  gebündelte 
L  ä  p  p  c  b  e  n  theilen:  Diese  1  .äppchen  werden 
von  einander  durch  breitere  und  tiefere  Fur- 
chen ,  so  wie  durch  die  Disposition  und  Rich- 
tung ihrer  Lamellen  unterschieden :  sie  laufen 
keineswegs  parallel,  sondern  sie  schneiden 
sich  fast  alle  in  einem  mehr  oder  weniger 
spitzen  Winkel.  Ihre  Zahl  ist  ziemlich  gross, 
denn  man  findet  deren  gewöhnlich  sechzehn, 
nämlich  fünf  obere,  zwei  hintere  und 
neun  untere. 

1)  Obere  Fläche  des  kleinen  Ge- 
hirns.—  Abgeplattet,  schräg  nach  hinten 
und  nach  aussen  geneigt,  von  dem  Hirnzelte 
bedeckt,  bietet  sie  auf  ihrem  vorderen  und 
mittleren  Tbeile  einen  länglichen  Vorsprung 
dar,  welcher  durch  die  wechselseitige  Durch- 
kreuzung der  Lamellen ,  ans  welchen  die  bei- 
den Lappen  oder  Hemisphären  des  Organe« 
bestehen,  gebildet  wird.  Diene  ganze  obere 
Fläche  wird  von  fünf  gebündelten  Läppchen, 
die  beiden  Lappen  gemeinschaftlich  ange- 
hören und  in  bogenförmigen,  queren  Strei- 
fen geordnet  sind  ,  eingenommen ;  ihre  Con- 
vexität  ist  nach  hinten  gerichtet;  sie  sind  blos 


in  der  Mittellinie  gewunden,  und  haben  bei- 
nahe eine  und  dieselbe  Form.  Der  erste  oder 
der  vorderste  ist  nicht  so  aasgedehnt  und  ge- 
krümmter, als  die  übrigen;  seine  Lamellen 
verbreiten  sich  ununterbrochen  von  einem 
Lappen  auf  den  andern,  nnd  sind  blos  etwas 
breiter  in  der  Mittellinie,  wo  sie  einen  ziem- 
lich grossen  Vorsprupg  bilden.  Die  vier  übri- 
gen Läppchen  werden ,  wie  sie  auf  einander 
folgen  ,  immer  länger  und  weniger  gebogen ; 
ihre  Lamellen  scheinen  in  der  Mittellinie  un- 
terbrochen zu  werden ;  manche  geben  von  der 
einen  von  ihnen  ab,  um  sich  mit  einer  andern 
zu  verbinden,  oder  schlagen  sich  so  zurück, 
dass  sie  eine  Art  Knoten  bilden ;  andre  endi- 
gen sich  im  Grunde  einer  Furche  in  eine 
winkliebte  Zunge  ;  einige  Lamellen  des  rech- 
ten Lappens  endigen  sich  links  und  umge- 
kehrt; andre  Lamellen  bilden  sich  an  dieser 
Stelle  und  vermischen  sich  mit  den  andern  bei 
ihrem  Lebergange.  Durch  diese  Disposition 
entsteht  der  Wurm  oder  wormförmige 
Fortsatz  (Vermis  cerebelli  s.  Pro- 
cessus vermiformis),  von  dem  wir  schon 
gesprochen  haben. 

2)  Untere  Fläche  des  kleinen  Ge- 
hirns. —  Sie  zeigt  in  Ihrer  Mittellinie  eine 
beträchtliche  Vertiefung,  welche  nach  vorn  den 
Anfang  des  Rückenmarks  aufnimmt  und  nach 
hinten  durch  eine  ziemlich  umfängliche  Her- 
vorragnng  in  zwei  Vertiefungen  getheilt  wird ; 
sie  ist  von  beiden  Seiten  von  einem  Streifen 
weisser  Substanz  umgeben;  es  ist  dies»  ein 
wahres  blättriges  Läppchen,  welches  aus  einer 
grossen  Menge  paralleler,  querer,  an  Grösse 
und  Höbe  ungleicher  Blättchen  besteht.  Man- 
che von  ihnen  sind  eine  Fortsetzung  der  Zun- 
gen, in  welche  sich  die  seitlichen  Läppchen 
endigen;  andere  entspringen  in  dem  Räume 
zwischen  den  Furchen ,  und  sind  mehr  oder 
weniger  lang;  in  der  Mitte,  wo  dieses  Läpp- 
chen breiter  und  höher  ist,  sind  seine  La- 
mellen dreieckig ;  nach  hinten  bietet  es  einen 
nicht  sehr  henorspringenden  Tnherkel  dar; 
nach  vorn  endigt  es  sich  in  eine  schmale, 
rundliche,  7  bis  8  Linien  lange,  4  bis  5  Li- 
nien breite  Verlängerung,  die  man  ganz  un- 
passend mit  dem  Zäpfchen  verglichen  hat. 

Auf  jeder  Seite  bietet  die  untere  Partie  des 
kleinen  Gehirns  eine  stark  convexe,  abgerun- 
dete, in  ihrer  Mitte  erhöhte,  Oberfläche  dar, 
an  der  man  vier  Läppchen  unterscheidet,  wel- 
che concentrisebe  Bogen  beschreiben  und  sich 
nach  innen  winden,  um  in  die  mittlere  Vertie- 
fung einzugehen.  Das  erste  ist  nicht  so  lang, 
aber  breiter  und  dicker,  als  die  folgenden; 
es  besteht  aus  einer  grossen  Menge  concentri- 
scher,  hinsichtlich  ihrer  Ausdehnung  und  Rich- 
tung verschiedener,  Lamellen;  diejenigen, 
welche  die  Ränder  der  mittleren  Grube  einneh- 
men, sind  kurz  und  bilden  eine  Art  runder 
Protoberanz.  An  der  äussern  Seite  dieses 
ersten  Läppchens  und  etwas  nach  vorn  befin- 
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det  »ich  ein  kleiner  geblätterter,  länglicher, 
nicht  tebr  hervorspringender  Büschel,  der  •ich 
durch  das  geringe  Volumen  seiner  Laraellen 
and  darch  eine  sehr  beträchtliche  Furche  aus- 
zeichnet. 

Die  drei  nndern  seitlichen  untern  Läppchen 
sind  weniger  zusammengesetzt,  als  das  erste, 
und  werden  successive  länger;  ihre  Lamellen 
sind  weniger  schräg;  sie  bleiben  nicht  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  gleich  dick;  es  vermischen 
sieh  ihre  tamellen  an  verschiedenen  Stellen 
mit  einander ;  die  letzte  endigt  sich  mit  einer 
Zunge  in  der  mittleren  Vertiefung. 

3)  Circu mferenz  des  kleinen  Ge- 
hirns. —  Nach  vorn  nnd  nach  hinten  wird 
die  Krümmung  dieser  Circumferenz  durch  zwei 
Ausschnitte  oder  breite  Einrenkungen  unter- 
brochen; der  eine,  hintere,  entspricht 
der  Crista  occipitalis  interna  und  nimmt  die 
Falx  ccrebelli  auf;  der  andere,  vordere, 
breitere,  ausgeschweifte,  halbmondförmige 
nrafasst  einen  Tbeit  der  Hirnanscbwellung  und 
den  Anfang  des  Ruckenmarks.  Diese  Circum- 
ferenz wird  ausserdem  durch  eine  grosse  ho- 
rizontale Furche,  die  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  ziemlich  tief  und  nach  vorn  sehr 
breit  ist,  durchschnitten.  Ganz  nach  hinten 
bietet  die  Circumferenz  des  kleinen  Gehirns 
auf  jeder  Seite  des  hintern  Ausschnittes  ein 
besonderes  Läppchen  dar,  welches  einem  keil-  | 
förmigen  Segmente  eines  Ovoids  ähnlich  ist, 
und  aus  einer  grossen  Menge  Blättern  und 
Blätteben  besteht;  es  endigt  sich  in  eine 
Zunge ,  die  sich  in  der  Nähe  des  nntern  mitt- 
lem Läppchens  verliert. 

C.  Von  der  Hirnanschwellung 
(Pons  Varolii;  Nodus  encepbali; 
fr.  Protuberance  cerebrale;  engl.  Varolitts's 
bridge) ,  wie  sie  sich  äusserlicb  dar- 
stellt. —  Die  Hirnanscbwellung  ist  der  am 
wenigsten  umfängliche  Theil  des  Gehirns,  von 
welchem  sie  so  zu  sagen  den  Mittelpunkt  bil- 
det, und  von  dem  sie  nur  den  Güsten  oder 
65sten  Gewichtstheil  ausmacht;  ihre  Con- 
sistenz  ist  grösser,  als  die  der  beiden  vorigen 
Organe;  zwischen  dem  grossen  und  kleinen 
Gehirn  gelegen  steht  sie  mittels  starker  Ver- 
längerungen mit  allen  beiden  in  inniger  Ver- 
bindung. Sie  wird  nach  oben,  nach  dem  Ge- 
hirn zu,  durch  eine  kreisförmige,  nach  vorn 
breite  und  tiefe ,  nach  hinten  oberflächliche 
und  nicht  sehr  beträchtlich»  Furche  oder  Ver- 
tiefung ;  nach  unten  durch  eine  halbkreisför- 
mige Verengerang,  wo  das  Rückenmark  an- 
fängt, begränzt. 

Sie  bietet  eine  beinahe  regelmässig  vier- 
seitige Form  dar;  ihre  Dicke  kommt  beinahe 
ihrer  Breite  gleich;  »ie  hat  eine  schräge  Rich- 
tung nach  unten  und  nach  hinten.  Man  un- 
terscheidet an  ihr:  1)  eine  vordere  Flä- 
che, welche  nach  unten  gekehrt^  convex, 
breiter  als  die  obere  ist  and  sich  auf  die  Ba- 
silarrinne  stützt.   Ali  ein  ringförmiger  Theil  | 


nmfaMt  sie  die  Schenkel  des  grossen  Gehirn», 
wessbalb  man  sie  oft  Protoberantia  an- 
nulari*  genannt  bat  In  ihrer  Mittellinie 
befindet  sich  eine  breite,  in  ihrem  Grunde 
abgerundete ,  Furche ,  in  welcher  die  Arteria 
basilaris  verläuft;  auf  jeder  Seite  befinden 
sich  mehrere  andere  kleinere  Furchen,  die 
sich  mehr  oder  weniger  der  queren  Richtung 
nähern ,  oberflächlicher  sind  und  die  Zweige 
der  nämlichen  Arterie  aufnehmen. 

2)  Eine  hintere  Fläche,  welche  nach 
oben  gekehrt  ist  und  beinahe  gänzlich  durch 
den  ganzen  Ausschnitt  der  Circumferenz  des 
kleinen  Gehirns  verdeckt  wird.  Sie  bietet 
oben  vier  äusserlicb  weisse,  innerlich  graue, 
längiiebte,  runde,  paarweise  an  einander  lie- 
gende und  durch  zwei  Furchen,  die  sich  durch- 
kreuzen, getrennte  Hügel,  die  Vierhügel 
(Corpora  quadrigemina,  fr.  Tubercules 
quadrijumeaux)  genannt,  dar.  Von  diesen 
Hügeln,  die  selten  ein  gleiches  Volumen  baben, 
sind  die  beiden  obern  (Nates)  grösser,  brei- 
ter und  hervorspringender,  als  die  untern 
(Testes);  sie  liegen  unmittelbar  hinter  der 
hintern  Commissor.  Die  Glandula  pinealis 
entspricht  dem  Trennungspunkte  der  beiden 
Furchen.  Unterhalb  und  an  der  äussern  Seite 
der  antern  Hügel  bemerkt  man  auf  jeder  Seite 
eine  länglichte  Hervorragung,  welche  für  ein 
drittes  Paar  Flügel  gehalten  werden  könnte, 
und  die  sich  bis  gegen  die  Wurzel  des  Seh- 
nervens fortsetzt.  Hinter  den  vier  Hügeln 
befindet  sich  eine  markichte,  grauliebte,  sehr 
dünne ,  leicht  zerreissbare  Lamelle ,  welche 
nach  dem  kleinen  Gehirn  emporsteigt  und  die 
Decke  des  vierten  Ventrikels  bildet;  es  ist 
diess  die  Valvula  Vieussenii;  sie 
scheint  aus  fasrigen  und  kleinen  queren  Blätt- 
chen von  einer  grauliebten  Substanz,  die  in 
ihrer  Mitte  von  einer  Art  Längenraphe  durch- 
schnitten werden,  zu  bestehen.  Nachdem 
dieses  Blatt  anter  dem  vordem  Ausschnitte 
des  kleinen  Gehirn*  durchgegangen  ist,  wird 
es  breiter,  allmählig  dünner  und  verbindet 
sich  mit  der  hintern  Wand  des  vierten  Ventri- 
kels; durch  seine  seitlichen  Theile  setzt  es 
sich  offenbar  mit  den  obern  Schenkeln  des 
kleinen  Gehirns  fort.  Unmittelbar  unterhalb 
der  Stelle,  wo  es  die  Hirnanschwellung  ver- 
läset, bemerkt  man  eine  Oeffnung,  welche  die 
hintere  Mündong  des  Aquaeductus  Syl- 
vit  ist,  vermittels  welcher  der  dritte  und 
vierte  Ventrikel  durch  die  Substanz  dieser 
Hirnanscbwellung  seihst  hindurch  cominunici- 
ren.  Tiefer  findet  sich  eine  schwach  ansge-  , 
bohlte,  beinahe  verticale  Oberfläche,  welche 
die  vordere  Wand  des  vierten  Ventrikels  bil- 
det ;  sie  wird  von  einer  Lage  graner  Substanz 
bedeckt  and  in  ihrer  ganzen  Länge  durch  eine 
schmale  winklichte  Furche  getrennt,  die  an 
der  Mündnng  des  Aquaeductus  Sylvii  beginnt 
and  sich  auf  dem  Rückenmarke  in  der  Ge- 
gend des  Atlas  endigt;  diese  Furche  ist  es, 
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welche  man  gewöhnlich  Calamnt  tcripto- 

riu*  nennt,  weil  sie  an  ihrem  Ende  einen, 
dem  Schnabel  einer  Schreibfeder  ziemlich  ähn- 
lichen, spitzen  Winkel  bildet.  Mehrere  schräge, 
weisse,  sehr  feine  Linien  gehen  ton  oben  nach 
unten  und  von  aussen  nach  innen  in  diese 
Furche  über;  sie  scheinen  Streifen  zu  seyn, 
die  an  der  Oberfläche  der  Hirnanscbwellung 
leicht  anliegen.  Halltr,  Vicq-d'Azyr,  Söm- 
merrtng  halten  diese  weissen  Fäden  für  den 
Anfang  des  Gehörnerven ;  da  aber  ihre  Zahl 
und  ihre  Richtung  sehr  verschieden  sind ,  da 
sie  manchmal  gänzlich  fehlen,  so  erklären  sich 
Frochaska  und  Gall  gegen  diese  Meinung. 
Doch  gehen  ziemlich  gewöhnlich  von  diesen 
Streifen  die  obern  zu  dem  Gehörnerven ,  die 
mittleren  nnd  die  unteren  zu  dem  kleinen  Gehirn. 

Das  obere  Ende  der  Gehirnanscbwel- 
lung  ist  breit,  hervorspringend  nnd  bildet  eine 
Art  Wulst,  dessen  Seiten  mit  den  Schenkein 
des  grossen  Gehirns  in  Continuität  sind ;  das 
untere  ist  nicht  so  umfänglich,  runder  und 
von  dem  Kückenmarke  durch  eine  Querfurche 
getrennt,  die  nicht  durch  eine  Unterbrechung 
in  der  Continuität  der  Gehirnsubstnnz ,  son- 
dern durch  die  Dicke  der  queren  Lagen  der 
Hirnanscbwellung  selbst  entsteht;  seine  Sei- 
ten sind  mit  den  Schenkeln  des  kleinen  Ge- 
hirns verbunden. 

Die  Hirnanscbwellung  fehlt  bei  den  Vögeln, 
so  wie  auch  bei  den  Reptilien  und  bei  den 


D.  Von  der  Innern  Organisation 
des  Gehirns  im  Allgemeinen.  —  Die 
Gehirnsubstanz  ist  weich  und  markicht;  ihre 
Consistenz  aber  ist,  je  nach  dem  Alter,  ver- 
*  schieden.  Bei  dem  Fötus  ist  sie  zerfliessend 
und  beinahe  flüssig,  in  dem  Maasse  aber,  alt 
man  älter  wird,  wird  sie  fester.  Ihr  tpeeifi- 
scb'es  Gewicht  ist  beim  Erwachsenen  1300  bis 
1000.  Ihr  Geruch  ist  fade,  samenartig;  sie 
ist  zähe,  im  Wasser  löslich,  im  Alkohol  und 
in  den  Oelen  unlöslich.  Diese  Substanz  ist 
nicht  überall  homogen,  sondern  man  unter- 
scheidet darin : 

1)  eine  weiche,  schwammige,  wie  gefässige, 
graue  Substanz,  die  Rindentub- 
stajfz  (Substantia  corticalis  der 
meisten  Anatomen) ,  die  meistenteils  eine 
Art? oberflächlicher  Hülle  für  die  verschie- 
denen Theile  des  Organ»  bildet,,  sich  aber 
auch  in  verschiedene  Stellen  seiner  Substanz 
verbreitet ,  und  manchmal  auf  eine  mehr  oder 
weniger  innige  Weite  mit  der  weissen  Substanz 
vermengt  ist ;  diese  Pulpe  ohne  deutlich  wahr- 
nehmbare Organisation  nimmt  eine  beträcht- 
liche Menge  arterieller  Gefässe  auf;  sie  ist 
bei  den  Kindern  rötblicb,  bei  den  Greiten 
asciifarbig,  bei  den  Wassersüchtigen  bleich 
nnd  farblos,  unstreitig  wegen  der  grössern 
oder  geringem  Menge  Blutet,  die  zu  ihr 
kommt.  An  manchen  Stellen  des  grossen 
Gehirnt,  die  wir  bemerklich  machen  werden, 


nimmt  diete  Sobttanz  eine  schwarze  oder 
gelbe  Farbe  an.  Ihre  Farbe  wird  durch  die 
Maceration  im  Wasser,  in  den  Säuren  oder  im 
Alkohol  zerstört.  Durch  das  Kochen  im  Was- 
ser oder  im  Oele  nimmt  sie  ein  gekörntes  An- 
teilen an. 

Untersucht  man  sie  unter  dem  Mikroskope, 
so  scheint  sie  aus  einer  Ungeheuern  Menge 
unregeluiässig  abgerundeter  Kügelchen,  von 
eiuer  ungleichen  Grösse,  und  die  achtmal  klei- 
ner als  die  Blutkügelchen  sind,  zu  bestehen; 
sie  sind  unter  einander  durch  ein  sehr  fei- 
nes, durchscheinendes  Gewebe  verbunden  und 
scheinen  ohne  Ordnung  neben  einander  zn 
liegen. 

2)  Eine  festere,  dichtere,  weitte  Sub- 
ttanz  (Marksubttanz,  Snbstantia 
me  du  Maris  der  Schriftsteller),  die  nicht 
mit  so  viel  Flüssigkeiten,  wie  die  vorige, 
durchdrungen  ist,  wesshalb  sie  der  Fäulniia 
etwas  mehr  widersteht,  und  durch  das  Aut- 
trocknen nur  techt  Zebntheile  ihres  Gewichts 
verliert,  während  bei  der  andern  acht  Zehn- 
tbeile verloren  gehen.  Sie  herrscht  auch  durch 
ihre  Masse  über  die  graue  Substanz  vor,  und 
nimmt  vorzüglich  das  Innere  und  die  Basis  des 
Organs  ein.  Sie  ist  von  vielen  sehr  feinen 
Gefässzweigen  durchzogen,  die  bei  ihrer  Durch- 
schneidung eben  so  viele  kleine  rothe  Punkte 
darbieten.  Sie  wird  an  vielen  Stellen  offenbar 
fasriebt;  die  Kügelchen,  aus  denen  sie  besteht, 
erscheinen  unter  dem  Mikroskop  in  gerade 
Linien  geordnet.  Die  Meinungen  über  ihre 
innere  Structur  sind  sehr  verschieden;  die 
Einen  sagen:  sie  tey  fett;  die  Andern:  tie 
tey  röbricht;  man  bat  ferner  gesagt:  sie 
besitze  durchaus  keine  Gefässe,  und  hinwie- 
derum :  sie  bestehe  ganz  und  gar  ant  den- 
selben ;  man  bat  »ie  auch  für  markicht  ange- 
sehen ;  Gall  und  Spurzheim  gehören  zu  denen, 
die  sie  für  faseriebt  ansehen. 

Die  in  Beziehung  auf  diete  beiden  Substan- 
zen am  allgemeinsten  angenommene  Ansiebt 
ist  die,  dass  die  erstere,  von  beinahe  ganz 
gefäseiger  Natur,  ein  Absonderungsorgan,  und 
die  zweite  eine  Anhäufung  von  Aussonderungs- 
organen oder  wenigstens  von  leitenden  Fäden 
sey;  dass  die  Nerven  Bündel  dieser  Gefässe 
sind;  dass  das  Rückenmark  selbst  eins  von 
diesen  Bündeln  ist,  nur  aber  grösser  alt  die 
andern.  In  den  neuern  Zeiten  haben  mehrere 
Physiologen  mit  mehr  Recht  das  Nervensystem 
in  seiner  Gesammtheit  für  ein  Netz,  von  dem 
alle  Theile  an  der  Organisation  und  an  den 
Verrichtungen  des  Ganzen  Tbeil  nehmen,  nicht 
aber  mehr  für  einen  in  Aeste  und  Zweige  ge- 
seilten Baum  angesehen;  diest  itt  die  An- 
sicht des  Dr.  Gall ;  er  glaubt  aber  autterdem, 
dati  die  graue  Materie  die  Matrix  der 
Medullf  rfäden  tey;  überall,  wo  tie  vor- 
banden itt,  entspringt  sie  von  diesen  Fäden; 
jedesmal,  wenn  ein  Medullnrbündel  durch  die 
graue  Substanz  geht,  wird  et  durch  die  Fäden, 
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die  es  von  ihr  bekommt,  dicker,  and  keine  von 
diesen  Bündeln  wird  ohne  Beibülfe  dieser  Ma- 
terie dick ;  er  siebt  keineswegs  das  Rücken- 
mark für  ein  Nervenbündel  an ,  welches  von 
dem  grossen  Gehirn  herabsteigt,  sondern  für 
eine  Zusammensetzung  von  grauer  Substanz, 
die  bei  jedem  Nervenpaare  anschwillt,  und 
den  weissen  Fäden,  welche  sie  durch  ihre 
Vereinigung  bilden  tollen ,  zum  Ursprünge 
dient ;  er  weist  ferner  nach ,  dass  das  grosse 
und  kleine  Gehirn  selbst  nur  Entwicklungen 
von  Bündeln  sind,  die  von  dem  Rückenmarke 
kommen,  und  mit  denen  andere  Massen  von 
weissen  Fasern,  die  von  der  grauen  Lage, 
welche  die  Hemisphären  umgiebt,  ausgeben, 
verbunden  sind.  Endlich  vergleicht  er  diese 
letztere  mit  den  im  ganzen  Körper  verbreite- 
ten Ganglien;  und  es  bilden  sieb  ihm  zu  Folge 
im  Gehirne  mehrere  von  diesen  Ganglien,  die 
wir  bald  angeben  werden. 

Uebrigens  bestehen  diese  beiden  Substanzen 
des  Gehirns  keineswegs  aus  einer  markiebten, 
zufällig  geordneten  Masse;  denn  ausser  den 
Farbenschattirungen ,  die  sie  darbieten,  neh- 
men sie  auch  an  manchen  Stellen  bestimmte 
Formen  an.  die  jederzeit  bei  den  verschiede 
neo  Individuen  die  nämlichen  und  sehr  regel- 
mässig sind.  Sie  bilden  Hervorragungen, 
Höhlen  ,  .Blätter ,  Scheidewände  n.  s.  w. ,  die 
sich  alle  durch  ihr  Volumen,  ihre  Lage,  ihre 
Färbung,  ihre  Consistenz  u.  s.  w.  unterschei- 
den. Gewöhnlich  macht  man,  um  diese  ver- 
schiedenen Partieen  zu  studiren ,  horizontale, 
schräge  oder  vertikale  Schnitte  in  das  grosse 
und  kleine  Gehirn,  die  man  in  verschiedenen 
Höhen  wiederholt;  allein  auf  diese  Weise  ent- 
gehen uns  die  wahren  Beziehungen ,  in  denen 
sie  unter  einander  stehen  ,  so  wie  ihre  innige 
Verbindung.  Denn  mit  einiger  Sorgfalt  erkennt 
man  bald,  dass  alle  ihre  Richtung  nach  ge- 
wissen gemeinschaftlichen  Ursprungsponkten 
nehmen ,  und  dass  sie  keineswegs  von  einan- 
der isolirt  sind.  Wir  werden  demnach  eine 
eigentümliche  Methode  bei  dem  Studium  der 
Innern  Organisation  des  Gehirns  verfolgen,  eine 
Metbode,  die  das  Resultat  der  Verbindung  der 
verschiedenen,  bis  jetzt  bei  der  Section  dieses 
Organs  befolgten  Yerfahrungsweisen  ist;  es 
ist  die  nämliche,  die  wir  in  dem  Handbucbe 
über  Anatomie,  welches  wir  vor  bereits  meh- 
reren Jahren  dem  Publicum  übergaben,  beob- 
achtet haben. 

E.  Structur  des  Gehirns  im  Be- 
sonder n.  —  Alle  die  Markfaserbündel, 
welche  durch  ihre  Ausbreitung  das  grosse  Ge- 
hirn constituiren  sollen ,  liegen  an  dem  obern 
Theile  des  Rückenmarks;  es  sind  diess  beson- 
ders die  Eminentiae  pyramidales  anteriores 
und  die  Eminentiae  olivares.  In  Beziehung 
auf  die  erstem  ist  eine  sehr  mehrwAYdige  Be- 
sonderheit zu  beachten  ,  dass  sie  nämlich  kei- 
neswegs zur  Bildung  des  grossen  Gehirns  auf 
der  Seite,  wo  sie  entspringen,  beitragen;  so 


z.  B.  vereinigen  sich  die  untern  Fasern  der 
vordem  Pyramide  auf  der  rechten  Seite  zn 
kleinen  Streifen,  deren  Zahl  ungefähr  15  Li- 
nien unterhalb  des  Hirnknotens  von  zwei  bis 
zn  fünf  wechselt;  diese  Streifen  gehen  nach 
der  linken  Seite,  die  deren  ebenfalls  nach  der 
rechten  Seite  sendet,  dergestalt  aber,  dass 
der  eine  von  ihnen  meistentheils  über  einen 
andern  und  unter  einem  dritten  durchgeht, 
wodurch  eine  Durchkreuzung  entsteht,  die 
einem  Mattengetlecbte  ähnlich  ist,  und  drei  bis 
vier  Linien  Ausdehnung  hat,  über  und  unter 
welcher  man  einen  mehr  oder  weniger  sicht- 
baren queren  Strang  findet.  Nach  ihrer 
Durchkreuzung  geben  die  Streifen  auf  die  in- 
nere Fläche  des  obern  Endes  des  Rücken- 
markes ,  indem  sie  nach  und  nach  mehr  Um- 
fang erlangen,  so  dass  sie  nach  oben  breiter 
als  nach  unten  sind,  wodurch  die  Form  der 
Pyramiden  entsteht.  Diese  letztern  sind  bei 
ihrem  Zusammentreffen  mit  der  Hirnanschwel- 
lung etwas  eingeengt,  und  senden  in  ihrem 
Verlaufe  häufig  einige  Fasern  ab,  die  sich 
um  die  Olivenkörper  winden. 

Die  vordem  Pyramiden  dringen  nun  bald 
in  die  Himanscbwellung  ein ,  und  theilen  sich 
sogleich  in  eine  ziemlich  grosse  Menge  Bün- 
del, die  in  der  grauen  Substanz  versenkt  sind, 
die  selbst  wiederum  neue  Bündel  erzeugt,  die 
sich  mit  den  erstem  verbinden  und  sie  ver- 
stärken: alle  verfolgen  verschiedene  Richtun- 
gen; sie  sind  geschichtet  oder  unter  einander 
und  mit  den  Fasern  der  vordem  Fläche  der 
Hirnanschwellung  durchkreuzt;  endlich  ver- 
einigen sie  sich ,  und  man  sieht  sie  an  den 
Seiten  des  obern  Endes  dieser  Partie  des  Gc-  v 
birns  hervorgeben  und  an  der  untern  Fläche  ' 
des  grossen  Gehirnes  den  grössten  Theil  der 
beiden  breiten  und  dicken,  weissen,  fasrichten 
Stränge  bilden ,  die  anfangs  sehr  nahe  an 
einander  liegen  und  sieb  divergirend  und  an 
Umfang  zunehmend  nach  vorn  und  nach  aussen 
begeben,  und  die  man  die  Schenkel  des 
g  rossen  Gehirn  es  (Peduncu  Ii  cerebri, 
fr.  Pedoncules  du  Cerveau)  nennt.  Die  Fa- 
sern dieser  Schenkel  sind  longitudinal,  bün- 
deiförmig ,  äusserlich  und  nach  vorn  sehr 
sichtbar;  an  ihrer  untern  Fläche  lassen  sie 
Intervalle,  mehr  oder  weniger  deutliche  Strei- 
fen, zwischen  sieb,  welche  graue  Substanz 
ausfüllt ;  sie  werden  in  der  Mitte  unter  einan- 
der selbst  durch  das  weisse  Blatt,  welches 
den  Boden  des  dritten  Ventrikels  bildet ,  ver- 
bunden. Sie  enthalten  in  ihrem  Innern  graue 
Substanz,  die  eine  dunklere  Färbung  als  im 
übrigen  Theile  des  Gehirnes  hat  und  oft  sogar 
schwärzlich  ist.  Auch  ihre  Consistenz  ist  fe- 
ster; ihr  Querdurchschnitt  bildet  einen  halb- 
mondförmigen Flecken.  Diese  Substanz  liefert 
ihnen  in  ihrem  Verkäufe  neue  Fasern,  die  ihr 
Volumen  unaufhörlich  vermehren.  Ihr  äusserer 
Rand  entspricht  dem  Sehnerven,  welcher  sich 
um  sie  herum  windet,  und  mit  ihnen  vorn 
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durch  eine  Lage  weicher  Substanz  verbanden 
itt.  Von  dieser  Stelle  an  treten  die  Medullar- 
fäden,  der  Schenkel  de*  grossen  Gehirnes 
aoa  einander  nnd  breiten  «ich  aas;  sie  bilden 
Lagen  von  ungleicher  Länge,  deren  Enden 
mit  grauer  Substanz  bedeckt  sind,  und  die 
das  Cent  nun  der  unteren,  vorderen  and  äus- 
seren Windungen  der  vorderen  und  mittleren 
Gehirnlappen  aasmachen. 

Die  olivenförmigen  Körper  senden  von  ihrer 
obern  Partie  ein  fasrichtes  Bündel  ab,  welches 
sich  mit  einigen  andern  aus  den  Seitentbeilen 
des  Rückenmarkes  hervorgegangenen  Bündeln 
vereinigt,  und  weiches,  wie  die  der  vordem 
Pyramiden,  durch  die  Fasern  der  vordem 
Fläche  des  Hirnknotens  emporsteigt :  während 
dieses  Verlaufes  nimmt  es  nicht  auf  eine  so 
deutliche  Weise,  wie  die  \origen,  an  V  olumen 
zn,  and  es  bildet  den  hintern  und  innern  Tbeil 
der  nämlichen  Hirnschenkel.  Es  rtösst  da- 
selbst auf  eine  grosse  Masse  grauer  Substanz 
and  nimmt  daraus  neue  Fäden  auf,  die  in 
seinem  Innern  verschiedene  Riebtangen  ver- 
folgen, und  die  das,  was  man  die  Sehhügel 
(Thalami  nervoram  opticoram,  fr. 
Couche  des  Nervs  optiques)  nennt,  ausmachen. 

Diese  Sehhügel  sind  mit  einer  weissen  Rinde 
bedeckt;  nach  hinten  umfänglicher,  als  nach 
vorn,  entsprechen  sie  zum  Theil  den  seit- 
lichen Ventrikeln,  zum  Tbeü  dem  dritten,  und 
zum  Theil  dem  Aeussern  des  Gehirnes: 
ihre  Gestalt  ist  rund  nnd  unregelmässig,' 
ihre  obere  Fläche  bildet  einen  Tbeil 
des,  Bodens  der  seitlichen  Ventrikel;  sie 
bietet  nach  ihrer  Länge  eine  leichte  Vertie- 
fnng  und  an  jedem  Ende  einen  kleinen  eiför- 
migen Tuberkel  dar ;  an  der  n  n  t  e  r  n  F I  ä  c  h  e 
zeigen  sich  nach  aussen  zwei  Anschwellungen 
(Corpora  geniculatn),  die  mehrere 
Fäden  an  die  Sehnerven  abgeben ,  es  kommt 
diese  Fläche  an  der  untern  Fläche  des  gros&en 
Gehirnes  über  den  Hirnhäuten  zum  Vorschein ; 
die;  innere  Fläche  bildet  die  seitlichen  Wan- 
dungen des  dritten  Ventrikels ;  sie  ist  abge- 
plattet, bat  eine  von  innen  nach  aossen  und 
von  oben  nach  nnten  schräge  Richtung,  und  ist 
nach  vorn  mit  der  der  entgegengesetzten  Seite 
durch  einen  grauen  ,  sehr  leicht  zerreissbaren 
Querstreifen ,  dessen  Form  and  Volam  verän- 
derlich ist,  verbunden;  die  äussere  vermischt 
sich  mit  dem  Corpus  striatum,  wovon  sogleich 
die  Rede  seyn  wird:  ihr  vorderes  Ende 
trägt  zur  Bildung  der  Commnnicationsöffnung 
der  seitlichen  Ventrikel  und  des  dritten  Ven- 
trikels bei:  die  freie,  mit  den  Corpora  fim- 
briata  in  Contiguität  stehende  hintere  Flüche 
entspricht  der  Krümmung  der  Seitenventrikel. 

Zwischen  den  von  den  Pyramiden  und  von 
den  olivenförmigen  Körpern  ausgehenden  Bün- 
deln, in  der  Mitte  der  Schenkel  des  grossen 
Gehirns  nnd  der  Thalami  nervorum  opticorum, 
befindet  sich  der  obere  Tbeil  der  Kanäle,  wel- 
che in  der  Länge  des  Rückenmarks  verlaufen ; 
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und  da  diese  Bündel  die  Richtung  in  ihrem 
Verlaufe  verändern ,  die  vordem  nach  aussen 
und  die  hintern  nach  innen  gehen,  so  erleidet 
auch  die  Richtung  dieses  Theiles  des  Kanales 
eine  beträchtliche  Aenderong. 

Nach  vorn  ond  nach  aussen  von  den  Seh  - 
bügeln  treffen  die  fasrichten  Bündel  der  oliven- 
förmigen Körper  auf  eine  neue  Masse  grauer 
Substanz ,  verbreiten  sich  darin ,  erhalten 
einen  neuen  Zuwachs,  and  bilden  mit  ihr  die 
gestreiften  oder  gerinnten  Körper 
(Corpora  striata,  fr.  Corps  strie's  oder 
cannele's),  deren  zwei,  nämlich  auf  jeder 
Seite  des  grossen  Gehirns  einer,  vorhanden 
sind.  Diese  Körper  sind  nach  vorn  breite, 
nach  hinten  verengerte,  birnförmige  Körper, 
die  eine  schräge  Lage  babeo,  so  dass  sie  vorn 
einander  sehr  genähert  sind,  hinten  aber  be- 
trächtlich aus  einander  treten ;  äusserlich  sind 
sie  etwas  bräunlich-grau;  an  ihrer  Oberfläche 
nimmt  man  sehr  beträchtliche  Gefässverzwei- 
gnngen  wahr:  es  sind  die  Wurzelchen  der 
Venne  Galeni.  Die  gestreiften  Körper 
machen  einen  Tbeil  des  Bodens  der  Seiten- 
ventrikel aus;  sie  stehen  durch  ihre  obere 
Fläche  mit  dem  Corpus  callosum  nnd  durch 
die  innere  mit  dem  Septnm  lucidum  in 
Contiguität.  Wenn  man  sie  schräg  und  in 
verschiedener  Höhe  durchschneidet ,  so  findet 
man  in  ihrem  Innern  abwechselnd  mehr  oder 
weniger  breite  Streifen  weisser  nnd  graner 
Substanz  von  einer  veränderlichen  Form. 
Bei  etwas  genauerer  Untersuchung  findet  man, 
dass  alle  weisse  Streifen  sieb  in  die  primitiven 
Bündel  der  olivenförmigen  Körper  fortsetzen. 

Zwischen  den  Sehhügeln  und  den  gestreiften 
Körpern  findet  man  in  einer  Furche,  durch 
die  sie  getrennt  werden,  einen  kleinen,  dün- 
nen, fasrichten,  halb  durchscheinenden  Streifen 
weisser  Substanz:  es  ist  diess  die  Fascia 
semicircularis;  fr.  Bandelette  demi-cir- 
culaire.  Diese  Fascia  fängt  am  vordem  Eode 
des  Sehhügels  bald  mit  mehreren  Fäden,  bald 
blos  mit  einem  Strange  an;  an  dieser  Stelle 
ist  ihre  fasriebte  Stroctor  sehr  deutlich ,  und 
sie  bat  anderthalb  oder  zwei  Linien  Breite; 
von  da  steigt  sie  auf  diese  Erhabenheit  em- 
por, geht  über  mehrere  Venen,  die  von  dem 
gestreiften  Körper  kommen,  und  die  man  ver- 
möge ihrer  Durchsichtigkeit  wahrnehmen  kann; 
sie  nimmt  nun  ihre  Richtung  nach  hinten,  wird 
all  mahl  ig  schmäler,  krümmt  sich  nach  unten, 
und  verliert  sich  gegen  das  Corpus  geni- 
culatn m  extern  u  m.  Vorn  wird  sie  selbst 
von  einer  Ideinen,  durchscheinenden,  gelb- 
lichten ,  sehr  feinen  Lamelle  bedeckt :  es  ist 
diess  die  Laraina  cornea  fateiae  se- 
micircularis. 

Indem  nun  die  Bündel  der  olivenförmigen 
Körper  die  gestreiften  Körper  verlassen,  brei- 
ten sie  sieb,  wie  die  der  Pyramiden,  in  Lagen 
aus;  bilden  auch,  wie  diese, Windungen,  deren 
Gcsammtheit  die  hintern  Lappen  und  das 
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Gewölbe  der  Gehirn  heraispliaren  ausmachen. 
Jede  Windung  besteht  nicht  ans  einem  ein/i- 
gen Bündel ,  sondern  au«  zwei  besondern  La- 
geu,  die  sieb  berühren  und  nur  »ehr  leicht 
zusammenkleben;  die  graue  Substanz  umklei- 
det ihre  Peripherie.  Mit  einiger  Sorgfalt  und 
Geduld  gelingt  es,  diese  beiden  Lagen  und 
ihre  Trennung  auf  der  Mittellinie  jeder  Win- 
dung darzuthun.  Hierin  besteht  die  Kunst, 
das  Gehirn  zu  entfalten. 

Wir  haben  eben  gesehen,  das«  die  Gehirn- 
hemisphären  aus  Bündeln  divergirender  Fa- 
sern bestehen ;  alle  Theile  einer  solchen  He- 
misphäre aber  stehen  mit  den  analogen  Theilen 
der  andern  Hemisphäre  vermittels  einer  neuen 
Ordnung  von  medullären  nnd  weissen  conver- 
girenden  Fasern,  die  von  der  grauen  Materie, 
welche  äusserlicb  die  Gehirnwindungen  uui- 
giebt,  kommen,  und  verschiedene  Commissu- 
ren  bilden,  in  Comiuunication.  Sie  gehören 
theils  den  obern,  theile  den  untern  Windungen 
an;  und  wir  wollen  uns  nun  mit  ihrem  Sta- 
dium beschäftigen. 

Im  Grunde  der  obern  Windungen  sieht  man 
die  convergirenden  Fäden  mit  den  divergiren- 
den  eine  Art  Gewebe  bilden,  sich  in  immer 
stärker  werdende  Fäden  vereinigen  und  die 
,  Decke  der  Seiten  Ventrikel  auskleiden,  um 
durch  den  innern  und  untern  Band  der  He- 
misphären hervorzutreten  und  das  Corpus 
call  os  um,  welches  man  deutlich  im  Grunde 
des  grossen  Interlobulareinscbnittes  wahr- 
nimmt, zu  bilden. 

Der  Balken,  die  Hir  nscb  w  iele,  die 
grosse  Hirncommis su r  (Corpus  cal- 
losum  oder  besser  Mesolobium,  Trabs 
cerebri,  Commissora  cerebri;  fr. 
Corps  calleux  oder  MesoLobe ;  engl.  Cor- 
pus caüosum)  ist  also  ein  langer  nnd 
breiter  Streif  weisser,  weicher,  fasrichter 
Substanz ,  der  beim  ersten  Anblick  eine  vier- 
eckige Form  bat,  sich  aber  nach  vorn  nnd 
hinten  gegen  sich  selbst  umbeugt.  Seine 
Richtung  ist  horizontal,  seine  Breite  ist  hinten 
beträchtlicher  als  vorn ,  seine  Lage  eine*  sol- 
che ,  dass  er  dem  vordem  Theile  des  grossen 
Gehirnes  etwas  näher  liegt  als  dem  hintern: 
er  ist  nur  einige  Linien  dick.  Seine  obere 
Fläche  liegt  zum  Theil  in  den  Hemisphären 
verborgen ,  die  über  ihn  emporsteigen ,  indem 
sie  eine  Art  länglichte  Höhle  bilden ,  von  der 
wir  bereits  gesprochen  haben :  sie  ist  von 
vorn  nach  hinten  convex,  in  der  Quere  eben ; 
in  ihrer  Mitte  verläuft  in  der  Richtung  der 
Mittellinie  eine  hervorspringende  longitudinale 
Linie,  von  einem  festeren  Gewebe,  welche 
durch  die  ganze  Dicke  des  Organes  geht, 
und  die  man  gewöhnlich  dieRaphe  nennt: 
auf  jeder  Seite  dieser  Rapbe,  welche  dem 
untern  Rande  der  Falx  cerebri  entspricht, 
verläuft  ebenfalls  ein  Längenfaden  [die  seit- 
lichen Längenstreifen,  Striae  latera- 
les, longitudinales,  Äet/'*bedeckteBän- 


der],  der  von  ihr  durch  eine  kleine  Furche 
getrennt  ist,  und  einen  gewundenen  Verlauf 
macht:  es  ist  diess  die  Spur  von  der  Arteria 
corporis  callosi;  manchmal  vereinigen  sich 
auf  dein  vordem  Theile  des  Balkens  diese 
Fäden  ,  die  immer  convergirend  sind,  in  eine 
einzige  Linie.  Mehr  nach  aussen  befindet 
sich  eine  ausgedehntere,  dem  Anschein  nach 
glatte,  Oberfläche,  auf  der  man  aber  mehr 
oder  weniger  quere  hervorspringende  Fäden 
bemerkt,  die  hinten  deutlicher  ausgesprochen 
sind,  und  sich  in  die  Raphe  endigen,  neben 
welcher  sie  sich  in  die  Seitenventrikel  um- 
schlagen. 

Die  untere  Fläche  des  Balkens  ist  in 
einer  weit  grössern  Ausdehnung,  als  die  obere, 
sichtbar  und  frei;  seitlich  trägt  sie  zur  Bil- 
dung der  obern  Wand  der  Seitenventrikel  bei; 
in  der  Mitte  bedeckt  sie  das  Gehirndreieck 
oder  das  dreisäulige  Gewölbe  (Trigone  cere- 
bral ou  voüte  ä  trois  püiers),  in  welches  sie 
nach  hinten  unmittelbar  übergeht,  und  von 
dem  sie  vorn  und  in  der  Mitte  durch  die 
Scheidewand  der  Ventrikel  getrennt  ist. 

An  seinem  vordem  K nd e  beugt  sich  der 
Batken  von  vorn  nach  hinten  nnd  von  oben 
nach  unten  zwischen  den  beiden  Hemisphären, 
wo  er  eine  Art  runden  Wulst  bildet,  um.  Er 
erstreckt  sich  bis  zur  Basis  des  grossen  Ge- 
hirns, bis  zur  Fossa  Sylvii,  in  die  Nähe  des 
Ursprunges  des  Gerucbsnerven ,  indem  er  den 
vordem  Theil  der  gestreiften  Körper  umfasst 
nnd  die  vordere  Gegend  des  Bodens  der  Sei- 
tenventrikel bildet.  In  diesem  Verlaufe  nimmt 
er  die  convergirenden  Fasern  der  untern  Win« 
düngen  des  vordem  Lappens  auf.  Endlich 
endigt  er  sich  in  eine  Art  weissen  Streifen, 
der  sich  in  das  fasrichte  Gewebe  der  Schenkel 
des  grossen  Gehirns  verliert. 

An  seinem  hintern  Ende  schlägt  sich  der 
Balken  ebenfalls ,  aber  v  on  hinten  nach  vorn, 
um:  er  bildet  daselbst  eine  weisse  Lamelle, 
die  sich  in  den  untern  Theil  der  Seitenventri- 
kel fortsetzt  und  die  insbesondere  auf  jeder 
Seite  eine  Art  Windung ,  die  aus  grauer  Sub- 
stanz besteht,  umkleidet:  es  ist  diess  das, 
was  man  Immonshorn  (CornuAmmo- 
n i s ,  oder  Fes  Hippocampi)  nennt.  Die- 
ser umfängliche  Vorsprang  beugt  sich  gegen 
sich  selbst  um,  so  daas  seine  Concavität  nach 
innen  und  vorn  und  seine  Convexität  nach 
aussen  zu  liegen  kommt:  er  entspringt  an  der 
Stelle,  wo  das  Corpus  callosum  sich  umbeugt, 
gebt  anfangs  nach  aussen ,  sodann  nach  vorn, 
indem  er  fortwährend  breiter  wird,  und  endigt 
sieb  endlich  in  ein  bauchiges,  breites,  dickes, 
nach  innen  gewundenes  Ende,  anf  welchem 
sich  zwei  oder  drei  mehr  oder  weniger  vor- 
springende Hügelchen  befinden,  die  durch 
wahrnehmbare,  aber  nicht  sehr  tiefe  Furchen 
getrennt  werden.  Die  obere  Fläche  der 
Ammonshörner  liegt  frei  in  dem  Grnnde  der 
Ventrikel,  nnd  wird  durch  den  Plexus  choro- 
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deus  bedeckt;  ihr  convexer  Rand  wird 
von  einer  «ehr  deutlichen  Furcbe  begränzt, 
hinter  welcher  die  Substanz,  welche  den  Grund 
der  Ventrikel  bildet,  eine  Ausbauchung  dar- 
bietet, welche  der  Richtung  der  Ammonsbörne  r 
folgt,  und  manchmal  eben  so  deutlich  wie 
diese  ist;  ihr  concaver  Hand  wird  von  dem 
Corpus  fimbriatum  betleckt,  unter  welchem 
man  einen  gezähnten  Strang  von  einem  com- 
pacten Gewebe,  einem  gekörnten  Ansehen, 
einer  rötblichen  Farbe  findet ,  und  deinen 
wenig  Schriftsteller  Krwähnung  thun. 

Die  Masse  der  grauet  Substanz,  welche  das 
Innere  des  Ammonshorn»  einnimmt,  spaltet 
sich  an  seinem  bintern  Ende  unter  dem  Um- 
schlage des  Balkens;  der  eine  Zweig  com 
municirt  mit  einer  Windung  des  hintern  Lap- 
pens; der  andere  kürzere  verschmilzt  mit 
einer  Windung  des  mittleren  Lappens. 

In  seinem  Verlaufe  nach  hinten  nimmt  der 
Balken  von  dem  Augenblicke  an ,  wo  er  sich 
umschlägt,  die  convergirenden  Fäden  der 
innern  Windungen  der  hintern  Lappen  des 
grossen  Gehirns  auf. 

Wir  haben  behauptet,  dass  die  queren  Fa- 
sern des  Balkens  sieb  zur  Seite  der  Raphe 
nach  unten  umschlagen ;  wahrscheinlich  bilden 
sie,  indem  sie  sich  noch  weiter  fortsetzen,  die 
Scheidewand  der  Ventrikel  oder  das 
Septum  lucidum,  ein  weiches,  dünnes, 
lamellöses  Erzeugniss,  das  sich  nach  oben  in 
den  mittleren  Tkeil  der  untern  Flache  des 
Baikens  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  fortsetzt 
'  und  nach  unten  und  hinten  mit  dem  Gehirn- 
dreieck  .  und  nach  unten  und  vorn  mit  der 
umgeschlagenen  Lamelle  des  vordem  Endes 
des  Balkens  zusammenhängt:  sie  trennt  die 
beiden  Seitenventrikei  von  einander;  ihre 
Höbe  ist  nach  vorn  sehr  beträchtlich;  nach 
hinten  nimmt  sie  altmählig  ab,  so  dass  ihre 
Seitenflächen  dreieckig  sind;  sie  entsprechen 
hinten  den  Sehbügeln  und  vorn  den  gestreiften 
Körpern.  Diese  Scheidewand  besteht  ans 
zwei  Lamellen  weisser,  fasriebter  Substanz,  die 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  Spinnwe- 
benbaut  ausgekleidet  werden ,  und  Mos  an 
einander  liegen.  Zwischen  ihnen  befindet  sich 
ein  je  nach  den  Subjecten  mehr  oder  weniger 
sichtbarer  Zwischenraum,  der  oft  bei  dem 
Fötus  weit  grösser  als  bei  dem  Kinde,  und 
bei  diesem  wiederum  beträchtlicher  als  bei 
dem  Erwachsenen  ist;  in  dem  ersten  Lebent- 
alter ist  er  herzförmig;  bei  den  Greisen  eine 
länglicbte  Spalte;  er  wird  manchmal  von  einem 
ziemlich  reichlichen,  serösen  Fluid  um  ausge- 
füllt :  es  ist  diess  die  Fossa  Sylvii.  Wird 
diese  Höhle  von  einer  Membran  ausgekleidet* 
Die  Gebrüder  Wentel  glauben  es,  und  in  man- 
chen Krankheitsfällen  kann  man  leicht  Stücken 
derselben  binwegnebmen.  Communicirt  sie 
mit  den  Ventrikeln?  Die  nämlichen  Anato- 
men haben  an  ihrem  bintern  Ende  eine  kleine 
Grube  entdeckt ,  deren  Ausdehnung  nicht  im- 


mer mit  der  der  Haupthöhle  im  Verhältnis* 
steht;  sie  ist  dreieckig  oder  herzförmig;  wenn 
man  eine  Borste  in  dieselbe  einbringt,  so  ge- 
langt man  in  den  dritten  Ventrikel;  im  natür- 
lichen Zustande  aber  kann  man  nicht  die  Oeft- 
nung,  die  ihr  unter  der  vordem  Commissur 
den  Durchgang  gestattet,  erkennen. 

Unter  dem  Balken  und  der  Scheidewand  der 
Ventrikel  findet  man  das  dreisäulige  Ge- 
wölbe, welches  aus  den  convergirenden  Fä- 
den der  bintern  Windungen  des  mittleren  Lap- 
pens besteht.  Es  ist  eine  Lamelle  von  wei- 
cher, weisser,  fasriebter  Substanz,  weicht*, 
die  Form  eines  gegen  sich  selbst  umgeschla- 
genen Dreieckes  hat ,  und  deren  nach  vorn 
nnd  nach  unten  gekehrte  Spitze  zweigespalten 
seyn  dürfte:  sie  macht  einen  Theil  der  seit- 
lichen Ventrikel  und  des  dritten  Ventrikels  aus. 
Ihre  obere  Fläche  steht  grossen Theils  mit 
dem  Balken  in  Contiguität;  in  der  Mittellinie 
setzt  sie  sich  in  die  Scheidewand  der  Ventrikel 
fort;  die  untere  liegt  auf  dem  Plexus  eboroi- 
deus  und  auf  den  Sehbügeln;  ihre  beiden 
Ränder  werden  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  von 
den  Plexus  choroidei  begleitet ;  hinten  bietet 
sie  einige  mehr  oder  weniger  gegen  einander 
schräg  laufende  Streifen  oder  hervorspringende 
Linien  dar:  es  ist  diess  die  Leier,  Lyra  s. 
P  salter  lum:  das,  was  der  Dr.  Gall  als  die 
Gesammtheit  der  Verbindungsfäden  des  Ge- 
wölbes ansieht.  Das  vordere  Ende  oder 
die  Spitze  des  Dreiecket  tfeellt  iich  in  zwei 
cylindrische  Bündel ,  die  anfingt  an  einander 
liegen  und  sich  um  die  gestreiften  Körper  her- 
umschlagen ,  um  sich  direkt  nach  unten  zu 
begeben  ;  hierauf  treten  sie  etwas  aus  einan- 
der, versenken  sich  in  die  Substanz  der  Win- 
dungen ,  und  endigen  sich  in  die  erbsenför- 
migen  Hügel  der  untern  Fläche  des  grossen 
Gehirnes,  nachdem  sie  hinter  der  vordem 
Commissur  hinweggegangen  sind :  hinter  jedem 
von  diesen  Strängen,  und  unter  dem  Ursprünge 
der  Fascia  semicircularis  befindet  sich  eine 
mehr  oder  weniger  weite  eiförmige  OcfTnung, 
durch  die  die  Seitenventrikei  mit  dem  mittle 
ren  coromnniciren,  und  durch  die  auch  das 
eboroideische  Gewebe  sich  mit  den  Plexus 
choroidei  fortsetzt. 

Die  hinteren  Winkel  des  Gehirndrei- 
eckes  liefern  jeder  ihrer  Seits  eine  Verlänge- 
rung, die  sich  spaltet;  der  eine  sehr  kurze 
nnd  sehr  dünne  Ast  verliert  sich  in  die  weisse 
Rinde  der  Ammonshörner ;  der  andere  sehr 
lange,  oder  der  gefranzte  Körper,  Cor- 
pus fimbriatum,  (fr.  Corps  f ränge)  ist 
ein  abgeplatteter  Streifen,  der  sich  in  den 
niedern  Grund  der  Seitenventrikel  fortsetzt, 
indem  er  sich  um  den  conca\en  Rand  der  Am 
monshörner  windet,  und  der  sich  endlich  in 
der  Nähe  der  untern  Oeffnnng  der  Ventrikel 
verliert.  Zwischen  diesem  Streifen  und  dem 
Sehhügel  befindet  sich  eine  Spalte,  die  sich  in 
eine  Furche  der  untern  Fläche  des  grossen 
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<  -ebirne«  öffnet,  und  durch  welche  die  weiche 
Hirnhaut  eintritt. 

Unter  und  hinter  dem  Gebirndreieck  befin- 
det »ich  in  den  Kalten  der  weichen  Hirnhaut, 
und  über  den  Vierhügeln  die  Zirbeldrüse 
(Conari  um  oder  Glandula  p  i  n  c  a  I  i  s , 
fr.  Glande  pineale),  ein  kleiner  grauer  Kör- 
per, von  der  Grösse  einer  grossen  Erbse,  von 
einer  veränderlichen  Form ,  einer  weichen  und 
tuarkichten  Consistenz,  der  überall  von  der  Ge- 
birnsubstanz  isolirt  ist.  Bios  nach  vorn,  wo 
seine  Breite  beträchtlicher  ist,  nimmt  er  zwei 
Stränge  weisser  Substanz  auf,  die  von  dem 
ubern  und  innern  Theile  derSebbügel  kommen, 
wo  sie  einen  leichten  Vorsprung  bilden ,  sich, 
indem  sie  allmäblig  an  Volumen  zunehmen, 
nach  hinten  begeben ,  an  den  Seiten  der  hin- 
tern Oeffnung  des  dritten  Ventrikels  hingehen, 
und  sieb ,  bevor  sie  sieb  an  das  Conarium ,  für 
weiches  sie  das  sind,  was  der  Stiel  des  Hirn- 
aobanges  für  den  Körper  desselben  ist,  an- 
heften, vereinigen.  Zu  berücksichtigen  ist 
noch,  dass  man  zwischen  dem  Conarium  und 
dem  Gefässgewebe  die  hintere  OefTnung  des 
Canalis  arachnoideos  findet. 

Die  Natur  dieses  kleinen  Körper«  ist  unbe- 
kannt; er  nimmt  eine  ziemlich  grosse  Menge 
Gefaase  auf;  sehr  oft  enthält  er  beim  Erwach- 
senen eine  beträchtliche  Menge  kleiner,  sehr 
harter,  durchscheinender,  wie  kieselartiger, 
hinsichtlich  der  Zahl  und  der  Disposition  sehr 
veränderlicher  Steine,  [den  sogenannten  H  i  rn- 
sand,  AcervuluaJ.  Gewöhnlich  sind  sie 
zu  einer  kleinen  vierseitigen  Masse  unter  dem 
i;efä*f>gewebe  in  der  Nähe  der  hinteren  Cora- 
missur  verbunden ;  andere  Male  sind  sie  un- 
regelmässig  an  den  Seiten  oder  in  dem  Ge- 
webe des  Organes  selbst  verbreitet.  Die  Ge- 
brüder Wenzel  haben  bei  der  Untersuchung  der 
Ansammlungen  dieser  kleinen  Concretionen  mit 
dem  Mikroscope  eine  eigentümliche  Membran, 
die  sie  unter  einander  verbände,  zu  erkennen 
geglaubt.  Die  grössten  davon  besteben  nicht 
aus  einer  einzigen  Masse,  sondern  sind  eine 
Zusamnienhäufung  mehrerer  kleinerer;  ihre 
Figur  ist  beim  ersten  Anblicke  unregelmässig, 
allein  bei  einiger  Aufmerksamkeit  findet  man, 
dass  sie  ganz  rund  sind.  Ihre  Obertläche  ist 
runzlicht  und  punktirt. 

Die  verschiedenen  von  uns  im  Innern  des 
Gehirns  beschriebenen  Theile  werden  an  ver- 
schiedenen Stellen  durch  Höhlen  oder  Zwi- 
schenräume getrennt,  die  man  unter  dem  Na- 
men Ventrikel  des  grossen  Gehirns 
kennt.  Man  unterscheidet  sie  in  seitliche 
oder  obere  Ventrikel,  deren  zwei  vor- 
handen, und  in  einen  mittleren  oder  drit- 
ten Ventrikel. 

Die  seitlichen  Ventrikel  (Ventri- 
c  u  1 1  laterales)  sind  zwei  Höhlen  von  einer 
beträchtlichen  Ausdehnung,  von  einer  ziemlich 
schwer  bestimmbaren  Gestalt ,  und  die  sym- 
metrisch rechts  und  links  in  der  Substanz  der 


Hemisphären  liegen.  Sie  fangen  hinter  der 
FossaSylvii,  ungefähr  zwei  Zoll  von  dem  Ende 
einer  jeden  Hemisphäre,  wo  sie  einen  Zoll 
von  einander  abstehen,  entfernt  an;  von  da 
begeben  sie  sich  nach  oben ,  nach  hinten  und 
nach  innen,  und  werden  nur  durch  das  Se- 
it t  u  tu  lucidum  getrennt ;  hierauf  verlaufen 
sie  horizontal ,  und  indem  sie  aufs  Neue  aus 
einander  treten ,  bis  zum  hinteren  Theile  des 
Corpus  callosum,  von  wo  sie  nach  unten, 
nach  aussen  und  nach  vorn  herabsteigen; 
endlich  nähern  sie  sich  unten  noch  ganz  und 
gar  einander,  und  endigen  sich  hinter  der 
FossaSylvii  unterhalb  derStelle,  wo  sie  ange- 
fangen haben  ,  nnd  in  dem  Grunde  einer  Fur- 
che, von  der  schon  die  Rede  gewesen  ist.  An 
der  Stelle ,  wo  sich  die  Richtung  dieser  Höh- 
len ganz  und  gar  verändert,  findet  man  in 
der  Substanz  des  hinteren  Lappens  eine  drei- 
eckige Verlängerung,  deren  Basis  nach  vorn 
gerichtet,  und  die  so  gekrümmt  ist,  dass  ihre 
Concavitit  nach  innen  liegt;  es  ist  diess  das 
hintere  Horn  oder  die  Cavitas  digi- 
talis,  oder  ancyroides  s.  Fovea  di- 
gitata.  Jeder  Seitenventrikel  bat  demnach 
die  Form  eines  umgekehrten  grossen  italieni- 
schen cw  . 

Die  obere  Hälfte  der  Seiten  Ventrikel  ist 
nach  vorn  etwas  breiter  als  nach  hinten ;  sie 
gleicht  einer  Hälfte  eines  elliptischen  Gewöl- 
bes ;  sie  setzt  sich  nach  vorn  durch  eine  kleine 
winklichte  Höhle  in  den  vorderen  Lappen  fort ; 
nach  oben  wird  sie  durch  die  untere  Fläche 
des  Balkens;  nach  unten  durch  den  vorderen 
Umschlag  desselben,  durch  die  gestreiften 
Körper,  dieSchhügei,  die  Fascia  semicircu- 
laris,  das  Gehirndreieck;  nach  innen  durch 
das  Septnm  lucidum;  nach  aussen  durch 
das  Gewebe,  welches  die  divergirenden  und 
convergirendenFasern  derGehirnwindungen,  in- 
dem sie  sich  durchkreuzen,  ausmachen,  gebildet 

Die  Cavitas  digitalis  wird  ganz  von 
der  weissen  Substanz  ausgekleidet.  Man  fin- 
det auf  ihrer  untern  [oder  vielmehr  Innern] 
Wand  eine  Hervorragung,  die  man  Vogel- 
klane, fingerförmige  Erhabenheit ,  Sporn, 
kleinen Seepferdsfuss ,  Calcar  avis,  Emi- 
nentia  digitalis,  Unguis,  PesHip- 
pocampi  minor,  fr.  Ergot,  nennt,  und 
die  vorn  breit,  hinten  schmal  nnd  spitz,  nach 
innen  gekrümmt,  je  nach  den  Subjecten  mehr 
oder  weniger  hervorspringend ;  manchmal  durch 
eine  Förch c  getbeilt  und  wie  doppelt  ist;  ihre 
Strnctur  ist  die  nämliche,  wie  die  des  Ain- 
monshorns. 

Die  untere  Hälfte  der  Seiten  Ventrikel, 
welche  einen  Theil  des  hintern  Lappens  nnd 
den  ganzen  mittleren  Lappen  einnimmt,  ist 
ein  langer  schmaler,  nach  seiner  Länge  ge- 
krümmter und  nach  aussen  convexer  Kanal. 
Seine  Wände  werden  durch  die  gefranzten  Kör- 
per, das  Ammoosborn ,  »einen  accessorischen 
Theil  und  eisen  kleinen  grauen  Streifen  gebildet 
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Dia  Seilen  Ventrikel  sind  in  ihrer  ganzen 
Länge  durch  eine  Spalte  geschieden ,  In  wel- 
cher die  Plexua  choroidei  verlaufen.  Piene 
Spalte  befindet  sieb  zwischen  den  Sehhügcln 
und  den  Rändern  des  Gebirndreiecke*  nach 
oben,  und  zwischen  den  SeLliügeln  und  den 
gefransten  Körpern  nach  unten.  Sie  fängt  nuf 
jeder  Seite  an  der  Communicationsöffnung  mit 
item  dritten  Ventrikel  hinter  den  vorderen 
Schenkeln  des  Dreieckes  an ,  und  endiget  sieb 
an  der  untern  Fläche  des  grossen  Gehirnes, 
wo  sie  durch  die  Spinnwebenbant  verschlossen 
wird,  und  wo  sie  Verlängerungen  der  weichen 
Hirnhaut  und  der  Gefüsse  aufnimmt  In  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  wird  sie  übrigens  durch 
eine  Falte  der  Innern  Spinnwebenbaut  ge- 
schlossen. 

Unter  dem  Gehirndreieck  und  zwischen  den 
beiden  Sebhügeln  befindet  sich  eine  andere 
Hoble,  die  man  den  dritten  oder  mittle- 
ren Ventrikel  nennt.  Er  hat  weit  weniger 
Ausdehnung  als  die  vorigen ;  er  liegt  in  der 
Mittellinie  und  ist  unpaarig;  seine  Richtung 
ist  horizontal ,  sein  grösster  Durcbmes«er  ist 
der  von  vorn  nach  hinten,  seine  Form  ist 
elliptisch ;  seine  obere  Wand ,  die  kleiner  ist 
als  die  untere ,  wird  durch  das  Gefässgewebe 
nnd  durch  das  Hirndreieck  begränzt;  seine 
»ehr  dünne  untere  Wand  macht  einen  Theil 
der  untern  Flüche  des  grossen  Gehirnes  ans ; 
hinten  besteht  sie  aus  dem  Medullarblatte, 
welches  den  Raum  zwischen  den  beiden  Schen- 
keln des  grossen  Gehirnes  einnimmt;  weiter 
vorn  aus  dem  oberen  Theile  der  erbsenförroi- 
gen  Körper;  ganz  nach  vorn  ans  der  grauen 
Substanz,  die  sieb  hinter  der  Commissur  der 
Sehnerven  vorfindet.  Es  ist  zn  bemerken, 
dass  dieser  Theil  des  Ventrikels  concav  ist, 
und  dass  er  wegen  seiner  geringen  Breite  eine 
kleine  Spalte  zu  bilden  scheint,  deren  tiefster 
Theil  dem  Stiele  des  Hirnanbanges  entspricht, 
nnd  den  man  Trichter  (Infundibulum), 
genannt  bat ;  übrigens  setzt  sieb  dieser  Trich- 
ter niemals  in  den  Hirnanhang  fort,  wie  einige 
Schriftsteller  behaupten.  Die  seitlichen  Wände 
des  mittleren  Ventrikels  werden  durch  die  Seh - 
hügel  begränzt,  die  in  dem  grössten  Theile 
ihrer  Ausdehnung  mit  einander  in  Contigoität 
stehen,  und  an  einer  Stelle  durch  einen  grauen 
Streifen  mit  einander  verbunden  sind. 

Nach  vorn  und  unten  wird  dieser  Ventrikel 
dnreh  eine  Membran  geschlossen,  die  sich  von 
dem  Quadrate  der  Sehbügel  erhebt  nnd  in  glei- 
cher Höbe  mit  ihm  eine  ArtOeffnung  darbietet, 
die  man  seit  CbJomfto  allgemein  V  u  I  v  a  cere- 
bri  genannt  bat,  und  nn  deren  Seiten  sich 
die  beiden  Communicatiouslöcher  mit  den  Sei- 
tenventrikeln befinden.  Nach  vorn  und  nach 
oben  wird  er  durch  die  vordere  Commis- 
sur, eine  Art  weissllcben,  qneren,  cylindri- 
schen .  unmittelbar  hinter  den  vordem  Schen- 
keln den  Gebirndreieckes  gelegenen  Stranges, 
der  ein  gleiches  Volumen  wie  der  Sebnerve 
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bat,  begränzt.  Sie  ist  im  normalen  Za  stände 
in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  sechs  Linien 
mit  ihrem  mittleren  Theile  siebtbar;  auf  jeder 
Seite  aber  versenkt  sie  sich  tief  in  die  Sub- 
stanz der  Hemisphären ,  indem  sie  sich  nach 
hinten  anf  eine  merkliebe  Weise  umschlägt, 
und  nach  Oiaussier  zum  Hirnbalken  und  zu  den 
Schenkeln  des  grossen  Gehirnes  gelangt.  Ihre 
seitlichen  Partieen  sind  etwas  abgeplattet  und 
umfänglicher  als  die  mittlere  Gegend. 

Nach  hinten  und  nach  oben  wird  der  dritte 
Ventrikel  durch  die  hintere  Commissur 
begränzt,  die  dicker  und  kürzer  nls  die  vor 
dere ,  aber,  wie  sie,  cylindriscb  und  quer  ist ; 
ihr  fasriebtes  Ansehen  tritt  ebenfalls  deutlicher 
hervor;  durch  ihren  hintern  Rand  steht  sie  mit 
den  Vierkfigeln  in  Cootigoität  Unter  ihr 
befindet  sich  die  hintere  öeffnung  des  Ven- 
trikels (Ann  s),  eine  Art  kleiner  schmaler,  und 
nn  den  Rändern  mit  einem  sehr  dünnen 
weissen  Streifen  vergebener  Spalte:  es  ist 
diess  die  vordere  Mündung  des  Aquaedu- 
ctus Sylvii,  eines  cylindrischen  bohlen 
Gange»,  welcher  schräg  durch  den  Hirnknoten 
geht,  unter  den  Vierhögeln  liegt,  und  sich 
nach  hinten  unter  der  Vnlvula  Vieussenii  in 
den  Ventrikel  des  kleinen  Gehirnes  öffnet ; 
seine  Oberfläche  bietet  nach  unten  eine  Furche, 
die  sieb  in  den  Calamns  scriptorius 
fortsetzt,  nnd  nuf  jeder  Seite  eine  oder  zwei 
kleine  Unebenheiten  dar. 

F.  Structur  des  kleinen  Gehir- 
nes insbesondere.  —  Die  Bündel  von 
convergir enden  und  divergirenden  Fasern  sind 
in  dem  kleinen  Gehirne  lange  nicht  so  gut  dar- 
getban ,  als  in  dem  grossen ;  wir  können  hier 
nicht  den  nämlichen  Gnng,  wie  in  dem  vori- 
gen Artikel ,  befolgen ,  sondern  werden  die 
ganze  weisse  Substanz  dieses  Organe«,  als  aus 
Fasern  der  zweiten  Gattung  bestehend,  be- 
schreiben. 

Wir  haben  gesagt ,  dass  die  vordere  Fläche 
der  Hirnnnsebweliung  aus  einer  ziemlich  dicken 
Lage  weisser  offenbar  fasriebter  Materie ,  der 
man  den  Namen  Poos  Varolii,  oder  Pro- 
tuberantia  annnlaris  gegeben  hnt,  be- 
stände. Diese  Lage  verbindet  nach  hinten 
und  anf  jeder  Seite  ihre  Fasern  in  zwei  dicke 
divergirende  Bündel,  die  weiter  als  die  Schen- 
kel des  grossen  Gehirnes  von  einander  stehen 
und  nn  Volumen  abnehmen ,  in  dem  Maasse, 
als  sie  von  der  Hirnanschwellung  sich  nach 
dem  kleinen  Gehirn  begeben:  es  sind  diesa 
die  Schenkel  des  kleinen  Gehirnes 
(Peduncnli  cerebelli):  jeder  von  ih- 
nen ist  nnch  nussen  convex  nnd  abgerundet. 

Die  hintern  Pyramiden  bilden  nnf  jeder  Seite 
eine  Art  Verlängerung,  die  von  der  bintern 
Fläche  des  Markknopfes  an  der  Innern  Seite 
des  Schenkels  des  kleinen  Gehirnes  empor- 
steigt ,  und  sich  mit  ihm  verbindet. 

Endlich  scheint  sich  das  weisse  Blatt,  wel- 
ches die  Vierbögel  bedeckt,  ebenfalls  nach 
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hinten  in  zwei  Längenbündel  zu  sammeln ,  die 
unter  einander  durch  die  Valvula  Vieussenii 
verbunden  werden,  nod  auf  dem  obern  and 
innern  Tbeile  des  nämlichen  Schenkel«  liegen. 

Diene  drei  Gebilde  scheinen  durch  ihre  Ver- 
einigung einen  gemeinschaftlichen  Stamm  aus- 
zumachen, in  dessen  Mitte  «ich  eine  Art  eiför- 
migen, länglichten,  von  allen  Seiten  durch  eine 
wellenförmige,  gelbüchteund  sehr  deutliche  Li- 
nie umschriebenen  Kernes  befindet :  es  ist  dies« 
der  rautenförmige,  gezackte,  ge- 
zahnte Körper,  Corpus  rbomboi- 
ileun  s.  dentntum  s.  fimbriatura  c e- 
rebelli,  fr.  Corp*  rhomboidal  ou  dentele 
du  cervelet;  er  Hegt  der  obern  Fläche  dieses 
Organe«  etwa«  näher  als  der  untere;  er  er- 
scheint schwach  comprimirt ;  «ein  Gewebe  ist 
fester,  als  das  de«  übrigen  Theiles  de«  kleinen 
Gehirne«;  es  erbeben  «ich  von  ihm  mehrere 
Spitzen ,  und  es  geben  einige  Gefässe  durch 
ihn  hindurch ;  «eine  Farbe  ist  etwas  intensi- 
ver ,  als  die  der  gewöhnlichen  grauen  Sub- 
stanz. Man  erkennt  ihn  nur  mit  vieler  Schwie- 
rigkeit bei  den  Kindern.  Man  kann  nicht,  wie 
bei  den  Sehbügeln,  die  weissen  Fasern  bis  in 
«ein  Innere«  verfolgen ;  er  scheint ,  wie  der 
Kern  der  olivenförmigen  Körper,  »olirt  zu  seyn. 

An  der  äussern  Seite  der  Schenkel  des  klei- 
nen Gehirnes  findet  man  den  Appendix  lobu- 
laris  und  die  Stämme  des  Gesiebt«  •  und  Ge- 
hörnerven. Nach  innen,  d.  h.  zwischen  den 
beiden  Verlängerungen ,  die  von  den  hintern 
Pyramiden  aufsteigen ,  liegt  der  Ventrikel  des 
kleinen  Gehirne«  oder  der  vierte  Ventri- 
kel, der  zu  gleicher  Zeit  von  dem  kleinen 
Gehirn ,  von  der  Hiroanscbweliung  und  von 
dem  obern  Ende  de«  Rückenmarke«  gebildet 
wird.  Seine  vordere  Wand  besteht  aus 
der  hintern  Fläche  dieses  letzteren,  und  bietet 
den  Calamus  «criptorlus,  weisse  Quer- 
streifen, und  die  hintere  Mündung  de«  Aquae- 
ductus Sylvii  dar;  «eine  seitlichen  Wan- 
dungen werden  durch  die  Verlängern ngen 
liegränzt,  welche  von  den  Vierhügeln  und  dea 
hintern  Pyramiden  kommen ,  die  im  Aufwärts- 
steigen von  einander  treten ,  .so  dass  der  Ven- 
trikel nach  oben  breiter  als  nach  unten  ist; 
«eine  hintere  Wand  ist  kürzer  als  die 
übrigen;  sie  besteht  aus  einem  Tbeile  de« 
vorderen  Ausschnitte«  des  kleinen  Gehirnes; 
sein  oberes  Ende  wird  durch  die  Valvula 
Vieossenit- geschlossen ;  sein  unteresEnde 
ist  es  ebenfalls,  aber  durch  eine  dichte  und 
feste,  graue  Membran,  die  sich  in  die  weiche 
Hirnhaut  fortzusetzen  scheint;  diese  letztere 
bildet  unter  ihr  eine  kleine  Falte,  die  dem 
choroideischen  Gewebe  ähnlich  ist.  Man  findet 
auch  an  dieser  Stelle  eine  kleine  Anhäufung 
von  Blutgefässen  und  rötblichen  Granulationen, 
die  man  mit  dem  Namen  Plexus  eboroi- 
deos  des  vierten  Ventrikels  bezeich- 
net; er  bildet  einen  kleinen  dreilappigen  Kör- 
per, dessen  mittlerer  Lappen  einen  Vorsprung 


in  den  Ventrikel  bildet,  während  die  beiden 
seitlichen ,  weniger  beträchtlichen  und  runden 
die  Seiten  de«  Einschnittes,  welcher  das 
kleine  Gehirn  von  der  Hirnanschwellung  trennt, 
einnehmen. 

Zwischen  diesen  beiden  Partieen  liegt  am 
Ende  des  unteren  mittleren  Läppchens  des 
kleinen  Gehirnes  in  der  Falte  der  weichen 
Hirnhaut  ein  kleiner  kegelförmiger  Hügel,  des- 
sen Spitze  aus  mehreren,  queren  und  paralle- 
len Plätteben  besteht,  nnd  dessen  Basis  mit 
der  Substanz  des  kleinen  Gehirnes  durch  einen 
Stiel  zusammenhängt.  Ausserdem  schickt  er 
auf  jeder  Seite  zu  dem  Appendix  lobularis  de« 
kleinen  Gehirnes  eine  häutige  Falte ,  in  deren 
lnnerm  eine  Lamelle  weisser  Substanz  vorban- 
den ,  und  deren  vorderer  Rand  concav  ist  und 
frei  schwebt :  dieser  Hügel  hat  viel  Analogie 
mit  dem  Conarium. 

indem  nun  ein  jeder  Schenkel  in  den  Mittp(- 
punkt  der  entsprechenden  Hemisphäre  des  klei- 
nen Gehirnes  kommt,  so  bildet  er  eine  läng- 
licht-runde ,  ganz  weisse  Masse ,  die  aus  ihrer 
Circomferenz  eine  Lamelle  in  das  Centrum 
eines  jeden  Läppchens  abgiebt ;  diese  Lamel- 
len sind  nach  oben  bei  weitem  nicht  so  deut- 
lich als  nach  unten,  und  vorzüglich  nach  hin- 
ten; eine  jede  von  ihnen  theilt  sich  in  meh- 
rere Aeste  für  jede«  Haoptblatt  des  kleinen 
Gehirnes ,  nnd  diese  Aeste  theilen  sich  wie- 
derum in  Zweige  für  die  «ecundären  Blätter; 
dem  Ganzen  hat  man  den  Namen  Lebens- 
baum (Ar bor  vitae)  gegeben:  die  graue 
Substanz  umhüllt  ibn  von  allen  Seiten. 

Ausserdem  senden  die  Valvula  Vieussenii 
und  die  beiden  Verlängerungen  der  Vierhüget 
von  ihrem  oberen  Tbeile  verschiedene  weisse 
Blätter  aus ,  die  sich  in  dem  Centraltheile  de« 
kleinen  Gehirnes  beinahe  wie  die  Lebens- 
bäume in  jeder  Hemisphäre  verhalten:  diese 
Verzweigungen  vertbeilen  sich  in  den  Blättern 
des  wurmförmtgen  Anhanges.  (Siehe  Thier, 
Rückenmark,  Nerv,  Nervös.  Schä- 
del.) (H.  Cloqcbt.) 

GEHIRN  (physiologisch).  Die  eben 
beschriebene  so  complicirte  Nervenmasse  bietet 
für  das  Studium  eben  so  viel  Interesse  in  Be- 
ziehung auf  seine  Verrichtung,  als  hinsichtlich 
«einer  Structur  dar :  sie  ist  in  dieser  Hinsicht 
eins  der  Hauptorgane  des  Körpers  der  Tbiere 
und  des  Menschen.  Denn  einer  Seit«  steht  sie 
den  erhabensten  Vermögen  derselben,  den 
Wahrnehmungen,  den  willkübriicbeu  Bewegun- 
gen ,  den  intellectuellen  nnd  moralischen  Acten 
vor ,  nnd  ist  also  der  Sitz  des  empfindenden, 
wollenden  und  denkenden  Ichs;  anderer  Seit« 
stehen  unter  ihrer  unmittelbaren  Herrschaft 
mehrere  organische  Verrichtungen,  die  zu- 
nächst für  das  Leben  nothwendig  sind ,  wie  z. 
B.  die  Respiration  ;  und  gehört  folglich  zu  den 
Organen  ,  deren  Spiel  nicht  einen  Augenblick 
unterbrochen  werden  kann;  endlich  übt  sie  alsi 
Centraltheil  de«  Nervensystems,  weiches  in 
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höheren  Tbieren  die  Triebfeder  für  jedes  Or- 
gan, «*■  es  auch  für  eine«  seyn  mag,  und 
da«  Verbinduagsmittel  aller  Tbeile  abgiebt, 
einen  Einfluss  über  alle  Dependenzen  dieses 
Systems ,  folglich  über  alle  die  organischen 
Verrichtungen,  welchen  diese  Dependenzen  > er- 
stehen, jedoch  in  einem  Maasse  au«,  der,  je 
nach  der  Art  de«  Thieres,  dem  Alter  und  der 
Stufe,  den  die  Verrichtung  in  der  Animalität 
einnimmt,  verschieden  ist.  Der  Erörterung 
aller  dieser  vom  Gehirn  erfüllten  Verrichtun- 
gen ist  dieser  Artikel  gewidmet;  und  wir  wol- 
len in  der  nämlichen  Ordnung,  in  welcher  wir 
sie  aufgezählt  haben,  von  ihnen  bandeln. 

§.  1.  Da»  Gehirn  ist  das  Organ, 
welche»  alle  Wahrnehmungen  auf- 
nimmt. —  Jede  Wahrnehmung,  sie  mag  nun 
eine  äussere,  oder  eine  organische  und  innere, 
oder  eine  krankhafte  und  einen  Schmerz  aus- 
machende seyn,  bedarf,  obschon  man  sie  auf 
das  Organ,  welches  den  Eindruck,  als  das 
Ursächliche  derselben,  erfährt,  bezieht,  zu 
ihrer  Entstehung  der  Dazwischenkunft  des  Ge- 
hirnes. Es  scheint,  als  ob  das  entfernte  Organ 
nur  den  Eindruck  erfährt ;  and  dass  aur  erst, 
wenn  dieser  Eindruck  auf  das  Gehirn  überge- 
tragen und  durch  dasselbe  verarbeitet  worden 
ist,  die  Wahrnehmung  entsteht.  Denn  1)  wenn 
der  Nerv  irgend  einer  sensiblen  Partie ,  eines 
Sinnesorganes,  desjenigen,  welches  der  Sitz 
einer  innern  Wahrnehmung,  eines  Schmerzes 
ist,  unterbunden,  durchschnitten,  comprimirt 
wird;  und  also  das  sensible  Organ  nicht  mehr 
mit  dem  Gehirne  communicirt;  wenn  dieser 
Nerv  mit  Opium ^  welches  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, die  nervöse  Thätigkeit  zu  betäuben,  in 
Berührung  gebracht  wird;  so  wird  umsonst 
die  Ursache  des  Eindruckes  auf  das  Organ  ge- 
bracht ,  und  wahrscheinlich  der  von  ihm  erlit- 
tene Eindruck,  die  Wahrnehmung,  nicht  her- 
vorgebracht. Direkte  Versuche,  Beobachtun- 
gen in  Krankheiten  haben  diese  Tbatsnche 
tausendmal  bestätigt.  2)  Wenn  das  Gehirn, 
entweder,  weil  es  verletzt  ist,  wie  bei  den 
Kopfaunden,  oder  weil  es,  durch  Opium  be- 
täubt, in  den  Schlaf  versenkt  ist;  oder  weil 
seine  Thätigkeit  für  seine  eigenen  Acte,  z.B. 
für  intellectuelle  Meditationen  ganz  and  gar  in 
Anspruch  genommen  wird,  nicht  thätig  sevn 
kann,  so  hilft  es  ebenfalls  zu  nichts,  wenn 
sich  ein  Organ  in  den  geeigneten  Bedingungen 
befindet,  um  einen  sensitiven  Eindruck  zu 
erfahren ,  denn  die.  Wahrnehmung  wird  eben- 
falls nicht  hervorgebracht.  3)  Wenn  dagegen 
die  Thätigkeit  des  Gehirnes  durch  den  Willen, 
durch  die  Aufmerksamkeit  erregt  worden  ist, 
so  erscheinen  Eindrück« .  die  schwach  schie- 
nen oder  selbst  gar  nicht  empfunden  worden 
wären ,  dann  stark  und  intensiv.  4)  Endlich 
giebt  es  Fälle,  wo  das  Gebirn  allein  die  Wahr- 
nehmung erzeugt,  ohne  dass  der  Eindruck, 
welcher  die  Gelegenheitsursache  für  dieselbe 
abgiebt,   vorbanden  ist,  wie  z.  B.  in  den 


Träumen  nnd  den  Geisteskrankheiten,  wo 
man  »ich  über  Wahrnehmungen  beklagt,  die 
sieber  nur  das  Produkt  dieses  Organes  sind. 
Diese  unbestreitbaren  Thatsacben  beweisen, 
dass  jede  Wahrnehmung,  obttebon  sie  von  nn- 
serm  innern  Bewusstseyn  auf  einen  andern  Theil 
als  das  Gehirn  bezogen  wird,  die  Dazwischen- 
kunft dieses  Organes  zn  ihrer  Entstehung  er- 
heischt. Man  hat  ans  ihnen  gefolgert ,  das« 
die  sensiblen  Organe  nicht  selbst  die  Wahr- 
nehmung, welche  auf  sie  bezogen  wird,  her- 
vorbrachten ,  sondern  dass  sie  nur  den  Ein- 
druck davon  erführen ,  und  dass  das  Gebirn 
es  scy ,  welches ,  indem  es  diesen  Eindruck 
aufnimmt ,  die  Wahrnehmung  constitnire. 

Diess  festgesetzt,  bieten  sich  zwei  Fragen 
zur  Auflösung  dar:  worin  besteht  die  Perce- 
(»tiooe thätigkeit  des  Gehirnes  bei  der  Krzcugnng 
irgend  einer  Wahrnehmung  ?  und  welcher  Theil 
des  Gehirns  tritt  dabei  in  Thätigkeit  ?  Hin- 
sichtlich des  erstem  Punktes  befinden  wir  uns 
in  der  vollkommensten  Unwissenheit,  was 
ebenfalls  auch  für  die  Art  und  Werne  gilt,  wie 
das  Gebirn  alle  seine  übrigen  Verrichtungen 
erfüllt:  sie  sind  uns  alle  gleichfalle  unbekannt, 
und  wir  wissen  jetzt  nur  so  viel ,  dass  dieses 
Organ  bei  ihrer  Erfüllung  thätig  ist  Wenn 
man  das  Gehirn  untersucht,  während  eine 
Wahrnehmung  aufgenommen  wird,  so  lässt 
sich  nichts  von  der  Thätigkeit,  der  es  sich 
hingiebt,  erfassen;  diese  Thätigkeit  ist  zn 
molecutär,  als  dass  sie  durch  irgend  einen 
Sinn  gewürdigt  werden  könnte,  nnd  sie  wird 
uns  nur  durch  ihr  Resultat,  welches  eben  die 
Perceptiou  selbst  ist,  offenbar.  Was  das  We- 
sen dieser  Thätigkeit  betrifft,  so  ist  es  eben 
so  undurchdringlich ,  wie  das  jeder  andern  Na- 
turerscheinung;  und  Alles,  was  sich  darüber 
sagen  lässt,  beschränkt  sich  darauf,  dass  man 
es  auf  keinen  physischen  oder  chemischen  Act 
bezieben  kann,  dass  sie  folglich  eine  organi- 
sche und  vitale  Erscheinung  und  zwar  eine  der 
höchsten  ist;  denn  unter  allen  Lebenserscbei- 
nungen  sind  unstreitig  die  staunenswürdigsten 
die  Acte  der  Sensibilität 

In  Beziehung  auf  den  zweiten  Punkt  besteht 
das  Gehirn ,  wie  es  die  anatomische  Beschrei- 
bung nachgewiesen  bat,  aus  vielen  verschie- 
denen Theilen;  es  ist  weniger  ein  einziges 
nervöses  Organ,  als  vielmehr  eine  Gruppe 
von  mehreren.  Giebt  es  nun  wohl  einen/Theil 
dieses  Gehirns ,  dem  specieller  die  Perception 
der  Wahrnehmungen  obliegt  ?  Oder  trägt 
seine  ganze  Masse  dazu  bei  ?  Der  entere  Satz 
ist  der  wahre.  Denn  es  ist  ausgemacht ,  dass 
man  mehrere  Lagen  Gebirn  wegnehmen  kann, 
ohne  ihr  Vermögen ,  die  Wahrnehmungen  auf- 
zunehmen, zu  vernichten.*  Welches  ist  denn 
aber  der  Theil  des  Gebirn»,  welcher  die  Per- 
ceplionen  bewirkt?  Nach  den  neuem  Versu- 
chen von  den  Doctoren  Jtolando  und  hlourem 
ist  es  ausgemacht ,  dass  es  die  Gehirnhemi- 
sphären sind,  und  dass  die  Eindrücke  wenig- 
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stens  bis  xu  der  Stelle,  wo  die  Vierbügel  an 
dem  verlängerten  Marke  anhängen,  kommen 
müssen ,  um  wahrgenommen  zu  werden. 

§.  II.  Von  dem  Gehirn  geben  alle 
willk ührlichen  Bewegungen  aus.  — 
Obscbon  die  Muskeln  offenbar  die  Agentien 
der  Zusammenziebungen  sind ,  von  denen  jede 
willkübrlicbe  Bewegung  abhängt,  so  ist  es 
doch  gewiss,  dass  keine  willkübrlicbe  Bewe- 
gung ohne  die  Bestimmung  des  Gehirns  her- 
vorgebracht werden  kann.  Denn  es  ist  diese« 
Gehirn  der  Sitz,  das  Organ  des  Willens,  wie 
•ich  bald  zeigen  wird;  und  dabei  jeder  will- 
kürlichen Bewegung  ihre  Ausdehnung,  die 
Schnelligkeit,  mit  der  sie  hervorgebracht 
wird,  die  Zeit,  wie  lange  sie  fortdauert,  mit 
einem  Worte  alle  ihre  Besonderheiten  durch 
den  Willen  geregelt  werden ,  so  muss  wobt  das 
Gebirn  als  Organ  dieses  Willens  auf  irgend 
eiae  Weise  , auf  .  die  Bewegungsorgane  einwir- 
ken, um  sie  dazu  zu  bestimmen.  Wir  können 
uns  übrigens  hier  auf  die  nämlichen  Thntsacben 
stützen ,  welche  die  Dazwiscbenkunft  des  Ge- 
hirnes bei  der  Erzeugung  der  Wahrnehmungen 
dargethan  haben.  1)  Wenn  jede  Coramunica- 
tion  zwischen  dem  Gehirne,  von  welchem  der 
Wille  ausgeht,  und  den  eigentümlichen  Bewe- 
gungsorganen  unterbrochen  worden  ist,  und 
zwar  dadurch,  dass  man  die  Nerven,  welche 
diese  Communication  herstellen,  unterbunden, 
durchschnitten,  comprimirt,  mit  Opium  be- 
täubt ,  oder  auf  irgend  eine  Weise  krankhaft 
verändert  bat;  so  hilft  es  zu  nichts,  wenn  ei- 
ner Seits  das  Gehirn  will,  und  anderer  Seit» 
die  bewegenden  Nerv  en  und  die  Muskeln  ihre 
ganze  Integrität  besitzen,  vermöge  deren  sie 
zur  Erfüllung  ihrer  Verrichtung  geeignet  »ind; 
denn  die  willkübrlicbe»  Bewegungen  werden 
nicht  mehr  hervorgebracht;  es  ist  diess  durch 
viele  Beobachtungen  in  Krankheiten  und  durch 
direkte  Versuche  dargetban  worden.  2)  Wenn 
das  Gehirn,  als  der  Sitz  des  Willens,  plötz- 
lich aufhört  oder  unfähig  wird ,  zu  wollen, 
z.  B.  wenn  es  alterirt,  krank  ist,  oder  der 
Schlaf  seine  Acte  hemmt ;  so  werden  auch  all- 
sobald  alle  willkührlichen  Bewegungen  nicht 
mehr  verrichtet;  bekanntlich  ist  die  Lähmung 
eins  von  den  häufigen  Symptomen  derGebirn- 
affectionen,  so  wie  auch  das  Stehen  im  Schlafe 
nicht  mehr  bewerkstelligt  wird.  3)  Wenn  das 
Gehirn  vermöge  eines  krankhaften  Zustande« 
unveränderliche  Willensacte  hat ,  wie  z.  B.  in 
den  Ecatasen,  den  Catalepsieen,  so  haben  auch 
die  Bewegungen  den  nämlichen  Charakter. 
Wie  viele  Bewegungen  werden  übrigens  offen- 
bar durch  den  Verstand  geleitet,  wie  z.  B. 
das  Schreiben ,  das  Fechten,  das  Singen,  das 
Tanzen ,  das  Sprechen !  Und  wir  werden  spä- 
ter darthun,  dass  das  Gehirn  der  Sitz  des 
Verstandes  ist  4)  Wenn  man  endlich  an  die 
Stelle  der  Gehirnthatigkeit  des  Willens  irgend 
eine  Reizung  des  Gebims  treten  lässt,  so  ent- 
stehen dadurch  Convulsionen  in  einer  grössern 


oder  geringem  Anzahl  Muskeln.   Es  ist  dem-  , 
nach  gewiss,  dass  bei  der  Erzeugung  jeder 
willkührlichen  Bewegung  auch  irgend  eine  Tbä- 
tigkeit  des  Gehirns  statt  findet,  die  das  ist, 
was  man  eine  W  o  1 1  u  n  g  (  Volition )  nennt. 

Es  bandelt  sich  also  ebenfalls  darum,  an- 
zugeben ,  worin  diese  Thätigkeit  besteht ,  und 
in  welchem  Tbeile  des  Gehirns  sie  ihren  Sitz 
hat.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  befin- 
den wir  uns  hinsichtlich  seiner  ebenfalls ,  wie 
bei  den  Wahrnehmungen ,  in  einer  vollkomme- 
nen Unwissenheit,  und  es  wird  uns  diese  Thätig- 
keit nur  durch  ihr  Resultat  offenbar.  Sie  lässt 
sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft auf  keinen  physischen  oder  chemi- 
schen Act  beziehen,  und  muss  folglich  eine  or- 
ganische und  vitale  Erscheinung  genannt  wer- 
den. Sie  ist  es  endlich,  welche  streng  den 
Tbätigkeitsgrad  der  eigentlichen  Bewegungs- 
organe, alle  charakteristische  Merkmale  der 
Muskelzusammenziehung  veranlasst.  In  dieser 
Beziehung  findet  zwischen  ihr  und  der  Per- 
ceptionstbätigkeit  bei  der  Erzeugung  der  Wahr- 
nehmungen ein  entgegengesetztes  Verhältnis» 
statt ;  letztere  wird  durch  die  Eindruckstbätig- 
keit,  von  der  sie  eine  Folge  ist,  regiert;  die 
Willenstbätigkeit  dagegen  bestimmt  die  Mus- 
kelzusammenziehung ,  deren  Princip  sie  ist 

Was  den  Sitz  dieser  Willenstbätigkeit  be- 
trifft, so  trägt  nicht  die  ganze  Gebirnma&sc 
zu  ihrer  Erzeugung  bei,  denn  man  kann  eben- 
falls einige  I.agen  Gebirn  binwegnebmen,  ohne 
die  willkührlichen  Bewegungen  zu  vernichten; 
es  ist  ebenfalls  ein  Tbeil  des  Gehirns  specia- 
ler mit  ihrer  Verrichtung  beauftragt;  und  die 
Versuche  der  Doctoren  Rolando  und  Flourens 
scheinen  auch  die  Gebirnbemispbären  und  die 
nämliche  Stelle,  die  wir  als  Aufnabmepunkt 
für  die  sensitiven  Kindrücke  angegeben  haben, 
dafür  nachzuweisen;  wenigstens  veranlasst 
keine  Reizung  ober-  oder  unterhalb  dieses 
Punktes,  wenn  die  Communication  mit  ihm 
unterbrochen  worden  ist,  convulsivische  Zu- 
sammenziehungen. 

§.  III.  Das  Gehirn  ist  das  Organ 
der  intellectuellen  und  morali- 
schen Vermögen. —  Wenn  es  wahr  ist 
dass  die  intellectuellen  und  moralischen  Ver- 
mögen die  edelsten  im  Menschen  sind ,  und 
wenn  das  Gehirn  das  Organ  ist,  welches  sie 
erzengt,  so  sieht  man  wohl  ein,  dass  das  Ge- 
hirn in  dieser  Hinsiebt  als  eins  der  ersten  Or- 
gane angesehen  werden  muss.  Wenn  nun  der 
erstere  Satz  selbst  für  die  Laien  unbestreitbar 
feststeht ,  so  ist  es  der  zweite  nicht  weniger. 
Erstens  ist  es  ausgemacht,  dass  die  intellectu- 
ellen und  moralischen  Acte  nicht  das  aus- 
schliessliche Erzeugnis*  der  Seele  sind,  son- 
dern ausserdem  noch  in  dem  Körper  ein  bei  ih- 
rer Erzeugung  in  Anspruch  genommenes  Organ 
haben.  Die  Beweise  dafür  sind  eben  so  unwi- 
derleglich als  vielfältig.  1)  Verhielte  es  sich 
nicht  so,  so  würden  sie  allein  von  allen  andern 
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Erscheinungen  des  Organismus  eine  Ausnahme 
machen.  2)  Unser  inneres  Bewusstseyn  weist  ih- 
nen einen  Sitz  in  einigen  Tbeilen  unsersKörpers 
an.  3)  Die  Unterschiede,  weiche  diese  Acte, 
je  nach  den  Individuen,  nach  den  Geschlechtern 
darbieten ,  Hessen  sich  uur  durch  Unterschiede 
in  den  Seelen  erklären ,  und  man  roüsste  dann 
annehmen,  dass  jedes  Individuum  seine  eigen- 
tümliche Seele  habe.  4)  So  mfisste  man 
ebenfalls  zur  Erklärung  der  Verschiedenheiten, 
welche  diese  Acte  in  einem  und  demselben  In- 
dividuum, je  nach  seinem  Alter,  nach  dem 
Zustande  von  Gesundheit  und  Krankheit,  von 
Wachen  oder  Schlaf  darbieten,  annehmen, 
das«  die  Seele  auch  bei  jedem  dieser  Acte 
eine  verschiedene  sey;  dass  sie  z.  B.  wach- 
sen ,  gross ,  alt  werden ,  gesund ,  krank  seyu, 
wachen  oder  schlafen  könne;  Alles  Veränderun- 
gen ,  die  sieb  sicher  nicht  bei  einem  geistigen 
und  folglich  «einer  Natur  nach  unveränderlichen 
Wesen  begreifen  lassen.  5)  Modificiren  endlich 
viele  materielle  Einflüsse,  wie  z.  B.  das  Regim, 
das  Klima ,  der  Unterricht  u.  s.  w.  die  Ver- 
richtung der  intellectuellen  Vermögen;  und 
man  begreift  dann  ebenfalls  niebt,  wie  diese 
Einflüsse  auf  ein  geistiges  Princip  einwirken 
können.  Es  ist  demnach  gewiss ,  dass  das 
Moralische  nicht  das  ausschliessliche  Produkt 
der  Seele  ist,  sondern  dass  diese  es  nurdnreb 
die  Dazwischenkamt  eines  Organes  erzeugt. 
Und  in  der  Tbat  bedarf  die  Seele,  da  sie  be- 
stimmt ist ,  den  Körper  zu  beherrschen  und 
sein  Benehmen  zu  regeln,  eines  Verbandes 
mit  ihm ,  nm  ihm  ihren  Willen  roitzutheilen. 

Welches  Organ  ist  nun  aber  mit  diesen 
schönen  Verrichtungen  beauftragt?  Da  die 
intellectuellen  und  moralischen  Vermögen  Sen- 
sibilitätserscheinungen sind ,  so  rouss  man  er- 
stens schon  vermöge  der  blosen  Analogie  ihren 
Sitz  in  einein  nervösen  Organe  suchen.  Zwei- 
.  tens  beweist  eine  grosse  Menge  von  Thatsacben 
und  Betrachtungen ,  dass  dieses  Organ  das  Ge- 
hirn ist.  1)  Verlegt  unser  inneres  Bewusst- 
seyn den  Ort ,  wo  die  intellectuellen  Acte  vor 
sich  geben ,  in  den  Kopf,  als  den  Theil  des 
Körpers ,  wo  das  Gehirn  seinen  Sitz  hat. 
2)  Ist  die  Integrität  des  Gehirnes  zur  Erzeu- 
gung des  Moralischen  nothwendig:  wenn  die- 
ses Organ  auf  eine  direkte  oder  sympathische 
Weite  krankhaft  verändert  worden  ist,  so  fin- 
det entweder  Verstimmung  des  Moralischen, 
Delirium ,  Manie  statt ,  oder  alle  seine  Opera- 
tionen werden  vollständig  gehemmt.  Es  wird 
diess  durch  zahlreiche  Beobachtungen  am 
Krankenbette  und  viele  an  den  lebenden  Thie- 
ren  gemachte  Versuche  bewiesen.  Zwar  ha- 
ben manchmal  partielle  krankhafte  Verände- 
rungen des  Gehirns  keine  Störung  in  den  in- 
tellectuellen Verriebtungen  zur  Folge ;  allein 
abgesehen  davon,  dass  diess  selten  der  Fall  ist, 
so  lässt  sich  daraus  anch  nichts  weiter  folgern, 
als  dass  nicht  die  ganze  Gehirnmasse  den  Ver- 
richtungen, nm  welche  es  sich  hier  handelt. 


vorsteht,  was  wir  übrigens  spater  erörtern 
werden.  Niemals  ist  das  Gehirn  gänzlich  krank- 
haft verändert  oder  zerstört  worden,  ohne  dass 
völliger  Verlast  des  Denkvermögens  eingetre- 
ten wäre.  Umsonst  hat  man  von  der  Fort- 
dauer dieses  Vermögens  in  Fällen  gesprochen, 
wo  das  Gehirn  ganz  verknöchert  oder  gänzlich 
exstlrpirt  worden  war ;  diese  Thatsacben  sind 
falsch.  3)  Lässt  dagegen  die  krankhafte  Ver- 
änderung jedes  andern  Theiles  des  Körpers, 
so  wichtig  er  auch  seyn  mag,  das  Moralische 
oft  unangetastet.  Wie  oft  behält  bei  tödtlichen 
AtTectionen  des  Herzens,  der  Lunge,  des  Ma- 
gens u.  s.  w.  der  Kranke  sein  Denkvermögen, 
und  sieht  so  gleichsam  seiner  Zerstörung  zu ! 
4)  So  wie  das  Moralische  sich  in  jedem  Indi- 
viduum, in  jedem  Geschlecbte  unterscheidet, 
so  ist  auch  das  Gehirn  in  Jedem  verschieden. 
Wenn  jeder  Mensch  z.  B.  eine  verschiedene 
geistige  Fähigkeit  bat,  so  rührt  diess  daher, 
dass  jeder  Mensch  ein  mehr  oder  weniger 
glücklich  organisirtes  Gehirn  bat ;  das  zn  kleine, 
unentwickelte  Gehirn  des  Blödsinnigen  z.  B. 
contrastirt  mit  dem  umfänglichen  Gehirne  des 
geniereichen  Menschen.  Das  Gehirn  verhält 
sich  beim  männlichen  Geschlecbte  nicht  ganz 
so  wie  beim  weiblichen:  die  Anatomen  und 
Künstler  haben  gefunden ,  dass  die  obern  und 
vordem  Theile  desselben  beim  Weibe  weniger 
entwickelt  sind,  in  Folge  dessen  es  eine  kleine 
Stirn  bat ;  und  dass  dagegen  die  hintern  Theile 
bei  ihm  grösser  sind.  Freilich  können  wir  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
die  Verschiedenheiten,  welche  das  Gehirn  in 
Beziehung  auf  die  Geistes-  und  Herzensva- 
rietäten der  Menschen  darbietet ,  nicht  ange- 
ben; denn  wäre  diess  der  Fall,  so  würden  wir 
die  intellectuelle  Physiologie ,  von  der  kaum 
noch  die  Grundlinien  gezogen  sind  ,  erschöpft 
haben;  allein  sind  wir  in  Beziehung  auf  die 
andern  Verrichtungen  weiter?  Und  können 
wir  z.  B.  angeben,  durch  welche  Structarver- 
sebiedenheit  des  Geschmacksnerven  die  Ge- 
schmacksverschiedenheit bedingt  wird  ?  5)  So 
wie  ferner  das  Moralische  in  einem  und  dem- 
selben Individuum ,  je  nach  seinem  Alter,  nach 
seinem  Gesundheits-  oder  Krankheitszustande, 
im  Wachen  oder  im  Schlafe  verschieden  ist, 
so  befindet  sich  auch  das  Gehirn  bei  diesem 
Individuum  in  jedem  dieser  Zustände  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen.  Erstens  erleidet 
das  Gehirn ,  wie  jedes  andere  Organ  des  Kör- 
pers, nach  den  Lebensaltern  eine  Reihenfolge 
von  Entwickelungen ;  es  wächst  in  dem  ersten, 
welkt  ab  und  wird  schwächer  in  dem  letzten ; 
und  seine  Entwickelung  und  Abnahme  fällt  mit 
der  der  intellectuellen  und  moralischen  Ver-  - 
ricbtnng  zusammen.  Zweitens  befindet  sich 
das  Gehirn  im  Schlafe ,  welcher  momentan  alle 
Acte  dieser  Verrichtung  aufhebt,  in  einem 
neuen  Zustande ,  welcher,  wenn' er  sich  auch 
schwer  charakterisiren  lässt,  doch  offenbar 
vorhanden  ist.   So  findet  ferner  niemals  Ma- 
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nie  oder  Delirium  statt,  obne  dass  eine 
direkte  oder  sympathische  krankhafte  Verände- 
rung diese»  Organes  vorhanden  ist:  umsonst 
behauptet  man,  dass  man  nicht  immer  diese 
krankhafte  Veränderung  finde ;  denn  lässt  sich 
Alles  in  unserer  Wissenschaft  anschauen  ?  Und 
darf  man  Alles  leugnen,  was  man  nicht  siebt? 
6)  Wenn  materielle  Einflüsse,   wie  z.  B.  des 
Kegiros,  des  Klima's,  des  Unterrichtes,  das 
Moralische  modificiren ,  so  wird  auch  das  Ge- 
hirn selbstVorher  oder  gleichzeitig  modificirt. 
Fühlt  man  z.  B.  nicht  in  dem  Kopfe  den  erre- 
genden Einiluss  des  Kaffees  und  des  Weins? 
Zeigt  sich  das  Gehirn  nicht,  je  nach  dem  lle- 
gim,  welchem  man  unterworfen  ist,  gut  oder 
schlecht  genährt  ?    Bietet  das  Gehirn  in  seiner^ 
Structur  nicht  einige  ursprüngliche  oder  erwor-' 
bene  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Men- 
schen, je  nach  den  Klimaten,  die  sie  bewoh- 
nen, dar,  wodurch  sich  die  nationalen  Unter- 
schiede der  Völker  erklären  ?   Erfährt  endlich 
nicht  das  Gehirn,  wie  jedes  andere  Organ  des 
Körpers,  die  Folgen  der  Uebung?  Wird  es  cul- 
tivirt .  so  erlangt  es  materiell  mehr  Volumen 
und  mehr  Schnelligkeit  in  seinem  Spiele;  durch 
zu  viel  Uebung  wird  es  erschöpft;  wird  es  in 
der  Untbätigkeit  gelassen,  so  rostet  es,  oder 
erlangt  wenigstens  nicht  seine  völlige  Ent- 
wicklung.   7)  Die  vergleichende  Anatomie 
und  Physiologie  liefern  ebenfalls  starke  nnd 
zahlreiche  Beweise  von  der  Realität  der  Ver- 
richtung, die  wir  dem  Gehirne  zuschreiben. 
Es  giebt  in  der  Tbat  nur  Phy  siologie  bei  einem 
Thiere,  in  so  fern  es  in  seiner  Structur  ein 
Gehirn  besitzt :  wenn  jede  Thierart  ihre  ei- 
gentümliche Physiologie  besitzt ,  so  bat  auch 
bei  einer  jeden  das  Gehirn  eine  besondere  Or- 
ganisation.  Hierzukommt  noch,  dass  man  in 
Beziehung  auf  die  Thiere  Alles  das  ,  was  wir 
von  dem  Menschen  gesagt  haben ,  wiederholen 
kann,  und  dass  alle  diese  Tbatsacben,  indem  sie 
zu  der  nämlichen  Folgerang  führen,  seine  Stärke 
notbwendig  vermehren  müssen.    8)  Endlich 
ist  das  Gehirn  ein  nervöses  Organ ;  es  ist  so- 
gar das  nervöseste  Organ,  weil  es  beinahe 
ganz  allein  aus  dem  nervösen  Elemente  be- 
steht ;  es  muss  demnach  ein  Organ  der  Wahr- 
nehmung und  sogar  der  Wahrnehmungen ,  die, 
wenn  man  so  sagen  darf,  es  am  meisten  sind, 
seyn:  denn  sind  die  intellectuellen  und  mora- 
lischen Acte  nicht  die  höchsten  Erscheinungen 
der  Sensibilität  ?    Wenn  übrigens  die  Verrich- 
tung, welche  wir  hier  dem  Gebirn  beilegen, 
nicht  die  seinige  wäre ,  welche  sollte  es  denn 
seyn?    Sicher  dient  es  zn nächst  nicht  den 
Verrichtungen  des  ernährenden  Lebens;  diess 
wird  durch  die  Acepbalen ,  durch  die  Maniaci, 
durch  den  Schlaf  und  durch  die  Verstümmlun- 
gen, welche  man  versuchsweise  an  ibm  vor- 
genommen hat,   bewiesen.     Sollen  wir  mit 
einigen  Alten  behaupten ,  dass  es  ein  zur  Ein- 
ziehung der  ganzen  Feuchtigkeit  des  Körpers  I 
bestimmter  Schwamm  sey;  dass  es  ein  feuch-  \ 


ter  Körper  sey ,  der  zur  Mäßigung  der  Wärme 
diene?  Allein  abgesehen  davon,  dass  diess 
unzulässige  Hypothesen  sind,  so  erklärt  es 
auch  nicht,  warum  das  Gehirn  in  der  Thierreihe 
so  viel  Varietäten  darbietet,  warum  es  beim 
Menseben  grösser  und  complicirter  als  bei  je- 
dem andern  Thiere  ist  ?  Wir  scbliessen  dem- 
nach, dass  das  Moralische,  wie  jede  andere 
Verrichtung  im  Organismus ,  ein  Organ  habe, 
und  dass  dieses  Organ  das  Gebirn  sey. 

Indessen  stellen  manche  Aerzte ,  indem  sie 
zwar  annehmen,  dass  das  Gehirn  das  Organ 
der  Intelligenz  und  des  Moralischen  ist,  einige 
Sätze  auf,  nach  welchen  andere  Theile  des 
Körpers  diese  edle  Verrichtung  mit  ibm  thei- 
len.  So  beziehen  sie  z.  B.  auf  jedes  bekannte 
Temperament  eben  so  viel  besondere  morali- 
sche und  intellectuelle  Dispositionen.  Sie  sa- 
gen, dass,  wenn  das  Gebirn  das  Organ  der 
Intelligenz  ist ,  die  affectiven  Vermögen ,  die 
Leidenschaften  nicht  in  ihm ,  sondern  in  den 
Organen  des  innera  Lebens  entstehen.  Indem 
sie  das  Gehirn  nur  für  ein  Centram  ansehen, 
welches  die  verschiedenen  Eindrücke ,  die  ibm 
zukommen ,  verarbeitet  und  diese  Eindrücke 
für  die  nothwendigen  Materialien  des  Morali- 
schen halten,  so  setzen  sie  in  die  Reihe  der 
direkten  Agentien  dieser  Verrichtung  die  Or- 
gane ,  welche  die  Eindrücke  liefern  ,  z.  B.  die 
Sinne,  eben  so  gut,  wie  das  Gehirn,  welches 
sie  verarbeitet  und  in  intellectuelle  Resultate 
umwandelt.  Wir  erklären  uns  für  keine  dieser 
Ansichten  und  sind  der  Meinung ,  dass  das  Ge- 
hirn ,  und  zwar  das  Gebirn  allein ,  das  Organ 
der  intellectuellen  und  moralischen  Vermö- 
gen ist 

Was  nun  erstens  die  Temperamente' betrifft, 
so  haben  sie  unstreitig  auf  die  intellectuelle 
und  moralische  Verrichtung  einen  Elniluss,  al- 
lein aus  dem  nämlichen  Grunde  infloiren  sie 
anfalle  die  übrigen  Verriebtungen;  sie  drücken  , 
ihm  blos,  wie  den  übrigen  Verriebtungen,  je 
nach  der  Art  von  Reaction,  welche  die  Organe, 
die  sie  durch  ihr  Vorherrschen  oder  durch  ihr 
Zurücktreten  begründen,  auf  das  Gehirn  aus- 
üben, einen  Charakter  von  Activität  oder 
Langsamkeit  auf.  Sie  sind  ferner  auch  eins 
von  dep  Bändern,  welche,  um  mich  in  der 
Sprache  der  Laien  auszudrucken,  das  Mora- 
lische an  das  Physische  knüpfen;  allein  sie 
begründen  desshalb  nicht  eine  von  den  orga- 
nischen Bedingungen ,  von  welchen  dieses  letz- 
tere abhängt.  Es  wäre  diess  gerade  so  viel, 
als  wenn  man  die  Temperamente  für  einen  Tbeil 
des  Verdauungsapparates  ausgeben  wollte,  well 
sie  die  Verdauung  modificiren. 

Zweitens  hat  Bichat  die  Meinung  ausge- 
sprochen ,  dass ,  während  das  Gehirn  offenbar 
der  Sitz  der  Intelligenz  sey,  das  organische 
Nervensystem  und  folglich  die  verschiedenen 
Ernährungsorgane,  zu  denen  die  vielen  Gan- 
glien dieses  Systemea  ihre  Nerven  schicken, 
der  Sitz  der  affectiven  Vermögen,  oder  mit 
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andern  Worten  der  Leidenschaften  sey.  Seine 
Gründe  sind  1)  dass,  während  da«  innere  Be- 
wusstseyn  das  Geschäft  der  Intelligenz  auf 
das  Gehirn  bezieht,  man  die  Leidenschaften 
besondere  in  der  Kegio  e|>ig;i»trica  in  den  in- 
nen» Organen  der  Brust  und  des  Unterleibes 
fühle;  2)  dass,  während  die  Wirkungen  der 
intellectuellen  Arbeit  sich  im  Gehirn  geltend 
inachen ,  was  die  Rothe  und  die  Wärme  des 
Gesichtes,  das  Schlagen  der  Scbläfenarterien 
bei  starken  Geistesanstrengungen  beweisen, 
die  Leidenschaften  die  organischen  Verrieb- 
tangen in  Anspruch  nehmen ;   das  Herz  be- 
schleunigt,   verlangsamt  oder  hemmt  seine 
Schläge;  die  Respiration  wird  keuchend  oder 
unterbrochen,  die  Verdauung  wird  gehemmt 
u.  s.  w.    3)  Endiii  Ii  während  die  Sprache  und 
die  Geberde  die  Intelligenz  auf  das  Gehirn  be- 
zieben, verweisen  sie  die  Leidenschaften  auf 
die  Organe  des  ernährenden  Lebens.  Denn 
während  die  Hand,  um  einige  Resultate  des 
Geistes  anzudeuten,  sich  auf  die  Stirn  legt, 
und  man  ,  um  eine  starke  oder  schwache  Intel- 
ligenz zu  bezeichnen ,  sagt ,  es  «ey  ein  starker 
oder  schwacher  Kopf,  so  führt  man  die  Hand, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  Leidenschaften 
zu  malen,  auf  die  Präcordialgegend ;  und  um 
wohlwollende  oder  gehässige  Gefühle  anzudeu- 
ten ,  sagt  man,  er  habe  ein  gutes  oder  böses 
Herz.    Schon  einige  Alte  hatten  diese  An- 
sicht, denn  sie  verlegten  bekanntlich  den  Sitz 
der  Leidenschaften  in  das  Centrum  epigaslri- 
cum.     Allein  diese  ganze  Lehre  scheint  mir 
ebenfalls  irrig  zu  sejn.    Wie  kann  man  er- 
stens glauben,  dass  Eingeweide .  deren  Ver- 
richtungen man  kennt  und  die  von  einander  so 
verschieden  sind,  die  Agentien  von  irgend 
einem  moralischen  Acte  seyn  können  !  Müs- 
sen die  Leidenschaften ,  da  sie  sensorielle  Er- 
scheinungen sind,  nicht,  wie  alle  andern  Er- 
scheinungen dieser  Art,  in  nervösen  Organen 
ihren  Sitz  haben  ?  Wenn  eine  Störung  des  Ge- 
hirns vorbanden  ist,  sind  da  nicht  die  affecti- 
ven Vermögen  eben  so  gut,  wie  die  intellectu- 
ellen, v  erstimmt  oder  aufgehoben  ?    Wenn  die 
Eingeweide  die  hohen  Verrichtungen ,  die  man 
ihnen  hier  zuschreibt,  erfüllen,  warum  geben 
sich  nicht  da  die  Leidenschaften  von  den  er- 
sten Tagen  unseres  Lebens  an,  wo  doch  die 
Eingeweide  schon  vorhanden  und  sehr  thätig 
sind ,  kund  ?    Warum  sind  die  Blödsinnigen, 
bei  denen  diese  Eingeweide  ebenfalls  vorban- 
den und  tbätig  sind,  ohne  Affectionen ,  wie 
ohne  Verstand?    Warum  haben  die  höheren 
Tbiere  nicht  unsere  Leidenschaften?    Man  bat 
sich  auch  darauf  berufen ,  dass  die  begleiten- 
den und  consecutiven  Erscheinungen  der  Lei- 
denschaften sich  auf  die  Organe  des  innern 
Lebens  beziehen  :  allein  erstens  ist  diess  nicht 
absolut  der  Fall ;  oft  trüben  die  Leidenschaf- 
ten die  Verrichtungen  des  thieriseben  Lebens, 
z.  B.  wenn  sie  Convulsioncn,  Epilepsieen ,  Ma- 
nieen  herbeiführen ;  and  andererer  Seits  brin- 


geu  oft  die  intellectnellen  Vermögen  in  den 
organischen  Verrichtungen  die  nämlichen  Stö- 
rungen, wie  die  Leidenschaften  hervor.  Zwei- 
tens bat  man  hier  die  Wirkung  für  die  Ursache 
genommen;  ohne  Zweifel  beschleunigt  das  Herz 
seine  Schläge  im  Zorn ,  allein  versagen  nicht 
auch  die  Füsse  ihren  Dienst  bei  der  Furcht  ? 
Wenn  man  nun  den  Zorn  auf  das  Herz  bezieht, 
so  müsste  man  die  Furcht  in  die  Füsse  verle- 
gen ;  nach  dieser  Art  zu  urtbeilen,  würden  oft 
die  Leidenschaften  ihren  Sitz  im  ganzen  Or- 
ganismus haben,  denn  der  ganze  Organismus 
wird  von  ihnen  ergriffen;  oft  würde  eine  und 
dieselbe  Leidenschaft  bei  dem  einen  Indivi- 
duum im  Magen ,  bei  einem  andern  in  der 
Leber  ihren  Silz  haben.    Diess  Alles  ist  nicht 
zulässig.    Was  die  von  der  Geherde  und  der 
Sprache  entlehnten  Begriffe  betrifft ,  so  lässt 
sich  leicht  erklären,  warum  hier  die  GeberuVn 
iiimI  die  Sprachen  sieb  täuschen ;  nämlich  weil 
deute  durch  das ,  was  bei  der  Leideaschaft, 
bei  der  Empfindung,  die  sie  begleitet,  am 
meisten  hervortritt,    inspirirt  werden.  Die 
(Jebcrde  steht  übrigens  oft  mit  den  Actionen 
in  Beziehung,  welche  die  Leidenschaft  her- 
vorruft. 

Endlich  sehen  viele  Physiologen  das  Gehirn 
nur  für  ein  Centrum  an  ,  welches  zur  Erzeu- 
gung der  intellectuellen  und  moralischen  Acte 
Eindrücke  verarbeitet,  die  ihm  durch  Nerven 
zukommen  und  dieser  Eindrücke,  um  sie  her- 
vorzubringen, nothwendig  bedarf.  Sie  rech- 
nen dann  unter  die  zur  Erzeugung  des  Mora- 
lischen notwendigen  organischen  Bedingungen 
nicht  blos  das  Gehirn,  sondern  auch  hoch  die 
Theile,  welche  die  Eindrücke  liefern,  auf  die 
das  Gehirn  operirt.  Sie  stellen  den  Satz  auf, 
dass  zwischen  diesen  beiden  Ordnungen  von 
organischen  Bedingungen  des  Moralischen  not- 
wendige, absolute  Beziehungen  statt  finden; 
gerade  so,  wie  sie  bei  der  Verdauung  zwi- 
schen dem  Magen  ,  welcher  den  Cbylus  berei- 
tet, und  den  Nahrungsmitteln,  mit  denen  der 
Cbylus  bereitet  wird,  bestehen.  Endlich  lei 
ten  sie  die  Varietäten  des  Moralischen  eben, 
sowohl  von  Verschiedenheiten,  welche  in  der 
Zahl  und  in  dem  Charakter  der  Eindrücke, 
die  sie  als  die  Materialien  desselben  ansehen, 
vorhanden  sind,  als  von  den  Verschiedenhei- 
ten des  Gehirns  selbst  ab,  Sie  sind  blos  über 
die  Quelle  und  die  Zahl  dieser  Eindrücke,  die 
sie  zu  den  Materialien  des  Moralischen  machen, 
getheilter  Meinung.  Die  Einen  nehmen  nnr 
eine  Art  derselben  an.  die  von  aussen  durch 
dieSinne  kommen ;  dieAndern  nehmen  ausser- 
dem noch  andere  an,  die  von  den  verschiede 
nen  innern  Organen  des  Körpers  kommen,  und 
die  sie  im  Gegensatze  zu  den  erstem  innere 
Eindrücke  nennen.  Die  Erstem  wollen,  indem 
sie  auf  das  Axiom  des  Aristoteles,  Nil  est 
in  intellectn,  q  u  o  d  non  prius  f  u  e  - 
rit  in  sensu,  fassen,  in  den  äussern  Wahr- 
nehmungen die  Elemente  aller  unserer  Kennt 
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nissc  finden,  nnd  sagen  mit  Cvndiüac,  das» 
die  intcllectuellen  und  moralischen  Acte  nur 
die  umgewandelte  erste  Wahrnehmung  sind. 
Die  Zweiten  sind,  indem  sie  sich  darauf  stüt- 
zen, dass  viele  moralische  Bestimmungen  in 
dem  Menschen  und  den  Tili  er  en  erscheinen, 
bevor  die  äussern  Sinne  in  Tbätigkeit  sind, 
so  wie  darauf,  dass  man  in  dem  Zustande  die- 
ser Sinne  in  den  verschiedenen  Altern,  Ge- 
schlechtern ,  Temperamenten  u.  s.  w.  keine 
Unterschiede  findet,  welche  diejenigen  zu  er- 
kläret) vermöchten ,  die  das  Moralische  unter 
diesen  verschiedenen  Bedingungen  darbietet, 
der  Meinung,  dass  man  eine  zweite  Quelle 
von  Eindrücken  annehmen  müsse;  sie  lassen 
diese  Eindrücke  in  den  Bewegungen  selbst, 
dnreh  welche  die  Organe  des  Innern  Lebens 
ihre  Verrichtungen  erfüllen,  bestehen;  and  sie 
sagen,  dass,  während  die  äussern  Ein- 
drücke, oder  die  der  Sinne  Allem  dem,  was 
man  Intelligenz  nennt,  zur  Basis  dienten,  die 
innern  Eindrücke,  die  Materialien  aller 
der  instinktartigen  Operationen  wären. 

Diese  ganze  Lehre  scheint  mir  ebenfalls  un- 
zulässig ;  denn  erstens,  was  die  äussern  Ein- 
drücke betrifft,  so  ist  es  allerdingt  gewiss, 
das«  die  Actionen  der  Sinne  ans  zur  Er- 
langung der  Kenntniss  der  änssern  Korper 
durchaus  nothwendig  sind;  allein  sie  bestim- 
men nicht  die  Zahl  und  den  Charakter  der  in- 
tellectuellcn  und  moralischen  Vermögen.  Es 
findet  in  der  Tbat  in  der  Thierreibe  und  bei 
den  verschiedenen  Menschen  keine  Beziehung 
zwischen  der  Vollkommenheit  der  Sinne  und 
der  intellectuellen  und  moralischen  Verrichtung 
statt.  Denn  haben  die  Ii  ober  n  Thiere,  die  in 
Beziehung  auf  ihre  Psychologie  uns  so  fern 
stehen,  nicht,  wie  wir,  die  fünf  Sinne?  Haben 
die  Blödsinnigen  nicht  oft  feinere  Sinne,  als 
genievolle  Menseben?  Die  Sinne  sind  nur  se- 
cundäre,  zur  Erkenntniss  der  änssern  Körper, 
zur  Vervollständigung  einiger  Vermögen  des 
Geistes  nothwendige  Instrumente,  die  aber 
keineswegs  die  Kraft  dieses  letztern  bestim- 
men. Wenn  es  auch  scheint,  als  ob  der  Ver- 
lust einiger  Sinne  in  manchen  Fällen  die  Ent- 
wickelnng  der  Intelligenz  hemme,  wie  z.  B. 
der  Verlust  des  Gehörs  bei  den  Tanben  nnd 
Stummen,  so  rührt  diess  daher,  weil  vermöge 
dieses  Verlustes  bei  ihnen  eine  Sprache  un- 
möglich geworden  ist ,  auf  die  sich  nothwendig 
der  Geist  bei  seinen  Operationen  stützen  muss. 
Es  würde  sehr  nnzweckmässig  seyn,  wenn  auf 
dicae  Weise  von  äussern  Umständen  der  Cha- 
rakter der  wichtigsten  Verrichtung  bei  einem 
Thiere  abbinge.  Uebrigens  wird  diese  Frage 
ausführlich  bei  der  Geschichte  der  Sinne  (siehe 
dieses  Wort)  erörtert  werden. 

Die  innern  Eindrücke,  eine  Idee  von  Gx- 
banis,  sind  noch  weit  weniger  begründet.  Denn 
aus  welchen  Gründen  bat  dieser  Philosoph  sie 
angenommen?  1)  Wegen  der  allgemeinen  Mei- 
nung, dass  das  Gehirn  durchaus  Eindrücke 


bedürfe,  um  die  moralischen  Acte  hervorzu- 
bringen, nnd  die  sich  auf  die  Ansiebt  gründet, 
die  man  sich  von  dem  Dienste  der  Sinne  bei 
der  Erzeugung  dieser  Acte  gebildet  batte; 
2)  wegen  der  Unmöglichkeit,  mit  den  blosen 
Eindrücken  der  Sinne  alle  Erscheinungen  des 
Moralischen  zu  erkläret,  z.  B.  warum  giebt  es 
schon  moralische  Acte,  bevor  noch  die  Sinne 
in  Tbätigkeit  find?  warum  ist  das  Moralische 
in  den  verschiedenen  Altern,  Geschlechtern, 
Temperamenten  n.  s.  w.  so  sehr  verschieden, 
obschon  die  Sinne  die  nämlichen  geblieben 
sind?  Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
haben  wir  gesehen ,  dass  man  den  Dienst  der 
Sinne  falsch  aufgefasst  bat;  dass  diese  Sinne 
nur  secundäre  Instrumente  sind ,  welche  der 
Geist  anwendet,  die  aber  keineswegs  seine 
Eigenschaften  und  seine  Attribute  bestimmen, 
und  dass  ihre  Eindrücke  nur  in  Beziehung  auf 
die  äussern  Körper  reel  sind.  Daa  Daseyn 
von  Eindrücken  darf  demnach  nicht  mehr  so 
nothwendig  erscheinen.  Was  den  zweiten  Punkt 
betrifft,  so  nahm  Cabanis  gewissercnaisen  nur 
negativ,  und  weil  die  Sinne  nicht  ausreichten, 
die  innern  Eindrücke  an ;  allein  ohne  Beibülfe 
dieser  letztern  lassen  sieb  die  in  Rede  stehen- 
den moralischen  Erscheinungen  sehr  gut  durch 
den  blosen  Znstand  des  Gehirns  erklären; 
wenn  also  moralische  Bestimmungen  in  dem 
Menschen  und  den  Tbieren,  selbst  in  dem 
Augenblicke  der  Geburt  nnd  wenn  die  Sinne 
noch  untbätig  sind ,  zum  Vorschein  kommen, 
so  liegt  der  Grund  darin,  dass  Theile  des  Ge- 
hirns schon  entwickelt  nnd  tbätig  sind ;  wenn 
das  Moralische  iß  den  verschiedenen  Altern 
verschieden  ist,  so  kommt  diess  davon,  das« 
in  einem  jeden  das  Gehirn  verschiedene  Ent- 
wicklungsgrade darbietet  n.  a.  w.  Diese  Hy- 
potbeae  von  den  innern  Eindrücken  ist  übrigens 
schon  an  sich  selbst  unzulässig,  wie  lässt  es 
sich  begreifen,  dass  so  verschiedene  Organe, 
wie  die  des  ernährenden  Lebens  sind,  mit 
dem  Gehirn  Verbindungen  von  solcher  Art,  wie 
man  sie  ihnen  beilegt,  und  die  nur  das  Attribut 
des  Nervensystems  seyn  können,  unterhalten  ? 
Wenn  diese  Eindrucke  wirklich  eine  Quelle  der 
Materialien  für  das  Moralische  abgeben,  so 
müaste  dieses  mit  dem  Zustande  der  innern 
Organe,  von  dem  diese  Eindrücke  ausgehen, 
im  Verhältnis«  «telien ;  und  es  raüssten  folg- 
lich die  höhern  Thiere,  welche  alle  innere 
Organe  des  Menschen  besitzen,  die  nämlichen 
moralischen  Vermögen  haben.  Es  müsste  sich 
eben  so  mit  den  Blödsinnigen  verhalten.  Wie 
lässt  es  sich  endlich  mit  den  innern  Eindrücken 
zosammenreimen,  dass  die  Thiere  und  die  Men- 
schen mit  beinahe  gleichen  innern  Organen, 
die  ersteren  so  verschiedene  Instinkte  und  die 
letzteren  so  viele  Verschiedenheiten  in  ihren 
Leidenschaften  zeigen  ?  Einer  Seit»  verstösst 
das,  was  man  zum  Ersatz  für  die  Unzuläng- 
lichkeit der  änssern  Sinne  vorschlägt,  gegen 
alle  Principieo  der  Physiologie;  nnd  anderer 
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Seit«  reicbt  ei  nicht  einmal  zur  Erklärung  der 
Erscheinungen  aus.  In  Summa  kann  man  be- 
haupten /  data  Alle« ,  was  Cabanis  unter  dem 
gemeinschaftlichen  Titel:  innere  Ein- 
drücke, vereinigt  bat,  au  den  Wirkungen 
gehört,  welche  da«  allgemeine  Temperament 
auf  das  Moralische  ftuaübt;  ohnstreitig  bat 
dieser  Philosoph  damit  eine  neue  Seite  be- 
zeichnet, durch  welche  da«  Moralische  von 
der  Organisation  abhängt ;  er  hat  aber  darin 
geirrt,  dass  er  diesen  Einfiuss  in  die  Reibe 
der  fundamentalen  organischen  Bedingungen 
des  Moralischen  setzen  wollte.  Da  seine  Lebre 
nur  eine  Verbindung  der  Ansiebt  der  Alten  über 
den  Einfluss,  den  die  Temperamente  anf  das 
Moralische  ausüben ,  so  wie  der  Meinung  der 
Philosophen,  welche  den  Sitz  der  Leiden- 
aebaften  in  die  Eingeweide  verlegen  wollten, 
ist,  so  kann  man  ihm  die  nämlichen  Gründe, 
durch  die  wir  die  beiden  vorigen  Sätze  be- 
1  kämpft  haben ,  entgegenstellen. 

Bescbliessen  wir  also  alle  diese  Erörterun- 
gen mit  der  Folgerung,  dass  das  Gehirn,  und 
zwar  das  Gebirn  allein,  der  Sitz,  das  Organ 
der  intellectuellen  und  moralischen  Vermö- 
gen ist. 

Allein  dieser  Satz  scbliesst  implicite  den  in 
aich,  dass  der  Grad  der  Zusammensetzung 
des  Gehirns  in  der  Tbierreihe  die  moralische 
Sphäre  eines  jeden  regelt;  dass  bei  dem 
Thiere,  wo  das  Gebirn  einfach  ist,  die  mo- 
ralische Sphäre  eine  geringe  Ausdehnung  hat; 
dass  bei  dem,  wo  das  Gebirn  sehr  zusammen- 
gesetzt ist,  die  moralische  Sphäre  zahlreiche 
Beziehungen  nmfasst.  Denn  da  bei  allen  übri- 
gen Verrichtungen  die  Form,  die  Art  und 
Weise  der  Structur  des  Organs,  des  Apparats 
den  Charakter  der  Verrichtung  bestimmen, 
warum  sollte  es  sich  nicht  auf  gleiche  Weise 
mit  der  moralischen  Verrichtung  verhalten? 
Bei  jedem  Thiere  sind  die  Apparate  der  Wahr- 
nehmung ,  der  Verdauung  u.  s.  w.  nach  den 
Verrichtungen  der  Wahrnehmungen .  der  Ver- 
dauung eingerichtet ,  warum  sollte  nicht  auch 
das  Gehirn  im  Voraus  für  den  Charakter,  den 
die  Psychologie  haben  soll,  gebildet  seyn? 
Endlich  beweisen  direkte  Tbatsacben  diese 
Behauptung;  io  der  Reihe  der  Thiere  sieht 
man  die  Gehirne  in  «lern  Maasse,  als  das  Mo- 
ralische sich  ausdehnt,  complicirter  werden, 
und  man  kann  in  dieser  doppelten  Beziehung 
eine  Stufenleiter  von  den  niedrigsten  Tbieren 
bis  zum  Menschen  berauf  aufstellen.  Wenn 
dieses  Wesen  die  ausgedehnteste  moraliecbe 
Sphäre  besitzt,  wenn  es  allein  die  hohen  Ideen 
der  Religion  nnd  Moral  aufzufassen  vermag, 
so  ist  es  auch  dasjenige,  welches  das  um- 
fänglichste und  zusammengesetzteste  Gehirn 
bat,  so  dass  man,  wenn  die  Physiologie  des 
Gehirns  weiter  vorgeschritten  wäre,  durch 
Vergleicbung  der  Tbiere  mit  dem  menschli- 
chen die  materielle  Bedingung  dessen,  was 
in  ihm  die  Humanität  ausmacht ,  nachweisen 
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könnte.  Demnach  ist  das  Gehirn  im  Voraus 
für  diese  oder  jene  Psychologie,  wie  der  Ver- 
danungsapparat  für  diese  oder  jene  Ernäbrong 
eingerichtet ;  denn  verhielte  sich  diess  nicht 
so,  so  würde  es  nichts  Absolutes  mehr  in  der 
Gesetzgebung,  in  der  Moral  u.  s.  w.  geben. 

Dient  nun  das  ganze  Gebirn  oder  blos  ei- 
nige seiner  Tbeile  zur  Hervorbringung  des 
Moralischen?  Und  worin  besteht  die  Tbütig- 
keit,  vermittels  der  es  die  schönen  Erschei- 
nungen hervorbringt?  Was  den  erstem  Punkt 
betrifft,  so  ist  es  ausgemacht,  dass  nicht  die 
ganze  Gebirnmasse  zu  den  hier  in  Rede  ste- 
henden Acten  verwendet  wird,  sondern  nur 
der  grosses  Gehirn  genannte  Theil ,  und 
von  diesem  auch  nur  wieder  die  Hemisphären; 
GaU  lässt  jedoch  auch  noch  da«  kleine  Gebirn 
dazu  beitragen.  Was  man  die  Hirnanschwel- 
lung nennt,  ist  nur  eine  Gruppe  von  Nerven- 
systemen, die  den  Verrichtungen  der  Sinne 
angehören ;  auch  sind  die  Gebirnbemisphären 
bei  den  Tbieren  eben  so  verschieden,  wie  ihre 
Psychologie;  bei  keinem  sind  sie  so  gross, 
wie  bei  dem  Menschen ;  bei  dem  Affen  sind  sie 
schon  abgeplattet,  nnd  weiter  bin  werden  sie 
immer  kleiner;  die  mittleren  Lappen  krümmen 
sich  immer  weniger  nach  unten ;  die  hinteren 
Lappen  fehlen  endlich  gänzlich,  so  dass  das 
kleine  Gebirn  unbedeckt  da  liegt;  die  Gehirn- 
windungen werden  immer  weniger  zahlreich 
und  flacher,  und  endlich  wird  das  Gebirn 
sogar  ganz  glatt. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  kann 
man,  wenn  man  das  Gehirn,  indem  es  zu- 
fällig blos  da  liegt,  während  der  Hervor- 
bringung der  intellectuellen  und  moralischen 
Acte  beobachtet,  um  das,  was  in  ihm  vorgebt, 
zu  entdecken ,  durchaus  nichts  wahrnehmen ; 
seine  Tbätigkeit,  die  sich  höchsten«  durch 
eine  leichte  Blutinjection  seines  Gewebes  kund 
giebt,  wenn  die  geistige  Anstrengung  beträcht- 
lich ist,  ist  eben  so  roolecolär,  als  die,  deren 
Resultat  seine  vorigeo  Verrichtungen  sind,  und 
folglich  eben  so  unbekannt;  sie  wird  ebenfalls 
nor  durch  ihre  Resultate  offenbar.  Sieber  aber 
muss  diese  Tbätigkeit  eben  so  gut,  wie  die 
vorigen,  eine  organische  und  vitale  genannt 
werden;  denn  ihre  Resultate  sind  da«  Erha- 
benste in  der  belebten  Natur;  denn  welche 
physische  oder  chemische  Kraft  vermag  das 
Denkvermögen  zu  erzeugen?  Auf  diese  Weise 
wird  man  gleich  beim  ersten  Schritte  aufge- 
halten ;  und  es  scheint ,  dass  man  nur  die  in- 
tellectuellen und  moralischen  Acte  an  und  für 
sich  selbst,  und  abgesehen  von  den  nicht  zn 
erfassenden  Gebirnbewegungen,  denen  sie  ihre 
Entstehung  verdanken ,  zu  «tudiren  habe.  In 
der  Tbat  geschieht  diess  in  einer  besondern 
Wissenschaft,  welche  Philosoph! e,  Ideo- 
logie genannt  wird ;  und  wir  selbst  werden 
von  den  an  und  für  sich  selbst  betrachteten 
intellectuellen  und  moralischen  Vermögen,  in 
so  fern  sie  unsere  Wissenschaft  interessiren, 
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Da  «an  aber  der  Grad 
des  grossen  Gehirns  in  jedem  Ybiere  die  mo- 
ralische Sphäre  regelt,  sollten  sich  da  nicht 
die  Beziehungen,  welche  zwischen  derStroctur 
des  Gabirns  und  dem  Charakter  der  Psycho- 
logie vorhanden  sind,  erfassen  lassen?  Einer 
Seits  ist  das  grosse  Gehirn  ein  sehr  compli- 
cirtes  Gehirn ,  worin  der  Anatom  viel  1  heile 
nachweist ;  anderer  Seits  hat  man  in  dem  Mo- 
ralischen mehrere  primitive,  intellectuelle  und 
affective  Vermögen  unterschieden ;  sollten  sich 
da  nicht  einer  Seite  die  Verrichtungen  eines 
jeden  Theiles  de«  grossen  Gehirns ,  und  an- 
derer Seits  der  Sitz,  das  Instrument  eines 
jeden  elementaren,  fundamentalen  Vermögens 
des  Geistes  und  der  Seele  speeificiren  lassen  ? 
Man  hat  in  dieser  Beziehung  zahlreiche  Unter- 
suchungen angestellt,  und  man  muss  ihnen  nm 
«o  mehr  Beifall  zollen,  als  diese  Untersuchun- 
gen das  einzige  sichere  Mittel  sind ,  das  Pro- 
blem der  intellectuellen  und  moralischen  Natur 
des  Menschen  aufzulösen.  Allein  man  muss 
gestehen,  dass  alle  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht 
unternommenen  Arbeiten  wenig  sichere  Re- 
sultate gegeben;  dessen  ungeachtet  wollen  wir 
das ,  was  man  zu  sehen  geglaubt,  so  wie  das, 
was  man  vielleicht  sich  eingebildet  bat,  zum 
Besten  geben. 

Zuerst  nabin  man  alle  Zeit  nur  auf  die 
Masse  und  das  Volumen  des  grossen  Gehirns 
Rücksicht ;  man  stellte  den  Satz  auf,  dass,  je 
grösser  das  grosse  Gehirn  in  einer  Tbierart, 
in  einem  Individuum  sey,  desto  grösser  sey 
auch  die  Intelligenz  in  diesem  Individuum. 
Allein  der  Mensch,  der  unter  allen  belebten 
Wesen  unstreitig  das  intelligenteste  ist,  be- 
sitzt nicht  absolut  das  grösste  Gehirn.  So 
bringen  Tbiere ,  deren  Gehirn  sehr  klein  ist, 
z.  B.  die  Biene,  die  Ameise,  erstaunenswerte 
Dinge  zu  Stande.  Diese  Thatsacheo  modifi- 
cirten  den  Satz,  und  man  sagte  nun,  dass,  je 
grösser  das  grosse  Gehirn  in  einer  Tbierart 
im  Verbältnisse  mit  dem  Volum  seines  Kör- 
pers sey,  desto  ausgedehnter  sey  in  dieser 
Art  das  Moralische.  Nun  ist  aber  der  Mensch 
noch  nicht  unter  allen  Thieren  dasjenige,  bei 
dem  das  grosse  Gehirn  im  Verhältnisse  zu 
dem  Volum  seines  Körpers  die  meiste  Mause 
hat;  und  so  modificirten  denn  Wrisberg  und 
Sommerring  den  Satz  noch  dabin ,  dass  sie 
das  Volumen  den  grossen  Gehirns  nur  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  übrigen  Theile  des  Nerven- 
systems beurtheilten.  Indessen  ist  auch  der 
so  ausgesprochene  Satz  noch  nicht  streng 
wahr,  indem  die  Beobachtung  bei  vielen  Thie- 
ren ihn  widerlegt.  Endlich  kann  diese  Be- 
rücksichtigung der  Masse  und  den  Volums  des 
grossen  Gehirns  bei  der  Lösung  des  in  Rede 
stehenden  Problems  nur  accessorisch  seyn. 
Wir  haben  nämlich  gesagt,   dass  nicht  die 


bei  der 

der  intellectnellen  und  moralischen  Acte  be- 
tbeiligt  aey;  man  müsste  demnach  nur  das 
Volumen  des  grossen  Gehirns,  welches  dazu 
beiträgt,  in  Anschlag  bringen;  welchen Schlnsa 
soll  man  aber  von  dieser  allgemeinen  Nacbwei- 
sung  auf  die  unzähligen  Speciaütäten  machen, 
welche  das  Moralische  in  den  verschiedenen 
Thieren  und  Menschen  darbietet?  Hierzu 
kommt  noch,  dass  es  in  den  Verbältnissen 
des  Kopfes  zu  den  übrigen  Theiten  des  Kör- 
pers niebts  Absolutes  und  Constantes  giebt, 
und  dass  der  erstere  ein  grösseres  oder  gerin- 
geres Missverhältniss  darbieten  kann,  während 
die  übrigen  Theile  die  nämlichen  bleiben,  und 
so  umgekehrt.  Doch  beruhen  auf  dieser  Be- 
rücksichtigung der  Masse  und  des  Volums  de* 
grossen  Gehirns  mehrere  divinatorisebe  Mittel, 
vermöge  deren  man  a  priori  den  Grad  der 
Intelligenz  der  Thiere  zu  beurtbeilen  gesucht 
bat,  z.  B.  der  Gesichtswinkel  von  Cam- 
per, der  Hin terbaupts winkel  von  Dau- 
benton, die  Parallele  der  Flächen  des 
Gesichts  und  des  Schädels  von Cuvier. 

Man  bat  auch  auf  das  Verhältniss  des  Volu- 
mens des  grossen  Gehirns  zu  dem  des  kleinen 
Gehirns  und  des  verlängerten  Markes  Rück- 
sicht genommen;  man  hat  gesagt,  dass,  je 
beträchtlicher  dieses  Volum  des  grossen  Ge- 
hirns im  Verbältnisse  zu  dem  der  beiden  an- 
dern Theile  der  Gebimmasse  sey .  desto 
grösser  wäre  die  Intelligenz;  und  Ebel  und 
Svmmerring  haben  noch  in  diesem  Verhält- 
nisse Mittel  finden  wollen ,  a  priori  die  Intel- 
ligenz zu  beurtbeilen.  Es  bandelt  sich  hier 
immer  nur  noch  um  ein  Allgemeines,  was  nns 
niebts  von  den  Speciaütäten  des  Moralischen 
lehrt;  und  was  wird  übrigens  ans  dieser  Basis, 
wenn  Gall's  Meinung  wahr  ist,  dass  das  kleine 
Gehirn  das  Agens  eines  der  primitiven  Ver- 
mögen unserer  Psychologie  ist,  nnd  wenn  die 
Verhältnisse  dieses  kleinen  Gehirns  mit  dem 
grossen  Gehiru  nicht  in  gegenseitiger  Bezie- 
hung stehen? 

Galt  bat  einen  Satz  ausgesprochen,  der, 
wenn  er  wahr  ist ,  schon  mehr  dem  Ziele  nä- 
hert ,  dass  nämlich  das  grosse  Gehirn  kein 
einziges  Organ  sey,  sondern  eine  Zusammen- 
setzung von  so  vielen  nervösen  Systemen,  als 
es  primitive  und  ursprüngliche  Vermögen  in 
dem  Moralischen  giebt.  Ihm  zu  Folge  ist  das 
grosse  Gehirn  eine  Gruppe  von  mehreren  Or- 
ganen, wovon  jedes  einen  besondern  morali- 
schen Act  hervorbringt;  und  je  nachdem  das 
grosse  Gehirn  eines  Thieres  eine  grössere 
oder  geringere  Zahl  dieser  Systeme  enthält, 
einen  grössern  oder  geringem  Grad  von  Ent- 
wicklung bat,  so  wird  es  auch  in  seiner  mo- 
ralischen Sphäre  eine  grössere  oder  geringere 
Menge  von  Vermögen,  und  von  mehr  oder 
weniger  tbätigen  Vermögen  haben.  So  wie 
es  ferner  eben  so  viele  sensorielle  Nerven- 
systeme und  Sinnesorgane  giebt, 
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Sinne  vorbanden  sind ,  so  giebt  es  auch  eben 
ho  viele  cerebrale  nervöse  Systeme,  als  es  be- 
sondere moralische  Vermögen  oder  innere 
Sinne  giebt.  Jedes  moralische  Vermögen  bat 
in  dem  grossen  Gehirne  eine  mit  seiner  Her- 
vorbringung beauftragte  Nervenpartie,  so  wie 
jeder  Sinn  sein  besonderes  nervöses  Svstem 
besitzt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
nervösen  Systeme  der  Sinne  getrennt,  unter- 
schieden sind ,  während  die  des  grossen  Ge- 
hirnes in  der  kleinen  Schädelhöhle  zusam- 
mengebäuft  sind,  und  nnr  eine  einzige  Masse 
auszumachen  scheinen. 

Man  fühlt  sogleich  die  Wichtigkeit  eines 
solchen  Satzes  für  die  in  Rede  stehende 
Frage;  auf  was  für  Beweise  aber  gründet  sie 
Göll?  Es  sind  folgende :  1)  in  der  Thier- 
reihe entspricht  constant  diese  oder  jene  Psy- 
chologie dieser  oder  jener  Struktur  des  gros- 
sen Gehirnes,  und  die  Unterschiede  in  der 
Struktur  des  grossen  Gehirnes  begründen  auch 
die  Unterschiede  in  der  Psychologie.  Nun 

i  aber  bestehen  die  Verschiedenheiten  des  gros- 
sen Gehirnes  nicht  in  Veränderungen  der  all- 
gemeinen Form  des  Organes,  sondern  in  Par- 
tieen,  die  die  grossen  Gehirne  mehr  oder 
weniger  haben,  und  die  auch  einige  Vermögen 
mebr  oder  weniger  hervorbringen.  Man  kann 
folglich  diese  Theile  als  die  speciellen  Organe 
der  Vermögen,  welche  die  Psychologie  des 
Wesens  in  einem  Mehr  oder  Weniger  darbietet, 
ansehen.  2)  Die  iateileituellen  und  morali- 
schen Vermögen  sind  vielfache ;  folglich  muss 
jedes  sein  besonderes  Organ  haben ;  denn  die 
Idee  der  Mehrheit  der  Vermögen  zieht  die  der 
Mehrheit  der  Organe  nach  sich :  bat  nicht  je- 
der äussere  Sinn  sein  eigentümliches  nervöses 
System?  3)  Bei  den  verschiedenen  Individuen 
einer  und  derselben  Art ,  z.  B.  bei  den  ver- 
schiedenen Menschen  findet  man  viel  psycho- 
logische Varietäten ;  die  Ursache  davon  liegt 
unstreitig  in  dem  grossen  Gehirn ;  allein  man 
Lann  sie  ebenfalls  auf  keine  Verschiedenheit 
in  der  allgemeinen  Form  dieses  Organes  zu- 
•  rückführen ;  diese  Form  ist.  so  weit  sie  in  die 
Sinne  fällt,  die  nämliche;  folglich  liegt  diese 
Ursache  ebenfalls  in  Verschiedenheiten,  welche 
sich  auf  isolirte  Theile  des  grossen  Gehirns 
bezieben.  Werden  nun  diese  isolirten  Theile 
nicht  dadurch  zu  verschiedenen  nervösen  Sy- 
stemen ?  4)  In  einem  und  demselben  Indivi- 
duum, in  einem  und  demselben  Menschen 
haben  die  intellectuellen  und  moralischen  Ver- 
mögen nicht  alle  den  nämlichen  Grad  von 
Activität;  denn  während  eins  vorherrscht,  tritt 
ein  anderes  zurück.  Diese  TbaUacbe,  welche 
„•  bei  der  Hypothese,  dass  das  grosse  Gehirn 
ein  einziges  Organ  ist,  nnerklärbar  bleibt,  be- 
'  greift  sich  leiebt  nach  der  Theorie  von  der 
/  „Mehrheit  der  Systeme  dieses  Organes ;  denn 
während  der  Gehirnthell ,  welcher  das  Agens 
des  ersten  Vermögens  ist,  ver.bältnissmässig 

'  umfänglicher  oder  thäüger  ist,  ist  es  das, 


welches  dem  zweiten  vorsteht,  weniger.  5)*  In 
einem  und  demselben  Individuum  erscheinen 
und  verschwinden  niemals  alle  Vermögen  zu 
der  nämlichen  Zeit,  sondern  jedes  Lebens- 
alter bat  seine  Psychologie.  Wie  soll  man 
nun  diese  moralischen  Varietäten  der  Lebens- 
alter nach  der  Hypothese,  vermöge  welcher 
das  grosse  Gehirn  ein  einziges  Organ  ist,  er- 
klären? Und  ist  dagegen  bei  derLehre  von 
der  Mehrheit  der  Gehirnorgane  diese  Erklä- 
rung nicht  ganz  einfach  ?  1  Jedes  Cerebralsy- 
stem  hat  seine  besondere  Epoche  der  Ent- 
wickelung  und  der  Abnahme.  6)  Ist  es  Sache 
der  Erfahrung,  dass  man,  wenn  man  durch 
eine  Gattung  von  Beschäftigung  ermüdet  ist, 
sieb  noch  zn  einer  andern  aufgelegt  fühlt,  und 
dass  diese  neue  Beschäftigung  nicht  nur  nicht 
die  Ermüdung  vermehrt ,  sondern  sie  sogar 
oft  vermindert.  Auf  welche  Weise  soll  man 
diese  Tbatsacbe  nach  der  Ansicht,  dass  das 
grosse  Gehirn  ein  einziges  Organ  ist,  begrei- 
fen ?  Und  erklärt  es  sich  dagegen  nicht  ganz 
leiebt  nach  der  Hypothese  von  Gallf  Nach 
welcher  nämlich  ein  neues  Organ  ins  Spiel 
gebracht  worden  ist.  7)  Oft  bezieht  sich  der 
Wahnsinn  nur  auf  eine  einzige  Gattung  von 
Ideen  ,  wie  z.  B.  bei  dem,  was  man  die  Mo- 
nomanie nennt ;  sehr  oft  liegt  ihr  dann  das 
Beständige  und  Hartnäckige  einer  ersten  aus- 
schliessenden  Idee  zum  Grunde;  und  man 
heilt  sie  oft  auch  dadurch ,  dass  man  auf  eine 
andere  Idee,  die  der  ersten  entgegengesetzt 
ist,  oder  von  ihr  abwendet,  bringt,  und  sie 
zur  auscbliesslicben  zu  machen  sucht.  Ist  es 
nun  wohl  möglich,  diese  Thatsacben  nach  der 
Hypothese  der  Einheit  des  grossen  Gehirnes  zn 
erklären?  8)  Oft  sind  auch  der  Blödsinn,  die 
Verrücktheit  nnr  partiell ;  und  es  lässtsich  eben 
so  schwer  nach  der  Idee  der  Einheit  des  gros- 
sen Gehirnes  begreifen,  wie  ein  Vermögen  in- 
mitten der  Vernichtung  aller  andern  fortdauert. 
9)  Oft  siebt  man  eine  Wunde,  eine  physische 
Störung  des  grossen  Gehirnes  nur  ein  Vermö- 
gen moditiciren,  es  lähmen  oder  steigern,  wäh- 
rend alle  übrigen  unangetastet  bleiben.  10) 
Stützt  sieb  endlich  Gull  auf  die  Analogie  mit 
den  übrigen  nervösen  Partieen ;  denn  ihm  zu- 
folge sind  der  grosse  sympathische  Nerv,  das 
verlängerte  Mark  und  das  Rückenmark  nicht 
einige  nervöse  Organe,  sondern  Gruppen  von 
mehreren  besondern  nervösen  Systemen ;  und 
so  führt  ihn  denn  die  Analogie  auf  den  Ge- 
danken, dass  es  sich  eben  so  mit  dem  grossen 
Gcbirne  verhält. 

Ohne  uns  hier  in  irgend  eine  Erörterung 
über  den  Werth  dieser  verschiedenen  Gründe, 
auf  die  Güll  seine  Hypothese  von  der  Mehr- 
heit der  Organe  des  grossen  Gehirnes  stutzt, 
einzulassen ,  scheint  es  uns  doch ,  dass  diese 
Gründe,  wenn  sie  auch  nicht  eine  strenge 
Demonstration  ausmachen,  doch  wenigstens 
hinlänglich  sind,  um  den  Satz  der  Untersu- 
chung werth  zu  machen.    Nimmt  man  ihn  an, 
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so  sieht  man  wohl  ein ,  dass  man  dann  nor  zn 
untersuchen  bat,  aus  wie  viel  besondern  ner- 
vösen Systemen  das  grosse  Gehirn  des  Men- 
schen besteht,  und  was  für  primitive  intel- 
lectnelle  und  moralische  Vermögen  es  sind, 
denen  jedes  von  ihnen  vorsteht.  Diess  bat 
auch  GaU  getban.  Um  zu  diesem  doppelten 
Zwecke  zn  gelangen,  lagen  zwei  Wege  offen : 
entweder  zuerst  anatomisch  die  constituiren- 
den  nervösen  Systeme  des  grossen  Gehirnes 
anzugeben ,  und  dann  von  ihnen  zn  den  Ver- 
mögen, deren  Agentien  sie  sind,  empor  zn 
steigen;  oder  zuerst  die  primitiven  Vermögen 
des  Moralischen  aufzustellen,  und  sodann 
einem  jeden  ein  Organ,  einen  besonderen 
Sitz  in  dem  Gehirne  anzuweisen.  Nun  aber 
war  der  erstere  Weg  unmöglich ;  die  nervösen 
Gehirnsy steine  sind  nicht  deutlich  unterschie- 
den ,  nicht  isolirt  in  dem  grossen  Gehirn,  und 
wenn  sie  es  auch  wären ,  wie  könnte  man  von 
dem  blosen  Ansehen  auf  das  Vermögen,  dem 
sie  vorstehen,  schliessen?  Kann  man  z.  B. 
aus  der  Betrachtung  eines  Sinnesnerven  die 
Gattung  von  Wahrnehmung,  welche  durch  ihn 
entsteht,  ableiten?  Folglich  musste  man  durch 
die  Beobachtung  der  Vermögen  zn  der  Speci- 
fikation  der  Geliirnorgane  kommen ;  hier  aber 
befand  man  sich  in  einer  eben  so  grossen 
Verlegenheit.  Denn  wie  viele  primitive  Ver- 
mögen giebt  es  in  dem  Moralischen  des  Men- 
schen ,  und  welche  sind  es  ?  Zieht  man  über 
diesen  Punkt  die  Ideologen  und  die  Moralisten 
zu  Käthe,  so  findet  man,  dass  die  gröstte 
Uneinigkeit  unter  ihnen  herrscht.  GaU  sagt, 
dass  er  zuerst  den  Ansichten  folgte ,  über  die  , 
die  Metapbysiker  einig  zu  seyn  schienen,  und 
dass  er  besondere  Organe  für  die  primitiven 
Vermögen,  G  edäch  tniss-,  Urtbeils-, 
Einbildungskraft  n.  s.  w.,  aufsuchte.. 
Da  aber  seine  Untersuchungen  in  dieser  Hin- 
sicht immer  fruchtlos  blieben,  so  ging  er 
plötzlich  auf  die  gewöhnlichen  Ideen  der  Laien 
ein ;  und  indem  er  z.  B.  auf  die  Lieblingsbe- 
schäftigungen der  Menschen,  auf  jene  deutlich 
ausgesprochenen  Dispositionen,  welche  den 
Ausspruch  begründen,  dass  man  zum  Dich- 
ter, zum  Musiker,  zum  Mathematiker 
u.  s.  w.  geboren  ist,  Rücksicht  nahm,  so  un- 
tersuchte er  sorgfältig  die  Köpfe  der  Personen, 
welche  diese  vorherrschenden  Eigenschaften 
darboten,  und  suchte  an  ihnen  einige  Tbeile 
des  grossen  Gehirnes  auf,  welche  hervorrag- 
ten ,  und  die  man  als  die  speciellen  nervösen 
Systeme,  die  Organe  dieser  Vermögen  an- 
sehen konnte.  Indem  er  nun  diese  empiri- 
schen Versuche  in's  Unendliche  an  vielen  leben- 
den Menschen  und  nach  einer  Sammlung  von 
Schädeln  und  Gypsabdrucken,  die  er  sieb 
ausdrücklieb  machen  lies»,  wiederholte;  und 
sich  vorzüglich  an  solche  Personen  hielt,  bei 
denen  ein  Vermögen  besonders  vorherrschte, 
die,  wie  er  sagt,  Genies  in  einem  Punkte 
sind,  z.  B.  an  Narren,  an  Monomanen;  in-  | 


dem  er  ferner  auch  die  Thiere  untersuchte, 
und  vorzüglich  diejenigen,  die  ein  Vermögen 
besitzen,  denen,  die  es  nicht  haben,  gegenüber 
stellte ,  um  zu  sehen ,  ob  nicht  in  dem  Gehirn 
der  erstem  ein  Theil  vorhanden  sey,  welcher 
in  dem  der  letztern  fehlt,  so  ist  er  auf  diesem 
ausschliesslich  experimentalen  Wege  dahin  ge- 
langt, in  dem  grossen  Gehirne  der  Thiere  und 
des  Menschen  eine  gewisse  Anzahl  von  Orga- 
nen, und  in  ihrer  Psychologie  eben  so  viele 
wahrhaft  primitive  Vermögen  zu  speeificiren. 

Soll  aber  ein  solches  Verfahren  anwendbar 
seyn ,  so  muss  man  annehmen :  1)  dass  eins 
von  den  Elementen  der  Tbätigkeit  einer  Ver- 
richtung die  Entwicklung  seines  Organes  ist; 
2)  dass  die  Gehirnorgane  in  der  Peripherie 
des  grossen  Gehirnes  ausstrahlen,  und  sich 
daselbst  isoliren ;  3)  endlich  dass  der  Schädel 
sich  genau  darnach  geformt  bat,  und  ein  ge- 
treues Abbild  davon  giebt;  denn  nur  durch 
diese  knöcherne  Hülle  und  die  Hautbedeckun- 
gen hindurch  bestimmt  GaU  den  Zustand  dea 
grossen  Gehirnes.  Nun  ist  diess  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  wahr;  denn  erstens  urtbeilt 
man  von  der  Activität  einer  Verrichtung  nach 
dem  Volumen  des  Organes,  welches  sie  ausübt. 
Ist  z.  B.  der  Geruchsnerv  nicht  bei  den  Thie- 
ren ,  die  einen  ausgezeichneten  Geruch  haben, 
dicker?  zweitens  sind  nach  Göll  die  Gehirn- 
windungen die  Endausbreitung  der  Gehirn- 
organe, and  bekanntlich  befinden  sich  diese 
Windungen  an  der  Peripherie  des  grossen  Ge- 
hirnes. Geht  man  nämlich  zu  den  Ursprnngs- 
bündela  zurück,  die  durch  ihre  Ausbreitung 
die  Hemisphären  des  grossen  Gehirnes  bilden, 
so  findet  man,  dass  diese  Bündel  anfangs 
dünn  sind,  nach  und  nach  aber,  indem  sie 
durch  verschiedene  Ganglien  geben,  dicker 
werden  und  sich  endlich  in  die  Windungen 
endigen,  die  folglich  die  vollendete  Entwicke- 
lung  des  Organes  sind.  Nun  treten  diese 
Windungen  offenbar  an  der  Peripherie  des 
grossen  Gehirnes  hervor;  und  GaU  will,  trotz 
ihrer  anscheinenden  Gleichheit,  mit  Leichtig- 
keit an  ihnen  die  verschiedenen  Organe,  die  * 
er  annimmt,  unterscheiden.  Endlich  ist  es 
gewiss ,  dass  der  Schädel  bis  auf  einen  ge- 
wissen Punkt  sich  nach  dein  grossen  Gehirne, 
für  welches  er  da  ist,  geformt  bat,  und  ein 
getreues  Abbild  seiner  Peripherie  darbietet. 
Denn  dieser  Schädel  folgt  allen  Veränderun- 
gen des  grossen  Gehirnes  in  den  verschiede- 
nen Lebensaltern  und  in  den  Krankheiten.  In 
den  ersten  Zeiten  des  Fötallebens  z.  B.  ist  der 
Schädel  nur  eine  Membran,  die  dann  ganz  die  ^ 
Form  des  grossen  Gehirnes  hat ;  wenn  später 
der  Schädel  erscheint,  so  ist  er  nichts  Anderes, 
als  diese  nämliche  Membran,  in  welcher  sich 
hier  und  da  knorpliebte  und  knöcherne  Punkte 
entwickelt  haben,  und  folglich  bat  er  eben  , 
noch  wie  sie  die  Form  des  grossen  Gehirnes. 
Wenn  man  findet,  dass  der  Schädel  auf  seiner 
Innern  Fläche  Sinnositäten  darbietet,  welche 
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den  Gelassen,  die  an  der  Oberfläche  de« 
grossen  Gehirnes  verlaafen,  entsprechen,  und 
Digitationen ,  welche  mit  den  Windungen ,  die 
da«  Aeussere  de«  Eingeweides  darbietet,  in 
Beziehung  stehen,  zeigt,  so  kann  man  nicht 
verkennen,  dass  der  Schädel  da  ist,  am  das 
Gehirn  zu  enthalten.  Anderer  Seit«  ist  es  offen- 
bar, dass  die  Form  des  grossen  Gehirnes,  als 
enthaltenen  Theiles,  die  des  Schädels,  als 
des  enthaltenden  Theiles,  bestimmt,  und  die 
Richtung,  in  welcher  die  Verknöcberung  die- 
ses letztern  vor  sich  gebt,  leitet.  Denn  wenn 
mit  dem  fortschreitenden  Alter  das  Gehirn 
zunimmt ,  so  vermehrt  sich  auch  die  Geräu- 
migkeit des  Schädels,  und  zwar  nicht  durch 
die  mechanische  Wirkung  des  Druckes,  son- 
dern weil,  indem  diese  beiden  Theile  in  ihrem 
Wachsthume  und  ihrer  Ernährung  an  einander 
geknüpft  sind ,  in  dem  Mansie,  als  das  Gehirn 
grösser  wird,  auch  die  Verknöcberung  des 
Schädels  in  grössern  Umrissen  statt  findet. 
Eben  to  wie  im  Beginn  des  Lebens  das 
grosse  Gehirn  die  Ordnung  der  primitiven 
Verknöcberung  des  Schädels  leitet,  so  be- 
stimmt es  auch  im  Verlauf«  der  Jabre  bei  je- 
der Erneuerung  der  Ernährung  die  neuen 
Richtungen ,  in  denen  diese  Verknöcberung 
statt  findet.  Dieser  Satz  gilt  nicht  blo«  von 
der  Geräumigkeit  des  Schädels  im  Ganzen  be- 
trachtet, sondern  auch  für  die  isolirten  Theile 
dieser  Höhle,  die,  indem  sie  Gehirntheilen 
entsprechen,  die  sieb  nicht  gleichzeitig  ent- 
wickeln, sich  ebenfalls  auch  nicht  entwickeln. 
So  z.  B-  entwickelt  sich  die  Stirn  erst  vom 
vierten  Monate  an,  and  die  unteren  Hinter- 
bauptsgruben  buhlen  sieb  nur  erst  zifr  Zeit 
der  Pubertät  aus.  Wie  endlich  im  Greisen- 
alter das  Gehirn  zusammensinkt,  verwelkt, 
verengert  sich  auch  die  Höhle  des  Schädels, 
indem  ihre  Verknöcberung  bei  der  Erneuerung 
der  Ernährung  in  kleinen  Umrissen  vor  sich 
gebt.  Indessen  nimmt  man  in  diesem  letztern 
Alter  die  Beziehung,  welche  zwischen  dem 
grossen  Gehirn  und  der  innern  Tafel  des 
Schädels  besteht,  nicht  mehr  wahr;  die  äus- 
sere Tafel  scheint  bereits  jeder  ernährenden 
Bewegung  entfremdet  zu  seyn,  und  behält 
ihre  ersten  Dimensionen.  Der  Schädel  tbeilt 
ebenfalls  alle  die  Veränderungen ,  welche  das 
grosse  Gehirn  in  den  Krankheiten  erleidet. 
Fehlt  also  das  grosse  Gehirn,  wie  bei  den 
Acephalen ,  so  fehlt  auch  der  Schädel.  Ist 
nur  eine  kleine  Partie  des  grossen  Gehirnes 
vorhanden ,  so  findet  sieb  auch  nur  die  ent- 
sprechende Partie  des  Schädels.  Ist  das 
grosse  Gehirn  zu  klein,  wie  bei  den  Blödsin- 
nigen, so  ist  auch  der  Schädel  klein.  Wird 
dagegen  das  grosse  Gehirn  durch  einen  Hy- 
drocepbalus  ausgedehnt,  so  bat  auch  der 
Schädel  eine  grosse  Capacität,  und  zwar  nicht 
bloB  durch  das  Auseinandertreten  der  Knochen, 
aus  denen  er  besteht,  sondern  weil  seine 
Verknöcherung  in  einem  grössern  Umfange 
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statt  hat.  Ist  das  grosse  Gehirn  an  einer 
Stelle  zu  stark  entwickelt  und  an  einer  andern 
zu  wenig ,  so  ist  der  Schädel  auch  an  der  er- 
sten Stelle  geräumiger,  an  der  letztern  schmä- 
ler und  flacher.  Findet  endlich  Manie  statt, 
so  ist  oft  der  Schädel  krankhaft  verändert; 
er  erscheint  z.  B.  dicker,  dichter,  schwerer. 
Demnach  lässt  sich  annehmen,  daBs  der  Schä- 
del im  Allgemeinen  und  bis  auf  einen. gewissen 
Punkt  nach  dem  grossen  Gehirn  geformt  ist, 
und  somit  die  Möglichkeit  der  Metbode,  die 
Gall  znr  Specification  der  Organe  des 
Gehirnes  angewendet  hat,  dargetban. 

Auf  die«e  letztern  Betrachtungen  bat  sogar 
dieser  Pby  siolog  das ,  was  er  die  C  r  a  n  i  o  - 
logie,  oder  die  Kunst,  die  intellectuellen 
und  moralischen  Anlagen  der  Thiere  und  de« 
Menseben ,  vermittels  der  Untersuchung  de« 
Schädels  zu  beortheilen,  nennt,  gegründet; 
allein  er  nimmt  diese  Cranioscopie  nur  inner- 
halb gewisser  Gränzen  an.  Erstens  giebt  er 
zu,  dass  sie  nicht  immer  möglich  ist;  dass 
sie  z.  B.  im  Greiseoalter  sich  nicht  mehr  an- 
wenden lässt,  weil  dann,  wie  wir  weiter  oben 
gesagt  haben,  die  äussere  Tafel  de«  Schädels 
sich  nicht  mehr  nach  den  Veränderungen,  wel- 
che im  Gehirn  eintreten,  modificirt.  Zweitens 
gesteht  er,  dass  ihre  Anwendung  oft  schwierig 
ist,  zahlreichen  Irrtbümern  aussetzt;  denn 
man  untersucht  den  Schädel  nicht  entblöst, 
sondern  mit  den  Haaren  ond  der  Haut  be- 
deckt ;  dieser  Schädel  ist  ferner  an  manchen 
Stellen  mit  Muskelhervorragungen  versehen, 
die  man  nicht  mit  dem,  was  man  seine  Pro- 
toberanzen nennt,  das  beisst  mit  den  Vor- 
sprängen ,  durch  die  er  die  Gebirntheile  wie- 
derholt, verwechseln  darf.  In  dieser  Beziehung 
muss  die  Craniologie  bei  tlcn  Tbiercn ,  bei 
denen  der  Kopf  mit  mehreren  Muskeln  be- 
deckt ist,  als  beim  Menschen,  und  bei  denen 
die  äussere  Tafel  des  Schädels  ganz  nach  den 
Bedürfnissen  der  Locomotion  eingerichtet  ist, 
so  dass  blos  die  innere  mit  dem  grossen  Ge- 
hirne in  Beziehung  steht,  mehr  Schwierigkei- 
ten darbieten.  Andere  Irrtbümer  können  durch 
die  Sinns  frontales,  durch  den  Sinns  longito- 
dinalis  superior,  durch  das  mögliche  Ausein- 
andertreten der  Hemisphären  in  der  Mittellinie 
enstehen.  Die  Schwierigkeit  ist  besonders 
sehr  gross ,  wenn  es  sich  darum  handelt ,  die 
Gebirntheile,  welche  hinter  den  Augen  liegen, 
zu  beurtbeilen;  und  es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Craniologie  sich  nicht  auf 
diejenigen  anwenden  lässt,  welche  nicht  in 
die  Oberfläche  übergeben.  •Alle  diese  Ein- 
wurfe, auf  die  sich  die  Gegner  Galla  stützen, 
sind  schon  von  diesem  Arzte  selbst  aufgestellt 
worden,  und  beweisen  nur  die  Schwierigkeit 
der  Craniologie,  aber  nicht  ihre  absolute  Un- 
möglichkeit. Endlich  bat  Gall  ganz  besonders 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  durch 
die  Craniologie  nur  die  Anlagen  der  Menseben, 
und  nicht  ihre  Handlungen  bnrtheilt ;  ja  dass 
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man  durch  sie  aar  eint  von  deo  Elementen  der  I 
Tbätigkeit  der  Organe ,  nämlich  den  Umfang, 
und  nicht  dai ,  was  in  ihrer  innern  Tbätigkeit 
und  dem  Aufschwünge,  den  sie  vom  Tcmpe-  ■ 
ramentc  erhalten,  begründet  seyn  kann,  wür- 
digt. Um  bei  dieser  Craniologie  einen  Führer 
zu  haben ,  theilt  er  den  Schädel  in  neun  Ge- 
genden :  drei  davon  liegen  iu  der  Mittellinie, 
nämlich  eine  Stirn-,  eine  ßasilnr-  und 
eine  zwischen  diesen  beiden  gelegene  Gegend; 
und  drei  auf  jeder  Seite,  nämlich  eine  Stirn-, 
eioe  Hinterhaupts-  und  «ine  seitliche 
Gegend.  Nach  seinem  Ratae  soll  man 
mehr  da»  wirkliche  Volumen  der  Organe  zu 
würdigen  suchen ,  als  sieb  an  die  isolirten  Er- 
höhungen, welche  der  Kopf  darbietet,  halten, 
weil  oft  diese  Erhöhungen  nur  von  der  gerin- 
gen Eutwickelung  der  benachbarten  Theile  her- 
rühren. Indem  er  endlich  von  dem  Principe 
ausgebt,  dass  das  Vorherrschen  eines  Ver- 
mögens zum  grossen  Theile  von  der  Entwicke- 
lung  des  Gebirntheiles ,  welcher  das  Organ 
derselben  ist,  abhängt,  sucht  er  sogar  bei 
dieser  Entwickelung  das ,  was  von  der  Länge 
der  Gehirnfasern,  und  das,  was  von  ihrer 
Dicke  abhängt,  zu  particularisiren ,  indem  er 
die  Tbätigkeit  des  Vermögens  auf  den  erstem 
Umstand  und  seine  Intensität  anf  den  letztern 
bezieht.  Wenn  man  die  Cranioscopie  auf  die 
Thiere  anwendet,  so  darf  man  niemals  ver- 
gessen, dass  das  nämliche  Gebirnorgan  oft 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Stellung  der 
Thiere  und  der  grosseren  oder  geringeren  Zahl 
der  Systeme ,  aus  denen  ihr  Gehirn  besteht, 
dem  Anscheine  nach  sehr  verschiedene  Theile 
des  Kopfes  einnimmt. 

Indessen  kommen  wir  von  dieser  Abschwei- 
fung in  die  Craniologie  wieder  zu  den  von  Göll 
speeificirten  Gebirnorganen :  es  sind  deren  beim 
Menschen  sieben  und  zwanzig,  wovon  er  neun- 
zehn mit  den  Thieren  gemein  hat  und  acht  ihm 
ausschliesslich  zukommen,  wbh  in  ihm  die  Huma- 
nität begründet.  Die  ersten  sind :  das  Organ 
der  Fortpflanzung  oder  der  physischen  Liebe ; 
ferner  die  Organe  der  Philogenitur  oder  der 
mütterlichen  Liebe,  der  Freundschaft,  der 
Selbstvertheidigung,  des  Mordsinnes,  der  List, 
des  Eigentbumssinnes ;  die  Organe  des  Hoch- 
muthes,  der  Eitelkeit,  der  Vorsichtigkeit,  der 
Erziehungsfäbigkeit,  der  Localitäten ;  die  des 
Personen-,  des  Wortsinnes ;  da*  Organ  der 
künstlichen, Sprache;  endlich  die  nervösen 
Systeme  des  Farben-,  Ton-,  Zahlensinnes, 
und  des  Sinnes  für  Mechanik.  Die  zweiten 
sind :  die  Organe  des  vergleichenden  Scharf- 
sinnes ,  des  metaphysischen  Geistes ,  des  Wi- 
tzes ,  des  poetischen  Talentes,  der  Güte,  der 
Nachahmung,  des  religiösen  Instinktes  und 
der  Festigkeit  Wir  bedauern  um  so  mehr, 
uns  hier  nicht  in  ausführlichere  Erörterungen 
über  jedes  dieser  Organe  und  jedes  dieser 
Vermögen  einlassen  zu  können,  als  jede  die- 
ser Erörterungen  wesentlich  dazu  geeignet  ist, 


den  Werth  des  Satzes ,  welcher  die  Grandidee 
der  Lehre  ist,  zu  beurtheilen:  allein  der  ge- 
ringe Raum,  welcher  uns  gestattet  ist,  ver- 
bietet es,  und  wir  wollen  uus  dessbalb  nur 
auf  einige  Allgemeinheiten  beschränken. 

Erstens  macht  Galt  über  die  Lage  der  2T 
Gehirnorgane,  die  er  annimmt,  folgende  Be- 
merkung: 1)  diejenigen ,  welche  den  Thieren 
uud  dem  Menschen  gemeinschaftlich  sind,  ha- 
ben ihren  Sitz  in  den  Theilen  des  grossen 
Gehirnes ,  welche  bei  beiden  vorbanden  sind ; 
nämlich  in  den  hintern  und  untern ,  und  den 
vordem  und  untern  Partieen ,  während  die, 
»eiche  der  Mensch  ausschliesslich  besitzt,  in 
den  Theilen  des  Gehirnes,  welche  nur  bei  ihm 
vorhanden  sind ,  nämlich  in  den  vordem  und 
obern,  welche  die  Stirn  bilden,  ibreu  Sitz 
haben;  2)  je  unerlässlicher  und  wichtiger  ein 
Vermögen  für  den  Organismus  der  Thiere  ist, 
um  so  näher  liegt  sein  Organ  der  Mittellinie 
und  der  Basis  des  grossen  Gehirnes ;  3)  end- 
lich liegen  die  Organe  der  Vermögen ,  die  sich 
gegenseitig  unterstützen  und  die  Analogie  unter 
einander  haben ,  gewöhnlich  unter  einander. 

Zweitens  lässt  sich  Alles,  was  Galt  über 
ein  jedes  der  27  Organe ,  aos  welchen  ihm  zu 
Folge  das  grosse  Gehirn  des  Menschen  besteht, 
sagt,  auf  folgende  Betrachtungen  zurückfüh- 
ren. 1)  Er  beginnt  damit,  die  Notwendig- 
keit des  Vermögens,  welches  fundamental, 
primitiv  seyn  soll,  und  dem  er  ein  besonderes 
nervöses  System,  ein  Organ  in  dem  Gehirne 
anweist,  zu  beweisen.  2)  Hierauf  tbut  er 
dar,  dass  dieses  Vermögen  wirklich  primitiv 
ist,  und  zwar  im  Allgemeinen  nach  der  Grund- 
lage, dass  allemal  die  psychologischen  That- 
sachen  nachweisen,  dass  es  seine  ausschlies- 
sende  Quelle  in  der  Organisation  habe.  Dem- 
nach wird  jedes  Vermögen  ein  solches  seyn, 
wenn  es  nicht  allen  Thieren ,  allen  Geschlech- 
tern gemeinschaftlich  zukommt,  wenn  es  bei 
dem  damit  begabten  Individuum  nicht  mit  den 
andern  Vermögen,  die  das  Thier  besitzt,  im 
Verbältniss  steht;  wenn  es  seine  deutlichen 
Epochen  der  Entwickelung  und  der  Abnahme 
hat ,  und  es  in  dieser  Beziehung  nicht  mit  den 
andern  Vermögen  zusammenfällt;  wenn  es 
allein  geübt  werden,  allein  krank  seyn,  aHein 
gesund  bleiben,  allein  durch  Erbschaft  vom 
Vater  auf  die  Kinder  übergetragen  werden 
kann  u.  s.  w.  3)  Endlich  weist  er  nach, 
welchen  Theil  des  grossen  Gehirnes  er  für 
das  Organ  desselben  ansiebt,  indem  er  aus 
einer  grossen  Menge  empirisch  an  vielen  Thie- 
ren gemachter  Gehirnbeobachtungen ,  je  nach- 
dem sie  das  in  Bede  stehende  Vermögen  und 
Organ  haben  oder  nicht  haben ,  oder  in  un- 
gleichen Graden  von  Eutwickelung  besitzen, 
scbliesst. 

Nehmen  wir  z.  B.  das  Organ  und  den  In- 
stinkt der  Fortpflanzung.  Galt  versteht  dar- 
unter dasjenige,  welches  bei  jeder  Thierart 
die  Individuen  beiderlei  Geschlechtes  nöthigt, 
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sich  einander  zu  nähern  und  den  ßcgnttongs- 
act  zu  vollziehen.  Entern  kann  di«  Not- 
wendigkeit einei  aoleben  Hangen  für  die  allge- 
meine Erhaltung  der  Tbiere  nicht  bestritten 
werden;  er  int  für  die  Erhaltung  der  Arten 
da«,  was  da»  Gefühl  dei  Hangera  für  die  Er- 
haltung der  Individuen  int.  Zweitens  Ut  er 
primitiv  and  fondamental;  denn  er  Ut  ganz 
unabhängig  von  jedem  äussern  Einflasse;  er 
kommt  in  der  Thal  nnr  za  einer  schon  ziem- 
lieh vorgeschrittenen  Epoche  de«  Lebens,  zur 
Zeit  der  Pubertät  zum  Vorschein,  und  ver- 
schwindet ebenfalls  ziemlich  frühzeitig,  und 
noch  vor  andern  Vermögen;  bei  vielen  Tbie- 
rea  kehrt  er  periodisch  zu  bestimmten  Zeiten, 
die  man  die  Brunst  nennt,  wieder;  erbat 
bei  jeder  Thierart ,  bei  jedem  individoum  eine 
verschiedene  Energie,  obsehon  die  äussern 
Umstände  ziemlich  allgemein  für  nlle  die  näm- 
lichen sind,  oder  wenigstens  keine  Verschie- 
denheiten darbieten ,  welche  mit  denen,  die 
der  Instinkt  zeigt,  in  Beziehung  stehen;  er 
kann  sieh  entweder  allein  sehr  thätig,  wäh- 
rend die  andern  Vermögen  träge  sind ,  oder 
auch  allein  matt  zeigen;  endlich  kann  man  ihn 
nicht  von  den  äussern  Geschlechtsorganen  ab- 
leiten, wie  man  es  ehemals  tbat ,  denn  man 
bat  ihn  manchmal  bei  Kindern  beobachtet,  bei 
denen  diese  Organe  noch  nicht  entwickelt  wa- 
ren ;  oft  bat  er  sich  fortwährend  bei  Verschnit- 
tenen kond  gegeben ;  nach  bat  er  bei  Frauen 
statt  gefunden,  die  durch  eine  ursprüngliche 
Missbildnng  keine  Gebärmutter  hatten.  End- 
lich ist  der  Tbe.il  des  Gehirnen ,  welcher  das 
Organ  dieses  Instinktes  ist,  das  kleine  Ge- 
hirn ;  denn  man  findet  in  der  Thierreibe  nur 
kleines  Gebirn  bei  denjenigen ,  die  sich  durch 
Begattung  fortpflanzen,  und  die  folglich  den 
in  Kede  stehenden  Instinkt  haben  müssen.  Ks 
findet  ein  vollkommenes  Znsammenfallen  zwi- 
schen den  Kpochen,  wo  sich  das  kleine  Ge- 
hirn entwickelt ,  und  denen ,  wo  der  Instinkt 
sich  kond  glebt ,  statt ;  z.  B.  in  der  Kindheit, 
wo  der  Instinkt  Null  ist,  int  das  kleine  Gehirn 
sehr  klein.  Bei  jeder  Tbierart  und  bei  jedem 
Individuum  steht  dns  Volumen  des  kleinen  Ge- 
hirnes mit  der  Energie  des  Instinktes  im  Ver- 
bältnisse; bei  den  männlichen  Thiercn ,  wo 
dieser  Instinkt  gewöhnlich  gebieterischer  ist, 
ist  «Ins  kleine  Gehirn  immer  grösser.  Es  fin- 
den Beziehungen  zwischen  der  Structur  des 
kleinen  Gehirnes  und  der  Art  und  Weise  der 
Zengung  statt ;  z.  B.  bei  den.  eierlegenden 
Tbieren  int  dieses  kleine  Gehirn  auf  seinen 
mittleren  Theil  redneirt,  und  nnr  bei  den 
lebendiggebärenden  sind  die  Hemisphären  vor- 
handen. Es  finden  deren  auch  zwischen  die- 
sem kleinen  Gehirn  und  den  äussern  Ge- 
schlechtsorganen statt;  wenn  diese  letztern 
in  dem  frühesten  Alter  exstirpirt  werden ,  so 
wird  das  kleine  Gehirn  in  seiner  Entwickelung 
gehemmt  nnd  bleibt  dns  ganze  Leben  hindurch 

klein.    Benachbarte  Theile,  und  die  Attribute 
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des  männlichen  Geschlechtes  sind,  werden  oft 
ebenfalls  beteiligt ;  wem  ist  es  nicht  bekannt, 
dass  die  Castration  auf  das  Geweih  des  Hir- 
sches, auf  den  Kamm  des  Hahns  Einfluss  bat  ? 
Anderer  Seit»  übt  das  kleine  Gebirn  hinwie- 
derum einen  nahen  Einfluss  auf  den  Instinkt 
aus,  nnd  modificirt  die  äussern  Geschlechts- 
organe; Verletzungen  des  kleinen  Gehirnes 
bauen  impotent  gemacht  oder  in  eine  eroti- 
sche Manie  versetzt:  bei  der  Nymphomanie 
beklagt  sich  die  Kranke  oft  über  einen  leb- 
haften Schmerz  im  Nacken  ;  bei  den  Thiercn 
bt  er  zur  Zeit  der  Brunst  angeschwollener  und 
beisser.  Gail  will  es  bestätigt  gefunden  haben, 
dass  bei  den  Vögeln  dna  kleine  Gehirn  sich 
dem  Volumen  nnd  der  Erregung  nach  verschie- 
den zeigt,  je  nachdem  sie  sich  in  der  Paa- 
rungszeit befinden  oder  nicht.  Wenn  man  end- 
lich oft  bei  den  Erbnngenen;  in  Folge  von 
Vesikatoren  nnd  Haarseilen  im  Nacken ;  nach 
dem  Gebrauche  des  Opiums;  wenn  Apoplexie 
droht,  vorzüglich  Gehirnnpoplexie,  wie  es  der 
Dr.  Serres  beobachtet  bat;  ferner  während 
des  Schlafes  Erectionen  eintreten;  so  liegt 
der  Grund  davon  darin ,  dass  in  allen  diesen 
Fallen  Blutcongcstion  nach  dem  Gebirn  im 
Allgemeinen  nnd  nach  dem  kleinen  Gehirne 
insbesondere  statt  findet.  Demnach  ist  nach 
Galt  dns  kleine  Gehirn  das  Organ  des  Instink- 
tes der  Fortpflanzung ;  nnd  da  es  einem  der 
wichtigsten  Vermögen  vorsteht,  so  liegt  es  in 
der  Mittellinie  und  ganz  an  der  Basis  de» 
Schädels  unmittelbar  nach  den  nervösen  Syste- 
men der  ernährenden  Verrichtungen. 

In  einer  beinahe  gleichen  Ordnung  wird  die 
Geschichte  aller  andern  Organe  und  der  pri- 
mitiven Vermögen,  deren  Instrumente  sie  sind, 
gegeben ;  GaU  thut  zuerst  ihre  Notwendig- 
keit nnd  ihren  Nutzen  dar,  und  bestimmt  so- 
dann ihren  Sitz  im  Gehirne.  Von  diesen  drei 
Arten  von  Betrachtungen  lassen  sich  die  bei- 
den ersten,  da  aie,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  psychologischen  Beobachtungen  besteben, 
gewöhnlich  sogleich  würdigen;  man  braucht 
nnr  den  Werth  der  psychologischen  ThaUachen, 
auf  die  man  sie  stützt,  zu  beurtheilen.  Was 
aber  die  letztere  betrifft ,  so  muns  man ,  da 
sie  auf  vergleichenden  Untersuchungen  der 
Gehirne  und  ihrer  verschiedenen  Theile 
in  vielen  Tbieren  und  Menschen  beruht, 
durchaus ,  um  über  sie  einen  Ausspruch 
thon  zn  können ,  alle  jene  empirischen  Beob- 
achtungen wiederholen ;  und  diess  ist  der 
Grund ,  warum  die  Geister  noch  lange  Zeit 
über  die  Wirklichkeit  oder  Nichtigkeit  der 
ethnologischen  Lehre  Gall's  in  Ungewißheit 
bleiben  werden ,  da  sich  Niemand  so  zahlrei- 
chen, so  ins  Kleine.gehenden  und  so  schwie- 
rigen Untersuchungen  wird  unterziehen  wollen, 
nm  sie  entweder  zo  bestätigen  oder  umzu- 
werfen. Noch  einmal,  wir  bedauern,  dass 
wir  hier  nicht  die  besondere  Geschiebte  eines 
jeden  Organs  geben  können;  allein  aus  dem. 
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was  wir  ton  einem  einzigen  genagt 
ersieht  man ,  in  was  für  lange  Erörterungen 
wir  unt  würden  haben  einladen  müssen.  Wir 
kommen  übrigens  in  dem  Artikel  Vermögen 
wieder  darauf  zurück,  wenn  wir  bei  der  Be- 
stimmung der  Zahl  der  primitiven  Vermögen 
des  (feistes  und  der  Seele  die  Ansiebten  der 
verschiedenen  Philosophen  und  Moralisten  in 
dieser  Beziehung  vergleichen  werden.  Wir 
werden  dann  auch  angeben,  was  Galt  von 
«ten  Vermögen,  Gedäcbtniss,  Urtbeils- 
kraft,  Einbild  ungskraft  u.  s.  w.,  denen 
er  kein  besonderes  Organ  im  Gehirne  anweist, 
hält.  Zum  Schlüsse  dieses  Paragraphen«  er- 
wähnen wir  blos,  dass  Spurduim,  Mitarbeiter 
GaU's,  eine  grössere  Anzahl  von  Gehirnorga- 
uen annimmt ,  nämlich  die  Organe  des  Auf- 
enthalts, der  Ordnung,  der  Zeit,  der 
Gerechtigkeit,  der  Hoffnung,  der 
Uebernatürlicbkeit;  die  Organe  für 
den  Sinn  der  Individualität,  der  Aus- 
dehnung, der  Gestaltung,  der  Con- 
si  stenz  und  der  Schwere.  Eine  dergröss- 
ten  Schwierigkeiten  will  Göll  in  der  Benen- 
nung des  Vermögens ,  welches  er  für  primitiv 
hält,  gefunden  bähen,  weil  dieses  Vermögen, 
je  nach  seinen  Graden,  zu  sehr  verschiedenen 
Acten  bestimmt. 

§.  IV.    Eine  nothwendige  Folge  alles  des- 
sen ,'  was  über  diese  erste  Ordnung  von  Ver- 
richtungen, denen,  wie  wir  gesehen  haben,  das 
Gehirn  vorsteht,   gesagt  haben,  ist,  dass 
dieses  Gehirn  der  Sitz  des  empfindenden,  kön- 
nenden und  wollenden  Ichs  ist    Denn  in  das 
Gehirn  strahlen  alle  Wahrnehmungen  aus,  und 
von  ihm  kommen  alle  Wollungen:  onter  seiner 
Herrschaft  stehen  alle  Organe  des  sogenannten 
animalischen  Lebens.    Muss  es  als  Sitz  der 
Intelligenz,    welche  urtheilt  und  combinirt, 
nicht  nur  die  Mittel ,  durch  die  es  erkennt, 
d.  b.  die  äusseren  Sinne,  sondern  anch  die 
Mittel,  durch  die  es  bandelt,  d.  h.  die  loco- 
mo torischen  Organe  zu  seiner  Disposition  ha- 
ben ?  Auch  treten  niemals  in  ihm  Modifikatio- 
nen ein,  ohne  dass  sie  sich  in  allen  diesen 
Tbätigkeiten  fühlbar  machen.    Wie  man  nach 
dem  Pulse  von  dem  Zustande  des  Kreislaufes 
urtheilt,  so  nach  den  Wahrnehmungen  und  Be- 
wegungen von  dem  Zustande  des  Gehirnes. 
Desshalb  sind  Lähmungen  oder  Coovolsionen 
so  häutige  Wirkungen  dieser  AfTectionen.  Viel- 
leicht ist  sogar  die  Hemmung  ,  welche  inter- 
vallsweise in  der  Ausübung  dieser  Verrichtun- 
gen eintritt ,  um  sie  ruhen  zu  lassen  und  ihnen 
ihre  Energie  wieder  zu  geben,  und  die  den 
Schlaf  ausmacht,  eine  dem  Gehirn  ausschliess- 
lich angehörende  Erscheinung,  die  durch  einen 
besondern  Zustand,  in  welchem  sich  dann  die- 
ses Organ  befindet,  bedingt  wird.    Die  Her- 
vorbringnng  des  Schlafes  würde  dann  als  eine 
neue  Verrichtung  zu  denen  ,  die  wir  dem  Ge- 
hirne zugetbeilt  haben,  hinzukommen. 
Was  nun  das  Ich  betrifft,  so  bat  man 


untersucht,  ob  es  seinen  Sitz  in  dem 
ganzen  Gehirne,  oder  blos  in  einigen  «einer 
Theile  habe.  Da  man  ungestraft  Lagen  des 
Gehirnes,  ohne  den  Wahrnehmungen  und  den 
willkübrlichen  Bewegungen  Eintrag  zu  tbun, 
bin  wegnehmen  kann,  so  ist  es  ausgemacht, 
dass  das  leb  nicht  in  dein  ganzen  Organe  sei* 
nen  Sitz  bat.  Wo  bat  es  nun  aber  seinen  be- 
stimmten Sitz?  Die  Schriftsteller  sind  in  die- 
ser Beziehung  uneins.  Die  einen  nehmen  mit 
Gaü  in  dem  Gehirne  keinen  Centraltheil  an, 
der  die  übrigen  beherrscht ;  und  dieser  letztere 
Ph) Biolog  z.  B.  glaubt,  das«  jedes  Gehirnor- 
gan abwechselnd  das  Spiel  der  übrigen  be- 
herrscht, je  nachdem  es  «ich  gerade  in  einem 
grössern  Zustande  von  Erregung  befindet.  Die 
andern  dagegen  nehmen  einen  Centraltheil  an, 
welcher  der  Sitz  des  Ich'«  seyn  soll ,  ohne  je- 
doch über  diesen  einerlei  Meinung  zu  «eyn; 
diese  halten  die  Glandula  pinealis  dafür;  jene 
das  Corpus  callosum;  Sömmerring  die  Seiten- 
ventrikel; die  meisten  die  Stelle,  wo  die 
Wahrnehmungen  zusammentreffen ,  und  von 
dem  die  Wollungen  ausgeben;  in  diese  ver- 
schiedenen Stellen  des  Gehirnes  hat  man  auch 
den  Sitz  der  Seele  verlegt. 

§.  V.  Diese  schönen  Verrichtungen,  denen 
das  Gehirn  vorsteht,  würden  schon  hinreichen, 
dieses  Organ  zu  einem  der  vorzüglichsten  des 
menschlichen  Körpers  zu  machen:  allein  es 
übt  auch  ausserdem  durch  da«  zehnte  Nerven- 
paar oder  den  N.  Vagus,  welcher  von  ihm 
ausgebt,  einen  nahen Ausfluss  über  die  haupt- 
sächlichsten ernährenden  Verrichtungen,  die 
Verdauung  und  die  Respiration,  aus;  und  es 
wird  nebst  dem  Herzen  und  der  Lunge  zu 
einem  der  onerlässlicb  notbwendigen  Bedin- 
gungen des  Lebens ,  zu  einem  von  den  Einge- 
weiden, deren  Spiel  nicht  einen  Augenblick 
gehemmt  werden  kann. 

Erstens  haben  alle  Experimentatoren  be- 
wiesen ,  dass  die  Durcbscbneidung  de«  zehn- 
ten Nervenpaares  am  Halse  die  Lähmung  de« 
Magens ,  und  folglich  die  Unfähigkeit  diese« 
Organes,  den  ActderCbymifikation  zu  bewerk- 
stelligen ,  nach  sieb  zog.  Mao  wird  vielleicht 
den  Einwurf  machen,  dass  der  Tod  nach  die- 
ser Verletzung  nur  erst  nach  einigen  Stunden, 
ja  selbst  erst  nach  einigen  Tagen,  eintritt; 
und  dass  übrigens  die  durch  die  Experimenta- 
toren erhaltenen  Resultate  in  Beziehung  auf 
die  Verdauung  verschieden  ausgefallen  «Ind. 
Allein  wir  antworten  auf  den  ersten  Einwurf, 
daaa ,  da  die  Verdauung  keine  für  das  Leben 
unmittelbar  nothwendige  Verrichtung  ist,  und 
da  dieses  noch  einige  Tage  nach  ihrer  Hem- 
mung fortdauert,  man  sich  nicht  wundern  darf, 
das«  der  Tod  nicht  unmittelbar  nach  einem 
V  ersuche,  der  die  Hemmung  derselben  herbei- 
führt, eintritt  Wae  den  zweiten  Einwarf  be- 
trifft, so  ist  es  allerdings  wahr,  das«,  während 
Blainmlle  und  Andere  die  Chymification  nach 
der  Durcbscbneidung  der  Nervi  vagi  aufboren, 
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Brvugton  ond  Andere  sie  wie  gewöhnlich  fort- 
dauern sahen;  allein  es  ist  wahrscheinlich, 
das«  diese  Letzteren  nur  nach  den  ersten  Mo- 
menten des  Versuches  geortheilt  heben,  oder 
dass  der  Tod  des  Tbieres  zo  schnell  einge- 
treten ist,  als  dass  die  allmäblig  eintretende 
Scb wache,  ond  endlich  die  gänzliche  Hem- 
mung der  Cbymification  Zeit  batte,  sich  kund 
zo  geben.  Trotz  der  Durcbscbneidung  der 
herumschweifenden  Nerven  ist  doch  noch  ein 
Ueberrest  von  nervösem  Einflute  im  Mngen 
vorbanden;  dieser  Ueberrest  braocbt  einige 
Zeit,  um  zo  erlöschen ;  ond  während  der  gan- 
zen Zeit,  dass  er  besteht,  kann  die  Ver- 
dauung noch  fortwährend  etwas  statt  findeo. 
Dennoch  glauben  einige  Physiologen  wegen 
dieser  widersprechenden  Tbalsacben,  dass  das 
zehnte  Nervenpaar  nicht  der  Cbymificaiions- 
tbätigkeit  des  Magens,  sondern  blos  der  Her- 
vorbringung der  Sensationen,  die  dieses  Ein- 
geweide entwickelt,  wie  z.  B.  des  Hungers, 
vorstehe.  - 

Das  Nämliche  hat  man  von  dem  Kreislaufe 
behauptet;  da  einige  Anatomen  die  Nervi  car- 
diacl  als  vom  zehnten  Nervenpaare  kommend 
ansahen ,  so  haben  sie  in  Folge  dessen  die 
Bewegungen  de*  Herzens  dem  Gehirne  unter- 
geordnet.   Eben  so  wie  Bagliv  zuerst  da* 
zehnte  Nervenpaar  dorchschnitten  bat,  nm 
den  Magen  zu  lähmen,  bat  Willis  diese  Dorch- 
scbneidung  verrichtet,  um  das  Herz  zu  läh- 
men.   Wäre  diess  aber  der  Fall ,  so  müsste 
der  Tod  plötzlich  eintreten ;  nun  aber  überlebte 
ein  Thier  die  Durcbscbneidung  der  beiden  Nervi 
vagi  nicht  blos  einige  Stunden ,  ja  sogar  ein 
oder  zwei  Tage ;  sondern  ein  geköpftes  Tbier 
lebte  ebenfalls  noch  einige  Stunden,  wenn  man 
die  Gefässe  am  Halse  unterband ,  um  die  Blu- 
tung zu  bindern,  und  die  Respiration  durch 
Einblasen  in  die  Lunge  ersetzte.    Der  Kreis- 
lauf steht  nicht  still,  denn  man  fühlt  die 
Schläge  des  Herzens,  und  wenn  man  eine 
Arterie  ölfnet,  spritzt  das  Blut,  wie  gewöhn- 
lich, empor.    Es  ist  demnach  gewiss,  dass 
das  Herz  vom  Gehirne  unabhängiger  als  an- 
dere Organe  ist.   Doch  ist  es  ebenfalls  wabr, 
dass,  wenn  der  Tod  nicht  schnell  durch  an- 
dere Ursachen ,  und  besonders  durch  die  Ver- 
stimmung der  Respiration  einträte,  das  Herz 
in  Folge  der  Durcbscbneidung  der  Nervi  vagi 
schwacher  werden ,  ja  endlich  seine  Bewegun- 
gen hemmen  würde;  und  dass  auf  diese  Weise 
ein  Einfluss  des  Gehirnes  auf  das  Herz  und 
den  Kreislauf  dargethan  wäre,  der  nur  eben 
so  entfernt,  als  jener,  welcher  sich  über  den 
Magen  erstreckt,  seyn  würde. 

Endlich  hängt  von  dem  Gehirne  direkt  ver- 
mittels des  zehnten  Nervenpaares  die  Respi- 
ration ab;  denn  durcb  den  N.  laryngeus  su- 
perior  nnd  inferior,  welche  Zweige  desselben 
sind,  steht  es  den  Bewegungen  der  Stimm- 
ritze, und  folglich  den  Erscheinungen  der  ln- 
nnd  Exspiration,  so  wie  durch  die  Zweige  des 


zehnten  Nervenpaares,  welche  sich  in  dem  Ge- 
webe der  Lunge  selbst  verbreiten ,  den  tiefen 
Erscheinungen  der  Respiration ,  der  Aufnahme 
des  Sauerstoffes  aus  der  Luft  und  der  Blut- 
bildung vor.  Wenn  der  Tod  nicht  plötzlich 
eintritt,  so  geschieht  es  ebenfalls,  weil  der 
nervöse  Einfluss  einige  Zeit  braucht,  um  zu 
verlöschen ,  und  weil  die  Respiration ,  da  sie 
vorzüglich  hinsichtlich  ihrer  tiefen  Erscheinun- 
gen eine  nicht  sehr  hochstehende  Verrichtung 
Inder  Animalität  ist,  ihr  eigentümliches  nervö- 
ses System  von  den  höhern  nervösen  Systemen, 
von  dem  Gehirne  weniger  abhängig  ist.  Bei 
alle  dem  ist  es  gewiss,  dass  der  Tod  bei  der 
Durcbscbneidung  der  Nervi  vagi  durch  die  Stö- 
rung der  Respiration  eintritt,  und  man  wird 
in  unserm  Artikel  Asphyxie  finden,  dass  wir 
eine  Art  derselben  durch  Lähmung  der  Lunge 
aufgestellt  haben. 

§.  VI.  Endlich  beherrscht  das  Gehirn,  als 
oberes  nervöses  System,  mehr  oder  weniger 
alle  die  übrigen  nervösen  Systeme  des  Körpers 
und  folglich  alle  die  Verrichtungen ,  denen  sie 
vorstehen,  jedoch  in  einem  Maasse,  welches, 

je  nach  dem  Range  des  Thieres ,  seinem  Alter 
und  dem  Grade,  den  die  Verrichtung  in  der 
Animalität  einnimmt,  verschieden  ist.  Diese 
Abhängigkeit  ist  desto  grösser,  je  höber  das 
Thier  auf  der  Stufenleiter  der  Thiere  steht, 
je  älter  es  ist ,  je  thierischer  die  Verrichtung 
ist  und  je  ferner  sie  der  Assimilation  steht. 
Nach  diesen  Gesetzen,  die  in  dem  Artikel 
N  erveneinf  luss  erörtert  werden ,  hat  das 
Gehirn  bei  keinem  Thiere  mehr  Einfluss  auf 
den  übrigen  Tbeil  des  Organismus  als  beim 
Menschen;  seine  Suprematie,  die  während 
des  Fötallebeos  desselben  unbedeutend  und 
fast  Noll  ist,  wird  immer  bedeutender,  indem 
Maasse,  als  er  älter  wird ;  endlich  ist  es  offen- 
bar, dass  diese  Suprematie  hinsichtlich  der 
übrigen  Verriebtungen  mit  ihrem  Animalitäts- 
grade  im  Verhältnisse  steht ;  während  sie  bei 
den  sensoriellen  und  locomotoriseben  Actionen, 
als  den  erhabensten  in  der  Animalität,  unmit- 
telbar eintritt,  findet  sie  dagegen  bei  den 
Actionen  der  Verdauung,  des  Kreislaufes,  der 

I  Respiration  u.  s.  w.  entfernter  statt.  Aus  die- 
sem Grunde  werden  die  ersten  Verriebtungen, 
z.  B.  bei  einer  Verletzung  des  Gehirnes,  bei 
einem  tödtlicben  Anfalle  von  Apoplexie,  so- 
gleich gehemmt,  während  die  letztern  nur  erst 
nach  einigen  Stunden  still  stehen.  Vierteicht 
gehört  das ,  was  wir  in  dem  vorigen  Paragra- 
phen von  der  Abhängigkeit,  in  welcher  die  Or- 
gane der  Verdauung ,  des  Kreislaufes  und  der 
Respiration  von  dem  Gehirne  stehen,  gesagt 
haben,  zu  dem,  was  wir  in  diesem  Paragra- 
phen hier  sagen,  denn  man  kann  das  zehnte 
Nervenpaar  als  ein  besonderes  nervöses  Sy- 
stem der  Gebimmasse ,  welches  blos  in  die- 
selbe ausstrahlt,  ansehen.  Jedenfalls  glebt 
es  in  dieser  Beziehung  keine  Verrichtung  de» 
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menschlichen  Korper«,  die  nicht  einigermaßen 
von  dem  Gehirne  abhängig  int. 

Demnach  int  die  Wichtigkeit,  welche  man 
dienern  Organe  gewöhnlich  beilegt,  gerecht- 
fertiget; nie  wird  noch  durch  die  sympathischen 
Verbindungen,  die  sie  an  alle  übrigen  Tbeile 
des  menschlichen  Körper«  knüpfen,  erhöht. 
Im  Allgemeinen  kann  man  von  den  Verbindun- 
gen eines  Organe«  mit  dem  andern  nach  der 
Zahl  nnd  der  Wichtigkeit  seiner  Verrichtungen 
nnd  nach  den  Modificationen ,  die  es  im  gan- 
gen Organismus  bei  «einem  normalen  Spiele 
erregt,  urth  eilen.  Nun  kann  das  Gehirn  nach 
diesen  Grundlagen  zu  denen  gerechnet  wer- 
den ,  die  die  meisten  Sympathieen  entwickeln. 
Einer  Seit«  «ind  ihm  beinahe  alle  Actionen 
des  Organismus,  nnd  zwar  die  einen  anmittel- 
bar, die  andern  anfeine  entferntere  Weise  un- 
tergeordnet. Anderer  Seit«  kann  es  sieb  nicht 
•einen  eigenen  Actionen  hingeben,  ohne  den 
ganzen  Organismas  zu  modificiren;  der  Beweis 
davon  liegt  in  den  expressiven  Erscheinungen, 
die  unwiderstehlich  auf  die  Tbätigkeit  der  ver- 
schiedenen intellectuellen  and  moralischen  Ver- 
mögen eintreten;  sie  werden  offenbar  durch 
die  Bqnde  bedingt,  welche  zwischen  den  ver- 
schiedenen nervösen  Partieen  bestehen.  Wenn 
nun  die  normale  Tbätigkeit  des  Gehirns  hin- 
länglich ist,  um  den  ganzen  Organismus  zu 
modificiren ,  so  mos«  diess  noch  mehr  der  Fall 
bei  seiner  unregelmäßigen ,  krankhaften  Tbä- 
tigkeit seyn;  und  es  lassen  sich  daraus  die 
zahlreichen  Sympathieen,  von  denen  es  so- 
wohl im  gesunden ,  als  im  kranken  Zustande 
den  End  -  oder  Anfangspunkt  abgiebt,  erklä- 
ren. Sein  Einliuss  ist  in  dieser  Beziehung  so 
stark,  dass  viele  die  Sympathieen  nur  durch 
seine  Dazwischenkunft  begreiflich  finden  wol- 
len. Daher  die  Häufigkeit  seiner  idiopathischen 
und  seiner  sympathischen ,  d.  b.  in  Folge  des 
Leidens  einiger  andern  Organe  des  Körpers 
eintretenden  Krankheiten.  Allein  diess  fuhrt 
mich  zn  der  Betrachtung  des  Gehirns  in  Be- 
ziehung auf  seine  Krankheiten,  was  einem 
andern  Mitarbeiter  vorbehalten  ist.  (Adelon.) 

GEHIRN  (pathologisch).  Da  in  dieser 
Encyclopädie  jeder  Krankheit  des  Gehirnes, 
ja  selbst  den  hauptsächlichsten  Gebirnsympto- 
men ,  besondere  Artikel  gewidmet  worden  sind, 
so  beschränken  wir  un«  hier  blos  auf  einige 
allgemeine  Betrachtungen ,  besonders  über  die 
Zeichen  und  Diagnose  der  Krankheiten. 

Wenn  wir  die  nosologischen  Tafeln  von  Sau- 
vages, von  Lieulavd,  Gullen,  Pinel  durchge- 
hen ,  so  finden  wir  1 )  dass  fast  alle  von  die- 
sen Schriftstellern  auf  das  Gehirn  bezogenen 
AfTectionen  nur  nach  ihrer  äussern  Form,  ihrem 
symptomatischen  Ausdrucke  studirt,  benannt, 
classificirt  worden  sind ;  2)  dass  bei  den  meisten 
Krankheiten,  die  sie  Fieber,  wesent- 
liche Fieber,  allgemeine  oder  dem 
ganzen  Organismus  gemeinschaft- 
lich zukommende  Krankheiten  ge- 


I  nannt  haben,  der  krankhafte  Zustand  des  Ge- 
I  hirnes  offenbar  die  Hauptrolle  spielt;  3)  end- 
lich, dass  anter  den  AfTectionen  oder  Sympto- 
men ,  von  denen  erachtet  wird ,  dass  sie  ihren 
Sitz  in  den  Brost-  oder  Unterleibsorganen,  in 
den  Nerven  oder  in  den  Muskeln  haben ,  meh- 
rere in  das  Gebiet  der  Gehirnkrankheiten  ge- 
hören. So  finden  wir  bei  Cullen  nach  einem 
sehr  kurzen  Artikel  über  die  Gehirn  -  nnd  Ge- 
hirnhantentzündung verschiedene  Kapitel,  in 
denen  er  von  den  Nev  rosen,  einer  Klasse, 
die  1)  aus  Comata,  oder  AfTectionen  mit 
Verlast  der  willkübrlicben  Bewegung,  wie  z.  B. 
der  Apoplexie,  der  Paralysis;  2)  aas 
spasmodischen  Af  fectionen,  z.B.  dem 
Tetanas,  der  Epilepsie,  dem  St.  Veits- 
Tanze,  der  Handswath;  3)  aas  Vesa- 
nieen  oder  Störungen  der  -  intellectuellen 
Verrichtungen,  z.  B.  dem  Wahnsinne  oder 
der  Manie,  der  Melancholie,  besteht, 
abbandelt.  Pinel  glaubt  an  die  Gehirnent- 
zündung, aber  mehr ,  weil  diese  Krankheit 
von  den  Wundärzten  beobachtet  worden  ist, 
als  nach  «einer  eigenen  Erfahrung.  (Nosogr. 
5te  Edit.)  In  den  allgemeinen  Artikeln  Krebs, 
Tuberkel  der  Nosographie  ist  nirgends  die 
Rede  vom  Gehirn.  Der  den  organischen 
Störungen  dieses  Eingeweides  gewidmete 
Artikel  enthält  nur  sehr  wenig.  Ein  Paragraph 
ist  dem  Hydrocepha  lu  s  gewidmet  Pinel 
bringt  in  die  Ordnung  der  Gehi  rnne vro- 
sen:  1)  die  Comata,  welche  die  A  po  ple- 
xie,  die  Catalepsie,  die  Epilepsie 
umfassen;  2)  die  V  esaniae,  unter  denen  sieb 
die  Hypochondrie,  die  Melancholie, 
die  Manie,  die  Verrücktheit,  der  Blöd- 
sinn, der  Somnambul is m  as,  die  Hy- 
drophobie, der  Alp  befinden.  DerTeta- 
nns,  die  Convnlsionen  nnd  die  Läb- 
m n n g  werden  zu  den  Nevrosen  der  Loco- 
motion  gerechnet  Wir  finden  in  der  Klasse 
der  Fieber  Krankheiten ,  die  niemals 
ohne  krankhafte  Erscheinungen  in  den  Orga- 
nen der  Empfindung  und  Bewegung  vorkom- 
men; ein  adynaroisches  Fieber,  dessen 
Hauptkennzeichen  eine  allgemeine  und  tiefe 
Muskelmattigkeit,  eine  ausserordentliche  mo- 
ralische Abgescblagenheit  und  eine  Art  Ver- 
nichtung der  intellectuellen  nnd  sensoriellen 
Kraft  sind;  ein  ataxische«  Fieber,  des- 
sen Kennzeichen  ein  Znstand  von  Delirium  oder 
Coma,  von  Convulsion  oder  Lähmung,  von 
Stupor  oder  Unruhe  o.  s.  w.  sind ,  deren  Sitz 
der  berühmte  Professor  selbst  in  das  Gehirn  / 
verlegt;  eine  Hysterie  oder  Affection  der  Ge- 
bärmutter, *tiie  in  Anfällen  von  allgemeinen 
Convolsionen  mit  halbem  Verlust  des  Bewusst- 
seyns,  mit  convnisivischer  Zusanunenziebung 
der  Kinnladen ,  des  Halses,  des  Brustkastens, 
des  Unterleibes  u.  s.  w.  besteht 

Fast  alle  Gebirnaffectionen  sind  nicht  blos 
nach  ihrem  symptomatischen  Ansehen  studirt, 
benannt,  classificirt,  oder  so  angesehen  wor- 
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den,  al«  ob  sie  bald  einen  allgemeinen  oder 
gar  keinen  Sitz  hätten,  bald  als  ob  tie  den 
Brust-  oder  Unterleibseingeweiden  angehör- 
ten,  sondern  man  hat  auch  noch  aus  dem 
Grunde,  weil  Leichenuntersucbungcn  nicht«  in 
Gehirnen,  deren  Verriebtungen  gestört  wor- 
den waren,  entdecken  Hessen,  Gehirn  krank  - 
heiten  ohne  organisebe  Modifikation  angenom- 
men ;  man  bat  diese  Krankheiten  vitale, 
nervöse,  fieberhafte,  functionelle, 
sympathische,  essentielle,  ohne 
Materie  o.  s.  w.  genannt  Manchmal  hat 
man  sogar,  nachdem  man  beträchtliche  krank- 
hafte Veränderungen  in  dem  Gehirne  von  Kran- 
ken, bei  denen  bedeutende  Gebirnsymptorae 
und  Zufälle  zugegen  gewesen  waren,  gefun- 
den hatte,  statt  diese  Zufälle  und  diese  Sym- 
ptome mit  diesen  krankhaften  Veränderungen 
in  Beziehung  zn  bringen ,  in  den  einen  die 
Wirkungen  der  andern  zu  sehen ,  es  vorgezo- 
gen, verborgene  und  unerfassbare  Ursachen 
unterzulegen ,  als  da  sind ,  eine  allgemeine 
Ursache,  eine  Krankheit  des  ganzen 
Organismus,  ein  ataxische«,  bös- 
artiges, hinterlistiges  Fieber,  wel- 
ches, indem  es  das  Nervensystem  und  beson- 
der« das  Gehirn  betheiligt,  darin  Zufälle, 
Entartungen  oder  ataxische  Heerde 

Seit  einiger  Zeit  bat  man  der  Pathologie 
des  Gehirns,  (so  wie  der  Pathologie  der  übri- 
gen Organe)  eine  weniger  bewegliche  Grund- 
lage zu  geben  versucht.  Indem  aber  die  all- 
zuausschliesslichen  Verehrer  der  pathologischen 
Anatomie  die  Krankheiten  nur  in  den  Resulta- 
ten der  Leichenöffnungen  sehen  wollten ,  sind 
sie  in  eiu  System  gerathen ,  welches  eben  so 
gut,  wie  die  symptomatische  Nosologie,  zu 
Irrt  Ii  umern  führt.  Es  ist  nämlich  zu  berück- 
sichtigen, 1)  daas  wir  vermöge  der  Unvollkom- 
menbeit  unserer  Kenntnisse  über  die  Structur 
der  Organe,  so  wie  der  Beschränktheit  unse- 
rer Sinne  nicht  alle  in  den  Geweben  und  Flüs- 
sigkeiten eingetretenen  Modifikationen  wahr- 
nehmen können;  2)  dass  das  Resultat  der 
Leichenontersucbung  nach  einer  Krankheit 
meistentheils  nur  der  letzte  Grad  derselben 
ist,  und  dass  folglich  eine  Menge  Nuancen 
den  Untersuchungen  des  Beobachter*  entgehen 
müssen;  3)  endlich,  dass  es  organisebe  Mo- 
difikationen und  Tbütigkeiten  giebt,  die  mit 
dem  Aufhören  des  Lebens  verschwinden.  Die 
Wärme,  der  Schmerz  und  selbst  der  Erethis- 
mus und  die  Spannung ,  welche  einen  acuten, 
entaündlichen  Zustand  während  des  Lebens 
cbarakterisiren,  sind  nicht  mehr  nach  dem  Tode 
1  orhanden.  LaUemand  bezieht  alle  Krankhei- 
ten des  Gehirns :  Ii  auf  plötzlich  eintre- 
tende Congestionen,  mit  oder  ohne 
Bluterguss;  2)  auf  Entz ündun  gen ;  3)  auf 
tuberculöse,  fasriebte,  knöcherne,  scirrböse, 
krebsige  Geschwülste,  auf  die  Gegenwart 
fremder  Körper  oder  H  y  da  t  iden.  (Let- 


tre* *ur  l'Ence'phale,  Vorrede.,)  üb  schon 
diese  Classification  nicht  ganz  auf  den  Leichen- 
resultaten beruht,  weil  mehrere  Kennzeichen 
der  Congestionen  und  der  Entzündungen ,  von 
dem  Zustande  der  Organe  während  des  Le- 
bens entlehnt  sind ;  obsebon  ferner  alle  Krank- 
heiten nicht  bloa  in  ihrem  letzten  Stadium  an- 
genommen worden  sind,  weil  die  Congestio- 
nen und  die  Entzündungen  sieb  mit  einer  Menge 
verschiedener  Schattirungcn  darstellen ,  so 
dürfte  doch  diese  Classification  bei  dem  ge- 
genwärtigen Stande  der  Wissenschaft  die  Wün- 
sche des  Pathologen  nicht  befriedigen.  Wohin 
soll  man  z.  B.  das  Aufhören  der  Gebirnverrich- 
tungen  bei  der  Ohnmacht  und  der  Asphyxie; 
die  Commotion  und  die  Compression  des  Ge- 
hirnes; den  angebornen  Blödsinn  aus  Mangel 
an  Entwickelung  des  Gehirnes  und  ohne  wahr- 
nehmbare Störung  der  Organisation ;  die  mei- 
sten von  den  Fällen,  die  man  Gebirnnevrosen 
n.  a.  w.  nennt ,  bringen  i 

Um  die  Fehler  der  symptomatischen ,  so  wie 
der  auf  pathologische  Anatomie  gegründeten 
Medicin  zu  vermeiden,  hat  Broustais  es  be- 
sonders unternommen,  auf  den  Ursprung  den 
krankhaften  Processes  zurückzugeben,  von 
dem  ersten  Resultate  der  Einwirkung  der  Ur- 
sachen auf  den  Organismus  auszugehen ,  um 
ihre  consecutiven  Entwickeln  gen  in  allen  ihren 
Formen  zn  verfolgen.  Nach  der  Lehre  diesea 
Arztes  rührt  dieser  Ursprung  meistentheils  von 
einem  Uebermaasse,  selten  von  einem  Man- 
gel an  Reizung  her,  und  dieses  erste  Re- 
sultat ist  gewöhnlich  eine  Irritation,  selten 
eine Abirritation;  die  Gebirnconge- 
stion,  die  Erweichung,  der  Ilydroce- 
phalus,  die  Apoplexie,  der  Krebs,  die 
Tuberkeln,  die  Lethargie,  die  Manie, 
die  Epilepsie,  die  Catalepsie  sind  Wir- 
kungen von  der  nämlichen  Gehirnrei- 
zung. Wir  übergeben  hier  die  Fragen,  die  sich 
an  die  Theorie  der  Reizung  ( siehe  diesesWort) 
knüpfen ,  mit  Stillschweigen.  Wir  machen  bloa 
bemerklieb,  daas  wir  in  der  pathologischen 
Physiologie  noch  nicht  weit  genug  vorgeschrit- 
ten sind,  um  zu  dem  Principe  des  krankhaf- 
ten Processes  zurückgeben  und  die  Entste- 
hungsweise  und  primitive  Natur  desselben  er- 
fassen zu  können.  Wir  finden  blos,  dass  in 
einer  sehr  grossen  Menge  von  Fällen  die  Rei- 
zung eine  von  den  Erscheinungen  des  krank- 
kaften  Zustandes  ist,  ohne  das«  wir  behaupten 
können ,  dass  sie  primitiv  oder  secundär ,  Ur- 
sache oder  Wirkung  »ey.  Die  beiden  Sätze 
Broussuis 's  dürften  sich  vielleicht  weniger  von 
der  Wahrheit  entfernen ,  wenn  «ie  folgender- 
inassen  ausgesprochen  worden  wären :  mei- 
stentheils sind  die  Krankheiten  drs  Gehirnes 
(so  wie  der  übrigen  Organe)  mit  Irritation, 
selten  mit  Abirritation  vorbanden.  Wie  es 
nun  auch  mit  der  Wahrheit  dieser  beiden  Be- 
hauptungen beschaffen  sey  n  mag ,  so  sind  sie 
doch  so  hoch,  so  allgemein  und  so  wenig  cba- 
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raktcruiiscu  iur  nie  verscnicoencn  KrnnKuniien 
Zustände  des  Gehirne«,  dam  nie  nicht  der 
Mühe  überheben  können ,  in  genauere  und  ge- 
wiuermMsen  praktischere  Betrachtungen  ein- 


An  welchen  Zeichen  kann  man  er- 
kennen, das«  das  Gehirn  afficirt 
ist,  und  zwar  auf  idiopathische  oder 
sympathische  Weite?  —  Die  Zeichen 
der  Gebirnaffectionen  haben  zwei  Quellen: 
den  physiologischen  und  den  anatomischen  Zu- 
stand des  Gehirnes;  mit  einem  Worte ,  es  sind 
Symptome  oder  organische  krankhafte  Verän- 
derungen. Das  Gehirn  steht  mehr  oder  weni- 
ger direkt  beim  Menschen  der  Aeusserung 
aller  der  Erscheinungen,  die  mit  Bewusst- 
s  e  y  n  statt  finden ,  aller  der  Acte ,  die  ganz 
oder  zum  Theil  dem  Einflüsse  des  Wil- 
lens unterworfen  sind,  vor;  d,  h.  es  ist  das 
Organ  der  Intelligenz,  der  Sitz  der  Lei- 
denschaften und  der  moralisc  ben  Af- 
fectionen,  das  Centrum  der  Wahrneh- 
mungen und  der  will  kührlicb  en  Be- 
wegungen. Nach  einigen  Versneben ,  die 
ziemlich  beweisend  scheinen,  trägt  das  Ge- 
hirn viel  zur  Entwicklung  der  tbierisebe  n 
Wärme  (siehe  dieses  Wort)  bei.  Endlich 
übt  dieses  Organ  vermittels  des  pneumogastri- 
seben  Nerven  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf 
die  Verrichtungen  mehrerer  Brust-  und  Un- 
terleibsorgane ,  besonders  der  Lunge  und 
des  Magens  aus.  In  allen  den  Fällen  ah«o, 
wo  mnn  Störungen  in  der  Aeusserung  der  In- 
telligenz, des  Moralischen ,  der  willkübrliclien 
Bewegungen  und  der  Wahrnehmungen  beobach- 
tet, suche  man  die  direkte  und  unmittelbare 
Ursache  dieser  Störungen  in  dem  Gehirn, 
wenn  sie  nämlich  nicht,  was  die  Wahrnehmun- 
gen betrifft,  in  den  unmittelbaren  Instrumen- 
ten dieser  Erscheinungen;  den  Nerven  ond 
den  Organen  der  Sinne,  den  Nervei  nnd  den 
Organen  der  willkührlichen  Bewegungen  liegt. 
Die  Temperatur  Veränderungen  des  Körpers 
sind  so  häufig  nnd  so  bedeutend  bei  den  mei- 
sten Krankheiten  des  Gehirns  nnd  des  Nerven- 
systems, dass  sie  keinem  Beobachter  entgan- 
gen sind.  Das  Nämliche  gilt  von  den  gastri- 
schen Störungen.  Und  wenn  man  die  der  Lun- 
gen  Verrichtungen  weniger  kennt ,  so  liegt  der 
Grand  darin ,  dass  das  Resultat  dieser  Ver- 
richtungen schwerer  wahrzunehmen  ist;  (wir 
vermengen  nämlich  keineswegs  den  Zustand 
der  respiratorischen  Bewegungen  mit  dem  Zu- 
stande der  der  Lunge  eigenthümlichen  Ver- 
richtungen). Die  hauptsächlichsten  Störungen 
der  Gehirnverrichtungen  sind :  in  Betreff  der 
Intelligenz  die  Schwäche,  die  übermässige 
Steigerung,  die  Behinderung,  das  Delirium 
oder  die  Vernichtung  des  Denkvermögens;  in 
Betreff  des  Moralischen  unerwartete  Verände- 
rungen indem  Charakter,  den  Gewohnheiten, 
dem  Geschmacke,  den  Sitten,  den  Leiden- 
schaften; in  Betreff  der  Wahrnehmungen  die 


Schwäche,  die  Lahmung,  eine 
liehe  Empfänglichkeit,  gewisse  Verimingen 
der  äussern  nnd  innen  Sinnesvermögen;  in 
Betreff  der  willkührlichen  Bewegungen  die 
Schwäche,  die  Abgeschhtgenheit ,  die  Läh- 
mung und  der  Collapsus  der  Muskeln,  die 
körperliche  Unruhe ,   das  Sehnenbüpfen ,  die 
Convulsionen ,  die  Contractionen ,  die  krank- 
hafte Veränderung  der  Gesichtszüge,  die  krank- 
hafte Veränderung  oder  der  Verlust  der  Stimme, 
die  Behinderung  und  die  Unregelmässigkeit  der 
respiratorischen  Bewegungen,  der  convulsivi- 
sebe  oder  paralytische  Zustand  der  Maskein 
des  Pharynx  nnd  der  Sphincteren,  der  con- 
vnlsivische  Zustand   des  Zwerchfelles  beim 
Schluchzen  und  wahrscheinlich  in  manchen  Fäl- 
len des  sogenannten   nervösen  Erbrechens. 
Diesen  fnnctionellen  Störungen  muss  man  als 
eben  so  viele  andere  Gebirnsymptome  die 
Schlaflosigkeit  oder  die  Schlafsucht,  einen  tie- 
fen und  länger  als  gewöhnlich  andauernden 
oder  leichten ,  unruhigen ,  durch  Träume  ge- 
störten,   durch   Aufschrecken,  Alpdrücken, 
Auffahren  unterbrochenen  Schlaf ;  den  Kopf- 
schmerz, ein  Gefühl  von  allgemeinem  Uebel- 
befinden ,  von  Kälte,  die  sich  über  das  ganze 
Mulkelsystem  verbreitet,  Mattigkeit,  Schmer- 
zen und  ein  Gefühl  von  Zerhrochenseyn  in 
den  Gliedroassen;  verschiedene  Veränderun- 
gen in  der  Temperatur,  der  Färbung  und  dem 
Kreisläufe  des  Kopfes  hinzufügen.    Die  ver- 
mittels der  Nerven  des  zehnten  Paares  v e ran- ' 
lassten  Störungen  sind  unstreitig  eben  so  merk- 
würdig, aber  noch  wenig  untersucht;  man  bat 
sie  gewöhnlich  mit  idiopathischen  Affectionen 
der  Lungen  und  der  gastrischen  Wege  ver- 
wechselt.   Man  hat  ebenfalls  noch  nicht  ver- 
sucht, zu  der  Quelle  jener  staanenswertfaen 
Temperaturveränderangen  ,  die  ao  oft,  beson- 
ders bei  den  Gehirn  -  nnd  Nervenaffectionen, 
vorkommen,  hinaufzusteigen. 

Die  pathologische  Anatomie  des  Gehirns  hat 
noch  keine  grossen  Fortschritte  gemacht  und 
liefert  weder  so  constante ,  noch  so  zahlreiche 
Zeichen  der  Gebirnaffectionen ,  als  die  patho- 
logische Physiologie.  Oft  kann  man  sogar  bei 
manchen  Krankheiten  des  Gehirnes  nur  von  dem 
Zustande  der  Verrichtungen  des  Organes  Zei- 
chen entnehmen,  weil  man  nach  dem  Tode 
keine  dnreh  die  Sinne  wahrnehmbare  organi- 
sche Modifikation  findet.  Die  zarte  und  wenig 
gekannte  Structur  des  Gehirnes,  die  wenig 
wahrnehmbaren  krankhaften  Veränderungen  in 
seiner  Substanz  bei  Krankheiten,  die  sich 
durch  heftige  Symptome  charaktcrisirten ,  die 
Schwierigkeit,  den  krankhaften  Zustand  mit 
dem  gesunden  zu  vergleichen,  die  darin  be- 
gründet ist,  dass  wenig  Kranke  pbne  Gehirn- 
zufälle sterben ,  endlich  die  geringe  Sorgfalt, 
mit  der  man  in  Folge  der  über  die  allge- 
meinen, vitalen,  sympathischen, 
nervösen  u.  s.  w.  Krankheiten  angenorome- 
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Gekirnt  nachgeforscht  bat;  alle  diese  Um- 
stände lind  nothwendig  den  Fortachritten  der 
pathologischen  Anatomie  binderlich.  Wenn 
man  aber  mit  der  Ueberzeogung,  das*  keine 
Störung  in  der  Verriebtang  ubne  irgend  eine 
Veränderung  des  Organs  statt  finden  kann, 
aufmerksam  die  Gehirne,  deren  Verrichtun- 
gen während  des  Lebens  gestört  worden  sind, 
untersucht,  so  entdeckt  man  eine  Menge  bis 
dahin  unbemerkter  krankhafter  Veränderungen, 
sowohl  in  der  Färbung  und  in  der  allgemeinen 
oder  partiellen  Consistenz  der  beiden  Sub- 
stanzen und  der  Hirnhäute,  als  in  der  Form, 
der  Lage,  dem  Volumen  der  verschiedenen 
Gehlrnpartieen ;  endlich  entdeckt  man  vor- 
züglich die  mannigfaltigen  Spuren  der  acuten 
oder  chronischen  Entzündungen  dieses  Organs. 
Die  hauptsächlichsten,  bis  jetzt  beobachteten 
krankhaften,  Gebirnveränderuogen  sind:  die 
massige  Entwicklung  des  Gehirns  bei  vielen 
gebornen  Blödsinnigen ;  das  mehr  oder  weni- 
ger vollkommene  Fehlen  dieses  Organs,  die 
Auseinanderfaltong  der  Gehirnwindungen  und 
eine  bautartige  Entwickelung  des  Gehirns  in 
Folge  von  chronischem  Hydrocepbalos ;  die 
Atrophie  mehrerer  Gehirnwindungen  und  selbst 
eines  ganzen  Lappens,  die  besonders  bei  man- 
chen halbseitig  gelähmten  blödsinnigen  vor- 
kommt; die  Contusion.  die  Compression,  der 
Substanzverlust;  die  Brüche,  die  Gegenwart 
fremder  Körper  im  Schädel  und  in  der  Ge- 
fairnsobstans ;  lnjectionen,  Infiltrationen  und 
Ansammlungen  von  Blut,  Serum  oder  Eiter; 
Geschwüre,  Fistelgänge,  falsche  Membranen, 
Kysten,  Narben,  zellige  Umwandlongen,  Hy- 
datiden;  eine  Menge  Scbattirongen  in  der 
Farbe  und  Consistenz;  Krebse  und  Tuber- 
keln; 'Verwachsungen  zwischen  der  weichen 
Hirnhaut  und  dem  Gehirn. 

Die  in  den  andern  Organen  durch  den 
krankhaften  Einfloss  des  Gehirns  entwickel- 
ten sympathischen  Erscheinungen  darf  ich  hier 
nicht  erwähnen,  denn  diese  Erscheinungen 
begleiten  wohl  die  Gehirnaffectionen ,  dienen 
aber  nicht  zu  ihrer  Cbarakterisiruog. 

Es  bieten  sich  aber  mehrere  Schwierigkei- 
ten dar,  welche  die  Diagnose  der  Gehirnaffe- 
ctionen in  vielen  Fällen  mehr  oder  weniger 
dunkel  machen.  1)  Wenn  einer  Seits  die 
functionellen  Störungen  des  Gehirns  leicht  in 
die  Sinne  fallen ,  weil  die  einen  äussere  sind, 
wie  die  Wahrnehmungen  und  die  Bewegungen, 
und  die  andern  dem  Kranken ,  sobald  sie  ein- 
treten, bewnsst  werden ;  wenn  ferner  die  Iso- 
lirnng,  in  welcher  sieb  das  Gehirn  befindet, 
die  Verwechslung  seiner  Krankheiten  mit  denen 
der  andern  Organe  verbindert,  so  verhindern 
doch  anderer  Seits  die  knöchernen  Decken, 
welche  das  Gehirn  beschützen,  dass  man  wäh- 
rend des  Lebens  den  anatomischen  Zustand 
dieses  Organs,  mit  Ausnahme  sehr  weniger 
Fälle ,  untersuchen  kann.     2)  Wenn  eine 
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sich  langsam  and  im  Allgemeinen  örtlich  ent- 
wickelt, so  besteht  sie  ob)  ohne  besonders 
deutliche  Symptome  bis  zu  einer  mehr  oder 
weniger  nahen  Epoche  des  Todes,   den  sin 
fast  plötzlich  oder  wirklich  plötzlich  endlich 
veranlasst;  diese  Entwickelungs -  und  Aus- 
gangsweise kommt  freilich  den  Affectionen 
aller  Organe  gemeinschaftlich  zn.    3)  Wenn 
beträchtliche  krankhafte  Veränderungen  der 
Gehirnsubstanz  ohne  bedeutende  Zufälle  vor- 
banden seyn  können,  so  können  auch  dem  An- 
schein nach  furchtbare  Störungen  der  Gebirn- 
verriebtnngen  ohne  eine  so  sichtbare  organi- 
sche Störung,  als  man  bei  solchen  Unordnun- 
gen hätte  vermutben  können,  statt  finden: 
dahin  gehören  die  meisten  Störungen ,  welche 
man  nervöse  nennt.    4)  Die  Ausdehnung 
und  die  Vielfältigkeit  der  Gehirnactionen  im 
Verbältniss  zn  der  Aeusserung  der  willkühr- 
lichen  Bewegungen  und  der  Wahrnehmungen 
haben  zn  verschiedenen  Irrtbümcrn  Veranlas- 
sung gegeben.    Man  hat  die  Hauptquelte  die- 
ser Actionen  aus  dem  Gesiebte  verloren ;  man 
hat  oft  die  Ursache  der  Störungen,  der  Bewe- 
gungen und  der  Wahrnehmungen  in  den  Mus- 
keln,  dem  Rückenmarke,  den  sensoriellen 
Apparaten  und  selbst  in  den  Eingeweiden 
gesucht  (in  Beziehung  auf  die  respiratorischen 
Bewegungen  z.  B.  in  den  Lungen  und  dem 
Herzen;  in  Beziehung  auf  da»  Erbrechen  in 
dem  Magen,   in  dem  Mastdarm  und  in  der 
Blase;  in  Bezug  auf  die  Muskelapparate,  die 
ihnen  als  Spbincter  dienen,  in  der  Haut  und 
alten  innern  Agentien  der  Wahrnehmungen  in 
Beziehung  nuf  das  Gehirn,  welches  sie  auf- 
nimmt u.  s.  w.);    und  in  vielen  Fällen  hält 
man  die  Gesammtheit  der  Gebirnstörungen 
für  ungemeine  Krankheiten,  oder  Krankheiten 
ohne  speciellen  Sitz ;  man  siebt  krankhafte 
Erscheinungen  fast  in  allen  Organen,  weil  es 
fast  überall  sensorielle  und  Muskelagentien 
giebt,  und  man  nicht  zu  der  Quelle  dieser 
Erscheinungen  hinaufgeht.    Doch  ist  es  wahr, 
dass  es  nicht  immer  leicht  ist,  sich  über  den 
Sitz  der  sensoriellen  und  Muskelstörungen  zn 
vergewissern.    In  allen  Fällen ,  wo  diese  Stö- 
rungen allgemein  sind,  oder  wo  sie  sieb  in 
einer  ganzen  Seite  des  Körpers  kund  geben, 
ist  es  nicht  zweifelhaft ,  dass  die  Ursache  in 
dem  Gehirne  gesucht  werden  muss.  Allein 
nicht  selten  siebt  man  Gehirnaffectionen  par- 
tielle Störungen  in  den  Organen  der  Bewegun- 
gen und  der  Wahrnehmungen ,  z.  B.  in  einem 
oder  mehreren  Sinnen,  in  den  Muskeln  des 
Auges ,  einer  Partie  des  Gesichts ,  des  Pha- 
rynx, des  Larynx,  des  Thorax,  und  dem 
Zwerchfelle,  in  einem  Anne,   einem  Beine 
u.  s.  w.  veranlassen.    Man  glaubt  allgemein, 
dass  der  Zustand  der  Zunge  getreu  den  Zu- 
stand des  Magens  darstelle.  Aus  vielen  Grün- 
den bezweifeln  wir,  dass  sich  diess  immer  so 
verhält  (siehe  Zunge).   5)  Endlich  hat 
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rer  organischen  Störungen,  oder  weil  man  sie 
in  man  eben  Fällen  nicht  zu  sehen  \  erstand; 
wegen  der  scheinbaren  Unbedeutendheit  die- 
ser Störungen,  vorzüglich  in  Beziehung  auf 
die  Ausdehnung  und  die  Heftigkeit  der  Sy  in 
ptome  in  manchen  andern  ;  und  in  vielen  Fäl- 
len dieser  Art  wegen  der  beträchtlicheren  krank- 
haften Veränderungen  irgend  eines  Brutt-  »der 
Unterleibseingeweides  den  Silz  einer  Menge 
durch  die  Störung  dieser  Verrichtungen  cba- 
rakterisirten  Zufälle  anderswo ,  als  in  dem 
Gebirue  gesucht.  Man  hat  die  Grundsätze 
nicht  berücksichtigt,  das«  eine  Störung  in  der 
Verrichtung  nur  vermittels  einer  organischen 
Mudification  statt  findet;  dass  eine  Krankheit 
des  Gehirns ,  wenn  sie  auch  sympathisch  ist, 
doch  eben  so  unmittelbar  das  Gehirn  trifft. 

Wenn  man  dem,  was  die  Schriftsteller  über 
die  Gehirnkrankheiten  sagen,  Glauben  schenk- 
te ,  so  dürften  diese  Krankheiten  fast  immer 
sympathische  seyn,  vorzüglich  von  Aflectionen 
des  Verdaunngskanals,  der  Leber  und  der  Ge- 
bärmutter.  Bichat  war  der  Meinung,  dass  die 
Gehirnentzündung  meistenteils  auf  die  Ent- 
zündung der  Spinnwebenbaut  folge;  Broussais 
nebt  in  den  wesentlichen  Fiebern  der  Schrift- 
steller nur  Magendarmentzündungen  mit  oder 
ohne  sympathische  Zufälle  von  Seiten  des  Ge- 
hirns; Piutl  behauptet,  dass  die  Manie  ge 
wohnlich  ihren  primitiven  Sitz  in  der  Gegend 
des  Magens  und  der  Därme  habe  ;  die  meisten 
Schriftsteller  haben  den  Sitz  der  Hypochondrie 
in  den  Magen ,  den  der  sogenannten  hysteri- 
schen ,  convulsivischen  Anfälle  in  die  Gebär- 
mutter, den  von  fast  allen  Epilepsieen  in  den 
Ma^eo,  die  Gebärmutter,  den  Fuss  u.  s.  w. 
verlegt;  man  bat  auch  sympathische  Äff ectlo- 
nen  -von  MagendarmaflTectionen  angenommen; 
endlich  sagt  Broussais,   dass  „das  Gehirn 
unter  allen  Organen  am  wenigsten  den  Ent- 
zündungen ausgesetzt  sey,  weil  es  fast  niemals 
direkt,  sondern  vielmehr  durch  die  Sympa- 
tbieen,  die  es  mit  den  übrigen  Eingeweiden 
verbinden,  afficirt  werde  (2me  exam.  p.  584)." 
Man  treibt  diese  Ansicht  von  den  Gehirnaffe- 
ctioneo  so  weit,    dass  man  sogar  in  vielen 
Fällen,  wo  diese  Verrichtungen  allein  getrübt, 
oder  die  der  entfernten  Organe  nicht  gänzlich 
gestört  worden  sind,  noch  gewisse  verborgene 
Einflüsse  aufsucht,  um  eine  Dazwischenknnft, 
die  wahrscheinlich  nicht  vorhanden  ist,  zu  er- 
klären. Ein  tieferes  Studium  der  Einwirkungs- 
weise  der  Ursachen,  der  Entwicklung  und  der 
Aufeinanderfolge  der  Zufälle  und  ihrer  relati- 
ven Intensität  in  den  afficirten  Organen ,  der 
Wirkungen  der  Behandlung,  des  Ausganges, 
der  Leichenresultate  führt  zu  Resultaten ,  die 
von  den  bis  jetzt  erhaltenen  ganz  verschieden 
sind.  Gesunde  Ansichten  über  die  Phy  siologie 
des  Gehirns  werden  die  lebhaften  Wahrneh- 
mungen die  Gemütsbewegungen  und  die  pei- 
nigenden und  heftigen  moralischen  Aflectionen, 
die  Muskelerschöpfung,  die  starken  und  an- 


dauernden geistigen  Anstrengungen ,  die  hart- 
näckigen Nachtwachen,  die  Gegenwart  eines, 
mit  schädlichen  und  deleteren  Substanzen,  die 
auf  den  Magen-  und  Lungenobertläcben  aufge-  , 
saugt  worden  sind ,  geschwängerten  Blutes, 
eines  seiner  arteriellen  Eigenschaften  beraub- 
ten Blutes  in  den  Gebirngefässen  für  lauter 
Einflüsse  ansehen  lassen,  die  eben  so  direkt 
auf  dieses  Organ  wirken,  wie  die  Commotio- 
nen  und  die  Wunden.  Wenn  man  auf  den 
Ursprung  des  Uebels  zurückzugehen  sucht,  so 
erfährt  man  oft  zu  seinem  Erstaunen,  dass  die 
Gehirnverrichtungen  seit  Monaten  oder  Jahren 
einige  Störungen  darboten,  z.  B.  Kopfschmer- 
zen, Schlaflosigkeiten,  Veränderungen  in  dem 
Charakter  und  den  Gewohnheiten,  Untreue 
des  Gedächtnisses,  Schwäche  und  Eingescbla- 
fensey  n  der  Gliedmassen  u.  s.  w.,  anf  die  der 
Kranke  kaum  achtete  und  deren  sich  seine 
Angehörigen  oft  nicht  einmal  erinnern  würden, 
wenn  man  sie  nicht  darauf  brächte.  Man  ent- 
deckt oft  zu  gleicher  Zeit,  das«  der  Kranke 
durch  einen  erblichen  Einfluss,  durch  eine 
übermässige  Gehirnreizbarkeit ,  durch  frühere 
Zufälle,  durch  die  Hypertrophie  des  Herzens, 
durch  Gewohnheiten  und  eine  Lebensweise, 
die  geeignet  sind,  diese  lebhafte  Heizbarkeit 
zu  erhöben  u.  s.  w.,  zu  den  Aflectionen  des 
Gehirns  prädisponirt  war.  Wenn  man  auf 
diese  Weise ,  die  auf  die  Reibenfolge  und  auf 
die  relative  Intensität  der  Störungen  in  den 
verschiedenen  afficirten  Organen,  auf  die  Wir- 
kungen der  Behandlung,  auf  den  Aufgang  und 
die  Leicbenresuitate  bezüglichen  Umstände 
stodirt,  so  kann  man  gewöhnlich  leicht  be- 
stimmen, ob  eine  Krankheit  den  Gehirns 
primitiv  oder  secundär ,  idiopathisch  oder 
sympathisch  ist.  Man  hüte  sich  aber  ganz 
besonders,  den  Leichenresultaten,  wie  man  es 
gewöhnlich  thnt,  einen  ausschliessenden  Werth 
beizulegen.  In  zweifelhaften  Fällen  verbinde 
man  übrigens  nicht  die  Bebandlungsmittel  auf 
eine  solche  Weise,  dass  man  zu  gleicher  Zeit 
auf  alle  Organe,  die  wesentlich  afficirt  zu  seyn 
scheinen,  einwirkt;  denn  die  Zeit  beseitigt 
bald  alle  Zweifel. 

Classification  der  Gebirnaffe- 
ctionen.  —  Wir  haben  weiter  oben  das 
Fehlerhafte  der  Classificationen  erkannt,  wo- 
von die  eine  sich  auf  den  symptomatischen 
Ausdruck,  die  andere  auf  die  Leicbenresui- 
tate, die  dritte  auf  die  nächste  Ursache  der 
Krankheiten  des  Gehirns  gegründet  ist.  Man 
könnte  ebenfalls  jeden  Umstand  dieser  Krank- 
heiten zur  Basis  von  eben  so  vielen ,  nicht 
weniger  fehlerhaften  Classificationen  machen, 
sie  nach  ihren  Ursachen,  ihrer  Entwickelongs- 
weise ,  ihrer  Intensität,  ihrem  Verlaufe,  ihrer 
Dauer,  ihrem  Ausgange  n.  s.  w.  unterscheiden. 
Wir  bemerken  in  dieser  Beziehung:  1)  da*s 
die  Naturforscher  die  Gegenstände  nur  nach 
einer  Gesammtheit  von  Haupteigenscbaf- 
ten  und  fast  niemals  nach  einer  einzigen  Ei- 
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genschaft  defialren ,  cbarakterisiren  und  claa- 
•ificiren  können;  2)  das«,  da  eine  Classifka- 
tion ,  indem  sie  nar  eine  reine  Geistesarbeit 
Ut,   die  «ich  mit  der  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  verändert,  folglich  immer  provi- 
sorisch Ut,  keinen  andern  Nutzen  bat,  als 
daa  Gedächtnis«  und  die  Untersuchungen  des 
Beobachters  zu  unterstützen,  man  ihr  nur  ei- 
nen secundären  Werth  beilegen  darf,  nm  nicht 
das  Studium  der  Gegenstände  selbst  zu  sehr 
an  vernachlässigen.    Folgendes  ist  jetzt  das 
Gemälde,   welches  wir  von  den  bekannten 
krankhaften  Zuständen  des  Gehirns,  ihren 
Arten  nnd  hauptsächlichsten  Zufallen  aufstel- 
len: 1)  Bildungsfebler;  Mangel  an  Ent- 
wicklung nnd  anregelmässige  Entwicklung 
des  Organs  ohne  bedeutende  Veränderung 
seiner  Substanz,   ein  ziemlich  gewöhnlicher 
Zufall  bei  vielen  Cretinen  und  Blödsinnigen; 
Mangel  mehrerer  Gebirnpartieen  oder  selbst 
des  ganzen  Organs,  vollkommene  oder  un- 
vollkommene Anencepbalie;  hydrocepbatiscbe 
Entwickelung.  Ausdehnung  der  Ventrikel  und 
Aoseinanderfaltnng    der    Gehirnwindungen ; 
Brüche.    2)  Mechanische  Störungen; 
Commotion;  Contusion;  Zerreissung;  Wunde 
mit  oder  ohne  Sobstanzverlust  durch  schnei- 
dende Instrumente ;  Compression.  Diese  letz- 
tere Art  von  Störung  wird  von  Serres  nicht 
angenommen;  dieser  Arzt  glaubt,   dass  die 
dem  Drucke  des  Gehirns  zugeschriebenen  Wir- 
kongen immer  durch  eine  andere  krankhafte 
Veränderung  der  Gehirnsubstanz  bedingt  wer- 
den. Dieser  Satz  scheint  uns,  auf  diese  Weise 
ausgesprochen,  nicht  richtig  zn  seyn.    Es  ist 
wohl  wahr,  dass  Gehirnzufälie,  die  gewöhnlich 
für  Wirkungen  des  Gehirndruckes  angenommen 
werden ,  von  einer  andern  Ursache  abhängen 
können ;  so  z.  B.  dürfen  nach  Abercrornbie 
das  Coma  und  die  andern  Symptome  des  Hy- 
drocepbalus  nicht  als  Wirkungen  des  Ergusses, 
sondern  des  krankhaften  Zustandes ,  der  ibn 
hervorbringt ,   angesehen  werden ,   weil  die 
nämlichen  Symptome  alle  ohne  Ergnss  statt 
haben  nnd  bei  einem  einfach  entzündlichen 
Zustande  des  Gehirns  vorbanden  sey  n  können. 
(Journ.  compL  T.  1er. J   So  kommt  die  Läh- 
mung, welche  mit  der  Periode  der  Eiterung 
in  den  Entzündungen  des  Gehirns  eintritt  und 
die  man  auf  den  Drnck  des  Eiters  bezieht, 
ebenfalls  zum  Vorschein,  wenn  nur  noch  ein 
Zustand  der  Erweichung  der  Gebirnsabstanz 
vorbanden  ist,  als  Beweis,  dass  in  beiden 
Fällen  die  Lähmung  von  der  Desorganisation 
dieser  nämlichen  Substanz,  welche  dann  ihre 
Verrichtungen  nicht  mehr  erfüllen  kann ,  her- 
rührt. Allein  die  Thatsacben,  welche  den  Ein- 
flass  des  auf  das  Gehirn  ausgeübten  Druckes 
beweisen,  sind  zn  positiv  nnd  zu  notorisch, 
als  dass  wir  sie  hier  anzugeben  brauchten. 
Die  von  Serres  für  seine  Meinong  angeführten 
Thatsacben  beweisen  blos,  dass  der  langsam 
eingetretene,  oder  auf  eine  Stelle  einer  He- 


I  misphäre  ausgeübte  Druck  die  intellektuellen 
Vermögen  nicht  vernichten  kann.  3)  Hem- 
mung der  Gehirn  Verrichtungen 
durch  eine  mangelhafte  oder  feh- 
lerhafte Blutreizosg;  Ohnmacht  in 
Folge  von  Blutverlust,  Aufhören  der  Herz- 
tätigkeit; Blut,  welches  seine  arteriellen  Ei- 
genschaften eotbehrt,  Asphyxie.  Das  Blut 
erhält  wahrscheinlich  in  manchen  krankhaften 
Zuständen  neue  Eigenschaften,  und  kann  so 
durch  eine  schädliche  Reizung  Gehirn  -  oder 
andere  mehr  oder  weniger  gefährliche  Zufälle 
veranlassen.  Die  Wissenschaft  besitzt  über 
diesen  Funkt  sehr  wenig  positive  Thatsachen. 

4)  Uebererregung  des  Gehirns;  ich 
verstehe  darunter  jenen,  zwischen  Gesundheit 
nnd  Krankheit  mitten  innc  stehenden,  Znstand, 
der  von  Brown  Diathesis  genannt  wird, 
sieb 'von  Seiten  des  Gehirns,  diesem  Arzt  zn 
Folge,  durch  eine  Exaltation  der  Sinne,  der 
Bewegungen,  der  intellectuellen  Vermögen 
und  Leidenschaften  charakterisirt  (sthenische 
Dintbesis);  oder  in  welchem  auch  die  Sinne 
stumpfer  werden .  die  Bewegungen  mntt  ond 
träge  vor  sich  gehen,  die  intellectoellen  Ver- 
richtungen an  ihrer  Activität  verlieren,  die 

I  Affectionen  der  Seele  geschwächt  sind  (asthe- 
nische Diathesis).  Es  ündet  gewöhnlich  gleich- 
zeitig ein  mehr  oder  weniger  schmerzhaftes 
Unwoblseyn  in  dem  ganzen  Gebirngebiete,  von 
dem  Kopfe,  dem  Aeussern  des  Stammes  an 
bis  zu  den  Extremitäten  der  Gliedinassen  statt. 

5)  Reizung,  fieberhafte  Bewegung. 
Die  meisten  Aerzte  finden  das  Fieber  nur  in 
der  Beschleunigung  des  Pulses  und  der  erhöh- 
ten Temperatur  des  Körpers.  Der  Kranke 
sagt,  dass  er  es  fühlt  nnd  dass  er  davon  er- 
griffen ist ,  wenn  er  folgende  Erscheinungen 
erfährt:  Uebelbefinden  und  Schmerz  im  Kopfe, 
dem  Rücken  und  den  Gliedmassen,  Vollbeit 
und  Schwere  des  Kopfes,  Gäbnen ,  Dehnen, 
Frost  und  Hitze,  Beengung  der  Brust,  Häu- 
figkeit der  respiratorischen  Bewegungen,  reiz- 
bare und  schmerzhafte  Sinne  selbst  hei  den 
gewöhnlichen  Erregungen,  mürrisches  Wesen, 
moralische  Abgeschlagenbeit,  Unmöglichkeit, 
sich  intellectuellen  Arbeiten  hinzugeben,  Un- 
rnbe  und  Zittern  in  den  Muskeln,  Zerscbla- 
genbeit  der  Gliedmassen  ,  Schwäche  der  Be- 
wegungen und  Bedürfniss,  da«  Bett  zu  hüten. 
Neigung  zum  Schlafe  und  doch  Schlaflosigkeit, 
Verminderung  oder  Verlost  des  Appetits,  Durst ; 
starker  und  beschleunigter  Puls.  Vergleiche 
man  nun  die  Angabe  des  Arztes  mit  der  des 
Kranken  und  sehe  zn,  ob,  wie  der  erstere 
meint,  die  charakteristischen  Erscheinungen 
blos  in  dem  Zustande  des  Pulses  und  der 
Temperator  des  Körpers  liegen.  Ein  Indivi- 
duum, welche«  durch  heftige  Anstrengungen  die 
Temperatur  seines  Körpers  und  die  Häufigkeit 
seines  Pnlses  vermehrt  hat,  bat  keineswegs 
das  Fieber.  6)  Plötzlich  eintretende 
Congestion,    oder  Blutandrang. 
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Molimen  baemorrbagicom,  einfache 

Apoplexie  oder  Apoplexie  ohne  Er- 
guss,  Blutschlag.  7)  Entzündung. 
Diese  Krankheit  fängt  kanm  an,  von  den  Aerz- 
ten  gekannt  zn  werden,  die  sie  bis  jetzt  mit 
Fiebern,  nervösen  Zufällen,  Entzündungen  der 
Spinnwebenbant,  Apoplexieen,  Convnleionen 
und  Lähmungen,  Nevrosen,  Hydrocephalen, 
organischen  Entartungen  u.  w.  verwechselt 
baben.  (Siehe  Gehirn  entzündung.)  8) 
Geschwülste;  Tuberkel,  Scirrbus,  Krebs, 
Hydatiden.  9)  Atrophie  einiger  Ge- 
hirnwindungen, eines  Lappens  oder 
einer  Hemisphäre,  eine  krankhafte  Ver- 
änderung, die  besonders  bei  den  halbseitig 
Gelähmten,  Blödsinnigen  vorkommt;  Ero- 
sionen und  Ulcerationen;  Fistel- 
gänge; partielle  oder  allgemeine 
Verhärtung;  Erweichung;  veralt et e 
Ky r t en ;  Narben,  zellige  Disposition. 
10)  Seröse,  blutige  oder  eitrigeln- 
filtrationen  und  Ansammlungen.  11) 
Nevrosen;  diese  Gattung  umfasst  die  Ge- 
hirnnevrosen  von  Find;  ferner  nach  unserer 
Meinung  den  Veitstanz,  die  hauptsächlichsten 
Zufälle  des  convulsiviseben  Astbma,  des  Keich- 
hustens,  die  sogenannten  hysterischen  convulsi- 
viseben Anfälle,  weniger  die  Hundswutb,  die  wir 
zu  den  Gehirnentzündungen  rechnen,  und  wahr- 
scheinlich den  Tetanus,  der  nur  eine  Varietät  der 
Entzündung  des  Gehirns  oder  des  Rückenmar- 
kes ist.  Die  sogenannten  nervösen  Krankheiten 
bieten  folgende  drei  Kennzeichen  dar :  wenig 
oder  gar  kein  Fieber,  chronischen  und  oft  in- 
termittirenden  Verlauf,  wenig  Gefahr.  (Siehe 
Gehirnentzündung  und  N evrose.) 

Die  Anbänger  der  Lehre  von  der  Reizung 
werden  unstreitig  finden,  dass  diese  verschie- 
denen krankhaften  Zustände,  vorzüglich  von 
der  Gehirnübererregung  an ,  nur  Grade ,  Ar- 
ten, Zufälle  oder  Ausgänge  der  Gehirnreizung 
sind ;  dass  folglich  alle  zu  einer  und  derselben 
Krankheitsfamilie  gehören.  Wir  haben  bereits 
zum  Tbeil  unser  Glaubensbekenntniss  in  die- 
ser Hinsiebt  ausgesprochen,  indem  wir  anneh- 
men, dass  Reizung  in  den  meisten  Fällen 
von  Gchirnaffection  vorbanden  ist,  indem 
wir  bemerklich  machten,  dass  wir  zu  der 
Entzündung  eine  Menge  von  symptomati- 
schen Störungen  und  organischen  krankhaften 
Veränderungen  reebnen.  Wir  werden  auf  die- 
sen wichtigen  Punkt  in  dem  Artikel  Gehirn- 
entzündung zurückkommen.  Die  sympto- 
matischen Aerzte  werden  uns  ihrerseits  fragen, 
ob  wir  mit  Absicht  die  Apoplexie,  die 
Convulsionen,  die  Ataxie,  die  Läh- 
mung u.  s.  w.  in  diesem  Gemälde  weggelas- 
sen baben?  Unsere  Antwort  ist  leicht.  Da 
wir  die  Fehler  der  rein  symptomatischen  Ein- 
teilungen erkannt  baben,  so  durften  wir  durch 
Symptome  charakterisirte  Gebirnaffectionen, 
die  Nevrosen,  nur  in  so  fern 
als  wir  dazo  durch  den  Mangel  an 


misch-pbysiologischen  Kenntnissen  ge 

werden.   Die  Apoplexie  ist  eine  Gruppe  von 
Symptomen,  welche  in  Folge  einer  Commotion, 
einer  Compression,  einer  Coogestion,  einer 
Entzündung  des  Gehirnes  eintritt.  Wir  halten 
es  auch  nicht  für  zweckmässig ,  diese  Benen- 
nung selbst  der  Gehirnblutung  vorzubehalten ; 
denn  die  Apoplexie  darf  nur  für  eine  Gruppe 
von  Symptomen  gehalten  werden.    Die  Con- 
vulsionen treten  in  Folge  von  Blutverlusten  in 
der  Hysterie,  der  Epilepsie,  der  Gehirnent- 
zündung u.  s.  w.  ein ;  die  Lähmung  ist  die 
Wirkung  des  Gebirndruckes,  der  Desorgani- 
sation der  Gebirnsabstanz  u.  s.  w. ;  die  Ataxie 
ist  eine  symptomatische  Gruppe,  die  gewöhn- 
lich abwechselnd  aus  Delirnm  und  Com«,  Con- 
vulsionen und  Prostration ,  Kälte  und  Wärme 
in  verschiedenen  Tbeilen  des  Körpers  besteht. 
Diese  Gruppe  ist  eins  von  den  Kennzeichen 
der  Entzündung   des  Gehirnes  und  seiner 
Membranen.   Endlich  werden  ons  die  Gegner 
der  Lehre  von  der  Reizung  wahrscheinlich 
tadeln,   dass    wir  keine  zahlreiche  Klasne 
asthenischer  oder  adynamischer  Ge- 
hirnkrankheiten aufgestellt  baben.  Bekanntlich 
nehmen  Brown  und  seine  Anhänger  an,  dass 
die  asthenischen  oder  adynamischen  Krankhei- 
ten sich  in  dem  Verhältnisse  von  97  auf  100 
darbieten.    Ich  will  nicht  das  Daseyn  solcher 
Krankheiten  läuguen;  allein  ich  glaube  mit 
Broussais,  dass  sie  weit  seltner  sind,  als  man 
gewöhnlich  glaubt.    Zwei  bedeutende  Arten 
von  Irrtbümern  haben  oft  die  Praktiker  in  die- 
ser Beziehung  getäuscht,  nämlich  mangelhafte 
Kenntniss  der  Zeichen  der  Gehirnentzündung 
und  die  für  eine  Asthenie  des  krankhaften 
Processes  des  Gewebes  des  Organes  gehal- 
tene Schwäche  der  Gebirnacte.    Wenn  die 
symptomatischen  Aerzte  eine  Muskel  abgeschla- 
genheit, eine  Vernichtung  der  moralischen  und 
intellectuellen  Kräfte  und  der  Sensationen  be- 
obachten und  verabsäumen,  auf  die  Gehirn- 
ursache dieser  Erscheinungen  zurückzugehen, 
so  thon  sie  mit  den  Laien  den  Ausspruch,  dass 
der  Kranke  schwach ,  von  Asthenie  befallen 
sey.    Indessen  sind  die  Verdauungs-,  dieLun- 
genacte  u.s.  w.  bei  den  Entzündungen  des  Ma- 
gens oder  der  Lunge  ebenfalls  schwach,  asthe- 
nisch; und  seit  man  übrigens  in  den  Gehirnen 
besser  zn  suchen  versteht,  findet  man,  dass 
diese  angeblichen  adynamischen,  asthenischen 
und  a taxiseben  Krankheiten  meistenteils  nnr 
Gehirnentzündungen  sind.   Man  hat  auch  bei 
der  Erklärung ,  die  man  von  der  Einwirkung 
einer  Menge  Gebirnursachen  gegeben  bat,  den 
functionellen  Ausdruck  des  Gehirnes  mit  dem 
organischen  Zustande  verwechselt.    Fast  alle 
diese  Ursachen  sind  schwächende  genannt 
worden,  weil  sie  durch  übermässige  Erregung 
des  Organes  seine  Verrichtung  schwächen ; 
sie  reizen  das  Gehirn  und  bringen  dadurch 
einen  moralischen,  intellectuellen  und  musku- 
lären Collapsus  hervor.   Der  Verdrata,  die 
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der  übermässige  GeschiechtugenuM,  hartnäcki- 
ge« Nachtwachen ,  eioc  übermässige  Wärme, 
cio  heftiger  Schmerz  verursachen  wobt  eine 
sensorielle,    intellectoelle ,    moralische  und 
muskuläre  Schwäche;  allein  diese  Einflüsse 
verursachen  auch  gleichzeitig  Kopfschmerzen, 
Schlaflosigkeit,  Affectionen  mit  Heizung  nnd 
Entzündungen  des  Gehirnes  oder  anderer  Ein- 
geweide.   Wenn  das  schwarze  Blut  nicht  mehr 
ein  Erregungsmittel  für  die  Verrichtungen  des 
Gehirne«  ist ,  so  beweist  doch  nichts ,  dass  es 
kein  krankhaftes  Excitans  ist    Man  kennt  die 
Gebirnzufälle  der  unvollkommenen  Asphyxie 
durch  den  Kohlendampf.  Der  Dr.  L.  C  Rocht 
hat  mehrere  Fälle  von  Gehirnentzündung  be- 
.  obachtet,  die  durch  diese  Ursache  hervorge- 
bracht worden  war.    Die  infieirte  Luft  der 
Gefängnisse  und  die  deleteren  Miasmen,  die 
■ich  manchmal  in  den  Feldlagern  und  Spitä- 
lern entwickeln,  rufen  ebenfalls  entzündliche 
Krankheiten  des  Gehirnes  oder  der  übrigen 
Organe  hervor.    Die  narkotischen  Substanzen 
bewirken ,  indem  sie  gerade  den  Schlaf  her- 
vorrufen, und  vielleicht,  om  ihn  hervorzuru- 
fen ,  einen  offenbaren  Zustand  von  Gehirner- 
regung.   Ich  habe  das  Gehirn  eines  Tbieres, 
welche«  durch  die  Digitalis  vergiftet  und, 
nachdem  es  mehrere  Tage  in  einem  Zustande 
Ton  Coma  and  ausserordentlicher  Schwäche 
geblieben,  gestorben  war,  untersucht;  das 
Gehirn  warfest,  injicirt,  offenbar  entzündet. 
Ks  könnte  indessen  .wohl  «eyn,  da«  manche 
giftige  Substanzen,  deren  deletere  Wirkung  in 
einigen  Aogenblickcn  tödtet,  einen  speeifi- 
•cben  nnd  noch  unbekannten  EinHuis  auf  das 
Nervensystem  ausübten.  Es  ist  ziemlich  merk- 
würdig, dass  Blutverluste,  und  folglich  Schwä- 
chung der  Biutreizung,  Delirium  und  Convul- 
•ionen  verursachen  können.    Diese  wenigen 
Worte  reichen  hoffentlich  bin,  um  darzuthun, 
ilaw»  die  asthenischen  Affectionen  nicht  so 
bäofig  sind,  als  ea  beim  ersten  Anblicke 
acheinen  könnte. 

Es  würde  unstreitig  von  hohem  Interesse 
•eyn,  hier  die  Gehirnkrankheiten  unter  dem 
Gesichtspunkte  ihrer  Ausdehnung  und  de«  spe- 
ciellen  Sitze»  derer,  die  örtlich  sind,  zu  be- 
trachten :  wir  beschränken  uns  jedoch  auf 
wenige  Sätze,  um  die  Gränzen  diese«  Artikel« 
nicht  zu  überschreiten.  1)  Die  Krankheiten 
des  Gehirnes  «ind  allgemeine  oder  örtliche. 
2)  Die  erstem  cbarakterisiren  sich  symptoma- 
tisch durch  die  Störung  aller  Wahrnehmungen, 
aller  intellectuellen  und  moralischen  Vermö- 
gen, aller  willkührlichen  Bewegungen.  Diese 
allgemeine  Störung  der  Gehirnvermögen  rührt 
bald  von  einer  allgemeinen  und  gleichförmigen 
krankhaften  Veränderung  der  Gebirnsuhstanz 
her,  wie  man  es  bei  der  allgemeinen  Gehirnent- 
zündung, bei  der  Gehirncongestion ,  in  Folge 
der  Commotioa  des  Gehirnes,  beobachtet ;  bald 
von  einer  örtlichen  krankhaften  Veränderung, 


die  einen  Einflos«  anf  die  ganze  Gebirnmasse 
ausübt,  wie  man  ea  bei  dem  durch  beträcht- 
liche Blut-  oder  andere  Ergüsse,  durch  Ge- 
schwülste, durch  Eindrückung  der  Scbädel- 
knochen  u.  s.  w.  bewirkten  Drucke  findet; 
bald  endlich  von  einer  krankhaften  Verände- 
rung der  Centraltheile  des  Gehirnes ,  die  man 
Mittelgehirn  oder  ringförmige  Er- 
habenheit nnd  verlängertes  Mark 
nennt.  3)  Die  örtlichen  Krankhelten  des  Ge- 
hirnes kündigen  «ich  symptomatisch  unter  vie- 
len Geetalten  an.  So  z.  B.  beobachtet  man 
Störungen,  die  sich  auf  eine  oder  mehrere 
Ideen,  auf  eine  einzige  Leidenschaft  (Mo- 
nomanie); auf  die  intellectuellen  Vermögen 
einer  Seite  de«  Gehirnes,  wovon  der  Dr.  Galt 
mehrere  Fälle,  unter  denen  sich  ein  sehr 
merkwürdiger  befindet,  anführt;  auf  einen 
oder  mehrere  Sinne;  auf  die  Sensibilität  einen 
Tbciles  oder  einer  Hälfte  de«  Körpers;  auf 
die  Intelligenz,  bei  mehr  oder  weniger  unver- 
sehrten Sinnen  (Wahnsinn);  auf  einen 
Tbeil  de«  Muskelsystems  (Lähmung  oder 
(Konvulsionen  der  Muskeln  der  Augen, 
eine«  Arme«,  eines  Beines,  einer  Hälfte  des 
Körpers,  des  Pharynx,  des  Larynx,  de«  Tho- 
rax u.  s.  w.)  beschränken.  Man  findet,  dass 
selbst,  wenn  eine  doppelte  Hemiplegie  vor- 
handen ist,  die  Bewegungen  derDeglutitionund 
der  Respiration  oft  noch  mehr  oder  weniger 
frei  sind.  4)  Die  pathologische  Anatomie  bat 
noch  nicht«  Positives  über  die  Ursache  einer 
jeden  solchen  partiellen  Störung  der  Gebirn- 
fnnetionen  gelehrt.  Alle«,  was  man  in  dieser 
Beziehung  weiss,  bezieht  sich  auf  Folgendes: 
1)  In  den  Fällen,  wo  die  intellectuellen  und 
affectiven  Vermögen  allein  getrübt,  wo  die 
Bewegungen  keineswegs  krankhaft  verändert 
worden  sind ,  wie  in  dem  Wahnsinne ,  in  den 
Affectionen,  welche  anfallsweise  wiederkehren, 
und  wo  in  den  Zwischenzeiten  die  Verrichtun- 
gen sich  ziemlich  gut  wieder  herstellen,  wie 
in  der  Epilepsie,  sind  die  Gehirnmodificatio- 
nen  gewöhnlich  nichtsehr  deutlich;  es  findet 
selten  Desorganisation,  organische 
Umwandlung  statt.  2)  In  den  Gehirn- 
krankheiten, wo  die  Intelligenz  mehr  oder  we- 
niger gesund,  und  wo  eine  partielle  Störung 
der  willkührlichen  Bewegungen,  z.  B.  eine 
Hemiplegie  vorhanden  ist,  ist  die  krankhafte 
Veränderung  des  Gehirnes  örtlich  nnd  bloa 
auf  einer  Seite  des  Organes  gelegen.  In  die- 
sem Falle  scheint  die  gesunde  Hemisphäre  die 
kranke  in  ihren  intellectuellen  Verrichtungen 
zu  vertreten ,  so  wie  das  Auge ,  das  Ohr,  der 
Hode,  zum  Sehen,  Hören,  zur  Zeugung  aus- 
reichen, wenn  das  Organ  der  entgegengesetz- 
ten Seite  seiner  functionellen  Thätigkeit  be- 
raubt worden  ist.  3)  Die  Störungen  in  der 
Empfindung  und  Bewegung  einer  Körperseite 
hängen  von  einer  krankhaften  Veränderung 
ab,  die  ihren  Sitz  in  der  entgegengesetzten 
Seite  dea  Gehirnes  bat;  wenn  die  Störung 


Digitized  by  Google 


24«       GEIIlRNCONGESTIOiN  -  GEHIRNENTZUENDUNG 


der  Empfindung  and  der  Bewegung  sieb  über 
beide  Seiten  erstreckt,  so  Ut  die  krankhafte 
Veränderung  in  jeder  Hemisphäre  vorhanden, 
oder  sie  bat  auch ,  wenn  es  eine  einzige  ist, 
ibren  Sitz  in  dem  verlängerten  Marke,  in  der 
ringförmigen  Erhabenheit ,  in  dem  Corpus  cal- 
losom.  Die  Schriftsteller  haben  einige  Fälle 
von  Lähmung  der  nämlichen  Seite,  wo  sich 
die  krankhafte  Veränderung  des  Gehirnes  vor- 
fand, angeführt;  allein  diese  Tbatsachen  ste- 
hen sehr  vereinzelt  da,  nnd  es  könnte  wohl 
•eyn,  dass  die  Schriftsteller  nicht  sorgfältig 
die  Beziehung  der  Symptome  zn  dein  Leichen- 
resultate angegeben  hätten.  Bei  333  Gehirnen 
von  Uaibseitiggelähmten ,  die  Serres  unter- 
sucht hat,  fand  sich  die  Gebirnatörung  333mal, 
d.  h.  jeder  Zeit  auf  der  der  Lähmung  entge- 
gengesetzten Seite.  Uebrigens  erklärt  Gull 
die  Möglichkeit  der  Lähmung  der  verletzten 
Seite  durch  die  unvollkommene  Durchkreu- 
zung der  Bündel  des  verlängerten  Markes. 
Man  beobachtet  oft  Lähmung  an  der  einen 
Seite  und  Konvulsionen  auf  der  andern;  diese 
Diaposition  hängt  von  einer  Ungleichheit  der 
Affectionen  der  beiden  Hemisphären  ab ;  die, 
welche  zu  der  Lähmung  Veranlassung  giebt, 
ist  mehr  affieirt,  und  die,  welche  Convutsionen 
verursacht,  int  nicht  so  tief  krankhaft  verän- 
dert. 4)  Ist  LaUemand,  welcher  mehrere 
Fälle  von  Zerstörung  einiger  Centraltheile, 
unter  andern  des  Septmn  lucidum  und  des 
Gebirndreiecke«  ohne  Convolsionen  oder  Läh- 
mung beobachtet  bat,  der  Meinung,  dass  diese 
Tbeile  nur  die  Verrichtung  haben,  eine  Cora- 
raunication  zwischen  den  beiden  Gehirnhälften 
herzustellen.  5)  .  Serres ,  dem  mehrere  Fälle 
von  Apoplexie  des  kleinen  Gehirnes  mit  Hei- 
zung der  Geschlechtsorgane  vorgekommen 
sind ,  hält  dieses  Zeichen  in  Beziehung  auf 
diese  AfTection  für  charakteristisch.  Larrey  bat 
ebenfalls  einen  Fall  berichtet,  wo  ein  Soldat 
in  Folge  einer  Verwundung  des  kleinen  Ge- 
hirnes impotent  geworden  war.  Bekanntlich 
verlegt  Göll  den  Sitz  der  physischen  Liebe  in 
dieses  Ogan.  Die  Reizung  der  Geschlechts- 
organe ist  jedoch  keineswegs  constant  bei  den 
Affectionen  des  kleinen  Gehirns.  6)  Die  krank- 
haften Veränderungen  der  Gehirnsnbstanz  ha- 
ben noch  nichts  über  die  Pluralität  und  den 
speciellen  Sitz  der  von  Göll  angenommenen 
Gehirnorgane  gelehrt.  7)  Die  örtliche  krank- 
hafte Veränderung  an  allen  Stellen  der  He- 
misphären des  grossen  und  kleinen  Gehirnes, 
so  wie  der  nervösen  Stämme,  welche  in  die 
ringförmige  Erhabenheit  einmünden  oder  aus 
ihr  hervorgehen,  kann,  selbst  wenn  sie  nur 
eine  geringe  Ausdehnung  hat,  zu  Störungen 
in  einer  ganzen  Hälfte  des  Muskelsystems  Ver- 
anlassung geben.  Wenn  *.  B.  eine  Erweichung 
oder  ein  Ahscess,  ein  Blutklumpen  seinen  Sitz 
in  einer  Hemisphäre  des  grovsen  oder  des 
kleinen  Gehirnes,  vorn  oder  hinjen,  oben 
oder  unten ,  anf  der  Seite  oder  tu  der  Mittel- 


linie, oberflächlich  oder  tief  u.  s.  w.  bat,  so 
finden  Muskelstörungen,  halbseitige  Lähmong, 
und  zwar  gewöhnlich  Lähmung  der  Bewegung 
und  der  Empfindung  statt.  Es  durfte  dem- 
nach scheinen,  als  ob  alle  Tbeile  des  Gehirnes 
gleicbmässig  einen  Einfiussauf  die  Verrichtun- 
gen des  Muskel*) stems  beim  Menseben  haben. 
Diese  Tb at sache  stimmt  nicht  mit  den  Resul- 
taten überein,  welche  manche  Physiologen 
durch  Versuche  an  den  Tbieren  erhalten  haben 
wollen.  Denn  wenn  alle  Tbeile  des  Gehirnes 
gleichmäßig  Muskelstörungen  verursachen  kön- 
nen, wenn  das  grosse  und  das  kleine  Gehirn 
in  dieser  Beziehung  die  nämlichen  Privilegien 
besitzen,  so  ist  es  offenbar,  dass  man  nicht 
behaupten  kann,  das«  dieser  oder  jener  Tbeü 
des  Gehirnes,  dass  das  grosse  oder  kleine 
Gehirn  mehr  insbesondere  der  Leitung  der 
willkübrlichen  Bewegungen,  wenigstens  beim 
Menschen,  voMebe.  Es  lässt  sich  in  dieser 
Beziehung  behaupten,  dass  die  meisten  expe- 
rimentirenden  Physiologen  die  pathologischen 
Tbatsachen  nicht  genug  zu  Rathe  ziehen. 
8)  Müssen  wir  jedoch  gesteben,  dass  sich 
manche  Anomalieen  in  den  MuskeUtörungen 
durch  die  krankhaften  Veränderungen  des  Ge- 
hirnes unmöglich  erklären  lassen;  so  z.  B. 
bringen  eine  Erweichung,  ein  Abscess,  die 
Gegenwart  eines  Blutklumpens,  die  ibren  Sitz 
in  einer  und  derselben  Stelle  haben ,  bei  dem 
Einen  eine  Hemiplegie,  bei  einem  Andern  die 
Lähmung  blos  eines  Armes  oder  ein«s  Beines 
u.  s.  w.  hervor.  Abercrombie  glaubt,  dass  die 
örtlichen  Lähmungen,  z.  B.  eines  oder  mehrerer 
Muskeln,  von  einer  Entzündung  in  einer  kleinen 
Partie  des  grossen  Gehirnes  abhängen.  Ro- 
chonx  will  bei  vielen  Subjecten  die  Lähmung 
der  Zunge  und  die  Oppression  in  Folge  einer 
Blutung  in  dem  Corpus  striatum  beobachtet 
habeo.  9)  Endlich  scheuen  wir  uns  nicht  zn 
behaupten,  dass  die  in's  Unendliche  verviel- 
fältigten Varietäten  der  functionellen  Störun- 
gen des  Gehirnes  meistenlbeils  durch  die  Aus- 
dehnung ,  den  speciellen  Sitz ,  den  Grad,  den 
Verlauf  der  krankhaften  Gehirnveränderungen, 
durch  auf  das  Alter,  das  Geschlecht,  die  Con- 
stitution u.  s.  w.  bezügliche  Dispositionen,  und 
weit  seltener  durch  die  Natur  der  krankhaften 
Veränderung  bedingt  werden.  (Georget.) 

GEH1RNCONGESTION,  siebe  Blut- 
schlag. 

GEHIRNENTZUENDUNG,  Encephalitis, 
fr.  Ence'ptialite;  engl.  Iitßammation  of  the 
brain.  [Empresma  Cephalitis  nach 
Mason  Good.]  Die  Gehirnentzündung  wird  in 
den  meisten  nosologischen  Classificationen  kaum 
erwähnt.  Pinei  vermuthet  ihr  Daseyn  mehr, 
als  dass  er  nach  dem  Resultate  seiner  eigenen 
Beobachtungen  daran  glaubt,  und  ist  der  Mei- 
nung ,  dass  man  sie  annehmen  müsse,  vorzüg- 
lich dessbalb,  weil  die  Wundärzte  sie  in  Folge 
der  Commotionen  und  der  Wunden  des  Ge- 
hirnorganes  beobachtet  haben.  Bnmssais, 
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dem  naa  unstreitig  nicht  den  Vorwarf  mächen 
wird,  da»»  er.  dem  Systeme  der  Entzündungen 
entgegen  sey,  versichert  jedoch,  „dass  da« 
Gehirn  unter  allen  Organen  am  wenigsten  den 
Entzündungen  ausgesetzt  sey,  weil  es  fast 
niemals  direkt,  sondern  melir  durch  die  Sym- 
patbiecn ,  die  es  mit  den  andern  Eiogeweiden 
verbinden,  afficirt  werde.*4  (2me  examen, 
page  584.)  Die  Nosologen  haben  wohl  unter 
dem  Namen  Fbrenesie  eine  entzündliche 
Attention  beschrieben,  die  sie  im  Allgemeinen 
auf  die  Hirnhäute  bezogen  bnben,  und  an 
welche  viele  Schriftsteller  die  Gehirnentzün- 
dung knüpfen;  allein  wenn  diese  Schriftsteller 
auch  von  dieser  Krankheit,  nur  in  Beziehung 
auf  die  Form  und  blos  in  der  Absicht,  ihre 
Classificationen  zu  vervollständigen,  haben 
sprechen  «ollen,  so  haben  sie  doch  zu  glei- 
cher Zeit  ein  nervöses  oder  ntaxisches  Fieber 
beschrieben,  worunter  sie  offenbar  die  Pbre- 
nesie  begreifen.  Auch  war  fast  niemals  von 
dieser  letztern  am  Krankenbette  die  Rede. 
Denn  man  sehe  nur  die  von  den  mit  der  Auf- 
nahme der  Kranken  in  den  Spitälern  beauf- 
tragten Aerzten  bekannt  gemachten  Tabellen» 
•o  wie  die  Lieb  ersiebten  der  Ursachen  der 
Sterblichkeit  durch,  und  man  wird  kaum  einige 
Fälle  von  Entzündung  des  Gehirnes  oder  sei- 
ner Hüllen  finden.  Ein  Organ  aber,  dessen 
Beziehungen  so  ausgedehnt,  dessen  Er regun ge- 
mittet so  zahlreich,  dessen  Actionen  so  viel- 
fältig sind,  und  sich  oft  so  wenig  zweckmässig 
leiten  lassen,  mit  einem  Worte,  ein  Organ, 
was  so  fortwährend  dem  Einllusse  mannigfal- 
tiger Ursachen,  deren  Einwirkung  in  vielen 
Fällen  zu  wiederholten  Malen  statt  findet,  an- 
haltend, noth wendig,  mächtig,  direkt  ist, 
ausgesetzt  ist,  muss,  was  auch  Broussais 
sagen  mag,  den  Entzündungen  eben  so  oft, 
als  die  verborgensten  und  dem  unmittelbaren 
Einflüsse  derKrankheitsagentien  am  wenigsten 
zugänglichen  Eingeweide,  z.  B.  die  Leber, 
unterworfen  seyn.  Allein  wir  finden  in  diesen 
nämlichen  Nosologieen  eine  Menge  Affectionen, 
deren  Sitz  oder  Natur  die  Schriftsteller  ge- 
wöhnlich gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  auf 
eine  bestimmte  Weise  nachgewiesen  haben: 
wir  finden  darin  Fieber,  Nevrosen, 
Apoplexieen,  Hydrocephalen,  Con- 
gestionen,  Verhärtungen  oder  Er- 
weichungen des  Gehirnes.  Könnten 
diese  Affectionen,  wovon  meistentbeils  die 
einen  bfos  In  Ihrer  sy  mptomatischen  Form,  die 
andern  in  ihrem  Leicbenresultate  beobachtet 
worden  sind,  nicht  manchmal  oder  oft,  und 
mehrere  immer  auf  die  Gehirnentzündung  be- 
zogen werden  ?  Ist  die  Phrenesie  selbst  so 
häufig  eine  Arachnitis,  als  es  die  Schriftsteller 
behaupten?  Dies*  ist  der  Gegenstand  unserer 
Untersuchung.  Wir  haben  also  eine  doppelte 
Aufgabe  zn  erfüllen,  nämlich  die  Entzündung 
des  Gehirnes  unter  den  in  ihrem  Sitze  oder 
in  ihrer  Nator  noch  unbestimmten  Krankheit« - 


2« 

umständen  aufzusuchen  und  sodann  die  Ge- 
schichte .  dieser  Krankheit  zu  geben.  Dieser 
Punkt  der  Pathologie  ist  unstreitig  einer  der 
wichtigsten ,  aber  zn  gleicher  Zeit  auch  dun- 
kelsten :  der  wichtigsten,  weil  die  Entzündung 
des  Gehirnes  sehr  gewöhnlich  und  oft  sehr  ge- 
fährlich ist;  der  dunkelsten,  weil  diese  Krank- 
heit, die  zu  gleicher  Zeit  sehr  gewöhnlich  und 
doch  fast  gar  nicht  gekannt  ist,  unter  den 
verschiedensten  und  widersprechendsten  Er- 
scheinungen beobachtet  worden  seyn  muss. 

Vor  Allem  aber  tritt  uns  hier  eine  erste 
Schwierigkeit  in  den  Weg :  was  versteht  man 
gewöhnlich  unter  Entzündung?  wo  fängt  dieser 
krankhafte  Zustand  positiv  an,  und  wo  hört 
er  auf.'  Die  Frage  ist  kitzlicb,  und  wir  beab- 
sichtigen keineswegs  ihre  Lösung.  Wir  woll- 
ten blos  bemerklich  machen ,  dass  die  Patho- 
logen ,  indem  sie  die  Entzündung  charakteri- 
sirt  und  detinirt  haben  ,  bevor  sie  dieselbe  in 
allen  Geweben  und  allen  Organen,  in  ihren 
verschiedenen  Graden,  in  ihren  verschiedenen 
Aeutserungsu  eisen  und  ihren  möglichen  Aus- 
gängen sorgfältig  studirt  hatten,  nothwendig 
bald  diese  Grade,  diese  Aeusserungsweisen, 
diese  Ausgänge,  alle  jene  verschiedene  schein- 
bar entzündliche  Zustände  für  eben  so  viele 
verschiedene  und  besondere  Krankheiten  anse- 
hen; und  bald  Ausnahmen  von  ihrer  Definition 
machen  mussten,  um  die  zahlreichen  Fälle, 
die  nnr  unvollkommen  die  Kennzeichen ,  die 
sie  dieser  Krankheit  beigelegt  hatten ,  darbo- 
ten, unter  die  Entzündung  zu  bringen.  (Siebe 
Entzündung.) 

%.  I.  Arachnitis.  —  Cuüen  beschreibt 
unter  dem  Namen  Pbrenesie  die  Entzün- 
dung der  in  dem  Schädel  befindlichen  Tbeile, 
die  das  Gehirn  oder  seine  Membranen  ergrei- 
fen kann,  ohne  dass  man  den  speciellen  Sitz 
der  Krankheit  durch  die  Beobachtung  der  Sym- 
ptome oder  durch  die  Leichenöffnung  unter- 
scheiden kann.  Boyer  widmet  ebenfalls  der 
Entzündung  des  Gehirnes  und  der  Hirnhäute 
nur  einen  einzigen  Artikel,  indem  er  sich  dar* 
auf  stützt,  „  dass  kein  Zeichen  vorhanden  sey  , 
ans  welchem  man  positiv  erkennen  könne,  wel- 
cher von  diesen  beiden  Theilen  afficirt  sey, 
ob  sie  es  alle  beide,  und  an  welcher  Stelle 
sie  es  sind."  P.  und  /.  Frank  verfahren  auf 
gleiche  Weise.  Sauvages  führt  als  Kennzei- 
chen der  Pbrenesie  die  Schlaflosigkeit  und 
den  Kopfschmerz,  an,  und  hält  das  soporöse 
Delirium  für  ein  Zeichen  der  Gehirnentzün- 
dung. Pinel  versucht  ebenfalls  diese  beiden 
Krankheiten  zu  unterscheiden;  allein  seine 
Unterschiede  sind  ganz  illusorisch.  Morgagni 
glaubt,  dass  bei  der  Pbrenesie  die  Substanz 
des  Gehirnes  selbst  entzündet  ist  (7ter  Brief). 
Diess  ist  auch  die  Meinung  von  Willis,  wel- 
cher sogar  glaubt,  dass  die  Entzündung  der 
Hirnhäute  mehr  das  Coma  als  das  Delirium 
hervorbringe.  In  den  neueren  Zeiten  bnben 
LaOemand,  Parent  und  Mariinet,  indem  sie 
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einige  schon  früher  aufgesprochene  Meinangen 
wiederholen ,  als  charakteristische  Zeichen  der 
Arachnitis  den  Kopfschmerz,  das  Delirium  nnd 
die  Convulsionen  angegebeo ;  nach  diesen 
*  Aerzten  sind  das  Coma  und  die  Lähmung  da- 
gegen die  charakteristischen  Zeichen  der  Ge- 
hirnentzündung. Allein  ein  sehr  sonderbarer 
Umstand  ist  es ,  dass  in  fast  allen  Füllen  von 
Arachnitis,  die  in  dem  Werke  von  Farent  and 
Martinet  angeführt  sind ,  die  Spinnwebenbaut 
nur  leicht  krankhaft  verändert  ist,  vorzüglich 
in  Vergleich  mit  den  krankhaften  Veränderun- 
gen des  Gehirnes  und  der  weichen  Hirnbaut. 
80  z.  B.  gestehen  diese  Aerzte,  dass  von  117 
Leichen  4t)  krankhafte  Veränderungen  der  Ge- 
hirnsubstanz dargeboten  haben ;  dass  die  Rothe 
der  Spinnwebenhaut  sich  am  gewöhnlichsten  anf 
einige  Stellen  der  Coovexität  oder  der 
Basis  beschränkt  hat  (|>ag.  68).  Sie  sagen 
ferner,  dass  in  den  meisten  Fällen  sich  der 
Kiter  auf  der  Oberfläche  der  Spinnwebenhant 
verbreitet  bat.  Diese  Tbatsncbe  ist  nicht  ge- 
nau; sie  widerspricht  dem  Resultate  ihrer 
eigenen  Beobachtungen,  denn  unter  52,  die 
ich  zufällig  herausgenommen  und  durchgegan- 
gen bin ,  habe  ich  nur  fünfmal  den  Eiter  an 
der  Oberfläche  der  Spinnwebenhant  gefunden; 
dagegen  habe  ich  unter  diesen  52  Beobach- 
tungen 32mal  die  weiche  Hirnhaut  injicirt, 
mit  Blut,  seröser,  blutiger,  serös-eitriger,  ei- 
triger Flüssigkeit  bis  auf  den  Grund  der  Fur- 
chen iufiltrirt ;  26mat  das  Gehirn  partiell  oder 
allgemein  erweicht;  13mal  dieses  Organ  mit 
Blut  injicirt  und  besprengt  (sable)  oder 
mit  dieser  Flüssigkeit  Infiltrirt,  sehr  dicht  u. 
s.  w.  gefunden.  In  der  87sten  Beobachtung 
wird  gesagt,  dass  das  Gehirn  sehr  dicht 
und  gesund  war,  woraus  hervorgebt,  dass 
dieses  Organ,  om  es  für  krank  zu  erkennen, 
desorganisirt  seyn  muss.  In  der  24sten 
Beobachtung  wird  die  Spinnwebenhant  als  g  e- 
s  n  n  d  angegeben.  Die  Symptome  der  Arach- 
nitis sind  nach  Parent  und  Martinet:  der 
Kopfschmerz,  die  Störung  der  in- 
tellectuellen  Verrichtungen,  die 
Convulsionen  oder  die  Prostration 
nnd  die  Lähmung,  die  Trübungen 
der  Sinne,  die  Betäubung  u.  s.  w.  Es 
gebt  demnach  ans  den  von  diesen  Aerzten  er- 
örterten Fällen  von  Arachnitis  hervor:  1) 
dass  die  Symptome  dieser  Krankheit  bedeu- 
tende Störungen  der  Gehirnverrichtung ,  Stö- 
rungen ,  die  wir  bei  der  Entzündung  des  Ge- 
hirnes wieder  finden  werden,  sind;  2)  dass 
ihre  anatomischen  Kennzeichen  oft  bedeutende 
krankhafte  Veränderungen  der  Gehirnsnbstanz 
sind,  die  wir  ebenfalls  bei  dieser  nämlichen 
Entzündung  wieder  finden  werden;  3)  dass 
die  Störungen  der  Hirnhäute ,  lojection  oder 
blutige  Infiltration,  seröser,  serös- eitriger,  ei- 
triger Erguss  sich  weit  häufiger  und  beträcht- 
licher in  der  weichen  Hirnbaut  als  in  derSpinn- 
webeobaut  finden.    Wir  könnten  dieses  Re- 


sultat durch  alle  über  diesen  Gegenstand  be- 
kannt gemachten  Tbatsachen  bestätigen.  Die 
meisten  von  LaUeincfnd  angeführten  Fälle  von 
entzündlicher  Erweichung  des  Gehirnes  wer- 
den als  mit  Arachnitis  complicirt  angegeben; 
und  diese  Entzündungen  der  Spinnwebenhant 
sind  gewöhnlich  blutige  Injectionen ,  seröse 
oder  eitrige  Infdtrationen  der  weichen  Hirn- 
baut, Verwachsungen  dieser  Membran  mit  dem 
Gehirn.  Unter  eilf  von  Morgagni  (7ter  Brief) 
angeführten  Fällen  von  Phrenesie  findet  man 
dreimal  das  grosse  oder  kleine  Gehirn  er- 
weicht, sechsmal  die  weiche  Hirnhaut  mit  Se- 
rum infiltrirt  und  fünfmal  mit  Blut  überfüllt^ 
dreimal  eine  Anschoppung  der  Gefässe  des 
grossen  Gehirnes ,  einmal  dasselbe  mit  brau- 
nen Flecken  besäet,  und  einmal  an  einigen 
Stellen  spbacelirt  (erweicht);  blos  in  diesen 
beiden  letzteren  Fällen  ist  die  Rede  von  Livi- 
dität  oder  Entzündung  der  Membranen  ohne 
specielie,  Angabe  derselben.  Die  chronische 
Art  des  unter  dem  Namen  Arachnitis  besebrie-  - 
benen  krankhaften  Zustandes  kommt  nicht  sel- 
ten bei  den  Gestörten  vor,  die  in  Verrückt- 
heit mit  Lähmung  sterben;  man  findet  dann 
die  Spinnwebenbaut  frei  Und  glatt,  manchmal 
etwas  undurchsichtig,  verdickt  und  fest;  die 
weiche  Hirnbaut  aber  ist  immer  verdickt,  mit 
einem  meistentbeils  klaren  Serum  infiltrirt, 
manchmal  mit  der  Oberfläche  des  grossen  Ge- 
hirnes verwachsen,  von  dem  sie  Stückchen 
mit  hinwegnimmt,  wenn  man  sie  davon  los- 
löst. Dieses  Organ  selbst  ist  gewöhnlich  in 
seiner  Consistenz  und  Färbung  verändert. 
Bayle  bat  in  seiner  Tbesis  (Paris  1822)  sechs 
Fälle  dieser  Art  verzeichnet,  die  er  als  Bei- 
spiele von  chronischer  Arachnitis  an- 
giebt.  Folgendes  ist  das  Resultat  der  Lei- 
chenuntersuebung:  verschiedene  Stel- 
lender Spinnwebenhant,  vorzüglich  derCon- 
vexität,  verdickt,  undurchsichtig,  fest,  weiss- 
lich,  sechsmal;  seröse  Ergüsse  in  die  Blätter 
der  serösen  Haut  oder  in  die  Ventrikel,  sechs- 
mal; Verwachsung  der  Spinnwebenbaut  (er 
will  sagen  der  weichen  Hirnhaut;  Lallemand, 
Parent  und  Martinet  bedienen  sich  übrigens 
aber  mcistentheils  dieses  fehlerhaften  Aus- 
druckes), Verwachsung  derSpinnwebenbaut  mit 
der  Oberfläche  des  grossen  Gehirnes,  wel- 
ches erweicht  ist  und  mit  der  Membran  bin- 
weggenommen  wird ,  fünfmal ;  örtliche  krank- 
hafte Veränderung  in  einer  Hemisphäre ,  ein- 
mal ;  weiche  Hirnhaut  rotb,  injicirt,  mit  Serum 
infiltrirt ,  fünfmal ;  falsche  Membranen  auf  der 
Spinnwebenhant,  zweimal.  Demnach  findet 
sich  In  sechs  Fällen  sechsmal  das  grosse  Ge- 
hirn tief  krankhaft  verändert,  da  es  erweicht 
und  mit  der  weichen  Hirnbaut  verwachsen  ist ; 
fünfmal  diese  letztere  Membran  afficirt,  da 
sie  rotb,  injicirt,  mit  Serum  infiltrirt  ist,  wäh- 
rend die  Spinnwebenbant  blos  an  verschie- 
denen Stellen  krankhaft  verändert,  ver- 
dickt und  undurchsichtig,  blos  in  zwei  Fällen 
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mit  einer  falschen  Membran  bedeckt  ist.  Wenn 
wir  zu  diesen  anatomischen  Erörternngen  nun 
noch  hinzufügen,  dass  von  sechs  Subjecten 
dieser  Beobachtungen  drei  lebhaften  Verdrnss 
gehabt,  and  einer  mehrere  Gebirncommotionen 
erlitten  hatten;  das«  ein  Anderer  sich  mit  ab- 
stracten  Stadien  abgegeben  hatte,  und  dass 
der  sechste  von  Natur  schwachen  Geistes  war ; 
wenn  sich  bei  Allen  die  Krankheit  durch  die 
Verrücktheit  und  dnreh  die  allgemeine  Läh- 
mung cbaracterisirt  hatte ,  können  wir  uns  da 
nicht  mit  Recht  verwundern,  dass  Bayle 
den  Zustand  der  Spinnwebenbaot  die  Haupt- 
rolle spielen  lassen  will ,  wenn  wir  nicht  den 
nämlichen  Irrthum  bei  Schriftstellern,  die  die- 
ser Arzt  zu  Mastern  genommen  zu  haben  scheint, 
nachgewiesen  hätten?  Bei  den  Entzündungen 
aller  serösen  Membranen  finden  die  serös-eitri- 
gen, eitrigen  oder  pseudomembranösen  Aus- 
sebwitzangen  fast  immer  an  ihrer  glatten  Ober- 
tläcbe,  und  selten  in  dem  Zellgewebe,  wel- 
ches sie  mit  den  benachbarten  Tbeilen  v  erbin- 
det, statt.  So  ergiessen  sich  in  die  Brust- 
fell - ,  Herzbeutel  -  ,  Baucbfellhöhle  die  serö- 
sen oder  eitrigen  Flüssigkeiten  ,  welche  sich 
gewöhnlich  in  Folge  der  Reizungen  und  Ent- 
zündungen dieser  Membranen  bilden.  So  be- 
decken sie  sich  an  ihrer  glatten  Oberfläche  mit 
falschen  Membranen,  verschiedenen  Eruptio- 
nen ,  und  gehen  auch  daselbst  widernatürliche 
Verwachsungen  ein.  Die  Spinnwebenbaut  darf 
von  dieser  Regel  keine  Ausnahme  machen,  und 
die  Häufigkeit  und  die  grössere  Intensität  der 
entzündlichen  Erscheinungen  an  der  Gebirn- 
fläche  dieser  Membran  müssen  durch  irgend 
eine  besondere  anatomische  Disposition  be- 
dingt werden.  Diese  Disposition  liegt  in  der 
Organisation  des  grossen  Gehirnes  und  in  der 
eigentbümlichen  Verbreitung  seiner  Gefässe. 
Alle  andere  Organe  sind  mehr  oder  weniger 
schwammig  und  zellig;  ihre  Gefässe  können 
sowohl  in  Stämmen  als  in  Zweigen  durch  sie 
hindurchgehen;  die,  welche  von  serösen  Mem- 
branen bedeckt  sind,  werden  nur  durch  eine 
dünne  Lage  eines  festen  Zellgewebes  getrennt. 
Sie  werden  keineswegs  von  einer  Gefässmem- 
bran,  die  der  weichen  Hirnbaut  ähnlich  ist, 
umgeben ;  sie  bedürfen  deren  auch  nicht :  das 
Ganze  ihres  Gefässsystemes  befindet  sich  in 
ihrem  Innern.  Das  Gehirn  aber  ist  keines- 
wegs schwammig  nnd  zellig ;  man  kann  darin 
kein  zeitiges  Gewebe  entdecken;  seine  Ge 
fasse  können  nicht  in  Stämmen  oder  Aesten, 
ja  selbst  nicht  einmal  in  Zweigen  hindurch 
geben;  sie  müssen  es.  nachdem  sie  sieb  an 
seiner  Oberfläche,  wo  sie  durch  Zellgewebe 
festgehalten  werden,  und  in  einer  Gcfässmcm- 
bran,  die  sie  unmittelbar  allenthalben  bedeckt, 
liegen,  Ids  Unendliche  verzweigt  haben,  von 
allen  Seiten  durchdringen.  Das  Gefässsjstem 
des  Gehirnes  ist  demnach  grossen  Theils  äus- 
sernd), statt,  wie  in  den  übrigen  Organen,  in- 
nerlich zn  seyn.     Aus  diesem  Unterschiede 
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geht  hervor,  dass  in  dem  einen  Falle  meh- 
rere Folgen  des  entzündlichen  Processes,  der 
Blutzufluss  nnd  die  serösen  oder  eitrigen  Er- 
güsse in  das  Innere  der  Organe  selbst  statt 
haben;  und  dass  in  dem  andern  Falle  diese 
Folgen  grossen  Theils  an  dem  Aeussern  des 
Gehirnes  in  der  weichen  Hirnhaut  vor  sich 
geben  werden.  Hierin  liegt  die  wahre  Erklä- 
rung der  von  den  Schriftstellern  bekannt  ge- 
machten pathologischen  Tbatsachen :  ihre  mei- 
sten Entzündungen  der  Spinnwebenbaot  sind 
nur  Gehirnentzündungen  mit  vorherrschender 
Reizung  in  dem  äussern  Theile  des  grossen 
Gehirnes.  Dabei  ist  za  berücksichtigen ,  dass 
ein  Tbeil  dieses  Organes,  das  Corpus  Stria- 
ton, direkt  Gefässe  von  einem  gewissen  Um- 
fange erhält,  und  dass  dieser  Tbeil  sehr  oft 
der  Sitz  der  Gehirnentzündung ,  des  Blutzu- 
flusses  und  der  Eiterung  ist.  Uebrigens  pflich- 
ten wir  der  Ansicht  der  Schriftsteller,  die 
einen  einzigen  Artikel  der  Entzündung  des 
Gehirnes  und  der  der  Gehirnhäute  gewidmet 
haben,  bei,  weil  es  kein  Mittel  giebt ,  die  eine 
von  der  andern  während  des  Lebens  zu  unter- 
scheiden, und  weil  die  Behandlung  für  die  er- 
stere  ganz  die  nämliche  ist,  wie  für  die  letztere. 

§.  II.  Erweichung.—  Die  Erweichung 
des  Gehirnes  scheint  einigen  alten  Schriftstel- 
lern nicht  anbekannt  gewesen  zu  seyn,  wenig- 
stens bezeichnen  die  Ausdrücke  Sphacelu.« 
(Spbace  I  ism  os  cerebri),  dessen  sie 
sieb  bedienen,  eine  Gebirnnttection,  die  nicht 
wirklich  der  gangränöse  Zustand  ist.  Die  Des- 
organisation and  die  Weichheit  des  erweichten 
Theiles  dürften  in  ihren  Augen  hingereicht  ha- 
ben ,  um  diese  beiden  krankhaften  Verände- 
rungen zu  verwechsein.  Abercrombic ,  wel- 
cher die  Erweichung  des  Gehirnes  für  eine 
von  den  Formen  der  Eiterung  dieses  Organes 
ansieht,  behält  für  sie  den  iSainen  Sphace- 
Ins  bei,  indem  er  dabei  nicht  verabsäumt,  zu 
bemerken,  dass  dieser  Ausdruck  schon  von 
einigen  Schriftstellern  gebraucht  worden  ist. 
Morgagni  führt  (Brief  ;">  und  9)  acht  oder 
zehn  Fälle  an,  wo  die  Gebirnsubstanz  er- 
weicht, gallertartig,  rüthlich  oder  aschfarbig,  .. 
wie  halb  verfault,  einem  gelblichen  Schleim 
ähnlich  war  u.  s.  w.  Morgagni  sagt  in  einem 
einfeigen  Kalle,  dass  er  glaube,  dass  der  er 
weichte  Tbeil  ein  Abscess  sui  generis  sej 
(Brief  5.  Nr.  6  ).  Allein  die  Kranken  in  den 
andern  Fällen  sind  alle  in  einem  acuten,  durch 
Fieber,  Delirium,  oder  Betäubung,  (Konvul- 
sionen, einen  schlagtfussartigen  Zustand  u.  s. 
w.  charakterisirten  Zustande  gestorben. 

Rt'camiir  hat  zuerst  mit  in  den  neueren 
Zeiten  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Erweichung 
des  Gehirnes  IQ  richten  gesucht :  allein  dieser 
Arzt  bat  nichts  über  diesen  Gegenstand  be- 
kannt gemacht,  und  es  ist  nicht  leicht,  seine 
Ansicht  über  die  Natur  dieser  Gattung  von 
Störung  kennen  zn  lernen.  Wenn  wir  jedoch 
LaUeniand,  welcher  einige  Nachweisungen  von 
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Recamier  selbst  erhalten  zn  haben  scheint,  Glau- 
ben beimessen  dürfen ,  so  hält  dieser  Prak- 
tiker „die  Erweichungen  des  Gehirnes  für  eine 
krankhafte  Veränderung ,  soi  generis,  ffir 
eine  eigentümliche,  von  jeder  Entzündung 
unabhängige ,  und  durch  eine  allgemeine  Ur- 
sache hervorgebrachte  Entartung;  für  eine 
Krankheit  des  ganzen  Organismus;  für  ein 
ataxisches,  nervöses,  bösartige» 
oder  hinterlistiges  Fieber,  welches  das 
Nervensystem  ,  und  besonders  das  Gehirn  er- 
greift, sein  Gewebe  zerstört  und  desorgaaisirt; 
daher  die  Erweichungen,  die  Entar- 
tungen, die  ataxischen  Heerde  (Lett. 
sur  l'enceph. ,  pag.  199)."  Die  Erweichun- 
gen des  Gehirnes  finden  sich  in  der  That  sehr 
oft  nach  ataxischen,  bösartigen  oder 
hinterlistigen  Fiebern;  es  bandelt  sich 
nur  darum ,  zu  wissen ,  was  ist  die  Wirkung, 
was  die  Ursache,  und  ob  es  nicht  einfacher 
und  vernünftiger  ist,  die  Störung  der  Gehirn - 
und  Nervenverrichtungen  der  krankhaften  Ver- 
änderung des  Organes  anzuschreiben ,  als  die 
krankhafte  Veränderung  des  Organes  der  Stö- 
rung der  Verrichtungen  beizulegen.  Rochoux, 
welcher  mehrere  merkwürdige  Fälle  von  Ge- 
hirnerweichung berichtet  hat,  erklärt  sich 
nicht  über  die  Natur  dieser  Störung ;  erhält 
sie  für  wesentlich  chronisch,  und  immer  für 
eine  Folge  der  Apoplexie,  d.  h.  nach  dem, 
was  er  unter  diesem  letzteren  Worte  versteht, 
der  Gehirnblotung  (Sut  l'apop.,  1814).  In- 
dessen spricht  Rochoux  von  gelblicher, 
initEiter  gemischter  Pulpe,  von  gelb* 
graulicher,  mit  eiterartigen  Partieen 
gemischter  Substanz,  von  graulicher,  erweich- 
ter, in  eine  breiartige,  eitrige  Materie  um- 
gewandelter Substanz ,  von  einer  breiartigen 
Masse,  die  durch  eineZusatnmenreibung 
der  Gehirnsubstanz  mit  Eiter  gebil- 
det zu  seyn  scheint;  und  in  mehreren  Fällen 
ist  das ,  was  dieser  Arzt  für  apoplectische 
Höhlen  ansieht,  nichts  Anderes,  als  Eiterheerde. 
Rochoux  ist  dadurch  getäuscht  worden ,  das« 
die  Erweichong  sieb  unter  apoplectiscber  Form 
darbieten  kann.  Dricheteau  setzt ,  nachdem 
er  mehrere  Fälle  der  in  Rede  stehenden  krank- 
haften Veränderung  berichtet  bat,  hinzu: 
„das,  was  man  Erweichung  des  Gehirne« 
nennt,  bat  zahlreiche  Berührungspunkte  mit 
den  carcinomatösen  und  tuberkulösen  Entar- 
tungen des  Gehirnes,  mit  den  chronischen  Ei- 
terungen mancher  Partieen  dieses  Organes; 
und  vielleicht  wird  man  einstens  eine  vollkom- 
mene Identität  zwischen  der  in  Rede  stehen- 
den Affection  and  der  Gehirnentzündung  fest- 
stellen" (Journ.  comp.  1818,  T.  I.).  Zu 
derselben  Zeit  erschien  in  demselben  Journale 
die  Uebersetzung  einer  Denkschrift  über  die 
chronische  Entzündung  des  Gehirnes  und  sei- 
ner Membranen  von  Abercroiabie.  Dieser  Arzt 
sieht,  wie  schon  gesagt,  die  Erweichong  des 
Gehirnes  für  eine  Fora  der  Eiterung  dieses 


Organes  an.    Eine  beträchtliche  Partie  des 
Gehirnes ,  ja  oft  der  grösste  Tbeil  einer  He- 
misphäre, sagt  er,  findet  sich  auf  eine  Masse 
von  weicher  Consistenz ,  und  in  welcher  eine 
eitrige  Materie  mit  den  Ueberbleibseln  der  Ge- 
birnsubstanz  vermengt  ist ,  reducirt.    [In  Be- 
ziehung auf  diesen  Gegenstand  spricht  sich 
Abercrombie  in  einem  spätem  Werke  (pa- 
th,olog.  und  prakt.  Untersuchungen 
über  die  Krankheiten  des  Gehirnes 
und  Rückenmarkes,  aus  dem  Engl,  von 
Gerhard  von  dem  Busch,  Bremen  1829,  P. 
30  u.  folg.)  folgendermassen  aus:  „nach  allen 
uns  bekannten  Thatsachen  in  Hinsicht  auf 
diese  interessante  Krankheit  (die  Erweichung 
des  Gehirnes)  zu  scbliessen  ,  glaube  ich ,  sind 
wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  dieselbe 
unter  zwei  wesentlich  von  einander  abweichen- 
den Modificationen  vorkommen  könne.  In  den 
von  Rostan  erzählten  Fällen  ward  die  Desor- 
ganisation hauptsächlich  in  den  äusseren  Tbei- 
len  des  Gehirnes  beobachtet;  sie  kam  aus- 
schliesslich bei  alten  Personen  vor.    Man  sah 
dieselbe  in  Verbindung  mit  Anfällen  paralyti- 
scher oder  apoplektiscber  Art,  von  denen  sich 
manche  bedeutend  in  die  Länge  gezogen  hat- 
ten ,  und  fanden  sich  oft  gleichzeitig  ein  Blut- 
extravasat,  oder  eingeschlossene  veraltete  apo- 
plektiscbe  Blutgeschwülste.  Dagegen  ward  die 
Krankheit,  die  ich  zu  untersuchen  mich  be- 
mühte, v  orzüglich  in  den  festen  mittleren  Thei- 
len  des  Hirnes,  dem  Fornix,  dem  Septora 
lucidum  und  dem  Corpus  callosum,  oder  in 
der  die  Ventrikel  unmittelbar  einschliessenden 
Hirnsubstanz  gefunden ,  und  kam  sie  bei  Per- 
sonen verschiedenen  Alters,   besonders  aber 
bei  jungen  Leuten  und  Kindern  vor.   Sie  kam 
in  Verbindung   mit  Krankheitserscheinungen 
acuter  Art  vor,  die  besonders  den  Charakter 
des  Hydrocephalus  acutus  hatten ,  und  war 
sie  in  verschiedenen  Fällen  offenbar  mit  Er- 
scheinungen entzündlicher  Art,  als  einer  be- 
deutenden Röthong  der  sie  umgebenden  Hirn- 
substanz, einer  Eiterung  in  dem  an  sie  grän- 
zenden  Tbeile,  oder  einer  Bildung  einer  Pseu- 
domembran in  den  mit  ihr  zunächst  in  Berüh- 
rung stehenden  membranösen  Theilen  verbun- 
den.   So  können  wir  selbst  in  den  verschie- 
denen Theilen  derselben  krankhaft  ergriffene 
Masse,  an  einer  Stelle  den  Zustand  der  Er- 
weichung, an  einer  anderen  einen  ausgebilde- 
ten Abscess  finden,  während  eine  dritte  die 
Kennzeichen  einer  wirklichen  Entzündung  bei- 
behält, so  dass  man  deutlich  von  einem  Punkte 
zum  andern  nachweisen  kann,  dass  der  ent- 
zündliche Znstand  nach  und  nach  in  den  Zu- 
stand der  Erweichung  überging.  Merkwürdige 
Beispiele  der  Art  werde  ich  späterhin  mitthei- 
len, so  wie  ein  anderes  von  verschiedener 
Natur  erzählen,  wo  ein  Loch  in  dem  Septura 
lucidum  in  Folge  der  Erweichung  entstanden, 
und  völlig  von  einem  entzündeten  Kreise  um- 
geben war.  Dieses  ist  die  Krankheit,  die  ich 
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für  eine  von  besonderer  Wichtigkeit  in  der  Pa- 
thologie der  acuten  Hirnkrankheiten  halte,  und 
die  ich  ans  den  hier  kürzlich  angeführten  Grün- 
den dun  haus  für  da«  Resultat  einer  Entzün- 
dung anzusehen  mich  bewogen  fühlen  mnsa. 

Vergleichen  wir  die  hier  angedeuteten  That- 
sachen  mit  den  Beobachtungen  des  Herrn  Ro- 
stan und  seiner  Frennde ,  so  glaube  ich ,  atos- 
sen  wir  auf  einen  Punkt,  durch  welchen  diese 
anscheinende  Verschiedenheit  ausgeglichen  wer- 
den kann.  Dieser  ist  der,  dass  die  eigentüm- 
liche Erweichung  der  Hirnsubstanz  mit  der 
Gangräne  in  anderen  i  heilen  des  Körpers  ann- 
log üt,  und  dass  sie,  gleich  der  Gangrane,  von 
zwei  verschiedenen  Ursachen ,  nämlich  von  ei- 
ner Entzündung  und  von  einer  fehler- 
haften Circulation,  durch  Arterienkrank- 
heiten entstanden  ,  herrühren  kann.  Jene  halte 
ich  für  die  Ursache  der  von  mir  beschriebenen 
Krankheit,  und  diese  für  die  Quelle  der  vom 
Herrn  Rostan  beschriebenen  Erscheinungen. 
Wenn  man  diese  Ansicht  annimmt ,  so  ist  alle 
Schwierigkeit  beseitigt,  nnd  sehe  ich  keine 
genügende  Gegengründe  für  dieselbe  ein.  Eine 
in  Folge  der  Entzündung  entstandene  Gangräne 
ist  Jedermann  bekannt,  und  eben  so  bekannt, 
obschon  verschieden  in  ihrem  Ursprünge  und 
den  sie  begleitenden  Symptomen,  ist  die  von 
einem  krankhaften  Zustande  der  Arterien  ir- 
gend eines  Körpertheils  entstandene  Gangräne. 
Eine  Verknöcherung  der  Hirnarterien,  die  oft 
einen  bedeutenden  Grad  erreicht,  ist  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung  bei  älteren  Personen, 
und  scheint  eine  häufige  Ursache  der  Apople- 
..  xie  mit  Blutextravasation  bei  alten  Leuten  ab- 
*  zugeben.  Es  ist  nur  zu  wahrscheinlich,  dass 
dieselbe  die  Veranlassung  des  hesondern  Zu- 
staifdes  des  Theils  des  Hirns  abgiebt ,  welches 
in  die  von  Rostan  beschriebene  Erweichung 
übergeht,  und  deutet  er  offenbar  auf  diese 
Art  der  Entstehung  derselben  hin." —  Man 
vergleiche  übrigens  auch  noch  den  Artikel  Er- 
weichung in  dieser  Encyciopädie.]  Wir 
selbst  haben  von  chronischen  partiellen  Er- 
weichungen des  Gehirnes  gesprochen;  wir 
sagten ,  dass  der  erweichte  Tbeil  manchmal  in 
gelbliche  oder  sebmotzigweisse ,  faulige  Masse 
umgewandelt  ist;  wir  gaben  als  eins  ihrer  Sym- 
ptome die  langsame  und  stufenweise  Hemiple- 
gie an,  ohne  aber  ihrer  Natur  nachzuforschen. 
CTraUidelafolie.) 

Um  zu  beweisen ,  dass  die  Erweichung  der 
Gebirnsubstanz  das  Resultat  einer  Entzündung 
ist,  hat  LaUemand  eine  grosse  Menge  Tbat- 
•neben  gesammelt,  die  er  durch  scharfsinnige 
Bemerkungen  erläutert  hat.  ( Lett.  sur  l'en- 
ceph.)  Dieser  Arzt  thut  dar,  dass  die  Er- 
weichung durch  Ursachen  hervorgebracht  wird, 
die  gewöhnlich  Entzündung  veranlassen,  z.  B. 
Winden,  Comrootionen ,  Contusionen  des  Ge- 
hirnes ,  die  Gegenwart  fremder  Körper  inmit- 
ten der  Substanz  dieses  Organes ,  dass  sie  zu 
gleicher  Zeit  mit  Entzündungen  der  Hirnhäute 


vorhanden  ist;  dass  sie  sich  nach  und  nach 
mit  Gefässinjection ,  Blutinfiltratioo»  mit  Ver- 
mengung von  eitrigen  Tröpfchen  zeigt,  und 
sich  endlich  in  einen  mit  einer  eitrigen  Materie 
oder  eioem  wahren  Eiter  erfüllten  Heerd  um- 
wandelt; dass  sie  oft  zu  gleicher  Zeit  einen 
äussern  Kreis,  wo  die  Gehirnsubstanz  roth  ist, 
eine  erweichte,  mehr  innere  Lage,  eine  an- 
dere ,  wo  der  Eiter  anfangt ,  zu  erscheinen, 
und  einen  Eiterheerd  im  Mittelpunkte  darbie- 
tet; dass  sie  offenbar  entzündliche  Zufälle  >er- 
anlasst;  endlich  weist  er  nach,  dass  sich  die 
Krankheit  unter  dem  Einflüsse  reizender  Heil- 
mittel verschlimmert  und  sich  schnell  durch 
den  Tod  endigt,  dass  sie  dagegen  der  Heilung 
fähig  ist;  wenn  si«  gehörig  durch  die  anti- 
phlogistischen Methoden  behandelt  wird.  Al- 
lein eine  Betrachtung  von  höherer  Art  ist  Lal- 
lemand  nicht  entgangen ,  dass  nämlich  die  Er- 
weichung eins  der  gewöhnlichsten  Resultate 
der  Entzündung  in  allen  Geweben  ist.  Nur 
dass  das  Gehirnparencbym,  welches  nicht  vom 
Zellgewebe  unterstützt  wird,  sieb  schneller 
und  auf  eine  offenbarere  Weise  als  die  übrigen 
Gewebe  erweicht,  wenn  der  entzündliche  Pro- 
r.ess  nicht  durch  einen  tödtlichen  Ausgang  zu 
früh  gehemmt  worden  ist.  Ein  anderer  treff- 
licher Beobachter,  Rostan,  spricht  in  einer 
Denkschrift,  die  er  über  den  nämlichen  Ge- 
genstand bekannt  gemacht  hat,  eine  verschie- 
dene Meinung  über  die  Natur  der  Gehirner- 
weichung aus.  Er  gesteht,  dass  ihn  viele 
Gründe  zu  der  Meinung  bestimmen ,  dass  diese 
krankhafte  Veränderung  die  Folge  einer  Ent- 
zündung des  Gehirns  ist;  dahin  gehören  die 
hoebrotbe  Farbe ,  der  Schmerz,  diellitze,  die 
Anschwellung,  welche  in  vielen  Fällen  vorban- 
den sind ;  dass  aber  das  Fehlen  dieser  Zeichen, 
als  Kennzeichen  des  entzündlichen  Zustandes 
in  andern  Fällen,  ihn  zu  der  Meinung  führe, 
dass  die  Erweichung  nicht  constant  die  Folge 
einer  Entzündung  ist.  Die  Verminderung  der 
Contractilität  und  der  Sensibilität,  die  Läh- 
mung, der  Stupor,  die  Trägheit  der  Intelli- 
genz sind  diesem  Arzte  zufolge  unendlich  häu- 
figer vorkommende  Symptome  als  die  entge- 
gengesetzten,  d.  b.  die  Contractu ren ,  die 
Convulsionen ,  die  Gliederschmerzen,  das  De- 
lirium; diese  letztern  kündigen  unstreitig  eine 
übermässige  Steigerung  in  den  vitalen  Eigen- 
schaften des  Gehirnes  an,  allein  die  erstem, 
als  die  gewöhnlichem ,  weisen  auf  eine  krank- 
hafte Veränderung  von  einer  entgegengesetz- 
ten Natur  hin.  Oft  findet  gar  kein  Kopfschmerz 
statt ,  die  Farbe  der  Substanz  ist  nicht  verän- 
dert, es  ist  keine  Anschwellung  zugegen  ,  eben 
so  wenig  fieberhafte  Symptome;  in  diesem 
Falle  scheint  es  ihm  unmöglich ,  anzunehmen, 
dass  es  eine  Entzündung  aey.  Endlich,  sagt 
er,  kommt  die  Erweichung  bei  Greisen  und 
unter  Umständen  vor ,  die  denen ,  welche  den 
Entzündungen  zum  Ursprünge  dienen,  entge- 
gengesetzt sind.    In  einer  neuen  Ausgabe  dic- 


Digitized  by  Google 


GEHIRNENTZUENDUNG 


252 

ser  Schrill  fugt  der  Verfasser  .hinzu,  da»«  eine 
Menge  neuer  Tbatsachen  seile  Meinung  be- 
stätigt habe.    Sie  babttWKdbcgctban ,  das« 
die  Art  von  BlutinfÜtratioo,   welche  in  dem 
Gebirne  vorbanden  ist ,  und  die  man  für  den 
ersten  Grad  der  Gehirnentzündung  angesehen 
bat,  in  einer  grossen  Menge  von  Fällen  ge- 
nau ton  derselben  Natur  ist,  wie  die  scorbu- 
tischen  Ecchjmosen,    und  da*»  er,  wofern 
man  diese  letztere  AtTection  nicht  ebenfalls  für 
eine  Entzündung  hält,   diese  übrigens  sehr 
zahlreichen  Fülle  nicht  für  entzündlich  ansehen 
könne.    Noch  öfter  fand  er  das  Gehirnmark 
farblos,  matt»  eiss ;  eine  Farbe,  die  uicht  durch 
die  Infiltration  des  Eiters,  «uvon  man  eben- 
falls einen  Beweis  zu  Gunsten  der  entzündli- 
chen Natur  dieser  Krankheit  bat  entnehmen 
wollen,  bedingt  werden  kann;  und  die  Erwei- 
chungen dieser  Natur  sind  gerade  die  häutig- 
sten.   Was  diejenigen  betrifft,  welche  offenbar 
entzündlich  sind,  bei  denen  die  Blutinjection 
den  ersten  Grad  dieser  Krankheit  und  die 
Durchdringung  des  Eiters  einen  höheren  Grad 
anzeigt,   so  sind  sie  weit  seltener  und  sehr 
leicht  zu  unterscheiden.    Die  Erweichung  des 
Gehirns  erscheint  ihm  gewöhnlich  als  Zerstö- 
rung, als  Mors  senilis  des  Tbeiles.    Und  so 
wie  man  nicht  behaupten  wird ,  fugt  er  hinzu, 
dass  der  Brand  immer  entzündlich  ist,  weil  er 
es  oft  ist,  indem  man  eine  Gangraeoa  senilis 
anerkennt,  die  keineswegs  diesen  Charakter 
darbietet,  so  muss  man  ebenfalls  anerkennen, 
dass  die  Erweichung  des  Hirnmarkes  oft  das 
Resultat  der  Fortschritte  des  Alters  ist.  Sie 
tritt  übrigens  genau  unter  den  nämlichen  Um- 
ständen ein,    und  die  Gefässe  des  Gehirns 
sind  in  diesem  Falle  jederzeit  verknöchert, 
wie  diess  in  den  Gliedmassen,    welche  der 
Sphacelus  senilis  zerstört,  statt  findet.  (Siehe 
das  Kapitel ,  wo  der  Verfasser  von  der  Natur 
der  Erweichung  bandelt.)    Die  Meinung  eines 
so  achtungswert lu: n  Collegen  ist  unstreitig  von 
Gewicht,  wir  können  sie  aber  doch  nicht  th ei- 
len.   Wir  glauben,  dass,  wenn  Rostan  die 
Erweichung  nicht  ausschliesslich  bei  den  Grei- 
sen, WO  sie  oft  chronisch  ist,  sondern  in  Folge 
von  Wunden  und  Contusionen  des  Gehirns  be- 
obachtet hätte,  er  leichter  die  Natur  dieser 
krankhaften  Veränderung  erkannt  haben  würde. 
Es  ist  erstens  nicht  recht,  dass  man  alle  die 
den   Entzündungen    gewöhnlich  beigelegten 
Kennzeichen  verlangt,  da  man  weiss,  dass 
sie  verborgen ,    chronisch  seyn ,   dass  sie 
die  Theile ,  ohne  Schmerz  oder  Hitze  zu  ver- 
ursachen ,  und  oft  ohne  Rothe  oder  Anschwel- 
lung, wenigstens  gegen  das  Ende,  hervorzu- 
bringen, desorganisiren  können.    Wir  glauben 
auch  nicht ,  dass  die  Ausdrucksweise  der  Sym- 
ptome einen  Einfluss  auf  die  Meinung,  die 
man  sieb  von  der  Natur  der  Erweichung  machen 
soll,  Einduss  haben  dürfe:  es  kann  diese  Weise 
höchstens  den  Grad  der  Krankheit,  ihreCoin- 
plicationen,    ihren  acuten  oder  chronischen 


Verlauf,  das  Alter  und  die  Constitution  des 

Kranken  u.  s.  w.  angeben.  Die  Entzündung 
des  Gehirns  verräth  sich  in  der  Tbat  durch  das 
Delirium  oder  das  Coma,  die  Lähmung  oder 
die  Coavulsionen,  die  Unruhe  oder  die  Pro- 
stration ,  den  Schmerz  oder  die  Unempfind- 
lichkeit.  Was  die  Vergleichung  betrifft,  welche 
der  Verfasser  von  manchen  Erweichungen  mit 
den  scorbutischen  Ecchymosen  oder  mit  der 
Gangraena  senilis  macht,  so  halten  wir  sie 
nicht  für  genau;  da  aber  diese  Ansiebt  Rostan  s 
ganz  neuerlich  von  ihm  ausgesprochen  worden 
ist,  und  wir  nur  die  Wahrheit  suchen,  so  ge- 
stehen wir  gern,  dass  wir  noch  nicht  hin- 
länglich darüber  nachgedacht  haben,  um  hier 
darauf  zu  antworten. 

Wir  pflichten  also  den  Ansichten  Abercrom- 
bie's  und  Laüemand's  über  die  Natur  der 
Erweichung  des  Gehirns  bei,  und  sind  der 
Meinung,  dass  diese  krankhafte  Veränderung 
nur  mit  dem  Namen  einer  meistentbeils  ört- 
lichen Gehirnentzündung  bezeichnet  werden 
dürfe.  Indessen  möge  der  Leser  ohne  Vorur- 
tbeil  die  Werke  LaUemand's  und  Rostan  s  zu 
Ratbe  ziehen  und  vorzüglich  aufs  Neue  die 
Thatsacben  beobachten,  um  sich  seine  Mei- 
nung über  eine  so  wichtige  Frage  zu  bilden. 

§.111.    Gehirnblutung.  —    Die  Blut- 
ergüsse haben  selten  durch  Ausbauchung  an  der 
Oberfläche  der  Spinnwebenbaut  oder  in  dem 
Innern  der  Ventrikel,  noch  weniger  durch  die 
Ruptur  eines  grossen  arteriellen  oder  venösen 
Gefässes  statt.     Meistentbeils  bietet  sieb  die 
Gehirnblutung  mit  einer  beträchtlichen  Verän- 
derung des  Gehirns  dar.    Unter  20  von  Afor- 
gagni  (2ter  und  3t er  Brief)  berichteten  Fäl- 
len findet  man  sieben  Mal  ulceröse  Erosionen 
der  Ventrikelwandungen,  vier  Mal  gewundene 
Höhlen  mit  Fistelgängen ,  die  einen  Theil  des 
Blutes  nach  der  äussern  Fläche  des  Gehirns 
oder  in  einen  Ventrikel  geleitet  haben;  ein 
Mal  eine  Höhle  ohne  Ausgang.     Unter  den 
ersten  14  von  Rochoux  angeführten  Fällen 
finden  sich  sieben  mit  einer  Höhle  mit  oder 
ohne  fistulösen  Gang,   sechs  Erosionen  der 
Ventrikelwandungen  und  eine  äussere  Erosion. 
Andere  Male  ist  nur  eine  einfache  Blutinfiltra- 
tion oder  auch  eine  Menge  von  kleinen  Ergüs- 
sen mitten  in  einer  Partie  erweichter  Substanz 
vorbanden.    Wenn  der  Kranke  in  kurzer  Zeit 
stirbt ,  so  sind  die  Wandungen  des  Blutheerdes 
innerlich  zerrissen,  gewunden,  rotb  oder  brann, 
wie  mit  schwärzlichem  Blute  durchdrungen. 
Das  Blut  ist  oft  mit  Lappen  erweichter  Gehirn- 
substanz vermischt,  adbärirt  an  den  Wandun- 
gen der  Hoble,  und  findet  sich  sogar,  bis  auf 
mehrere  Liuien  von  der  Höhle  entfernt,  Infil- 
trirt  oder  in  vielfache  kleine  Heerde  vereinigt. 
Darüber  hinaus  findet  man  noch  das  Gehirn 
erweicht  und  gelblich.    Manchmal  ist  gar  kein 
wahrer  Blutklumpen  vorhanden,  sondern  das 
Blut  ist  mit  der  Gehirnsnbstanz  verbunden. 
Die  Sinus,  die  weiche  Hirnhaut,  das  ganze 
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Gehirn,  and  vorzüglich  die  kranke  Hemisphäre 
sind  mit  Blut  überfüllt.  Zuweilen  giebt  et  nor 
einen  oder  mehrere  kleine  Blntklnmpen  in  der 
Mitte  bedeutender  Erweichungen.  Wenn  die 
Kranken  nicht  in  den  ersten  Tagen  sterben, 
wenn  die  Aufsaugung  schon  hat  beginnen  kön- 
nen ,  so  ist  die  Substanz ,  welche  die  Höhle 
umgiebt,  erweicht  nnd  gelblich,  oder  gelbröth- 
licb,  ockerfarbig.  Die  meisten  Schriftsteller 
halten  diese  krankhaften  Veränderungen  de« 
Gehirns  für  eine  Folge  der  Blutung  und  durch 
die  Gegenwart  des  Blutes  selbst  hervorge- 
bracht Rochoux  bat  sich  mit  Recht  gegen 
diese  Ansicht  erhoben.  Die  glutinöse  Zähig- 
keit der  Gehirnsubstanz,  verbunden  mit  der 
ausnehmenden  Dünnbeit  ihrer  Gefässe;  die 
Beschaffenheit  und  die  Ausdehnung  der  krank- 
haften Veränderung  in  der  Nähe  des  Krgusses  ; 
das  von  der  Gegenwart  des  Blutes  unabhän- 
gige Vorbandenseyn  jener  Erosionen,  jener 
Erweichungen,  jener  fistulösen  Gänge;  die 
Analogie,  welche  einer  Seits  nachweist,  dass 
sich  eine  beträchtliche  Blutung  nur  an  aushau- 
chenden Oberflächen  und  in  krankhaft  verän- 
derten, zerfressenen,  krebsigen  Geweben  bil- 
det, und  anderer  Seits,  dass  das  Blut  mitten 
.in  den  Tbeilen  verweilt,  ohne  sie  zu  desorga- 
nisiren,  ohne  eiuen  entzündlichen  Zustand  zu 
veranlassen  ;  das  häutige  Vorkommen  von  den 
den  Gehirnblutungen  vorausgebenden  Erschei- 
nungen, die  den  vorausgebenden  Symptomen 
der  Erweichung  ähnlich  sind;  die  Unmöglich- 
keit, mechanisch  solche  krankhafte  Erschei- 
nungen hervorzubringen ;  das  Fehlen  dieser 
krankhaften  Veränderungen  in  den  Fällen,  wo 
Serres  Blutergüsse  bei  Tbieren ,  sowohl  an  der 
Oberdäche  des  Gehirnes,  als  in  seinen  Ventri- 
keln veranlasst  bat;  die  Fälle  von  beträchtli- 
cher Blutansammlung  an  der  Oberfläche  der 
Windungen  oder  in  den  Ventrikeln  ohne  irgend 
eine  Erosion  oder  Desorganisation ;  alle  diese 
Thatsacben  beweisen  offenbar,  dass  die  Ero- 
sionen und  die  Erweichungen  den  Blutergüssen 
vorausgeben,  und  nicht  ihr  Resultat  sind;  ge- 
rade so  wie  die  Ulcerationen ,  die  Lungenböh- 
len die  Ursache  und  nicht  die  Wirkung  der 
Hämoptysen  bei  den  Phtbisikern  sind.  Nun 
sind  aber  diese  Erosionen  wahre  Geschwüre, 
und  diese  Erweichungen  eine  andere  Art  des 
entzündlichen  Zustandes;  die  Gehirnblutung, 
welche  sich  an  diese  beiden  Umstände  knüpft, 
darf  demnach  nur  als  ein  Zufall  dieser  Varietät 
der  Gehirnentzündung  angesehen  werden. 
Wenn  diese  Ansicht  wahr  ist,  und  sie  lässt 
sich  schwerlich  zurückweisen,  so  hüte  sich  der 
t  aufgeklärte  Praktiker  bei  dem  Erscheinen  der 
Symptome,  welche  das  Vorbandenseyn  eines 
Reizungspunktes  im  Gehirne  andeuten,  in  ei- 
ner trügerischen  Sicherheit  eu  bleiben.  Man 
hält  gewöhnlich  für  Ueberreste  alter  Ergüsse 
mehrere  krankhafte  Veränderungen ,  die  wahr- 
scheinlicher das  Resultat  der  Gehirnentzündung 
sind.    Dabin  gehören  1)  die  Erosionen, 


welche,  wie  schon  gesagt,  nichts  Anderes  als 
Ulcerationen  des  Gehirnes  sind;  2)  manche 
alte  Höhten,  die,  statt  Blut,  nur  eine  dem 
Eiter  mehr  oder  weniger  ähnliche  gelbliche 
Flüssigkeit  enthalten ;  es  sind  diess  wahrschein- 
lich alte  Abscesse;  3)  bautartige  oder 
zellige  Dispositionen,  die  mir  Narben 
der  Gehirnsubstanz  zu  seyn  scheinen;  4)  die 
Atrophie  einer  oder  mehrerer  Win- 
dungen, die  in  eine  Art  dichter  und  gelbli- 
cher Membran  umgewandelt  worden  sind.  Ge- 
wöhnlich glaubt  man,  sobald  irgend  eine  krank- 
hafte Veränderung  ein  gelbliches  Ansehen  hat, 
darin  das  Zeichen  eines  alten  aufgesaugten 
Ergusses  zu  erkennen;  aliein  diese  Meinung 
ist  viel  zu  aussch liessend.  Die  gelbliche  Fär- 
bung der  Gewebe  ist  nicht  blos  eine  Folge  der 
Aufsaugung  der  extravasirten  blutigen  Flüs- 
sigkeit. Lallemand  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht ,  dass  sie  auch  noch  in  den  von  man- 
chen chronischen  Entzündungen  ergriffenen  Pa- 
rencbymen  der  Lunge  und  der  Leber  v  orkommt, 
und  dass  sie  eins  von  den  charakteristischen 
Kennzeichen  der  Eiterungen  der  weissen  Sub- 
stanz des  Gehirnes  ist 

§.  IV.  Verhärtung.  —  Abercrombie 
beschreibt  als  ein  Resultat  der  langsamen  Ent- 
zündung des  Gehirnes  eine  Zunahme  in  der 
Dichtheit  eines  Tbeiles  dieses  Organes,  wel- 
ches röthllch ,  steatomatös  wird  und  von  einer 
Art  weichen  Sackes  von  neuer  Bildung  umge- 
ben ist;  diess  ist  es,  was  man,  sagt  er,  Ge- 
schwulst im  Gehirne  genannt  hat  Wenn 
man  diese  Affection  für  eine  chronische  Ent- 
zündung des  Gehirnes  ansiebt ,  setzt  er  hinzu, 
so  würde  damit  der  Vortheil  verbunden  seyn, 
dass  man  nicht  mehr  so  viele  vorgebliche  or- 
ganische Krankheiten  anträfe,  die  man  ge- 
wöhnlich ausser  dem  Bereiche  einer  activen 
Medicin  liegend  ansieht  Die  Verhärtung  der 
Gehirnsubstanz  kommt  nicht  selten  vor ,  sie  ist 
sogar  fast  allgemein.  Vermöge  der  Analogie 
kann  man  nicht  zweifeln ,  dass  die  Entzündung 
sieb  im  Gehirne  eben  so  gut  durch  diese  Art 
von  Störung  endigen  könne ,  wie  in  den  an- 
dern Organen.  Ohne  die  Beziehungen  zu  un- 
tersuchen, welche  zwischen  dieser  Art  Entar- 
tung und  den  scirrhösen,  cancerösen  und 
tuberkulösen  Geschwülsten  bestehen  könnten, 
so  müssen  wir  doch  bemerklich  machen,  dass 
diese  Geschwülste  oft  von  erweichter  und  ver- 
eiterter Substanz  umgeben  werden. 

§.  V.  Infiltrationen,  Ergüsse  von 
hellem  oder  trübem  eitrigem  Se- 
rum; Hyd roeephalus,  seröse  Apo- 
plexie. —  Bekanntlich  sind  die  serösen 
oder  serös-eitrigen  Ansammlungen  in  dem  Zell- 
gewebe und  in  den  Höblea  der  serösen  Mem- 
branen sehr  gewöhnliche  Folgen  der  Entzün- 
dungen dieser  Gewebe  oder  der  in  ihrer  Nähe 
gelegenen  Organe.  Die  Entzündung  des  Ge- 
hirnes und  seiner  Membranen,  das,  was  man 
die  organischen  Störungen  dieses Ein- 
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geweides  nennt ,  bieten  häufig  diese  Art  VOR 
Aufgang  dar.    Die  serösen  Ergüsse  finden 
meistenteils  in  der  weichen  Hirnbaut  und  in 
den  Gebirnventrikelo  statt     Man  bat  dieser 
Erscheinung  viel  Ztt  viel  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet and  darüber  verabsäumt,  ihre  Ursache 
in  den  Krankheiten  der  Theiie  selbst  aufzusu- 
chen.   Darum  bat  man  wesentliche  Hydroce- 
pbalen  und  seröse  Apoplexieea  angenommen. 
„Das  Com»  und  die  übrigen  Symptome  des 
Hydrocepbalns  sind  nicht  die  Folgen  des  Er- 
gusses, sagt  Abercrombie ,  sondern  de»  krank- 
haften Znstandes,  der  ihn  hervorbringt;  sie 
können  ohne  Krguss  und  bei  einem  einfach  ent- 
lündlicbeo  Zustande  des  Gehirnes  vorhanden 
•eyn.    Legt  man  nicht  dem  Ergüsse  zu  viel 
Wichtigkeit  bei ,  sagt  er  anderswo ,  wenn  man 
ihm  Zufälle  zuschreibt,  die  ohne  ihn  vorban- 
den seyn  können;  und  ist  man  folglich  nicht 
znsehr  geneigt,  eine  Aufsaugung  hervorzuru- 
fen ,  die,  fände  sie  aachunserm  Wunsche  statt, 
in  der  Haaptkrankheit  nichts  verändern  würde  l " 
Die  Beobachtungen  von  LaUemand,  Partint 
und  Martinet  bestätigen  diese  Thatsacbe,  dass 
sich  alle  Symptome  des  acuten  Hydrocepbalus 
darbieten  können,  ohne  dass  man  nach  dein 
Tode  Ergus»  findet;  und  dieser  letztere  findet 
■ich  in  den  von  den  Aerzten  angegebenen  An- 
fällen von  Gehirnentzündung  oder  Arachnitis 
sehr  gewöhnlich.   Welches  sind  die  Symptome 
des  acuten  Hydrocepbalns?     Heftige  Kopf- 
schmerzen, Stupor,  Schreie,  Delirium,  Schie- 
len ,  Flockenlesen,  Uneinpfindlichkeit  der  Re- 
tina, wodurch  diese  Krankheit  viel  Aebnlicb- 
keit  mit  der  Phrenesie,  der  Cephalitis,  dem 
ata \ Ischen  Fieber  bat    (Mitivie,  Disser- 
tation.)   Man  findet  nach  dem  Tode  die 
Sinns  und  die  Hirngefässe  mit  Blut  überfüllt, 
die  Gehirnsubstanz  sehr  fest  und  injicirt,  so 
dass,  wenn  man  sie  trennt,  viel  Blut  durch- 
sickert, Serum  in  den  Ventrikeln  und  unter 
der   Spinnwe  benbaut,    eine  eiweiss- 
stoffige,  feste  oder  serös- eitrige  Infiltration  in 
der  weichen  Hirnhaut,  manchmal  die 
allgemeine  oder  partielle  Erweichung  der  wei- 
chen Hirnhaut ,  der  Tuberkeln  u.  s.  w.  (Id.) 
Was  ist  denn  nun  eine  seröse  Apoplexie? 
Morgagni  giebt  uns  Beispiele  davon  (4ter 
Brief).    Von  zwölf  Fällen ,  die  ich  analysire, 
finde  ich  zwölf  Mal  ergossenes  Serum  unter 
der  Spinnwebenbaut  nnd  bis  in  die 
Gehirnfurchen ;  vier  Mal  die  Gefässe  der  wei- 
chen Hirnbaut  mit  Blut  überfüllt;  sechs  Mal 
das  Gehirn  weich ,  welk  und  farblos ;  zwei  Mal 
dieses  Organ  sehr  fest;  ein  Mal  db  Marksab- 
stanz bräunlich.    Das  heisst  nenn  Mal  das  Ge- 
hirn offenbar  krankhaft  verändert;  nnd  in  allen 
Fällen  die  weiche  Hirnhaut ,  die  wir  als  eine 
unmittelbare  Dependenz  dieses  Organe»  er- 
kannt haben,  die  Folge  der  krankhaften  Hei- 
zung darbietend.    Und  was  jeden  Gedanken 
an  Atonie  entfernt,  ist,  dass  bei  allen  Indivi- 
duen die  Krankheit  einen  sehr  raschen  Y ertauf 


gehabt  nnd  sich  durch  ein  acutes  Fieber,  De- 
lirium oder  einen  comatösen  Zustand ,  durch 
die  Lähmung  oder  Convnlsiooen  cbarakterisirt 
bat  Die  von  Serres  anter  dem  Namen: 
Apoplexiae  meningeae,  mit  Erguss 
von  Serum,  berichteten  Fälle  dieser  nämlichen 
Affection  bieten  beinahe  die  nämlichen  Resul- 
tate dar.  Ich  behaupte  nicht,  dass  die  Ge- 
hirnentzündung die  einzige  Ursache  der  serösen 
Ergüsse  sey,  sondern  ich  will  blos  dnrthuo, 
dass  diese  Ursache  sehr  deutlich  ist,  und  dass 
die  Hydrocepbalen  nnd  die  serösen  Apoplexieen 
sehr  oft  Gehirnentzündungen  sind. 

§.  VI.    Plötzlich  eintretende  Ge- 
birncongestion  oder  Blotschlag.  — 
Soll  man  aus  der  plötzlich  eintretenden  Gehirn- 
congestion  oder  dem  Blntscblage  blos  dessbalb, 
weil  der  Eintritt  oft  plötzlich  geschieht  und 
die  Daner  sehr  kurz  ist,    eine  besondere 
Krankheit  machen  ?  Oder  soll  man  in  Berück- 
sichtigung der  Natur  der  mit  Erfolg  angewen- 
deten Heilmethoden  und  selbst  des  Leichenbe- 
fundes im  Gehirn,  wenn  der  Kranke  stirbt, 
diese  Krankheit  der  Gehirnentzündnng  anrei- 
hen urtd  ans  ihr  blos  eine  Varietät  derselben 
machen  ?  Wir  machen  zuerst  hemerklich,  dass 
die  Art  des  Eintritts  und  die  Dauer  der  Krank-  • 
beiten  keine  charakteristischen  Umstände  ihrer 
Natur  sind ;  und  dass  diese  letztere  weit  mehr 
durch  den  Zustand  der  Organe  nnd  ihrer  Ver- 
richtungen, so  wie  durch  die  Wirkungsweise 
der  mit  Erfolg  in  Gebrauch  gezogenen  Mittel 
bestimmt  wird.    Dem  Blutschlage  geben  ge- 
wöhnlich mehrere  Stunden  oder  metarere  Tage 
einige  Gebirnerscbeinangen  vorans,  %.  B.  Oh- 
renklingen, Schwindel,  Kopfschmerzen,  UebeJ- 
befinden  n.  s.  w. ;  ein  Beweis,  dass  der  Blut- 
andrang die  Folge  einer  präexistirenden  Rei- 
zung ist.   Der  Verlust  des  Bewusatseyns,  die 
Turgescenz  der  Kopfgefässe,  die  convulsiti- 
schen  Bewegungen  oder  die  vollkommene  Läh- 
mung der  Gliedmassen,  das  tiefe  Coma,  wel- 
che diese  Aflection  cbarakterisiren,  finden  sich 
anch  bei  der  Gehirnentzündung.    Wenn  der 
Kranke  in  diesem  Zustande  stirbt ,  was  nach 
wenigen  Augenblicken,  einigen  Stunden  oder 
mehreren  Tagen  geschehen  kann .  so  findet 
man  die  Ilantbedeckoogen  des  Kopfes  mir 
einem  schwarzen  Blute  überfallt,  die  Sinas 
and  die  Gefässe  der  Hirnhäute  voll  Blutes,  die 
Gehirnsabstanz  injicirt,  rotb,  oder  selbst  vio- 
lett.   Wir  haben  mehrere  Falle  dieser  Art  bei 
Geisteskranken  beobachtet.   Bei  den  acuten 
Erweichungen  des  Gehirnes  nnd  bei  den  Hä- 
roorrhagieen  desselben,  die  schnell  tödten, 
findet  man  gewöhnlich  überall  diese ,  von  den 
oben  angegebenen  Symptomen  begleitete,  ent- 
zündliche Disposition.    Endlich  stimmen  alle 
Praktiker  über  die  zu  erfüllende  Indication 
nnd  über  die  in  einem  solchen  Falle  wirksam- 
sten Mittel  überein.  Hieraach  benrtbeile  man, 
ob  die  plötzlich  eintretende  Gebirncongestion 
an  die  Entzündung  des  Gehirns  angereiht, 
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oder  gar  gänzlich  mit  ibr  verschmolzen  wer- 
den in  um,  oder  nicht. 

§.  VII.  G ebirnnevrosen. —  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  uns  mit  der  Natur  der 
Krankheiten,  welche  die  Schriftsteller  ner- 
vöse nennen,  zu  beschäftigen.  (Siebe  Ne- 
v  r  o  •  i  *  )  Wir  wollen  blos  einige  Tbatsacben 
anführen,  welche  die  Beziehungen  mehrerer 
Gebirnnevrosen  mit  den  Entzündungen  dar 
tbun.  Der  acute  Verlauf  der  Hondswtitb,  die 
Intensität  ihrer  Zufälle,  die  Natur  ihrer  Sym- 
ptome und  ihr  gewöhnlicher  Autgang  dürften 
hinreichen  ,  um  diese  Krankheit  von  andern 
nervösen  Krankheiten  zu  unterscheiden  und 
nie  den  Entzündungen  des  Gehirnes  anzureiben. 
Diese  Präsumtion  aber  wird  zu  einer  Gewiss- 
beit,  wenn  man  die  neuerlich  bei  einer  ziem- 
lich grossen  Menge  Kranker  beobachteten  Lei- 
chenresultate berücksichtigt  Man  entdeckt 
bei  der  Eröffnung  des  Körpers  eine  gallertar- 
tige oder  eitrige  Lage  anf  der  ganzen  Ober- 
fläche des  grossen  and  kleinen  Gehirnes ,  mit 
welcher  die  weiche  Hirnhaut  verschmilzt;  diese 
Membran  ist  mit  dem  Gehirn  verwachsen,  und 
kann  nicht  ohne  Zerreissung  davon  abgelöst 
werden ;  man  findet  das  grosse  Gehirn  inj i - 
, cirt,  rotb,  erweicht ;  die  weiche  Hirnbaut  an- 
geschwollen und  rotb;  die  Spinnwebenhaut 
leicht  gerötbet.  (Auszug  ans  den  von  Labon* 
nardivre  bekannt  gemachten  Beobachtun- 
gen.) Man  findet  eine  Anschoppung  aller 
Gebiragefässe ,  eine  Erweichung  des  grossen, 
des  kleinen  Gehirns,  und  vorzüglich  des  Mit- 
telgehirns ;  eine  rothbraune  Farbe  der  grauen 
Substanz  dieser  Organe  und  eine  beträchtliche 
Injection  der  weissen  Substanz;  eine  gallert- 
artige Lage  auf  der  ganzen  Oberfläche  des 
grossen  Gehirns.  (Mitivie,  reo.  med.)  Man 
findet  constant  Spuren  von  Entzündung  der 
Gehirnorgane,  z.  B.  mit  einem  schwarzen  Blute 
überfüllte  Sinus,  ein  stark  injicirtes  und  ein 
bis  in  die  Furchen  braunes  Ansehen  darbieten- 
des Gefässnetz  der  weichen  Hirnbaut,  sebar- 
lachrotbe  Flecken  auf  der  Oberfläche  des 
grossen  Gehirns,  eine  Infiltration  von  Blut 
und  Serum  in  der  welchen  Hirnhaut,  Injection 
und  Erweichung  der  Gehirnsubstanx.  (Trol- 
ltet und  Villerme.)  Ich  mache  ferner  darauf 
aufmerksam,  dass  fast  immer  die  übrigen  Ein- 
geweide ebenfalls  tiefe  entzündliche  Störungen 
darbieten.  Man  könnte  vielleicht  einwenden, 
dass  man  in  vielen  Fällen  in  den  Organen, 
deren  Verrichtungen  heftig  gestört  worden 
waren ,  nichts  gefunden  habe.  Die  Antwort 
ist  leicht:  seitdem  man  sich  mehr  mit  den 
krankhaften  Veränderungen  beschäftigt,  seit 
man  sie  besser  aufzusuchen  nnd  zn  entdecken 
versteht,  findet  man  weit  weniger  Fälle,  wo 
die  während  des  Lebens  kranken  Gewebe  nach 
dem  Tode  gesund  erscheinen.  Die  andern 
Gebirnnevrosen  bieten  bei  weitem  nicht,  be- 
sonders auf  eine  so  allgemeine  Weise,  so 
deutlich  ausgesprochene  entzündliche  Kenn» 


zeichen  dar.  Doch  werden  sie  ziemlich  ge- 
wöhnlich vom  Kopfschmerz,  von  Hitze 
im  Kopfe,  oft  von  Turgescenz  der  äussern 
Gefässe  des  Kopfes  begleitet;  nnd  die  demul- 
cirenden  und  antiphlogistischen  Mittel  sind 
angezeigt,  und  werden  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  in  einer  grossen  Menge  von  Fällen  an- 
gewendet Die  Leichenresultate,  obscfaon  sie 
im  Allgemeinen  nicht  sehr  befriedigend  sind, 
liefern  doch  manchmal  unzweideutige  Beweise 
von  dem  Vorhandensein  eines  entzündlichen 
Processen.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Seelenstö- 
rung. Etquirol  bat  zwei  sehr  merkwürdige 
Fälle  dieser,  an  eine  Gehirnentzündung  ge- 
knüpften, Krankheit  bekannt  gemacht  Bei 
der  Eröffnung  des  Körpers  fand  man  in  dem 
einen  das  Gewebe  der  weichen  Hirnbaut  bis 
in  die  Furchen  mit  Eiter  infiltrirt,  die  Spinn- 
webenhaut an  mehreren  Stellen  mit  eitrigen 
Pseudomembranen  bedeckt,  das  grosse  Gehirn 
an  verschiedenen  SteNen  erweicht,  die  Cor- 
pora striata  erweicht  und  das  Ansehen  eines 
alten  fungösen  Geschwüres  darbietend ;  in  dem 
andern  einen  Eitererguts  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  weichen  l  lim  baut,  eine  Erwei- 
chung der  Hirnsabstanz  n.  s.  w.  Diese  Fälle 
sind  ansserordentllcb  selten.  Da  nun  diejeni- 
gen, wo  die  Kranken  während  der  acuten 
Periode  der  Seelenstörnng  sterben ,  nicht  ge- 
wöhnlich sind ,  so  hat  man  nicht  leicht  Gele- 
genheit Gehirne  in  dieser  Epoche  der  Krank- 
heit zn  beobachten.  Ich  habe  deren  jedoch 
drei  untersucht  Die  beiden  Substanzen  wa- 
ren stark  injicirt  und  ziemlich  fest;  die  graue 
war  hochroth ,  die  weisse  hatte  ein  marmorir- 
tes,  violettes  Ansehen,  und  wenn  man  Ein- 
schnitte machte,  so  sickerten  Blnttröpfchen 
ans  ibr  hervor.  Allein  ein  häufiger  Ausgang 
der  in  einen  unheilbaren  chronischen  Zustand 
übergegangenen  Seelenstörung,  wenn  nämlich 
der  Kranke  nicht  durch  eine  zufällige  Affection 
weggerafft  wurde,  ist  die  Verrücktheit  mit 
allgemeiner  Lähmung;  dann  findet  man  jene 
Anschoppungen  und  jene  serösen  Infiltrationen 
der  weichen  Hirnhaut,  die  manchmal  mit  den 
an  ihrer  Oberfläche  erweichten  Windungen  ver- 
wachsen ist.  Man  könnte  vielleicht  aus  diesen 
und  einigen  andern,  auf  mehrere  andere Ne- 
vrosen  des  Gehirns  bezüglichen ,  Tbatsachen 
folgern,  dass,  wenn  diese  Affectioaen,  mit 
Ausnahme  der  Hundswutb ,  auch  nicht  in  die 
Klasse  der  Entzündungen  gebracht  werden 
dürften,  sie  doch  wenigstens  eine,  für  die  Ent- 
wickelung  dieser  letztern  günstige,  Bedingung 
sind,  eine  Prädisposition ,  die  manchmal  für 
sich  allein  hinreicht,  um  zu  dem  entzündlichen 
Zustande  zu  führen. 

§.  VIII.  Wesentliche  Fieber.  —  Es 
ist  demnach  die  Gehirnentzündung  mit  ver- 
schiedenen krankhaften  Zuständen  verwechselt 
worden,  je  nachdem  sie  sieb  unter  diesem 
oder  jenem  organischen  Ansehen  gezeigt  bat 
als  Störung  der  Hirnhäute  (Phrenesie,  Me- 
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ningiti« ,  Arachniti«) ,  alt  Consistenzgrad  des 
grossen  Gehirn«  (Erweichung,  Verhärtung), 
alt  Infiltration  oder  ErgUM  von  Blut  (Apo- 
plexia sanguinea,  Haemorrbagia  cerebral  is), 
als  Erguss  von  Serum  (Hydrocephalus,  Apo- 
plexia serosa),  je  nachdem  sie  diese  oder  jene 
Art  de«  Eintritta  und  diese  oder  jene  sympto- 
matische Form  dargeboten  bat  (Blutachlag, 
Hunds wutb,  und  in  mehrern  Fällen  einige  an- 
dere Nevrosen).  Wir  werden  nun  sehen,  wie 
diese  nämliche  Krankeit  für  aogenanote  we- 
sentliche Fieber  gehalten  worden  ist.  Einer 
von  den  Aerzten  des  verflossenen  Jahrhundert«, 
dessen  Werke  ganz  besonder«  zn  Rathe  gezo- 
gen zu  werden  verdienen,  Cliirac,  entechloas 
sich,  unwillig  über  die  Dunkelheit,  welche  in 
den  Schriften  der  Alten  und  «einer  Zeitge- 
nossen über  die  Natur  der  bösartigen  Fieber 
und  der  Pest  herrschte ,  auf«  Neue  die  Tbat- 
sachen  zu  untersuchen.  Zahlreiche  patholo- 
gisch-anatomische Untersuchungen  haben  die- 
sen Arzt  überzeugt,  dass  diese  Krankheiten  in 
einer  entzündlichen  Disposition  der 
Eingeweide  und  besonder«  in  einer 
Entzündung  des  Gehirns  bestehen. 
Morgagni  spricht  von  einem  jungen  Menschen, 
der  an  einem  bösartigen  Fieber  mit  De- 
lirium gestorben  war,  dessen  Gehirn  von  allen 
Seiten  mit  schwarzen  Flecken  besäet  war,  mit 
gleichzeitiger  Lividität  seiner  Membranen,  und 
von  einem  andern  Phrenctiker,  denscn 
Gehirn  entzündet  nnd  an  einigen  Stellen  spha- 
celirt  (erweicht)  war.  (7ter  Brief.)  Anderswo 
sagt  er:  diese«  Fieber,  welches  man  bösartig 
genannt  hat,  war  eine  Pbrenesie.  (Id.)  Sau- 
vages definirt  die  Gehirnentzündung  als  ein 
anhaltende«  Fieber  mit  Schlafsucht  und 
Sebnenhüpfen,  und  hält  sie  für  synonym  mit 
Cephalitis,  Fehria  maligna.  Pinel 
gesteht ,  dass  man  bei  der  Leichenunter- 
suebung  in  Folge  der  ataxischen  Fieber 
seröse  Ergüsse  in  die  Gehirnventrikel,  alle 
Kennzeichen  eines  entzündlichen 
Zustande«  der  Gehirnhäute  mit 
Eiterung,  eine  lnjection  de«  Gehirns  und 
seiner  Membranen,  eine  Consistenzzonahme 
dieses  Organs  gefunden  habe;  mit  einem 
Worte  sagt  die«er  berühmte  Arzt,  der  Sitz 
dieser  Krankheit  bat  sich  bis  jetzt  immer  in 
der  Scbädelhöhle  kund  gegeben.  Tommassini 
versichert ,  dass  von  hundert  an  Typhus  oder 
nervösen  Fiebern  verstorbenen  Individuen  we- 
nigstens neunzig  in  dem  Gehirn  die  offenbaren 
Spuren  und  die  Resultate  einer  wahren  Ent- 
zündung darbieten.  (Pre'cis  de  !a  nouv.  doct. 
med.  ital.  1822 )  Nach  Rostan  bietet  die 
Erweichung  des  Gehirns,  wenn  sie  sich  mit 
dem  Tode  endigt,  alle  Kennzeichen  des  ady- 
namischen Fiebers  dar;  und  in  den  Fällen, 
welche  dieser  Arzt  anführt,  ist  das  Gehirn  oft 
ganz  allein  afficirt  und  der  Magen  bei  weitem 
nicht  immer  krank.  Die  meisten  von  Lalle- 
mand,  Parent  und  Martinet  gesammelten  und 


bekannt  gemachten  Falle  von  Gehirnentzün- 
dung waren  anfangs  für  ataxische  nnd 
bösartige  Fieber  gehalten  worden. 
Nachdem  Boisseau  die  von  beglaubigten 
Schriftstellern  bekannt  gemachten  Tbatsachen 
analysirt  hat ,  macht  er  die  richtige  Bemer- 
kung, dass  diese  Schriftsteller  Entzündungen 
in  diesen  Fiebern  dargetban  haben,  obschon 
sie  nur  von  Asthenie  und  Ataxie  gesprochen 
haben.  (Pyre'tologie  physiologique,  1823  J  In 
der  Sammlung  von  Fällen ,  welche  Tadieron 
bekannt  gemacht  bat,  drückt  «ich  dieser  Arzt, 
hinsichtlich  dea  ataxiacben  Fiebers,  so  aus: 
„bei  den  36  Kranken,  die  gestorben  sind, 
war  da«  Gehirn  Iii  mal  ziemlich  stark  afficirt. 
(Tom.  2.  p.  406.)  Wir  waren  sogar  Willens, 
diese  Krankheiten  in  die  Ordnung  der  Entzün- 
dung der  Spinnwebenhaut  zu  bringen,  weil 
sie  sehr  oft  Gehirnentzündungen^ Phleg- 
masies  eneephaliques )  sind."  (Id.  p.  370.)  In 
zehn  oder  zwölf  Fällen  von  adynamischem  Fie- 
ber findet  man  seröse  Ergüsse  im  Schädel,  die 
Gehirngefässe  injicirt,  und  die  Substanz  des 
Gehirns  fest  oder  weich  u.  s.  w.;  und  wir 
machen  bemerklieb,  dass  diese  Beobachtungen 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Lehre  von  den  wesent- 
lichen Fiebern  obne  erbeblichen  Widerspruche 
herrschte,  und  von  Männern,  die  fast  alle 
noch  jetzt  Anhänger  dieser  Lehre  sind,  ge- 
sammelt wurden.  Was  aber  vorzüglich  hin- 
sichtlich der  Natur  dieser  gefährlichen  Fieber 
Ueberzeugung  gewährt,  ist,  dass  die  Wund- 
ärzte daraus  die  Attribute  der  Entzündung  des 
Gehirns  und  seiner  Hüllen  gemacht  haben,  so 
dass  man,  wenn  man  in  ihren  Werken  die  Ge- 
schichte der  Gehirnentzündung  durchliest,  in 
den  Werken  der  Aerzte  die  Geschichte  eines 
ataxischen  Fiebers  zu  lesen  glaubt.  So 
beginnt,  nach  Boyer,  die  Entzündung  des 
Gehirns  und  seiner  Hüllen  mit  Kopfschmerz, 
einer  moralischen  Abgeschlagenheit,  Ekel,  Er- 
brechen, Schwindel,  einem  unruhigen  Schlafe, 
glänzenden  Augen,  gefärbtem  Gesiebte;  »ie 
wird  bald  von  Störungen  in  den  Gehirnver- 
richtungen, von  erhöhter  Sensibilität,  von 
Trockenheit  und  Rothe  der  Zunge,  von  Deli- 
rium begleitet;  hierauf  treten  Unruhe,  auto- 
matische Bewegungen  der  Hände,  ein  heftiges 
Delirium  mit  Verlust  des  Bewusstseyns,  Ver- 
engerung der  Pupillen ,  nnwillkührliche  Stuhl- 
ausleerungen ,  allgemeine  oder  partielle  Con- 
vulsionen,  die  Lähmung  ein ;  endlich  kommen 
das  Coma,  die  Lähmung  einer  Körperseite 
u.  s.  w.  mit  der  Eiterung  zum  Vorschein. 
Vergleicht  man  diese  Symptome  mit  denen 
des  ataxischen  Fiebers  und  berücksichtigt 
man,  dass  das,  was  die  Wundärzte  Eiterung 
genannt,  manche  Aerzte  für  Erweichungen 
oder  ataxische  Heerde  gehalten  haben,  so  wird 
man,  bis  fast  auf  die  Benennungen,  eine  voll- 
kommene Gleichheit  finden.  Broussais  be- 
hauptet zwar,  dass  alle  wesentliche  Fieber 
nur  Magendarmentzündungen  mit  oder  ohne 
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Gehirnzufälle  sind ;  allein  da«  Vorhandenseyn 
der  Gehirnentzündung  scbliesst  nicht  die  Ge- 
genwart der  M:igendarmentzündung  aus;  e* 
handelt  sich  nur  darum,  ob  Coexistenz  dieser 
beiden  AfTectionen  statt  findet,  welche  primi- 
tiv, welche  secundär  ist;  und  wir  halten  den 
Ausspruch  Broussais's  in  den  meisten  Fällen 
für  irrig.  (Siebe  Fieber) 

Die  vorausgeschickten  Betrachtangen  be- 
weisen hinlänglich  sowohl  die  Schwierigkeit, 
als  die  Dunkelkeit  des  Gegenstandes.  Man 
erwarte  also  von  uns  mehr  eine  Skizze,  als 
eine  vollkommene  Geschichte  der  Gehirnent- 
zündung. Es  bedarf  noch  zahlreicher  Beob- 
achtungen, um  alle  dunkle  Punkte  aufzuklären 
und  alle  Zweifel  zu  beseitigen. 

§.  I.  Die  Individuen  aller  Alter,  beider  Ge- 
schlechter ,*" und  aller  Constitutionen  können 
von  Gehirnentzündung  ergriffen  werden.  Ge- 
hirne von  todtgehorneo  Früchten  haben  Spuren 
von  dieser  Krankheit  dargeboten.  Die  auf  den 
Kopf  des  Kindes  während  der  (ieburt  ausge- 
übten Gewalttätigkeiten ,  das  Zahngeschäft, 
Fälle  der  Kinder  auf  den  Kopf  geben  oft  zu 
Zufällen  Veranlassung,  die  man  gewöhnlich 
nervöse,  spasmodisebe ,  convulsivische,  by- 
drocephaliscbe  nennt,  und  die  nur  Wirkungen 
•  einer  verkannten  Gehirnentzündung  sind.  Nach 
Abercrombie  werden  viele  ins  Unbestimmte  hin 
auf»  Zahngeschäft  bezogen«  convuUiviscbe  An- 
fälle durch  die  Entzündung  der  weichen  Hirn- 
baut bedingt,  die  ein«  eiterartige  Ausschwiz- 
zung  hervorbringt.  Von  107  Kranken  waren 
31  weniger  als  14  Jahr  alt,  die  76  andern 
waren  über  dieses  Alter  hinaus.  (I'arent  und 
Martinet.)  Von  20  andern  Kranken  waren 
sechs  unter  10  Jahren,  sechs  unter  20  Jahren, 
drei  unter  30  Jahren.  ( Abercrombie.)  Von  73 
Kranken  war  einer  einige  Monate,  zwei  3  Jahr, 
zwei  5  bis  10  Jahr,  fünf  10  bis  20  Jahr,  zwölf 
20  bis  30  Jahr ,  zehn  30  bis  40  Jahr ,  sechs 
40  bis  50  Jahr,  eilf  50  bis  60  Jahr,  zehn  60 
bis  70  Jahr,  eilf  über  70  Jahr  alt.  (LaUe- 
mand.)  Rostan  will  die  Erweichung  des  Ge- 
hirns nur  bei  Greisen  beobachtet  haben.  Nach 
den  Beobachtungen  von  Abercrombie  und  Lal- 
lemand  wird  kein  Lebensalter  davon  verschont ; 
nur  dass  diese  Art  der  Gehirnentzündung  in 
dem  Maasse,  als  man  sich  von  der  Kindheit 
entfernt,  häufiger  wird.  Es  scheint,  als  ob 
da»  männliche  Geschlecht  der  Gehirnentzün- 
dung mehr  ausgesetzt  ist,  als  das  weibliche, 
•o  z.  B.  sind  von  116  Kranken  88  männlichen 
und  28  weiblichen  Geschlechts.  ( Patent  und 
Martinet.)  Von  70  sind  39  Männer  und  31 
Frauen.  (Lallemand.)  Von  20  Kranken  sind 
12  Männer  und  8  Frauen.  (Abercrombie.) 
Wahrscheinlich  hängt  dieser  Unterschied  da- 
von ab,  dass  die  erstem  bei  weitem  mehr,  als 
die  letztern ,  den  äussern  Gewalttbätigkeiten, 
den  Schlägen  ,  den  Fällen ,  den  Strapazen  je- 
der Art,  den  Ausschweifungen  aller  Art  aus- 
gesetzt sind.    Da  die  Hitze,  der  Sonnenstich 
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unter  die  kräftigen  Ursachen  der  Gehirnent- 
zündung gehören,  so  ist  es  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Krankheit  in  den  beissen 
Ländern  und  während  des  Sommers  häufiger 
vorkommt,  als  in  den  kalten  Ländern  und 
während  des  Winters.  Sie  findet  «ich  auch 
häufiger  bei  den  nervösen  Suhjecten,  deren 
/Gehirn  von  Natnr  ans  reizbarer  ist;  ferner 
bei  solchen,  die  fortwährend  dieses  Organ 
durch  irgend  eine  Uebung  oder  ^Erregung 
strapaziren.  Die  Hypertrophie  des  Herzens 
wird  ebenfalls  als  ein  Umstand  bezeichnet, 
welcher  zu  der  Gehirnentzündung  und  einigen 
andern  Gehirnaffectionen  prädisponirt.  In  den 
Schriften  der  Thierärzte  wird  dieser  Krank- 
heit bei  den  Haastbieren  keine  Erwähnung 
gethan.  Letztere  sind  jedoch  beinahe  den 
nämlichen  Affectionen,  wie  die  Menschen, 
ausgesetzt.  Fasst  man  aber  die  Sache  näher 
j  ins  Auge,  so  findet  man  bald,  dass  die  Ge- 
hirnentzündung der  Tbiere,  so  wie  die  des 
Menseben,  mit  sjmptomatischen  Krankheiten, 
mit  dem  Schwindel,'  der  Drehkrankheit,  der 
Hundswuth  u.  s.  w.  verwechselt  wird.  So  z.  B. 
lese  ich  in  einer  Abhandlung  über  die 
Scbafpocken,  von  Hurtrel  d' Arboval 
(1822),  dass  man  bei  den  Schafen,  die  an 
dieser  Krankheit  sterben-;  die  Gehirnhäute 
ecehymosirt,  manchmal  schwärzlich  gefärbt; 
die  Gefässe  der  weichen  Hirnbaut  verhärtet, 
varicös,  mit  einem  schwarzen,  dicken,  coagu- 
lirten  Blute  überfüllt,  injicirt ;  eine  Blutcon- 
gestion  in  den  Sinns,  eine  seröse  Congestion 
in  den  Ventrikeln;  das  Gcbirn  weich,  depri- 
roirt,  zusammengesunken,  ohne  Consistenz, 
gelblich  gefärbt  u.  s.  w.  findet;  dass  bei  die- 
ser Krankheit  die  Schwere  des  Kopfes ,  der 
sehr  intensive  Schmerz  dieses  Theiles  und  der 
Gelenke,  die  convulsiviseben  Bewegungen  der 
Gliedmassen,  die  Abgeschlagenheit  der  Kräfte 
schlimme  Symptome  sind.  Alle  diese  Zeichen 
sind  auch  die  der  Gehirnentzündung.  Seit  der 
Bekanntmachung  der  ersten  Briefe  von  Lalle- 
mand nnd  der  Denkschrift  von  Rostan  hat 
Dtipuy  einige  Fälle  von  entzündlicher  Erwei- 
chung bei  denTbieren  bekannt  gemacht.  (Lal- 
lemand, 3ter  Brief.)  Die  häufigsten  Gelegen- 
heitsursachen der  Gehirnentzündung  sind :  die 
äussern  Gewalttbätigkeiten,  die  Schläge,  das 
Fallen  auf  den  Kopf,  die  Commotion,  die 
Wanden  des  Gehirns,  die  Gegenwart  fremder 
Körper  in  denselben ;  das  Einathmcn  einer, 
mit  dcleteren  Gasarten,  fauligen  Miasmen  ge- 
schwängerten, Luft;  der  übermässige  Genuss 
der  weingeistigen  Flüssigkeiten,  des  Opiums, 
der  Eintluss  mehrerer  in  den  Magen  gebrach- 
ter Gifte;  eine  ermattende  Hitze,  der  Ein-  st 
fluHs  der  Sonnenstrahlen  auf  den  Kopf,  der 
plötzliche  Uebergang  aus  der  Wärme  in  die 
Kälte;  der  Schmerz,  anhaltendes  nnd  hart- 
näckiges nächtliches  Wachen,  vorzüglich  wenn 
•ich  damit  irgend  eine  andere  Ursache  ver- 
bindet, z.  B.  der  Missbranch  der  physischen 
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Liebe  oder  der  weingeistigen  Flüssigkeiten, 
anhaltendes  Studiren,  Furcht  und  Unruhe; 
der  Schrecken  und  der  Verdruss  sind  zwei 
mächtige  und  häufige  Ursachen.  Der  eruiere 
übt  besonders  einen  verderblichen  Einfluss  bei 
den  Epideiuieen,  den  Contagien,  bei  den  Be- 
lagerungen, bei  den  unordentlichen  Rückzügen 
der  Armeen  au«.  Die  Muskelstrapatzen,  vor- 
züglich während  der  Hitze,  und  wenn  sie  von 
uogünstigeo  moralischen  Dispositionen  beglei- 
tet werden,  sind  eben  so  verderblich.  Die 
Gebirnncvrosen  müssen  als  prädisponirende 
Umstände  und  in  manchen  Fällen  als  Gelegen 
heitsursacben  der  Gehirnentzündung  angesehen 
werden.  Der  Grad  des  Einflusses ,  den  Un- 
terdrüeknngen  eines  Ausflusses,  von  Hautaus- 
schlägen, von  Erysipelen,  von  Gelenkreizun- 
gen baben ,  musa  nach  netten  Beobachtungen 
studirt  werden.  Wenn  man  diejenigen,  wo 
diese  Zufalle  unter  die  Ursachen  gezahlt  wer- 
den, analyslrt,  so  findet  man,  dass  sie  in 
vielen  Fällen  nur  Wirkungen  anderer  Ursachen 
sind,  die  zuerst  das  Gehirn  gereizt  haben. 
Eine  ähnliche  Bemerkung  lässt  sich  in  Bezie- 
hung auf  den  Grad  des  Einflusses,  den  der 
krankhafte  Zustand  der  Eingeweide  auf  das 
Gehirn  hat,  machen,  doch  scheint  es,  als 
ob  diese  Unterdrückungen  von  Ausflüssen,  von 
Ausschlägen  n.  a.  w. ,  so  wie  jene  krankhaften 
Zustände  der  Eingeweide ,  sie  mögen  nun  Ur- 
sachen oder  Folgen  sejn,  einen  verseblim 
mernden  Umstand  bei  den  Gehirnentzündungen 
abgeben.  In  allen  Fällen  muss  die  Gehirnent- 
zündung, wenn  sie  sich  einmal  entwickelt  hat,  bei 
der  Behandlung  In's  Auge  gefasst  werden,  mag 
auch  ihre  Ursache  seyn,  welche  sie  wolle,  und 
man  verfällt  meistenteils  in  einen  gefährlichen 
lrrtbum ,  wenn  man  der  Kenntniss  dieser  letz- 
tern eine  zu  anschliessende  Wichtigkeit  beilegt. 

§.  II.  Die  Einwirkung  dieser  Ursachen  ist 
mehr  oder  weniger  mächtig,  mehr  oder  weni- 
ger einflussreich  auf  die  Entwickelung  der 
Krankheit.  Nach  den  Comraotionen  and  den 
Wunden  des  Gehirnes  kann  sich  die  Entzün- 
dung 24  oder  48  Stunden  nach  dem  Zufalle, 
oder  auch  erst  nach  14  Tagen,  einem  Monat, 
sechs  Wochen  oder  darüber  kund  geben.  Der 
Schrecken,  der  Sonnenstich,  die  mephitisebe 
oder  miasmatische  lnfection  wirken  gewöhn- 
lich sehr  schnell.  Der  Eintritt  der  Gehirnent- 
zündung geschieht  bald  plötzlich,  bald  geht 
ihr  ein  Zustand  von  Uebelbefinden,  von  Unbe- 
baglichkeit  voraus,  der  sich  mehrere  Tage, 
Wochen,  Monate  lang,  ja  selbst  manchmal 
länger  als  ein  Jahr  vorher  durch  Vorläufer 
kund  giebt.  In  manchen  ziemlich  seltenen 
Fällen  erreicht  die  örtliche  and  chronische 
Gehirnentzündung,  der  krankhafte  Process 
sein  letztes  Stadium,  and  bewirkt  die  Ver- 
schwörung oder  die  vollkommene  Desorganisa- 
tion de*  Theiles  ohne  beträchtliche  Störungen. 
Die  gewöhnlichsten  Vorläufer  sind  bei  dem 
Kinde  an  der  Brust  eine  fortwährende 


Schlafsucht,  dabei  aber  doch  ein  schwer  zn 
Stande  kommender  und  oft  unterbrochener 
Schlaf,  häufiges  Aufschreien,  Hitze  des  Ko- 
pfes, Weigerung,  die  Brust  zu  nehmen,  Er- 
breeben; bei  dem  älteren  Kinde  Kopf- 
schmerzen, Uebelbefinden,  mürrisches  Wesen, 
Gleichgültigkeit  gegen  das  Spielen,  Appetit- 
losigkeit, ein  unruhiger  Schlaf ,  Auffahren  aus 
dem  Schlafe,  Oppression,  F.rbrechen;  bei 
dem  Verwundeten,  dessen  Gesundheit 
sieh  herzustellen  schien,  Kopfschmerz, 
Uebelbefinden,  unregelmässige  Frostschauer, 
Schmerzen  in  den  Gliedmassen,  und  unruhiger, 
von  Angst,  Zähneknirschen  begleiteter,  Schlaf, 
eine  Neigung,  in  Betäubung  zu  verfallen,  ein 
leichter  fieberhafter  Zustand,  ein  gereizter 
Zustand  oder  Gleichgültigkeit ;  endlich  i  n 
einer  Menge  von  Fällen,  Schmerzen 
und  Schwere  des  Kopfes,  Abgeschlagenbeit, 
spontane  Mattigkeiten,  eine  leichte  Behinderung 
in  der  Sprache,  Ameisenkriechen ,  Prickeln, 
Schmerzen  in  einem  Arme,  einem  Beine,  einer 
Körperbälfte  oder  in  beiden  mit  Schwäche  der 
Bewegungen,  leichte  sehlagllussähnliche  An- 
fälle, Veränderungen  in  dem  Charakter,  den 
Gewohnheiten ,  den  Thätigkeiten ,  in  dem 
Schlafe,  in  der  Aufgelcgthcit  zu  geistigen 
Arbeiten,  Blendungen,  Schwindel,  Klingen 
and  Sausen  vor  den  Ohren,  Dementia  senilis 
o.  s.  w.  Diese  Erscheinungen  bieten  sich  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  bei  einem 
and  demselben  Individuum  dar. 

Die  eigentümlichen  Symptome  der  Gehirn- 
entzündung im  Allgemeinen  betrachtet  können 
die  folgenden  seyn:  heftiger  örtlicher  oder 
allgemeiner  Kopfschmerz  in  allen  den  Fällen, 
wo  das  Bewusstseyn  fortbesteht;  Gesichts- 
und Gehörsinn  im  Anfange  sehr  reizbar ,  bei 
der  Einwirkung  des  Lichtes  oder  des  Geräu- 
sches schmerzhaft,  and  in  einer  spätem  Epoche 
stumpf  und  selbst  unempfindlich;  Geschmack 
and  Geruch  verliert  sich  schnell ;  Schlafsucht 
oder  Unruhe,  Schlaflosigkeit  oder  seltener 
und  unruhiger  Schlaf;  Delirium  oder  Betäu- 
bung mit  Verlust  oder  blos  halbem  Verluste 
des  Bewusstseyns;  spasmodisebe  Bewegun- 
gen ;  Convulsionen  in  den  Muskeln  der  Augen, 
des  Gesiebtes,  der  Gliedmassen,  des  Stam- 
mes; tetanische  Steifigkeiten  und  Contractu- 
ren  dieser  Tbeile;  zusammengezogene  und 
ii  I bewegliche  Papillen;  Stiche,  Schmerzen  in 
den  zusammengezogenen  Glieduiassen ,  vor- 
züglich wenn  man  sie  zu  strecken  oder  zu 
beugen  versucht;  Schwäche,  Prostration,  Läh- 
mung verschiedener  Partieen  des  Muskelsy- 
sterus  oder  des  ganzen  Systems;  Lähmung 
der  Gliednsassen,  Verminderung  ond  Vertust 
der  Hautsensibilität;  Erweiterung  und  Unbe- 
weglichkeit  der  Pupillen  ;  verschiedene,  durch 
den  convolsi viseben  oder  paralytischen  Zu- 
stand der  Muskeln  bedingte,  Erscheinungen, 
wie  z.  B.  die  Entfernung  oder  die  Annäherung 
der  Augenlider,  das  'Feststehen  oder  das 
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Drehen  des  Augapfel«,  das  Schielen,  dm 
Unbewegliche  der  Züge,  das  Geschlossenseyn 
der  Kinnladen  oder  das  Herabsinken  der  un- 
tern, die  Steifigkeit  and  das  Zittern  derZonge, 
die  Verzerrung  des  Mundet,  die  Langsamkeit, 
die  Uebereilung  oder  die  Unregelmässigkeit 
der  respiratorischen  Bewegungen ;  wahrschein- 
lich in  mehreren  Füllen  der  convulsivische 
Zustand  der  Muskeln  des  Kehlkopfs,  welcher 
die  Croupersticknag  hervorbringt;  die  Dys- 
phagie, die  Retention  des  Harnes  oder  un- 
willkührliche  Ausleerung  des  Harnes  und  der 
Fäcalmaterie.    Das  Erbrechen  muss  unstrei- 
tig zum  Tbeil  auf  den  spn«modischen  Zustand 
der  Muskeln,  die  in  seiner  Hervorbringung 
beitragen,  bezogen  werden.    In  dem  Maasse, 
als  das  sensitive  Vermögen  verloren  geht,  wer- 
den die  Leiden  weniger  wahrnehmbar.  Die 
Wärme  ist  veränderlich;  bald  Frösteln,  Eis- 
kälte; bald  brennende  Hitze:  sie  ist  ungleich- 
mässig  vertheilt,  verändert  sich  oft  von  einem 
Augenblicke  zum  andern.    Das  Delirium  und 
das  Coma,  die  Convnlsion  und  die  Prostration, 
der  Verlust  und  die  Integrität  des  Bewusst- 
seyns  folgen  abwechselnd  auf  einander;  es 
treten  scblagtluis-  oder  epilepsieartige  Zufälle 
ein ;  die  Gesichtszüge  treten  hervor  oder  sind 
eingesunken,  das  Gesiebt  ist  rnth  und  aufge- 
trieben, oder  bleich  und  leiebenartig :  die 
Augen  sind  roth  und  belebt,  oder  matt,  bohl 
und  pulvericbt;  die  Zange  ist  nach  einander 
feucht  und  weisslicli ,  gelblich ;  in  der  Mitte 
bräunlich  und  im  Umfange  roth,  schwarz  und 
trocken,  rissig,  spitzig,  wie  von  Horn;  das 
Zahnfleisch  und  die  Lippen  werden  ebenfalls 
trocken  und  russig.     Die  Bewegungen  der 
Respiration  und  der  Deglntition  sind  bei  wei- 
tem nicht  immer  so  betheiligt,  als  die  Bewe- 
gungen der  andern  Theile  des  Mnskelsystems. 
Wenn  die  Gliedmassen  convnlsivisch  zusam- 
;en,  in  einem  Zustande  von  tetani- 


Steifheit  oder  tiefer  Prostration  sind, 
finden  meistenteils  die  respiratorischen  Be- 
wegungen statt,  und  der  halbbetäubte  oder  im 
Delirium  befindliche  Kranke  kann  noch  die 
-  Flüssigkeiten  schlucken.  Gewöhnlich  werden 
nur  erst  bei  dem  Herannaben  eines  tödtlicben 
Ausganges  die  respiratorischen  Bewegungen 
schwierig,  unvollkommen,  unregelmäßig,  und 
es  tritt  dann  das  Röcheln  und  das  Rasseln 
ein,  und  die  Flüssigkeiten  geben  durch  den 
Pharynx  wie  durch  einen  trägen  Kanal.  Die 
Geschlechtsorgane  befinden  sich  manchmal  in 
einem  Zustande  von  fortwährender  Erregung ; 
der  Penis  in  einem  Zustande  von  Erection ; 
manchmal  wird  er  brandig.  Die  Herztbätig- 
keit  ist  sehr  veränderlich;  bald  ist  der  Puls 
natürlich,  bald  langsam  und  weich ;  im  Beginn 
und  während  der  ersten  Periode  ist  er  oft  hart, 
stark, -häufig ;  in  der  letzten  Periode,  wo 
tiefe  Prostrntion  vorbanden  ist,  wird  der  Puls 
gewöhnlich  klein,  häufig,  nnregeliuässig,  aus- 
setzend.   In  einigen  von  Abercrombie  ange- 


führten Fällen  wechselt  der  Puls  so  bedeutend, 
das*  er  in  kurzer  Zeit  von  60  auf  130  Schläge 
in  der  Miaute  steigt  und  in  dem  nämlichen 
Verbältnisse  wieder  sinkt.     Lallemand  be- 
hauptet, dass  die  Entzündung  des  Gehirnes 
keinen  merklichen  Eintiuss  auf  den  Kreislauf 
habe;  und  da  in  den  Fitten,  die  er  bekannt 
macht,  der  Puls  oft  häufig  oder  klein,  oder 
unregelmässig  und  aussetzend  ist,  so  sucht 
dieser  Arzt  nies*  Wirkungen  durch  andere 
Einflüsse  zu  erklä/en.    Barras  will  häufig  den 
Puls  zitternd  gefunden  haben.    Die  Nei- 
gung zum  Brechen  und  das  Erbrechen  kommen 
beim  Beginn  der  acuten  Gehirnentzündung, 
vorzüglich  bei  den  Kindern ,  nicht  selten  vor. 
Die  Verstopfung  ist  häufig,  der  Durchfall  nicht 
so  gewöhnlich.     Die  Haut  ist  duftend  oder 
trocken,  in  den  letzten  Augenblicken  des  Le- 
hens oft  mit  einem  reichlichen  kalten  und  kle- 
brigen Schweisse  bedeckt.    Lallemand  und 
Parent  geben  <  einen  Geruch  nach  Mäusen  an, 
der  vom  Körper  der  Kranken  ausgebaucht 
wird ,  wenn  sie  sieb  im  letzten  Stadium  der 
Krankheit  befinden.    Hautausicbläge  werden 
durch  den  Eintiuss  der  acuten  Entzündung  des 
Gehirnes  in  ihrem  Ausbruche  verzögert,  unter- 
drückt, während  andere  Eruptionen  hervorge- 
rufen werden.    Wenn  Kopfwunden  vorbanden 
sind ,  so  schwellen  die  Theile  an ,  werden 
schmerzhaft,  weich,  bleich,  und  liefern  nur 
noch  einen  saniösen  Eiter;  das  Pericranium 
löst  sieb  von  den  Knochen,  eryripelatöse  oder 
phlegmonöse  Entzündungen  entwickeln  sieb, 
oder  verschwinden,  wenn  sie  schon  vorbanden 
waren.    Wenn  das  Gehirn  biosgelegt  worden 
war,  ao  schwillt  es  an,  tritt  durch  die  Wunde 
hervor,  erweicht  sich  oder  »ird  brandig,  und 
fällt  mit  den  Verbandstücken  ab.    Die  Ent- 
zündung des  Gehirnes  ist  oft  gleichzeitig  mit 
einem  entzündlichen  Zustande  eines  oder  meh- 
rerer Eingeweide  vorbanden,  es  mag  nun  ent- 
weder die  Gehirnentzündung  primitiv  und  Ur- 
sache, oder  secundär  and  Folge,  oder  nur  eine 
einfache  Begleitung  aller  der  Zufälle  seyn. 
Durch  diese  Complieationen  entsteht  eine  Ge- 
sainmtbeit  von  Symptomen,  die  man  sich  leicht 
für  jede  Complication  aufstellen  kann.  Brous- 
sais  behauptet,  dass  die  Gebimentzündnng 
Immer  eine  Magenentzündung  veranlasse.  Weit 
entfernt,   das«   diese  Behauptung  jederzeit 
wahr  ist,  so  ist  sie  es  vielleicht  nicht  einmal 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle ;  denn  die  chroni- 
schen Entzündungen  de»  Gehirnes  sind  so  ört- 
lich ,  dass  die  Organe  der  ernährenden  Ver- 
richtungen ,  statt  mitzuleiden,  oft  energischer 
als  gewöhnlich  sind ;  und  in  vielen  Fällen  von 
acuter  Gehirnentzündung  findet  man  bei  der 
LeichenötTnung.  dass  der  Magen  nicht  der  Sitz 
irgend  einer  wahrnehmbaren  Störung  ist,  be- 
sonders wenn  der  Kranke  nicht  mit  emetnea- 
tbartiseben  Tränkchen  und  tonischen  Arznei- 
mitteln überfüllt  worden  ist.    (Siehe  Rostan, 
Kochoux,  Lallemand,  Parent  u.  s.  w.) 
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Allein  die  Gebirnsymptome  bieten  in  ihrer 
Aeusserung.  je  nach  der  Ausdehnung,  dem  be- 
sondere Sitze,  dem  Grade,  dem  acuten  oder 
chronischen,  anhaltenden  oder  rcmitürenilcn 
*  Verlaufe  der  Krankheit,  mehrere  Verschieden- 
heiten dar. 

1.  Oertlicbe  Gehirnentzündung. — 
Man  findet  besonders  in  den  Schriften  von 
Lallemand,  Rostan  und  Jtochoux,  in  der 
Denkschrift  \on  Quesnay  über  die  Gehirn- 
wunden (Me'm.  de  l'Acad.  roy.  de  Chirurg.). 
und  im  Morgagni  Materialien,  die  geeignet 
sind,  die  Geschichte  der  verschiedenen  Sta- 
dien der  örtlichen  Gehirnentzündung  aufzu- 
klären. Die  gestreiften  Körper,  die  Sehhügel 
und  die  Oberfläche  der  Windungen  des  grossen 
Gehirns  sind  der  gewöhnliche  Sitz  dieser 
Affection;  man  findet  ihn  auch  ziemlich  oft 
in  dem  Centruin  medulläre  der  Geliirnuemi- 
spbären ;  seltener  in  dem  kleinen  Gehirn ,  in 
der  Hirnerhabenheit  und  ihren  vier  Schenkeln, 
in  dem  verlängerten  Marke.  Morgagni  hat 
ebenfalls  das  häufige  Vorkommen  der  Apo- 
plexiae  sanguineae  in  den  gestreiften  Körpern 
bemerkt;  und  die  Untersuchungen  von  Mo- 
choux  haben  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung 
f  bestätigt.  Lallemand  leitet  aus  diesen  That- 
•achen  den  Scbluss  ab,  dass  die  aas  grauer 
Substanz,  worin  sich  die  Gefässe  weit  zahl- 
reicher vorfinden,  bestehenden  Gebirntbeile 
auch  diejenigen  sind,  wo  die  Entzündung  am 
gewöhnlichsten  vorkommt.  Wir  werden  diese 
Folgerung  durch  die  organischen  Dispositionen 
der  allgemeinen  Gehirnentzündung  bestätigt 
finden,  bei  den  Wunden  und  den  Fracturen 
des  Schädels  entwickelt  sieb  die  Gehirnent- 
zündung mei&tentbeils  an  der  Oberlläcbe  des 
Organes  und  unter  den  äussern  Verletzungen. 
Manchmal  hat  jedoch  die  Gehirnentzündung 
bei  den  einfachen  Commotionen  des  Gehirnes 
ihren  Sitz  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von 
der,  welche  den  Schlag  erhalten  bat.  Nachdem 
mehrere  von  den  oben  erwähnten  Vorläufern, 
besonders  ein  fixer  Kopfschmerz,  Ameisenkrie- 
chen, Prickeln  mit  Schwäche  der  Bewegung  in 
den  Gliedmassen  der  entgegengesetzten  Seite, 
manchmal  convulsivisebe  Zufälle  in  einem 
Arme ,  einem  Beine  eingetreten  sind ,  verliert 
der  Kranke  plötzlich  das  Bewusstseyn ;  wenn 
er  nach  Verfluss  einiger  Minuten  oder  meh- 
rerer Stunden  wieder  zu  sich  kommt,  so  findet 
•  Schwierigkeit  bei  der  Bewegung  dieser  näm- 
lichen Gliedmassen  statt,  oder  er  befindet  sich 
auch  in  der  absoluten  Unmöglichkeit,  sich 
ihrer  zu  bedienen.  Manchmal  fehlt  dieser 
apoplectiscbe  Anfall ,  und  die  Bewegung  geht 
stufenweise  verloren.  Andere  Male  rafft  die- 
ser nämliche  Anfall  den  Kranken  hin,  und 
man  findet  eine  beträchtliche  Desorganisation, 
die  während  des  Lehens  keine  beträchtlichen 
Zeichen  darbot.  Oft  werden  die  afficirten 
Gliedmaßen  nicht  gänzlich  gelähmt,  sondern 
nur  erst,  nachdem  sie  von  spasmodischen 


Bewegungen,  von  einer  schmerzhaften  Con- 
tractur ,  abwechselnd  von  Convulsionen  und 
Lähmung  befallen  worden  sind,  von  einer 
vollkommenen  Paralyse  ergriffen;  die  Sensi- 
bilität der  Gliedmasae  erhält  sich  gewöhnlich 
längere  Zeit  als  die  Bewegung;  die  Muskel- 
störung geht  bald  von  dem  Arme,  bald  von 
dem  Beine  aus,  und  bald  tritt  sie  in  beiden 
Gliedmassen  einer  und  derselben  Seite  ein. 
Bei  den  Greisen  entsteht  oft  die  Lähmung 
langsam  und- ohne  spasroodisebe  Bewegungen. 
Wenn  die  Entzündung  chronisch  ist,  die  Stö- 
rung sich  auf  eine  einzige  Hemisphäre  be- 
schränkt, so  können  das  Bewusstseyn,  das 
Denkvermögen,  die  Bewegungen  der  Glied- 
massen einer  Seite  frei  bleiben :  der  Kranke 
ist  blos  halbseitig  gelähmt.  Wenn  aber  die 
Affection  acut  ist,  so  comprimirt  die  entzün- 
dete Hemisphäre  bei  ihrer  Anschwellung  die 
entgegengesetzte  Hemisphäre,  oder  es  theilt 
sich  auch  die  Reizung  dieser  letztern  mit; 
daher  das  Coma  oder  das  Delirium  ,  die  spas- 
modischen Bewegungen,  in  den  gesund  geblie- 
benen Gliedmassen  oder  in  allen  Gliedmaßen, 
wenn  nicht  schon  ein  Zustand  von  vollkomme- 
ner Lähmung  vorbanden  ist 

Es  scheint  aus  fünf  von  Lallemand  ange- 
führten Fällen  hervorzugehen ,  dass  die  Ent- 
zündung des  Corpus  callosum,  des  Septiim 
lucidum  und  des  Gehirndreieckes  keinen  sehr 
merklichen  Einfluss  auf  das  MuskeUystem 
habe,  und  direkt  weder  Convulsionen  noch 
Lähmung  verursache.  Lallemand  glaubt  die 
Erklärung  dieser  Erscheinung  darin  zu  finden, 
dass  diese  Tbeile  bestimmt  zu  seyn  scheinen, 
die  beiden  Hemisphären  in  Verbindung  zu  brin- 
gen ,  und  dass  sie  nicht  mit  dem  verlängerten 
Marke  communiciren.  Die  Entzündung  der 
Hirnanschwellung  muss  eine  geringe  Ausdeh- 
nung haben  und  auf  der  Seite  liegen,  wenn  sie 
nur  die  Bewegungen  einer  einzigen  Seite  krank- 
haft verändern  soll.  Mit  diesen  Symptomen 
der  Gehirnentzündung  verbinden  sieb  andere, 
wenn  sich  Blutklumpen  in  den  Mittelpunkt  des 
entzündeten  Gehirnes  ergiessen;  es  sind  dies» 
apoplectiscbe  Anfälle,  gewöhnlich  mit  plötz- 
lichem Verlust  des  Bewnsstseyns  und  Lähmung 
der  Gliedmassen ,  die  nur  convulsivisch  seyn 
können.  Die  Lähmung  dauert  dann  fort,  aus- 
ser wenn  der  Erguss  nicht  sehr  beträchtlich 
gewesen  ist.    (Siebe  Apoplexie.) 

2)  Allgemeine  Gehirnentzündung. 
—  Bald  beginnt  die  Affection  von  einer  Stelle, 
von  einer  örtlichen  Entzündung,  bald  kündi- 
gen die  Zufälle  an ,  dass  das  Gehirn  in  allen 
seinen  Theilen  primitiv  ergriffen  worden  ist. 
Wir  werden  bei  Gelegenheit  der  Leichenöff- 
nungen sehen ,  dass  meistenteils  bei  der  all- 
gemeinen Gehirnentzündung  die  Leichenbe- 
funde an  einer  Stelle  deutlicher  als  an  der 
andern  sind;  z.  B.  in  den  Membranen  mehr, 
als  in  dem  Gehirne.  Die  spasmodischen  Be- 
wegungen, die  Contracturen ,  die  Convuliio- 
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nen ,  die  Schwäche  ond  die  Muskelprostration  I 
bieten  sich  in  beiden  Körperseiten  dar;  und  I 
wenn  diese  Erscheinungen  auf  der  einen  Seite 
deutlicher  sind,  »o  rührt  dies*  daher,  das* 
die  entgegengesetzte  Hemisphäre  bedeutender 
afflcirt  worden  ist.  Der  Kopfschmerz  ist  we- 
niger umschrieben ;  der  ganze  Kopf  ist  schwer 
nnd  schmerzhaft;  das  Delirium,  das  Coma, 
die  Schwäche  der  Intelligenz  verbinden  sich 
bald  mit  den  Muskelstörungen,  wenn  letztere 
zuerst  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Die 
spasutodtseben  Bewegungen  und  die  Contractu- 
ren,  das  Delirium  kommen  bei  dem  Greisen- 
alter nicht  so  oft  als  im  mannbaren  vor.  Im 
Greisenalter  sind  vorzüglich  jene  soporüsen 
Aflectionen  mit  völligem  oder  halbem  Verloste 
des  Bewusstseyns,  mit  Coma  oder -leichtem 
l'hantasiren,  mit  mehr  oder  weniger  tiefer  Mos- 
kelprostralion ,  mit  xerschiedenem  Zustande 
de«  Pulses  nnd  der  Respiration  u.  s.  w. ,  die 
man  seröse  oder  nervöscApoplexieen 
nennt,  und  die  Serres  mit  dem  Namen  A  pop  I  e- 
xiae  roeningeae  bezeichnet  hat,  bäußg.  Bei 
den  kleinen  Kindern  ist  die  Betäubung  ein  vor- 
herrschendes Symptom ;  die  tetaniseben  Stei- 
figkeiten kommen  häufiger  vor  als  die  grossen 
convolsiviscben  Bewegungen.  Bei  den  Kindern 
von  einem  gewissen  Alter,  bei  den  jungen 
Leuten  nnd  im  mannbaren  Alter  characterisirt 
sich  «Jas  erste  Stadium  der  Gehirnentzündung 
gewöhnlich  dnreh  Unruhe,  Delirium,  spasmo- 
dische  Bewegungen  (Ataxie);  die  Abgescbla- 
genbeit  und  die  Frostration  oder  allgemeine 
Läbmung,  die  anhaltende  Betäubung  treten 
nnr  mit  dem  zweiten  und  dritten  Stadium  ein. 
Manchmal  jedoch  beobachtet  man  gleich  vom 
Anfange  an  die  Muskelprostration ,  moralische 
Niedergeschlagenheit,  ein  dnnkles  Delirium, 
Phantasmen  (Adynamie).  Nimmt  man  an, 
da**  der  Blutschlag  eine  Varietät  der  allge- 
meinen Gehirnentzündung  ist,  so  characteri- 
sirt sich  bekanntlich  diese  AHection  dnreh  den 
plötzlichen  Verlast  des  Bewusstsey  ns  mit  con- 
vulsiviscber  Steifigkeit,  spasmodisebea  Bewe- 
gungen oder  vollkommener  Lähmung  der  Glied- 
massen ,  Turgescenz  der  Gcfässe  des  Gesich- 
tes nnd  des  Schädels.  Die  chronische  allge- 
meine Gehirnentzündung  ist  wenig  gekannt; 
wir  halten  sie  jedoch  für  sehr  gewöhnlich.  Die 
Geisteskranken,  bei  denen  man  sie  beobach- 
tet, verfallen  in  Verrücktheit,  werden  von 
einer  allgemeinen  und  allmäblig  fortschreiten- 
den Lähmung,  manchmal  v  on  mehreren  scblag- 
flussähnlichen ,  convolsiviscben  Anfallen  mit 
längeren  oder  kürzeren  Intervallen  betroffen , 
alle  ernährenden  Verrichtungen  geben  in  der 
Kegel  besser  als  gewöhnlich  vor  sieb.  Wir 
haben  oft  bedeutende  krankhafte  Veränderun- 
gen des  Gehirnes,  eine  seröse  Infiltration  der 
weichen  Hirnhaut  und  selbst  der  Gehirnsub- 
stanz,  die  weich  und  farblos  oder  gelblich 
war,  bei  Snbjecten  gefunden,  bei  denen  wäh- 
rend des  Lebens  Schwäche  nnd  ein  Zustand 
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von  Mnskelabgescblagcnheit ,  schwaches  Ge- 
däcbtniss  n.  s.  w.,  and  gleichzeitig  eine  Brust- 
oder Unterleibsaffection ,  die  allein  die  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nahm ,  statt  gefnn- 
den  hatte.  LaUemand  sagt,  er  habe  gefun- 
den ,  das*  das  Gehirn  der  Wassersüchtigen, 
der  Pbthisiker,  mit  einem  Worte  solcher  Kran- 
ker, die  lange  Zeit  gelitten  hatten,  und  deren 
Constitution  berabgekommeii  war,  sehr  wenig 
Consistenz  hatte.  Die  chronische  Gehirnent- 
zündung, so  wie  die  ersten  Stadien  der  acuten 
Gehirnentzündung,  sind  noch  ganz  und  gar  zu 
stndiren. 

§.  III.  Der  Verlauf  nnd  die  Dauer  der  Ge- 
hirnentzündung sind  in  mehreren  Beziehungen 
verschieden.  Im  chronischen  Zustande  kann 
diese  Krankheit  Monate  und  Jahre  lang  dauern, 
ohne  einen  zu  üblen  Kinflusn  auf  die  allgemeine 
Gesundheit  und  selbst  auf  die  Intelligenz  aus- 
zuüben ,  wenn  sich  nämlich  die  Störung  auf 
eine  umschriebene  Stelle  einer  Hemisphäre 
beschränkt.  Die  Dauer  der  acuten  Gehirn- 
entzündung, wenn  man  von  dem  ausgeht,  was 
man  für  den  Eintritt  ansiebt,  und  ohne  das* 
man  die  Periode  mitbegreift,  wo  sich  die  Vor- 
läufer kund  geben,  lässt  sich  um  so  schwieri- 
ger bestimmen,  als  man  die  in  Gebrauch  ge- 
zogene Behandlung  mit  in  Anschlag  bringen 
mus*.  Unter  42  Kranken  sind  drei  plötzlich, 
drei  sehr  schnell,  seebszehn  vom  2ten  bh 
zora  7ten  Tage,  zwölf  vom  8t en  bis  zum 
litten t  sieben  vom  löten  bis  zum  21sten 
Tage,  einer  nach  Verllos*  von  zwei  Monaten 
gestorben.  (LaUemand  2ter  Brief.)  Von  116 
sind  66  vom  3ten  bis  zum  Ilten  Tage,  33 
vom  Ilten  bis  zum  I8ten  Tage,  17  vom 
18ten  bis  32*ten  Tage  gestorben.  (Parent 
und  Martinet.)  Der  Wicdergenesungszeit- 
raum  ist  eben  so  veränderlich.  Wir  werden 
weiter  unten  einige  Beispiele  davon  angeben. 
Die  Gehirnentzündung  ist  bald  anhaltend,  mit 
mehr  oder  weniger  rasch  auf  einander  folgen- 
den Verschlimmerungen  ;  bald  bietet  sie  sehr 
deutliche  Remissionen  dar ,  während  welchen 
der  Kranke  das  Bewusstseyn  wieder  erlangt, 
wenn  er  es  verloren  hatte,  und  die  Unruhe 
und  der  fieberhafte  Zustand  aufhören.  Wenn 
die  örtliche  Gehirnentzündung  in  den  Eitc- 
rungszustand  übergeht,  wenn  die  allgemeine 
Reizung  aufgebort  bat ,  so  tritt  ein  sehr  deut- 
liches Besserbefinden  ein ;  oft  bleibt  blos  die 
Hemiplegie  zurück ;  allein  bald  setzen  ein 
oder  mehrere  Rückfälle  dem  Leben  des  Kran- 
ken ein  Ziel,  wofern  nämlich  die  Affection 
nicht  in  einen  chronischen  Zustand  übergebt, 
der  kürzere  oder  längere  Zeit  dauern  kann. 
Endlich  haben  Parent  ond  Martinet  mehrere 
sonderbare  Beobachtungen  bekannt  gemacht, 
wo  die  Zufälle  der  Gehirnentzündung  ein  offen- 
bares Aussetzen  und  eine  merkwürdige  Regel- 
mässigkeit in  ihrer  anfallsweisen  Wiederkehr 
dargeboten  haben.  In  dem  einen  Falle  wurde 
der  Kranke  vom  vierten  Tage  einer  Kopfwunde 
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an  alle  Abende  von  einem  Anfalle,  der  «ich 
durch  Delirium ,  weichet  mit  einer  tiefen  Be- 
täubung abwechselte,  durch  eine  lebhafte  Fär- 
bung de«  Gerichtet  u.  s.  w.  characteritirte, 
befallen.  Am  Tage  war  er  ruhig  und  heiter, 
urtbeilte  ganz  richtig,  und  ass  mit  gutem  Ap- 
petit die  ihm  bewilligten  Speiden.  Auf  den 
fünften  Anfall  fulgte  der  Tod.  Bei  der  Lei- 
chenöffnung fand  man  die  harte  Hirnhaut  von 
den  Knochen  losgelöst  und  mit  Eiter  bedeckt, 
die  Spinnwebenhaut  roth  und  mit  einer  eiter- 
artigen Materie  bedeckt ,  die  weiche  Hirnhaut 
\ erdickt,  und  dat  grosse  Gehirn  erweicht  und 
bräunlich,  im  Niveau  einer  Wunde,  welche 
am  Schädel  vorbanden  war.  (103e.)  In  einem 
andern  Falle  erlitt  der  Kranke  nach  und  nach 
vier  Anfälle,  die  täglich  zu  der  nämlichen 
Stunde  wiederkehrten  und  aufhörten ,  und  de- 
ren Symptome  eine  Gehirnentzündung  ankün- 
digten. Bei  der  Leichenöffnung  fand  man  die 
Spinnwebenhaut  roth,  die  weiche  Hirnhaut  mit 
den  Gehirnwindungen ,  welche  erweicht  wa- 
ren, verwachsen.  (104e.)  Bei  einem  dritten 
Kranken  beobachtete  man  fünf  Anfälle,  die 
aller  zwei  Tage  regelmässig  zu  derselben 
Stunde  kamen  und  vertch wanden,  und  die 
sich  ebenfalls  durch  die  der  Gehirnentzündung 
eigentümlichen  Zufälle  characterisirten ;  die 
Apvrexie  war  in  der  Zwischenzeit  der  Anfälle 
vollkommen.  Die  Leicbenuntersucbung  zeigte 
die  Spinnwebenhaut  verdickt  und  uml unwich- 
tig, die  weiche  Hirnhaut  mit  einem  eitrigen 
Serum  infiltrirt,  das  kleine  Gehirn  weichlicht, 
einen  Kiterheerd  in  «lern  rechten  mittleren  Lap- 
pen des  grossen  Gehirnes.  (HMJe.)  Ich  mnss 
hinzufügen,  dass  diese  AfTectionen  von  den 
Aerzten,  welche  die  Kranken  bebandelten,  für 
eben  so  viele  Beispiele  eines  intermittirenden 
oder  hinterlistigen  ataxiseben  Fiebert,  dem 
man  blos  die  China  entgegensetzte,  ange- 
sehen worden  waren.  Ks  scheint  uns  offen- 
bar, dass  die  in  den  Gehirnen  dieser  Indivi- 
duen gefundenen  Störungen  tich  weder  im 
Augenblicke  de«  Todes  bilden,  noch  mit  den 
Anfällen  verschwinden  konnten.  Lagen  einer 
eitrigen  Materie,  die  Erweichung  des  grossen 
Gehirnes,  ein  Gehirnabscess  bilden  sich  nicht 
in  so  kurzer  Zeit,  und  können  nicht  auf  eine 
solche  Weise  verschwinden  uud  wieder  zum 
Vorschein  kommen;  diese  Störungen  waren 
also  vorhanden,  ohne  dass  sie  in  den  Zwischen 
Zeiten  der  Anfälle  Zufälle  verursachten,  und 
die  Zufälle,  die  sie  veranlassten,  mussten 
eine  andere  Ursache ,  einen  Zuwachs  an  Ge- 
hirnreiz,  haben;  denn  ausserdem  würden  diese 
Zufälle  permanent  gewesen  seyn.  Angenom- 
men nun  dat  Vorhandensein  dieses  secun- 
däreo  Einflusses,  dieser  unmittelbaren  Ur- 
sache des  Anfalles,  so  bat  man  unserer  Mei- 
nung nach  einen  Anfall  von  einem  einfachen 
oder  bötartigen  Wechselfieber ,  der  dann,  je 
nach  dem  Grade  der  Intensität,  durch  die  China 
der  Heilung  fähig  itt.    Uebrigent  hat  die  Art 


Congestion,  welche  die  Zufalle  des  bösartigen 
Fieberanfalles  hervorzubringen  scheint,  viel 
Analogie  mit  dem  Blutandrange,  welcher  bei 
dem  epileptischen  Anfalle  nach  dem  Gehirne 
statt  findet.  Wir  glauben  demnach  nicht,  dass 
in  den  von  unt  summarisch  berichteten  Fällen 
alle  Umstände  der  Krankheit  wirklich  inter- 
mittirend  waren ,  wessbalb  wir  sie  anfangt  alt 
intermittirende  Zufälle  darbietend  an- 
gegeben haben. 

§.  IV.  Die  Autgänge  der  Gehirnentzündung 
tind  die  nämlichen  wie  bei  der  Entzündung 
der  andern  Organe,  nämlich:  die  Zertheilnng, 
die  Eiterung,  die  serösen  und  blutigen  Er- 
güsse, der  Brand,  die  Verschwärung,  die 
Verhärtung,  die  Vernarbung.  Wir  werden 
aber  diese  verschiedenen  Ausgänge  und  die 
ihnen  eigentbümlichen  Erscheinungen  better 
würdigen  können ,  wenn  wir  zuvor  die  an  den 
Leichen  solcher  Kranken  beobachteten  patho- 
logischen krankhaften  Veränderungen  kennen 
gelernt  haben  werden.  Die  Spuren  der  Ge- 
hirnentzündung sind  sowohl  hinsichtlich  ihres 
Sitzes  und  ihrer  Ausdehnung,  als  ihres  Anse- 
hens sehr  verschieden.  Die  harte  Hirn- 
baut findet  sieb  nur  in  Folge  der  Wunden 
und  der  Coinmotionen  des  Kopfes  verletzt. 
In  diesen  Fällen  findet  man  sie  der  Wunde 
gegenüber  in  einem  mehr  oder  weniger  be- 
trächtlichen Räume  vom  Schädel  abgelöst,  und 
mit  einem  dicken  oder  saniösen  Eiter  bedeckt. 
Manchmal  wird  diese  Membran  von  dem  ver- 
wundernden Instrumente  getrennt,  durchbohrt 
gefunden.  Die  Sinus  der  harten  Hirnbaut  tind 
oft  mit  einem  schwarzen  und  coagulirten  Blute 
erfüllt.  Wie  hereitt  gesagt,  finden  sich  die 
Störungen  der  Spinnwebenhaut  weniger 
häufig,  alt  man  es  gewöhnlich  glaubt.  Diese 
Membran  enthält  oft  zwischen  ihren  beiden 
Blättern  eine  ziemlich  grosse  Menge  eines 
klaren  Serums,  weichet  das  Resultat  einer  ein- 
fachen Aushauchung  zu  seyn  scheint ;  denn 
man  bemerkt  keine  krankhafte  Veränderung  in 
dem  Gewebe  der  Spinnwebenhaut;  sie  ist  sel- 
ten in  ihrer  Totalität  entzündet ;  der  kranke 
Theil  ist  injicirt,  lebhaft  geröthef,  ohneGlanz, 
köroicht,  mit  einer  pseudomembranösen  Lage, 
einem  löblichen  Eiter  oder  einer  serös -eitri- 
gen Flüssigkeit,  besonders  auf  ihrem  Gehirn- 
blatte, bedeckt.  Die  Verdickung  der  Spinn- 
webenhaut ist  niemals  sehr  beträchtlich,  und 
ihre  Undurchsicbtigkeit  wird  oft  durch  den 
krankhaften  Znstand  des  Zellgewebes  der  wei- 
chen Hirnbaut  bedingt.  In  manchen  Fällen 
findet  man  Verwachsungen  zwischen  den  bei- 
den Blättern  der  Spinnwebenhaut.  Die  serö- 
sen oder  eitrigen  Injectionen  der  Spinnweben- 
haut, ihre  Verwachsungen  mit  der  Gehirn- 
substanz müssen  auf  die  weiche  Hirnbaut  be- 
zogen werden.  Die  entzündete,  seröse  Haut 
der  Ventrikel  wird  ungleich,  runzlicbt,  und 
liefert  eine  trübe  teröte,  serös  -  eitrige ,  Flüs- 
sigkeit, ganz  10  wie  dat  Brutt- 
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Baocfafell.  Et  acbeint,  als  ob  die  Entzündung 
der  Spinnwebenbaut  auf  der  Convexität  der 
Gebirnbeinispbären  häufiger  vorkommt  als  an 
der  BatU,.  und  das«  die  Arachnitis  der  Con- 
vexität de«  kleinen  Gehirnes,  der  ringförmigen 
Erhabenheit,  der  Gebirnventrikel  nicht  so  ge- 
wöhnlich iat.  (farent  und  Martinet.)  Wir 
müssen  darauf  aufmerksam  machen,  tiass  in 
dem  eben  angeführten  Werke  die  Störungen 
der  weichen  Hirnbant  immer  mit  denen  der 
Spinnwebenhaut  verwechselt  werden.  Die 
weiche  Hirnhaut  ist  fast  immer  in  den 
Gehirnentzündungen  afftcirt.  Ihre  Gefässe 
sind  injicirt,  mit  Blnt  überfüllt;  sie  iat  mit 
einem  klaren  Serum ,  manchmal  mit  Blut  infil- 
trirt;  das  in  den  Zellen  dieser  Membran  zu- 
rückgehaltene Serum  bat  ein  gallertartiges  An- 
sehen, sobald  man  ihm  aber  einen  Ausgang 
verschafft,  Hiesst  es  gänzlich  aus.  Die  weiche 
Hirnhaut  enthält  manchmal  an  manchen  Stellen 
kleine  Blutklümpcben ;  oft  enthält  sie  eine 
trübe,  serös -eitrige  oder  ganz  eitrige,  oder 
auch  ein«  ziemlich  feste  käseartige  Materie; 
in  den  Fällen  von  chronischer  Gehirnentzün- 
dung ist  diese  Membran  gewöhnlich  verdickt 
und  ihre  Gefässe  aind  fest.  Man  findet  diese 
verschiedenen  Dispositionen  bis  zwischen  die 
Windungen  und  auf  den  Grund  der  Gebirn- 
fun&ao.  Die  Verwachsungen  der  weichen  Hirn- 
baut^pi  dem  grossen  Gehirn  kommen  nicht 
selta%-'^or ;  man  kann  sie  dann  nicht  davon 
ablöten,  ohne  Substanz  von  diesem  Organe, 
welches  in  diesem  Kalle  gewöhnlich  an  den 
Stellen,  wo  diese  Verwachsungen  statt  finden, 
erweicht  ist ,  mit  hinwegzunebmen.  Die  ver- 
dickte, mit  Blut  überfüllte,  mit  Serum  oder 
Eiter  infiltrirte  weiche  Hirnhaut  kann  eine  Dicke 
von  mehreren  Linien  erreichen.  Diese  Mem- 
bran ist  öfter,  als  die  Spinnwebenbant,  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  entzündet. 

Die  krankhaften  Veränderungen  des  eigent- 
lichen Gehirnes  können  hinsichtlich  des 
DesOrganisationsgrades  des  Organes  um  so 
tiefer  aeyn,  eine  je  geringere  Ausdehnung  sie 
haben.  Denn  es  lässt  sich  nicht  wohl  begrei- 
fen, dass  die  ganze  Gebirnmasse  erweicht  und 
in  Eiterojg  seyn  könne ,  weil  die  Gehirnent- 
zündung, bevor  sie  diesen  Grad  von  Desor- 
ganisation hervorbringt,  den  Kranken  tödten 
inoas.  Wenn  alao  dieae  Affection  allgemein 
und  gleichförmig  ist,  so  ist  die  Gebirnsubstanz 
injicirt,  die  graue  bocbrotb,  donkelrotb,  die 
weisse  mortnorirt,  violett;  wenn  man  die 
weisse  Substanz  lagenweise  durchschneidet, 
so  sickern  eine  Menge  Bluttröpfeben  aus  ihr 
hervor;  man  könnte  sagen,  sie  habe  auf  mit 
dieser  Flüssigkeit  bedeckten  Sandkörnern  ge- 
legen ,  wessbalb  sich  die  Franzosen  auch  des 
Ausdruckes:  sablee  de  sang ,  bedienen.  An- 
der« Male  dagegen  ist  die  Gebirnsubstanz 
gelblich ,  oder  bleich  und  farblos ;  manchmal 
ist  sie  wie  mit  Serum  intiltrirt.  In  dem  er- 
steren  Falle  ist  sie  gewöhnlich  fester  als  im 


gesunden  Zustande,  die  weisse  Substanz  bat 
ein  glutenartigea  Ansehen;  in  dem  letzteren 
ist  sie  weniger  consistent ,  ohne  dass  sie  je- 
doch die  Art  von  Desorganisation,  weiche 
mau  in  den  neuem  Zeiten  Erweichung  des 
Gehirnes  genannt  hat ,  erleidet.  Man  führt 
indessen  einige  freilich  sehr  seltene  Fälle  an. 
wo  man  das  ganze  grosse  Gehirn  zerlliessend 
gefunden  haben  will.  Allein  es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  nervösen  Apparate  der 
Basis  des  Schädels  sich  ebenfalls  in  diesem 
Zustande  von  Desorganisation  befunden  haben. 
Die  örtlichen  krankhaften  Veränderungen  sind 
die  Erweichung ,  die  Infiltration  und  der  Er- 
gnss  von  Blut,  die  eitrigen  Ansammlungen,  das 
brandige  Absterben ,  die  Verscbwürung  und 
die  Fistelgänge ,  die  Verhärtung.  Die  Erwei- 
chung des  Gehirnes  bietet  zwei  Varietäten  dar, 
die  nach  Lallemand  nur  zwei  Grade  des  ent- 
zündlichen Zustande*  aind.  Bald  ist  die  er- 
weichte Partie  injicirt  oder  mit  Blut  intiltrirt; 
besteht  sie  besonders  aus  grauer  Sobstanz,  so 
ist  ihre  Farbe  bocbrotb,  rotb  und  selbst  bräun- 
lich, und  zwar  entweder  gleichförmig  oder  an 
einigen  Stellen  deutlicher  als  an  andern ;  die 
weisse  Substanz ,  welche  weniger  Blutgefässe 
aufnimmt,  wird  nicht  so  häufig  durch  die  näm- 
liche Gegenwart  des  Blutes  gefärbt;  oft  hat 
sie  sogar  nicht  einmal  ihre  Farbe  bemerklieb 
verändert.  Bald  dagegen  ist  die  erweichte 
graue  Substanz  graulich,  gelblich ,  grünlich, 
Färbungen,  die  Lallemand  der  Gegenwart  des 
Eitert  zuschreibt,  so  wie  die  rothe  oder  bräun- 
liche Färbung  der  Gegenwart  des  Blutes ;  in 
einem  weiter  vorgeschrittenen  Grade  der  Krank- 
heit findet  man  allerdings  inmitten  der  erweich- 
ten Substanz  hier  und  da  Spuren  von  Eiterung, 
eine  Art  Zusammenreibung  (Tritura- 
tion)  der  erweichten  Substanz  mit 
Eiter,  um  mich  eines  Ausdruckes  von  Ro- 
clwux  zn  bedienen,  sodann  isolirte  Eitertröpf- 
clien,  und  noch  später  kleine  isolirte  Abscesse. 
Die  weisse  Substanz  verändert  ihre  Farbe  we- 
nig ,  da  ihre  natürliche  Färbung  der  des  löb- 
lichen Eiters  ähnlich  ist;  sie  ist  indessen  oft 
gelblich  oder  grünlich.  Diese  beiden  Varie- 
täten der  Erweichung  können  gleichzeitig  vor- 
banden teyn;  der  erweichte  grauliche,  ver- 
eiterte Tbeil  befindet  lieh  iu  dem  Mittelpunkte 
einea  Heerdes,  dessen  Wandungen  noch  mit 
Blnt  injicirt  und  rotb,  und  weniger  zerflies- 
send  sind;  die  Entzündung ,  welche  an  einer 
Stelle  begonnen  hat,  hat  sich  nach  und  nach 
auf  die  benachbarten  Tbeite  verbreitet  nnd 
findet  sich  im  Mittelpunkte  weiter  vorgeschrit- 
ten ,  als  an  der  Ciroumferenz.  Manchmal  bat 
der  erweichte  Tbeil  eine  gleichförmige  Consi- 
stenz,  und  wird  von  keinem  bellrotben  oder 
rothen  Kreise  umgeben.  Manchmal  sind  Blut- 
klümpcben, wie  Nadelköpfe,  wie  Erbsen  gross, 
in  der  Mitte  des  erweichten  Theiles  verstreut: 
wir  haben  angegeben,  dass  die  Gehirnblutun- 
gen mit  krankhafter  Veränderung  der  Gehirn 
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Substanz  eine  Folge  dieser  letztem  krankhaf- 
ten Veränderung  sind.  Die  Erweichung  kann 
einen  sehr  kleinen  Ranm ,  einen  Sehbügel, 
einen  gestreiften  Körper,  eine  oder  mehrere 
Windungen,  einen  tappen  and  selbst  eine 
ganze  Hemisphäre  einnehmen.  Wenn  in  dem 
Scbädel  und  der  harten  Hirnhaut,  der  Stelle, 
wo  die  Erweichung  vorbanden  ist,  gegenüber 
eine  Wunde  vorbanden  ist,  so  treten  bei  jedem 
Verbände  in  Folge  des  EiterergotseB  desor- 
ganisirte  Partie en  hervor;  stirbt  der  Kranke, 
so  findet  man  statt  der  Gehirnsubstanz  eine 
mehr  oder  weniger  weite  Höhle.  Die  Wund- 
ärzte sprechen  oft  von  Abgestorbenseyn, 
von  Fäulniss  ond  von  Brand  des  Gehir- 
nes; es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dnss  sie  im 
Allgemeinen  diese  Art  Desorganisation  mit  der 
Erweichung ,  von  der  sie  nicht  insbesondere 
reden,  oder  die  sie  Spbacelus  und  Spbacelis- 
inus  genannt,  verwechselt  haben.  (Siebe  die 
Beobachtungen  von  Petit,  von  Saure,  von 
Lambert  in  der  Denkschrift  von  Quesnay.) 
Die  braune  und  schwärzliche  Farbe  der  ein- 
fach erweichten  Substanz  konnte  sie,  wie 
Laliemand  bemerkt,  über  die  Natur  der  krank- 
haften Veränderung  getäuscht  haben.  Indessen 
lässt  der  von  durch  die  Kunst  oder  die  Natur 
abgelösten,  und  durch  die  Schädel  wenden  her- 
vorgetretenen Gebirnpartieen  verbreitete,  in- 
iicirte  und  brandige  Geruch  keinen  Zweifel 
über  das  Vorhandensein  des  Brandes  dieses 
Organe«  übrig.  Die  eitrigen  Ansamminngen, 
dieAh*ces«e  in  dem  Gehirne  sind  nicht  selten; 
man  ündet  vorzüglich  viel  Beispiele  davon  in 
den  chirurgischen  Werken.  Der  Eiter  ist  mit 
der  erweichten  Gehirnsubstanz  vermischt,  oder 
in  kleinen  isolirten  Heerden,  die  aber  auch 
ihren  Sitz  inmitten  einer  und  derselben  Er- 
weichung haben,  vereinigt ;  endlich  kommt  er 
auch  in  einem  einzigen  mehr  oder  weniger 
beträchtlichen  umschriebenen  Heerde  vor.  Der 
Eiter  ist  dick,  graulich,  geruchlos,  mit  ei- 
nem Worte  löblich  ond  von  guter  Beschaffen- 
heit; oder  er  ist  auch  nicht  sehr  consistent, 
und  verbreitet  einen  üblen  Geruch ;  manchmal 
ist  er  beinahe  serös  und  gelblich,  die  Wan- 
dungen des  Heerdes  sind  gewöhnlich  erweicht, 
zerfliessend,  ungleich,  sinuös ;  manchmal  wer- 
den sie  von  einer  falschen  Membran ,  die  an- 
fangs eiweissartig  ist  und  sich  endlich  orga- 
nisirt,  ausgekleidet;  der  Abseess  wird  dann 
eingesackt  (eitkyste)  genannt.  Wenn  die  Ent- 
zündung die  überdache  der  Gehirnwindungen 
betrifft,  so  bildet  die  weiche  Hirnhaut  oft  eine 
von  den  Seiten  des  Heerdes  und  hält  den  ■ 
Eiter  zurück ;  andere  Male  schwimmt  sie  in 
dieser  Flüssigkeit,  und  es  wird  ihre  weitere 
Verbreitung  durch  die  Spinnwebenbant  ver- 
hindert. Man  bat  Eiter  des  Gehirnes  und  der 
Hirnhäute  durch  das  Ohr,  durch  die  Nase, 
durch  die  Augenhöhle  u.  s.  w.  mittels  der  Ca- 
ries  des  Felsenbeines ,  des  Siebbeines  0.  s.  w. 
hervordringen  sehen.   Die  Verschwärung  des 


Gehirnes  kommt  nicht  sehr  selten  vor,  man 
findet  davon  viele  Fülle  in  den  Abbandlungen 
über  die  Apoplexia  sanguinea,  wo  sie  ge- 
wöhnlich für  eine  Folge  der  mechanischen  oder 
reizenden  Einwirkung  des  Blutes  gehalten  wer- 
den ;  man  findet  sie  aber  auch  ohne  Blutergus«, 
und  man  kann  selbst  in  den  Fällen,  wo  dieser 
Zufall  \orhnnden  ist,  oft  «ehr  leicht  zu  den 
oft  nicht  sehr  intensiven  Störungen ,  die  den 
entzündlichen  Proccss,  welcher  das  Geschwür 
hervorgebracht  bat ,  cbarnkterisiren ,  zurück- 
geben, und  sie  von  dem  lange  Zeit  nachher 
durch  den  von  der  Bluteruption  augenblicklich 
veranlassten  Druck  entstandenen  apoplecti- 
schen  Zustande  unterscheiden.  Diese  Ver- 
sen wärungen  finden  sich  besonder«  in  den  ge- 
streiften Körpern,  in  den  Sebhügeln,  an  der 
äussern  Fläche  der  Gehirnwindungen.  Sie  ha- 
ben an  Oberfläche  und  an  Tiefe  mehr  oder 
weniger  Ausdehnung;  ihre  Oberfläche  ist  oft 
ungleich  und  ihre  Ränder  schnurgerade  abge- 
schnitten und  ungleich.  Nicht  selten  trifft  man 
fistulöse  Gänge  mit  erweichten  und  vereiterten 
Wandungen,  welche  erweichte ,  eitrige,  blu- 
tige Heerde  mit  andern  Heerden,  mit  dem 
Aeussern  des  Gehirnes,  mit  den  Ventrikeln  in 
Communicatron  bringen,  an. 

Die  Verhärtung  des  Gehirnes  kennt  man 
noch  wenig.  Bei  den  halbseitig  gelähmten 
Blödsinnigen  findet  man  oft ,  das«  die  der  Läh- 
mung entgegengesetzte  Hemisphäre  atrophisch, 
im  Mittelpunkte  verhärtet  und  an  mehreren 
Stellen  erweicht  ist.  Die  Wandungen  und  die 
Umgebungen  der  alten  Abscesse  und  der  alten 
apoplectischen  Höhlen  haben  häufig  eine  ziem- 
lich beträchtliche  Consistenz.  Man  findet 
manchmal  eine  Verdünnung,  eine  Atrophie 
einiger  Gehirnwindungen  mit  gelblicher  Fär- 
bung und  bedeutend  vermehrter  Consistenz. 
Dclaye,  in  der  Salpetriere  angestellt,  bat  bei 
mehreren  Gehirnen  von  schon  seit  langer  Zeit 
kranken  Gestörten  gefunden,  dass  die  graue 
Substanz  der  Gehirnwindungen  sich  leicht  in 
zwei  Lagen  trennen  Hess ,  wovon  die  eine,  der 
weissen  Substanz  zunächst  gelegene,  erweicht, 
und  die  andere  äussere  verhärtet,  fest  war. 
Pinel,  der  Sohn,  vergleicht  die  von  Verhär- 
tung ergriffene  weisse  Substanz  mit  hartem 
Eiweiss;  sie  ist  gewöhnlich  copsistenter  und 
besitzt  ein  dichteres  Gewebe  a«*  da«  feste  Ei- 
weiss; sie  schrillt  manchmal  unter  dem  Mes- 
ser. Pinel  hat  auch  gefunden,  dass  man  da- 
rin keine  Gefässe  wahrnimmt.  Endlich  bietet 
das  Gehirn  offenbare  Spuren  von  mehr  oder 
weniger  alten  Narben  dar.  Allein  dieser  Punkt 
der  pathologischen  Anatomie  ist  noch  sehr 
dunkel.  Einer  Seits  ist  die  Gehirnentzündung 
nur  selten  beilbar,  wenn  sie  so  weit  vorge- 
schritten ist,  das«  sie  sich  durch  Vernarbung 
endigt ;  anderer  Seits  bat  man  sich  gewöhnlich 
begnügt,  die  Spnren  von  gefundenen  Narben 
auf  die  Folgen  der  Aufsaugung  der  Blutergüsse 
zu  bezieben.    Serres  will  in  dem  Gehirne  eines 
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Individuum« ,  welches  zwei  Monate  vorher  ei- 
nen Anfall  von  Lahmung  gehabt  hatte,  eine 
grosse   longitudinale  Narbe,  die   eine  zit- 
ternde Linie  bildete,  gefonden  haben;  die 
Vereinigung  war  vollkommen ;  die  umgebende 
Substanz  hatte  mehr  Festigkeit  erlangt.  Nach 
zweitägiger  Maceration  bildeten  sich  aof  dieser 
Linie  kleine  Zellen,  die  nicht  onter  einander 
commnnicirten.    Dieser  Arzt  will  ferner  Nar- 
ben mit  gerunzelten  und  wie  gefransten  Rän- 
dern angetroffen  haben ,  obschon  die  Vereini- 
gung eine  unmitttelbare  war.  Er  behauptet,  dass 
die  Narben  der  gestreiften  Körper  sich  schnel- 
ler bilden ,  als  die  der  andern  Gehirntbeile ; 
er  setzt  hinzu ,  das«  manchmal  die  Ränder  der 
Trennung  callös  geworden  sind ,  und  dass  die 
Vereinigung  nicht  hatte  vor  sich  gehen  können. 
Zum  Schlosse  sagt  er.  dass  diess  die  Narben 
der  Lähmungen  und  nicht  die  der  Apo- 
plex i  e  e  n  wären.    Ich  vermuthe ,  das»  er  mit 
dem  letztem  Ausdrucke  die  Blutansammlun- 
gen  und  mit  dem  erstem  die  örtlichen  Gehirn- 
entzündungen bat  bezeichnen  wollen.  Rochoux 
glaubt  gegen  die  Ansicht  von  Riobe,  dass  die 
Bildung  derKysten  eine  seltene  Heilungsweise 
der  Gehirnblutungen  sey ,  dass  die  Höhlen  fast 
immer  mittels  einer  Durchkreuzung  zeitiger 
und  gefässiger  Bänder  sich  einander  nähern 
und  vernarben.     Diese  Verschiedenheit  der 
von  diesen  beiden  Beobachtern  erhaltenen  Re- 
sultate scheint  uns  leicht  erklärbar  zu  seyn. 
Es  scheint  uns  nämlich ,  als  ob  Rochoux  mehr 
Heilungen  einer  einfachen  örtlichen  Gehirnent- 
zündung ond  Riobe  Heilungen  von  Blutergüs- 
sen beobachtet  habe.    Der  Beweis  für  unsere 
Behauptung  in  Beziehung  auf  Rochoux  liegt 
in  Folgendem:  in  den  Fällen  14,  15,  16,  17, 
19  nnd  20  seines  Werkes,  wo  die  Rede  von 
filamentösen  Brücken,  von  zelligen  und  ge- 
fässigen  Bändern  ist,  welche  die  Wandungen 
der  Höhlen  verbinden ,  ist  nicht  nur  keine  Spur 
des  Blutklumpens  in  den  Zellen ,  welche  diese 
zelligen  Fasern  bilden,  vorhanden,  sondern 
statt  Blut  findet  man  darin  eine  eiterartige 
Flüssigkeit(14),  eine  gelb  liehe  Flüs- 
sigkeit (15),  ein  braunes  Serum  (16),  eine 
seröse  Flüssigkeit,  in  welcher  Ueberbleibsel 
einer  weissen  Substanz  schweben  (17),  ein 
gelbliches  Serum  (20).   Diese  Beispiele  deu- 
ten nach  unserer  Ansicht  auf  eine  unvollkom- 
mene Vernarbung  des  Gehirnes  in  Folge  einer 
örtlichen  Entzündung  mit  Eiterung ,  und  füh- 
ren uns  vielleicht  zur  Entdeckung  des  Ur- 
sprunges jener  zelligen  Umwandlungen ,  die 
oft  die  Stelle  einer  oder  mehrerer  Windungen 
einnehmen. 

.  ,Wir  beschreiben  hier  nicht  die  krankhaften 
Veränderungen  der  andern  Organe,  welche  in 
den  Leichen -derer,  die  an  einer  Gehirnent- 
zündung gestorben  sind ,  vorkommen  können, 
weil  sie  zu  krankhaften  Zuständen  gehören, 
die*wohl  die  Gehirnentzündung  compliciren  kön- 
nen ,  aber  nicht  wesentlich  von  ihr  abhängen. 

Bocrcl.  «1.  itwdic.  Witwinh.  V. 


§.  V.  Die  Gehirnentzündung,  so  wie  wir 
sie  beschrieben  haben,  ist  immer  eine  aus- 
nehmend gefährliche  Krankheit;  sie  ist  bis 
jetzt  in  fast  allen  Fällen  mehr  oder  weniger 
schnell  tödtlich  gewesen.  Ich  sage  erstens, 
so  wie  wir  sie  beschrieben  haben ,  weil ,  wenn 
weniger  intensive  Grade  der  Entzündung  vor- 
banden sind,  was  keinem  Zweifel  unterliegt, 
diese  Affection  dann  sowohl  weniger  gefährlich] 
als  auch,  entweder  durch  die  Hülfe  der  Medi- 
cin,  oder  durch  die  blosen  Anstrengungen  des 
Organismus,  leichterzu  heilen  seyn  muss;  weil 
man,  wenn  man  diese  Krankheiten  vom  Anfange 
an ,  sobald  sich  irgend  ein  Symptom  von  Ge- 
hirnreizung kund  giebt  und  bevor  sie  sich 
völlig  charakterislrt,  zu  behandeln  hätte,  sehr 
oft  ihre  verderblichen  Folgen  verhüten  könnte. 
Ich  sage  zweitens,  dass  die  Gehirnentzündung 
bis  jetzt  in  fast  allen  Fällen  tödtlich  gewesen 
I  sey,  weil  einer  Seits  wir  sehen  werden,  das« 
die  am  gewöhnlichsten  angewendeten  Mittel, 
statt  dasUebel  zu  vermindern,  vielmehr  einen 
schlimmen  Ein  Dum  auf  seinen  Verlauf  ausüben; 
und  anderer  Seite,  dass  der  Gebrauch  der 
durch  die  Natur  der  Affection  selbst  ange- 
zeigten Mittel  weit  befriedigendere  Resultate 
hervorbringt  Es  wird  sich  diess ,  wenn  wir 
von  der  Behandlung  sprechen  werden,  erge- 
ben. Indessen  kann  man  sich  nicht  verhehlen, 
das«  die  -Wichtigkeit  der  Gebirnorgane,  ihre' 
Lage  in  einer  knöchernen  ond  unbiegsamen 
Schaale,  welche  die  Entwickelung  der  ent- 
zündlichen Anschwellung  beeinträchtigt  und 
den  Austritt  der  von  der  Gehirnentzündung 
hervorgebrachten  serösen,  blutigen  oder  eitri- 
gen Ergüsse  verhindert,  schon  sehr  ungünstige 
Umstände  sind.  Die  miasmatische  Infection, 
der  Schrecken  und  die  übermässige  Hitze,  drei 
häufig  bei  der  Erzeugung  mancher  gefährlichen 
epidemischen  Krankheiten ,  in  denen  die  Ent- 
zündung des  Gehirnes  gewöhnlich  eine  der 
ersten  Rollen  spielt,  verbundene  Ursachen,  sind 
sehr  mörderische  Einflüsse.  Nach  Boyer  ist 
die  Gehirnentzündung ,  welche  auf  eine  Com- 
motion  des  Gehirnes  folgt,  gefährlicher,  als 
die,  welche  nach  einer  Contusion  eintritt,  und 
die  nach  einer  Contusion  bedeutender,  als  die 
nach  einer  Wunde  des  Gehirnes!  Das  Vorban- 
denseyn  einer  Oeflhung  in  den  Schädelknochen 
kann  die  Heilung  dadurch  begünstigen ,  dass 
sie  den  ergossenen  Flüssigkeiten  einen  Ausgang 
verstattet.  Das  hohe  Alter,  eine  durch  Aus- 
schweifungen aller  Art  berabgebraebte  Consti- 
tution, eine  sehr  lebhafte  nervöse  Empfäng- 
lichkeit, ein  habitueller  Zustand  von  Traurigkeit 
übermässiges  Studiren,  wiederholtes  Nacht- 
wachen sind  ungünstige  vorausgehende  Um- 
stände. 

Die  Complicationen  der  Gehirnentzündung 
vermehren  noth wendig  die  Gefahr,  weiche  das 
Leben  der  Kranken  bedroht.  In  Beziehung 
auf  die  Perioden  und  die  Ausgänge  der  Ent- 
zündung lassen  sich  die  Indicationen  der  Pro- 
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gnosc  schwer  bestimmen.  So  lange  da*  Ge- 
hirn nicht  desorganisirt ,  erweicht  ist ,  so  lange 
noch  keine  Eiterheerde,  keine  eitrige  Infiltra 
tion  in  der  weichen  Hirnhaut ,  kein  Eiterer- 
guss  in  der  Spinnwebenbaut  oder  in  der 
harten  Hirnhaut  vorhanden  sind,  sieht  man 
die  Möglichkeit  der  Zertheilung  ein.  Rostan 
hat  diesen  Ausgang  in  zwei  Fällen ,  wo  er  die 
Zeichen  der  Erweichung  beobachtet  hatte, 
vermuthet.  Dieser  Arzt  wagt  nicht  zu 
behaupten,  dass  die  zelligen  und  filamentösen 
Spuren,  die  er  in  dem  Gehirne  bei  alten  Pa- 
ralytikern ohne  Blctspuren ,  ohne  Kyste  gefun- 
den hat,  Narben  sind,  welche  die  Stelle  er- 
weichter Theilc  eingenommen  haben.  Der  Tod 
scheint  ihm  übrigens  der  beinahe  unver- 
meidliche Ausgang  dieses  krankhaften  Zustan- 
de» zu  sejn.  Nach  LaUemand  kann  man,  so 
lange  sich  kein  Eiter  gebildet  hat,  die  Zer- 
theilung der  Entzündung  hoffen.  Wenn  auch 
die  Aufsaugung  des  Eiters  nicht  möglich  ist, 
so  weiss  man  doch ,  dass  die  des  Blutes  sehr 
gut  statt  finden  kann.  Ein  furtwährender  Zu- 
stand von  Betäubung,  von  völliger  Lähmung 
der  Gliedmassen,  ohne  Wiederkehr  von  De- 
lirium oder  Convulsionen ,  ist  ein  schlimmes 
Zeichen;  es  kündigt  die  Desorganisation  des 
Gehirnes  oder  einen  beträchtlichen  Druck  des- 
selben an;  das  Leben  schwebt  dann  in  grosser 
Gefahr.  Gegen  das  Ende  sind  die  respiratori- 
schen Bewegungen  oft  häufig,  übereilt  oder 
merkwürdig  langsam.  Die  Kleinheit ,  die  Un- 
regelmässigkeit oder  das  Aassetzen  des  Pulses, 
das  Röcheln,  die  Kälte  der  Extremitäten,  die 
Unheweglicbkeitder  Gesichtszüge  sind  Erschei- 
nungen ,  die  dem  Tode  vorausgehen.  Die 
stufenweise  und  fortschreitende  Wiederkehr  des 
Gebrauche«  der  Sinne,  deflntellectuellen  Ver- 
mögen, der  Muskelkräfte  ,  eine« Zustandes  von 
Ruhe  und  Wohlbehagen ,  eines  sanften  Schla- 
fes ,  des  natürlichen  Zustande»  der  Zange  kün- 
digt die  Wiedergenesung  an.  Das  plötzlich 
eingetretene  Besserbefinden  mit  Fortdauer  des 
Kopfschmerzes,  Schlaflosigkeit  oder  Neigung 
znm  Schlafe,  fieberhaftem  Uebelbefinden,  Frost- 
schauern ,  Mattigkeit  ist  meist  trügerisch ,  nnd 
geht  einem  gefährlicheren  Rückfalle,  als  der 
primitive  Znstand  der  Krankheit  war,  voraus. 
Bald  lassen  die'  örtlichen  krankhaften  Verän- 
derungen eine  halbseitige  Lähmung  nach  der 
Heilang  zurück  und  bald  stellen  sich  endlich 
die  Bewegungen  *und  die  Sensibilität  auf  die 
Lange  mehr  oder  weniger  vollständig  wieder 
her ,  obschon  der  afficirte  Theil  der  Sitz  einer 
Kyste  ,  einer  Narbe  oder  selbst  einer  Verhär- 
tung ist. 

Nicht  selten  erlangen  die  Kranken  nur  un- 
vollkommen mit  der  Gesundheit  den  Gebrauch 
ihrer  intellettuellen  Vermögen  wieder;  die 
Einen  haben  das  Gedächtniss,  manchmal  je- 
doch blos  partiell,  verloren;  Andere  sind  in 
einem  Zustande  von  völliger  Verrücktheit  ge- 
blieben;  manche  von  diesen  Kranken  haben 


endlich  nach  Verflau  mehrerer  Monate  den  vol- 
len Gebrauch  ihrer  Intelligenz  wieder  erlangt. 

§.  VI.  Ohne  so  abschliessend  zu  verfahren, 
wie  Broussais,  welcher  glaubt ,  dass  alle  Ge- 
birnkrankheiten ,  die  er  für  die  Folgen  der 
Reizung  ansieht  (blutige  und  seröse  Congestio- 
nen,  Arachnitis,  Apoplexia  sanguinea,  Krebs, 
fungöse  Geschwülste  der  harten  Hirnbaut,  Hy- 
datiden,  Tuberkel,  knöcherne  Geschwülste 
derinnern  Wandungen  des  Schädels,  Lethar- 
gie, Epilepsie,  Katalepsie,  Erweichung  u.  s.  w.)t 
nur  für  etwas  verschiedene  Spuren  einer  Af- 
fection ,  die  immer  dieselbe  bleibt ,  und  niebt 
für  Krankheiten  verschiedener  Natur  gehalten 
werden  können,  so  dass  also  das  Bestreben,  sie 
zu  unterscheiden,  bevor  man  sie  bekämpft,  un- 
nütz wird,  weil  man  stets  die  Reizung  be- 
kämpfen muss  (2me  exam.  pag.  770) ;  ohne 
also  dieser  Ansiebt  zu  huldigen,  müssen  wir 
doch  gesteben,  dass  die  Diagnose  dieser  Krank- 
heiten uns  nicht  in  allen  Beziehungen  gleich 
wichtig  erscheint.  Wir  glauben  mit  der  Schule 
von  Broussais,  dass  es  besser  ist,  gleich  bei 
dem  Erscheinen  der  ersten  Symptome  der  Rei- 
zung auf  das  Gehirn  einzuwirken,  als  ein 
müssiger  Zuschauer  bei  den  Fortscbritten  des 
Uebels  zu  bleiben,  um  es  entweder  einen  Ver- 
lauf machen  und  zu  Formen  oder  Ausgängen 
gelangen  zu  lassen,  die  den  Kranken  zum 
Grabe  führen ,  oder  es  den  Anstrengungen  ei- 
ner angeblichen  heilenden  Kraft  zu  überlassen. 
Es  kann  dem  Kranken  sehr  wenig  daran  lie- 
gen, ob  er  mehr  vor  dieser  oder  vor  jener 
Krankheit,  mehr  vor  einer  Gehirnentzündung 
als  vor  einer  Manie  bewahrt  worden  ist,  wenn 
er  nur  geheilt  wurde.  Boyer  räth  den  Ader- 
lass  an,  sobald  bei  einem  Kranken,  welcher 
einen  Schlag  auf  den  Kopf  erhalten  hat,  Angst, 
Schlaflosigkeit,  Mattigkeit  u.  s.  w.  eintritt, 
indem  er  jnit  Pott  sagt,  „dass,  wenn  man  auch 
Gefahr  läuft ,  ohne  Noth  eine  ziemlich  grosse 
Menge  Blutes  zu  entziehen,  um  ein  eingebil- 
detes Uebel  zu  verhüten,  man  auch  das  Le- 
ben des  Kranken  retten  kann,  der  es  ohne 
diese  Hülfe  vielleicht  verloren  haben  würde, 
und  dass  man  zwischen  dem  Nachtbeile,  wel- 
cher aus  einigen  unnützen  oder  selbst  schäd- 
lichen Blutentziehungen  hervorgehen  und  dem 
weit  grössern  Uebel ,  welches  die  Folge  ihrer 
Unterlassung  seyn  kann,  nicht  schwanken 
dürfe."  Uebrigens  dürfte  die  Behandlung, 
welche  für  die  Gehirnentzündung  passt,  bei 
einem  heftigen  Anfalle  von  Manie  oder  Epile- 
psie nur  in  so  fern  schädlich  seyn ,  als  sie  zu 
lange  Zeit  fortgesetzt  würde ;  und  der  erfahrne 
Arzt  erkennt  bald  den  wahren  Charakter  der 
Krankheit.  Der  Blntschiag ,  die  Gehirnblutung 
sind  durch  die  gegen  die  Gehirnentzündung 
angewendeten  Mittel,  selbst  von  Aeraten  ,  die 
nicht  daran  dachten ,  sie  an  diese  anzureihen, 
behandelt  worden.  Die  Diagnose  der  Gehirn- 
entzündung und  der  andern  Gehirnaffectionen 
ist  weit  wichtiger  in  Beziehung  auf  ihre  Pro- 
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gnose.  Denn  während  die  Gehirnentzündung 
in  einigen  Stunden  oder  in  einigen  Tagen  töd- 
tet,  dauern  die  Epilepsie,  die  Nervenanfälle, 
die  Seelenstörung  Jahre  lang,  nnd  setzen  kaum 
das  Leben  de«  Kranken  in  Gefahr.  £•  ist 
übrigen«  mit  bedeutenden  Nacbtheilen  für  den 
Krauken  nnd  seine  Kinder  verbunden,  wenn 
man  ein  Individuum  für  geisteskrank  erklärt, 
was  e§  nicht  ist.  Endlich  bedürfen  die  Wund- 
ärzte, weiche  die  Trepanation  bei  Gebirn- 
abscessen  anratben ,  positive  Zeichen  des 
Vorbaadenseyns  und  des  Sitzes  der  Eitcrao- 
sammlung. 

Von  der  Epilepsie,  der  Seelenstörnng  nnd 
andern  Gehirnnevrosen  wird  die  Gehirnent- 
zündung in  den,  diesen  Krankheiten  gewidme- 
ten, Artikeln  unterschieden  werden.  Wir  wer- 
den keineswegs  versuchen ,  die  Unterschiede, 
welche  zwischen  der  Gehirnentzündung  nnd 
gewissen  angeblichen  wesentlichen  Fiebern, 
die  nur  Entzündungen  des  Gehirns  sind ,  be- 
steben könnten ,  aufzustellen.  Die  Gewohn- 
heit, worin  man  sieb  befindet,  die  Schmerzen 
in  den  Gliedmassen,  den  Gehirnkopfschmerz, 
den  krankhaften  Zustand  der  Zunge ,  das  Er- 
brechen für  gewöhnliche  Wirkungen  der  gastri- 
schen Affectionen  anzusehen,  ist  Schuld,  dass 
man  oft  die  Gehirnentzündung  in  ihrem  Be- 
ginne und  selbst  in  einer  weiter  vorgeschritte- 
nen Epoche  mit  einer  Magendarmentzündung 
verwechselt.    Die  Kinder  sind  besonders  die- 
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wahren  Sitz  der  Entzündung  täuscht.  In  allen 
Fällen  würde  der  Irrthum  für  den  Kranken 
weniger  verderblich  seyn ,  wenn  man  bei  dem 
Erscheinen  des  Kopfschmerzes,  der  Betäubung 
oder  des  Deliriums,  der  Convolaionen  oder 
der  Prostration  und  anderer  Zeichen  der  Ge- 
hirnentzündung die  Behandlung  auf  das  Ge- 
hirn richtete,  wie  man  es  bei  jedem  andern 
Organe,  welches  entzündet  scheinen  dürfte, 
thut.  Die  Cronpanfälle  der  Kinder  sind  viel- 
leicht öfter,  als  man  glaubt,  an  die  Ent- 
zündung des  Gehirns  geknüpft.  Die  Kranken 
bieten  in  der  Tbat  häufig  die  Zufälle  dieser 
Affectioa  dar,  ohne  dass  die  Leichenöffnungen 
ein  Hindernis*  für  den  Durchgang  der  Luft 
durch  den  Kehlkopf,  noch  selbst  die  Spuren 
einer  Entzündung  zeigen ,  so  dass  man  dann 
die  Erstickung  nur  dem  blosen  convulsivischen 
Zustande  der  Keblkopfsmnskeln  zuschreiben 
kann.  Ich  will  hier  auf  dns,  was  ich  von  der 
Unmöglichkeit,  vor  dem  Tode  die  Entzündung 
der  Hirnhäute  von  der  des  Gehirns  zu  unter- 
scheiden, gesagt  habe,  um  so  weniger  zurück- 
kommen, als  diese  Unterscheidung  gar  keinen 
Nutzen  für  die  Behandlung  gewährt.  Ein 
plötzlicher  Anfall  von  Lähmung  einer  Körper- 
seite mit  Coina  kündigt  nach  Laüemand  und 
Boston  eine  Gehirnblutung,  oder  Apoplexia 
sanguinea  an,  während  bei  der  einfachen  ört- 
lichen Entzündung  die  Lähmung  sich  langsam 
entwickelt  und  ihr  oft  ein  convulsivischer  Zu- 


stand vorausgeht;  die  Wirkungen  der  Com- 
pression  sind  anhaltend,  die  der  Entzündung 
bieten  Wecbselfälle  von  Besserung  nnd  Ver- 
schlimmerung bis  zu  der  vollkommenen  Desor- 
ganisation der  afficirten  Partie  dar.    Die  Un- 
terschiede dieser  beiden  krankhaften  Zustände 
lassen  sich  nicht  immer  während  des  Lebens 
leicht  erfassen ;  ein  Glück,  dass  die  Behand- 
lung für  beide  von  gleicher  Natur  ist.  So 
z.  B.  geben  1)  mehr  oder  weniger  ansgedchnte 
entzündliche  Desorganisationen  ohne  sehr  be- 
trächtliche Störungen  in  den  Gebirnverricb- 
tungen  vor  sich,  und  veranlassen,  wenn  sie 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gediehen  sind, 
plötzlich  das  Coma  und  die  Lähmung  der 
Gliedmassen,  gerade,  als  wenn  ein  Bloterguss 
eingetreten  wäre;  2)  da  die  Blutung  meisten - 
theils  ein  Zufall  der  örtlichen  Entzündungen 
des  Gehirns  mit  Erweichung  oder  Yerschwä- 
rnng  ist,  so  müssen  die  Zeichen  dieser  Ent- 
zündung denen  des  Ergusses  vorausgehen, 
und  wenn  dieser  letztere  nicht  sehr  beträcht- 
lich ist,  so  vermehrt  er  den  paralytischen  Zu- 
stand nur  um  ein  sehr  Geringes;   3)  häufig 
geschieht  es ,  dass  der  Kranke  sich  in  einem 
schlagflussartigen  Zustande  befindet,  wenn  der 
Arzt  zu  ihm  gerufen  wird,  ohne  dass  die  Um- 
stehenden Nachweisungen  über  den  Verlanf 
der  Krankheit  geben  können.  In  diesem  Falle 
ist  die  Leichenöffnung  gewöhnlich  das  einzige 
Mittel ,  die  Natur  der  Gebirnaffection  kennen 
zu  lernen.    Wir  müssten  die  Symptome  und 
die  organischen  krankhaften  Veränderungen 
der  Gehirnentzündung  mit  einander  in  Paral- 
lele bringen,  um  sie  mit  einander  zu  verglei- 
chen, so  dass  man  während  des  Lebens  die 
Störung  des  Innern  nach  den  Störungen  des 
Aeussern  benrtbeilen  und  erkennen  könnte,  ob 
das  Gehirn  Injicirt,  oder  erweicht,  oder  in  Ei- 
terung übergegangen,  oder  brandig,  oder  von 
Verhärtung  ergriffen  worden  sey  n.  s.  w.  Allein 
dieser  Punkt  der  Geschichte  der  Gehirnentzün- 
dung ist  in  vieler  Hinsicht  noch  sehr  dunkel,  nnd 
die  Fragen,  welche  sich  daran  knüpfen,  wür- 
den uns  zn  weit  führen ,  als  dass  wir  uns  da- 
mit beschäftigen  dürften;  wir  wollen  blos  so 
viel  sagen,  dass  das  Delirium  nnd  der  convul- 
sivische  Zustand  weniger  krankhafte  Verän- 
derung oder  Druck  ankündigen ,  als  das  Coma 
und  die  Prostration ;  denn  in  dem  einen  Falle 
ist  das  Organ  noch  tbätig,  und  in  dem  andern 
übt  es  beinahe  gar  nicht  mehr  seine  Verrich- 
tungen aus;  auch  beginnt  die  acute  Gehirn- 
entzündung oft  mit  dem  Delirium  und  den 
Convnlsionen ,  auf  welche  die  Betäubung  und 
die  Lähmung  der  Gliedmassen  folgen.  Wir 
werden  weiter  unten  angeben,  was  für  Zei- 
chen die  Wundärzte  leiten,  um  das  Dascyn 
und  den  Sita  der  Gehirnabscesse ,  für  di<>  sie 
die  Trepanation  anratben,  zu  erkennen. 

§.  VII.  Es  mangelt  uns  an  Raum,  um  hier 
das  Gemälde  aller  der  Irrthümer,  welche  man 
bei  der  Behandlung  der  verkannten  und  in  Be- 
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Ziehung  auf  einige  ihrer  Symptome  oder  ihrer  I 
Lcicbenresultate,  aus  üeoen  man  eben  so  viele 
wesentliche  Krankheiten  gemacht  hat,  betrach- 
teten Gehirnentzündung  begangen  bat,  aufzu- 
stellen.   Um  die  todtlichen  Wirkungen  der 
gegen  die  Putridität  oder  Adynamie,  die  Bos- 
artigkeit  oder  die  Ataxie,  die  Convulsionen, 
die  Lähmung,  da*  Delirium ,  das  Com»,  die 
serösen  Ergüsse  u.  s.  w.  gerichteten  Heilmittel 
kennen  zu  lernen,  verweilen  wir  den  Leser  auf 
die  Werke  von  Rochoux,  LaUemand,  Vartnt 
und  Mariinet.     Er  kann  daselbst  beinahe 
dreihundert  Falle  von  Individuen  beiderlei 
Geschlechts  und  jeden  Alters,  die  an  einer 
einfachen  uder  complicirtea  Gehirnentzündung 
gestorben  sind ,  welche  durch  Tartarus  emeti- 
cus,  China,  Kampher,  Moschus,  Aether,  Nux 
..mint ,  Vesicatorien  und  Alles  da*,  was  man 
die  energischsten  tonischen,  reizenden  Mittel 
u.  s.  w.  nennt,  behandelt,  oder  besser  gesagt, 
verschlimmert  worden  war,  einsehen.   Er  wird 
finden,  „dass  der  Tartarus  emeticus  in  der 
gewöhnlichen  Gabe  und  noch  mehr  in  hoher 
Gabe  die  Gebirnaffectionen  steigert,  wenn  er 
Erbrechen  bewirkt,  nnd  die  Entzündung  der 
Magen darmschleimmembran  veranlasst,  wenn 
er  nicht  weggebroeben  wird ;  dass  die  Kaffee- 
abkochung, die  Arnim  ,  das  essigsaure  Am- 
moniak, die  China,  der  Kamuber  u.  s.  w.  Un- 
ruhe ,   Convulsionen ,    tetanische  Steifigkeit, 
Adynamie  0.  s.  w.  hervorrufen."  (LaUemand, 
2ter  Brief.)    Die  Wundärzte,  welche  gewöhn- 
lich die  Gehirnentzündung  von  einer  äussern 
Ursache  nicht  verkannt  haben ,  haben  sie  ra- 
tioneller behandelt   und  auch  merkwürdige 
Erfolge  erlangt.  „Man  findet  in  den  chirurgi- 
schen Werken,  sagt  LaUemand,  beinahe  un- 
glaubliche Fälle  von  Heilung  vod  Gehirnwun- 
den, die  von  den  fürchterlichsten  Umständen 
begleitet  worden  waren,  und  man  siebt,  dass 
man  in  diesem  Falle  bis  zu  zwölf,  fünfzehn 
und  selbst  zwanzig  Aderlässe  in  dem  Zeiträume 
von  einigen  Tagen  verrichtet  bat   Nach  dem, 
was  ich  gesehen  oder  gelesen  habe,  bin  ich 
überzeugt,  dass,  wenn  die  Militairwundärzte 
so  viele  gefährliche  Kopfwunden,  ungeachtet 
der  ungünstigsten  Umstände,  heilen,  sie  es 
ihren  reichlichen  und  häufigen  Blutentziehun- 
gen verdanken.  Betrachtet  man  die  Fälle  von 
Heilung,  die  ich  berichtet  habe,  so  wird  man 
finden,  dass  es  nur  die  sind,  bei  denen  man 
eine  energische  und  un vermischte  antiphlo- 
gistische und  ableitende  Behandlung  in  Ga- 
brauch gezogen  bat.  Hiernach  muss  man  über 
den  Unterschied  der  durch  so  entgegengesetzte 
Behandlungen  erhaltenen  Resultate  erstaunen! 
Wenn  man  bei  den  spontanen  Entzündungen 
des  Gehirns  (er  versteht  darunter  die  von 
einer  innern  Ursache  veranlassten)  die  in  den 
Fällen  von  traumatischen  Verletzungen  be- 
folgte Behandlung  anwenden  wird,   so  wird 
man  dadurch  ähnliche  und  wahrscheinlich  noch 
befriedigendere  Resultate  erlangen ,  weil  die 


Störung  oft  nicht  so  beträchtlich  ist.  leb 
scheue  mich  nicht,  zu  behaupten,  dass,  wenn 
man  sie  besser  kennen  lernen  und  sie  von  ' 
ihrem  Beginn  an  auf  eine  rationellere  Weise 
behandeln  wird,  man  eben  so  viele  heilen  wird, 
als  man  jetzt  von  acuten  und  kürzlich  entstan- 
denen Lungenentzündungen  heilt."  (p.  478.) 
Es  ist  ganz  ausgemacht,  dass  die  Aerzte, 
wenn  sie  einmal  über  die  entzündliche  Natur 
der  bis  jetzt  für  ad yaamiscb ,  ataxiscb ,  von 
einem  Scbwächeznstand  abhängig  angesehenen 
GehirnatTectionen  einig  sind,  nur  eine  Ansicht 
über  die  zu  ihrer  Bekämpfung  anzuwendenden 
Mittel  haben  werden ;  sie  werden  nämlich  fast 
ausschliesslich  zu  der  antiphlogistischen  Be- 
handlung ihre  Zuflucht  nehmen  und  diese  nach 
dem  Alter,  der  Constitution  des  Individuums, 
der  Intensität,  dem  Grade  und  dem  Verlaufe 
der  Krankheit  abändern. 

Allein  die  Fälle  einer,  durch  diese  Behand- 
lung bewirkten,  Heilung  sind  noch  zu  wenig 
zahlreich,  als  dass  man  daraus  mit  Genauig- 
keit die  verschiedenen  Vorschriften,  nach 
denen  der  Arzt  sein  Verfahren  einzurichten 
hat,  ableiten  könnte.  Wir  sind  folglich,  um 
die  Heilanzeigen  der  Gehirnentzündung  fest- 
zustellen nnd  die  Art  ond  Weise  ihrer  Erfül- 
lung anzugeben,  beinahe  gezwungen,  hier  die 
altgemeinen  Regeln  der  Therapie  der  Ent/ün- 
dnngen  in  Anwendung  zu  bringen.  Wir  wollen 
jedoch  das  Hauptsächlichste  einiger  Fälle, 
welche  die  In  Rede  stehende  Frage  aufzuklä- 
ren geeignet  sind,  angeben. 

Einer  von  Fieber  ergriffenen  Kranken  mit 
Delirium  und  Convulsionen  wurde  zweimal  Blut 
am  Anne  und  zwei  andere  Male  durch  Blotigel 
Blut  entzogen;  es  trat  eine  deutliche  Besse- 
rung ein ;  vom  4ten  Tage  an  gab  man  Mo- 
schus,  Aether,  China;   das  Besserbefinden 
verschwand  und  am  15ten  Tage  trat  der  Tod 
ein.  —  Eingeschlafenseyn  des  Armes  der  rech- 
ten Seite,  sodann  Verziebung  des  Mundes  auf 
der  linken  Seite,  Verminderung  der  Sensibili- 
tät, permanente  Contraction  der  Muskeln, 
Trismus,  Coma.    Innerbalb  18  Stunden  ein 
Aderlass  von  5  Paletten,  75  Blutigel,  Eis 
auf  den  Kopf,  Sioapismen;  hierauf  fortwäh- 
rende Anwendung  des  Eises,  nach  und  nach 
eintretende  Besserung;  am  5ten  Tage  Wie- 
dergenesung. —  Convalsiviscbe  Bewegungen 
und  Lähmung  der  linken  Seite  des  Gesichtes, 
sodann  des  rechten  Armes,  unregelmässige 
Aufeinanderfolge  der  Symptome ;  binnen  vier 
Tagen  zwei  Aderlässe  am  Arme,  zwei  am  Fusse, 
24  Blutigel;  am  5ten  Tage  Heilung.  —  Per- 
manente Contraction  und  Unempfindlicbkeit  der 
rechten  Seite  des  Körpers,    Steifigkeit  ond 
Unruhe  der  linken  Seite;  am  2ten  Tage  der 
Krankheit  binnen  12  Stunden  zwei  sehr  reich 
liehe  Aderlässe,  24  Blntigel,  küble  Umschläge 
auf  den  Kopf;  am  andern  Tage  vollständige 
Wiedergenesung.  — -  Vierzehn  Tage  nach  ei- 
Falle  krankhafte  Veränderung  der  lntel- 
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ligenz,  Lähmung  and  convulsiviscfae  Bewegun- 
gen der  rechten  Seite ;  nach  acht  Tagen  ein 
Zustand  von  Agonie,  kalter  nnd  klebriger 
Scbweiss,  röchelnde  Respiration ,  unfühlbarer 
Pols ;  Application  von  kochendem  Wasser  auf 
die  Uoter-  nnd  Oberschenkel ,  Reaction ,  Eis 
auf  den  Kopf,  10  Blotigel  an  den  Hals;  Bes- 
serung; neue  Gehirncongestion ,  6  Blotigel, 
leichte  Abführmittel,  fortwährender  Gebrauch 
des  Eises,  endlich  einige  tonische  Mittel. 
Heilung  nach  Verfluss  von  30  Tagen.  (Lalle- 
mand,  2ter  Brief .  Fall  19,  25,  26',  27,  28.) 
Parent  nnd  Martinet  haben  in  ihrem  Werke 
15  Fälle  von  acuter  Gehirnentzündung,  die 
durch  Blutentziehungen,  kalte  Begiessuugen 
und  Auflegen  von  Eis  auf  den  Kopf,  nnd  zwar 
trotz  des  Einflusses  der  Brechmittel  und  der 
wirksamsten  toniseben  Mittel,  die  in  fast  allen 
Fällen  gleichzeitig  angewendet  worden  waren, 
und  zum  Theil  die  durch  die  Blutentziehungeo 
nnd  durch  die  Refrigerantia  erhaltenen  guten 
Wirkungen  zerstörten ,  geheilt  worden  ist. 
Aach  trat  die  Wiedergenesung  im  Allgemeinen 
nicht  so  schnell,  wie  in  den  Fällen  25,  26  nnd 
27  von  LaUemand  ein.  Ein  Kind  von  fünf 
Jahren  befand  sich  seit  der  verflossenen  Nacht 
in  folgendem  Zustande:  Ahgexchlagenheit, 
Schlafsucht  mit  momentanem  leichtem  Deli- 
rium, aufgetretenes  Gesicht,  heftiger  Kopf- 
nehmen,  starker  und  häufiger  Puls;  Arierlass 
an  der  Drosselader  \on  ungefähr  6  Unzen. 
Am  andern  Tage  spielte  der  Kranke  eben  so 
munter,  wie  gewöhnlich.  Abercrotnbie  be- 
richtet acht  Fälle  von  Gehirnentzündung,  die 
durch  die  Blutentziehungeo ,  die  Refrigerantia 
auf  den  Kopf  und  die  Abführmittel  geheilt 
worden  sind. 

Was  die  allgemeinen  und  besondern  Regeln 
der  Behandlung  betrifft,  so  sind  die  haupt- 
sächlichsten folgende:  1)  die  Krankheit  da- 
durch zu  verhüten,  dass  man  die  grösste  Auf- 
merksamkeit auf  die  geringsten  Wirkungen  der 
reizenden  Einflüsse,  auf  die  leisesten  Sympto- 
me von  Gehirnreizoog  richtet.  Die  Wundärzte 
verordnen  Vorsicbtsaderlässe  bei  den  Kopf- 
wunden; der  Arzt  musa  jedem  Individuum, 
welches  sich  über  Kopfschmerzen,  Schlaflo- 
sigkeit, Unbehagen  in  den  Gliedmassen  be- 
klagt, rathen,  sich  den  Ursachen,  deren  Wir- 
kungen es  empfindet,  zu  entziehen;  er  wird, 
nach  dem  Beispiele  des  Wundarztes,  nicht 
anstehen ,  Blutentziehungeo ,  Senffussbäder, 
schwache  Abführmittel  zu  verordnen,  wenn 
die  Verdanongswege  sich  nicht  in  einem  Zu- 
stande befinden,  welcher  den  Gebrauch  dieser 
letztern  contraindicirt.  Die  erregenden  Nah 
rnngsroittel  und  die  reizenden  Getränke  müs- 
sen streng  verboten  werden.  Vielleicht  kön- 
nen in  dieser  Epoche  des  Gehirnzustandcs  die 
Brechmittel  sehr  gute  Dienste  leisten.  Es  ist 
ura  ho  wesentlicher,  das  Uebel  nicht  zu  ver- 
nachlässigen, wenn  es  nur  noch  dem  Anscheine 
unbedeutende  Zeichen  darbietet,  als 


diese  Zeichen  oft  die  einzigen  sind,  welche 
die  langsamen  Desorganisationen  des  Gehirns 
bis  zn  einem  sehr  hohen  und  meistentheils  un- 
heilbaren Grade  andeuten;  man  glaubt,  da*s 
sie  dann  erst  beginnen ,  während  sie  doch 
schon  fast  alle  ihre  Perioden  durchlaufen  ha- 
ben. 2)  Im  Beginn  der  acuten  Gehirnentzün- 
dung nnd  so  lange  der  conrolsivische  Zustand 
nnd  die  Vollheit  des  Pulses  dauert .  d.  b.  ge- 
wöhnlich während  der  ersten  Periode  muss 
die  antiphlogistische  Behandlung,  wie  bei  einer 
acuten  und  beginnenden  Peripneumonie ,  und 
dem  Alter  und  der  Constitution  des  Indivi- 
duums angemessen ,  angeordnet  werden.  Die 
allgemeinen  nnd  örtlichen  Bluteotziebungen 
und  die  Application  kalt  machender  Körper 
auf  den  Kopf  haben  eine  direkte  und  kräftige 
Einwirkung  auf  das  Gehirn,  und  sind  die  bei- 
den besten  bekannten  antiphlogistischen  Mittel. 
Die  allgemeinen  Bluteotziebungen  werden  am 
Arme,  besser  noch  an  der  Drosselader,  an- 
fangs auf  der  am  meisten  nfficirten  Seite,  d.  b. 
nuf  der  der  Muskelstörong  entgegengesetzten 
nnd  nach  nnd  nach  auf  beiden  Seiten,  wenn 
das  Organ  in  jeder  Hemisphäre  entzündet  ist. 
Morgagni  führt  das  von  Valsalva  beobachtete 
Beispiel  eines  doppelt  halbseitig  gelähmten  In- 
dividuums an,  welcher  den  Gebrauch  seiner 
Gliedmassen  der  einen  Seite  durch  die  Eröff- 
nung der  Vena  jugularis  der  entgegengesetz- 
ten Seite  wieder  erhielt,  und  von  der  übrig 
bleibenden  Hemiplegie  durch  die  Eröffnung 
der  andern  Vena  jugnlaris  gebeilt  wurde.  Die 
Blutigel  oder  blutigen  Scbröpfköpfe  werden 
dem  Sitze  des  Uebels  so  nahe  als  möglich 
gebracht.  Boyer  will,  da»»  man  die  Blutent- 
ziehungeo so  lange  wiederholt,  als  der  Pola 
häufig  und  hart  ist.  In  kaltes  oder  eiskaltea 
Wasser  getauchtes  Leinenzeog,  in  einer  Blase 
befindliches,  gestossenes  Eis  werden  auf  den 
Kopf  applicirt ;  Abercrotnbie  rätb ,  diesen 
Thell  durch  einen  herabfallenden  Wasserstrahl 
zq  erkälten.  Man  lässt  den  Kopf  von  Zeit  zu 
Zeit,  z.  B.  alte  halbe  Stunden,  bis  aof  einen 
g-wissen  Punkt  sich  wieder  erwärmen ;  Aber- 
crombie  will  jedoch,  dass  dieses  energische 
Mittel  mit  Vorsicht  In  Gebrauch  gezogen  wer- 
de, denn  er  versichert ,  einen  sehr  kräftigen 
Menschen  von  dem  ungezügeltsten  Delirium  in 
einen  der  Asphyxie  ähnlichen  Zustand  überge- 
hen gesehen  zo  haben.  [Als  Gegenstück  führt 
dagegen  Abercrotnbie  (a.  a.  O.  S.  209)  folgen- 
den Fall  an :  ein  kräftiges ,  vollblütiges  Kind 
von  fünf  Jahren,  das  einen  Tag  fieberhaft, 
niedergeschlagen  und  unruhig  gewesen  war, 
verfiel  ganz  plötzlich  in  einen  comatösen  Zu- 
stand. In  diesem  Zustande  hatte  es  bereits 
eine  Stunde  lang  gelegen,  als  er  dasselbe  sab ; 
es  lag  auf  dem  Kücken  ausgestreckt,  bewe- 
gungslos und  völlig  gefühllos;  das  Gesicht 
war  gerötbet  und  aufgedunsen.  Er  lieis  das 
Kind  eine  sitzende  Stellung  annehmen,  ein 
Becken  unter  das  Kinn  halten,  und  leitete 
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Strom  kalte«  Wauer  auf  den  Scheitel. 
Nach  wenigen  Minuten  erholte  sich  das  Kind 
vollkommen,   and  befand  »ich  am  folgenden 
Tase  völlig  wohl.  Dasselbe  Mittel  pflegt  Aber- 
crombie  tVci  den  Convulsionen  der  Kinder  mit 
dem  beuten  Erfolge  anzuwenden.  Ueberbaupt 
sind  allgemeine  und  örtliche  Blut- 
aasleerungen, kräftige  Pnrgirmit- 
tel  and  die  Application  der  Kalte 
anf  den  Kop  f  diejenigen  Mittel,  auf  welche 
er  bei  den  entzündlichen  Krankheiten  des  Ge- 
hirns völlig  vertraut.]  Die  abführenden  Tränk- 
eben werden  allgemein  angerathen,  wenn  näm- 
lich keine  Magendarment/ündung  vorhanden 
ist,  theils  am  eine  Ableitung  zu  bewirken, 
tbeils  am  die  Verstopfung  zu  beseitigen.  [In 
allen  F  ormen  der  Krankheit,  sagt  Abercrombie 
(a.  a.  O.  S.  208),  sind  kräftige  Purgirmittel 
diejenigen  Mittel ,  von  denen  man  die  besten 
Resultate  zn  hoffen  bat.  Obschon  die  Blutaus- 
leerongen  in  den  ersten  Zeiträumen  der  Krank- 
heit nicht  vernachlässigt  werden  dürfen,  so 
habe  ich  doch  gefanden ,  dass  mehrere  Fälle 
von  Kopfkrankheiten,  die  einen  sehr  beunruhi- 
genden Charakter  angenommen  hatten,  schnel- 
ler durch  den  Gebrauch  starker  Purgirmittel, 
als  durch  jede  andere  Behandlungsart  zurGe- 
nesang  gebracht  wurden,    lo  manchen  Fällen 
der  Art  waren  sogar  reichliche  und  oft  wieder- 
holte Blutaosleerungen,  jedoch  oline  den  Gang 
der  Symptome  aufzuhalten,  gebraucht  worden. 
Das  passendste  Purgirmittel  in  dieser  Hinsiebt 
ist  das  Crotonöl .]    Die  lauwarmen  Bäder  mit 
kalten  Umschlägen  anf  den  Kopf  können  sich 
ebenfalls  nützlich  beweisen.    Der  Nutzen  der, 
auf  die  Füsse  gelegten  Sinapismen  als  ablei- 
tende Mittel  scheint  uns  nicht  hinlänglich  dar- 
gethan.    3)  Wenn  sich  eine  ausserordentliche 
Prostration  mit  einer  schlechten  Beschaffenheit 
des  Pulses  verbindet,   was  in  der  Periode, 
welche  auf  die  vorige  folgt,  eintritt,  wie  man 
es  in  dem  Falle  28  von  Lallemand  gesehen 
bat ,  so  kann  man  das  von  diesem  Arzte  be- 
folgte Verfahren  zum  Muster  nehmen.  Man 
bringt  eine  lebhaftere  Reizung,  als  die  des 
Gehirnes  ist,  in  der  Haut  hervor,  um  die 
Thätigkeit  dieses  Organs,    so  wie  die  des 
Herzens  zu  erregen,  auf  die  Gefahr  bin  die 
Geblrncongestion  zu  vermehren.    Man  wird 
sodann  diese  letztere  durch  schwache  örtliche 
Blutentziebungen  und  vorzüglich  dnreb  Aufle- 
gen von  Eis  auf  den  Kopf  bekämpfen.  Das 
Auflegen  eines  Vesicators  anf  diesen  Tbeil, 
was  nur  zu  oft  geschieht,  scheint  uns  gefähr- 
lich zn  seyn.    Boyer,  welcher  dieses  Mittel 
oft  mit  Erfolg  angewendet  haben  will,  sagt, 
dass  man  es  bei  Zelten  and  bevor  die  Entzün- 
dung beträchtliche  Fortschritte  gemacht  habe, 
in  Gebrauch  ziehen  müsse.    [Die  guten  Wir- 
kungen der  Blasenpflaster  in  den  ersten  Zeit- 
räumen der  Krankheit  scheinen  Abercrombie 
mehr  zweifelhaft  zu  seyn.   Will  man  sie  an- 
wenden, so  soll  man  sie,  ihm  zu  Folge,  anf 


den  hintern  Tbeil  des  Kopfs  und  in  den  Nak- 
ken  legen;  hier  scheinen  sie  ihm  überhaupt 
nützlicher  zn  seyn,  als  auf  dem  oberen  Theile 
des  Kopfes ,  weil  sie  daselbst  der  Anwendung 
eines  kräftigern  Heilmittels,  nämlich  der  Kälte, 
nichts  in  den  Weg  stellen.  Wenn  die  erste  Hef- 
tigkeit der  Krankheit  gebrochen  int,  so  scheinen 
Blasenpflaster,  die  man  nach  und  nach  auf 
verschiedenen  Stellen  des  Kopfs  und  den 
obern  Tbeil  des  Kückgratbs  legt,  in  manchen 
Fällen  einen  grossen  Nutzen  zu  bringen,  (a.  a. 
O.  S.  20T.)]    4)  Rostan  führt  das  Beispiel 
einer,  nach  der  Unterdrückung  einer  fressen- 
den Gesichtsflecbte  eingetretenen,  Gehirnent- 
zündung an,  welche  verschwand,  als  diese 
vermittels  eines  Vesicators  wieder  znrockge- 
rnfen  worden  war.    Die  Kranke  befand  sich 
schon  in  der  Agonie,  und  lag  seit  24  Stunden 
im  Röcheln.    5)  Die  Behandlung  der  intermit- 
tirenden  Gehimcongestionen  wird  in  dem  Ar- 
tikel der  bösartigen  oder  ataxischen  int  er- 
mittirenden  Fieber  erörtert  werden.  6) 
Wenn  mehrere  Organe  gleichzeitig  mit  dem 
Gehirn  entzündet  worden  sind,  so  moss  man 
darauf  Rücksicht  nehmen.    7)  Die  Harnver- 
haltung erfordert  oft,  dass  man  den  Catheter 
in  Anwendung  bringt.    8)  Die  chronische  Ge- 
hirnentzündung darf  nicht  mit  der  nämlichen 
Energie,  wie  die  acute,  bebandelt  werden. 
9)  Es  gehört  nicht  hierher,  an  das  Verfahren 
zn  erinnern,  welches  besonders  die  Infections- 
oder  contagiösen  Ansteckungsheerden  ausge- 
setzten Kranken  erfordern.    10)  Bei  der  acu- 
ten Gehirnentzündung  muss  jede  Art  Nahrung 
bis  zu  einer  gänzlichen  Wiederberstellung  un- 
tersagt werden  ;  bei  der  chronischen  Gehirn- 
entzündung haben  die  Kranken  oft  einen  sehr 
guten  Appetit,  verdauen  vollkommen  gut,  and 
man  darf  ihnen  nicht  die  Nahrongsmittel  ent- 
ziehen ;  in  vielen  Fällen  ist  man  sogar  genö- 
thigt,  ihnen  mehr  zu  gehen,  als  sie  beim 
gesunden  Zustande  geniessen  würden.  Nor 
gestatte  man  ihnen  nicht  den  Genoss  zn  safti- 
ger Gerichte  und  erregender  Getränke.  11) 
Während  der  Wiedergenesung  ist  es  sehr  wich- 
tig ,  dass  man  den  Kranken  vor  allen  Einflüs- 
sen ,  die  einen  Rückfall  verursachen  könnten, 
z.  B.  vor  Diätfehlern,  vor  lästigen  G*müths- 
bewegnngen,  geistigen  Arbeiten  n.  s.  w.  schützt. 
Die  Reisen,  welche  man  den  Halbseitiggeläbm- 
ten  räth,  am  mineralische  Wässer  zu  gebrau- 
chen ,  sind  schädlich ,  wenn  Erweichung  oder 
Eiterung  des  Gehirnes  vorbanden  ist ;  sie  ver- 
schlimmern den  Zustand  des  Kranken.  Sie 
beweisen  sich  blos  nützlich ,  wenn  die  Hemi- 
plegie von  den  Spuren  der  Vernarbung  de« 
Gehirnes  abhängt.  Freilich  ist  es  nicht  leicht, 
zu  unterscheiden ,  durch  welche  von  diesen 
Ursachen  die  Hemiplegie  bedingt  wird. 

Bland  hat  mehrere  Fälle  bekannt  gemacht 
(Bibliotheq.  med.  Tom.  LX1I.) ,  wo'  er  eine 
beginnende  Gehirnentzündung  durch  die  einige 
lang  angestellte  und  wiederholte 
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Compresalon  der  Carotiden  sehr  schnell  geheilt 
habe.  Dieses  Mittel  lässt  sich  za  leicht  aus- 
führen und  ist  mit  zu  wenig  Gefahr  verbun- 
den ,  als  da«»  man  nicht  auf  a  Nene  aeiae 
Wirkungen  za  bestätigen  suchen  sollte. 

Die  Gebirnentzflwd&ng,  welche  mit  Perfora- 
tion des  Scbädefa^and  der  Gebirnbäote  vor- 
banden ist,  erfordert  in  Beziehung  auf  den 
Verband  einige  Vorsichtsmaassregeln.   Da  die 
meisten  Wundärzte  die  Erweichung  des  Ge- 
hirnes mit  dem  Brande  diesen  Organe*  ver- 
wechselt haben,  so  haben  sie  allgemein  den 
Rath  gegeben,  bei  jedem  Verbände  die  ganze 
für  todt  erachtete  Partie  wegzuschneiden,  und 
mehr  oder  weniger  reizende  Einspritzungen 
zu  machen.    Die  erweichten  Partieen  werden 
ohne  Schwierigkeit  durch  xlie  Eiterung  mit 
hinweggenommen;  es  ist  folglich  unnütz,  sie 
zu  entfernen ,  da  sie  so  kurze  Zeit  dem  Ge- 
hirne adbäriren.  Die  reizenden  Einspritzungen 
sind  verderblich:  sie  rufen  die  entzündliche 
Anschwellung  des  Gehirnes  und  eine  beträcht- 
liche Eiterong  hervor.    Man  kann  sich  leicht 
davon  überzeugen,  wenn  man  mehrere  in  der 
Denkschrift  von  Qimnay  verzeichneten  Fälle 
durchliest ;  die  Theorie  stimmt  übrigens  bier 
mit  der  Beobachtung  überein.    In  diesen  Fäl- 
len begnüge  man  sich  also ,  die  Oeffnung  dea 
Schädels  mit  einem  durchlöcherten  Stück  Lein- 
wand zu  bedecken,  über  welches  man  Charpie 
und  einen  passenden  Apparat ,  um  das  Ganze 
festzuhalten,  anlagert.    Ausserdem  muss  man 
den  Austritt  des  Eiters  durch  eine  günstige 
Lage  befördern.  Weit  entfernt,  reizende  Ein- 
spritzungen zn  verordnen,  bezweifeln  wir  so- 
gar, dass  es  nützlich  seyn  möchte,  Einspriz- 
aungen  von  blosem  lauwarmen  Wasser  in  Ge- 
brauch zu  ziehen;  der  Eiter  ist  keineswegs 
eine  schädliche  Flüssigkeit,  und  es  kann  mit 
bedeutenden  Nacbtheilen  verbunden  seyn,  wenn 
man  einen  fremden  Körper  mitten  ins  Gehirn 
bringt.    Man  liest  in  de/  That  in  einem  von 
Quesnay  angeführten  Falle  von  Lapeyronie, 
dass  ein  Kranker  in  dem  Maasse,  als  die 
Scbädelhöhle  von  der  eingespritzten  Flüssig- 
keit erfüllt  wurde  ,  sein  Bewosstseyn  verlor, 
ja  endlich  wie  todt  hinfiel,  und  dass  er  augen- 
blicklich ins  Leben  zurückkehrte,  als  man  die 
Flüssigkeit  entfernte.    Wenn  der  Elter  und 
die  desorganisirten  Partieen  einen  Ausgang  nach 
aussen  finden ,  so  kann  die  Gehirnentzündung 
in  Heilung  übergeben  :  die  Perforation  der  Kno- 
chen durch  das  verwundende  Instrument,  durch 
die  Ausziehung  eines  Splitters,  einer  necro- 
sirten  Partie,  durch  die  Caries  des  Felsen- 
beines ,  der  Pars  mastoidea  Ossis  temporuin, 
des  Os  etbmoideum  u.  s.  w.  hat  auf  diese 
Weise  die  Heilung  dieser  Krankheit  befördert. 
Fälle  dieser  Art  haben  die  Wundärzte  be- 
stimmt,   bei  gewissen  Gehirnabscessen  die 
Trepanation  vorzuschlagen.    Quesnay  glaubt, 
dass  man  Abscesse  unter  der  harten  Hirnhaut, 
and  selbst  in  der  Substanz  des  Gehirnes  öffnen, 


10  wie  auch  Schwämme  und 

Geschwülste,  die  ihren  Sitz  in  diesen  Theilen 
haben,  hinwegnebmen  könne.   Boyer  ist  der 
Meinung,   dass  ein  kluger  und  umsichtiger 
Wundarzt  die  Trepanation  verrichten  müsse, 
wenn  der  Sitz  des  Abscesses  bekannt  ist;  er 
schenkt  sogar  denjenigen  seinen  Beifall,  die 
in  den  zweifelhaften  Fällen  zu  trepaniren  wa- 
gen, ohne  jedoch  das  behutsame  Verfahren 
derer,  die  nicht  operiren,  zu  tadeln.  Boyer 
steht  nicht  an.  Einschnitte  bis  in  die  Substanz 
des  Gehirnes  anzuratben ,  um  dem  Eiter  einen 
Ausgang  zu  verschaffen.   J.  JL  FetU  bat  mit 
Erfolg  einen  Abscess  in  der  Substanz  des  Ge- 
hirnes selbst  geöffnet;  freilich  war  der  Trcpan 
zuerst  angewendet  worden,  um  einen  Bluter 
guss ,  welcher  seinen  Sitz  zwischen  der  harten 
Hirnbaut  und  dem  Schädel  hatte,  zu  entleeren; 
und  erst  am  sechsten  Tage  wurde  ein  Ein- 
schnitt in  die  Hirnhäute  und  in  das  Gehirn 
gemacht.    LaUemand  sagt,  dass  er  fünf  oder 
sechs  Mal  die  Eröffnung  von  Gehirnabscessen 
unter  den  günstigsten  Umständen  habe  machen 
sehen,  und  dass  alle  Kranke  gestorben  wären. 
Dupuytren  bat  uns  gesagt ,  dass  er  sechsmal 
mit  günstigem  Erfolge  dem  in  dem  Innern  des 
Schädels  bcündlicben  Eiter  einen  Ausgang  ver- 
schafft habe.    In  fünf  Fällen  befand  sich  der 
Eiter  zwischen  der  harten  Hirnhaut  und  dem 
Knochen ,  und  blos  einmal  masste  er  die  Hirn- 
häute und  das  Gehirn  einschneiden.    Um  eine 
solche  Operation  zn  versuchen ,  und  wir  glau- 
ben, dass  man  es  tbun  kann,  muss  man  bei7 
nahe  gewiss  seyn ,  dass  ein  Eiterheerd  vor- 
handen ist,  und  auch  seinen  Sitz  kennen. 
Bei  der  von  einer  Wunde  oder  einer  Contusion 
am  Kopfe  herrührenden  acuten  Gehirnentzün- 
dung (als  dem  einzigen  Falle,  wo  der  Trepaa 
angewendet  werden  könnte)  tritt  die  Eiterung 
gewöhnlich  vom  5ten  bis  zum  12ten  Tage  ein : 
sie  giebt  sieb  durch  eine  vollkommene  und 
permanente  Lähmung  der  der  afficirten  Hemi- 
sphäre entgegengesetzten  Gliedmassen,  oft  mit 
einer  sichtbaren  Besserung  in  dem  Zustande 
des  Kranken,  Abnahme  der  Reizung,  Wie- 
derkehr der  Intelligenz  oder  Coma  ohne  Un- 
ruhe zu  erkennen.    „In  allen  Fällen,  sagt 
Boyer,  wo  sich  mit  den  Zeichen  eines  eitrigen 
Ergusses  in  den  Schädel  die  partielle  Anschwel- 
lung der  Hantbedeckungen  und  die  spontane 
Ablösung  des  Pericranium  verbinden,  kann 
man  überzeugt  seyn,  dass  sieb  daselbst  der 
Ergnss  befindet,  und  dass  der  Trepan  ange- 
wendet werden  muss.  Ist  eine  Wunde  vorban- 
den ,  so  liefert-  das  Ablösen  ihrer  Ränder  die 
nämliche  lndication,  und  die  krankhafte  Ver- 
änderung des  Pericraninm  bestätigt  sie  noeb. 
Alan  muss  ebenfalls  trepaniren ,  wenn  der  auf 
die  Haut  angebrachte  Druck  jeder  Zeit  an 
einer  und  derselben  Stelle  Schmerz  hervor- 
bringt, und  wenn  der  Kranke  automatisch  und 
unaufhörlich  die  Hand  dortbin  bringt.  Alles 
berechtigt  dann  zu  der  Meinung,  dass  diese 
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Stelle  der  Site  des  Ergusses  ist."  Boyer 
will ,  dass  man  die  harte  Hirnhaut ,  und  selbst 
das  Gekirn,  wenn  es  nothwendig  ist,  ein- 
schneide. Nach  Dupuytren  man  man  jedes- 
mal, wenn  der  Knochen  in  seiner  ganzen  Dicke 
necrosirt  ist,  die  harte  Hirnbatit  sich  ablöst 
und  mit  Eiter  bedeckt,  dieser  Flüssigkeit  einen 
Aasgang  verschaffen,  sobald  Frostschaoer  and 
Zeichen  des  Druckes  ihr  Yorbandenseyn  an- 
kündigen; zögert  man  zu  lange  damit,  nnd 
macht  die  Ablösung  der  harten  Hirnbaut  Fort- 
schritte, werden  die  Spinn  webenhaut  and  das 
Gehirn  gereizt  und  entzündet:  so  sind  die 
Wechselerfolge  weit  weniger  günstig.  Wenn 
kein  äusseres  Zeichen  des  Sitzes  des  Absceeses 
vorhanden  ist,  so  darf  man  den  Trepan  nickt 
in  Gebrauch  ziehen.  Die  Lähmung  zeigt  wohl 
an,  was  für  eine  Hemisphäre  afficirt  ist,  aber 
nicht  welche  Partie  derselben.  (Siehe  Tre- 
pan.) (Georget.) 

GEHIRN  Fl  EBER,  Febris  cerebralis,  fr. 
Ftivre  cerebrale,  engl.  Brainfever;  diese  Be- 
nennung gehört  ganz  Pinel  an.  In  der  ersten 
Ausgabe  seiner  im  Jahre  sieben  der  Republik 
herausgegebenen  Nosographie  erwähnt  dieser 
Professor  dieses  Fieber  noch  nicht,  und  Nichts 
gab  dem  Gedanken  Raum,  dass  er  eine  be- 
sondere Art  daraas  za  machen  gesonnen  war. 
Da  aber  die  Leichenontersucbungen ,  welche 
man  damals  in  den  klinischen  Unterweisungen 
der  Schnle  von  Paris,  und  hauptsächlich  in 
dem  Hospice  de  la  Salpetriere  bäußg  zu  ma- 
chen anfing,  dargethan  hatten,  dass  die  ata- 
xischen Symptome,  die  sich  am  unmittelbar- 
sten auf  einen  Druck  des  Gehirnes  beziehen, 
durch  einen  serösen  oder  serös -blutigen  Er- 
guss,  der  seinen  Sitz  in  irgend  einer  Stelle 
des  Gehirnes  hat,  hervorgebracht  worden  wa- 
ren ,  so  belegte  Pinel  mit  dem  Ausdrucke  Ge- 
birnfieber  die  ataxiscben  Symptome,  welche 
insbesondere  eine  Störung  dieser  Art  vermn- 
theo  lassen.  Er  bat  hierauf  erklärt,  dass  die 
Charaktere  aller  sporadischen,  anhaltenden 
ataxischen  Zustände  keinen  Zweifel  übrig  Hes- 
sen, dass  im  Allgemeinen  das  Princip  der 
Krankheit  seinen  Sitz  im  Gebirnorgane  habe, 
nnd  durch  einen  Erguss ,  der  mehr  oder  weni- 
ger schnell  vor  sich  gehe,  tödtlich  werde. 
Hieraus  würde  hervorgehen,  dass  alle  ataxi- 
scbe  Fieber  wahre.  Gehirnfieber  sind,  oder 
vielmehr,  dass  diese  letztere  Krankheit  nur 
ein  Ausgang  des  ataxiscben  Fiebers  oder  selbst 
jeder  andern  Gattung  von  Fieber  sey  ;  denn 
selbst  Pinel  zu  Folge  beginnt  das  Gehirnfieber 
häufig  mit  dem  Charakter  eines  einfachen  ga- 
strischen Fiebers.  Es  dürfte  demnach  in  dem 
nosologischen  Systeme  dieses  Professors  keine 
besondere  Art  ausmachen.  Diese  Wahrheit  hat 
der  Verfasser  einer  im  Jahre  1802  gedruckten 
Inauguraldissertation  über  die  Ergüsse,  die  sich 
im  Schädel,  im  Verlaufe  der  Fieber  ,  die  man 
dann  wesentliche  nennt ,  bilden  können ,  fest- 
zustellen gesucht.    Dieser  Verfasser  macht 


ebenfal's  auf  die  grosse  Analogie  aufmerksam, 
welche  zwischen  dem  Gehirn fieber  der  philo- 
sophischen Nosographie  nnd  der  Apoplexia 
febrilia  besteht,  eine  Analogie,  die  so  weit 
gebt ,  dass  sich  diese  beiden  Affectionen  von 
einer  beinahe  identischen  Natur  oft  sehr  schwer 
unterscheiden  lassen.  Der  einzige  Unterschied 
zwischen  ihnen  besteht ,  was  die  äussern  Er- 
scheinungen betrifft,  darin,  dass  der  coma- 
töse  Zustand  und  die  andern  Symptome,  wel- 
che das  Resultat  des  Gebirndruckes  sind ,  bei 
der  Apoplexie  auf  eine  plötzliche  Weise  oder 
selbst  augenblicklieb  eintreten,  während  sie 
bei  dem  wahren  Gebirnfieber  mehr  oder  weni- 
ger zögernd  zum  Vorschein  kommen,  und  sich 
mit  einer  Art  Langsamkeit,  und  in  Folge  von 
fieberhaften  Erscheinungen,  die  bei  ihrem  Be- 
ginn nicht  immer  einen  solchen  Ausgang  niuth- 
massen  Hessen ,  einstellen. 

Das  Gehirnfieber  liefert  uns  einen  neuen 
Beweis  für  die  Noth wendigkeit,  alle  Symptome 
der  sogenannten  wesentlichen  Fieber  an  die 
organischen  Zustande,  aus  denen  sie  hervor- 
gehen, anzuknüpfen ;  denn  thnt  man  das  nicht, 
so  weiss  man  nicht,  was  für  einen  Platz  man 
ihm  in  der  Klasse  der  Fieber  anweisen  soll, 
noch  anzugeben,  worin  es  sich  von  den  an- 
dern ataxischen  Fiebern  und  von  manchen  im 
Greisenalter  gewöhnlichen  Apoplexieen  unter- 
scheidet Waa  diejenigen  betrifft,  die  aus 
diesem  angeblichen  Fieber  keine  von  andern 
Krankheiten  durch  bestimmte  Kennzeichen  ge- 
schiedene pathologische  Einheit  zu  machen 
suchen,  so  wird  es  für  sie  hinlänglich  aeyn, 
wenn  sie  darin  eine  entweder  primitive  oder 
secondäre  Affection  eines  Tbeiles  des  Gehirnes 
erkennen,  die  in  irgend  einer  Epoche  einer 
fieberhaften  Bewegung,  die  ihr  Princip  in  ver- 
schiedenen Stellen  des  Organismus  haben  kann, 
eintritt.  Dieser  Gebirazustand  bat,  wenn  er 
in  einem  deutlich  ausgesprochenen  Grade  vor- 
handen ist,  meistentheils  Ergüsse  zur  Folge, 
deren  Sitz  nnd  Natur  verschieden  ,  nnd  deren 
Zeichen  immer  die  Vorläufer  eines  nahen  To- 
des sind.  (Siebe  die  Wörter  Ataxisch, 
Erguss,  Fieber.) 

Seit  einigen  Jahren  pflegt  man  in  der  medi- 
ciniseben  Praxis  auch  mit  dem  Namen  Gehirn- 
fieber den  acuten  Hydrocepbalos  der  Kinder 
zu  bezeichnen.   (Siebe  dieses  Wort.)  (C.) 

GEHIRN  WASSERSUCHT,  siehe  Hydro- 
cephalos. 

GEHOER,  Auditns,  fr.  Ouie,  engl.  Hea- 
ring. Man  versteht  darunter  den  Sinn,  durah 
welchen  wir  den  Schall  vernehmen,  und  dessen 
Organ  das  Ohr  ist.  Um  auf  eine  vollständige 
Weise  die  Verrichtung  des  Gehörs  zu  erör- 
tern, wollen  wir:  1)  die  Fortpflanzung  des 
Schalles  auf  das  Gehörorgan ;  2)  seinen  Ver- 
lauf in  dem  Organe  selbst;  3)  endlich  die  Art 
und  Weise  seines  Eindruckes  und  seiner  Auf- 
nahme untersuchen,  indem  wir  in  dieser  letz- 
tern Abtheilung  die  Rolle,  welche  jeder  von 
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den  Theilen  spielt,  Mi  welchen  das  Ohr  be- 
steht, erörtere. 

1)  Fortpflanz ong  des  Schallet  ton 
Gehörorgan.  —  Die  Lafl  ist  das  Floidom, 
Welches  zur  Fortpflanzung  des  Schalles  zum 
Gehörorgane  dient;  indessen  kann  ein  fester 
oder  flüssiger  Körper  ibn  ebenfalls  fortpflan- 
zen. Die  Fortleitang  des  Schalles  in  der  Loft 
Ist  nichts  Anderes,  als  die  diesem  Fluidum 
mitgetbeilten  ond  zn  dem  Organe  dieses  Sin- 
nes gelangenden  Schwingungen  des  tönenden 
Körpers.  Wenn  man  aufmerksam  diese  Er- 
scheinung untersucht,  so  erkennt  man  leicht 
die  Ursache,  warum  die  Intensität  des  Schalles 
nach  dem  Quadrate  der  Entfernung  abnimmt. 
Denn  wenn  eine  Schwingung  eines  tönenden 
Körpers  auf  die  umgebende  Luftinge  überge- 
tragen wird ,  so  treibt  sie  dieselbe  ans  ihrer 
Stelle;  diess  kann  nun  nicht  geschehen ,  obne 
dass  ein  Widerstand  von  Seiten  der  zweiten 
Loftlage,  welche  nachgiebt  und  zum  Tbeil  auf 
die  erste  reagirt,  eintritt;  so  da«  man,  wenn 
man  die  nämliche  Theorie  auf  die  dritte  und 
vierte  Luftinge  anwendet,  sich  überzeugen 
wird ,  dass  die  Ausdehnung  der  Schwingungen, 
in  dem  Haasse,  als  sie  sich  von  dem  tönen- 
den Körper  entfernen ,  immer  geringer  werden 
muss,  weil  sie  von  Seiten  der  auf  einander 
folgenden  Lagen  einen  anhaltenden  Druck  er- 
leiden. Diese  Theorie  lässt  sich  auf  alle 
Körper  anwenden ,  welche  den  Schall  fortzu- 
pflanzen fähig  sind.  Ein  sehr  einfacher  Ver- 
such von  Diot  beweist  anf  eine  schlagende 
Weise  die  Fortpflanzung  des  Schalles  durch 
die  Luft:  er  besteht  darin,  dass  man  ein 
Scblagewerk  mit  einer  Feder  unter  den  Reci- 
pienten  einer  Luftpumpe  bringt,  wobei  man  aber 
das  Scblagewerk  auf  einen  weichen  Körper  legen 
muss,  um  die  Fortptlan/ung  des  Schalles  durch 
die  Platte  der  Maschine  zu  vermeiden;  man 
bemerkt  dann ,  dass  der  Schall  nm  so  schwä- 
cher wird,  je  verdünnter  <lie  Luft  in  der  Glocke 
ist,  nnd  dass  er  gar  nicht  mehr  wahrgenommen 
werden  kann,  wenn  der  luftleere  Raum  voll- 
ständig ist. 

2)  Verlauf  des  Schalles  in  dem 
Obre.  —  Die  Ohrmuschel  und  der  äussere 
Gehörgang  nehmen ,  indem  nie  mit  der  äus- 
sern Lnft  frei  communiciren ,  unmittelbar  die 
Schwingungen  derselben  auf.  Diese  letztern 
können  von  Seiten  der  in  der  Ohrmuschel 
und  dem  Gehörgange  befindlichen  Luft  keine 
Hodification  erleiden;  verhält  es  sieb  aber 
auch  eben  so  in  Beziehung  auf  dieTbeile,  aus 
denen  sie  bestehen?  Können  ihre  Bildung,  ihre 
Textur,  ihre  Dichtheit  keinen  Eintluss  auf  sie 
haben?  Wenn  man* einer Seits  die  anatomische 
Disposition  der  Ohrmuschel  bei  den  Thieren, 
deren  Gehörorgan  sehr  entwickelt  ist,  berück- 
sichtigt, so  wird  man  nach  der  Analogie  zu 
dem  Schlüsse  geführt,  dass  die  Ohrmuschel 
beim  Menschen  zur  Anfsammlung  der  Scball- 
strablen  dienen  soll,  um  sie  in  einer  grössern 
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Quantität  und  unter  einem  kleinem  Volum  auf 
den  Gefaörgang  fortzupflanzen.  Dieser  Mei- 
nung sind  viele  Physiologen ,  nnd  hauptsäch- 
lich Buerhaave,  welcher  sogar  in  der  relativen 
Disposition  eines  jeden  von  den  Theilen ,  aus 
denen  die  Ohrmuschel  besteht ,  die  physische 
Demonstration  dieser  Hypothese  gesucht  hat. 
Anderer  Seits  widerspricht  Itard  dieser  Lehre 
ganz  und  gar,  er  stützt  sich  darauf,  dass  der 
Verlust  des  äussern  Obres  keine  Schwächung 
des  Gehöres  zur  Folge  habe.  Er  setzt  hinzu, 
dass  die  Ohrmuschel  diese  Verrichtung  nur  er- 
füllen könnte,  wenn  sie  die  Form  eines  Horn  es 
hätte;  nnd  endlich  fehlt  sie  bei  vielen  Thie- 
ren ,  die  ein  sehr  feines  Gehör  haben ,  z.  B. 
bei  dem  Manlworfe,  den  Vögeln  gänzlich. 

Ohne  auf  diesen  Theil  des  Gehörapparates 
zn  viel  Werth  legen  zu  wollen,  machen  wir 
doch  bemerklich,  dass  alle  Theile  unseres 
Organismus  einen  Zweck ,  eine  besondere  Be- 
stimmung haben;  dass  die  Ohrmuschel  uns 
nützlicher  werden  würde,  wenn  ihre  natürliche 
Richtung  nicht  durch  die  in  der  Kindheit  ge- 
bräuchlichen Kopfbedeckungen  modificirt  wor- 
den wäre ,  dass  man  daraus ,  dass  es  Tbiere 
glebt,  die  derselben  entbehren,  obsebon  sie 
ein  sehr  feines  Gehör  besitzen ,  nicht  schlles- 
sen  kann,  dass  die  Ohrmuschel  dem  Menschen 
unnütz  sey,  denn  bei  diesen  Thieren  liegen 
die  Gehörorgane  weit  oberflächlicher  nnd  für 
die  Eindrücke  weit  zugänglicher ,  weil  sie  für 
dieselben  zu  Wächtern  ihrer  Erhaltung  werden. 
Könnte  man  nicht  auch  annehmen,  dass,  in- 
dem sie  bestimmt  sind,  den  schwächsten  Schall 
zu  beurtheilen ,  die  Ausdehnung  des  Gehöres 
wie  beim  Menschen  beschränkt  ist,  aber  in 
andern  Beziehungen  ond  anf  eine  solche  Weise, 
dass  ihre  Organe  bestimmt  sind,  nnr  Scbwin-  - 
gungen  von  sehr  geringer  Ausdehnung  zu  wür- 
digen? 

Man  bat  auch  den  verschiedenen  Theilen 
des  Gebörorganes  einen  besonderen  Nutzen 
unterlegen  wollen ,  man  hat  in  seiner  halbknö- 
cbernen,  balbknorplicbten  Structur  die  Bestim- 
mung erkennen  wollen ,  ihn  elastischer  zu  ma- 
chen. Man  bat  gesagt ,  dass  seine  Haare  das 
Trommelfell  vor  der  Berührung  der  in  der  Luft 
schwebenden  heterogenen  Materien  beschütz- 
ten ;  dass  das  Ohrenschmalz  den  Zweck  habe,  - 
den  Insekten  eine  Snbstanz  darzubieten ,  die 
sie  entfernt  hielte;  dass  endlich  die  Krüm- 
mung des  Gehörganges  geeignet  wäre,  die 
Intensität  des  Schalles  zu  erhöben.  Diese 
letztere  Meinung  stützt  sieb  auf  eine  ans  der 
vergleichenden  Anatomie  entlehnten  Tbatsache, 
dass  nämlich  bei  allen  Thieren ,  die  einen  Ge 
hörgang  haben,  derselbe  gewunden  ist.  Ge- 
wiss muss  immer  das  Vorhandenseyn  dieses 
Gehörganges  das  Hören  begünstigen ,  weil  die 
Schwingungen  sieb  mit  einer  sehr  grossen  Leich- 
tigkeit und  auf  eine  sehr  beträchtliche  Entfer- 
nung durch  eine  Rinne,  nnd  noch  besser  durch 
einen  Kanal  fortpflanzen  können. 

35 


Digitized  by  Google 


0 


274 


GEIIOKR 


Die  SchallRtraiiieu  gelangen .  nachdem  nie 
durch  die  Ohrmuschel  und  den  äussern  Ge- 
börgang  gegangen  sind ,  zu  dem  Trommelfelle, 
um  sich  sodann  vermittels  der  Luft  ,  welche 
die  Trommelhöhle  enthält,  und  der  Theiie, 
aus  denen  sie  besteht,  bis  zum  ionero  Obre 
fortzupflanzen.  Vermöge  einer  allgemein  an- 
genommenen Meinung  »oll  das  Trommelfell  sich 
abwechselnd  erschlaffen  und  anspannen.  Klan 
setzt  hinzu,  dass  die  Munkeln  ,  welche  zu  den 
Gehörknöchelchen  gehen,  diese  Verrichtung 
haben;  allein,  wenn  auch  die  Physiologen  die 
Spannung  und  Erschlaffung  der  Membran  an- 
nehmen, so  sind  sie  doch  geseilter  Meinung 
in  Beziehung  auf  den  ursächlichen  Umstand. 
Nach  den  Einen  soll  diese  Erscheinung  mit 
dem  Klange  der  Schallstrahlen  in  Beziehung 
stehen  :  nach  den  Andern  bezieht  sie  sich  auf 
ihre  Stärke ,  und  diese  letztere  Ansicht  steht 
vielleicht  mit  einer  täglichen  Tbatsacbe  im 
Einklang.  Bei  den  Soldaten ,  welche  die  Ka- 
nonen bedienen,  ist  das  Trommelfell  häufig 
zerrissen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
diese  Membran  die  Schwingungen  der  Luft, 
die  mit  ihr  in  Berührung  ist ,  auf  die  Luft  der 
Trommelhöhle  fortpflanzt ;  denn  wenn  man  die 
anatomische  Disposition  der  Gehörknöchel- 
chen berücksichtigt,  so  kann  mau  wohl  nicht 
umhin ,  ihre  Spannung  und  Erschlaffung  unter 
manchen  Umständen,  die  wir  nicht  speeificiren 
können,  anzunehmen ;  indessen  bat  ltard  nie- 
mals mit  blosen  Augen  ihre  Bewegungen  er- 
kennen können  ;  auch  ist  es  ausgemacht,  dass 
ihre  Integrität  zur  Fortpflanzung  des  Schalles 
nicht  absolut  nothwendig  ist;  denn  ihre  zu- 
fällige Koptur  bat  nicht  nur  den  Verlast  des 
Gehöres  nicht  zur  Folge  gehabt,  sondern  es 
oft  wieder  hergestellt. 

begreift  leicht  die  Fortpflanzung  des 
bis  zu  der  innern  Wand  der  Trommel  - 
wenn man  berücksichtigt,  dass  diese 
it  Luft  erfüllt  ist,  welche  unaufhörlich 


welchen  Zweck  aber  haben  die  Cellulaemastoi- 
deae?  Ihr  Nutzen  beim  Menschen  mnss  wegen 
ihrer  geringen  Entwickelung  beinaheNull  seyn; 
anders  verhält  es  sich  bei  den  Vögeln ,  wo  sie 
sehr  weit  sind,  da  sie  den  ganzen  hintern  Tbeil 
des  Kopfes  umfassen.  Gestattet  diese  anato- 
mische Disposition  nicht  die  Behauptung,  dass 
die  Cellulae  mastoideae  den  nämlichen  Dienst, 
wie  die  Trommelhöhle,  leisten,  und  dasi  sie 
dieselbe ,  in  dem  Falle ,  wo  sie  sehr  wenig 
entwickelt  ist,  vertreten  ?  Dadurch  würde  sich 
erklären ,  warum  diese  Zellen  beim  Menschen 
nur  ein  wahres  schwammiges  Gewebe,  bei  den 
Vögeln  dagegen  Höhlen  von  einer  ziemlich  be- 
trächtlichen Ausdehnung  bilden. 

Die  Verrichtungen  der  mit  einander  verbun- 
denen Gehörknöchelchen  kennt  man  eben  so 
wenig.  Man  kann  unmöglich  mit  Berenger  von 
Carpi  annehmen  ,  dass  die  Schwingungen  der 
in  der  Trommelhöhle  befindlichen  Luft  die  Ur- 


sache der  Bewegungen  des  Hammers  leyen. 
und  dass  dieser  letztere,  indem  er  auf  den 
Ambos  stosse,  die  Schwingungen  wiederhole 
und  einen  Schall  liefere.  Wahrscheinlicher  ist 
es,  dass  die  Kette  der  Gehörknöchelchen  ent- 
weder zur  Anspannung  und  Erschlaffung  des 
Trommelfelle*  oder  zur  direkten  Fortpflanzung 
de» Schalles  auf  die  Membrana  vestibuli  dient, 
indem  sie  eine  Keiue  von  Körpern  darbieten, 
die  eine  grössere  Dichtigkeit  besitzen  und 
bessere  Leiter  sind.  In  dem  ersteren  Falle 
bleibt  zu  bestimmen  übrig,  welches  die  Agen- 
tien  der  Spannung  und  der  Erschlaffung  sind, 
und  unter  welchen  Umständen  diese  Erschei- 
nungen statt  finden.  Wir  haben  bereits  unsere 
Unwissenheit  über  diesen  letztern  Punkt  ein 
gestanden;  was  den  erstem  betritft,  so  giebt 
Üiaussier,  indem  er  annimmt,  das*  dieser 
wiuklicbte  Hebel  durch  eine  scblagbaumartige 
Bewegung  wirkt,  an,  dass  der  Muskel  des 
Steigbügels  auf  das  Trommelfell ,  und  die 
Muskeln  des  Hammers  auf  die  Membrana  ve- 
stibuli einwirken.  Viele  Physiologen  sind  der 
entgegengesetzten  Meinung. 

Was  die  Tuba  Eustachi!  betrifft,  so  besteht 
ihre  einzige  Verrichtung  in  der  Einführung  der 
Luft  in  die  Trommelhöhle.  Mit  Unrecht  bat 
man  behauptet,  dass  sie  den  Eintritt  des 
Schalles  gestatte ;  es  ist  dargetban,  dass  man, 
wenn  die  äussern  Gehörgänge  verschlossen 
sind,  in  den  Mund  bioeinspreeben  kann  ,  ohne 
dass  irgend  ein  Ton  wahrgenommen  wird. 

Mittels  der  Membranae  vestibuii  und  Coch- 
leae werden  die  Schallstrahlen  von  der  Trom- 
melhöhle auf  das  Lab  j  halb  fortgepflanzt ;  denn 
man  kann  unmöglich  mit  einigen  Physiologen 
annehmen,  dass  die  harten  Theile  dabei  eini- 
germassen  in  Anschlag  kommen;  die  Lymphe 
des  Cotugno  nimmt  sogleich  diesen  Eindruck 
auf  und  tbeilt  ihn  direkt  den  Nerven  mit, 
welche  die  Membran,  die  ihnen  zur  Hülle 
dient,  auskleiden.  Alles  berechtigt  zu  der 
Meinung,  dass  bei  dieser  Fortpflanzung  des 
Schalles  die  Membrana  vestibuli  sich  unter 
diesen  oder  jenen  Umständen  anspannt  und 
erschlafft;  allein  wir  befinden  uns  hinsichtlich 
dieser  Membran  in  der  nämlichen  Ungewiss- 
heit,  wie  bei  dem  Trommelfelle,  und  die  Ur- 
sache dieser  Erscheinungen  ist  uns  eben  so 
wenig  bekannt.  Denn  kann  man  wohl  eine 
Meinung ,  die  auch  auf  dieses  Letztere  passen 
würde,  annehmen  ,  dass  sie  nämlich  aus  ver- 
schiedenen Zonen  bestehe ,  die  eben  so  viel 
verschiedenen  Tönen  entsprechen?  Es  ist 
diess  nur  noch  eine  reine  Hypothese. 

Was  für  eine  Menge  Ansiebten  hat  man  über 
die  Rolle,  welche  die  Lymphe  des  Cotugno 
spielt,  ausgesprochen!  Anfangs  kannte  man 
ihr  Daseyn  gar  nicht,  und  glaubte,  dass  die 
Luft  ihre  Stelle  vertrete;  Ribes  wollte  sogar 
in  neueren  Zeiten  diese  alte  Hypothese  wieder 
auffrischen.  Als  aber  der  Anatom,  welcher 
diese  Lymphe  entdeckte,  sorgfältig  ihre  Be- 
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scbaflenbeit  untersucht ,  and  sie  in  allen  Thei- 
ien  des  Labyrinthes  angetroffen  hatte,  so  oabra 
er,  indem  er  die  Communication  der  balbtir- 
kelförmigcn  Kanäle  und  der  Schnecke  mit  dem 
Vorbote  berücksichtigte,  ohne  Grund  einen 
regelmässigen  Verlauf  derselben  an,  den  er 
den  grossen  und  den  kleinen  Umlauf 
nannte,  und  glaubte,  dass  sie  In  die- 
sem Verlaufe  auf  jede  Stelle  der  labyrintbi- 
schen  Membran  die  empfangenen  Schwingun- 
gen ubertrage.  Man  hat  sogar  behauptet, 
dass  diese  Membran  Schwingungen  mache;  es 
ist  offenbar,  dass  alle  diese  Theorieen  nichts 
weniger  als  begründet  sind. 

Der  Vorhof,  die  Schnecke  nnd  die  bahV- 
kreisförmigen  Kanäle  sind  Aufnnhmehüblen ; 
Alles  berechtigt  zu  der  Meinung,  daos  ihre 
Dichtheit  bestimmt  ist,  die  Uebertragung  und 
den  Verlust  der  Scballsträbten  zu  verhindern, 
und  dass  ihre  Gestaltung  zu  sehr  kleinen  und 
■ehr  vielfachen  Höhlen  unter  einem  kleinen 
Volumen  geeignet  ist,  die  nervöse  oder  Auf- 
nabmetläcbe  zu  vermehren  ;  allein  es  lässt  sich 
unmöglich  in  ihrer  Anordnung  einige  Analogie 
mit  akustischen  Instrumenten  ausfindig  machen, 
wie  mehrere  l'b)  siologen  bemüht  gewesen  sind. 
Die  Einen  hatten  die  Schnecke  mit  einem  Cia- 
vier verglichen,  die  Andern  behaupteten,  dass 
die  halbkreisförmigen  Kanäle  den  Dienst  einer 
Orgel  leisteten;  eine  gesunde  Urtheilskraft 
wird  uns  leicht  zu  der  Meinung  führen,  dass 
wir  uns  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  darauf  beschränken  müssen ,  diese 
Tfaeile  als  schützende  Hüllen  für  die  Nerven, 
welche  die  wichtige  Verrichtung  haben  ,  anzu- 
sehen ,  und  abzuwarten ,  bis  die  pathologische 
Anatomie  uns  über  ihren  Nutzen  aufklärt. 

Nachdem  wir  das  Studium  des  Verlaufes 
der  Schallstrahlen  in  den  verschiedenen  Par- 
tieen ,  aus  denen  das  Ohr  besteht ,  beendigt 
haben ,  so  müssen  wir  noch  erwähnen ,  dass 
die  Schallschwingungen  dorch  die  Knochen , 
aus  denen  der  Kopf  besteht,  fortgepflanzt  wer- 
den können,  dass  aber  diese  Fortpflanzung 
niemals  ohne  die  unmittelbare  Berührung  des 
tönenden  Körpers  mit  diesen  Knochen,  oder 
eines  ziemlich  dichten  und  ziemlich  elastischen 
Conductors,  um  in  diesen  Knochen  ähnliche 
Schwingungen  hervorzubringen ,  statt  finden 

3)  Aufnahme  des  Schalles  —  Der 
Gehörnerv  ist  das  Organ  für  die  Aufnahme  der 
Schallstrahlen  und  ibrer  Uebertragung  auf  das 
Gehirn ,  welches  sie  beurtheilt.  Wie  diene 
Erscheinung  vor  sieb  gebt,  wissen  wir  nicht; 
denn  Alles,  was  die  Wesenheit  des  Lebens  be- 
trifft, ist  uns  unbekannt. 
aiDer  Gehörsinn  kann  mit  Recht  vermöge  sei- 
ner Vollkommenheit  und  seines  Nutzens  dem 
Gesichtssinne  znr  Seite  gestellt  werden.  Er 
beschränkt  sieb  nicht  blos  auf  die  Aufnahme 
und  Beurtbeiluag  des  Sehalles,  sondern  er 
dient  auch  noch  in  einer  grossen  Menge  von 
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Fällen,  die  Natur  des  Körpers,  welcher  die 
Schwingungen  hervorgebracht  hat,  so  wie  die 
Entfernung,  in  welcher  sich  dieser  Körper  be 
findet,  zu  bestimmen.  Man  hatte  behauptet, 
dass  er  in  Verbindung  mit  dem  Stimmorgane 
die  Töne  auf  eine  solche  Weise  verbände,  das« 
dadurch  die  so  süssen  Empfindungen  der  Har- 
monie entstehen.  Gall  bat  diese  Behauptung 
bestritten,  indem  er  sich  darauf  stützt,  dass 
bei  den  Thieren  keine  Beziehung  zwischen  dem 
sogenannten  musikalischen  Vermögen  nnd  der 
mehr  oder  weniger  vollkommenen  Structur  de« 
Gebörorgnnes  statt  finde.  "Er  bat  sehr  gut 
bewiesen,  dass  man  hier,  wie  bei  vielen  an- 
dern Gelegenheiten,  auf  die  Sinne  Wirkungen 
bezogen  bat,  welche  durch  die  Eigenschaften 
des  Geistes  bedingt  werden.  Die  nämliche 
Bemerkung  lässt  sich  auf  das  Vermögen  der 
articulirten  Sprache  anwenden,  welches  eben- 
falls ganz  intellectuell  ist,  und  für  weiche* 
der  Gehörsinn  nur  eine  secundäre  Bedingung 
abgtebt. 

Das  Gehör  kann  auf  zwei  verschiedene  Wei- 
sen, activ  und  passiv,  geübt  werden. 
Man  bezeichnet  diese  beiden  Arten  durch  die 
Ausdrücke  Horchen  und  Hören  (Ecou- 
ter  und  Entendre).  Bei  der  erstem  werden 
alle  Hülfsmittel  des  Apparates  ins  Spiel  ge- 
bracht; man  nähert  sich  den  tönenden  Kör- 
pern; die  Muskeln  der  Ohrmuschel  suchen  sie 
emporzurichten ,  und  um  ihre  so  schwache 
Wirkung  zu  ersetzen,  bringt  man  die  Hand 
hinter  das  äussere  Ohr,  und  bebt  es  so  empor, 
dass  es  ein  Horn  bildet.  Vorzüglich  aber  ist 
die  Aufrichtung  der  Ohrmuschel  bei  den  Tbie- 
ren  bemerkbar;  denn  beim  Menschen  findet 
man  in  dieser  Beziehung  nur  Rudimente. 

Was  die  Feinheit  des  Gehöre*  beim  Mm 
sehen  betrifft,  so  kommt  sie  zwar  bei  Weitem 
nicht  der  mehrerer  Thiere  gleich,  ist  aber 
dessen  ungeachtet  noch  ziemlich  beträchtlich. 
Uebrigens  kann  die  Vergleichung  nur  die  I  n- 
tensität  des  Schalles  betreffen,  die  man 
nach  der  Entfernung,  in  welcher  man  hören 
kann,  beurtheilt;  keineswegs  aber  sich  auf 
den  Klang  oder  anf  das  Metall  erstrecken.  Es 
können  unter  den  Menseben  unendliche  Grade 
der  Feinheit  des  Gehöres  statt  finden.  Be- 
kanntlich ist  nichts  zu  seiner  Kntwickelung 
geeigneter,  als  dieCuttur,  und  diese  kann  sich 
mehr  auf  die  eine  oder  die  andere  Eigenschaft 
des  Schalles,  entweder  auf  seine  Stärke,  oder 
auf  seinen  Klang,  oder  auf  sein  Metall  be- 
ziehen. Nicht  selten  findet  man  Musiker,  die 
ein  sehr  hartes  Gehör  haben.  (Adei.or.) 

GEHOERBALSAM  ,  siebe  B  a  I  s  a  m  u  ni 
aeustienm. 

GEHOERGANG ,   siebe  Ohr  und  Audi 
torii  meatns. 

GEHOERKNOECHELCHEN,  siebe  Ohr 

GEHOERNERV ,  siebe  A  u  d  i  t  o  r  i  u  s 
nervaa. 

GEHOERORGAN ,  siehe  Ohr. 
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GEHUELFE  -  GEKROESENTZUENDUNG 


GEHUELFE ,  fr.  Aide,  engl.  Assistant; 
man  benennt  so  die  Person ,  welche  beauf- 
tragt ist,  den  Wandarzt  bei  seinen  Opera- 
tionen zu  unterstützen. 

Es  giebt  keine  Operation,  bei  der  man 
nicht  einen  oder  mehrere  Gebülfen  mit  big  bat. 
Bald  ist  es  nothwendig,  nm  den  Kranken  an 
Bewegungen  zu  verhindern,  welche  die  Sicher- 
heit der  Operation  gefährden  würden,  oder 
um  den  Tbeil ,  auf  welchem  man  operirt,  fest 
oder  offen  zu  erhalten ;  bald  nm  dem  Wund- 
arzt die  Instrumente,  deren  er  nach  nnd  nach 
bedarf,  darzureichen;  oder  es  sind  gewisse 
secundäre  Acte  auszuführen ,  ohne  welche  die 
Hauptoperation  nicht  statt  finden  könnte.  Hier- 
nach sieht  man  leicht  ein ,  dass  die  Gehülfen, 
je  nach  der  Natur  der  Operation ,  bei  welcher 
man  sie  gebraucht ,  und  nach  den  Verrichtun- 
gen ,  die  man  ihnen  anvertraut ,  verschiedene 
Eigenschaften  besitzen  müssen.    Die  Kraft 
aliein  ist  hinlänglich,  wenn  es  sich  darum  ban- 
delt, den  Kranken  festzuhalten,  oder  bei  der 
Einrichtung  eines  Knocbenbrucbes  oder  einer 
Luxation  die  Gegenansdebnung  zu  machen. 
Der  Geschicklichkeit  bedarf  es,  um  manche 
bewegliche  und  zarte  Theile ,  z.  B.  den  Aug- 
apfel und  das  Augenlid  bei  der  Operation  der 
Cataracten  festzustellen,   um  Ligaturen  an 
durchschnittene  Arterien  anzulegen ,  während 
der  Operateur  sie  mit  der  Pincetle  festhält. 
Kraft  und  Geschicklichkeit,  nnd  noch  besser 
die  Kenntoiss  der  Theorie  der  Operation  sind 
den  Gehülfen  noth wendig,  welche  beauftragt 
sind ,  während  der  Einrichtung  eines  Knochen- 
bruches, und  vorzüglich  einer  Luxation  die 
Ausdehnung  zu  machen.  Die  nämlichen  Eigen- 
schaften sind  unerlässlich  nothwendig,  nm  eine 
Arterie  mittels  einer  einfachen  Pelotte  zu  com- 
primiren.  Endlich  vertraut  man  das  Geschäft, 
die  Instromente  darzureichen,  nur  dem  an, 
welcher  aufmerksam  nnd  einsichtsvoll  genug 
ist,  um  schnell  die  Wünsche  des  Operateurs 
zu  erfüllen  oder  selbst  ihnen  zuvorzukommen. 
Es  giebt  noch  andere  Eigenschaften ,  weiche 
die  Gebülfen  beinahe  in  dem  nämlichen  Grade 
wie  der  Wundarzt  besitzen  müssen ,  nämlich : 
die  Festigkeit,   welche  weder  bei  dem  An- 
blicke des  Blutes  noch  bei  dem  Geschrei  des 
Schmerzes  erschüttert  wird;  die  Zurückhal- 
tung und  Klugheit,  vermöge  deren  sie  sich 
solcher  Worte  oder  Geberden  enthalten,  welche 
den  Kranken  von  der  Störung  oder  der  Ge- 
fahr, die  ein  unvermutheter  Umstand  veran- 
lassen kann,  unterrichten. 

Diess  sind  die  Grundsätze,  welche  den 
Wundarzt  bei  der  Wahl  seiner  Gehülfen  leiten 
müssen.  Es  wurde  im  Altgemeinen  vortbeil- 
baft  seyn,  wenn  sie  immer  unterrichtet  und 
selbst  fähig  wären ,  die  Operation  zu  verrich- 
ten ,  weil  oft  die  Schnelligkeit  nnd  Sicherheit 
dieser  letzteren  von  der  Art  und  Weise  abhän- 
gen, wie  man  unterstützt  wird.  Allein  in 
vielen  Fällen  bat  der  Operateur  nur  Personen 


zu  seiner  Disposition ,  die  nieht  sachverstän- 
dig sind,  nnd  er  mnss  sich  glücklich  preisen, 
wenn  sie  mit  kaltem  Blute  und  Festigkeit  so 
viel  Geschicklichkeit  und  Einsicht  verbinden, 
dass  sie  die  Instructionen,  durch  die  er  ih- 
rem Mangel  an  Kenntnissen  abzuhelfen  sucht, 
fassen. 

Die  Gebülfen  müssen  immer  vor  dem  Augen- 
blicke der  Operation  selbst,  bevor  sie  in  die 
Nähe  des  Kranken  kommen ,  von  ihren  respe- 
ctiven  Verrichtungen  unterrichtet  werden,  sey 
es  nun,  dass  man  eine  regelmäßige  Operation 
zn  verrichten  bat ,  oder  dass  es  sich  um  eine 
jener  ungewöhnlichen  Operationen,  deren  Aus- 
führungsplan  nicht  im  Voraus  berechnet  wer- 
den kann,  handelt. 

Was  die  Zahl  der  Gehülfen,  von  welcher 
jeder  Operateur  umgeben  werden  mnss,  und 
das  Geschäft,  welches  jeder  von  ihnen  aus- 
zuführen hat,  betrifft,  so  lässt  sich  hierüber 
nichts  allgemein  Gültiges  sagen ,  indem  es  bei 
jeder  Operation  verschieden  ist.  Im  Allge- 
meinen soll  man  nur  die  absolut  notwendige 
Zahl  von  Gehülfen  zulassen ;  dadurch  vermin- 
dert man  die  Erregung  oder  Vermehrung  der 
Furcht  des  Kranken.  Diese  Vorsicht  wird  vor- 
züglich zu  einem  wesentlichen  Punkte,  wenn 
es  sich  bei  den  Frauen  um  gewisse  Operatio- 
nen handelt,  wodurch  ihr  Schaamgefübl  erregt 
werden  kann.  (Rocx.) 

GEIGENHARZ,  siebe  Colophonium. 

GEISSFUSS,  [Pescapri,  fr.  pied  de  c7te- 
vre;  ein  besonders  zur  Ansziebung  der  Zahn- 
wurzeln gebräuchliches  Instrument.  Der  ein- 
fache Geissfuss  besteht  aus  einem  2  Zoll 
langen  stählernen  Theile,  der  gegen  sein  vor- 
deres Ende  etwas  gebogen  und  ausgezackt  ist, 
und  aus  einer  2?  Zoll  langen,  achtkantigen 
Handhabe.  Es  sind  mehrere  Modifikationen 
damit  vorgenommen  worden,  die  aber  alle 
unerheblich  sind.  Siehe  den  Artikel  Zabn- 
ansziehong.] 

GEISSKLEE,  siehe  Galega  of Hei- 
na I  i  s. 

GEISSRAUTE,  siehe  Galega  offici- 
nalis. 

GEISTESKRANKHEIT,  siehe  Seelen- 
st  ö'rungen. 

GEKROESE,  Mesenterium;  fr.  Mesentere, 
engl.  Mesfntery;  man  benennt  so  verschie- 
dene Bauchfellfalten ,  insbesondere  aber  eine, 
die  aus  zwei  serösen  Blättern  besteht ,  deren 
sehr  kurzer  hinterer  Rand  sich  an  den  Len- 
dentbeil  der  Wirbelsäule  festsetzt,  während 
ihr  vorderer,  sehr  ausgedehnter,  wellenförmi- 
ger nnd  gefalteter  Rand  dem  Dünndarme ,  für 
den  er  eine  äussere  Hülle  bildet,  zur  Befesti- 
gung dient.  (Siebe  Bauchfell.) 

GEKRO  ES  ARTERIE  n.  s.  w.,  siehe  Me- 
senterien arteria  n.  s.w. 

GEKROESENTZUENDUNG,  Mesenteri- 
tis;  fr.  Mdtenterite.  Die  meisten  Schrittst el- 
|  ler  haben  mit  diesem  Namen  eine  umschrie- 
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GELASINI 

beoe  Entzündung  des  Baachfeilea,  and  zwar 
der  Blätter,  welche  des  Gckrö»  bilden,  belegt. 
Andere  beben  in  den  neuern  Zeiten  damit  die 
tuberkulöse  Aflection  der  Gekrösdrüsen  be- 
zeichnet, die  •ich  nach  ihrer  Ansicht  unter 
dem  Einflaue  reizender  Ursachen,  folglich  als 
Resultat  einer  Entzündung,  entwickelt.  (Siebe 
Tabes  und  Bauchfellentzündung. 

GELASINI  (dentes),  [ytXaoivot  (ooWrec); 
man  bezeichnet  damit  die  vordem  Zähne  im 
Munde,  die  beim  Lachen  zum  Vorschein  kom- 
men, nämlich  die  Schneidezähne.] 

GELASMUS,  [ytknaft-oq,  das  Lachen,  so- 
dann auch  das  Krampflachen ,  oder  das  bloa 
scheinbare,  krankhafte  Lachen.] 

GELATIN  A.  die  Gallert;  siehe  dieses  Wort. 
Gelatina  Whartooiana,  die  Wharton'- 
sebe  Sülze  wird  die  im  Nabelstrange  befind- 
liche, mit  vielem  Wasser  erfüllte,  sulzige  Masse 
genannt.  (Siehe  Nabelstrang  und  Ei, 
menschliches.) 

GELBER  FLECK,  Macula  lutea;  fr.  'Sache 
jaune,  engl,  tke  yeUow  Spot ;  es  ist  diess  ein 
gelblicher  Punkt,  der  von  Sommerring  ent- 
deckt worden  ist,  und  in  der  Retina,  zwei 
Linien  nach  aussen  von  der  Verbindung  des 
Sehnerven  mit  dieser  Membran  entfernt,  liegt. 
(Siehe  Auge.) 

Mit  dem  Namen  gelber  Fleck  oder 
Körper,  Corpus  luteum,  belegt  man 
ferner  einen  gelbrötbiicben  Fleck,  den  man 
kurze  Zeit  nach  der  Empfängniss  auf  dem 
Eierstocke  wahrnimmt.  (Siehe  Zeugung, 
Ei  (menschliches),  Eierstock.) 

(Marjolin.) 

GELBER  ZUG,  siehe  Ceratum  citri- 
num. 

GELBES  FIEBER,  siebe  Typhus. 

GELBSUCHT,  siebe  Icterus. 

GELBWURZ,  siehe  Curcumae  radix. 

GELEE,  bedeutet  eigentlich  einen  starken 
Frost,  welcher  das  Gefrieren  des  Walsers 
veranlasst.  Nach  der  Analogie  hat  man  mit 
dem  Namen  Gelee  (Jus  gelatum)  die  Prä- 
parate aus  vegetabilischen  oder  tbierischen 
Substanzen  belegt,  welche  bei  einem  gewissen 
Wärmegrade  flüssig  sind,  und  sich  beim  Erkal- 
ten in  weiche,  homogene  und  zitternde  Massen 
umwandeln ;  engl.  Geilies,  JeUies.  Die  thieri- 
üchen  Gelees  sind  nichts  Anderes  als  concen- 
trirte  Auflösungen  von  Gallert,  denen  man 
verschiedene  Substanzen  zusetzt,  um  ihnen 
einen  angenehmen  Geschmack  zu  geben,  oder 
die  deren  von  Natur  enthalten;  dahin  gehören 
die  Fleischgelees,  welche  Osmazom  enthalten. 
Diese  Gelees  beweisen  sich  in  den  Wiederge- 
nesungsperioden  und  in  den  Krankheiten,  wo 
man  eine  wenig  erregende  und  unter  einem 
kleinen  Volumen  ziemlich  reichliche  Nahrung 
geben  moti,  sehr  nützlich.  Es  wird  insbe- 
sondere die  Hirschhorngelee  angewendet;  al- 
lein sie  hat  keine  vorzüglicheren  Eigenschaften 
als  die  andern  Gelees ,  da  die  Gallert  immer 
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die  nämliche  ist,  ans  weicher  Substanz  sie 
auch  immer  gezogen  worden  seyo  mag.  (Siehe 
Gallert.)  —  Die  vegetabilische  Gelee  (eine 
vegetabilische  schleimige  oder  gallertartige 
Materie)  findet  sich  in  fast  allen  reifen  sauren 
Früchten.  Sie  ist  im  reinen  Zustande  farblos ; 
hält  aber  fast  immer  etwas  färbende  Materie 
von  den  Substanzen,  die  sie  geliefert  haben, 
zurück.  Sie  bat  einen  angenehmen  Geschmack; 
ist  im  kalten  Wasser  nicht  sehr  löslich,  löst 
sich  in  kochendem  Wasser  sehr  gut  auf;  la- 
gert sich  aber  beim  Erkalten  wieder  ab.  Lässt 
man  diese  Auflösung  lange  Zeit  kochen,  so 
wird  die  darin  befindliche  Substanz  dem  Schlei- 
me ähnlich  und  kann  beim  Erkalten  nicht  mehr 
zn  Gelee  werden.  Mit  Zucker  vermischt,  der 
ihnen  die  Eigenschaft  giebt,  sich  lange  Zeit  zu 
halten ,  bilden  eine  grosse  Menge  vegetabili- 
sche Gelees  äusserst  angenehme  Confitüren, 
deren  Nutzen  hinlänglich  bekannt  ist.  Einige, 
die  mehr  wirksame  Stoße  aus  den  Substanzen, 
aus  denen  sie  gezogen  worden  sind,  enthalten, 
bilden  Arzneimittel,  deren  Verordnung  sich 
nützlich  beweisen  kann;  daliin  gehören  die 
Gelees  von  corsischem  Moos,  von  isländischem 
Moos. 

GELEGENHEITSURSACHEN ,  Causae 
occaaionales ;  fr.  Causes  occasioneües ;  nennt 
man  solche  krankmachende  Ursachen,  welche 
die  durch  specielle  Prädispositionen  vorberei- 
tete Entwickelang  der  Kraokbeit  veranlassen. 
(Siebe  Ursache.) 

GELENK,  Articulatio,  Articulus;  fr.  und 
engl.  Articulatio n ;  man  versteht  darunter  eine 
Verbindungsstelle  der  Knochen,  eine  Stelle, 
wo  sie  sich  berühren  und  mehr  oder  weniger 
fest  mit  einander  verbunden  sind.  Die  langen 
Knochen  liegen  gewöhnlich  mit  ihren  Enden, 
die  breiten  Knochen  mit  ihren  Rändern  an 
einander;  die  kurzen  Knochen  sind  an  ver- 
schiedenen Punkten  ihrer  Oberfläche  mit  ein- 
ander eingelenkt.  Die  Gelenkpartieen  der 
Knochen  bilden  meistenteils  verschiedentlich 
geformte  Hervorragungen  oder  Vertiefungen. 
(Siebe  Knochen.)  Man  theilt  die  Gelenke 
in  unbewegliche  oder  Synarthroses,  halb- 
bewegliche  oder  Ampbiartbroses,  und  be- 
wegliche oder  Diartbroses. 

Die  Synarthrosis  begreift  die  Suturen  der 
Schädelknochen  und  dieGompbosis;  jfc/Uund 
Afbnro  fügen  noch  eine  dritte  Gattung,  die 
Schindylesis,  hinzu,  wovon  nur  ein  ein- 
ziges Beispiel ,  die  Einlenkung  des  Vomer  mit 
dem  Os  sphenoideom  vorhanden  ist.  Es  giebt 
nach  manchen  Schriftstellern  viele  Arten  von 
Nähte;  die  deutlichsten  sind:  1)  die  tiefe  * 
oder  gezähnte  Naht,  oder  Zabnnaht  [Saturn 
deoticutata] ,  bei  welcher  tiefe  Zähne  sich  ge- 
genseitig aufnehmen;  [haben  die  Zacken  wie- 
der Seitenzacken,  so  wird  die  Naht  Sutura 
iimbosa  genannt;]  2)  die  harmonische  oder 
falsche  Naht,  oder  die  Anlage  [Sutura  spuria 
s.  Hannoma],  welche  durch  weniger  deutliche 
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Htrvorragongen  gebildet  wird ;  3)  die  Schop- 
pennaht, Saumnaht  [Sutora  squamosa],  welche 
durch  die  Berührung  zweier  schräg  abgeschnit- 
tener Flächen  entsteht.  Mit  dem  Naiaen  Ein- 
kelinng,  Gonphoais,  hat  man  die  Bcfeatigungs- 
weise  der  Zähne  in  ihren  Höhlen  belegt. 

'Die  Amphiarthrosis  oder  das  gemischte  Ge- 
lenk, von  den  Franzosen  ancb  Diarthrose  de 
continuite  genannt ,  cbarakterisirt  eich  durch 
eine,  an  den  knöchernen  Oberflächen  befe- 
atigte ,  zwischen  gelegene  Snb stanz ,  die  eine 
gewisse  Beweglichkeit  besitzt,  welche  jenen 
leichte  Bewegungen  gestattet.  Die  Gelenke 
des  Korpers  der  Wirbelbeine  bieten  diese  Ver- 
einigung« weise  dar,  die  man  auch  zum  Theil 
bei  den  Gelenken  der  Beckenknocben  wieder 
findet.   (Siehe  Amphiarthrosis.) 

Die  eigentliche  Diartbrosis  oder  die  Cooti- 
gnitätsdinrtbrose  nmfasst  1)  das  Nossgelenk, 
die  Enarthrosis,  bei  welchem  ein  hervor- 
springender Kopf  in  einer  tiefen  Hohle  auf- 
genommen wird,  wie  bei  dem  Gelenke  des 
Oberschenkelbeins  mit  dem  Darmbeine ;  2)  das 
freie  Gelenk,  die  Arthrodia,  welches  einen 
weniger  deutlichen  Yorsprnng  und  eine  ober- 
flächlichere Höhle  darbietet,  und  wovon  die 
Gelenke  des  Oberarmbeines  mit  dem  Schal- 
terblatte und  der  nntern  Kinnlade  mit  dem 
Scblafbeine  Beispiele  abgeben;  3)  das  strafte 
Gelenk,  Articulus  adstrictus,  Diartbrosis  pla- 
niformis  einiger  Schriftsteller,  welche  sich 
von  dem  vorigen  nur  insofern  unterscheidet, 
als  seine  Oberflächen  eben  oder  fast  eben  sind, 
wie  man  es  bei  den  Knochen  des  Carpos, 
des  Tarsus  n.  s.  w.  siebt ;  4)  das  Gewerbege- 
lenk, Knie,  Gewinde,  Charniergelenk  oder 
der  Gioglymns,  wns  sich  besonders  am  Ellbo- 
gengelenk findet;  5)  das  Drehgelenk,  Ro- 
tatio,  Diartbrosis  s.  Articulatlo  trocboides, 
was  nur  drehende  Bewegungen  macht,  wie 
z.  B.  das  Gelenk  des  vordem  Bogens  des 
Atlas  mit  dem  Processus  odontoideus  epistro- 
pbe*.  Die  erstem  Arten,  welche  Bewegungen 
nach  allen  Richtungen  gestatten,  machen  die 
Diarthroses  orbicolares  oder  vagae 
ans ;  die  beiden  andern,  welche  nur  nach  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  Bewegung  ge- 
statten ,  werden  gewöhnlich  unter  der  Benen- 
nung Diartbrosis  alternativa  oder 
Ginglymus,  die  man  in  angulares  und 
laterales  unterscheidet,  verbunden. 

Man  siebt  leicht  dns  Fehlerhafte  dieser 
Classification  ein,  bei  welcher  manche  Ge- 
lenke ganz  aliein  ganze  Gattungen  darstellen, 
und  zu  gleicher  Zeit  auf  der  Form  der  Ge- 
lenktbeile, auf  der  Nntur  der  sie  verbinden- 
den Bänder  und  auf  der  Art  und  Weise  ihrer 
Bewegung  beruhen.  Die  geringe  Wichtigkeit, 
welche  diese  übrigens  sehr  alte  Einrichtung 
hat,  macht  diese  Uebelstände  weniger  fühlbar. 

Man  findet  in  den  Gelenken  verschiedene 
Theile,  wovon  die  einen  ihre  Festigkeit 
sichern,  während  die  andern  ihrer  Beweg- 


lichkeit dienen ,  oder  zn  allen  beiden  gleich- 
zeitig beitragen.  1)  Eine  knorplicbte  Lamelle 
überzieht  fast  immer  die  Gelenkpartieen  der 
Knochen ,  sie  mag  nun  entweder,  wie  bei  den 
Schädelknochen,  zwischen  ihnen  liegen  nnd 
sie  fest  mit  einander  verbinden,  oder  sich, 
indem  sie  anf  jedem  Knochen  eine  isolirte 
Lage  bildet,  darauf  beschränken,  dass  sie 
durch  die  Glätte  ihrer  Oberfläche  ihr  Hin- 
und  Hergleiten  befördert,  wie  man  es  bei  den 
Diartbrosen  findet  (siehe  Knorpel);  2)  Fa- 
serknorpel trennen  manchmal  die  knöchernen 
Oberflächen,  zu  deren  Verbindung  sie  dienen, 
wie  bei  den  Amphiarthrosen ,  oder  deren  Be- 
wegungen sie  erleichtern ,  wie  bei  manchen 
diartbrodialen  Gelenken  (siebe  Faserknor- 
pel); 3)  fasrichte  Organe  liegen  in  grösserer 
oder  geringerer  Zahl  um  die  Knochen  herum, 
oder  selbst  in  ihren  Zwischenräumen ,  und  er- 
halten sie  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen; 
manchmal  erfüllt  das  Periosteum  allein  diesen 
Zweck;  meistentbeils  nehmen  isolirte  Bündel 
verschiedene  Gelenkpunkte  ein ;  in  manchen 
Fällen  umgiebt  eine  Kapsel  das  Gelenk  kreis- 
förmig (siebe  Ligament);  4)  endlich  rindet 
man  in  den  Diarthrodialgelenken  die  Synovial  - 
memhranen  und  die  Synovia,  deren  Nutzen 
sich  besonders  auf  die  Beweglichkeit  bezieht. 
(Siehe  Synovialis.)  Die  Muskeln,  welche 
die  Gelenke  umgeben,  tragen,  obschon  sie 
nicht  wesentlich  in  ihre  Structur  eingehen, 
kräftig  zu  ihrer  Festigkeit  bei.  Diese  Festig- 
keit hängt  auch  noch  von  der  gegenseitigen 
Gestaltung  der  Knochen  ond  der  Art  Einklem- 
mung, die  dadurch  hervorgeht,  ab. 

Uebrigens  sind  die  Gelenke  in  ihrer  Festig- 
keit und  Beweglichkeit  verschieden,  wie  es 
die  weiter  oben  aufgestellte  Eintheilong  an- 
gleht    Diese  beiden  Eigenschaften  stehen  im 

n  Allgemeinen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu 
einander.  Die  Synartbrosen ,  deren  Festig- 
keit sehr  gross  ist,  sind  dagegen  beinahe  un- 
beweglich ,  wenn  schon  nicht  gänzlich ,  wie 
man  es  bei  den  Zähnen  nnd  bei  den  Schädel- 
knochen findet.  Die  Beweglichkeit  Ist  eben- 
falls unbedeutend  bei  den  Amphiarthrosen, 
deren  Zwischensubgtanz  eine  grosse  Festigkeit 
darbietet ;  sie  steht  mit  der  Biegsamkeit  die- 
ser Substanz  im  Verhältnisse.  Die  Diartbro- 
sen sind  der  mannicbfaltigsten  Bewegungen 
fähig;  diese  Bewegungen  besteben  im  Ueber- 
einanderhingleiten ,  im  Drehen,  in  der  Entge- 
genstellong  und  Circomduction.  Das  Ueber- 
einanderhingleiten  findet  in  allen  Diarthrodial- 
gelenken in  einem  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tenden Grade  statt;  es  ist  diese  die  einzige 
Bewegung,  welche  in  den  straffen  oder  plani- 
forinen  Gelenken  vor  sich  gebt.  Das  Drehen 
kommt  einigen  Gelenken  eigentümlich  zu, 
bald  geschieht  es  auf  einem  einzigen  Zapfen, 
wie  bei  dem  Processus  odontoideus  epistro- 
phei;  bald  sind  deren  zwei  vorbanden,  wie 

I  z.  B.  bei  dem  doppelten  Gelenke  der  Knochen 
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dreht  sich  einer  von  den  Knochen  um  eine 
fingirte  Axc  in  der  Höhle,  wovon  der  Ober- 
schenkel ein  Beispiel  liefert.  Die  Entgegen- 
stellung oder  Winkelbewegung  findet  in  den 
Kreisgelenken  und  beim  Ginglymus  statt; 
diese  Bewegung,  bei  welcher  einer  von  den 
Knochen  mit  dem  andern  mehr  oder  weniger 
offene  Winkel  bildet,  unterscheidet  sich  in 
eine  unbegränzte  und  in  eine  beschränkte 
Entgegenstellung;  die  Enartbrosis  und  die 
Artbrodia  geniessen  der  erstem ,  welche  in 
vjer  Hauptrichttingen  statt  hat,  während  die 
letztere,  welche  nur  zwei  entgegengesetzte 
Bewegungen  darbietet,  dem  Ginglymus  eigen- 
tümlich ist.  Die  Circumduction  findet  nur  in 
den  Gelenken  statt,  welche  die  unbeschränkte 
Eotgegenstellung  besitzen;  es  ist  diess  eine 
Bewegung,  vermöge  welcher  einer  von  den 
Knochen  nach  und  nach  die  vier  entgegenge- 
setzten Punkte,  nach  welchen  er  seine  Rich- 
tung nehmen  kann ,  und  folglich  auch  alle  da- 
zwischen gelegene  Pankte  durchläuft. 

Der  Zweck  der  Gelenke  ist,  die  Knochen 
zn  verbinden  nnd  aus  ihnen  ein  zusammenhän- 
gendes System  zn  bilden.  Die  unbeweglichen 
'Gelenke  erzeugen  die  Höhlen,  welche  die  Ein- 
geweide beschützen ;  die  beweglichen  Gelenke 
sind  der  Sitz  aller,  sowohl  allgemeinen,  als 
partiellen ,  Bewegungen. 

Das  Wort  Gelenk  wird  oft  specieller  zu 
Bezeichnung  der  beweglichen  Gelenke  ge- 
braucht; Hippokrates  und  Galen  haben  sich 
seiner  in  diesem  letztern  Sinne,  so  wie  in 
dem  erstem  bedient.  Sömmerring  belegt  mit 
dem  Namen  Gelenk  nur  die,  welche  Bewe- 
gungen machen. 

Die  Knorpel  bieten,  so  wie  die  Knochen, 
Gelenke  unter  sich  oder  mit  diesen  letzteren 
dar. 

Die  Alten  haben  von  dein  eigentlichen  Ge- 
lenke die  Symphyse  unterschieden,  und  mit 
diesem  Manien  die  Gesammtbeit  der  Mittel, 
welche  die  Knochen  verbinden,  oder  auch 
manche  Gelenke  belegt.  (Siehe  Symphy- 
sis.) (A.  Beclabd.) 
GELENK,  zufälliges,  widernatür- 
liches, falsches  Gelenk,  Pseudar- 
t h rosis,  fauch  wohl  DysartbrosisJ(inana- 
tomisch  -  pathologischer  Hinsicht.) 
—  Wenn  die  Bruchstücke  eines  zerbrochenen 
Knochens  sich  nicht  wieder  fest  mit  einander 
verbinden,  sondern  auf  einander  beweglich  blei- 
ben, oder  wenn  die  Knochen,  welche  ein  diar- 
throdiales  Gelenk  bilden,  von  einander  treten, 
und  wenn  einer  von  ihnen  aus  seiner  Höhle  tritt, 
nm  sich  in  die  Substanz  der  Gewebe  oder  auf 
einer  andern  Stelle  der  knöchernen  Oberfläche 
einzulagern,  so  bildet  sich  dann  das,  was  man 
ein  zufälliges  Gelenk  nennt.  In  den 
Artikeln  Callus  und  Knochenbrucb  wird 
man  finden,  wie  häufig  falsche  Gelenke  vor 
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ausgesetzt  sind ,  was  sie  für  eine  Behandlung 
erfordern,  und  was  für  Umstände  ihre  Bildung 
begünstigen;  hier  nur  so  viel,  dass  man  diese 
letztern  auf  drei  zurückführen  kann :  1 )  auf 
die  Bewegungen  der  Bruchstücke;  2)  auf  ge- 
wisse allgemeine  AtTcctionen;  3)  auf  Mangel 
an  Zusammenfassung  (Coaptatio)  der  Brucb- 
obertlächen. 

Es  giebt  zwei  Arten  zufälliger  Gelenke,  die 
eine  besteht  ans  einem  /wischen  den  Frag- 
menten befindlichen  fasrichten  Gewebe;  die 
andere  bietet  alle  Kennzeichen  der  natürlichen 
diartbrodialen  Gelenke  dar.  Man  könnte  die 
eine  Pseudarthrosis  durch  Continuität,  und 
die  andere  Pseudarthrosis  durch  Contiguität 
nennen. 

Erste  Art.  Pseudarthrosis  durch 
Continuität.  —  Hier  findet  keine  Aebn- 
lichkeit  mit  den  gewöhnlichen  beweglichen 
Gelenken  statt.  Die  Brucbenden  runden  sich 
mehr  oder  weniger  ab,  und  dienen  an  allen 
Punkten,  welche  den  Oberflächen  der  knö- 
chernen Ruptur  entsprechen,  einenPfasricbten 
oder  wie  fasrichten,  biegsamen,  c>  lindroidischen 
Strange  zum  Ansatz,  der  von  einem  Bruch- 
stücke znm  andern  geht  und  zwischen  ihnen 
sich  auf  eine  mehr  oder  weniger  schlaffe  Weise 
ausbreitet.  Dieses  Gewebe  ist  nichts  Anderes 
als  die  Substanz  der  ersten  Perioden  des  Cal- 
las, wenn  er  noch  nicht  in  den  knöchernen 
Zustand  übergegangen  ist.  (Siehe  Callus.) 
Wenn  der  Strang,  welchen  dieses  Gewebe  bil- 
det, etwas  lang  Ist,  so  ist  er  immer  in  seiner 
Mitte  nicht  so  dick,  wie  an  seinen  Enden. 
Die  queren  Fracturen  der  Kniescheibe  und 
des  Olecranum  bieten  sehr  häufig  eine  solche 
Vereinignngsweise  dar;  der  Zwischenraum, 
welcher  die  Fragmente  trennt,  beträgt  oft 
beinahe  zwei  Zoll.  Die  Art  Band  von  nener 
Bildung,  welche  ihn  ausfüllt  und  die  wir  be- 
schrieben haben,  bat  manchmal  an  seinen 
Enden  (vorzüglich  wenn  der  Knochenbrucb 
erst  seit  einigen  Monaten  entstanden  ist)  die 
Natur  der  Knorpel;  es  verschmilzt  dann  das 
knorptichte  nnd  das  bandartige  Gewebe  an 
manchen  Steilen  mit  einander.  Das  letztere 
bietet  nur,  wenn  es  schon  alt  ist,  ganz  deut- 
liche Fasern  dar;  und  zu  dieser  Zeit  findet 
man  nicht  selten  Fasern,  die  gewissermassen 
durch  ihre  bedeutende  Weisse  den  sebnichten 
Fasern  gleichen.  (Siebe  Ligament,  zufäl- 
liges, und  fasrichtes  Gewebe,  zu- 
fälliges.) In  einem  Falle  von  beträchtlicher 
Dislocation  der  Bruchstücke  fanden  wir  einmal 
die  zufällige  ligamentöse  Sobstanz  des  neuen 
Gelenkes  an  dem  einen  Ende  nicht  an  der 
Fläche  der  Ruptur,  sondern  an  der  Seite  eines 
Bruchstückes  inserirt. 

Wandärzte,  deren  Praxis  bedeutend  und 
deren  Urtbeil  von  dem  grössten  Gewicht  ist, 
haben  in  Folge  der  Fracturen  des  Oberschen- 
kelbeines und  des  Oberarmknocbens  bei  ihren 
Sectionen  nur  die  Art  von  zufälligem  Gelenk 


\ 


$ 

Digitized  by  Google 


GELENK 


280 

gefunden ,  ton  welchem  in  diesem  Paragraph 
die  Rede  ist.  leb  könnte  sogar  Andere  nen- 
nen, die,  wenn  man  wenigstens  nach  ihren 
Schriften  urtheilt,  nicht  zn  glauben  scheinen, 
dass  es  zufällige  Gelenke  geben  könne,  die 
nicht  den  in  Rede  stehenden  gleichen.  In- 
dessen haben  Vülerme  nnd  ich  unter  neun 
solcher  nicht  mit  Fistel,  Necrose  u.  s.  w. 
complicirter  Gelenke,  die  wir  bei  den  gemein- 
schaftlich angestellten  Versuchen  über  den 
Callus  untersucht  haben,  nnr  drei  gefunden, 
welche  die  beschriebene  Disposition  darbo- 
ten ;  die  sechs  andern  gehörten  der  folgenden 
Art  an. 

Zweite  Art.  Pseudartbrose  durch 
Contiguität.  —  Diese  gleichen ,  wie  wir 
schon  gesagt  haben,  den  gewöhnlichen  Diar- 
throdialgelenken.  Wie  bei  diesen  letztern  wer- 
den die  Gelenkoberflachen  mit  der  Zeit  mit 
einer  Lamelle  diarthrodialen  Knorpels  überzo- 
gen, und  es  ist  eine  Synovialkapsel  vorbanden, 
welche  Synovia  absondert.  Man  findet  ziem- 
lich oft  uaH  die  Synovialkapsel  herum  eine  Art 
ligamentöser  oder  fasrichter  Kapsel. 

Bis  jetzt  bat  man  noch  nicht  die  Entwicke- 
iung  dieser  falschen  Gelenke  beschrieben.  Al- 
lein die  schon  Angeführten ,  von  ViUermc  und 
mir  gemeinschaftlich  unternommenen.  Versuche 
verbreiten  Licht  über  diesen  noch  streitigen 
Punkt  der  pathologischen  Anatomie.  Sie  sind 
an  mehreren  Orten  und  namentlich  in  den 
Thesen  ,  die  ich  vor  den  Richtern  der  Bewer- 
bung für  die  Oberaufsicht  der  anatomischen 
Arbeiten  vorgetragen  habe,  verzeichnet.  Aus 
diesen  Versuchen  will  ich  hauptsächlich  Fol- 
gende« herausheben.  Wir  erwähnen  im  Voraas, 
dass  wir,  um  nichts  Ungewisses  zu  behaupten, 
blos  das  angeben  werden,  was  wir  gesehen 
oder  klar  erörtert  bei  den  Schriftstellern  ge- 
funden haben. 

Bei  unsern  Versuchen  an  den  Hunden  haben 
wir  vor  dem  18ten  Tage  des  Knochenbrncbes 
keine  Höhle  gefunden,  die  wir  für  den  Anfang 
der  des  zufalligen  Gelenkes  hätten  ansehen 
können.  Die  feuchten,  fast  rosenrothen  Wände 
dieser  Höhle  zeigten  eine  Art  von  Fleischgra- 
nulationen, und  bestanden,  wenn  man  von 
innen  nach  aussen  untersuchte,  1)  aus  einer 
dünnen,  ins  Rothe  ziehenden,  weissen  Sub- 
stanz ;  2)  aus  einem  beinahe  knorplichten,  nur 
auf  einer  Seite  vorhandenen ,  Gewebe  von  ei- 
ner merkwürdigen  Weisse :  3)  endlich  ans  einer 
Substanz  von  einer  wie  fasrichten  Consistenz 
nnd  Ansehen,  aber  ohne  deutliche  Fasern  und 
nach  und  nach  nach  aussen  bin  in  ein  wie 
speckiges  Zellgewebe  übergehend.  Die  Enden 
der  Bruchstücken ,  welche  etwas  in  die  Höhle 
hineinragten ,  waren  an  ihren  Oberflächen 
beinahe  ganz  frei  von  Verwachsungen  und 
überall  ziemlich  glatt  von  einem  wie  knorp- 
lichten Glänze,  ohne  dass  jedoch  das  In- 
strument die  dünnste  Knorpellamelle  erkennen 
konnte. 


Nach  dem27sten  Tage  des  Knochenbrncbes 
fanden  wir  jedesmal  die  Höhle  des  falschen 
Gelenkes;  das  Innere  dieser  Höhle  verlor  mit 
der  Zeit  die  rosenrothe  Farbe,  die  sie  im  An- 
fange hatte,  und  wurde  glatt  und  polirt,  wenn 
der  Knochenbroch  schon  mehrere  Monate  alt 
war.  Man  fand  dann  jeder  Zeit  eine  faden- 
ziehende, klebrige,  dicke  Flüssigkeit,  die  sich 
um  so  reichlicher  vorfand,  je  älter  die  Psend- 
arthrose  war;  zu  gleicher  Zeit  wurden  die 
Gelcnkoberfläcben  opal weiss,  sie  zeigten  das 
Glatte  der  Synovialfläcben  und  umgaben  sich 
offenbar  an  manchen  Stellen  mit  einem,  den 
diarthrodialen  Knorpeln  ähnlichen,  Knorpel, 
nnd  an  andern  mit  einer  Art  Faserknorpel. 
Fünf  und  achtzig  Tage  können  hinlänglich 
seyn,  um  diesen  Zustand  bei  den  Hunden 
hervorzubringen.  Das  Gewebe,  welches  dann 
die  Wandungen  der  beschriebenen  Höhle  bil- 
dete, war  elastisch,  von  fasrichter  Consistenz 
und  setzte  sich  um  die  Flächen  der  Fractur 
an,  indem  es  sich  in  die  zufälligen  Verknö- 
cherungen ,  welche  die  Brechenden  nmgaben, 
fortsetzte ,  woraus  man  ersieht ,  dass  ihre 
Disposition  gewisserroassen  die  der  fasrichten 
Gelenkkapseln  war.  Wir  haben  manchmal 
sehr  starke  Bündel  gefunden,  die  über  eine 
Seite  des  falschen  Gelenkes  ausgespannt  wa- 
ren ;  allein  gewöhnlich  siebt  man  nur  auf  dem 
mittleren  Tbeile  der  Seiten  desselben  ein  ver- 
dichtetes nnd  fettloses  Zellgewebe. 

Unser  Freund  Qruveilhier  sagt  ia  seinem 
Werke  über  die  pathologische  Anatomie,  dass 
er  an  dem  Arme  eines  Mannes,  welcher  ein 
falsches  Gelenk  hatte,  eine  sehr  feste,  die 
beiden  Gelenkflächen,  welche  eben,  polirt, 
mit  einer  dünnen ,  dnreh  eine  salbenartige 
Flüssigkeit  schlüpfrig  gemachten ,  Knorpellage 
bedeckt  waren ,  verbindende  fasrichte  Kapsel 
gefunden  habe.  Ich  habe  mehrmals  Gelegenheit 
gehabt,  ähnliche  Beobachtungen  zu  machen, 
and  die  anatomischen  Präparate  In  dem  Mu- 
seum der  Facultät  niedergelegt. 

Der  Professor  Chaussier  bat  ebenfalls  über 
die  Entwickdung  der  zufälligen  Gelenke  Ver- 
suche gemacht,  von  denen  wir  das  Hauptsäch- 
lichste wiedergeben  wollen. 

Dieser  gelehrte  Anatom  bat  bei  Hunden 
durch  eine  zweckmässige  Operation  den  Kopf 
des  Oberschenkelbeines  aus  seiner  Gelenk- 
böble  herausgetrieben;  hierauf  bat  er  den 
Knochen  unterhalb  des  Trochanter  durchsägt, 
die  Muskelpartieen  dadurch  einander  genähert 
nnd  die  Tbiere  den  blosen  Kräften  der  Natur 
überlassen.  Bei  der  Untersuchung  der  Tbeile 
in  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernten 
Epochen  fand  er,  dass  die  Muskeln  das  Ende 
des  Oberschenkels  einem  Punkte  des  Os  ischii 
genähert  hatten;  dass  das  amputirte  knö- 
cherne Ende  rnnd  und  mit  einer  knorpelar- 
tigen Substanz  überzogen  war ;  dass  die  Stel- 
len des  Os  ischii ,  auf  welche  es  sich  stützte, 
ebenfalls  das  knorpllcbte  Ansehen  angenommen 
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hatte,  und  manchmal  «Ine  mehr  oder  weniger 
tiefe  Gelenkgrube  darbot;  dass  endlich  das 
Zellgewebe  um  diese«  neue  Gelenk  eine  Art 
häutiger  Kapsel  bildete,  in  welcher  ein  mehr 
oder  weniger  reichliche*,  seröses  Fluidum 
enthalten  war.  (Bullet,  des  Sciences  etc.,  par 
la  Socie'te  pJulomatique.  Paris,  an.  8.  pag.  97.) 

Ei  bildet  »ich  auf  gleiche  Weite  in  Folge 
der  Luxationen  de»  nicht  wieder  eingerichteten 
Oberarm-  und  Oberschenkelbeine«  ein  neues 
Gelenk.  Viele  Schriftsteller  haben  darüber 
gesprochen,  und  wir  selbst  haben  mehrere 
derselben  gefunden.  In  einem  Falle,  dessen 
Section  uns  dnreh  den  Professor  LaUemand 
erleichtert  wurde,  fand  die  Luxation  des  Ober- 
schenkelbeines nach  oben  und  nach  aussen 
statt ,  und  an  dieser  Stelle  hatte  der  Kopf  de« 
Oberschenkelbeines  sich  eine  Gelenkbühle  ge- 
bildet. Ein  knöcherner  Rand,  welcher  dem 
der  Gelenkhöhle  ähnlich  war,  war  in  der  gan- 
zen Circumferenz  dieser  Gclenkhöble  vorhan- 
den, die  mit  einem  ganz  deutlichen  diarthro- 
dialen  Knorpel  verseben  war. 

Diese  und  mehrere  andere,  von  den  Schrift- 
stellern und  besonder«  von  Bichat  erwähnten, 
oder  von  dem  Professor  Dupuytren  in  seinen 
Vorlesungen  über  pathologische  Anatomie  de- 
monstrirten  Tbatsacben  tbun  hinlänglich  die 
zufällige  Entwickelung  der  falschen  Gelenke 
dar.  Sehr  oft  stellt  mit  der  Zeit,  wenn  letz- 
tere die  Folge  der  Fracturen  sind ,  eins  von 
den  Bruchstücken  mehr  oder  weniger  einen 
runden  Kopf  dar,  der  zum  Theil  in  der  Höhle« 
den  andern  Bruchstückes  aufgenommen  wird. 

Es  fragt  sich  nun :  ob  die  klebrige,  salben- 
artige Feuchtigkeit,  welche  man  in  den  Höhlen 
der  Pseudartbroseo  findet,  wirklich  Synovia 
ist.  Wir  glauben ,  dass  die  von  den  Schrift- 
stellern angeführten  Tbatsacben  und  insbeson- 
dere die  von  Villerme  bekannt  gemachten 
Untersuchungen  über  die  Entwickelung  vieler 
Synovialkapseln  die  Frage  bejahend  beant- 
worten müssen.  Sie  wird  in  dem  Artikel  zu- 
fälliges, synoviales  Gewebe  (siehe  dieses 
Wort)  erörtert  werden. 

Zum  Beschluss  erwähnen  wir  noch,  dass, 
wie  auch  ein  falscher  Gelcnkapparat  beschaf- 
fen seyn  mag ,  ausserordentlich  zahlreiche 
Gefässe,  die  sich  in  den  ersten  Zeiten  leicht 
injiciren  lassen ,  und  deren  allgemeine  Rich- 
tung nach  den  Fracturen  von  dem  einen 
Bruchstücke  zu  dem  andern  gebt,  diesen  Ap- 
parat durchlaufen.  (J.  Dreschet.) 

GELENKFORTSAETZE,  Apopbyses  arti- 
culares;  franz.  Apophyses  articulaires;  sind 
Knocheovorsprüoge ,  die  zu  Gelenken  dienen. 
Die  der  Wirbelbeine  haben  insbesondere  bei 
den  Franzosen  diesen  Namen  erhalten.  (Siebe 
Vertebrae.) 

GELENKGESCHWULST,  weisse;  «ehe 
Geschwulst. 

GELENKHOEHLE ,  Cnvitas  articularis; 
fr.  Cavite  articulaire;  man  versteht  darunter 

E.ejcl,  a.  m.dic  WU.encl..  V. 


l  eine  Höhle  an  den  Knochen,  die  ein  Gelenk 
bilden.  Man  nennt  auch  Gelenkhöhle  den 
Raum ,  welcher  zwischen  den  Knochen  in  den 
beweglichen  Gelenken  vorbanden  ist. 
.  GELENKKAPSEL,  Capsula  articularis; 
fr.  Capttule  articulaire;  man  bezeichnet  da- 
mit da«  Kapselband,  welches  ein  Gelenk  nm- 
giebt.  Manche  Schriftsteller  benennen  anch  so 
die  Membrana  synovialis.  (Siehe  Capsula.) 

GELENKMAEUSE,  [man  benennt  so  knor- 
pelartige Körper,  die  sich  in  den  Gelenkkap- 
seln bilden ,  und  entweder  frei  in  der  Gelenk- 
höhle liegen,  so  dass  sie  ihre  Lage  nach  allen 
Riebtongen  verändern  können ,  oder  dureb 
einen  Stiel  mit  der  Gelenkkapsel  zusammen- 
hängen. (Siebe  den  Artikel  fremde  Kör- 
per in  den  Gelenke n.)] 

GELENKSCHMIERE,  siehe  Synovia. 

GELENKVERWACHSUNG,  siebe  Anky- 
lose. 

GELENKWASSERSUCHT,  siebe  II y  dar- 
t  h  r  o  s  i  s. 

GEMEINGEFUEHL,  [Coenaestbesis,  nach 
Reil;  Leben« ge fühl  nach  Leidenfrost; 
Lebenssinn,  Selbstgefühl,  lndivi- 
dn alitätssinn  nach  Andern.  Man  bat  die 
auf  die  innern  Zustände  des  Organismus  be- 
zügliche Empfindung  von  der  durch  äussere 
Gegenstände  hervorgerufenen  getrennt,  und 
erstere  dem  GemeingeXüble,  letztere  dem  all- 
gemeinen Gefühle  zugewiesen.  Dem  Gemein- 
gefiihle  würde  demnach  dos  Gefühl  von  Ge- 
sundheit und  Krankheit,  von  Leichtigkeit  und 
Schwere,  von  innerer  Beklemmung,  von  Druck, 
Spannen,  innerer  Wärme  und  Kälte  u.  s.  w. 
zukommen.  In  da«  Gebiet  des  allgemeinen 
Gefühle«  dagegen  würden  alle  durch  die  ganze 
äussere  Oberfläche  des  Körper«  empfangenen 
Eindrücke  gehören  (siehe  Gefühl,  allge- 
meines); ihnen  beiden  aber  die  Sinnesem- 
pfindungen gegenüberstehen.  Allein  mit  Recht 
bemerkt  Rudolphi  in  seiner  Physiologie,  das» 
es  besser  ist,  diese  Eiotheilung  wenigstens 
nicht  strenge  geltend  zu  machen,  weil  die 
Empfindung  in  beiden  Fällen  dieselbe  ist,  so 
verschieden  sie  auch  scheinen  mag.] 

GEMELLAE  (Arteriae  et  Vcnae),  fr.  Ar- 
ter es  et  Veines  jumeUes.  Man  belegt  mit  die- 
sem Namen  die  Zweige  der  Artcria  und  Vena 
poplitea,  die  sich  in  dem  Gastrocnemius  ver- 
breiten. R  a  m  i  g  e  m  e  1 1  i  nennt  man  auch 
die  für  die  nämlichen  Muskeln  bestimmten 
Zweige  de«  Nervus  isebiadicus  popliteus  in- 
ternus. 

GEMELLI  sen  GEMINI  (Musculi),  die 
Zwillingsmnskeln;  man  bat  mit  diesem  Namen 
zwei  Paar  Muskeln  belegt,  die  auf  jeder  Seite 
an  dem  obern  Theile  des  Ober  -  und  Unter- 
schenkels liegen. 

Gemelli  femoris,  ZwiHingsmuskel  des 
Oberschenkels;  fr.  Jumeaux  de  la  Cuisse. 
Sie  liegen  quer  hinter  dem  Hüftgelenke  und 
an  dem  untern  Theile  des  Gcsässcs,  und  wer- 

30 


Digitized  by  Google 


CENA  —  GKMSTAE 


den  in  einen  obern  und  nntern  (Ge- 
rn ei  Ins  super ior  and  inferior)  unter- 
schieden. Der  ernte  liegt  über,  der  zweite 
unter  der  Seltne  des  Obturator  internus,  mit 
welchem  sie  veriubmelzen.  Ibr  Volum  ist  bei- 
nahe gleich ;  oft  ist  der  untere  dicker,  alt  der 
obere.  Dieser  letztere  entspringt  nach  innen 
von  der  äussern  Lefze  des  Os  iscbii;  der 
nntere  inserirt  sieh  in  der  nämlichen  Richtung 
an  dem  hintern  nnd  innern  Theile  der  Tubero- 
sität  des  nümlicben  Knochens.  Beide  setzen 
sich  nach  aussen  in  der  Cavitas  digitalia  des 
grossen  Trocbanters  mit  einer  Sehne  fest,  die 
innig  mit  dem  obern  und  untern  Rande  der 
Sehne  des  Obturator  internus ,  der  oft  sogar 
zum  1  heil  von  ihren  Fleischfasern  bedeckt  wird, 
verbunden  ist.  Diese  Muskeln  unterstützen 
den  Obturator  internus  bei  der  Drehung  des 
Oberschenkels  nach  aussen;  sie  können  auch 
znr  Abdaction  dieser  Gliedmasse,  wenn  sie 
gebogen  ist,  beitragen. 

Gemelli  cruris,  synonym  mit  Ga- 
stroenemius;  s.  dieses  Wort.  (  A.  Beclahd.) 

GENA,  die  Backe;  siebe  dieses  Wort. 

GEN  AK  OS,  synonym  mit  Os  zygoma- 
t  i  c  u  m ;  siebe  dieses  Wort. 

GENERATIO,  die  Zeugung;  siebe  dieses 
Wort. 

GENETICA,  [die  fünfte  Krankheitsklasse 
im  System  von  Mason  Good.  Sie  umfasst, 
wie  es  ihr  Name  lehrt,  alle  Krankheiten,  welche 
sich  zunächst  auf  die  Geschlechtsfunctionen 
beziehen.  Die  Klasse  bat  drei  Ordnungen, 
von  welchen  die  erste  Cenotica,  die  Stö- 
rung in  den  hierher  gehörigen  Secretionen 
abhandelt ;  die  zweite,  Orgastica,  begreift 
die  Abnormitäten  in  dem  Geschlechtstriebe; 
zur  dritten  Ordnung,  Carpotica,  gehören 
die  Arten  der  krankhaften  Schwangerschaft.] 

GENIOGLOSSÜS,  fr.  Genioglosse,  was 
zum  Kinne  (ytvuov)  und  zur  Zunge  (yXuaaa) 
gebort. 

Die  Anatomen  haben  mit  dem  Namen  Mus- 
culus genioglossus,  Kieferzungen- 
muskel, einen  Muskel  belegt,  welcher  quer 
abgeplattet,  dreieckig  ist,  sich  strahlenförmig 
ausbreitet  und  zwischen  der  Zunge  und  dem 
Unterkiefer  liegt.  Er  entspringt  an  der  Spina 
mentalis  interna  mit  einer  kleinen  Sehne,  die 
sieb  mehr  nach  aussen  als  nach  innen  verlän- 
gert, und  von  welcher  die  Fleischfasern  di- 
vergirend  und  in  verschiedenen  Richtungen 
abgehen.  Die  obern ,  als  die  kürzesten ,  sind 
anfangs  horizontal,  krümmen  sich  aber,  wenn 
sie  zu  dem  nntern  Tbeite  der  Zunge  gelangt 
sind,  von  unten  nach  oben  und  von  hinten 
nach  vorn,  um  an  die  Spitze  dieses  Organs  zu 
gehen.  Die  mittleren,  kürzeren  verschmelzen 
an  der  Seite  mit  dem  Musculus  lingualis;  die 
untern,  weit  längern,  steigen  schräg  nach 
hinab  und  verlieren  eich  an  seiner  Basis, 
sich  auch  zum  Tbeil  an  der  Spitze 

fest,  oder 


in  den  M.  constrictor  medias  fort.  Ann 
Disposition  geht  hervor,  dass  der  M.  genio- 
glossus ein  Dreieck  bildet,  dessen  Basis  an 
der  Zunge  befestigt  ist ,  wo  seine  Fasern  sich 
mit  denen  des  M.  lingualis,  styloglossns,  con- 
strictor superior  und  medius  pbaryngis  und 
hyoglossus  durchkreuzen.  An  der  Stelle,  wo 
die  beiden  Musculi  genioglossi  sich  nach  hin- 
ten berühren ,  befindet  sich  ein  kleines  Faser- 
bündel, welches  sieb  zu  dem  Ligamentum  me- 
dium der  Epigtottis  begiebt,  um  sich  an  der 
hintern  Fläche  dieses  Organs  zu  inseriren. 

Die  äussere  Fläche  des  M.  genioglos- 
sus ist  von  der  Glandula  subungualis,  von 
dem  M.  styloglossns,  hyoglossus,  lingualis 
und  mylohyoideus  bedeckt.  Seine  innere 
Fläche  steht  mit  der  der  entgegengesetzten 
Seite  in  Berührung,  und  verschmilzt  selbst  mit 
ihr  nach  unten  und  nach  hinten.  Sein  unte- 
rer Rand  entspricht  dem  M.  geniobyoideas ; 
der  obere  der  Scbleimmembran  des  Mundes. 

Die  Zusaminenziebung  der  untern  Fasern 
dieses  Muskels  bewegt  die  Zunge  und  das 
Zungenbein  nach  vorn,  nachdem  dieses  letz- 
tere vorher  emporgehoben  worden  ist;  die 
obern  ziehen  sie  nach  hinten  und  in  ihre  na- 
türliche Lage  zurück ;  die  mittlem  höhlen  ihre 
RückenHäcbe  aus.  (Siehe  Deglutition, 
V  e  r  d  a  n  u  n g ,  Z  u  n ge.)       (H.  Cloqubt.) 

GENIOHYOIDEÜS,  fr.  Geniohyoidien,  was 
zum  Kinne  (ytvuov)  und  zn  dem  Zangenbeine 
(Os  byoideum)  gehört. 

Die  Anatomen  haben  mit  dem  Namen  Mus- 
culus geniohyoideus,  schmaler 
Zungenbeinkiefermuskel,  einen  Mus- 
kel der  obern  Zungengegend  belegt. 

Dieser  dünne,  kurze,  abgeplattete  Muskel, 
welcher  nach  oben  schmäler,  als  nach  unten 
ist,  nnd  hinter  dem  Musculus  mylohyoideus 
liegt ,  entspringt  mit  einer  Art  kleiner  Sehne 
von  dem  untern  Theile  der  Spina  mentalis  in- 
terna und  steigt  nach  hinten  hinab,  um  sich 
an  dem  mittlem  Theile  der  vordem  Fläche 
des  Körpers  des  Zungenbeins  zu  inseriren. 

Seine  nach  unten  geneigte  vordere  Fläche 
wird  von  dem  M.  mylohyoideus  bedeckt.  Die 
hintere  liegt  an  dem  M.  genioglossus  und  hyo- 
glossus; sein  innerer  Rand  steht  mit  dem  der 
entgegengesetzten  Seite  in  Contiguität  und 
verscbmiltzt  oft  mit  ibm. 

Die  Verrichtung  dieses  Muskels  ist,  da* 
Zungenbein  empor  und  nach  vorn  zu  heben, 
oder  die  untere  Kinnlade  herab  zu  ziehen. 

(H.  Cmnjcet.) 
GENIOPHARYNGEÜS,  fr.  Geniopharyn- 
gien,  was  zum  Kinne  und  zum  Pharynx  gehört. 
WinsUno  und  Sabatier  haben  mit  dem  beson- 
dern Namen  Muscnli  geni opharyngei 
Fleiscbfaserbündel  belegt,  die  in  der  That 
einen  Theil  des  Musculus  constrictor  phary  n- 
gis  aoperior  ausmachen.  (H.  C.) 

GKMSTAE  (Sali,  [man  belegte  früher  mit 
das  am  der  zu  Asche 
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tcn  Geniita  tinctoria  anagelaugte  anreine  koh- 
leosäaerlicbe  Kali.] 

GENISTAE  TINCTORIAE  (Herba  et  Flo- 
re«), Färbeginsterblüthen ;  engl.  Dyer's  broom; 
[Ei  «ind  die  Blütben  and  dai  Kraut  von  Ge- 
niita tinctoria  L.,  einer  Pflanze  an«  der 
natürlichen  Familie  der  Leguminosae  nnd  der 
Diadelphia,  Decandria,  welche  sich  bäofig  in 
Deutschland!  Laubhölzern  findet.  Sie  enthal- 
ten nach  Cadet  de  Gassicourt:  geronnene! 
ätherisches  Oel;  Wach«;  dunkelgelben,  ge- 
würzhaften,  im  Aetber  löslichen  fetten  Stoff; 
Spuren  von  Chlorophyll;  eigentümlichen  ex- 
tractiveo  Stoff,  dem  in  dem  Kraute  der  Scu- 
tellaria  lateriflora  gefundenen  ähnlich ;  eigen- 
tümliche« zu«ainmenziebende«  Princip;  einen 
bellgelben,  im  Wasser  nnd  Alkohol  löslichen 
Farbstoff;  v Schleim  ;  zuckerhaltigen  Stoff, 
Holzfaser;  Eiweissstoff.  (Journ.  de  pharm.  X. 
444.)  —  Nach  Sprengel  (Erdrn.  J.  V.  136) 
enthalten  100  Theile  der  grünen  Pflanze  58,00 
Wasser*;  10,080  durch  warmes  und  kochende« 
Wasser  ausziehbare  Theile;  15,830  durch 
verdünntes  Aetzkali  ausziehbare  Theile ;  1 ,300 
ao  Wachs,  Harz  und  Blattgrün;  14,790  an 
Pflanzenfaser.  —  Der  wässrige  Auszug  ent- 
hielt eine  Spur  freier  Säure  (Gerbsäure),  viel 
Ptlanzeneiweis«,  Gummi  u.  «.  w.  —  1,435  pr. 
C.  der  grünen  Pflanze  betragende  Asche  ent- 
hält: 0.450 Kali;  0.052 Natrum;  0,182 Kalk; 
0,061  Magnesia;  0,007 Tbonerde ;  0.420 Kie- 
selerde nebst  etwas  Kohle;  0,026  Eisenoxyd; 
0,008  Manganoxyd;  0,042  Chlor;  0.067 
Schwefelsäure ;  0, 120  Pbospborsäure.  Die  Koh- 
lensäure blieb  unberücksichtigt.  —  Fast  alle 
Arten  von  Genista  führen  leicht  ab.  In  Russ- 
land bat  man  seit  langer  Zeit  die  Abkocbuog 
der  Ginsterblütben  zur  Verhütung  der  Hydro- 
phobie benutzt.  Besonder«  machte  im  Jahre 
1813  Dr.  Mich.  Marochetti  auf  den  Färbe- 
ginster, als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  die 
Hundawnth,  aufmerksam;  wessbalb  man  sie 
auch  in  Deutschland  zu  gebrauchen  angefan- 
gen bat.  Nach  Dr.  Scliur  entstand  nach  ihrer 
Anwendung  bei  einem  sechsjährigen  Knaben 
am  Kinn  und  Ellenbogen  ein  scheibenförmiger 
Ausschlag  von  dunkelrotben,  zasammenflies- 
aenden  Flecken .  welcher  24  Stunden  atehen 
blieb.  (Rust's  Magaz.  Bd.  20  und  22.) 

Man  verordnet  täglich  1  |  Pf.  einer  starken 
Abkochoog  der  Blütben  (l£  Unzen  Kraut  nnd 
Blumen  mit  3  Pf.  Wasser  bis  auf  U  Pf.  ein- 
gekocht), oder  das  Pulver  <lcr  Ginster  Matter 
vier  Mal  täglich  zu  einer  Drachme] 

GENITAUV.  die  Gescblecbtatbeile;  siebe 
Geschlecht. 

GENIUS,  fr.  Genie;  in  Beziehung  auf  die 
Krankheiten  bezeichnet  man  durch  das  Wort 
Genta«  ihren  speciellen  Charakter  oder  ihre 
Natur,  vorzüglich,  wenn  es  «ich  um  epidemi- 
sche Krankheiten  handelt,  «o  z.  B.  sagt  man, 
dasa  diese  oder  jene  Epidemie  einen  Genius 
innammatorio«,  biliosus,  mucosus  u.  «.  w.  habe. 


Es  ist  bereits  in  andern  Artikeln  dieaea  Werkes 
erörtert  worden,  in  wie  weit  ea  einen  entzünd- 
lichen, galligen  u.  a.  w.  Genius  giebt,  welcher 
allen  Krankheiten,  die  sich  in  einer  Jahreszeit, 
in  einem  Lande  entwickeln,  einen  gemein- 
schaftlichen Charakter  aufdrückt.  (Siehe  Epi- 
demie, Epidemisch,  Endemie.) 

GENNETICOCNESMUS,  [von  xrr^uo^, 
das  Jucken,  und  yfi'i'r^txnq,  zur  Zeugung 
gehörend;  ein  krankhaftes  Jucken  der  Zeu- 
gungstlieile.] 

GENOVEVABALSAM,  siehe  Balsam  um 
G  e  n  o  v  e  v  a  e. 

GENTIANA  CENTAUREUM,  siehe  Ery- 
tbraea  centaureum. 

GENTIANA  LUTEA  L,,  gelber  Enzian; 
fr.  Gintiane;  engl,  (tfficinal  Gintian,  Fei- 
wort. Die  Wurzel  dieser  Ftlanze  ist  es,  welche 
man  in  den  Pbannacieen  unter  dem  Namen 
I  Radix  gentianae  rubrae,  seu  luteae. 
■ea  majori«,  fr.  Racine  de  grande  Gtn- 
tiane findet  and  «o  häufig  in  der  Medicin  an- 
wendet. Die  Gentiana  lutea  ist  eine  aas- 
dauernde Pflanze,  welche  in  Gebirgen  des 
mittleren  Europa'«,  von  den  Pyrenäen  bis  zu 
dem  Riesengebirge,  wächst;  ihr  Stengel  ist 
gerade,  einfach,  zwei  bis  drei  Fuss  hoch. 
Ihre  Wurzelblätter  sind  eiförmig,  breit,  ge- 
stielt ,  ganzrandig ,  spitz ,  an  ihrer  antern 
Fläche  mit  fünf  bis  «ech«  parallelen  and  lon- 
gitudtnalen  Rippen  versehen.  Die  Stengel- 
blätter sind  entgegengesetzt,  umfassend  and 
an  ihrer  Basie  verwachsen.  Die  Blütben  sind 
gross,  gelb  und  stehen  in  den  Achseln  der 
obern  Blätter,  die  immer  kleiner  werden ,  in 
Haufen  zusammen;  aie  bilden  eine  Art  von 
unterbrochener  Aehre.  Der  Kelch  ist  dünn, 
mit  fünf  Zähnen  verseben  und  seitlich  bis  zn 
seiner  Basis  gespalten.  Die  Blumenkrone  ist 
radförmig  und  hat  fünf  Lappen.  Der  Frucht- 
knoten i»t  eiförmig,  endigt  sich  in  eine  Spitze 
and  enthält  ein  einzige«  Fach,  welche«  sich 
mit  zwei  Klappen  öffnet.  Die  Gattung  Gen- 
tiana ,  deren  Namen  nach  mehreren  Lexico- 
graphen  von  Gentius,  König  von  Illyrien,  wel- 
cher znerst  die  Eigenschaften  dieser  Pflanze 
erkannte,  kommt,  Ist  der  Typus  der  natür- 
lichen Familie  der  Gcntianeen;  ,sie  gehört  in 
die  Pentandria  Digyaia  /,. 

Die  im  Handel  vorkommende  Enzianwurzel 
ist  beinahe  einfach,  länglich,  cylindrisch,  von 
der  Dicke  de«  Daumen«  nnd  etwas  darüber, 
and  von  einer  verschiedenen  Länge.  Ihre 
Farbe  ist  äusaerlich  gelbhräunlich  mit  Quer- 
fureben,  innerlich  hellgelber.  Ihr  Gerach  ist 
beinahe  null ,  oder  etwa«  narkotisch ;  ihr  Ge- 
schmack ist  rein  bitter  and  bleibt  lange  Zeit 
im  Monde.  Mehrere  neuere  Chemiker  haben 
sich  mit  der  Analyse  der  Gentiana  beschäftigt. 
Wir  führen  besonders  Henry  and  Caoentou, 
Guülemin  and  Jacquemin  an.  Sie  haben  darin 
einen  bittern  Stoff  gefanden ,  den  die  beiden 
erstem  Chemiker  für  eaaerer  Natur  aneahen, 
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der  am  aber  vielmehr  die  Natur  der  organi- 
schen Alkaioide  zu  besitzen  sdheint,  da  sein 
bitterer  Geschmack  durch  die  Säuren  neutra- 
lisirt,  durch  die  Alkalien  aber  verstärkt  wird. 
Dieser  Stoff  hat  den  Namen  Gentlania  er- 
halten. Die  Enzianwurzel  enthält  ferner  eine, 
dem  Cautchouc  ähnliche,  barzigölige  Materie, 
viel  Schleim  und  eine  sehr  kleine  Quantität 
Zucker.  Durch  die  Gährung  gewinnt  man  au» 
ihr  eine  beträchtliche  Menge  Alkohol,  der  aber 
einen  unangenehmen  Geich mack  behält.  Die- 
ser Alkohol  scheint  mehr  durch  die  Zersetzung 
den  Schleimes,  der  in  so  grosser  Menge  darin 
vorhanden  ist,  als  durch  die  des  Zuckers,  der 
nur  einen  schwachen  Tbeil  davon  bildet,  zn 
entstehen.  In  den  Alpen  bereitet  man  eine 
sehr  grosse  Menge  daraus ,  und  die  Gentiana 
lutea  ist  in  manchen  Cantonen  in  Folge  dieser 
Operation,  zu  welcher  man  ebenfalls  die  Wur- 
zel der  andern  grossen  Arten  dieser  Gattung 
und  besonders  die  der  Gentiana  purpurea  und 
der  Gentiana  punctata  zu  gebrauchen  anfängt, 
sebr  selten  geworden.  Nach  der  Analyse  von 
Guülemm  und  Jacquemin  ist  das  Gentianin  in 
den  Wurzeln  der  kleinen  Alpenarten  in  grösse- 
rer Menge  und  vorzüglich  reiner,  als  in  der 
Gentiana  lutea  vorbanden.  Dieser  Stoff  wird 
darin  weniger  durch  den  Schleim  verdeckt, 
welcher  sich  in  dieser  letztern  bekanntlich  in 
reichlichem  Masse  vorfindet,  während  er  in 
den  übrigen  Arten  in  sehr  geringer  Menge 
vorbanden  i*t  Auch  ist  ihre  Bitterkeit  noch 
deutlicher  und  intensiver.  Man  könnte  dem- 
nach unter  einem  kleinen  Volum,  z.  B.  mit 
der  Wurzel  der  Gentiana  acanlis,  ein. 
kräftigeres  Heilmittel  verordnen.  Es  ist  be- 
merkenswerth ,  dass  die  wirksamen  Stoffe  der 
Gentiana  im  Wasser,  Wein  und  Alkohol  gleich 
löstieb  sind.  Man  verordnet,  sie  unter  ver- 
schiedenen Formen :  so  giebt  man  sie  bald  als 
Pulver,  bald  bereitet  man  daraus  Aufgüsse, 
einen  Wein,  einen  Extract,  oder  ein  Elixir. 
Diese  verschiedenen  Präparate  werden  am 
meisten  in  der  Praxis  in  Gebrauch  gezogen. 
Ihre  Gabe  ist  je  nach  der  Indication,  die  man 
erfüllen  will,  verschieden. 

Die  freie  und  intensive  Bitterkeit  verschafft 
der  Gentiana  den  ersten  Platz  unter  unsern 
einheimischen  tonischen  Mitteln.  In  schwacher 
Gabe,  z.  B.  zu  8  bis  10  Gran  ihres  Pulvers, 
3  bin  4  Gran  ihres  Extracts,  belebt  sie  die 
Verdauung  nnd  den  Appetit.  Wird  diese 
Gabe  gesteigert,  so  theilt  sich  die  Erregung 
nach  Verllug»  einiger  Zeit  den  übrigen  Orga- 
nen des  tbieriseben  Organismus  mit.  Diese 
Reaction  geschieht  aber  niemals  plötzlich  oder 
augenblicklich,  sondern  langsam,  und  dauert 
mit  der  nämlichen  Kraft  lange  Zeit  fort.  Diess 
ist  für  alle  bittere  Substanzen  charakteristisch, 
und  unterscheidet  ihre  Heilwirkung  von  der 
der  aromatischen  nnd  reizenden  Substanzen. 

Die  Gentiana  wird  häufig  solchen  Personen 
verordnet,  die  Bchwer  verdauen,  oder  deren 


Appetit  der  Erregung  durch,  irgend  eine  toni- 
sche Substanz  bedarf.  Man  bat  gefunden, 
dass  der  Gebrauch  dieses  Arzneimittels  in 
schwacher  Gabe  sich  vorzüglich  bei  den  von 
arthritiseben  Affectiooen  geplagten  Individuen 
nützlich  beweist.  Denn  bei  ihnen  gehen  oft 
die  digestiven  Verrichtungen  nur  langsam  und 
anreget mäsaig  vor  sich. 

Die  Scropheln  sind  eine  von  den  Krankhei- 
ten ,  gegen  die  man  am  öftersten  die  Gentiana 
verordnet.  Sie  kann  sogar  ihre  Eotwickelung 
verbäten  und  als  ein  propbylactisches  Mittel 
für  diese  Krankheit  angesehen  werden.  So 
z.  B.  wird  bei  bleichen  Kindern ,  bei  denen  das 
Gesicht  aufgetrieben,  die  Lippen  und  die  Nase 
angeschwollen,  die,  mit  einem  Worte,  die 
Kennzeichen  einer  scropbulösen  Constitution 
an  sich  tragen ,  der  Gebrauch  der  Tinctura 
Gentianae  durch  gute  Nahrungsmittel ,  warme 
Kleider,  körperliche  Bewegung  und  Wohnen  in 
luftigen  und  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzten 
Orten  unterstützt,  durch  langsame  Einwirkung 
auf  den  ganzen  Organismus  die  Entwickelung 
der  Krankheit  verhüten.  Allerdings  wird  in 
diesem  Falle  dem  Regim  ein  sehr  grosser  An- 
theil  an  dem  erhaltenen  Resultate  zukommen, 
allein  die  Gentiana  wird  doch  auch  kräftig  mit 
dazu  beitragen.  Ihr  Gebrauch  beweist  sich, 
vielen  Schriftstellern  zu  Folge,  ebenfalls  nütz- 
lich, wenn  die  Krankheit  schon  zum  Ausbruch 
gekommen  ist,  wenn  Anschwellung  nnd  selbst 
Eiterung  der  lymphatischen  Drüsen  am  Halse 
und  an  jedem  andern  Theile  statt  findet.  Doch 
muss  man  mit  ihrem  Gebrauche  einhalten,  wenn 
die  Verdauungswege  gereizt,  oder  die  Gekrös- 
drüsen  entzündet  und  sehr  schmerzhaft  sind. 
Man  hat  gefunden,  dass  die  Kinder,  die  man 
die  Gentiana  nehmen  lässt, '  durch  dasselbe 
Mittel  auch  von  den  Darm würraern  befreit  wer- 
den, es  kann  folglich  dieses  Mittel  auch  als 
ein  warmwidrige*  angesehen  werden. 

Wenn  die  einfachen  Wechselfieber  sich  über 
die  Zeit,  wo  sie  meistenteils  von  selbst  und 
durch  die  blosen  Kräfte  der  Natur  aufhören, 
verlängern ,  so  kann  man  die  Gentiana  in  Ge- 
brauch ziehen :  der  Aufguss  einer  halben  bis 
ganzen  Unze  dieser  Wurzel  mit  einem  Pfunde 
kochendem  Wasser ,  der  mit  ihrer  weingeisti- 
gen Tinctur  bereitete  Wein ,  ihr  Extract  wer- 
den dann  mit  Nutzen  verordnet,  und  verhüten 
gewöhnlich  die  Wiederkehr  der  Anfälle.  Doch 
erhält  dieses  Mittel,  wie  Gullen  sehr  richtig 
bemerkt  hat,  eine  weit  grössere  Energie,  wenn 
man  mit  ihm  irgend  eine  andere  an  Gerbstoff 
reiche  Substanz  verbindet.  So  z.  B.  bildet 
die  Verroengung  von  gleichen  Theilen  Eichen- 
rinde und  Enzianwurzel  ein  wesentlich  toni- 
sches Mittel,  welches  in  vielen  Fällen  mit 
Wirksamkeit  die  Stelle  der  China  vertritt. 

Endlich  erwähnen  wir  noch ,  dass  manchmal 
die  Wundärzte  kleine  Stücken  der  wohlgetrock- 
neten Enzianwurzel  in  die  fistulösen  Oeffin- 
gen einbringen,  um  die  Annäherung  ihrer  Wan- 
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dnogen  za  verhindern.  Diese  Substanz  ver- 
tritt denn ,  indem  sie  durch  die  Feuchtigkeit, 
in  welcher  sie  sich  befindet,  anschwillt,  die 
Steile  des  präparirteo  Schwämme« ,  den  man 
gewöhnlich  in  diesem  Falle  benatzt. 

Zum  Schlosse  ist  es  noch  bemerkenswerte 
dass  die  Gentiana  lutea  nicht  die  einzige  Art 
ist,  welche  die  von  ans  kürzlich  aufgezahlten 
Eigenschaften  besitzt,  sondern  dass  alle  an- 
deren Arten  der  Gattung,  und  besonders  die- 
jenigen, deren  Wurzel  dick  und  ausdauernd 
ist,  vollkommen  ihre  Stelle  vertreten,  und  in 
denselben  Gaben  und  unier  den  nämlichen 
Umständen  angewendet  werden  können.  So 
benutzt  man  z.  B.  in  dem  grösseren  Theile 
Deutschlands  die  Wurzel  der  Geatiaaa 
purpure a.  (A.  Richard.)  - 

GENTIANEAE,  fr.  Gentianees;  eine  na- 
türliche Familie  der  Dikotyledonen ,  Monope- 
talen,  deren  Typus  and  Hauptgattung  die 
Gentiana  ist.  Eine  regelmässige,  einblättrige 
Blumenkrone  mit  fünf  läppen,  fünf  mit  diesen 
Lappen  abwechselnde  Staubfäden,  ein  Fracht- 
knoten mit  einem  oder  zw.ei  Fächern  ,  die  sich 
in  zwei  Klappen  öffnen,  und  eine  grosse  Menge 
an  seitlichen  Placenten  sitzenden  Saamen kür- 
ner enthalten ,  bilden  die  wesentlichen  Kenn- 
zeichen dieser  Familie ,  die  aus  krautartigen 
Pflanzen  besteht,  deren  Blätter  einander  ge- 
genüberstehen. Eine  freie  und  sehr  intensive 
Bitterkeit  ist  die  charakteristische  Eigenschaft 
aller  Gentianeen.  Sie  findet  sich  in  allen  ihren 
Theilen,  in  den  Blättern,  dem  Stengel,  und 
Vorzüglich  der  Wurzel.  So  benatzt  man  die 
Blätter  und  die  Blüt benspitzen  mehrerer  Arten 
der  Gattung  Ery  tbraea,  anter  dem  Namen 
Centanreom  minus.  So  werden  eben- 
falls die  Steogel  und  die  Blätter  von  M  e  n  y- 
antbes  verordnet  Endlich  ist  in  den  Arten 
der  Gattung  Gentiana,  in  den  Wurzeln  der 
Bitterstoff,  welchem  man  den  Namen  Gentia- 
nin  beigelegt  bat,  am  meisten  entwickelt.  Auch 
wird  dieser  Tbeil  vorzüglich  benutzt.  Wir 
wollen  hier  nicht  wiederholen,  dass  alle 
Arten  dieser  Gattung  die  nämlichen  Eigen- 
schaften besitzen,  and  der  Gentiana  lutea, 
die  man  fast  ausschliesslich  in  Frankreich  an- 
wendet, so bstitnirt  werden  können. 

(A.  Richard.) 

GENTIANIN,  siebe  Gentiana. 

GENU ,  das  Knie ,  siebe  dieses  Wort 

GEOFFRAEAE  [s.  Geoffroyae  iner- 
inis  s.  Jamaicensis  cortex,  jamaica- 
nische  Wurmrinde,  Kobllmomrinde ;  die  Rinde 
von  Geoffroya  inermis,  Wtight;  engl. 
Cahbage  bork  tree,  Worm  bark  tree,  G.  ja- 
maicensis, Bastard  Cabbage  tree.  Bulgewa- 
ter  tree,  Murr.,  (jamaicensisebe,  waffenlose  Ge- 
offräeoderWnrmrindenbanm);  einem  in  West- 
indien ,  Guiana ,  Brasilien  wachsenden  Baume. 
Die  Stücke  dieser  Rinde  sind  ziemlich  flach, 
zum  Theil  rinnenförmig,  §  —  1  Fast  lang, 
1—2  Zoll  breit  und  1  —  \\  Lin.  dick;  äos- 
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serlich  sind  sie  ziemlich  eben,  hellbläulicb, 
aschgrau  und  donkelviolettbraun  gestreift  and 
gedeckt,  innerlich  ist  sie  schmutzig  gelb,  ins 
Grünliche  ziehend.  Der  Geruch  ist  schwach 
and  unangenehm ;  der  Gescback  stark  bitter, 
ohne  Schärfe. 

Nacb//üKen*c7tmtdf  besteht  die  Rinde  aas: 
Jamaicin  (einem  eigentümlichen  Alkaloide), 
gelbem  Farbstoff,  Gummi,  Stärkmebl ,  Wachs 
and  Harz;  die  Asche  aus:  im  Wasser  lösli- 
chen Salzen ,  kohlensaurem  kalk,  phospbor- 
saurem  Kalk,  Magnesia,  Kieselerde  und  einer 
Spar  Elsenoxyd. 

In  starken  Gaben  verursacht  diese  Rinde 
Eckel,  Erbrechen,  Durchfall,  Fieber,  Ra- 
serei, was  auch  der  Fall  seyn  »oll,  wenn  man 
bei  kleineren  Gaben  kaltes  Wasser  trinkt.  Auch 
in  kleinern  Gaben  bewirkt  sie  anfangs  leicht 
Purgiren  und  Erbrechen ,  bis  sich  der  Körper 
an  sie  gewöhnt  bat.  Man  hat  diese  Rinde 
hauptsächlich  gegen  Spulwürmer,  Maden  würmer 
und  Bandwürmer  in  Gebrauch  gezogen.  Man 
beginnt  mit  kleinen  Gaben,  und  steigert  sie 
allmählig,  bis  Uebelkeit  entsteht.  Erwach- 
senen giebt  man  10  —  30 Gr.,  Kindern  5 — 10 
Gr.  Das  Pulver  verursacht  leicht  Purgiren,  der 
Absud  wirkt  mehr  als  wurmtödtendes  Mittel. 
Man  rechnet  auf  die  AbkocbungT  Unze  Rinde 
mit  l  Pfand  Wasser  auf  8  Unzen  eingekocht; 
früh  nüchtern  3  —  4  Esslöffel  voll  zu  nehmen, 
und  4 — 8  Tage  damit  fortzufahren.  Als  Prä- 
parate bat  man  noch  eine  Tinctur  und  ein  Ex- 
tract,  erstere  giebt  man  (1  Unze  auf  8  Unzen 
Weingeist)  zu  40 — 80  Tropfen;  letzteres  als 
Extr.  aquosum  zu  8 — 20  Gr.,  and  als  Extr. 
vinosura  za  5  — 15  Gr. 

Geoffraeae  s.  Geoffroyae  Surina- 
me nsis  cortex,  sorinamsebe  Wurmrinde; 
die  Rinde  von  Geoffroya  surinamensis ,  (suri- 
namisebe  Geoffräe  oder  surinamischer  Wurm- 
rindenbaom),  eines  in  Westindien  und  im  süd- 
lichen Amerika  einheimischen,  grossen  Baumes. 
Sie  kommt  in  rinnenförmigen,  zum  Theil  ziem- 
lich flachen,  ,  — 1  Fuss  laugen,  1—2  Zoll 
breiten,-  und  \ — 2  und  mehrere  Linien  dicken 
Stücken  vor ;  sie  bat  ein  granweisses ,  ins 
Gelbliche  ziehendes,  etwas  schwammiges  Ober- 
häuteben; wo  dieses  fehlt,  ist  sie  rotbbrain 
oder  dunkelbraun  gefleckt,  innerlich  ist  sie 
braun,  mit  weissen  Punkten  gesprenkelt.  Frisch 
hat  sie  einen  etwas  widerlichen  Geruch ,  der 
sich  aber  beim  Trocknen  verliert;  der  Ge- 
schmack ist  schwach,  aber  widerlich  bitter 
and  etwas  herbe. 

Nach  Hüttensdimidt  enthält  die  Rinde: 
Snrinamin  (eigentümlicher ,  krystallisirbarer 
Stoff),  eisengrünenden  Gerbstoff,  oxydirten 
Gerbstoff,  Gummi,  Stärkmehl,  Aepfelsänre, 
kleesauren  Kalk.  Die  Asche:  kohlensaures, 
salzsaures  and  phospborsanresKali,  pbosphor- 
sanren  und  kohlensauren  Kalk,  Magnesia,  Kie- 
selerde, Elsen  und  Manganoxyd.  (Geiger's 
Magazin  VII, .287.)  —  Neueren  Angaben 
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zu  Folge  soll  diese  Rinde  von  der  vorigen  Art 
kommen. 

Die  Wirkung  dieser  Binde  ist  der  der  Sa- 
badillsaamen  ähnlich,  nur  wirkt  sie  bei  Vielen 
zugleich  stark  auf  die  Harnwege ;  in  zn  größ- 
ter Gebe  erregt  tie  nicht  selten  aocb  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  Beängstigung;  in  kleinern 
Gaben  wirkt  sie  mehr  als  ein  stärkendes  Mittel. 
Man  giebt  die  Rinde  anf  gleiche  Weise,  wie 
die  vorige,  auch  bat  man  dieselben  Präparate 
von  ihr.] 

GERADHALTENDE  BINDE,  Fascia  divi- 
dens,  fr.  Bandage  divisif.  Man  versteht 
darunter  jede  Binde,  welche  man  benutzt,  um 
gewisse  Theile  von  einander  entfernt  zu  halten. 
Man  kennt  unter  dem  besondern  Namen ,  ge- 
radbaltende  Binde  des  Halses  (Fa- 
scia dividens  colli,  aeu  Fascia  Ca- 
put fulcieus),  eine  Binde,  welche  die  Ent- 
fernung dei  Kopfes  VOO  der  Brust  beabsichtigt. 
Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  einer  sechs 
Ellen  langen,  drei  Querfinger  breiten,  auf  zwei 
Köpfe  gerollten  Binde.  Von  dem  Scheitel  des 
Kopfes  lässt  man  vor  und  hinter  dem  Halse 
eine  ungefähr  anderthalb  Eilen  lange  Binde 
herabhängen ;  man  legt  die  lange  Binde  mit 
ihrem  Grunde  auf  der  Mitte  der  Stirn  an ,  in- 
dem man  mit  ihr  die  herabhängende  Binde  be- 
deckt. Man  führt  nnn  schräg  jeden  Kopf  ober- 
halb des  Obres  nach  dem  Nacken,  wo  man 
sie  über  die  im  Nacken  herabhängende  kleinere 
Binde  kreuzt;  von  da  lä*st  man  die  Köpfe  vor 
der  Schulter  vorbei  unter  den  zuvor  mit  Com- 
pressen  gefütterten  Achselhöhlen  weggehen; 
man  kreuzt  sie  hinter  dem  Rücken,  um  sie 
von  da  nach  der  Stirn  zu  bringen,  von  wo  man 
sie,  indem  man  sie  krenzt,  zum  zweiten  Male 
nach  dem  Nacken,  vor  den  Schultern  und  unter 
den  Achselhöhlen  hinführt:  diesen  Gang  wie- 
derholt man  zweimal.  Den  nach  vorn  hängen- 
den Kopf  bringt  man  zu  dem  hintern  Theile 
und  bedeckt  ihn  mit  Cirkeltouren  des  übrigen 
Theiles  der  Binde.  Bei  der  von  Heister  be- 
schriebenen Binde  fehlt  die  hierüber  den  Kopf 
gelegte  verticale  Binde.  Sie  musste  weniger 
wirksam  seyn ;  allein  Heister  Hess  sie  mehrere 
Cirkeltouren  um  die  Brost  machen ,  wessbalb 
sie  mehr  Festigkeit  haben  musste.  Diese  Binde 
wurde  bei  den  Verbrennungen  und  bei  den 
queren  Wunden  des  Halses  benutzt;  man  zieht 
ihr  jetzt  die  vereinigende  Binde  vor. 

(Mabjolir.) 

GERANIACEAE,  fr.  Geraniacees.  Man 
benennt  so  eine  Gruppe  oder  natürliche  Fa- 
milie von  Pflanzen ,  deren  wesentliche  Kenn- 
zeichen hauptsächlich  aus  einer  aus  fünf  regel- 
mässigen oder  unregelmässigen  Blumenblättern 
bestehende  Blumenkrone,  ans  zehn  manchmal 
an  ihrer  Basis  etwas  verwachsenen  Staubfä- 
den, von  denen  einige  keine  Antheren  be- 
sitzen, bestehen.  Die  Frucht  besteht  aus  fünf, 
selten  aus  drei  einsamigen,  nicht  aufspringen- 
den Gehäusen,  die  an  ihrer  innern  Seite  ver- 


bunden sind,  nnd  auf  denen  sieb  der  stehen- 
bleibende Griffel  erhebt  Die  Geraniaceen 
sind  gewöhnlich  jährige  oder  ausdauernde 
krautartige  Pflanzen ,  sehr  selten  strauchartig. 
Ihre  Blätter  stehen  entgegengesetzt  oder  ab- 
wechselnd ,  nnd  sind  an  ihrer  Basis  mit  After- 
bliittchen  versehen.  Diese  Familie ,  mit  wel- 
cher man  die  Capucinerkresse  (Tra- 
paeolum),  woraus  neuerlich Decandolle  den 
Typus  zu  einer  neuen  Ordnung  gemacht,  ver- 
bunden hat ,  zeichnet  sich  durch  ihre  medici- 
nischen  Eigenschaften  nicht  besonders  aus. 
Mehrere  Arten  enthalten  einen  schwach  ad- 
stringirenden  Stoff,  andere  verbreiten  einen 
angenehmen  Geruch,  keine  aber  wird  jetzt  in 
der  Medicin  benutzt ,  wenn  man  die  Capuci- 
nerkresse ausnimmt,  welche  wegen  der  grossen 
Menge  wesentlichen  Oeles,  das  sie  enthält, 
ausnehmend  reizend,  und  eins  der  kräftigsten 
an  tiscorbutiseben  Heilmittel  ist.  (Siehe  Tra- 
paeolnm.)  (A.  Rich.) 

GERANlüM.  L.  Storchschnabel,  fr.  Ge- 
ranton, engl.  Geranium,  Granes  büL  Diese 
Pflanzengattung,  eine  der  zahlreichsten  an 
Arten  des  ganzen  Pflanzenreiches,  ist  weit 
interessanter  wegen  der  grossen  Menge  Zier- 
blumen, die  sie  uns  liefert,  als  wegen  des 
Nutzens,  den  sie  der  Therapie  darbietet.  Ei- 
nige Arten  waren  früher  officioell.  Allein  die 
neuern  Praktiker  haben  seit  langer  Zeit  ihren 
Gebrauch  aufgegeben.  So  z.  B.  hat  Roberts 
Storchschnabel  (Geranium  Rober- 
t  i  a  n  u  m  L. ,  engl.  Stinking  Cranes  bül ;  Herb 
Robert),  was  in  so  grosser  Menge^tuf  Schutt- 
haufen und  auf  alten  Mauern  wächst,  einen 
schwach  adstringirenden  Geocbmack ,  und  ver- 
breitet einen  starken  und  unangenehmen  Ge- 
ruch. Seine  Abkochung  wurde  ehemals  in 
Form  von  Gurgelwässern  bei  den  Krankheiten 
der  Mandeln  und  des  Gaumensegels  benutzt. 
Einige  Schriftsteller  haben  sich  nicht  gescheut, 
sie  als  sehr  wirksam  zur  Auflösung  der  Bla- 
sensteine zu  rühmen. 

Der  Moschossto rcbschnabel  (Ge- 
ranium moschatum  JL),  welcher  in 
mehreren  Ländern  des  südlichen  Europa's,  und 
besonders  im  südlichen  Frankreich  wächst,  ver- 
breitet einen  starken  Geruch  nach  Moschus. 
Sein  theeförmiger  Aufguss  wurde  als  ein  anti- 
spasmodisebes  und  diaphoretisches  Mittel  be- 
nutzt. Allein  wir  wiederholen  es,  diese  bei- 
den Pflanzen  sind  jetzt  beinahe  obsolet. 

(A.  Ricu.) 

GERBESTOFF,  gerbender  Extra- 
ctivstoff,  Gerbesäure,  adstringiren- 
der  Stoff  (Principium  scytodephi- 
cum,Tanninum,Principiumadstrin- 
gens),  fr.  und  engl.  Tanin.  Man  bat  mit 
dem  Namen  Gerbestoff  ein  Princip  belegt, 
welches  in  manchen  Pflanzen  vorhanden  seyn 
soll,  und  das  man  besonders  durch  .«eine  Ver- 
wandtschaft zu  den  meisten  tbierisebea  Mate- 
rien, mit  denen  es  unlösliche  Verbindungen 


Digitized  by  Google 


GERIPPE  —  GERSTENKORN  2H7 


bildet,  charakterisirt,  and  welches  nicht  mehr 
in  die  faulige  Zersetzung  überzngehen  vermag. 
In  der  That  besitzen  die  Aufgüsse  and  die  Ab- 
kochungen einer  grossen  Menge  Pflanzen  die 
eben  angegebene  besondere  Eigenschaft. 
Kommt  aber  diese  Eigenschaft  ausschliesslich 
einem  unmittelbaren  Stoffe  sul  generis, 
von  constanter  Natur  und  Zusammensetzung 
zu,  oder  gehört  sie  mehreren  unmittelbaren 
Stoffen  gemeinschaftlich  an ,  oder  wird  sie  gar 
nur  durch  besondere  Verbindungen  bedingt? 
Die  erste  Meinung  ist  von  Deyeux  vertheidigt 
worden,  dem  man  eine  Analyse  der  Gallapfel 
verdankt,  die  zu  der  Zeit,  wo  sie  bekannt 
gemacht  worden  ist,  eine  treffliche  Arbeit  war; 
auch  Bouillon- Lagrange,  welcher  sich  viel 
mit  dem  Gerbestoffe  beschäftigt  hat,  hat  diese 
Ansicht  unterstutzt;  neuerlicher  scheinen  sich 
anch  Davy  und  Berzelius  für  sie  hinzuneigen ; 
allein  die  wichtigen  Arbeiten  Cheuvreul's  über 
die  gerbenden  Materien,  die  Arbeiten  Hachet- 
te's  Ober  die  künstlichen  Gerbestoffe,  die 
Analysen  mehrerer  vegetabilischen  Substanzen 
von  Vauquelin  nnd ,  wenn  ich  mich  hier  er- 
wähnen darf,  die  gerbenden  Materien ,  die  ich 
durch  Verbindung  von  Säuern  mit  färbenden 
Materien  gebildet  habe,  und  noch  andere 
Thatsacheo  dürften  dartboo,  dass  der  Gerbe- 
stoff kein  unmittelbarer  Ptlanzenstoff  ist:  doch 
wollen  wir  die  Eigenschaften,  die  ihm  von  den 
Chemikern,  die  sein  Daseyn  annehmen,  bei- 
gelegt worden  sind,  anführen.  Der  Gerbe- 
stoffist weiss,  wenn  er  nicht  getrocknet  wor- 
den ist,  denn  dann  ist  er  braun  und  selbst 
schwarz ;  er  ist  im  Wasser  löslich ,  sein  Ge- 
schmack ist  schwach  bitter  und  sehr  adstrin- 
girend ;  er  ist  im  schwachen  Alkohol  löslich, 
im  absoluten  Alkohol  unlöslich  ;  er  bildet  mit 
dem  Kalke  und  den  Alkalien  Verbindungen,  die 
noch  unlöslicher  sind  als  er  selbst.  Er  ver- 
bindet sich  mit  den  Säuren  und  giebt  zo  mehr 
oder  weniger  löslichen  Verbindungen  Veran- 
lassung. Der  im  Wasser  aufgelöste  Gerbestoff 
schlägt  die  Gallert  aus  ihren  wässrigen  Auf- 
lösungen nieder,  und  bildet  mit  dieser  Sub- 
stanz eine  unlösliche  and  der  Fäulniss  nicht 
unterworfene  Zusammensetzung;  er  verbindet 
sich  auch  sehr  gnt  mit  dem  Faserstoff,  dem 
Käsestoff  und  andern  thieriseben  Substanzen. 
Die  Alkalien  entreissen  ihm  diese  Eigenschaft, 
die  Säuren  stellen  sie  wieder  her.  Er  ver- 
bindet sich  auch,  mit  den  meisten  minerali- 
schen oder  organischen  Salzbas  cn,  und  schlägt 
manche  Oxyde  aus  ihrer  Verbindung  nieder. 
Der  schwarze  Niederschlag,  den  er  in  den 
Eisenbyperoxydsalzen  hervorbringt,  ist  cha- 
racteristisch.  Wegen  der  Eigenschaft, 
welche  der  Gerbestoff  (ob  man  ihn  als  Stoff 
oder  als  Verbindung  ansiebt,  macht  hier  kei- 
nen Unterschied,)  besitzt,  mit  den  meisten 
Oxyden  unlösliche  Verbindungen  zu  bilden,  hat 
man  die  Galläpfeltinctur,  mit  Umsicht  verordnet, 
als  Mittel  gegen  die  Vergiftung  durch  manche 


metallische  Salze  vorgeschlagen.  Nach  einigen 
Untersuchungen,  die  ich  noch  nicht  bekannt 
gemacht  habe  [nämlich  im  Jahre  1828],  halte 
ich  ihn ,  wenigstens  wie  er  in  den  Galläpfeln 
vorhanden  ist,  für  ein /Mittel,  welches  mit 
Vortheil  bei  den  Vergiftungen  durch  das  Mor- 
phium und  die  andern  Alkaloide  angewendet 
werden  kann. 

Man  bat  viele  Verfahrungs  weisen  angegeben, 
am  den  Gerbestoff  aus  den  Galläpfeln ,  wo  er 
sich  in  grosser  Menge  vorfindet ,  zo  gewinnen. 
Die  Einen  haben  vorgeschlagen,  dem  Gall- 
äpfelaufgusse krystailisirtes  basisch  kohlensau- 
res Kali  oder  kohlensaures  Ammoniak  zuzu- 
setzen; sie  halten  die  Materie,  welche  sich 
niederschlagt,  für  Gerbestoff.  Andere  haben 
zn  diesem  Zwecke  die  Salzsäure  oder  die  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt  verdünnte  Schwefel- 
säure vorgeschlagen.  Complicirtere  Verfab- 
rungsweisen ,  die  aber  ihre  Urheber  für  besser 
halten,  sind  von  Trommsdorff,  Merat - Guü- 
lot  u.  s.  w.  angegeben  worden ;  allein  die  durch 
diese  verschiedenen  Methoden  erhaltenen  Pro- 
dukte sind  keineswegs  identisch,,  nnd  können 
es  nicht  seyn,  wenn,  wie  schon  gesagt,  der 
Gerbestoff  selbst  nur  eine  Verbindung  ist. 
Mehrere  extraetartige  adstringirende  Materien, 
wie  der  Catecbu,  das  Gummi  Kino,  wer- 
den von  den  Chemikern  für  Varietäten  des 
Gerbestoffes  angesehen. 

Was  die  künstlichen  Gerbestoffe  betrifft,  so 
müssen  wir,  da  sie  in  mediciniseber  Hinsicht 
kein  Interesse  darbieten ,  anf  die  Werke  über 
Chemie  verweisen.  (J.  Pelletier.) 

GERIPPE,  siehe  Skelett. 
GEROTOXON ,  [von  yeo*» ,  Greis,  oder 
yriQttq ,  Greisenalter ,  nnd  to£ov,  Bogen ,  der 
Altersbogen,  unrichtig  gewöhnlich  Gerontoxon 
genannt ,  sj  nonym  mit  Arcus  senilis  oder  Ma- 
cula arcuata,  von  Beer  Marasmus  senilis  cor- 
neae genannt;  ist  eine  Trübung,  welche  nur 
den  Umfang  der  Cornea  einnimmt,  und  ohne 
entzündliche  Spur  sehr  langsam  zum  Vorschein 
kommt.  Doch  bat  Benedict  dergleichen  Ver- 
dunkelungen auch  auf  irgend  einem  andern 
Punkte  der  Hornhaut  beobachtet,  so  dass  sie 
dann  mehr  das  Ansehen  einer  Narbe  oder  eines 
Leukoms  gewannen.  Meistenteils  kommt  das 
Gerotoxon  nur  bei  alten  Leuten  vor,  zuwei- 
len aber  findet  es  sich  auch  bei  jungen.  Moh- 
renheim z.  B.  fand  es  angeboren ;  Sybel  bei 
einem  82jährigen  Manne ,  und  Wardrop  so 
wie  Weiler  in  verschiedenen  Perioden  des  Le- 
bens. Bei  den  Greisen  scheint  es  das  Produkt 
des  nämlichen  Processes  zu  seyn,  welcher  die 
Arterien,  Knorpel  u.  s.  w.  in  Knochenmaterie 
umwandelt.  Uebrigens  sind  dergleichen  Trü- 
bungen unschädlich.] 

GERSTE,  siehe  Horden  m. 
GERSTENKORN,  Hagelkorn,  Chalazioo, 
Hordeolum,  Topbas,  Porosis  palpebrae,  Cri- 
tbe,  Grando,  fr.  Gr&e,  engL  Stye,  Stian.  Man 
lit  diesem  Namen  eine  kleine,  harte, 
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rund«,  unscbmerzhufte ,  weisslkbe,  manch-  I 
mal  halbdurcui»iclitige  Geschwulst,  die  «ich  aa 
dem  frei««  Rande  der  Augenlider,  an  dem 
obern  vielleicht  öfter  als  an  dem  untern ,  ent- 
wickelt. Das  Volumen  dieser  Geschwulst  wech- 
selt von  dem  eines  Hirsekornes  bis  zu  dem 
einer  Erbse,  sie  besteht  gewöhnlich  aus  einer  I 
kleinen  fasrichten  Kyste,  deren  Wandoogen  ! 
weisslich,  dick  nnd  mehr  oder  weniger  mit 
dem  Musculus  orbicularia  palpebrarum  oder 
mit  dem  Augenlidknorpel  verwachsen  ist.  Im 
Innern  findet  man  eine  mehr  oder  weniger 
dicke  weisse  Substanz,   die  manchmal  ein 
knorpliebtes  oder  selbst  knöchernes  Ansehen 
bat.    In  diesem  letzteren  Falle  giebt  man  der 
Krankheit  den- Namen  Stein  oder  Gries 
[Lithiasis]  der  Augenlider.    Das  Gersten- 
korn verursacht  keine  Schmerzen,  nimmt  man 
es  hinweg ,  so  geschiebt  ea  wegen  der  gerin- 
gen Deformität  und  wegen  der  Behinderung, 
die  es,  wenn  ea  ein  gewisses  Volumen  erreicht 
bat,  bei  den  Bewegungen  der  Augenlider  ver- 
anlasst   Behufs  der  Extraction  fasat  man  die 
Geschwulst  mit  der  Pincette,  und  trägt  sie, 
nachdem  man  die  Haut  quer  durchschnitten 
bat,  mit  dem  Bisturi  leicht  ab.    Sitzt  das 
■Gerstenkorn  auf  einem  Stiele,    wie  ich  et 
mehrmals  gefunden  habe,  so  lässt  es  sieb  sehr 
leicht  mit  einer  auf  ihr  Blatt  gekrümmten 
Scbeere  binwegnebmen.   [Bevor  man  jedoch 
zur  Operation  schreitet,  moss  man  erst  die 
Zertheilung  der  Verhärtung  versuchen,  was 
oft  durch  den  Gebrauch  auflösender  und  ab- 
führender Mittel ,  oder  durch  ein  Emplastrum 
mercuriale  auf  die  Geschwulst  gelingt.  Blei- 
ben diese  Mittel  erfolglos ,  dann  aebreitet  man 
zur  Operation,  als  dem  alleinigen  und  siebern 
Hulfsmittel.    Soll  aber  diese  gründliche  Hülfe 
gewähren ,  so  ist  es  nicht  genug,  daas  man 
das  Gcratenkorn  ausschneidet,  sondern  man 
iduss  auch  nachher  den  Grnnd  desselben  mit 
dem  Höllenstein  bis  ins  Gesunde  hinein  in 
einen  Brandachorf  verwandeln,  nach  dessen 
Abfall  ein  reines  Geschwür  übrig  bleibt,  wel- 
ches bald  und  oft  von  selbst  heilt.    Bei  die- 
sem Cauterisiren  ist  vorzüglich  darauf  zu  se- 
hen,  dass  man  alles  in  der  Tiefe  sitzende 
Zellgewebe  vernichtet ,  weil  sonst  das  Uebel 
bald  von  Neuem  wieder  hervorwuchert.] 

(J.  Cloquet.) 
GERUCH,  Odor,  fr.  Odcur,  engl.  Odour. 
Der  Theil  der  Physik,  welcher  von  den  Ge- 
rüchen bandelt,  ist  noch  wenig  angebaut ;  trotz 
der  Arbeiten  einer  grossen  Menge  Physiker  und 
Chemiker,  weiss  man  noch  wenig  Genaues  und 
Bestimmtes  über  diesen  Gegenstand.  Unstrei- 
tig ist  daran  die  Schwierigkeit  Schuld,  mit 
welcher  sich  die  Gerüche  aufsammeln,  fest- 
halten und  unverändert  physischen  Instrumen- 
ten unterwerfen  lassen.  Bis  jetzt  müssen  wir 
sie  für  leichte,  feine  Ausströmungen  halten, 
die  sich  unaufhörlich  von  der  Oberfläche  der 
Körper  erbeben,  in  der  Atmosphäre  verbrei- 


ten, nnd  darin,  wie  die  sebaeckbaren  Körper 
und  manche  Salze  im  Wasser,  auflösen.  Diese 
Unmöglichkeit,  worin  wir  uns  befinden,  die 
riechenden  Materien  einer  sichern  und  unver- 
änderlichen Untersuchung   zu  unterwerfen, 
rousste  nothwendig  den  Hypothesen  ein  weites 
Feld  eröffnen.   Auch  giebt  ea  wenig  Gegen- 
stände, über  die  mehr  Streit  entstanden  wäre, 
als  die  innere  Natur  der  Gerüche.    Indem  wir 
alle  diese  Streitigkeiten  unberücksichtigt  las- 
sen,  beaebränken  wir  uns  blos  darauf,  die 
Gerüche  als  Theilcben  der  Körper,  die  sich 
an  ihrer  Oberfläche  verflüchtigt  haben ,  anzu- 
sehen.   Boerhaave  belegte  mit  dem  Namen 
Spiritus  rector  den  riechenden  Stoff  der 
Vegetabilien,  dem  die  neueren  Chemiker  den 
Namen  Arom  gegeben  haben.  Manche  haben 
ihn  für  einen  unmittelbaren  Pflanzenstoff  an- 
gesehen, nnd  /.  J.Plenk  hat  aus  dem  mit  dem 
riechenden  Stoffe  verbundenen  Nervenfluidum 
ein  besonderes  Element  des  thierischen  Kör- 
pers gemacht;  allein  die  Eigenschaften  des 
Aroms  sind  zu  verschieden,  als  dass  man  einen 
Grundstoff  daraus  machen  könnte.    Man  bat 
einige  Versuche  gemacht,  um,  wenn  auch 
nicht  seine  Natur,   doch  wenigsten«  seine 
hauptsächlichsten  Eigenschaften  zu  bestimmen. 
B.  Prevost  sah ,  als  er  eine  feste  riechende 
Subatanz  auf  ein  Stück  befeuchtetes  Spiegelglas, 
oder  auf  einen  flachen,  mit  einer  achwachen. 
Lage  bedeckten  Teller  legte ,  dass  diese  sich 
auf  der  Stelle  davon  trennte ,  so  dass  sie  um 
den  Körper  einen  freien  Raum  von  einigen 
Zollen  Hess.  Er  fand  auch,  dass  kleine  in  eine 
riechende  Flüssigkeit  getauchte  und  getrock- 
nete Papierstücken  sich  anf  -dem  Wasser  mit 
einer  grossen  Geschwindigkeit  im  Kreise  her- 
umdrehten. 

Wenn  man  in  das  Waaser,  welches  zn  die- 
sem Versuche  dient,  eine  riechende  Flüssig- 
keit giesst,  so  hört  die  Bewegung  auf,  bis 
sie  sich  verflüchtigt  bat.  Mehrere  Körper 
bringen  die  nämliche  Wirkung  hervor.  Der 
Actber,  die  Benzoe  -,  die  Bernsteinsäure,  die 
Rinde  der  aromatischen  Pflanzen  veranlassen 
ebenfalls  die  nämliche,  drehende  Bewegung; 
allein  diese  Tbatsacben  beweisen  nichts  weiter 
als  das  Vorhandenseyn  eines  elastischen  Flui- 
dum,  dessen  Expansion  diese  Bewegungen 
veranlasst  Robiquet  bat  den  Geruch  der 
Körper  nicht  immer  diesen  Körpern  allein, 
sondern  in  vielen  Fällen  «Jnem  Gase  oder 
einem  Dampfe  zugeschrieben ,  welcher  durch 
ihre  Verbindung  mit  einem  Vehikel,  welches 
geeignet  und  fähig  ist ,  sieb  in  dem  Räume  zu 
verbreiten ,  entsteht :  wenn  man  jedoch  ein 
Stück  Kampher  in  eine  genau  mit  Quecksilber 
angefüllte  Barometerröhre  bringt,  so  steigt 
letzteres  hald  in  die  Höhe :  der  Karapher  ver- 
liert am  Volumen,  und  es  findet  sich  an  seiner 
Stelle  ein  riechendes  Gas  ohne  Verbindung. 

Die  Luft  ist  das  Vehikel  der  riechenden 
Körperchen,  die  sich  darin  durch  ihr  gene- 
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geres,  specifisches  Gewicht  oder  durch  eise 
spontane  Bewegung  erhalten.  Oboe  Hülfe  der 
Luft  konnten  «ich  die  Gerüche  nicht  verbreiten. 
Nach  den  Vertueben  von  Huyghens  und  Papin 
bat  eine  unter  dem  Recipienten  einer  luftlee- 
ren Luftpumpe  gebrachte  Roae  ihren  Geruch 
vierzehn  Tage  lang  behalten.  Die  Gerüche 
verbreiten  «ich  weder  in  gerader  Linie ,  wie 
da»  Licht  oder  der  Wärmestoff,  noch  in  Un- 
dolationei»,  wie  der  Schall ;  sie  »ind  weder  der 
Reflexion  noch  der  Refraction  fähig.  Obacbon 
aie  Tbeilchen  der  Körper  aind ,  ao  darf  man 
doch  nicht  glauben ,  daia  dieae  letztern  aich 
auf  dieae  Weise  in  die  Luft  zertbeilen,  die 
am  meisten  riechenden  Körper  verlieren  eine 
un wahrnehmbare  Quantität  ihrea  Gewichtes. 
Walter  glaubte  sogar  wegen  des  unberechen- 
bar geringen  Gewichtes  der  riechenden  Mate- 
rien, dasa  die  Körper  auf  den  Geruchssinn  nur 
durch  eine  rein  dynamische  Eigenschaft,  nnd 
nicht  durch  eine  Emanation  materieller  Theil- 
cben  einwirkten ;  gerade  so  wie  keine  schal- 
lende Molecäle  von  den  schallenden  Körpern 
ausgeht. 

Die  Intensität  der  Gerüche  ist  nicht  unter 
allen  Umständen  die  nämliche.  Die  Körper 
können  immer  oder  nur  in  manchen  Momenten 
riechen.  Die  einen  tbun  es  des  Morgens ,  die 
andern  des  Abends;  diese  am  Mittag,  jene 
des  Nachts.  Diese  Substanz  giebt  in  allen 
ihren  Tbeilen,  jene  blos  in  manchen  einen 
Geruch  von  sieb.  Vereinzelt  ist  jene  geruch- 
los ;  verbunden  strömt  sie  einen  durchdringen- 
den Geruch  aus.  Die  Feuchtigkeit  begünstigt 
die  Expansion  eines  Farfums  und  die  Wärme 
die  eines  andern.  Die  Dunkelheit  und  da» 
Licht  bringen  ähnliche  Wirkungen  hervor  o.  a.  w. 
Die  Gerüche  verbinden  sich  mit  manchen  Sub- 
stanzen, die  sehr  deutlich  aus 
wandtschaften  zu  ihnen  haben. 

Mehrere  talentvolle  Männer  haben  die  Ge- 
rüche zu  claasificiren  gesucht;  allein  ihre  Be- 
mühungen haben  kein  genügendes  Resultat  ge- 
währt. Die  Gerüche  sind  zu  flüchtig,  die  Ein- 
drucke, die  sie  hervorbringen,  zu  unbestimmt, 
ala  data  sie  eine  genaue  Classification  zulies- 
•en.  Sie  sind  von  Linnee  unter  sieben  Haupt- 
abteilungen gebracht  worden:  1)  die  aro- 
matischen Gerüche,  Odores  aroina- 
tici;  dahin  gehört  der  Geruch  der  Nelken- 
blüthen,  der  Lorbeerblätter  u.  s.  w.;  2)  die 
flagranten  Gerüche,  Odores  fla- 
grantes, z.B.  die  der  Linden ,  der  Lilien, 
der  Jasminblüthen  u.  s.  w.;  3)  die  ambro- 
sischen Gerüche,  Odores  ambro- 
aiaci,  wie  die  des  Ambers,  des  Mosebus  u. 
s.w.;  4)  die  Knoblauchsgerüche,  Odo- 
res al  Ii acel,  die  für  die  Einen  angenehm, 
für  die  Ander«  unangenehm  sind ;  dahin  ge- 
hört der  Knoblauch,  die  Asa  foetida  o.  s.  w.; 
5)  die  stinkenden  Gerüche,  Odores 
hircini,  wie  der  Geruch  de»  Bockes,  der 
bocksnrtigen  Faunblume,  der  Melde  u.  s.  w.; 

BmcycU  «I.  m.Hic.  WiMtmch.  V. 


6)  die  widrigen  Gerüche,  Odores 
tetri,  z.  B.  die  Pflanzen  aus  der  Familie  der 
Solaneen;  7)  endlich  die  ekelerregen- 
den Gerüche,  Odores  nausei,  wie  z. 
B.  die  der  Blüthen  von  Veratrum ,  von  Stape- 
lia varlegata  u.  s.  w. 

Fourcroy  theilte  sie  in  fünf  Gattungen :  1) 
extra  et  ive  oder  schleimigeGerüche. 
Sie  sind  schwach,  krautartig,  von  kurzer  Dauer; 
das  damit  geschwängerte  Wasser  hält  einen 
Extract  oder  einen  Schleim  aufgelöst  Dabin 
gehören  die  destillirteu  Wässer  von  Boretsch, 
Lattich,  Wegerich  u.  a.  w. ;  2)  flüchtige 
(fugaces),  ölige  Gerüche.  Sie  sind  im 
Waaser  unlöslich;  allein  die  festen  Oele  kön- 
nen sieh  damit  schwängern.  Zu  dieser  Gat- 
tung gehört  der  Geruch  der  Tuberose,  des 
Jasmins,  der  Jonquille,  der  Reseda  u.  s.  w.; 
3)  volatile,  ölige  Gerüche.  Sie  sind 
sehr  gewöhnlich;  sie  lösen  sich  in  kaltem, 
besser  in  warmem  Wasser,  hauptsächlich  aber 
Im  Alkohol  auf,  der  sie  dem  Wasser  entreisst 
Alle  Labiaten  geben  Gerüche  dieser  Art.  Der- 
gleichen sind  der  Rosmarin,  der  Lavendel,  der 
Thymian;  4)  aromatische  und  saure 
Gerüche.  Sie  röthen  die  blauen  Pflanzen- 
farben und  enthalten  oft  Benzoesäure.  Der 
Geruch  der  Vanille ,  des  Tolnbalsams ,  des 
Zimmtes,  der  Benzoe,  des  Styrax  u.  s.  w.  ge- 
hört hierher;  5)  schwefelwasserstof- 
fige Gerüche.  Sie  schlagen  die  metalli- 
schen Auflösungen  schwarz  und  braun  nieder; 
sie  sind  übelriechend.  Der  Rettig,  das  Löf- 
felkraut, die  Kresse,  und  alle Crnciferen  bie- 
ten diese  Art  Geruch  dar.  Es  sind  ausserdem 
viele  andere  eben  so  unfruchtbare  Versuche  in 
dieser  Beziehung  gemacht  worden ,  deren  Er- 
örterung hier  überflüssig  ist. 

Wirkung  der  Gerüche  anf  den 
thieriseben  Organismus.  —  Es  kann 
hier  nicht  die  Rede  von  der  physiologischen 
Einwirkung'der  Gerüche  auf  den  Geruchssinn 
seyn,  sondern  blos  von  ihrer  vorübergehen- 
den oder  dauernden  Einwirkung  auf  das  ganze 
Nervensystem  oder  einiger  seiner- Partieen. 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  die  Wahrheit  in- 
mitten des  Fabelhaften,  was  man  über  die 
Gerüche  gesagt  hat,  herauszufinden.  Man 
bat  behauptet ,  sie  besässen  eine  ernährende 
Eigenschaft;  diese  Behauptung  scheint  uns 
ein  albernes  Mäbrchen  zu  seyn.  Wenn  Per- 
sonen von  Gerüchen  umgeben  leben  konnten, 
so  muss  man  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
anderswo  suchen.  Die  Gerüche  bringen  Nie- 
sen. Tbränen,  Freude,  Traurigkeit,  Lu- 
stigkeit, Schweigsamkeit,  Schlaf,  Schlaflosig- 
keit, Kopfschmerz,  oder  einen  Zustand  von 
beträchtlichem  Wohlbehagen  hervor. 

Das  Leiden,  was  manche  Personen  von  Ge- 
rüchen empfinden  wollen,  ist  sehr  oft  einge- 
bildet. Man  berichtet,  dass  eine  Dame  in 
Ohnmacht  fiel ,  als  sie  von  einer  ihrer  Freun- 
dinnen besucht  wurde,  welche  eine  Rose  an 
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eich  trug;  die  Blume  war  aber  eine  künstliche. 
Nicbt  mit  Unrecht  hat  man  aber  behauptet, 
das«  seibat  die  mildesten  Gerüche  den  Wöch- 
nerinnen schaden  können.  Die  Auaströmungen 
von  Opium,  Bilsenkraut,  Stechapfel,  Mohn 
und  andern  Solaneen  verursachen  Schlaf;  es 
ist  aber  zweifelhaft,  ob  diess  blos  durch  ihren 
Geruch  geschiebt.  Ruht  man  unter  dem  Schat- 
ten eines  Flieder-  oder  eines  Nussbaumes,  so 
wird  man  bald  von  einem  tiefen  Schlafe  er- 
griffen. Die  Betonte  berauscht  bei  starker 
Hitze  die  mit  ihrem  Ausreissen  beschäftigten 
Personen.  Eine  Frau  bekam  einen  heftigen 
Kopfschmerz,  sobald  sie  Schwefe! dämpfe  roch. 
Orfila  fuhrt  das  Betspiel  einer  jungen  Dame 
an,  die  sich  an  einem  Orte,  wo  man  eine 
Leinsamenahkocbong  zubereitete ,  nicht  auf- 
halten konnte,  ohne  dass  einige  Augenblicke 
nachher  eine  beträchtliche  Anschwellung  in 
dem  Gesichte  eintrat,  auf  welche  Ohnmacht 
folgte.  H.  Cloquet  hat  das  Nämliche  beob- 
achtet. Nasenblutungen,  Schnupfen  können 
durch  manche  Gerüche ,  z«  B.  durch  den  des 
frisch  aus  dem  Beutel  des  Moschusthieres  ge- 
nommenen Moschus  hervorgebracht  werden. 
Auf  das  Einathmen  der  Bilsenkrautrauches  ist 
vorübergehende  oder  dauernde,  anhaltende 
oder  aussetzende  Seelenstörung  eingetreten. 
Aretaeus  bat  durch  manche  Gerüche  Epilepsie 
entstehen  sehen.  Die  Atmosphäre  des  Man- 
chenillenbaumes  soll  Menschen  zu  tödten  ver- 
mögen. Ich  glaube,  dass  man  von  den  Ge- 
rüchen die  deleteren  Ausströmungen ,  welche 
von  manchen  Körpern  kommen,  unterscheiden 
müsse ,  und  dass  man  unter  diese  letztere  Oa- 
tegorie  die  tödtlicben  Wirkungen  der  Arsenik- 
dampfe bringen  müsse;  es  ist  nicbt  der  Knob- 
lauchsgeruch ,  welcher  in  diesem  Falle  tödtet, 
sondern  die  giftigen  Theilcben  des  Metalles. 
Ist  es  glaublich,  dass  der  Papst,  Clemens 
VII,  durch  den  Rauch  einer  Fackel  getödtet 
worden  sey?  Warum  trat  bei  dem  Fackelträ- 
ger und  den  andern  Zuschauern  kein  übler 
Zufall  ein?  Auch  jenen  wunderbaren,  durch 
Gerüche  hervorgebrachten  Vergiftungen,  welche 
die  Geschichtschreiber  einer  gewissen  Epoche 
nicht  aufhören  zu  berichten ,  kann  man  keinen 
Glauben  schenken.  Voltaire  bat  sie  mit  Recht 
in  Zweifel  gebogen. 

Es  giebt  eine  grosse  Menge  riechender  Blu- 
men, deren  Ausströmungen  eine  sehr  energi- 
sche nnd  oft  tödtliche  direkte  Einwirkung  auf 
die  Organe  des  Nerveneinftosses  ausüben. 
Man  kann  nicht  ohne  Gefahr  während  der 
Nacht  in  den  Schlafzimmern  Gefässe  mit  Blu- 
men stehen  lassen.  Die  Lilie ,  die  Tuberose, 
selbst  das  Veilchen  u.  s.  w.  haben  den  Tod 
veranlasst.  Hysterische  Anfälle,  Erstickung, 
heftige  Kopfschmerzen,  Verlust  der  Stimme 
sind  durch  die  Blütbe  der  Malva  lnoacha- 
ta,  der  Lobelia  I  ongifl  ora,  der  Ma- 
gnoiia  tripetala  u.  s.  w.  verursacht  wor 
i  hier  ebenfalls  die  Einwirkung 


der  Gerüche  von  der  der  Kohlensäure,  welche 
die  Blumen  gewöhnlich  entbinden  und  die 
jederzeit  ein  tödtüches  Gas  ist,  unterschei- 
den. Die  aromatischen  Pflanzen  aua  derElasse 
der  Labiaten  bringen  selten  üble  Zufälle  hervor. 

Der  Mißbrauch  der  Woblgerücbe  giebt  zu 
allen  Nevrosen  Veranlassung.  Die  Hysterie, 
die  Hypochondrie,  die  Melancholie  fcind  die 
gewöhnlichsten  Folgen  davon.  Der  Baron  1*. 
litt  in  Folge  des  unmässigen  Gebrauches  der 
Woblgerücbe  an  aehr  lästigen  und  Rehr  schmerz- 
haften Krämpfen. 

Um  diese  Uebelstände  zu  beseitigen,  mnss 
man  zuerst  die  Ursache  desUebels  beben,  eine 
reine  Luft  einathmen,  kalte  Bespritzungen  auf 
den  Körper  machen ,  Dämpfe  von  Essigsäure, 
von  Chlorsäure  einathmen ,  reizende  Tränk- 
chen nehmen  lassen.  Diess  sind  die  Mittel, 
welche  man  gegen  die  durch  die  Gerüche  her- 
vorgebrachten vorübergebenden  und  kürzlich 
entstandenen  üblen  Zufälle  anwendet.  Haben 
sie  chronische  Zufälle  veranlasst,  so  muss  man 
den  Kranken  auf  die  Weise  behandeln,  wie  es 
diese  Affectionen  erfordern. 

Das  Angenehme,  was  die  Gerüche  bewir- 
ken, wurde  von  den  Alten  lebhaft  gesucht, 
und  sie  trieben  den  Luxus  in  dieser  Hinsicht 
so  weit,  dass  die  Gesetzgeber  oft  genötbigt 
wurden ,  ihm  einen  Damm  zu  setzen.  In  der 
That  gingen  Asien,  Afrika,  Griechenland  und 
Rom  verschwenderisch  damit  um. 

DieMedicin  bat  die  Wirkungen  der  Gerüche 
auf  den  tbieriseben  Organismus  bei  der  Be- 
handlung der  Krankheiten  benutzt.  Man  hat 
bei  einer  Menge  Krankheiten  die  aromatischen 
Fnroigationen  nngerathen.  Täglich  wendet 
man  die  durchdringenden  Gerüche  von  Ammo- 
niak, concentrirter  Easigsäure  u.  s  w.  an, 
um  Ohnmächten,  Aspbyxieea,  hysterische,  epi- 
leptische Anfälle  u.  s.  w.  zo  beseitigen.  Aus- 
führlichere Erörterungen  über  die  Gerüche  und 
ihre  Wirkungen  findet  man  in  dein  gelehrten 
Werke  von  H.  Cloquet  über  den  Geruch,  auf 
das  wir  den  Leser  verweisen  zu  müssen  glau- 
ben. (ÜOSTAN.) 

GERUCHSNERV,  siebe  Olfactorius 
n  e  r  v  u  s 

GERUCHSORGAN .  siehe  Nase. 

GERUCHSSINN  ,  Odorajus ,  Olfactus ,  fr. 
Odorat,  engl.  Smelling.  Der  Geruchaainn 
verschafft  uns  Kenntniss  von  der  Eigenschaft 
der  Körper,  die  man  ihren  Geruch  nennt. 
Er  scheint  nicht  bei  allen  Tbieren  vorhanden 
zu  seyn;  die  Zoologen  haben  über  die  mit 
einem  Kopfe  versebenen  Mollusken  hinaus  kei- 
nen Gerucbsapparatgefunden.  Wozu  sollte  auch 
dieser  Sinn  bei  Tüieren,  die  ihre  Nahrung  in 
einer  Flüssigkeit  schwebend  oder  aufgelöst  neh- 
men ,  und  die  keine  getrennten  Geschlechter 
haben?  Man  hat  zwar  gesagt,  dass  bei  diesen 
letzteren  Tbieren  die  ganze  Haut  fähig  sey, 
diese  Gerüche  zu  würdigen;  allein  es  ist  diess 
nur  eine  Vermuthung,  der  Alles  widerstreitet. 
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Von  den  mit  einem  Kopfe  versehenen  Mol- 
lusken aber  an  findet  sich  dieser  Sion  im  gan- 
zen Tbierreiche;  und  er  bat  «einen  Bit!  in 
einer  Membran,  die  den  Namen  olfactoria 
oder  pituitaria  führt,  in  welcher  sich  stets 
der  Nerv,  welcher  das  vorderste  Gehirngan- 
glium,  nämlich  das  Ganglium  olfaolorium 
liefert,  verbreitet.  Bei  den  wirbellosen  Tbie- 
reu  liegt  diese  Membran  an  der  Oberfläche 
eines  äussern  hervortretenden  Organ^s,  was 
man  die  Fühler  (Antennae)  nennt,  wel- 
che die  ersten  Paare  der  Kopfanbänge  sind. 
[Nach  Hudolphi  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  der  Geruch  seinen  Sitz  in  den  Artennen 
habe;  eben  so  wenig  als  in  den  Palpen,  wie 
neuerlich  Marcel  de  Serres  behauptet  bat.J 
Bei  allen  Wirbcltbieren  aber  liegt  sie  in  einer 
Hoble  am  vordem  TL  eile  des  Kopfes,  die 
nach  aussen  frei  communicirt.  Bios  bei  den 
Tbieren,  welche  das  Wasser  athmen,  istdie.se 
Höhle  isolirt  und  bat  nur  diese  äussere  Mün- 
dung; während  sie  bei  denen,  welche  die 
Lnft  athmen,  in  dem  Verlaufe  der  Respira- 
tionswege liegt,  und  durch  eine  zweite  hintere 
Oeffnung  mit  dem  Kespirationsapparate  com- 
municirt. • 

Diese  letztere  Disposition  findet  beim  Men- 
schen statt.  Bei  ihm ,  auf  den  wir  uns  in  un- 
term Werke  besonders  beschränken  müssen, 
besteht  das  Gerucbsorgan :  l)  aus  der  Mem- 
brana olfactoria,  [Tunica  Schnei- 
der i  an  aj,  welche  der  fundamentale  Theil 
des  Apparates  ist,  nämlich  derjenige,  welcher 
den  sensitiven  Eindruck  entwickelt;  2)  aus 
der  Fossa  nasalis,  als  derjenigen  Hohle, 
in  welcher  die  Membrana  olfactoria  ausge- 
breitet ist,  und  die  im  Gesiebte  auf  der  Mit- 
tellinie, und  im  Verlaufe  der  Atbmungswege 
mit  zwei  Oeflnungen ,  einer  vordem  zur  Com- 
munication  nach  aussen,  und  einer  hintern 
zur  Comrounication  mit  dem  Athmungsapparate, 
liegt;  3)  aus  der  Nase,  welche  vor  der  äus- 
sern und  vordem  üeffnung  der  Fossa  nasalis 
liegt.  Wir  deuten  hier  nur  diese  Theile  an, 
weil  ihre  Beschreibung  in  den  Artikeln,  die 
sie  bezeichnen,  gegeben  werden  wird.  (Siehe 
Nasalis,  Nase,  O  I  facto  r  i  u  s.) 

Die  riechenden  Korper  machen  auf  das  Ge- 
ruchsorgan durch  die  Dazwiscbenkunft  sehr 
kleiner  Tbeilcben,  die  von  ihrer  Substanz  aus- 
strömen, und  die,  in  dem  umgebenden  Medium 
aufgelöst  oder  schwebend ,  auf  der  Oberfläche 
der  Geruchsmembran  abgelagert  werden,  Kin- 
druck. Diese  Tbeilcben  sind  das ,  was  man 
die  Gerüche  nennt,  und  wir  verweisen  Alles, 
was  ihre  physische  Geschiebte  betrifft,  auf 
dieses  Wort.  (Siebe  Geruch.)  Hier  haben 
wir  nns  blos  mit  dem  Geruchssinne  zu  be- 
schäftigen, und  wir  wollen  nach  und  nach  er- 
örtern: 1)  wie  die  riechenden  Molecülen,  wel- 
che durch  ihre  Berührung  auf  der  Gerucba- 
membran  die  Ursache  der  Wahrnehmung  wer- 
den, bis  zu  dieser  Membran  gelangen;  2)  wie 


durch  diese  Berührung  die  Wahrnehmung  ent- 
steht, und  was  die  Verrichtung  eines  jeden 
von  den  Tbeilen  ist,  aus  denen  der  Geruchs- 
sinn besteht;  3)  den  Nutzen  des  Geruchssin- 
nes; 4)  endlich,  wie  sich  dieser  Sinn  beim 
Menschen  im  Vergleich  zu  dem,  was  er  bei 
den  Tbieren  ist,  verhält. 

1)  Die  riechenden  Molecülen,  welche  ein 
riechender  Körper  von  allen  Punkten  seiner 
OberHäche  entbindet,  verbreiten  sich  unver- 
meidlich in  der  Luft;  und  die  Einathmungs- 
bewegung,  durch  welche  diese  unaufhörlich 
zur  Respiration  in  die  Longe  gebracht  wird, 
bringt  diese  Molecülen  in  die  Fossa  nasalis 
und  auf  die  Gerucbsmembran.  Nun  können 
zwar  die«£  Molecülen  durch  ihre  blose  Expan- 
sibilität,  und  weil  die  äusseren  Oeflnungen  der 
Nasenlöcher' immer  offen  stehen,  von  selbst 
dahin  gelangen;  denn,  uro  einem  Gerüche  zu 
entgehen,  muss  man  nicht  blos  seine  Respira- 
tion hemmen ,  sondern  auch  noch  die  Nase 
zuhalten ;  allein  meistenteils  und  gewöhnlich 
werden  die  Gerüche  durch  den  Act  der  lnsp  - 
ration  ins  Innere  der  Nasenhöhlen  gebracht, 
und  in  dieser  Beziehung  macht  die  Inspiration 
einen  integrirenden  Theil  der  Verrichtung  de« 
Geruchssinnes  aus.  Perraidt,  Loxcer,  Qiaus- 
sier  haben  gefunden,  dass,  wenn  sie  bei  leben- 
den Tbieren  eine  Oeffnung  in  die  Luftrötire 
machten,  und  so  die  Luft  der  Respiration  ver- 
binderten durch  die  Nasengänge  zu  gehen,  diese 
Tbiere  keinen  Geruch  mehr  hatten.  Wem  ist 
es  übrigens  nicht  bekannt,  dass  man,  um  einem 
Gerüche  zu  entgehen,  entweder  seine  Respi- 
ration hemmt,  oder  den  Mund  öffnet,  damit 
die  Luft  der  Respiration  durch  diese  Höhle, 
und  nicht  durch  die  der  Nase  gehe  ?  Wem  ist 
es  ferner  nicht  bekannt,  dass  man  dagegen, 
um  einen  Woblgerucb  zu  riechen ,  die  Inspira- 
tiontbewegungen  rasch  auf  einander  folgen 
lässt,  damit  die  mit  den  Gerüchen  geschwän- 
gerte Luft  unaufhörlich  in  die  Nasengänge  ge- 
leitet werde?  Diese  Verrichtung,  welche  die 
Inspiration  bat,  die  riechenden  Molecülen  in 
das  Gerucbsorgan  zu  bringen ,  erklärt,  warum 
bei  den  Luftthieren  dieses  Organ  in  dem  Ver- 
laufe der  Respirationswege  liegt:  vielleicht  ist 
es  auch  deswegen  der  Fall ,  damit  der  Ge- 
ruchssinn vorher  die  Eigenschaften  der  respi- 
rirten  Luft  beurtbeile;  denn  es  ist  wohl  mög 
lieh,  dass  dieser  Sinn  für  die  Verrichtung  der 
Respiration  das  ist,  was  der  Geschmackssinn 
für  die  Verrichtung  der  Verdauung  ist.  Nur 
in  dieser  ersten  Zeit  des  Geruches  ist  die  Nase 
thätig.  Sie  dient  offenbar  nur.  um  die  Ge- 
rüche aufzusammeln  und  sie  ins  Innere  der 
Nasenhöhle  zu  retlectiren.  Als  günstige  Stni- 
eturbedingnngen  für  die  Verrichtung .  die  wir 
ihr  hier  auw eisen,  lässt  sich  hervorheben  :  ihre 
hohe  Lage  an  der  Stelle,  wo  die  Gerüche, 
welche  als  flüchtige  und  gasförmige  Körper  im- 
mer empor  zu  steigen  streben  ,  im  Ueberflusse 
|  vorhanden  sind ;  die  horizontale  und  nach  unten 
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gehende  Riebtang  ihrer  Oeffnungen,  die  auf 
diese  Weite  nach  der  Seite  zugekehrt  sind, 
von  welcher  sich  die  Gerüche  erheben ;  ihre 
konische  Form  mit  nach  unten  gerichteter 
Basis ;  ihre  Engigkeit  hinsichtlich  der  Nasen- 
gänge,  vor  denen  sie  liegt;  endlich  die  knor- 
plichte  Textur  ihrer  Flügel  und  die  Beweglich- 
keit ihrer  äussern  Oeffnungen.  Auch  bat  man 
gefunden ,  data  die  Individuen ,  welche  eine 
gequetschte,  kleine  Nase,  oder  zu  sehr  nach 
vorn  gerichtete  Naaenlöcher  haben,  fast  gar 
keinen  Geruch  besitzen;  dasa  das  Nämliche 
bei  denen  der  Fall  ist ,  welche  die  Nase  zu- 
fällig oder  dnreh  Krankheit  verloren  bähen; 
und  dnsa  diese  letztern  aich  hinsichtlich  des 
Geruchssinnes  mit  grossem  Nutzen  einer  künst- 
lichen Nase  bedienen. 

2)  Die  in  die  Fossa  nasalis  gebrachten  rie- 
chenden Molecülen  werden  schon  durch  diese 
Einbringung  allein  auf  der  Geruehamembran 
abgelagert;  und  durch  ihre  Berührung  mit  die- 
acr  Membran  entateht  sogleich  die  riechende 
'Wahrnehmung.  Auf  welche  Weiae  diess  ge- 
schieht ,  ist  uns  unbekannt.  Es  leidet  keinen 
Zweifel ,  dass  irgend  eine  Veränderung  in  den 
nervösen  Fäden ,  die  aich  an  der  Oberfläche 
der  Membran  endigen ,  und  die  durch  die  rie- 
chenden Theilchen  einen  Eindruck  erhalten, 
vor  sich  geht ;  allein  ea  lässt  aich  unmöglich 
angeben,  worin  diese  Veränderung  besteht; 
sie  ist  für  unaere  Sinne  zu  moleculär.  Die 
Einen  haben  gesagt,  daaa  die  nervösen  Fäden 
blos  eine  Erschütterung  erführen,  und  folglich 
aus  dem  Geruchssinne  einen  mechanischen 
Sinn  gemacht  Andere  sagen,  dass  die  Be- 
rührung des  riechenden  Tbeilchens  eine  chemi- 
sche Veränderung  in  dem  nervösen  Fluidum 
der  Nerven  der  Gernchsmembran  hervorrufe, 
so  dasa  also  ihnen  zu  Folge  der  Geruchssinn 
ein  chemischer  Sinn  wäre.  Allein  es  ist 
zn  offenbar,  dass  diess  nur  Vermuthungen 
sind.  Alles ,  was  sich  mit  Sicherheit  bestim- 
men läsat,  iat,  dass  die  Thätigkeit,  wie  sie 
auch  beschaffen  seyn  mag,  in  welche  die  Ge- 
rnchsmembran geräth  ,  auf  keinen  bekannten 
physischen  oder  chemischen  Act  bezogen  wer- 
den kann,  nnd  eine  von  jenen  den  lebenden 
Wesen  ausschliesslich  zukommenden  Tbätig- 
keiten  genannt  werden  muss,  und  dass  wir  sie 
dessbalb  organische  oder  vitale  nennen. 

Diese  Thätigkeit  üben  nur  die  nervösen  Fä- 
den aus ;  alle  übrige  Theile  des  nervösen  Ap- 
parates erfüllen  nnr  accessorische  Verrichtun- 
gen. Von  dem  Dienste  der  Nase  haben  wir 
(  schon  gesprochen.  Die  Säfte,  welche  auf  der 
Oberfläche  der  Geruchsmembran  ausgebaucht 
werden,  der  Schleim,  welcher  sie  schlüpfrig 
macht,  dienen,  diese  Membran  geschmeidig 
nnd  feucht  zu  erhalten,  ihre  Austrocknung  zn 
verhüten,  womit  sie  durch  den  fortwährenden 
Durchgang  der  Respirationsluft  bedroht  wird, 
und  vielleicht,  nm  die  riechenden  Molecülen 
aufzulösen,  indem  sie  für  diese  Molecülen  daa 


wäre ,  was  der  Speichel  für  die  schmeckbaren 
Molecülen  ist.  Der  kleine  Moskelapparat, 
welcher  den  Nasenflügeln  angehört ,  dient,  je 
nach  Erfordernias,  zur  Vergrösserung  oder  Ver- 
kleinerung der  vordem  OetTnung  der  Nasen- 
löcher: dieser  Muskelapparat  ist  nebst  dem 
der  Inspirationsmuskeln  der  locomotorisebe  Ap- 
parat, welcher  dem  Geruchsorgane,  wie  jedem 
andern  Sinnesorgane  beigefügt  worden  ist,  da- 
mit es  bei  seiner  Verrichtung  dem  Willen  un- 
terworfen sey.  Die  Fossa  nasalis  ist  endlich 
die  Höhle,  in  welcher  die  empfindende  Mem- 
bran ausgebreitet  ist. 

'  Diese  Nasenhöhle  aber  commnnicirt  einer- 
seits mit  andern  Höhlen,  die  gleichsam  De- 
pendenzen  derselben  sind,  und  die  man  Sinus 
nennt;  andererseits  bietet  sie  in  ihrem  Innern 
an  ihrer  äussern  Fläche  mehrere  gegen  sich 
selbst  gekrümmte  knöcherne  Lamellen  dar,  die 
man  Muscheln  nennt.  (Siehe  Nasalis, 
Fossa.)  Welche  Dienste  leisten  nun  diese 
Mnscheln  und  diese  Sinus  bei  der  Verrichtung 
des  Geruchssinnes?  Die  Schriftsteller  sind  in 
dieser  Beziehung  sehr  verschiedener  Meinung. 
Man  hat  behauptet,  dass  die  Lamellen  der 
Muscheln  znr  Vergrösserung  der  Oberfläche, 
anf  welcher  aich  die  Geruehamembran  ausbrei- 
ten soll,  nnd  folglich  znr  Vermehrung  der  Aus- 
dehnung dieser  Membran  dienten;  dass  sie 
Gänge  bildeten,  welche  die  riechende  Luft 
nach  den  Mündungen  der  Sinus  leiteten;  dass 
diese  Sinns  Behälter  wären,  worin  die  Ge- 
rüche aufbewahrt  würden,  und  von  wo  aus  sie 
sich  in  denTheil  der  Nasengänge  verbreiteten, 
der  specieller  der  Sitz  des  Sinnes  ist;  dass  sie 
die  Flüssigkeiten  lieferten,  welche  die  Ge- 
rnchsmembran feucht  erhalten.  Alles  diess  ist 
nur  Muthmassung.  Einerseits  ist  es  gewiss, 
dass  weder  die  Muscheln,  noch  die  Sinus  den 
wesentlichen  Thell  des  Organcs  des  Sinnes 
ausmachen  ;  denn  1)  der  Nervus  olfactorins, 
welcher  der  auschliesslicbe  Nerv  des  Geruchs- 
sinnes ist,  verbreitet  sich  weder  an  dem  Theile 
der  Nasenschleimhaut ,  welcher  die  mittlere 
und  untere  Muschel  überzieht,  noch  an  der, 
welche  die  Sinns  auskleidet;  2)  diese  Schleim- 
membran hat  in  den  Sinus  eine  andere  Textur; 
3)  die  Sinns  fehlen  bei  dem  Kinde,  was  doch 
schon  den  Geruchssinn  hat,  und  bei  allen  den 
Thieren,  die  nicht  Säugthiere,  sind ;  4)  end- 
lich werden  wir  später  nachweisen ,  dass  der 
specielle  Sitz  des  Sinnes  der  obere  Theil  der 
Nasengänge  ist,  nnd  dass  man  Gerüche,  die 
ausschliesslich  in  die  Sinns  frontales  und  ma- 
xi II  ares  geleitet  werden,  darin  nicht  wahr- 
nimmt. Wenn  man  andererseits  die  Muscheln 
bei  den  Thieren  um  so  vielfacher  nnd  die 
Sinns  um  so  weiter  findet ,  als  diese  Thiere 
einen  feinern  Geruchsainn  haben ,  wie  es  der 
Fall  beim  Hunde  ist ,  desaen  untere  Muschel, 
statt  wie  beim  Menschen  blos  aus  einer  ein- 
fachen Halbspirale  zn  bestehen,  zwei  nnd  eine 
halbe  Windung  bildet;   wie  ferner  bei  dem 
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Schweine  and  dem  Elcpbanten ,  wo  steh  die 
Sinas  frontales  dareb  das  Seiten  wand-  and 
Schlafbein  bis  in  die  Condylen  des  rtinter- 
bauptbeine«  fortsetzen;  so  lässt  sich  unmög- 
lich  verkenaen,  dass  diese  Sinas  and  diese 
Muscheln  wenigstens  zar  Vervollkommnung 
dieses  Sinnes  dienen,  nar  weiss  man  nicht, 
worin  diese  Vervollkommnung  besteht. 

Der  Sitz  des  Sinnes  scheint  vorzüglich  der 
obere  Theil  der  Nasengange  zu  seyn.  Wenn 
man  die  Loft  verhindert,  dortbin  xa  gelangen, 
■o  dringen  umsonst  die  Gerüche  in  den  übri- 
gen Theil  der  Höhle  ein,  es  findet  kein  Gerach 
statt ;  leitet  man  dagegen  mittels  einer  Röhre 
die  Gerüche  aussehliessead  auf  diesen  Theil, 
so  werden  sie  empfanden.  Die««  haben  De- 
sault,  Deschamps,  Sohn,  und  Bicherand  beim 
Menschen  in  Fällen  von  Nasenfistein  darthon 
können.  Uebrigens  macht  man ,  um  mit  Ge- 
nauigkeit zu  rieeben,  starke  Inspirationen, 
unstreitig  um  die  riechende  Loft  bis  in  den 
obern  Theil  der  Nasengänge  gelaogen  zu  las- 
sen. An  diesem  obern  Tbeile  verbreitet  sich 
auch  insbesondere  der  Nervus  olfactorins,  wel- 
cher nilgemein  für  den  speciellen  Nerven  des 
Geruchssinnes  angesehen  wird. 

Obschod  das  Geruchsorgan  andere  Nerven, 
alt  den  Olfäctorios,  und  besonders  mehrere 
Zweige  des  fünften  Nervenpaares,  nämlich  den 
Ramtis  etbmoidalin  des  Kamus  nasalis,  den 
Nasopalatinus  Scarpae  u.  s.  w.  erhält,  so  glaubt 
man  doch ,  das*  der  Nervus  olfäctorios  allein 
die  Gerüche  empfinden  lässt.  Man  gründet 
diese  Meinung  darauf,  dass  die  übrigen  Ner- 
ven sich  weniger  in  der  Gerucbsmembran,  als 
in  den  accessorischen  Tbeilen  des  Organs  ver- 
breiten; dass  der  Nervus  olfäctorios  durch 
seinen  Ursprung  und  seine  Verbreitung,  mehr 
als  irgend  ein  anderer  Nerv  der  Nase,  ein 
besonderes  nervöses  System  auszumachen 
scheint;  dass  er  bei  den  Thieren  ein,  mit 
der  Energie  des  Geruchssinnes  im  Verbältniss 
stehendes,  Volum  und  Entwickelung  bat ;  da*« 
endlich  von  Loder,  Oppert,  Cerutti  gesam- 
melte Beobachtungen  bewiesen  haben,  dass 
Verletzungen  der  Nervi  olfactorii  den  Verlust 
des  Geruches  nach  sich  gezogen  hatten.  In- 
dessen bat  schon  Mery  diese  Meinung  erschüt- 
tert, indem  er  fand,  dass  in  drei  Fällen  der 
Gerach  fortdauerte,  obsebon  die  Nervi  olfa- 
ctorii bis  zum  Gehirn  callös  waren;  [mit  Recht 
bemerkt  Rudolphi  (Physiologie),  dass 
Mery  keine  Autorität  seyn  könne,  da  er  so 
oft  Widersinniges  behauptet  bat;  auch  nicht 
angiebt,  woran  die  Menseben  gestorben  sind. 
Bei  den  im  Kriege  an  Lazarethfiebern  Gestor- 
benen bat  ftudolplii  auch  den  Geruchsnerven 
härter  als  gewöhnlich  gefunden,  aber  auch  die 
andern  Nerven,  und  es  war  diess  unstreitig 
Folge  des  Typbus.  Ueberbaupt  ist  er  durch 
lange  Erfahrung  misstrautsch  geworden,  wenn 
vom  Fehlen  eines Theiles  die  Rede  ist;  da  es 
ibm  auch  ein  Paar  Mal  begegnet  ist,  dass  man 


ihm  anf  dem  anatomischen  Theater  berichtete, 
die  Gernchsnervcn  fehlten,  sie  aber  doch  vor- 
handen ,  and  weich  und  zerfliessend  waren ;] 
and  neuerlich  hat  Mdgendie  einige  Versuche 
gemacht,  welche  den  von  Mery  erhobenen 
Zweifel  zu  rechtfertigen  scheinen.  Dieser  Phy- 
siolog  fand,  nachdem  er  bei  lebenden  Thieren 
die  Nervi  olfactorii  hlosgelegt  hatte ,  erstens : 
dsss  diese  Nerven  für  Stiebe ,  für  alle  Acten 
Reizungen  anempfindlich  waren,  so  dass  sie 
nur  eine  specielle,  nämlich  die  auf  die  Ge- 
rüche bezügliche,  Sensibilität,  nicht  aber  die 
allgemeine  zn  besitzen  scheinen  dürften.  Zwei- 
tens bemerkte  er,  nachdem  er  diese  Nerven 
vollkommen  durchschnitten  hatte,  dass  das  In- 
nere der  Nasenhöhle  seine  allgemeine  Sensibi- 
lität behielt,  welche  von  nun  an  dem  Einflüsse 
des  fünften  Nervenpaares  zugeschrieben  wer- 
den mosste;  denn  als  er,  um  sieb  von  diesem 
letzten  Punkte  zu  überzeugen,  dieses  fünfte 
Nervenpaar  durchschnitt,  so  wurde  die  all- 
gemeine Sensibilität  in  der  Nase  vernichtet. 
Endlich  fand  er,  dass  durch  die  Durchschnei- 
dung  der  Nervi  olfactorii  allein  das  Geruchs- 
vermögen nicht  völlig  vernichtet  wurde,  indem 
das  Thier  noch  das  Vermögen  behielt,  die 
starken  Gerüche  zu  empfinden ;  und  dass  da- 
gegen die  Durchschneidung  des  fünften  Ner- 
venpaares ,  obsebon  die  Nervi  olfactorii  unan- 
getastet blieben ,  nicht  blos  die  allgemeine 
Sensibilität  in  der  Nasenschleimbaut ,  sondern 
auch  noch  das  Gerucbsvermögen ,  selbst  in 
Beziehung  auf  starke  Gerüche,  aufhob.  Er 
schliesst  folglich,  dass  entweder  bei  dem  Ge- 
rochssinne die  allgemeine  Sensibilität  und  die 
specielle  Sensibilität  der  Gerüche  noch  in  ei 
nein  und  demselben  Nerven  verschmolzen  sind, 
oder  dass  die  Nervt  olfactorii,  wenn  sie  das 
nervöse  System  für  den  Geruch  sind,  zur  Er- 
füllung ihrer  Verrichtung  die  Integrität  des 
fünften  Nervenpnares  erfordern.  Er  hält  die- 
sen letztern  Schlass  für  um  so  mehr  begrün- 
det, als  dieses  fünfte  Nervenpaar  den  nämli- 
chen Einflnss  auf  die  Nerven  des  Gehörs  und 
des  Gesichts  ausübt.  Er  stützt  ihn  ferner 
darauf,  dass  bei  dem  Hunde ,  einem  Thtcre, 
das  sich  durch  eine  grosse  Feinheit  des  Ge- 
ruches auszeichnet,  der  Ramus  ethrooidalis  des 
fünften  Nervenpaares  weit  dicker,  als  beim 
Menschen  Ist,  und  mehrere  seiner  Verzwei- 
gungen an  den  obersten  Theil  der  Gerucbs- 
höble  abgiebt.  so  wie  auch  darauf,  dass  viele 
Vögel,  bei  denen  er  die  Gehirnhemispbären 
und  die  Nervi  olfactorii  gänzlich  hinwegge- 
nommen hatte ,  ibm  das  Vermögen  ,  die  star- 
ken Gerüche  zu  empfinden ,  zn  behalten  schie- 
nen. Vielleicht  könnte  man  den  Einwurf 
machen ,  dass ,  wenn  das  Thier  nach  der 
Durchschneidnng  der  Nervi  olfactorii  noch 
starke  Gerüche  zu  empfinden  ,  und  dagegen 
bei  der  Durchschneidung  des  fünften  Nerven- 
paares das  Vermögen ,  sie  zu  empfinden,  ver- 
loren zn  haben  geschienen  habe,  diess  daher 
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rühre,  dass  Magendie  bei  «einen  Verwehen 
sich  der  Essigsäure  and  des  Ammoniaks  be- 
dient bebe ,  ind  das«  er  also  die  Wirkongen, 
welche  diese  Substanzen,  die  reizende  Dämpfe 
entbinden  ,  hervorbringen  mostteo ,  mit  Ge- 
rnchseindrücken  verwechseln  konnte.  Allein 
dieser  Einwurf,  so  mächtig  er  anch  zur  Be- 
streitung ,  das«  nach  der  Durchschneidung  der 
Nervi  olfactorii  das  Thier  noch  riechen  konnte, 
seyn  mag,  ist  es  nicht  mehr,  um  zu  beweisen, 
dass  es  nach  der  Trennung  des  fünften  Ner- 
veopaare«  wirklich  das  Geruchsvermögen  ver- 
loren hat ;  denn  Magendie  bat  dieses  Resultat 
mit  Substanzen  dargethan ,  die  keine  stechen- 
den und  kaustischen  Dämpfe  entbanden,  son- 
dern nur  riechende  waren,  z.  B.  mit  Lavendel- 
nnd  Dippefscbem  Oele;  übrigens  giebt  es 
analoge  Wirkungen  dieser  Durchschneidung 
bei  den  Nerven  des  Gesichts  nnd  des  Gehörs. 
Wie  soll  man  nun  diese  Tbatsachen  erklären  ? 
Richerand,  welcher  von  dem  Punkte  au  «gebt, 
dass  das  fünfte  Nervenpaar  allein  die  Sinnes- 
organe bei  den  wirbellosen  Tbieren  bethätige, 
glaubt,  dass  bei  den  Wirbelthieren ,  bei  denen 
jeder  Sinn  ein  eigentümliches  nervöses  System 
besitzt,  dieses  fünfte  Nervenpaar  nur  einen 
Verstärkungsnerven  für  diese  Organe  abgiebt, 
der  aber  dessen  ungeachtet  für  ihr  Spiel  not- 
wendig ist.  Es  kommt  der  vergleichenden 
Anatomie  zu,  die  Gültigkeit  dieser  Erklärung 
jtu  beleuchten.  [Bei  dem  Afagen&e'scben  Ver- 
suche dürfte  doch  wohl  auch  zu  berücksichti- 
gen seyn,  dass  die  Einrichtung  des  Gerucbs- 
nerven,  wie  sie  sich  bei  dem  Menschen  findet, . 
nur  noch  bei  den  Affen  und  bei  den  Seehunden 
vorkommt,  indem  weiter  hinab  sich  Geruchs- 
kolben (Processus  mammillares  s. 
clavati)  bilden.] 

Da  wir  einmal  vom  Gerucbsnerven  spre- 
chen, so  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  dieser 
Nerv,  welcher  es  auch  seyn  mag,  bei  jeder 
Thierart  eine  besondere  Organisation  bat, 
welche  bestimmt,  was  für  Substanzen  rie- 
chend sind,  und  was  sich  Angenehmes  oder 
Unangenehmes  in  den  Gerüchen  findet.  Es 
ist  bekannt ,  wie  sehr  sich  die  Thiere  in  die- 
sen beiden  Beziehungen  von  einander  unter- 
scheiden. Es  liegt  ebenfalls  ein  Unterschied 
in  der  tiefen  Organisation  dieses  Nerven  be- 
gründet, welcher  die  verschiedenen  Antipa- 
tbieen  nnd  Sympathieen  der  Gerüche,  welche 
bei  den  Menschen  vorkommen,  hervorbringt. 
Allein  es  ist  unmöglich,  alle  diese  Verschie- 
denheiten zu  charakterisiren,  nnd  anzugeben, 
worin  sie  bestehen  :  blos  ihre  Wirkungen  wei- 
sen auf  ihr  Daseyn  bin.  Drei  Umstände  ver- 
anlassen alle  Varietäten  des  Geruchssinnes :  die 
innere  Stroctnr  des  Nervus  olfactorius;  die 
'  mehr  oder  weniger  glückliche  Disposition  der 
accessoriseben  Theile  des  Sinnesorganes,  als 
Sinus,  Muscheln,  äussere  Nase;  endlich  die 
beobachtete  oder  vernachlässigte  Sorgfalt,  die 
in  der  Integrität,  welche  für 


ihre  Verrichtung  notwendig  ist,  zd  erhalten; 
wer  siebt  z.  B.  nicht  ein ,  wie  sehr  das  Ta- 
baksschnupfen der  Feinheit  des  Geruchssinnes 
schaden  muss? 

Da  die  äussern  Nasenlöcher  immer  offen 
sind  und  die  Respirationsbewegongen  ununter- 
brochen statt  finden,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  die  Gerüche  oft  von  selbst  und  von  un- 
serm  Willen   unabhängig  kommen.  Dessen 
ungeachtet  ist  der  Gerochssinn  doch  dem  Willen 
untergeordnet;  der  Beweis  dafür  liegt  darin, 
dass  der  Einathmnng«act,  welcher  ihm  vor- 
steht, eine  willkührliche  Muskelbewegung  ist. 
In  dieser  Hinsicht  Ist  er  der  Erziehung  fähig; 
man  vervollkommnet  ihn  durch  die  Cultur;  bei 
den  Parfumeors,  den  Pharmaceuten,  den  Che- 
mikern erlangt  dieser  Sinn  in  Folge  des  häu- 
figen Gebrauches,  den  sie  von  ihm  machen, 
eine  grosse  Stärke.    Wenn  der  Geroelissinn 
von  selbst  und  ohne  Bestimmung  des  Willens 
seine  Verrichtung  vollzieht,  so  wird  die  Uebung 
des  Sinnes  eine  passive  genannt;  in  dem 
entgegengesetzten  Falle  eine  active.  Bei 
dieser  letztern  Uebongsweise  treten  eine  grosse 
Menge  Theile  in  Thätigkeit,  nämlich  alle  Mus- 
kelapparate, welche  bestimmt  sind,  den  rie- 
chenden Körper  auf  das  Sinnesorgan  zu  brin- 
gen; so  z.  B.  nähert  die  Hand  den  riechenden 
Körper  der  Nase ,  oder  der  Kopf  bringt  die 
Nase  in  die  Nähe  des  Gegenstandes;  die  In- 
spirationen, statt  raaschinenmässig  nnd  bloa 
der  Respiration  willen  auf  einander  zu  folgen, 
drängen  sich  und  dauern  vorzüglich  länger, 
damit  die  riechende  Luft  in  den  obern  Theil 
der  Nasengänge  gebracht  werde  und  ihre  Be- 
rührung mit  der  nervösen  Membran  so  lange 
als  möglich  dauere;  die  Muskeln,  welche  die 
Nasenflügel  und  das  Gaumensegel  bewegen, 
wirken  auf  eine  solche  Weise,  dass  sie  die 
vordere  nnd  hintere  OefTnnng  der  Nasengänge 
so  zugänglich  als  möglich  machen;  will  man 
dem  riechenden  Körper  entgehen ,  so  wirken 
alle  diese  Theile  auf  eine  umgekehrte  Weise. 
Diess  ist  der  Dienst ,  welchen  die  verschiede- 
nen Theile  des  Gerocbsapparats  dem  Acte  des 
Riechens  leisten.   Von  dem  Antbeile,  welchen 
das  Gehirn  bei  diesem  Gerucbsacte  hat,  spre- 
chen wir  nicht,  da  er  der  nämliche  ist,  wie 
bei  allen  andern  Sinnen  und  bei  jeder  andern 
Wahrnehmung.  Wir  geben  nun  zn  dem  Nutzen 
des  Geruchssinnes  über. 

3)  Die  unmittelbare  Verriebtang  des  Ge- 
ruchssinnes besteht  in  der  Wahrnehmung  der 
Gerüche ;  nnd  In  dieser  Hinsicht  dient  dieser 
Sinn  zur  Erforschung  der  Eigenschaft  der 
Luft,  die  man  athmet,  so  wie  der  der  Nah- 
rungsmittel, die  man  geniesst.  Ans  diesen 
Grunde  liegt  sein  Organ  am  Eingange  des 
Respirationsorgana,  so  dass  er  über  Alles, 
was  in  den  Mund  eingeht,  wachen  kann.  Nach 
den  Eindrücken,  welche  dieser  Sinn  empfängt, 
richten  sich  der  Respirations  -  und  der  Ver- 
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oder  Verscbmäbung  der  ihnen  dargebotenen 
Substanz.  Hat  z.  B.  die  eingeathmete  Luft 
eioen  unangenehmen  Geruch,  so  scheint  die 
Inspiration  ungern  vor  sich  zu  gehen  und  die 
Brust  sich  schon  im  Voran«  zu  verengern. 
Eben  so  kommt  bei  dem  widerlichen  Gerüche 
eine«  Nahrungsmittes  Alle«  zum  Vorschein,  was 
in  den  Organen  der  Mastication ,  der  Degluti- 
tion,  der  Cbymification  einen  unangenehmen 
Geschmack  erregt;  ja,  wa»  noch  überraschen- 
der ist ,  sowohl  der  Verdauung«-  als  der  Re- 
spiration sapparat  entspricht  nur  den  riechen- 
den Inspirationen,  die  ihn  betreffen,  und  bleibt 
für  die ,  welche  sich  auf  den  andern  Apparat 
bezieben,  unempfänglich.  Indessen  ist  doch 
so  bemerken,  dass  die  Benachrichtigungen  de« 
Geruchssinnes  in  Beziehung  auf  die  Respiration 
und  die  Verdauung  um  so  unsicherer  sind,  auf 
einer  je  böbern  Stufe  die  Thiere  stehen ,  be- 
sonders aber  sind  sie  bei  dem  Menschen  oft 
trügend  und  wenigstens  unzulänglich ;  während 
dieser  Sinn,  «o  wie  der  de«  Geschmackes,  für 
die  Tbiere  treue  Wächter  abgeben ,  enthüllen 
sie  dem  Menschen  oft  die  Gifte  nicht,  ja  las- 
sen ihn  oft  in  diesen  Giften  eioen  angenehmen 
Geschmack  und  Geruch  finden.  Die  Natur 
wollte  den  Menschen  aller  dieser  inslinktarti- 
gen  Hülfen  berauben,  damit  sich  in  ihm  jene 
Kraft  der  Beobachtung,  die  das  Charakteristi- 
sche seiner  Intelligenz  ausmacht ,  vollkommen 
entwickeln  sollte. 

Hierin  besteht  der  Nutzen  des  Gerochssin- 
nes in  physischer  Hinsicht.  Bei  den  Thieren 
dient  er  vielleicht  noch,  den  Zeugungsinstinkt 
au  bewachen  und  zu  leiten ;  in  der  That  findet 
man,  da*s  viele  von  ihnen  während  der  Brunst- 
zeit starke  Gerüche  ausbauchen.  Nicht  so 
verhält  es  sich  bei  dem  Menschen;  wofern 
man  nicht  den  Eintluss,  welchen  manche  Ge- 
rüche auf  die  Neigung  zum  Geschlechtsge- 
nuese haben,  hierauf  beziehen  will.  ^Was  die 
iutellectueilen  Dienste  des  Geruchssinnes  be- 
trifft, so  sind  sie  im  Vergleich  mit  denen, 
welche  derTast-,  Gesichts-  und  Gehörsinn 
leisten,  beschrankt.  Indessen  kann  er  doch 
zur  Erkennung  der  Verschiedenheit  der  Kör- 
per dienen ;  der  Chemiker ,  der  Mineralog 
benutzen  ihn  häufig  zu  diesem  Zwecke.  Er 
kann  auch  über  die  Entfernung  und  die  Rich- 
tung der  Körper  einige  Aufklärung  geben,  weil 
der  Eindruck  der  Gerüche  auf  diesen  Sinn  am 
so  stärker  ist ,  als  diese  Gerüche  in  grösserer 
Zahl  vorhanden  sind ,  und  als  diese  Zahl  sich 
nach  der  Entfernung,  in  welcher  man  von  dem 
riechenden  Körper  ist,  abändert.  Es  ist  all- 
gemein bekannt,  welche  Dienste  dieser  Sinn 
in  dieser  Beziehung  den  Jagdtbieren  leistet. 
Man  hat  auf  ihn  das  Vermögen,  die  Oerter  zu 
erkennen,  beziehen  wollen;  bekanntlich  kom- 
men Hönde ,  die  weit  von  der  Wohnung  ihres 
Herrn  binweggebracht  worden  sind,  dahin 
zurück ;  so  wie  auch  die  Vögel ,  welche  jedes 
Jahr  wegziehen,  bei  jeder  Wiederkehr  der 


Jahreszeit  zu  den  nämlichen  Oertern ,  die  sie 
primitiv  bewohnen,  zorückkebren ;  man  hat 
diese  Thatsacnen  dadurch  zu  erklären  gesucht, 
«las«  die  von  dem  Tbiere  bei  seiner  ersten 
Wanderung  ausgegangenen  riacbenden  Mias- 
men bei  seiner  Wiederkehr  durch  den  Ge- 
rochssinn anfgesammelt  würden  und  ihm  zum 
Führer  dienten.  Wie  kann  man  alter  glauben, 
dass  diese  Miasmen  nicht  durch  die  atmo- 
sphärischen Einflüsse  in  der  langen  Zeit,  wel- 
che oft  darüber  verfliesst,  zerstört  werden 
sollten  ?  Und  wie  dann ,  wenn  bei  der  Wieder- 
kehr das  Thier  einen  ganz  andern  Weg  ein- 
schlägt, als  auf  dem  es  weggezogen  ist? 
Wir  glauben  mit  Gaü,  dass  dieses  Vermögen, 
die  Oerter  wieder  zu  erkennen ,  mit  dem  Ge- 
ruchssinne nichts  zu  tbuQ  bat,  sondern  einen 
Instinkt  ausmacht,  der  seine  organische  Ur- 
sache in  dem  Gehirne  hat. 

4)  Wie  verhält  sieb  endlich  die  Kraft  des 
Gerochssinnes  beim  Menschen  im  Vergleich 
mit  dem .  was  sie  bei  den  Thieren  ist  ?  Wir 
können  die  Frage  nur  einigermassen  berühren, 
denn  nm  sie  tiefer  aufzufassen,  müsste  man 
die  ganze  Thierreihe  in  Beziehung  auf  den 
Geruchssinn  untersuchen ,  was  nicht  im  Plane 
unseres  Werkes  liegt.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  das«  der  Mensch  hinsichtlich  de« 
Geruchssinnes  besser,  nls  viele  Thiere  be- 
dacht ist;  indessen  ist  doch  unter  allen  Sin- 
nen dieser  bei  ihm  am  unvollkommensten,  und 
bei  vielen  Thieren  schärfer.  Der  Nervös  ol- 
factorius  ist  bei  dem  Menschen  verhältniss- 
mäesig  ziemlich  klein;  sein  Ursprungsganglinra 
ist,  wie  von  BlainviÜe  sagt ,  nnr  rudimentär; 
die  Nasengänge  sind  nicht  sebr  ausgedehnt; 
die  Nasenmuscbeln  sind  nur  halbe  Ringe,  und 
bieten  nicht  jene  doppelten  und  dreifachen 
Windungen,  jene  vielfachen  Dicbotomieen  dar. 
wie  sie  z.  B.  bei  den  Muscheln  des  Hönde« 
vorhanden  sind;  die  äussere  Nase  ist  endlich 
nicht  sebr  vortheilbaft  eingerichtet ;  ihre  vor- 
dere Oeffnong  ist  klein,  niebt  sebr  beweglich, 
und  die  kleinen  Muscheln,  welche  dahin  geben, 
sind  nur  Spuren  von  denen ,  welche  hei  man- 
chen Thieren  vorbanden  sind.  Auf  diese  Weise 
erklärt  sich  die  Schwäche  des  Geruchssinnes 
beim  Menschen  im  Vergleich  mit  dem  mancher 
Thiere,  z.  B.  des  Hundes.  Wir  sprechen  vor- 
züglich von  dem  Menschen  der  kaukasischen 
Race,  denn  bekanntlich  bähen  die  Neger  einen 
schärfern  Geruchssinn;  dieser  Sinn  soll  bei 
ihnen  so  fein  seyn .  dass  sie  durch  ihn  untere 
scheiden,  ob  der  Mensch,  welcher  sich  ihnen 
nähert,  ein  Neger  oder  ein  Weisser  ist;  man 
mag  nun  diesen  Vorzog  dem  zuschreiben,  dasa 
die  Neger,  der  Hilfsquellen  unserer  Civilisa- 
tion  beraubt,  sich  mehr  an  die  natürlichen 
Hülfamittel,  die  ihnen  der  Geruchssinn  liefern 
kann,  halten,  oder  ihn  dem  zuschreiben ,  dass 
bei  ihrer  Race  da«  Geruchsorgan  schon  Stru- 
litioien  darbietet,  die  «ich  mehr  de- 
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neo  der  Thiere  nähern ,  wie  Blumenbach  und 
Sommerring  angeben.  (Adeiob.) 

GERUCHSSINN  (semeiotis'ch).  Die  Stö- 
rungen dei  Geruchssinnes  beziehen  •ich  auf 
die'  völlige  Vernichtung,  auf  die  blose  Ver- 
minderung, auf  die  Steigerang  und  Verstim- 
mung  dea  Geruchsvermögens.  Der  von  den 
Schriftstellern  mit  dem  Namen.  A  n  o  ■  m  i  a 
bezeichnete  Mangel  des  Geruchssinnes  kommt 
unter  verschiedenen  Umständen  vor.  Manch- 
mal, wiewohl  sehr  selten,  ist  er  angeboren; 
man  führt  einige  Individuen  an,  die  von  ihrer 
Gebart  an  gänzlich  dea  Geruchssinnes  ent- 
behrten ,  ohne  dass  irgend  ein  sichtbarer  Bil- 
dungsfchler  in  den  Organen  des  Geruches  vor- 
handen war.  Die  Scbleimmembran  der  Nase 
schien  hinsichtlich  ihrer  übrigen  Verrichtungen 
keineswegs  fehlerhaft  beschaffen  gewesen  zu 
aeyn ;  sie  war,  wie  gewöhnlich,  der  Sitz  einer 
Absonderung,  die  durch  reizende  Ursachen 
vermehrt  werden  konnte ;  sie  hatte  die  Eigen- 
schaft behalten,  durch  reizende  Agentien  er- 
regt zu  werden.  In  manchen  Fällen  soll  die 
Anosmia  durch  den  angebornen  Mangel  der 
Nervi  olfactorii  bedingt  worden  aeyn.  Häufi- 
ger aber  tritt  die  permanente  Anosmia  in  Folge 
mancher  Krankheiten  ein,  welche  die  Structur 
der  Nasenschlf  imbaut  krankhaft  verändert  ha- 
ben, oder  die  Geruchxbühlen  verstopfen,  oder 
endlich  in  Folge  von  Gehirnaffectionen.  So 
z.  B.  ist  sie  durch  häufigen  Schnupfen,  in 
Folge  dessen  Verdickung  der  Nasenscbleim- 
haut  entstanden  ist,  durch  eine  Ozaena,  die 
ihre  Verschwärung  bewirkte ,  oder  durch  die 
Gegenwart  eines  Polypen  in  den  Nasengängen 
hervorgebracht  worden.  Organische  krank- 
hafte Veränderungen  dea  Gehirns,  Abscesse, 
Geschwulste  in  demselben  haben  das  nämliche 
Resultat  zur  Folge  gehabt.  Häufiger  tritt  die 
Anosmia  während  des  Verlaufes  acuter  Affe- 
ctionen  ein,  mit  denen  sie  auch  wieder  ver- 
achwindet.  Dabin  gehören  der  Schnupfen,  so 
wie  die  Krankheiten,  bei  denen  das  Gehirn 
direkt  oder  sympathisch  afficirt  worden  ist. 
[In  spasmodischen  Krankheiten  pflegt  die  Anos- 
mia ein  Vorläufer  der  Ohnmacht,  ja  selbst  der 
Apoplexie  2U  seyn  (Gruner  Zeichenlehre); 
nach  Berends  kündigt  eine  plötzlich  entstan- 
dene Anosmia,  besonders  wenn  früher  der 
Geruch  schärfer  gewesen  war,  eine  heranna- 
hende Apoplexie  an.]  Das  von  der  Anosmia 
Gesagte  gilt  auch  von  der  blosen  Verminde- 
rung oder  Schwächung  dea  Geruchssinnes,  die 
gewöhnlicher  vorkommt. 

Die  Steigerung  des  Geruchssinnes  [Hyper- 
osmia]  findet  manchmal,  und  zwar  besonders 
bei  sogenannten  nervösen  Personen  und  in  den 
Krankheiten,  wo  eine  deutliche  Gebirnerre- 
gung  vorbanden  ist,  statt.  Der  geringste  Ge- 
ruch afficirt  sie  aaf  eine  beträchtliche  Weise. 
In  manchen  Fällen  werden  diese  Personen  nur 
durch  einen  einzigen  Geruch,  den  sie  mit 
einer  ausserordentlichen  Sensibilität  und  in 


sehr  grossen  Entfernungen  entdecken ,  afficirt 
and  beleidigt.  Endlich  kommt  die  Verstim- 
mung oder  Depravation  des  Geruchssinoes. 
vermöge  welcher  angenehme  oder  unange- 
nehme Gerüche ,  die  nicht  vorbanden  sind, 
wahrgenommen ,  oder  gewöhnlich  widrige  Ge- 
rüche gesucht  werden ,  beinahe  ausschliesslich 
bei  hypochondrischen,  hysterischen  Individuen, 
bei  cblorotischen  Mädchen  und  manchmal  bei 
schwangern  Frauen  vor.  [Wenn  ein  Kranker, 
der  sich  seiner  bewusst  ist ,  ohne  alle  veran- 
lassende Ursache  einen  fremdartigen  und  un- 
angenehmen Geruch  empfindet,  so  ist  diess 
nach  Danz  und  Gruner  ein  sehr  schlimmes 
Zeichen.  —  Ein  «ehr  angenehmer  Geruch, 
den  zuweilen  hysterische  Frauen  empfinden, 
kündigt  Krämpfe  an ;  in  der  Epilepsie  ist  nicht 
selten  ein  Geruch  wie  Veilchen  der  Vorläufer 
eines  Anfalles  (Berends),  wogegen  Burserius 
einen  Übeln  oder  fremdartigen  Geruch  unter 
den  Vorläufern  der  Epilepsie  mit  anführt.}  Ea 
ist  dieas,  so  wie  die  Steigerung  des  Geruchs- 
sinnes ,  eine  reine  Gehirnerscbeinung. 

(R.  Delormb.) 
GESAESS,  Clunis,  Nates ;  fr. Fesse;  engl. 
the  Breech ;  ist  die  hintere  Gegend  des  Bek- 
kens,  welche  zum  grossen  Theil  der  äussern 
Fläche  des  Os  iliom  entspricht.  Der  Vor- 
sprang ,  den  es  bildet,  rührt  beim  Menschen 
von  der  grossen  Entwickelong  der  Muskeln 
her,  welche  den  Oberschenkel  und  das  Becken 
gegen  einander  strecken,  und  die  beim  Stehen 
kräftig  wirken ;  bei  den  übrigen  Sängthieren, 
denen,  selbst  den  Affen  nicht  ausgenommen, 
diese  Stellung  nicht  eigentümlich  ist,  ist  er 
geringer  oder  gar  nicht  vorbanden.  Diese 
Gegend  wird  nach  oben  durch  den  Darmbein- 
kamm, nach  unten  durch  die  Gesässfalte,  nach 
aussen  durch  den  grossen  Trochanter  und  die 
Spina  iliaca  anterior  und  superior  begränzt; 
sie  wird  nach  innen  von  der  der  entgegenge- 
setzten Seite  durch  das  Kreuzbein,  das  Steiss- 
bein  und  die  Gegend  des  Afters  getrennt  Der 
Mangel  jedes  knöchernen  oder  muskulösen  Vor- 
sprnngea  an  seiner  Oberfläche  ist  sein  haupt- 
sächliches Bildungskennzeichen;  doch  kann  die 
Tuberosität  des  Sitzbeines  leicht  an  seinem 
untern  Theile  erkannt  werden,  und  im  Falle 
einer  Verwundung  oder'  irgend  einer  andern 
Affection  der  tiefen  Theile  zum  Führer  dienen, 
um  die  Lage  und  die  Verletzung  dieser  letz- 
tern zu  bestimmen;  diese  Hervorragong  liegt 
mit  dem  grossen  Trochanter  in  einer  und  der- 
selben Linie.  Die  Haut  des  Gesässea  '.st  dün- 
ner, weisser,  weniger  consistent  als  im  Allge- 
meinen die  der  hintern  Gegend  des  Stammes; 
sie  ist  in  ihren  verschiedenen  Punkten  den 
Hantbedeckungen  der  am  nächsten  gelegenen 
Theile  ähnlich,  und  z.  B.  in  der  Nähe  dea 
Afters  und  des  Dammes  weniger  dicht  aU  an 
allen  übrigen  Stellen,  und  oft  daselbst  mit 
Ilaaren  verseben.  Durch  das  unter  der  Haut 
gelegene  zellige  und  fettige  Gewebe  geben 
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fahrige  Fäden  durch  ,  die  ihm  mehr  Festigkeit 
und  eine  Art  Elasticität  geben;  es  ist  diess 
besonders  auf  der  Tuberosität  des  Sitzbeines 
der  Fall ,  wo  diese  Disposition  offenbar  dazu 
dient,  den  Druck ,  welchen  die  Haut  erleidet, 
wenn  der  Körper  auf  diesen  Hervorragungen 
roht,  aufzubeben. 

Die  Munkeln  des  Gesäises  sind:  der  Gl n- 
taeus  maximus,  medius  und  mioimus,  der 
Pyramidalis ,  die  Gemelli  und  ein  1  heil  des 
Obturator  internus.  Nach  oben  bilden  die 
Gesässmaskeln  drei  über  einander  gelegene 
Ebenen;  nach  unten  sind  nur  zwei  Muskel- 
lagen vorbanden,  nämlich  die  des  Glutaeus 
mnximuit  and  die,  welche  durch  den  Pyrami- 
dalis; die  Gemelli  und  den  Obturator  internus, 
die  unmittelbar  anter  diesem  Muskel  liegen, 
der  sich  über  die  ganze  Breite  des  Gesässe», 
mit  Ausnahme  des  äussern  obern  Tfaeiles,  wo 
der  mittlere  Gesässmaskel  oberflächlich  wird, 
erstreckt,  gebildet  wird.  Ein  einfaches,  dün 
nes,  faserzelliges  Blatt  bedeckt  den  grossen 
Gesäsumoskel ;  der  mittlere  aber  wird  da,  wo 
er  anter  der  Haut  liegt,  von  einer  dicken  Ver- 
längerung der  Aponeorose  des  Oberschenkels 
bedeckt.  Diese  Muskeln  ruhen  auf  der  äus- 
sern Fläche  des  Darmbeines,  auf  den  Kreuz- 
sitzbeinnerven ,  und  auf  dem  hintern  T heile 
des  Sitzbeines  and  des  Gelenkes  des  Ober- 
schenkelbeines mit  dem  Hüftknocben.  Die 
Vasa  glutaea,  isebiadica,  pudenda,  die  gleich- 
namigen Nerven  nehmen  ihre  Zwischenräume 
ein.  Da  alle  diese  Gefässe  and  Nerven  aus 
dem  Innern  des  Beckens  kommen,  aus  wel- 
chem sie  durch  die  Incisora  ischiadka  major 
hervortreten,  so  liegen  ihre  Stämme  tief  in 
der  Nähe  dieses  Einschnittes;  die  zu  den 
Gesässmaskeln  gehenden  Gefässe  und  Nerven 
liegen  höber,  weil  sie  oberhalb  des  Musculus 
pyramidalis,  der  den  Ausschnitt  ausfällt,  darch 
denselben  gehen,  während  die  andern  unter- 
halb dieses  Muskels  hervortreten.  Eine  Apo- 
neurose,  welche  nach  innen  mit  dem  Rande 
der  Oeffnung  zusammenhängt,  nnd  die  sie 
nach  aussen  verscbliesst ,  bedeckt  alle  diese 
Stämme,  setzt  sich  über  ihnen  nach  aussen 
fort,  indem  sie  allmälig  mit  dem  Zellgewebe 
verschmilzt.  Die  Gefässe  und  Nerven  für  die 
Gesässmnskeln  sind  die  einzigen,  die  sich  ganz 
im  Gesässe  verbreiten  ;  die  Vasa  pudenda  und 
Nervus  pudendus,  der  Nervus  isebiadicos 
»r  gehen  fast  nur  durch  dasselbe  hindurch ; 
der  Nervus  isebiadicus  minor  nnd  die  ent- 
sprechenden Geffisse  geben  ihm  viele  Zweige 
ab,  setzen  sich  aber  in  dem  Oberschenkel  fort. 
Das  Gesäss  erhält  noch  einige  Zweige  von  den 
Lendenmuskcln  und  den  anter  der  Haut  gele- 
genen nervösen  Fäden  der  Lenden  und  Kreuz- 
beinnerven.  Seine  tiefen  lymphatischen  Ge- 
fässe begleiten  seine  Blutgefässe  and  münden 
in  die  Drüsen  im  Innern  des  Beckens  ein,  und 
seine  oberflächlichen  lymphatischen  Gefässe 
gehen  zu  den  Drüsen  der  Leistengegend;  in 
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dem  \  erlaufe  der  erstem  Hegen  einige  Drüsen« 
Zwischen  den  verschiedenen  Maskellagen  des 
Gesässes,  besonders  um  die  Gefässe  und  Nerven 
beram,  liegt  ein  reichliches  Zellgewebe;  dieses 
Gewebe  communicirt  mit  dem  im  lonern  des 
Beckens  durch  die  Hüftausscbnittt,  und  setzt 
sich  in  das  des  Randes  des  Afters  and  de« 
Dammes  fort  Das  Fettgewebe  ist  in  dieser 
Gegend  sehr  entwickelt;  es  ist  nicht blos unter 
der  Haut  und  in  den  Zwischenräumen  der 
Muskeln,  sondern  auch  zwischen  ihren  ver- 
schiedenen Bündeln,  besonders  an  der  äussern 
Fläche  des  grossen  Gesässmuskels  verbreitet; 
es  macht  für  sich  gans  alfein  die  Dicke  des 
Gesässes  in  der  Nähe  des  Afters  und  des 
Dummes  aus;  grossentheils  von  seiner  Ge- 
genwart rührt  die  Falte  her,  welche  die  Haut 
bei  der  Streckung  des  Oberschenkels  zwischen 
diesem  und  der  in  Rede  stehenden  Gegend 
bildet;  auch  steht  die  Tiefe  dieser  Falte  mit 
dem  Grade  der  Körperfülle  im  Verhältnisse. 

Die  Entwickeluug  des  Gesässes  wird  durch 
die  des  Beckens,  der  Gesästmuskeln  und  des 
Fettgewebes  bestimmt.  Diese  Gegend  kann 
der  Sitz  einer  sehr  beträchtlichen  örtlichen 
Fettleibigkeit  werden,  wie  man  sie  bei  den 
houzoanassiscben  Frauen  findet,  und  wovon 
die  bottentottische  Venus  ein  Beispiel  abgiebt. 

Unter  den  Krankheiten ,  welche  alle  Tbeile 
afficiren,  sind  die  Abscesse  eine  der  gewöhn- 
lichsten in  dem  Gesässe;  das  Aneurysma  der 
Arteria  glutaea,  der  Bruch  durch  das  Foramen 
isebiadicum  majus  sind  heinahe  die  einzigen, 
welche  dieser  Gegend  eigentümlich  zukom- 
men. (A.  Beclabd.) 

GESAESSARTERIE,  GESAESSMUSKEL 
n.  s.w.,  siebe  Glutaeus. 

GESANG,  Cantus,  Vox  modolata ;  franz. 
Charit;  engl,  the  Giant ;  ist  die  Art  der  Stim- 
me, welche  in  der  Hervorbringung  einer  Reihe 
von  verschiedenen  und  berechenbaren  Tönen 
besteht.  Diese  Erscheinung,  welche  in  eine 
nnd  dieselbe  Ordnung  mit  dem  Geschrei  und 
der  Sprache  gebort ,  unterscheidet  sich  doch 
von  diesen  dnreb  das  Vermögen,  dass  man 
leicht  den  Gleicbklang  davon  nehmen 
kann.  Der  Mangel  an  Fortdauer  oder  Con- 
tinnität  der  Töne,  welche  die  beiden  andern 
Modificationen  der  Stimme  ausmachen,  schei- 
nen in  der  That  dem  Obre  das  Princip  der 
treuen  Nachahmung  zu  versagen. 

Der  unter  der  Klasse  der  Säugtbiere  dem 
Menschen  ausschliesslich  zukommende  Gesang 
bietet  die  merkwürdige  Besonderheit  dar,  dass 
er  sich  bei  den  Vögeln  wieder  findet .  die  ihn 
bekanntlich  In  einem  so  hoben  Grade  besitzen, 
dass  einige  von  ihnen  sich  dessbalb  den  Namen 
Gesang vdgel  verdient  haben. 

Der  Gesang,  welcher  dem  Menschen  als  ein 
Mittel,  seine  Empfindungen  und  Ideen  auszu- 
drücken, verliehen  Ist,  seheint  ihm  natürlich 
zn  seyn.  Die  entgegengesetzte  Ansicht  von 
/.  /.  Rousseau  ist  nur  ein  Paradoxon.  Das 
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Kind  singt  allerdings  nicht,  aber  es  ist  zom 
Gesänge  berufen,  und  die  allmählige  Entwik- 
kelung  «einer  Organisation  erwartet  dessbalb 
nur  die  von  dem  Beispiele  und  der  Erziehung 


Der  Gesang,  welcher ,  so  wie  die  Geberde 
nnd  die  übrigen  Arten  der  Stimme,  an  den  in- 
tellectuellen  und  affectiven  Ausdruck  gebunden 
ist,  ist  eine  wahre  Ausströmung  des  Gedan- 
kens. Man  hat  ihn  desshalb  mit  Unrecht  we- 
gen seiner  übrigens  innigen  Beziehungen  zum 
Gehör  für  abhängig  von  dieser  Wahrnehmung 
angesehen.  Es  ist  diess  in  der  Tbat  nur  eine 
seiner  notwendigen  Bedingungen  oder  seiner 
Mittel.  Sein  höherer  Ursprung  knüpfte  ihn  an 
das  Princip  unserer  Intelligenz  selbst.  Gall, 
weicher  bekanntlich  nicht  ansteht,  ihn  unter 
,  die  Zahl  der  fundamentalen  Vermögen  der 
Seele  zo  rechnen,  geht  so  weit,  da»  er  ihm 
ein  besonderes  Organ  beilegt,  welchen  man 
unter  den  Sängtbleren  ausschliesslich  in  dem 
Gehirne  des  Menschen  finden,  und  das  bei 
diesem  und  bei  den  Vögeln  cranoiogisch  wahr- 
nehmbar dem  nach  oben  und  nach  aussen  vom 
Auge  gelegenen  Vorsprunge  der  Stirne  ent- 
sprechen würde.  Allein  man*  siebt  wohl  ein, 
dass  nur  die  Zeit  und  neue  Untersuchungen 
der  vergleichenden  Anatomie  diese  Ansicht  be- 
stätigen können. 

Der  Gesang  wird,  was  seinen  Mechanismus 

betrifft,  in  dem  Kehlkopfe  hervorgebracht 
Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  werden 
wir  in  dem  Artikel  Stimme  den  Mechanis- 
mus seiner  Bildung  erörtern.  Hier  bemerken 
wir  nur  so  viel ,  dass  der  Gesang ,  indem  er 
die  verschiedenen  Töne  der  menschlichen 
Stimme  mit  allen  ihren  Scbattirungen  hervor- 
bringt, wenigstens  eben  so  ermüdend  ist,  als 
das  Schreien ,  dem  er  durch  seine  Einfachheit 
ähnelt,  aber  weit  mehr  als  die  Sprache,  ob- 
schon  diese  letztere  die  Beibülfe  einer  weit 
grössern  Menge  von  Organen  erfordert.  Denn 
bei  dem  Gesänge  erfordert  die  ununterbrochene 
Reibe  der  durch  den  Kehlkopf  hervorgesende- 
ten  Töne  die  genaueste  und  ausdauerndste 
Thätigkeit  dieses  Organs,  welche  der  durch 
dasselbe  gebende  rasche  nnd  anhaltende  Luft- 
strom austrocknet  und  seines  Schleimes  be- 
raubt ,  während  anderer  Scits  die  schnell  und 
beträchtlich  erweiterten  und  so  zn  sagen  mit 
diesem  Fluidum  überfüllten  Lungen  es  längere 
oder  kürzere  Zeit  gegen  die  gewöhnliche  Ord- 
nung ihrer  Bewegungen  zurückhalten.  Diese 
Organe  liefern  die  für  das  Stimminstrument 
nothwendige  Luft  auf  eine  um  so  langsamere 
Weise ,  als  ihre  «ehr  ausdauernde  Austreibung 
keine  Unterbrechung  zulässt.  Ein  Theil  der 
Gesangskunst  besteht  in  der  Tbat  in  der  Er- 
neuerung dieses  einmal  erschöpften  Vorrathes 
durch  eine  gleichsam  augenblickliche  Inspira- 
tion, die  in  dem  Momente  gemacht  wird,  wo 
^Iää  j   w  tt  IlIicb  die  n 3 1 1 1 1 1 1 Ii 6  ÜüLig  tlcr 


Phrase  bezeichnet,  die 
unmerkliche  Unterbrechung  des  Tones, 
das  Ohr  zu  beleidigen,  gestattet. 

Aus  diesen  verschiedenen  Erscheinungen 
des  Gesaoges  geht  nothwendig  hervor,  das* 
der  Kehlkopf,  indem  er  fortwahrend  vibrirt, 
die  Streckmuskeln  der  Stimmbänder  ermüdet; 
dass  der  Mund  und  der  Schlund  austrocknen 
und  gereizt  werden ;  dass  die  in  ihrer  Weise 
und  die  in  ihrem  Rhythmus  modificirte  Respi- 
ration die  Agentien  der  Inspirationen  ermüdet, 
und  dass  ferner  die  chemischen  Erscheinungen 
dieser  Verrichtung  durch  die  in  die  Erneue- 
rung der  Luft  gebrachte  Verzögerung  ebenfalls 
ermatten.  Der  so  eng  an  die  Bewegungen  der 
Lunge  gebundene  Kreislauf  wird  ebenfalls  bald 
gestört ;  das  Blut  stockt  in  den  Verzweigungen 
der  Lungenarterie,  und  man  siebt  allmäblig  die 
Drosselvenen  anschwellen  und  das  Gesicht  be- 
trächtlich geröthet  werden,  während  es  das 
venöse  Gefässsystem  überfällt  und  ausdehnt. 
Andererseits  erstreckt  der  Zustand  der  Re- 
spiration  wahrscheinlich  seinen  Übeln  Einfluss 
auch  noch  auf  die  Verriebtungen  der  Unter- 
leibseingeweide.  Ihre  gewohnte,  abwechselnd 
auf-  nnd  absteigende  Bewegung  findet  lang- 
samer statt,  während  sie  zu  gleicher  Zeit  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  der  Inspiration  in  ei- 
nem lästigen  Zustande  von  Zusammendrückung 
bleiben,  die  selbst  für  den  Magen,  hauptsäch- 
lich wenn  er  voll  ist,  beschwerlich  wird.  Diese 
mit  dem  Gesänge  verbundenen  Nachtheile  wer- 
den vorzüglich  fühlbar,  wenn  dieser  über  die 
Massen  verlängert  wird,  wenn  man  mit  An- 
strengung singt,  oder  auch  in  einem  andern 
Tone  als  dem ,  welcher  für  die  Stimme  der 
natürlichste  ist.  Es  wird  diese  dann  mit  Mühe 
hervorgebracht,  heiser;  sie  scheint  auf  dem 
Punkte  zu  seyn,  zu  versagen,  und  benimmt 
dem  Gesänge,  indem  sie  falsch  singt  oder  de- 
tonirt,  seine  ganze  Anmuth.   Der  bis  auf  die- 
sen Punkt  getriebene  Gesang  lässt  ein  Gefühl 
von  Trockenheit,  Mattigkeit  und  Wärme  in 
der  Brost  zurück ,  welches  kürzere  oder  län- 
gere Zeit  fortdauert ;  die  Respiration  und  der 
Puls  sind  häufiger;  es  tritt  Durst,  Zusam- 
menschoürung  im  Schlünde  ein,  und  meisten- 
teils bleibt  das  Capillarsystem  der  Haut  und 
besonders  das  des  Gesichts  mit  Blnt  injicirt, 
während  zn  gleicher  Zeit  die  Hautperspiration 
allgemein  gesteigert  ist.    Es  wird  eine  an- 
dauernde Ruhe  nothwendig,  um  die  Harmonie 
in  den  verschiedenen  Verrichtungen  wieder 
herzustellen. 

Doch  ist  zo  berücksichtigen ,  dasg  die  mei- 
sten dieser  noth wendigen  Resultate  des  Ge- 
sanges durch  die  Gewöhnung  an  den  Gesang 
geschwächt,  und  dass  sie  übrigens  zum  Theil 
dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  die  Re- 
spirations-  und  Stimmorgane  gestärkt  werden, 
so  wie  gleichzeitig  durch  alle  die  Vortheile, 
welche  für  den  gesammten  Organismus  aus 
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nehmet  bat ,  und  auf  die  Empfindungen  and 
die  Ideen  den  sanftesten  Einflust  ausübt. 

Es  könnten  nnn  hier  die  Verschiedenheiten 
der  menschlichen  Stimme,  nach  welchen  sie 
richtig  oder  falsch,  beschränkt  oder  ausge- 
dehnt, hoch  oder  tief,  rein,  sanft,  oder 
schreiend  und  scharf  n.  s.  w.  ist,  in  ihrer 
Anwendung  auf  den  Gesang  seihst  erörtert 
werden;  da  sie  aber  in  die  allgemeine  Ge- 
schichte der  Varietäten  der  eigentlichen  Stim- 
me gehören,  so  wollen  wir  in  dem  Artikel 
Stimme  insbesondere  davon  bandeln. 

Der  natürliche  Zweck  des  Gesanges  besteht 
hl  dem  Ausdrucke  des  Friedens  und  der  Freu- 
de ;  er  ist  für  den  Menschen ,  wie  Gretry  mit 
Recht  sagt,  das  Zeichen  seiner  völligen  Zu- 
friedenheit und  seiner  Freiheit.  Denn  überall 
singt  der  glückliche  Mensch  und  äussert  so  die 
lebhafte  Empfindung  des  Glückes ,  welches  er 
geniesst.  Er  erhält  oft  dann  als  eine  wahre 
Instinktssprache  seine  Vollendung  durch  seine 
Verbindung  mit  dem  Springen  und  dem  Tanze. 

Der  Gesang  aber,  welcher  durch  die  sorg- 
fältige (Jebnag  seiner  Organe  ausgedehnt  und 
■et,  durch  alle  Hütfsquellen  der 
ie  unterstützt,  durch  den  Heiz  der 
Melodie  verschönert  wird,  aich  jeder  Biegsam- 
keit des  Worte«,  mit  dem  er  verbunden  ist, 
schmiegt,  und  ihm  alle  die  Accente,  die  er 
von  den  Leidenschaften  empfängt,  leiht;  ein 
solcher  Gesang ,  sagen  wir,  wird,  indem  er 
so  die  Einfachheit  seiner  primitiven  Bedeutung 
verliert,  gleichsam  zu  einer  Art  allgemeinen 
Sprache,  in  welcher  der  geschickte  Sänger 
die  meisten  Dinge  zu  malen  und  die  Scbatti- 
rungen  der  verschiedenen  Empfindungen  aus- 
zudrücken vermag.  Allein  man  fühlt  wohl, 
daaa  solche  Wirkungen  weniger  von  dem  Ge- 
sänge selbst,  als  von  den  Hülfsmitteln,  welche 
ihm  die  Musik  leibt,  herrühren,  und  dass 
er  die  glücklichsten  Combioationen  von  dem 
Rhythmus,  von  dem  eigentümlichen  Charak- 
ter und  den  verschiedenen  Arten  des  letztern 
entfebnt.  (Siehe  Musik.) 

Der  Nutzen  des  Gesanges  ist  hauptsächlich 
in  dem  Angenehmen  und  dem  wahren  Reize, 
die  ihn  begleiten,  begründet.  Er  diente  bei 
den  Alten ,  besonders  unter  den  Griechen, 
zum  Unterrichte  in  der  Moral.  Die  Jugend, 
welche  sich  frühzeitig  gewöhnte,  die  Sange  zu 
wiederholen,  schöpfte  daraus,  sagt  Hart  he 
lemy,  mit  Vergnügen  die  Liebe  zur  Pflicht 
nnd  die  Idee  der  wahren  Schönheit.  Ihre  Ge- 
sänge, welche  bald  patriotisch,  bald  kriege- 
risch ,  bald  wollüstig  waren ,  fesselten  sie  an 
das  Vaterland ,  geleiteten  sie  in  die  Schlach- 
ten und  stimmten  sie  zu  den  Süßigkeiten  des 
Friedens  und  zu  den  Freuden  der  Liebe.  Die 
Gesänge  Anakreons,  Sappho'*  leben  noch  im 
Gedächtnisse. 

Der  Gesang  ergötzt,  obschon  er  bei  den 
Neuern  nicht  so  hoch  geachtet  wird,  noch 
nuf  dem  Lande ;  er  bildet  den  Haupt- 


schmuck unserer  Theater  und  der  grossen 
Vereine  unserer  Städte.  Mit  unsern  Gebe- 
ten verbunden  giebt  er  ferner  in  untern  Kir- 
cheagesängea  der  Frömmigkeit,  der  Dankbar- 
keit und  dem  Schmerze  ihre  wahrsten  und 
rührendsten  Laute.  Wessen  Seeie  ist  nicht 
durch  schöne  Kircbengesänge,  heilige  Hy  mnen 
erhoben  worden ,  wessen  Thränen  sind  nicht 
bei  den  religiösen  und  Leichengesängen  ge- 
flossen? 

Die  bei  den  verschiedenen  Völkern  und 
selbst  bei  den  Bewohnern  mancher  Provinzen 
beobachtete  eigentbümliche  und  so  verschie- 
dene Beschaffenheit  des  Gesanges  liefert  überall 
ziemlich  richtige  Nachweisungen  über  ihren 
vorherrschenden  Charakter.  In  Italien  singt 
man  an  allen  Orten ;  selbst  die  Sprache  ist 
ganz  Gesang ;  et  ist  diess  das  Land  der  Im- 
provisatoren. Im  Allgemeinen  findet  man  auch 
in  Frankreich  einen  Hang  zur  Fröhlichkeit,  der 
zum  Gesänge  führt,  was  hauptsächlich  in  eini- 
gen unserer  südlichen  Provinzen  bemerkbar 
wird.  Man  besingt  ferner  in  Languedoc,  wel- 
ches das  Vaterland  unserer  alten  Troubadours 
ist,  die  meisten  Ereignisse  des  Lebens,  .und 
man  bedroht  daselbst  seinen  Feind  mit  einem 
Gesänge,  wie  anderswo  mit  einem  Dolchstiche. 
Das  südliche  Frankreich,  Venedig  in  Italien, 
Schottland  in  England  sind  die  Gegenden, 
wo  man  am  meisten  singt. 

Der  Gesang  bildet  in  bygleini  teb  er 
Hinsicht  eine  besondere ,  unter  manchen  Um- 
ständen nützliche  Uebung,  die  man  als  ein 
vorzügliches  Mittel,  die  Brust  zu  stärken, 
ansehen  kann.  Durch  seine  Verbindung  mit 
der  Musik  entstehen  andere  Wirkungen  für 
das  gesammte  Nervensystem ,  deren  Erörte- 
rung aber  in  den  Artikel  Musik,  auf  den  wir 
verweisen,  gehört.  Obschon  die  Alten,  und 
selbst  Hippokrates ,  den  Gesang  angeratben 
haben,  so  scheint  man  doch  die  Kälte,  welche 
ihn  erfordern,  nicht  gehörig  bestimmt  zu  haben. 
Nach  unserer  Meinung  dürfte  diese  Uebung 
für  Pertoneo  passen,  die  im  Allgemeinen  nicht 
sehr  thätig  sind,  deren  Stimme  von  Natur 
umflort  ist,  and  deren  übrigens  weite  Lungen, 
indem  sie  det  Tones  nnd  der  Energie  ent- 
behren, dadurch  einer  Art  Anschoppung,  oder 
einem  schleimigen  oder  pituitösen  Zustande 


Wegen  dec  mit  der  habituellen  Gesangs- 
ühung  verbundenen  Ermüdung  und  Gefahren 
könnte  et  vielleicht  von  Nutzen  seyn,  hier 
anzugeben,  weichet  die  Hauptbedingungen 
tind,  nnter  denen  er  mit  der  Erhaltung  der 
Gesundheit  verträglich  ist.  Mit  dem  natür- 
lichen Geschenke  einer  reinen  und  klangvol- 
len Stimme,  einer  leichten  nnd  richtigen  Into- 
nation und  eines  feinen  Ohres  muss  der  Sän- 
ger eine  gehörig  gewölbte,  leicht  bewegliche 
und  ausgedehnte  Brust,  weite  nnd  kräftige, 
leicht  ausdebn-  und  zusammenziehbare  Lun- 
gen ,  einen  verhältnlssmässigen  weder  zu  dik- 
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ken,  noch  zu  dünnen  Hals  verbindet).  K* 
uiuss  ferner,  nach  Sü nunerring f  das  genaue- 
ste Verhältnis*  und  die  vollkommenste  Gleich- 
heit In  der  Structnr  der  verschiedenen  Par- 
tiecn  de«  Stimmapparats,  and  namentlich  in 
der  Spannung,  der  Länge  und  der  Stärke  der 
Stimmritzenbänder  auf  beiden  Seiten  statt  An- 
den, damit  in  einer  gleichen  Zelt  ihre  Schwin- 
gungen identisch  sind. 

Will  man  sich  aber,  selbst  wenn  man  die 
sehr  seltene  Gesammtbeit  aller  dieser  Bedin- 
gungen in  Rieb  vereinigt,  mit  Sicherheit  dem 
Gesänge  hingeben,  so  muss  man  stets  mit 
Massigkeit  singen,  das  Maass  seiner  Kräfte 
nicht  überschreiten,  nnd  innerhalb  des  Cha 
rakters  und  der  Ausdehnung  seiner  Stimme 
bleiben.  Das  Leben  dessen,  der  viel  singt, 
muss  eint  der  regelmässignten  seyn,  er  ver- 
meide alle  Diätfehler,  wenn  er  nicht  falsch 
und  anf  eine  unangenehme  und  ermüdende 
Weise  singen  will.  Der  Gesang  erfordert  fer- 
ner ,  dass  der  Magen ,  wenn  auch  nicht  leer, 
doch  wenigstens  kaum  angefüllt  sey,  dass  der 
Baach  weder  behindert,  noch  gedrückt,  der 
Geist  frei  nnd  der  Körper  gesund  und  gut  ge- 
stimmt sey.  Nach  Galen  sollte  er  auch  noch 
durch  den  häufigen  Gebrauch  lauwarmer  Bäder 
temperirt  oder  erfrischt  werden. 

Ohne  diese  Bedingungen  moss  der  Gesang 
gerechte  Besorgnisse  einllösen.  Man  unter- 
sage ihn  demnach  streng  solchen  Personen, 
die  mehr  oder  weniger  diesen  Bedingungen 
nicht  entsprechen.  Denn  die  Personen  von 
einem  nervösen  und  zarten  Temperamente, 
mit  schmaler  und  reilbarer  Brust ,  die  zum 
Husten  geneigt  sind ,  noch  kaum  ausgewach- 
sene junge  Leute,  Wiedergenesende,  die  trotz 
des  weisen  Verbotes  fortfahren  zu  singen, 
finden  in  dieser  Uebung  fortwährend  die  Ur- 
sache einer  unheilbaren  Affection,  der  sie 
bald  unterliegen.  Nur  zu  zahlreiche  Opfer 
des  Gesanges  verfallen  anf  diese  Weise  in 
einen  hartnäckigen  Husten ,  magern  ab ,  wer- 
fen Blut  aus  und  werden  endlich  Pbtbiaiker, 
oder  allerwenigsten»  Asthmatiker. 

Die  Krankheiten  der  Stimm-  nnd  Athmungs- 
organe  sind  nicht  die  einzigen .  zn  denen  der 
Gesang  Veranlassung  gieht.  Ramazini,  Fol  ■ 
lopius  und  Mercuriali*  haben  gefunden,  das» 
unter  den  Sängern  die  Bar y tone  besonders 
den  Unterleibsbrüchen  ausgesetzt,  sind,  wäh- 
rend die  Altistcn,  welche  in  dem  Falset 
oder  dem  Soprano  der  Italiener  singen, 
ziemlich  häufig  an  verschiedenen  Affectionen 
des  Kopfes ,  z.  B.  an  Auftreibung  desselben, 
an  Anschwellung  der  Augen,  Schwindel,  Klo- 
pfen der  Schläfearterie,  Gehirnerschütterung 
und  Obrenklingen  leiden.  (Rullier.) 

GESCHLECHT,  Sexus;  fr.  Sexe;  engl. 
the  Sex.  Man  versteht  darunter  sowohl  die 
besondern  Organe,  die  immer  von  zweierlei 
Art  sind,  nämlich  männliche  nnd  weib- 
liche, durch  die  die  Zeugung  bei  den  We- 


sen, bei  weichen  diese  Verriebtang  dorch  einen 
Apparat  von  bestimmten  Organen  vor  sieb  gebt, 
vollzogen  wird;  als  auch  die  Verschiedenheiten 
in,der  Organisation,  welche  in  Folge  des  Vor- 
liamlensevn»  dieser  Organe  die  beiden  Indivi- 
duen, aus  denen  die  Art  besteht,  nämlich  das 
männliche  und  das  weibliche,  bei  den 
lebenden  Weseu  darbieten,  bei  denen  diese 
besondern  Geschlechtsorgane  nicht  blos  vor- 
handen, sondern  auch  an  zwei  verschiedene 
Individuen  vertbeilt  sind.  Um  übrigens  diese 
Definition  zu  verstehen,  und  um  eine  klare 
Idee  von  dem,  was  man  Geschlecht  nennt, 
zu  geben,  muss  das  berücksichtigt  werden, 
was  wir  in  dem  Artikel  Zeogung  von  den' 
verschiedenen  Arten ,  auf  welche  die  Repro- 
duetion  der  lebenden  Wesen  vor  sieb  geht, 
sagen  werden.  So  spricht  man  z.  B.  in  Be- 
ziehung auf  die  erstere  Bedeutung  von  Ge- 
schlechtsorganen ,  und  in  letzterer  von  einem 
männlichen  und  weiblichen  Geseblechte. 

Aus  dem  Gesagten  gebt  hervor,  das«  man 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Geschlechtsor- 
gane, als  auch  hinsichtlich  der  beiden  Indivi- 
duen, aus  denen  eine  Thierart  besteht,  stets 
zwei  Geschlechter,  nämlich  ein  männliches 
und  ein  weibliches,  unterscheiden  muss. 
Es  folgt  ferner  daraus,  dass  man  bei  der 
Geschichte  eines  jeden  GeecUecbt*  zuerst  das, 
was  die  besondern  Geschlechtsorgane  einen 
jeden  betreffen,  angeben  muss;  sodann  aber 
die  andern  Unterschiede,  welche  das  männ- 
liche und  das  weibliche  Individuum,  aus  de- 
nen die  Art  besteht,  in  dem  übrigen  Tbeile 
ihrer  Organisation  darbieten,  jedoch  nur  in- 
sofern sie  von  dem  Gescblechtsapparate  ab- 
hängig sind.  Nach  dieser  Ordnung  werden 
wir  die  Geschichte  beider  Geschlechter  ge- 
ben, uns  aber  nur  auf  die  menschliche  Art 
beschränken. 

§.  I.  Geschlechtliche  Unterschie- 
de in  den  eigentlichen  Geschlechts- 
organen. —  Es  giebt  Thiere ,  bei  denen 
sowohl  die  männlichen  als  die  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane in  einem  und  demselben  Indi- 
viduum verbunden  sind.  Bei  der  menschlichen 
Art  aber  sind  die  Geschlechtsorgane  an  zwei 
Individuen  vertbeilt,  und  es  steht  mit  der 
Natur  im  Widerspruche,  wenn  die  Künste 
menschliche  Hermaphroditen  aufstellen ;  die 
Wesen .  welche  man  für  solche  angesehen  bat, 
waren  Männer  oder  Weiber,  bei  denen  die  Ge- 
schlechtsorgane eine  fehlerhafte  Bildung  hatten 
und  die,  statt  sich  allein  reproduciren  zu  kön- 
nen, meistenteils  weder  die  Verrichtung  des 
einen,  noch  des  andern  Geschlechts  erfüllen 
konnten. 

Jeder  männliche  Gescblecbtsapparat  omfaRst 
wenigstens  eine  Drüse  und  ihren  Ausschei- 
dungsgang zur  Erzeugung  und  Aussonderung 
einer,  Same,  Sperma,  genannten  Feuch- 
tigkeit, die  nach  den  Einen  bestimmt  ist,  den 
Keim  zu  befruchten,  zn  beleben;  nach  den 
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n  ibo  enthalt  oder  zu  «einer  Bildung 
der  aber  weher  zur  Zeugung,  zur  Her- 
vorbrioguog  eines  neueu  Individuum»  durchaus 
nothwendig  ist.  Hierauf  beschränkt  sieb  die- 
ser Apparat  bei  den  Tbieren,  bei  denen  diese 
Feuchtigkeit,  dieser  Same  auf  das  von  dem 
weiblichen  Gescblechte  gelieferte  Ki  nur  erst 
gebracht  wird,  wenn  dieses  ausgesebiedeu 
worden  ist ,  wie  es  der  Kall  bei  den  Fischen 
ist.  Bei  den  Tbieren  aber,  wo  dieser  Same 
auf  das  Ki  des  weiblichen  Geschlechts  ge- 
bracht wird ,  wenn  die*«*  sich  noch  in  dem 
Innern  des  Weibchens  befindet,  braucht  der 
männliche  Gescblechtsapparat  noch  ein  Organ, 
welches  bestimmt  ist,  diesen  Samen  bis  in  tlas 
Innere  der  Tbeite  zu  bringen ,  und  dann  ist 
dieser  männliche  Geschlechtsapparat  compli- 
cirter.  So  verhält  es  sich  nun  bei  der  mensch- 
lichen Speeles.  Hier  besteht  der  männliche 
Gescblecbtsapparat  aus  zweierlei Theilen,  näm- 
lich dem  Zeugung« -  und  dem  Verbindungsap- 
parate [AppareU  de  Fecondation  und  Appa- 
reü  de  Qypulation,  oder  aus  den  innern  und 
äussern  Geschlechtsteilen'].  Die  erstem  sind: 
die  Hoden,  Testes,  Drüsen,  welche  den 
Samen  absondern  ;  die  Samenbläschen, 
Yesiculae  seminales.  Bebälter,  wo  die- 
ser Same  aufbewahrt  wird,  um  nur  während 
der  Ausübung  der  Verrichtung  ausgesondert 
zu  werden;  und  die  Vasa  deferentia, 
Kanäle,  welche  den  Samen  au«  den  Hoden, 
wo  diese  Feuchtigkeit  bereitet  wird,  zu  den 
Samenbläseben,  wo  sie  sieb  ansammelt,  leiten. 
Die  erstem  von  diesen  Organen  liegen  in  einer 
häutigen  Tasche,  einem  Anhange  der  Bauch- 
höhle, die  man  Hodensack,  Scrotum, 
nennt»  Der  Verbindungsapparat  besteht  aus 
der^R.» t  he,  P  e  n  i  s ,  einem  erectilen  Organe, 
slbst  wieder  aus  Hauptpartieen,  dem 
isen  Körper,  Corpus  caver- 
vosum,  und  der  Harnröhre,  Urethra, 
besteht.  Wir  erwähnen  hier  blos  diese  Tbeile, 
weil  sie  in  eigenen  Artikeln  beschrieben  werden. 

Jeder  weibliche  Gescblecbtsapparat  besteht 
ebenfalls  wenigstens  aus  einem  Eierstocke  und 
•einem  Aosscbeidungskannle,  zur  Erzeugung 
und  Ausscheidung  eines  Körpers,  über  dessen 
Natur  noch  viele  Zweifel  übrig  bleiben,  den 
die  Meisten  für  einen  Keim  oder  ein  Ei  hal- 
ten, der  aber  für  die  Reproduction  eben  so 
unerläßlich  ist,  als  die  männliche  Samen- 
feuchtigkeit. Auf  diese  Tbeile  allein  be- 
schränkt sich  der  weibliche  Gescblecbtsappa- 
rat bei  den  Tbieren ,  wo  dieser  Keim ,  dieses 
Ei  durch  das  Daraufbringen  der  Samenfeuch- 
tigkeit nur  erst  befruchtet  wird ,  nachdem  es 
gelegt  worden  ist.  Anders  muss  es  sich  aber 
verhatten ,  wenn  einer  Seits  die  Samenfeuch- 
tigkeit des  Männchens  auf  das  weibliche  Ei 
noch  im  Innern  -des  Weibchens  gebracht  wird; 
und  anderer  Seit«  dieses  einmal  befruchtete  Ei 
nicht  sogleich  ausgeschieden,  sondern  in  einen 
Behälter  gebracht  wird,  wo  es  »eine  er«te  Ent- 


wickelang erhält.  In  dem  eraten  Kalle  bedarf 
es  noch  dessen,  was  man  eine  Copolation.  nnd 
in  dem  letztem  dessen,  was  man  eine  Schwan- 
gerschaft nennt.  Demnach  müssen  zu  den 
wesentlich  constituirenden  Theilen  des  weih- 
lichen Geschlecht*ai>|>urate«,  dem  Eierstocke 
und  seinem  Ausacheidungikanale,  noch  andere 
zurKrfüllung  dieser  neuen  Verrichtungen  kom- 
men. So  verhält  es  sich  nun  auch  bei  der 
menschlichen  Speeles;  bei  ihr  ist  der  weib- 
liche Gescblecbtsapparat  sehr  complicirt:  er 
besteht  aus  viererlei  constituirenden  Partieen, 
wovon  die  einen  den  Apparat  für  die  Kei- 
mung, die  andern  den  für  die  Gestati oa 
oder  Schwangerschaft,  die  dritten  den 
für  die  Copulation,  und  die  vierten  den 
für  das  S  t  i  1 1  e  n  ausmachen.  Der  Keimungs- 
apparat besteht:  au«  den  Eierstöcken, 
Ovaria,  als  den  Organen,  welche  den  Keim, 
die  Substanz,  welche  das  Weib  bei  der  Zeu- 
gung liefert,  hervorbringen;  und  au«  den 
Muttertrompeten,  Tubae  Fallopii, 
welche  die  Au**eheidungskanäle  für  die  Eier- 
stocke sind,  durch  welche  die  Produkte  der 
Eierstöcke,  nämlich  die  Eier  oder  Keime  in 
das  innere  Bebrütungsorgan  gebracht  werden. 
Sein  Analogon  findet  er  beim  männlichen  Ge- 
scblechte in  dem  Ucfrucbtung«apparate,  denn 
offenbar  entsprechen  die  Eierstöcke  den  Ho- 
den, und  die  Muttertrompeten  den  Vaia  defe- 
rentia. Der  Sebajangerscbaltsapparat  besteht 
au«  einem  einzigen  Organe,  der  Gebärmut- 
ter, Uterus,  zu  welchem  die  iMuttertrom- 
peten  das  befruchtete  Ei  hinführen,  und  wo 
diese«  sich  bi«  zu  seiner  Zerreissung  festsetzt 
und  entwickelt.  Der  Copulationsapparat  be- 
steht aus  einem  Kanäle,  welcher  Scheide, 
Vagina,  genannt  wird,  der  nach  aussen 
durch  eine  OelToung,  dieScbaam,  Vulva 
genannt,  communicirt,  und  die,  indem  sie  in 
ihrem  Grunde  den  Gebärmutterbals  umfasst, 
bestimmt  ist ,  den  Penis  aufzunehmen.  End- 
lich besteht  der  Stillungsapparat  in  den  Brü- 
sten, Mammae,  welche  zur  Absonderung 
der  Milch,  die  dem  Kinde  in  der  ersten  Zeit 
nach  seiner  Geburt  zur  Nahrun-  dienen  soll, 
bestimmte  Drüsen  sind.  Diese  Tbeile  werden 
ebenfall«  in  besondern  Artikeln  beschrieben. 
Man  siebt  aber ,  das«  bei  unserer  Speeles  die 
Tbeile,  au«  denen  der  weibliche  Geacblecbt«- 
apparat  beateht ,  zahlreicher  sind ,  ala  die, 
welche  den  männlichen  ausmachen,  da  nichts 
beim  Manne  der  Gebärmutter  entspricht  nnd 
die  Brü*te  bei  ihm  nur  Spuren  sind. 

S-  II.  Verschiedenheiten  der  Ge- 
schlechter in  den  Theilen  ihrer 
Organisation,  die  nicht  zum  Ge- 
schlechts p  parate  gehören.  —  Der 
Mann  und  da»  Weib  unterscheiden  sich  nicht 
blos  durch  ihre  Geschlechtsorgane ;  sondern 
alle  andern  Tbeile  ihres  Organismus  tragen, 
obsebon  sie  sich  ähnlich  sind ,  das  Gepräge 
I  ihrer  Gescblecbtaveracbiedenheit  an  «ich;  je- 
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des  Organ ,  jede  Verriebtang ,  die  Ihnen  ge- 
meinschaftlich zukommen,  bieten  einige  Be- 
sonderheiten dar. 

Erstens  unterscheidet  sich  in  der  ganzen 
lebenden  Natur  im  Allgemeinen  das  männliche 
Geschlecht  durch  einige  wuchernde  Partieen, 
die  heim  weiblichen  Gescblecbte  fehlen  oder 
in  geringerem  Maasse  vorbanden  sind;  man 
könnte  sagen,  dass  dieses  letztere  sich  da- 
durch ,  dans  es  den  Keim  des  neuen  Indivi- 
duums erzeugt  und  für  dessen  erste  Ent- 
wickelung  sorgt,  sich  gleichsam  erschöpfe. 
So  z.  B.  haben  bei  mehreren  Thierarten  die 
Männchen  allein  Hürner,  Kämme,  eine  Mähne ; 
die  Männchen  bei  den  Vögeln  zeichnen  sieb 
durch  ein  schöneres  Gefieder  und  glänzendere 
Farben  aus.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der 
menschlichen  Species ;  der  Bart  ist  ein  unter- 
scheidendes Kennzeichen  des  Mannes,  und  für 
ihn  das ,  was  die  Kämme  und  die  Federbüscbe 
sind,  welche  ausschliesslich  die  Männchen  bei 
manchen  Thierarten  darbieten. 

Zweitens  zeigen  sich  andere  Verschieden- 
heiten in  dem  äussern  Habitus  des  Körpers, 
in  den  Verbältnissen  der  Theile,  aus  denen  er 
besteht.  Der  Mann  ist  gewöhnlich  grösser. 
Die  beinahe  um  ein  Zwölftheil  kleinere  Frau 
bietet  ausserdem  noch  in  den  Haupttbeilen 
ihres  Körpers  andere  Verbältnisse  dar;  der 
Kopf  ist  bei  ihr  kleiner,  runder,  das  Gesiebt 
offener,  der  Stamm  länger,  und  an  diesem 
Stamme  vorzüglich  die  Lenden  und  der  Hals 
lang :  dje  untern  Extremitäten  dagegen  t  vor- 
züglich die  Oberschenkel,  sind  kürzer;  wess- 
balb  die  Hälfte  der  Körperhöhe  nicht  mehr,  wie 
beim  Manne,  der  Scbaamgegend  entspricht, 
sondern  über  derselben  liegt.  Wenn  der  Hals 
bei  ihr  länger  ist  und  folglich  mehr  Grazie  dar- 
bietet, so  ist  dagegen  ihr  Thorax  kurzer,  aber 
ausgebreiteter,  um  dem  Busen  mehr  Baum  zu 
verschaffen.  Der  Unterleib  ist  breiter,  wei- 
ter, und  hervorspringender.  Die  grössere 
Länge  der  Lendengegend ,  verbunden  mit  der 
grösseren  Breite  der  Hüften,  macht  ihren 
Wuchs  schlanker.  Das  Becken  bat  mehr  Raum, 
damit  es  für  die  Verrichtungen  der  Schwanger- 
schaft und  für  die  Geburt  passend  ist;  es  ist 
mehr  geöffnet,  kreisförmiger,  mehr  nach  der 
Wirbelsäule  geneigt ,'  bat  aber  weniger  Höbe. 
Die  Gliedmassen  sind  kleiner,  runder.  In 
seiner  allgemeinen  Stellung  trägt  die  Krau  den 
Kopf,  die  Schultern  und  das  Becken  mehr 
nach  hinten,  die  Oberschenkel  sind  nach  oben 
weiter  von  einander  entfernt,  und  die  Kniee 
stehen  einander  näher.  Ihr  Stamm  gleicht 
einer  Pyramide,  von  der  das  Becken  der  brei- 
teste und  der  Thorax  der  schmälste  Theil  ist ; 
die  Entwickelnng  scheint  sich  bei  ihr  beträcht- 
licher gegen  das  Becken  zu  gestalten,  während 
sie  beim  Manne  mehr  gegen  den  obern  Theil 
des  Stammes  gerichtet  ist.  Der  Körper  des 
Weibes  ist  im  Allgemeinen  dünner;  die 
eben  sind  kleiner,  haben  ein  weniger 


pactes  Gewebe;   ihre  äussern  Rauhigkeiten 

treten  weniger  hervor;  die  Muskeln  sind  nicht 
so  stark,  nicht  so  deutlich  ausgesprochen: 
auch  Ist  ihr  Totalgewicht  im  Allgemeinen  um 
ein  Drittel  geringer.  Das  unter  der  Haut  ge- 
legene Zellgewebe  ist  in  reichlichem  Maasse 
vorbanden,  mit  einem  weisseren,  compacte- 
ren  Fette  angefüllt;  ein  ähnliches  Fettzell- 
gewebe füllt  die  Zwischenräume  der  Muskeln 
aus:  auch  zeigt  das  Weib  nicht  die  vierecki- 
gen ,  torösen  Formen  des  Mannes ;  die  Um- 
risse der  Gliedmassen  sind  nicht  so  stark  aus- 
gedrückt, sondern  rnnd,  wellenförmig;  die 
Haut  ist  feiner,  weisser,  reicher  an  Capillar- 
gefässen  und  weniger  mit  Haaren  bedeckt; 
die  Kopfhaare  sind  dagegen  länger,  feiner  und 
biegsamer;  die  Nägel  sind  weicher  und  haben 
eine  rosigere  Farbe.  Im  Gesichte  sind  die  Mus- 
keln nicht  so  deutlich,  mehr  in  Fett  versenkt; 
wessbalb  die  Physiognomie  der  Frauen  mehr 
durch  den  Ausdruck  des  Aoges  und  das  Lä- 
cheln ,  als  durch  das  Spiel  der  übrigen  Zuge 
bedingt  wird.  Endlich  ist  die  allgemeine Tex- 
tnr  aller  Theile  schlaffer  und  weicher.  Es 
lässt  sich  unstreitig  schwer  bestimmen,  ob  alle 
diese  Verschiedenheiten  von  einem  durch  die 
Geschlechtsorgane  auf  den  übrigen  Theil  desj  - 
Organismus  ausgeübten  Einflüsse  abhängen, 
sie  sind  aber  unbestreitbar  und  zu  constant, 
als  dass  man  sie  nicht  für  eine  Folge  der  Ge- 
schichtlichkeit halten  sollte. 

Drittens  unterscheiden  sich  die  dem  Manne 
und  dem  Weibe  gemeinschaftlich  zukommenden 
Verrichtungen  eben  so  sehr,  als  die  anatomi- 
sche Stroctur  dieser  beiden  Wesen;  wer  kann 
z.  B. ,  wenn  wir  zuerst  die  Verrichtung  der 
Sensibilität  untersuchen,  läugnen,  dass  die 
Sinne  bei  dem  Weibe  im  Allgemeinen  feiner 
sind?  Die  Haut  ist  bei  ihnen  nervöser,  mit 
einer  feineren  Epidermis  bedeckt;  wessbalb 
sie  ein  feineres  Gefühl  besitzen ;  die  Franen 
sind  im  Allgemeinen  für  die  Kälte  empfindli«- 
cber  und  suchen  sich  mit  weicheren  Kleidungs- 
stücken zu  bedecken.  Ihr  Geschmackssinn 
verschmäht  zu  stark  schmeckende  Dinge,  was 
ihre  Gutschmeckerei  beweist,  die  im  Allge- 
meinen feiner  als  die  des  Mannes  ist.  Das- 
selbe gilt  von  den  übrigen  Sinnen :  ist  der  Ge- 
schmack für  die  Woblgerüehe  und  für  die  Blu- 
men nicht  allgemein  bei  den  Franen?  Und  ist 
der  Geruchssinn  für  sie  nicht  mehr,  als  für  den 
Mann,  eine  Quelle  von  Genüssen  oder  Leiden? 
Wird  endlich  ihr  Auge  nicht  schnell  von  einem 
zu  lebhaften  Lichte,  und  ihr  Ohr  von  einem 
zu  starken  Schalle  beleidigt?  Geben  wir  von 
den  Sinnen  zu  der  intellectuellen  und  morali- 
schen Verrichtung  über,  so  finden  sich  noch 
viel  wichtigere  Unterschiede.  Im  Allgemeinen 
herrschen  die  affectiven  Vermögen  bei  dem 
Weibe,  und  die  intellectuellen  bei  dem  Manne 
vor:  der  Beweis  davon  erglebt  sich  für  beide 
in  allen  Umständen  ihres  Lebens  aus  der  Rolle, 
die  sie  in  unaero  Gesellschaften  spielen,  und 
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aas  ihrer  Bestimmung.  Dm  Gemüth  herrscht 
in  dem  moralischen  Leben  der  Fraoen  vor: 
von  ihrer  Kindheit  nn  äussern  sich  vorherr- 
schend die  Empfindungen  ,  durch  die  sie  nach  , 
und  nach  za  Liebenden,  (Gattinnen  und  Müt-  \ 
tern  werden  sollen ;  lieben ,  in  welcher  Rieh-  ' 
tung  es  auch  statt  finden  mag ,  ist  die  grosse  , 
Angelegenheit  ihres  Lebens;  und  die  geistigen  I 
Arbeiten ,  welche  beim  Manne  den  Hauptge- 
genstand ausmachen,  nehmen  hei  ihnen  eine 
geringere  Stelle  ein.  Während  der  Mann  diese 
Erde,  auf  der  wir  ohne  Anstrengungen  nicht 
leben  können,  za  erobern  sacht,  während  sein 
Genie  Pläne  fasst,  sein  Arm  sie  ausführt,  bat 
das  in  beiden  Beziehungen  schwächere  Weib 
eine  andere  Bestimmung,  nämlich  für  die  Fa- 
milie za  sorgen.  Wie  nothwendig  war  es  da- 
her ,  dass  dem  einen  eine  grössere  Kraft  des 
Geistes,  und  dem  andern  eine  grössere  Zart- 
heit nnd  Lebhaftigkeit  der  Empfindungen  ver- 
lieben wurde!  Aach  steht  das  Charakteristi- 
sche in  dem  Geistigen  der  Fraoen ,  und  die 
ihnen  eigenthümlich  zukommende  Gattung  von 
Talenten  mit  dem  psychologischen  Gemälde, 
was  wir  von  ihnen  entworfen  haben ,  in  Be- 
ziehung. Während  sie  z.  B.  in  jener  Gattung 
von  literarischer  Compositioo ,  welche  die 
Schilderung  der  gewöhnlichen  Scenen  des  Le- 
bens, der  Bewegungen  des  menschlichen  Her- 
zens zum  Gegenstande  hat,  in  der  Roman- 
dichtung überlegen  sind ,  eignen  sie  sich  da- 
gegen nicht  für  die  hohen  wissenschaftlichen 
Ausarbeitungen.  Im  Allgemeinen  gab  es  und 
wird  es  auch  immer  wenig  gelehrte  Krauen 
geben ;  die ,  welche  sich  dafür  halten,  machen 
sich  meistenteils  nur  lächerlich,  und  die,  wel- 
che wirklich  diesen  Titel  verdienen,  haben  selbst 
physisch  die  Attribute  verloren,  welche  den 
Reiz  ihres  Geschlechtes  ausmachen :  so  wahr 
ist  es,  da«s  sie  die  Bahn,  welche  ihnen  die 
Natur  vorgezeiebnet  bat,  verlassen  haben! 
Denn  man  darf  nicht  glauben ,  dass  die  intel- 
lectoelle  Inferiorität  der  Krauen  ausschliess- 
lich von  der  zu  geringfügigen  Erziehung ,  die 
sie  erhalten ,  herrühre ;  es  trägt  zwar  diese 
Erziehung  allerdings  dazu  bei;  den  Haapttbeil 
aber  bat  ihre  eigentümliche  Natur  daran;  und 
wenn,  wie  Cabanis  sagt,  offenbar  die  pby- 
siache  Schwäche  des  Weibes  es  nicht  bestimmt, 
in  das  Gymnasium  und  in  den  Hippodromos 
hinabzusteigen,  so  sind  sie  durch  ihreGeistes- 
eigensebaften  noch  weniger  berufen,  in  dem 
Lyceum  oder  in  dem  Portiens  eine  Rolle  zn 
spielen,  üebrigens  zeigt  sich  die  feinere  Sen- 
sibilität, die  wir  in  den  Sinnen  der  Frauen  an- 
erkannt haben,  auch  in  den  Eigenschaften  ih- 
res Geistes  und  ihres  Herzens ;  alle  ihre  Ge- 
danken haben  mehr  Feinheit  und  Bestimmtheit, 
alte  ihre  Empfindungen  mehr  Zartheit;  hier- 
atfcrklärt  sich  ihre  Empfänglichkeit  für  Ein- 
drücke, die  der  Mann  kaum  wahrnimmt,  ihre 
Geneigtheit  Alles,  sowohl  im  Guten  als  im 
Schlimmen  aufs  Aeusserste  za  treiben,  der 


leidenschaftliche  Charakter,  den  sie  Allem, 
was  sie  sagt  nnd  thut,  aufdrückt.  Dieser 
grösseren  Eindrncksfäfaigkeit  verdanken  die 

Krauen  jenes  thätige  Wohlwollen ,  jene  sym- 
pathische Anregung,  die  sie  für  das  Mitleiden 
so  zugänglich,  für  eine  heroische  Hingebung  so 
fähig  machen  ;  nnd  jeneLeichtigkeit,  mit  welcher 
sie  die  Km  p  Ii  n  düngen,  die  Meinungen,  die  Art 
und  Weise  der  Personen,  mit  denen  sie  leben, 
theilen;  ihr  Mang  zur  Nachahmung  d.s.  w.  In 
diesem  kurzen  Gemälde,  welches  wir  von  dar 
Psychologie  der  Frau  in  Vergleich  zn  der  des 
Mannes  gegeben  haben ,  dürfen  wir  auch  ihre 
grosse  Beweglichkeit  nicht  übersehen,  die 
immer  durch  die  nämliche  Ursache,  eine  grös- 
sere Eindrucksfähigkeit,  bedingt  wird;  da  Alles 
auf  die  Fraoen  einen  Eindruck  macht,  so 
|  geben  sie  rasch  von  einem  Gegenstande  zum 
andern  über;  ein  anhaltendes  Nachdenken  wird 
ihnen,  wenn  auch  nicht  ganz  unmöglich,  doch 
wenigstens  schwerer  als  dem  Manne;  und  es 
wird  diess  zu  einer  nenen  Ursache  ihrer  ge- 
ringen Erfolge  (n  den  höheren  Wissenschaften, 
so  wie  sich  auch  ihre  Flüchtigkeit,  die  man 
ihnen  zum  Vorwurf  macht,  daraus  erklärt. 
Ferner  giebt  es  unter  den  fortwährenden  Ein- 
drücken, die  unaufhörlich  in  ihrem  Nerven- 
systeme statt  finden,  nnd  die  plötzliche  Ver- 
änderungen in  ihren  Beschlüssen  herbeiführen, 
einige,  die  rasch  auf  einander  folgen  nnd  von 
denen  sich  die  Fraoen  keine  Rechenschaft  geben 
können,  es  entstehen  daraus  jene  Lau  nen, 
die  der  Mann  nicht  begreifen  kann ,  und  die 
sie  sich  oft  selbst  nicht  erklären  können.  Was 
den  Instinkt  der  Coquetterie,  das 
Bedürfniiszo  ge f  al  I  e n,  betrifft, somuss- 
ten  sie  wubl  Wesen  angeboren  seyn,  die  das  Le- 
ben nur  durch  die  Affectionen,  die  sie  erfahren, 
nnd  die  sie  einflössen,  empfinden,  und  die 
Verstellung,  die  List,  die  man  in  ihrem  Cha- 
rakter tadelt,  waren  wohl  für  schwache  We- 
sen, welche  die  Natur  und  die  gesellschaft- 
lichen Gesetze  abhängig  machten,  nothwendig. 
Wir  sind  daher  weit  entfernt,  an  den  Frauen 
die  besondern  Züge,  die  ons  ihr  Moralische« 
darbietet,  zu  tadeln;  diese  Züge  dienen  zn 
ihrer  Unterscheidung;  durch  sie  fesseln  sie 
uns  und  erfüllen  sie  ihre  Bestimmung  auf  der 
Erde ;  wullte  man  sie  anders ,  so  wäre  das 
eben  so  viel,  als  verlangte  man,  sie  sollten 
aufhören,  ihres  Geschlechtes  zo  seyn. 

Die  übrigen  animalischen  Verrichtungen  dürf- 
ten uns  weniger  Verschiedenheiten  darbieten. 
Da  die  Knochen  des  Weibes  kleiner,  seine 
Gliedinnssen  schwächer  sind',  so  mnss  folglich 
auch  seine  Muskelkraft  schwächer  seyn:  die 
grössere  Breite  seines  Beckens  giebt,  da  die 
Gelenkhöhlen  desselben  mehr  aas  einander  tre- 
ten, seinem  Gange  einen  eigentümlichen  Cha- 
rakter; indem  es  weniger  zu  Anstrengungen 
fähig  ist  als  der  Mann,  tritt  seine  Schwäche 
im  Physischen  eben  so  deutlich  hervor,  wie 
in  seinem  Moralischen.  Seine  Ausdrucksmittel 
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stehen  mit  dem  Charakter  seiner  Psychologie  I 
im  Verhältnisse ;  eine  geringere  Weite  seiner 
Langen,  ein  geringerer  Durchmesser  der  Luft- 
röhre, ein  kleinerer  Kehlkopf  und  engereStimm- 
ritze  machen  seine  Stimme  weniger  stark,  aber 
sanfter,  zärtlicher  und  vorzüglich  höber;  da 
die  Muskeln  seiner  Stimmritze  thätiger  und  ge- 
schmeidiger sind,  so  kann  es  besser  seihe  Töne  < 
vermannichfaltigen,  und  hat  folglich  mehr  Dis- 
position zum  Gesänge.  Da  das  Weib  übrigen* 
sehr  empfindlich  ist  ond  fortwährende  Eindrücke 
empfangt,  so  mnss  es  an  Ausdrncksmitteln  sehr 
reich  seyn ;  einer  Seits  ist  seine  affective  Spra- 
che niemals  stamm ;  in  seinem  Gesiebte  spre- 
chen sein  Blick,  sein  Lächeln  unaufhörlich; 
Lachen,  Weinen  treten  bei  ibm  bei  der  ge- 
ringsten Ursache  ein;  andererseits:  welche 
Fülle  von  Worten!  Welche  Gesprächigkeit! 
Die  Aosdrncksmittel  sind  nicht  blos  so  viel- 
fältig, wie  seine  Gedanken  und  Empfindungen, 
sondern  sie  tragen  noch  deren  Charakter  an 
sich ;  sie  sind  wie  sie  beweglich  und  folgen  in 
unglaublicher  Schnelligkeit  auf  einander;  sie 
sind  wie  sie  zart ,  und  malen  alte  Grazien  nnd 
das  Pikante  im  Geiste  der  Krauen,  alle  die  so 
mannichfaltigen  Schätzungen  der  Bewegungen 
ihres  Herzens.  Kndllcb  fühlt  da*  so  empfind- 
liche Weib  öfter  das  Bedürfuiss  des  Schlafes ; 
es  ist  dieser  aber  nicht  so  tief ,  nicht  so  dau- 
ernd, meistenteils  von  Träumen  gestört,  von 
Somnambulismus  begleitet;  äussere  Einliünse 
können  diesen  letztern  leichter  veranlassen, 
und  bekanntlich  sind  die  Krauen  vorzugsweise 
magnetische  Subjecte.  Es  ist  diess  ebenfalls 
eine  Folge  der  grössern  Empfänglichkeit  ihres 
Nervensystems. 

End'icb  bieten  die  ernährenden  Verriebtan- 
gen bei  jedem  Geschlechte  einige  Besonder- 
heiten dar.  Bei  dem  Weibe  erfordert  die  Ver- 
dauung gewöhnlich  weniger  Nahrungsmittel; 
der  Magen  ist  nicht  so  weit ,  die  Leber  nicht 
so  gross;  sehr  oft  entwickeln  sich  die  beiden 
letzten  Zähne  nicht;  der  Hunger  ist  weniger  ge- 
bieterisch, und  mehr  auf  leichte  und  angenehme 
Nabmng*mittel,al*anf  solche,  die  stark  nähren, 
gerichtet ;  er  ist  beweglich ,  wunderlich ,  und 
kehrt  öfter,  als  beim  Manne,  wieder;  und  doch 
kann  die  Verdauung  leichter  eine  Zeit  lang  auf- 
gehoben bleiben :  gerade  die  Kranen  haben  die 
Beispiele  der  längsten  Enthaltsamkeit  gegeben. 
Unter  den  verschiedenen  aufsangenden  Gefäss- 
systemen  herrseht  das  lymphatische  hervor; 
daher  die  grössere  Disposition  der  Kranen  zu  den 
Krankheiten  dieses  Systeme* ,  zu  dem  Krebse, 
den  Scropbeln.  Da  der  Thorax  enger,  die 
Longe  kleiner  ist,  so  liefert  die  Respira- 
tion eine  geringere  Quantität  Blutes ;  ge- 
wöhnlich folgen  aber  die  respiratorischen  Be- 
wegungen rascher  auf  einander;  die  Inspira- 
tionen werden  mehr  durch  das  Spiel  der  Rippen 
als  durch  das  desZwercbfelles  bewirkt.und  wahr- 
scheinlich geht  die  Blutbildung  rascher  vor  sich. 
Das  Herz  bat  ein  geringeres  Volumen  alt  beim 


Manne,  nnd  doch  ist  der  Kreislauf  im 

Allgemeinen  lebhafter;  der  Puls  ist  nicht  so 
gross,  aber  schneller  nnd  zusammengezogener. 
Die  absteigende  Aorta  ist  grösser,  and  die 
Beckeuarterien  sind  beträchtlicher  wegen  der 
grossen  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane 
hei  diesem  Gescblecbte.  Alle  ernährende  Pa- 
rencbyme  sind  bei  dein  Weibe  feuchter.  Die 
Temperatur  des  Körpers  ist  höher.  Unter 
den  recrement i Hellen  Absonderun- 
gen verdient  blos  di«  des  Fettes  einer  Er- 
wähnung ;  sie  ist  im  Allgemeinen  reichlicher 
und  ihre  Produkte  sind  compacter.  Was  die 
excrementitiellen  Absonderungen  be- 
trifft ,  so  bieten  sie  alle  einige  Verschieden- 
heiten dar;  die Hautlransspiration  ist  nicht  so 
tfaätig,  und  ihre  Materie  bat  einen  säuerliche- 
ren Geruch;  der  Harn  ist  nicht  so  reichlich, 
mit  weniger  Salzen  geschwängert,  woraus  eine 
geringere  Disposition  zu  Steinkrankbeiten  her- 
vorgeht, um  so  viel  weniger,  als  die  Harn- 
röhre bei  den  Frauen  kürzer,  gerader  ist, 
einen  grössern  Caliber  bat,  so  das*  jeder  Stein 
gleich  von  den  ersten  Momenten  seiner  Bildung 
an  leichter  ausgeschieden  <  wird.  In  Summa 
sind  die  Aussonderungen  bei  den  Frauen  nicht 
so  reichlich  ah  bei  dem  Manne ;  ihre  Produkte 
sind  etwas  weniger  animatisirt :  hierzu  kommt 
noch ,  dass  die  Krau  eine  ihr  eigentümliche 
Aussonderung  hat ,  nämlich  die  Menstrua- 
tion, die  aber  hier  nicht  erörtert  werden 
kann,  da  ihr  ein  besonderer  Artikel  gewidmet 
wird.    (Siebe  Menstruation.) 

Kügt  man  noch  hinzn ,  dass  das  Weib ,  was 
au*  der  von  ihrem /Gescfalecbtsapparate  gege- 
benen Beschreibung  hervorgebt,  eine  grös- 
sere Rolle  bei  der  Zeugung  spielt;  dass  es 
nicht  blos,  wie  der  Mahn,  zu  dem  Acte  der  An- 
niiuerong,  derEmpfungnlss  oder  Bildung  einen 
neuen  Individuum*  dient,  sondern  dass  e*  auch 
noch  allein 'die  Schwangerschaft ,  die  Geburt 
und  das  Stillen  besorgt;  bemerkt  man  ferner, 
das«  die  Kran  im  Allgemeinen  ihre  er*ten  Le- 
bensalter rascher  als  der  Mann  durchläuft,  da- 
gegen da*  letztere  bei  ihr  lunger  währt;  da*s 
die  Unterschiede  der  Temperamente  sich  bei 
ihr  im  Allgemeinen  weniger  deutlich  ausspre- 
chen, und  immer  durch  den  Charakter  de*  Ge- 
schlechtes beherrscht  werden ;  nnd  dass  end- 
lich der  Gescblechtsapparat  mehr  als  beim 
Manne  auf  ihren  ganzen  Organismus  rengirt; 
so  bat  man  das  Gemälde  aller  der  physischen 
Verschiedenheiten ,  welche  dieses  Wesen  cna- 
rakterioiren.  Doch  müssen  wir  erwähnen,  das* 
die  Alten  nach  unserer  Meinung  diesen  letzten 
Zug  übertrieben  zu  haben  scheinen ;  sie  be- 
zogen nämlich  auf  die  Reaction  der  Gebär- 
mutter alle  die  Besonderheiten,  welche  uns 
da*  Physische  nnd  Moralische  der  Krauen  im 
gesunden  und  kranken  Zustande  darbieten; 
Uterus   est  animal   vivens  in  mn- 
Mere;    propter  solum  nternm  m  u- 
lier  id  quod  est,  war  ihr  Anspruch;  wir 
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halten  diese  Reaction  nur  für  wirklich  begrün- 
det, wenn  diese*  Organ  in  »einer  Verrichtung 
begriffen  ist,  wenn  et  die  Acte  der  Menstrua- 
tion, der  Schwangerschaft,  der  Geburt  er- 
füllt, wenn  da«  Alter  der  Pubertät  und  das 
kritische  Alter  ihm  den  Tbätigkeitsgrad,  wel- 
cher seine  Verrichtung  möglich  macht,  mit- 
theilen oder  entziehen ;  ausserdem  findet  sein 
Eintluss  in  einem  geringeren  Maasse  statt,  als 
man  behauptet  hat. 

Diess  ist  die  Geschichte  der  Geschlechter 
in  der  Menscbenspecies.  Wenn  man  uns  den 
Vorwurf  machte,  dass  wir  uns  in  diesem  gan- 
zen letzteren  Tbeile  nnr  mit  dem  Weibe  zu 
beschüft  igen  geschienen  haben,  so  würden  wir 
darauf  antworten,  dass  wir  sie  bei  unseren 
Bemerkungen  über  sie  jeder  Zeit  mit  dem 
Manne  verglichen ,  und  wir  demnach  zu  glei- 
cher Zeit  von  diesem  letztern  gebandelt  haben. 
Ks  bliebe  nur  noch  anzugeben  übrig,  wie  die 
Gegenwart  dieses  oder  jenes  Geschlechtsap- 
parates bei  jedem  Geschlechte  in  allen  übri- 
gen Tueilen  des  Organismus  die  eben  erörter- 
ten allgemeinen  Modificationen  nach  sich  zieht; 
allein  wir  müssen  gesteben,  dass  hier  die 
Physiologie  nichts  vermag;  und  obsebon  es 
ganz  ausgemacht  ist,  dass  diese  Modificatio- 
nen durch  die  Zeugung  bedingt  werden ,  weil 
sie  nur  erst  hervortreten ,  wenn  das  Alter  die 
Ausübung  dieser  Verrichtung  möglich  macht 
und  oft  mit  ihr  verschwinden;  so  gesteben 
wir  doch ,  dass  wir  das  Problem  nicht  aufzu- 
lösen und  anzugeben  vermögen ,  wie  in  jedem 
Gescblecbte  die  allgemeinen  anatomischen  und 
physiologischen  Besonderheiten,  die  sie  uns 
darbieten,  entstehen.  (Adelon.) 

GESCHLECHTSORGANE,  Geschlechts- 
teile, siehe  Geschlecht. 

GESCHMACKSSINN,  Gustus,  fr.  Goüt, 
engl.  Taste.  ,  Es  ist  diejenige  von  unsero 
äussern  Wahrnehmungen,  vermöge  welcher 
wir  über  den  Geschmack  (Sapor)  der  Dinge 
urtheilen. 

§.  I.  Der  Geschmack,  mit  dessen  Studium 
wir  uns  zuerst  beschäftigen  müssen,  ist  be- 
kanntlich eine  von  den  wahrnehmbaren  Eigen- 
schaften mancher  Körper,  die  man  sebm eck- 
bare (Corpora  sapida)  nennt,  und  die 
man  auf  diese  Weise  von  denen,  die  diese 
Eigenschaft  nicht  besitzen,  und  die  man  dess- 
halb-  ansebmeckbare  (Corpora  insi- 
pida)  nennt,  unterscheidet. 

Da  der  Geschmack  in  den  Körpern  nnr  etwas 
Relatives,  eine  wahrnehmbare  Eigenschaft  ist, 
so  ist  er  nur  dann  wirklich  vorbanden ,  wenn 
der  sebmeckbare  Körper  und  das  zur  Aufnahme 
■eines  Eindruckes  bestimmte  Organ  mit  einan- 
der in  Beziehung  getreten  sind.  Auch  ent- 
steht die  gewissermassen  zusammengesetzte 
Idee ,  die  wir  davon  haben ,  gleichzeitig  von 
Seiten  des  Geschmackssinnes  und  von  der 
dem  Körper,  den  wir  schmecken,  inbäriren- 
den  schmeckbaren  Eigenschaft.  Doch 

BbcjcI.  d.  meriic  WiucMch.  V. 


diese  beiden  Elemente  der  Wahrnehmung  sehr 
deutlich  von  einander  verschieden,  und  man 
kann  nicht  ohne  Irrthum  den  Geschmackssinn 
(Gustus)  mit  dem  Gescbmacke  (Sapor)  ver- 
wechseln. 

Man  bat  sich  viel  mit  der  Untersuchung  be- 
schäftigt, was  die  unmittelbare  Ursache  de« 
Schmeckens  sey.  Die  alten  Chemiker  verleg- 
ten es  in  ein  besonderes,  mit  den  Körpern 
verbundenes,  und  von  ihnen  unterschiedenes 
Princip.  Allein  man  bat  schon  seit  langer  Zeit 
dieses  angebliche  Princip,  was  so  verschieden 
von  ibm  seyn  sollte,  und  was  übrigens  durch 
nichts  bestätigt  wird,  aufgegeben;  es  scheint 
der  von  den  Körpern  unzertrennliche  Gescbmack 
seinen  Sitz  ohne  Unterschied  in  allen  ihren 
Molecülen  zu  haben.  Nachdem  dieser  Satz 
angenommen  worden  war ,  so  sollte  der  Ge- 
scbmack nach  Einigen  von  der  besondern  Form 
der  Molccülen  der  Körper  abhängen ,  die  dem- 
nach als  runde,  winklichte,  oder  spitzige  ver- 
schieden auf  das  Geschmacksorgan  einwirken 
würden:  in  dem  ersten  Falle  würden  sie  süss, 
in  dem  letztem  mehr  oder  weniger  lebhaft  und 
pikant  seyn.  Allein  es  lässt  sich  schwer  be- 
greifen, dass  die  untheilbaren  Molecülen  der 
Körper  so  viele  Form  Varietäten  darbieten  kön- 
nen, als  es  Gescbmacksnuancen  giebt;  ferner 
ist  es  bekannt ,  dass  oft  gleich  gebildete  Kry- 
stalle  den  verschiedensten  Gescbmack  haben, 
und  dass  bei  diesen  endlich  die  Auflösung, 
welche  offenbar  den  ganzen  Einfluss  der  Form 
zerstört,  dennoch  keine  Veränderung  in  den 
Gescbmack  bringt.  Andere,  welche  diese 
mechanische  Erklärung  verwarfen,  habenden 
Gescbmack  in  einer  Art  chemischer  Thätigkeit 
der  Körper,  oder  wenigstens  in  einer  deut- 
lichen Neigung  ihrer  Molecülen  zur  Verbindung 
gesucht.  Die  Anbänger  dieser  Meinung,  und 
namentlich  Macquer,  der  sie  in  dem  Artikel 
Causticität  in  seinem  chemischen  Wörter- 
buche mit  Talent  entwickelt  bat ,  stützen  sich 
darauf,  dass  die  schmeckbaren  Körper  ihre 
Thätigkeit,  wie  die  chemischen  Körper,  nur, 
wenn  sie  aufgelöst  sind,  ausüben;  dass  bqf 
mehreren,  und  besonders  den  Reagentien,  das 
Schmeckbare  in  ihnen  mit  der  Stärke  der  Ver- 
bindung im  Verbältnisse  steht,  wie  es  in  der 
That  der  Fall  ist,  je  nachdem  sie,  verdünnt 
oder  concentrirt,  frei  sind  oder  sich  in  Ver- 
bindungen befinden,  die  sie  neutralisiren ;  dass 
im  Allgemeinen  die  mit  ähnlichen  chemischen 
Eigenschaften  begabten  Körper ,  wie  z.  B.  die 
schwefelsauren  oder  salpetersauren  Salze,  einen 
und  denselben  Gescbmack  haben;  dass  man 
endlich  bei  der  Einwirkung  des  Essigs  und  der 
herben  Körper  auf  die  Zunge  und  den  Mund 
einen  Zustand  von  Weisse  oder  Adstriction 
wahrnimmt,  der  auf  einen  ersten  Verbindungs- 
grad hinweist.  Allein  wenn  auch  diese  un- 
streitig sinnreiche  Theorie  des  Geschmackes 
etwas  Verführerisches  hat ,  so  darf  man  sie 
doch  nicht  annehmen,  denn  sie  verwechselt 
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den  Geschmack  mit  den  reizenden  und 
ätzenden  Eigenschaften  der  Körper,  die  keine 
besondere  Einwirkung  auf  den  Geschmacks- 
sinn haben.  Man  findet  übrigens  ausseror- 
dentlich •cbineckbare  Körper ,  z.  B.  solche, 
die  süss  oder  zuckrig  sind ,  die  »ich  keines- 
wegs dnreb  ihre  chemische  Verbindungskraft 
auszeichnen.  Man  kann  demnach  aus  der 
Untersncbung  dieser  verschiedenen  Hypothesen 
scbliessen,  dass  man  noch  nicht  die  wahre  Ur- 
sache der  Schmeckbat'keit  kennt.  „ 

Die  Arten  des  Geschmackes  sind  bis  ins 
Unendliche  verschieden,  und  ihre  Zahl  ist 
ausserordentlich  gross.  Denn  inan  findet  von 
Seiten  der  Körper,  dass  eine  Menge  an  und 
für  sieb  selbst  schmeck  bar  sind,  oder  es  durch 
die  Verbindungen ,  die  sie  eingeben,  werden 
können,  und  von  Seitendes  Geschmacks- 
sinnes, oder  des  zur  Aufnahme  des  Kin- 
druckes dieser  Körper  bestimmten  Organe«  ist 
es  bekannt,  das«  tausend  Umstände  seinen 
Zustand  abändern,  und  so  die  Ansicht,  die 
wir  von  dem  (teschmackc  haben,  verändern; 
nicht  Mos  die  Lebensalter,  die  Geschlechter, 
die  Temperamente  und  die  Gewohnheiten,  son- 
dern auch  noch  die  Menge  Umstände,  die  uns 
täglich  vom  Morgen  bis  zum  Abend  inodifici- 
ren ,  wie  z.  B.  der  Hnnger  und  der  Durst,  die 
Anfüllu ng  des  Magens,  der  Schlaf  und  das 
Wachen  u.  s.  w.,  bestätigen  die.  Wahrheit  die- 
ser Bemerkung. 

Wahrscheinlich  bat  diese  ausserordentliche 
Verschiedenheit  der  Geschmacksarten  die  An- 
strengungen motivirt,  die  man  gemacht  bat, 
um  sie  in  verschiedene  Klassen  zu  groppireo. 
Galen ,  Boerhaave ,  Haller  und  Linnee  haben 
jeder  ibreEintheilnng.  Wir  halten  es  für  über- 
flüssig, siebter  alle  aufzuzählen ;  erwähnen  je- 
doch als  bemerkenswert!) :  1)  dass  unter  den 
Keschmaeksarten  einige,  die  den  animalischen 
und  vegetabilischen  organischen  Körpern,  so 
wie  den  Mineralien  zukommen,  als  allge- 
meine oder  universelle  aufgestellt  wor- 
den sind :  dahin  gehört  besonders  der  s  a  n  e  r  e, 
bittere,  salzige  und  zuckrige  Ge- 
schmack, die  man  allerdings  in  den  verschie- 
denen Naturreichen  wieder  findet;  2)  dass 
manche  Arten  des  Geschmacks,  z.  B.  der 
sauere,  der  süsse,  der  salzige,  der 
scharfe  u.  s.  w.  als  primitive  oderradicale 
gelten,  während  andere  als  vermischte  oder 
secundäre  erscheinen,  was  vorzüglich  für  den 
berben,  der  aus  der  Vereinigung  des  schar- 
fen mit  dem  saneren  besteht;  für  den  fa 
ligen,  welcher  eine  Verbindung  des  faden 
mit  dem  eckelbaften  ausmacht  u.  s.  w. 
gilt;  3)  dass  die  meisten  Geschraacksarten 
nach  der  sinnreichen  Ansicht  Linnee 's,  so  zu 
sagen,  zu  zwei  einander  gegenüber  gestellt 
sind,  wie  es  in  derThat  mit  dem  scharfen 
und  süssen,  mit  dem  fetten  und  stypti- 
seben,  mit  dem  saueren  und  bittern, 
mit  dem  schle  imigen  nnd  salzigen,  dem 


trockenen  nnd  wässrigen  Gescbmackc 
der  Fall  ist ;  4)  dass  die  Arten  des  Geschmacks 
endlich  in  Beziehung  auf  die  Empfindung,  die 
sie  bei  den  meisten  Menschen  veranlassen, 
sich  von  Natur  in  angenehme,  unange- 
nehme und  indifferente,  oder  solch--, 
die  weder  bestimmt  noch  schlecht  sind,  unter 
scheiden.  Wer  siebt  aber  selbst  in  Beziehung 
auf  diese  Unterscheidung,  die  beim  ersten 
Blick  so  gut  begründet  zu  seyn  scheint ,  nicht 
leicht  ein,  dass  das  Lebensalter,  die  Gewohn- 
heit, die  Sättigung ,  der  Hunger,  die  Ding», 
die  wir  geschmeckt  baben  u.  s.  w.,  sie  eben 
so  unzulänglich  inachen,  und  uns  in  dem  einen 
Augenblicke  das  Nahrungsmittel  gut  finden 
lassen ,  was  uns  in  dem  andern  missfällt  ? 

§•11«  Der  Apparat  des  Geseh  macks- 
sin  nes  Besteht  hauptsächlich  ans  der  Zunge. 
Dieser  Theil  zeigt  sieb  in  der  That  beim  Men- 
schen und  bei  den  meisten  Thieren  als  das  we- 
sentliche Organ  desselben.  Seine  Lage  an 
dem  Ursprünge  der  Nahrungswege,  seine  Weich- 
heit, seine  fortwährende  Befeuchtung,  die 
Zartheit  seiner  eigentbümlichen  Bedeckung,  die 
Bewegungen ,  deren  er  fähig  ist ,  die  zahlrei- 
chen Nerven,  die  sich  darin  verbreiten  (N . 
lingualis,  bypoglossns  und  glossopbaryngeus). 
und  die  Zotten  oder  Papillen ,  mit  denen  seine 
Ränder  und  seine  Spitze  besetzt  sind ,  recht- 
fertigen unstreitig  den  ihm  angewiesenen  Rang. 
Ausser  der  Zunge  aber  tragen  noch  die  ganze 
Mundhöhle  und  selbst  der  Schlund  znm  Ge- 
■cbmacke  hei.  Bekanntlich  nehmen  der  Gau- 
men, die  Lippen,  der  innere  Tbeii  der  Backen 
ebenfalls  einigen  Theil  daran.  Der  Hellebo- 
rns, die  Belladonna  und  der  Absjntb  z.B. 
afficiren  nach  Grew,  Luclitmans  und  Le  Cat 
die  Lippen ,  den  Gaumen ,  das  Zäpfchen  und 
den  Pharynx.  Ferner  ist  es  bekannt,  dass 
der  Geschmack  mehrerer  arzneilichen  Substan- 
zen, so  z.B.  des  Kamubers,  des  Moschus,  der 
Asa  foelida,  wenn  sie  auf  dem  Wege  der  Darm- 
aufsaugung in  den  Organismus  gebracht  wor- 
den sind,  ihren  EinHuss  weniger  auf  die  Zunge, 
als  auf  den  Schlund  und  den  ganzen  Mund 
richten ,  so  dass  sie  diesen  Tbeilen  mit  mehr 
oder  weniger  Zähigkeit  ihren  eigentümlichen 
Geschmack  mittheilen.  Die  bekannten  Fälle 
von  Verstümmelung  der  Zunge  mit  Fortdauer 
des  Geschmackes,  und  selbst  von  angebornem 
Mangel  dieses  Tbeiles  (von  Jussieu,  Acade- 
mie  des  sciences ,  1718)  bestätigen  ebenfalls 
die  Annahme  von  accessorischen  Agen- 
tien  dieses  Sinnes.  Endlich  beweisen  sieb 
andere  Theile  als  Hülfs Werkzeuge.  Es 
sind  dies«  alle  die,  welche  die  Zunge  und  den 
Mund  befeuchten,  wie  die  verschiedenen 
Schleimbälge  oder  Cryptae  mucosae  dieser 
Theile,.  die  achwarumformigen  Papillen  der 
Basis  der  Zunge,  die  Mandeln,  und  vorzüg- 
lich die  Schleimdrüsen.  Denn  bekanntlich 
geben  die  festen  Körper  bei  dem  trockenen 
Zustande  der  Zunge  und  des  Munde«  keinen 
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schm eckbaren  Eiodruck,  und  es  verliert  oder 
verändert  sich  der  Geschmackssinn  bei 
den  Veränderungen,  welche  dieAgentien  die 
ser  verschiedenen  Absonderungen  erleiden,  die 
dann  zu  wahren  Bedingungen  des  in  Rede  ste- 
henden Sinnes  werden.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  Yerkleinerungsorganen  für  solche 
schmeckte  i  Körper,  die  ihre  Einwirkung 
nötbig  machen ,  so  wie  von  den  Theilen  des 
Mundes,  welche  geeignet  sind,  die  Getränke 
während  der  zu  ihrem  Eindrucke  auf  den  Ge- 
schmackssinn nötbigeo  Zeit  in  dieser  Höhle 
zurückzuhalten. 

Man  sieht ,  dass  man ,  wenn  man  bei  den 
Thatsachen  bleibt,    sich  von  den  Ansichten 
Derer  entfernt,  welche  die  schmeckende  Sen- 
sibilität nicht  blos  in  die  Zunge ,  sondern  in 
die  zottigen  oder  konischen  Papillen  dieses 
Organe«  verlegen  wollen,  nnd  die  nach  dieser 
Ansicht  bald  den  N.  bypoglossus  ( Heuermann, 
Boerfiaave),  bald  den  N.  lingualis  (Haller, 
Meckel  o.  s.  w.)  für  die  ausschliesslichen  Ner- 
ven des  Geschmackssinnes  ansehen,  indem 
die  Einen  wie  die  Andern  sich  unter  andern 
Gründen  darauf  stützen,  dass  die  Nerven  sich 
in  die  Papillen  dieser  Ordnung  festsetzen. 
Altein  dieie  Behauptung  ist  ganz  verwerflich ; 
denn  unsern  sehr  vielfachen  und  bis  ins  Kleinste 
getriebenen  Untersuchungen  ist  es  niemals  ge- 
lungen, weder  den  Lingualis ,    noch  irgend 
einen  Kaden  der  andern  Zungennerven  hin  da- 
bin zu  verfolgen.    [Dagegen  sagt  Rudolph i : 
(Physiologie  Bd. II.  S.87)  „es  int  bei  dem 
Menseben  wie  bei  grösseren  Thieren  sehr  leicht, 
die  Nerven  in  die  grossesten  halbmondförmig 
gestellten  ,  nnd  ans  einer  Vertiefung  hervor- 
tretenden, an  der  Basis  dünnen,  an  der  oberen 
freien  Fläche  abgeplatteten  Wärzchen  za  ver- 
folgen, und  man  siebt  sehr  leicht,  dass  sie 
den  kleineren,  die  Gefässe  aber  nebst  dem 
Hautgewebe  den  grösseren  Theil  derselben 
ausmachen.    In  die  kleineren  Wärzchen  ver- 
folgt man  die  Nerven  mit  grösserer  Mühe.4'] 
Wir  glauben  daher,  dass  man,  wie  es  der  Fall 
beim  Tastsinne  ist,  der  auch  keinen  besondern 
Nerven  hat,  den  Gencbinacksninn  in  die  Ver- 
bindung der  Nerven ,  welche  zu  der  Hantbe- 
deckung des  Mumien  und  der  Zunge  gelangen, 
nnd  nicht  blos  in  einen  dieser  Nerven  insbe- 
sondere verlegen  müsse.    Diese  schon  seit 
langer  Zeit  von  Dumas  (Physiologie)  aus- 
gesprochene Meinung,  zu  der  sich  mehrere 
neuere  Physiologen  bekennen,   ist  auch  die 
von  \ on  Blainvüle,  welcher  in  seinen  Principe* 
d' Anatomie  cumpare'e  sagt ,  dass  hinsichtlich 
der  in  Rede  stehenden  Beziehung  die  grösnte 
Analogie  zwischen  den  Hautbedeckungen  des 
Geschmackssinnes  nnd  denen  des  Tastsinnes, 
die  in  der  Tbat  nur  eine  oberflächliche  und 
gleichsam    wuchernde  Partie  verschiedener 
Nerven,  die  zo  gleicher  Zeit  den  Bewegun- 
gen und  diesen  beiden  Sinnen  dienen,  ge- 


§.  III.    Der  Mechanismus  des  Ge- 
schmackssinnes ist  einfach;  er  besteht 
in  der  Mosen  mehr  oder  weniger  unmittel- 
baren Application  der  sebmeckbaren  Substan- 
zen auf  die  OberHäcbe  der  Zunge  und  der  ver- 
schiedenen Tbeile  der  Mundhöhle.    Es  be- 
quemt sich  desshalb  gewissermassen  die  Zunge 
mittels  ihrer  Bewegungen  nach  den  vorher  durch 
die  Mastication  verkleinerten  und  durch  die 
im  Munde  befindlichen  Flüssigkeiten,  so  wie 
durch  den  Speichel,  der  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  znfliesst,  mehr  oder  weniger 
tlünsig  gemachten  Nahrungsmitteln.    Was  die 
Getränke  betrifft ,    so  Hiessen  sie  mit  einer 
gewinnen  Langsamkeit  in  den  Mund,  der  sie 
lange  genug  zurückhält,  am  die  Art  Einsau- 
gung, welche  von  Seiten  der  Zunge  und  aller 
der  Tbeile,  die  zum  Gescbmacke  dienen,  er- 
folgt,, za  befördern.    Die  Flüssigkeiten  wer- 
den dann  saugend,  oder  auch  durch  allmäh- 
liges  und  sebluckweises  Einführen  eingenom- 
men.   Denn  bekanntlich  bringen  die  zu  rasch 
durchgehenden  Getränke,  die  wir  eilig  ver- 
schlucken, gar  keinen  oder  fast  keinen  Ein- 
druck auf  den  Geschmackssinn  hervor;  und 
wir  vermeiden  auf  diese  Weise  mit  Willen,  die 
Flüssigkeiten,  deren  Geschmack  uns  inissfällt, 
(Medicin,  Apozeme  u.  s.  w.)  zu  sebmek- 
ken.    Man  hat  jedoch  ohne  hinlängliche  Be- 
weise behauptet,  dass  das  Geschmacksorgan, 
und  namentlich  die  Papillen  der  Zunge,  unter 
dem  Einflösse  der  schmeckbaren  Körper  an- 
schwellen nnd  in  eine  Art  Erection  geriethen, 
und  dass  dieser  besondere  Zustand  des  Orga- 
ne»,  welcher  die  Ausdehnung  seiner  Berüh- 
rungnpunkte  vermehre,  bei  der  Wahrnehmung 
sehr  in  Anschlag  zu  bringen  sey.    Nach  unse- 
rer Meinung  aber  dürfte  es  wohl  zu  zweifeln 
erlaubt  seyn ,  ob  Haller  und  Blumenbach  je- 
maln  die  Wirklichkeit  dieser  Erection  darge- 
than  haben ,  da  sie  sich  der  sorgfältigsten  Be- 
obachtung durch  nichts  zu  erkennen  giebt.  Die 
auf  den  Geschmackssinn  concentrirte  Aufmerk- 
samkeit modificirt  seine  Tbätigkeitsweise ,  so 
dass  man ,  wenn  man  die  Nahrungsmittel  oder 
die  Getränke  kostet,  sie  länger  mit  dem 
Munde  in  Berührung  erhält,   und  diess  ab- 
sichtlich wiederholt. 

§.  IV.  Varietäten  des  Geschmacks- 
sinn e  n.  —  Die  Zartheit  and  die  Ausdehnung 
des  Geschmackssinnes  bleiben  sich  keineswegs 
nnter  allen  Umständen  gleich.  Es  bedarf  dem- 
nach der  Geschmack,  der  bei  der  Geburt  Null 
ist,  der  Erziehung;  er  bildet  sich  langsam, 
nnd  bleibt  ungeachtet  der  deutlichen  Entwicke- 
Inng  neinen  ernten  Agens  in  dem  ersten  Lebens- 
alter sehr  unvollkommen.  Die  kleinen  Kinder 
lieben  nur  die  süssen  und  zuckrigen  Substan- 
zen; allein  sie  schmecken  no  «chle.cbt,  dass 
man  sie  bekanntlich  sehr  leicht  über  den  Ge- 
schmack täuschen  kann,  und  dass  en  meinten 
tbeils  hinlänglich  ist,  die  Farbe  der  Dinge,  die 
ihnen  misnfallen,  zn  verändern,  um  sie  dabin 
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zn  bringen,  das*  sie  sie  ohne  Widerwillen  neh- 
men. Die  Unvollkommenheit  des  Geschmacks- 
sinnes dauert ,  obschon  sie  sieh  mit  dem  Alter 
vermiodert,  noch  während  der  ersten  Jugend 
fort.  Es  ist  diesi  nicht  die  Epoche  dieses 
Sinnes.  Der  jnnge  Mensch  isst  mit  Vergnü- 
gen, weil  er  Honger  bat,  allein  er  zeigt  sich 
in  allem  dem ,  was  das  Gesuchte  in  den  Ge- 
richten und  Getränken  betrifft,  sehr  gleich- 
gültig. Der  Geschmack  erhält  erst  seine  ganze 
Entwickelnng  im  reifen  Alter,  und  bekommt 
beim  Greise,  statt  abzunehmen,  eine  neue 
Vollkommenheit;  es  scheint  in  der  Tbat,  als 
ob  der  Greis  dann  vorzüglich  durch  diesen  Sinn 
zu  leben  fortfahre.  Die  gewohnte  Uebuog  des 
Geschmackes  giebt  ferner,  wie  bekannt,  dem 
Chemiker,  dem  Destillateur,  dem  Koche  u. 
s.  w.  eine  seltene  Genauigkeit  in  der  Beurtei- 
lung des  Geschmackes  einer  Menge  einfacher 
oder  zusammengesetzter  Körper ;  und  tausend 
Gescbmacksschattirongen,  die  uns  für  gewöhn- 
lich entgehen,  geben  sich  ihnen  deutlich  zu 
erkennen.  Stumpft  nun  aber  wohl,  wie  Bichat 
es  behauptet,  die  Gewohnheit,  indem  sie  das 
Urtheil  über  den  Geschmack  vervollkommnet, 
die  Empfindung  ab?  Wir  glauben  nicht,  und 
wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  uns  manchmal 
Nahrungsmittel ,  die  wir  zu  häufig  gemessen, 
zuwider  werden ,  und  dass  man  sie  gern  ver- 
ändert, so  kehrt  man  doch  bald  nachher  feit 
ihnen  zurück ,  ohne  sie  weniger  gut  zu  finden. 
Es  giebt  selbst  eine  grosse  Menge  von  ihnen, 
die  wir  nur  durch  die  Kraft  der  Gewohnheit 
lieben  lernen.  Wer  kennt  in  dieser  Beziehung 
nicht  den  manchen  Völkern ,  manchen  Provin- 
zen ,  manchen  Familien  ganz  eigentümlichen 
Geschmack?  Und  wer  kennt  nicht  die  seltene 
Ausdauer  der  meisten  jener  inveterirten  Ge- 
sebmacksarten,  die  uns  von  Kindheit  anhän- 
gen, und  die  bewirken,  dass  eine  Menge 
Dinge,  die  gewöhnlich  nichts  weniger  als  an- 
genehm erscheinen ,  doch  fortwährend  bis  zu 
unserm  höchsten  Alter  uns  angenehm  bleiben? 
Bios  der  Missbrauch  der  starken  geistigen  Ge- 
tränke, der  sehr  reizenden  Nahrungsmittel  und 
Gewürze  stampft  den  Geschmack  ab,  und 
macht  ihn  für  die  gewöhnlichen  Geschmacka- 
arten  unempfindlich:  diess  zeigt  sich  beson- 
ders bei  den  fischessenden  Völkern  des  Nor- 
den«, die,  indem  sie  von  faulen  Fischen  leben 
und  rectificirten  Alkohol  geniessen ,  unsere 
Nahrungsmittel  und  unsere  Weine  geschmack- 
los finden.  Die  übermässige  Entwickelung  des 
Mundes  bei  den  Negern  fällt  mit  der  Feinheit 
und  Ausdehnung  des  Geschmackssinnes  zusam- 
men. Das  Privilegium  dieses  Sinnes  kommt 
ferner  den  in  der  Civilisation  noch  wenig  vor- 
geschrittenen Völkern  zu:  da  sie  meistentbeils 
genöthigt  sind,  selbst  von  den  Nahrungsmit- 
teln ,  die  sie  nicht  ganz  fertig  bereitet  finden, 
zu  ortheilen ,  und  sie  demnach,  um  die  Gefahr 
zu  vermeiden ,  kosten  müssen ;  so  erheben  sie 
sieb  gewissennassen  nach  Grimaud  zu  jener 


Sicherheit  des  Taktes,  welche  in  diesem  Falle 
die  Tbiere,  welche  in  dem  wilden  Zustande 
leben,  so  ausserordentlich  auszeichnet 

§.  V.    Wir  wollen  nun  noch  den  Nutzen 
des  Geschmackssinnes  und  die  hauptsäch- 
lichsten Verbindungen  desselben  mit 
den  übrigen  Verrichtungen  des  Organismus  , 
untersuchen.    Die  Sinnlichkeit,  gegen  welche 
die  menschliche  Vernunft  nicht  immer  genug 
verwahrt  ist,  ist  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Lebensaltern  einer  der  ersten  an  den  Ge- 
schmackssinn geknüpften  Vortheile.    Es  ist 
eine  von  den  mächtigen  uud  immer  erhörten  ' 
Lockungen,  durch  welche  die  umsichtige  Natur 
die  individuelle  Erhaltung  gebietet.   Der  Ge- 
schmackssinn, welcher  blos  durch  die  Ana- 
logie in  der  Organisation  und  der  Thätigkeits- 
weise  dem  Tastsinne  sich  nähert,  ist, hinsicht- 
lich des  Zweckes  mit  dem  Geruchssinne  ver- 
bunden ,  so  dass  sie  die  gemeinschaftlichen 
Richter  über  die  nützlichen  Eigenschaften  der 
Getränke  und  der  Nahrungsmittel  abgeben. 
Diese  explorirenden  Sinne  dienen  wesentlich 
der  Verdauung.  Buisson  legt  ihnen  mit  Recht 
den  Namen  ernährende  Sinne  bei.  Sie 
bilden  in  der  That  unter  den  äusseren  Sinnen 
eine  besondere  Klasse.    Der  Geschmackssinn 
ohne  Verbindung  mit  der  Intelligenz  herrscht 
bei  den  robesten  Menschen ,  so  wie  bei  den 
dümmsten  Tuieren  vor.   Seine  Entwickelung 
und  Feinheit  stehen  mit  ihrer  Gehässigkeit 
und  der  niedrigen  Stufe  ihres  Denkvermögens 
im  Verbältnisse.    Die  vergleichende  Anatomie 
bietet  bei  den  Säugthieren  nur  wenig  Ausnah- 
men von  dieser  Regel  dar.  Unter  diesen  letz- 
tern führen  wir  insbesondere  die  Cetaceen  und 
die  Pacbydermeo  an,    die  sich  durch  ihre 
Dummheit  auszeichnen ,  und  die  doch  gar  kei- 
nen, oder  nur  einen  mehr  oder  weniger  man- 
gelhaften Geschmackssinn  haben.    Der  Ge- 
schmack bleibt  nicht  im  Gcdächtniss;  nichts 
erinnert,  wie  es  uns  wenigstens  scheint,  an 
die  Geschmacksarten :  der  neue  und  der  ge- 
genwärtige Eindruck  der  schmeckbaren  Körper 
weist  blos  die  Fähigkeit  nach,  uns  zu  erin- 
nern, dass  sie  uns  schon  bekannt  waren.  Eine 
Menge  Tbatsachen  thun  die  innigen  Beziehun- 
gen des  Geschmackssinnes  mit  dem  Magen  und 
der  Verdauung  dar.    Es  ist  selten ,  dass  die- 
ser Sinn  etwas  zulässt ,  was  der  Magen  ver- 
wirft, und  dass  das,  was  ihm  schmeichelt, 
uns  nicht  vom  Nutzen  sey.   Sein  Widerwille 
muss  beachtet  werden ;    denn  man  verdaut 
sehr  schlecht,  was  man  mit  Widerwillen  nimmt, 
und  meistentbeils  wird  es  durch  das  Erbreeben 
bald  wieder  herausgeworfen.   Der  Widerwille 
für  die  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  und  die 
Verstimmungen  des  Geschmackssinnes  folgen 
den  meisten  direkten  oder  sympathischen  Stö- 
rungen der  Verdauung  gewissermassen  wie  ihr 
Schatten.   Diess  beweisen  4er  bittere,  fade, 
salzige,  eekelbafte,  fanlige  Geschmack,  wel- 
cher die  Krankheiten  des  Magens  und  des 
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Darmknnales  begleitet;  ond  der  widernatür- 
liche Appetit  nach  solchen  Substanzen,  die  für 
achleckt  gehalten  werden,  oder  eine  unzuläng- 
liche oder  verkehrte  Ernährung  gewähren,  wie 
man  ihn  bei  der  Schwangerschaft,  bei  der 
Amenorrhoe,  der  Chlorose  und  Hysterie  be- 
obachtet Die  Wiederkehr  des  Geschmackes 
zu  seinem  natürlichen  Zustande  kündigt  mei- 
•tentheils  die  Wiederherstellung  der  Gesund- 
heit an.  Doch  findet  man  ziemlich  häutig, 
sowohl  bei  den  Nevrosen  des  Magens,  als  bei 
der  chronischen  Reizung  desselben  und  selbst 
bei  seinen  tiefsten  organischen  Krankheiten 
den  Geschmackssinn  in  dem  Zustande  der 
vollkommensten  Integrität.  (Rollier.) 

GESCHWUER,  Ulcus;  fr.  Ucbre;  engl. 
lÄcer.  [Nach  Mason  Good  das  Genus  Xlll. 
inOrdn.IV.  Dysthetica,  Classislll.  Hae- 
matica;  die  Speeles  sind:  Ulcus  inenrnans, 
U.  vitiosum,  U.  sinuosum,  U.  tuberculosum, 
U.  cariosum.]  Man  bat  verschiedene  Defini- 
tionen von  dem  Geschwüre  gegeben,  die  alier 
nicht  zulässlicb  sind ,  tbeils  weil  sie  nicht  für 
alle  Arten  dieser  Krankbeitsgattung  passen, 
tbeils  weit  sie  keine  hinlängliche  Scheidelinie 
zwischen  den  Geschwüren  und  den  eigentli- 
chen eiternden  Wenden  ziehen. 

Wir  definiren  das  Geschwür  mit  dem  Profes- 
sor Qtaussier  und  mehreren  altern  und  neuern 
Pathologen  als  eine  Continuitätstrennung  in 
einem  weichen  oder  harten  Theile ;  mit  Aus- 
fluss  von  Eiter,  Icbor  oder  Jauche,  die  durch 
eine  örtliche  oder  altgemeine  Ursache  unter- 
halten wird,  und  die,  so  lange  diese  örtliche 
oder  allgemeine  Ursache  nicht  zerstört  worden 
ist,  stationär  bleiben,  sich  ausdehnen  oder 
nach  einer  temporären  Heilung  wieder  zum 
Vorschein  kommen  muss. 

Das  wesentliche  unterscheidende  Kennzei- 
chen zwischen  Geschwür  und  Wunde  liegt 
demnach  in  einem  einzigen  Umstände,  der 
aber  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist;  die 
Wunde  strebt  nämlich  zn  vernarben  und  ver- 
narbt auch  spontan,  wofern  sie  nicht  der  Ein- 
wirkung reizender  Agentien  ausgesetzt  wird ; 
das  Geschwür  bleibt  stationär,  dehnt  sich  ans 
oder  kommt  wieder  zum  Vorschein ,  weil  eine 
mehr  oder  weniger  leicht  oder  schwer  zu  er- 
kennende örtliche  oder  allgemeine  Ursache  der 
Heilung  entgegen  steht;  [denn  Eiterung 
(Schwärung)  und  Jauchung  (Versch wärung) 
sind,  wie  Raimann  (Handb.  der  Pathologie. 
Bd.  I.  S.  249)  sehr  gut  sagt ,  von  einander 
verschieden,  wie  Genesung  von  Erkrankung, 
oder  wie  Bildung  von  Zersetzung,  Organist- 
rnng  von  Zerstörung.]  Wir  geben  gern  zu, 
dass  es  nicht  immer  leicht  ist,  beim  ersten 
Blicke  manche  alte  and  langsam  heilende  Wun- 
den von  manchen  Geschwüren,  die  durch  un- 
bedeutende örtliche  oder  allgemeine  Ursachen 
unterhalten  werden,  zn  unterscheiden ,  und 
dass  es  ziemlich  oft  vorkommt,  dass  eine 
Wunde  unter  dem  Einflüsse  von  Luftverän- 


derungen, Diätfeblern  des  Kranken,  nicht 
sehr  methodischen  Verbänden  oder  der  Ent- 
wickelung  einer  andern  Krankheit  u.  s.  w.  zu- 
fällig den  Charakter  eines  Geschwüres  annimmt. 

[NachÄMjt  (in  dessen  Magazin  für  die 
gesammte  Heilkunde.  Bd.l.  H.3.S.512) 
Ist  das  Geschwür:  eine ,  durch  Abnormität 
des  Vcgetationsprocesses  herbeigeführte,  Aus- 
sonderung von  Eiter  oder  Jauche  aus  einer, 
zur  secernirenden  Fläche  sich  verwandelnden, 
Organsstelle.  —  Nach  Langenbick's  Defini- 
tion (Nosologie,  Bd.  11.  S.  2D5)  ist  Ge- 
schwür (Jaocbung,  Versch wärung, 
Exulleratio):  Substanzverlust  organischer 
Gebilde,  der  durch  eine  vitale,  organische 
Tbätigkeit  verursacht  worden  ist.  wo  ein  Miss- 
verbältniss  im  Stoffwechsel  statt  findet,  die 
Aufsaugung  stärker,  als  die  Zufuhr  des  BÜ- 
dungsstoffes  ist,  die  fundamentalen  Bedingun- 
gen der  organischen  Plastik  so  umgeändert 
sind ,  dass  der  Secrctionsapparat  in  der  Ge- 
schwürflächc  keinen  Bilriungsstoff,  sondern  ein 
Ftuidum  absondert,  welches  von  der  schlech- 
testen Beschaffenheit  ist,  aus  welchem  keine 
neue  organische  Masse  hervorgeben  kann,  wel- 
ches man  Icbor,  Sanics  nennt.  Chelius  giebt, 
indem  er  die  früher  von  Rust  in  seiner  Hei- 
kotogie  gegebene  Definition  mit  der  spätem 
obigen  verschmilzt,  folgende  Definition  vom 
Geschwür:  es  ist  eine  langsam  entstandene 
Trennung  organischer  Theile,  bedingt  durch 
Abnormität  des  Vegetationsproccsses  und  ver- 
bunden mit  der  Absonderung  einer  ieborösen 
und  saniösen  Flüssigkeit  und  einer  fortdauern- 
den Zerstörung  der  Theile,  in  welchen  es 
seinen  Sitz  hat.] 

Wenn  man  die  Geschwüre  in  Beziehung  auf 
ihre  Bildung  untersucht,  so  findet  man,  das« 
die  einen  auf  Verwundungen  oder  Excoriatio- 
nen  folgen,  andere  durch  den  Brand  entstan- 
den sind ;  dass  sie  oft  die  Folge  von  Absces- 
sen  und  in  manchen  Fällen  das  Resultat  einer 
wahren  Erosion  sind,  von  der  man  sich  nur 
Rechenschaft  geben  kann ,  wenn  man  sie 
einer  abnormen,  interstitiellen  Aufsaugong 
zuschreibt. 

Wir  bringen  alle  Geschwüre  unter  zwei 
grosse  Abtbeilungen ;  unter  die  erste  rechnen 
wir  diejenigen ,  die  durch  eine  örtliche  Ur- 
sache unterhalten  werden;  und  in  die  zweite 
die,  welche  die  Wirkung  irgend  einer  innern 
Ursache  sind. 

Die  Geschwürsarten  der  ersten  Abtheilung 
sind  folgende:  1)  das  fistulöse  Geschwür;  2) 
das  callöse  Geschwür;  3)  das  varicöse  Ge- 
schwür; 4)  das  fungöse  Geschwür;  5)  das 
verrucöse  Geschwür;  6)  das  vermin  ose  Ge- 
schwür ;  7)  das  krebsartige  Geschwür;  8)  ei- 
nige krebsige  Geschwüre. 

Die  Geschwüre,  welche  nach  unterer  Mei- 
nung In  die  zweite  Klasse  gehören,  sind: 
1)  das  syphilitische  Geschwür ;  2)  das  scro- 
phulöse  Geschwür;  3)  das  herpetische  Ge- 
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•chw6r;  4)  das  psorlsche  Geschwör;  5)  dai 
•corbatincbe  Geschwür ;  6)  dm  krebsige  Ge- 
schwür; 7)  das  cacbcctiiche  Geschwür. 

Alle  diese  Geschwüre  können  so  einfach 
neyn,  als  es  mit  ihrer  Nator  verträglich  ist, 
allein  sie  sind  auch  der  Compllcation  mit 
einem  Uebermasse  von  Entzündung,  mit  Ho- 
spitalbrand, mit  Brand  fähig;  und  diese 
Complicatiunen  sind  von  einigen  Pathologen 
für  ausreichende  Bedingungen  angesehen  wor- 
den ,  um  noch  andere  Arten  von  Geschwüren 
aufzustellen,  die  sie  mit  dem  Namen  ent- 
zündliche, esthiomenische,  phage- 
däniscbe,  fressende,  schmutzige, 
ca co e th i s ch e ,  brandige  u.  s.  w.  Ge- 
schwüre bezeichnet  baben.  Wenn  wir  auch 
ihrer  Meinung  nicht  beipflichten ,  indem  wir 
die  übermäßige  Entzündung,  den  Hospital- 
brand  oder  Typhos  nosocomiali*  der  Wunden, 
und  denNBrand  als  unterscheidende  Kennzei- 
chen mancher  Arten  von  Geschwüren  ansehen, 
so  läugnen  wir  dessbalb  nicht,  das»  diese 
krankhaften  Zustände  häufig  vorkommen,  dass 
sie  sehr  gefährlich  werden  können ,  dass  sie 
besondere  und  dringend  zu  erfüllende  Indien- 
tionen  darbieten,  wie  auch  die  Art  Geschwüre, 
welche  zufällig  damit  complicirt  ist,  beschaffen 
seyn  mag.  (Siehe  diese  Wörter.) 

Die  Geschwüre« welche  man  bösartige, 
fressende,  pbagedänische  genannt 
hat,  sind  bei  manchen  Subjecten  ausnehmend 
schmerzhaft;  die  Art  dieses  Schmer/es  ist 
verschieden ;  es  kann  nämlich  dieser  Schmerz 
brennend,  spannend,  lancinirend,  anhaltend, 
aussetzend  u.  s.  w.  seyn ,  wobei  wohl  zu  be- 
merken ist,  dass  er  nicht  immer  mit  dem  Ent- 
zündungsgrade der  ulcerirten  Oberfläche  und 
der  benachbarten  Theile  im  Verbältnisse  steht, 
dass  er  ziemlich  oft  von  dem  speciellen  Cha- 
rakter der  Ursache  des  Geschwüres  und  in 
andern  Fällen  von  Umständen ,  anf  die  diese 
Ursache  und  die  Entzündung  keinen  EinHuss 
haben,  abzuhängen  scheint.  Es  lassen  sieb 
keine,  auf  diese  Cumplication  anwendbare  und 
aus  der  Erfahrung  genommene  allgemeine,  Re- 
geln geben ;  manchmal  weicht  dieser  Schmerz 
allgemeinen  oder  örtlichen,  durch  den  pletbo- 
riseben  Zustand  des  Kranken,  oder  durch  die 
Rothe  und  die  Anschwellung  des  Geschwüres 
und  seiner  Ränder  angezeigten,  Blutentzie- 
hungen; bei  andern  Individuen  werden  die 
Fomentationen ,  die  Bäder ,  "die  erweichenden 
Digestivmittel,  die  erschlaffenden,  die  narko- 
tischen Mittel  mit  mehr  Erfolg  diesem  Sym- 
ptome entgegengesetzt.  Man  könnte  viele 
Fälle  anführen,  wo  dieser  Schmerz  in  Folge 
der  Anwendung  eines,  dnreb  den  Sabnrral- 
zustand  der  ersten  Wege  nothwendig  gewor- 
denen Abfuhr-  oder  Brechmittels  beseitigt 
wurde.  Für  speeifisch  gehaltene  Heilmittel, 
wie  z,  B.  die  Mercnrialpräpnrate  für  die  syphi- 
litischen Geschwüre,  wirken  bei  einigen  Sub- 
jecten beruhigend,  hei  andern  aber  vermehren 


sie  den  Schmerz;  endlich  giebt  es  Fälle,  wo 
man  seiner  nur  dadurch  Herr  wird  und  die 
Fortschritte  der  Vemchwärnng  beschränkt, 
dass  man  die.  geschwürige  Oberfläche  entwe- 
der mit  dem  Glüheisen,  oder  mit  einem 
kräftigen  Aetzmittel,  z.  B.  mit  der  Spiess- 
glanzbutter  oder  dem  concentrirten  sauren 
Salpetersäuren  Quecksilber  desorgnnisirt. 

Von  den  örtlichen  Geschwüren. 
—  Sie  baben  ihren  Sitz  in  der  äussern  Haut, 
oder  in  den  der  Haut  nahe  gelegenen  Schleim - 
membranen.  Doch  ist  zu  bemerken ,  dass  die 
meisten  Geschwüre  in  diesen  Membranen  nach 
ihrer  Ursache  in  die  zweite,  von  uns  ange- 
nommene, Klasse  gebracht  werden  müssen. 
Die  örtlichen  Geschwüre  unterscheiden  sich 
von  einander  hinsichtlich  ihrer  Lage,  ihrer 
Weite,  ihrer  Tiefe,  ihrer  Form,  der  Flüssig- 
keitsquantität, die  sie  absondern,  ihres  Alters, 
der  Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  und  dem 
Zustande  irgend  eines  Eingeweides  besteben 
können,  des  günstigen  oder  schädlichen  Ein- 
flusses, den  sie  auf  den  ganzen  Organismus 


Die  meisten,  durch  eine  örtliche  Ursache 
unterhaltenen,  Geschwüre  finden  sich  an  den 
nntern  Gliedmassen ,  wo  diese  schlimme  Prä- 
disposition durch  ihren  Gebrauch ,  dureb  ihre 
gewöhnliche  Richtung,  durch  ibre  Entfernung 
vom  Herzen,  durch  die  Verwundungen,  welchen 
sie  oft  ausgesetzt  sind,  bedingt  wird;  und  es 
sind  diese  Geschwüre  im  Allgemeinen  schwerer 
zu  heilen,  als  die  des  Stammes  oder  der  obero 


Die  Weite  und  die  Tiefe  der  Geschwüre 
sind  sehr  verschieden;  einige  nehmen  beinahe 
die  ganze  Oberfläche  oder  den  Umfang  einer 
Gliedmasse  ein,  und  dringen  tief  unter  die 
Haut  ein.  Ibre  Heilung  gebt  immer  sehr  lang- 
sam vor  sich;  man  kann  sich  aber  leicht  über 
die  Weite  und  vorzüglich  über  die  wirkliche 
Tiefe  eines  Geschwüres,  die  nur  wegen  der 
acuten  oder  chronischen  entzündlichen  An- 
schwellung, oder  einer  ödematösen  Anschop- 
pung, die  in  dem  kranken  Theile  vorbanden 
ist,  sehr  beträchtlich  erscheinen,  täuschen 
lassen.  Die  Form  der  Geschwüre  ist  sehr 
verschieden;  die,  welche  zu  gleicher  Zeit 
weit  und  rund  sind,  heilen  langsamer  als  die, 
welche  länglichtrund  sind;  man  darf  jedoch 
nicht  darans  folgern ,  das«  man ,  um  eine 
schnellere  Heilung  zu  erhalten,  gut  thun  wür- 
de, oben  und  unten  ein  dreieckiges  Hantstück 
bin  wegzunehmen. 

Die  Menge  des  Eiters  oder  der  "Jauche, 
welche  aus  den  Geschwüren  kommt,  steht 
nicht  immer  mit  ihrer  Ausdehnung  im  Verbält- 
nisse; die  einen  eitern  sehr  reichlich;  andere 
dagegen  geben  nur  eine  kleine  Quantität  Ei- 
ter ;  im  erstem  Falle  können  die  Kranken 
schnell  geschwächt,  erschöpft,  von  schlei- 
chendem Fieber  ergriffen  werden;  im  letztem 
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BDV  erändert. 

Dm  Alter  der  Geschwüre,  die  Beziehungen, 
welche  man  bei  manchen  Sobjecten  zwischen 
den  Geschwüren  und  dem  Zustande  eines  oder 
mehrerer  Eingeweide  beobachtet,  der  Eiorluss, 
den  bei  manchen  Individuen  die  Geschwüre 
auf  den  ganzen  Organismus  ausüben ,  haben 
seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Prak- 
tiker gefesselt  und  zu  folgenden  Fragen  Ver- 
anlassung gegeben:  muas  ein  veraltetes  Ge- 
ncbwür  nicht  für  ein  zufälliges  Aussonderung! 
organ,  [oder  wohl  richtiger  Absonderungsor- 
gan, an  das  sich  die  Natur  gewöhnt  hat,  und] 
dessen  Verrichtungen  nicht  ohne  Gefahr  unter- 
drückt oder  dislocirt  werden  können,  angese- 
hen werden?  Dürfte  diese  Gefahr  nicht  noch 
grösser  seyn,  wenn  bei  dem  an  dem  Ge 
schwüre  leidenden  Individuum  die  Leber,  die 
Lungen,  der  Magen,  der  Darm,  oder  jedes 
andere  Eingeweide  der  Sitz  einer  Anschwel- 
lung, einer  chronischen  Entzündung  wäre? 
Würde  nicht  die  nämliche  Gefahr  statt  finden, 
wenn  man  das  Geschwür  bei  einem  habituell 
kränklichen  Individuum,  welches  aber  seit  dem 
Eintreten  der  äussern  Verscbwärnng  sich  einer 
guten  Gesundheit  erfreute,  vernarben  Hesse? 

Bei  der  Beantwortung  dieser  wichtigen  Fra- 
gen muss  man  sich  mehr  an  die  Resultate  der 
Erfahrung  halten,  als  ihre  Lösung  in  denTheo- 
rieen  suchen ,  die  nicht  immer  streng  von  den 
„  Tbatsacben  abstrabirt  worden  sind.  Folgen- 
des bat  die  Erfahrung  dargethan: 

Die  veralteten  Geschwüre,  welche  seit  ihrer 
Entwicklung  keinen  erheblichen  Einfluss  auf 
irgend  eine  Verrichtung,  auf  irgend  ein  Organ 
gehabt  haben,  können  ohne  Naclithe.il  gebeilt 
werden ,  wenn  nur  der  Kranke  zur  Zeit  ihrer 
Vcrnarbang  einige  Zeit  hindurch  ein  etwas 
strengeres  Regim  als  gewöhnlich  befolgt,  und 
wenn  man  leichte  Repulsionen  anf  den  Darm- 
kanal durch  Abführmittel  bewirkt.  Manche 
Praktiker  halten  selbst  diese  Abführmittel 
nicht  immer  für  noth wendig. 

Wenn  die  Geschwüre  mit  organischen  Krank- 
heiten, oder  mit  innern  chronischen  Entzün- 
dungen gleichzeitig  besteben ,  so  dürfte  es  im 
Allgemeinen  gefährlich  seyn,  sie  vollständig  zu 
heilen;  [wenn- man  nämlich  nicht  im  Stande 
ist,  die  innere' oder  allgemeine  bedingende  Ur- 
sache zu  heben;  denn  wäre  die»*  geschehen, 
so  dürfte  der  Heilung  des  Geschwüres  nichts 
im  Wege  stehen ,  ja  sie  ptlegen  dann  sogar 
oft  von  selbst  zu  beilen.j  Man  muss  sich  dann 
blos  bemühen,  ihre  Ausdehnung  zu  verringern, 
ibre  Fortschritte  zu  verhindern ,  die  Eiterung 
zu  massigen.  Manchmal  konnte  man  sie  jedoch 
heilen  und  ihre  Stelle  durch  ein  Exutnrium  er- 
setzen ;  da  aber  ajjtses  künstliche  Kxutorium 
nicbt  bei  allen  Subjeeten  die  Stelle  des  geheil- 
ten Geschwüres  vertrat  und  die  innere  Krank- 
heit sich  verschlimmerte,  so  wurde  man  ge- 
nöthigt,  mit  einem  Vesicator  oder  mit  einem 
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zu  öffnen.  Die  nämlichen  Erscheinungen  sind 
in  Fällen ,  wo  ein  spontanes  Geschwür  einen 
günstigen  Einfluss  auf  die  Gesammtheit  der 
Verriebtungen  ausübte,  beobachtet  worden; 
und  es  sind  folglich  die  nämlichen  therapeuti- 
schen Regeln  auf  sie  anwendbar.  [Mit  diesen 
Grundsätzen  stimmen  im  Allgemeinen  die  An« 
sichten  der  vorzüglichem  deutschen  Wundärzte, 
z.  B.  Rust's,  Langenbeck's  u.  s.  w.  insofern 
überein,  dass  man  nicbt  blos  bei  dem  Heilen 
constitutloneller  Geschwüre,  sondern  auch  bei 
dem  Heilen  veralteter  Geschwüre,  die  ört- 
lichen Ursprunges  sind ,  nnd  wo  weder  der 
übrige  Organismus  leidend  ist ,  noch  auf  die 
Entstehung  nnd  Unterhaltung  des  Geschwüres 
einen  Eintluss  gebäht  hat.  an  deren  tägliche 
Absonderung  aber  sich  die  Natur  durch  die 
lange  Dauer  des  Uebels  so  gewöhnt  bat ,  dass 
dieselbe  zum  individuellen  Normalzustande 
geworden  ist,  und  dass  daher  die  gänzliche 
Unterdrückung  derselben  nachtbeilige  antago- 
nistische Wirkungen,  und  somit  Störungen  in 
den  übrigen  Organen  zur  Folge  hat,  äusserst 
vorsichtig  verfahren  müsse,  und  nur  unter  der 
Bedingung  eines  vicariirenden  künstlichen  Ge- 
schwüres wagen  dürfe.] 

1)  Von  dem  fistulösen  oder  si- 
nn Ösen  Geschwüre. —  Dieses  Geschwür 
wird  durch  die  Ablösung  der  mehr  oder  we- 
niger verdünnten  Haut  unterhalten,  oder  es 
dringt  auch  tiefer  zwischen  Muskeln,  die  durch 
die  Eiterung  oder  durch  den  Brand  von  einan- 
der isotirt  worden  sind,  ein ;  in  andern  Fällen 
wird  ihre  Vernarbung  durch  die  Entblösong 
einer  Sehne,  einer  Apooenrose,  einer  Partie 
Periosteom  oder  Knochen  verzögert  oder  ge- 
hindert. Manche  Schriftsteller  haben  dieses 
Geschwür  unter  die  Fisteln  gerechnet,  und 
wir  haben  bereits  Gelegenheit  gehabt,  davon 
zu  sprechen ,  als  wir  von  dieser  Gattung 
Krankheiten  handelten.  Wenn  sich  die  flaut 
nur  abgelöst  bat,  obne  verdünnt  zu  seyn.  so 
erhält  man  ibre  Vereinigung  mit  den  darunter 
gelegenen  Tbeilen  durch  Ruhe,  methodischen 
Druck ,  mit  denen  man  zuweilen  reizende  Ein- 
spritzungen [von  Wein,  verdünntem  Alkohol, 
Vitriolgeist,  Cantbaridentinctur ,  einer  Aullö- 
sung des  Alkali,  Salmiaks  oder  Phosphors,  des 
Höllensteins,  denen  allen  aber  Rust  Einspriz- 
zungen  von  beissem  Wasser  vorzieht,]  verbin- 
den mnss.  Gebt  die  Verdünnung  der  Haut  so 
weit,  dass  ihre  Vereinigung  unmöglich  wird, 
so  muss  man  sie  ausschneiden ;  sind  die  durch 
diese  Excision  im  Grunde  des  Geschwüres  bios- 
gelegten Fleischgrannlationen  weich,  sebwam- 
miebt,  so  betupft  man  sie  mit  dem  Höllen- 
steine ,  oder  mit  einem  andern  Catbäreticum ; 
hat  man  das  Geschwür  auf  eine  einfache 
Wunde  mit  Substanzverlust  und  Eiterong  zu- 
rückgeführt, so  wird  dann  für  dasselbe  die 
nämliche  Verbandweise  in  Anwendung  ge- 
bracht.   Die  Heilung  ist  schwieriger,  wenn 
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das  Geschwür  zwischen  Muskeln,  die  von 

einander  isolirt  sind,  eindringt,  vorzüglich, 
wenn  die  Kranken  geschwächt,  abgemagert 
sind  und  die  Oeffnung  de«  Geschwüre«  keine 
abhängige  ist;  man  rätb  in  diesen  Fällen  den 
Expulsivdruck,  die  künstlichen  oder  natürli- 
chen mineralischen  Douschen,  das  Anbringen 
einer  Gegenöffnung,  die  Einführung  eines 
Haarseiles,  die  Trennung  aller  Eiterherde, 
aller  Sinus  des  Geschwüres  an.  Alle  diese 
Mittel  sind  rationell;  den  Vorzug  aber  muss 
man  denen  nnter  ihnen  zugestehen ,  deren  An- 
wendung eben  so  viel  Wahrscheinlichkeit  des 
Erfolges  darbietet,  während  es  die  Kranken 
wenigerem  Schmerze  und  einer  geringeren 
Gefahr  aussetzt,  und  wir  wiederholen  hier, 
was  wir  in  dem  Artikel  Fistel  gesagt  haben, 
dass  oft  die  Kranken  lir  erst  dann  gebeilt 
werden  können,  wenn  sie  ihre  Kräfte  und  ihre 
Körperfülle  wieder  erlangt  haben,  und  dass 
jede  Operation,  welche  vor  dieser  Zeit  unter- 
nommen würde,  wenigstens  annütz  seyn  dürfte. 

Wenn  das  Geschwür  durch  die  Entblösung 
irgend  eines  fasrichten  Gewebes  oder  einer 
Knochenpartie  unterhalten  wird,  so  muss  man 
sich  auf  einen  einfachen  Verband  beschränken 
und  ruhig  abwarten ,  bis  die  entblösten  Theile 
sich  exfoliirt  oder  mit  Fleischgranulationen 
bedeckt  haben. 

2)  Von  dem  callösen  Geschwüre. 
—  Dieses  Geschwür,  welches  diesen  Namen 
wegen  der  harten  Anschwellung,  welche  die 
geschwürige  Fläche  umgiebt,  und  auf  der  diese 
ruht,  erhalten  hat,  nimmt  meistenteils  die 
Unterschenkel  oder  die  Füsse  ein.  Man  hat 
ihm  auch  den  Namen  atonisches  Ge- 
schwür gegeben.  Everard  Home  gebreibt 
die  Erscheinungen,  die  es  darbietet,  seinem 
Sitze  in  Theilen  zu,  die  zu  wenig  Energie  be- 
sitzen, um  Fleischgranulationen  von  guter 
Natur  zu  bilden,  es  mag  nun  diese  Atonie 
durch  den  Zustand  der  Theile  selbst,  oder 
durch 'die  Constitution  bedingt  werden. 

Man  findet  es  häufig  bei  den  Arbeitern,  die 
gewöhnlich  im  Wasser,  in  Kloaken,  in  Erz- 
gruben, in  Kellern  arbeiten;  ferner  bei  denen, 
die,  in  weniger  ungesunden  Oertern  beschäftigt, 
gewöhnlich  sitzen  oder  aufrecht  stehen,  ohne 
zn  gehen ;  die  Greise  leiden  öfter  daran ,  als 
die  mannbaren,  und  diese  wieder  öfter,  als 
die  jungen  Leute  und  die  Kinder. 

Die  Ränder  solcher  Geschwüre  sind  hart, 
erhaben,  bald  bleich,  bald  blänlicb,  manchmal 
schwach  roth.  Sie  sind  glatt,  oder  mehr  oder 
weniger  gefurcht;  die  Oberfläche  des  Ge- 
schwüres ist  ebenfalls  glatt,  blassroth,  oder 
mit  breiten ,  <  nicht  ßebr  hervorspringenden, 
Fleisebgranulationen  bedeckt.  Dieses  Ge- 
schwür ist  .gewöhnlich  unschmerzhaft,  oder 
nicht  sehr  schmerzhaft.  Die  Menge  des  Ei- 
ters ,  die  es  liefert ,  ist  im  Verbältniss  zu  sei- 
ner Ausdehnung  nicht  »ehr  beträchtlich;  dieser 
Eiter  ist  nicht  sehr  consttteqt,  manchmal  übel- 


riechend;  ist  diesen  Geschwür  veraltet  und 
tief,  so  findet  man  oft  das  Periosteum  und, 
selbst  die  in  seiner  Nabe  gelegenen  Knochen 
mehr  oder  weniger  angeschwollen ;  ziemlich 
häufig  ist  es  mit  Varices  complicirt.  In  den 
meisten  Fällen  ist  dieses  Geschwür  die  Folge 
einer  Contosion,  einer  leichten  Verletzung; 
es  ist  sehr  zn  Recidivcn  geneigt,  vorzüglich 
wenn  seine  Narbe  sehr  ausgedehnt  ist,  und 
wenn  die  Kranken  nach  ihrer  Heilung  unvor- 
sichtig ihre  gewobnteu  Arbeiten  wieder  vor- 
nehmen. Es  ist  selten,  dass  dieses  Geschwür 
nicht  der  Heilung  fähig  ist;  es  ist  diess  nur 
der  Fall ,  wenn  es  sehr  alt  ist  and  eine  sehr 
grosse  Ausdehnung  hat. 

Der  Professor  Boyer  schreibt  die  Erschei- 
nungen, welche  die  callösen  Geschwüre  dar- 
bieten, der  häufigen  Aufeinanderfolge  von 
Entzündungen  zn,  die  nicht  vollständig  in 
Verhärtung  übergeben  konnten,  and  zu  der 
Ansammlung  und  Verdickung  der  Lymphe  in 
den  Maschen  des  Zellgewebes  Veranlassung 
gegeben  haben. 

Seine  Heilmethode  ist  eine  Folge  dieser 
Ansicht  „Man  tässt  den  Kranken  das  Bett 
hüten ;  bringt  auf  das  Geschwür  ein,  mit  einer 
einfachen  Digestivsalbe  bestrichenes,  Plumas- 
sean;  bedeckt  die  Umgebungen  mit  einem 
Cataplasnia  von  Leinsiinienmehl,  welches  man 
mit  einem  Altheewurzeldecoct  gekocht  hat; 
man  regelt  das  Regim  und  entfernt  alle  Ur- 
sachen der  Reizung.  Es  werden  sich  bald  die 
Härten  erweichen;  die  Oberfläche  des  Ge- 
schwüres wird  feucht  werden  und  einen  gut 
beschaffenen  Eiter  geben ;  die  Ränder  werdeu 
geschmeidig  und  dünn  werden;  der  Grund 
wird  sich  mit  hochrothen  Fleisebgranulationen 
von  einer  natürlichen Consistenz  bedecken;  es 
wird  die  Vernarbung  beginnen  und  rasche 
Fortschritte  machen.  Man  kann  bald  die  Di- 
gestivsalbe, womit  man  das  Plnmasseau  im 
Anfange  bedeckte ,  weglassen  und  statt  seiner 
trockene  Cbarpie  einlegen;  man  muss  aber 
den  Gebrauch  des  Cataplasma  lange  Zeit  und 
zwar  so  lange  fortsetzen,  bis  die  Callositäten 
der  Ränder  und  der  benachbarten  Theile  völ- 
lig verschwanden  sind,  und  die  natürliche  Ge- 
schmeidigkeit der  Theile  vollkommen  wieder 
hergestellt  ist." 

Die  Coropression  passt  diesem  nämlichen 
Praktiker  zn  Eolge  bei  der  Behandlung  der 
callösen  Geschwüre  nicht;  ist  aber  nach  der 
Heilung  sehr  gut  geeignet ,  den  Rückfall  zu 
verhüten,  indem  sie  die  Narbe  anterslützt  und 
die  Anschwellung  der  Gliedmasse  verhindert. 
Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  in  der  Cbarite' 
im  Hötel  -  Dien  in  der  Privatpraxi*  eine  grosse 
Menge  Kranker  nach  dieser  Metbode  behandeln 
zu  sehen ;  in  den  meisten  Fällen  hat  sie  sich 
wirksam  bewiesen ,  manchmal  in  einem  ziem- 
lich kurzen  Zeiträume,  andere  Male  nach  Ver- 
fluss  einer  sehr  langen  Zeit.  Ist  nun  diese 
Methode,  wie  unser  trefflicher  Lehrer  glaubt, 
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die  einzige  gegen  diese  Gattung  von 
ren  anwendbare?  Es  sind  mehrere  andere  Be- 
handlungsweisea  in  Gebrauch  gezogen  worden, 
von  denen  wir  die  hauptsächlichsten  durch- 
gehen Wullen. 

Die  Alten  machten,  was  auch  noch  einige 
neuere  Wundärzte  thun,  oberHacbliche  und 
selbst  tiefere  Scariticationen  in  die  Callositä- 
teo,  um  sie  zu  entleeren  und  ibre  Zertbeilnng 
zu  beschleunigen;  nie  wendeten  zu  gleicher 
Zeit  die  erweichenden  und  erschlaffenden  ört- 
lichen Mittel  an.  Diese  ohne  Nutzen  schmerz- 
.hafte  Methode,  vorzüglich,  wenn  in  den  Kin- 
dern des  Geschwüres  eine  aente  entzündliche 
Spannung  vorbanden  ist,  kann  rationeller  Weine 
nur  in  sehr  seltenen  Fällen  in  Gebrauch  gezo- 
gen werden. 

Man  bat  zur  schnellen  Heilung  der  atoni- 
schen Geschwüre  sehr  verschiedene  Pfluster- 
präparate,  besonders  aber  solche  angeratben, 
in  denen  man  mit  Wachs,  Harzen,  Oel,  Blei- 
oxyden erregende  aromatische  Substanzen, 
z.  B.  den  Kampher,  die  Benzoc,  den  Weib- 
raueb  o.  s.  w.  verbunden  findet.  Ich  habe  diese 
Präparate  die  Heilung  beschleunigen  sehen, 
wenn  sie,  nachdem  die  Callositäten  durch  die 
erweichenden  örtlichen  Mittel  erweicht  worden 
waren ,  angewendet  wurden. 

Das  Cblornatrum  und  der  Chlorkalk  sind, 
mit  mehr  oder  weniger  Wasser  verdünnt,  seit 
mehreren  Jahren  in  einigen  Pariser  Spitälern 
und  unter  ähnlichen  Umständen  mit  glückli- 
chem Erfolge  angewendet  worden. 

Eine  schwache  Auflösung  von  salpetersaurem 
Silber,  oder  auch  eine  Mischung  von  einem 
Scrojiel  salpetriger  Säure  mit  8  Unzen  Wnsaer 
befördern  nach  E.  Home  bedeutend  die  Ver- 
narbung dieser  Geschwüre,  und  es  behauptet 
dieser  Praktiker,  das*  die  durch  die  salpe- 
trige Säure  erhaltene  Narbe  weit  fester,  als 
die  durch  die  andern  Bebandlungsweisen  er- 
langte sey. 

[Rust  wendet,  wenn  die  Zertbeilnng  durch 
Empl.  saponatum,  mercuriale,  Diacbylon  cum 
(iumm.,  oder  eine  Auflösung  von  Salmiak  nicht 
gelingt,  eine  Auflösung  des  Tartarus  emeticus 
an,  die  er  mit  einem  Pinsel  auftragt.  Eine 
einmalige  Anwendung  soll  gewöhnlich  schon 
hinlänglich  seyn.  —  Langenbeck  leisten  gegen 
diese  Geschwüre  gewöhnlich  die  warmen  äthe- 
rischen Fotnentationen,  wozu  er  Floren  Cba- 
momillae,  Herba  Mentbne  crispae  und  Herba 
Hyoscyami  nimmt,  und  die  er  überhaupt 
bei  einfachen  ,  primären .  idiopathischen  Ge- 
schwüren sehr  rühmt,  in  Verbindung  mit  einer 
ruhigen  Lage,  so  treffliche  Dienste,  dass  er 
höchst  selten  genötbigt  ist,  sich  der  zerstö- 
renden Mittel  gegen  die  callösen  Ränder  zu 
bedienen ;  sind  aber  die  Callositäten  zu  be- 
deutend ,  '  zu  sehr  veraltet ,  so  hält  er  das 
Wegschneiden  mit  einer  Scbeere  für  das  beste 
Verfahren.] 

Man  bat  ebenfalls  mit  glücklichem  Erfolge 
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die  Frictionen  mit,  durch  Speichel  oder  den 
Magensaft  wiederkäuender  Thiere  verdünn- 
ten, Calorael  in  die  Callositäten;  die  schwa- 
chen Frictionen  mit  dem  Unguentum  meren- 
Hale;  die  Vermengnng  des  rothen  Präcipftats 
mit  dem  Unguentum  rosatuo  oder  basilicum,  auf 
Cbarpieplumasseaux  gestrichen,  angewendet. 
^  Eine  andere  Behandlungsmethode  der  callö- 
sen Geschwüre,  die  viele  Anbänger,  aber  viel- 
leicht aoeb  eben  so  viele  Gegner  zählt,  besteht 
in  der  Anwendung  der  kreisförmigen  Compres- 
sioi.    Diese  seit  langer  Zeit  gegen  die  vari- 
cösen  Geschwüre  empfohlene  Compression  ist 
in  einigen  Pariser  Spitälern  bei  den  callösen 
Geschwüren  nur  erst  in  Gebrauch  gezogen 
worden,  seit  Roux  ein  Werk,  welches  den 
Titel  führt :  Relation  d'une  voyage  faxt  ä  Lon- 
dres  en  1814;  ou  Parallele  de  la  Chirurgie 
anglaue  avec  la  Chirurgie  fr ancaise,  [deutsch 
mit  einer  Vorrede  von  L.  F  v.  Froriep,  Wei- 
mar 1817,]  herausgegeben  bat;  doch  bat  sie 
schon  vor  dieser  Zeit  Einer,  Namens  Gaillard, 
welcher  sich  noch  in  Paris  befindet,  mit  glück- 
lichem Erfolg  bei  den  meisten  Geschwüren  der 
Unterschenkel  in  Anwendung  gebracht.  Statt 
seinen  Kranken  Ruhe  zu  empfehlen,  zwingt  sie 
Gaillard  zum  Gehen;  er  bedeckt  die  geschwä- 
rigen Oberflächen  mit  mehr  oder  weniger  er- 
regenden Pflastersubstanzen,  und  bedient  sich 
der  leinenen  Binden,  um  Vlie  Compression  nach 
der  ZVuwien'ichen  Methode,  d.  h.  auf  den  Fuss 
ond  anf  den  Unterschenkel  auszuüben.  In. 
England  haben  besonders  Wtately  und  Bayn- 
ton  die  Compression  gerühmt,  verrichten  sie 
aber  nicht  anf  die  nämliche  Weise.   Wir  wol- 
len die  Verfahrnngsweisen  dieser  beiden  Prak- 
tiker nach  Samuel  Cooper  beschreiben. 

miately  wendet  gewöhnlich  ein  Cerat  an, 
von  welchem  der  Lapis  calaminaris  einen  Be- 
standteil macht:  Ree.  Axung-porcin.  de- 
pur.  iij;  Empl.  plumbi  ß  j;  Lap.  ca- 
lam.  praep.  ap.  R  j.  Mit  dieser  Formel 
verbindet  Whately  noch  eine  andere  zu  einem 
Gerat,  welches  weniger  Oel  als  das  U  n  g  u  e  n- 
tum  tripbarmacum  des  alten  Dispensato- 
rium enthält ,  aber  besser  klebt ;  man  streicht 
es  anf  Leinwand ,  oder  auf  Seide,  oder  auf 
Gharpie ;  dieses  Pflaster  ist  so  mild ,  dass  es 
niemals  die  Haut  reizt :  Em  pl.  plumb.  2.  j; 
Axung.  porcin.  depur.  3vj;  Aceti  ^jv. 
M  i  s  c  e. 

Die  Binden  sollen  aus  feinem,  weichem,  nich^ 
sehr  dichtem  Flanell  besteben.  Sie  sollen  fünf 
Ellen  lang  und  drei  Zoll  breit  für  solche  Per- 
sonen ,  die  dünne  Unterschenkel  haben ,  und 
sechs  Ellen  lang  und  drei  und  einen  halben 
Zoll  breit  für  solche  Individuen,  deren  Unter- 
schenkel umfänglich  sind,  seyn.  Diese  Binden 
müssen  oft  und  blos  mit  warmem  Wasser  ge- 
waschen und  Behufs  des  Trocknens  nur  auf- 
gehangen werden.  Die  Compressen  dürfen  nur 
die  nötbige  Länge  haben,  dass  ihre  Enden, 
wenn  sie  um  den  Unterschenkel  gelegt  wor- 
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•ich  berühren  und  keine  Falte 
bilden. 

Wenn  man  die  Binde  anlegt ,  to  rouas  man 
den  ertten  Gang  um  den  untersten  Tbeit  de» 
Knöchels  anlagern ;  der  zweite  kommt  nm  den 
Fuss  zu  liegen ;  unü  Oer  dritte  muss  den  Fuea 
bis  zu  den  Zehen  ein* .ekeln.  Man  fuhrt  hier- 
auf die  Binde  um  den  Knöchel  unü  die  Fuae- 
biege  zurück,  um  den  vierten  Gang  zu  machen. 
Man  mua«  zu  gleicher  Zeit  den  Gaugt  ohne 
ihn  auf  die  Spitze  der  Ferae  zu  bringen ,  doch 
näher  an  dienen  Theil  anlagern ,  ala  man  ea 
mit  dem  eratun  gethan  hatte.  Der  fünfte  mute 
über  den  Knöchel  und  nur  einen  halben  Zoll 
höher,  ala  der  \ierte  zu  liegen  kommen.  Der 
sechste,  siebente,  achte  und  neunte  Gang 
müssen  spiralförmig  um  die  untere  Hälfte  des 
Unteracbenkels  [in  einer  genauen  Entfernung 
von  5  Zoll  von  einander]  empörsteigen.  Wenn 
man  bis  zu  dieser  Höbe  gekommen  ist,  so 
mü«sen  sieb  die  Bindengänge  in  einer  gerin- 
gem Breite  decken,  und  am  untern  Theile  der 
Wade  wird  ea  gewöhnlich  nothwendig,  einen 
oder  mehrere  Umschläge  zu  bilden.  Wenn  die 
Binde  bis  zum  Knie  gelangt  i»t,  so  wird  man 
ungefähr  noch  eine  Elle  übrig  behalten ,  die 
man  in  weniger  nahe  an  einander  liegenden 
Spiralgängen  bia  zu  dem  untern  Theile  des 
Unterschenkels  zurückführt,  wo  man  aie  mit 
einer  Nadel  befeatigt. 

In  mehreren  Fällen  muaa  man  die  Binde 
oberhalb  der  Ferse  anlegen.  Man  mnsa  aie 
so  tief  als  möglich  um  den  Knöchel  anlagern ; 
von  da  soll  der  zweite  Gang  von  der  Fuaa- 
biege  auf  die  eine  Seite  der  Ferse  gehen  und 
über  die  .andere  Seite  wieder  nach  der  Fuas- 
biege  zurücklaufen ;  der  dritte  Gang  aoll  aufs 
Neue  um  den  Knöchel  laufen ,  aber  näher  an 
der  Ferae,  ata  der  erate.  Man  muaa  hierauf 
die  Bind«  auf  den  Fnaa  zurückführen,  am  den 
vierten  und  fünften  Gang  damit  zu  raachen; 
von  da  kommt  man  auf  den  Unterschenkel 
zurück,  um  den  Verband,  wie  in  dem  vorigen 
Falle  ,  zu  vollenden. 

Diese  Binden  müssen  mit  der  grösaten  Sorg- 
falt angelegt  werden,  denn  der  Erfolg  hängt 
von  ihrer  regelmäaaigen  und  methodischen  Ap- 
plication ab.  Whately  versichert,  dasa  man 
selbst  in  den  schlimmsten  Fällen  so  vortbeU- 
hafte  Resultate  davon  erhält,  daaa  jede 
chirurgiache  Operation,  wenn  die  Geachwürc 
varicöa  sind  ,  übernuaeig  wird.  Wir  wollen 
*nun  zu  Baynton's  Verfahren  übergeben :  man 
mnsa  zuerst  sorgfältig  den  kranken  Unter- 
achenkel abraairen;  iat  die  Eiterung  aebr 
reichlich,  aind  die  Geachwüre  sehr  gereizt, 
ao  kann  ein  zweimaliger  Verband  täglich  noth- 
wendig werden,  was  aber  aehr  aelten  der  Fall 
ist.  Daa  Sparadrap-  oder  daa  Klebpflaater 
muaa  mit  Bleiglätte  oder  Diachylonptlaater, 
welches  io  ziemlich  dünner  Lage  anf  Leinwand 
oder  Caiicot  gebracht  wird,  bereitet  werden 
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Zoll.  Breite  und  von  einer  solchen  Länge,  dass, 
nachdem  daa  Glied  umgangen  worden  iat,  no«-b 
ein  Ende  von  vier  bis  fünf  Zoll  übrig  bleibt. 
Die  Mitte  dea  ao  beschallen en  Streifena  muss 
auf  den  gesunden  Theil  der  Gliedmasse,  dein 
untern  Theile  des  Geschwüres  gegenüber,  so 
angelagert  werden,   dass  sein  unterer  Rand 
einen  Zoll  unterhalb  des  uutern  Randea  des 
Geachw üree  zu  liegen  kommt,  und  die  Enden 
aich  über  diesem  kreuzen,  indem  aie  allmäblig 
eineft  ao  atarken  Druck,  ata  ihn  der  Kranke 
ertragen  kann,  auaüben.   Die  übrigen  Streifen 
werden  auf  dieselbe  Weiae  einer  über  den  an- 
dern und  ao,  dass  sie  sich  mit  der  Hälfte 
ihrer  Breite  decken,  angelegt,  bia  dasa  die 
ganze  Oberfläche  dea  Geachwürea  und  din 
Gliedmasae,  wenigstens  einen  Zoll  unterhall» 
und  zwei  oder  drei  Zoll  oberhalb  desselben, 
vollkommen  bedeckt  aind.    Man  muaa  hierauf 
Com  pressen  von  Leinwand  oder  Caiicot  auf 
den  ganzen  Unterachenkel  und  eine  Rollbinde 
von  dem  Fusse,  diesen  mit  eingeschtoaaen,  an 
bia  zu  dem  Knie  anlegen. 

Wenn  die  Theile  aehr  entzündet  aind  und 
die  Eiterung  aehr  reichlich  von  statten  gebt, 
so  muss  man  die  Gliedmasse  jedesmal ,  wenn 
sich  die  Wärme  darin  fühlbar  macht ,  mit  kal- 
tem Wasser  begiessen.  Der  Kranke  kann  aich 
dabei  Bewegung  machen;  seine  Schmerzen 
werden  dadurch  verringert  und  die  Heilung 
wird  schneller  vor  aich  geben. 

Die  Gegner  dieser  Verbandmetbode  behaup- 
ten, dasa  daa  Geschwür,  da  die  Heilung  mehr 
durch  die  gezwungene  Annäherung  der  Händer 
dea  Geschwüres,  ala  durch  die  Bildung  einer 
Narbe,  die  mit  der  wirklichen  Ausdehnung 
der  Veracbwärung  im  Verhältnisse  steht,  er- 
langt wird,  aehr  leicht  sich  wieder  öffnen 
müsse,  sobald  die  Compreasion  aufhöre.  Die- 
aer  Einwurf  ist  ganz  grundlos :  daa  Geschwür 
heilt  hauptsächlich  durch  daa  Einsenken  seiner 
Ränder;  die  Narbe,  die  ea  bedeckt,  wird 
weder  gespannt,  noch  gezerrt;  aie  iat  viel- 
leicht feater  als  die,  welche  man  durch  die 
erweichenden  Mittel ,  durch  die  Ruhe  und  die 
horizontale  Lage  erhält;  und  wenn  ea  wahr 
int,  dass  diese  Narbe  eine  geringere  Ausdeh- 
nung hat,  ao  dürfte  dieaa  eher  ein  Vortheil, 
als  ,eü»  Nachtheil  aeyn ,  weil  gewöhnlich  die 
Narben  um  ao  schwacher  und  zur  Veracbwä- 
rung um  so  mehr  geneigt  sind,  ala  aie  einen 
gröaaern  Umfang  haben. 

Man  bat  noch  auf  einen  andern  Nacbtbeil 
dea  Gebrancbea  der  Heftpflaateratreifen  auf- 
merksam gemacht :  dass  sie  nämlich  oft  Ex- 
coriationen  auf  der  Haut  in  der  Nähe  dea 
Geachwürea  hervorbringen,  und  daaa  manche 
Subjecte  keinen  Gebranch  davon  machen 
können,  ohne  daaa  aich  bei  ihnen  Eryaipelae 
einatellt  Die  Excoriationen  aind  nur  dann 
gefährlich,  wenn  aie  in  dem  Verlaufe  der 
Achilleaaehne  liegen;  an  dieser  Stelle  ver- 
harren aie  manchmal  mehrere  Wochen,  bevor 
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nie  keilen.  Um  die  Eotitehoag  dteier  Ver- 
schwärungen  zu  Verbindern,  rätti  Baynton,  ein 
schmales  Stück  dünne«,  weichet  Leder  unter 
das  Klebpllaster  zu  legen. 

Wenn  da«  Diachylum  eine  erysipelatöse 
Entzündung  hervorbringt,  so  kann  rnnn  statt 
seiner  da«  Dinpalra-  oder  dns  Nürnberger- 
pllanter  in  Gebrauch  ziehen. 

[Auch  Tliomson  ist  ein  groMer  Lobredner 
der  Baynton' neben  Methode.  Kr  will  sie  je- 
doch in  vielen  Fällen  dabin  modificirt  wissen, 
dass  man  die  Heftpllaster  nicht  gnnz  nm  das 
Glied  herumführen,  sondern  diese«  blos  zu 
zwei  Dritttbeilen  damit  umgeben  solle,  indem 
sie  so  hauptsächlich  nur  auf  die  Haut  wirkten 
und  nicht  den  allgemeinen  Kreislauf  in  den 
Venen  hemmten. 

Langenbeck  hält  diese  Metbode  nur  erst 
dann  indicirt,  wenn  dns  Geschwür  auf  dem 
Wege  der  Genesung,  wenn  es  in  die  Verhält- 
nisse einer  eiternden  Wunde  getreten  ist,  wenn 
gesunde  Granulationen ,  wie  bei  einer  eitern- 
den Wunde,  bervorsebiessen.  Kr  sncht  daher 
zuerst,  das  Geschwür  durch  warme  ätherische 
Umschläge  auf  diesen  Standpunkt  zu  bringen, 
und  ist  diess  gelungen,  dann  vertauscht  er  die 
Umschiffte  gegen  die  Compression  doreb  eine 
Zirkelbinde  und  durch  die  Heftpflaster,  wo  sie 
ihm  dann  gute  Dienste  geleistet  bat.  Indem 
sie  nicht  nur  die  Vernarbnng  beschleunigte, 
sondern  auch  besonders  das  Wochern  der  Gra- 
nulationen verhinderte.  Je  mehr  aber  dns 
Verhältniss  des  Geschwüres  von  dem  einer 
eiternden,  mit  Subslanzverlust  verbundenen, 
Wunde  entfernt  ist,  je  mehr  die  Vitalität  ge- 
sunken ,  je  stärker  die  verscbwnrende  Auf- 
saugung ist ,  je  mehr  das  Geschwür  mit  der 
Totalitnt  in  Connex  steht,  desto  weniger  bat 
er  Vörtheile  davon  gesehen.  Unstreitig  ist 
diese  Bestimmung  für  die  Anwendung  der 
2ta>/nton'*cfaen  Methode  die  rationellste.] 

Zum  Schluss  dieser  Betrachtungen  über  die 
callösen  Geschwüre  machen  wir  bemerklieb, 
<1a«s  es  bei  ihrer  Behandlung,  so  wie  bei  der 
der  weiften  andern  chronischen  Geschwüre 
nicht  sehr  rationell  seyn  würde,  wenn  man  eine 
Heilmethode  ausschliesslich  befolgen  wollte; 
da«s  man  immer  auf  den  Zustand  der  Fleisch- 
partieen .  auf  die  Qnantität  und  die  Qualität 
des  Kiters,  anf  den  Kntzündungsgrad  des  Ge- 
schwüres und  der  benachbarten  Tbeile  Rück- 
sicht nehmen  müsse,  und  dass  man  häufig 
durch  diese,  von  einem  Tage  zum  andern 
veränderlichen,  Umstände  genöthigt  wird,  nach 
nnd  nach  mehrere  verschiedene  Methoden  an- 
zuwenden .  nm  eine  schnelle  Heilnng  zu  be- 
wirken. Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Hei 
hing  oft  durch  die  Regimfehler,  welche  die 
Kranken  begehen,  verzögert  oder  verhindert 
wird;  dass  in  manchem  Falle,  wenn  man  sie 
zu  einer  lang  dauernden  absoluten  Ruhe  in 
einer  horizontalen  Lage  nötbigt,  die  meisten 
ihrer  Verriebtungen 


die  Vernarbung  des  Geschwüres  dann  am*  so 
schwieriger  zu  erlangen  ist.  Man  sieht  leicht 
ein ,  was  in  dem  ersten  Falle  für  ein  Rath  zu 
geben  ist ;  in  dem  zweiten  sind  nach  unserer 
Meinung  die  lauwarmen  Seifen  -  oder  schwach 
aromatischen  Bäder,  und  vorzüglich  die  Mor- 
gen« und  Abends  über  den  ganzen  Körper  mit 
einem  Flanell  oder  einer  weichen  Bürste  ge- 
machten trocknen  Frictionen  die  besten  Kr- 
satzmittel  einer  tbätigen  körperlichen  Bewe- 
gung«  welche  die  Kranken  nicht  unternehmen 
können.  Lombard  bat  in  seinem  Tratte  des 
Ptaies  Fälle  angeführt,  welche  das  Treffliche 
diese«  bei  der  Behandlung  einer  grossen  Menge 
chronischer  Affectionen  viel  zu  sehr  vernach- 
lässigten Mittels  dartbun.  , 

3)  Von  den  varicösen  Geschwü- 
ren. —  Die  Geschwüre  dieser  Art  sind  nicht 
so  häufig,  wie  die  callösen ,  doch  kommen  sie 
sehr  oft  *or ;  sie  haben  fast  immer  ihren  Sitz 
in  den  Unterschenkeln,  manchmal  auf  der 
Rückenfläcbe  der  Ffisse,  seltener  auf  den 
Oberschenkeln.  Man  darf  diese  Geschwüre 
nicht  mit  den  Verschwärungen ,  die  sich  auf 
den  Geschwülsten  bilden,  die  J.  H.  Petit  va- 
ricöse  Geschwülste  nannte  und  die  man 
seitdem  mit  dem  Namen  erectile  Ge- 
schwülste, B  lutsch  warn  ro  u.  s.  w.  be- 
legte, verwechseln.  Die  Ursprungsweiae  der 
varicösen  Geschwüre  ist  nicht  immer  die  näm- 
liche: bald  folgen  sie  auf  die  zufällige  oder 
spontane  Ruptur  eines  Varix,  oder  auf  eine  * 
leichte.  Verletzung  der  Haut,  oder  einer  Narbe 
in  einer,  von  varicösen  Venen  eingenommenen, 
Gegend,  und  deren  Zellgewebe  schon  mehr 
oder  weniger  angeschwollen  ist;  in  andern 
Fällen  sind  sie  anfangs  nur  einfache  Ge- 
schwüre, welche  die  Kranken  vernachlässi- 
gen ;  mit  der  Zeit  werden  diese  Geschwüre 
callös  nnd  die  Anschwellung  des  Zellgewebes 
behindert  den  Kreislauf  in  den  Venen,  und  es 
erweitem  sich  diese  nnd  werden  unterhalb  des 
Geschwüres  in  seiner  Circumferenz  und  selbst 
unter  seiner  Basis  varicös. 

Die  meisten  veralteten  varicösen  Geschwüre 
müssen  mit  Callositäten  complicirt  seyn,  und 
sind  es  auch  wirklich.  Die  Ränder  dieser 
Geschwüre  sind  gewöhnlich  erhoben,  bläolieb, 
knotig;  gewundene  oder  zu  beulenartigen  Ge-^ 
schwülsten  agglomerirte  varicöse  Venen  sind 
unter  und  im  Umfange  der  Verschwörung  und 
manchmal  in  der  ganzen  Länge  der  Glled- 
masse  und  selbst  längs  des  Oberschenkels  vor- 
handen. Das  Geschwür  hat  eine  lividrothe 
Farbe,  liefert  nur  eine  massige  Qnantität 
eines  nicht  sehr  consistenten,  blutigen  Eiters; 
gewöhnlich  ist  es  nicht  sehr  schmerzhaft,  kann 
c«  aber  im  beträchtlichen  Maasse  werden,  wenn 
es  entzündet  ist 

Das  varicöse  Geschwirr  Ist  nicht  schwer  zu 
heilen,  macht  aber  noch  häufigere  Recidive.  als 
das  callöse.  Will  man  die  Heilung  ohne  Bei- 
hülfe chirurgischer  Operationen  erlangen,  so 
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mnss  man,  wie  et  der  Professor  Boyer  sehr 
richtig  augerathen  bat,  die  Anschoppung, 
welche  das  Einsinken  seiner  Bänder  verbin- 
dert, beseitigen,  nnd  den  Einlluss  der  Vari- 
ces  auf  den  Kreislauf  der  Lymphe  vermindern. 

Wenn  dieses  Geschwür  mit  Entzündung  cum- 
plicirt  ist,  so  muss  diese  Complication  durch 
Ruhe  in  einer  horizontalen  Lage,  durch  er- 
weichende Fomentationen,  durch  schwach  zer- 
theilende,  erweichende  Catapla»men,  und  selbst 
in  manchen  Fällen  durch  Blutentziebung  be- 
seitigt werden.  Ist  diess  geschehen ,  so  be- 
bandelt man  das  Geschwür  durch  die  Compres- 
sion,  entweder  vermittels  derHeftptlasterstrei- 
fen  oder  durch  die  Kollbinde.  Wir  haben 
diese  beiden  Metboden  bei  Gelegenheit  der 
callösen  Geschwüre  beschrieben. 

Der  gebeilte  Kranke  muss  zur  Verhütung 
der  Ruptur  der  Narbe  mit  dem  Gebrauche  der 
Kollbinde  fortfahren  oder,  wie  Wiseman  räth, 
einen  Scbnürstrumpf  von  Sämiscbieder  oder  j 
feinem  Zwillich  tragen;  die  ledernen  Strümpfe 
sind,  so  lange  sie  neu  sind,  geschmeidiger, 
elastischer,  werden  aber,  wenn  sieder  Sch weiss 
durchdrungen  bat,  hart.  Bei  den  Zwillicb- 
«trümpfen  findet  dieser  Uebelstand  weniger 
statt ,  und  sie  lassen  sich  leichter  reinigen. 

Die  von  umfänglichen  schmerzhaften  blut- 
aderknoten begleiteten,  hartnäckigen  varicö- 
sen  Geschwüre  können  durch  eine  Operation 
gebeilt  werden,  welche  darin  besteht,  dass 
man  die  Veua  saphena  interna  entweder  unter- 
bindet oder  quer  durchschneidet,  oder  eine 
kleine  Partie  am  obern  Theile  des  Unterschen- 
kels oder  an  df'm  untern  Theile  des  Ober- 
schenkels davon  hinwegoimmt.  Diese  seit 
Celsus  Zeiten  bekannten,  von  Paraeus,  Dio- 
nis  angeratbenen  Operationen  sind  von  vielen 
nenern  Wundärzten  verrichtet  worden.  Sie 
werden  bei  Gelegenheit  der  Ysricei  be- 
schrieben, so  wie  auch  ihre  Vortheile  und 
Nachtbeile  erörtert  werden.  Hier  bemerken 
wir  nur  so  viel,  dass  sie,  und  zwar  vorzüg- 
lich die  Ligatur,  ziemlich  oft -eine  gefährliche 
Entzündung  de»  Stammes  der  Vena  saphena 
zur  Folge  haben ,  und  dass  die  Kranken  nicht 
so  völlig,  als  man  es  behauptet  bat,  gegen 
die  Wiederkehr  der  Verschwärung  durch  die- 
selben gesichert  sind. 

4)  Von  dem  fungösen  Geschwüre: 
man  kennt  es  an  folgenden  Kennzeichen:  seine 
Oberfläche  ist  mit  breiten,  abgeplatteten, 
manchmal  von  einander  isolirten,  öfter  ver- 
schmolzenen ,  oder  sehr  nahe  an  einander 
stehenden,  bald  blassrothen,  bald  bläulichen, 
bei  der  Berührung  nicht  sehr  empfindlichen 
Fleiscbgranulationen  bedeckt ,  die  einen  nicht 
sehr  consistenten  Eiter  liefern,  dessen  Quan- 
tität sehr  verschieden  ist :  diese  wuchernden 
Fleiscbgranulationen  haben  gewöhnlich  eine 
breite  Basis ;  manchmal  sind  sie  gestielt.  In 
manchen  Fällen  erreichen  sie  eine  so  beträcht- 
liche Entwicketang,  dass  sie  die  Oberfläche 
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der  Gescbwürränder  um  mehrere  Linien  über- 
ragen. Der  fuogöse  Zustand  entwickelt  sich 
oft  in  den  Geschwüren  solcher  Subjecte,  die  sehr 
lymphatisch  sind.  Die  Entwicklung  der  Fan- 
go sitäten  wird  durch  den  unzeitigen  Gebrauch 
der  erweichenden,  erschlaffenden,  Örtlichen 
Mittel,  der  fetten  Körper ;  durch  eine  zu  reich- 
liche oder  zu  wenig  erregende  Nahrung,  durch 
den  Einfluss  der  Feuchtigkeit,  durch  den  Man- 
gel an  körperlicher  Bewegung  befördert.  Von 
den  symptomatischen  Fungositäten ,  die  man 
so  oft  in  Fällen  von  Caries  oder  Necrose  der 
Knochen ,  v  on  Entblössong  der  fasrichten  Ge- 
webe beobachtet,  darf  bier  nicht  die  Rede 
seyn.  Man  kann  oft  die  Geschwüre,  die  nur 
massig  fungös  sind,  mittels  der  einfachen  oder 
mit  einer  dünnen  Bleiplatte ,  welche  auf  ihre 
Oberfläche  applicirt  und  mit  einer  Rolibinde 
befestigt  wird,  ausgeübten  Compression  heilen. 
Der  Dr.  Re'oeiUe- Parise  bat  neuerlich  eine 
Denkschrift  bekannt  gemacht,  in  welcher  er 
zahlreiche  Fälle  anführt,  welche  den  Nutzen 
dieser  letztern  Verbandweise  beweisen ,  deren 
Wirksamkeit  sieb  uns  bei  mehreren  Kranken 
bestätigt  bat.  Die  bittern,  aromatischen,  ad- 
stringirenden  Abkochungen,  das  Salzwasser, 
der  Rhabarber ,  [die  China ,  die  Eichenrinde, 
der  aromatische  Kalmus,  die  Kamiilenblüthen 
mit  Myrrhe ,  Kampher  und  Opium,]  in  Polv  er- 
form, die  aromatische  Substanzen  enthalten- 
den Pflaster,  das  KaUiwasser,  ein  Gemenge 
von  Kalk  und  Oel ,  der  Chlorkalk  und  daa 
Cblornatrum ,  mit  mehr  oder  weniger  Wasser 
verdünnt,  die  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Zink ,  die  Auflösung  von  zwei  bis  vier  Gran 
Lapis  infernalis  auf  die  Unze  destillirten  Was- 
sers, die  verdünnten  mineralischen  Säuren, 
die  Aqua  phagedaenica,  der  grüne  Balsam  von 
Metz,  das  Coilyrium  von  JLanfranc,  der 
calcinirte  Alaun,  der  Höllenstein  in  Polver- 
form applicirt  oder  langsam  auf  die  Ober- 
fläche des  Geschwüres  gebracht,  der  rotbe 
Präcipitat  mit  Unguentum  rosatum  oder  nu- 
tritum ,  die  von  Faure  empfohlene  objective 
Caoterisation  sind  die  hauptsächlichsten  Mit- 
tel ,  die  man  zur  Heilung"  der  fungösen  Ge- 
schwüre in  Gebrauch  zieht.  Unter  diesen  Mit- 
teln ,  die  wir  so  aufgezählt  haben ,  wie  sie 
nach  ihrer  grössern  Energie  auf  einander  fol  • 
gen ,  passen  die  einen ,  und  zwar  die  erstem, 
wenn  die  Fungositäten  nicht  sehr,  entwickelt 
sind;  die  andern,  wenn  sie  ein  beträchtliches 
Wachsthum  nnd  Volumen  erreicht  haben. 

Wenn  die  Fungositäten  nicht  sehr  zahlreich 
und  gestielt  sind ,  so  verfährt  man  kürzer  und 
weniger  schmerzhaft,  wenn  man  sie  ausschnei- 
det und  unterbindet,  statt  sie  durch  die  Cat- 
häretica  zu  zerstören. 

Sind  die  Fungositäten  hart  und  schmerzhaft, 
so  setzt  man  sie  einer  krebsartigen  Entartung 
aus ,  wenn  man  sie  häufig  reizt.  Diese  Fun- 
gositäten müssen  ausgeschnitten  oder  tief  mit 
dem  Glüheisen  gebrannt  werden. 

» 
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Wird  der  fungose 
durch  die  lymphatische  Constitution  der  Kran- 
ken unterhalten  ,  §o  tragen  ein  stärkende«  Re- 
gia, der  mässige  Genus«  de«  Weinet,  die  bit- 
tern Titanen,  die  bittern  Weine,  die  Eisen- 
präparate, die  aromatischen  trockenen  Krictio- 
nen,  der  Aufenthalt  in  der  Sonne,  die  Meer- 
bäder kräftig  zur  Heilung  bei. 

5)  Von  dem  verrucösenGes chwüre. 
—  Ich  bezeichne  mit  diesem  Namen  (dem  man, 
wenn  man  ihn  für  fehlerhaft  hält,  einen  an- 
dern unterlegen  kann)  Geschwüre,  welche  die 
Schriftsteller  nicht  besonders  beschrieben  ha- 
ben, und  die  folgende  Kennzeichen  darbieten. 
Ihre  Überdache  besteht  aus  einer  Menge  sehr 
nahe  an  einander  stehender,  konischer  Zotten 
von  einer  dichten  Textur,  die  gewissermassen 
einem  groben  Baomwoilsammete  ähnlich  sind ; 
diese  Vegetationen  scheinen  aus  der  Haut  (Cu- 
tis) zu  entspringen;  die  Epidermis,  welche 
das  Geschwür  uingiebt ,  ist  verdickt,  callös 
und  selbst  bornartig,  manchmal  durch  tiefe 
Fissuren  getrennt.  Aus  diesen  Geschwüren, 
die  ich  zweimal  auf  der  Fusssohle,  einmal  am 
Unterschenkel ,  und  einmal  in  der  Leiste  be- 
obachtet habe,  sickert  in  geringer  Quantität 
eine  fa*t  farblose ,  übelriechende ,  klebrige 
Flüssigkeit  hervor,  die  beim  Vertrocknen 
eine  dicke,  harte,  grauliche,  sehr  adbäri- 
rende  Kruste  bildet.  Sie  sind  nicht  sehr 
Ichmerzhaft  oder  selbst  unsebmerzbaft ,  ond 
einer  grossen  Ausdehnung  in  die  Breite  fähig. 

Diese  ziemlich  seltene  Krankheit  kennt  man 
noch  nicht  recht.  Eins  von  den  Individuen, 
nämlich  das ,  bei  welchem  das  Geschwür  sei- 
nen Sitz  in  der  Fusssoble  hatte ,  wurde  durch 
die  Hinwegnabme  der  geschwungen  Oberfläche 
gebeilt;  bei  einem  andern  Subjecte,  wo  das 
Geschwür  den  nämlichen  Sitz  hatte,  brachte 
die  Hinwegnabme  nur  eine  kurz  dauernde  Bes- 
aerung  hervor.  Der  Kranke,,  wo  das  Geschwür 
sich  an  dem  Unterschenkel  befand,  wurde  we- 
der durch  die  Hinwegnabme,  noch  durch  die 
mehrere  Male  wiederholte  Cauterisation  mit 
dem  Glübeisen  geheilt;  der  endlich,  dessen 
Geschwür  in  der  Leistengegend  liegt,  befindet 
aich  noch  in  der  Behandlung ;  er  wird  mit  dem 
rotben  Präcipitat  in  Schweinefett  verbunden. 
Sein  gegenwärtiger  Zustand  macht  Hoffnung 
zur  Heilung. 

(ii  V  on  dem  vern i nösen  Geschwüre 
oder  Wormgeschwöre.  —  Dieses  Ge- 
schwür sollte  man  vielleicht  nicht  für  eine  be- 
sondere Gattung  ansehen.  Die  Gegenwart, 
oder  die  Entwicklung  von  Würmern  auf  einer 
geschwürigen  Oberfläche  ist  nur  eine  rein 
zufällige  und  sehr  seltene  Complication.  Man 
bat  Darmwürmer  in  Geschwüren  gefunden, 
welche  mit  dem  Darmkanale  communicirten. 
Man  bat  Insektenlarven  in  den  geschwürigen 
Gebörgängen,  in  Wunden  oder  Geschwüren 
verschiedener  anderer  Körpertbeile  angetrof- 
fen 


Herbst  sich  selbst  überlassen,  oder  seit  langer 
Zeit  nicht  verbunden,  oder  mit  unreiner  Cbar- 
pie  oder  Leinwand  bedeckt  waren.  Waschun- 
gen mit  Tabak-,  China-,  Quecksilberabko- 
ebungen,  und  Sorge  für  Reinlichkeit  beseitigen 
schnell  diese  Complication. 

7)   Von  den  krebsähnlichen  Ge- 
!  schwüren  (Ulceres  cancroides).  - — 
j  Man  belegt  mit  diesem  Namen  Geschwüre, 
welche  die  meisten  Kennzeichen  der  krebsigen 
Geschwüre  an  sich  tragen  und  doch  eine  an- 
dere Natur  haben.    Am  häufigsten  haben  sie 
ihren  Sitz  in  der  Haut  und  in  den  Anfängen 
der  Scbleimmembranen ;  sie  entwickeln  sich 
im  Gesichte  öfter,  als  auf  den  andern  Kür- 
pergegenden.   Die  Ränder  und  die  Basis  die- 
ser Geschwüre  sind  hart,  ungleich;  ihre  Ober- 
fläche ist  rotb  oder  livid ,  graulich  oder  gan- 
gränös, bald  glatt,  bald  runziiebt,  ungleich; 
sie  liefern  einen  scharfen,  übelriechenden, 
ichorösen  Eiter;  manchmal  sind  *ie  trocken; 
diese  Geschwüre  sind  schmerzhaft  und  manch- 
mal fressend.    Die  in  ihrer  Nähe  gelegenen 
lymphatischen  Drüsen  sind  oft  angeschwollen. 
Alle  Geschwüre  können  unter  dem  Einflüsse 
I  einer  zu  reizenden  Behandlung  oder  zu  oft 
I  wiederholter  Cauterisationen  krebsartig  wer- 
den.   Die  Diätfebler,  der  intensive  Eingriff 
der  Kälte  oder  der  Wärme  reichen  manchmal 
bin ,  um  einem  einfachen  Geschwüre  diesen 
schlimmen  Charakter  aufzudrücken.  Die  häufig 
an  Erysipelas,  lebhaften  Flechten  leidenden 
Individuen ,  die  cacochyiuitchen  Subjecte  wer- 
den ziemlich  oft  auf  diese  Weise  afficirt. 

Man  kann  diese  krebsartigen  Geschwüre 
doreb  ihr  bloses  Ausseben  von  den  wahren 
krebsigen  Geschwüren  nicht  unterscheiden. 
Die  von  den  bei  ihrer  Behandlung  angewende- 
ten therapeutischen  Mittel  erlangten  vortbeil- 
haften  Resultate  klären  gewöhnlich  bald  die 
Diagnose  auf. 

Der  scharfe  Schmerz,  die  Hitze  ,  die  Span- 
nung, welche  oft  diese  Geschwüre  begleiten, 
indiciren  den  Gebranch  der  erweichenden,  er- 
schlaffenden ,  narkotischen  örtlichen  Mittel  in 
Form  von  Fumigationen  ,  Waschungen ,  Cata- 
plasmen  ,  Digestivis.  Der  frische  Rahm ,  der 
Saft  von  Hauslaub,  Lattich,  Bilsenkraut, 
Schierling  sind  oft  mit  Erfolg  angewendet  wor- 
den. Die  örtlichen  Blutentziehungen  sind  eben- 
falls empfehleoswertb.  Wenn  lebhaft«  Schmer- 
zen den  örtlich  angewendeten  Opiaten  nicht 
weichen ,  so  beweist  sich  zuweilen  das  Opium, 
innerlich  verordnet,  nützlich.  Man  bat  krebs- 
artige Geschwüre  nach  dem  Gebrauche  \on 
Abführmitteln  die  Kennzeichen  von  einfachen 
Geschwüren  wieder  annehmen  sehen. 

Geschwüre,  die  durch  den  zu  lange  fortge- 
setzten Gebrauch  des  Quecksilbers  krebsartig 
geworden  waren,  sind  durch  den  Gebraoeb 
der  mit  dem  Opium  verbundenen  sebweisstrei- 
benden  Mittel  beseitigt  worden.  Zu  krebs- 
artigen Geschwüren  entartete  und  übel  be- 
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handelte  syphilitische  Geschwür«  sind 
dem  Einflüsse  rationeller  mercurieller  Behand- 
lungen geheilt  wurden. 

Endlich  gelingt  in  manchen  Fällen  die  Be- 
rnhlgnng  de«  brennenden  Schmerzet  dieser 
Geschwüre  nnd  dieHemmnng  ihrer  Fortschritte 
nur  durch  die  Cauterisation  ihrer  Oberfläche; 
da*  saure  Salpetersäure  Quecksilber  und  das 
Glübeisen  verdienen  in  dienern  Falle  den  Vor- 
zug vor  allen  andern  schorfmachenden  Mitteln. 

Von  den  Ges ch waren  an«  Innern 
Ursachen.  —  Unter  den  beschwüren ,  die 
wir  in  die  zweite  Klasse  gebracht  haben,  und 
deren  wesentliche*  Kennzeichen  nach  den  mei- 
sten  Schriftstellern  darin  beateilt,  das*  sie  durch 
eine  innere  Ursache  hervorgebracht  worden 
•ind  oder  unterhalten  werden,  giebt  es  einige, 
die  nur  temporär,  wenn  sie  noch  neu  sind, 
eine  örtliche  Affection,  die  der  Heilung 
dnreh  eine  örtliche  Behandlang  fähig 
t*t,  ausmachen.  Die  innere  Ursache  ,  welche 
ihre  Entwicklung  veranlasst  bat,  kann  eine 
Zeitlang,  deren  Daner  verschieden  ist,  gänz- 
lich in  dem  ulcerirten  Gewebe  concentrirt  blei- 
ben ,  und  der  Einwirkung  der  aufsaugenden 
Gefäsi e  durch  Umstände ,  von  denen  man  sich 
schwer  auf  eine  jeder  Zeit  genügende  und  un- 
widerlegliche Weise  Rechenschaft  zu  geben 
vermag ,  entgehen.    Die  Thatsacheo ,  welche 
man  zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  an- 
führen könnte,  bieten  sich  der  Beobachtung 
täglich  dar.  Niemand  wird  vernünftigerweise 
läugnen  können,  das*  man  eine  gewisse  An- 
zahl scropbolöser  Geschwüre  Horch  die  Cau- 
terisation  oder  die  Hinwegnahme  der  geschwu- 
ngen Oberfläche  radical  heilt;  dass  man  fer- 
ner die  radicale  Heilung  mancher  primitiver 
syphilitischer  Geschwüre  durch  die  Cauterisa- 
tion,  und  selbst  durch  die  antiphlogistische 
Methode  bewirkt;  allein  die  Erfahrung  lehrt 
auch,  dass  diese  Methoden  häufig  erfolglos 
bleiben  und  die  Geschwüre  ihnen  trotzen;  sie 
tbut  ebenfalls  dar,  dass  eine  grosse  Menge 
Kranker,  bei  denen  die  Geschwüre  unter  ihrem 
Einflüsse  verschwunden  sind,  nnd  die  man  für 
gebeilt  von  syphilitischen  Geschwüren  hielt, 
nur  zu  oft  die  unglücklieben  Opfer  des  Ver- 
trauens, das  sie  in  diese  Bebandlungsweiaen 
gesetzt  haben ,  geworden  sind :  nach  Verfluss 
einiger  Wochen,  einiger  Monate,  manchmal 
nach  mehreren  Jahren  kehrt  die  constitutione!! 
gewordene  Krankheit  unter  neoea  Formen  zu- 
rück, ergreift  neue  Gewebe,  neue  Organe, 
nnd  veranlasst  eine  tiefe  krankhafte  Verände- 
rung in  dem  ganzen  Organismus. 

Wenn  ein  Geschwür  aus  innerer  Ursache 
durch  eine  ausschliesslich  örtliche  Behandlang 
zur  Vernarbung  gebracht  worden  ist,  so  kann 
keine  Erscheinung  den  siebern  Beweis  liefern, 
dass  die  Heilung  radical  ist,  das*  das  Uebel 
nicht  wiederkehren  wird;  denn  wahrscheinlich 
besteht  noch  in  dem  Sabjecte,  das  daran  ge- 
litten bat,  die  Ursache,  welche  zu  dieserVcr- 


schwiirung  Veranlassung  gegeben  bat.  Diese 
Ursache  bleibt  latent,  und  wenn  sie  aufs  Nene 
in  Organen ,  die  oft  von  dem  primitiv  afßclr- 
ten  sehr  entfernt  sind  ,  aasbricht ,  so  kann  es 
geschehen,  dass  man  sie  entweder  eine  Zeit 
lang ,  während  welcher  sie  grosse  Störungen 
hervorbringt,  verkennt,  oder  das*  sie,  indem 
sie  durch  eine  lange  Brütezeit  eine  grosse  In- 
tensität erlangt  hat ,  mit  einer  ausserordent- 
lichen Heftigkeit  in  den  Geweben,  die  der  Sitz 
ihrer  desorganisirenden  Tbätigkeit  geworden 
sind,  zerstörend  wüthet.    Schon  seit  langer 
Zeit  ist  die  wichtige  Frage  in  Betreff  der  Exi- 
stenz oder  Nichtexistenz  der  constitutione!! en 
Gifte  und  krankhaften  Veränderungen  In  den 
festen  und  flüssigen  Tbeilcn,  die  man  anter 
dem  generischen  Namen  Cachexieen  be- 
greift, erörtert  und  durebgest ritten  worden, 
und  es  gebt  aus  der  tiefen  Untersuchung  die- 
ser Krage  für  alle  aufgeklärte  und  vorurteils- 
freie Praktiker  das  Resultat  hervor,  dass  die 
Gifte  vorhanden  sind;    dass  ferner  andere 
Ursachen ,  als  die  Gifte ,  die  Säfte  krankhaft 
verändern  können ;  das«  die  Geschwüre ,  so 
wie  die  andern  durch  diese  Gifte  hervorge- 
brachten oder  durch  diese  krankhaften  Verän- 
derungen der  cirkulirenden  Flüssigkeiten  unter- 
haltene organische  Störnngen  nicht  das  Resul- 
tat einer  gewöhnlichen  Entzündung  sind;  dass 
die  Entzündung  in  diesen  Fällen  einen  durch 
die  Natur  der  veranlassenden  Ursache  bestimm- 
ten speeifischen  Charakter  erhält,  und  dass 
die  Behandlung  nur  in  so  fern,  als  sie  auf  die 
völlige  Zerstörung  dieser  Ursache  gerichtet 
ist,  eine  sichere  Heilung  bewirken  kann. 

Die  syphilitischen,  scropbulösen, 
herpetischen,  psoriseben,  krebsi- 
gen, scorbotischen,  arthritischen 
Geschwüre  sind  demnach  in  den  meisten 
Fällen  nnr  Symptome  einer  constitutionellen 
Affection,  gegen  die  insbesondere  die  thera- 
peutischen Mittel  gerichtet  werden  müssen. 
(Siehe  Krebs,  Schanker,  Herpes, 
Psora,  Scorbut,  Scropbeln.  Syphi- 
lis, Gicht.)  Indessen  muss  in  Beziehung 
auf  die  Behandlung  dieser  verschiedenen  Ge- 
schwüre im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dass 
alle  di*>«e  Geschwüre  zufällig  mit  einer  acu- 
ten, lebhaften,  schmerzhaften,  fieberhaften 
oder  fieberlosen  Entzündung  complicirt  seyn 
können.  Diese  zufällige  Entzündung  contrain- 
dicirt  oft,  so  lange  sie  vorhanden  ist,  den 
Gebrauch  der  durch  den  speeifischen  Charak- 
ter des  Geschwüres  angezeigten  innero  und 
änssern  therapeutischen  Mittel.  Diese  Ent- 
zündung mu?s  je  nach  ihrer  Intensität ,  den 
Kräften  des  kranken  Snhjectes  und  nach  der 
Natur  der  Einflüsse ,  denen  es  kürzere  oder 
längere  Zeit  unterworfen  i*t  oder  bleiben  muss,, 
dnreh  eine  mehr  oder  weniger  energische  anti- 
phlogistische Behandlung,  während  welcher  die 
durch  die  Ursache  der  Krankheit  angezeigte 

oder  zu  modifkiren 
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ist,  bekämpft  «erden ;  sobald  aber  diese  Com- 
pticatioQ  beseitigt  worden  ist,  mnss  die  Haupt- 
bcbandlung  mit  der  n  ruh  igen  Vorsicht,  dass 
man  nicht  ein«-,  neue  Entzündung  hervorruft, 
wieder  vorgenommen  werden. 

Es  bleiben  nns  nur  noch  einige  Worte  über 
das  Geschwür  zu  sagen  übrig,  welches  wir 
mit  dem  Namen  cachectiscbes  bezeichnet 
haben,  und  von  welchem  in  keinem  der  allge- 
meinen Artikel  dieser  Encyclopädie  gebandelt 
wird.  Wir  belegen  mit  diesem  Namen  gewöhn- 
lich atonische,  bleiche,  livide,  manchmal  sa- 
niöse,  mebr  oder  weniger  callöse  oder  mit 
Oedem  complicirte,  schwer  heilbare  Geschwüre, 
die  man  häufig  beiSubjecten,  die  durch  chro- 
nische Krankheiten  ,  durch  übermässige  Stra- 
pazen, eine  schlechte  Nahrung,  durch  den  Auf- 
enthalt an  kalten,  feuchten,  dunklen  Orten, 
oder  durch  andere  schwächende  Einflüsse  ge- 
schwächt worden  sind ,  beobachtet.  Dieie  zu 
gleicher  Zeit  durch  örtliche  und  constitutionelle 
Ursachen  unterhaltene  Geschwüre  werden  ge- 
wöhnlich mit  Erfolg  durch  die  bittern  und  aro- 
matischen Fumentatiooen ,  durch  die  erregen- 
den,  durch  die  Comprcssion  unterstützten, 
Pflaster  bebandelt  Allein  diese  örtliche  Be- 
handlung dürfte  erfolglos  bleiben,  wenn  man 
nicht  damit  den  Gebrauch  der  Säuren,  der 
Eisenmittel ,  der  aromatischen  Dioretica  ver- 
bände, und  vorzüglich,  wenn  es  nicbt  ge- 
länge ,  die  Kranken  dem  Einflüsse  der  Ursa- 
chen ,  die  ihre  Constitution  berabgebraebt  ha- 
ben', zu  entziehen.  (Marjolik.) 

GESCHWULST,  Tumor,  fr.  Tumeur,  engl. 
Tumour.  Jedes  Mal,  wenn  ein  widernatür- 
licher Vorsprung  oder  eine  abnorme  Anschwel- 
lung in  irgend  einem  Körpertbeile  vorbanden 
ist,  kann  man  sagen,  daxs  eine  Geschwulst 
zugegen  sey;  allein  diese  Volnmvermebrung, 
welche  bei  einer  so  grossen  Menge  von  Krank- 
heiten zum  Vorschein  kommt,  und  die  man 
vorzüglich  so  gewöhnlich  bei  den  sogenannten 
chirurgischen  Affectionen  antrifft ,  mnss  mei- 
stentbeils  nur  als  ein  Symptom  angesehen  wer- 
den, was  allerdings  mebr  oder  weniger  wichtig 
ist;  and  nur  in  einer  geringen  Zahl  von  Fällen 
kann  sie  für  ein  speeifisebes  Kennzeichen  die- 
ser verschiedenen  Affectionen  angesehen  wer- 
den. Statt  dessen  baben  fast  alle  Schrift- 
steller, die  sich  mehr  oder  weniger  speciell 
mit  den  Geschwülsten  beschäftigt  haben ,  die- 
sen Namen  den  meisten  Affectionen  gegeben, 
bei  denen  das  natürliche  Volumen  des  kranken 
Tbeiles  eine  merkliche  Vermehrung  darbietet, 
indem  sie  so  unter  einer  und  derselben  Be- 
nennung, die  von  einander  verschiedensten 
Dinge  vereinigen.  Abernethy  hat  die  Ver- 
wirrung, welche  vor  ihm  über  diesen  Punkt 
der  Wissenschaft  herrschte,  zu  beseitigen  ge- 
sucht: nach  seinem  Vorschlage  soll  die  Be- 
deutung des  Wortes  Geschwulst  beschränkt 
und  von  nun  an  blos  solchen  Volumvermeh- 
beigelegt  werden ,  die  aus  neuen  Pro- 


duetioneu,  welche  keinen  Theil  der 
ven  Znsammensetzung  des  Körpers  at 
hervorgehen.  Die  Ansicht  Abernethy's  scheint 
mir  eine  der  glücklichsten  zu  seyn,  und  sollte 
allgemein  angenommen  werden.  Ich  glanbe 
daher  nicbt  besser  thun  zu  können ,  als  wenn 
ich  hier  seine  nur  wenig  veränderte  Definition, 
da  sie  die  zweckmässige  ist,  wiedergebe. 
Nach  meiner  Meinung  sollte  man  nur  die 
Krankheiten  mit  einer  Anschwel- 
lung, welche  durch  die  Entwicke- 
lung  zufälliger  Erzeugnisse,  die 
ihr  Analogon  in  den  verschiedenen 
Geweben  deB  Organismus  baben 
oder  nicbt  baben,  in  allen  Fällen 
aber  den  Organen,  worin  sie  sich 
entwickeln,  fremd  sind,  entstehen, 
für  eigentliche  Geschwülste  ansehen. 

Wäre  diese  klare  und  genaue  Definition  eines 
Tages  allgemein  angenommen  ,  so  würde  mau 
nicht  mehr  als  zn  den  eigentlichen  Geschwül- 
sten gehörend  manche  Affectionen  ansehen, 
die  man  bis  jetzt  zu  ihnen  gerechnet  hat,  und 
die  davon  sorgfältig  unterschieden  werden  müs- 
sen, wie  z.  B.  die  einfache  Erweiterung,  die 
Expansion ,  die  Anschwellung  eines  Organen 
oder  irgend  eines  Körpertheiles,  sie  mag  nun 
von  entzündlicher  oder  irgend  einer  andern 
Natur  sevn;  die  Ausdehnung  eines  Organen 
durch  widernatürliche  Anhäufung  der  Materien, 
die  im  gewöhnlichen  Zulande  nur  in  geringer 
Quantität  darin  vorbanden  sind;  so  wie  die 
Anschwellung,  welche  durch  die  veränderte 
Lage  dieses  oder  jenes  Organen  entsteht,  wel- 
ches, seine  natürlichen  Beziehungen  verlas- 
send, einen  mebr  oder  weniger  beträchtlichen 
Vorsprung  an  der  neuen  Stelle,  die  es  ein- 
nimmt, macht  n.  s.  w.  Allein  diese  Ansicht 
bat  sich  noch  nicbt  Platz  gemacht,  und  wir 
sind  desshalb  genötbigt,  in  diesem  Artikel  uns 
nach  dem  Gebrauche  zu  richten,  indem  wir 
zu  den  Geschwülsten ,  deren  Geschichte  ge- 
geben werden  soll,  jene  Gelenkaffectionen 
rechnen ,  die  in  der  Wissenschaft  noch  unter 
dem  Namen  weisse  Geschwülste,  fun- 
göse  Geschwülste  der  Gelenke  und 
Blutschwammgeschwülste  bekannt 
sind:  es  wird  sogar  blos  von  diesen  beiden 
Affectionen  insbesondere  die  Rede  *evn. 

Eine  gute  Classification  der  Geschwülste 
münste  auf  der  genauen  Kenntniss  ihrer  Innern 
Natur  beruhen,  und  in  der  Tbat  hat  Abernethy 
nach  diesen  Principien  die  seinige,  die  übri- 
gens unvollkommen  und  keineswegs  genügend 
ist,  aufstellen  wollen.  Allein  einerseits  sind 
die  Elemente,  welche  bei  der  Organisation  der 
Geschwülste  im  Spiel  kommen,  so  verschie- 
den, und  können  so  zahlreiche  Combinationen 
bilden ,  von  denen  viele  trotz  der  neuen  Fort- 
schritte der  pathologischen  Anatomie  noch  un- 
bekannt sind;  und  anderer  Seits  ist  es  so  oft 
der  Fall,  dass  diese  Zusammensetzung  der 
Geschwülste  nur  durch  die  anatomische  Unter- 
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neb  mg,  wenn  sie  von  dea  Thailen,  inmitten 
«leren  nie  lagen ,  getrennt  worden  sind ,  er- 
kannt werden  kann ,  das«  diese  Classification 
mir  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
■ebr  schwer  aufzustellen  icheint.  Diese 
Schwierigkeit  wird  noch  durch  die  Umwand- 
lungen vermehrt,  -deren  die  Gewebe,  ans 
denen  einige  dieser  Geschwülste  besteben, 
labig  sind:  bieten  z.  B.  nicht  die  /anrichten 
Körper  der  Gebärmutter,  die  fremden  Körper 
in  den  Gelenken  in  den  verschiedenen  Epochen 
ihres  Daseyas  die  deutlichsten  Verschieden- 
heiten da>?  [Maaon  Good,  welcher  die  Ge- 
schwülste, hauptsächlich  Abernethy  folgend, 
definirt  und  classificirt,  setzt  sie  als  das  Ge- 
nus 11,  Empbyma,  in  Ordn.  I,  Mesotica, 
(.'lassis  VI,  Eccritica.  Die  drei  Speeles, 
welche  nach  ihm  das  Genus  ausmachen ,  sind : 
Empbyma  Sarcoma,  Empbyma  En- 
cystis,  Empbyma  Exostosis.] 

Nichts  ist  veränderlicher  als  die  Gestaltoag 
der  Geschwülste:  sie  können  alle  bekannte 
Formen  darbieten,  spbäroidiscb ,"  abgeplattet, 
sebwammartig ,  kegelförmig  u.  s.  w. ,  gestielt 
oder  ungestielt  seyn.  Diejenigen,  welche  einen 
mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Stiel  haben, 
der  übrigens  durch  die  zu  ihrer  Ernährung,  zu 
ihrem  Wach  stimme  bestimmten  Gefässe  gebil- 
det wird,  die  dann  auch  nur  an  einer  einzigen 
Stelle;  ihrer  Circumferenz  eindringen,  liegen 
am  gewöhnlichsten  an  der  Oberfläche  der  Or- 
gane ,  hauptsächlich  in  der  Dicke  der  mera- 
branüsen  Organe  oder  unter  denselben,  z.B. 
in  der  Haut,  den  Scbleimmembranen ,  den 
serösen  Häuten  u.  s.  w.  Die  ungestielten  Ge- 
schwülste dagegen  liegen  mehr  oder  weniger 
tief  in  der  Substanz  unserer  Organe  verbor- 
gen ,  und  die  Gefässe ,  welche  sie  ernähren, 
dringen  durch  alle  Stellen  ihrer  Circumfe- 
renz ein. 

Manche  Geschwülste  sind  ganz  fest ,  andere 
enthalten  dagegen  nur  Flüssigkeiten,  und  man- 
che besteben  gleichzeitig  aus  festen  und  flüs- 
sigen Substanzen ,  deren  Verbältniss  übrigens 
in  den  verschiedenen  Fällen  verschieden  ist 

{Manche  Geschwülste  sind  in  besonderen 
Säcken  oder  Kysten  eingeschlossen,  denen 
man  nur  einen  ganz  mechanischen  Ursprung 
hat  zuerkennen  wollen,  indem  man  ihre  Bil- 
dung durch  das  Uebereinanderliegen  der  La- 
mellen des  benachbarten  Zellgewebes  zu  er- 
klären suchte,  die  aber  am  gewöhnlichsten 
früher  als  die  Geschwulst  selbst  vorbanden 
sind,  indem  die  Entwickelnng  dieser  letztern 
nur  in  Folge  der  an  der  Innern  Oberfläche  die- 
ses zufälligen  Sackes  bewirkten  Ausbauchung 
statt  bat.  Diese  Kysten  sind  übrigens  nicht 
immer  zellig ;  es  giebt  deren  auch  schleimige, 
fasrichte,  faserknorplicbte ,  und  einige,  in 
deren  Substanz  man  Verknöcherungspnnkte 
antrifft  u.  s.  w.  Die  durch  die  Flüssigkeiten 
gebildeten  Geschwülste  sind  immer  von  einer 
solchen  Hülle  umgeben,   die  entweder  eine 


einsige  Höhle  oder  vielfache  Höhlen  bildet, 
die  mit  einander  communiciren  oder  nicht  com- 
inuniciren.  Die  Abwesenheit  oder  die  Gegen- 
wart einer  solchen  Kyste  dient  seit  langer  Zeit 
zur  Unterscheidung  der  Geschwülste  in  einge- 
sackte nnd  nicht  eingesackte.  (Siehe  Balg- 
geschwül  ste.) 

Es  giebt  gewisse  Geschwülste,  die,  ob- 
sebon  sie  meistenteils  in  diesem  oder  jenem 
Organe  vorkommen,  sich  doch  ohne  Unter- 
schied in  allen  Theilen  des  Körpers  entwickeln 
können ,  und  es  sind  diess  gewöhnlich  solche, 
deren  Entwickelnng  ein  zufälliges  Erzeugnis« 
ohne  Analogon  im  thieriseben  Organismus  zum 
Grunde  liegt,  wie  z.  B.  die  scirrbösen,  ence- 
pbaloidiscben,  tuberkulösen  Gewebe  u.  s.  w.; 
andere  Geschwülste  dagegen  scheinen  diesem 
oder  jenem  Organe,  oder  Systeme  von  Orga- 
ganen  besonders  oder  speciell  zuzukommen; 
dahin  gehören  die  hornartigen  Erzeugnisse,  die 
Warzen,  die  Vegetationen  der  Haut,  die  Po- 
lypen der  Scbleimmembranen,  die  serösen  oder 
synovialen  Geschwülste,  die  fasriebten  Körper 
der  Gebärmutter,  die  f unguten  Geschwülste 
der  harten  Hirnbaut  u.  s.  w.  Die  Organisation 
dieser  letztern  bat  das  Merkwürdige,  dass  sie 
oft  viel  Analogie  mit  der  des  Organes  bat,  auf 
welchem  oder  in  welchem  sie  entsprungen  sind. 

Es  würde  von  keinem  besondern  Nutzen 
seyn,  weon  man  das,  was  man  über  dea  Ur- 
sprung der  Geschwülste  weiss  oder  vielmehr 
denkt,  ans  einander  setzen,  von  den  Gesetzen 
ihrer  Entwickelnng  sprechen  und  den  Einlluss 
angeben  wollte,  den  die  in  der  Mitte  oder  in 
den  Interstitien  unserer  Tbeile  entwickelten 
Geschwülste,  so  wie  diese  Tbeile  selbst  auf 
einander  ausüben;  wessbalb  wir  uns  dieser 
Erörterung  enthalten  zu  müssen  glauben. 

Es  müsste  nun  hier  die  besondere  Ge- 
schichte .der  verschiedenen  Arten  von  Ge- 
schwülsten gegeben  werden ;  da  aber  ■  die 
ineisten  von  ihnen  unter  den  verschiedenen 
Worten,  durch  die  man  sie  am  gewöhnlichsten 
bezeichnet,  beschrieben  werden,  so  haben  wir 
uns  nur  noch  mit  den  weissen  Geschwül- 
sten der  Gelenke  und  mit  den  erectilen 
oder  Blutschwam  mgeschwülsten  zu 
beschäftigen. 

Weisse  Geschwülste,  Tnmoreu 
albi,  fr.  Tumeurs  blanckes.  —  Man  bat 
diesen  Namen  gewissen  ,  von  einer  mehr  oder 
weniger  beträchtlichen  Anschwellung  begleite- 
ten, Affectionen  der  Gelenke  gegeben,  well 
sie  sebr  lange  Zeit  ohne  Irgend  eine  krank- 
hafte Veränderung  in  der  natürlichen  Hant- 
farbe bestehen  können.  Sie  sind  auch  ly  m- 
phatische Geschwülste  genannt  wor- 
den ,  weil  nach  einigen  Schriftstellern  die 
Lymphe  bei  ihrer  Erzeugung  eine  sehr  grosse 
Holle  spielt;  und  fungöse  Geschwülste 
der  Gelenke  oder  Gliedschwamm 
(Fungns  articulorura)  wegen  der  Ve- 
getationen,   der  Fungositäten,  welche  das 
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kes  darbietet. 

Man  muifl  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  die  eigentlichen  weissen  Ge- 
schwülste mit  jenen  Krankheiten  mancher  Ge- 
lenke, die  unter  dem  Namen  spontane 
Luxationen  bekannt  sind  und  die  sich  nor 
durch  das*  Streben  der  kranken  Gelenkäächen, 
sich  zu  dislociren,  von  ihnen  unterscheiden, 
unter  einem  Gesichtspunkte  vereinigen.  Diese 
letztere  Form  der  Krankheit,  welche  am  Hüft- 
gelenke am  häufigsten  vorkommt,  findet  auch 
in  manchen  andern  Gelenken ,  z.  B.  in  dem 
der  beiden  ersten  Halswirbel ,  dem  obern  Ge- 
lenke der  beiden  Knochen  des  Vorderarmes 
u.  s.  w.  statt. 

[Diese  letztere  Form  der  Gelenkkrankbeiten 
ist  erst  in  nenern  Zeiten,  besonders  von  Sckre- 
ger  und  Rust  (Arthrokakoiogie),  in  ihr 
gehöriges  Liebt  gestellt  worden.  Rust  belegt 
die  sogenannten  spontanen  Luxationen 
oder  die  Verrenkungen  durch  innere 
Bedingung  mit  dem  Namen  Arthrocace 
(von  «q&qov,  Gelenk,  und  xaxoe,  schlecht, 
krank),  und  versteht  darunter  e  i n  e  ai I  m  ä b- 
lig  ausgebildete  Abnormität  des 
Gelenkes,  welche  eine  vollkom- 
mene oder  unvollkommene  Abwei- 
chung der  Knochenenden  aus  ihrer 
normalen  Verbindung  zur  Folge  hat. 
In  Rvst's  Handb.  der  Chirurgie  1830,  Bd.  II, 
8.  304 f  wird  sie  als  eine  eigentümliche  Ge- 
ienkkrankbeit ,  welche  als  versteckt 
entzündliches  Leiden  durch  schiei- 
chende Form  und  Miscbungsnm- 
änderuog  der  Gelenktheile,  eine 
von  äusseren  Gewalten  zunächst 
unabhängige,  völlige  oder  theil- 
weise  Verschiebung  der  articoli- 
renden  Knocbenenden  mit  cariöser 
Zersiörnng  derselben  herbeizufüh- 
ren pflegt,  definirt.  Nach  Rust's  zahl- 
reichen Beobachtungen  können  alle  Gelenke 
ohne  Ausnahme  von  dieser  Krankheitsform  er- 
griffen werden;  (von  Scltreger  wurde  sie 
schon ,  wenn  sie  ihren  Sitz  im  Scbultergelenke 
hat,  Omoalgie,  analog  gebildet  noch  Cox- 
algie,  genannt),  obsebon  ihre  Erscheinun- 
gen sich  bei  der  Coxal  gie,  oder  oach  Rust 
Coxartbrocace  am  deutlichsten  ausspre- 
chen und  am  häufigsten  Gegenstand  der  Be- 
handlang werden. 

Was  nun  die  nächste  Ursache  und  den 
Sitz  dieser  Krankheitsforiu  betrifft,  so  hielt 
sich  Rust ,  auf  Analogie  und  Erfahrung  ge- 
stutzt, zu  der  Meinung  berechtigt,  dass  dieses 
Leiden  v  orzugsweise  an  den  (»elenkküpfen 
der  Knochen  sich  manifestire,  und  diesem  Ge- 
lenkkopfleiden viel  häufiger  eine  Cariescen- 
tralis  (die  sich  anfänglich  als  ein  rein  d y- 
n  am  ischesLeiden.  nämlich  als  eine  Ent- 
zündung der  sehr  gefässreieben  Markbaut,  Pe- 
riosteum  internum,  Tela  medulla- 

V. 


ris  Blumeabacchii,  mit  der 
zur  Exulceration ,  und  späterbin  als  eine  Ca- 
rlen profunda  centralis  ausspricht), 
alt  eine  Caries  peripherica  zum  Grunde 
liege,  die  wohl  öfter  die  Krankheit  begründen 
kann,  häufig  aber  auch  lediglich  nur  die  Folge 
nnderer  Vereiterungen,  des Psoasmuskeis,  der 
Beckenknochen  n.  s.  w.,  ist.  Dass  auch  das 
ursprüngliche  Leiden  von  den  das  Gelenk  um- 
gebenden Weicbgebilden  ausgeben  könne,  wie 
mehrere  Schriftsteller ,  Rust' t  Ansicht  entge- 
gen, behaupten,  will  Rust  ebenfalls  nicht 
läugnen;  allein  dann  habe  man  es  ursprüng- 
lich mit  einer  andern  Gelenkkrankheit,  mit 
Gelenk  Wassersucht,  Gliedschwamia  u.  s.  w., 
aber  mit  keiner  Arthrocace  zu  thuu. 
(  Handb.  der  Chir.  S.  306.) 

Dieser  seinerAnticbt  von  der  nächstenUrsache 
dieser  Krankheitsform  gemäss  benennt  sie /tust, 
wie  schon  gesagt,  Arthrocace,  insofern 
schon  die  Alten  die  Caries  centralis  der  Ge- 
lenkköpfe,  wiewohl  ohne  direkte  Beziehung 
auf  Exarticalatio  spontanea,  damit 
bezeichneten.  Hiernach  nennt  er  nnn  ferner 
diess  Gelenkleiden  an  der  Hüfte  C  o  x  ar  t  h  r  o- 
cace,  an  der  Schulter  Omarthrocace, 
am  Knie  Gonarthrocace,  am  Ellenbogen 
Olecranarthrocaee,  am  Fusse  Podar- 
tbrocace,  an  der  Hand  Chirarthro-, 
c a c e ,  an  der  Wirbelsäule  Spoodylar- 
tbrocace,  am  Schlüsselbeine  Cleidar- 
tbrocace,  was  auch  ziemlich  allgemein  Bei- 
fall gefunden  hat. 

Es  lassen  sich  nach  Rust's  Erfahrung  in 
dem  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  vie  r ,  für 
die  Praxis  höchst  wichtige,  Perioden  deut- 
lich unterscheiden ,  die  immer  und  unter  den- 
selben Erscheinungen  sich  aussprechen,  mag 
auch  die  Ursache  und  der  Sitz  des  Uebels  noch 
•o  verschieden  seyn. 

Die  erste  Periode  charakterisirt  sich  durch 
eine  blos  schmerzhafte  Affection,  besonders 
beim  Gegeneinanderdrücken  der  knöchernen 
Gelenktheile  fühlbar,  manches  Mal  auch  nur 
durch  ein  blose*  Gefühl  von  Schwäche,  ohne 
irgend  eine  bemerkbare  Formverletzung  des 
leidenden  Gelenkes ,  und  in  diesem  Zeitraum« 
ist  das  Uebel  noch  rein  dynamisch.  (Sta- 
dium prodromorum,  dolorificum, 
inflammatorium.) 

In  der  zweiten  Periode  wird  das  Uebel 
organisch,  und  giebt  sich  nur  als  angebende 
Formverletzung  durch  Auftreibung  und  begin- 
nende Ausweichung  des  (ielenkkopfes  und  da- 
von abhängende  Verlängerung  des  erkrankten 
Gelenkes  kund.  (Stadium  subloxatio- 
nis,  prolongatioois  articuli.) 

Während  der  sich  immer  mehr  entwickelnden 
Caries  tritt  mit  der  gänzlichen  Ausweichung 
des  schon  ganz  entarteten  Gelenkkopfes  die 
Krankheit  oft  plötzlich  in  ihre  dritte  Periode 
(Stadium  luxationis,  exarticulatio- 
nls),  in  der 
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vollkommen  ausgeprägt  erscheint,  und  der  dem 
Muskelspiele  hingegebene  Gelenkkopf,  and  mit 
ihm  das  leidende  Glied,  nach  mannichfacben 
Riebtungen  vorzogen  wird. 

Endlich  werden  in  der  höchsten  Ausbildung 
derKrankheit  alle  noch  bis  jetzt  verschont  ge- 
bliebenen Gelenktbeile  mit  ins  Verderben  ge- 
zogen, es  tritt  bösartige,  profuse  Eiterung 
ein ,  die  sich  durch  die  Weichtheile  nach  aus- 
sen Bnhn  bricht,  von  welchem  Momente  an 
die  vierte  Periode  derKrankheit  (Stadium 
ulcerosum)  beginnt,  nnter  Begleitung  von 
Colliquationen  und  Zehrfieber  meistentheils 
■chneU  verläuft,  und  gewöhnlich  mit  dem  Tode 
endigt. 

In  wiefern  nun  dieses  Grnndbild  aller  hier- 
her gehörigen  Krankheitsformen  sieb  in  den 
verschiedenen  Gelenken  modificlrt,  wird  im 
'  weitern  Verlaufe  dieses  Artikels  erörtert  wer- 
den ,  und  wir  werden  nicht  verfehlen ,  das 
Mangelhafte  oder  Abweichende  in  der  Dar- 
stellung des  französischen  Verfassers  dieses 
Artikels  durch  die  meisterhaften  Beschreibun- 
gen dieser  Affectionen  von  Rast  zu  ergänzen 
und  zu  bemerken.] 

§.  1.  Von  den  weinen  Gescbwül- 
stenim  AD  gemeinen;  engl.  White  swel- 
Ung.  —  [Nach  Mason  Good  Arthrosia  bydar- 
thrus  Spec.  IV,  im  Genus  XII,  Ordn.  II. 
Phlogotica,  Classis.  III.  Haematica.]  Die 
weissen  Geschwülste  zeichnen  sich  von 
den  meisten  Krankheiten  dadurch  aus ,  dass 
sie  keinen  bestimmten  und  festen  Sitz  in  die- 
sein  oder  jenem  Gewebe,  in  diesem  oder  je- 
nem Organe  haben :  alle  Partieen,  die  zu  ihrer 
Bildung  beitragen,  und  welche  die  beweglichen 
Gelenke  umgeben,  können  entweder  primitiv 
oder  secundär  der  Sitz  dieser  Aflection  seyn, 
die  bis  jetzt  ziemlich  schlecht  charakterisirt 
worden  Ist,  und  bei  der  man  an  die  Stelle  der 
Definition,  die  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Kenntoisse  nur  unvollkommen  ausfal- 
len kann ,  die  Erörterung  ihrer  anatomischen 
Kennzeichen  treten  lassen  muss:  noch  dürfte 
man  nur  die  der  letztern  Perioden  der  Krank- 
heit ,  die  solcher  weisser  Geschwülste  kennen, 
welche  zu  einem  solchen  Grade  gediehen  sind, 
dass  sie  die  Amputation  der  afficirten^Glied- 
masse  nothwendig  machen,  oder  dass  sie  den 
Tod  des  Kranken  bewirken  können.  Es  ist  in 
der  That  ausserordentlich  selten ,  dass  man 
die  Natur  und  den  Sitz  der  krankhaften  Ver- 
änderungen in  einer  beginnenden  weissen  Ge- 
schwulst feststellen  kann.  Folgendes  lehrt  die 
anatomische  Untersuchung  in  einer  etwas  vor- 
geschrittenen Epoche  der  Krankheit. 

PathologischeAnatomieoderana- 
tomische  Kennzeichen. —  Die  Haut, 
welche  das  kranke  Gelenk  umgiebt,  befindet 
sich  oft  in  ihrem  natürlichen  Zustande,  manch- 
mal ist  sie  mattweisser,  glatt  und  gespannt, 
vorzüglich  wenn  die  Anschwellung  sehr  be- 
trächtlich ist:  ihre  Continuität  ist  nur  unter- 


brochen ,  wenn  sich  Eiteransammlungen ,  die 
sich  in  grösserer  oder  geringerer  Tiefe  gebil- 
det haben ,  einen  Weg  nach  aussen  gebahnt 
haben;  sie  ist  dann  mit  fistulösen  OefThungen 
versehen ,  um  welche  sie  herum  eine  violette 
oder  bräunliche  Färbung,  oder  wenigstens  Ver- 
■chwärungen,  nn  denen  sie  Tb  eil  nimmt,  dar- 
bietet Das  unter  der  Haut  gelegene  Zellge- 
webe befindet  sich  sehr  oft  in  einem  Zustande 
von  vollkommener  Integrität;  nur  ist  es  ziem- 
lich dicht,  und  das  Fett,  welches  es  enthält, 
hat  gewöhnlich  eine  deutlichere  gelbe  Farbe 
als  im  natürlichen  Zustande.  Die  Muskeln  sind 
eingesunken,  haben  ein  geringeres  Volum,  eine 
bleiche  grauliebe  Farbe,  nnd  sind  wie  mit  Se- 
rum infiltrirt.  Die  Sehnen  und  die  Aponeuro- 
sen  behalten  beinahe  ihr  gewöhnliches  An- 
sehen, und  obschon  sie  eine  den  Bändern  sehr 
ähnliche  Structur  besitzen,  so  sind  sie  doch 
weit  weniger  verändert  alt  diese  letztern; 
manchmal  sind  sie  jedoch  etwas  angeschwollen 
und  erweicht.  Das  in  den  Interstitien  der  Mus- 
keln oder  auch  unter  ihnen  gelegene  Zellge- 
webe ,  ferner  das ,  welches  um  die  Ligamente 
herum  liegt  und  der  Gelenk  -  oder  Synovial- 
kapsel  näher  ist,  bietet  eine  tiefe  krankhafte 
Veränderung  dar:  es  ist  angeschwollen ,  com- 
pact, dichter  als  im  natürlichen  Zustande,  hat 
eine  grauliche  Farbe,  und  scheint  in  eine 
scheckige  Substanz  degenerirt  zu  seyn.  In- 
mitten dieses  Zellgewebes  findet  man  zuweilen 
kleine,  mit  Eiter  oder  saniöser  Materie ,  oder 
einer  gelblichen  homogenen,  mehr  oder  weni- 
ger dicken,  und  der  tuberculösen  Materie  glei- 
chenden Substanz  erfüllte  Heerde  hier  und  da 
.verstreut  und  mit  dem  Innern  des  Gelenkes 
communicirend  oder  nicht  communicirend ;  in 
andern  Fällen  hat  die  in  Rede  stehende  Krank- 
heit von  den  Vegetationen  ,  den  Fungositäten, 
den  Namen  Fungoa  articulorum  erhalten. 
Dieser  fungöse  Zustand  des  Zellgewebes  kommt, 
wie  es  mir  scheint,  in  den  weissen  Geschwül- 
sten des  Fusses  häufiger  als  in  denen  der  an- 
dern Gelenke  vor.  Wenn  die  Krankheit  nur 
einigermaßen  Fortschritte  gemacht  bat,  so 
sind  die  wie  das  sie  umgebende  Zellgewebe 
krankhaft  veränderten  Bänder  verdickt,  er- 
weicht, nnd  scheinen  mit  einer  gallertartigen 
Flüssigkeit  infiltrirt  zu  seyn.  Die  benachbar- 
ten grossen  nervösen  Stämme  sind  ebenfalls 
manchmal  etwas  krankhaft  verändert,  ange- 
schwollen: hängen  vielleicht  von  diesem  Um- 
stände die  oft  so  lebhaften  Schmerzen  ab, 
welche  die  Kranken  unterhalb  des  kranken  Ge- 
lenkes fühlen  ?  Die  Venen  sind  erweitert  und 
wie  varicös.  Das  Innere  des  Gelenkes  enthält 
manchmal  eine  grössere  Menge  Synovia,  als 
gewöhnlich,  und  öfter  eine  saniöse,  eitrige, 
röthlicfate,  von  der  mehr  oder  weniger  tief 
krankhaft  veränderten  Synovialmembran  au- 
gehauchte Flüssigkeit.  Diese  Membran ,  wel- 
che in  manchen  Fällen  gesund  erscheint ,  ist 
meistentheils  sehr  verdickt  und  röth licht ;  ihre 
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innere  Fläche  ist,  statt  glatt  and  polirt  zu 
■eyn ,  runzlicht ,  ungleich ,  and  bald  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  bald  Mo«  an  einigen  stel- 
len mit  einer  fongösen,  körnichten,  röthlicbten, 
den  Fleiscbgranulationen  ähnlichen  fungösen 
Substanz ,  als  dem  offen  baren  Resultate  einer 
intensiven  und  veralteten  Entzündung,  be- 
deckt: manchmal  werden  sogar  durch  die  Zer- 
störung ,  die  Verschwärong  dieser  Synovial- 
membran  die  von  ihr  bedeckten  Theile  bios- 
gelegt. Wenn  das  kranke  Gelenk  Faserknorpel 
enthält ,  wie  z.  B.  die  halbmondförmigen  Bän- 
der am  Knie,  so  findet  man  gewöhnlich  keine 
Spur  mehr  von  ihnen;  indem  sie  durch  eine 
krankhafte  Aufsaugung  meistentheils  ver- 
schwunden sind.  Die  Ueberzogsknorpel  be- 
decken noch  manchmal  die  Gelenkenden  der 
Knochen,  and  haben  noch  ihr  gewöhnliches 
Ansehen,  eine  glatte  and  polirte  Oberdäche; 
allein  merkwürdiger  Weise  bat  dann  meisten- 
theils die  Krankheit  ihre  Verbindungsmittel  mit 
den  Knochen  zerstört,  so  dass  man  sie  mit 
der  grössten  Leichtigkeit  in  Form  von  Schalen 
davon  trennt;  in  andern  Fällen  sind  diese 
'Knorpel  gänzlich  verschwunden;  manchmal 
finden  sich  blos  noch  hier  und  da  kleine  ver- 
knöcherte und  wie  elfenbeinerne  Ueberreste. 
Endlich  sind  mit  Ausnahme  einer  geringen 
Zahl  von  Fällen  die  Knochen  selbst  mehr  oder 
weniger  krankhaft  verändert;  fast  immer  ist 
das  Volum  ihrer Gelenkpartieen  vermehrt;  ihr 
spongiöses  Gewebe  ist  Wie  verschwunden,  ihre 
zeitigen  Höhlen  sind  erweitert,  vergrössert, 
and  enthalten  eine  mehr  oder  weniger  feste 
»ölige  Materie.  Dieses  Gewebe  ist  zu  gleicher 
Zeit  erweicht,  gleichkam  Üeiscbicbt,  so  dass 
ein  Bisturi  bis  zn  einer  ziemlichen  Tiefe  ein- 
dringt, and  man  ihn  mit  vieler  Leichtigkeit 
trennen  kann.  Diese  krankhafte  Veränderung 
der  Knochen  kann  noch  weiter  gehen ;  manch- 
mal sind  durch  die  Caries  Höhlen,  mehr  oder 
weniger  beträchtliche  Erosionen  entstanden, 
oder  auch  Splitter  oder  Knocbenthettchen  ab- 
gelöst worden ,  die  während  des  Lebens  durch 
den  Eiter,  welcher  die  kranken  Theile  bedeckt 
nnd  das  Gelenk  erfüllt,  hinausbefördert  wurden. 
\C  raschen.  —  Die  weissen  Geschwülste 
können  in  allen  beweglichen  Gelenken  zum 
Vorschein  kommen ;  einige  aber  leiden  öfter 
daran  als  andere ;  es  sind  diess  vorzüglich  die 
charnierartigen  Gelenke,  and  solche,  die  zu 
den  häufigsten  und  ausgedehntesten  Bewegun- 
gen bestimmt  sind.  Die  Gelenke  der  entern 
Gliedaassen,  welche  da«  Gewicht  des  Körpers 
tragen ,  und  deo  Distorsionen,  den  schlimmen 
Folgen  dea  Fallens  während  des  Gebens  so 
ausgesetzt  sind,  werden  desshalb  öfter  als  alle 
andern  von  dieser  Krankheit  ergriffen.  Sie 
entwickelt  sich  in  allen  Epochen  des  Lebens; 
doch  kommt  sie  weit  häufiger  in  der  Jogend 
als  im  mannbaren  Alter,  nnd  vorzüglich  als  im 
Greisenatter  vor:  denn  man  beobachtet  sie 

h+A  In  f'rei«pn  «ehr 


I  Unter  den  Ursachen  der  weissen  Geschwülste 
scheinen  einige  gleichzeitig  sowohl  auf  das  ganze 
Sy  stem,  als  auf  das  kranke  Gelenk  einzuwirken ; 
andere  erstrecken  ihre  Thätigkeit  nicht  ober 
dieses  letztere  hinaus :  unter  den  erstem ,  die 
man  allgemeine  Ursachen  nennen  kann, 
müssen  das  scrophulöse  und  das  rheumatische 
Leiden  den  ersten  Rang  einnehmen ;  fast  allen 
weissen  Geschwülsten ,  welche  bei  den  jungen 
Sobjecten  zum  Vorschein  kommen ,  liegen  die 
Scropheln  zum  Grande,  die  oft  za  gleicher 
Zeit  in  andern  Tbeilen  des  Körpers  Wirkungen 
veranlassen,  an  denen  man  sie  nicht  verkennen 
kann,  während  eine  rheumatische  Affe  et  ion  sich 
gewöhnlich  in  diesem  oder  jenem  Gelenke  fest- 
setzt, nachdem  sie  nach  uud  nach  mehrere 
andere,  aber  auf  eine  weniger  gefährliche  und 
weniger  dauernde  Weise,  ergriffen  bat;  das 
rheumatische  Leiden  bringt  sehr  oft  die  weis- 
sen Geschwülste  hervor,  welche  sich  bei  den 
mannbaren  oder  bei  den  älteren  Subjecten  ent- 
wickeln. Die  nämlichen  Folgen  haben  auch 
manchmal  der  Scorbut  and  die  Syphilis ,  ob- 
schon  diese  allgemeinen  Affcctionen,  und  vor- 
züglich die  letztere  viel  mehr  Neigung  haben, 
ihren  üblen  Eintluss  auf  den  mittleren  Theil, 
als  auf  die  in  Contiguität  stehenden  Enden 
der  Knochen  zu  richten.  -  [Nicht  selten  liegt 
auch  die  Gicht  dieser  Krankheitsform  als  Ur- 
sächliches zum  Grunde.]  Endlich  bat  man 
auch  noch  anter  die  Zahl  der  allgemeinen 
Ursachen  das  Zurücktreten  der  Blattern  oder 
der  Masern ,  der  Flechten,  die  Unterdrückung 
des  Hämorrhoidal  ,  des  Menstrualflusses,  oder 
jeder  andern  habituellen  Blutung  gerechnet. 

Die  Ursachen,  welche  auf  das  kranke  Ge- 
lenk selbst  einwirken,  and  die  man  örtliche 
nennen  kann,  sind  ziemlich  zahlreich:  die 
hauptsächlichsten  sind  die  Wunden,  die  Con- 
tosionen,  die  Distorsionen,  die  bis  zur  Er- 
schöpfung getriebenen  Bewegungen,  iri« for- 
dete Märsche ,  angestrengtes  Laufen  u.  s.  w. 

Symptome  und  Verlauf.  —  Die 
Krankheit  kündigt  sich  gewöhnlich  durch  einen 
Schmerz  an,  der  manchmal  auf  eine  ziemlich 
umschriebene  Stelle  beschränkt  ist,  in  andern 
Fällen  die  ganze  Circumferenz  des  Gelenkes 
einnimmt ,  sich  selbst  längs  der  Sehnen  und 
Aponeurosen  verbreitet  nnd ,  je  nachdem  die 
Krankheit  anfangs  ihren  Sitz  in  diesem  oder 
jenem  Theile  hat,  oder  auch  einen  mehr  oder 
weniger  acuten  Verlauf  bat,  mehr  oder  weniger 
lebhaft  ist.  Manchmal  ist  er  sehr  schwach, 
oft  aber  so  intensiv ,  dass  er  jede  Art  Bewe- 
gung verhindert.  Zu  gleicher  Zeit,  oder  kurze 
Zeit  nach  seinem  Beginn  sieht  man  eine  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  elastische  und  wei- 
che, oder  auch  mit  Härte  verbundene  An- 
schwellung, je  nachdem  sie  nämlich  den  wei- 
chen Tbeilen  ,  oder  den  Knochen ,  oder  auch 
gleichzeitig  allen  Gelenkpartieen  augehört,  ein- 
treten, die  gewöhnlich  an  einer  Stelle  des  Ge- 
lenkumfanges  deutlicher  ist,  and  eine  runde 
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Form  ohne  Rothe  der  Hautbedeckungen  an- 
letztere, weiche  je  nach  dem  Volum 


■lad  dagegen  mattweiss  und  wie  mit 
IrniM  überzogen.    Dai  kranke  Gelenk  kann 
gewöhnlich  weder  gänzlich  gebogen,,  noch  völlig 
ausgestreckt  werden ;  et  bleibt  in  einem  per- 
manenten Zustande  von  Halbbeogung,  ver- 
mittels dessen  die  ■ämmtlichen  Bänder  and 
Muskeln  'beinahe  gleichtnässig  erschlafft  sind. 
Diese  Erscheinungen  treten  bald  deutlicher 
hervor,  vorzüglich  wenn  die  Krankheit  sich 
selbst  überlassen  ,  und  wenn  das  kranke  Ge- 
lenk nicht  in  der  vollkommensten  Ruhe  erhal- 
ten worden  ist.  Der  gewöhnlich  fortwährende 
Schmerz  hört  manchmal  auf,  um  sodann  mit 
grösserer  Stärke  wieder  zu  erscheinen  :  er  ist 
nicht  immer  auf  die  Tbeile,  die  der  Sitz  des 
Lehels  *ind,  beschränkt,  sondern  giebt  sich 
oft  in  dem  Gelenke,  was  unter  dem  kranken 
liegt,  kund,  und  manchmal  mit  mehr  Intensität 
als  in  diesem  letztern.   Diese  besondere  Er- 
scheinung, welche  unerfahrene  Praktiker  zum 
Irrthum  über  den  wahren  Sitz  der  Krankheit 
verleiten  kann ,  kommt  nicht ,  wie  man  es  be- 
hauptet hat,  den  spontanen  Luxationen  des 
Oberschenkelbeines,  wo  sie  am  deutlichsten 
,  hervortritt,  eigenthümlich  zu,   sondern  man 
beobachtet  sie  auch  sehr  gewöhnlich  bei  den 
weissen  Geschwülsten  der  übrigen  Gelenke. 
In  dem  Maasse  als  die  Krankheit  älter  wird, 
wird  die  Ernährung  in  der  Gliedmasse,  zu  wel- 
cher das  kranke  Gelenk  gehört,  und  weiche 
täglich  an  Volum  verliert,  krankhaft  verän- 
dert: diese  Abmagerung  lässt  das  Volum  der 
Geschwulst  noch  beträchtlicher  erscheinen,  als 
es  wirklich  ist.    Die  in  der  Nähe  der  kranken 
Tbeile  gelegenen  oberflächlichen  Venen  nehmen 
an  Umfang  zu  und  werden  varicös.    Die  lym- 
phatischen Drüsen ,  durch  welche  die  aus  den 
leidenden  Tfaeilen  ihren  Ursprung  nehmenden 
aufsaugenden  Gefässe  gehen ,  und  hauptsäch- 
lich die  Achsel-  und  Leistendrüsen  schwellen 
ebenfalls  an.    In  einer  grossen  Menge  von 
Fällen  haben  die  umfänglicher  gewordenen  Ge- 
lenkenden, wahrend  zu  gleicher  Zeit  ihreVer 
bindungsmittel ,  die  Bänder ,  erweicht  oder 
zerstört  worden  sind,   eine  Neigung,  ihre 
natürlichen  Beziehungen  zu  verlassen,  um 
neue  einzugeben :  an  der  Hüfte  tritt  der  Kopf 
des  Oberschenkelbeins  aus  der  Gelenkböble; 
am  Knie  treten  die  Tnberositäten  der  Tibia 
hinter  die  Condylen  des  Oberschenkelbeines 
zurück ;  am  Handgelenke  macht  die  dnreh  die> 
Handwurzelknochen  gebildete  Convexität  einen 
solchen  Vorsprang  nach  hinten,  dass  die  Hand 
übermässig  gegen  den  Vorderarm  gebengt  wird, 
and  dass  man ,  um  sie  in  ihre  natürliche  Lage 
zurückzubringen,  sie  durch  eine  Schiene  u.  s.  w. 
zu  unterstützen  genötbigt  wird. 

Wenn  die  Krankheit  immer  sich  selbst  über- 
lassen geblieben  ist,  oder  wenn  bei  einer  ein- 
getretenen methodischen  Behandlang  die  Moxen 


noch  nicht  angewendet  worden  sind,  so  bilden 
sich  bald  um  das  angeschwollene  Gelenk  ein 
oder  mehrere  Abacesse,  die  sich  durch  die 
fortschreitende  Verdünnung  und  durch  die  Ver- 
sebwärang  der  Haut  bald  nach  aussen  öffnen, 
oder  die  man  eröffnen  muss:  es  entstehen  da- 
durch anversieebbare  Fisteln ,  es  tritt  eine 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Eiterung  ein, 


allgemeine  Zufälle  ein,  welche  den  Einduss 
der  Krankheit  auf  das  ganze  Sy  stem  dartbun. 
Die  Kranken  verfallen  bald  in  Erschöpfung, 
welche  sowohl  durch  die  reichliche  Eiterung, 
als  durch  die  anhaltende  Dauer  und  Intensität 
der  Schmerzen  herbeigeführt  wird;  der  Ap- 
petit verliert  sieb,  die  Verdauung  gebt  schlecht 
vor  sich,  es  tritt  Husten  ein,  die  Gesichtsfarbe 
verändert  sich;  die  Abmagerung,  der  Maras- 
mus machen  täglich  Fortschritte;  die  Kräfte 
verlieren  sich ;  copiöse  Schweisse ,  eine  chro- 
nische Diarrhöe  stellen  sich  ein ;  und  das  zu 
verlöschen  drohende  Leben  kann  gewöhnlich 
nur  durch  die  Absetzung  dea  kranken  Theilea 
erhalten  werden.  ■ 

Der  Ausgang  der  Krankheit  ist  jedoch  nicht 
immer  so  gefährlich ,  die  Natur  siegt  mit  oder 
ohne  Hülfe  der  Kunst  in  einigen  leider  nur  zu 
seltenen  Fällen  über  sie.  Gelingt  es,  die  Krank- 
heit in  ihrem  Beginn  vor  der  Erosion,  vor  der 
Exulceratioo  der  Gelenkflächen  aufzuhalten, 
so  kann  das  Gelenk  zu  seinem  natürlichen  Zu- 
stande zurückkehren  und  der  Kranke  den 
freien  Gebrauch  seiner  Bewegungen  erhalten; 
während  eine  Ankylose  durch  Verwachsung  der 
Knochenenden  das  einzige  Heil,  das  einzige 
Ziel  ist,  welches  man  zu  erreichen  suchen 
kann ,  wenn  die  Sy  novialmembran  krankhaft 
verändert ,  wenn  Eiter  in  dem  Gelenke  vor- 
handen int,  wenn  die  Knochen  cariös  sind  u.  s.w. 

Die  weissen  Geschwülste,  deren  Verlauf  und 
Fortschritte  wir  im  Allgemeinen  erörtert  haben, 
entwickeln  sich  nicht  immer  auf  die  nämliche 
Weise,  beginnen  niebt  immer  an  den  nämlichen 
Tbeilen.  Manche  beginnen  mit  der  krankhaf- 
ten Veränderung  der  Bänder  und  dea  in  ihren 
Zwischenräumen  gelegenen  Zellgewebes,  was 
vorzüglich  statt  findet,  wenn  sie  nach  einer 
heftigen  Distorsion,  oder  nach  einer  Distor- 
sion,  deren  Folgen  vernachlässigt  worden  sind, 
eintreten;  andere,  wie  die  meisten  weissen 
Geschwülste  von  rheumatischer  Ursache,  fangen 
in  den  äussern  Weicbtheiien  an ;  die  einen  wie 
die  andern  können  in  ihre  fetzten  Stadien  über- 
geben and  die  Notwendigkeit  der  Amputa- 
tion herbeiführen,  ohne  die  Gelenkobertiacben 
auf  irgend  eine  Weise  krankhaft  zu  verändern. 
Unstreitig  beginnt  die  Krankheit  oft,  ja  öfter, 
als  man  gewöhnlich  glaubt,  in  der  in  Folge  hef- 
tiger und  zu  oft  wiederholter  Bewegungen  ge- 
reizten Synovialmembran,  oder  auch  durch  die 
Wirkungen  einea  Falle«,  wo  die  beiden  Ge- 
lenkdächen heftig  gegen  einander  gedrückt  wor- 
den sind :  in  diesem  Falle  ist  das  Gelenk  der 
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Sitz  von  oft  iehr  lebhaften  Schmerzen  ,  bevor  I 
noch  irgend  eine  Anschwellung  in  den  äussern 
Weichtbeilen  und  den  Knochen  vorhanden  ist, 
und  die  Gelenkkapsel  wird  manchmal  durch 
einen  Erguss  in  Folge  der  vermehrten  Aus- 
bauchung der  Synovialmembran  ausgedehnt. 
Endlich  beginnen  manche  weisse  Geschwülste 
offenbar  in  den  Knochen ,  deren  Gelenkenden 
oft  merklieb  angeschwollen  sind,  bevor  noch 
irgend  eine  Affection  der  äussern  Weicbtheile 
statt  findet,  ja  oft  sogar  noch  vor  dem  Ein- 
tritte der  Schmerzen.  Können  die  Knorpel 
primitiv  afficirt  werden  ?  Diese  Frage,  welche 
manche  Pathologen  bejahend  beantworten, 
scheint  mir  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  schwer  lösbar  zu  seyn. 

Diagnose.  —  Schwerlich  kann  man  eine 
weisse  Geschwulst  mit  irgend  einer  andern 
Gelenkkrankheit  verwechseln.  Die  Gelenk- 
wassersucht,  die  man  wohl  auch  weisse  Ge- 
schwulst nennen  könnte ,  weil  sie  keine  Ver- 
änderung in  der  Färbung  der  Haut  vorbringt, 
unterscheidet  sich  doch  leicht  von  ibr  durch 
die  geringere  Intensität  des  Schmerzes,  durch 
die  Möglichkeit  der  Bewegungen  und  vorzüg- 
lich durch  die  immer  sehr  deutliche  Fluctua- 
tion  der  in  beträchtlicher  Quantität  in  der  Syn- 
ovialmembran angehäuften  Flüssigkeit.  Der 
acute  Gelenkrheumatismus,  welcher  oft  gleich- 
zeitig mehrere  Gelenke  befallt,  oder  auch  rasch 
von  dem  einen  zu  dem  andern  übergeht,  der 
fast  immer  von  ausnehmend  heftigen  Schmer- 
zen ,  mit  Rothe  in  der  Haut  und  allgemeinen 
entzündlichen  Symptomen  begleitet  wird,  kann 
nicht  für  eine  weisse  Geschwulst  gehalten  wer- 
den. Der  Irrtbum  wäre  leichter  bei  dem  chro- 
nischen Gelenkrheumatismus  mit  Anschwellung 
der  Gelenktheile ,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
dieser  Zustand  nur  der  Anfang  einer  wahren 
weissen  Geschwulst  seyn  könnte;  allein  dieser 
Irrthum  würde  für  den  Kranken  keine  Übeln 
Folgen  haben ,  da  die  In  beiden  Fällen  anzu- 
wendenden Mittel  beinahe  die  nämlichen  sind. 

Man  stösst  auf  mehr  Schwierigkeiten ,  um 
zur  Diagnose  der  Ursache,  welche  die  Krank- 
heit hervorgebracht  bat,  zu  gelangen,  eine 
Kenntniss,  deren  Erlangung  indessen  zur  Be- 
folgung der  besten  Behandlung  wichtig  ist, 
vorzüglich  wenn  sich  vermuthen  lässt,  dass 
eine  weisse  Geschwulst  Symptom  einer  all- 
gemeinen Affection  ist.  Allein  auch  noch  in 
diesem  letztern  Falle  kann  die  Berücksichti- 
gung der  Lebensepoche,  in  welcher  sich  die 
Krankheit  entwickelt  hat,  die  so  häufig  in  der 
Kindheit  durch  den  Einfluss  des  Scropbellei- 
dens  verursacht  wird ,  während  der  Rheuma- 
tismus, derScorbut,  die  Syphilis  u.  s.  w.  sie 
gewöhnlich  in  einem  spätem  Alter  hervorbrin- 
gen, schon  auf  ihren  Charakter  scbliessen  las- 
sen; und  der  Einfluss  dieser  oder  jener  Ur- 
sache wird  noch  deutlicher,  wenn  man  bei  der 
aufmerksamen  Untersuchung  der  Umstände,  die 
der  Entwickelnng  der  Krankheit  vorausgingen, 


nie  begleiteten  oder  ihr  folgten ,  eine  grossere 
oder  geringere  Zahl  einer  entweder  sy  philiti- 
schen, oder  scorbutischen,  oder  rbeumatueben, 
oder  serophalösen  n.  s.  w.  Diathesis  eigen- 
tümlich zukommenden  Zeichen  entdeckt. 

Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  schlimm ; 
sie  ist  es  aber  nach  dem  Alter  der  Krankheit 
und  der  Natur  der  sie  bedingenden  Ursachen 
mehr  oder  weniger.  Je  neuer  die  Krankheit 
ist,  um  so  mehr  lässt  sich  eine  Fleilung  hoffen, 
die  übrigens  niemals  sehr  schnell  eintritt,  und 
die  wohlverstandenste  und  andauerndste  Sorg- 
falt verlangt.  Die  scropbnlösen  weissen  Ge- 
schwülste und  vorzüglich  die,  welche  in  den 
Knochen  ihren  Anfang  nehmen,  sind  unbe- 
streitbar unter  allen  die  gefährlichsten  und  am 
schwersten  zu  heilenden,  raeistentbeils  wider- 
stehen sie  hartnäckig  allen  Hülfsmitteln  der 
Therapie;  dessen  ungeachtet  heilen  sie  doch 
manchmal  zur  Zeit  der  Pubertät  in  Folge  der 
glücklichen  Veränderungen,  die  dann  in  dem 
ganzen  Systeme  vor  sich  geben.  Diejenigen, 
welche  bei  kräftigen  Subjecten  nnd  in  der 
Blütbe  der  Jabre  zum  Vorschein  kommen,  und 
denen  das  rheumatische  Leiden,  der  Einfluss 
irgend  einer  äussern  und  örtlichen  Ursache, 
oder  das  Zurücktreten  einer  Ausschlagskrank- 
heit zum  Grunde  liegen,  widerstehen  nicht  so 
oft  wie  die  erstem  der  ihnen  entgegengesetz- 
ten Behandlung.  Was  die  syphilitischen  weis- 
sen Geschwülste  betrifft,  so  sind  sie  vielleicht 
unter  allen  die  am  wenigsten  gefährlichen  und 
hartnäckigen,  weil  man  sie,  wie  alle  die  an- 
dern Folgen  der  Syphilis,  durch  ein  kräftiges 
und  fast  immer  sicheres  speeifisches  Mittel 
bekämpfen  kann. 

Behandlung.  —  Nach  alle  dem ,  wa* 
vorausgegangen  ist,  kann  man  leicht  abneh- 
men, dass  die  weissen  Geschwülste  am  ge- 
wöhnlichsten eine  innere  oder  allgemeine  Be- 
handlung erfordern,  die  bestimmt  ist,  den 
ganzen  Organismus  zu  modificiren  und  der 
Natur  der  allgemeinen  Ursache,  deren  Vor- 
handenseyn  man  vermothet  oder  constatirt  bat, 
angepasst  ist.  Je  nachdem  diese  letztere  scro- 
phulös ,  syphilitisch ,  scorbutisch  u.  s.  w.  ist, 
wird  man  seine  Zuflucht  zu  den  antisyphiliti- 
seben ,  antiscorbutischen  und  antiscrophnlösen 
Heilmitteln  nehmen,  die  nach  gewissen  Regeln 
verordnet  werden,  deren  Erörterung  nicht  hier- 
her gehört,  sondern  in  den  Artikeln  Scro- 
pbeln,  Syphilis  und  Scorbut,  auf  die 
wir  verweisen ,  gegeben  wird. 

Die  Krankheit  mag  nun  von  dieser  oder  je- 
ner Ursache  abhängen,  so  bleibt  die  örtliche 
Behandlung  fast  immer  die  nämliche;  sie  ist 
beinahe  ganz  empirisch;  wie  es  wohl  auch  bei 
einer  Affection,  deren  innere  Natur  man  nicht 
vollkommen  kennt,  und  die  gleichzeitig  eine 
so  grosse  Menge  verschiedener  Partieen  be- 
theiligt ,  nicht  anders  seyn  kann.  Doch  musa 
sie ,  je  nachdem  die  Krankheit  nen  oder  alt, 
aent  oder  chronisch ,  von  mehr  oder  weniger 
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heftigen  Schmerzen  begleitet,  oderlAai  be- 
gleitet ist,  verschieden  sayn.  Bald  trafen  in 
der  Tbat  die  weissen  Geschwülste  gewisser- 
maßen einen  acuten  Charakter  an  »ich,  ihre 
Fortschritte  sind  tebr  schnell,  nnd  nie  «erden 
von  sehr  lebhaften  Schmerzen,  vos  sjluer  bei- 
nahe entzündlichen  Anschwellung  begleitet; 
bald  ist  dagegen  ihr  Verlauf  chronisch,  die 
Anschwellung  nimmt  nnr  langsam  zu  und  die 
Schmerzen  sind  nicht  sehr  intensiv.  Die  anti- 
phlogistischen, die  erweichenden  Mittel,  so 
wie  alle  die ,  welche  die  Reizung  zu  vermin- 
dern im  Stande  sind,  müssen  im  erstem  Falle 
angewendet  werden;  in  dem  letztern  dagegen 
muss  die  Behandlung  zertheilend  und  erregend 
•eyn.  Wie  aber  auch  der  Zustand,  unter  wel- 
chem sich  die  Krankheit  zeigt,  beschaffen  seyn 
mag,  so  müssen  die  Kranken  die  strengste 
Buhe  beobachten;  nur  wenn  die  Krankheit  auf 
dem  Wege  der  Heilung  ist,  darf  man  dem 
Gelenke  einige  leichte  Bewegungen,  jedoch 
blos  um  die  Ankylose  zu  verhüten,  gestatten. 

Um  die  lebhaften  Schmerzen  zu  bekämpfen, 
den  gereizten ,  congestiven  Zustand  zu  massi- 
gen, welche  entweder  anf  eine  anhaltende 
Weise,  oder  blos  in  Intervallen  bei  manchen 
weissen  Geschwülsten  statt  finden,  müssen  die 
Kranken  auf  eine  strenge  Diät  gesetzt  «werden ; 
man  kann  einige  allgemeine  Blutentziehongen 
veranstalten,  während  man  gleichzeitig  mehr 
oder  weniger  reichliche,  und  je  nach  den  Fäl- 
len ,  so  wie  auch  dem  Alter  und  den  Kräften 
der  Kranken  mehr  oder  weniger  oft  wieder- 
holte örtliche  Blutentziebungen  in  Gebrauch 
zieht.  Die  Wirkung  dieser  ersten  Mittel  muss 
sodann  durch  den  Gebrauch  der  erweichenden 
nnd  narkotischen  Mittel,  die  man  auf  alle 
mögliche  Weise  in  Form  von  örtlichen  und 
allgemeinen  Bädern,  Douchen,  Linimenten, 
Frictionen,  Fomentationen,  Cataplasmen  u.  s.  w. 
anwendet,  unterstützt  werden.  [Wo  das  Uebel 
durch  eine  Zerrung  oder  übermässige  Dehnung 
der  Gelenkbänder ,  durch  Stoss ,  Schlag  oder 
sonstige  Quetschung  entstanden  ist,  sind  in  der 
ersten  Periode  auch  kalte  Fomentationen  von 
Schnee,  Eis,  odernlie  Sc/imwcfcer'scben  Um- 
schläge von  Salmiak,  Salpeter,  Essig  und 
Wasser  von  grossem  Nutzen.] 

Wenn,  nachdem  diese  Mittel  eine  kürzere 
oder  längere  Zeit  hindurch  anhaftend  gebraucht 
worden  sind,  weder  Schmerz,  noch  irgend  ein 
anderes  Symptom  von  Reizung  übrig  bleibt, 
oder  wenn  gleich  vom  Beginn  der  Krankheit 
an  nichts  dergleichen  vorbanden  war,  so  muss 
man  die  gleich  anzugebenden  sogenannten  zer- 
theilenden  oder  erregenden  Heilmittel  in  An- 
wendung bringen.  Es  giebt  deren  eine  sehr 
grosse  Zahl:  die  einen  sind  blose  örtliche 
Applicatinnr.n,  die  andenr,  weit  ener- 
gischeren, sind  von  den  eigentlichen  Opera- 
tionen entlehnt  und  verdienen  den  Namen 
operative  Mittel.  Unter  den  erstem 
giebt  es  einige,   die  nur  den  Namen  zer- 


theilende  oder  '  aufsaugende  Mittel 
verdienen,  und  andere,  welche  auf  der  äus- 
sern Partie  des  Gelenkes,  auf  der  Oberfläche 
der  Haut  selbst  eine  mehr  oder  weniger  kräf- 
tige Erregung  veranlassen ,  mittels  welcher 
man  den  krankhaften  Process,  der  in  den 
tiefsten  Theilen  seinen  Sitz  bat,  nach  aussen 
zn  versetzen  hofft.  Die  gebräuchlichsten  und 
die  wirksamsten  unter  allen  diesen  örtlichen 
Applicationen  sind  die  trocknen  Frictionen  mit 
einem,  von  Benzoe-  oder  Bernsteindämpfen 
durchzogenen,  Flanell,  die  ammoniakalischen 
oder  campborirten  Linimente,  die  von  BeU 
empfohlenen  Mercurialfrictionen ,  die  auf  eine 
solche  Weise  gemacht  werden,  dass  sie  keinen 
Speichelfluss  erregen,  [Rust  sagt  (Arthro- 
kakologie.  S.  94),  dass  sich  ihm  ia  der 
ersten  Periode  der  Krankheit  kein  Mittel  so 
wirksam  bewiesen  habe,  als  die  äussere  An- 
wendung des  Mercurs.  Gewöhnlich  liess  er 
1,  1}  bis  2  Drachmen  des  Unguent.  bydrarg. 
cinerei  sowohl  in  das  leidende  Gelenk  selbst, 
als  auch  in  dessen  nächste  Nachbarschaft  oder 
in  das  ganze  leidende  Glied  einreiben,  und 
hiermit  so  lange  fortfahren,  bis  entweder  das 
Uebel  verschwunden  war,  oder  der  ausge- 
broebene  Speichelfluss  die  fernere  Fortsetzung 
verhinderte.  Waren  gleichzeitig  heftige  Schmer- 
zen im  Gelenke  zugegen,  so  liess  er  vorläufig 
10 — 20  Blutigel  rund  um  das  Gelenk  herum 
ansetzen ,  oder  er  verband  damit  gleichzeitig 
allgemeine  Bäder.  Im  weitern  Verlaufe  des 
Uebels  liess  er  nebenbei  wohl  auch  auf  das 
angeschwollene  schmerzhafte  Gelenk  selbst 
entweder  das  Ammoniakpflaster,  oder  mehrere 
Vesicatorien  hinter  einander  auflegen,  und  so 
ist  es  ihm  nicht  selten  gelungen,  durch  die 
Zusammenstimmung  dieser  Mittel  schon  sehr 
bedeutende  Formveränderongen  des  kranken 
Gelenkes  wieder  auf  den  normalen  Stand  zu- 
rückzuführen. Es  vermag  selbst  in  den  letzten 
Stadien  der  Krankheit  die  dann  notwendigen 
heroischen  Mittel  kräftig  zu  unterstützen,  be- 
sonders wenn  das  Uebel  aus  rheumatischer, 
syphilitischer,  gichtisclier  oder  scrophulöser 
Ursache  entstanden  ist,]  das  mit  Schwefel  be- 
pulverte Styraxunguent,  schmelzende  Pflaster, 
wie  z.  B.  das  Seifen-,  Diabotanum -,  Diacby- 
lum-,  Vigo's  Pflaster  cum  Mercurio, 
Bäder  und  Douchen  von  alkalischen  oder  von 
scltwcfelwasserstoffigen  Wässern,  die  nach  und 
nach  über  die  ganze  Oberfläche  des  Gelenkes 
angebrachten  fliegenden  Vesicatore,  die  Au- 
tenrieth'sche  Salbe,  deren  Eingriff  ausgedehn- 
ter als  der  des  Vesicators  und  vielleicht  auch 
wirksamer  ist  n.  s.  w. 

Wenn  es  durch  alle  diese  Mittel  nicht  ge- 
lingt .  den  Gang  der  Krankheit  aufzuhalten, 
[was  bei  der  Artbrocace  gewöhnlich  schon  in 
der  zweiten  Periode  nicht  mehr  der  Fall  ist,] 
wenn  sich  das  Volum  der  Geschwulst  nicht 
vermindert,  wovon  man  sich  leicht  überzeu- 
gen kann ,   wenn  man  sie  von  Zeit  zn  Zeit 
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misst,  ond  veno  dagegen  die  Geschwulst  be- 
trächtlicher wird,  so  bieten  die  Mittel,  welche 
wir  operative  genannt  haben,  nämlich  das 
Aetznittel.  das  Haarseil,  die  Moxa  nnd  die 
Caoteriaation  mit  einem  Glüheisen  noch  eine 
letzte  und  köstliche  Hülfsquelle  dar,  die  man 
ja  nicht  vernachlässigen  darf.  Diese  letztern 
Mittel  haben  unter  sich  da»  Gemeinschaftliche, 
dass  sie  alle  in  dem  Momente  ihrer  Applica- 
tion einen  mehr  oder  weniger  heftigen  Schmerz 
verursachen ,  nnd  sodann  eine  mehr  oder  we- 
niger reichliche  Eiterung  hervorrufen.  Durch 
den  Schmerz  wirken  sie  wie  erregende  Mittel, 
und  durch  den  darauf  folgenden  reichlichen 
Ergnss  wie  zertbeilende.  Das  Aetzmittel  und 
das  Haarseil,  die  nicht  so  wirksam  sind,  wie 
die  Moxa  und  das  Glüheisen,  werden  auch 
nicht  so  oft  angewendet.  Das  letztere  wurde 
vorzüglich  von  den  Alten  in  Gebrauch  gezo- 
gen; wie  sie,  bedient  man  sich  gewöhnlich 
eines  platten  oder  olivenförmigen  Caoteriums, 
welches  man  auf  verschiedene  Stelleo  des  Ge- 
lenkes applicirt,  oder  eines  weißglühenden 
Messers,  welches  man  leicht  über  verschie- 
dene Stellen  der  Geschwulst  hinfuhrt,  so  da*a 
lange  ond  schmale  Schorfe  entstehen,  die  sich 
nicht  kreuzen  dürfen  und  ziemlich  weit  von 
einander  entfernt  seyn  müssen,  damit  der  ent- 
zündliche Hof,  welcher  sich  um  einen  jeden 
entwickelt,  sieb  nicht  mit  dem  benachbarten 
vereinigt.  Diese  Cauterisation ,  welche  man 
die  transcurrente  nennt,  ist  die  jetzt  noch 
allein  gebräuchliche.  Die  Moxa  scheint  mir 
von  den  eben  genannten  Mitteln  den  Vorzug 
zn  verdienen,  und  muss  nach  meiner  Meinung 
wegen  des  sehr  lebhaften  Schmerzes ,  den 
ihre  Application  veranlasst,  so  wie  wegen  der 
ziemlich  intensiven  Entzündung,  die  nach  dem 
Abfalle  der  Schorfe  eintritt,  und  der  darauf 
folgenden  sehr  reichlichen  Eiterung,  wirksa- 
mer seyn.  Man  kann  übrigens  sehr  leicht  die 
Wunde  in  ein  Cauteriuni  umwandeln;  nach 
meiner  Ansicht  aber  ist  es  besser,  die  Ver- 
narbung der  Natur  zu  überlassen  nnd  sodann 
das  nämliche  Mittel  aufs  Neue  in  Anwendung 
zu  bringen.  Die  Kranken  fühlen  «ich  gewöhn- 
lich nach  jeder  Application  der  Moxa,  deren 
mehr  oder  weniger  oft  wiederholter  Gebrauch 
die  Heilung  herbeiführen  kann,  erleichtert. 
Uebrigens  bat  es  mir  geschienen,  dass  seihst 
dann,  wenn  die  Moxa  keine  so  glücklieben 
Wirkungen  herbeiführt,  sie  doch  verbindert, 
dnss  die  Geschwulst  ein  zu  beträchtliches  Vo- 
lum erlangt;  sie  macht  auch  die  Bildung  von 
Eiteransammlungen  und  folglich  der  fistulösen 
Geschwüre,  die  eine  Folge  davon  sind,  seltener. 

[Rust  giebt  demGlübeisen  vor  allen  andern 
Mitteln  den  Vorzug.  Um  die  durch  dasselbe 
beabsichtigten  Zwecke :  eine  durch  sympathi- 
sche Reizung  der  nächstliegenden  Nerven  zu 
veranlassende  Aufregung  der  ganzen  leidenden 
Partie  und  eine  durch  Erzeugung  eines  künst- 
lichen Geschwüres  hervorzubringende  ergie- 
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bige  EUerabeonderong,  am  besten  zn  errei- 
chen, bedient  er  sich  eines  Brenneisens  mit 
prismatischer  Form;  bei  der  Coxartbrocace 
macht  er  vier  bis  fünf  Brandstriemen,  deren 
erste,  fünf  bis  sechs  Zoll  lang,  beinahe  über 
die  Mitte  des  Hinterbackens  der  leidenden 
Seite  (nach  dem  Verlaufe  des  Hüftnervens) 
läuft,  etwa  einen  starken  Zoll  entfernt,  gegen 
die  Hüfte  zu  eine  zweite  ähnliche,  etwas  kür- 
zere Strieme,  und  eine  dritte,  oder  wenn  die 
Person  erwachsen  ist,  auch  noch  eine  vierte 
und  fünfte,  in  gleicher  Entfernung  von  der 
vorhergehenden,  so  jedoch,  dass  der  vorletzte 
Streif  gerade  in  der  Tiefe  hinter  dein  grossen 
Troe hanter,  >o  man  gewöhnlich  bei  dieser 
Krankheit  die  Fontanelle  zu  erzeugen  pflegt, 
der  äusserste  und  kürzeste  hingegen  mitten 
über  dem  gewöhnlichen  hervorgetriehenen 
Trocbanter  eingebrannt  wird.  Das  Eisen 
muss  weißglühend  «evn,  denn  je  glühender 
es  ist,  desto  schneller  und  weniger  schmer- 
zend wirkt  es,  (gerade  wie  es  sich  mit  einem 
scharfen  und  stumpfen  Mesüer  verhält).  Ea 
muss  daher  zu  jedem  Striemen  ein  neues  Eisen 
genommen  werden.  Man  übereile  sieb  auch 
nicht,  denn  ein  flüchtiges  Dahingleiten  nutzt 
gar  nichts.  Man  lasse  das  Eisen  hinter  dem 
grossen  Trocbanter  am  tiefsten  einwirken,  und 
verweile  an  dieser  Stelle  einige  Secunden,  ehe 
man  den  Striemen  vollendet;  und  will  man  bei 
bereit«  vorhandener  Caries  nnd  Erguss  von 
vielen  Flüssigkeiten  in  der  Tiefe  des  Gelenkes 
später  eine  Fontanelle  anbringen,  so  wende 
man  das  Eisen  an  dieser  Stelle  nach  der  vor- 
dem oder  einer  Seitenfläche  bin  um,  ond  lasse 
ea  seiner  ganzen  Höhe  oder  Breite  nach  6  bis 
10  Secunden  lang  fixirt  einwirken,  wodurch 
eine  Brandkruste  erzeugt  wird,  die  nach  ihrer 
Lösung  leicht  in  eine  Fontanelle  verwandelt 
werden  kann,  die  15  bis  20  Erbsen  zu  fassen 
im  Stande  ist.  Bei  Omartbrocace  macht  man 
mit  denselben  Vorsichtsmassregeln  vier  abwärts 
laufende  Streifen  von  etwa  3  Zoll  Länge  und 
in  gleicher  Entfernung  von  einander,  und  lasse 
das  Eisen  an  der  vordem  Fläche  des  Gelenke« 
zunächst  der  Achselfalte  am  tiefsten  einwirken. 
Ganz  auf  gleiche  Weise  verfährt  man  bei  Gonnr- 
throcace,  Spondylarthrocace  u.  s.  w.,  bei  dieser 
letztern  macht  man  jedoch  zu  beiden  Seiten 
der  Wirbelsäule  nur  einen,  mit  dieser  parallel 
laufenden,  5  bis  6  Zoll  laogen,  Streifen,  der 
der  kranken  Stelle  zunächst,  Behufs  der  langer 
zn  unterhaltenden  Eiterung  nnd  etwaiger  Foo- 
tanelllegung ,  etwas  tiefer  eingebrannt  wird. 
Die  nach  Abstossong  des  Brandscborfes  einge- 
tretene reichliche  Eiterung  bedarf  zu  ibrer 
Unterhaltung  keiner  weitern  Kunsthülfe,  und 
wenn  das  Leiden  abnimmt,  nur  bis  zur  völligen 
Heilung  der  fortgesetzten  Rohe  des  Gliedes. 
Geht  aber  die  hervorgerufene  Entzündung  und 
Eiterung  zu  Ende,  bevor  das  Uebel  der  völli- 
gen Heilung  entgegen  geht,  so  muss  man  durch 
die  bekannten  Erregungsmittel ,  Unguent.  di- 
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gesti  vum,  U.  clemi,  EinstrenpQh  er  an«  gleichen 
Theilen  Canthariden  und  rothen  Präcipitats 
a.  s.  w.,  den  Entzündung!-  und  Eiterongspro- 
ccm  aufs  Neue  anfachen,  und  der  schnellen 
Vernarbung,  besonder«  auch  durch  Legung 
einer  Fontanelle,  entgegen  arbeiten. 

Was  die  Fontanellen  betrifft,  so  können 
sie  sich  in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit 
ebenfalls  heilsam  beweisen,  und  sie  waren 
lange  Zeit  auf  Ford'*  und  späterer  Mono- 
grapben  Anratben  die  Hauptmittel  in  dieser 
Krankheit.  Man  legt  sie  dem  Gelenke  so  nahe 
als  möglich  und  gehörig  gross,  am  besten  ver 
mittels  des  Lap.  infernalis.  Brodie  verband, 
am  die  bei  der  Coxartbrocace  so  lästige  Gonal- 
gie  zu  beseitigen,  mit  der  Fontanelle  ein  Haar- 
seil, welches  er  durch  die,  das  kranke  Gelenk 
bedeckende,  Haut  der  Leiste  zog.  Gegen- 
wärtig aber  hat,  wenigstens  in  Deutschland, 
nach  Ru  st 's  Vorgang  das  Glüheisen  wohl  all- 
gemein bei  dieser  Krankheit  den  Vorzog  er- 
halten ,  und  man  benutzt  die  Fontanelle  mehr 
als  blose  Beibülfsmittel.J 

Wenn  alle  diese  Heilmittel  erfolglos  geblie- 
ben sind,  und  das  Uebel  fortwährend  Fort- 
schritte macht,  so  kann  man  die  Kranken 
noch  dem  drohenden  Tode  durch  die  Amputa- 
tion der  krank,  n  Gliedmasse ,  oder  durch  die 
Resection  der  Gelenkenden  entziehen.  (Siehe 
R  e  s  e  c  t  i  o  o.)  Man  muss  aber  mit  der  gröss- 
ten  Sorgfalt  den  Zustand  der  innern  Organe 
untersuchen,  bevor  man  diese  Operationen 
unternimmt,  und  nur  in  dem  Falle  seine  Zu- 
flucht zu  ihnen  nehmen,  wo  man  kein  Symptom 
von  jenen  gefährlichen  Affectionen ,  wie  z.  B. 
die  Lungenschwindsucht  ist,  welche  so  oft  die 
weissen  Geschwülste  begleiten,  die  durch  den 
Einfluss  der  nämlichen  Ursachen  bedingt  zu 
neyn  scheinen,  und  man  mag  nun  entweder 
eins  von  jenen  extremen  Mitteln  in  Gebrauch 
gezogen  haben ,  oder  nicht ,  so  sehr  zur  Be- 
schleunigung des  Todes  der  Kranken  beitragen, 
entdeckt. 

§.  II.  Von  den  weissen  Geschwül- 
sten insbesondere.  —  Es  wird  nicht 
ohne  Interesse  seyn,  wenn  wir  hier  die  merk- 
würdigsten Besonderheiten  erörtern,  welche  die 
weissen  Geschwülste  in  den  verschiedenen  Ge- 
lenken,wo  sie  znmVorschein  kommen,  darbieten. 

Weisse  Geschwülste  des  Unter- 
kiefergelenkes.  —  Glücklicherweise  sind 
sie  ziemlich  selten ,  denn  sie  könnten  der  Er- 
nährung Eintrag  thun  Sie  entwickeln  sich 
vorzüglich  im  jugendlichen  Alter;  die  Knochen, 
aus  denen  das  Gelenk  besteht,  scheinen  mehr 
von  Necrose  als  von  Caries  ergriffen  zu  wer- 
den;  oder  es  löst  sich  wobt  auch  manchmal 
der  Condylos  der  Kinnlade  ganz  und  gar  ab. 
Auf  die  Heilung  dieser  Affection  folgt  gewöhn- 
lich eine  anvollkommene  Ankylose,  oder  ein 
falsches  Gelenk. 

Weisse  Geschwülste  des  Stammes. 
—  Die  Gelenke  des  Stammes  haben  zo  wenig 


Beweglichkeit,  als  dass  sie  oft  der  Sitz  dieser 
Krankheit  werden  könnten.  Man  beobachtet 
sie  nnr  in  dem  Gelenke  der  beiden  ersten 
Halswirbel ,  wo  sie  sich  unter  Formen  zeigt, 
die  sie  den  spontanen  Luxationen  sehr  nähern. 
[Auch  in  den  übrigen  Halswirbeln,  so  wie  in 
den  Rücken-  und  Lendenwirbeln  kann  diese 
Krankheit,  wenn  auch  weniger  deutlich,  vor- 
kommen, und  sie  führt  hier  den  Namen  Pott-  -• 
sebes  Uebel,  oderSpondy  larthrocace.  ' 
(Siebe  desshalb  den  Artikel  Caries.)]  Die 
Bewegungen  des  Kopfes  werden  schmerzhaft 
und  beschwerlich;  es  tritt  Anschwellung  an 
dem  obern  Theile  des  Halses  ein,  die  Bänder 
werden  gleichzeitig  mit  den  Knorpeln  erweicht 
und  zerstört ,  und  die  Knochen  schwellen  an, 
erweichen  und  corrodiren  sich;  die  Gelenk- 
flächen verlassen  sich  endlich  gegenseitig,  was 
ohne  Verengerung  des  Wirbelkanales  und  ohne 
Druck  des  Rückenmarkes  nicht  statt  finden 
kann.  Diese  Affection  ist  während  des  Lebens 
noch  nicht  so  genau  beobachtet  worden ,  dass 
man  ihre  Ursachen  angeben  und  die  Zeichen, 
durch  die  sie  sich  von  dem  Pöltschen  Uebel 
unterscheiden  dürfte,  erörtern  könnte ;  allein 
ich  erinnere  mich,  in  dem  anatomischen  Kabi- 
net des  königlichen  Gartens  ein  anatomisch- 
pathologisches  Präparat,  welches  das  Daseyn 
dieser,  von  Luxation  des  ersten  Halswirbels 
auf  dem  zweiten  begleiteten,  Krankheit  dar- 
thut,  gesehen  zu  haben ;  nnd  ich  besitze  selbst 
die  Zeichnung  eines  solchen  Präparats. 

[Rust  bat  die  Spondylarthrocace  des  ersten 
und  zweiten  Halswirbels  bis  zum  Jahre  1817 
bereits  dreizehn  Male  selbst  beobachtet ,  und 
es  waren  die  Erscheinungen  ,  die  sie  begleite- 
ten, bei  allen  Individuen  dieselben.  Andeu- 
tungen dieser  Krankheit  finden  sich  schon  bei 
den  Alten ,  besonders  bei  Hippokrates,  daher 
die  Benennung  Angina  Hippocratis;  ein 
klares  Bild  davon  bat  aber  Rust  entworfen. 

Die  Krankheit  kündigt  sich  gewöhnlich  in 
ihrem  erstenStadium  durch  schmerzhafte 
Affectionen  des  Halses  an,  die  vorzüglich  des 
Nachts,  bei  eintretender  nasser  Witterung, 
beim  Verschlingen  grosser  Bissen,  oder  auch 
beim  tiefen  Einatbmen  beschwerlicher  werden. 
Man  kann  das  Uebel  leicht  für  ein  rheumati- 
sches halten,  da  sich  in  der  Mundhöhle  nichts 
Krankhaftes  zeigt,  nasse  Bähungen  nacbtbeilig 
einwirken ,  trockne  Wärme  aber  und  rund  um 
den  Hals  angebrachte  Hautreize  durch  flüch- 
tige Linimente ,  Blasenpllaster  u.  s.  w.  nicht 
nur  die  Schinerzen  lindern,  sondern  auch  oft 
scheinbar  die  Schmerzen  gänzlich  beseitigen. 
Es  kehren  aber  die  alten  Beschwerden  bald 
wieder  zurück,  oder  es  gesellen  sich  neue 
hinzu ,  mit  denen  sie  abwechseln.  Die  eine 
Seite  des  Halses  wird  nämlich  bei  jeder  Beu- 
gung des  Kopfes  gegen  die  Schulter  hin  schmerz- 
haft, und  dieser  mehr  ziehende  und  spannende, 
als  bohrende  oder  stechende  Schmerz  erstreckt 
sich  gewöhnlich  von  der  Gegend  des  Larynx 
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bis  in  den  Nacken,  nnd  selbst  bii  in  das 

Schulterblatt  der  scheinbar  leidenden  Seite. 
Der  Verdacht  auf  Rheumatismus  wird  leicht 
wieder  rege,  da  es  selten  an  einer  Gelegen- 
heitsursache fehlt,  aus  der  sich  nicht  jede 
Exacerbation  des  Uebels  wieder  erklären  Hesse, 
und  dasselbe  ärztliche  Verfahren  sich  wieder 
wirksam  beweist.  Untersucht  aber  der ,  mit 
dem  Sitze  des  Uebels  vertraute,  Arzt  die  Nak- 
kengegend,  so  erregt  ein  etwas  i-tarker  Druck 
mit  dem  Finger  in  der  Gegend  der  Gelenkein- 
fügung des  ersten  oder  zweiten  Halswirbels 
einen  heftigen,  dem  Kranken  bisher  ganz  un- 
bekannt gewesenen,  Schmerz,  der  jetzt  schon 
die  wahre  Natur  des  Uebela  verräth,  was  um 
so  wichtiger  ist,  als  die  Krankheit  später  nur 
äusserst  selten  noch  heilbar  ist. 

Wird  indessen ,  wie  gewöhnlich,  die  Krank- 
heit in  diesem  Stadium  verkannt,  so  nehmen 
das  erschwerte  Schlingen  und  Atheinbolen, 
womit  sich  Heiserkeit  der  Stimme  verbindet, 
immer  mehr  zu,  und  wechseln  mit  ziehenden 
Schmerzen  in  den  Hals-  und  Nackenmu»keln 
ab,  die  sich  zuletzt  im  Hinterhaupte  zu  tun 
centriren  scheinen,  und  durch  jede  Bewegung 
des  Kopfes  unerträglich  werden.  Endlich  wird 
der  Hals  steif,  und  nun  kündigt  das  Sinken 
des  Kopfes  gegen  die  eine  Schulter  bin  mit 
etuas  abwärts  geneigtem  Gesiebte,  in  welcher 
Lage  der  Kopf  nn verrückt  bleibt,  das  bereits 
eingetretene  zweite  Stadium  des  Uebels 
an.    Diese  Senkung  des  Kopfes  findet  nach 
der  bisher  schmerzhaft  gewesenen  Seite,  und 
zwar  gewöhnlich  nach  der  rechten  Schulter  bin 
statt,   weil  zwischen  den  Gelenken  linker 
Seits  des  Nackens  sich  meistentbeils  das  Uebel 
befindet';  und  rührt  von  der  Anschwellung  nnd 
Auftreibung  der  Gelenkfläcben  des  Hinter- 
hauptes und  Atlasses,  oder  jener  zwischen  dem 
Atlasse  und  dem  Epistropbeo  her.    In  diesem 
Zustande  und  unter  beständigem  Wechsel  der 
Zufälle,  zu  denen  sich  nicht  selten  auch  ein 
eignes  Gefühl  von  Spannung ,  Ermüdong  und 
erschwerter  Bewegung  der  ganzen,  dem  Sitze 
des  Uebels  entgegengesetzten,  Hälfte  des  Kör- 
pers, und  eine  allgemeine  Trübung  des  Ge- 
meingefühls gesellt,  bringt  nun  der  Kranke 
noch  mehrere  Wochen ,  oft  auch  mehrere  Mo- 
nate zu,  ehe  die  Krankheit  ihr  drittes  Sta- 
dium erreicht,  und  die  Hoffnung  zur  noch 
möglichen  Genesung  gänzlich  vernichtet.  Vor 
dem  Eintritte  dieses  Stadiums  findet  wieder 
eine  Remission  aller  schmerzhaften  Zufälle 
statt,  allein  diese  Besserung  ist  von  keiner 
Dauer.    Die  Beschwerden  kehren  wieder  zu- 
rück ;  der  bohrende  Schmerz  in  der  Nacken- 
gegend nnd  am  Hinterhaupte  wird  anhaltender, 
erstreckt  sich  nicht  selten  bis  in  die  Stirnge- 
gend, und  bringt  das  Gefühl  hervor,  als  ob  der 
nnn  gerade  stehende,  unbeweglich  auf  dem 
steifen  Halse  sitzende  Kopf  wie  mit  einem  ge- 
spannten Reife  umgeben  wäre.    Endlich  sinkt 
der  Kopf  etwas  rückwärts  und  gegen  die  an- 

Encjcl.  et.  nudic.  Wm-n»ti.  V. 


(lere,  gewöhnlich  linke  Schulter  (oder  bei  ei- 
nem doppelseitigen  Leiden  gerade  nach  hinten, 
gegen  das  Rückgratb)  hin ,  uod  nimmt  bo  die 
entgegengesetzte  Lage  von  jener  Stellung  an, 
die  er  im  zweiten  Stadium  batte.  Et  findet 
nun  keine  andauernde  Remission  der  bisheri- 
gen Zufälle  mehr  statt ;  das  vorwaltende  Ge- 
fühl von  einer  zu  grossen  Schwere  des  Kopfes, 
und  die  Notwendigkeit,  denselben  in  seiner 
nach  rück  -  und  seitwärts  gebogenen  Lage  bei 
jeder  Stellung  des  Körpers  unverrückt  zu  er- 
halten, raubt  dem  Kranken  jede  Bequemlich- 
keit, und  macht  ihn  der  nuthigen  Ruhe  und 
des  erforderlichen  Schlafes  verlustig.  Auf 
der  gesunden  Seite  ist  die  Lage  unmöglich, 
auf  der  kranken  sehr  beschwerlich ,  auf  dem 
Rücken  noch  am  erträglichsten,  jede  Verände- 
rung derselben  aber  mit  den  heftigsten  Schmer- 
zen verbunden.  Will  der  Kranke  sitzen,  so 
unterstützt  er  den  so  steif  als  möglich  gehal- 
tenen Kopf  mit  einer  oder  beiden  Händen, 
oder  fasst  sich  selbst  bei  den  Haaren ,  und 
hebt  sich  nun  so  mit  der  Brust  gleichzeitig  in 
die  Höhe.  Auf  gleiche  Weise  verfährt  der 
Kranke,  wenn  er  sich  wieder  hinlegen  will. 
Diese  Unterstützung  des  Kopfes,  die  der 
Kranke  selbst  zu  verrichten  nie  unterlässt, 
kann  als  ein  pathognomonisebes  Zeichen  die- 
ser Krankheit  betrachtet  werden,  was  um  so 
mehr  Beachtung  verdient,  als  es  bei  vielen 
Kranken  schon  in  dem  zweiten  Stadium  des 
Uebels  sich  einzufinden  pflegt.  Ein  anderes 
Kennzeichen,  welches  in  dem  dritten,  oft  auch 
schon  in  dem  zweiten  Stadium  der  Krankheit 
über  die  wahre  Natur  des  Uebels  keinen  Zwei- 
fel übrig  lässt,  ist  ein  ganz  eigener  Ana- 
druck von  Schmerz  im  Gesiebte  des 
Kranken ,  der  mit  der  Steifheit  und  Stellung 
des  Kopfes  einen  ganz  eigenen  und  so  charak- 
teristischen Habitus  darstellt,  dass,  wer  ihn 
nur  einmal  beobachtet  hat,  sogleich  auf  die 
wahre  Quelle  des  Uebels  geleitet  wird.  Zu 
diesen  Erscheinungen  gesellen  sich  nun  noch 
im  fernem  Verlaufe  derKrankheitObrensausen, 
Betäubung,  Schwindel,  Krämpfe  und  Convul- 
sionen ,  partielle  Lähmungen ,  vorzüglich  der 
obern  Gliedmaßen,  gänzlicher  Verlust  der 
Stimme,  Eiterauswurf,  colliqiiative  Schweisse 
und  alle  Zufälle  des  hektischen  Fiebers.  Nur 
äusserst  selten  bezeichnet  eine  Anschwellung 
der  kranken  Seite,  die  endlich  durchbricht 
und  fistulöse  Geschwüre  bildet,  deutlich  den 
Anfang  des  vierten  Stadiums.  Dagegen 
aber  ertragen  die  meisten  Kranken  nicht  den 
leisesten  Druck  mit  dem  Finger  auf  die  obern 
drei  Halswirbelbeine,  weil  dadurch, die  hef- 
tigsten Schmerzen  erregt  werden;  und  bei 
vielen  hört  man  im  letzten  Zeiträume  des 
Uebels  ein  deutliches  Knarren  und  Reiben  der 
obern  Halswirbelbcine ,  so  oft  der  Kopf  in 
etwas  gedreht  wird.  So  bringt  der  Kranke 
nun  oft  noch  Monate  lang  zu,  und  stirbt  dann 
entweder  unter  den  Erscheinungen  der  Tabes, 
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oder,  wm  häufiger  der  Fall  ist,  plötzlich  und 
unerwartet. 

In  den  Leichen  fand  Jtust  immer  dasselbe 
Resultat:  zwischen  dem  Oesophagus  umi  den 
Halswirbeln  Erguss  einer  grossem  oder  ge- 
ringem Menge,  bald  gutartigen,  bald  mehr 
jauchigen  Eiters,  den  Schlundkopf  mehr  oder 
weniger  excoriirt,  und  in  der  Nähe  des  At- 
lasses und  Epistropheus  die  Beinbaut  und  die 
Gelenkbänder  dieser  Knochen  zerstört.  Immer 
war  der  ursprüngliche  Sitz  des  Uebels  zwischen 
den  Gelenken  des  Hinterhauptes  nnd  Atlasses, 
zwischen  diesen  und  dem  Epistropheus ;  daher 
auch  die  cariöse  Zerstörung  an  den  Condylis 
occipitalibus,  dann  am  Atlasse  und  Znhnfort- 
■atze  am  stärksten  angetroffen  wurde.  Nach 
plötzlichem  oder  unvermuthetem  Tode  fand  er 
entweder  den  zerstörten  Zahnfortsatz  gänzlich 
abgebrochen,  oder  ein  Blutextravasat  aus  der 
corrodirten  Art.  vertebralis,  oder  eine  Er- 
giessung  des  Eiters  in  die  Brusthöhle.  Zwi- 
schen der  festen  Hirnhaut  und  der  Aracbnoi- 
dea  und  in  den  Hirnböblen  findet  man  zuweilen 
eine  bedeutende  Menge  Wasser  ergossen.  Am 
Hinterhauptsloche.  welches  zuweilen  bedeutend 
verengert  ist,  fand  Rust  da,  wo  die  harte 
Hirnhaut  über  den  Zabnfortsatz  zum  Rücken- 
marke geht,  die  Markscheide  livid,  blau, 
brandig  und  durchlöchert,  die  Hirnsubstanz 
und  das  Mark  selbst  alienirt. 

In  seltenen  Fällen  bat  die  Alles  vermögende 
Natnr  auch  diese  Krankheit  in  ihrer  höhern 
Ausbildung  bezwungen,  denn  man  bat  voll- 
kommene Ankylose  und  Verwachsung  des  At- 
lasses mit  dem  Hinterbaupte  gefunden,  wo  die 
Verengerung  des  Wirbelkanales  so  beträchtlich 
war,  dass  man  keine  Federspule  einbringen 
konnte.  Solche  und  ähnliche  Fälle  beweisen, 
dass  der  Druck,  der  eine  Verschiebung  des 
Kopfes  vom  ersten  Halswirbel  auf  das  Rücken- 
mark veranlasst,  vorzüglich  dann  nicht  immer 
tödtlich  sey ,  wenn  er  allmählig  und  unmerk- 
lich geschiebt ,  wie  es  der  Kall  bei  einer 
spontanen  Luxation  ist;  wessbalh  der  Arzt 
niemals  verzweifeln  darf,  sondern  der  Natur 
in  ihrem  immer  regen  Heilbestreben  durch 
ein  zweckmässiges  Heilverfahren  entgegen- 
kommen müsse.] 

Weisse  Geschwülste  der  obern 
Gliedmasse.  —  a)  Diese  Krankheit  kommt 
manchmal  bei  den  acrophtilösen  Kindern,  \or 
züglich  am  Brustbeinschlüsselbeingelenke,  vor, 
welches  zu  oberflächlich  liegt,  als  dass  man 
sie  daselbst  verkennen  könnte.  Die  Behand- 
lung ist  hier  ganz  die  nämliche,  wie  an  allen 
andern  Stellen.  Vielleicht  könnte  man  in  den 
gefährlichsten  Fällen  mit  Erfolg  die  Resection 
der  GelenkHäcben  verrichten,  die,  so  viel  ich 
weiss,  noch  niemals  unternommen  worden  ist. 

6)  Das  Gelenk  des  Oberarmbeines  mit  dem 
Scbulterblatte  ist  ziemlich  oft  der  Sitz  weisser 
Geschwülste,  die  einen  sehr  beträchtlichen 
Grad  erreichen  können,    ohne  dass  an  der 


Schulter  eine  beträchtliche  Anschwellung  vor- 
handen ist,  weil  die  Anschwellung  der  Ge- 
lenktheile  durch  die  dicken  und  zahlreichen 
Muskeln,  welche  das  Gelenk  umgeben,  mas- 
kirt  wird.  Es  findet  hier  keine  Neigung  zur  * 
Dislocation  der  GelenkHäcben  statt.  Diese 
Krankheit  scheint  mir  beim  männlichen  Ge- 
scblecbte  häufiger,  als  beim  weiblichen  vor- 
zukommen ,  und  sich  vorzüglich  bei  solchen 
Individuen,  deren  Geschäft  sehr  häufige  und 
sehr  ausgedehnte  Bewegungen  des  Armes  er- 
fordert,, wie  bei  den  Schmieden,  zu  entwickeln. 
Aus  dem  nämlichen  Grunde  beobachtet  man 
sie  am  rechten  Arme  öfter,  als  am  linken. 
Die  Disposition  des  Gelenkes  und  der  dicken 
Muskeln,  die  es  bedecken,  ist  eine  solche, 
dass ,  wenn  entweder  in  dem  Gelenke  oder  in 
dem  benachbarten  Zellgewebe  Eiterung  ent- 
steht, der  Eiter,  statt  sich  an  der  Schulter 
Bahn  nach  aussen  zu  brechen,  seinem  Ge- 
wichte folgend  am  Oberarme  und  selbst  bi« 
zum  Ellbogengelenk  bin  Ansammlungen  bildet, 
die  wahre  Congestionsabscesse  sind.  Die 
Wundärzte  stimmen  über  den  Nutzen  der  Re- 
section des  Kopfes  des  Oberarmbeines ,  wenn 
sich  die  Krankheit  nicht  über  die  Gelenkhöble 
des  Schulterblattes  erstreckt,  überein;  doch 
könnte  man  allenfalls  auch  einen  Theil  des 
Schulterblattwinkels  binwegnebmen. 

[Omartbrocace.  —  nat  die  Arthro- 
cace  ihren  Sitz  im  Schnltergelenke,  so  kündigt 
sie  sieb  in  ihrer  ersten  Periode  weit  be- 
ständiger, als  im  Hüftgelenke  durch  Schmerz 
an,  der  sich  nicht  selten  Mos  auf  den  Gelenk- 
kopf beschränkt,  öfter  aber  sich  auch  durch 
heftige,  flüchtige  Stiebe  äussert,  die  in  der 
Nähe  der  Achselhöhle  von  der  vordem  untern 
Seite  des  Scbullergelenkcs  ausgeben,  an  der 
innern  Fläche  des  Oberarmes  bis  zum  Ellbo- 
genbuge herabschiessen,  vorzüglich  des  Abends 
und  während  der  Nacht  sich  stärker  und  häu- 
figer, als  am  Tage  einstellen,  und  durch  einen 
gelinden  Druck  auf  den  Gelenkkopf,  besonders 
an  der  Achselhöhle  nach  vorne  zu  hervorgeru- 
fen werden.  Dabei  klagt  der  Kranke  über  ein 
Gefühl  von  Ermüdung  in  der  ganzen  leidenden 
Gliedmasse;  besonders  aber  im  Oberarme,  an 
dem  sieb  übrigens  weder  Röthe,  noch  Ge- 
schwulst, noch  ein  sonstiger  Formfehler  ent-  ' 
decken  lässt. 

Nach  mehreren  Wochen  od&Monaten,  wäh- 
rend welcher  Zeit  das  GefuW  von  Ermüdung 
bis  zur  Lähmung  geht,  und  die  Schmerzen  so 
heftig  geworden  sind ,  dass  sie  selbst  durch 
den  Druck  der  Kleidungsstücke  hervorgerufen 
werden,  deuten  folgende  Symptome,  die  sieb 
allmählig  ausbilden,  klar  die  zweite  Pe- 
riode an.  Der  im  Ellbogengelenke  etwas 
gebogene,  vom  Körper  etwas  abstehende.  Arm, 
den  der  Kranke  gewöhnlich  in  einer  Schlinge 
tragen  mnss ,  kann  ohne  Vermehrung  der 
Schmerzen  nicht  bewegt  werden.  Dabei  ist 
er  abgemagerter  and  ■chlaffer,  als  der  ge- 
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suode.  Die  Schulterhühe  steht  im  Vergleich 
zu  der  andern  um  einige  Linien  tiefer,  und 
bat  ihre  abgerundete  Gestalt  verloren ;  dage- 
gen erscheint  aber,  vermöge  des  nach  aussen 
v gedrängten  Kopfe*  des  Oberarmheine«,  der 
Querdurchmesser  des  Gelenkes  etwas  grösser. 
Die  hintere  und  vordere  Hautfalte  der  Ach- 
selhöhle stehen  tiefer,  als  am  andern  Arme, 
und  zwischen  ihnen  erscheint  die  Achselhöhle 
durch  den  offenbar  aufgetriebenen  Kopf  des 
Oberarmbeine«  und  durch  die  leicht  fühlbare 
Geschwulst  der  übrigen  GHenkgebilde  \  oller 
und  weniger  vertieft.  Der  Ellbogenhöckcr  der 
kranken  Seite  steht  gleichfalls  tiefer,  als  der 
der  gesunden  Seite,  und  das  ganze  Glied  er- 
scheint verlängert. 

Bleibt  nun  die  Krankheit,  die  durch  kräf- 
tiges Einschreiten  der  Kunst  während  ihrer 
zweiten  Periode  noch  gehoben  werden  kann, 
sich  selbst  überlassen ,  so  gebt  jener  Zustand 
von  Subluxation  endlich  unter  Zunahme  aller 
Zufälle  in  wirkliche  Ausrenkung  über.  Unter 
der  immer  mehr  hervorragenden  Grätbenecke 
fühlt  man  einen  leeren  Raum ;  in  der  Achsel- 
höhle findet  man  dagegen  den  herabgesunkenen 
Gelenkkopf.  Die  Verlängerung  des  Gliedes 
wird  immer  deutlicher,  und  jede  Bewegung 
desselben  tbeils  durch  die  abnorme  Stellung 
und  Anschwellung  der  Gelenkgebilde,  theils 
durch  den  heftigen  Schmerz,  den  sie  hervor- 
bringt, fast  ganz  unmöglich.  Endlich  wird 
'  der  Kopf  des  Oberarmbeines  durch  die  Mus- 
keln von  dem  untern  und  vordem  Rande  des 
Schulterblattes  weg,  allmählig  zwischen  das 
Schulterblatt  und  die  Rippen,  und  von  da  bis 
unter  das  Schlüsselbein  gezogen ,  so  dm*  der 
Arm  nun  kürzer,  als  der  gesunde  erscheint. 
Man  fühlt  nun.  am  obern  und  äussern  Tbeile 
der  Brust  unter  dem  Schlüsselbeine  den  Ober- 
armkopf als  eine  runde  harte  Geschwulst;  die 
Grätbeneckc  des  Schulterblattes  ragt  weniger 
hervor,  die  Achselhöhle  ist  leer.  Der  Ellbogen 
steht  vom  Leibe  ab,  wird  durch  den  breiten 
Kückenmuskel  zu  gleicher  Zeit  nach  hinten  ge- 
zogen und  kann  auf  keine  Weise  bewegt  wer- 
den. Es  lässt  sich  nun  die  unheilbare  dritte 
Periode  nicht  verkennen. 

Endlich  erreicht  die  Krankheit  unter  all- 
mäbliger  Ausbildung  des  hektischen  Fiebers, 
unter  zerstörender  Eiterung  mit  Durchbruch 
de*  Eiters  an  mehreren  Stellen,  oder  Senkung 
desselben  und  Erzeugung  fistulöser  Geschwüre, 
Garies  der  Rippen  und  der  benachbarten  Kno- 
chen, ihre  vierte  Periode.  Der  Tod  tritt 
nun  entweder  langsam .  oder  manchmal  durch 
Erguss  in  die  Brusthöhle  schnell  und  uner- 
wartet ein.  Doch  kann  selbst  in  dieser  letzten 
Periode  in  sehr  seltenen  Fällen  das  erkrankte 
Glied  durch  Bildung  eines  neuen  Gelenks,  oder 
durch  Ankylose  noch  einen  gewissen  Grad  von 
Brauchbarkeit  erlangen. 

Bei  der  Leicbensection  findet  man  den  Ge- 
lenkkopf cariös,  von  seinem  Halse  getrennt, 


ond  zum  Tbeil  oder  ganzlich  aufgesogen;  die 
Gelenkbänder  und  Knorpel  ebenfalls  krankhaft 
ergriffen ,  und  vorzüglich  die  erstem  entartet 
und  mit  dem  angränzenden  Zellgewebe  dicht 
verwachsen. 

Die  Analogie  dieses  Uebels  mit  dem  der 
Coxartbrocace  fällt  von  selbst  in  die  Augen, 
und  die  Zeichen  desselben  sind  so  charakte- 
ristisch, das»  ein  Irrthum  in  der  Diagnose  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  nicht  gut  möglich  ist; 
höchstens  könnte  das  Debet  in  der  ersten  Pe- 
riode für  eine  rheumatische  Affection 
der  Schulter  gehalten  werden ;  ein  Irrthum, 
der  jedoch  keine  Übeln  Folgen  haben  kann, 
da  die  Behandlung  ziemlich  dieselbe  seyn 
dürfte,  und  der  symptomatische  Ellbogen- 
schmerz den  Arzt  bald  zur  wahren  Quelle  des 
Uebels  führen  wird.] 

c)  Die  weissen  Geschwülste  des  Ellbogen- 
gelenkes  sind  sehr  häufig  und  bieten  nichts 
Eigentümliches  dar;  sie  geben  jederzeit  zur 
Beugung  des  Vorderarmes  gegen  den  Oberarm 
Veranlassung.  Für  das  Ellbogengelenk  passt 
die  Resection  der  Gelenkenden  am  besten, 
auch  ist  sie  daselbst  meistenteils  mit  glückli- 
chem Erfolge  verrichtet  worden.  In  dem  Augen- 
blicke, wo  ich  diesen  Artikel  schreibe,  habe 
ich  «liese  Operation  zum  dritten  Male  gemacht, 
und  Alles  scheint  einen  eben  so  glücklichen 
Erfolg,  wie  in  den  beiden  frühem  Fällen,  zu 
versprechen. 

[Die  Artbrocace  im  Ellbogengelenke 
(Olecranarthrocace)  bietet  ganz  die- 
selben Erscheinungen,  wie  die  Gon artbro- 
cace (auf  die  wir  verweisen)  dar.  Ein 
brennender,  stechender,  oft  mit  erneuter 
Heftigkeit  wiederkehrender  Schmerz  findet 
sich  ohne  alle  formelle  Veränderung  des  Ge- 
lenkes ein,  raubt  dem  Kranken  seine  gute 
Laune,  schreckt  ihn  öfters  aus  dem  Schlafe 
auf  und  bindert  ihn  an  der  freien  Bewegung 
seines  Armes,  den  er,  um  ihn  beständig  in 
einer  gebogenen  Lage  zu  erhalten,  in  einer 
Schlinge  zu  tragen  gezwungen  ist. 

Nach  einiger  Zeit  wird  das  Gelenk  dicker,  die 
Muskeln  des  ganzen  Gliedes  werden  schlaffer 
und  magern  zusehends  ab ;  die  Weichgebilde 
schwellen  an,  es  entsteht  Fluctuation,  die 
Geschwulst  bricht  auf,  und  die  Krankheit  bat 
denselben  Verlauf  und  Ausgang,  wie  die  Gon- 
arthrocace,  nur  wird  vielleicht  öfter,  als  im 
Kniegelenke,  das  Glied  durch  Ankylose  erhal- 
ten. Eine  öfter  vorkommende  Varietät  der 
Olecranarthrocace  ist  die  folgende  conieco- 
tive  Verrenkung  des  obern  Spei- 
chenrandes vom  Ellbogenknochen.] 

d)  Das  obere  Gelenk  der  beiden  Knocben 
des  Vorderarmes  ist  oft  der  Sitz  weisser  Ge- 
schwülste, denen  die  Pathologen  wegen  der 
Neigung  zur  Dislocation,  welche  das  obere 
Ende  des  Radius  darbietet ,  den  Namen  spon- 
tane Luxationen  gegeben  baben.  Diese,  dem 
jugendlichen  Alter  beinahe  eigentümliche,  Af- 
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ist  oft  die  Folge  wiederholter  nod  ge- 
waJUamer  Pronationsbewegungen  des  Vorder- 
armes, and  tritt  vorzüglich  bei  den  Kindern 
ein,  die  man,  sobald  sie  zn  laufen  anfangen, 
an  der  Hand  führt  Bei  dem  häufigen  Fallen, 
dem  sie  dann  ausgesetzt  sind,  und  das  man 
dadurch  verhütet,  dass  man  den  Vorderarm 
zurückhält,  der  dann  oft  in  eine  gewaltsame 
Pronation  gebracht  wird,  werden  die  Gelenk- 
bänder so  gezerrt  und  gedehnt,  dass  manch- 
mal eine  primitive  Luxation  statt  findet  Fin- 
det diese  nicht  statt,  so  kann  die  wiederholte 
Aasdehnung  der  Bänder,  vorzüglich  bei  scro- 
pholösen  Kindern,  die  Ursache  der  Krankheit 
werden.  Das  Gelenk  schwillt  an  and  die 
Kinder  fühlen  Schmerz  darin,  der  durch  die 
Bewegungen  vermehrt  wird;  der  Vorderarm 
wird  anmerklich  in  die  Pronation  gebracht; 
der  mehr  oder  weniger  angeschwollene  Kopf 
des  Radios  bildet  nach  hinten  einen  Vorsprang, 
und  kann  selbst  endlich  ganz  and  gar  aus  der 
Cavitas  sigmoidea  heraustreten,  es  mag  nnn 
entweder  das  Ligamentum  annulare  blos  aus- 
gedehnt, oder  zerrissen  worden  seyn. 

Die  AfTection  verbreitet  sieb  sogar  manch- 
mal auf  da«  Ellbogengelenk.  Die  Behandlung 
dieser  weissen  Geschwulst  bietet  nichts  Beson- 
deres dar;  eine  vollkommene  l  a Beweglichkeit 
des  Vorderarmes  ist  anerlässlicb  notbwendig. 
Man  darf  durchaus  keine  Kraft  anwenden,  um 
die  Hand  in  die  Stipulation  zurückzubringen, 
noch  irgend  einen  Druck  auf  den  Kopf  des 
Radius  ausüben ,  dessen  Dislocation  nnf  dann 
vollkommen  ist.  wenn  die  Krankheit  seit  einer 
sehr  langen  Zeit  besteht ,  and  der  ausserdem 
nach  und  nach  in  dem  Maasse,  als  die  Hei- 
lung vor  sich  geht,  in  seine  natürliche  Höhle 
zurückkehrt. 

e)  Die  weissen  Geschwülste  des  Handge- 
lenkes zeichnen  sich  nur  durch  eine  so  starke 
Neigung  der  Hand,  sich  gegen  den  Vorderarm 
zn  bengen,  dass  man  sie  mit  einer  Schiene  zu 
anterstützen  genöthigt  wird ,  aus. 

/)  Die  Gelenke  der  Phalangen  der  Finger, 
so  wie  dieser  mit  den  Mittelhandknochen  lei- 
den oft  an  scrophalösen  weissen  Geschwülsten 
mit  beträchtlicher  Anschwellung  der  Knochen. 
Sie  heilen  ziemlich  oft  durch  Ankylose,  selbst 
in  solchen  Fällen,  wo  Caries  vorhanden  zu 
seyn  scheint. 

[Die  Erscheinungen  bei  der  Cbirarthro- 
cace  und  Pod'artbrocacc  sind  von  denen, 
die  bei  der  Olecranarthrocace  und  Gonartbro- 
cace  beobachtet  werden ,  durchaus  nicht  ver- 
schieden.] 

Weisse  Geschwülste  der  untern 
Gliedmasse.  —  a)  Die  verschiedenen  Ge- 
lenke der  Fusszeben,  der  Mittelfuss-  und  der 
Fusswurzelknochen  leiden  oft  an  weissen  Ge- 
schwülsten, auf  die  sieb  ganz  das,  was  wir 
von  denen  an  den  Handgelenken  gesagt  haben, 


fol- 


b)  Die 


gen  häufiger,  als  die  andern,  aof  Distorsionen, 
die  in  vielen  Fällen  nor  als  Gelegenheitsar- 
beiten wirken.  Sie  zeichnen  sich  durch  eine 
ziemlich  deutliche  Neigung  znr  Luxation  des 
Kusses  bald  nach  aussen,  bald,  und  zwar  öfter, 
nach  innen  ans.  Es  ist  mir  ferner  vorgekom- 
men, als  ob  man  hier  mehr  als  an  allen  andern 
Stellen  inmitten  des  Zellgewebes  jene  fungö- 
sen  Anschwellungen ,  in  deren  Mitte  sich  so- 
dann Abscesse  bilden,  wahrnehme.  Diese 
Fungositäten  beben  die  Haut,  die  sie  aus- 
dehnen, empor  und  tragen,  wenn  sie  an  den 
seitlichen  Tbeilen  liegen,  dazu  bei,  dem  Fusse 
ein  solches  Ansehen  zu  geben,  wie  es  von  der 
Neigung  znr  Luxation  entsteht. 

c)  Bei  den  weissen  Geschwülsten  des  Kniecs 
wird  das  Gelenk  in  einer  constanten  Beugung 
erhalten  und  kann  nicht  gestreckt  werden.  Ist 
die  Krankheit  sehr  weit  vorgeschritten,  so 
strebt  das  obere  Ende  der  Yibia,  sieb  nach 
hinten  zn  richten  und  hinter  die  Condylen  des 
Oberschenkelbeines ,  die  nach  vorn  gerichtet 
sind,  zu  legen. 

[Obscbon  die  meisten  Schriftsteller  die 
Gonartbrocace,  wie  sie  linst  schildert, 
mit  der  weissen  Kniegeschwulst  oder 
dem  Gliedschwamm  (Tumor  albus  s. 
Fangas  articuli)  verwechseln,  oder  in 
eine  Beschreibung  zusammenfassen,  so  scheint 
es  uns  doch  zweckmässiger,  Rust  in  seiner 
scharfsinnigen  Unterscheidung  zu  folgen,  wenn 
auch  die  Behandlung  für  beide  Krankbeitsfor- 
men  dieselbe  bleibt.  Wir  werden  daher  zuerst 
die  Gonarthrocace  beschreiben  und  hierauf  die 
unterscheidenden  Merkmale  derselben  vom  Tu- 
mor albus,  so  wie  sie  Rust  (Arthrokako- 
logie  and  Handb.  d.  Chir.  S.326  u.folg.) 
aufgestellt  bat,  folgen  lassen,  wodurch  wir 
der  besondern  Beschreibung  des  Tumor  albus 
überhoben  werden. 

Die  Gonarthrocace  beginnt  mit  einem 
heftigen,  tiefsitzenden  Schmerze,  der  jede 
Bewegung  des  Gelenkes,  besonders  aber  die 
Streckung  des  Unterschenkels  verhindert,  und 
den  Kranken  zwingt,  das  kranke  Glied  stets 
in  einer  gebogenen  Lage  zn  erhalten;  sich 
bald  über  das  ganze  Gelenk  ausbreitet,  bald  nur 
auf  eine  einzelne  Stelle  in  der  Mitte  des  Gelenks 
beschränkt,  unter  kleinen  Fieberbewegungen, 
besonders  des  Abends,  exaeerbirt,  durch  jede 
äussere  Berührung  und  warme  Bedeckung  ver- 
mehrt wird.  Das  Gelenk  bleibt  übrigens  wäh- 
rend dieser  ganzen  ersten  Periode  der 
äussern  Form  nach  vollkommen  normal,  so 
dass  weder  eine  Veränderung  in  der  Haut- 
farbe, noch  eine  Geschwulst  zu  entdecken  ist 
—  In  der  zweiten  Periode  bemerkt  man 
unter  allinäbliger  Verminderung  des  Schmerzes 
eine  Anschwellung,  ein  Dickerwerden  des  lei- 
denden Gelenkes,  welches  oiTenbar  von  einer 
Auflockerung  der  Gelenkköpfe  herrührt.  Un- 
terhalb des  Gelenkes  wird  der  Schenkel  schlaf- 
fer and  zehrt  allmählig  ab.   Dnrch  die 
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gebogene  Lage  de.  Gliedes  cnUteht  Zurück-  '     Nack  dem  Tode  oder  der 
ziebnng  der  Muskeln  und  ihrer  Sehnen ,  and  ,  man  in  der  Regel  in  der  zweiten  Periode  der 
der  andern  weichen  Gelenktbeile,     Krankheit  die  Weichgebilde  noch  in  ihrem  m»r- 


rein  m 

Zustande,  uml  nur  zuweilen  eine  ab- 
norme Verdickung  und  Verwachsung  der  Ge- 
lenkbander mit  dem  benachbarten  Zellgewebe; 
jederzeit  aber  die  Gelenkenden  der  Knochen 
auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  des  Ge- 
lenkes, manchmal  auch  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange viel  dicker,  aufgelockerter.  In  der  drit- 
ten und  vierten  Periode  trifft  man  alle  Weich- 
gebilde in  eine  gleichartige,  graue,  speck- 
äbnliche  Masse  verwandelt  an,  so  wie  ferner 
mehrere  bereits  ausgebildete  Eitersacke ,  Er- 
guss  einer  klebrigen  Materie  ins  entartete  Zell- 
gewebe, Wasserblasen  und  lymphatische  Me- 
tamorphosen aller  Art.  Die  angeschwollenen 
knochigen  Gebilde  sind  aus  ihrer  normalen 
Lage  gewieben,  vom  Beinfrasse  mehr  oder 
minder  ergriffen,  oft  gänzlich  zerstört  und 
aufgelöst.  Diese  Zerstörung  kann  einen  hohen 
Grad  erreichen,  ohne  dass  die  Gelenkknorpel 
angegriffen  werden,  bis  sie  später  ebenfalls 
mit  in  die  allgemeine  Entartung  hineingezogen 
werden. 

Die  Gonarthrocace  unterscheidet  sich 
von  Tumor  albus  oder  Fungus  arti- 
c  u  I  i  folgendennassen :  Erstere  ist  eine  Krank- 
heit der  Hartgebilde,  letzterer  der  Weichge- 
bilde des  Kniegelenkes.  Während  erstere  daher 
ihren  Sitz  in  der  Substanz  der  Gelenkköpfe 
bat,  und  diese  in  ibrerForm  und  Struktur  ver- 
ändernd von  innen  nach  aussen  dringt,  und 
demnach  auch  secundär  die  Weichgebilde  des 
Kniegelenkes  mit  ins  Verderben  ziehen  kann, 
besteht  letzterer  in  einer  mehr  oder  minder 
entzündlichen  Anschwellung  und  hieraus  resul- 
tirenden  schwammigen  Entartung  des  den  häu- 
tigen und  ligamentösen  Gelenkapparat  umge- 
benden Zellstoffs,  der,  von  aussen  nach  innen 
hinwirkend,  secundär  auch  die  knochigen  Ge- 
bilde ergreift,  aber  immer  nur  als  Cariea 
peripherica  endigt,  während  erstere  als 
Caries  centralis  beginnt.  Dass  dieser 
erstem  Krankheitsform  häufig  eine  scrnphulöse 
Diatbesi*  zum  Grunde  liegt,  während  letztere 
(der  Tumor  albus)  sich  am  häufigsten  aus 
einer  rheumatischen  AfTection  herausbildet, 
läugnet  Ruit  um  so  weniger,  als  es  ganz  er- 
fabrungsgemäss  ist,  dass  dieScrophelsucht  die 
überknorpelten  Gelenkenden  eben  so  häufig  zu 
ergreifen  und  zu  zerstören  pflegt,  als  der  Rheu- 
matismus vorzugsweise  nur  die  muskulösen, 
zelligen,  tendinösen  und  bänderigen  Apparate 
afücirt;  aber  um  so  unrichtiger  erscheint  es 
ihm,  beide  Krankheitsformen  als  eine  und  die- 
selbe Krankheit  unter  der  gemeinsamen  Be- 
nennung: Tumor  albus  zu  begreifen,  und 
sie  mit  Bell,  blos  in  den  rheumatischen  und 
scrophulösen  Gliedschwamm  zu  unterscheiden, 
als  auch  noch  andere  Dyskrasieen  und  ursäch- 
liche Momente  der  Entstehung  einer  Gonar- 
throcace oder  eines  Tumor  albus 


le  vollkommene  Streckung 
ikeU  in  dieser  Periode  der  Krankheit 
ldurcb  unmöglich  wird.  —  Wird  dem 
Hebel  durch  kräftige  Mittel  nicht  Einhalt  ge- 
tban,  so  geht  die  Krankheit  in  ibre  dritte 
Periode  über.  Die  Weichgebilde  des  Knie- 
gelenkes werden  ebenfalls  von  der  krankhaften 
Metamorphose  ergriffen.  Dadurch  wachst  die 
Geschwulst  schneller,  erhält  eine  mehr  runde, 
gleichförmige  Gestalt,  und  durch  die  Erwei- 
terung der  unter  der  Haut  gelegenen  Venen 
nicht  selten  ein  varicöses  Ansehen,  sie  wird 
bedeutend  grösser ,  gespannter,  und  fühlt  sich 
durch  die  im  Innern  ergossene  Lymphe  ela- 
stisch, oft  auch  deutlich  tlnctuirend  an.  Nicht 
leiten  entsteht  eine  wirkliche  Verschiebung  und 
Verrenkung  des  Gelenkendes  des  Schienbeines 
aach  hinten,  nach  innen  oder  aussen^,  die  oft 
erst  dann  erkannt  wird,  wenn  die  Aufsaugung 
der  ergossenen  Feuchtigkeit  bewirkt,  oder  die 
Anschwellung  der  Weichtheile  gehoben  worden 
ist.  —  Unter  fortdauernder  Anschwellung  des 
Kniegelenkes  und  Zunnhrae  des  Schmerzes, 
der  bohrend  und  stechend  wird,  bilden  sieb, 
den  Anfang  der  vierten  Periode  bezeich- 
nend, Abscesse,  die  sich  von  selbst  öffnen, 
eine  grosse  Menge  verschieden  gearteten  Ei- 
ters entleeren ,  von  selbst  wieder  heilen ,  an 
andern  Stellen  wieder  aufbrechen,  und  so  zu 
nnversiechbaren  Fisteln  werden,  aus  denen 
bald  ein  geruchloser,  weisslicher  oder  wässri- 
ger  Eiter ,  bald  aber  wieder  eine  mehr  oder 
minder  stinkende,  scharfe  Jauche  auslliesst. 
Nachdem  das  Allgemeinbefinden  schon  in  der 
zweiten  und  dritten  Periode  beträchtlich  ge- 
litten hatte,  so  entsteht  nun  hektisches  Fieber ; 
das  äusserst  abgemagerte  Glied  wird  ödema- 
tös.  Ein  schnell  hinzugekommener  Brand  zer- 
stört zuweilen  die  noch  schwache  Verbindung 
im  Gelenke  gänzlich,  und  sondert,  wie  diess 
Rust  in  drei  Fällen  vernachlässigter  Gonar- 
throcace gesehen  bat,  den  Unterschenkel  vom 
Oberschenkel  im  Gelenke  ohne  alles  Mitwirken 
der  Kunst  vollständig  ab,  wenn  nicht  schon 
früher  Blutungen,  colliqnative  Schweisse  und 
Durchfälle  die  noch  vorhandenen  Lebenskräfte 
des  Kranken  erschöpften  und  seinem  Leiden 
ein  Ende  machten. 

Oft  überwindet  die  immer  rege  Naturkraft 
auch  in  der  vierten  Periode  noch  die  Krank- 
heit. Der  ergossene  Eiter  sowohl,  wie  die 
abgesonderten  cariösen  Knochenstücke  werden 
allmäblig  entleert  und  ausgegossen,  oder  auf- 
gesaugt, der  zerstörte  bändrige  Apparat  und 
der  Knochenverlust  dnreb  neue  organische 
Bildungen  und  Verbindungen  ersetzt,  und  so 
wird  das  Lehen  und  das  Glied,  wenn  auch 
in  einem  verbildeten ,  aber  doch  immer  noch 
mehr  oder  weniger  brauchbaren  Zustande  er- 
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Grande  liegen  können,  ancb  beide  Krankheits- 
formen ,  sowohl  ihrem  Wesen  als  ihrem  Sitze 
verschieden  sind,  das*  selb«!  der 
ter  sie  bei  einiger  Aufmerk- 
ikeit  nicht  leicht  mit  einander  zn  verwech- 


seln im  Stande  int. 

Die  wesentlichsten  unterscheid« 
male  beider  Krankheitsformen  sind  folgende: 
der  Tumor  a  l  b  u  •  oder  Fun  gas  »rti- 
call  erscheint  entweder  als  ein  mehr  schlei- 
chendes und  chronisches,  oder  als  ein  mehr 
acutes  oder  entzündliches  Leiden.    Im  erstem 
(  häufigem  )  Kalle  bemerkt  der  Kranke  zunächst 
eine  träge  Bewegung,   eine  widernatürliche 
Völle  and  vermehrte  Wärme  des  Kniegelenkes. 
Es  findet  sich  ein,  vorzüglich  bei  der  Bewe- 
gung des  Gelenkes  sieb  äussernder,  aber  gleich- 
förmig verbreiteter,  mehr  brennender  und  span- 
nender, als  stechender  und  bohrender  Schmerz, 
so  wie  im  weitern  Verlaufe  des  Uebels  eine 
bedeutende,  aber  gleichförmige,  elastische 
und  schwammige,   nicht  selten  von  den 
durchschimmernden  Gefässen  blaulich  gestreifte 
Geschwulst  ein ,  die  oftmals  die  Grenze  des 
Gelenkes  überschreitet.  Im  zweiten  Falle  gebt 
dem  Tumor  albus  eine  entzündlich«  Affe- 
ction  der  Weichgebilde  des  Kniegelenkes  mit 
allen  entzündlichen  Erscheinungen :  belle  Rothe, 
Geschwulst,  sehr  vermehrte  Wärme  u.  s.  w. , 
and  niebt  selten  auch  ein  allgemeines  Fieber, 
voran.    Rothe,  Hitze  und  Schmerz  vermin- 
dern, ja  verlieien  sich  nach  einigen  Tagen  ganz, 
oder  kehren  doch  nur  perindisch  wieder,  und 
nur  die  Geschwulst  und  Schwerbeweglichkeit 
des  Gliedes  bleiben  constant  zurück.  Beide 
nehmen  sogar  mit  der  Dauer  der  Krankheit  zu, 
und  erstere  nimmt  ganz  den  oben  beschriebe- 
nen, offenbar  schwammigen  Charakter  an, 
oder  verräth  wohl  auch  deutliche  Fluctuation 
(Hydartbrus  acutus),  ehe  sie  sich  durch 
Gerinnung  des  Ergossenen  und  Entartung  des 
Zellstotfes  und  der  übrigen  Weichgebilde  zum 
wahren  Gliedschwamme  mit  allen  seinen  ihm 
eigentümlichen  Erscheinungen  umbildet.  Von 
allem  dem  ist  hei  Entstehung  der  Gonar- 
throcace  nichts  vorbanden.    Der  Kranke 
klagt  über  einen  bohrenden,   tief  sitzenden, 
mehr  auf  eine  Stelle  beschränkten 
Schmerz,   ohne  alle  vorhandene  Geschwulst 
oder  sonstige  Formveränderang  des  Gelenkes. 
Schwillt  im  weitern  Verlaufe  der  Gonartbit>- 
cace  das  Gelenk  an,  so  ist  diese  Anschwellung 
nicht  gleichförmig  über  das  ganze  Ge- 
lenk,  oder  über  dasselbe  hinaus  verbreitet, 
sondern  an  einer  oder  der  andern  Stelle ,  am 
häufigsten  an  den  innern  Gelenkknorren,  be- 
merkbar und  hervorstechend.  Die  Geschwulst, 
die  augenscheinlich  von  einer  Anschwellung  der 
Gelenkköpfe  selbst  herrührt,  ist  hart  anzu- 
fühlen, und  die  über  derselben  liegenden  Weich- 
gebilde behalten  lange  Zeit  ihre  ganz  normale 
Form ,  während  auch  im  ferneren  Verlaufe  des 
Tumor  albus  die  Geschwulst  immer  ein 


mehr  oder  minder  duetairendea, 
elastisches  Gefühl  verräth,  so  dass  sogar 
im  weitern  Verlaufe  der  Gonartbrocace ,  wo 
selbst  die  Weicbgebilde  secundär  mit  afficirt 
erscheinen,  schon  dadurch,  dass  die  Anschwel- 
lung des  Kniegelenkes  nie  so  gleichförmig  ver- 
breitet und  elastisch,  wie  beim  Fumor  albus 
erscheint,  beide  Krankheitsformen  »ehr  leicht 
von  einander  unterschieden  werden  können, 
Falls  auch  die  erforderliche  Berücksichtigung 
auf  das  ursächliche  Moment,  dass  nämlich 
selbes  seiner  Natur  und  seiner  Einwirkung 
nach  mehr  die  knochigen  als  Weichgebilde  zu 
afficiren  pflegt,  and  die  Würdigung  der  son- 
stigen ,  der  Gonartbrocace  eben  so  wie  allen 
übrigen  Arthrocaceo  zukommenden ,  Erschei- 
nungen ganz  vernachlässigt  würden.] 

d)  Weisse  Geschwülste  des  Haft- 
gelenkes. —  Diese  unter  dem  Namen  Mor- 
bus coxarius,  Morbus  coxaram,  Co  x- 
algia,  Coxitis,  Femorocoxalgie, 
[Coxartbrocace]  bekannte  Krankheit,  wird 
noch  insbesondere  Luxatio  spontanen 
oder  consecutivafemoris  genannt.  Ihre 
Geschichte  darf  nicht  von  der  der  übrigen  weis- 
sen Geschwülste  getrennt  werden,  und  fordert 
von  unserer  Seite  keineswegs  eine  so  ausführ- 
liche Beschreibung,  wie  die  meisten  Patholo- 
gen ,  die  sie  für  eine  Affection  eigentümlicher 
Natur  hielten ,  von  ihr  gegeben  haben. 

Es  scheint,  dass  man  sie  schon  im  höchsten 
Altertbame  kannte,  da  Hippokrates  von  ihr 
spricht :  allein  eine  lange  Reibe  von  Jahrhun- 
derten hindurch  haben  die  Schriften  der  ver- 
schiedenen Schriftsteller  ihrer  keine  Erwäh- 
nung gethan.  J.  L.  Petit  bat  zuerst  ( Memoire* 
de  l'Academie  des  Sciences  für  das  Jahr  1722) 
eine  gute  Beschreibung  von  ihr  gegeben.  Die- 
ser berühmte  Wundarzt  ist ,  während  er  mit 
der  grössten  Genauigkeit  die  äussern  Ursa- 
chen, die  Fortschritte  and  den  Verlauf  der 
Krankheit  angiebt,  in  einen  sonderbaren  Irr- 
tham  hinsichtlich  ihrer  innern  Natur  verfallen. 
Ihm  zu  Folge  ist  die  Affection  nichts  weiter 
als  eine  Gelenk  wassern!  cht,  und  das  Ober- 
schenkelbein dislocirt  sich  nur,  weil  der  Kopf 
dieses  Knochens  durch  die  im  Innern  des  Ge- 
lenkes in  beträchtlicher  Menge  angehäufte  Syn- 
ovia kräftig  zurückgedrängt  wird.  Allein  einer 
Seits  ist  diese  Anhäufung  \on  Synovia  niemals 
dargethan  worden,  woraus  man  scbliessen  kann, 
dass  diese  Theorie  von  J.  L.  Petit  nur  auf 
blosen  Muthmassungen  beruht:  and  anderer 
Seits  könnte  man,  wenn  dieser  Umstand  ge- 
gründet wäre,  unmöglich  begreifen,  wie  die 
Synovia,  statt  blos  die  Gelenkkapsel  auszu- 
dehnen, zur  Deduction  der  beiden  Knochen 
und  in  Folge  ihres  längern  Verweilens  zur 
krankhaften  Veränderung  der  Gelenktiäcben 
Gelegenheit  geben  könne.  Es  ist  übrigens 
jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  die  spontane 
Luxation  des  Oberschenkelbeines  nicht  durch 
diese  Ursache  bedingt,  sondern  durch  eine, 
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sehr  analoge,  wo  nicht  gar  ganz 
identische  krankhafte  Veränderung,  wie  sie  in 
deo  weissen  Geschwülsten  vorkommt,  hervor- 
gebracht wird. 

Die  meisten  Neuem  haben  jedoch  diese 
Krankheit,  obscbon  sie  von  ihrer  Natur  ziem- 
lich genaue  Begriffe  haben,  als  2U  einförmig 
in  allen  Fällen  angesehen :  so  bat  man  vor- 
züglich nach  meiner  Meinung  sehr  unrecht,  sie 
Loxatio  spontanea  zu  nennen;  denn 
nach  dieser  Benennung  könnte  man  glauben, 
dass  sie  niemals  ohne  Neigung  zur  Dislocation 
vorkomme,  dass  diese  letztere  in  Folge  der 
Fortschritte  der  Krankheit  unvermeidlich  ein- 
treten müsse,  was  ton  der  Wahrheit  sehr  weit 
entfernt  ist.  Diese  Dislocation  des  Kopfes  des 
Oberschenkelbeine*  tritt  allerdings  in  vielen 
Fällen  ein ;  allein  in  einer  ziemlich  grossen 
Anzahl  anderer  Fälle  kann  die  Krankheit  seit 
einer  mehr  oder  weniger  langen  Zeit  besteben, 
alle  ihre  Stadien  durchlaufen  haben,  und  zu 
ihrem  Ende  gelangt  seyn,  ohne  dass  das  Ober- 
achenkelbein die Gelenkböble  verlassen  bat,  in 
die  es  sich  sogar  manchmal  tiefer  einzusenken 
scheint. 

In  Beziehung  auf  die  Natur  und  den  Sitz 
der  krankhaften  Veränderungen  des  Hüftge- 
lenkes nnd  der  davon  abhängigen  krankhaften 
Erscheinungen  können  sich  die  weissen  Ge- 
schwülste der  Hüfte  unter  drei  Hauptvarietäten 
darbieten.  1)  Manchmal  wird  die  Gelenkhöhle, 
statt  nach  und  nach  zu  obliterireo ,  durch  die 
Abnutzung  und  die  Zerstörung  des  sie  ausklei- 
denden Knorpels  tiefer,  und  der  Grund  dieser 
Höhle  wird  durch  die  Caries  dermassen  zer- 
stört, dass  der  Kopf  des  Oberschenkelbeines, 
der  seihst  mehr  oder  weniger  krankhaft  ver- 
ändert ist,  im  Innern  des  Beckens  hervorragt. 
Die  Verkürzung  der  Gliedmasse  tritt  hier  nach 
und  nach  ein,  ohne  dass  ihr  eine  Verlängerung 
vorausging,  und  der  Kopf  des  Oberschenkel- 
beines verlässt  nicht  die  Höhle  des  ungenann- 
ten Beines,  sondern  senkt  sich  vielmehr  im- 
mer tiefer  in  dieselbe.  2)  In  andern  Fällen 
führt  die  HauptafTection  die  Caries ,  die  Zer- 
störung de«  Randes  der  Gelenkböble  herbei: 
es  kann  diese  Höhle .  die  nicht  mehr  so  tief 
ist ,  den  Kopf  des  Oberschenkelbeines  nicht 
mehr  zurückhalten ,  und  es  tritt  dieser  becans 
und  lagert  sich  dann  auf  diese  oder  jene  Stelle 
des  Hüftbeines ,  je  nachdem  die  Caries  beson- 
ders, diese  oder  jene  Stelle  des  Randes  der 
Gelenkhöhle  zerstört  bat,  am  gewöhnlichsten 
aber  in  die  Fossa  iliaca  oder  in  die  Fossa 
obtoratorfa.  Hier  findet  die  Dislocation  des 
Oberschenkelbeines  fast  constant  statt,  allein 
es  gebt  ihr  keine  Verlängerung  der  Gliedmasse 
voraus,  oder  wenn  diese  Verlängerung  statt 
gefunden  bat,  so  war  sie  sehr  unbedeutend. 
3)  Der  dritte  Zustand  endlich,  unter  welchem 
die  Krankheit  meistentbeils  vorkommt,  ist  der 
folgende.  Es  findet  vowAnfange  an  Anschwel- 
lung der  Gelenkhachen,  der  Knorpel  des  Ober- 


schenkelbeines and  des  ungenannten  Beines, 
der  Synovialmembran  und  des  Zellgewebes, 
welches  den  Grund  der  Gelenkböble  und  des 
runden  Bandes  ausfüllt,  statt.  Durch  die  Aof- 
treibnng  aller  dieser  Theile  wird  der  nach  und 
nach  nach  aussen  gedrängteKopf  desOberscben- 
kelbeines  unmerklich  aus  der  Gelenkböble  dislo- 
cirt,  und  begiebt  sieb,  wenn  er  auf  dem  Rande 
der  Höhle  angelangt,  durch  die  benachbarten 
Muskeln,  die  ihn  nach  einem  von  den  Punkten 
der  äussern  Fläche  der  Darmbeine  hinziehen, 
bewegt  wird,  am  gewöhnlichsten  nach  oben 
und  nach  aussen.  Bei  dieser  Varietät  der 
Krankheit  geht  der  Dislocation  des  Kopfes  des 
Oberschenkelbeines  jederzeit  eine  mehr  oder 
weniger  beträchtliche  Verlängerung  der  Glied- 
masse voraus;  und  wenn  dies«  auch  nicht  con- 
stant geschiebt,  so  findet  sie  doch  wenigstens 
in  den  meisten  Fällen  statt. 

Unter  was  für  einer  Form  sieb  auch  die 
Krankheit  zeigen  mag ,  so  sind  doch  die  ver- 
anlassenden Ursachen  ganz  und  gar  dieselben, 
welche  zu  den  weissen  Geschwülsten  der  an- 
dern Gelenke  Gelegenheit  geben.    Unter  den 
örtlichen  Ursachen,  sie  mögen  nun  als  Haupt- 
ursachen oder  blos  als  Gelegenheitsursachen 
wirken,  ist  unstreitig  die  häutigste  das  Fallen 
auf  die  Fersen ,  die  Kniee,  und  vorzüglich  auf 
den  grossen  Trocbanter. 
^  Die  in  Rede  stehende  weisse  Geschwulst 
fängt  immer  mit  einem  mehr  oder  weniger 
starken  Schmerze  an ,  der  aber  constant  bei 
der  dritten  von  mir  aufgestellten  Varietät  leb- 
hafter ist,  was  wahrscheinlich  von  der  beträcht- 
lichen Ausdehnung  der  iigamenlösen  l'artiecn 
herrührt.    Der  Schmerz  macht  sieb  hier  con- 
stanter,  als  anderswo,  in  dem  Gelenke  fühl- 
bar, welches  unmittelbar  unter  dem  liegt,  wel- 
ches der  Sitz  des  Uebels  ist ;  manchmal  ist 
sogar  der  Schmerz  des  Kniee»  so  intensiv,  dass  v 
er  unaufmerksame  Wundärzte  über  den  wahren 
Sitz  der  Krankheit  täuschen  kann.  Die  Welch- 
tbelle,  welche  das  Gelenk  umgeben,  schwellen 
mehr  oder  weniger  an,  die  Haut  wird  glän- 
zend und  gespannt ,  und  die  Hüfte  ist  gerun- 
deter. Bei  der  Varietät  der  Krankheit,  die  sich 
durch  die  allmähligc  Obliteration  der  Gelenk- 
böble und  die  successive  Austreibung  des  Ge- 
lenkkopfes  cbarakterisirt,  wird  die  Gliedmasse 
in  dem  Maasse,  als  das  Uebel  Fortschritte  macht, 
länger,  was  im  Anfange  zum  Hinken  Veran- 
lassung giebt  und  den  Kranken  nötbigt,  beim 
Gehen  mit  dem  Fasse  der  kranken  Gliedmasse 
eine  Kreisbewegung  zu  machen,  deren  Mittel- 
punkt im  andern  Fasse  liegt:  der  grosse  Tro- 
cbanter wird  zu  gleicher  Zeit  nach  unten  ge- 
drängt, und  entfernt  sieb  von  dem  Kamme  der 
Darmbeinknochen.  Wenn  sich  endlich  der  Kopf 
des  Oberschenkelbeines,  auf  dem  Rande  der 
Gelenkböble  angelangt,  durch  die  benachbarten 
Muskeln  dislocirt,   »o  verliert  nicht  blos  die 
Gliedmasse  ihren  Ueberscbuss  an  Länge,  son- 
dern sie  erleidet  auch  eine  merkliche  Verkür- 
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znng,  indem  der  Kopf  des  Oberschenkelbeines 
gewöhnlich  nach  einem  Punkte  der  äussern 
Oberlläche  de»  Darmbeinknochens ,  der  höher 
alt  die  Geleokhöhle  (iegt ,  gebracht  wird.  Es 
ist  nicht  immer  leicht,  die  Verkürzung  zu  con- 
»tatireo,  weil  die  Kranken  in  dem  Maasse,  als 
das  Debel  zunimmt,  eine  Haltung  annehmen, 
welche  verbindert,  dass  man  die  untern  Enden 
unter  einander  vergleichen  kann :  sie  beugen 
die  afficirte  Gliedmasse  und  halten  sie  knapp 
an  die  andere  angeschlossen ;  allein  ungeachtet 
dieserScbwierigkeit  kann  man  doch  immer  an- 
näherungsweise die  Verlängerung  oder  die  Ver- 
kürzung der  Gliedmasse  durch  die  Entfernung 
oder  Annäherung  des  grossen  Trochanters  und 
des  Darmbeinkammes  abschätzen.  In  dem 
Maasse ,  als  die  Krankheit  Fortschritte  macht, 
werden  die  Schmerzen  stärker,  sie  sind  am 
intensivetten  in  dem  Augenblicke ,  wo  die 
Dislocatioo  auf  dem  Punkte  steht,  vor  sich  zu 
gehen.  Zu  dieser  Zeit  bilden  sich  auch  manch- 
mal früher,  manchmal  später  in  dem  Umfange 
der  Hüfte  Abscesse,  die  oft  beträchtlich  sind, 
deren  Oeffnungen  in  onversieebbare  Fisteln 
ausarten,  die  mit  dem  Innern  des  Gelenkes 
communiciren  oder  nicht. 

Wenn  die  Krankheit  von  der  Carics  des 
Randes  der  Gclenkböble  abhängt,  so  ist  ihr 
Verlauf  beinahe  der  nämliche ;  die  Schmerzen 
sind  blos  weniger  lebhaft ,  die  Verlängerung 
der  Gliedmasse  nicht  so  beträchtlich,  und  die 
Dislocatioo  findet,  je  nachdem  die  Caries  die- 
sen oder  jenen  Tbeil  der  Circumfcrenz  der 
Gclenkböhle  zerstört  bat,  in  dieser  oder  jener 
Richtung  statt.  Ziemlich  oft  begiebt  sich  der 
Kopf  des  Oberschenkelbeines  in  die  Fossa 
obturatoria;  die  Gliedmasse  ist  dann  nicht 
verkürzt,  sondern  verlängert,  und  es  sind  dann 
die  meisten  andern  Zeichen  der  Luxation  nach 
unten  und  nach  innen  vorhanden. 

Defällt  die  Caries  den  Grund  der  Gelenk- 
höhle ,  so  verkürzt  sieb  die  Gliedmasse  nach 
und  nach  ,'  ohne  vorher  Verlängerung  gezeigt 
zu  haben ;  der  ziemlich  lebhafte  Schmerz  ver- 
mehrt sich  vorzüglich,  wenn  man  das  Gewicht 
des  Körpers  auf  die  kranke  Gliedmasse  über- 
tragen will ,  und  es  bilden  sieb  bald  Eiteran- 
sammlongen um  das  Gelenke.  Wenn  die  Ge- 
lenkböhle  ganz  und  gar  durchbohrt  ist,  und 
der  Kopf  des  Oberschenkelheines  im  Innern  des 
Beckens  blos  da  liegt,  so  ist  die  Verkürzung 
beträchtlich ,  und  es  entwickeln  sich  Abscesse 
unter  dem  Scbenkelbogen,  am  Damme  u.  s.  w. 

Wenn  bei  den  weissen  Geschwülsten  des 
Hülfsgelenkes  die  krankhafte  Veränderung  der 
kranken  Tbeile  sehr  weit  geht,  wenn  Abscesse, 
Fisteln  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  vor- 
handen sind,  so  sterben  die  Kranken  gewöhn- 
lich am  Marasmus ,  der  zu  gleicher  Zeit  durch 
die  Intensität  der  Schmerzen  und  die  reichliche 
Eiterung  verursacht  wird.  In  manchen  Fällen 
findet  jedoch  noch  Heilung  statt,  aber  mit 
Ankylose;  nnr  wenn  die  Krankheit  noch  nicht 


weit  vorgeschritten  ist,  nnd  die  Gelenkflächen 

nicht  tief  krankhaft  verändert  sind,  können 
sie  zu  ihrem  natürlicbenZustande  zurückkehren. 
Es  ist  diess  eins  der  glückliebsten  Ereignisse, 
was  nur  statt  findet,  wenn  man  die  Krankheit 
in  ihrem  Beginn  erkennen  und  bekämpfen  konnte. 
Endlich  geschiebt  es  zuweilen ,  dass  nach  der 
Dislocatioo  des  Kopfes  des  Oberschenkelbeine« 
der  Schmerz  sich  beruhigt,  die  allgemeinen 
Zufälle  aufhören,  die  Fisteln  versiechen,  ein 
falsches  Gelenk  da,  wo  der  dislocirte  Knochen 
liegt,  entsteht  und  eine  unerwartete  Heilung, 
aber  immer  mit  Veränderung  in  der  Richtung 
und  Länge  des  kranken  Gliedes,  statt  findet 

[Der  Wichtigkeit  des  Hebels  und  der  Voll- 
ständigkeit wegen  wollen  wir  selbst  anf  die 
Gefahr  einiger  Wiederholung  bin  noch  hier  die 
vollständigere  und  genauere  Beschreibung  die- 
ses Uebels  nach  Rust  geben. 

Die  Coxarthrocace  kündigt  sich  in  der 
ersten  Periode  gewöhnlich  durch  einen 
eigenen  Schmerz  in  der  Gegend  des  Ge- 
lenkes, durch  ungewöhnliche,  vorzüglich  den 
Morgeos  nach  dein  Aufstehen  aus  dem  Bette 
wahrnehmbare  Steifigkeit  desselben,  nnd 
durch  das  Gefühl  von  Entkräftung  und  schneller 
Ermüdung  des  Schenkels  nach  unbedeutender 
Bewegung  an.  Der  Kranke  klagt  in  der  Regel 
über  llüchtige  Stiebe  ,  die  Ihm  gleich  elektri- 
schen Schlägen  durch 's  Gelenk  fahren,  sich 
am  vordem  obern  Tbeile  des  Scbenkelkno- 
cbens  am  heftigsten  äussern,  zuweilen  auch 
schon  in  dieser  Periode  bis  zum  Knie  herab 
erstrecken,  Abends  unter  kleinen  Fieber- 
bewegungen gewöhnlich  häufiger  und  anhal- 
tender, und  die  Nacht  hindurch  immer  stärker 
und  peinigender  werden.  Am  Gelenke  findet 
sieb  nichts  Abnormes ,  allein  ein  starker  Druck 
auf  den  vordem  und  obern  Theil  des  Schenkel- 
knochens, oder  zuweilen  auch  in  die  Vertie- 
fung hinter  dem  grossen  Trocbanter,  beson- 
ders aber  ein  leises  Andrücken  des  Schenkel- 
beins von  der  Ferse  aus  gegen  die  Pfanne 
ruft  jenes  peinigende  Schmerzgefühl  hervor, 
welches  dem  Kranken  nicht  selten  des  Nachts 
die  nöthige  Rohe  raubt  oder  ihn  aus  dem 
Schlafe  plötzlich  aufschreckt. 

Dieser  Zustand  ist  jedoch  oft  schon  nach 
wenigen  Tagen  vorüber,  und  Arzt  nnd  Kran-  . 
ker  werden  dadurch  veranlasst,  die  zurückblei- 
bende Schwäche  nnd  Steifigkeit  des  Gliedes, 
die  ohnehin  bei  fortgesetzter  Bewegung  sich 
des  Tages  über  weniger  bemerklieb  machen, 
für  Uebcrblnibs'el  eines  rheumatischen  nnd  gich- 
tiscbenAnfalb's  zu  halten,  die  weiter  keiner  Hülfe 
bedürfen.  Allein  das  Gefühl  von  Schwäche  und 
Ermüdung  des  Schenkels  geht  endlich  in  einen 
gewissen  Grad  von  Lähmung  über;  der  Gang 
des  Kranken  wird  immer  unsicherer,  er  stol- 
pert leicht  und  muss  den  kranken  Schenkel  et- 
was nachschleppen.  Endlich  tritt  wirkliches 
Hinken  ein,  und  das  UAel  geht  nach  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  (manchmal  erst  nach  Ver- 
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lauf  mehrerer  Monat«,  ja  selbst  Jahre)  in  die 
zweite  Periode  aber. 

Ist  die  Erkenntnis!  diese»  Uebels  im  Beginn 
seiner  ersten  Periode  schon  bei  Erwachsenen, 
»  die  sieb  mittheilen  können,  schwer,  so  ist  dies» 
noch  mehr  bei  den  Kindern  der  Fall.  Es  giebt 
bei  letztern  zu  viele  Veranlassungen  zu  übler 
Laune,  zu  Kränklichkeit  aller  Art;  ja  selbst 
der  sich  einfindende  hinkende  Gang  des  Kin- 
des wird  nur  zu  oft  für  eine  partielle  Schwäche 
und  Lähmung ,  für  üble  Gewohnheit  und  für 
alles  Andere,  nur  nicht  für  das  erste  charakte- 
ristische Symptom  der  Coxartlirocace  gehalten, 
als  dass  die  wahre  Quelle  des  Leidens  niebt 
häufig  dem  geübtesten  Arzte  verborgen  bleiben 
sollte.  Nur  eine  genaue  Kenntnis»  des  Uebels, 
eine  umsichtige  Untersuchung  des  Patienten, 
die  Abwesenheit  aller  ursächlichen  Momente, 
die  ausserdem  zu  einem  hinkenden  Gange  Vcr- 
anla»«ung  geben  können,  führen  den  sebarf- 
-  sinnigen  Arzt  zur  wahren  Quelle  des  Uebels ; 
nur  darf  er  nicht  schon  in  dieser  Periode  ein 
Missverhältnis»  des  Längenmaa»»cs  des  kran- 
ken Schenkels  zum  gesunden  entdecken  wollen, 
da  jetzt  noch  nichts  organisch  Abnormes,  son- 
dern nur  ein  dynamische»  Luiden  statt  findet. 
Alles,  was  sich  ausserdem  schleppenden  Gange 
noch  entdecken  lässt,  ist,  dass  der  Kranke 
den  Fuss  des  gleichsam  gelähmten  Schenkels 
etwas  mehr  ein  -  oder  auswärts,  als  den 
de»  gesunden  Schenkeis  setzt. 

Sieb  selbst  überlassen  und  ohne  Anwendung 
der  gehörigen  Mittel  geht  die  Krankheit  nun  in 
die  zweite  Periode  über,  die  schon  durch 
bemerkbare  Veränderungen  in  der  organischen 
Form  bezeichnet  wird.  Der  kranke  Schenkel 
wird  nämlich  länger  als  der  gesunde,  der 
grosse  Trochnnter  ist  mehr  ans-  und  ab- 
wärts gestellt  als  im  normalen  Zustande,  die 
Hinterbacke  der  kranken  Seite  wird  flacher, 
die  Falte  derselben  steht  bedeutend  tiefer, 
und  das  ganze  kranke  Glied,  vorzuglich  aber 
der  Oberschenkel  ist  magerer  und  schlaffer. 

Diese  Veränderungen  geben  sich  dem  Arzte 
durch  das  Gesiebt  und  das  Gefühl  zn  erken- 
nen, wenn  er  den  Kranken  von  allen  Seiten 
betrachtet  und  betastet.  Die  wirkliche  Ver- 
längerung des  kranken  Schenkels,  als  das 
eigentliche  charakteristische  Zeichen,  ist  nicht 
zu  verkennen,  wenn  bei  horizontaler  gestreck- 
ter Rückenlage  der  grosse  Trocbanter,  ^die 
Kniescheibe,  und  der  innere  Knöchel  der 
Schienbeinröhre  tiefer  als  am  gesunden  Gliede 
stehen;  oder  wenn  bei  aufrechter  Stellung 
nach  augezogenen  beiden  Schenkeln,  und 
gleicbmässig  neben  einander  flach  auf  den 
Tisch  gestellten  Fusssohlen  das  Knie  des  kran- 
ken Schenkels  um  1  bis  2  Zoll ,  oft  wohl  auch 
um  eine  ganze  Hand  breit  vor  dem  Knie  des 
gesunden  Schenkels  gebogen  hervorragen.  Der 
geübte  Kenner  erkennt  in  dieser  Perjode  das 
Uebel  ans  dem  immer  mehr  zunehmenden  hin- 
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kenden  Gange  und  ans  der  ganzen  charakteri- 
stischen Stellung  auf  den  ersten  Blick. 

Wo  in  manchen  seltenen  Fällen  das  charak- 
teristische Symptom  dieser  Periode,  die  Ver- 
längerung, fehlt,  wird  die  Diagnose  schwie- 
riger. Der  Grund  davon  beruht  darauf,  dass 
die  im  Gelenkkopfe  sich  entwickelnde  Arthro- 
cace  gleich  anfangs  mit  einer  Caries  der  Bek- 
keaknochen  complicirt  ist,  und  nun  in  demsel- 
ben Grade,  oder  noch  stärker,  als  der  Schenkel- 
kopf aus  der  Pfanne  gleitet,  die  aufgelockerten 
Beckenknochen  durch  die  Last  des  Körpers 
gleichzeitig  nach  oben  gegen  die  Rippen  hin  ver- 
schoben werden,  und  somit  die  Pfanne,  und 
mit  ihr  auch  der  Scbenkelkopf  höher  als  an 
der  gesunden  Seite  zu  stehen  kommt.  Eine 
genaue  Vergleicbung  mit  dem  gesunden  Ge- 
lenktbeile wird  diese  Anomalie  leicht  erkennen 
la»»en. 

Was  die  übrigen  Zufälle  dieser  Periode  be- 
trifft, so  sind  sie  von  denen  hl  der  ersten  Pe- 
riode anfangs  wenig  verschieden.  Der  Schmerz 
in  der  Hüfte  ist  nicht  selten  geringer,  die  Be- 
wegung des  Schenkels  nach  allen  Seiten  noch 
so  ziemlich  frei  oder  doch  nur  mit  wenig 
Schmerzen  verbunden,  und  nur  die  Einwärts- 
drehung, falls  der  Fuss  nach  auswärts  gekehrt 
ist,  pflegt  wegen  der  gespannten  Sebne  des 
dreiköpfigen  Scbeokelmuskels  heftige  Schmer- 
zen hervorzurufen. 

Dieser  zum  Theil  noch  erträgliche  Zustand 
dauert  aber  nicht  lange.  Mit  dem  Fortscbrei- 
ten des  Uebels  erreicht  die  Verlängerung  des 
Schenkels,  und  mit  ihr  die  Spannung  der  Mus- 
keln ond  Nerven ,  einen  so  bedeutenden  Grad, 
dass  dadurch  ein  nenes  Symptom,  ein  äusserst 
beftiger  Knieschmerz  (Gonalgie)  hinzu- 
kommt, der  dem  Kranken  jede  Bewegung  des 
Schenkels,  besonders  die  Ausstreckung  des 
Knies  erschwert,  zum  Theil  ganz  unmöglich 
macht,  und  ihm  hauptsächlich  des  Nachts  Ruhe 
und  Schlaf  raubt.  Beim  Eintritte  diese»  in 
seiner  Art  ganz  eigenen  Schmerzes,  der  gegen 
da«  Ende  dieser  Periodeso  anhaltend  und  heftig 
wird,  dass  der  Kranke  auch  nicht  die  leiseste 
Berührung  des  Knies  ertragen  kann,  pflegt 
gewöhnlich  jener  Schmerz  im  Hüftgelenke  selbst 
wie  weggezaubert  zu  seyn  ,  und  selbst  durch 
Druck  niebt  erregt  zu  werden.  Er  kann  Unge- 
übtere ieheht  zum  Irrthum  verleiten,  besonders 
da  das  Knie  auch  in  sehr  seltenen  Fällen  an- 
geschwollen und  hinsichtlich  seiner  Normalität 
verändert  angetroffen  werden  kann.  Im  fer- 
nem Verlaufe  dieser  Periode  treten  nun  jene 
Zufälle  ein,  die  dasErgriffenseyn  de»  ganzen 
Systems  beurkunden.  Die  Leistendrücen  fan- 
gen an  zn  schmerzen  und  anzuschwellen,  die 
Abmagerung  des  Schenkels  und  das  Hinken 
wird  immer  beträchtlicher,  die  nach  öfter  ein- 
tretender scheinbarer  Besserung  mit  doppelter 
Heftigkeit  stets  wiederkehrenden  schmerzhaften 
Zufälle,  die  schlaflosen  Nächte,  die  vermin- 
derte Esslust  und  Verdauung,  endlich  selbst 

43 


Digitized  by  Google 


GESCHWULST 


die  am  Ende  dieser  Periode  echon  beginnende 
organische  Zerstörung,  und  der  ins  Gelenk 
erfolgte  EitererguM  bewirken  unter  Begleitung 
aller  Zufälle  eines  hektischen  Fiebers  eine  all- 
gemeine Schwäche  und  Abmagerung  de»  Kör- 
per«. Ein  sicheres  Kennzeichen  der  im  Innern 
des  Gelenkes  beginnenden  Eiterung  soll  nach  Ei- 
nigen ein  i inSchlafe  häutig  wiederkehrendesMus- 
kelbüpfen  seyn.  Auch  diese  Periode  kann  Mo- 
nate lang  dauern;  doch  ist  es  eine  wohl  zu 
beherzigende  Wahrheit,  dass  das  Uebel  in  die- 
nern Zustande,  besondert  bei  bedeutend  ver- 
längertem Schenkel,  jeden  Augenblick  in  die 
dritte  Periode  übergeben,  und  somit  jede  Hoff- 
nung auf  eine  gründliche  Herstellung  auf  im- 
mer Vernichtet  werden  kann. 

Wird  also  die  nüthige  Hülfe  auch  in  dieser 
Periode  v  erabsäumt,  so  verkürzt  sich  das  ver- 
längerte Glied  entweder  allmählig,  oder  was 
auch  häutig  geschieht,  plötzlich  und  dergestalt, 
dass  man  bei  der  Untersuchung  dasselbe  um 
1  bis  2  Zoll  kürzer  als  das  gesunde  findet. 
Diese  V erkür z u n g  desSchenkels,  wel- 
che den  Eintritt  der  dritten  Periode  be- 
zeichnet, ist  entweder  die  Folge  einer  wirk- 
lich statt  gefundenen  Ausrenkung  des  Scbcn- 
keikopfs  nach  hinten  und  oben  durch  die 
überwiegende  Wirkung  der  Hinterbackenmus- 
kcln,  und  dann  findet  man  die  früher  schlaffe 
uud  dache  Hinterbacke  hoch  angeschwol- 
len, kugelrund  und  hart,  oder  es  ist 
bereits,  was  jedoch  weit  seltener  der  Fall  ist, 
eine  cariöse  Zerstörung  eines  beträchtlichen 
Tueiles  des  Schenkelkopfs  oder  der  Pfanne 
eingetreten,  welche  eine  Verkürzung  des  Glie- 
des ohne  Verrenkung  desselben  zulässt ,  und 
dann  fehlen  alle  Zeichen  einer  Verrenkung  oder 
einer  Ausgleitnng  des  Gelenkkopfes  von  dem 
Hände  der  Pfanne.  Ist  in  höchst  seltenen 
Fällen  durch  eine  zufällige  momentan  voru  al- 
tende Action  der  anziehenden  Schenkelmus- 
kelu  ,  oder  durch  verwaltende  cariöse  Zerstö- 
rung des  untern  innern  Pfannenrandes  der  Kopf 
nach  \orn,  innen  und  abwärts  gegen  dasei- 
runde Loch  hinausgeglitten,  so  tindet  keine 
Verkürzung,  sondern  im  Gegentbeile  eine  noch 
grössere  Verlängerung  des  Schenkels,  als  in 
der  zweiten  Periode .  statt.  Diese  Ausnahme 
erkennt  man  daran,  dass  fast  alle  Zeichen  der 
zweiten  Periode  (hinsichtlich  des  mechanischen 
Verhältnisses)  bis  zum  Extreme  gesteigei  t  sind, 
zugleich  aber  auch  noch  daran,  da**  der  grosse 
Trochanter  weniger,  als  in  der  zweiten  Pe- 
riode, nach  aussen  hervorragt,  die  Weichen- 
gegend durch  den  unter  ihr  gelegenen  und  hier 
zu  fühlenden  Gelenkkopf  dick,  hart  und  kugel- 
artig aufgetrieben  erscheint,  und  der  Ober- 
schenkel durch  die  in  Spannung  versetzten 
Glntäen  sich  fortwährend  in  starker  Extension 
befindet,  während  der  Unterschenkel  halb  ge- 
bogen bleibt.  Mit  dem  Eintritte  der  dritten 
Periode  bei  regelmässig  nach  hinten  und  oben 
erfolgter  Ausweichung  tritt  nicht  selten  eine 


auffallende  Remission  aller  peinlichen  Zufälle 
ein,  die  den  Kranken  mit  Hoffnungen  täuscht, 
während  gerade  dadurch  eine  vollständige  Wie- 
derherstellung für  immer  unmöglich  wird.  Die 
Fusssolile  des  abgemagerten  kranken  Fuss»-*, 
der  nun  nach  einwärts  gekehrt  ist,  kann 
jetzt  nicht  mebr  bei  der  aufrechten  Stellung 
des  Körpers  auf  die  Erde  gesetzt  werden; 
sondern  berührt  dieselbe  blos  mit  den  Zehen ; 
der  Kranke  ist  gezwungen,  den  Körper  theils 
vorwärts,  theila  auf  die  entgegengesetzte  Seite 
zu  neigen ,  um  das  Gewicht  desselben  vom 
kranken  Schenkelgelenke  möglichst  zu  entfer- 
nen ,  die  angeschwollene  Hinterbacke  drängt 
sich  immer  mehr  hervor,  oder  wird  bedeutend 
breiter,  der  gewöhnlich  auf  der  äussern  Fläche 
des  Hüftbeins  ruhende  Schenkelkopf  bewirkt 
endlich  auch  an  diesem  Knochen  eine  bemerk- 
bare Verschiebung,  so  dass  die  leidende  Hüfte 
deutlich  höber,  als  die  gesunde  zu  stehen 
kommt.  Um  die  möglichste  Erschlaffung  der 
Muskeln  zu  bewirken,  zieht  der  Kranke  den 
Oberschenkel  beständig  gegen  den  Unterleib 
hinan  und  beugt  den  Unterschenkel  im  Knie, 
eine  Stellung,  die  er  lag  und  Nacht  zu  be- 
halten sucht,  da  jede  Aenderung  mit  uner- 
träglichen Schmerzen  verbunden  ist.  Dass  da- 
bei das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  immer 
tiefer  herabgesetzt  wird  ,  das  hektische  Fieber 
immer  grössere  Fortschritte  macht,  versteht 
sich  von  selbst. 

Wird  nun  auch  jetzt  noch  die  nötbige  Hülfe 
verabsäumt,  so  schwillt  die  aufgetriebene  Hin- 
terbacke immer  mehr  an,  es  erzeugt  sich  eine 
nicht  selten  über  den  ganzen  Oberschenkel 
ausgebreitete,  gespannte  und  glänzende  Ge- 
schwulst, unter  welcher  man  Fluctuation  deut- 
lich wahrnimmt.  Noch  immer  ist  der  Schmerz 
vorzugsweise  im  Knie  vorbanden,  nnd  nur 
selten  findet  man  Krankte,  die  selbst  in- diesem 
Zustande  gleichzeitig  über  Schmerz  te  der  Hüfte 
klagen ,  bis  sich  endlich  an  einzelnen  Stellen 
blaurotbe  Flecken  zeigen,  an  denen  die  Ge- 
schwülste früher  oder  später  bersten,  und  nun 
die  vierte  Periode  ihren  Anfang  nimmt. 
Sie  führt  nach  kurzer  Verminderung  aller 
schmerzhaften  Zufälle  durch  den  häufigen  und 
täglichen  Verlust  der  Säfte,  durch  Ueberband- 
nabme  des  Zehrfiebers  zur  höchsten  Entkräf- 
tung,  und  endlich  zum  Tode. 

Zuweilen  überwindet  jedoch  die  Naturkraft 
auch  diese  zerstörenden  Angriffe  auf  den  Or- 
ganismus. .  Die  abgestorbenen  Gebilde  werden 
entweder  aufgesogen  oder  mit  dem  Eiter  aus- 
gestoßen ,  die  Eiterung  vermindert  sich  all- 
mählig, die  Fisteln  scbliessen  sich,  das  Zehr- 
fieber hört  nach  und  nach  auf,  es  entstehen 
im  Gelenke  nur  organische  Bildungen  und  Ver- 
hin  düngen .  und  nur  der  hinkende  Gang  bleibt  v 
als  Folge  des  verkürzten,  verrenkten  oder  an- 
kylotirten  Schenkels  zeitlebens  zurück. 

Die  Leichensectionen  der  in  der  ersten  Pe- 
riode zufällig  Verstorbenen  zeigen  die  Gelenk- 
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händer  ood  aonstigen  Weicbgebilde  gewöhnlich 
aocb  in  ibrem  normalen  Zustande,  aber  da« 
obere  Ende  des  Schenkelbein»,  besonders  in 
der  Gegend  des  Halses  und  grossen  Trocban- 
tera,  etwas  angeschwollen,  aufgelockert,  und 
in  Bezug  auf  seine  Form  und  Mischung  schon 
wesentlich  verändert.    In  der  zweiten  Periode 
tindet  man  den  bereits  aus  seiner  normalen 
Lage  gewichenen,  mehr  oder  minder  aufge- 
lockerten und  entarteten  Schenkelbeinkopf  ent- 
weder auf  dem  schon  ausgedehnten  Kapsel- 
bande,  oder  auf  dem  ohern,  untern  oder  seit- 
lichen Hände  der  Pfanne  ruhen;  nicht  selten 
auch  schon  eine  beträchtliche  Anhäufung  des 
Gliedwassers  oder  eine  abnorme  Verminderung 
desselben,  bei  gleichzeitig  angeschwollenen  ent- 
zündeten oder  abnorm  verdickten  Gelenkbän- 
dern, so  wie  eine  Anschwellung  nnd  Entartung 
der  Knorpel  und  der  drüsenartigen  Fettmasse, 
wodurch  die  Gelenkbühle  beträchtlich  veren- 
gert wird ,  ja  selbst  eine  cariose  Zerstörung 
des  Scbenkelkopfs  und  Ergiessung  von  eiter- 
ähnlicben  Flüssigkeiten  bei  längerer  Andauer 
des  Lebeis.    In  der  dritten  und  vierten  Pe- 
riode tindet  man  gewöhnlich  einen  so  hoben 
Grad  \  011  Zerstörung ,  das»  man  sich  wundern 
muss,  wie  dabei  die  Integrität  des  Lehens  noch 
so  lange  bestehen  konnte.  Der  Bänderapparat, 
die  Fettmasse  und  die  Knorpel  bind  durch  an- 
dauernde Kiterung  gewöhnlich  schon  gänzlich 
zerstört  und  aufgezehrt ,  und  an  ihrer  Stelle 
tiodet  man  schwammige  Auswüchse.    Die  Ge- 
lenkpfanne mit  den  benachbarten  Knochenge- 
bilden findet  man  mehr  oder  weniger  zerstört. 
Der  Scbenkelkopf  hat  gewöhnlich  die  Gelenk- 
pfanne gänzlich  verlassen,  und  ist  immer  in 
seiner  Structur  beträchtlich  verändert,  aufge- 
lockert, mit  Auswüchsen  besetzt,  und  nicht 
selten  schon  ganz  entartet;  oft  durch  Eite- 
rung verzehrt,  und  in  einigen  Fällen  findet 
man  ihn  von  Reinem  Halse  getrennt  oder  spur- 
los, verschwunden. 

Einige  analoge  Zustände,  die  Manches  mit 
der  Coxartbrocace  gemein  haben ,  sind :  das 
angeborne  Hinken  der  Kinder,  die 
Verschiebung  des  Kreuzbeines,  als 
Folge  einer  Abweichung  des  Darmbeins  ,  das 
nervige  Hüftweh  des  Cotunni ,  der 
Psoasabscess,  die  Pblegmatia  alba 
dolens  der  Wöchnerinnen ,  und  eine  starke 
«Quetschung  der  über  dem  Gelenke  liegen- 
den Weicbtheile;  allein  eine  aufmerksame  Be- 
rücksichtigung des  so  eben  entworfenen  Krnnk- 
beitsbildes  der  Coxartbrocace  kann  die  Dia- 
gnose nicht  schwierig  machen.  Man  vergleiche 
übrigens  die  jenen  Krankheiten  gewidmeten 
Artikel.] 

Die  Grundlagen  der  Behandlung  sind  ganz 
die  nämlichen,  wie  wir  sie  für  die  weissen 
Geschwülste  im  Allgemeinen  aufgestellt  haben. 
Nur  sind  wegen  der  Tiefe,  in  welcher  das 
Hüftgelenk  liegt,  die  erregenden  und  zerthei- 
lenden  Applicationen  hier  weniger  wirksam, 


und  dürfen  nicht  in  Anwendung  gebracht 
den.  Selbst  die  fliegenden  Vesicatore  passen 
nur  bei  den  Kindern,  deren  Muskeln  nicht  sehr 
dick  sind,  wodurch  das  Gelenk  oberflächlicher 
wird,  und  bei  denen  man  die  durch  die  Haar« 
seile,  die  Cauferisation ,  die  Moxa  verursach 
ten  lebhaften  Schmerzen  fürchten  könnte.  Diese 
letztern  Mittel  sind  demnach  die  einzigen,  wel- 
che bei  den  Erwachsenen  in  Gebrauch  gezogen 
werden  müssen,  wenn  man  übrigens,  wie  bei 
den  andern  weissen  Geschwülsten,  durch  die 
antiphlogistischen,  die  erweichenden  und  die 
narkotischen  Mittel  die  lebhaften  Schmerzen 
und  die  übrigen  congestiven  Erscheinungen  he 
kämpft  hat. 

Auch  hier  ist  der  Aufenthalt  im  Bett,  die 
vollkommenste  Unbeweglichkeit  durchaus  un 
erlässlich  nothwendig.  Kaum  bedarf  es  wohl 
der  Erwähnung,  dass  man  auf  das  Sorgfältigste 
jede  mechanischeAnstrengung  v  ermeiden  müsse, 
um  die  Dislocation  zu  verhindern  oder  um  sie 
zu  beseitigen,  wenn  sie  einmal  vor  sich  ge- 
gangen ist. 

Blutschwammge(»c Ii wülste,  Tuuio 
res  fungosi  sanguinei,    fr.  Tumeu  r.\ 
fongueuses  saiiguines.    Man  belegt  mit  die 
sem  Namen  oder  auch  mit  dem  erectiler 
Geschwülste,  varicöser  Geschwül 
ste,  Aneurysma  per  erosionem,  per 
anastoniosin,   Aneurysma  spongio- 
snm,  gewisse  Geschwülste,   die  durch  die 
zufällige  Entwicklung  eines  zelligen  schwam- 
migen Gewebes,  was  dem  eavernösen  Gewebe 
der  Küthe  ähnlich,  wie  dieses  von  einer  gros- 
sen Menge  Blutes  erfüllt  istK  und  von  einer 
unentwirrbaren  Durchkreuzung  erweiterter  und 
krankhaft  veränderter  Capillargefässe  herzu- 
rühren scheint,  entstehen.  Diese  AfTection  hat 
von  den  französischen  Wundärzten  auch  noch 
den  Namen  Fungu  s  iiaematodes  erhal- 
ten, eine  Benennung,  welche  die  Engländer, 
die  sie  aufgebracht  haben,  nur  gewissen  kreb 
«igen  Geschwülsten  von  einem  weichlichen  und 
mit  einer  grossen  Menge  Blutes  erfüllten  Ge 
webe  beilegen. 

Es  ist  kaum  ein  Jahrhundert  her,  dass  die 
Kunst  einige  etwas  genauere  Nachweisungen 
über  die  Blutschwammgeschwülste  besitzt.  J. 
L.  Petit  hat  zuerst  mit  auf  ihr  Daseyn  hinge- 
wiesen, indem  er  zu  gleicher  Zeit  aaf  der 
Notwendigkeit  ihrer  völligen  Ausrottung  b# 
stand.  Seit  diesem  berühmten  Manne  sind 
zahlreiche  und  vielfache  Beobachtungen,  haupt 
sächlich  von  den  französischen  und  englischen 
Wundärzten,  deren  Arbeiten  \orzüglieh  für 
die  in  Rede  stehenden  Geschwülste  andere 
therapeutische  Mittel,  als  die  sind,  welche 
J.  L.  Petit  angegeben  hatte,  kennen  gelehrt 
haben,  gesammelt  worden. 

Diese  Geschwülste  sind  nicht  alle  identisch; 
und  wenn  auch  in  fast  allen  Fällen  die  Natnr 
der  organischen  krankhaften  Veränderung  eine 
Analogie  darbietet,  so  machen  doch  die 
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Natur  der  primitiv  afficirten  Theile,  die  Un- 
terschiede, welche  daraus  in  den  Symptomen 
und  dem  Verlaufe  der  Krankheit  und  in  der 
Wahl  der  therapeutischen  Alittel  hervorgehen, 
es  nothwendig,  mehrere  Arten  davon  aufzu- 
stellen. 

1)  Einige  afficiren  ausschliesslich  oder  fast 
ausschliesslich  die  Gefässe,  in  welchen  das 
rothe  Blut  circulirt;  es  sind  so  zu  sagen  ar- 
terielle oder  aneury  smatische,  und 
man  unterscheidet  zwei  Haupt  Varietäten,  a) 
Bei  den  einen  beginnt  die  krankhafte  Verän- 
derung in  einem  grossen  arteriellen  Stamme 
oder  in  mehreren  Arterien  von  einem  mittleren 
Durchmesser;  diese  Gefässe  erweitern  sich, 
schwellen  an,  während  zu  gleicher  Zeit  ihre 
Wandungen,  die  eine  ihrer  Natur  nach  unbe- 
kannte Desorganisation  erleiden,  verschwüren 
und  von  einer  unendlichen  Menge  kleiner 
Oeffnungen  gleidhsam  siebförmig  durchbohrt 
werden ,  die  dem  Blute  auszutreten  gestatten. 
Diese  Flüssigkeit,  welche  nur  langsam  hervor- 
quillt, bildet  sich  nicht,  wie  bei  den  Aneurys- 
men, in  den  benachbarten  Theilen  eine  einzige 


weniger  häufig  und  weniger  gefährlich  als  die 
eben  erwähnten  sind,  scheinen  insbesondere 
ihren  Sitz  in  dem  Gefässsysteme  mit  schwar- 
zem Blute  zu  haben;  im  Gegensatze  zu  den 
vorigen  kann  man  sie  varicöse  nennen;  sie 
bieten,  so  wie  jene,  zwei  deutlich  verschiedene 
Varietäten  dar.  o)  Die  einen,  und  zwar  die 
gewöhnlichsten,  begiunen  in  den  feinsten  Venen, 
die  sich  so  erweitern ,  vergrößern,  agglomeri- 
ren  und  durchkreuzen,  dass  sie  eine  Geschwulst 
bilden,  die  dann  ein  mehr  oder  weniger  grosses 
Volumen  einnimmt,  b)  Die  andern  folgen 
eine  krankhafte  Veränderung  der  grossen 


Höhle,  sondern  infiltrirt  sich  nach  und  nach  in 
das  benachbarte  Zellgewebe  und  in  die  umlie- 
genden Theile,  deren  primitive  Organisation 
bald  verschwindet  und  die  sich  in  ein  weich- 
liches, schwammiges  Gewebe  umwandeln,  was 
von  einem  Blute  durchdrungen  ist,  welches, 
wenn  die  Haut,  die  die  Geschwulst  bedeckt, 
irgend  einen  Riss  bekommt  oder  getrennt  wird, 
nur  langsam  ausgedrückt  werden  kann.  Diese 
Krankheit  hat  Pott  zwei  Mal  am  hintern  Theile 
des  Unterschenkels  in  dem  Verlaufe  der  Arte- 
ria tibialis  posterior  zu  beobachten  Gelegen- 
heit gehabt,  und  man  hat  sie  mit  dem  Namen 
Aneurysma  per  erosionera  oder  PotV- 
sches  Aneurysma  bezeichnet  Andere 
Wundärzte  haben  sie  seitdem  auch  in  andern 
Körpergegenden  beobachtet,  b)  Andere  aneu- 
ry s  in  a  1 1  s  c  h  e   fungöse  Geschwülste 
haben  das  Eigentümliche,  dass  sie  mit  der 
Erweiterung  der  feinsten  Capillargefässe  der 
Haut  oder  des  unter  der  Haut  gelegenen  Zell- 
gewebes beginnen,  und  dass  im  Anfange  die 
grossen  Gefässe  des  Theiles,  worin  sie  sieb 
entwickeln,  der  krankhaften  Veränderung  fremd 
bleiben  und  nur  erst  in  einer  spätem  Epoche 
der  Krankheit  daran  Theil  nehmen  und  sich 
erweitern.  Kür  sie,  und  zwar  nur  für  sie  allein, 
dürfte  vielleicht  die  Benennung  erectile  Ge- 
schwülste passen.    Unter  diesen  Geschwülsten 
geht  einigen  noch  ein  kleiner  röthlicher  Haut- 
Heck,  eine  Art  Naevus  maternus  oder 
Muttermahl,  was  manche  Kinder  mit  auf  die 
Welt  bringen,  voraus;  andere  kommen  zum 
Vorschein,  ohne  dass  irgend  ein  Anzeichen  ihre 
Entwickeln^  vermuthen  lassen  konnte ;  letz- 
tere beginnen  in  dem  unter  der  Haut  gelege- 
nen Zellgewehe;  die  erstem  haben  ihren  pri- 
mitiven Sitz  in  der  Haut. 

2)   Andere  Blutschwammgeschwülste,  i 


nösen  Stämme,  die  der  ähnlich  ist,  welche  i 
in  den  Wandungen  der  Arterien  beim  Pott'- 
schen  Aneurysma  entwickelt.  Diese  Varietät 
kommt  nur  ziemlich  selten  vor;  doch  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt,  sie  zu  beobachten. 

3)  Endlich  giebt  es  BtuUcbwaramgescbwül- 
ste,  die  einen  gemischten  Charakter  haben  und 
die  wirklich  zwischen  den  beiden  eben  erwähn- 
ten Arten  mitten  inne  liegen.  Sie  fangen  im 
Capillargefässsysteme  an,  allein  es  findet  gleich- 
zeitige Erw< 


eiternng  der  kleinen  Arterien  und 
Venen  statt;  nur  sind  diese  gemischten  Ge- 
schwülste bald  mehr  ^|eurysma  tisch  als 
varicös,  oder  mehr  arteriell  als  venös, 
bald  wiederum  mehr  venös  als  arteriell, 
oder  mehr  varicös  als  an  eurysmatiseb. 
[Man  hat  ihnen  den  Namen  Teleangi ecta- 
sieen  gegeben.  (Siehe  das  Wort  Angiecta- 
sie  und  Erectilis.)] 

Der  Verlauf  der  Krankheit,  die  Schnelligkeit 
ihrer  Fortschritte  und  ihre  Gefährlichkeit  ver- 
halten sich  bei  diesen  verschiedenen  Arten  von 
Geschwülsten  keineswegs  auf  die  nämliche 
Weise ,  so  dass  sie  in  diesen  verschiedenen 
Beziehungen  mit  den  Aneurysmen  und  den  Va- 
rices  verglichen  werden  können.  Die  eigent- 
lichen varieösen  Geschwülste  machen  sehr 
langsame  Fortschritte  und  bleiben  sehr  oft 
stationär,  nachdem  sie  eine  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Grösse  erlangt  haben;  während 
die  Blutschwammgeschwülste  sich  gewöhnlich 
rasch  ins  Unbestimmte  hin  ausdehnen  und  end- 
lich sogar  roeistentbeils  den  Tod  herbeiführen, 
welchem  ihre  Verscbwärung  und  reichliche  Blu- 
tungen vorausgehen.  Die  ersteren  sind  oft  nur 
eine  Unbequemlichkeit,  und  die  Kranken  wün- 
seben  nur  wegen  der  Deformität,  die  sie  her- 
vorbringen ,  wenn  sie  an  gewöhnlich  blos  ge-a 
tragenen  Theilen  liegen  ,  von  ihnen  befreit  za 
werden ;  die  letzteren  machen  eine  der  gefähr- 
lichsten Affectionen  aus,  deren  Verlauf  man 
um  jeden  Preis  zu  bemraen  suchen  muss,  und 
gegen  die  die  Chirurgie  mit  den  eingreifendsten 
und  kräftigsten  Mitteln  nicht  zu  verschwende- 
risch seyn  kann.  Diese  werden  unsere  Auf- 
merksamkeit besonders  in  Anspruch  nehmen. 

Sie  6ind,  wie  wir  gesagt  haben,  entweder 
angeboren,  oder  erworben.  Den  ersteren  gehen 
gewisse  Flecke  voraus,  die  manche  Kinder  mit 
auf  die  Welt  bringen,  und  die  manche  Personen 
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für  da«  Resultat  des  Einflusses  der  mütterlichen 
Einbildungskraft  auf  das  Kind  ansehen.  Diese 
Flecken,  welche  das  Vorspiel  einer  furchtbaren 
Aflection  sind,  und  dem  Anscheine  nach  so  we- 
nig Aufmerksamkeit  verdienen /bieten  gewisse 
Kennzeichen  dar,  vermöge  deren  man  sie  nicht 
verkennen  kann.  Sie  haben  gewöhnlich  eine 
sehr  kleine  Dimension ,  überschreiten  fast  nie- 
mals die  Grösse  des  Nagels,  die  sie  jedoch 
selten  erreichen;  sie  besteben  ohne  irgend  eine 
Erhöhung  in  der  Haut,  oder  es  ist  diese  Er- 
höhung wenigstens  kaum  bemerklich  ond  das 
Gewebe  dieser  Membran  erscheint  etwas  wei- 
cher als  in  den  benachbarten  Tbeilen;  ihre 
Farbe  ist  hochroth ,  gewöhnlich  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  gleichförmig,  oder  blos  an 
manchen  Stellen  etwas  dunkler.  Sie  sind  in 
manchen  Fällen  ganz  kreisförmig;  in  andern 
unregelmässig  umschrieben,  aber  immer  so  gut 
begriinzt,  das«  man  die  Stelle,  wo  die  krank- 
hafte Veränderung  aufhört,  wo  die  Erweiterung 
der  CapiHargefässe  sich  endigt ,  leicht  unter- 
scheiden kann.  Die  Temperatur  dieser  Flecken, 
worin  das  rothe  Blut,  welches  in  reichlichem 
Maasse  zuströmt,  mit  Schnelligkeit  cirkolirt, 
ist  gewöhnlich  um  einige  Grad  höber,  als  die 
der  umgebenden  Tbeile. 

Diese  Naevi  materni  können  sich  an 
allen  Stellen  der  Oberfläche  des  Körpers  zei- 
gen ;  meistenteils  findet  man  sie  aber  an  den 
oberen  Tbeilen,  vorzüglich  auf  dem  Schädel  im 
Gesiebte,  um  die  Mündungen  der  von  den 
Schleimmembranen  ausgekleideten  Höhlen ,  an 
den  Nasenflügeln,  an  den  Augenlidern,  an  den 
Lippen,  an  dem  Kinne,  an  der  Ohrmuschel, 
Alles  Tbeile,  die  mit  Ca pil In rge fassen  so  reich- 
lich verseben  sind,  dass  man  sich  über  diese 
ihre  üble  Prärogative  nicht  wundern  kann. 

Diese  angebornen  Flecke  bleiben  manchmal 
eine  sehr  lange  Zeit  stationär,  ohne  andere 
Veränderungen  zu  erleiden,  als  die,  welche 
durch  die  durch  die  Anstrengungen,  das 
Schreien,  das  Husten  u.  s.  w.,  die  Annähe- 
rung und  den  Verlauf  der  Menstruation  bei  den 
Frauen,  als  Umstände,  welche  sie  mehr  her- 
vortreten lassen  und  lebhafter  rötheo ,  in  dem 
Kreisläufe  hervorgebrachten  Veränderungen 
momentan  entstehen.  Am  gewöhnlichsten  aber 
fün^t  die  erectile  Geschwulst  an,  sich  in  den 
ersten  Wochen,  in  den  ersten  Monaten  nach 
der  Geburt  zu  bilden.  Wenn  die  ersten  l.e 
bensepoeben  vorüber  geben,  ohne  dass  eine 
solche  Geschwulst  zum  Vorschein  kommt,  so 
verzögert  sich  gewöhnlich  ihre  Entwicklung 
bis  zu  der  Epoche  der  Pubertät. 

Wenn  sieb  ein  Fungus  haematodes  bilden 
soll ,  so  bereiten  sich ,  in  welcher  Epoche  es 
auch  statt  finden  mag,  unter  den  angebornen 
Flecken  die  Veränderungen,  welche  eintreten 
■ollen,  vor;  der  Flecken  selbst  verändert  kaum 
sein  Ansehen ;  er  erlangt  blos  etwas  mehr  Aus- 
Er  wird  nun  bald»  so  wie  die  Haut- 
i,  zu  denen  er  gehört,  durch  die 


Geschwulst  emporgehoben ,  die ,  anfangs  nicht 
sehr  umfänglich  und  umschrieben,  auf  den 
tiefer  gelegeneu  Tbeilen  sich  zu  bewegen  und 
sodann  mit  diesen  Tbeilen  Verwachsungen  ein- 
zugehen scheint,  während  zu  gleicher  Zeit  ihre 
mit  Verlängerungen,  die  sich  oft  weit  hin  aus- 
dehnen und  deren  Fortschritte  nicht  immer 
äusserlich  wahrnehmbar  sind,  versehene  Cir- 
cuinferenz  ungleich  und  unregelmässig  wird. 
Die  in  Folge  der  erlittenen  Ausdehnung  ver- 
dünnte Haut  nimmt  um  das  vorausgehende 
Zeichen  der  Krankheit  herum  eine  violette, 
bräunliche,  aber  weniger  deutlich  ausgespro- 
chene Färbung,  als  bei  den  venösen  erectrlen 
Geschwülsten,  an.  Die  angeschwollenen  Thetle 
haben  keine  Consistenz;  sie  sind  weich, 
teiebiebt,  sanft  anzufühlen,  und  bieten  in 
manchen  Fällen  eine  trügerische  Fluctuation 
dar.  Wenn  die  Krankheit  einen  gewissen  Grad 
erreicht  bat,  so  scheint  die  Temperatur  des 
kranken  Theiles  merklich  gesteigert  zu  se>o, 
und  die  Geschwulst  bietet  gewöhnlich  mit  dem 
Pulse  isochronisebe  Pulsationen,  eine  Bewegung 
von  Expansion,  von  allgemeiner  Erregung  dar. 
Diese  anfangs  dunklen  Schläge  werden  vorzüg- 
lich sehr  deutlich,  wenn  die  krankhafte  Verän- 
derung sieb  auf  die  etwas  umfänglichen  arte- 
riellen Zweige  fortgepflanzt  hat;  sie  werde» 
dann  endlich  für  das  Auge  sehr  wahrnehmbar. 
Wenn  man,  von  dem  Anscheine  der  Fluctuation 
getäuscht,  die  Geschwulst  einschneidet,  oder 
wenn  die  verdünnten  und  ausgedehnten  Haut- 
bedeckungen verschwüren,  so  treten  reichliche 
Blutungenein;  das  Blut  fliesst  dann  aus  der 
ganzen  geschwiirigcn  Oberfläche  hervor,  als 
wenn  es  aus  einem  Schwämme  gedrückt  würde; 
einige  styptische  Mittel  und  vorzüglich  ein 
methodisch  angebrachter  Druck  können  wobl 
momentan  dieselben  stille 5s  allein  der  Ausfluss 
tritt  bald  wieder  ein,  wird  un\ersieclibar  und 
fübrt  endlich  eine  ausserordentliche  Schwäche, 
die  allgemeine  Entfärbung,  eine  wahre  Anämie 
nnd  den  Tod  herbei,  wenn  die  Krankheit  sich 
selbst  übei lassen  bleibt,  oder  man  ihr  nur 
palliative  Mittel  entgegenstellt.  Sind  diese 
Geschwülste  offen,  so  erheben  s:ch  manchmal 
von  der  Oberfläche  der  Verschwärung  fungöse 
Vegetationen,  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
Wucherungen  von  einer  schwärzlichen  Farbe, 
von  einem  fürchterlichen  Ansehen,  und  die, 
wenn  man  sie  hinwegnimmt,  mit  einer  aus- 
serordentlichen Schnelligkeit  wieder  hervor- 
wuchern. 

Der  Verlauf  dieser  sonderbaren  Aflection  ist 
bald  sehr  rasch,  bald  dagegen  sehr  langsam, 
und  man  kann  nicht  die  Umstände  angebe», 
welche  ihre  Fortschritte  beschleunigen  oder 
aufhalten;  was  aber  merkwürdig  ist  und  in 
manchen  leider  nur  zu  seltenen  Fällen  eintritt, 
ist  das,  dass  diese  arteriellen  erectilen  Ge- 
schwülste, nachdem  sie  eine  mehr  oder  weni- 
ger beträchtliche  Entwickelung  erreicht  haben, 
stationär  bleiben,  oder  selbst  allmähligabnehmeo. 
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Bei  den  Peptonen  dei  weiblichen  Geschlechts 
wird  jede  Menstruation  durch  eine  momentane 
Vergrößerung  der  Geschwulst  bezeichnet. 
Man  hat  sogar  in  manchen  Fällen,  wovon 
Desault  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  in 
f  seinem  Journal  de  Chirurgie  angeführt  hat, 
einen  periodischen  Blutaustiuss  durch  die  nicht 
ulcerirte  Oberfläche  einer  solchen  Geschwulst 
statt  finden  und  viele  Jahre  hindurch  die  Stelle 
der  Blutaosbauchung  der  innern  Oberfläche  der 
Gebärmutter  vertreten  sehen. 

Die erectilen  Geschwülste,  denen  kein  Nae- 
\us  roaternus  vorausgeht,  können  zu  jeder 
Zeit  des  Lebens  eintreten ;  meistenteils  aber 
kommen  sie  während  der  Jugend  und  im  mann- 
baren Alter  vor;  sie  treten  dann  manchmal 
nach  der  Einwirkung  so  leichter  Ursachen  und 
die  so  wenig  mit  der  Natur  und  der  Gefäbr 
liebkeit  der  krankhaften  Veränderung  in  Be- 
ziehung stehen ,  dass  diese  Ursachen  nur 
gelcgenheitlicbe  zu  seyn  scheinen,  oder  noch 
besser,  dass  man  sie  nur  als  Umstände  be- 
trachten kann,  in  deren  Folge  man  eine  un- 
sebmerzbafte  und  bis  dabin  nicht  wahrgenom- 
mene Affection  entdeckt,  ein. 

Die  gewöhnlich  leichte  Diagnose  der  Krank- 
heit bietet  doch  manchmal  eine  gewisse  Dun- 
kelheit dar.  Ein  lrrtbam  wäre  unverzeihlich 
und  scheint" unmöglich  in  Beziehung  auf  die 
Geschwülste,  welche  auf  einen  angebornen 
Flecken  folgen ;  nicht  ganz  so  verhält  es  sich 
mit  denen,  die,  ohne  dass  ihnen  ein  Fleck 
vorausgeht,  zum  Vorschein  kommen,  und  die 
übrigens  manchmal  in  einer  ziemlich  beträcht- 
lichen Tiefe  liegen.  Man  muss  dann  die 
grösste  Aufmerksamkeit  anf  die  Expansions- 
bewegungen, auf  das  Klopfen,  auf  die  Weich- 
heit und  Elasticität,  die  sie  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung,  selbst  an  ihrer  Basis  darbieten, 
wodurch  sie  sich  von  den  falschen  Abscessen 
unterscheiden,  auf  ihre  unregelmässigen  Grän- 
zen  und  auf  die  Verlängerungen,  die,  indem 
sie  von  ihrer  Circumferenz  ausgehen,  ihre  Um- 
schreibung ungleich  nnd  diffus  machen;  vor- 
züglich endlich  auf  die  Erweiterung  der  be- 
nachbarten grossen  arteriellen  und  venösen 
Gefässe  richten.  Wenn  die  Krankheit  übri- 
gens alt  wird,  so  wird  manchmal  die  Haut, 
welche  sich  ausdehnt,  wie  in  dem  erstem 
Falle,  dunkelroth,  was  den  lrrtbam  etwas 
schwerer  macht. 

Diese  erectilen  Geschwülste,  welche,  sich 
selbst  überlassen,  fast  immer  endlich  den  Tod 
derer  herbeiführen,  die  daran  leiden,  müssen 
demnach  für  eine  der  gefährlichsten  Krankhei- 
ten angesehen  werden ;  man  siebt  jedoch  leicht 
ein,  dass  die  Prognose,  je  nach  der  Aus- 
dehnung und  der  mehr  oder  weniger  grossen 
Entwickelung,  die  sie  erlangt  haben,  je  nach 
ihrem  Sitze  und  selbst  auch  nach  dem  Alter 
des  Kranken  mehr  oder  weniger  schlimm  ist. 
Denn  wenn  die  krankhafte  Veränderung  nicht 
sehr  weit  gediehen  ist,  wenn  die  Geschwulst 


nur  Theile  von  einer  secundären  Wichtigkeit, 
deren  Erhaltung  oder  Verlost  nur  Von  gerin- 
gem Interesse  für  den  Kranken  sind,  einnimmt, 
und  wenn  dieser  letztere  sieb  in  einem  Alter 
befindet,  wo  er  den  Gebrauch  der  verschiede- 
nen, zu  seiner  Heilung  nothwendlgen,  Mittel 
ertragen  kann,  so  darf  man  an  seiner  Heilung 
niebt  verzweifeln ,  mit  der  es  dagegen  unter 
den  entgegengesetzten  Umständen  sehr  schlimm 
steht. 

Unter  den  venösen  oder  varicösen 
Blutschwammgeschwülsten  sind  die,  welche 
von  der  krankhaften  Veränderung  eines  gros- 
sen venösen  Stammes  abhängen  und.  die  man 
mit  dem  Pott'scben  Aneurysma  vergleichen 
könnte,  weit  weniger  häufig,  als  jene,  welche 
durch  die  Entwickelung,  die  Agglomeration 
der  Wurzelchen  oder  der  Capillaranfänge  der 
Venen  bedingt  werden.  Die  Chirurgie  besitzt 
kaum  einige  Beispiele  davon;  ich  habe  einen 
solchen  Fall  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt, wo  durch  die  auf  der  seitlichen  Partie 
des  Halses  und  der  Schulter  gelegene  Ge- 
schwulst die  beträchtlich  erweiterte  Vena 
jugularia  externa  ging,  deren  verdickte  Wan- 
dungen von  einer  unendlichen  Menge  Oeffnun- 
gen  siebförmig  durchbohrt  waren,  ans  denen 
während  des  Lebens  das  Blut  ausllosa  und 
durch  die  nach  dem  Tode ,  die  Materie  einer 
Injection  hervorspritzte.  Was  die  andere  Va- 
rietät betrifft,  so  macht  sie  eine  Krankheit 
aus,  die  ebenfalls  wiederum  weit  seltener 
vorkommt,  als  die  arteriellen  fungösen  Ge- 
schwülste; die  varicösen  Geschwülste  sind 
weit  weniger  gefährlich  als  diese  letztern;  sie 
bleiben  gewöhnlich ,  wenn  sie  einmal  einen 
gewissen  Grad  erlangt  haben,  stationär  und 
erfordern  bei  Weitem  keine  so  energische  Be- 
handlung. 

Sind  sie  oberflächlich,  so  beginnt  die  Affe- 
ction mit  einem,  in  der  Substanz  der  Haut 
gelegenen,  kleinen  Flecken;  dieser  sehr  dunkel 
violettblaue ,  fast  schwarze  Fleck  vergrössert 
sich  nach  und  nach;  es  bildet  sich  sodann 
unter  ihm  eine  anfangs  gut  begränzte,  später 
unregelmässige  kleine  schwärzliche  Geschwulst, 
die  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  entwickelt, 
von  mehr  oder  weniger  umfänglichen  Venen 
bedeckt  und  umgeben  wird,  deren  zahlreiche 
Vorsprünge  und  Conturen  unter  der  Haut, 
durch  die  man  die  Farbe  des  Blutes,  das  sie 
erfüllt,  wahrnimmt,  durchschimmern.  Alles, 
was  den  venösen  Blutlauf  hemmt,  seinen 
Durchgang  durch  die  Herzhöhlen  und  die 
Lungen  verzögert,  wie  z.  B.  ein  Druck,  eine 
oberhalb  des  kranken  Theiles  angelegte  Liga- 
tur, grosse  respiratorische  Anstrengungen,  die 
abhängige  Lage ,  vermehren  das  Volum  einer 
varicösen  Gescbwnlst  und  machen  ihre  schwärz- 
liche Farbe  weit  dunkler.  Diese  Erscheinun- 
gen, so  wie  die  der  arteriellen  fungösen  Ge- 
schwülste, finden  sich  bei  denen  vereinigt,  die 
wir  gemischte  genannt  haben,  und  die  in  der 
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That  70  gleieber  Zeit  aneurysmatische  ond 

varicöse  sind. 

Wenn  allen  Blotschwammgeschwülsten  an- 
geborne  Klecken  in  der  flaut  vorausgingen, 
wenn  diese  Flecken  dorch  ibre  scheinbare 
Gutartigkeit  nicht  in  den  meisten  Fällen  eine 
falsche  und  gefährliche  Sicherheit  einflössten, 
wenn  sich  diese  Geschwülste  nicht  manchmal 
sehr  schnell  unmittelbar  nach  der  Gebort  ent- 
wickelten, so  könnte  man  fast  immer  das  Uebel 
in  seiner  Wurzel  vernichten  und  eine  der  furcht 
barsten  AfTectionen  verhüten ,  wenn  man  den 
Keim  durch  eine  wahre  prophylactisebe  Behand- 
lung zerstörte.  Man  könnte  seine  Zuflucht  zu 
dem  andauernden  Gebrauche  der  adstringiren- 
den  ond  der  styptischen  Mittel  nehmen,  ohne 
•ich  jedoch  zo  sehr  anf  die  Wirksamkeit  dieser 
so  oft  ohne  Erfolg  bleibenden  Mittel  zu  ver- 
lassen ;  ferner  zu  der  Exstirpation ,  oder  der 
Canterisation  der  krankhaft  veränderten  Haut- 
partie ,  oder  auch  zo  einer  fast  eben  so  wirk- 
samen Behandlungsmethode,  die  aber  nicht  so 
abschreckend  ist,  als  diese  letzteren,  nämlich 
zo  der  kunstvoll  und  so  lange  ausgeübten 
Compression,  dass  dadurch  die  Obliteration 
der  kleinen  erweiterten  Gefässe,  aos  denen 
der  Nnevus  besteht,  bewirkt  wird,  nnd  die 
kranken  Theile  zo  ihrer  natürlichen  Textor  zu- 
rückgeführt werden.  Vielleicht  habe  ich  zuerst 
diese  als  ein  prophylactisches  Mitte!  angewen- 
dete Compression  in  Anwendung  gebracht,  nnd 
unter  den  damit  erzielten  glocklichen  Erfolgen 
hat  mir  keiner  mehr  Befriedigung  gewährt,  all 
der,  dessen  Geschichte  ich  anderswo  (Rela- 
tion rfr/n  vorjage  fait  ä  Londres  en  181 4,) 
mitgetheilt  habe  und  den  ich  hier  mit  wenigen 
Worten  erwähnen  will.  Eins  von  meinen  Kin- 
dern,  ein  Mädchen,  jetzt  1(5  Jahr  alt,  worde 
mit  einem  hochrotben  Flecken  auf  der  rechten 
Schläfengegend  ,  nnmittelbar  an  der  äussern 
Seite  nnd  etwas  oberhalb  des  äussern  Win- 
kels der  Augenlider  gelegen ,  geboren;  dieser 
Hecken  hatte  ungefähr  die  Grösse  des  Dau- 
mednagels.  Da  er  einen  Theil  einnahm,  auf 
dem  man  leicht  einen  Compressionsapparat  an- 
bringen  konnte,  so  wartete  ich  mit  der  Com- 
pression nicht,  bis  sich  eine  erectile Geschwulst 
entwickelt  hatte ;  das  Kind  war  kaum  zwei 
Monate  alt,  als  ich  anfing,  es  eine  kleine  me- 
chanische Bamlage  tragen  zn  lassen,  mittels 
welcher  eine  auf  dem  rolhen  Flecke  der  Haut 
angelagerte  [Motte  dienen  Fleck  oder  die  Par- 
tie der  Hanfbedeckungen,  worin  er  seinen  Sitz 
hatte,  sanft  coropritnirtc.  I>ie»e  Bandage, 
welche  in  dem  Maa«se ,  als  der  Kopf  mehr 
Umfang  erhielt,  mehrere  Male  erneuert  wer- 
den mosste,  blieb  des  Tages  über  fortwährend 
an  ihrem  Platze  und  wurde  nur  des  Nachts 
weggenommen.  Das  Kind  trug  sie  so  drei 
Jahre  lang  unnnterbrochen.  Nach  dieser  Zeit 
war  der  Fleck  so  vollkommen  verschwunden, 
als  man  es  nnr  wünschen  konnte,  und  auf  eine 
solche  WeiM,  dass  keine  Besorgnis  für  die 


Znkunft  übrig  blieb.  Lange  Zeit  blieb  ein 
Reif  von  eiuer  sehr  leichten  violetten  Färbung 
übrig,  der  endlich  ganz  und  gar  verschwand. 
Allein  ein  solches  Mittel,  dessen  Gehrauch 
sich  nach  den  Regeln  richten  inuss  ,  wie  man 
sie  zu  befolgen  hat ,  wenn  man  es  auf  den 
Fungus  hnematodes  selbst  applicirt,  ist  sehr 
zwangvoll,  von  einer  immer  sehr  langen  Dauer 
und  verspricht  keinen  so  gewissen  Erfolg,  als 
die  Exstirpation  oder  die  Canterisation.  Diese 
letztem  Mittel  dürften  demnach  nach  meiner 
Meinung  in  den  meisten  Fällen  den  Vorzug 
verdienen. 

Wenn  ein  Fungns  haematod^s  dorch  kein 
vorausgebendes  Zeichen  angekündigt  worden 
ist  oder,  was  anf  das  Nämliche  hinausläuft, 
wenn  man  keins  von  den  erwähnten  prophy- 
lactischen  Mitteln  in  Anwendung  gebracht  hat, 
so  muss  man ,  wenn  die  Krankheit  erkannt 
worden  ist,  schleunigst  ihre  Heilung  dorch 
den  Gebraoch  eines  oder  des  andern  der  fol- 
genden Mittel  unternehmen. 

1)  Adstringirende  nnd  styptisebe 
Mittel.  —  Wenn  sich  auch  diese  Mittel 
manchmal  bei  der  Behandlung  der  eigentlichen 
Aneurysmen  wirksam  bewiesen  haben,  so  sind 
sie  doch  gewöhnlich  gegen  die  Blutschwamm- 
gescbwülste  erfolglos  gebliehen.  Da  sie  in- 
dessen nor  insofern  schädlich  ae yn  können,  als 
man  mit  ihrem  Gebrauche  eine  köstliche  Zeit 
verlieren  durfte,  so  kann  man  in  manchen  be- 
sondern Fällen  im  Beginn  der  Krankheit,  oder 
auch  im  Gegentbeile,  wenn  der  Sitz  oder  die 
Fortschritte  dieser  letztern  jedes  andere  wirk- 
samere Mittel  unausführbar  machen ,  diese 
schwachen  aber  unschädlichen  Hülfsmittel  ver- 
suchen. Abernethy  berichtet,  dast  in  einem 
Falle,  wo  die  Affection  ihren  Sitz  in  der 
Aogenhöble  hatte  und  wo  die  Compression  in 
einer  gewissen  Ausdehnong  offenbar  nnaus- 
fübrbar  war,  die  Entziehung  der  Wärme  durch 
den  fortwährenden  Gebrauch  einer  sehr  flüch- 
tigen Flüssigkeit  die  Gescbwnlst  allmäblig  so 
weit  verminderte,  dass  nach  Verflnss  einiger 
Monate  keine  Spur  mehr  davon  übrig  blieb. 
Diese  adstringirenden  und  styptischen  Mittel 
können  übrigens  mit  der  Compression ,  deren 
Wirkungen  sie  befördern,  verbunden  werden. 

2)  Compression.  —  Die  Compression 
kann,  indem  sie  den  Blutznfluss  verhindert  und 
auf  eine  anhaltende  Weise  die  entgegengesetz- 
ten Wandungen  der  Gefässe,  durch  deren  Er- 
weiterung die  Krankheit  entstanden  ist,  ein- 
ander nähert,  die  befriedigendsten  Resultate 
gewähren.  Diese«  Mittel  passt  aber  nicht  in 
allen  Fällen  ohne  Unterschied ;  man  kann  nor 
einigen  Erfolg  von  seiner  Anwendung  hoffen, 
wenn:  1)  die  Gescbwolst  ganz  oberflächlich 
ist ;  2)  wenn  sie  ein  nicht  sehr  beträchtliches 
Volnmen  hat;  3)  wenn  unter  ihr  eine  feste 
Ebene  liegt ,  die  den  coroprimirenden  Mitteln 
als  Stütz-  nnd  Widerstandspunkt  dienen  kann ; 
4)  wenn  diese  letztem  anf  eine  ganz  gleich- 
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förmige  Weite  auf  die  ganze  Ausdehnung  der 
Gescbwuist  und  selbst  aaf  die  benachbarten 
erweiterten  Gefässe  eiawirkeo;  5)  endlich 
wenn  dieser  Druck  eine  sehr  lange  Zeit  hin- 
durch mit  einer  nnnuterbroebenen  Aufmerk- 
samkeit, viel  Sorgfalt  und  einer  grossen  Aus- 
dauer angewendet  wird.  Denn  ist  die  Ge- 
schwulst umfänglich,  tief,  und  sitzt  nie  auf 
weichen  Tbeilen  von  einer  zweifelhaften  Inte 
grität  aaf,  so  kann  wohl  der  Druck  sie  zusam- 
mendrängen, ihr  Volumen  oder  vielmehr  den 
äussern  Vorsprung  vermindern;  allein  die 
Krankheit  wird  sich  nach  der  Basis  x-i  a«is- 
debnen ,  von  wo  Verlängerungen  ausgehen, 
die  sieb  als  eine  Art  Wurzeln,  die  später 
durch  kein  Mitte]  vernichtet  werden  können, 
in  die  zelligen  lnterstitien,  welche  die  benach- 
barten Organe  zwischen  sich  lassen,  er«irek- 
keo.  Ich  habe  sogar  in  dem  Falle  einer  kleineu 
erectilen  Gesckwulst,  die  sich  bei  einem  einige 
Monate  alten  Kinde  auf  der  Bru«t  entwickelt 
hatte,  die  Compression  den  Verlauf  der  Krank- 
heit so  sehr  beschleunigen  sehen ,  das«  ich 
genötbigt  wurde,  mit  ihrem  Gebrauche  einzu- 
halten, und  sie  verschwand,  nla  die  Krankheit 
durch  einen  sonderbaren  Zufall  sich  selbst 
überlassen  blieb,  von  selbst,  obsebon  sie  be- 
reits eine  ziem'iub  beträchtliche  Entwicklung 
erreicht  hatte.  Doch  hat  sich  die  Compres- 
sion, unter  günstigen  Umständen  und  nach  den 
angegebenen  allgemeinen  Regeln  angewendet, 
unter  den  Händen  einer  grossen  Menge  Prak- 
tiker und  in  maochen  wahrhaft  verzweifelten 
Fällen  erfolgreich  bewiesen ;  ja  sie  hat  sogar 
Resultate  herbeigeführt ,  die  man  zu  erwarten 
nicht  berechtigt  war.  Wem  ist  nicht  jener  so 
merkwürdige,  von  dem  Professor  Boyer  mit- 
getbeilte ,  Fall  einer  arteriellen  Blutschwamm- 
geschwulst,  die  bei  einem  kleinen  Mädcben 
in  der  Substanz  der  Oberlippe  vorbanden  war 
und  sieb  schon  bis  zu  dem  untern  Tbeile  der 
Nasenscbeidewand  erstreckt  hatte,  wodurch 
ihre  Exttirpation  unausführbar  wurde,  be 
kaont?  Die  Heilung  war  das  Resnltat  der  mit 
einer  unerhörten  Ausdauer,  die  blos  die  müt- 
terliche Zärtlichkeit  möglich  machen  konnte, 
ausgeübten  Compression.  Die  Matter  der  klei- 
nen Kranken  comprimirte,  um  den  Rath,  wel- 
chen ihr  Boyer  gegeben  hatte,  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Geschwulst  zu  comprirairen  und  wor- 
auf dieser  Praktiker,  nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnisse, keine  grosse  Hoffnung  setzte,  zu 
befolgen,  manchmal  sieben  Stunden  hinter 
einander  die  Gesebwnlt  mit  dem  quer  auf  die 
Lippe  aufgelegten  Finger. 

3)  Exstirpation.  —  Wenn  ein  Fungus 
baematodes  oberflächlich ,  nicht  sebr  umfäng- 
lich ist,  wenn  er  noch  nicht  jene  tiefen  und 
mehr  oder  weniger  entfernten  Wurzeln,  die 
man  nicht  binwegnehmen  kann ,  geschlagen 
bat,  wenn  er  aaf  Theilen  ruht,  welche  den 
Gebrauch  des  Messers  gestatten,  so  besteht 
die  beste  Behandlungsmethode  in  ihrer  voll- 


ständigen Exstirpation,  in  ihrer  Entwur- 
zelung. Man  muss  fast  immer  mit  der 
Geschwulst  selbst  den  grössten  Tbeil  der  sie 
bedeckenden  Haut  binwegnehmen  und  mit  der 
grössten  Sorgfalt  das  Instrument  noch  über  die 
Gränzen  der  Krankheit  hinausführen;  denn 
ausser  einem  fast  unvermeidlichen  Recidive 
würde  man  sich  auch  noch,  wenn  man  da« 
Bisturi  auf  die  Geschwulst  selbst  einwirken 
Hesse,  den  Gefabren  einer  mehr  oder  weniger 
beträchtlichen  Blutung  aussetzen ,  ein  Zufall, 
den  /.  L.  Petit  in  mehreren  Fällen  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt  hat ,  ond  wessbalb 
er  auch  ganz  besonders  auf  der  Notwendig- 
keit einer  ganz  vollkommenen  Exstirpation  be- 
steht. Die  Regeln  dieser  Operation  sind  ganz 
die  nämlichen ,  wie  sie  bei  der  Hinwegnahme 
aller  Geschwülste  statt  finden ;  nur  da«s ,  da 
um  die  erectilen  Geschwülste  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Menge  Gefässe  vorbanden 
sind,  die  Blutung,  welche  durch  ihre  Tren- 
nung entsteht,  von  Seiten  des  Operateurs 
eine  grosse  Geschicklichkeit  und  Schnelligkeit 
erfordert.  In  der  Tbat  läuft  bei  der  Durch- 
schneidnng  dieser  Geschwülste  manchmal  eine 
so  grosse  Menge  Blutes  ström- oder  stossweise 
hervor,  dass  diese  Blutung  vorzüglich  bei  den 
Kindern  die  gefährlichsten  Folgen  bähen  kann. 
Ein  kleines  Mädchen  von  Boulogne- snr- Mer, 
dem  ich  eine  erectile  Geschwulst  auf  der  Stirnc 
hinwegnahm,  fiel  unmittelbar  nach  der  Ope- 
ration in  eine  Ohnmacht,  die  beinahe  vier 
Stunden  dauerte  und  mir  die  ernsthaftesten 
Besorgnisse  einflösste.  Wardrop  war  noch 
unglücklieber,  denn  er  hatte  den  Schmerz,  zu 
sehen ,  wie  ihm  unter  seinen  Händen  ein  klei- 
nes Kind ,  dem  er  zehn  Tage  nach  seiner  Ge- 
bort eine  solche  Geschwnlst  von  der  Grösse 
einer  halben  Pomeranze,  die  am  hintern  Tbeile 
des  Halses  lag,  hinwegnahm,  starb. 

Wenn  die  Krankheit  ihren  Sitz  in  einem 
nicht  sebr  umfänglichen  Körpertbeile,  der 
gewissermassen  von  den  benachbarten  Tbei- 
len ausgebt,  wie  z.  B.  an  den  Lippen,  in  der 
Vorbaut,  den  grossen  Schamlefzen,  den  Fin- 
gern der  Hände  und  der  Fasse  liegt,  so  kann 
man  der  einfachen  Exstirpation  der  Geschwulst 
die  Amputation  des  Theiles ,  worin  sie  sich 
entwickelt  bat,  vorziehen,  was  man  sehr  oft 
an  den  Lippen  zu  thun  Gelegenheit  hat,  wo 
man,  wie  bei  den  krebsigen  Geschwülsten, 
zwischen  zwei  Schnitte,  die  sieb  spitzig  jen- 
seits des  Krankhaften  vereinigen ,  einen  drei- 
eckigen Lappen  aufnimmt,  in  welchem  die 
Bliitscbwammgeschwulst  liegt.  Diese  Ampu- 
tation der  Tbeile,  welche  der  Sitz  der  Krank- 
heit sind,  welcher  man  den  Vorzug  giebt.  deren 
man  aber,  streng  genommen,  in  einigen  Fällen, 
die  ich  angegeben  habe,  überhoben  seyn  kann, 
ist  das  einzige  Hfilfsmittel ,  wenn  die  sehr 
tiefe,  sebr  ausgedehnte  Geschwulst  einen  sehr 
grossen  Tbeil  einer  Gliedmasse  einnimmt:  man 
muss  dann  zwar  die  Amputation  dieser  .  Glied  - 
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e  unternehmen,  allein  leider  hat  die  Ope- 
ration doch  noch  manchmal  die  Wiedererzeu- 
gung der  Krankheit  zur  Folge. 

4)  Cauterisation.  —  Der  Gebrauch 
der  Aetzmittel  oder  dea  Canterium  actoale, 
am  die  kranken  Theile  vollkommen  zo  desor- 
ganisiren  und  sie  auf  einen  einzigen  Schorf 
zurückzuführen,  könnte  einigen  Erfolg  bei 
ganz  oberflächlichen  erectiien  Geschwülsten, 
die  noch  so  wenig  entwickelt  aind ,  data  man 
aie  mit  einer  einzigen  CanterUation  zerstören 
kann,  versprechen ;  in  jedem  andern  Falle  aber 
muss  man  dieaea  Mittel,  was  man  übrigens  nur 
selten  in  Anwendung  gebracht  bat,  wegen  sei- 
ner Unsicherheit  gänzlich  verbannen,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  das  weit  sicherere  schneidende 
'Instrument  in  allen  Fällen,  wo  man  ätzen 
könnte,  anwendbar  seyn  dürfte. 

6)  Ligatur  der  Geschwulst.  —  Man 
sieht  kaum  ein,  wie  ein  solches  Mittel,  was 
übrigens  nor  sehr  selten  angewendet  worden 
ist,  sich  sehr  wirksam  beweisen  könne.  Es 
könnte  rationellerweise  nor  in  dem  sehr  selte- 
nen Falle,  wo  eine  erectile  Geschwulst  einen 
Stiel  bat,  der  sich  leicht  mit  einem  Bande 
nmfassen  lässt,  in  Gebrauch  gezogen  werden ; 
in  jedem  andern  Falle  scheint  mir  die  Ligatur 
contraiodicirt  zu  seyn.  Doch  findet  mau  in 
dem  Anhange  zu  Hogdson's  Werke,  dass 
White  eine  mit  doppeltem  Faden  versehene 
Nadel  mitten  durch  eineo  sehr  nmfänglichen, 
auf  der  Schalter  eines  Kindes  befindlichen, 
Fungus  baematodes  gezogen  and  jede  Hälft e 
der  Geschwulst  in  eine  abgesonderte  Ligatur 
aufgenommen ,  und  dass  die  Operation  einen 
vollkommen  glücklichen  Erfolg  gehabt  habe. 

6)  Ligator  der  Arterien  der  Ge- 
schwulst —  Die  Ligatur  der  arteriellen 
Stämme,  deren  Aeste  die  erectiien  Geschwül- 
ste ernähren,  oder  dieser  Aeste  selbst,  ist  eine 
Ausdehnung  der  /funter'schen  Metbode  für  die 
Operation  des  Aneurysma.  Man  ist  durch  die 
Analogie,  welche  man  zwischen  den  Blut- 
schwammgescbwülsten  und  zwischen  den  ei- 
gentlichen Aneurysmen  zu  finden  glaubte, 
darauf  gekommen ,  and  doch  bieten  diese 
beiden  Affectiooen  in  vielen  Beziehungen  und 
vorzüglich  in  therapeutischer  Hinsicht  be- 
trächtliche Verschiedenheiten  dar.  Bei  einem 
Aneurysma  wirkt  man,  wenn  man  das  kranke 
Gefäss  selbst  in  einer  grössern  oder  geringem 
Entfernung  von  der  Geschwulst  unterbindet, 
unmittelbar  auf  das  afficirte  Organ  selbst  ein  ; 
und  wenn  auch  durch  die  sehr  schnelle  Wie- 
derherstellung des  Kreislaufes  das  Blut  durch 
den  untern  Theil  der  Arterie  in  den  aneurys- 
rnatischen  Sack  zurückkehrte,  so  könnte  es 
doch  weder  in  so  beträchtlicher  Quantität, 
noch  mit  so  viel  Kraft  geschehen,  dass  da- 
durch die  Krankheit  unterhalten  wünje;  die 
erectiien  Geschwülste  dagegen,  die  meist en- 
theils  mitten  im  Capillargefässtysteme,  wel- 
che« bekanntlich  nach  der  Unterbindung 
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grossen  Stammes  der  Sitz  einer  thätigereo 
Circulation  wird,  entstanden  sind,  müssen 
nach  dieser  Ligatur  eine,  wenn  auch  nicht 
grössere,  doch  wenigstens  gleiche  Menge  Blu- 
tes als  früher  erhalten.  Trotz  dieser  Ver- 
schiedenheit, die  jedoch  bei  dem,  was  man 
Pott'sches  Aneurysma  nennt,  nicht 
besteht,  zählt  jetzt  die  vorzüglich  in  England 
und  in  Frankreich  sehr  oft  angewendete  Liga- 
tur der  Arterien,  welche  die  erectiien  Ge- 
schwülste ernähren,  weit  mehr  glückliche  Er- 
folge, als  unglückliche. 

Diese  Operation  ist  in  der  That  ein  treffli- 
ches Hülfsmittel  für  manche  gefährliche  Fälle, 
wo  die  Krankheit  wegen  ihres  Sitzes  oder  ih- 
rer zu  beträchtlichen  Ausdehnung  durch  kein 
anderes  Mittel  bekämpft  werden  kann.  Waa 
hätten  Trauert  und  Dalrymple  in  zwei  Fällen, 
wo  die  erectile  Geschwulst  das  Innere  der 
Augenhöhle  einnahm  ,  ohne  sie  unternehmen 
sollen?  Diese  Affection  würde  den  Tod  der 
Kranken  zor  Folge  gehabt  haben,  während 
sie  durch  die  Unterbindung  der  Arteria  carotis 
primitiva  gerettet  worden  sind. 

Bald  verrichtet  man  die  Ligatur  blos  an 
einem  einzigen  grossen  Stamme  des  zor  Er- 
nährung eines  ganzen  Gliedes  oder  eines  be- 
trächtlichen Körpertbeiles ,  wovon  blos  eine 
Stelle  der  Sitz  einer  erectiien  Geschwulst  ist, 
bestimmten  Hauptstamme,  wie  z.  B.  an  der 
Carotis ,  Cruralis ,  Brachialis  u.  s.  w. ;  bald 
dagegen  hemmt  man  die  Circulation  in  einer 
grössern  oder  geringem  Menge  arterieller 
Zweige,  welche  unmittelbar  den  Fungus  bae- 
matodes umgeben  und  ihn  ernähren ;  so  z.  B. 
wurden  in  einem  Falle,  der  von  Pelletan  in 
seiner  Qinique  dtirurgicale  berichtet  wird, 
die  Arteria  occlpitalis  und  temporalis  wegen 
einer  erectiien  Geschwulst,  welche  die  Schlä- 
fengrübe einnahm,  unterbunden ;  und  ich  selbst 
habe  vor  einigen  Jahren  die  Arteria  labialis, 
infraorbitalis  dextra  und  die  coronaria  sinistra 
wegen  einer  solchen  Geschwulst,  die  zu  glei- 
cher Zeit  die  rechte  Hälfte  der  Oberlippe  apd 
einen  grossen  Theil  der  Backe  einnahm,  un- 
terbunden. Diese  Ligatur  kann  das  gänzliche 
Verschwinden  der  Geschwulst  herbeiführen; 
sie  bat  aber  nicht  immer  ein  so  vorteilhaftes 
Resultat;  in  manchen  Fällen  bat  sie  keine 
andere  Wirkung,  als  dass  sie  nicht  so  rasche 
Fortschritte  macht,  oder  an  Umfang  verliert, 
so  dass  man  hernach  eins  oder  das  andere  der 
oben  erwähnten  Mittel,  die  ausserdem  nicht 
ausführbar  gewesen  seyn  würden ,  in  Anwen- 
dung bringen  kann. 

Man  kann  allerdings  zu  der  Heilang  einer 
erectiien  Geschwulst  mehrere  von  den  ange- 
gebenen Mitteln  beitragen  lassen;  so  kann 
man  sie  z.  B.  zuerst  einem  mehr  oder  weniger 
starken  Drucke  unterwerfen,  oder  die  Gefässe, 
welche  sie  ernähren,  unterbinden,  um  ihr  Vo- 
lumen zu  vermindern,  und  sodann  ihre  Exstir- 
pation  oder  auch  ihre  völlige  Zerstörnng  durch 
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die  Cautcrisation  za  unternehmen.  In  dem 
eben  erwähnten  Falle,  welcher  einigen  Wund 
ärzteri  wegen  der  Ausdehnung  der  Krankheit 
unheilbar  geschienen  hatte,  unternahm  ich  zu- 
erst die  Unterbindung  mehrerer  Gesicbtsarte- 
rien;  hierauf  wurde,  nachdem  die  Ausdehnung 
des  (Jebels  sich  bedeutend  vermindert  hatte, 
die  Geschwulst  einem  ziemlich  starken  Drucke 
unterworfen,  vermittels  dessen  sie  noch  einen 
Theil  ihres  Volums  verlor  and  regelmässi- 
ger umschrieben  wurde;  nachdem  sie  nun  so 
redocirt  und  gewissermaßen  in  ihrer  Natur 
verändert  worden  war,  fiel  es  mir  leicht,  sie 
gänzlich  hinwegzunehmen,  indem  ich  da*  für 
die  Exstirpation  der  krebsigen  Geschwülste 
der  Lippen  allgemein  gebräuchliche  Verfahren 
befolgte.    Die  Zeit  hat  die  Heilung  bestätigt. 

8)  Es  bleibt  mir  nur  noch  ein  ausserordent- 
lich sinnreiches  Mittel  anzugeben  übrig,  wel- 
ches Lawrence  in  einem  besondern  Falle,  wo 
die  Ligatur  der  Arterien  der  Geschwulst  er- 
folglos geblieben  war,  mit  Glück  in  Anwendung 
brachte.  Es  handelte  sich  nämlich  um  ein 
Aneurysma  per  anastomosin,  welches  am  Zei- 
gefinger der  rechten  Hand  einer  jungen  ^jäh- 
rigen Frau  lag ;  das  Uebel  wurde  von  heftigen 
Schmerzen  begleitet,  die  sich  über  die  ganze 
Gliedmasse  in  die  Brost  erstreckten  und  jede 
Bewegung  der  obern  Fxtremität  unmöglich 
machten.  Die  Ligatur  der  Arteria  radialis 
und  cubitalis  hatten  nur  die  Gewalt  der  Pul- 
satiooen  vermindert,  und  die  Compression 
hatte  nicht  fortgesetzt  werden  können.  La- 
wrence schlug ,  hierauf  der  Kranken  die  Ex- 
stirpation des  Fingers  vor,  die  aber  geradezu 
verweigert  wurde;  nun  kam  er  auf  den  Ge- 
danken, die  weichen  Tbeile  der  Basis  des 
Fingers  kreisförmig  and  in  ihrer  ganzen  Dicke 
zu  durchschneiden ,  um  auf  diese  Weise  den 
Blutlauf  nach  der  Geschwulst  zu  hemmen.  Alle 
diese  Weichtheile,  mit  Ausnahme  der  Beuge- 
sehnen mit  ihren  Scheiden  und  der  Strecksehne, 
wurden  demnach  genau  quer  durchschnitten,  so 
das»  man  mehrere  Gefässe  unterbinden  musste; 
die  eine  von  den  Arteriae  collaterales  glich  an 
Umfange  der  Arteria  radialis  oder  cubitalis 
eines  Erwachsenen ;  es  war  das  Hauptgefäss, 
welches  die  Geschwulst  ernährte.  Die  Wunde 
vernarbte  langsam;  die  Anschwellung  des  Fin- 
gers verminderte  sich  bedeutend,  ohne  aber 
gänzlich  zu  verschwinden,  und  die  Hautbe- 
deckungen nahmen  beinahe  ihre  natürliche 
Farbe  wieder  an;  die  Pulsationen  und  der 
Schmerz  verschwanden,  und  die  Kranke  er- 
hielt vollkommen  den  Gebrauch  ihrer  Glied- 
masse zurück. 

Die  meisten  der  von  uns  erörterten  Mittel, 
nämlich  die  Styptica,  die  Compression,  die 
Cauterisation,  die  Exstirpation  u.  s.  w.,  können 
ebenfalls  bei  dem  venösen  Fungns  baematodes 
angewendet  werden;  allein  die  Erfahrung  bat 
noch  nicht  gelehrt,  ob  man  diese  Affection 
durch  die  Ligatur,  oder  die 


der  grossen  venösen  Stämme  beseitigen  könne, 
und  ob  diese  Operation,  die  man  mit  Erfolg 
bei  den  Varices  verrichtet,  in  den  in  Rede 
stehenden  Fällen  sich  eben  so  wirksam  bewei- 
sen dürfte,  wie  die  Ligatur  der  Arterien  bei 
den  aneorysmatisebea  fungösen  Geschwülsten. 

(Boux.) 

GESICHT,  Facies,  nqoamtov /  fr.  Face 
oder  Visage;  engl,  Face;  der  vordere  Theil 
des  Kopfes.  Indem  es  sieb  von  der  Stirn  bis 
zum  Kinn  ond  von  einem  Ohre  bis  zum  andern 
erstreckt,  beschreibt  es  ein  mehr  oder  weni- 
ger längliches  Oval.  Das  Gesicht  bietet,  je 
nach  den  Subjecten,  mehrere  Bildungsbeson- 
derheiten dar,  die  hauptsächlich  von  den 
Sinnesorganen,  aus  denen  es  mit  besteht, 
abhängen ;  sein  höchster  Theil  steht  auch  mit 
der  Bildung  des  Schädels  und  des  Gehirns  in 
Beziehung,  und  sein, unterer  Theil  gehört  dem 
Anfange  des  Verdauungsapparates  an.  Es  ver- 
einigt demnach  eine  grosse  Menge  Tbeile  in 
sich ,  die  beinahe  nichts  Gemeinschaftliches 
haben,  als  ihre  Lage  in  einer  und  derselben 
Gegend.  Von  der  eigentümlichen  Bildung 
und  den  Verhältnissen  dieser  Tbeile  hängen 
die  Zunge  und  die  Physiognomie  ab. 

Anatomisch  betrachtet  bietet  das  Gesicht, 
ausser  den  gemeinschaftlichen  Hautbedeckun- 
gen ,  den>  Zellgewebe  und  den  Theil eo ,  die 
den  Organen ,  die  es  enthält ,  angehören, 
Muskeln,  Blut-  und  lymphatische  Gefässe  ond 
Nerven  dar. 

Die  Haut  des  Gesichts  unterscheidet  sich 
durch  ihre  geringe  Dicke,  durch  die  grosse 
Zahl  ihrer  Gefässe  ond  ihrer  Nerven ,  durch 
ihre  reichlichen  Schleimbälge  und  die  Haare, 
welche  sie  an  mehreren  Stellen  bedecken. 
Das  unter  der  Haut  gelegene  Zellgewebe  ist 
im  Allgemeinen  fest  und  mehr  oder  weniger 
fettig ;  an  den  Augenlidern  ist  es  scblafF  ond 
ohne  Fettgewebe.  Die  Adhärenz  der  Haut  ist 
im  Allgemeinen  in  der  Mittellinie,  nämlich  an 
der  Nase,  den  Lippen,  dem  Kinne  weniger 
gross,  und  das  Fett  daselbst  weniger  reichlich 
vorhanden,  während  es  sich  an  den  Seiten, 
besonders  an  den  Backen,  umgekehrt  verhält; 
in  dieser  letztern  Richtung  ist  das  Zellgewebe 
nach  unten  in  gleicher  Höbe,  mit  der  untern 
Kinnlade  schlaffer  als  nach  oben  gegen  den 
Processus  zygbmaticas  hin.  Zwischen  den 
Muskeln  und  um  sie  herum  findet  man  fast 
immer  eine  gewisse  Quantität  Fettgewebe; 
vorzüglich  reichlich  findet  es  sich  zwischen 
dem  Masscter  und  dem  Bucrfnator.  An  man- 
chen Stelleu  setzen  sich  die  Muskelfasern  un- 
mittelbar in  der  Lederhaut  fest,  wodurch  diese 
sehr  adbärirend  wird. 

Die  Muskeln  des  Gesichts  bilden,  obschon 
sie  sehr  zahlreich  sind,  eine  nicht  sehr  dicke 
Ebene  ..die  nur  an  manchen  Steilen  über  ein- 
ander liegende  Lagen  darbietet.  Sie  unter- 
scheiden sich  sehr  durch  ihre  Richtung,  ihre 
Form,  ihre 
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nong  nichts  Regelmässiges  bat  und  sich  schwer 
auf  eine  allgemeine  Weise  beschreiben  lassen 
dürfte.  Fast  alle  setzen  sich  blos  mit  einem 
Ende  an  Knochen  an  und  endigen  sich  mit 
dem  andern  an  den  Sinnesorganen  oder  in 
dem  Umfange  der  Mundöffnong.  Da  sie  un- 
mittelbar nnter  der  Haut  liegen,  so  runzeln 
die  meisten  diese  Membran  durch  ihre  Zu- 
sammenziehung und  tbeilen  ihr  Furchen  mit, 
die  anfangs  vorübergehend  sind,'  deren  Spu- 
ren aber  auf  die  Länge  fortdauern.  Diese 
Muskeln  sind  auf  der  Stirn  auf  jeder  Seite 
der  Musculus  frontalis,  oder  der  vor- 
dere Theil des  Musculus  oeeipito- fron- 
talis und  der  Corrugator  supercilii. 
Tiefer  findet  man  in  der  Mittellinie  den  Py- 
ramidalis und  den  Compressor  nasi, 
and  seitlich  den  Orbicolaris  palpebra- 
rum. In  gleicher  Höhe  mit  den  Kieferbeinen 
und  den  Zabnbögen  liegen  im  mittleren  Tbeile 
die  Musculi  m  yrthiforraes  oder  De- 
pressores  alarnm  nasi,  der  Orbico- 
laris oris,  der  Levator  menti,  und 
auf  jeder  Seite  der  Levator  communis 
alae  nasi  und  labii  snperioris,  der 
Levator  proprius  labii  snperioris, 
der  Zygomaticus  major  und  minor, 
der  Levator  angnli  oris,  der  Bucci- 
nator,  der  Triangularis  oder  Depres- 
sor  angnli  oris  und  der  Quadratus 
menti  oder  Depressor  labii  inferi- 
or is.  Diese  letztern  seitlichen  Muskeln  lie- 
gen um  die  Oeffnung  der  Lippen  strahlenför- 
mig neben  einander;  blos  der  Levator  angnli 
oris  liegt  nicht  in  der  Reihe,  sondern  hinter 
dem  Levator  proprius  labii  snperioris,  nnd  der 
Quadratus  wird  zum  Theil  durch  den  Triangu- 
laris verdeckt.  Ausser  diesen  Muskeln,  welche 
die  eigentlichen  Geaicbtsmuskeln  sind,  gehören 
noch  Fasern  vom  Latissimus  colli,  der  Masse- 
ter,  ein  Theil  des  Temporaiis,  einige  Muskeln 
des  Obren  durch  ihre  Lage  dieser  Gegend  des 
Kopfes  an. 

Die  Hauptgefässe  des  Gesichts  sind  die  Ar- 
teria und  Vena  facialis  oder  labialis,  Aeste 
der  Arteria  carotis  externa  und  der  Vena  ju- 
gnlaris  interna.  Der  Stamm  dar  Arterie  liegt 
etwas  tiefer,  und  mehr  nach  innen  als  der  der 
Vene;  beide  sind  von  Fettgewebe  umgeben. 
Da  diese  Gefässe  sich  nach  oben  bedeutend 
der  Mittellinie  nähern,  so  hat  der  obere, .seit- 
liche Theil  des  Gesichts  ausserdem  noch  eigen- 
tümliche Gefässe,  welches  die  Arteria  und 
Vena  facialis  transversa  sind,  die  von  der  Ar- 
teria und  Vena  temporalis  kommen.  Ferner 
erhält  das  Kinn  die  Arteria  und  Vena  sub- 
mentalis,  die  von  der  facialis  kommen,  bevor 
diese  noch  das  Gesicht  erreicht  bat,  so  wie  die 
Kinn-  oder  untern  Zahogefässc  von  den  End- 
ästen der  Maxillares  internae.  Diese 
letztern  Stamme  geben  den  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  Oberkieferbeine  gelegenen  Tbeilen 
die  Vasa  infraorbitalia  ab ;  die  Stirn  nnd  die 
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benachbarten  Theile  der  Augenhöhle  erhalten 

verschiedene  Zweige  der  Arteria  und  Vena 
opbtbalmica,  so  wie  oberflächliche  Vasa  tem- 
poralia ;  endlich  haben  der  Masseter  und  Buc- 
cioator  Gefäsae,  die  für  sie  allein  bestimmt 
sind,  nämlich  die  Masseterica  und  Buccalia, 
welche  von  den  Vasa  maxillaria  interna  kom- 
men. Häufige  Anastomosen  verbinden  alle 
diese  Gefässe  und  bilden  so  ein  Netz,  welches 
das  ganze  Gesicht  bedeckt  Die  lymphatischen 
Gefässe  folgen  beinahe  den  Blutgefässen  in 
ihrer  Vertheilung,  und  münden  in  die  Ganglia 
lympbatica  submaxillaria,  so  wie  in  die,  welche 
hinter  dem  Winkel  der  Kinnlade  liegen ,  ein ; 
sie  gehen  durch  Ganglia,  welche  auf  dem 
Buccinator  und  vor  dem  Obre  liegen. 

Unter  den  Nerven  des  Gesichts  entsprechen 
die  meisten  den  Blutgefässen,  obsebon  sie 
nicht  genau  den  nämlichen  Verlauf  machen; 
dergleichen  sind  der  Nervus  infraorbitalis, 
mentalis,  frontalis,  nasalis,  lacrimalis,  mas- 
setericus,  buccalis,  welche  von  den  drelAesten 
des  fünften  Nervenpaares  oder  des  Trifa- 
cialis  kommen.  Ein  einziger  Nerv,  die 
Portio  dura  des  siebenten  Paares  oder  der 
Nervus  facialis  bietet  eine  verschiedene  Dis- 
position dar,  obsebon  er  den  gleichnamigen 
(»efÜHnen  hinsichtlich  der  Ausdehnung  seiner 
Verbreitung  und  den  Arteriae  faciales  trans- 
versae  hinsichtlich  seines  Verlaufes  entspricht 
Die  Fäden  dieses  Nerven  verbinden  sich  an 
vielen  Stellen  mit  denen  des  Trifacialis:  diese 
letztern  haben  auch  unter  sich  einige  Commo- 
nicationen. 

Das  Gesiebt  bietet  beim  Kinde  besondere 
Merkmale  dar,  die  hauptsächlich  von  der  Dis- 
position der  knöchernen  Theile  und  vorzüglich 
von  dem  Mangel  der  Zähne  herrühren,  aber 
auch  einigermassen  von  den  Weicbtheilen  ab- 
hängen. So  z.  B.  sind  die  Muskeln  nicht  sehr 
entwickelt,  und  es  herrscht  dagegen  das  Fett- 
gewebe vor ;  daher  die  wenig  ausgesprochenen 
Züge ,  die  Rundheit  der  Backen  in  diesem  Al- 
ter. Bei  dem  Greise  nimmt  das  Gesicht  einen 
ganz  entgegengesetzten  Ausdruck  an ;  die  Zuge 
treten  nicht  blos  wegen  der  Magerkeit  nnd  des  • 
Vorberrscbens  der  Muskeln  mehr  hervor,  son- 
dern die  Haut  bedeckt  sich  auch  noch  mit 
Furchen,  welche  entweder  von  der  Muskel- 
thätigkeit  selbst,  oder  von  der  Erschlaffung 
dieser,  an  manchen  Stellen  zu  breiten  nnd  da- 
selbst Falten  bildenden ,  Membran  herrühren. 

Bei  dem  Weibe  behält  das  Gesicht  zum 
Theil,  was  die  Rundheit  der  Formen  und  das 
geringe  Hervortreten  der  Züge  betrifft,  die 
Merkmale  der  Kindheit,  indem  das  Zellgewebe 
vorherrschend  bleibt.  Uebrigens  bietet  das 
Gesicht,  je  nach  den  Individuen,  eine  Menge 
Verschiedenheiten,  nicht  blos  fn  der  Form  und 
dem  Kntwickelungugrade  seiner  verschiedenen 
Tbeile,  z.  B.  der  Nase,  des  Mundes  n.  s.  w.« 
sondern  auch  in  dem  Zustande  seiner  Muskeln 
und  seines  Fettgewebes  dar.   Es  ist  bei  den 
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verschiedenen  Raren  verschiedentlich  gebildet, 
und  liefert  mehrere  /.eichen,  durch  die 
nie  lieh  unterscheiden. 

Die  Tbiere ,  welche  sich  dem  Menseben  am 
neuten  nähern ,  wie  die  Affen ,  sind  die  ein- 
zigen, welche  ein  eigentliche«  Gesicht  haben; 
bei  den  andern  sind  die  Verlängerung  der 
Kinnladen  und  die  Verkleinerung  de»  Schädels 
Schuld ,  data  der  Kopf  sich  nicht  mehr  nach 
vorn  in  eine  Ebene  endigt,  sondern  in  ein 
mehr  oder  weniger  langet  Ende  auagebt,  Mei- 
ches die  Schnanze  der  Vierfüsser  aus- 
macht. 

Das  Gesiebt  dient,  abgesehen  von  den  Ver- 
richtungen, die  den  Organen,  welche  zu  seiner 
Bildung  beitragen  ,  eigentümlich  zukommen, 
durch  seine  verschiedenen  Bewegungen  dem 
Ausdrucke  der  Leidenschaften,  was  die  Pros- 
o  p  o  1  o  g  i  e  ausmacht. 

GESICHT  (am  Skelette).  In  der  Osteologie 
versteht  man  unter  Gesicht  den  ganzen  vor- 
dem und  untern  Theil  des  Kopfes.  Man  tbeilt 
es  in  den  Ober-  und  Unterkiefer;  letzterer  be- 
steht aus  einem  einzigen  Knochen,  der  Maxiila 
inferior;  der  erstere  umfasst  die  Oberkiefer- 
knochen, die  der  Nase,  die  Jochbeine,  die  Gau- 
menbeine, die  Tbränenbeine ,  die  untern  Na- 
senmuscheln und  den  Vomer;  beide  sind  mit 
Zäbnen  besetzt.  Diese  Knochen  bilden,  unter 
einander  verbunden,  ein  sehr  unregelmäßiges 
und  gewissermassen  abgestutztes  Ganzes;  nur 
wenn  sie  mit  dem  Schädel  verbunden  sind  und 
folglich  der  Kopf  ganz  ist,  ist  das  Gesicht 
vollständig.  Man  unterscheidet  dann  darin 
mehrere  Höhlen :  die  Augenhöhlen ,  die  Na- 
senhöhlen, die  Jochbeingruben  und  äussere 
Gegenden,  nämlich:  eine  vordere,  eine  hin- 
tere, zwei  seitliche,  eine  untere;  da  keiner 
von  diesen  Theilcn  unabhängig  von  dem  Schä- 
del beschrieben  werden  kann,  so  verweisen 
wir  die  Erörterung  ihrer  Bildung ,  so  wie  der 
Verschiedenheiten ,  die  sie  nach  den  Lebens- 
altern ,  dem  Geschlechte  u.  s.  w.  darbieten, 
kurz,  Alles,  was  sich  auf  das  Gesicht,  in  sei- 
ner Geaammtheit  betrachtet,  bezieht ,  auf  den 
Artikel  Kopf.  (A.  Beclard.) 

GESICHT  (semeiotiscb).  Das  Gesicht  lie- 
fert dem  Arzte  Zeichen  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  für  die  Diagnose  und  Prognose 
der  Krankheiten ;  da  aber  seine  Modificatio- 
sich  dem  Auge  des  Arztes  zugleich  mit 
i ,  welche  die  übrigen  äussern  Theile  des 
Körpers  geben,  darbieten,  ao  halten  wir  es 
für  zweckmässiger ,  das,  was  in  der  Natnr 
verbunden  ist,  in  einen  einzigen  Artikel  zo 
vereinigen,  und  verweisen  dcsshalb  auf  das 
Wort  Habitus  des  Körpers.  (Chomel.) 

GESICHTS  ARTERIE,  -  Winkel,  -Nerv 
u.  s.  w.;  siehe  Facialis. 

GESICHTSGEBURT,  siehe  Geburt. 
GESICHTSORGAN,  siehe  Auge. 
GESICHTSROSE,  siehe  Ery  sipelas. 
GESICHTSSINN,  Visus;  fr.  Vue;  engl. 


Vision.  Das  unmittelbare  Organ  dieses  Sin- 
nes ist  das  Auge,  und  wir  unterscheiden  durch 
ihn  besonders  die  Farben  der  äussern  Gegen- 
stände.   Die  Beschreibung  des  Organs  ist  in 

Sehen  beschrieben  werden.  Die  verschie- 
denen Störungen  des  Gesichts,  von  denen 
man  einige  mit  den  Benennungen  schwaches 
Gesiebt,  kurzes  Gesiebt,  weites  Gesicht u. s.  w. 
bezeichnet,  finden  sich  in  den  Artikeln:  Am- 
blyopia,  Myopia,  Presbyopia,  D  i  - 
plopia,  Hemeralopia,  Nyctalopia, 
Strabismus,  Hemiopia;  siehe  diese 
Wörter. 

GESTA ;  man  bezeichnet  damit  eine  Klasse 
hygieinischer  Agentien.  So  wurden  unter  die 
Gesta  die  Eintlüsse  gerechnet,  welche  durch 
alle  Arten  körperlicher  Bewegung  auf  den  thie- 
rischen Organismus  hervorgebracht  werden. 
(Siebe  Gymnastik.)  (Rostan.) 

GESTREIFTE  KOERPER,  Corpora  stria- 
ta ;  fr.  Corps  stries.  Man  belegt  mit  diesem 
Namen  zwei,  in  den  seitlichen  Ventrikeln  de« 
Gehirns  gelegene,  nervöse  Anschwellungen 
oder  Ganglien.  (Siebe  Gehirn.)  (Marjolin.) 

GESUNDHEIT,  Sanitas;  fr.  Sante;  engl. 
Health.  Im  allgemeinsten  Sinne  genommen 
Ist  die  Gesundheit  jener  Zustand  des  mensch- 
lichen Organismus,  in  welchem  alle  Verrich- 
tungen regelmässig  vor  sich  gehen.  Diesen 
glücklieben  Zustand  zu  erhalten  oder  auf  ihn 
zurückzuführen,  wenn  man  sich  davon  entfernt 
hat ,  sind  die  gleich  wichtigen  Zwecke  zweier 
Zweige  der  Medicin ,  nämlich  der  Hygieine 
und  der  Therapie.  Allein  diese  Regelmässig- 
keit  in  der  Ausübung  der  Verrichtungen ,  die 
wir  zur  Bedingung  der  Gesundheit  gemacht 
haben,  findet  niemals  auf  eine  absolute  Weise 
statt.  Man  ist  zufrieden,  wenn  zwischen  der 
Thätigkeit  der  Organe  nicht  zu  viel  Verstim- 
mung statt  findet,  wenn  keine  mit  der  Erhal- 
tung des  Lebens  unverträgliche  Störung  oder 
eine  solche ,  welche  Leiden  oder  ein  fortwäh- 
rendes Uebelbefinden  zu  veranlassen  vermag, 
vorhanden  ist.  Ferner  bat  jedes  Individuum 
gewissermassen  seine  eigene  Gesundheit,  d.  b. 
es  befindet  sich  in  einem  Zustande,  in  wel- 
chem die  Thätigkeit  seiner  Organe  auf  eine 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Weise  statt 
bat.  Diese  individuelle  Gesundheit  ist  wegen 
einer  Menge  Umstände  verschieden,  und  kann 
bestehen,  obschon  eine  oder  mehrere  Verrich- 
tungen nicht  in  gehörigem  Maasse  vor  sich 
gehen.  So  z.  B.  ist  ein  Blinder,  ein  Lahmer 
u.  s.  w.  gesund,  wenn  sie  sich  der  Integrität 
ihrer  Verrichtungen  erfreuen ,  mit  Ausnahme 
jedoch  des  Gesichts  und  der  Ortsbewegung, 
deren  Entbehrung  oder  Behinderung  ihnen  ha- 
bituell sind.  (R.  Delorme.) 
GESUNDHEITSCHOCOLADE,  s.  Cho- 

C  GESUNDHEITSLEHRE,      Hygieine.  4 
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GETRAENK,  Potnt;  fr.  Boisson;  engl. 
Beveragc,  Potion.    Mau  versteht  unter  Ge- 
tränken Flüssigkeiten,  die  bestimmt  sind,  den 
Durst  zu  löschen.    Nur  um  dieses  aus  dem 
Verluste  der  flüssigen  Tbeile  des  menschlichen 
Körpers  entstandene  Bedürfniss  zu  befriedigen, 
machten  die  Menschen,  bevor  sie  civilisirt 
waren,  Gebrauch  von  den  Getranken.  Da 
ihre  körperlichen  Bewegungen ,  ihre  beschwer- 
lichen Arbeiten,  die  Hitze  de«  Landes,  wel- 
ches sie  bewohnten,  reichliche  Schweisse  ver- 
anlassten, so  mussteosie,  um  diese  Verluste 
zu  ersetzen,   zu  dem  Gennsse  des  Wassers 
ihre  Zuflucht  nehmen ,  welches  ihnen  die  Na- 
tur in  so  reichem  Maasse  darbot.    Da  ferner 
die  festen  Nahrungsmittel  ebenfalls  das  Gefühl 
des  Durstes  erregen ,  so  mossten  sie  sich  des 
nämlichen  Mittels  bedienen,  um  die  ernäh- 
renden Stoffe  aufzulösen  und  ihre  Aufsaugung 
zu  befördern.    Nur  erst  weit  später  kam  der 
Mensch  auf  den  Gedanken ,  erregende  Ge- 
tränke, die  ihm  das  schönste  seiner  Attribute, 
die  Vernunft,  raubten,  zu  sich  zu  nehmen. 
Der  Wein  und  die  übrigen  gegohrnen  Flüssig- 
keiten sind  nur  das  Resultat  der  Civilisatton ; 
diese  Getränke  dienten  dann  zur  Erregung 
der  erschöpften  Kräfte  des  mit  Gerichten 
überladenen  Magens  und  nicht  zur  Stillung 
des  Dorstes.    So  artet,  wie  Rousseau  sagt, 
In  der  Hand  des  Menschen  Alles  aus ;  da  aber 
der  gesellschaftliche  Zustand  den  Organismus 
ganz  besonders  modiücirt  bat,  so  sind  meh- 
rere von  diesen  Substanzen  zu  Gegenständen 
erster  Notwendigkeit  geworden.  Ihr  Einfloss 
anf  den  thierischen  Organismus  ist  nach  vielen 
Umständen  verschieden.   Man  mnss ,  um  eine 
vollständige  Kenntniss  der  Getränke  zu  erlan- 
gen, sie  1)  in  Beziehung  auf  ihre  Bestand- 
tbeile;  2)  hinsichtlich  der  verschiedenen  Um- 
stände, welche  auf  ihre  Eigenschaften  einen 
Einfluss  haben  können ;  dahin  gehören  z.  B. 
der  Ort,  wo  sie  erzeugt  worden  sind,  ihr  Alter 
u.  s.  w. ;  3)  rücksicbtlich  ihrer  Bereitung  und 
ihrer  Aufbewahrung ;.  4)  hinsichtlich  ihrer  spon- 
tanen Veränderungen  und  ihrer  Verfälschun- 
gen ;  5)  endlich  rücksichtlicb  ibrer  Wirkungen 
auf  den  thieri sehen  Organismus  studiren.  Wir 
stellen  drei  grosse  Abtbeilungen  der  Getränke 
auf:  das  Wasser  und  die  wässrigen  Getränke, 
wovon  es  die  Basis  bildet,  die  weder  Alkohol, 
noch  ein  aromatisches  Princip  enthalten;  2) 
die  wässrigen  Getränke,  welche  ein  aroma- 
tisches Princip  enthalten;   3)  die  Getränke, 
deren  wirksames  Princip  der  Alkohol  ist.  In 
der  ersten  Abtbeilung  befinden  sich  das  Wasser 
und  die  Getränke ,  Von  denen  es  den  grössten 
Tbeil  ausmacht;  dabin  gehören:  die  Limo- 
nade, das  Johannisbeerwasser,  die  Orgeate 
u.  s.  w.   In  der  zweiten  findet  sich  der  Tbee, 
der  Kaffee  n.  s.  w.    In  der  dritten  der  Wein, 
der  Branntwein  und  alle  Rataflate ;  der  Cider, 
der  Birnwein,  das  Bier,  das  Hydromel  u.  s.  w. 
(Siebe  diese  Wörter.)  (Rostak.) 


GEUM  URBANUM,  L.,  gemeinet  Bene- 
diktkraut, fr.  Benoite,  engl.  Herb  bennet, 
Avens.  Es  ist  eine  kleine,  krautartige,  aus- 
dauernde Pflanze,  die  am  Rande  der  Wege, 
am  Fusse.der  Mauern  wächst,  und  in  die 
natürliche  Familie  der  Rosaceae ,  Abtbeilung 
Fragariaceae,  und  in  die  IcosandriaPolygvnia 
gehört.  Die  Gattung  Geum  steht  den  Po- 
tentinen sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  von 
ihnen  hauptsächlich  durch  ihre  kleinen  Schliess- 
früebte ,  die  nach  oben  in  einer  langen ,  bak- 
kenförmig  umgebogenen  Spitze  sich  endigen. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  (Nelken- 
wurz, Radix  Caryop byllatae  s.  Gei 
urbani);  sie  bat  beinahe  die  Dicke  einer 
Schreibfeder,  ist  braunrötblich,  von  einer 
grossen  Menge  feiner ,  gleichfarbiger  Fasern 
umgeben.  Ihr  Geschmack  ist  adstringirend, 
etwas  bitter  und  aromatisch ;  ihr  Geruch  hat 
einige  Aebnlicbkeit  mit  dem  der  Nelken,  vor- 
züglich wenn  sie  frisch  ist;  daher  auch  der 
officinelle  Name  Radis  Caryophyllatae, 
Nelkeowurzel. 

Sie  enthält  eine  harzartige  Substanz,  die 
der  ähnlich  ist,  welche  man  auB  den  China- 
rinden zieht;  ein  flüchtiges  Oel,  welches  schwe- 
rer ist,  als  Wasser,  Gerbstoff,  TragantstofT, 
Gummi,  und  einige  Spuren  von  Schwefel, 
Eisen  und  Mangan.  [Nach  einer  genauem 
Aoalyse  von  Trommsdorff  enthält  die  Nelken- 
wurzel: 0,039  ätherisches  Oel;  4,000  Harz; 
10,000  im  Wasser  und  Alkohol  auflöslicbcn 
Gerbstoff;  31,000  im  Alkohol  und  Wasser  un- 
auflöslichen Gerbstoff  mit  Spuren  von  Salzsäu- 
ren Salzen;  92,000  tragantäbnlichen  Stoff; 
15,800  gummiähnlicben  Stoff  mit  Extractiv- 
stoff ;  30,000  Wurzelfaser  oder  bolzigen  Tbeil, 
mit  einer  Spur  von  Schwefel.  Produkte  der  Ein- 
äscherung der  Fasern  waren :  Carbonate  von 
Kali,  Kalk  und  Magnesia;  Sulfate  von  Kali 
und  Kalk,  salzsaurem  Kali,  phosphorsaurem 
Kalk,  Kieselerde,  Eisenoxyd,  eine  Spur  von 
Manganoxyd,  kein  Kupferoxyd.  Der  wirk- 
samste Bestandtheil  der  Wurzel  schienen  die 
beiden  gerbenden  Stoffe  zu  seyn.j 

Medicinische  Eigenschaften  und 
Gebrauch.  —  Die  Nelkenwurzel  ist  eine 
von  den  einheimischen  Pflanzen ,  durch  die 
man  die  Chinarinden  zu  ersetzen  vorgeschla- 
gen hat.  Einige  Schriftsteller,  welche  ihre 
Eigenschaften  übertrieben  haben,  stellen  die 
Wirkung  und  die  Kräfte  der  Nelkenwurzel  mit 
denen  der  peruvianiseben  Rinden  ganz  gleich. 
Wenn  auch  diese  Lobeserhebungen  uns  zu 
pomphaft  erscheinen,  so  können  wir  doch  nicht 
die  Ansiebt  Culkn's  theilen,  der  an  den  Eigen- 
schaften dieser  Pflanze  gänzlich  zu  zweifeln 
scheint.  Die  Nelkenwurzel  übt,  vorzüglich 
wenn  sie  frisch  ist,  eine  zu  deutliche  Wirkung 
auf  die  Geschmacksorgane  aus ,  als  dass  man 
ihr  nicht  eine,  selbst  ziemlich  energische,  Ein- 
wirkung auf  den  thierischen  Organismus  zu- 
tollte.   Uebrigent  haben  mehrere 
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Schriftsteller,  besonders  In  Danemark  und 
Deutschland,  eine  grosse  Menge  Beobachtun- 
gen bekannt  gemacht,  die  ihre  Eigenschaften 
darzuthun  geeignet  sind.  Sie  scheint  nach 
Art  der  übrigen  adstringirenden  and  tonischen 
vegetabilischen  Substanzen  zu  wirken.  Auch 
bat  man  tie  besonders  in  den  Wechselftebern, 
in  der  Diarrhöe,  den  chronischen  Lungenka- 
tarrhen und  den  passiven  Hämorrbagieen  u. 
s.  w.  empfohlen. 

Form  und  Gabe.  —  Man  verordnet 
die  Nelkenwurzel  gewöhnlich  in  Pulverform. 
Die  Gabe  ist  eine  Unze,  die  man  auf  mehrere 
Dosen  vertheilt  und  vor  dem  Anfalle  eines 
Wecbselfiebers  nehmen  lässt.  Manchmal  lässt 
man  eine  oder  anderthalb  Unzen  Nelkenwurzel 
mit  einem  Pfunde  Wassers  oder  rothen  Weines 
aufgicssen.  Die  weingeistige  Tinctur,  die 
Abkochung  und  das  Extract  sind  Präparate, 
die  man  nicht  so  häufig  in  Gebrauch  zieht 
[Kreysig  empfiehlt  ein  Infuso -  Decoclum ,  und 
lässt  den  Aufgusg  mit  Wasser  und  Wein  be- 
reiten.] 

Die  Wiesenbenedikten wurzel  oder 
der  Wasserbenedi kten,  Geum  rivale 
L.,  besitzt  ganz  die  nämlichen  Eigenschaften, 
und  kann  unter  den 'nämlichen  Umständen  an- 
gewendet werden ;  [die  Wurzel  war  auch  ehe- 
mals unter  dem  Namen  R  a  d  i  x  Ca  r  y  o  p  b  y  I- 
latae  aquaticae  officinell.  Die  Bettand- 
tbeile  dieser  Wurzel  sind  die  nämlichen,  wie  in 
der  vorhergehenden,  nur  enthält  sie  etwas 
weniger  ätherisches  Oel].        (A.  Richard.) 

GEUSIODYSPHORIA,  [von  rtvoi<;,  das 
Schmecken,  und  dvaqiOQM,  das  Uebelbekom- 
men;  man  bezeichnet  damit  die  zu  starke 
AfTection  durch  schmeckbare  Gegenstände]. 

GEUSIONOSl  s.  Geusionusi  [von  yfv- 
aiq,  das  Schmecken,  und  voaoq,  Krankheit, 
die  Krankheiten  der  GescbmacksorganeJ. 

GEWAECHSKAU ,  synonym  mit  einfach- 
kohlensaurem  Kali,  siehe  Kali. 

GEWEBE,  Tcxtus,  fr.  Tissa,  engl.  Tex- 
tare. Man  gebraucht  diesen  Ausdruck  in  dem 
Sinne  wie  Faser,  Organ,  um  auf  eine  allge- 
meine Weise  die  organischen  Fcsttheile  zu  be- 
zeichnen; indessen  ist  er  specieller  für  jeden 
durch  seine  Textur  unterschiedenen  Tbeil  an- 
wendbar. Uebrigens  unterscheidet  sich  das 
Gewebe  von  der  Faser  insofern,  als  diese 
letztere  feiner  ist  und  zur  Bildung  des  erstem 
beiträgt:  bekanntlich  kann  ein  Gewebe  aus 
gleichen  oder  verschiedenartigen  Fasern  be- 
stehen ,  während  ein  Organ  gewöhnlich  durch 
die  Vereinigung  mehrerer  Gewebe  gebildet 
wird.  Im  Allgemeinen  ist  die  Faser  das  Ele- 
ment .  das  Gewebe  giebt  die  Anordnung  der 
Theile  an,  und  das  Organ  ist  eine  zusammen- 
gesetzte Partie ,  die  eine  eigentümliche  Tbä- 
tigkeit  besitzt.  Die  organischen  Gewebe,  wel- 
che Bichat  auch  Systeme  nannte ,  sind  nach 
den  Kennzeichen,  die  einem  jeden  von  ihnen 
eigentümlich  zukommen,  in  mehrere  Klassen 


getheilt  worden;  da  aber  diese  verschie- 
denen Klassificationen  ausführlicher  in  dem 
Artikel  Organ  abgehandelt  werden,  so  ver- 
weisen wir  auf  diesen.  (Marjolin.) 

GEWERBGELENK,  Ginglymos;  siehe 
dieses  Wort. 

GEWOELBE,  siehe  Fornix  und  Ge- 
hirn. 

GEWOHNHEIT,  Consuetudo,  Mos,  Usus, 
lO-os  u.  s.  w. ,  fr.  Habitude ,  engl.  Consue- 
tude,  Use.  Man  versteht  darunter  die  Modifi- 
cationen,  welche  die  lebenden  Wesen  durch 
die  Wiederholung  der  nämlichen  Acte,  durch 
die  Fortdauer  der  nämlichen  Eindrücke  erlei- 
den ;  eine  Modification,  in  Folge  welcher  diese 
Wesen  einer  Seit«  für  die  Acte ,  welche  wie- 
derholt worden  sind ,  geneigter  und  geeigne- 
ter ;  anderer  Seits  für  die  empfangenen  Ein- 
drücke mehr  oder  weniger  empfindlich  wer- 
den ;  endlich  erlangen  sie  dadurch  einige  Dis- 
positionen, die  von  denen,  die  sie  primitiv 
hatten,  verschieden  sind. 

Jedes  lebende  Wesen  verdankt  seiner  primi- 
tiven Organisation,  dem,  was  man  seine  Na- 
tur nennt,  eine  gewisse  Summe  von  Bedürf- 
nissen, von  Dispositionen,  von  Vermögen. 
Allein  diese  Organisation  ist  weder  notwen- 
diger Weise,  noch  absolut  unveränderlich; 
vielmehr  ist  sie  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
und  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Modifica- 
tion fähig ;  und  folglich  können  sieb  auch  die 
ursprünglichen  Anlagen  etwas  verandern.  Für 
diese  Modificationen  lassen  sich  zwei  Haupt- 
ursacben  angeben,  nämlich  die  Uebung  der 
Organe,  ihr  Gebrauch,  und  der  Eindruck  der 
äussern  Körper.  Auf  der  einen  Seite,  ist  es 
hinlänglich,  dass  die  Organe  tbätig  sind ,  vor- 
ausgesetzt, dass  es  nicht  im  Uebermaasse  ge- 
schieht ,  um  immer  mehr  und  mehr  zum  Tbä- 
tigseyn  disponirt  zu  werden,  und  dass  der 
Act,  der  ihnen  eigenthümlich  ist,  für  sie 
leichter  vollführbar  werde.  Auf  der  andern 
Seite  stehen  die  lebenden  Wesen  mit  den  äus- 
sern Körpern  in  notwendigen  und  unvermeid- 
lichen Beziehungen ;  und  wenn  sie  sich  auch 
in  diesen  Beziehungen  als  Herren  zeigen  und 
sie  sich  nnterordnen ,  so  werden  sie  doch  durch 
die  äussern  Körper  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
modificirt  und  genötigt,  sieb  nach  ihnen  zu 
modeln  und  zu  richten.  Allerdings  werden  die 
Organe,  wenn  der  Grad,  in  welchem  die  Or- 
gane geübt  werden,  nicht  das  Maas*  von  Thä- 
tigkeit  überschreitet,  zu  dem  sie  ihre  innere 
Kraft  von  Natur  einladet,  keine  höhere  Ge- 
neigtheit und  Fertigkeit  äussern ,  als  die  sind, 
auf  die  sie  von  Haus  aus  vermöge  ihrer  pri- 
mitiven Organisation  angewiesen  sind.  Eben 
so  wird  der  Eindruck  der  äussern  Körper,  wenn 
er  nur  ein  solcher  ist,  wie  er  am  natürlichsten 
für  die  Natur  der  lebenden  Wesen  passt,  oder 
wenn  er,  obschon  er  verschieden  ist,  nicht 
so  lange  gedauert  hat ,  dass  die  durch  ihn  be- 
wirkte Modification  dauernd  wurde,  auch  keine 
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neue  Hinneigung  darbieten.  Wenn  aber  da- 
gegen die  Tbätigkeit  der  Organe  sehr  oft  nach 
einander  in  Anspruch  genommen  wird,  «o  neh- 
men die  Organe  zurErfüllong  des  ihnen  eigen- 
tümlichen Acte«  eine  solche  Geneigtheit  an, 
dass  dieser  Act,  wenn  es  einer  von  denen 
war,  die  primitiv  nur,  durch  einen  ausdrück- 
lichen Willensact  und  mit  Anstrengung  hervor- 
gebracht wurden  ,  dann  oft  wie  von  selbst  vor 
sich  geht,  ohne  dass  man  ihn  zu  wollen  scheint 
und  ohne  dass  er  wahrgenommen  wird.  Eben 
so  wird ,  wenn  der  durch  die  äussern  Körper 
bewirkte  Eindruck  lange  dauert,  die  Modifi- 
cation,  die  dadurch  der  Organismus  erhält, 
za  gleicher  Zeit  so  tief  und  so  dauerhaft  seyn, 
dass  dieser  Eindruck7,  wenn  er  selbst  zu  denen 
gehörte,  die  primitiv  schädlich  sind,  dann 
nicht  bloi  erträglich ,  sondern  auch  notwen- 
dig, und  als  ein  Bedfirfniss  gefordert  wird. 
Dann  treten  in  dem  einen  wie  in  dem  andern 
Falle  Dispositionen  ein,  die  sich  in  ihrer  Natur, 
oder  wenigstens  in  ihrem  Grade  von  den  pri- 
mitiv vorhandenen  unterscheiden;  und  diese 
neuen  Dispositionen  machen  das  aus ,  was  man 
Gewohnheiten  nennt. 

Ans  diesen  ersten  Betrachtungen  über  das, 
was  eigentlich  die  Gewohnheit  ihrem  Wesen 
nach  ist,  indem  nämlich  dieses  Wort  die  modi- 
ficirte  Organisation  bezeichnet,  so  wie  Natur 
die  primitive,  ist  es  nns  vergönnt,  schon  einige 
wichtige  Folgerungen  abzuleiten.  Erstens  sieht 
man  wohl  ein,  dass  die  Gewohnheit,  da  sie 
eine  Modification  der  Organisation  ist,  nur 
organischen  Wesen ,  nicht  aber  den  minerali- 
schen Körpern  zukommen  kann  ;  denn  letztere 
bringen  immer  ihre  eigentbümlicben  Erschei- 
nungen nach  den  nämlichen  Gesetzen  und  mit 
einer  absoluten  Unveränderlichkeit  hervor.  Die 
organischen  Körper  dagegen  entrichten  alle 
ihren  Tribut  an  die  Gewohnheit;  und  zwar  um 
so  mehr,  als  ihre  Organisation  complicirter  ist. 
Denn  sie  haben  dann  vielfachere  Beziehungen 
und  eine  zartere  Sensibilität;  und  während  die 
ersterc  Bedingung  sie  mehreren  modifiurenden 
Ursachen  blos  stellt,  macht ^sie  die  letztere 
schmiegsamer.  Untersucht  man  in  dieser  Be- 
ziehung die  organische  Welt,  so  findet  man, 
dass  die  Pflanze,  welche  auf  der  letzten  Stufe 
der  Lebensleiter  steht,  sicher  für  die  Gewohn- 
heit empfänglich  ist,  da  sie  sich  in  andern 
Gegenden ,  als  ihr  von  der  Natur  angewiesen 


eben  so  ausgemacht  ist  es ,  dass  sie  in  dieser 
Beziehung  weniger  Breite  hat  als  das  Thier. 
Ferner  bieten  unter  den  Tbieren  offenbar  die, 
welche  auf  der  höchsten  Stufe  stehen,  die 
meisten  Dispositionen  zu  den  Gewohnheiten 
dar.  Hat  diese  Fähigkeit,  modificirt  zu  wer- 
den ,  welche  alle  lebende  Wesen  mehr  oder 
weniger  haben,  gewissermassen,  wie  man  be- 
hauptet hat,  einen  Einfluss  auf  die  Verschie- 
denheit der  Racen  und  Arten,  unter  denen 
sie  sieb  auf  der  Oberdäche  des  Erdballes  dar- 


bieten, indem  die  einmal  erhaltenen  Modifi- 
kationen hernach  successive  von  Generation  zu 
Generation  übergetragen  werden?  Zweitens 
die  ersten  von  uns  über  die  Gewohnheit  aus- 
gesprochenen Ansichten  zeigen,  w  ie  richtig  sich 
diejenigen  ausdrücken ,  die  sie  eine  zweite 
Natur  genannt  haben,  weil  sie  allerdings 
gleichsam  eine  neue  Natur  ausmacht,  die  an 
die  Stelle  der  erstem  getreten  ist.  Endlich 
müssen  diese  nämlichen  Ansichten  die  Wichtig- 
keit fühlbar  machen,  welche  der  Pbysiolog  auf 
die  Berücksichtigung  der  Gewohnheit  legen 
muss ,  da  sie  auf  die  Hervorbringung  der  Le- 
bensersebeinungen  die  nämliche  Macht  ausübt, 
wie  die  primitive  Organisation,  deren  Stelle 
sie  gewissermassen  eingenommen  hat. 

Anderer  Seits  muss  man  aber  auch  nicht 
die  Macht  der  Gewohnheit  übertreiben.  Phi- 
losophen sind  so  weit  gegangen,  dass  sie  be- 
hauptet haben,  die  Gewohnheit  wäre  Alles, 
und  dass  sie  alle  Acte  des  menschlichen  Orga- 
nismus auf  sie  bezogen  haben.  Naturforscher 
z.  B. »  welche  über  die  fortwährenden  und  be- 
trächtlichen Modificationen,  welche  die  leben- 
den Wesen  durch  die  äussern  Einflüsse  erlei- 
den, erstaunt  waren,  haben  behauptet,  das« 
diese  Wesen  primitiv  unbildsam  wären ,  dass 
sie  da«,  waa  sie  jetzt  sind,  durch  die  ausser» 
Einflüsse  geworden  wären,  und  dass  also  ihre 
gegenwärtige  Natur  nur  eine  ersteGewohn- 
heit  sey.  Man  kennt  jene  Frage  Fönte- 
nelle's,  welcher,  als  er  die  Gewohnheit  eine 
zweite  Natur  nennen  hörte,  fragte,  wo  ist 
die  erste?  So  sehr  war  dieser  grosse  Philo- 
soph von  der  grossen  Macht  durchdrungen, 
welche  auf  uns  von  Jugend  auf  die  allgemeinen 
Agentien  unseres  Universum  und  die  Erzie- 
hung haben,  welche,  da  sie  zum  grossen  Tbeil 
nur  eine  Uebungsweise  ist,  zur  Gewohnheit 
gerechnet  werden  muss.  So  haben  ferner  die 
Stahlianer  behauptet,  dass  alle  unsere  unwill- 
kürlichen Verrichtungen  primitiv  nicht  so  be- 
schaffen waren,  sondern  es  nur  durch  die 
Gewohnheit  geworden  sind.  Endlich  stellen 
CondiUac,  Dutrochet  den  Satz  auf,  dass  die. 
verschiedenen  Instinkte,  welche  die  Tbiere 
gebieterisch  leiten ,  auch  nur  Produkte  dieser 
erworbenen  Macht  sind  ,  welche  die  successi- 
ven  Generationen  auf  einander  übergetragen 
haben.  Diese  verschiedenen  Sätze  sind  ver- 
werfliche Uebertreibungen.  Unstreitig  ist  unser 
Organismus  sehr  frühzeitig  den  beiden  Ein- 
flüssen, die  ihn  nach  unserer  Angabe  zn  modi- 
ficiren  vermögen,  ausgesetzt:  ohne  Zweifel 
lassen  «ich  unmöglich  diese  Einflüsse  mit  einem 
solchen  Gleichgewichte  leiten ,  dass  «ie  die 
primitiven  Impulse  nur  an  manchen  Stellen 
modificiren  und  keine  erworbene  an  ibreStelle 
treten  lassen ;  und  es  giebt  also  immer  In  uns 
einige  Dispositionen,  welche  Produkte  der  Ge- 
wohnheit sind;  allein  man  darf  dessbalb  nicht 
die  Realität  und  den  Einfluss  einer  primitiven 
Natur  läugnen.   Denn  ist  es  nicht  diese  pri- 
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milive  Natur,  «eiche  .ich  allein  in  den  enten 
z£l  de  Daseyn.  *~  lebende»  Wesen  » 
lert    wenn  die  Lebeusthatigkeit  noch 
Modification  in  den  Organen  bat  her* 


keine 
orbrin- 

«nUko7neo"?"m  .ie  es"  nicht    welche  allein 
dk ™  Acte  in  den  Individuen,  die  so  glücklich 
oder  so  geschickt  geweten  sind,  dan  »ie  ihre 
Orcanisation ,  »o  wie  »ie  anfangs  war,  behal- 
ten baben,  begründet!  Oft  i.t  diese  Naturso 
deutlich  ausgesprochen,  das»  sie  selbst  die 
Gewohnheiten  gebietet,  und  dano  wird  sie 
durch  dieae  nur  verstärkt.    Wenn  man  endlicb 
die  Ursachen,  die  »ie  modiücirt  haben,  be- 
seitigt, m  erscheint  sie  jederzeit  wieder  so, 
wie  .ie  anfangs  war.   Eben  .0  sind  un.ere 
UDwillkührlichen  Verricbtoogen,  die  Instink  e 
Produkte  einer  nrsprünglichea  Natur  und  nicht 
Wirkungen  einer  Gewohnheit   Denn  äussern 
,icb  nicht  die  Instinkte  von  den  ersten  Augen- 
blicken de.  Da<eyn.  der  "  »"J 
hauptsächlich  ein  Kennzeichen  derselben,  da» 
"ie  da.  We.cn  mehr  oder  weniger  unwider- 
stehlich bestim— .  '< '  ™  t^lTenn  1 
»tänden  e.  .ich  anch  befinden  mag?  Wenn  sie 
Latten  erworben  werden  müssen    w,e  die., 
er  Kall  mit  .Her  Gewohnheit  i.t,  wie  viel 
1  hierc  *ür«l«n  beinahe  in  der  Geburt  uroge- 
L     uen  »eyn  ?  Da»  un.ere  unwillkürlichen 
VerriUcbtungeo  durch  die  Gesetze  einer  primi- 
tiven Natur  bediD6t  werdeD-  wlrd  dadurch  be- 
■  eo   da»  un*er  Wille  niemals  eine  Macht 

"her  .i«  D8t»  *aDrend  er  *uf  a,,c  Acte  emen 
Einfloß«  hat,  die,  ursprünglich  willkübrlich, 
durch  die  Gewohnheit  unwidersteblicb  gewor- 
den «ind;  denn  wenn  man  will,  so  modificirt 
man  die»e  letztern,  bebt  sie  auf  u.  ..  w.  Wenn 
also  jedes  lebende  Wc.en  für  Gewohnheiten 
empfänglich  ist,  .0  bat  es  auch  eine  primitive 
Natur ;  jede,  ist  gleichsam  zwischen  zweiMächte 
gestellt,  nämlich  zwischen  seine  primitive  Na- 
tar,  welche  immer  ihre  Rechte  wieder  einzu- 
nehmen sucht,  und  seine  erworbene  oder  Ge- 
vobnbeit.natur,  welche  bald  nur  die  entere 
verstärkt  und  bald  ihr  entgegen  ist:  der  grös- 
sere Impol.  wird  von  der  einen  oder  der  an- 
dern gegeben ,  je  nachdem  die  primitive  Or- 
gankation mehr  oder  weniger  deutlich  war, 
oder  die  beiden  Ursachen,  welche  die  Gewohn- 
heiten veranlassen,  mit  mehr  oder  weniger 
Energie  und  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
eingewirkt  haben. 

Diese  beiden  Ursachen  sind ,  wie  wir  getagt 
haben ,  die  Wiederholung  der  nämlichen  Acte 
und  die  Fortdauer  der  nämlichen  Eindrücke ; 
und  man  mus«  zuerst  beim  Studium  der  Ge- 
wohnheiten die  Wirkungsweise  dieser  beiden 
Ursachen  analysiren.  Sie  sind  in  der  That 
verschiedener  Stufen  fähig,  nnd  in  diesen  ver- 
schiedenen Stufen  müssen  sie  auch  verschie- 
dene Modiftcationen,  verschiedene  Gewohn- 
heiten hervorbringen.  Der  Act ,  welcher  wie- 
derholt worden  ist ,  kann  es  in  geringem  oder 
beträchtlichem  Maasse,  zu  viel  oder  zu  wenig 


worden  seyn.  Der  Eindruck,  dessen  anhal- 
tende Dauer  eine  Gewohnheit  herbeiführt,  kann 
schwach  oder  stark  seyn ,  immer  die  nämliche 
lDten»ität,  oder  auch  eine  stufenweise  zuneh- 
mende oder  abnehmende  Intensität  haben.  Un- 
möglich können  die  Wirkungen  in  diesen  ver- 
schiedenen Fällen  die  nämlichen  seyn.  Durch 
ihre  Verwechselung  haben  die  Schriftsteller 
Irrthümer  bei  ihrer  Würdigung  der  Resultate 
der  Gewohnheit  begangen;  indem  wir  sie  zu- 
erst analysiren,  wird  es  nns  leicht  werden, 
hernach  die  verschiedenen  nod  oft  entgegen- 
gesetzten Thatsachen  in  Beziehung  auf  die  Ge- 
wohnheit zu  erklären. 

Um  mit  der  Wiederholung  der  Acte  zn  be- 
ginnen, .0  können  wir  in  Beziehung  auf  sie 
drei  Grade  unterscheiden :  entweder  bleibt  1) 
die  Wiederholung  weit  unter  dem  Grade  der 
Tb ätigkeitskraft  und  Dauer,  deren  die  Organe 
innerlich  fähig  sind ;  dann  verliert  man ,  statt 
irgend  eine  neue  Geneigtheit  zu  erlangen,  die, 
welche  man  primitiv  beaass:  die  primitive  Na- 
tur ist  modificirt  worden,  aber  zu  ihrem  Scha- 
den; durch  den  Mangel  anUebung,  an  Coltur 
bat  man  die  ursprünglichen  Dispositionen,  die 
man  beta» ,  verringert.  So  z.  B.  werden  die 
glücklichsten  Anlagen  de.  Geistes  durch  den 
Mangel  an  Erziehung  vernichtet;  oder  2)  im 
Gegeotheil  die  Wiederholung  ist  so  beträcht- 
lich, als  es  da«  Maas,  der  Kraft  und  derThä- 
tigkeitsdauer ,  dessen  unsere  Organe  innerlich 
fähig  sind,  gestattet ,  ohne  es  jemals  zu  über- 
schreiten; und  in  diesem  Falle  wird  der  Act, 
welcher  wiederholt  wird,  immer  leichter  und 
von  Tage  zu  Tage  vollkommener  verrichtet, 
während  zu  gleicher  Zeit  das  Organ ,  welche, 
das  Agens  desselben  ist,  immer  fähiger  wird, 
ihn  hervorzubringen,  .0  das.  diese  Hervor- 
bringung  für  dasselbe  eine  Notwendigkeit,  ein 
Bedürfnis,  werden  kann;  oder  3)  e.  über- 
schreitet endlich  die  Wiederholung  da.  MaaRs 
von  Kraft  und  Thätigkeitsdaner ,  deren  die 
Organe  fähig  sind,  nnd  es  verlieren  diese  dann 
ihre  Kraft ;  sie  kommen  endlich  nach  und  nach 
.0  weit,  dass  sie  nicht  mehr  ihren  eigenen 
Act  hervorbringen  können ;  sie  gleichen  dann 
übertriebenen ,  abgenutzten  Federn,  die  nicht 
mehr  thätig  seyn  können.  So  bat  man  drei 
sehr  verschiedene  von  dem  Maasse,  in  wel- 
chem die  Wiederholung  der  Acte  statt  gefun- 
den bat,  abhängende  Resultate,  von  denen 
die  Theorie  von  den  Erfolgen  der  Uebung  die 
Erklärung  giebt.  Es  ist  in  der  Tbat  Erfah- 
rungssache, dass  eine  zweckmässige  Uebung 
unserer  Organe  ihnen  mehr  Fertigkeit  giebt, 
die  Erfüllung  de.  ihnen  eigentümlichen  Acte, 
leichter  und  oft  gebieterischer  macht;  der  Man- 
gel an  Uebung  dagegen  das  Gegentheil  bewirkt ; 
nnd  da»  endlich  eine  mißbräuchliche,  über- 
triebene Uebung  sie  erschöpft  nnd  ihnen  ihre 
Kraft  benimmt  Da  der  Laie  in  der  Gewohn- 
heit weniger  die  organische  Modifikation ,  aus 
der  .ie  wesentlich  besteht;  all  die  Wieder- 
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holung  der  Acte,  die  nur  die  Gelegenbeltsur- 
sache  ist,  die  aber  sogleich  seine  Aufmerksam- 
keit aof  sieb  zieht,  riebt,  so  vermag  er  sich 
nicht  so  entgegengesetzte  Resultate  der  Ge- 
wohnheit, wovon  die  einen  in  einer  Ausdeh- 
nung der  Vermögen,  die  andern  in  ihrer 
Schwächung ,  ihrer  Vernichtung  besteben ,  zu 
erklären:  mau  siebt  aber,  das«  diess  von  dem 
Maasse  abhängt,  in  welchem  die  Wiederholung 
statt  gefunden  bat,  je  nachdem  nämlich  dieses 
Maass  diesseits  oder  jenseits  der  G  ranze,  oder 
genau  in  der  von  der  primitiven  Organisation 
bestimmten  Schranke  liegt.  Jedenfalls  geht 
aus  diesen  Betrachtungen  hervor,  das»,  wenn 
auch  die  Gewohnheit  mit  Recht  eine  zweite 
Katar  genannt  wird  und,  einmal  erworben,  die 
nämliche  Herrschaft  wie  die  primitive  Natur 
ausübt,  sie  doch  in  Gränzen  eingeschlossen 
ist,  welche  von  dieser  letztern  abhängen.  Sie 
kann  nicht,  was  die  Wiederholung  der  Acte 
betrifft,  bis  aufs  Aeusserstc  getrieben  werden ; 
über  einen  gewissen  Uebungsgrad  hinaus  ver- 
liert man  nicht  blos  das  erworbene  Vermögen, 
sondern  auch  das  ursprüngliche.  Uebrigens 
dürfte  dieses  letztere  Resultat  nicht  auf  die 
Gewohnheit  bezogen  werden ;  es  macht  eine 
krankhafte  Veränderung  aus;  und  man  darf 
Gewohnheiten  nur  die Modificationen  nen- 
nen, welche  mit  dem  Zustande  der  Gesund- 
heit And  mit  der  Möglichkeit  der  Erfüllung 
aller  Vermögen,  welche  zu  dem  normalen  Zu- 
stande gehören ,  verträglich  sind. 

Indem  wir  nur  diese  Unterschiede  in  dem 
Häufigkeitsgrade ,  mit  welchem  die  Wiederho- 
lung der  Acte  vor  sich  gehen  kann,  aufstellen; 
indem  wir  nur  in  dieser  ersten  Gelegenbeits- 
ursacbe  der  Gewohnheiten  drei  Grade,  die 
Untbätigkeit ,  die  zweckmässige  Uebnng  und 
den  Missbrauch  derselben  unterscheiden,  so 
haben  wir  blos  das  Priocip  ins  Auge  gefasst, 
welches  uns  bei  der  Würdigung  dieser  Wieder- 
holung leiten  soll.  Nun  aber  ist,  wie  man 
-  wohl  von  selbst  einsieht,  jeder  von  diesen  drei 
Graden  selbst  wiederum  zahlreicher  Gradatio- 
nen fähig,  und  es  werden  dann  die  Wirkun- 
gen mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochen 
seyn.  So  z.  B.  wird,  was  die  zweckmässige 
Ueking  betrifft,  ein  Act,  je  mehr  er  wieder- 
holt wird,  um  so  leichter,  um  so  vollkommner 
ausgeführt  werden ,  nnd  desto  gebieterischer 
wird  das  Bedürfniss  dazu  seyn;  es  wird  also 
zahlreiche  mögliche  Grade  in  der  Gewohnheit, 
die  man  angenommen  hat,  geben.  Bemer- 
kenswertb  ist  es,  dass  die  Art,  in  welcher  der 
zur  Gewohnheit  gewordene  Act  zuerst  hervor- 
gebracht worden  ist,  diejenige  bestimmt,  in 
welcher  er  es  fernerhin  seyn  wird,  so  dass  die 
Gewohnheit  nicht  blos  auf  die  Erzeugung  des 
Actes  im  Allgemeinen,  sondern  auch  auf  die 
Besonderheiten  seiner  Erfüllung  Einfluss  bat. 
So  giebt  es  ebenfalls  auch  zahlreiche  mögliche 
Grade  in  der  Schwäche,  weiche  die  üntbätig- 

E»cjcl.  d.  medk.  WiMcucb.  V. 


keit  oder  die  missbräuebliche  Lebaug  der  Or- 
gane herbeigeführt  haben. 

Die  zweite  Gelegcnbeitsursache  der  Gewohn- 
heiten, die  Fortdauer  der  Eindrücke,  bringt 
ebenfalls,  je  nach  dem  Charakter  dieser  Ein- 
drücke, sehr  verschiedene  Wirkungen  hervor. 
1)  Wenn  der  Eindruck  schwach  ist,  so  wird 
das  Resultat  verschieden  seyn,  je  nachdem 
dieser  Eindruck  ungewöhnlich  oder  zur  Erfül- 
lung irgend  einer  Verrichtung  des  normalen 
Zustandes  nothwendig  ist.    In  dem  erstem 
Falle  vermag  sie  keine  Modification  in  den 
Organen  hervorzubringen,  und  es  entsteht  also 
auch  keine  Gewohnheit.  In  dem  zweiten  Falle 
werden  die  Organe  mit  der  Zeit  dabin  kom- 
men ,  dass  sie  sich  mit  einem  so  schwachen 
Eindrucke  begnügen ,  und  werden  sogar  nicht 
einmal  intensivere  ertragen  können.    So  z.  B. 
verliert  man,  wenn  man  sieb  gewöhnt,  im  Dun- 
keln zu  sehen,  indem  man  lange  Zeit  den  Ein- 
drücken eines  schwachen  Lichtes  unterworfen 
ist,  das  Vermögen,  beim  hellen  Tage  zu  sehen. 
So  gewöhnt  man  sich  ferner,  nur  eine  sehr 
kleine  Menge  Nahrungsmittel  zu  gemessen, 
und  es  wird  unmöglich,  eine  beträchtlichere 
Quantität  davon  zu  verdauen.    Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  diess  ebenfalls  in  ge- 
wissen, durch  die  primitive  Organisation  ge- 
setzten, Gränzen  liegt;  der  Eindruck  muss,  so 
schwach  er  auch  seyn  mag,  hinreichen,  die 
Sensibilität  inThätigkeit  zu  setzen ;  über  einen 
gewissen  Grad  hinaus  ist  er  ohne  Einfluss  und 
gleichsam  null.    Es  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  in  den  beiden  von  uns  angeführten  Bei- 
spielen die  Erscheinungen  nicht  identisch  sind. 
In  dem  das  Sehen  betreffenden  Falle  haben 
die  Anstrengungen,  welche  das  Organ  gemacht 
bat ,  um  für  einen  schwachen  Eindruck  em- 
pfindlich zu  werden  ,  seine  Sensibilität  erwei- 
tert ,  es  hat  die  Wohltbaten  der  Uebung  ge- 
ärntet,  aber  in  einer  solchen  Art,  dass  die 
Sensibilität  so  hoch  gesteigert  worden  ist,  dass 
ein  Eindruck,  welcher  im  normalen  Zustande 
zweckmässig  gewesen  wäre,   nun  lästig  für 
dasselbe  geworden  ist.    In  dem  Beispiele  von 
der  Verdauung  dagegen  sind  die  Organe  nicht 
hinlänglich  in  Bewegung  gesetzt  worden ;  aus 
Mangel  an  Uebung  ist  ihre  Kraft  unter  das 
Maass ,  welches  ihr  primitiv  zukam ,  herabge- 
sunken, und  sie  sind  für  Acte,  die  sie  ur- 
sprünglich hätten  erfüllen  können,  unfähig  ge- 
worden ;   statt  eines  Uebermaasses  von  An- 
strengung liegt  hier  ein  Mangel  an  Uebung 
zum  Grunde.  2)  Wenn  dagegen  der  Eindruck 
stark,  aber  doch  so  beschaffen  ist,  dass  er 
das  Gewebe  der  Organe  nicht  krankhaft  ver- 
ändert,  oder  keine  krankhafte  Reizung  in 
ihnen  hervorruft,  so  wird  das  Resultat  ver- 
schieden seyn ,  je  nachdem  er  von  Anfang  an 
stark  gewesen,  oder  nach  nnd  nach  eine  zo- 
oder  abnehmende  Intensität  erlangt  bat.  Ist 
der  Eindruck  vom  ersten  Augenblicke  seiner 
Application  an  stark  gewesen;  ao  kann  die 
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Modification,  welche  er  veranlasst  bat,  so  tief 
gehen,  dass  die  Organe  immer  empfänglicher 
für  seine  Aufnahme  werden ,  nnd  sich  von  nun 
an  die  Wirkungen  in  einem  weit  schwächeren 
Grade,  in  einem  Grade,  welcher  auf  cl«n  nor- 
malen Zustand  ohne  Einiluss  gewesen  wäre, 
äussern.    So  z.  B.  bricht  eine  Person,  welche 
zum  ersten  Male  eine  starke  Gabe  Tartarus 
emetiens  genommen  hat,  hernach  bei  der  Ver- 
ordnung der  kleinsten  Quantität  dieses  Mittels, 
nach  einer  Gabe,  welche  jede  andere  Person 
ohne  alle  Folgen  nehmen  würde.    Hatte  da- 
gegen der  Eindruck  eine  atlmäblig  steigende 
Intensität,  so  nehmen  die  Organe  stufenweise 
die  Modification  an,  die  er  ihnen  initzutlieilen 
vermag,  und  die  Wirkungen  dieses  Eindruckes 
werden ,  wenn  er  primitiv  schädlich  war ,  im- 
mer unmerklicher.  So  kommt  der- Magen  end- 
lich dahin,  dass  er  ungestraft  Gifte  aufnimmt; 
so  können  unsere  Sinne  nach  und  nach  ge- 
wöhnt werden ,  sehr  starke  Eindrücke  zu  er- 
tragen.   Hier  findet  ein  Resultat  statt,  was 
dem,  welches  wir  bei  Gelegenheit  eines  zu 
schwachen  Eindruckes  andeuteten,  entgegen- 
gesetzt ist:   die  Organe  sind  nur  noch  für 
starke  Eindrücke  zugänglich ,  und  starke,  die 
im  Anfange  empfunden  worden  waren,  werden 
es  nicht  mehr;  es  scheint,  als  ob  durch  die  an- 
haltende Dauer  dieser  stufenweise  zunehmen- 
den Eindrücke  die  Sensibilität  sieb  abgestumpft 
und  an  ihrer  Zartheit  verloren  habe.  Daher 
die  Gefahr  oder  das  Unrecht ,  wenn  man  in 
der  Praxis  des  Lebens  die  Intensität  der  Ein- 
drücke ohne  Nothwendigkeit  vermehrt,  weil 
man ,  wenn  man  einmal  diese  Bahn  eingeschla- 
gen hat,  sie  unaufhörlich  steigern  muss.  Da- 
her die  therapeutische  Regel,  allmäblig  die 
Gabe  der  notwendigen  Arzneimittel  za  ver- 
mehren, weil  ihr  Einiluss  von  Tage  zu  Tage 
schwächer  wird,  oder  sie  zu  verändern,  oder 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  ihrem  Gebrauche  auszu- 
setzen.   Daher  die  Vorsichtsmaassregel ,  dass 
man  sich  nur  stufenweise  und  langsam  einem 
deleteren  Einflüsse  blosstellt,  wenn  uns  die 
gesellschaftlichen  Pflichten  zur  Gewöhnung  an 
denselben  nöthigen.    Es  wird  nicht  blos  der 
Eindruck,  wenn  eine  stufenweise  Steigerung 
statt  findet,  ertragen,  sondern  er  wird  selbst 
oft  dringend  gefordert  und  zu  einem  Bedürf- 
nisse;  und  auf  diese  Weise  schafft  uns  die 
Gewohnheit  künstliche  Bedürfnisse,  wie  z.  B. 
das  des  Tabaks ,  des  Kaff  Ves  u.  s.  w.  Nahm 
der  Eindruck  endlich  stufenweise  ab ,  so  ver- 
wischt sich  die  Modification,  die  er  anfangs 
hervorgebracht  hatte,  unmerklich;  die  primi- 
tive Organisation  kommt  wieder  zum  Vor- 
schein; und  während  durch  die  vorige  Weise 
sich  Gewohnheiten  festsetzen,  werden  sie  durch 
diese  aufgehoben.    3)  Endlich  kann  der  Ein- 
druck in  einem  so  starken  Grade  statt  finden, 
dass  er  das  Gewebe  der  Organe  krankhaft  ver- 
ändert, oder  in  ihnen  eine  krankhafte  Reizung 
entwickelt,  und  dann  ist  die  Modification ,  die 


er  hervorbringt,  eine  Krankheit,  nnd  Üegt 
folglich  ausserhalb  der  Categorie  derer,  die 
man  Gewohnheiten  nennt  Dies* -giebt 
ebenfalls  einen  Beweis  für  die  GränzeD  ab, 
mit  denen  die  primitive  Organisation  die  Ge- 
wohnheiten umgiebt.  Man  wird  gefunden  ha- 
ben, dass  den  verschiedenen,  durch  den  Cha- 
rakter der  Eindrucke  hervorgebrachten ,  Wir- 
kungen oft  das  Gebraucbsmaass,  derUebungs- 
grad  der  Organe  zum  Grunde  liegen  ,  indem 
der  Eindruck  nur  der  Umstand  ist,  welcher 
die  Art  der  Uebung  bestimmt  Doch  giebt  es 
einen  durch  die  Eindrücke  selbst  ausgeübten 
Einiluss:  gewöhnlich  bewirkt  die  Gewohnheit 
eines  gegebenen  Intensitäts-  oder  Schwäche- 
grades der  Eindrücke,  dass  der  organische 
Act  nur  unter  denselben  Bedingungen  möglich 
ist.  Es  bedarf  wobl  keiner  Erwähnung,  da*« 
die  Eindrücke  anhaltend  seyn  müssen;  denn 
sind  sie  vorübergebend,  oder  folgen  sie  mit 
Veränderungen  auf  einander,  so  theilen  sie 
dem  Organismus  keine  dauernde  Modification 
mit,  oder  die  Modification,  welche  durch  die, 
welche  zuerst  eingewirkt  haben,  veranlasst 
worden  ist,  wird  durch  die  darauf  folgenden 
wieder  verwischt. 

Sind  einmal  diese  ersten  Sätze  festgestellt, 
■o  lassen  sich  leicht  alle  Wirkungen  der  Ge- 
wohnheit im  Menschen  erklären,  denn  haupt- 
sächlich haben  wir  von  der  Gewohnheit,  die 
ibn  betrifft,   in  diesem  Artikel  zu  bandeln. 
Kein  lebendes  Wesen  ist  mehr  als  er  für  Ge- 
wohnheiten empfänglich.    Er  steht  erstens  am 
höchsten  auf  der  Stufenleiter  derTbiere;  er 
hat  die  complicirteste  Organisation  ;  nnd  wir 
haben  schon  gesagt ,  dass  die  Empfänglichkeit 
für  die  Gewohnheiten  mit  diesen  beiden  Be- 
dingungen im  Verhältniss  steht.    Zweitens  ist 
er  wie  jedes  lebende  Wesen ,  wenigstens  für 
die  Modifikationen,  welche  die  Klimate  zur 
Folge  haben ,  zugänglich ;  und  seine  Gewohn- 
heiten müssen  in  dieser  Hinsicht  zahlreicher 
und  mannichfaltiger  seyn,  weil  er  beinahe  unter 
allen  Toteren  allein  &ie  alle  bewohnen  kann. 
Endlich  giebt  es  einen  Umstand,  der  ihn  aus- 
schliesslich betrifft,  nnd  der  ihm  unwidersteh- 
lich Gewohnheiten  gebietet,  es  ist  diess  näm- 
lich die  Nötbigung,  worin  er  sich  befindet, 
sieb  die  Erde,  die  er  bewohnt,  gleichsam*  zu 
erobern,  sie  zu  bearbeiten,  und  sich  mühtara 
alles  das,   was  seine  Bedürfnisse  erfordern, 
zu  verschaffen.    Aus  dieser  Nöthigung  sind 
für  den  Menschen  das  gesellschaftliche  Leben, 
die  Erfindung  der  verschiedenen  Berufsge- 
schäfte hervorgegangen ;  und  die  praktische 
Ausübung  dieser  letztem  hat  unwiderstehlich 
Gewohnhelten  herbeigeführt. 

Die  Gewohnheit  übt  ihren  Einiluss  fast  auf 
alle  Acte  unseres  Lebens  aus.  Ihr  verdanken 
wir  die  Leichtigkeit,  mit  der  wir  mancheActe, 
die  in  täglichem  Gebrauche  sind,  hervorbrin- 
gen, die  aber  primitiv  nur  mit  Anstrengungen 
zu  Stande  gebracht  wurden,  wie  z.  B.  das 
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Sprechen.  Auf  ihr  beruhen  unsere  Fortschritte 
in  der  praktischen  Ausübung  der  verschiedenen 
mechanischen  und  industriellen  Gewerbe,  in 
der  Cultur  der  Künste.    Als  Basis  der  Erzie- 
hung bat  sie  den  grössten  Antheil  an  der  Er- 
weiterung, die  mehrere  von  unsern  Vermögen 
erhalten.   Man  gebe  alle  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers  und  folglich  alle  seine  Verrich- 
tungen durch,  und  man  wird  keine  finden,  die 
nicht  Moditicationen,  welche  die  Gewohnheiten 
ausmachen,  erlitten  haben,  oder  ihrer  fabig 
sind.    Vergebens  bat  Bichat  behauptet,  dass 
die  Gewohnheit  ihren  Eintluss  nur  auf  die  so- 
genannten animalischen  Verrichtungen  aus- 
übe, keineswegs  aber  auf  die  sogenannten  or- 
ganischen; seine  Behauptung  int  offenbar 
falsch.  Denn  können  erstens  nicht  alle  lebende 
Wesen  ohne  Ausnahme ,  ja  selbst  die  Ptlanzen 
Gewohnheiten  annehmen?   Und  sind  in  den 
Pflanzen  nicht  alle  Acte  des  Lebens  solche, 
welche  Bichat  organische  nannte?  Zwei- 
tens wenn  die  organischen  Verrichtungen  un- 
willkübrlicb  sind ,  und  wenn  in  dieser  Hinsicht 
ihre  Acte  nicht  willkübriich  wiederholt  und 
durch  diese  Ursachen  Gewohnheiten  angenom- 
men werden  können ,  so  erfordern  doch  meh- 
rere von  diesen  Verrichtungen  beim  Menschen, 
z.  B.  die  Verdauung,  die  Respiration,  die 
Dazwischen  kunft  äusserer  Körper;  und  so  kön- 
nen sie  auf  eine  permanente  Weise  vermöge 
des  Eindruckes,  den  sie  von  diesen  äussern 
Körpern  erhalten ,  modißeirt  werden :  haben 
wir  nicht  diese  Eindrücke  zu  den  Gelegen- 
heitsorsacben  der  Gewohnheiten  gerechnet? 
Drittens  ist  die  zweite  Gelegenheitsursache  der 
Gewohnheiten ,  die  Uebuog ,  auch  nicht  ohne 
Eintluss  auf  diese  Verrichtungen;  denn  der 
Wille  bestimmt  die  Aufnahme  der  äussern  Kör- 
per ,  die  sie  erfordern ;  sie  sind  dadurch  Acte 
geworden,  die  wir  mehr  oder  weniger  wieder- 
holen können,  und  folglich  der  Gewohnheiten 
fähig ;  auch  nehmen  sie  Gewohnheiten  an ,  die 
sich  auf  die  Quantität,  auf  die  Qualität  der 
eingeführten  Materien,  auf  die  Zeit,  in  wel- 
cher diese  Substanzen  genossen  werden ,  be- 
ziehen.  Man  kann  vielleicht  sagen,  dass  diese 
beiden  letztern  Sätze  nur  auf  die  böhern  orga- 
nischen Verriebtungen,  die  Respiration,  die 
Verdauung,  anwendbar  sind;  allein  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  tieferen  organischen  Verrich- 
tungen sind  so  innig,  dass  letztere  bald  an 
den  Moditicationen,  welche  die  erstem  erfah- 
ren haben,  Tbeil  nehmen ,  und  eben  so  merk- 
lich die  Wirkungen  der  Gewohnheiten  offen- 
baren.   Damit  endlich  irgend  eine  vitale  Be- 
wegung habituell,  d.  h.  leichter  hervorgebracht 
und  auch  fähiger  dazu  werde,  ist  es  hinläng- 
lich, dass  sie  wiederholt  werde,  die  Ursache, 
welche  diese  Wiederholung  zur  Folge  hat,  mag 
seyn ,  welche  sie  wolle :  es  ist  diess  ein  a)lge- 
-  meines  Gesetz  des  Organismus.    Nun  könuen 
aber  blos  die  animalischen  Verrichtungen  diese 
Wiederholung  erfahren ;  unstreitig  kann  diess 
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|  bei  ihnen  mehr  als  bei  den  andern  geschehen, 
weil  sie  willkührlich  sind,  allein  sie  findet  oft 
auch  hei  den  organischen  Acten,  selbst  bei 
krankhaften  Bewegungen  statt;  und  so  müssen 
diese  letztern  ebenfalls  für  Gewohnheiten  em- 
pfänglich seyn.    Es  ist  demnach  ausgemacht, 
dass  alle  Organe  des  Körpers  unter  dem  Ein- 
lasse der  Gewohnheit  stehen,  die  einen  aber 
Uirekt,  die  andern  indirekt,  und  zwar  um  so 
mehr ,  je  abhängiger  sie  in  ihrer  Verrichtung 
von  dem  Willen  sind,  und  je  mehr  Beziehungen 
sie  zu  den  äussern  Körpern  haben.  Uebrigens 
wollen  wir  zu  diesem  theoretischen  Urtheil  den 
direkten  Beweis  hinzufügen ,  indem  wir  in  Be- 
ziehung auf  die  Gewohnheiten  alle  Verrichtun- 
gen, alle  Acte  des  Lebens,  sowohl  im  gesun- 
den als  kranken  Zustande,  kürzlich  durchgeben. 

Unter  den  Acten  unseres  Organismus,  die 
der  Gewohnheiten  fähig  sind,  müssen  die 
äussern  Sinne  obenan  gestellt  werden. 
Denn  einer  Seits  hängen  sie  in  ihrer  Verrich- 
tung von  unserm  Willen  ab,  und  man  kann 
folglich  nach  Belieben  die  Wiederholung  ihrer 
Acte  veranlassen.  Anderer  Seits  stehen  sie 
in  einer  unmittelbaren  Beziehung  mit  den  äus- 
sern Körpern ,  und  können  folglich  Moditica- 
tionen von  ihnen  erhalten.  In  ersterer  Hin- 
sicht giebt  es  in  der  Kraft  der  Sinne,  je  nach 
dem  Maasse,  in  welchem  man  sie  cultivirt, 
unendliche  Grade.  Sind  sie  zu  wenig  geübt, 
so  haben- sie  nicht  ihre  ganze  Kraft.  Sind  sie 
dagegen  abgenutzt,  so  ist  ihre  Sensibilität  ge- 
lähmt. Hat  man  sie  endlich  in  dem  gehörigen 
Maa«se  und  in  fortschreitender  Steigerung  cul- 
tivirt ,  so  sind  sie  kräftiger  geworden.  Jene 
Erweiterung,  welche  sie  bei  manchen  Geschäf- 
ten, in  manchen  Lagen  des  Lebens  durch  eine 
wiederholte  Uebung  erhalten ,  ist  nur  ein  Re- 
sultat der  Gewohnheit;  ihr  verdanken  es  der 
Koch,  der  Parfumeor,  der  Mahler,  der  Mu- 
siker, wenn  sie  mit  so  viel  Sicherheit,  der 
Erstere  alle  Nuancen  der  (»esefamacksarten, 
die  Letztern  alle  die  der  Gerüche,  der  Farben, 
der  Töne  u.  s.  w.  zu  würdigen  verstehen.  Je 
nach  dem  Grade  der  Uebung  bleibt  der  Sinn 
unter  seinem  primitiven  Vermögen,  oder  er- 
langt ein  höheres,  oder  wird  gänzlich  abge- 
nutzt. In  letzterer  Beziehung  modificiren  sich 
die  Sinne  nach  dem  Eindrucke,  den  sie  habi- 
tueller von  ihren  eigentbümlichen  Erregungs- 
mitteln empfangen;  sie  werden  einen  bald 
stärkern,  bald  schwächern  Eindruck  erfor- 
dern ;  und  oft  wird  ihre  Uebung  nur  möglich, 
wenn  dieser  Eindruck  den  gewohnten  Grad 
von  Intensität  oder  Schwäche  bat.  So  z.  B. 
gewöhnt  man  sieb,  nur  bei  sehr  hellem  Lichte 
oder  in  der  Dunkelheit  zu  sehen. 

Bei  den  i  nt  e  1 1  ec  tu  eile  n  und  affecti- 
ven Vermögen  ist  der  Eintluss  der  Ge- 
wohnheit eben  so  deutlich.  Durch  eine  wie- 
derholte Uebung  der  erstem  erlangen  sie  eine 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  in  ihrer  Thätig- 
keit,  die  auch  nur  ein  Produkt  der  Gewobn- 
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heit  int;  und  das  nämliche  Heultet  bat  die  i 

Cultur  der  letztere.  Sicher  wird  Niemand  | 
den  grossen  Unterschied,  welchen  in  Bezie- 
hung anf  die  Eigenschaften  des  Geiste«  nnd 
des  Herzens  die  Erziehung  bewirkt,  in  Zweifel 
ziehen:  nun  aber  ist  die  ganze  Macht  dieser 
letztern  nur  die  Macht  der  Gewohnheiten ;  in- 
dem man  diese  oder  jene  Vermögen  des  Gei- 
stes nnd  des  Herzens  übt,  macht  man  die 
Ausübung  dieser  Vermögen  leichter,  vollkom- 
mener, das  Bedürfnis«  ihrer  Activität  gebie- 
terischer. Wollte  man  alles  das,  was  in  un- 
terer Intelligenz  nnd  Moral  Gewohnheit  ist, 
besonders  hervorheben ,  so  wäre  das  eben  so 
viel,  als  wenn  man  einer  SeiU  alles  das,  was 
unser  Geist  im  Allgemeinen ,  und  jedes  von 
unseren  inteltectuellen  Vermögen  insbesondere 
durch  die  Uebung  der  Kraft  gewinnt;  und  an- 
derer Seits  alles  d  die  Uebung  guter 
nnd  schlechter  Empfindungen  in  uns  an  Tu- 
genden und  Lastern  entwickeln  kann ,  aufzäh- 
len wollte:  die  Macht  der  Gewohnheit  liegt 
offen  am  Tage. 

Das  Nämliche  gilt  hier  von  der  Verrichtung 
der  Locomotion  und  der  Sprache;  in- 
dem wir  in  dem  Genüsse  des  Lebens  unauf- 
hörlich zur  Wiederholung  der  Muskelzusam- 
menziehungen,  von  welchen  unser  Geben, 
unser  Stehen  abhängen,  genötbigt  werden, 
so  werden  diese  Zusammenziehungen  endlich 
■o  leicht,  dass  wir  uns  nicht  einmal  des  Wil- 
lens, welcher  sie  ordnet  und  regelt,  bewusst 
sind.  Das  Nämliche  gilt  von  allen  denen,  wo- 
durch die  Stimme,  die  Sprache,  der 
Gesang  u.  s.  w.  bedingt  werden.  Welche 
Erweiterung  haben  diese  verschiedenen  Ver- 
mögen dnreb  die  Cultur  und  folglich  durch  die 
Gewohnheit  erhalten !  Wer  könnte  ihren  Ein- 
flues  hei  der  Leichtigkeit  verkennen,  mit  wel- 
cher wir  so  viele  complicirte  Bewegungen  aus- 
führen, wie  z.  B.  die  des  Tanzes,  des  Le- 
sens, des  S  chrei  ben  s  u.  g  w. ?  Hier  geht 
die  Gewohnheit  so  weit ,  dass  die  Bewegung, 
obschon  sie  ursprünglich  willkuhrlich  und  das 
Produkt  einer  schweren  Combination  ist,  wie 
von  selbst  und  ohne  dass  man  daran  denkt, 
vor  sich  geht.  Je  nach  der  Art  und  Weise, 
wie  diese-  verschiedenen  Acte  zuerst  verrichtet 
worden  sind ,  gewöhnt  man  sich ,  sie  auf  eine 
gewisse  Weise  zu  verrichten ,  die  sieb  hernach 
unmöglich  verändern  lässt ,  und  so  hat  denn 
jeder  seine  Art  und  Weise  zu  sprechen,  zu 
gehen,  zu  schreiben  u.  s.  w.  Man  nimmt  unter 
allen  diesen  Beziehungen  gnte  oder  schlechte 
Gewohnheiten  an.  Uebrigens  beschränkt  sich 
diess  nicht  blos  auf  die  Bewegungen ;  sondern 
es  gilt  diess  auch  von  unsern  übrigen  Vermö- 
gen; z.  B.  von  denen  des  Geistes  und  des 
Herzens;  und  man  ist  intellectueller  und  mora- 
lischer ,  wie  physischer  Eigenheiten  fähig. 

Endlich  ist  der  Schlaf,  obschon  er  in  der 
Aufhebung  aller  animalischer  Acte  besteht, 
ebenfalls  der  Herrschaft  der  Gewohnheiten 


,  da  er  eine  Erscheinung  ist,  die 

sich  unaufhörlich  wiederholt:  die  Zeiten,  in 
welchen  er  eintritt,  in  denen  er  sich  endigt, 
die  Zeit  seiner  Dauer,  der  Grad  seiner  Tiefe 
sind  lauter  Umstände,  die  durch  sie  geregelt 
werden :  oft  machen  sie  notb wendige  Bedin- 
gungen aus ,  dass  gewisse  äussere  Eindrucke 
eintreten  und  fortdauern.  So  wacht  z.  B.  der 
Müller  auf,  wenn  er  das  Geräusch  seiner 
Mühle  nicht  hört  u.  s.  w.  Wir  beschränken 
uns  im  Allgemeinen  hier  blos  auf  ein  Beispiel, 
da  wir  nur  Resultate  aufstellen;  denn  wollten 
wir  alle  Tbatsacben ,  die  hier  zu  Beweisen  die- 
nen ,  anführen ,  so  würden  wir  diesem  Artikel 
eine  Ausdehnung  geben,  die  uns  nicht  ver- 
gönnt ist. 

Wir  gehen  nun  von  den  tbierischen  Verrieb- 
tungen zu  den  organischen  über,  nnd  zwar 
zuerst  zu  denen,  welche  die  Aufnahme  äusserer 
Körper  erfordern ,  und  die  wegen  der  Abhän- 
gigkeit ,  in  welcher  diese  Aufnahme  von  dem 
Willen  steht,  beinahe  eben  so  willkübrlicbe 
Acte  sind ,  wie  die  eben  erörterten  Verrieb- 
tungen, nämlich  zu  der  Verdauung  und 
der  Respiration.  Bei  der  Verdauung  bat 
die  Gewohnheit  Einlluss  auf  die  Epochen ,  in 
welchen  sich  der  Hunger  fühlbar  macht,  auf 
die  Quantität  der  zur  Beseitigung  dieses  Ge- 
fühles notwendigen  Nahrungsmittel,  so  wie 
ferner  auf  die  Qualität  der  Nahrungsmittel; 
und  in  dieser  Beziehung  geht  ihre  Macht  oft 
so  weit,  dass  sie  schlechte  Nahrungsmittel 
erträglich  macht,  ja  ihnen  oft  den  Vorzug  ver- 
schafft: ihre  Macht  erstreckt  sich  endlich  bis 
auf  die  Excretion ,  welche  den  Endpunkt  der 
Verrichtung  ausmacht,  nämlich  bis  auf  die 
Defücation;  sie  bringt  Periodicität ,  Regel- 
mässigkeit in  dieselbe.  Die  nämlichen  Ein- 
flüsse der  Gewohnheit  finden  bei  der  Respi- 
ration statt:  so  wie  man  sich  gewöhnen  kann, 
wenig  oder  viel  zu  essen,  so  gewöhnt  man  sich 
ebenfalls,  mehr  oder  weniger  zu  athmen,  oder 
kürzere  oder  längere  Zeit  seine  Respiration  zu 
hemmen ,  wie  es  z.  B.  die  Taucher  machen : 
so  wird  oft  ein  schlechtes,  aber  gewohntes 
Nahrungsmittel  besser  verdaut,  als  ein  ande- 
res verdaulicheres  aber  ungewohntes;  eben  so 
gewöhnt  man  sich  an  das  Athmen  einer  unge- 
sunden Luft;  man  erinnere  sich  nur  an  die 
Geschichte  jenes  Gefangenen,  welcher,  als 
er  nach  einer  langen  Gefangenschaft  wieder  in 
Freiheit  gesetzt  wurde,  die  Respiration  der 
reinen  Luft  nicht  ertragen  konnte ,  nnd  in  die 
verdorbene  Luft  seines  Kerkers  wieder  zurück- 
gebracht werden  musste. 

Wenn  wir  von  der  Verdauung  und  der  Re- 
spiration zu  andern  organischen  Verrichtungen 
übergehen,  so  wird  sich  uns  z.  B.  bei  den 
Wärmebildungen  und  den  Absonderun- 
gen ebenfalls  die  Möglichkeit  der  Gewohnhei- 
ten aufdringen.  Es  ist  gewiss,  dass  je  nach 
der  äussern  Temperatur,  der  wir  ausgesetzt 
sind,  die  organische  Thätigkeit,  welche  den 
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Wärm  est  off,  von  welchem  unsere  Wärme  ab- 
hängt, hervorbringt,  mehr  oder  weniger  davon 
entwickelt;  es  ist  ferner  ausgemacht,  dass 
diese  organische  Tbätigkeit  sich  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  nach  dem  Bedürfnisse  richtet, 
welche«  sie  befriedigen  toll:  nnn  aber  ist  die 
äussere  Temperator  je  nach  den  Jahreszeiten, 
den  Klimaten  verschieden ,  uqd  folglich  nimmt 
auch  untere  Wärmebildung  damit  zusammen- 
fallende Modifikationen  an.  Wer  konnte  leug- 
nen, dasi  man  innerhalb  gewisser  Gränzen 
sich  an  die  Wärme  nnd  die  Kälte  gewöhnt? 
Was  die  Absonderungen  betrifft,  so  ist 
derEinlluss  der  Gewohnheit  auf  die  e.xcremen- 
titiellen,  sowohl  hinsichtlich  ihrer Periodicität, 
als  ihrer  Quantität,  unverkennbar:  man  ge- 
wöhnt sieb,  wenig  oder  viel  Harn,  oft  oder 
in  grössern  Zwischenräumen  zu  lassen.  Hat 
man  einige  künstliche  Excretlonen  herbeige- 
führt, so  werden  sie  oft  nothwendig,  und  ihre 
Unterdrückung  dürfte  dann  eben  so  schwierig 
und  eben  so  gefährlich  werden,  wie  die  unserer 
natürlichen  Excretionen.  Diess  erstreckt  sich 
auch  auf  die  krankhaften  Absonderungen,  auf 
die  Hämorrbagieen,  auf  die  verschiedenen  Eite- 
rungen ,  Wassersuchten  u.  s.  w.  Alle  die  an- 
dern organischen  Verrichtungen  erfahren  den 
Eintluss  der  Gewohnheit  nur  indirekt.  ]}ocb 
muss  man  vielleicht  noch  als  unmittelbar  ihr 
unterworfen  die  Aufsaugungen  ausnehmen: 
durch  Gewohnheit  macht  man  es  möglich,  un- 
ges traft  mitten  unter  contagiösen  Einflüssen  sich 
aufzuhalten;  sey  es  nun,  dass  die  Aufsaugung 
den  contagiösen  Stoff  zurückweist,  oder  dass 
sie  zwar  fortfährt,  ihn  aufzunehmen,  dass  sie 
ihn  aber  neutralisirt ;  oder  dass  die  Organe 
sich  an  seine  Einwirkung  gewöhnt  haben,  wie 
der  Magen  sich  an  die  Gifte  gewöhnt. 

Die  Gewohnheit  bat  endlich  eben  so  viel 
Macht  über  die  Verrichtung  der  Reproduction; 
und  wir  fähren  als  Beweise  dafür  die  Ausdeh- 
nung, welche  das  Bedürfnis  dieser  Verrich- 
tung erlangt,  oder  sein  Verschwinden  an,  je 
nachdem  man  sie  mehr  oder  weniger  oft  be- 
friedigt; ferner  die  Geneigtheit,  welche  der 
Abortus  hat,  sich  zu  wiederholen. 

Allein  nicht  blos  im  gesunden  Zustande  sind 
die  Lebensacte  geneigt,  durch  ihre  blose Wie- 
derholung einen  Charakter  von  Gewohnheit  an- 
zunehmen ,  sondern  es  gilt  das  Nämliche  auch 
von  den  krankhaften  organischen  Acten.  Schon 
dadurch  allein,  dass  eine  fieberhafte,  entzünd- 
liche ,  nervöse ,  hämorrhagische  u.  s.  w.  Be- 
wegung ein  erstes  Mal  statt  gefunden  hat,  ent- 
steht eine  Neigung,  sich  sowohl  in  regelmäs- 
sigen Epochen,  als  mit  den  nämlichen  Umstän- 
den zu  erneuern.  So  werden  z.  B.  viele  Wech- 
selfieber,  viele  Anfälle  von  Hysterie,  Epi- 
lepsie, Somnambulismus  u.  s.  w.  durch  den 
blosen  Eintluss  der  Gewohnheit  unterhalten; 
und  man  wendet  dessbalb  in  Folge  der  dar- 
über gemachten  Erfahrung  in  diesen  verschic- 
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denen  Fällen  das,  was  man  in  der  Therapie 
die  Methodus  perturbatrix  nennt,  an. 

Endlich  gilt  das,  was  wir  von  der  Macht 
der  bygieinischen  Agentien  auf  die  Erzeugung 
der  Gewohnheiten  gesagt  haben,  auch  von  den 
therapeutischen  ;  die  Organe  werden  ebenfalls 
durch  die  fortwährenden  Eindrücke  dieser 
Agentien  modificirt.  Wem  Ist  es  nicht  be- 
kannt, dass  der  Organismus  sich  an  die  Arz- 
neimittel gewöhnt;  dass  er  auf  die  Länge  nicht 
mehr  von  ihnen  angegriffen  wird,  und  dass 
man,  um  fortwährend  Wirkungen  von  ihnen 
zu  erwarten,  täglich  die  Gabe  steigern  muss. 
So  wie  Mithridates  sich  durch  den  Genuss 
der  Gifte  gegen  sie  sicher  gestellt  hatte,  so 
•ind  Kranke  ebenfalls  dahin  gelangt,  ungestraft 
beträchtliche  Quantitäten  von  sehr  wirksamen 
arzneilicben  Substanzen,  z.  B.  von  Opium,  zu 
nehmen.  Uebrigens  sind  die  Wirkungen  ver- 
schieden, je  nachdem  die  Substanz  sogleich 
in  hoher  Gabe  oder  in  alltnählig  steigenden 
Gaben  angewendet  worden  ist.  Bei  der  Wür- 
digung der  verschiedenen  Gewohnheiten,  die 
wir  kürzlich  durchgegangen  sind,  und  die  oft 
verschiedene  und  entgegengesetzte  Wirkungen 
haben,  muss  man  die  verschiedenen  Principien, 
die  wir  über  die  Wirkungsweise  der  beiden 
Ursachen,  die  sie  veranlassen,  nämlich  die 
Wiederholung  der  Acte  und  die  Fortdauer  der 
Eindrücke,  aufgestellt  haben,  in  Anwendung 
bringen;  denn  weit  man  diese  Anwendung 
nicht  gemacht  und  die  verschiedenen  Fälle  mit 
einander  vermischt  bat,  hat  man  über  die  Wir- 
kungen der  Gewohnheit,  wie  sich  weiter  hin 
ergeben  wird,  ein  falsches  Urtbeil  gefällt. 

Bichat  sagt,  und  die  Meisten  haben  es 
nach  ihm  wiederholt:  die  Gewohnheit 
stumpft  die  Empfindung  ab  und 
vervollkommnet  das  Urtheil.  Dieser 
Satz  ist  falsch ,  weil  er  absolut  ist ;  es  ist 
nach  dem,  was  wir  gesagt  haben,  unmöglich, 
dass  die  Gewohnheit  eine  constante  Wirkung 
habe;  diese  Wirkung  ist  nach  der  Häufigkeit, 
mit  welcher  der  Act  wiederholt  worden  ist, 
nach  dem  Charakter  des  Eindruckes ,  welcher 
fortgedauert  hat,  verschieden;  er  muss  oft 
entgegengesetzt  seyn ,  d.  b.  das  Vermögen 
bald  erweitern ,  bald  vernichten.  Wenn  also 
ein  Eindruck  primitiv  nicht  zu  stark  ist  nnd 
er  sich  stufenweise  steigert,  so  werden  seine 
Wirkungen  täglich  geringer  und  er  wird  end- 
lich oft  nicht  mehr  empfunden  werden ;  diess 
wird  aber  nur  am  Ende  der  Fall  seyn,  im 
Anfange  wird  er  oft  bei  jedesmaliger  Wieder- 
holung stärker  zu  seyn  scheinen ;  die  Organe 
üben  sich,  den  Act,  vermittels  dessen  er  em- 
pfunden wird,  besser  hervorzubringen;  Alles 
hängt  von  dem  Grade  der  Uebung  ab.  Bei 
einem  gewissen  Grade,  nämlich  dem ,  welcher 
unter  dem  Tbätigkeitsmaasse  der  Organe  liegt, 
und  welcher  nur  die  gehörige  Uebung  aus- 
macht, giebt  die  Gewohnheit  oder  die  Wie- 
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der  Acte  den  Wahrnehmungen,  so 
wie  alles  «ädern  Lebensvermögen,  mehr  Aus- 
dehnung;  der  Gaumen  eines  Bauer«  vervoll- 
kommnet sich  durch  die  Uebung;   und  das 
Nämliche  gilt,  wie  wir  gesehen  haben,  von 
allen  Sinnen.    Anderer  Seits  ist  es  auf  eine 
absolute  Weise  auch  nicht  ganz  wahr,  das« 
die  Gewohnheit  das  Urtheil  vervollkommnet; 
unstreitig  erlangen  die  Vermögen  des  Geistes 
bei  de«  zweckmässigen  Uebungsgrade  die 
nämliche  Schnelligkeit  und  die  nämliche  Si- 
cherheit in  ihrer  Thätigkelt,  wie  alle  unsere 
ander*  Vermögen,   die  zweckmässig  ange- 
baut worden  sind;  bei  einem  übertriebenen 
Uebongsgrade  aber,  welcher  das  Maass  der 
inner«  Kräfte  unserer  Organe  übersteigt,  ver- 
lieren sich  diese  Vermögen  wie  alle  andern. 
Wie  viele  Personen  sind  durch  übertriebene« 
geistiges  Arbeiten  blödsinnig,  schwaebköpfig 
geworden !    Uebrigens  übt  die  Gewohnheit, 
wie  wir  gesagt  haben,  ihren  Einrluss  nicht 
blos  auf  den  Tbätigkeitsgrad  der  Vermögen 
im  Allgemeinen ,  sondern  auch  auf  die  beson- 
dern Arten  aus,  nach  denen  man  sie  in  Thä- 
tigkeit  bringt;  und  man  kann  in  Beziehung 
auf  die  intellectuellen  Vermögen  fehlerhafte 
Gewohnheiten  annehmen,  durch  welche  die 
fJrtbeile  verfälscht  werden ,  wie  dies«  auch  in 
Beziehung  auf  die  rein  physischen  Vermögen 
der  Fall  sejn  kann.    Daher  entspringen  jene 
irrigen  Urtheile,  an  denen  die  besten  Gründe 
scheitern ,  weil  sie  alt  und  habituell  geworden 
•ind.  Indem  endlich  Bichat  von  der  Idee  aus- 
geht, dass  die  Gewohnheit  jede  Empfindung 
abstumpft ,  jede  Wahrnehmung  zur  Indifferenz 
führt,  so  folgert  er  daraus,  dass  die  Bestän- 
digkeit für  unsere  Natur  unmöglich  sey,  und 
dass  die  Veränderung,  die  Mannichfaltigkeit, 
gegen  welche  die  Moralisten  ankämpfen,  durch 
unsere  Organisationen  geboten  seyen.  Da  aber 
die  erste  Idee  nicht  in  allen  Fällen  wahr  ist, 
so  kann  es  auch  die  Folgerung  nicht  seyn; 
es  liegt  hier  immer  der  nämliche  Fehler,  dass 
man  sich  nämlich  auf  eine  zu  absolute  Weise 
ausdrückt,  zum  Grunde.     Da  unstreitig  die 
Eindrücke  in  manchen  Fällen  immer  weniger 
empfunden  werden,   so  muss  man  ihre  Ur- 
sachen vermannichfaltigen ,  um  uns  lebhaftere 
oder  neue  zu  verschaffen ;  und  da  uns  empfin- 
den leben  beisst,  so  ist  Wahrnehmungen  zu 
haben  unser  erstes  Bcdurfniss,  and  es  scheint 
uns  auf  diese  Weise  die  Gewohnheit  ein  Ge- 
setz der  Mannichfaltigkeit  aufzulegen.  Man 
fasst  aber  hier  nur  einen  Theil  ihres  Einflus- 
ses auf;  in  einer  andern  Hinsicht  legt  sie  uns 
unwiderstehlich  die  Beständigkeit  auf.  —  Die 
Gewohnheit  bat  zwei  Hauptwirkungen :  einer 
Seits  werden  die  habituellen  Acte  leichter  her- 
vorgebracht; anderer  Seits  erlangen  sie  mehr 
Fähigkeit,  sich  hervorzubringen;  sie  werden 
zu  einem  Bedürfnisse.     Wegen  der  erstem 
Wirkung  werden  die  Acte  oft  nicht  mehr  em- 
pfunden;  ihre  Hervorbringung  ist  so  leicht 


geworden,  das«  man,  wenn  sie  auch  anfangs 
wahrgenommen  wurden,  ihre  Erfüllung  oft  nicht 
mehr  bemerkt;  und  da  anderer  Seits  wir  Wahr- 
nehmungen haben  wollen  uad  wir  nur  durch  sie 
zu  leben  glauben,  so  ist  es  ausgemacht,  dass 
die  Gewohnheit,  welche  sie  nach  und  nach  null 
macht,  uns  in  dieser  Hinsicht  zur  Veränderung 
treibt ,  die  allein  uns  dergleichen  verschaffen 
kann.    Allein  vermöge  der  zweiten  Wirkung 
treibt  uns  die  Gewohnheit  innerlich  zur  Aus- 
führung des  Acte«,  welcher  wiederholt  worden 
ist,  zur  Aufsuchung  des  Eindruckes,  der  durch 
seine  Fortdauer  für  uns  ein  Bedürfnis«  gewor- 
den ist;  sie  lässt  uns  ein  Vergnügen  in  der 
Wiederholung  des  einen,  in  der  Gegenwart 
des  andern  finden;  und  durch  sie  wird  die 
Entbehrung  des  einen  und  des  andern  für  uns 
oft  eine  Quelle  des  Leidens:  da«  künstliche 
Bedürfnis« ,  welches  sie  erzeugt  hat,  macht 
nun  dieselben  Anforderungen,  wie  unsere  na- 
türlichen Bedürfnisse,  und  es  gewährt  uns  ihre 
Befriedigung  Vergnügen ,  während  das  Wider- 
stehen Leiden  schafft.    Auf  diese  Weise  führt 
die  Gewohnheit  gegen  Bichat's  Meinung  oft 
zum  Vergnügen  und  nicht  zur  Gleichgültigkeit, 
und  gebietet  die  Beständigkeit  und  nicht  den 
Wechsel;  auf  diese  Weise  begründet  sie  ein 
mächtiges  Band,  eine  zweite  Natur,  und  zwar 
in  einem  solchen  Grade,  dass  man  eine  Sache, 
die  an  sich  gut,  aber  dem  Gewohnten  entge- 
gengesetzt ist,  schlecht  findet.     Wenn  wir 
einen  Eindruck  erhalten,  so  erfolgen  darauf 
nach  Buisson  zwei  Wirkungen;    einer  Seits 
haben  wir  eine  Empfindung,  die  uro  so  lebhaf- 
ter ist,  je  neuer  der  Eindruck  ist;  anderer 
Seits  modelt  sich  das  Organ,    welches  den 
Eindruck  empfängt,  nach  der  Ursache,  die  es 
erregt,  und  verbindet  sich  mit  ihm  in  einer 
Beziehung,  die  um  so  vollkommener  ist,  je 
älter  der  Eindruck  ist :  diese  beiden  Wirkun- 
gen stehen  im  umgekehrten  Verbältnisse;  wenn 
nämlich  der  Eindruck  gar  nicht  mehr  wahrge- 
nommen wird,  so  ist  das  Organ  mit  seiner 
Ursache  in  die  genaueste  Beziehung  getreten, 
und  so  umgekehrt.    Nun  knüpfen  sich  an  jede 
von  diesen  beiden  Wirkungen  zweierlei  Arten 
von  Vergnügen;  das  eine  lebhafte  vermindert 
«ich  mit  der  Zeit  und  verschwindet  endlich  so- 
gar ;  das  andere  gemässigtere  nimmt  mit  den 
Jahren  zu  und  verstärkt  sich  durch  die  Ge- 
wohnheit ;  das  erste,  welches  durch  die  Wahr- 
nehmung bedingt  wird,  ist  das  Vergnügen  der 
Kindheit,  der  Jugend;  das  zweite,  welches 
durch  die  zwischen  den  Organen  und  den  Ein- 
drucksursachen hergestellte  Beziehung  ent- 
steht ,  ist  das  der  letzten  Lebenshälfte ;  die 
Gewohnheit  ist  die  Seele  dieses  letztern ,  und 
es  wird  uns  durch  »ie  die  Beständigkeit  eben 
so  sehr  als  der  Wechsel  geboten.    Die  Be- 
hauptung Bichat' s  wäre  der  Moral  entgegen ; 
und  würde  sie  auch  nicht  durch  die  Thatsacben 
widerlegt,  so  müsste  diesa  allein  sie  schon 
verdächtig  machen,  denn  niemals  stehen  die 
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physiologischen  and  moralischen  Principien 
mit  einander  im  Widersprache. 

So  verhält  es  «ich  mit  der  Theorie  der  Ge- 
wohnheit Es  bleibe  ans  nun  noch  anzugeben 
übrig,  ob  ea  vortheilbaft  ist,  Gewohnheiten 
anzunehmen,  oder  nicht,  unter  welchen  Um 
ständen  de«  Lebena  man  empfänglicher  für  sie 
int  n.  a.  w. ;  allein  die  Antworten  auf  dieae 
Fragen  ergeben  aich  aua  den  von  uns  aufge- 
hellten Principien.  Der  Nutzen  oder  die  Ge- 
fahr der  Gewohnheiten  kann  auf  keine  allge- 
meine Weiae  festgestellt  werden;  man  tbut 
wohl ,  gute  anzunehmen ,  übel ,  sich  schlechte 
anzueignen,  und  klug,  sich  keine  unnützen 
aufzubürden  ;  verlangen,  daaa  man  aich  gänz- 
lich von  ihnen  frei  erhalten  aolle ,  heisst,  «las 
Unmögliche  fordern.  Die  Aufeinanderfolge  der 
Tage  und  der  Nächte,  das  nöthige  Aassetzen, 
welches  alle  unsere  willkürlichen  Verrichtun- 
gen erfordern,  unsere  gesellschaftlichen  Be 
sebäftigungen ,  welche  uns  die  Wiederholung 
gewisaer  Acte  mit  Ausschliessung  aller  andern 
gebieten  n.  a.  w.,  Alles  treibt  una  unwidersteh- 
lich nnter  die  Herrschaft  der  Gewohnheiten. 
Dieae  Unwiderstehlichkeit  ist  übrigens  in  vie- 
len Hinsichten  ein  Vortheil:  auf  dieae  Weise 
erlangen  wir  in  der  Hervorbringung  mancher 
Acte  eine  Fertigkeit,  die  wir  anfangs  nicht 
heaaaaen;  unsere  Pflichten  werden  für  uns 
Bedürfnisse,  und  ein  innerer  Drang  treibt  uns 
unwiderstehlich ,  sie  zu  erfüllen ;  vermöge  der 
Gewohnheiten  leben  wir  mit  Regelmässigkeit 
and  weniger  Anstrengungen,  and  beobachten 
in  der  Eintheilung  unserer  Stunden  und  Tage 
eine  gewisse  Oekonomie;  am  ihnen  übri- 
gens zu  widerstehen,  muss  man  unaufhörlich 
gegen  sie  ankämpfen;  and  welcher  Mensch  bat 
den  Math  dazu?  Die  Vernunft,  die  Mässicnng, 
die  Weisheit  werden  selbst  zu  Gewohnheiten. 
Aller  Tadel ,  welcher  die  Gewohnheiten  trifft, 
gilt  nur  von  den  schlechten  oder  unnützen ;  die 
guten  aber  werden  immer,  sowohl  für  den  Kör- 
per, als  die  Seele,  die  kräftigsten  Stützen  ab- 
geben. Man  siebt  leicht  ein.  dass  man  in  dem 
ersten  Lebensalter  am  empfänglichsten  für  sie 
ist;  alle  Eindrücke  sind  da  noch  nen,  und  die 
Organisation  besitzt  noch  ihre  ganze  Scbmieg- 
sarakeit.  In  dem  letzten  Lebensalter  dagegen 
bat  der  Körper  alle  Modiflcationen ,  deren  er 
fähig  ist,  empfangen,  und  das  Gepräge,  wel- 
ches er  angenommen  hat,  ist  nnn  un vertilgbar. 
Wie  sehr  contrastlrt  die  Abhängigkeit  des 
Greises  von  seinen  Gewohnheiten  mit  der 
Unschädlichkeit  der  Veränderungen  bei  dem 
jungen  Menschen!  Was  die  Temperamente 
betrifft,  bo  sind  die  gemischten,  bei  denen 
kein  innerer  Impuls  deutlich  ausgesprochen 
ist,  durch  die  äussern  Einflüsse  am  leich- 
testen zu  modificiren  ond  folglich  am  em- 
pfänglichsten für  Gewohnheiten.  Diejenigen 
dagegen,  welche  sich  durch  gewisse  starke 
Neigungen  cbarakterisiren ,  widerstehen  den 
Einflüssen  der  entgegengesetzten  Gewohnhei- 


ten, sind  aber  auch  für  die  Gewohnheiten, 

die  mit  ihren  Neigungen  in  Beziehung  stehen, 
sehr  disponirt;  sehr  oft  entscheidet  auch  die 
primitive  Organisation  in  Betreff  der  Gewohn- 
heiten. Endlich  haben  auch  die  Klinate  einen 
Einfloss  auf  die  Empfänglichkeit  für  die  Ge- 
wohnheiten: je  einförmiger  und  deutlicher 
ihre  Züge  sind ,  desto  stärkere  und  constao- 
tere  Eindrücke  bringen  sie  bervor  nnd  deato 
tiefere  Modifikationen  prägen  aie  den  Men- 
schen ein ,  ao  dass  ihre  Acclioiatisirnng  in  an- 
dern Gegenden  schwierig  wird  ;  ein  veränder- 
liches Klima  roodificirt  dagegen  die  Menschen 
nicht  ao  tief,  nnd  tbeilt  ihnen  sogar  die  Ge- 
wohnheit des  Wechsels  mit;  Einförmigkeit  oder 
Mannigfaltigkeit  in  den  äussern  Eindrücken 
haben  Beständigkeit  und  Beweglichkeit  im  Ge- 
sebtnacke  zur  Folge.  (Adelox.) 

GEWUERZ,  Condimentum;  fr.  Assauson- 
nement;  engl.  Spiee,  Condiment;  man  belegt 
mit  diesem  Namen  verschiedene  Substanzen,  die 
im  Allgemeinen  an  und  für  sieb  selbst  nicht  sehr 
nahrhaft  sind,  und  bloa  dazu  dienen,  die  Nah- 
rungsmittel zn  begleiten  und  ihren  Geschmack 
zu  erhöhen.  Die  Sinnlichkeit,  zu  welcher  un- 
vermeidlich eine  zu  weit  getriebene  Civilisa- 
tion  führt,  hat  die  in  der  Kindheit  der  Staaten 
unbekannten  Gewürze  nothwendig  gemacht. 
Ohne  gerade  in  jene  von  den  Dichtern  and 
manchen  Philosophen  so  sehr  gerühmten  fabel- 
haften Zeiten  zurückzugehen,  wo  die  Menschen, 
oder  Hirten ,  oder  Jäger ,  oder  Krieger  ein 
massiges  und  frugales  Leben  führten,  und  sich 
körperlichen  Bewegungen  hingaben,  die  ihnen 
einen  Appetit  verschafften,  der  der  Kücben- 
künste  entbehren  konnte,  so  kennt  der  glück- 
liche Landroann  alle  die  gesuchten  Genüsse 
unserer  üppigen  Städte  ebenfalls  nicht.  Ein 
langea  nnd  von  Krankheiten  freies  Leben  iat 
gewöhnlich  der  Lohn  für  diesea  einfache  nnd 
ungekünstelte  Regim.  Der  kräftige  Bauer  trotzt 
den  Veränderungen  der  Jahreszeiten ,  halt  be- 
schwerliche Arbeiten  aus  nnd  behält  bis  in  ein 
sehr  hohes  Alter  seine  Organe  gesund  und 
kräftig,  und  seine  Verrichtungen  frei  nnd  un- 
versehrt. Dieses  glückliche  Vorrecht  verdankt 
er  der  Einfachheit  seines  gewöhnlichen  Re- 
gim* ,  der  Appetit  ist  bei  ihm  natürlich;  er 
wird  dnreh  die  Verlaste,  welche  die  körper- 
liche Bewegung,  das  Atbmen  einer  reinen  Luft 
veranlassen,  hervorgerufen;  die  Nahrungs- 
mittel ,  die  er  zo  ihrem  Wiederersatze  zn  sich 
nimmt,  sind  nothwendig  and  nöthigen  ihn ,  da 
sie  nur  ihren  natürlichen  Geschmack  haben, 
nicht  zn  einem  übermässigen  Essen  durch 
Erregung  eines  künstlichen  Appetits.  Seine 
Verluste  stehen  mit  seinen  Kräften  im  Ver- 
bältnisse und  er  ersetzt  sie  auf  die  zweckmäa- 
sigste  Weise.  Bei  solchen  Individuen  muss  das 
Leben  nothwendig  ohne  Krankheiten  verrin- 
nen. Wenn  sie  oft  davon  befallen  werden, 
so  liegen*  ihnen  dann  fremde  Ursachen  zum 
Grande.   Vergleiche  man  nun  mit  dieser  Le- 
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bensweise  die  des"  verweichlichten  Bewohners 
der  Städte.  Das  Athmcn  einer  dicken  Luft, 
der  Mangel  an  körperlicher  Bewegung,  die 
lange  Weile,  die  Sorgen  aller  Art  eignen  »ich 
wenig,  bei  ihm  Appetit  hervorzurufen,  der 
ihm  um  so  notwendiger  seyn  dürfte,  alt  er 
eich  gewöhnlich  zügellos  den  entnervenden 
Freuden  der  Liebe  überlaut  Ei  musste  nun 
die  Notwendigkeit,  die  Esslust  zu  erregen 
und  die  Kräfte  wieder  zu  ersetzen,  eine  Menge 
Mittel  erfinden,  um  da»  Gei ebroackporgan  zu 
reizen.  Der  künstliche  Appetit,  welcher  durch 
den  Gebrauch  dieser  Mittel  entsteht,  nöthigt 
zum  Gennsse  einer  übermässigen  Menge  Nah- 
rungsmittel, die  der  Magen  nur  mit  der  gröss- 
ten  Schwierigkeit  verdaut.  Da  das  Verlangen 
nach  Nahrungsmitteln  gewöhnlich  mit  dem  Be- 
dürfnisse des  Magens  im  Verbältnisse  steht, 
so  folgt  daraus,  da»s  man,  wenn  man  künst- 
lich dieses  Verlangen  steigert,  mehr  ernäh- 
rende Substanzen  in  den  Magen  bringt,  als 
er  wirklieb  bedarf,  und  dass  man  ihm  auf 
diese  Weise  eine  Arbeit,  die  über  seine  Kräfte 
gebt,  aufbürdet.  Eine  schlecht  verarbeitete 
Verdauung  wird  das  erste  Resultat  davon 
seyn ,  und  man  wird  ohne  Mühe  die  Folgen 
einer  solchen  Verdauung  auf  alle  Organe  des 
tbieriseben  Organismus  erkennen.  Was  wird 
nun  geschehen,  wenn  diese  schlechten  Ver- 
dauungen sich  täglich  wiederholen?  Die  Ein- 
geweide und  alle  Theile  des  Körpers  werden 
nur  durch  ein  wenig  Ersatz  gewährendes  Blut 
erhalten,  sie  werden  sich  in  ihren  Geweben 
und  folglich  in  ihren  Verrichtungen  verändern. 
Insbesondere  aber  werden  diese  Verdauungen 
das  Hanptorgan,  in  welchem  sie  vor  sich 
geben,  verschlechtern;  der  Magen  und  die 
Därme  werden  ermatten  und  neue  Erregungs- 
mittel yon  Tage  zu  Tage  notwendiger  wer- 
den. Daher  die  gastrischen  Uneinigkeiten, 
die  Reizungen ,  die  acuten  und  chronischen 
Entzündungen,  die  Scirrhen,  die  Krebse  u.  s.  w, 
und  alle  die  so  häufigen  Krankheiten  dieser 
Eingeweide.  Allein  diese  Gewürze  wirken 
nicht  blos  dadurch,  dass  sie  znm  reichlicheren 
Essen  nötbigen  und  so  schlechte  Verdauungen 
bewirken,  sondern  sie  haben  aueb,  da  sie  fast 
alle  sehr  reizende  Eigenschaften  besitzen,  eine 
direkte  örtliche  Einwirkung  auf  die  Darm- 
scbleitnbaut,  die  sie  fortwährend  reizen ;  diese 
Reizung  trägt  sich  durch  die  Dazwiscbenkunft 
der  Nerven  auf  das  Gehirn  über.  Dieses  rea- 
girt  auf  das  Herz ,  welches  seiner  Seits  hefti- 
ger schlägt;  der  Kreislauf  beschleunigt  sich; 
der  Puls  wird  stark  und  häufig;  und  da  der 
Kreislauf  nicht  beschleunigt  werden  kann,  ohne 
dass  die  Organe,  durch  die  das  Blnt  geht,  d.  b. 
alle  Organe  mehr  erregt  werden  und  ihre  Tbä- 
tigkeit  gesteigert  wird,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Hantperspiration ,  die  Harn-,  Samenabsonde- 
rung u.  s.  w.  zn  gleicher  Zeit  vermehrt  werden ; 
mehrere  von  diesen  Substanzen  wirken  übrigens 
noch  auf  manche  Organe  besonders  ein;  wie 


schnell  muss  das  Leben  oder  vielmehr  der  Or- 
ganismus ,  welcher  es  hervorbringt,  durch  alle 
diese  Ursachen  zerstört  werden ,  da  übrigens 
der  Wiederersatz  unter  solchen  Umständen  so 
unvollkommen  ist?  Auch  sind  eine  schwache 
und  zarte  Gesundheit,  chronische  Krankheiten 
aller  Art  das  traurige  Erbtbeil  des  üppigen 
Bewohners  der  Städte. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Substanzen, 
welche  in  unsern  Klimaten  zu  Gewürzen  die- 
nen, so  findet  man,  dass  sie  fast  alle  eine 
s.ebr  erregende  Natur  besitzen ,  nicht  nähren, 
oder  sehr  schwer  verdaulich  sind. 

Sie  werden  aus  allen  drei  Reichen  genom- 
men: das  Mineralreich  liefert  das  Meersalz; 
das  Pflanzenreich  ist  unstreitig  das  reichste  an 
Erzeugnissen  dieser  Art;  die  Substanzen,  die 
es  uns  darbietet,  sind  meistentheils  reichlich 
mit  wesentlichen  Oelen  oder  mit  einem  schar- 
fen und  erregenden  Stoffe  verseben;  es  sind 
Wurzeln,  Stengel,  Blätter,  Rinden,  Blüthen 
oder  Blütbentbeile,  Samen.  Man  könnte  sie 
leicht  in  dieser  Ordnung,  oder  auch  nach  ihren 
Eigenschaften  oder  Bestandteilen  aufführen; 
wir  ziehen  es  vor,  sie  nach  dem  Alphabete 
aufzustellen ;  das  Tbierreich  liefert  eine  ge- 
ringe Zahl  derselben;  ihre  Eigenschaft  wird 
auch  noch  durch  die  Art  und  Weise,  wie  man 
sie  zubereitet,  bedingt: 

Die  Austern  (marinirte);  Ostrea,  ans  der 
Klasse  der  Mollusken. 

Die  Butter. 

Der  Essig  u.  s.  w. ;  liebe  diese  Worte. 

Der  Estragon;  die  ganze  Pflanze  Artemi- 
sia  dracunculus. 

Der  Feldkümmel;  Thymus  serpy  llum. 

Das  geräucherte  Fleisch. 

Die  Gewürznelke ;  noch  nicht  entwickelte  Blü- 
te von  Gary  ophyllus  aromatiena. 

Der  Honig. 

Der  Ingwer;  Wurzel  von  Amomum  zin- 
g  i  b  e  r. 

Die  Kappern ;  in  Essig  eingemachte  Blu- 
menknospen  des  Kapperstrauches,  Cap- 
paris  spinosa. 

Die  Kapuzinerkresse ;  Blüten ,  Samen  und 
Kraut  von  Tropaeolum. 

Der  Kerbel;  Chaerophyllnm  sati- 
vum und  odo  rat  um. 

Der  Knoblauch ;  die  Zwiebel  von  A 1 1 1  n  m 
sativum. 

Die  Lorbeerblätter;  von  Lauras  nobi  IIa. 
Der  Milcbrabm. 

Die  Muskatnuss;  Same  von  Myristica 
moschata. 

Die  Oele ;  unmittelbares  Prodoct  mehrerer 
Pflanzen:  das  beste  ist  das  Baumöl. 

Die  Oliven;  Früchte  von  Olen. 

Das  Orangenblüthwasser.  < 

Die  Petersilie;  Apium  petr oselinu  m. 

Der  Pfeffer;  Beeren  von  Piper  nigrum. 

Die  Pfeffergurken;  junge  Fruchte  des  Cu- 
cumis tativus. 
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Die  Pilze; 
Fangt. 

Der  Porree;  Zwiebel  and  Stengel  von  AI- 
Ii  a m  porrom. 

Der  Rettich;  Wurzel  von  Cocblearia 
armoracia. 

Der  Röhrenlauch ;  Aliium  fistulösem. 

Der  Rosmarin;  Blätter  von  Ros  marlons 
officinalis. 

Der  Safran;  Narben  der  Blätben  voo  Cro- 
CHS  lativn*. 

Der  Salbei;  Kraut  von  Salvia  offief- 

n  a  I  i  ■. 
Da»  Salz. 

Die  Sardellen;  Clnpea  Encrasicolus. 
Die  Scbalotteo;  Alliuui  ascalonicura 
Der  Schnittlauch;  Aliium  seboenoora- 
aam. 

Der  Senf;  Samen  von  Sinapis  nigra 
Der  spanische  Pfeffer ;  die  Frucht  von  C  a  p- 

•  icu  m  annuum. 
Der  Thymian;  Thymus  vulgaris. 
Die  Trüffeln ;  Art  Pilze. 
Die  Vanille;   Frucht  vonx  Epidendru  m 

van  i  IIa. 

Der  Zimmt;   zweite  Rinde  von  Lanrui 

Cinnamoaaro. 
Die  Zitrone ;  Frucht  vonCitruamedica. 
Der  Zucker;    unmittelbares  Prodnet  de« 

Zuckerrohrs,  der  Runkelrübe  a.  s.  w. 
Die  Zwiebeln;  Knollen  von  A  1 1 1  u  in  c  e  o  a 
Doch  mass  man  gerechter  Weise  hinzufügen, 
das*  mehrere  von  diesen  Substanzen,  wenn 
sie  mit  den  Nahrungsmitteln  verbunden  »er- 
den, ihre  Verdaulichkeit  vermehren.  Durch 
ihre  Dazwischenkunft  verweilen  diese  letztern 
nicht  so  lange  im  Magen,  belästigen  ihn  we- 
niger und  verlieren  ihre  deleteren  Eigenschaf- 
ten.   Wird  der  Zucker  z.  B.  mit  den  sauren 
oder  schleimigen  Substanzen  verbunden,  so 
macht  er  sie  verdaulicher  nnd  nahrhafter. 
Mehrere  Gewürze  besitzen  auch  gewisse  er- 
nährende Eigenschaften  ;  sie  sind  zu  gleicher 
Zeit  Nahrungsmittel  und  Gewürze.  Einige 
von  diesen  letztern  sind  erschlaffend,  statt 
wie  wir  im  Allgemeinen  angegeben  haben ,  er- 
regend zn  seyn;  dabin  gehören  die  fetten  und 
manche  acharfe  Substanzen,  wenn  sie  vorher 
gekocht  worden  sind.  Demnach  ist  nicht  Allen 
ohne  Unterschied  in  den  Gewürzen  als  gefäbr 
lieh  zu  verwerfen.  (Uostas  ) 

GEWUERZBALSAM,  siehe  Balsam  um 
cephalicum. 
G  EWU ERZESSIG .  aiehe  E  •  a  i  g. 
GE WUERZNELKEN,  aiehe  Ca r y  o p h y  1 1 i 
aromaticl. 

GEZAHNTES  BAND,  siehe  Den tlcula- 
tam  Ligamentum. 
GIBBUS,  der  Buckel;  aiehe  dieses  Wort. 
GICHT,  Gliederweb,  Arthritis,  Malora  arti- 
eniare ,  Dolor  jnaeturarum  ,  Dominus  morho- 
rnm,  Morbua  dominornra ,  Arthralgie ,  Morbus 
tartareus ;  fr.  Goutte;  engl.  Gout.  Gegen 

BacytL,  d.  »die.  WU~«*cb.  V. 


GEWUERZBALSAM  —  GICHT 
Arten  der  Familie 


das  zwölfte  Jahrhundert,  wo  die 
der  Hnmoralpatbologie  am  meisten  verbreitet 
waren,  wurde  die  Gicht,  ao  wie  eine  groaae 
Menge  anderer  Affectionen,  der  Ablagerung 
eines  Tropfen.,  Gutta  (fr.  Goutte), 
irgend  eines  aebarfen  Saftea  in  das  Gewebe 
unserer  Organe  zugeschrieben;  dieses  Wort 
(nämlich  Gutta  oder  Gutte),  welches  die 
Ursache  bezeichnete,  wurde  nun  bald  ge- 
braucht, nm  die  Wirkung  anzudeaten;  ei 
wurde  synonym  mit  Gelenkübcl,  Podagra 

Man  bat  alle  Hypothesen  erschöpft,  um  die 
zahlreichen  Erscheinungen  dieser  aonderbaren 
Affection  zu  erklären.    Galen  und  die  meisten 
Aerzte  der  frühern  Jahrhunderte  hielten  die 
Oicbt  für  einen  unregelmässigen  Zofluss  bald 
des  Schleimes,  bald  der  galligen  Flüssigkeiten. 
Spater  hatte  man  die  Meinung,  dass  die  hier 
»ns  Spiel  kommende  Flüssigkeit,  welche  sich 
von  einem  Orte  zum  andern  zu  begeben  ver- 
mag, eine  sp eci f i sch e  Nat u r  habe,  daa« 
aie  scharf  und  ätzend  seyn  könnte.  Indem 
man  endlich  auf  diese  letztere  Ansicht  noch 
mehr  einging,  bat  man  die  Gicht  auch  einen 
gasartigen  Huidum,  einer  Art  Miasma  was 
mit  den  Säften  in  alle  organische  Gewebe 
gelange,  zugeschrieben.    Von  dieser  Theorie 
durchdrungen  kamen  die  Japanischen 
dahin,  daaa  sie,  wie  aie  sagen,  durch  , 
tiefen  Stich  diesem  fremdartigen  Wii 
einen  Ausgang  verschafften. 

In  den  neuern  Zeiten  finden  wir  im, 
ebenfalls  noch  die  nämlichen  hiimoralpatbolo- 
Eü??J L*b?_n:  So  ,cheineo  C™j».  Syden- 


ham  der  Meinung  zn  seyn,  dass  ..,  *,  s„lt- 
liche  Ursache  der  Gicht  in  den  Venlauuncs- 
wegen  gebildet  werde,  dass  sie  sich  aber  nur 
in  gewissen  Organen  fixiren  kann.  [Diese  Mei- 
nung tbeilen  im  Wesentlichen  auch  Hecker, 
Henke,  Sprengel,  J.  H.  Cloquet  nnd  C  Gi- 
raudy.  Letztere  Beide  verbinden  damit  noch 
einen  pathologischen  Process  in  jrien  Nieren  1 
Da  auch  in  der  innere  Zusammensetzung  dea 
Scl.we.sses  oder  des  Harnes  einige  Unter- 
schiede gefunden  worden  sind,  so  bat  man  in 
den  neuern  Zeiten  auch  eine  sanere  nnd 
alkalische  Gicht  angenommen,  die  eben- 
falls durch  einen  Kehler  in  der  Ernährung  ver- 
anlagt werden.  Endlich  wird  nach  Scudamore 
<lie  Gichtkrankheit  durch  einen  Blutübertluss 
in  dem  Pfortadersysteme  nnd  eine  consecutive 
Störung  in  den  Verrichtungen  der  Leber  nnd 
den  yon  dem  Verdauungsapparate  abhängen- 
den \bsonderungen  bedingt.    Dieser  Schrift- 
steller entscheidet  sich  folglich  dabin ,  dass 
der  Magen  eigentlich  der  Mittelpunkt  ist,  in 
welchem  die  Gicht  ihren  Herd  anfschlägt 

Barthex  nimmt  erstens  eine  angeborne  Dis- 
position der  festen  nnd  flüssigen  Theile,  nnd 
dann  eine  relative  Schwäche  der  Or- 
gane an.  Diese  Bedingungen  veranlassen  den 
«pecifiachen  gichtischen  Zustand 
der  (est theile.   Der  nämliche  Verfasser 
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nimmt  ferner  einen  speci  fischen  g  ich  ti- 
schen Zustand  der  Säfte  n,  den  man, 
wie  er  tagt,  nicht  in  Zweifel  ziehen  könne. 
Seine  ganze  Theorie  der  Gicht  liegt  in  Fol- 
gendem: „Der  gichtiscbe  Zuitand  des  Blutet 
ist  ein  Fehler  «einer  Mischung,  welcher  mehr 
oder  weniger  die  natürliche  Bildung  der  excre- 
uientitiellen  Säfte  unterbricht,  so  dass  die 
spontane  Zersetzung ,  welche  diese  Säfte  er- 
leiden, bewirkt,  dats  die  Trennung  der  erdi 
Ken  Substanz  in  ihnen  vorherrscht.*4  Dieses 


bindong  detr  Gicht  Bit  eher  Störung  der 
digestiven  Verrichtungen  gesagt  worden  ist, 
musste  die  Anhänger  Br Güstau  s  zu  ihren  Lieb- 
lingsmeinungen führen.  Für  sie  ist  die  Gicht 
nu  llt  nur  jederzeit  eine  Entzündung,  sondern 
sie  bat  auch  in  allen  Fällen  einen  festen,  einen 
primitiven  out ,  weicnes  uer  wagen  ist.;  es 
ist  eine  Gastritis,  oder  auch  eine  Gastro- 
Artbritis.  Verstehen  sie  anter  diesem 
zusammengesetzten  Worte  eine  gleichzeitige 
Entzündung  des 


Magens  nnd  der  Gelenke! 
Vorherrschen  giebt  den  Säften  eine  besondere     Der  Magen  scheint  aber  frei  zu  se>n , 
Verwandtschaft  zu  den  Knochen  u.  s.  w.;  «I-  die 
lein  es  bedarf  auch  noch  der  relativen  Schwä- 
che dieser  letztern.    Was  der  Verfasser  damit 
sagen  will,  scheint  uns  nicht  recht  klar  zu 
*eyn.    Ein  anderer,  von  Scudamon  ange 
fährter,  Schriftsteller,  Tli.  Sulton,  sagt:  dass 
die  erregende  und  hauptsächlichste  Ursache 
der  Gicht  in  dem  Nahrungskanale  ilirea  Sit/ 
habe,  nnd  stützt  seine  Meinung  hauptsächlich 
auf  die  Wirksamkeit  der  Abführmittel  in  dieser 
Krankheit. 

Manche  Schriftsteller  haben,  indem  sie  der 
Gicht  einen  bestimmteren  organischen  Sitz 
anweisen  wollten,  wobei  sie  sie  aber  doch 
fortwährend  für  eine  allgemeine  Krankheit  an- 
sahen, daraus  eine  krankhafte  Veränderung 
des  lymphatischen  Systems  gemacht  Die  Ar 
heften  Musgraves,  die  neueren  von  Sömtner 


ring,  endlich  die  von  AUard  liefern  eine  grosse 
Menge  interessanter  Thatsachen  in  dieser  Be- 
ziehung. GuUbertf-  welcher  diese  Theorie  an- 
nimmt, bemerkt,  dass  man  unstreitig  mit  ihr 
die  zahlreichen  und  sonderbaren  Erscheinun-  I 
gen  der  gichtischen  Affectionen ,  so  wie  ihre  | 
Einwirkung  auf  den  ganzen  Organismus  am 
leichtesten  erklären  könne.  Dadurch,  dass 
Boerhaave,  Cullen  u.  s.  w.,  sagt  dieser  Schrift- 
steller, die  Gicht  für  lymphatisch  hielten, 
machen  sie  die  Gicht  zn  einer  Krankheit  aller 
Systeme.  1, eider  hat  die  pathologische  Ana- 
tomie nichts  im  lymphatischen  Systeme  der 
Individuen,  die  an  der  Gicht  gestorben  sind, 
nachgewiesen,  und  Alles,  was  dieser  Meinung 
zur  Stütze  dient,  beschränkt  sich  noch  auf 
mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  physiolo- 
gische Betrachtungen.  Ohne  sie  gerade  wi- 
derlegen zu  wollen,  machen  wir  doch  bemerk- 
lich ,  dass  der  Sitz  der  heftigsten  gichtischen 
Schmerzen  jederzeit  von  den  beträchtlichsten 
Zweigen  des  lymphatischen  Systems  entfernt 
ist;  nnd  dass,  wenn  diese  Schmerzen  sich 
fortpflanzen,  es  niemals  in  der  Richtung  der 
lymphatischen  Gefässe  geschieht;  und  dass 
endlich  die  am  deutlichsten  charakterisirten, 
am  allgemeinsten  angenommenen  lymphatischen 
Krankheiten  niemals  eine  ähnliche  Nuancirung 
der  Sensibilität  annehmen,  wie  die  gichtischen 
Affectionen  darbieten. 

Die  unbestreitbar  entzündlichen  Erscheinun- 
gen, welche  die  Gicht  in  manchen  Fällen  dar- 
bietet. io  wie  Alte«  das,  was  über  die  Ver- 


Gelenke ergriffen  worden 
eine  abwechselnde  Entzündung  des  Magens 
und  der  Gclenknacben?  Dann  ist  aber  eine 
Entzündung  eine  sehr  wenig  organische  Sache, 
auf  deren  Spuren  man  sehr  wenig  rechnen 
kann ,  weil  sie  mit  einer  so  grossen  Schnei  lig- 
ktiit  erscheint  und  ihren  Sitz  wechselt.  Warum 
soll  nun  aber  die  Störung ,  welche  der  Magen 
im  Anfange  eines  GichtanfaMes  oder  während 
seiner  Dauer  erleidet,  eine  Magenentzündung 
•evii  ?  Die  leichteste  Wunde,  die  oo bedeu- 
te miste  Gehirn  congestion,  oder  blos  eine  Ge- 
müthsunruhe  vermindern,  stören,  ja  hemmen 
sogar  manchmal  die  Verrichtungen  des  Ma- 
gens; werden  diess  nun  immer  Magenent- 
zündungen seynf 

[Haast  erklärt  die  Gicht  geradezu  für  eine 
Entzündung  der  Gelenke,  wessbalb  sie  seiner 
Meinung  nach  auch  mehr  den  acuten,  als  chro- 
nischen Krankheiten  angehören.  Mit  Haast 
übereinstimmend  bat  auch  Mason  Good  die 
Gicht  als  Arthrosia  podagra,  S|>ec.  Iii  des  Ge- 
nus MI  in  die  Ordn.  11  Phlogotiea,  der  Claas. 
HI  Haematica  verwiesen ;  die  Unterarten  sind 
nach  ihm  Arth.  pod.  regularis,  larvata,  com- 
plicata. Nach  Jiaimann  wird  die  Gicht  von 
Vollblütigkeit  im  Unterleibe,  hauptsächlich  im 
Pfortadersysteme ,  daher  vom  Ueberflusse  an 
Galle  vorbereitet  und  wesentlich  bedingt,  und 
ist  sie  von  einer  bestimmten  Störung  der  Ver- 
dauung nnd  Blutbereitung,  nnd  von  einer  sol- 
chen Störung  der  Ab-  und  Aussonderungen, 
vorzüglich  jener  des  Harns,  abhängig,  zufolge 
welcher  nicht  nur  wenig  Harn  überhaupt  abge- 
sondert, sondern  nuch  die  durch  denselben 
auszuscheidenden  phosphorsauren  Salze  (phoa- 
pbors.  Kalk  und  phospbors.  Matrum)  im  Kör- 
per zurückgehalten,  oder  nur  unvollständig  auf 
diesem  oder  irgend  einem  andern  Ausschei- 
dangswege  ausgeleert,  oder  durch  die  Capil- 
largefäese  eines  andern  Organs,  besonders  der 
Gelenkbänder  and  Sehnenseheiden ,  unzweck- 
mässig abgesondert  werden.  Nach  Scheu  hat 
die  Gicht  mit  den  exan thematischen 
Krankheiten  die  grösste  Aebalicb- 
keit;  sie  erzeuge  zwar  keinen  sichtbaren 
Ausschlag,  wie  das  Scharlach-.  Masern-,  Frie- 
selgift  auf  der  Haut,  habe  aber  eben  so  gut 
:härfe  anf  dies« 


Ablagerung  ihrer  Schärfe 
Scheidung  durch  Ab. 

( 


eselbe  und  Aus  - 
bwendig,  als 
d.W»r- 
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Gicbt  eine,  meistens  in  den  Gelenken  oder 
in  andern  sehnicbten  Theileo  entstandene  wi- 
dernatürliche Absonderung  von  scharfen  Säf- 
ten, welche  im  Körper  znrückgebalten  worden, 
and  in  den,  an  ihren  Reiz  nicht  gewohnten, 
Ablagerungsarten  mehr  oder  weniger  heftige 
Schmerzen  and  ander«  entzündungs  äh  n  liehe 
Zufälle  bewirken,  bis  kritische  Aasicerungen 
die  Gelenke  a.  s.  w.  von  diesen  reizenden 
Stoffen  (Gicbtmaterie  genannt)  befreien 


Ursachen  der  Gicht 


iii 


A  I ig  em  ei 


n  e  n.  —  Hier  sind  mehr  als  in  jedem  andern 
Punkte  der  Pathologie  die  ätiologischen  An- 
gaben angewiss  and  dunkel.  Doch  kann  man 
die  Bedingungen,  welche  die  Erfahrung  als  die 
gewöhnlichsten  bei  den  gichtischen  Individuen 
nachgewiesen  bat,  in  zwei  Gruppen  trennen. 
)>ie  einen  beziehen  sich  aof  das  Alter,  auf  das 
Geschlecht  and  die  angeborne  Constitution ; 
die  andern  entspringen  von  der  Lehensweise, 
von  dem  Hegim  and  endlich  von  den  verschie- 
denen physischen  and  moralischen  Einflüssen, 
denen  der  Mensch  ausgesetzt  seyn  kann. 
,  1)  Das  Alter,  in  welchem  die  ersten  Gicht- 
anfälle am  gewöhnlichsten  vorkommen,  ist  da« 
männliche  Alter.  In  einer  von  Scudamorc  ge- 
gebenen Uebersicht  von  bnndert  Individuen 
kommt  bei  eil f  die  Krankheit  zwischen  20 
und  25  Jahren;  bei  dr  ei  and  zwanzig 
zwischen  25  nnd  30  Jabren ;  bei  neunzehn 
zwischen  30  nnd  35  Jabreo;  bei  zwei  und 
zwanzig  zwischen  35  und  40  Jabren;  bei 
eiif  zwischen  45  und  50  Jahren  znm  Vor- 
schein; der  Ueberrest  der  Totalsomme  zer- 
fällt, wie  man  leicht  beurtbeilen  kann,  in  drei 
oder  vier  sehr  kleine  Fractionen.  Der  von  uns 
angeführte  Schriftsteller  will  kein  einziges  Bei- 
spiel eines  ersten  Anfalles  vor  20  Jahren  nnd 
keins  nach  65  Jabren  beobachtet  haben.  Es 
ist  aber  wohl  zu  merken,  dass  wir  hier  nur  von 
dem  Beginn  der  Krankheit  reden;  ihre  hart- 
näckige Daner  nnd  die  geringe  Sterblichkeit, 
die  sie  zur  Folge  bat,  verbanden  mit  einigen 
verspäteten  Anfängen,  machen  sie  dessen  un- 
geachtet bei  den  Greisen  sehr  gewöhnlich, 
■v  Geschlecht.  —  Die  Männer  sind  ohne 
*  Vergleich  der  Gicht  mehr  unterworfen,  als  die 
Frauen ,  ob  sieb  gleich  schwer  ein  annehmba- 
rer Grnnd  dafür  geben  lässt.  Einer  der  wahr- 
scheinlichsten jedoch  ist  bei  jenen  die  sehr 
grosse  Häufigkeit  der  Tafelexcesse  und  vor- 
züglich des  Missbraocbes  der  weingeistigen 
Getränke.  Die  meisten  Aerzte  sind  mit  Hip- 
pokraUs  der  Meinung,  dass  der  Menstrualfluss 
die  Frauen  vor  der  Gicbt  schütze.  Der  Wahr- 
heit gemässer  ist  es  wohl,  wenn  man  sagt, 
dass  im  Allgemeinen  die  Gegenwart  dieser 
Krankheit  das  Aufhören  der  Menstrnen  früher 
herbeizuführen  scheint.  Wir  sagen  im  Allge- 
meinen ,  weil  wir  gerade  jetzt  eine  offenbare 
.  von  dieser  Behauptung  und  von 

-  „Mulier  podagra  non 


laborat"  vor  Augen  haben;  e»  sind  diess 

nämlich  vier  giebtisebe  Patientinnen,  bei  denen 
die  Menstruation  sehr  regelmässig  ist,  ohschon 
ihre  Krankheit  bereits  mehrere  Jahre  dauert. 
Gullen  und  sodann  Scudamore  haben  mehrere 
Fälle  beobachtet,  wo  die  Gicbt  auf  die  Me- 
norrhagie gefolgt  ist. 

Erblichkeit  der  Gi  cht.  —  Eine  grosse 
Masse  von  Thatsachcn  scheint  sie  ausser  allem 
Zweifel  zu  steilen ,  allein  sie  bietet  sehr  son- 
derbare Anomalieen  dar.  So  giebt  es  Familien, 
wo  sich  unter  zehn  von  der  Gicht  ganz  freien 
Personen  ein  einziger  Gichtischer  findet ;  an- 
dere Male  dagegen  befällt  diese  Krankheit  den 
gröseten  Theil  derselben.  Gvilbert  berichtet, 
um  die  Erblichkeit  der  Gicht  zu  unterstützen, 
folgenden  sehr  merkwürdigen  Fall:  „ein Mann, 
Vater  einer  zahlreichen  Familie,  hatte  acht 
Kinder  gehabt,  bevor  er  von  der  Gicht  und 
besonders  von  einer  Ischias ,  die  er  den  gan- 
zen übrigen  Tbeil  seines  Lebens  behielt,  be- 
fallen wurde.  Während  dieser  Krankheit  wurde 
er  Vater  eines  neunten  Kindes,  welches  ganz 
allein  aas  der  Familie  gichtiscb  ist.  Scuda- 
more behauptet,  dass  man  im  Allgemeinen  die 
Gicht  zu  ausdrücklich  als  eine  erbliche  Krank- 
heit angebe,  nnd  seine  Behauptung  scheint* 
gegründet,  wenn  man  eine,  seinem  Werke  an- 
gehängte, Tafel,  wovon  Folgendes  der  Auszog 
ist,  berücksichtigt.  Bei  32  Individuen  war  die 
Krankheit  ein  Erlitbeil  vom  Vater;  bei  9  von 
der  Mutter;  bei  3  vom  Vater  nnd  von  der 
Mutter;  bei  6  war  Mos  der  Grossvater  gich- 
tiscb gewesen;  bei  einem  blos  die  Grnssroot- 
ter ;  bei  4  ein  Onkel  oder  eine  Tante ;  endlich 
hatte  bei  58  Kranken  keine  Spur  von  Gicht 
bei  ihren  nächsten  Anverwaadten  statt  ge- 
fanden. 

Um  die  erbliche  Uebertragang  der  Gicbt  zu 
erklären,  haben  die,  welche  nicht  mit  Barthez 
einen  speci fischen  gichtischen  Zustand  der 
Säfte  angenommen  haben,  eine  eigentüm- 
liche gichtische  Constitution,  ein  Temperament, 
welches  man  an  folgenden  Zügen  erkennen  soll : 
gut  entwickeltes  Skelett ;  umfänglicher  Kopf; 
beträchtliche  Dimensionen  der  Extremitäten 
der  langen  Knochen;  weisse  and  mit  Haaren 
nicht  sehr  bedeokte  Haot;  häufige  Respiration 
nnd  Circnlation  angenommen.  Endlich  sollen 
die  Individnen ,  welche  diese  giebtisebe  Con- 
stitution darbieten,  lebhafte  Leidenschaften 
and  überhaupt  einen  tbätigen  Geist  mit  einem 
trägen  Körper  beben.  Wie  unbestimmt  sind 
aber  die  Attribute  dieses ,  auf  die  Principien 
einer  Theorie,  welche  in  Trümmer  fällt,  auf- 
gebauten Temperaments !  Die  Wahrheit  ist, 
dass  wir  die  Gicht  bei  Menschen  von  sehr  ver- 
schiedenen Constitutionen  angetroffen  haben; 
die  einen  waren  sanguinisch,  wie  maa  zu 
sagen  pflegt;  andere  nervös;  wieder  andere 
lymphatisch  u.  s.  w.;  die  meisten  aber  hatten 
die  Constitution  des  reifen  Alters,  die,  wo 
derVe 
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2)  A.  Erworben  P  rädispositio- 
o  e  n.  —  Das"  Wohnen  ia  einem  feuchten  and 
zu  gleicher  Zeit  kalten  Klima  kann  anter  die 
Umstände  gerechnet  werden,  welche  die  Eot- 
wickelnng  der  Gieht  begünstigen.  Einer  sol- 
chen  atmosphärischen  Constitution  schreibt 
man  gewöhnlich  die  Häufigkeit  dieser  Krank- 
heit in  England  an.  Man  findet  in  Frankreich 
wenig  Gichtiscbe  auf  dem  Lande;  and  finden 
sich  deren,  so  ist  es  besonders  in  den  weniger 
warmen,  feuchtern  Gegenden  der  Fall,  wo  der 
Temperatorweehael  häufig  und  schneit  eintritt. 
Eine  Wohnung ,  welche  einige  von  diesen 
ungesunden  Bedingungen  entweder  vermöge 
ihres  Baues,  oder  ihrer  ungünstigen  Lage 
darbietet,  ist  manchmal  die  einzige  Ursache, 
die  man  für  eine  gichtische  Affection  auffinden 
kann.  • 

B)  Die  Bekleidung  kann  nur  auf  eine  sehr 
secundäre  Weise  Einiluss  auf  die  Entwicklung 
der  Gicht  haben.  Doch  hat  sieh  oft  ein  erster 
Gichtanfall  nach  dem  Gebrauche  einer  für  die 
Jahreszeit  an  leichten  oder  mit  Feuchtigkeit 
durchdrungenen  Kleidung  eingestellt.  Aber 
nach  hier  ist  es  vorzüglich  die  plötzliche,  in 
die  Temperatur  des  Körpers  gebrachte,  Ver- 
änderung, welche  schädlich  wirken  kann. 

O  Die  Art  und  Weise  der  Ernährung  ist 
nach  der  Angabe  aller  Aerzte  die  fruchtbarste 
Quelle  der  gichtischen  AfTectionen.  Mehrere 
bezeichnen  den  Gennss  jeder  thierischen  Nähe- 
rung ats  eine  solche;  aliein  das  Fleisch  der 
Meerfiscbe ,  das  eingesalzene  Fleisch,  die  mit 
Gewürzen  versebenen  Ragouts  sind  noch'  nil- 
gemeiner, als  solche  angegeben  worden,  die 
eine  ganz  besondere  Disposition  zur  Gieht 
hervorbringen.    Keine  Ursache  dieser  Krank- 
heit ist  ferner  weniger  zweifelhaft,  als  der 
Missbrauch  oder  selbst  der  einfache  Gennss 
der  weingeistigen  Flüssigkeiten.    Der  Wein, 
welcher  mehr  Alkohol  enthält  als  die  andern 
gewöhnlichen  Getränke,  prädisponirt  auch  am 
beträchtlichsten  zur  Gicht    Manche  Weine 
besitzen  specieller  diese  schädliche  Eigen- 
schaft; dahin  gehören  die  Rhoneweine,  der 
Ronssillon,  die  portugiesischen  Weine  [die 
jungen  sauren  Weine,  ferner  noch  die  Weiß- 
biere] u.  s.  w.    Linnee  vermnthet,  das«  man- 
che Völker  in  Schweden,  so  wie  nach  die 
Lappländer,  nnr  des*  wegen  von  der  Gicht  be- 
freit sind ,  weil  sie  keinen  Wein  haben.  Jene 
Bemerkung  von  Van  Svneten ,  dass  die  Hol- 
länder an  den  giehtiscben  Affectionen  wenig 
leiden,  so  lange  sie  nicht  ihr  Lieblingsgetränk, 
das  Bier,  gegen  den  Wein  vertauschen,  ist 
von  Scudamore  aufs  Neue  bestätigt  worden. 
Manche  Schriftsteller  wollen  gefunden  haben, 
dass  die  Cnltur  der  Weinstöcke  mit  Kalk  der 
Fracht  krankmachende  Eigenschaften  mit- 
theile.   So  sagt  MusgravQ,  dass  die  Gicht 
in  Devonshire  sehr  selten  gewesen  sey,  bevor 
mr  Onitivirnng  der  Felder  benutzt 
Ist,  und  dass 


mit  dieser  neuen   Calturgattung  verbreitet 

habe. 

Ü)  Die  meisten  Gichtischen  geben  selten 
zu  Stoble ;  allein  diess  scheint  uns  mehr  eine 
Folge,  als  eine  Uracbe  ihrer  Krankheit  zu 
seyn;  wir  werden  später  wieder  darauf  zu- 
rückkommen. Die  mangelnde  Transspiratioo 
ist  von  einigen  Aerzten  als  die  mächtigste 
Ursache  der  Gicht  angegeben  worden.  Der 
Verfasser  einer,  zur  Unterstützung  dieser  Mei- 
nung geschriebenen,  Abhandlung  macht  meh- 
rere interessante  Bemerkungen.  „Weil,  sagt 
er,  die  körperliche  Bewegung  die  Tbätigkeit 
der  Haut  befördert,  leiden  die  niedern  Volks- 
klassen, die  Handarbeiter,  weniger  an  der 
Gicht,  als  in  andern  Klassen«  Alles ,  was  die 
Transspiration  vermehrt,  beweist  sich  auch  bei 
der  Heilung  dieser  Krankheit  wirksam ;  in  den 
warmen  Climaten  ist  sie  nicht  sehr  intensiv 
nnd  nicht  sehr  hartnäckig.  Die  lange  Zeit 
fortgesetzten  Abführmittel  sind  bei  der  Gicht 
schädlich,  weil  sie  die  Transspiration  vermin- 
dern u.  s.  w.  (de  Saulx)."  Ohne  allen  Punk- 
ten dieser  Theorie,  die  wir  hier  nicht  ausführ- 
lich erörtern  können,  beizupflichten,  muss  man 
doch  gestehen,  dass  die  gestörten  oder  aufge- 
hobenen Verrichtungen  der  Haut  einen  sehr 
grossen  Eintluss  bei  der  Eatwickelnng  der 
Gicbt  haben.  Ein  kaltes  Bad,  ein  einfaches 
Kussbad  können  so,  indem  sie  plötzlich  die 
Hautausdünstnng  hemmen,  die  Wiederkehr 
eines  Anfalles  veranlassen.  Eine  unterdruckte 
Schleitnabsonderung,  ein  geheiltes  Kxutorium, 
oder  das  Ausbleiben  einer  habituellen  Blutung 
sind  häufig  für  eine  Ursache  einer  giehtiscben 
Affection  angesehen  worden.  Allein  wie  oft 
sind  auch  diese  Wirkungen  nur  Zufälle  der 
neuen  Krankheit) 

E)  Die  meisten  Pathologen  geben  den  Man- 
gel an  körperlicher  Bewegung  als  eine  der 
wirksamsten  Ursachen  der  Gicbt  an.  Die  Wir- 
kung dieser  Ursache  wird  ganz  besonders  er- 
höbt, wenn  eine  Lebensweise  von  entgegen- 
gesetzter Art  vorausgegangen  war.  Wenn  ein 
Individuum  sieb  früher  taglich  mit  schweren 
Arbeiten  beschäftigte  und  einen  reichlichen 
Wiederersatz  erforderte,  müssig  wird,  so  mnss 
es  auch  die  copiösen  Mahlzeiten  aufgeben  nnd 
auf  diese  Weise  die  Nahrung  mit  dem  Aof-  " 
wände  des  Organismen  in  Verhältnlss  bringen. 
Nach  dem  Berichte  einiger  Gescbicbtschreiber 
nnd  Aerzte  verbreitete  sich  die  Gicbt,  die 
nnter  der  strengen  römischen  Republik  selten 
war,  mit  den  verweichlichten  und  verdorbenen 
Sitten  der  letzten  Jahrhunderte  des  Kaiser- 
reichs. Das  Factnm  ist  wahrscheinlich ;  allein 
die  Gicbt  befiel  damals,  wie  jetzt,  anstreitig 
die ,  weiche  mit  dem  kaiserlichen  Purpur  be- 
deckt waren,  weniger,  als  die  Plebejer  nnd 
tbätigen  Heerführer,  welche,  zn  Ehren  nnd 
Reich tbümem  gelangt,  das  mässige  Leben  der 
Feldlager  und  die  Strapazen  des  Krieges  mit 
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F)  Sydenham  hat,  von  der  Gicht  farchthar 
gequält,  seinen  Unglücksgefäbrten  einen  Trott 
gegeben,  wenn  er  schreibt,  das*  diese  Krank- 
heit mehr  geistvolle  Leute  als  Dumm- 
köpfe tödte.  Der  Ausspruch  ist  im  Grunde 
len  wahr,  weil  die  Menschen,  deren 
uf  einer  hoben  Stufe 
sieb  gewöhnlich  mit  geistigen  Arbeiten 
iese  eine  reiche  Quelle  von 
„Diese  Ursache,  sagt  Scu- 
nmfasst  nicht  blos  den  Mangel  an 
körperlicher  Bewegung,  die  Unregelmässigkeit 
in  den  Stunden  de«  Schlafes  und  der  Ruhe, 
sondern  auch  ihre  Folgen ,  wie  die  Schwäche 
das  Magens  nnd  die  Trägheit  des  Unterleibes ; 
dnreh  ihre  Wirkungen  auf  das  Nervens) stein 
nnd  vor  Allem  auf  die  Thätigkeit  des  Gehirns, 
gieht  sie  zu  jener  Reizungsschwäche  Veran- 
lassung, welche  die  Empfänglichkeit  der  Con- 
atitotion  für  die  Krankheit  und  folglich  für  die 
*Gicht,  wenn  das  Individuum  dazu  prädisponirt 
ist,  vermehrt."  ,,. 

Eine  traurige  Gemütsbewegung  ist  oft  auch 
die  Ursache  eines  ersten  Gicbtanfalles  bei  den 
Frauen,  und  bei  solchen  Männern,  deren  Con- 
stitution sich  der  weiblichen  nähert.  Solche 
Eindrücke  auf  das  Nervensvstem  sind  vor- 
züglich während  des  Verdauungsprocesses  zu 
fürchten.  Dana  vermögen  auch  geistige  An- 
strengungen oder  Ausschweifungen  im  Ge- 
scblechtsgenusse  die  Entwickelang  der  Gicht 
mehr  zn  veranlassen. 

Varietäten  der  Gicht.  —  Die  mit 
Einteilungen  verschwenderisch  umgehenden 
Nosologen  konnten  leicht  eine  grosse  Menge 
Varietäten  für  die  Gicbt  aufstellen ,  dean  un- 
streitig ist  diese  Krankheit  eine  von  denen, 
die  sich  am  meisten  nach  den  verschiedenen 
individuellen  Constitutionen  modificiren.  Sau- 
vages hat  deren  fünfzehn  angenommen;  man 
findet  mich  eine  lange  Reihe  derselben  in  dem 
Werke  von  Guilbert.  Doch  haben  die  meisten 
Aerzte  dnreh  Vergleichung  der  am  meisten 
hervortretenden  Fälle  alle  diese  Einteilungen 
auf  zwei  oder  drei  «urückgeführt;  ich  werde 
bierin  ihrem  Beispiele  folgen. 

1)  Acute  Gicht,  entzündliche,  regel- 
mässige ,  fixe  oder  festsitzende  Gicht  der 
Schriftsteller.  Diese  Varietät  kommt  beson- 
ders bei  Individuen  mit  einer  starken  Consti- 
tution, bei  denen,  die  in  den  Jahren  des 
männlichen  Alters  oder  der  Jugend  stehen. 
Wie  die  Krankheiten  überhaupt ,  welehe  unter 
diesen  Umständen  zum  Vorschein  kommen, 
bietet  ste  offenbar  entzündliche  Erscheinungen 
dar;  sie  durchläuft  ihre  Perioden  mit  Regel- 
mässigkeit, und  verlässt  die  Steilen,  die  sie 
befällt,  gewöhnlich  weder  von  selbst,  noch 
durch  den  Gebrauch  der  ableitenden  Mittel; 
ibr  gewöhnlichster  Ausgang  ist  die  Zertbei- 
Inng,  «reiche  manchmal  von  kritischen  Er- 
scheinungen begleitet  wird.  Wir  wollen  nun 
diese  Allgemeini 


Eiiniriii  oer  «cuien  ouer  rcgejunssigeu  vjiciii 
findet  gewöhnlich  beim  Herannahen  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  im  Frühjahre,  gegen  den 
Monat  Februar  oder  März,  statt.  Nach  eini- 
gen trüben  Tagen ,  während  welcher  die  mei- 
sten Menschen  sich  unwohl  oder  selbst  leidend 
befinden,  wird  der  Himmel  reiner,  und  es 
nehmen  unter  diesem  letztern  Einflösse  alle 
Verriebtongen  ihren  Tvpus  wieder  an  und 
werden  sogar  oft  thätiger.  Gewöhnlich  tritt 
unter  diesen  Umständen  (wo  die  tbierischen 
Flüssigkeiten  im  reichlichen  Maasse  erzeugt 
zu  werden  oder  wenigstens  erregendere  Ei- 
genschaften zu  erlangen  scheinen)  zum  ersen 
Male  eine  Gelenkcongestion  ein.  Das  Indivi- 
duum legt  sich  in  einem  vollkommen  gesunden 


Zustande  zu 


in  der  Meinung,  der  süs- 


sesten Ruhe  zu  geniessen ;  allein  gegen  Mit- 
ternacht empfindet  es  einen  mehr  oder  weniger 
lebhaften  Schmerz,  welcher  anfangs  den  eines 
Klammes  simulirt,  hernach  aber,  indem  er 
heftiger  wird,  fast  in  jedem  Individuum  ver- 
schiedene Formen  annimmt.  Nach  der  Angahe 
der  E''nen  ist  es  ein  Gefühl,  als  wenn  sie  mit 
einer  Zange  geknippen  würden ;  nach  Andern 
ist  es  eine  ähnliche  Empfindung  wie  die ,  wel- 
che ein  Bohrer  oder  ein  in  unsere  Gewebe 
eingestossener  Nagel  hervorbringen  würde; 
wieder  Andere  beklagen  sich  über  eine  Zer- 
rung, eine  Zerreissung,  ein  Stechen  in  den 
tiefsten  Tbeilen  des  Gelenkes.  Endlich  wird 
dieser  Schmerz  so  heftig,  dass  der  blose 
Druck  der  Kleider,  der  Bettdecke  auf  den 
Theil,  welcher  der  Sitz  desselben  ist,  einen 
unerträglichen  Druck  ausübt.  Der  Beginn  des 
Anfalles  wird  manchmal  von  einem  allgemeinen 
Froste  begleitet ;  andere  Male  beschränkt  sieb 
diese  Empfindung  auf  das  leidende  Glied ;  in 
einer  spätem  Periode  tritt  eine  lebhafte  Hitze 
im  ganzen  Körper,  vorzüglich  aber  im  Ge- 
sichte, ein ;  der  Pols  und  die  Respiration  sind 
beschleunigt.  Nach  sechs-  oder  achtstündiger 
Daner  fängt  der  Schmerz  an  * '»zunehmen, 
jedoch  nur  nach  nnd  nach  und  auf  eine  sehr 
langsame  Weite ,  so  dass  er  bis  zum  dritten 
oder  vierten  Tage  dauert,  indem  er  jeden 
Abend  eine  leichte  Exacerbation  macht.  Ein 
Anfall  von  acuter,  regelmässiger  Gicht  kann 
anf  diese  Weise  aus  mehreren  Anfällen  oder 
Paroxysmen  bestehen,  von  denen  der  erste  der 
intensivste  und  der  letzte  der  schwächste  ist. 

Am  häufigsten  befällt  der  erste  Anfall  der 
acuten  Gicht  das  Gelenk  der  grossen  Zehe 
mit  dem  entsprechenden  Mittelfnssknochen, 
oder  auch  die  Länge  dieses  Knochens  ohne 
Unterschied  an  dem  einen  oder  andern  Fusse. 
Scudamore,  welcher  über  die.  verschiedenen, 
von  dem  ersten  Anfalle  betroffenen,  Gelenken 
eine  Tafel  geliefert  hat,  giebt  unter  107  Fällen 
TO  an,  wo  die  Gicht  den  von  uns  angegebenen 
Sitz  einnahm;  die 37 andern  kommen  anf  eine 
beinahe  gleiche  Zahl  verschiedener  Punkte. 
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A facti on  bietet  der  Tbeil.  ia  welchem  sie 
ihren  Sitz  bat,  nur  unbedeutende  Verände- 
rungen dar.  Die  Temperatur  ist  in  ihm  er- 
höhter, ohne  dann  die  Haut  intensiver  gefärbt 
ist.  In  manchen  Fällen  sind  auch  darin  die 
arteriellen  PuUationen  entwickelter.  Haben 


erneuert,  haben  die  Anfälle  lange  gedauert, 
ao  erleiden  all« tiewebe,  au«  denen  das  Glied 
'  l,  eine  Art  krankhaft«  Entwicklung, 
oberflächliche  venöse  Gefässsystem  er- 
vorzüglich eine  bedeutende  Erweiterung ; 
die  unter  der  Haut  gelegenen  Venen  treten  in 
mehr  oder  weniger  hervorspringenden  Strän- 
gen hervor,  und  es  verweilt  da«  Blut  in  ihnen, 
welche«  da*  Hautnatz  in  grosser  Menge  ent- 
hält. Die  Haut  ist  gefärbter;  doch  verwischen 
aich  diese  Veränderungen  tu  dem  Maasse ,  als 
der  Anfall  vor  längerer  Zeit  statt  gefunden 
bat,  und  verschwinden  sogar  gänzlich,  wenig- 
stens wenn  die  Krankheit  mehrere  Jahre  alt  ist: 
ea  verbinden  sich  dann  andere  örtliche  Stö- 
rungen mit  diesen;  dann  ist  aber  auch  die 
Gicht  eine  chronische. 

Vergleicht  man  daa  Getagte  mit  der  Be- 
schreibung, welche  die  N  osologen  von  dem 
acuten  Gelenkrheumatismus  geben ,  so  findet 
man  mehrere  Berührungspunkte;  anch  sind  die 
giebtisebe  und  die  rheumatische  Gelenkentzün» 
dung  oft  für  eine  und  dieselbe  Krankheit  an- 
gesehen worden.  Folgendes  sind  die  Data, 
Bach  welchen  die  Aerzte.  welche  sie  von  einan- 
der trennen ,  die  Diagnose  dieser  beiden 
AlTectionen  festzustellen  suchen.  Die  Gicht 
kommt  gewöhnlicher  beim  männlichen  Ge- 
schieebte  vor ;  der  Rheumatismus  scheint  beide 
Geschlechter  gleichroässig  zu  befallen.  Der 
letztere  entwickelt  sich  im  jugendlichen  nnd 
mannbaren  Alter;  der  erstere  im  mannbaren 
and  Greisenalter.  Oer  Rheumatismus  wird 
nicht  für  erblich  gehalten;  die  Gicht,  wenn 
auch  nicht  constant,  doch  ziemlich  allgemein. 
Der  Anfall  dieser  letztern  folgt  oft  auf  einen 
Diätfehler,  selten  kann  man  einen  äussern 
Einliuss  bei  ihr  in  Anschlag  bringen.  Die 
rheumatische  Gelenkentzündung  wird  immer 
dem  Eingriffe  der  Kälte  oder  der  Feuchtigkeit 
zugeschrieben.  Ihr  Eintritt  findet  ohne  Vor- 
läufer, der  der  Gicht  mit  Vorläufern  statt. 
Der  Rheumatismus  befällt  ihnen  zu  Folge  ge- 
wöhnlicher die  grossen  Gelenke  und  die  Gicht 
die  kleinen.  [Die  Gicht  soll  sich  überhaupt 
mehr  in  den  Gelenken ,  der  Rheumatismus  in 
den  Muskeln  ablagern.]  Bei  dem  erstem  ist 
die  Anschwellung  geringer;  der  Schmerz  mei- 
stenteils spannend,  stechend.  Die  gichti- 
schen Schmerzen  sind  unendlich  verschieden ; 
manchmal  sind  sie  reissend,  vibrirend.  Sie 
aollen  ungleichmässig  abnehmen,  und  in  man- 
chen Fällen  sich  am  Tage  vor  ihrem  Ver- 
schwinden verschlimmern.    Bei   der  andern 


tea  kritischen 

ist  eine  wahre  Zertheilung. 


et;  es 
Bei  der  Gicht 


findet  eine  Art  Delttescenz  statt;  der  krauk- 

commeu:  seine  Dauer 


ist  nnvollk« 

ist  jedoch  bestimmter,  wenn  man  ihn  nicht 
durch  ein  unzeitigea  Eingreifen  stört;  sie  be- 
trägt wenigstens  zwansig  bis  dreiesig  Tage; 
die  eines  Rheumatismus  kann  nicht  eine  Woche 
überschreiten.  In  therapeutischer  Beziehung 
bringen  bei  diesem  letztern  die  Blutentziehun- 
gen selten  Erleichterung,  sind  aber  wenigstens 
immer  gefahrlos.  Bei  der  Gicht  beseitigen  sie 
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auch  manchmal  consecutive  Zufälle  zur  Folge. 
Die  Recidive  der  rheumatischen  (<>  lenken  tzüa- 
dung  sind  selten  und  nicht  periodisch ;  djfrgtjtir 
Gicht  linden  beinahe  regelmässig  jährlich  etttf» 
[Andere  Unterschiede,  die  sowohl  von  ältern 
als  von  neuem  Aerzten  aufgestellt  worden  sind, 
sind  folgende:  Bei  der  Gicht  gebt  die. Krise 
auf  mehrfache  Weise,  beim  Rheumatismus  Wog* 
durch  die  Transspiration  \or  sich;  Gicht  ist 
ansteckend,  Rheumatismus  nie ;  bei  der  Gicht 
hat  der  Harn  einen  widrig  strengen  Geruch, 
beim  Rheumatismus  nicht ;  bui  der  Gicht  zei- 
gen sieb  Fasern  darin,  die  getrocknet  einen 
weissen  Kalk  bilden,  beim  Rheumatismus  macht 
er  einen  röthlicben  Bodensatz ;  das  Gicbtfieber 
tritt  gewöhnlich  nach  Mitternacht  ein,  daa 
rheumatische  schon  am  Abend;  mit  der  Ge- 
schwu  st  vermindern  sich  die  Schmerzen  bei 
der  Gicht,  beim  Rheuniatumua  nicht;  die 
Gicht  wird  durch  Wärme  vermindert,  Rheu- 
matismus, vorzüglich  durch>  die  Bettwärme, 
vermehrt.]  Bei  dieser  Parallele  hat  man  zwei 
extreme  Beispiele  gewählt  nnd  alle  Gegensätze 
aufgestellt ;  allein  am  Kraukenbette  findet  man 
oft  gleichzeitig  zwei  der  Gicht  und  zwei  dem 
Rheumatismus,  oder  auch  zehn  der  einen  nnd 
fünf  dem  andern  zugeschriebene  Symptome. 
Wofür  soll  man  sich  dann  entscheiden?  Wir 
gestehen  offen,  dass  wir  in  vielen  Fällen  diese 
Schwierigkeit  nicht  zu  beseitigen  vermochten. 
(Siehe  Rheumatismus.) 

2)  Die  chronische  Gicht  folgt  auf  die 
aente  nach  jener  Zeit,  deren  Dauer  nach  den 
individuellen  Constitutionen  verschieden  ist, 
die  aber  nicht  weniger  als  ein  oder  zwei  Jahre 
betragen  kann.  Sie  lässt  sich  in  zwei  Subva- 
rietäten  eintheilen,  nämlich:  1)  in  die  fest- 
sitzende chronische  Gicbt ;  und  2)  in  die  be- 
wegliche chronische  Gicht. 

A.  Die  festsitzende  chronische 
Gicht  bietet  nur  sehr  wenig  entwickelte 
entzündliche  Symptome  dar,  manchmal  sind 
sogar  die  Rothe  und  die  Wärme  des  kranken 
Gelenkes  nicht  merklich  erhöht.  Die  Schmer- 
zen sind  ebenfalls  schwächer  als  in  der  acuten 
Gicht  Die  Anschwellung  ist.  wenn  sie  vor- 
handen, eine  Art  Oedem  oder  Infiltration,  die 
nur  lange  Zeit  nach  den  Anfällen  verschwindet. 
Die  Wiederkehr  dieser  letztem  ist  häufig,  oder 
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dem  vorangegangenen  und  mit  dem  folgen- 
de Gicbt  iat  dnnn  anhaltend  ,  aber  mit 
i  Verschlimmerungen ,  die  nach 
dreissig  oder  vierzig  Tagen  zwei  oder  vier  Mal 
wiederkehren.  Die  allgemeinen  Symptome  die- 
ser Anfälle  sind  «ehr  unbedeutend.  £•  findet 
kein  Fieber  »tau.  Die  gewöhn  Itchat  en  sind 
Mächtige  Krämpfe  der  Munkeln,  oder  mehr  oder 
weniger  langdanerode Klamme.  MancheKraake 
haben  in  den  splanohniscben  Organen  eine  Em 
pfindung,  die  aie  in  eine  tiefe  Abgesctilagen- 
heit  versetzt  Die  bei  der  beweglichen  chro- 
nischen (riebt  cenataate  Störung  der  digestiven 
Verrichtungen  findet  beinahe  eben  ao  häufig 
bei  der  in  Rede  stehenden  statt  ..Ein  ge- 
frässiger  Appetit  and  Eckel .  sagt  Scudamore, 
treten  häafig  abwechaelnd  ein."  Endlich  aind 
in  manchen  Fällen  die  allgemeinen  Verriebtan- 
gen ganz  geannd ,  nnd  doch  lässt  die  örtliche 
Affectioo  beträchtliche  Spuren  zurück.  Hier 
müaaen  wir  die  patbologiacbe  Anatomie  der 
Gicht  geben ;  denn  bei  der  von  nna  angenom- 
menen eraten  Varietät  erscheinen  die  organi- 
schen krankhaften  Veränderungen  einer  Seit» 
weniger  tief ;  und  anderer  Seite  sind  sie  selten 
anatomisch  unteraucht  worden. 

Die  aerösen  Synovialmembranen  bieten  bei 
den  meiaten  an  festsitzender  chronischer  Gicht 
gestorbenen  Individuen  sehr  deutliche  Störun- 
gen dar.  Fast  immer  aind  sie  mit  Blut  injicirt, 
verdickt  nnd  ihrer  natürlichen  Durchsichtigkeit 


Gelenkknorpeln,  die  sie  überziehen,  verschmol- 
zen. Diese  »eröaea  Gelenkmembranen  bieten 
oft  eine  aebr  deutliche  Trockenheit  dar;  in 
andern  Fällen ,  wo  aie  feucht  sind ,  geschieht 
rts  dorch  ein  wässriges  Fluidum,  was  ohne 
Cohäaion  und  von  der  salbenartigen  Feuchtig- 
keit ,  die  aie  im  gesunden  Zustande  aeblüpfrig 
erhält ,  aebr  verschieden  ist.  Die  krankhaften 
Veränderungen  der  Synovialflü»sigkelt  haben 
manche  Schriftsteller  auf  die  Meinung  gebracht, 
dass  sie  der  Sita  de»  Gicbtstoffes  seyn  könnte. 
Die  Synovia  ist  chemisch  anaiysirt  worden, 
nnd  bat  so  wie  der  Harn  bald  einen  lieber- 
schnss  an  alkalischen  Basen,  bald  einen  Ueber- 
»chusa  an  »auern  Elementen,  ineistentbeila  aber 
die  gewöhnlichen  Verhältnisse  beider  darge- 
boten. Bei  einer  in  der  Salpätriere  gestorbe- 
nen giebtischen  Fraa  haben  wir.  Rostan  nai 
ich,  mehrere  Blutkloinpen  und  flüssiges  Blut 
in  dem  Kniegelenke  gefunden:  ein  Factum, 
was  selten  iat. 

Sehr  wahrscheinlich  rühren  die  topbusartigen 
Concretionen,  welche  man  in  den  Leichen  derer, 
die  lange  Zeit  an  Gicht  gelitten  haben ,  an- 
trifft, von  einer  übermässigen  Absonderung, 
oder  vielmehr  von  einer  mangelhaften  Aufsau- 
gung der  Synovia  her.  [Auch  Jiaase  erklärt 
die  Bildung  derGichtconcremente  durch  die  in 
Folge  der  vorausgegangenen  Entzündung  ent- 
stärkere Ausschwitzung  der  Synovia, 


pbospboraauren  Kalk  nnd,  kann  man 
fügen ,  auch  eine  der  Harnsäure  ähnliche  thie- 
riache  Materie  enthält.    Er  reiht  ao  diesen 

nicht  gichtiseber  Art,  sondern  durch  andere 
erregende  Momente,  z.  B.  durch  äussere  Ge- 
walttätigkeiten und  Verletzungen  veranlasst 
sind,  aa,  wo  sieh  dann  ebenfalls  durch  Aua- 
schwiteuog  and  gehinderte  Aufsaugung  eine 
erdige  Masse  absetzt,  die  später  die  Aoky lo- 
sen herbeiführt. ]  Diese  Coacretioaen 
sind  articuläre  «der  aicht  articu- 
läre.  Die  erstem  bildea  sich  in  der  Höhte 
der  Synevialotembrain  seibat,  oder  zwischen 
dieser  Membran  und  den  Knorpeln ,  die  sie 
bedeckt,  oder  endlich  noch  mehr  aa  der  Aus- 
sonseite  des  Geieakes  zwischen  den  benach- 
barten fasrigen  I  heilen.  Ihr  Volntaea  ist 
unendlich  verschieden ,  von  dem  eis  es  Hirse- 
kornes an  bis  zu  dem  einer  grossen  weHschen 
Nuss.  Ihre  Oberfläche  ist  gewöhnlich  runz- 
licht, ausser  an  den  Stellea,  wo  sie  mit  an- 
dern Concretionen  in  Berührung  stehen.  In 
der  That  findet  man  gewöhnlich  eine  grosse 
Menge  dieser  Körper,  die  sehr  nahe  aa  ein  an - 


Rosenkränze  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen bildea.  Diese  Geschwülste  sind  gewöhn- 
lich unter  der  Haut  sichtbar  and  selbst  so 
oberflächlich,  dass  sie  dieses  membranöse  Ge- 
webe abnutzen  ,  zu  fistulösen  Oeflnongcn  Ver- 
anlassung geben ,  und  endlich  mit  der  Länge 
der  Zeit  durch  eine  eiiminatorische  Eiterung 
hinausbefördert  werden.  Kann  man  nicht 
articuläre  gi  <b  tische  Concretionen  anneh- 
men, und  wie  soll  man  sie  von  jeder  andern 
kreidigen  oder  kalkartigen  Anhäufung  unter- 
scheiden ?  Bekanntlich  kommen  diese  Anhäu- 
fungen bei  Sabjecten ,  die  an  der  Scropbel- 
kraakheit  gelittea  hüben  ,  ziemlich  gewöhnlich 
vor,  auch  findet  man  dergleichen  bei  vollkom- 
men gesunden,  aber  sehr  alten  Individuen.  Zu 
oft  reichte  es  bin,  dass  man  eine  topbuaartige 


lim  sie  zu  einer  arthritischen  zu  machen ;  und 
so  will  man  giebtiaebe  Spuren  in  den  Longen, 
den  Herzwandungen  u  s.  w.  gefunden  haben. 
Die  chemische  Analyse  kann  diese  Unterschei- 
dung nicht  erleichtern;  in  den  einen  wie  in 
den  andern  dieser  Concretionen  findet  man 
immer  im  beträchtlichen  Verbältni»»e  den  phos- 
phorsauren oder  kohlensauren  Kalk.  Die  Gegen- 
wart der  Harnsäure  dürfte  nach  manchen  Aerz- 
ten  da»  Anzeichen  Ihrer  giebtischen  ISator  seyn, 
weil  man  sie,  gewöhnlich  mit  Matrum  oder  Kalk 
verbunden,  in  den  Gelenktophi  der  gichtischen 
Individuen  findet  Von  «einer  andern  Seite 
aber  bat  man  verschiedene  tbierische  Säfte  von 
Individuen  chemisch  analy sirt,  bei  denen  man 
auf  keine  Weiae  eine  giebtiaebe  Affection  muth- 
maaaen  konnte ,  und  wo  sich  doch  auch  mehr 
uder  weniger  beträchtliche  Quantitäten  von 

tat  man  sie  in 
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neuern  Zeiten  in  den  Flüssigkeiten  einer  gra- 
ten Menge  Tbiere  gefunden ,  die  von  jeder 
gicbtischen  Störung  frei  waren. 

Die  Knorpel  and  die  Faserknorpel  der  gicb- 
tischen  Gelenke  werden  in  den  meisten  fällen 
in  die  krankhaften  Veränderungen  der  sie  be- 
deckenden serösen  Membran  mit  hinefageio- 
gen :  so  findet  man  sie  bald  gleich mäsuig  ge- 
rötbet ,  bald  mit  bocbrotben  Punkten  betetat ; 
andere  Male  dicker  und  erweicht,  und  bei 
maoeben  Subjecten  mit  den  Knochen ,  an  wel- 
chen aie  adbäriren,  verschmolzen.  Dat  Re- 
sultat dieser  ersten  Störungen  ist  manchmal 
die  Ankylose.  An  dem  Leichname  einer  von 
einer  chronischen  Gicht  befallenen  Frau  fanden 
wir  kürzlich  die  Knorpel  des  Gelenkes  der 
grossen  linken  Zehe  mit  dem  Mittelfuasknocben 
wie  ulcerirt;  das  Ende  detMittelfussknochens 
bot  eine  runzlichte  Höhle  dar,  deren  Ränder 
durch  die  knorpiiehte  Lage  gebildet  wurden; 
die  Geienkoberfläcbe  der  Phalanx  zeigte  eine 
ähnliche,  aber  nicht  so  ausgedehnte  krankhafte 
Veränderung.  Man  findet  bei  den  Schrift- 
stellern einige  ähnliche  Fälle. 

Die  krankhafte  Veränderung  der  Knochen  in 
der  chronischen  Gicht  lässt  sich  nicht  bestrei- 
ten ;  allein  sie  bietet  keineswegs  immer  die 
nämlichen  Kennzeichen  dar:  mehrere  Male 
haben  wir  sie  erweicht  gefunden;  manche 
Schriftsteller  versichern  dagegen,  dats  sie  oft 
in  dieser  Krankheit  eine  beträchtlichere  Dicht- 
heit annehmen.  So  viel  ist  für  uns  aasge- 
macht, dast  man  nach  einer  andauernden 
giebtischen  Affection  die  schwammige  Substanz 
der  Knochen  mit  Blot  überfüllt  antrifft.  Wir 
wissen  nun  nicht,  ob  man  diese  Blutconge- 
stion  für  die  nämliche  Störong,  welche  Ent- 
zündung genannt  worden  ist,  ansehen  kann, 
als  Berührungspunkte  können  aber  wenigsten« 
die  Volnmvermebrung,  der  Blntzutlnss  und  der 
Schmerz  gelten.  Wir  begnügen  ans,  diese  orga- 
nische Modifikation  hier  angedeutet  zu  haben. 

Die  wesentlich  fasrichten  Theile,  als  die 
äassersten  Theile  in  den  meisten  Gelenken, 
werden  unstreitig  von  der  Gichtkrankheit  am 
anbedeutendsten  befallen,  denn  sie  tragen  nach 
dem  Tode  die  geringsten  Sparen  an  sich. 
Diese  Behauptung  steht  der  Ansicht  mancher 
Aerzte ,  welche  das  fasriebte  Gewebe  als  den 
speciellen  Sitz  der  Gelenkgicht  angegeben 
haben,  entgegen;  es  wird  übrigens  diese  An- 
sicht auch  noch  durch  andere  Umstände,  näm- 
lich die  geringe  Vitalität  dieses  Gewebes ,  die 
l^ngsamkeit  and  die  geringe  Verbreitung  ihrer 
Krankheiten ,  die  Art  und  Weise  des  Schmer- 
zes ,  den  sie  veranlassen  u.  s.  w. ,  erschüttert. 

Die  fasrichten  Lamellen,  die  man  um  manche 
Gelenke  herum  findet,  werden  unter  den  ana- 
logen Organen  am  seltensten  krankhaft  ver- 
ändert Sie  sind  manchmal  etwas  verdickt, 
oder  ihre  Fasern  werden  auch  durch  kleine, 
mit  Serum  infiltrirte  Massen  Zellgewebes  etwas 


den  sich  die  den  g'chtinchen  eigentümlichen 
Nodositäten  in  der  Substanz  der  Sehnen  oder 
an  der  Oberdäche  dieser  fasrichten  Stränge. 
Diese  Anschwellungen  haben  mehr  oder  weni- 
ger Consistens,  die  mit  ihrem  Alter  zuoimnlt. 
Sie  sind  ausser  den  Anfällen  nnsebmerzhaft, 
werden  aber  eiaige  Tage  vorher  ausnehmend 
empfindlich.  Die  an  den  Setinen  gelegenen 
Nodositäten  zeigen  nicht  immer  die  nämliche 
Organisation,  wie  die  in  ihrer  Contiouität  ent- 
wickelten. Diese  letztern  scheinen  eine  An- 
schwellung des  fasrichten  Geweites  zu  seyn; 
jene  sind  oft  nur  mit  zelligen  Blättern  bedeckte 
topbusartige  Concrelionen.  Manchmal  enthal- 
ten sie  im  Mittelpunkte  eine  kleine  Quantität 
einer  serösen  Flüssigkeit.  Ks  giebt  eine  drei- 
fache Theorie  über  die  Bildung  der  extra- 
articulären  uad  der  extra  tendinösen  Nodo- 
sitäten. 1 )  Manche  Aerzte  glanben ,  dass  sie 
von  einer  Ablagerung  einer  Emphatischen 
Flüssigkeit  in  die  Maseben  des  Zellgewebe« 
herrühren ;  2)  andere  halten  sie  für  das  Re- 
sultat einer  zufällig  entwickelten  serösen  Kyste ; 
3)  endlich  sollen  sie,  und  diese  Ansicht  Ist 
die  allgemeinste,  von  einer  Durchsickerung 
der  Synovia  durch  die  äussere  Fläche  der 
serösen  Gelenkkapseln,  welche  manche  sehr 
bewegliche  Sehnen  umgeben,  entstehen.  Die 
Aushauchung  der  serösen  Membranen  durch 
ihre  adhärirende  Oberfläche  ist  eine  ZU  wenig 
beobachtete  pathologische  Erscheinung.  Die 
Spionwebenbant  liefert  häufige  Beispiele  davon. 
Man  findet  oft  seröse  Ansammlungen  zwischen 
dieser  Membran  und  der  harten  Hirnhaut. 

Die  in  der  Nähe  der  gichtischen  Gelenke 
gelegenen  Muskeln  bleiben  gewöhnlich  gesund ; 
in  manchen  Fällen  jedoch  sind  sie,  wenn  die 
Gliedmasse  die  Bewegung  verloren  hat ,  atro- 
phisch geworden.  Andere  Male  bieten  sie  eine 
Rigidität,  eine  Con tractur  dar,  die  allen 
Hülfsmitteln  der  Kunst  trotzt. 

B.  Die  bewegliche  chronlscbeGicht 
bat  auch  noch  die  Namen  wandernde  oder 
herumirrende,  unregelmässige,  ner- 
vöse o.  s.  w.  erhalten.  Sie  folgt  aaf  die 
acute  Gicht,  wenn  sie  niebt  sehr  entzündlich 
war,  so  wie  auf  die,  welche  bei  irritablen  ond 
mit  einer  schwachen  Constitution  versehenen 
Subjecten  statt  gefunden  hat.  Ihre  Anfälle 
folgen  gewöhnlich  sehr  nahe  auf  einander,  und 
ihr  Eintritt  findet  ohne  Unterschied  am  Tage 
oder  in  der  Nacht  statt.  Die  Vorläufer,  welche 
sie  ankündigen,  sind  weit  deutlicher  als  die, 
welche  der  festsitzenden  chronischen  Gicht 
angehören.  En  findet  hier  ein  allgemeines 
Unwohlseyn,  eine  Menge  ungewöhnlicher  ner- 
vöser Erscheinungen ,  sowohl  in  den  Verrich- 
tungen der  sensoriellen  Organe ,  als  in  den 
digestiven  statt.  Manche  Kranke  leiden  an 
Schwindel,  Blendungen,  Wolken  vor  den 
Augen  und  einem  unerträglichem  Ohrenklingen. 
Bei  den  meisten  bat  sich  der  Appetit  seit  zwei 
oder  drei  Tagen  verloren;  der  Unterleib  ist 
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aufgetrieben  und  »cbmerzhaft.  Er  finden  häu- 
tige» Aufstosgen,  Borbor} gmen ,  und  ein  Läu- 
figer Abgang  von  Winden  durch  den  After  statt. 
Diese  Winde  sind  gewöhnlich  geruchlos  und 
mit  einer  hartnäckigen  Verstopfung  verbunden ; 
manchmal  wechselt  diese  letztere  mit  einer  sehr 
reichlichen  Diarrhöe  ab.  Während  der  Dauer 
dieser  Vorläufer  geht  der  Harn  reichlich,  aber 
•ehr  bell  ab.  Die  Hautausdünstung  scheint 
gänzlich  unterdrückt  zu  seyn.  Die  Gliedmas- 
sen  werden  der  Sitz  sehr  heftiger  Klamme;  es 
finden  cootusive  Schmerzen  in  den  Muskeln, 
und  manchmal  Sebnenbüpfeu  statt!  Die  intel- 
lectuellen  und  affectiven  Vermögen  sind  bei 
dem  allgemeinen  Leiden,  die  einem  unregei- 
mässigen  Gichtanfalle  vorausgehen,  ebenfalls 
bedeutend  afficirt.  Manche  Individuen  befin- 
den sich  in  einer  tiefen  Niedergeschlagenheit, 
in  einer  tiefen  Melancholie;  bei  andern  wer- 
den durch  die  geringste  Ursache  jähzornige 
Aufwallongen  hervorgerufen.  Die  gichtiscbe 
Congestion  tritt  hier  sehr  langsam  ein:  vor- 
züglich in  dieser  Varietät  der  Krankheit  scheint 
sie  gleichsam  tropfenweise  sich  zu  bilden ; 
nachdem  sie  sieb  ganz  fixirt  bat,  besteht  sie 
nur  aus  einem  isolirten  Punkte.  Der  Schmerz, 
obschon  in  den  meisten  Fallen  sehr  lebhaft, 
strahlt  nicht  ans;  die  Anschwellung  Ut  um- 
schrieben ;  die  Rothe  zeigt,  wenn  sie  vorban- 
den ist,  eine  besondere  violette  Sehattirong ; 
sie  ist  übrigens  keineswegs  wie  bei  dem  Ery- 
sipel* ,  der  Phlegmone  u.  s.  w.  beschaffen. 

Die  Paroxysmen  sind  hier  weniger  deutlich 
als  bei  der  acuten  oder  regelmässigen  Gicht ; 
wenn  das  Leiden  auch  manchmal  etwas  weni- 
ger lebhaft  ist,  so  findet  dagegen  auch  keine 
Unterbrechung  statt;  sie  können  auf  diese 
Weise  vierzehn  bis  zwanzig  Tage  dauern  und 
dann  plötzlich  verschwinden.  Selten  nehmen 
sie  allmäblig  ab,  und  ein  plözliches  Verschwin- 
den ist  oft  nur  eine  Veränderung  des  Sitzes. 
In  solchen  Fällen  scheint  die  Gicht  in  derTbat 
eine  ausnehmende  Beweglichkeit  anzunehmen ; 
sie  geht  plötzlich  von  einem  Gelenke  aufs  an 
dere  über ,  so  dass  sie  in  einem  und  demsel- 
ben Anfalle  fünf,  sechs  und  mehr  befällt; 
manchmal  scheint  sie  sogar  ihren  eigentüm- 
lichen Sitz  (die  Gelenke)  zu  verlassen,  und 
sich  auf  andere  organische  Apparate  zu  wer- 
fen; diess  ist  es,  was  man  zu  rück  getre- 
tene Gicht  genannt  bat,  in  den  meisten 
Fällen  aber  wird  das  Verschwinden  der  Gicht 
nur  durch  die  Entwicklung  einer  neuen  inten- 
siveren Krankheit  veranlasst.  Manchmal  geben 
der  wandernden  oder  unregelmässigen  Gicht 
auch  verschiedene  leichte  oder  nicht  sehr  loca- 
lisirte  Affectionen  voraus,  anf  die  sie  unmittel- 
bar folgt ;  in  manchen  Fällen  erscheint  sie  so- 
gar, bevor  sie  gänzlich  verschwonden  sind, 
und  scheint  dieses  Verschwinden  zu  beschleu- 
nigen. Wegen  dieser  Verknüpfung,  dieser 
Coexistenz  bat  man  eine  Identität  der  Natur 


.  4. 


V. 


sowohl  die,  welche 'der  Gicht  vorausgehen,  als 
die,  welche  ihr  folgen,  gichtiscbe  ge- 
nannt. An  welchen  Kennzeichen  kann  man 
aber  diese  angebliche  Arthritis  abarti- 
cularis,  larvata,  anomala  n.  s.  w.  er- 
kennen? Barthez  und  einige  Schriftsteller 
geben  die  folgenden  an ,  welche  das ,  was  sie 
die  gichtiscbe  Gacbexie  genannt  haben, 
ausmachen:  1)  „die  giebtischen  Krankheiten» 
an  denen  die  Verwandten  des  Kranken  leiden, 
und  die  endemische  Vervielfältigung  dieser 
Krankheiten  in  dem  Lande,  welches  er  be- 
wohnt; 2)  die  gichtiseben  Formen  des  Kör- 
pers; 3)  der  habituelle  Zustand  von  Belästi- 
gung und  Ueberladung  der  Verdauongsorgaae, 
vorzüglich  bei  solchen  Personen ,  die  der  Un- 
mässigkeit  fröhnen  und  sich  peinlichen  Ge- 
roüthabewcgungen  hingeben;  4)  mehr  oder 
weniger  starke  festsitzende  Schmerzen,  welche 
innere  oder  von  den  Gelenken  entfernte  Tbeile 
einnehmen,  Schmerzen,  deren  Anfälle  häufig 
sind ,  und  sich  durch  den  Kintluss  der  Jahres- 
zeiten oder  durch  andere  Ursachen,  welche 
besonders  die  Transspiration  betheiligen ,  nnd 
die  mit  einem  besondern  Erfolge  durch  die 
kräftigen  und  als  Specifica  bekannten  Kemedia 
antartbritica  bekämpft  werden,  erneuern  oder 
steigern.  Zeichen,  die  diese  letztern  ganz 
besonders  verstärken ,  sind  gichtiscbe  und 
rheumatische  Affectionen  in  den  äussern  Tbei- 
len ,  die  auf  die  vermutbete  gichtiscbe  Krank- 
heit folgen ,  und  eine  habituelle  Ausscheidung 
einer  grossen  Quantität  eines  kreidigen  Boden- 
satzes durch  den  Harn."  (Barthez,  Vol.  II, 
p.  153).  Es  giebt  schwerlich  etwas  Unbe- 
stimmteres und  Unbezeicbnenderes  als  diese 
Theorie  von  einer  gichtiseben  Cacbexie.  Worin 
besteht  denn  jene  Ueberladung  der  Verdauungs- 
organe? Worin  bestehen  denn  jene  angeblichen 
gichtischen  Formen?  Wer  kann  jetzt  noch  die 
speeifischen  giebtwidrigen  H  e  i  I- 
mittel  annehmen?  Die  von  uns  angeführten 
Schriftsteller  erklärten  endlich ,  indem  sie  die 
ganze  Unzulänglichkeit  der  vorausgebenden 
Data  zur  Feststellung  der  Diagnose  der  ver- 
tagten artbritiseben  Affectionen  fühlten ,  dass 
ihre  Natur  vorzüglich  unverhüllt  daliege,  wenn 
gichtiscbe  Gelenkschmerzen  sie  begleiten  oder 
auf  sie  folgen;  sie  sind  jedesmal  gichtiscb, 
wenn  sie  die  Gicht  zum  Vorläufer  oder  zum 
Nachfolger  haben.  Diess  ist  etwas  Gewisse- 
res; dann  giebt  es  aber  keine  primitiven  Ge- 
lenkschmerzen mehr,  nnd  jedes  gichtiscbe 
Individuum  kann  nur  gichtiscbe  Krankheiten 
haben. 

Es  bliebe  nun  noch  zu  untersuchen  übrig, 
ob  die  Verbindungen,  welche  zwischen  der  be- 
weglichen Gicht  und  den  angeblichen  gichti- 
seben Krankheiten  besteben,  von  keiner 
speeißseben  Natur  abhängen.  Alle  so  bezeich- 
nete Krankheiten  sind  gewöhnlich  sehr  leicht 
nnd  fast  ohne  organische  Sporen ;  es  ist  diess 
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•igen  Gicht  nähert,  von  der  man  sie  abhängen 
laut ;  wie  diese  letztere  befallen  sie  auch  blos 
schwache,  und  mit  einer  grossen  nervösen  Em- 
pfänglichkeit begabte  Individuen.  Findet  man 
aber  nicht  Bchou ,  da«»  diese  Punkte  von  Ana- 
logie in  den  Affectionen  der  verschiedenen 
Systeme  durch  eine  allgemeine  Disposition  des 
ganzen  Organismus  bedingt  werden?  Nicht, 
weil  ein  solches  Subject  an  dieser  Varietät  der 
Gicht  leidet,  ist  es  einer  Menge  vorüberge- 
hender Affectionen  ausgesetzt;  sondern  weil 
seine  nicht  sehr  energische  individuelle  Dispo- 
sition, seine  geringe  Vitalität,  wenn  ich  mich 
so  ausdrucken  kann,  indem  sie  niemals  eine 
vollkommene  und  Intensive  Entwickelung  der 
krankhaften  Erscheinungen  gestatten,  sind 
Schuld,  dass  diese  letztern  leicht  und  häufig 
verschwinden.  Dagegen  wird  die  Gicht  und 
eine  andere  Krankheit  bei  einem  kräftig  con- 
stituirten  Individuum  nicht  mit  einander  ab- 
wechseln, oder  die  eine  sich  durch  die  andere 
vertreten  können.  Die  Geschichte  aller  gieb- 
tischen  Affectionen  der  Eingeweide  bei  den 
Schriftstellern  bieten  uns  in  der  Tbat  nur  wenig 
charakterisirte  Krankheitserscheinungen  dar, 
die  man  desshalb  für  besonderer  Natur  gehal- 
ten hat;  es  sind  niemals,  sagt  man,  deutlich 
ausgesprochene  entzündliche  Symptome ;  siehe 
Stoll ,  Barthez  o.  s.w. 

Unter  der  Benennung  chronische  Gicht 
versteht  man  gewöhnlich  die ,  welche  auf  die 
acute  gefolgt  ist;  es  ist  die  nämliche  Krank- 
heit, die  durch  ihre  eigene  Dauer  oder  durch 
nicht  sehr  wirksame  therapeutische  Hütfsmittel 
modificirt  worden  ist.  Nimmt  man  das  Wort 
in  dieser  Bedeutung ,  so  haben  wir  die  chro- 
nische Gicht  nach  der  acuten  beschrieben ;  oft 
aber  belegt  man  auch  mit  diesem  Beiworte  die 
Gicht,  welche  sich  durch  den  Eioduss  einiger 
individueller  Bedingungen  zuerst  mit  nicht  sehr 
intensiven  Symptomen  zeigt,  deren  Dauer  je- 
doch sich  bedeutend  in  die  Länge  zieht.  Es 
ist  diess  die  Gicht  der  Greise,  und  der  durch 
ein  schlechtes  Regim  oder  durch  vorausgegan- 
gene Krankheiten  geschwächten  Individuen; 
sie  zeigt  sich  bei  ihrem  Auftreten  mit  allen 
Kennzeichen  der  eigentlichen  chronischen 
Gicht ;  so  wie  diese  Varietät  ist  sie  bald  fest- 
sitzend, bald  wandernd;  kurz,  es  ist  mit  Aus- 
nahme des  Ursprunges  ganz  die  nämliche 
Affection:  wir  machen  blos  bemerklich,  dass 
bei  der,  welche  nicht  auf  die  acute  Gicht  folgt, 
die  wandernde  Subvarietät  die  gewöhnlichste 
ist,  während  dagegen  diese  Subvarietät  bei 
der  eigentlichen  chronischen  Gicht  am  selten- 
sten vorkommt 

Untersuchung  der  hauptsächlich- 
sten Lebensverricbtungen  bei  den 
Gichtischen.  —  Obschon  gewöhnlich  die 
Sinnesorgane  bei  den  an  Gicht  leidenden  Sub- 
ject en  nichts  Besonderes  darbieten,  so  sind 
nns  doch  mehrere  Fälle  vorgekommen,  wo 
sieb  die  Kranken  drei  oder  vier  Tage  lang  vor 


einem  Anfalle ,  die  einen  '3b er  Harthörigkeit, 
andere  über  ein  sehr  lästiges  Sausen  vor  den 
Ohren  beklagten.  Ein  merkwürdigeres  Factum 
ist  folgendes :  ein  plötzlich  des  Gesichtes  be- 
raubter Gichtischer  sah  vor  seinen  Augen  nur 
Schneeflocken;  Bourdois  verordnete  ein  Senf- 
fussbad ,  welches  bald  zu  einem  arthritischen 
Schmerze  Veranlassung  gab ,  nnd  dieser  son- 
derbaren Anomalie  ein  Ende  machte. 

Die  meisten  an  wandernder  Gicht  leidenden 
Individuen  werden  vorher  oder  auch  noch  gleich- 
zeitig durch  verschiedene  sehr  peinliche  An- 
fälle von  Melancholie  gequält  In  mehreren 
Füllen  wechseln  sie  mit  den  giebtischen  Schmer- 
zen ab ;  andere  Kranke  sehen  vermöge  einiger 
besonderer  Dispositionen  in  ihrem  (Jemütbszn- 
Rtande  die  Wiederkehr  ihrer  Anfälle  vorher. 
Bei  einigen  ist  es  ein  ungewöhnliches  Gefühl 
von  Wohlbehagen  und  Befriedigung;  bei  an- 
dern eine  tiefe  Traurigkeit  ohne  alten  Beweg- 
grand. „Ich  habe  lange  Zeit  *&gt  Van-Swie- 
ten,  in  einein  vertrauten  Verhältnisse  mit  einer 
sehr  unterrichteten  Person  von  einem  sehr 
»aoften  und  sehr  friedlichen  Charakter  gestan- 
den, welche  aus  Erfahrung  wusste,  wenn  ein 
Gicbtanfall  bei  ihr  eintreten  sollte,  weil  einige 
Tage  vorher  ihre  gute  Laune  durch  die  ge- 
ringst» Kleinigkeit  verstimmt  wurde."  Ein 
Kranker  hat  mir  gesagt,  dass  manche  seiner 
schlimmsten  Anfälle  unmittelbar  auf  heftige 
jähzornige  Aufwallungen  folgten;  und  in  an- 
dern Fällen  führt  man  den  Verdruss  als  die 
Ursache  der  Anfälle  an.  In  dem  Anfalle  selbst 
ist  die  Neigung  zur  Aufreizung  bei  allen 
Schriftstellern  fast  sprichwörtlich  geworden. 
(Scudatnore.) 

Die  Dyspnoe  ist  eine  von  den  Belästigungen, 
weiche  mit  den  gichtischen  Affectionen  am 
meisten  complicirt  zu  seyn  scheint  Wir  haben 
einen  Kranken  gesehen ,  bei  dem  sich  regel- 
mässig zehn  oder  fünfzehn  Stunden  vor  jedem 
Anfalle  einer  Gelenkgicht  eine  sehr  lästige 
Beklemmung  mit  vollen  und  tumultuarischen 
Herzschlägen  einstellte.  Das  Liegen  auf  dem 
Rücken  und  manchmal  selbst  auf  den  Seiten 
war  ihm  unmöglich ,  und  alle  Erlcicbterongs- 
mittel  blieben  fruchtlos  bis  zur  Entwickelung 
des  arthritiseben  Schmerzes.  Wie  oft  hat  man 
aber  auch  bei  schon  bejahrten  giebtischen  Per- 
sonen der  zurückgetretenen  Gicht  zuge- 
schrieben, was  nur  die  Wirkung  einer  oft  sehr 
alten  Krankheit  des  Herzens  oder  der  grossen 
Gefässe  war! 

Cullen,  Sydenliam,  Brown  und  alle  neuern 
Pathologen  haben  auf  die  häufige  Coexistenz 
der  Gicht  mit  einer  Affection  der  Verdauungs- 
wege ,  und  besonders  des  Magens  aufmerksam 
gemacht.  Diese  Affection  der  Verdauungs- 
organe äussert  sich  durch  einen  fixen  Schmerz 
hinter  dem  Processus  xipboideus;  ein  Schmerz, 
der  vorzüglich  bemerklieb  ist,  wenn  der  Magen 
ganz  leer,  nnd  umgekehrt,  zu  beträchtlich  voll 
ist   Während  der  Verdauung  beklagen  sich 
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manche  Kranke  über  Schirre,  Säure;  da« 
häufigste  Symptom  aber  ist  eine  Art  Flatu- 
lenz, oder  Auftreibung  des  Magens  oder 
des  ganzen  Darmkanales  durch  Gas. 
Zustand  ist  nicht  anhaltend,  allein  die 
Ursache  seiner  Wiederkebr  ist  noch  unbestimmt. 
Ein  Kranker,  dessen  Geschichte  mir  Bourdois 
und  Lucas  mitgetbeilt  haben ,  wurde  mehrere 
Jahre  lang  durch  die  verschiedenen  eben  er- 
wähnten gastrischen  Zufälle  gequält  Gegen- 
wärtig wechseln  sie  mit  einem  arthriüschen 
Schmerze  ab ;  merkwürdig  aber  ist  es  ,  dacs 
dieser  letztere  plötzlich  erscheint,  wenn  der 
Ostwind  eintreten  will. 

Nach  Scudamore  sind  das  gallige  Erbre- 
chen ,  der  gallige  Durchfall  manchmal  die 
nächsten  Vorläufer  eines  Paroxysinus.  Eine 
Person,  die  während  eines  warmen  IJerbst- 
morgens  im  Garten  gearbeitet  hatte,  wurde 
am  Abend  von  einer  Cholera  befallen,  und  am 
folgenden  Tage  kündigte  sich  die  Gicht  an 
einem  ihrer  Küsse  an. 

Die  Verstopfung  ist  eine  sehr  gewöhnliche 
Krankheitserscheinung  bei  den  Gichtischen, 
die  vielleicht  der  Erzeugung  der  andern  eben 
erwähnten  gastrischen  Symptome  nicht  fremd 
ist.  Manchmal  tritt  während  der  Vorläufer 
des  Anfalles  eine  mehr  oder  weniger  reichliche 
Stnblauslecrung  von  geringer  Consistenz  und 
einer  weisslich  grauen  Farbe  ein.  Es 
hat  diese  das  Eigentümliche,  dass  sie  oft  den 
giebtiseben  Anfall  zu  heben,  oder  ihm  wenig- 
stens viel  von  seiner  Intensität  zu  benehmen 
scheint.  Diese  Beobachtung  rührt  von  Alph. 
le  Roy  her:  wir  haben  Gelegenheit  gehabt, 
sie  zu  bestätigen. 

Manche  Gichtische  sehen  die  Wiederkebr 
ihrer  Anfälle  an  der  Trockenheit  des  ganzen 
Hautsystems,  und  in  manchen  Fällen  blos 
des  Theiles,  welcher  den  gewöhnlichen  Sitz 
des  Schmerzes  überzieht,  voraus.  Dieser 
Mangel  an  Ilautthätigkeit  scheint  in  mehreren 
Fällen  eine  organische  Modifikation  ihres  Ge- 
webes zur  Folge  zu  haben.  Wir  haben  eine 
junge  Dame  gesehen,  bei  welcher  die  Ober- 
fläche des  leidenden  Gliedes  dunkler  gefärbt, 
als  an  den  übrigen  Tbeilen  des  Körpers  war, 
und  deren  Berübruug  einen  herben  und  unan- 
genehmen Kindruck  machte.  In  manchen  Fäl- 
len sind  diese  Rauhigkeiten  sehr  deutlich;  sie 
scheinen  eben  so  sehr  von  der  krankhaften 
Veränderung  der  Haut,  als  von  einer  krankhaf- 
ten Absonderung  erdiger,  kreidiger  Natur  her- 
zurühren. 

Die  chemische  Analyse  des  Schweisses  der 
Gichtischen  bat  nur  wenig  interessante  Data 
geliefert.  Oft  verhält  er  sich  eben  so  wie  bei 
einem  vollkommen  gesunden  Subjecte.  In  einer 
geringen  Zahl  von  Fällen  schien  er  einen  bald 
sauern,  bald  alkalischen  vorherrschenden  Stoff 
7.n  enthalten;  allein  diese  leichten  Verschie- 
denheiten in  der  Zusammensetzung  kommen, 
wie  bekannt,  häufig  auch  bei  Individuen  vor, 


die  ton  der  Gicht  and 
Krankheit  frei  sind. 

Nach  Bertlwllet  würde  der  Harn  der  Gieb- 
tiseben immer  eine  geringere  Quantität  der 
Phosphorsaure,  als  der-gewühnliche,  enthärten; 
allein  diese  Quantität  würde  steh  beim  Heran- 
nahen und  während  der  Dauer  der  Paroxys- 
men  vermehren.  Mehrere  chemische  Acrzte, 
welche  die  nämlichen  Untersuchungen  ange- 
stellt baben  ,  haben  beinahe  gleiche  Resultate 
erlangt.  6cudamvre,  dem  man  die  neuesten 
Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  verdankt, 
macht  jedoch  mititeebt  bemerklieb,  dass  diese 
Verminderung  derPhophorsäure  im  Harne  kein 
der  Gicht  eigentümliches  Kennzeichen  ist; 
und  zweitens,  dass  ihr  momentanes  Vorherr- 
schen in  vielen  Krankheiten,  so  wie  in  dieser, 
statt  findet.  Ein  Kind  .  welches  zu  den  Indi- 
viduen gehörte,  aus  denen  Scudamore  seine 
Untersuchungen  anstellte,  lieferte  in  dem  Au- 
genblicke, wo  man  es  für  vollkommen  gesund 
hielt,  einen  Harn,  der  eine  beträchtliche  Quan- 
tität Phosphorsäure  enthielt ,  und  am  Abende 
des  nämlichen  Tages  wurde  es  von  einer  hef- 
tigen Entzündung  und  Anschwellung  des  hal- 
ben Gesiebtes  befallen. 

Die  Prognose  der  Gicht  fällt  je  nach  den 
Varietäten  dieser  Krankheit,  oder  vielmehr 
nach  den  constitntionellen  Dispositionen  des 
daran  leidenden  Individuums  verschieden  aus. 
Die  Gicht  bei  schwachen  und  mit  einer  gros- 
sen nervösen  Empfänglichkeit  begabten  Sub- 
jecten  ist  nicht  sehr  gefährlich ,  obschon  die 
Quelle  häufiger  und  sehr  intensiver  Schmerzen. 
Bei  den  Individuen  mit  einer  kräftigen  Consti- 
tution ist  die  Gicht  nur  insofern  schlimm ,  als 
sie  mehrere  Male  in  einem  und  demselben  Ge- 
lenke zum  Vorschein  kommt,  denn  dann  kann 
sie,  indem  sie  in  den  chronischen  Zustand  über- 
gebt, zu  mehr  oder  weniger  tiefen  organischen 
krankhaften  Veränderungen  Veranlassung  ge- 
ben. Sie  ist  ferner  um  so  mehr  zu  fürchten, 
als  der  Kranke  ein  nicht  sehr  regelmässiges 
Leben  führt ,  oder  nicht  sehr  rationell  beban- 
delt wird.  Die  Gefährlichkeit  der  chronischen 
Gicht  steht  mit  ihrem  Alter  in  direktem  Ver- 
hältnisse. Der  Verlust  der  Bewegung  eines 
Gelenkes  ist  ein  Symptom,  nach  welchem  man 
die  Unbeilbarkeit  prognosticiren  muss. 

Behandlung.  —  Keine  Krankheit  bat  so 
viel,  als  die  Gicht,  zu  empirischen  Versuchen 
Veranlassung  gegeben.  Die  angeblichen  spe- 
eifischen  Mittel  für  diese  Krankheit,  welche 
man  nicht  heilte,  sind  unzählig;  der  rationel- 
len giebt  es  dagegen  nur  wenige.  Um  einige 
Ordnung  in  die  Erörterung  derselben  zu  brin- 
gen ,  tbeilen  wir  die  Therapie  der  Gicht  1)  in 
die  Behandlung  der  acuten  Varietät,  welche 
aus  den  durch  die  auf  einander  folgenden 
Symptome  der  Anfälle  angezeigten  Ileilarten 
besteht;  2)  in  die  Behandlung  der  Krankheit, 
wenn  sie  in  den  chronischen  Zustand  überge- 
gangen ist;  3)  in  die  allgemeine  Behandlung 
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der  Gicht,  welche  einige  empirische  Mittel  und  I 
die  wirksameren  von  der  Hygieine  entlehnten 
Hülfsmittei  vereinigen  wird. 

A.  Behandlung  der  acuten  Gicht. 
—  Manche  Gichtiscbe  sehen,  wie  ölten  ge- 
sagt wurde,  an  manchen  anomalen  Zufällen 
den  Anfall  voraus ,  der  nach  wenigen  Stunden 
eintreten  soll.  Man  mnss  hieraus  Nutzen  zie- 
hen, um  die  Heftigkeit  des  Anfalles  zu  ver- 
mindern; zu  diesem  Zwecke  verringert  man, 
während  man  gleichzeitig  eine  vollkommene 
Ruhe  verordnet,  die  Quantität  der  Nahrungs- 
mittel, und  verbietet  den  Genuss  gegohrner 
Getränke.  Ein  Kranker,  deu  wir  unter  den 
Angen  haben,  hat,  wie  er  sagt,  auf  diese 
Weise  seine  Schmerzen  um  die  Hälfte  vermin- 
dert. In  derselben  Absicht  verordnet  man  die 
andauernden  lauwarmen  Bäder.  Die  engli- 
schen und  mehrere  deutsche  Aerzte  wenden 
beim  Beginn  des  Gicbtanfalles  die  narkotischen 
Mittel  in  mehr  oder  weniger  starken  Gaben  an. 
Ich  glaube  nicht,  dass  sich  ihr  Gebrauch  in 
Frankreich  sehr  verbreitet  hat  Die  Pnrgir- 
mittel,  oder  wenigstens  die  leichten  Abführmit- 
tel gehören  ebenfalls  mehr  der  ausländischen 
Medicin  an ,  haben  aber  bei  uns  viele  Anhän- 
ger gefunden.  Ich  kenne  einige  Aerzte ,  die 
ihren  Gebrauch  niemals  verabsäumen ,  wenn 
sie  einen  nahen  Gichtanfall  vermutben  können. 
Sie  sagen  mit  Stoll,  dass  man  den  Darmka 
nal ,  wenn  man  ihn  von  den  galligen  Materien 
befreit,  vor  jeder  Metastase  schützt.  Wir 
wollen  eine  so  verjährte  Theorie  nicht  wider- 
legen, müssen  aber  doch  erwähnen,  dass  diese 
Methode  oft  direkt  das ,  was  man  verhüten 
wollte,  nämlich  Unterlcibsentzündungen ,  her- 
beigeführt hat.  Um  die  Entwickelung  der 
giebtischen  Congestion  zu  beschleunigen ,  bat 
man  eine  Menge  Heilmittel  in  Gebranch  gezo- 
gen, die  alle  beinahe  die  nämliche  Eigenschaft 
besitzm  ,  nämlich  die,  eine  mehr  oder  weni-  | 
ger  heftige  Reizung  der  Hautgewebe  zu  ver-  \ 
anlassen :  dahin  gehören  die  Cataplasmen  von 
Senfmehl ,  von  im  Weinessig  gekochten  Eisen- 
bart ,  die  aus  Petersilie  und  einigen  andern 
aromatischen  Pflanzen.  Ein  wirksame«  und 
•ehr  einfaches  Mittel  ist  das  Auflegen  von 
wollenen,  in  reines,  warmes  oder  schwach  mit 
Alkohol  versetztes  Wasser  getauchten  Lappen. 
Auch  der  Eintluss  der  Sonnenstrahlen  ,  sowie 
eines  lebhaften  Feuers  auf  die  Gliedmasse,  ge- 
hört noch  hierher. 

Der  entschieden  nVtrte  artbritische  Schmerz 
erheischt  den  Gebrauch  von  Mitteln ,  die  den 
vorigen  oft  entgegengesetzt  sind.  In  dieser 
Periode  des  Uebels  muss  man  zuerst  das  Lei- 
den beruhigen.  Die  erweichenden  ,  manchmal 
schwach  narkotischen  Applicationen  werden 
zuerst  dieser  Indication  genügen.  In  mehre- 
ren Fällen  werden  die  innerlich  genommenen 
antispasmodischen  Mittel  mit  grossem  Vortbeil 
damit  verbunden.  Die  am  häufigsten  ange- 
wendeten sind  der  Moschus,  die  Myrrhe,  die  | 


Benzoe  nnd  einige  stinkende  Schleimharze ,- 
das  Castoreum ,  die  Asa  foetida  u.  s.  w.  Bei 
einem  sehr  intensiven  entzündlichen  Giebtan- 
falle  aber  ist  das  wirksamste  Beruhigungsmittel 
eine  Blutentziehung.  Die  Erfahrung  bat  seit 
langer  Zeit  gelehrt,  dass  die  örtlichen  Ii  lat- 
ent Ziehungen  hier  v  or  dem  Aderlasse  bei  weitem 
den  Vorzug  verdienen.  Die  blutigen  Schröpf- 
köpfe werden  um  die  schmerzhafte  Stelle  in 
hinlänglicher  Anzahl  angesetzt,  um  einen  copiö- 
sen  Blutverlust  zu  erhalten ,  doch  aber  nicht 
in  so  beträchtlicher  Menge ,  dass  eine  zu  hef- 
tige Revulsion  hervorgebracht  wird. 

Gegen  das  Ende  des  entzündlichen  Gichtan- 
falles werden  die  zu  erfüllenden  Anzeigen  weit 
weniger  interessant;  man  muss  jedoch  noch 
bei  einem  strengen  Kegim  beharren,  nnd  die 
warmen  und  erschlaffenden  Applicationen  fort- 
setzen. 

Manche  Praktiker  bedienen  sich  im  Beginn 
eines  Gichtanfalles  einer  eigentümlichen  Me- 
thode, welche  die  plötzliche  Hemmung  des 
krankhaften  Processes  beabsichtigt;  diese  Me- 
thode wird diepertarbirende  genannt.  Die 
Anwendung  der  «Kälte  mittels  des  eiskalten 
Wassers ,  so  wie  die  der  Hitze  mittels  einer 
kochenden  Flüssigkeit  oder  eines  Glüheisens 
sind  vielleicht  die  ersten  perturbirenden  Mittel, 
welche  in  Gebrauch  gezogen  worden  sind.  Der 
Eingriff  der  Hitze,  obschon  weniger  benutzt 
als  der  der  Kälte,  beweist  sich  doch  nützlicher 
und  bat  niemals  so  gefährliche  Folgen.  Es 
ist  ebenfalls  eine  Art  Pertubation ,  wenn  eine 
heftige  körperliche  Bewegung,  ein  weiter  Marsch 
zu  Fusse  beim  Beginn  eines  Gicbtanfalles  seine 
Entwickelung  verhindert  bat;  allein  man  siebt 
leicht  ein,  dass,  wenn  dieses  Verfahren  seinen 
Zweck  nicht  erreicht,  es  dann  die  Symptome 
heftiger  machen  muss. 

Allgemein  bekannt  ist  die  perturbirende  Me- 
tbode von  Cadet-de-  Veaux,  welche  darin 
besteht,  dass  man  reichlich  sehr  warmes  Wasser 
trinken  lässt.  Ihm  zu  Folge  soll  man  acht  and 
vierzig  Gläser,  jedes  von  sechs  Unzen,  hinter 
einander  trinken.  Ihre  Vortbeile  und  ihre 
Nachtbeile  sind  ans  wenig  bekannt:  es  finden 
sie  zu  wenig  Giehtische  annehmbar.  [Es  hat 
diese  Wasserkur  neuerlich  in  Frankreich  und 
auch  in  Deutschland  viele  glückliche  Erfolge 
aufzuweisen.  Das  warme  (bis  auf  vierzig  Grad 
erhitzte)  Wasser  wirkt,  nach  Cadet-de-  Veaux 
(neue  Heilmethede  der  Gicht  und 
des  Rheumatismus,  aus  dem  Französi- 
schen von  Kvchy,  2te  Aull.  1826)  bald  durch  < 
Schweis«,  bald  durch  Harn  und  Stuhlgang, 
selten  durch  Erbrechen;  zaweilen  hat  es  wei- 
ter keine  sichtbare  Wirkung,  als  die  Heilung 
selbst.  Bedingt  wird  jedoch  die  Heilkraft  der 
Wasserkur  durch  das  Princip:  warmes 
Wasser  heilt  Gicht  und  Rheumatis- 
mus zur  Zeit  des  Par oxy smus.  Letz- 
terer ist  der  Zeitpunkt,  wo  die  Natur  eine 
Krise  zu  bewirken  sucht.    Vor  und  nach  dem 
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Paroxysmus,  wo  das  Gichtübel  onität,  un- 
tcbmerzhaft,  chronisch  ist,  beschränkt  eich 
die  Wirkung  de«  Wassers  auf  mehr  oder  weni- 
ger merkliche  Linderung.  Das  Wasser  heilt 
die  Gicht  blos  dadurch,  dass  es  die  Krisen 
bewirkt ,  welche  die  Natur  fordert  Die  Aus- 
nahmen, wo  es  nicht  wirkt,  sollen  selten  seyn, 
gewiss  aber  bleibe  es  allemal,  dass  die  Was- 
serkur nie  Schaden  anrichte.  Indessen  sind 
neuerlich  doch  einige  Fälle,  wo  der  Tod  wäh- 
rend der  Kur  eintrat,  bekannt  geworden,  wess- 
balb  Vorsicht  anzuratben  ist;  doch  war  das 
Mittel  in  diesen  Fällen  ohne  Arzt  angewendet 
worden,  und  also  vielleicht  nicht  die  nöthige 
Vorsicht,  zn  der  auch  gehört,  dass  der  Kranke 
während  der  Knr  im  Bette  bleibt  oder  wenig- 
stens warm  gekleidet  ist,  und  gelinde  Tempe- 
ratur im  Zimmer  statt  findet ,  beobachtet  wor- 
den.] Die  eiskalten  Getränke  müssen  ebenfalls 
hier  erwähnt  werden;  allein  sie  haben  eine 
sebr  ansichere  Wirkung,  und  sie  müssen  lange 
Zeit  gebraucht  werden.  Ein  reichlicher  Ader- 
lass  am  Arme  ist  ebenfalls  als  ein  perturbiren- 
dea  Mittel  bei  einem  acuten  Gichtanfalle  ange- 
rathen  worden.  Dieses  Mittel  ist  vielleicht 
weniger  gefährlich  als  die  vorigen,  ist  aber 
dessen  ungeachtet  von  den  meisten  aufgeklär- 
ten Praktikern  verworfen  worden. 

D.  Die  eben  erörterte  Behandlnngsweise 
für  die  Anfälle  einer  entzündlichen  Gicbt  er- 
fordert wichtige  Modifikationen ,  wenn  diesem 
Anfalle  bereits  viele  andere  vorausgegangen 
•ind ,  wenn  die  Krankheit  in  den  chronischen 
Zustand  übergegangen  ist.  Die  Blutentziehun- 
gen sind  bei  der  festsitzenden  chronischen 
Gicbt  und  bei  der  wandernden  oder  nervösen 
Gicht  selten  von  Nutzen  ;  oft  moss  man  hier 
vielmehr  die  Natur  unterstützen,  dass  sie  die 
Krankheit  localisirt  oder  ihr  eine  vollkomme- 
nere Entwicklung  giebt.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen ,  legt  man  auf  das  schon  kranke 
Gelenk  aus  erregenden  Substanzen  bestehende 
Cataplasmen;  dahin  gehören  die  ans  gekochter 
Seife  und  Branntwein ,  aus  Seife  und  Kampher 
( Quarin's  Mittel) ,  das  von  Pradier  u.  s.  w.  — 
In  Fällen  von  chronischer  Gicht  mit 
allgemeiner  Schwäche  scheuten  sich  die 
Aerzte  der  frühern  Jahrhunderte  nicht,  den 
reinen  Wein,  und  in  manchen  Fällen  den  war- 
men und  aromatisirten,  oder  selbst  sehr  ener- 
gische weingeistige  Getränke  zu  verordnen. 
Die  neuern  Praktiker  verordnen  noch  in  dieser 
Krankheit  einige  leichte  schweisstreibende 
Mittel,  die  warmen  Aufgüsse  der  Arnica  mon- 
tan», des  Boretsch,  der  Chinawurzel,  der 
Saasaparille,  und  empfehlen  vorzüglich ,  selbst 
ausser  den  Anfällen,  ein  stärkendes  Regiro. 
Wir  müssen  hier  noch  von  einigen  örtlichen 
Mitteln  sprechen,  die  zur  Beseitigung  der 
Spuren  der  chronischen  Gicht ,  der  Gicht, 
welche  mehrere  Jahre  gedanert  hat,  ange- 
wendet werden :  diese  Mittel  sind  von  einem 
aebr  secundäreo  Interesse ,  weil  sie  nur  sebr 


wenig  gefährliche  organische  Störungen  be- 
kämpfen können,  die  oft  von  selbst  verschwin- 
den dürften ,  wenn  es  gelänge ,  die  Krankheit, 
die  sie  erzeugt  bat ,  zu  beseitigen. 

Die  albomino-  gelatinösen  Ge- 
schwülste können  durch  eine  Punktion  mit 
dem  Troikar  oder  einem  schmalen  Bisturi 
entleert  werden ;  man  befördert  durch  einen 
methodischen  Druck  die  Flüssigkeit  heraus, 
der,  wenn  er  fortgesetzt  wird ,  noch  den  Vor- 
tbeil  hat,  die  Obliteration  der  zelligen  Höhle, 
worin  sich  die  Flüssigkeit  befand,  zu  beför- 
dern. 

Die  tophnsartigen  Concretionen 
treten  sebr  oft  mit  der  Länge  der  Zeit  von 
selbst  durch  eine  Erosion  der  Haut  und  der 
übrigen  sie  bedeckenden  Gewebe  hervor;  häu- 
fig geschieht  es  aber  auch,  dass  in  dem  Grunde 
des  entstandenen  Geschwüres  ein  Theil  der 
kalkartigen  Materie  zurückbleibt  und  seine 
Vernarbung  verhindert.  Man  kann  versuchen, 
ihn  mit  der  Pincette  sanft  loszumachen ;  man 
kann  ihn  aber,  da  er  in  den  Maseben  des 
Zellgewebes  befindlich  ist,  nur  in  kleinen 
Stücken  hinwegnehmen.  Ein  tägliches  Aufle- 
gen erweichender  Cataplasmen  und  in  andern 
Fällen  von  abstergirenden  Mitteln  bereitet 
übrigens  sehr  vorteilhaft  die  kranken  Theile 
auf  diese  Operation  vor. 

Die  Contra  et  uren  der  Sehnen  troz- 
zen  in  den  meisten  Fällen  hartnäckig  den 
Hülfsmitteln  der  Kunst.  Die  öligen  Einsal- 
bungen  nnd  selbst  ein  partielles  Oelbad  sind 
schon  in  sehr  früher  Zeit  empfohlen  worden. 
Wir  glauben ,  dass  die  sehr  lange  Zeit  fortge- 
setzten Bäder  die  nämlichen  Wirkungen  haben 
müssen;  man  verbindet  damit  den  andauern- 
den Gebrauch  erweichender  und  narkotischer 
Cataplasmen,  oder  auch  Douchen  von  dersel- 
ben Beschaffenheit,  oder  in  manchen  Fällen 
auch  mit  mineralischen  Wässern.  Ein  Mittel 
endlich ,  welches ,  wenn  es  mit  Umsicht  ange- 
wendet wird,  den  meisten  Nutzen  gewährt, 
ist  das  allmäblige  Ausdehnen  der  zusammen- 
gezogenen Gliedmasse ,  indem  man  es  entwe- 
der leichte  Bewegungen  machen  lässt,  oder 
in  einen  passenilen  Apparat  legt. 

Die  Nodositäten  oder  knotigen 
Anschwellungen  der  Bänder  oder  der 
Sehnen  sind  ganz  gefahrlos ,  und  verdienen 
kaum  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes ;  indes- 
sen hat  man  manchmal,  um  sie  zu  beseitigen, 
Frictionen  mit  zusammengesetzten  Linimenten 
oder  blos  mit  reinem  Terpentinöl,  mit  Alkohol 
u.  s.  w.  angewendet.  Die  Compression  dürfte 
unstreitig  das  wirksamste  Mittel  seyn ;  allein 
es  lässt  sich  oft  entweder  wegen  des  Sitzes 
der  Nodosität,  oder  wegen  des,  durch  seinen 
Gebrauch  hervorgerufenen,  Schmerzes  nicht 
anwenden. 

Die  Anschwellung,  die  teigige  Be- 
schaffenheit der  Gelenke,  welche  der 
Gicht  angehören,  erheischt  den  Gebrauch  der 
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nämlichen  Mittel,  wie  sie  bei  einer  Anschwel- 
lung von  einer  andern  Natur  angewendet  wer- 
den. Wenn  die  entzündlichen  Symptome  vor- 
herrschen, so  mass  man  die  erweichenden 
Mittel  und  manchmal  die  örtliche  Blutentzie- 
hung verordnen ;  ist  die  Geschwulst,  wie  man 
zn  sagen  ptlegt,  kalt,  so  passen  die  toni- 
schen und  durch  Zusatz  von  Wein,  Alkohol, 
Ammoniak  n.  s.  w.  schwach  erregend  gemach- 
ten Cataplasmen.  Endlich  wird  man  in  man- 
chen Fällen  der  Hülfe  der  Vesicatore  bedürfen. 
Sie  werden  mehr  in  die  Nabe  des  kranken 
Gelenkes ,  als  auf  die  Anschwellung  selbst  ge- 
legt; und  man  muss,  bevor  man  sie  in  Ge- 
branch zieht,  erst  abwarten ,  bis  alle  Spuren 
von  Entzündung  gänzlich  verschwunden  sind. 

Allgemeine  Behandlung  der  Gicht. 

  Sie  besteht  ans  therapeutischen  Mitteln  und 

bygieinischen  Vorschriften.  Die  erstem  kön- 
nen in  zwei  Ordnungen  unterschieden  werden, 
je  nachdem  sie  nämlich  1)  auf  die  leidenden 
Tbeile,  oder  2)  auf  entfernte  Stellen,  oder 
selbst  auf  den  ganzen  Organismus  einwirken. 

Oertliche  Heilmittel.  —  Die  Ex- 
utorien ,  wie  z.  B.  die  Cauterien ,  die  Vesica- 
tore  und  das  Haarseil,  dürfen  nur  in  der  Zwi- 
schenzeit der  Gichtanfälle  angewendet  werden. 
Man  muss  sie  in  die  Nähe  des  leidenden 
Gelenkes  legen ,  ohne  dass  jedoch  die  ent- 
zündliche Anschwellung  oder  Turgescenz  sieb 
während  des  Anfalles  bis  zu  ihnen  erstrecken 
kann.  Die  Moxa ,  welche  energischer  wirkt, 
verspricht  auch  mehr  Nutzen;  sie  muss  an  den 
nämlichen  Stellen  angebracht  werden.  Die 
chinesischen  Aerzte,  welche  das  Feuer  so 
häufig  anwenden,  machen  gegen  die  Gicht 
einen  täglichen  Gebranch  davon,  und  es 
scheint,  als  ob  diese  Affection  ihnen  wenig 
Widerstand  leiste.  In  unaern  Gegenden  ist 
seine  Anwendung  bei  weitem  nicht  so  glück- 
lich ;  vielleicht  muss  man  diesen  Unterschied 
dem  der  Krankheit  selbst  zuschreiben. 

Manche  neuere  Praktiker  versuchen  die 
Radicalkur  der  Gicht  durch  den  wiederholten 
Gebrauch  der  in  der  Nähe  des  Gelenkes  an- 
gesetzten Blutigel.  Paulmier,  der  Urbeber 
oder  wenigstens  einer  der  eifrigsten  Anbänger 
dieser  Metbode,  wendete  sie  sowohl  bei  der 
atonischen,  als  bei  der  entzündlichen  Gicht  an. 
Sie  bietet  zwar  nur  wenige  Nachtheile  dar  und 
erlangt  manchmal  unbestreitbare  Vortheile;  sie 
muss  aber  mit  Ausdauer  selbst  nach  einem 
sehr  langen  Ausbleiben  eines  Anfalles  fortge- 
setzt werden. 

DasVerfahren  eines  deutschen  Arztes  (Bauer) 
nähert  sich  diesem  letztern;  er  rieth,  die  blu- 
tigen Schröpfköpfe  auf  den  Sitz  des  Schmerzes 
selbst  anzubringen,  und  wollte,  dass  sie  sehr 
häufig  in  Zwischenräumen  von  einem  oder  zwei 
Monaten  und  während  des  ganzen  übrigen  Le- 
bens wiederholt  würden ;.  auch  dann  versprach 
er  nur  die  Heilung,  wenn  die  Gicht  nicht  über  | 
vier  Jahre  alt  war.   Man  sieht  wohl  ein,  dass 


eine  solche  Behandlung,  wenn  sie  streng  be- 
folgt und  durch  das  Kegim  unterstützt  wird, 
über  eine  hartnäckige  Krankheit  siegen  könne. 

Die  reizenden  und  zertheilenden  Cataplas- 
men standen  zn  verschiedenen  Zeiten  in  einem 
hohen  Rufe  gegen  die  Gicht.  Lucian  belehrt 
uns  in  einem  Scherze  über  diese  Krankheit 
(Trapodagra),  dass  die  römischen  Aerzte 
ein  Cataplasma  von  Helleborns- Wurzeln,  so 
wie  das  von  Foeuum  graecum  und  Wein  u.e.  w. 
anwendeten.  Riolan  rühmt  die  wunderbaren 
Wirkungen  eines  Cataplasma  aus  Mehl  von 
Foenom  graecum,  Essig  und  Honig..  Endlich 
ist  es  bekannt,  wie  jetzt  noch  das  Pradier'tthe 
Heilmittel,  welches  nur  aus  einem  Cataplasma 
von  Leinsamenmehl  mit  Zusatz  von  einer  ge- 
ringen Quantität  Alkohol ,  welcher  mit  einigen 
Stoffen  der  folgenden  Substanzen:  der  Sal- 
bei, der  rotheu  China,  der  Sassaparillc,  des 
Safrans  und  des  Meccabalsams  geschwängert 
ist,  besteht.  Folgendes  ist  die  Gebrauchs- 
weise desselben:  Man  giesst  auf  ein  Cata- 
plasma, was  drei  Pfund  wiegt,  ungefähr  zwei 
Unzen  der  eben  erwähnten  Tinctur.  Es  wird  fr 
so  warm  aufgelegt,  als  es  der  Kranke  vertra- 
gen kann,  und  muss  die  beiden  Unterschenkel 
bis  an  die  Kniee  bedecken.  Man  erneuert  es 
in  24  Stunden  blos  einmal.  Kurze  Zeit  nach 
seiner  Anwendung  vermindern  sich  die  Schmer- 
zen so  weit,  dass  sie  sogar  den  Schlaf  gestat- 
ten. Nach  acht-  bis  zehntägigem  Gebrauche 
dieses  Mittels  bei  der  Abnahme  des  Apparats 
entbindet  sieb  ein  stinkender,  ekelerregender 
Geruch ,  was  gewöhnlich  das  beste  Anzeichen 
ist  Vorher  leidet  der  Kranke  anfangs  an  ei- 
nem mehr  oder  weniger  intensiven  Schmerze, 
den  er  auf  die  Fusssohle  und  die  Ferse  be- 
zieht; dieser  Schmerz,  mit  oder  ohne  An- 
schwellung, ist  manchmal  sehr  lebhaft;  in 
andern  Fällen  ist  es  nur  ein  bloses  Prickeln. 
Die  Wirkungen  des  Prarfter'schen  Heilmittelt 
besteben  darin,  dass  sie  die  gichtische  Con- 
gettion  herbeiziehen ,  sie  localisiren  und  ihren 
Verlauf  regelmässig  machen.  Allein  man  sieht 
leicht  ein ,  dass  seine  Stelle  mit  sehr  grossem 
Vortheil  durch  die  einfachsten  Heilmittel: 
durch  ein  Cataplasma  von  Senfmehl,  durch 
das  Auflegen  von  Compressen,  die  in  eine 
zu  gleicher  Zeit  weingeistige  und  aromatische 
Flüssigkeit  getaucht  worden  sind  o.  s.  w.,  ver- 
treten werden  kann. 

Man  bat  auch  manchmal  die  Behandlung  der 
Gicht  blos  auf  den  lange  Zeit  fortgesetzten 
Gebrauch  der  einfachen  erweichenden  Cata- 
plasmen beschränkt;  andere  Male  hat  man 
schwache  Narcotica  mit  ihnen  verbunden;  da- 
hin gehört  eine  Abkochung  von  Mohnköpfen 
u.  s.  w.  Die  Pflaster-  oder  Gummitaffetap- 
plicationen  beweisen  sich  ebenfalls  nützlich, 
insofern  sie  eine  feuchte  Atmosphäre  um  das 
kranke  Gelenk  bilden.  Man  lässt  sie  entweder 

Ian  allen  Stellen  der  Oberfläche ,  die  sie  be- 
decken, oder,  was  vorzüglicher  ist,  blos  an 
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den  Rändern  adhäriren.  Die  Feuchtigkeit  der 
Hautperspiration  bildet  dann  gewissermassen 
ein  fortwährendes  Dampfbad. 

Allgemeine  Heilmittel.  1)  Phar- 
maceutiscbe.  —  Einige  Aerzte  baben  vor- 
geschlagen, die  bei  der  Behandlung  der  Gicbt 
als  vortheilbaft  bekannten  Arzneimittel  auf  den 
ganzen  Körper  zu  appliciren.  So  z.  B.  macht 
man  Frictionen,  Eintalbungen  mit  fetten  oder 
öligen  Materien,  die  man  mit  irgend  einem 
wirksamen  Stoffe ,  z.  B.  dem  Ammoniak,  dem 
Kampber,  den  alkalischen  Salzen  u.  s.  w.  ver- 
setzt bat*  Zu  dem  nämlicben  Zwecke  bat, 
man  auch  mehrere  weingeistige ,  narkotische, 
balsamische  u.  s.  w.  Auflösungen  benutzt. 

Mehrere  drastische  Substanzen  baben  häufig 
die  Basis  von  angeblich  speeifiseben  Mitteln 
gegen  die  Gicht  gebildet;  und  was  merkwür- 
dig ist ,  sie  sind  oft  auch  nicht  blos  als  wenig 
nützlich,  sondern  selbst  als  gefährlich  verbannt 
worden.  .  Sydeiüiam  ist  einer  von  denen ,  die 
sich  am  meisten  gegen  die  Abführmittel,  nach- 
dem er  sie  an  sich  selbst  versnebt  hatte,  er- 
hoben baben.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her, 
dass  ein  wahrhaft  drastisches  Mittel  als  unver- 
gleichlich gegen  die  giebtiseben  Alfectionrn 
gerühmt  wurde ;  dieses  sogenannte  speeifisebe 
Geheimmittel  ist  das  Husson'tcht  Wasser; 
man  vermuthet,  dass  es  nur  ein  weingeistiges 
Extract  einiger  scharfen  Pflanzen,  des  Colchi- 
cum oder  der  Gratiola,  ist 

Ancb  jetzt  giebt  es  noch  Aerzte,  welche  die 
Abführmittel  anrathen ;  sie  geben  sie  jedoch 
gewöhnlich  mit  einem  Vehikel  stark  verdünnt 
und  mit  den  beruhigenden  oder  antispasmodi- 
seben  Mitteln  verbunden.  Wir  fügen  ferner 
noch  hinzu,  dass  man  bei  ihrer  Anwendung 
warten  müsse,  bis  die  Schmerzen  vollkommen 
verschwunden  sind.  Die  an  bittern  und  aro- 
matischen Stoffen  reichen  Vegetabilien  sind 
gegen  die  Gicht  angewendet  worden ,  um  bald 
auf  die  Verdauungsorgane,  bald  auf  den  K  reis- 
lauf zu  wirken.  So  bat  man  um  die  Wette  den 
Guajak,  die  China  smilax ,  die  Arnica.  den 
Zimmt,  die  Physalis  Alkekengi ,  die  Mentha 
piperita,  das  surinamische  Bitterbolz,  den 
Ingwer,  den  spanischen  Pfeffer  u.  s.  w.  ge- 
rühmt. Die  bittern  Mittel  passen  in  allen  Fäl- 
len ,  wo  Languor  in  den  digestiven  Verrich- 
tungen statt  findet,  und  die  aromatischen, 
wenn  man  die  Schweisse  oder  die  allgemeine 
Thätigkeit  des  Nervensystems  hervorrufen 
will,  eine  doppelte  Indication,  die  häufig  bei 
der  Gicht  eintritt.  Das  bittere  Mittel  des 
Herzogs  von  Portland ,  welches  im  vergange- 
nen Jahrhunderte  sich  einen  grossen  Ruf  usur- 
pirt  hat,  besteht  zum  grossen  Theile  am  aro- 
matischen bittern  Pflanzen. 

Die  China  verdient  hier  eine  wichtige  Stelle ; 
sie  bekämpft  die  Gicht,  deren  periodische  Wie- 
derkehr regelaissig  eintritt ,  wie  jede  andere 
Krankheit,  welche  den  nämlichen  Charakter 
darbietet;  und  wenn  man  auch  durch  ihren 


Gebrauch  diese  Ailection  nicht  zerstört,  so 
kann  man  wenigstens  mehrere  Anfälle  dersel- 
ben verhindern.  Einige  Praktiker,  und  unter 
andern  Syderiham,  baben  von  diesem  Mittel 
merkwürdige  Erfolge  gesehen.  Es  kann  im 
Beginne  des  atonischen  Gicbtanfalles  und  zu 
Ende  desjenigen,  dessen  entzündliche  Sym- 
ptome intensiv  sind,  in  hoben  Gaben  ange- 
wendet werden.  Held,  welcher  vorzüglich  die 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Heilwirkung  hinge- 
lenkt bat,  bat  ihr  seinen  Namen  gelassen; 
allein  schon  vor  ihm  bat  man  auf  ihre  glück- 
lieben Erfolge  aufmerksam  gemacht. 

Die  wiederholten  allgemeinen  Blutentziehun- 
gen sollen  nach  der  Meinung  Einiger  ein  Pal- 
liativ- oder  selbst  ein  Präservativmittel  für  die 
Gicht  abgeben  können.  Galen  und  nach  ihm 
Boerhaavc  haben  diese  Methode  gerühmt,  sie 
bat  eich  aber  dessen  ungeachtet  nicht  sehr 
verbreitet.  Die  Alten  nahmen  besonders  ihre 
Zuflucht  zum  Aderlasse  am  Arme.  Sydenhatn 
und  Barthez,  die  nenern  Claas iker  über  die 
Gicbt,  verwerfen  dieses  Mittel  ganz  und  gar. 
Es  hat  allerdings  manchmal  gefährliche  Zu- 
fälle zur  Folge  gehabt;  doch  würde  man 
vielleicht  mehr  Nutzen  vom  Blntlassen  ziehen, 
wenn  man  seinen  Gebrauch  regulirte  und  es 
als  Derivation  benutzte.  So  z.  B.  können  ei- 
nige Bintigel  an  dem  After  bei  solchen  Indivi- 
duen, die  an  vorübergehenden  Congestionen 
leiden  und  deren  Circulationssystem  mit  Blut 
überfüllt  zu  seyn  scheint,  am  Platze  seyn. 
Die  monatliche  Zeit,  wo  diese  derivative 
Blntentziehung  verrichtet  wird ,  tnuss  so  viel 
als  möglich  in  die  Nähe  der  Wiederkehr  des 
Gichtanfalles  fallen. 

Die  narkotischen  Mittel  beweisen  sich  im 
Allgemeinen  bei  der  Gicht  nicht  sehr  nützlich. 
Das  Dower'sche  Pulver  (Opium  und  Ipeca- 
cuanha)  ist  beinahe  das  einzige  Mittel  dieser 
Art,  welches  jetzt  noch  angewendet  wird. 
Man  kann  es  während  der  Anfälle  und  auch 
in  ihren  Intervnllen  nehmen  lassen.  Einige 
betäubende  Mittel  baben  sieb  einer  grössern 
Gunst  erfreut,  dergleichen  sind:  das  Bilsen- 
kraut und  das  Aconit.  Man  bat  sie  innerlich 
und  äusserlicb  verordnet.  Diese  Mittel  pas- 
sen besonders,  wie  alle  die  ans  ihrer  Klasse 
bei  der  wandernden  oder  nervösen  Gicbt. 

2)  Hygienische  Mittel.  —  Die  an 
der  Gicht  leidenden  Individuen  müssen  den 
Eindruck  der  kalten  und  feuchten  Luft  und 
das  Wohnen  in  einem  Lande  oder  einer  Woh- 
nung, die  dieser  atmosphärischen  Constitution 
ausgesetzt  sind,  vermeiden.  Die  plötzlichen 
Uebergänge  aus  der  Wärme  in  die  Kälte  sind 
vorzüglich  zn  fürchten,  obsebon  die  entgegen- 
gesetzten nicht  immer  gefahrlos  sind.  Die 
Kleidung  muss  sich  nach  der  Temperatur  des 
Landes  und  der  Jahreszeit  richten ;  besonders 
aber  sind  die  wollenen ,  auf  der  Mosen  Haut 
getragenen,  Gewebe  empfohlen  worden. 

Auf  die  Diät  müssen  die  Gichtischen  die 
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gröMte  Aufmerksamkeit  richte«;  die  vegeta- 
bilische Diät  und  die  Enthaltung  vom  Weine 
haben  mehr  Kranke  erleichtert,  als  irgend  ein 
pbarmaceutiscues  Mitteln  Ka  ist  bekannt  und 
wir  haben  anderswo  daran  erinnert ,  data  der 
vorübergehende  Genuss  der  weingeiatigen  Flüs- 
sigkeiten ,  der  edeln  Weine  u.  a.  w.  zor  Er- 
neuerung eines  sehr  bedeutenden  Gichtanfalles 
hinlänglich  ist.  Es  ist  ferner  sehr  wichtig, 
bei  dieser  Affection  die  Stuhlansleerungen  zu 
befördern;  so  erleiden  die  von  der  wandern- 
den Gicht  befallenen  Krankep  während  der 
hartnäckigen  Verstopfungen  gefährliche  Zu- 
fälle, die  ihren  Sitz  in  den  Organen  des  Kreis- 
laufes und  der  Respiration  zu  haben  scheinen. 
Die  Thätigkeit  der  Haut  wird  durch  trockne 
Frictionen  oder  durch  aromatische  Waschun- 
gen befördert ;  zu  dem  nämlichen  Zwecke  sind 
die  warmen  oder  kalten  Meer-  oder  Flussbä- 
der so  oft  bei  den  Gichtischen  angeratben 
worden.  Ein  reicher  Capitalist,  Plethoriker 
und  einer  guten  Tafei  ergeben,  erleidet  nur 
in  jedem  Frühjahre  einen  schwachen  Gicbtan- 
fall  seit  zwanzig  Jahren,  wenn  ein  reichlicher 
Schwciss,  in  dem  er  gewöhnlich  des  Nachts 
geräth,  nicht  unterdrückt  worden  ist. 

Der  Satz:  gf  störte  Gicht  ist  halbe 
Heilung,  bat  viel  Wahres,  doch  muss  man 
wobl  Acht  haben ,  dass  die  körperliche  Bewe- 
gung mit  der  Intensität  der  Krankheit  im  Ver- 
hältnisse steht;  zu  beschwerlich  könnte  sie, 
statt  nützlich  zu  seyn,  die  Anfälle  häufiger 
machen.  Bei  schon  gelähmten  Kranken  muss 
man  die  allgemeine  Bewegung  durch  die  par- 
tielle der  Arme  und  der  Unterschenkel,  oder 
durch  Frictionen,  die  durch  eine  fremde  Hand 
gemacht  werden,  ersetzen.  Auf  unmässiges 
geistiges  Arbeiten  und  lebhafte  Leidenschaften 
folgt  oft  ein  Anfall  von  berumirrender  Gicht; 
man  muss  sie  so  viel  als  möglich  vermeiden. 
Der  Geschlechtsgenuss  werde  strenge  unter- 
sagt, vorzüglich  schon  bejahrten  Individuen. 
Eine  genaue  Untersuchung  der  Arthritis  muss 
übrigens  das,  was  diese  bygieinischen  Allge- 
meinheiten Unvollkommenes  haben  können, 
ersetzen;  man  muss  nach  dem,  was  diese 
Krankheit  hervorbringen  kann ,  das  entneh- 
men, was  man  unterlassen  oder  thun  muss, 
um  sie  zu  verhüten  und  zu  bekämpfen. 

(G.  Feanos.) 
GICHTROSE,  siehe  Paeonia. 
G1CHTRUEBE,  siehe  Bryonia  alba. 
GIESSKANNENKNORPEL.  Giesskan- 
nenmoskel  u.  s.  w.,  siebe  Kehlkopf. 
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fr.  und  engl.  Poison,  Man  versteht  darunter 
jede  Substanz,  die  innerlich,  in  kleiner  Gabe 
genommen ,  oder  auf  irgend  eine  Weise  auf 
eiaen  lebenden  Körper  gebracht ,  die  Gesund- 
heit zerstört  oder  das  Leben  gänzlich  ver- 
nichtet 

Da  die  physischen  und  ehemischen  Kenn- 
zeichen, woran  man  die  Gifte  erkennen  kann, 


in  besondem  Artikeln  erörtert  nnd  in  dem  Ar- 
tikel Vergiftung  die  PrälimlnarbegrifTe  über 
Toxikologie,  die  anf  die  Vergiftung  in  ge- 
richtlich- medicinischer  Hinsicht  bezüglichen 
genaueren  Erörterungen/  so  wie  die  Behand- 
lung der  Vergiftung  und  die  langsame  Vergif- 
tung abgehandelt  werden,  so  haben  wir  uns 
hier  nur  mit  der  Classification  der  giftigen 
Substanzen  und  der  Wirkung,  die  jede  von 
ihnen  auf  den  tbieriacben  Organismus  ausübt, 
zu  beschäftigen. 

{*.  1.  Classification  der  Gifte.  — 
Die  Versuche  und  die  Erfahrungen*  über  die 
Vergiftung  sind  nicht  so  zahlreich,  und  die 
Wirkung  der  Gifte  noch  nicht  so  gut  gekannt, 
dass  man  sich  schmeicheln  könnte,  eine  ganz, 
tadelfreie  Classification  aufzustellen;  dieser 
Versuch  ist  am  so  schwieriger,  als  mehrere 
giftige  Substanzen ,  von  denen  man  gewöhn- 
lich glaubt,  dass  sie  die  nämliche  Wirkungs- 
weise haben,  Wirkungen  hervorbringen,  die 
keineswegs  identisch  sind,  und  die  wobl  zu 
einer  bedeutenden  Vermehrung  der  Klassen- 
zahl berechtigen  könnten.  Uebrigens  zerstö- 
ren die  Gifte  das  Leben  auf  eine  verschiedene 
Weise,  je  nachdem  sie  in  den  Magen,  auf  das 
Zellgewebe  oder  in  die  Venen  gebracht  wor- 
den sind.  Welche  Grundsätze  soll  man  nun 
hei  der  Classification  solcher  Substanzen  be- 
folgen ?  Hält  man  sich  an  ihre  äussere  Ein- 
wirkung, so  bringt  man  sie  in  eine  Abtheilung» 
die  von  der.  in  die  man  sie  bei  Berücksichti- 
gung ihrer  Einwirkung  auf  die  Venen  oder  auf 
den  Magen  stellen  würde,  verschieden  ist. 
Diese  Betrachtungen  reichen  bin,  um  fühlbar 
zu  machen,  wie  weit  wir  bei  dem  gegenwärti- 
gen Stande  der  Wissenschaft  entfernt  sind,  der 
Classification  der  Gifte  die  ganze  Wichtigkeit, 
die  sie  notbwendig  haben  wird,  wenn  genauere 
Einsichten  sie  vervollkommnet  haben  werden, 
beizulegen;  doch  glauben  wir,  dass  die  fol- 
gende Eintbeilung,  deren  Idee  von  Vicat  ent- 
lehnt worden  ist,  mit  Nutzen  in  Anwendung 
gebracht  werden  kann.  Wie  unvollkommen 
auch  diese  Classification  in  manchen  Fällen 
seyn  mag,  so  vereinfacht  sie  doch  schon  be- 
deutend das  Studium  der  Toxikologie.  Die 
Gifte  werden  ihr  zu  Folge  in  vier  Klassen 
gebracht;  nämlich  in  die  der  reizenden 
[sie  umfassen  drei,  Klassen  eines,  besonders 
bei  den  Engländern  gebräuchlichen,  Systems, 
die  Corrosive ,  Adstringent,  Acrid  Poisons,'], 
die  der  narkotischen  [Narcotic,  stupi- 
fyingPoüoiis,],  die  der  narkotisch-schar- 
fen [Narcotico- Acrid  Poisons,]  und  die  der 
septischen  Gifte  [Septic,  putrescent  Poi- 
sons]. 

Die  erste  Klasse  umfasst  die,  aus  dem 
Mineralreiche  und  mehreren  vegetabilischen 
und  animalischen  Materien  entlehnten,  gifti- 
gen Substanzen;  ihre  allgemeinen  Wirkungen 
werden  in  dem  Artikel  Vergiftung  beschrieben 
Die  narkotischen  Gifte  machen  die 
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zweite  Klane  ans;  tie  geboren  dem  Pflan- 
zenreiche an;  sie  bieten  allgemeine  Kennzei- 
chen dar,  die  ebenfalls  in  dem  Artikel  Ver- 
giftung erörtert  werden.  In  der  dritten 
Klasse  findet  man  die  narkotisch- 
scharfen  Substanzen,  die  man  ganz  natür- 
lich in  sechs  Gruppen  bringen  kann.  Endlich 
enthält  die  vierte  Klasse  die  septischen 
Gifte,  d.  h.  die  Hydrotfaionsäure,  das  Gift  der 
Reptilien  nnd  der  Insecten,  das  Anstek- 
knngsgift  der  Pustula  maligna  und  der 
Hundswutb,  nnd  die  fauligen  thierischen  Ma- 
terien. 

Erste  Klasse.  —  Reizende  Gifte. 
—  Phosphor ,  Jod ,  bydriodsaures  Kali ,  con- 
centrirte  Säuren,  Cbior,  Ean  de  javelle,  [eine 
wässrige  Auflösung  des  cbiorsaoren  Kali,]  Kali, 
Natrnm,  Kalk,  Ammoniak,  basisch-kohlensau- 
res Ammoniak,  Schwefelleber,  salpetersanrei 
Kali,  Baryt,  basisch-kohlensaurer  Baryt,  hy- 
drochlorsaurer  Baryt.  Die  Antimon-,  Silber-, 
Arsenik-,  Wismuth-,  Ceriura-,  Chrom-,  Ko- 
balt-, Kupfer-,  Zinn-,  Eisen-,  Mangan-, 
Quecksilber-,  Molybdän-,  Nickel-,  Gold-, 
Piatina-,  Blei-,  Titan-,  Uran-  und  Zinkprä- 
parate; Emetin,  Glas  nnd  Email,  Bryonla, 
Elateriom,  Koloquinte,  Gummi-GotÜ,  Dauhne, 
Euphorbium,  schwarze  Brecbnoss,  Ranunkel, 
Sabina,  Chelidönium,  Mauerpfeffer,  Ricinus, 
Jalappenbarz,  Manschenillenbaum,  Rhrfs  radi- 
cans,  Anemone,  Delphinin,  Stapbisagria,  Wie- 
sennarcisse,  Cantbariden,  Muscheln,  Fische 
and  Crostaceen. 

Zweite  Klasse.  —  Narkotische 
Gifte.  —  Morphin,  Derome's  krystallisir- 
bares  Princip,  Opium,  Bilsenkraut,  Blausäure, 
Kirschiorbeer ,  bittere  Mandeln,  Giftlatticb, 
Solanum,  Actaea  spicata,  Pbysalis  somoifera, 
Azalca  pontica,  Ervum  Ervilia,  Latfayrus  Ci- 
cera,  Paganum  Harraela,  Paris  quadrifolia, 
Safran,  Stickstoff,  Stickstoffprotoxyd. 

Dritte  Klasse.  — •  Narkotisch- 
scharfe  Gifte.  —  Erste  Gruppe. 
Squilla,  Aconit,  Helleborns  niger,  Veratrum 
albnm,  Veratrln,  Colchicum,  Belladonna,  Da- 
tura,  Tabak,  Digitalis,  Conium  macolatum, 
Cicuta  vlrosa,  Aetbusa  Cynapium,  Nerium 
Oleander,  Anagallis  arvensis,  Aristolocbia 
Clematitis,  Ruta  graveolens,  Tanghia  von 
Madagascar,  Cerbera  abovai  (brasilianischer 
Scbellenbaum),  Apocynom,  Asclepias,  Cynan- 
chum,  Mercurialis,  Cbaeropbyllum,  Sium,  Co- 
riaria,  Jodcyan.  Zweite  Gruppe.  Nux 
vomica,  Faba  Stlgnatii,  Upas  Heute*,  Strych- 
nin,  falsche  Angustnrarinde,  Brucin,  Ticona«, 
Woorara  nnd  Curare.  Dritte  Gruppe. 
Upas  Antiar,  Campher,  Kokeiskörner,  Pikro- 
toxin.  Vierte  Gruppe.  Pilze.  Fünfte 
Gruppe.  Spiritnöse  Flüssigkeiten.  Sech- 
ste Grnppe.  Seeale  cornutnm,  Loliom 
temnlentum.  Siebente  Grnppe;  Aus- 
strömungen von  Blütben  und  andern  Pflan- 
Achte  Grnppe. 

d.  nUu  V. 


Gas,  Kohleuoxydgas,  Kohlenwasserstoffgas, 
Kohlendampf.  \ 
Vierte  Klasse.  —  Septische  Gifte. 

—  Hydrothionsaures  Gas ,  Gas  der  Schwind- 
gruben; in  Fäulniss  übergegangene  Materien; 
Gift  der  Schlangen  nnd  der  giftigen  Insecten; 
dnreh  vorausgegangene  Krankheiten  verdor- 
bene Flüssigkeiten,  deren  Berührung  die  Pu- 
stula maligna  entwickelt;  Biss  der  wüthigen 
Thiere. 

§.  II.   Wirkung  der  Gifte  auf  den 
thierischen  Organismus. 
Erste  Klasse.  —  Reizende  Gifte. 

—  Die  Wirkung  der  Gifte  dieser  Klasse  lässt 
sich  unmöglich  auf  eine  allgemeine  Weise  be- 
stimmen ;  denn  einige  von  ihnen  reizen  stark 
die  Gewebe,  mit  denen  man  sie  in  Berührung 
bringt,  und  scheinen  den  Tod  zu  veranlassen, 
ohne  dass  sie  aufgesaugt  worden  sind.  An- 
dere, deren  Aufsaugung  ausserordentlich  Jeicht 
vor  sich  gebt,  beschränken  sich  auf  eine  leichte 
Reizung,  nnd  zerstören  das  Leben  nur,  weil 
sie  in  den  Strom  der  Cirknlation  gebracht 
worden  sind.  Endlich  veranlassen  einige  von 
ihnen  den  Tod  dadurch,  dass  sie  die  Gewebe, 
auf  die  man  sie  applicirt,  stark  reizen  und, 
nachdem  sie  aufgesaugt  worden  sind,  auf 
mehr  oder  weniger  entfernte  Organe  einwir- 
ken. Demnach  wird  es  nothwendig,  dass  man 
jedes  dieser  Gifte  insbesondere  untersucht. 

Phosphor.  —  Symptome  nnd  Gewebe- 
störungen, siebe  im  Artikel  Vergiftung.— 
Wirkung  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus. Wird  der  Phosphor,  in  Oel  aufge- 
löst, in  die  Venen  eingespritzt,  so  geht  er 
durch  die  Lnngen  und  wandelt  sich  in  Unter- 
phosphorsäure um  [auch  phospbatisebe  Säure 
genannt.  Viele  Chemiker  sehen  übrigens  die 
Unterphosphorsäure  nur  für  eine  Mischung  von 
phospboriger  Säure  und  Phosphorsäure  an]; 
der  Tod  tritt  bald  in  Folge  der  Entzündung 
der  Lunge  ein.  Wird  er  selbst  in  der  Gabe 
von  einem  oder  zwei  Gran  in  den  Magen  ge- 
bracht ,  so  geht  er  in  den  Zustand  der  Unter- 
phosphor- oder  Phosphorsäure  über,  und  be- 
wirkt den  Tod  durch  eine  Entzündung,  welche 
sympathisch  eine  Störung  des  Nervensystems 
veranlasst;  »eine  Wirkungen  sind  um  so  ge- 
fährlicher, je  zertheilter  er  war  und  in  je  stär- 
kerer Gabe  er  gegeben  wurde.  Wird  er  in 
Form  von  Cylindern  angewendet,  so  erzeugt 
er  jederzeit  Unterpbosphorsänre,  und  der  Tod 
tritt  nicht  so  schnell  ein,  als  wenn  er  vorher 
in  warmem  Wasser  geschmolzen  oder  im  Oel 
aufgelöst  worden  war;  in  diesem  letztern 
Falle  ist  die  Verbrennung  eine  der  schnell- 
sten, und  das  Thier  stirbt  unter  den  fürch- 
terlichsten Convulsionen. 

Jod. —  Symptome,  siehe  Vergiftung. 
Gewebestörungen.  —  Die  Schleimmem- 
bran der  Hunde,  welche  man  mit  Jod  getödtet 
bat ,  bietet  mehrere  kleine  Unienförmige  Ge- 
schwüre, die  mit  einem  gelben  Hofe  umgeben 
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sind,  dar;  die  geschwungen  Partieen  sind 
durchscheinend;  man  findet  hier  and  da  in 
dem  Innern  diese«  Organs  and  hauptsächlich 
aof  den  Falten  in  der  Nähe  des  Pylorus  einige 
bellgelbe  Flecken,  die  manchmal  ins  Braune 
ziehen;  die  Schleimmembran  löst  sich  leicht 
von  diesen  gefleckten  Partieen  ab ;  man 
braucht  sie  desshalb  nur  auszudehnen  oder 
zu  reiben ;  oft  findet  man  in  der  Nähe  des 
Pylorus  die  Scbleimmembran  entzündet,  roth 
und  mit  einem  dunkelgrünen  Ueberzuge  be- 
deckt, welcher  anfangs  verhindert ,  dass  man 
ihre  Rothe  bemerkt 

Einwirkung  auf  den  thierischen 
Organismus.  —  Bringt  man  das  Jod  in 
geringer  Quantität  in  den  Magen ,  so  wirkt  es 
wie  ein  schwaches  erregendes  Mittel  und  ver- 
anlasst das  Erbrechen.  In  der  Gabe  von  einer 
Drachme  tödtet  es  innerhalb  vier  oder  fünf 
Tagen  die  Hunde,  deren  Speiseröhre  unter- 
bunden worden  ist,  indem  es  langsam  Ver- 
schwörungen auf  den  Stellen  der  Schleim- 
membran, mit  denen  es  in  Berührung  war, 
hervorbringt.  Zwei  oder  drei  Drachmen  ver- 
anlassen ebenfalls  den  Tod  der  Tuiere,  deren 
Speiseröhre  nicht  unterbunden  worden  ist  und 
bei  denen  es  mehrere  Stunden  dauert,  ehe  sie 
brechen,  selbst  wenn  ein  Tbeil  des  Jodes  mit 
dem  Stuhlgange  ausgetrieben  worden  wäre. 
Es  zerstört  das  Leben  nicht,  wenn  es  äusser- 
lich  applicirt  wird. 

Hydriodsaures  Kali.  —  Wird  dieses 
Salz  in  der  Gabe  von  einer  oder  zwei  Drach- 
men in  den  Magen  gebracht,  so  veranlasst  es 
den  Tod  durch  eine  Magen -Darmentzündung. 
Wie  mehrere  andere  Gifte,  entwickelt  es  zwi- 
schen der  Schleim-  und  Muskelmembran  einen 
partiellen  empbysematösen  Zustand,  welcher 
die  Tunica  interna  des  Magens  emporbebt  und 
an  den  weniger  kranken  Stellen  eine  beträcht- 
liche Menge  runder  Geschwülste  mit  'breiter 
Basis,  die  schwach  rosenroth  sind,  knistern 
and  in  ihrem  Innern  eine  von  Luft  umgebene 
und  dem  Ansehen  und  der  Consistenz  nach 
dem  Lungengewebe  eines  kleinen  Kindes  ähn- 
liche Flüssigkeit  enthalten.  Die  übrigen  krank- 
haften Veränderungen,  welche  das  hydrlodsaure 
Kali  veranlasst,  sind  zahlreiche  und  sehr  breite 
Eccbymosen  und  Ulcerationen ,  die  wie  die, 
welche  das  Jod  hervorbringt,  ebenfalls  von 
einem  gelben  Hofe  umgeben  sind,  wenn  das 
Hydriodat  stark  mit  Jod  versetzt  war.  Wird 
es  in  sehr  schwachem  Verhältnisse  in  die  Venen 
eingespritzt,  so  veranlasst  es  den  Tod  in  einer 
sehr  kurzen  Zeit;  es  wirkt  dann  auf  das  Ge- 
hirn und  auf  das  Rückenmark,  indem  es  diese 
Organe  reizt  und  sehr  starke  Convutsionen 
hervorbringt.  Wird  das  bydriodsaore  Kali  auf 
Wunden  oder  auf  das  unter  der  Haut  befind- 
liche Gewebe  der  Hunde  gebracht,  so  übt  es 
in  der  Gabe  von  einer  Drachme  keine  schäd- 
liche Wirkung  au«.  (Alph.  Devergie.) 

Schwefelsäure,  schweflige  Sänre, 


Salpetersäure,  salpetrige  Säure, 
Hydrocblorsäore,  Phosphorsäure, 
Unterphospborsäure  ,  Weinstein- 
säure, Oxalsäure  and  Citronsänre. 
Königswasser  nnd  Chlor.  —  Sym- 
ptome. —  Ausser  den  durch  die  reizenden 
Gifte  bewirkten  Erscheinungen,  die  im  Artikel 
Vergiftung  erörtert  werden,  kommen,  wenn 
die  Säuren  in  den  Magen  gebracht  worden 
sind,  folgende  Symptome  zum  Vorschein :  sehr 
unangenehmer,  brennender,  saurer  Geschmack ; 
acuter  Schmerz  im  Schlünde,  der  sich  bald 
bis  in  die  Eingeweide  verbreitet ;  die  Materie 
beim  Erbrechen  bringt  in  dem  Monde  bittere 
Empfindung  hervor,  braust  ziemlich  oft  auf 
dem  Boden  auf  und  röthet  die  blaue  Lackmos- 
tinetur.  [Das  Aufbrausen  dürfte,  wie  O.  B. 
Kühn  in  seiner  Uebersetzung  von  Orfila's 
Toxikologie  sehr  richtig  bemerkt,  nur  auf 
Estrichboden,  aber  nicht  auf  gewöhnlichen 
Dielen  statt  finden.]  Das  Innere  des  Mundes 
ist  oft  verbrannt,  verdickt  und  voll  weisser 
oder  schwarzer  Plättchen.  Die  salpetrige 
Säure,  die  Salpetersäure  und  das 
Königswasser  veranlassen  oft  gelbliche, 
citron  -  oder  orangenfarbene  Flecken  unter 
dem  Kinne,  an  den  Lippen,  den  Händen;  diese 
Flecken  werden  roth ,  wenn  man  sie  mit  Kali 
behandelt.  Die  Hydrocblorsäure  giebt 
vorzüglich  kurze  Zeit  nach  dem  Zufalle  zu 
einer  Entbindung  von  dicken,  weissen,  pikant 
riechenden  Dämpfen  Veranlassung.  —  Ge- 
webestörungen. Die  krankhaften  Verän- 
derungen in  den  Leichen,  welche  die  Säuren 
hervorbringen,  gehören  einigen  von  ihnen  ge- 
meinschaftlich oder  insbesondere  an;  die  er- 
stem werden  im  Artikel  Vergiftung  beschrie- 
ben; die  andern  sind  bei  der  concentrirten 
Schwefelsäure  die  Umwandlung  der  Ge- 
webe in  eine  Art  schwärzlichen  Breies,  grün- 
licher oder  gelblicher  Flecken  bei  der  blaues 
Verbindung  (Schwefelsäure  und  Indigo)  and 
bei  der  Salpetersäure  eine  weisslicbe  and 
meistenteils  gelbliche  Färbung  der  Scbleim- 
membran, welche  den  Mund  und  die  Speise- 
röhre auskleidet,  so  wie  der  Krone  der  Zähne, 
eine  ziemlich  dicke  Lage  von  einer  gelbgrün- 
lichen Materie  an  der  innern  Oberfläche  des 
Magens,  des  Duodenum  und  Jejunum;  dieses 
letztere  Kennzeichen  kann  fehlen ,  und  dann 
sind  die  Gewebe,  welche  anfangs  gelb  gewe- 
sen waren,  in  Folge  der  entstandenen  Entzün- 
dung roth  geworden. 

Wirkung  der  Säuren  auf  den  thie- 
rischen Organismus.  —  Werden  diese 
Substanzen  in  kleiner  Gabe  in  den  Magen  ge- 
bracht, so  wirken  sie  mit  der  grössten  Energie, 
wenn  sie  concentrirt  sind;  der  Tod,  den  sie 
veranlassen,  ist  das  Resultat  der  Entzündung, 
die  sie<  in  den  Geweben  dieses  Kanäle«  ent- 
wickeln, und  der  sympathischen  Reizung  des 
Gehirnes  und  des  ganzen  Nervensystems.  Sie 
werden  nicht  aufgesaugt.   In  die  Venen  inji- 
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cirt  coagulircn  sie  das  Blut  und  vernichten 
augenblicklich  das  Leben.  Auf  die  Haut  an- 
gebracht, geben  sie  zu  allen  Erscheinungen  des 
Verbrennen«  Veranlassung,  und  verursachen 
den  Tod  nur,  wenn  es  tief  eingreift. 

Die  mit  Wasser  verdünnte  Oxalsäure  wird 
aufgesaugt  und  trägt  ihren  Einfluss  auf  die  ent- 
ferntes) Organe  über ;  sie  wirkt  dann  weder 
sympathisch,  noch  durch  Reizung  des  Magens ; 
unter  übrigen*  gleichen  Umständen  ist  ihre 
Einwirkung  schneller,  wenn  sie  mit  Wasser 
verdünnt,  als  wenn  sie  concentrirt  ist.  Sie 
wirkt  direkt  als  beruhigendes  Mittel.  Die  Or- 
gane, auf  die  sie  ihren  Einfluss  ausübt,  sind 
zuerst  das  Rückenmark  und  das  Gehirn,  so- 
dann und  secundär  die  Lungen  und  das  Herz ; 
endlich  ist  die  unmittelbare  Ursache  des  Todes 
manchmal  eine  Lähmung  des  Herzens ;  andere 
Male  eine  Asphyxie,  oder  endlich  auch  eine 
Verbindung  dieser  beiden  Affectionen.  (Cliri- 
stiuon  und  Coindet.) 

Aetzkali  [Kalihydrat],  Aetzstein, 
basisch-kohlensaure  Kali-,  Natrum-, 
und  Kalksalze. —  Symptome.  Derdurcb 
diese  Gifte  entwickelte  Geschmack  ist  scharf, 
urinöi  und  die  Materie  des  Erbrechens  ist,  statt 
sauer  zu  seyn  und  auf  dem  Fussboden  aufzu- 
brausen, alkalisch  und  grünt  den  Veilchensyrup. 
(Siehe,  was  die  übrigen  Symptome  und  die 
Gewebestörungen  betrifft,  den  Artikel 
Vergiftung.)  Wirkung  auf  den  thieri- 
schen Organismus,  —  In  den  Magen  ge- 
bracht, entwickeln  diese  Substanzen  eine  Ent- 
zündung, die  sieb  manchmal  in  Brand  endigt 
and  an  welcher  die  Thiere  sterben;  der  Kalk 
wirkt  mit  geringerer  Energie.  Neuere  Ver- 
suche von  Bretonneau,  einem  ausgezeichneten 
Arzte  in  Tours,  scheinen  darzuthun.  dass  diese 
Aetzmittel  ihre  Wirkung  besonders  auf  die  Spei- 
seröhre  richten;  „in  der  Gabe  von  40  Gran 
und  darüber ,  sagt  dieser  Arzt ,  bat  das  in  den 
Magen  gebrachte  Kali  jederzeit  bei  den  Hän- 
den Erbrechen,  Marasmus  und  den  Tod  ver- 
anlasst. Da  eine  bedeutende  Ulceration  der 
Speiseröhre  nnd  die  Zerstörung  ihres  epider- 
misäbnlichen  Ueberzuges  die  Hanptursache  des 
Erbrechens  zu  seyn  schien,  so  wurde  die  alka- 
lische Substanz  mittels  eines  Aetzmittelträgers 
bis  in  die  Nähe  des  Pylon»  gebracht,  wodurch 
ihre  Wirkung  auf  die  Wandungen  des  Magens 
beschränkt  wurde;  nun  konnten  40  und  selbst 
60  Gran  Aetzkali  nach  und  nach  in  den  kür- 
zern oder  längern  Intervallen  eingebracht  wer- 
den, ohne  den  Tod  zu  verursachen.  Eine  mehr 
oder  weniger  bedeutende  idiopathische  Atfection 
des  Magen»  entwickelte  sich  und  gab  sieb  durch 
schaumiges,  schleimiges,  seifenartiges,  falbes, 
blutiges  Erbreeben  und  selbst  durch  Erbrechen 
von  fast  reinem  Blute  zu  erkennen.  Nach 
zweitägiger  Ruhe  aber,  während  welcher  das 
Thier  für  die  Nahrungsmittel  wenig  empfäng- 
lich war,  befand  «a  sieb,  ohne  dass  sich 
irgend  eine  sympathische  Störung 


in  den  Verrichtungen  des  animali- 
schen und  organischen  Lebens  ent- 
wickelte, wieder  wie  gewöhnlich.  Die 
Störungen,  welche  man  nach  mehreren  Wochen 
in  dem  Magen  dieser  Thiere,  wenn  man  sie 
erwürgte ,  fand,  konnten  nicht  vermuthet  wer- 
den, wenn  man  auf  ihre  Gefräsaigkeit,  ihren 
Muthwillen  und  ihre  Munterkeit  Rücksicht  nahm. 
Bei  mehreren  wurde  die  Schleimmembran  in 
dem  grössten  Theile  ihrer  Ausdehnung  zerstört 
gefunden ;  an  manchen  Stellen  waren  die  Mus- 
kel -  und  Bauchfellhaut  betheiligt  worden  und 
bildeten  dicke,  vertiefte,  rnnzlichte  Narben, 
die  sehr  deutlich  waren  und  sich  selbst  an 
der  äussern  Oberfläche  des  Magens  bemerklich 
machten.*'  —  In  die  Venen  injicirt,  bringt  das 
Kali  augenblicklich  den  Tod  durch  Coagalirung 
de«  Blute*  hervor.  —  Aeusserlicb  applicirt, 
beschränken  sich  diese  alkalischen  Substanzen 
auf  die  Verbrennung  der  Theile,  die  sie  be- 
rühren. 

Ammoniak,  basisch-kohlensaures 
Ammoniak.  —  Ihre  Wirkung  ist  der  des 
Kalis  und  de«  Natruras  sehr  ähnlich ;  sie  ver- 
anlassen schneller  fürchterliche  Convulsionen. 
Das  Einathmen  des  Ammoniakgases  kann,  wenn 
es  einige  Zeit  fortdauert,  den  Tod  veranlassen, 
indem  es  eine  Entzündung  des  Pharynx  und 
der  Schleimmcmbran  der  Luftwege  entwickelt. 

Hydrochlorsaures  Ammoniak.  — 
Dieses  Salz  ist  für  die  Hunde  sehr  giftig ;  es 
reizt  und  entzündet  die  Theile,  die  es  berührt; 
ausser  diesen  örtlichen  Wirkungen  riphtet  es, 
nachdem  es  aufgesaugt  worden  ist,  seine  tödt- 
liclie  Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  den 
Magen ;  denn  dieses  letztere  Organ  ist  bestän- 
dig entzündet ,  wenn  da«  Salz  auf  da«  unter 
der  Haut  befindliche  Blättergewebe  applicirt 
worden  ist,  und  der  Tod  findet  nur  nach  Ver- 
fluss  einiger  Stunden  statt. 

Schwefelleber.  —  In  den  Magen  des 
Menschen  und  der  Hunde  gebracht,  wirkt  die 
Schwefelleber  wie  die  reizenden  Gifte,  und 
kann  den  Tod  binnen  einigen  Stunden  veran- 
lassen, wenn  sie  in  der  Gabe  von  einigen 
Drachmen  im  festen  Zustande  oder  in  concen- 
trirter  Auflösung  verordnet,  wenn  sie  nicht 
durch  das  Erbrechen  kurze  Zeit  nach  ihrer 
Einbringung  ausgeworfen  worden  ist  und  wenn 
im  Magen  nicht  eine  so  grosse  Menge  freier 
Säure  vorhanden  ist,  dass  sie  dadurch  zersetzt 
wird.  In  diesem  Falle  findet  man  gar  keinen 
oder  nur  sehr  wenig  Schwefel  im  Innern  de» 
Verdauungskanales;  und  die  lebhaft  geröthete 
Schleimmembran  de«  Magens  bietet  mehrere 
breite  nnd  kreisförmige  Geschwüre  dar ,  zwi- 
schen denen  man  Eccbymosen  von  verschiede- 
ner Grösse  wahrnimmt,  oder  sie  ist  auch  blos 
einfach  entzündet.  —  Wenn  das  Eingeweide, 
in  welches  die  Schwefelleber  eingebracht  wor- 
den ist,  einen  ziemlich  starken  Antheil  freier 
Säure  enthält,  wie  das  zuweilen  der  Fall  ist, 
so  kann  dann  der  Tod  daB  Resultat  der  Ein 
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wirkong  der  frelgcwordcneo  Hydrothiooiäure 
■eyn;  in  diesem  Falle  ist  das  Innere  des 
geas  mit  Schwefel  in  Form  einer  gi 
eben  dicken  und  leicht  abzulotenden  Lage 

deckt,  und  man  findet  in  den  verschiedenen 
Organen  und  in  dem  Blute  ähnliche  krankhafte 
Veränderungen ,  wie  die  sind,  welche  die  Hy- 
drothionsäure  hervorbringt;  ausserdem  int  die 
Schleimmcmbran  des  Magern  und  der  Därme 
mehr  oder  weniger  entzündet  Manchmal  ist 
das  Innere  des  Magens  runzlicht ,  dunkelgrün 
und  mit  weissgelblicben  Flecken  besäet,  in 
denen  man  schwarze  Punkte  unterscheiden 
kann.  —  In  die  Venen  injicirt,  bringt  die 
Schwefelleber  den  Tod  durch  Einwirkung  auf 
das  Nervensystem  hervor.  — '  Aeusserlich 
applicirt,  entzündet  sie  die  T heile,  die  sie 
berührt,  und  das  Individuum  stirbt  an  dieser 
Entzündung  und  an  der  sympathischen  Rei- 
zung des  Nervensystems. 

Salpetersaures  Kali.  —  Sympto- 
me und  Gewebestörungen,  siebe  im 
Artikel  Vergiftung.  —  Wirkung.  Der 
Salpeter  wirkt ,  in  den  Magen  der  Hunde ,  des 
Menschen  gebracht,  nach  Art  der  reizenden 
Gifte.  Er  kann  den  Tod  in  der  Gabe  von 
zwei  bis  drei  Drachmen  veranlassen ;  er  scheint 
unmittelbar  auf  das  Schleimgewebe  des  Ver- 
dauungskanales  und  in  Folge  davon  auf  das 
Nervensystem  wie  die  betäubenden  Mittel 
einzuwirken.  Er  wird  nicht  aufgesaugt,  wenn 
man  ihn  auf  das  Zellgewebe  applicirt,  und  er 
beschränkt  sich  folglich  in  diesem  Falle  anf 
örtliche  Wirkungen.  Wenn  es  wahr  ist,  dass 
man  den  Salpeter  in  starker  Gabe  täglich  und 
ohne  Gefahr  bei  den  acuten  Rheumatismen 
und  manchen  andern  Affectionen  anwendet, 
■o  ist  es  doch  ebenfalls  dargethan,  dass  dieses 
Salz  unter  mehreren  Umständen  schon  Vergif- 
tung bewirkt  bat;  diese  dem  Anscheine  nach 
widersprechenden  Resultate  lassen  sich  viel- 
leicht erklären,  wenn  man  auf  die  Bedingun- 
gen, in  denen  sich  die  Individuen,  welche 
davon  Gebrauch  machen,  befinden,  auf  den 
Zustand  von  Concentration  der  Flüssigkeit 
u.  s.  w.  Rücksicht  nimmt 

Baryt,  basisch-kohlensaurer  Ba- 
ryt, by drochlo rsaurer  Baryt.  — 
Wenn  man  auf  eine  Wunde  15  oder  20  Gran 
von  einer  dieser  Substanzen ,  in  Wasser  ver- 
dünnt oder  aufgelöst,  bringt,  so  sterben  die 
Hunde  in  Kurzem,  während  eine  sechsfache 
Gabe  Aetzkali  oder  Natrom  blos  eine  mehr 
oder  weniger  intensive  Verbrennung  hervor- 
bringt ,  die  den  Tod  nicht  zur  Folge  bat.  Es 
treten  bei  den  Thieren  Ekel,  Erbrechen  schlei- 
miger oder  blutiger  Materien,  Stuhlausleerun- 
gen, Schluchzen,  convulsiviscbe  Bewegungen 
der  Muskeln  des  Gesichts ,  des  Stammes  oder 
der  Gliedmassen  ein;  oft  veranlassen  diese 
Bewegungen  so  starke  Erschütterungen ,  dass 
das  Thier  wider  Willen  empor-  und  umgewor- 
fen wird;  es  kann  sich  nicht  auf  den  Füssen 


halten  nnd  fallt,  wenn  man  es  versucht, 
porzubeben ,  sogleich  wieder  um ;  der  Mund 
ist  manchmal  voll  Schaumes;  auf  diese  Sym- 
ptome folgt  am  gewöhnlichsten  eine  beträcht- 
liche Abgescblagenheit;  die  Gesichtszüge  sind 
dann  entstellt  und  der  Tod  steht  sehr  nahe 
bevor.  Bringt  man  die  nämliche  Gabe  von 
einem  dieser  Barytpräparate  in  den  Magen,  so 
bemerkt  man  ausser  diesen  Zufällen  ein  Ge- 
fühl von  Verbrennung  im  Munde,  im  Pharynx 
und  im  Epigastrium ,  lebhafte  Schmerzen  in 
der  Gegend  des  Magens,  nnd  wenn  man  sich 
des  Baryts  bedient  bat,  so  kann  die  Materie 
des  Erbrechens  den  Veilchensyrup  grünen. 
Die  Einspritzung  von  4  bis  5  Granen  Baryt 
oder  salzsaurem  Baryt  in  die  Venen  oder  in 
die  seröse  Höhle  giebt  zu  den  nämlichen  Wir- 
kungen Veranlassung,  woraus  offenbar  hervor- 
geht, dass  alle  diese  Materien  aufgesaugt  und 
in  den  Strom  des  Kreislaufes  gebracht  werden ; 
ihre  Hauptwirkung  ist  auf  das  Nervensystem 
gerichtet,  obsebon  es  dargethan  ist,  dass  sie 
ebenfalls  die  Gewebe,  mit  denen  man  sie  in 
Berührung  setzt ,  reizen  und  entzünden. 

Antimon-,  Silber-,  Arsenik-,  Wis- 
mnth-,  Cerinm-,  Chrom-,  Kobalt-, 
Knpfer-,  Zinn-,  Eisen-,  Mangan-, 
Quecksilber  ,  Molybdän-,  Nickel-, 
Gold-,  Piatina-,  Blei-,  Titan-, 
Uran-,  Zinkpräparate.  —  Sym- 
ptome. Wenn  man  eines  oder  das  andere 
dieser  Gifte  in  den  Magen  bringt  so  empfindet 
der  Kranke  einen  mehr  oder  weniger  ätzen- 
den, styptiseben,  scharfen  Geschmack,  wie  der 
der  Dinte  ist  ein  Gefühl  von  Zusammenschnü- 
rung  im  Munde,  Schmerzen  im  Munde,  Pharynx, 
Magen  und  in  den  Därmen.  Diese  anfangs 
leichten  Schmerzen  werden  bald  n n erträglich ; 
zu  diesen  Symptomen  gesellen  sich  bald  Ekel, 
häufiges  Erbrechen  verschieden  gefärbter,  oft 
mit  Blut  vermischter,  Materien,  die  anf  dem 
Boden  nicht  aufbrausen,  den  Veilchensyrup 
niemals  grünen,  das  Lackmuswasser  röthen 
können,  obsebon  nur  in  einem  sehr  schwachen 
Grade;  es  findet  Verstopfung  oder  Durchfall 
statt;  die  Materie  der  Stublansleerungen  ist 
manchmal  blutig,  es  geben  häufige  und  oft 
übelriechende  Winde  ab;  es  tritt  Schluchzen, 
Athmungsbeschwerde,  Gefahr  der  Erstickung 
ein;  der  gewöhnlich  beschleunigte,  kleine, 
zusammengezogene  Pols  ist  manchmal  un- 
gleich, aussetzend;  der  Durst  ist  unerträg- 
lich ;  es  finden  auch  Harnheschwerde,  Klamme, 
Eiskälte  der  Extremitäten ,  partielle  oder  all- 
gemeine convulsivische  Bewegungen ,  ziemlich 
oft  Prostration  der  Kräfte,  Entstellung  der 
Gesichtszüge,  Delirium  oder  freie  Thätigkeit 
der  intellectuellen  Vermögen ,  Tod  statt 

Selten  werden  diese  Symptome  insgesammt 
bei  einem  und  demselben  Individuum  wahrge- 
nommen; doch  kann  es,  wenn  die  Krankheit 
einige  Tage  dauert,  geschehen,  dass  sie  sich 
fast  alle  zu  verschiedenen  Zeiten  kund  geben. 
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Kranke  an  der  Wirkung  einiger  dieser  Gifte 
and  namentlich  der  arsenigen  Säure 
gestorben  sind ,  ohne  das«  sieb  eins  von  die- 
sen Symptomen  eingestellt  hatte. 

Gewebestörungen.  —  Diese  Gifte  ent- 
zünden die  Theile,  die  sie  berühren,  so  da» 
man  in  den  meisten  Fällen  die  Rothe,  die 
Ecchymose,  die  Ulceration  und  selbst  die 
Perforation  des  Magens,  der  Därme  entdeckt; 
vir  sagen  in  den  meisten  Fällen,  denn  es 
giebt  Beispiele  von  Vergiftung  durch  tlic  ar- 
senige Säure,  wo  es  unmöglich  gewesen  war, 
die  geringste  krankhafte  Veränderung  deR  Yer- 
daaungskanales  zu  entdecken,  obschon  das 
Gift  in  den  Magen  gebracht  worden  war. 

Antimon.  —  Das  AntimonmetaU  bat  nach 
Plenck's  Bericht  Erbreeben,  sehr  reichliche 
Stublausleerungen,  Convulsionen  und  den  Tod 
veranlasst;  diese  Wirkungen  hingen  wahr- 
scheinlich von  einer  gewissen  Quantität  Oxyd, 
welches  sich  im  Magen  gebildet  hatte,  ab,  — 
Das  in  der  Gabe  von  mehreren  Granen  in  den 
Magen  gebrachte  weinsteinsanre  Kali- 
Antimon  kann  sehr  gefährliche  Zufälle  her- 
vorrufen, die  in  manchen  Fällen  den  Tod  zur 
Folge  haben  dürften ,  wenn  es  nicht  durch  die 
ersten  Anstrengungen  des  Erbreebens  gänzlich 
heransbefördert  und  nicht  zersetzt  wird.  Auf 
die  nämliche  Weise  wirkt  es,  wenn  es  in  die 
Venen  injicirt  oder  auf  das  unter  der  Haut 
befindliche  Zellgewebe  applicirt  worden  ist. 
Bei  der  Leichenöffnung  findet  man,  dass  die 
Schleimmembran ,  welche  den  Verdaanngs- 
kanal  von  der  Cardia  an  bis  zu  dem  untern 
Ende  des  Mastdarmes  auskleidet,  entzündet 
ist;  die  Lungen  sind  tief  krankhaft  verändert, 
mit  Blut  überfüllt  und  haben  ein  dichtes  Ge- 
webe, was  anzudeuten  scheint,  dass  das  Salz 
auf  diese  Organe  einwirkt.  —  Die  Anti- 
monoxyde und  das  Antimonglas, 
der  Kermes  und  der  Goldschwefel, 
so  wie  der  Antimon  wein  haben  eine  ähn- 
liche Wirkung.  Diese  Präparate  werden  zwar 
täglich  bei  der  Pneumonie,  dem  acuten  Rheu- 
matismus u.  s.  w.  von  6  bis  80  Gran  binnen 
24  Stunden  verordnet,  ohne  dass  es  einen 
Übeln  Zufall  zur  Folge  bat ;  allein  es  ist  wohl 
zu  berücksichtigen,  dass  man  diese  Gabe  nicht 
auf  einmal  nimmt ,  und  dass  die  Individuen, 
welche  davon  Gebrauch  machen,  sich  in  andern 
Umständen  befinden,  als  die  eines  gesunden 
Menschenkind.  Die  Antimonbutter  wirkt 
besonders  als  Aetzmittel,  undzwar  als  ein  sehr 
energisches.  Die  eingeathmdten  Antimo- 
nialdämpfe  veranlassen  Husten,  Hämopty- 
sia,  Koliken,  Durchfall  u.  s.  w. 

Emetin.  —  Es  wirkt  wie  der  Tartarus 
stib  in  t  us.  In  der  Gabe  von  ein  bis  zwei  Gran  in 
den  Magen  gebracht  veranlasst  es,  selbst  wenn 
es  unrein  ist ,  mehr  oder  weniger  heftiges  Er- 
brechen ;  man  braucht  nur  sechs  bis  zehn  Gran 
um  Hunde  von  mittlerer  Grösse 


zu 

hindert  Das  reine  Emetin  scheint  noch  drei- 
mal wirksamer  zu  seyn.  Das,  welches  von 
Boullay  mit  dem  Namen  einheimisches 
E  in  e  t  i  n  oder  V  i  o  I  i  n  bezeichnet  worden  ist, 
weil  man  es  aus  der  Viola  odorata  gewinnt, 
kann  ebenfalls  den  Tod  in  24  bis  48  Stunden 
bewirken ,  wenn  es  in  der  Gabe  von  sechs  bis 
zehn  Gran  in  den  Magen,  oder  in  das  unter 
der  Haut  befindliche  Zellgewebe  gebracht  wird. 

Silber.  —  In  der  Gabe  von  einem  Gran 
in  die  Vena  jugularis  eingespritzt,  veranlasst 
das  aufgelöste  salpetersaure  Silber  den 
Tud  binnen  fünf  bis  zehn  Minuten,  indem  es  auf 
die  Lungen  und  auf  das  Nervensystem  einzu- 
wirken scheint.  Wird  es  mit  dem  unter  der 
Haut  befindlichen  Zellgewebe  in  Berührung 
gebracht,  so  verbrennt  es  die  Theile,  die  es 
berührt,  und  bewirkt  nur  insofern  gefährliche 
Zufälle,  als  es  in  so  grosser  Quantität  ange- 
wendet wird,  dass  es  eine  sehr  ausgedehnte 
Entzündung  hervorruft.  In  der  Gabe  von  30 
bis  36  Gran  in  den  Magen  gebracht,  veran- 
lasst es  den  Tod  der  Hunde  nach  Verllass  von 
24  bis  48  Stunden,  wenn  man  ;nur  das  Erbre- 
chen verhindert;  liesse  man  drei  oder  vier 
Drachmen  verschlucken ,  so  würde  das  Leben 
in  Folge  der  Entzündung  des  Verdaunngska- 
nales  und  der  Keaction  auf  das  Nervensystem 
binnen  einigen  Stunden  zerstört  werden. 

Arsenik.  —  Das  Arsenikmetall 
scheint  nicht  giftig  zu  seyn ,  und  wenn  Thlere, 
nachdem  sie  davon  verschluckt  haben,  umkom- 
men ,  so  hängt  diess  unstreitig  von  der  Leich- 
tigkeit ab,  mit  welcher  es  sich  im  Verdauungs- 
kanalc  in  arsenige  Säure  umwandelt.  —  Ar- 
senige Säure.  Diese  Säure  Ist  eins  von 
den  energischsten  Giften  des  Mineralreiches  für 
alle  organische  Wesen ;  denn  es  zerstört  das 
Leben  derPllanzen,  die  es  berührt,  in  wel- 
cher Periode  ihrer  Entwickelung  sie  auch  stehen 
mögen ;  es  ist  hinlänglich ,  einen  halben  Tro- 
pfen ihrer  wässrigen  Auflösung  in  die  Flüssig- 
keiten zu  bringen,  worin  sich  Infusorien 
befinden,  um  diese Thiere  binnen  zehn,  zwan- 
zig oder  dreissig  Minuten  zn  tödten.  Die 
Insekten,  die  Crustaceen,  die  Wür- 
mer, die  Mollusken,  die  Fische,  die 
Reptilien, dieVögel  unddieSäugtbiere 
sterben  ebenfalls  sehr  schnell  an  diesem  Gifte. 
Es  wirkt  mit  mehr  Intensität,  wenn  es  im 
Wasser  aufgelöst  ist,  als  in  dem  Falle,  wo  es 
sich  im  festen  Zustande  befindet.  Mit  was 
für  einem  Gewebe  es  anch  in  Berührung  ge- 
bracht wird,  es  entwickelt  überall  die  näm- 
lichen Symptome.  Es  scheint  aufgesaugt  zu 
werden,  nnd  seine  Wirkung  ist  im  Allgemeinen 
um  so  energischer,  als  das  Gewebe,  auf  wel- 
ches man  es  applicirt,  mit  dem  Blutsysteme 
direkter  communicirt.  Es  wirkt  auf  das  Herz 
ein,  dessen  Contractilität  es  vernichtet  und 
dessen  Gewebe  es  oft  entzündet.  In  der  That 
sind  die  Verrichtungen  dieses  Organes  wäh- 


Digitized  by  Google 


GIFT 


rend  der  Lebenszeit  krankhaft  verändert,  der 
Pul»  ist  schwach,  manchmal  unfühlbar,  oft 
aussetzend  ,  die  Trabecoiae  carneae  des  Her- 
zens, die  Valvulae  mitrales  und  tricuspidatae 
sind  manchmal  der  Sitz  dunkelrother, 
beinahe  schwarzer  Flecken.  Es  übt 
ebenfalls  seine  deletere  Wirkung  auf  den  Ver- 
dauungskanal aus;  ausser  den  Symptomen, 
welche  eine  constante  krankhafte  Veränderung 
des  Magens  andeuten,  findet  man  ihn  nicht 
selten  nach  dem  Tode  entzündet,  selbst  wenn 
das  Gift  auf  du  Zellgewebe  applicirt  oder  in 
eine  seröse  Höhle  eingespritzt  worden  war.  Un- 
möglich kann  man  denTod  der  örtlichen  Reizung, 
welche  es  ziemlich  oft  veranlasst  und  die  viel 
za  schwach  ist,  nm  das  Leben  in  einem  ab- 
kürzen Zeiträume  zu  zerstören,  zuschreiben. 
Die  Leichname  der  durch  die  arsenige  Säure 
vergifteten  Individuen  verfaulen  eben  so  leicht 
als  die  andern,  wenn  alle  übrigen  Bedingun- 
gen gleich  sind.  —  Arseniksäure.  Sie 
ist  noch  giftiger  als  die  vorige,  und  hat  die 
nämliche  Wirkungsweise.  Die  löslichen  ar- 
senigsanern  und  die  arseniksan  ern 
Salze,  und  die T incturamineralisFow-  ] 
I  e  r  i ,  die  nichts  Anderes  als  aromatisirtes  arse- 
nigsaures  Kali  ist,  wirken  auf  die  nämliche 
Weise.  Die  verschiedenen  natürlichen  und 
künstlichen S c h  wef elarsenike  sind  giftig; 
die,  welche  arsenige  Säure  im  Ueberschusse 
enthalten ,  sind  es  noch  weit  mehr  ala  die  an- 
dern; denn  diese  letztem  sind  nicht  sehr  wirk- 
sam :  übrigens  unterscheidet  sich  ihre  Wirkung 
von  der  der  arsenigen  Säure  nur  insofern,  als 
letztere  weit  energischer  ist.  Das  Pol  Ter 
von Rousselet  oder  daa  Arsenikätzmittel 
kann,  äusserlich  applicirt,  die  gefährlichsten 
Zufälle  veranlassen,  wenn  es  mit  einer  zu 
starken  Gabe  arseniger  Säure  bereitet  worden 
ist ;  auch  verordnet  der  Codex  nur  ein  25stei 
arsepiger  Säure  bei  der  Zusammensetzung  die- 
ses Mittels  in  Anwendung  zu  bringen.  Die 
Arsenikdämpfe  können,  wenn  sie  geath- 
met  worden  sind,  zur  Erstickung,  zu  Angst- 
gefühlen, Erbrechen,  Zittern  und  zum  Tode 
Veranlassung  geben. 

Wismuth.  —  Das  salpetersaure  und  ba- 
sisch salpetersaure  Wismuth  (Schminkweiss) 
entzünden  und  corrodiren  die  Gewebe,  mit 
denen  man  sie  in  Berührung  setzt ;  eine  bis 
zwei  Drachmen  von  diesen  Salzen  tödten,  wenn 
sie  in  den  Magen  gebracht  oder  auf  das  Zell- 
gewebe des  Oberschenkels  der  Hunde  appli- 
cirt werden,  diese  nach  24  bis  48  Stunden; 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  sympathisch 
erregte  Nervensystem  die  Hauptursache  des 
Todes  ist,  vorzüglich,  wenn  das  Leben  in 
■ehr  kurzer  Zeit  zerstört  wird ;  vielleicht  wird 
auch  ein  Theil  dieser  Gifte  aufgesaugt  und 
bat  dann  einen  deleteren  Eintioss  auf  das 
Herz.  In  der  Gabe  von  zwölf  bis  fünfzehn 
Gran  in  die  Venen  eingespritzt,  veranlasst  der 
:löaliche  Theil  des  krystallisirten  salpetersauren 


Wismuths  den  Tod  nach  Veiüoss  von  zehn  bis 
zwölf  Minuten ,  indem  es  besonders  auf  das 
Nervensystem  einwirkt 

Cerium.  —  Die  Ceriumnalze  sind  nicht 
sehr  wirksam;  wenn  man  sie  in  starker 
Gabe  in  die  Venen  einspritzt,  so  tödten  sie 
augenblicklich  durch  eine  Gehirncongestion. 

Chrom.  —  Das  chromsaure  Kali  ist  weit 
wirksamer  als  das  bydrocblorsaure  Chrom. 
Beide  veranlassen,  wenn  sie  in  den  Magen 
gebracht  werden  ,  eine  Entzündung,  die  nicht 
sehr  beträchtlich  ist.  Sie  wirken  kaum,  wenn 
man  sie  in  kleiner  Gabe  in  die  Venen  ein- 
spritzt ;  sie  tödten  dagegen  durch  eioe  Ent- 
zündung des  Magens,  wenn  die  Gabe  stärker 
ist.  Sie  wirken  offenbar  auf  das  Nervensystem 
ein.    ( Gmelin.) 

Kobalt.  —  Die  Kobaltsalze  wirken  wie 
die  des  Nickels,  nur  dass  sie  Erbrechen  ver- 
anlassen ,  wenn  man  sie  mit  dem  unter  der 
Haut  befindlichen  Zellgewebe  in  Berührung 
bringt. 

Kupfer.  —  Dieses  Metall  ist  nich  giftig, 
selbst  wenn  es  in  einem  Zustande  von  grosser 
Zertbeilung  verordnet  wird.  Man  kann  Milch, 
Thee,  Kaffee,  Bier  and  Regeowasser  in  einem 
rein  geputzten  kupfernen  Kessel  kochen,  ohne 
daas  diese  Flüssigkeiten  schädliche  Eigenschaf- 
ten annehmen,  anders  verhält  es  sich,  wenn 
man  Salzwasser  anwendet,  denn  diese  Auf- 
lösung veranlasst  die  Oxydation  des  Kupfers 
durch  die  Luft  und  löst  das  Oxyd  auf:  es  fin- 
det sich  aber  kein  Atom  darin ,  wenn  man  sie, 
statt  sie  allein  in  dem  Kessel  zu  erhitzen,  vor- 
her mit  Rindfleisch,  Speck  und  Fisch  ver- 
mischt; weil  dieseSubstanzen  die  Eigenschaft 
besitzen,  sich  des  Kupferoxydes  in  dem  Maaase, 
alt  es  enttebt,  zu  bemächtigen,  und  mit  ihm 
eine  unlösliche  Verbindung  zn  bilden.  Die 
fixen  and  wesentlichen  Oele  begünstigen  eben- 
falls die  Oxydation  des  Kupfers  and  lösen  das 
Oxyd  auf,  wenn  man  sie  kochen  und  vorzüg- 
lich einige  Minuten  lang  erkalten  lässt,  bevor 
man  sie  in  ein  anderes  Gefäss  giesst  —  Das 
Deutoxyd  des  Kupfers  und  daa  ba- 
sisch kohlensaure  Deutoxyd  wirken 
wie  die  reizenden  Gifte ;  das  letztere ,  auch 
unter  dem  Namen  natürlicher  Grünspan  be- 
kannt, findet  sich  an  der  Oberfläche  der  Min- 
zen nnd  der  Kessel  u.  s.  w. ;  beide  lösen  sich 
leicht  mitteis  der  Wärme  in  mehreren  sauern 
Substanzen  auf,  z.  B.  in  manchen  Nahrungs- 
mitteln, Sauerampfersäften,  den  Aepfel-, 
Quitten-,  Johannisbeer  - ,  Sanerweinconfitn- 
ren  and  den  fetten  Körpern. —  Der  künst- 
liche Grünspan  (essigsaures  Kupfer,  Ku- 
pferdeutoxydbydrat)  und  das  krystalli- 
airte  essigsaure Kupf e r ( Venuskrystalle) 
sind  giftig,  wenn  sie  in  der  Gabe  von  einigen 
Granen  in  den  Magen  des  Menschen  und  der 
Hunde  gebracht  werden ;  der  Tod ,  den  sie 
veranlassen,  hängt  von  der  Entzündung  dieses 
Organe«,  und  vorzüglich  von  der  sympathi- 
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«eben  Wirkung  auf  dm  Nervensystem  ab.  Man 
brancbt  nur  in  die  Venen  einen  Gran  aufge- 
löstes essigsaures  Kupfer  einzospritzen  ,  um 
den  Tod  binnen  acht  bis  zehn  Minuten  zu  ver- 
anlassen. Sie  baben  keine  deletere  Wirkung, 
wenn  sie  auf  das  unter  der  Haut  befindliche 
Zellgewebe  applicirt  werden;  sie  veranlassen 
in  diesem  Falle  nur  eine  nicht  sehr  intensive 
Entzündung  der  Tbeile,  die  sie  berühren.  — 
Das  schwefelsaure  Kupfer,  welches  wie 
das  essigsaure  wirkt ,  wenn  es  in  den  Magen 
oder  in  die  Venen  gebracht  wird ,  wird  aufge- 
saugt, wenn  es  äusserlich  applicirt  wird,  und 
wirkt  anfangs  auf  die  Scbleimmembran  des 
Magens,  aodann  auf  die  des  Dickdarmes  ein, 
wenn  das  Thier  einige  Tage  lang  den  tödt- 
licben  Wirkungen  des  Giftes  widersteht. 

Zinn.  —  Dieses  Metall  int  nicht  giftig; 
seine  Oxyde  dagegen  wirken  wie  die  reizenden 
Gifte;  doch  sind  sie  nicht  so  wirksam  wie  das 
Hydrochlorat.  Dieses  letztere  kann  in 
der  Gabe  von  einem  oder  zwei  Gran  nicht  in  die 
Vena  jogularis  der  Hunde  eingespritzt  werden,  j 
ohne  den  Tod  nach  fünfzehn  bis  dreissig  Minu- 
ten zu  veranlassen ,  indem  es  auf  das  Nerven-  i 
•ystem  oder  vielleicht  auf  die  Lungen  einwirkt. 
Achtzehn  Gran  von  diesem  Salze  veranlassen, 
wenn  sie  in  den  Magen  gebracht  worden  sind, 
den  Tod  der  nämlichen  Thier«  binnen  vierzig 
bis  sechzig  Stunden ,  nachdem  eine  sehr  i  n- 
tensive  Entzündung  der  Gewebe  des 
Verdauungskanales  entwickelt  worden  ist  Mit 
dem  unter  der  Haut  befindlichen  Zellgewebe  in 
Berührung  gebracht,  bewirkte«  eine  Verbren- 
nung, deren  Wirkungen  nur  tödtlich  sind,  wenn 
■ie  sehr  ausgedehnt  und  sehr  tief  ist. 

Eisen.  —  Das  schwefelsaure Eisen  ist  ein 
Gift  für  die  Hunde ;  wird  es  in  der  Gabe  von 
zwei  Drachmen  auf  das  Zellgewebe  des  Ober- 
schenkels oder  in  den  Magen  gebracht,  so 
tödtet  es  dieselben  nach  zwölf,  zwanzig  oder 
vierzig  Stunden,  indem  es  die  Entzündung  der 
Tbeile,  die  es  berührt,  veranlasst.  Man  kann 
acht  oder  zehn  Gran  in  die  Venen  iajieiren, 
ohne  den  Tod  zn  veranlassen. 

Mangan.  —  Das  schwefelsaure  Mangan 
wirkt  nicht  ein,  wenn  man  es  auf  das  unter 
der  Haut  befindliche  Zellgewebe  bringt;  es 
veranlasst  die  Entzündung  des  Magens,  Con- 
vulsioncn  und  den  Tod,  wenn  es  in  den  Magen 
gebracht  wird.  In  ziemlich  starker  Gabe  in 
die  Venen  eingespritzt,  tödtet  es  augenblick- 
lich, indem  es  die  Irritabilität  des  Herzens 
zerstört,  oder  auch  eine  apoplectische  Läh- 
mung veranlasst ,  an  welcher  das  Thier  nach 
einiger  Zeit  stirbt  (GmeUn.) 

Quecksilber.  —  Dieses  Metall  ist  giftig, 
weon  es  in  Dampfform  gebracht  worden  ist; 
es  veranlasst  in  diesem  Falle  ein  Zittern ,  die 
Lähmung  der  verschiedeaen  Gliedmassen, 
Schwindel,  Verlust  des  Gedächtnisses  und  der 
andern  intellektuellen  Vermögen,  Speichel- 


des  Meedes,  Koliken,  Asphyxie,  Hämoptysis 
und  den  Tod.  Das  durch  das  Fett,  durch  die 
Säfte  des  Magens ,  durch  das  Wasser  n.  s.  w. 
sehr  zertheilte  metallische  Quecksil- 
ber scheint  uns  ebenfalls  giftig  zu  seyn;  in 
Gestalt  von  unmerkbaren  Emanationen  und 
bei  einer  niedrigen  Temperatur  wirkt  es  wie  ein 
sehr  feines  Gift  auf  die  Früchte  der  eierlegen- 
den Tbiere ;  '  es  kann  während  des  Lebens 
nicht  dnreb  die  Capillargefässe ,  was  es  für 
welche  auch  seyn  mögen,  cirkuliren,  ohne  sie 
zu  entzünden  ( Geupard ).  —  Das  r  o  t  b  e 
Quecksilberoxydund  das  schwarzePul  ver, 
sonst  aneb  unter  dem  Namen  Quecksilber- 
protoxyd  bekannt,  wirken  auf  den  tbieriseben 
Organismus  wie  der  Aetzsublimat,  obsebon  mit 
weniger  Energie«  siehe  weiter  unten).  —  C)  an- 
(|uecksilber.  Sieben  bis  acht  Gran  davon  in 
Wasser  aufgelöst  und  in  den  Magen  der  Hunde 
gebracht,  veranlassen  allgemeine Convulsionen, 
und  eine  Schwäche,  die  abwechselnd  aufeinan- 
derfolgen; die  Thiere  sterben  nach  zehn  Minu- 
ten. Fünf  Gran  in  das  unter  der  Haut  befindliche 
Zellgewebe  injicirt,  reichen  hin,  um  die  Hunde 
in  zwölf  bis  fünfzehn  Minuten  zn  tödten ;  man 
braucht  davon  nnr  einen  halben  Gran  in  die 
Venen  einzuspritzen,  um  den  Tod  in  fünf  oder 
sechs  Minuten  herbeizuführen.  Dieses  Cya- 
nnret  wird  offenbar  aufgesaugt,  da  Tiedemann 
und  Gmelin  es  in  dem  Blute  der  Tbiere ,  die 
davon  verschluckt  hatten,  fanden.  Es  wirkt 
specleil  auf  das  Cerebrospinalnervensystem ; 
es  schwächt  auch  direkt  die  contractile  Kraft 
und  die  Reizbarkeit  der  Muskeln.  Wenn  die 
ersten  Zufälle  nicht  so  gefährlich  sind,  dass 
sie  das  Individuum  sogleich  tödten ,  und  wenn 
das  Gift  in  den  Magen  gebracht  worden  ist, 
wie  diese  schon  einmal  heim  Menschen  ge- 
schehen ist,  so  scheint  alsdann  der  Tod  die 
Folge  der  Entwicklung  einer  sehr  intensiven 
Entzündung  der  Gastroiotestinalscbleunmem- 
bran  zu  seyn  ( Ollivier  aus  Angers).  —  D  e  u- 
to chlororet  des  Quecksilbe rs(A et z- 
sublimat).  Der  Aetzsublimat  ist  eins  der 
kräftigsten  Gifte  des  Mineralreiches.  In  der 
Gabe  von  drei  Viertel  Gran  in  die  Venen  der 
Hunde  eingespritzt,  tödtet  es  binnen  einigen 
Stunden ,  indem  es  speciell  auf  die  Lungen 
einwirkt  Nach  Gaspard  hat  es  ebenfalls  eine 
Wirkung  auf  die  Speicheldrüsen  und  auf  die 
Schleimmembran  der  Därme.  Nach  Smith 
dürfte  es  auf  das  Herz  einwirken.  In  der 
Gabe  von  fünf  bis  sechs  Gran  auf  das  unter 
der  Haut  befindliche  Zeilgewebe  des  Ober- 
schenkels gebracht,  veranlasst  es  den  Tod  in 
zwanzig  bis  vierzig  Stunden.  Endlich  ist  es 
hinlänglich ,  eine  gleiche  Gabe  davon  in  den 
Magen  zu  bringen,  am  nach  acht  oder  zehn 
Stunden  die  nämlichen  Wirkungen  zu  erlangen. 
Aeusserlicb  applicirt  wird  es  aufgesaugt,  in 
den  Strom  des  Kreislaufes  gebracht ,  wo  es 
dann  seine  deletere  Einwirkung  auf  das  Herz 
und  auf  den  Verdauungskanal  ausübt.  Die 
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ersten  scheint  durch  die  Entzün- 
dung, von  der  es  oft  der  Sitz  iit ,  and  durch 
die  Störung  des  Kreislaufes  während  des  Le-t 
beut  bewiesen  zn  werden:  die  Einwirkung' 
dieses  Gifte«  aof  den  Verdauungikanal ,  und 
insbesondere  aof  die  in  der  Nähe  des  Pylorns 
befindliche  Partie  derSchleimmembran  ond  aof 
den  Mastdarm  wird  durch  die  Entzündung, 
die  es  darin  veranlasst,  ausser  Zweifel  ge- 
geaetzt.  Es  fibt  eine  ähnliche  Wirkung  aus, 
wenn  es  in  den  Magen  gebracht  wird;  doch 
scheint  der  Tod  in  diesem  besondern  Falle  be- 
sonders der  Entzündung,  die  es  in  den  Ge- 
weben, mit  denen  es  in  Berührung  gebracht 
wird ,  entwickelt,  und  der  sympathischen  Stö- 
rung des  Gehirnes  ond  des  Nervensystems 
zogeschrieben  werden  zn  müssen.  —  Die 
Qoecksilbersalze,  z.  B.  die  salpeter- 
und  die  schwefeisauern  sind  mehr  oder  weni- 
ger giftig,  nnd  haben  eine  ähnliche  Wirkong 
wie  der  Aetzsoblimat. 

Molybdän.  —  Das  molybdänsaure  Am- 
moniak ist  nicht  sehr  wirksam  ;  es  veranlasst 
den  Tod  nicht,  wenn  es  in  die  Venen  der 
Hönde  in  der'  Gabe  von  zehn  Gran  einge- 
spritzt wird :  ein  Kanineben  starb  nach  drei 
Tagen,  nachdem  es  eine  balbe  Drachme  dieses 
Salzes  im  Wasser  aufgelöst  genommen  hatte ; 
der  Magen  war  stark  entzündet. 

Nickel. —  Der  in  den  Magen  derHonde 
gebrachte  schwefelsaure  Nickel  veranlasst  Er- 
brechen. Er  tödtet  plötzlich,  wenn  man  ihn 
in  zu  starker  Gabe  in  das  Venensystem  ein- 
spritzt; ist  die  Quantität  unbedeutender,  so 
bewirkt  sie  Erbrechen  und  Diarrhöe,  Abma- 
gerung ,  Schwächung  des  Körpers ,  eine  allge- 
meine Cachexie  o.  s.  w.  Die  Kaninchen  ster- 
ben mitten  unter  Convulsionen,  und  der  Magen 
wird  entzündet  gefunden.  Es  wirkt  nicht, 
wenn  es  auf  das  unter  der  Haut  befindliche 
Zellgewebe  applicirt  wird. 

Gold.  —  Drei  Viertel  Gran  hydrochlorsan- 
ren  Goldes  haben,  in  die  Venen  eines  starken 
Hundes  eingespritzt,  den  Tod  bin  nen  secas 
Stunden  veranlasst,  indem  sie  offenbar  auf 
die  Lungen  einwirkten.  In  einem  andern  Falle 
reichte  efn  Gran  des  nämlichen  Giftes  bin,  um 
das  Thier  nach  vier  Minuten  zu  tödten.  Zehn 
Gran  von  diesem  Salze  in  den  Magen  der  näm- 
lichen Thiere  gebracht,  tödteten  sie  nachVer- 
fluss  von  sechs  bis  sieben  Tagen,  selbst  wenn 
man  das  Erbreeben  nicht  verbinderte.  Der 
Tod  mnss  der  Entzündung  zugeschrieben  wer- 
den, die  es  in  dem  Verdauungskanale  hervor- 
bringt; woraus  hervorgeht,  dass  es  nicht 
genau  ist,  wenn  man  mit  durestien  sagt,  dass 
das  hydrochloriaore  Gold  bei  Weitem  wirksa- 
mer als  der  Aetzsoblimat  sey ;  seine  Wirkung 
ist  zwar  eine  der  tödlichsten ,  wenn  es  in  die 
Venen  eingespritzt,  weit  weniger  energisch 
aber,  wenn  das  Salz  in  den  Magen  gebracht  wird. 
Piatina.  —  Die  Piatinasalze 

uan  sie  in 


Magen  oder  in  das  Veneniystem  bringt;  in 
diesem  letztem  Falle  ist  die  Störung  bedeu- 
tender ,  nnd  betbeiligt  sogar  die  Blase.  Es 
zeigt  sich  kaum  eine  Wirkung,  wenn  man  sie 
auf  das  unter  der  Haut  befindliche  Zeilgewebe 
applicirt. 

Blei.  —  Das  Blei  ist  im  metallischen  Zu- 
stande nicht  giftig,  nnd  man  kann  es  ohne 
Nachtbeil  mit  dein  Zinn  verbinden,  womit 
man  die  Küchengescbirre  verzinnt  (siebe  Ver- 
zinnen): liesse  man  jedoch  sauere  Nahrungs- 
mittel oder  Salzpräparate  in  bleiernen  Gefässen 
kochen ,  so  würde  dieses  Metall  oxydirt  nnd 
aufgelöst,  und  daraus  ein  deleteres  Salz  ent- 
stehen. Das  Wasser,  welches  lange  Zeit  in 
einem  bleiernen  Gefässe  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung geblieben  ist,  wird  giftig,  weil  das 
Metall  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  der 
Luft  oxydirt,  und  das  gebildete  Oxyd  sich  in 
der  Flüssigkeit  aufgelöst  oder  auch  in  kohlen- 
saures Blei  umgewandelt  hat,  welches  mittels 
der  in  der  Atmosphäre  befindlichen  Kohlensäure 
im  Wasser  löslich  ist.  Das  in  der  Gnbe  von 
•inigen  Granen  in  die  Venen  eingespritzt« 
essigsaure  Blei  veranlasst  nach  Verfluas 
einer  gewissen  Zeit  den  Tod  der  Hunde,  wirkt 
aber  mit  weit  weniger  Energie  als  mehrere 
andere  mineralische  Gifte;  es  wirkt  speriell 
auf  die  Därme  ein ,  in  denen  es  eine  langsame 
Entzündung  veranlasst  Nach  Gaspard  dürfte 
es  auch  auf  die  Lungen  einwirken.  In  hoher 
Gabe  in  den  Magen  eingebracht,  veranlasst 
es  nach  einigen  Stunden  den  Tod  der  Hönde, 
selbst  wenn  man  bei  ihnen  das  Erbrechen  nicht 
verhindert;  ist  es  im  festen  Zustande  genom- 
men worden,  so  sterben  die  Thiere  an  der 
Entzündung  des  Magens ;  ist  es  dagegen  im 
flössigen  Zustande  verordnet  worden,  nnd 
bleibt  es  lange  genug  im  Magen,  dass  die 
Aufsaugung  statt  findet,  so  hängen  seine  tödt- 
lichen  Wirkungen  mehr  von  seiner  Einwirkung 
auf  das  Nervensystem,  als  von  der  Entzündung, 
die  es  entwickelt,  ab.  In  kleiner  Quantität 
verschluckt ,  beschränkt  es  sich  aof  die  Erre- 
gung des  Erbreebens  und  der  Stuhlausleerun- 
gen.—  Die  Bleie  man  atio  nen  veranlas- 
sen die  Mablerkolik  (siehe  Colica).  —  Das 
basisch  kohlensaure  Blei  (Bleiweiss) 
und  die  verschiedenen  Bleioxyde ,  wie  z.  B. 
die  Glätte  (Protoxyd),  die  Mennige 
(Deutoxyd)  und  das  tlobfarbene  Hyperoxyd 
sind  ebenfalls  giftig,  und  geben  je  nach  der 
Gabe,  in  welcher  sie  genommen  worden  sind, 
zu  Mablerkolik  oder  zu  einer  ähnlichen  Affe- 
ction,  wie  sie  durch  eine  starke  Gabe  essig- 
saure« Blei  hervorgebracht  werden,  Veran- 
lassung. Die  mit  Glätte  versetzten 
Getränke  wirken  nuf  die  nämliche  Weise. 

Titan.  —  Die  Titnnsänre (Titanoxyd)  bat, 
in  der  Gabe  von  einer  Drachme  einem  Hunde 
eingegeben,  keinen  Übeln  Zufall  veranlasst 
(Gmelin.) 

Uran.  —  Die! 
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auf  den  Magen,  und  erregen  nur  in  bober 

Gabe  Erbrechen :  die  Kanineben  werfen  lie 
nicht  wieder  ans,  nnd  erleiden  eine  Entzün- 
dung de«  Magens,  an  welcher  aie  sterben. 
In  das  Venensystem  eingespritzt,  veranlassen 
sie  schnell  den  Tod ,  indem  sie  die  Reizbar- 
keit des  Herzen«  zerstören  nnd  das  Blut  coa- 
gnliren.    (  Gmelin. ) 

Zink.  —  Da  das  Zink  sieb  leicht  durch 
das  Wasser,  den  Essig,  die  Citron-  nnd 
Sauerampfersäfte,  die  salzsauren  Ammoniak  - 
nnd  Natrnmsalze,  nnd  durch  die  Butter  ver- 
ändert und  mit  diesen  Körpern  Zusammen- 
setzungen bildet,  die  wenigstens  den  Nach- 
theil haben ,  dass  sie  Koliken ,  Eckel ,  Durch- 
fall n.  s.  w.  bei  mehreren  Individuen  veran- 
lassen ,  so  ist  es  der  Klugheit  gemäss ,  sie  in 
unseren  Küchen  durch  solche  Metalle  zu  er- 
setzen ,  deren  Wirkungen  auf  den  tbierisefaen 
Organismus  nicht  zu  fürchten  sind.  —  Das 
schwefelsaure  Zink  kann  in  der  Gabe  von  meh* 
reren  Granen  in  die  Venen  eingespritzt  wer- 
den ,  ohne  den  Tod  zu  veranlassen ;  wie  dem 
auch  seyn  mag ,  so  wirkt  es  doch  auf  das 
Gehirn  betäubend  ein.  Wird  es  in  der  Gabe 
von  zwei  Drachmen  auf  das  Zellgewebe  des 
innern  Tbeiles  des  Oberschenkels  der  Hunde 
gebracht,  so  tödtet  es  sie  ziemlich  oft  nach 
fünf  bis  sechs  Tagen,  und  man  findet  im  Magen 
in  der  Nähe  des  Pylorus  eine  verschiedene 
Menge  kleiner  runder  L  Iterationen  mit  schwar- 
zem Grunde.  In  der  Gabe  von  ungefähr  einer 
Unze  in  den  Magen  gebracht,  bat  es  den  Tod 
der  Hunde  in  zwei  oder  drei  Tagen  veran- 
lasst, wenn  man  das  Erbrechen  verhinderte; 
die  Scbleimmembran  des  Verdauungskanales 
war  stark  entzündet. 

Glas  und  Email.  —  Die  Versuche  de« 
Dr.  Lesauvage  haben  es  ausser  Zweifel  ge- 
setzt, dass  diese  Substanzen  weder  mecha- 
nisch die  Verdauungswege  verletzen,  noch 
selbst  die  leichteste  Reizung  hervorbringen 
können.  Wenn  man  bis  jetzt,  sagt  dieser 
Arzt,  eine  entgegengesetzte  Meinung  gehabt 
hat,  so  rührt  es  daher,  dass  die  Thatsacben, 
auf  die  sie  basirt  war,  nicht  authentisch  oder 
schlecht  beobachtet  worden  waren.  Wir  glau- 
ben jedoch ,  dass  es  nicht  unmöglich  ist,  dass 
eine  oder  mehrere  scharfe  Glasspiz- 
zen, auf  den  Magen  und  auf  die  Därme  sppli- 
cirt,  darin  eine  mechanische  Wirkung  hervor- 
bringen können,  welche  eine  mehr  oder  weniger 
lebhafte  Entzündung  zu  veranlassen  vermag. 

Bryonia,  Elaterium,  Coloquinte, 
Gummi-Gutti,  Dapbne,  Euphor- 
bium, schwarze  Brecbnuis,  Ranun- 
kel, Sabina,  Chelidonium,  Mauer- 
pfeffer. —  Diese  Substanzen  veranlassen 
den  Tod ,  man  mag  sie  nun  in  der  Gabe  von 
einer  oder  zwei  Drachmen  auf  das  unter  der 
Haut  befindliehe  Zellgewebe  oder  in  den  Magen 
bringen ;  sie  entwickeln  eine  der  intensivesten 


wickeln  e 

(Siehe, 


und  die  Gewebestörungen  betrifft,  den  Artikel 
Vergiftung.)  Die  deleteren  Eigenschaften  der 
Bryoniawnrzel  haben  ihren  Sitz  haupt- 
sächlich in  der  im  Wasser  löslichen  Partie. 
Das  Elaterium  scheint  eine  specielle  Wir- 
kung auf  den  Mastdarm  zu  haben ;  das  Näm- 
liche gilt  von  der  C  o  1  o  q  n  i  n  t  e ,  deren  Wirk- 
samkeit gleichzeitig  in  der  im  Wasser  löslichen 
und  in  der  unlöslichen  Partie  ihren  Sitz  zu 
haben  scheint.  Der  Same  der  schwarzen 
Breebnuss  liefert  ein  Oel,  welches  ohne 
Vergleich  wirksamer  als  sie  ist,  und  deren 
deleteren  Eigenschaften  einem  riechenden 
sau  ern  Stoffe  zugeschrieben  worden  sind.  Die 
Sabina  scheint  ebenfalls  auf  den  Mastdarm 
zu  wirken.  Das  Chelidonium  scheint  auch 
eine  Wirkung  auf  die  Lungen  auszuüben. 

Ricinus.  —  Die  Ricinusfrncbt  entwickelt 
keine  lebhafte  Entzündung  der,  Gewebe,  auf 
die  sie  applicJrt  wird;  sie  wirkt  besonders, 
nachdem  sie  aufgesaugt  worden  ist,  anf  das 
Nervensystem :  jedenfalls  veranlasst  sie  Koli- 
ken ,  Durchfall ,  Frbrecben  n.  s.  w. 

Jalappenharz. —  Auf  die  Schleimmem- 
branen applicirt,  kann  sie  eine  örtliche  Entzün- 
dung veranlassen,  deren  Folgen  oft  tödtlich 
sind.  In  das  Venensystem  eingespritzt,  hat 
sie  nach  zehn  Tagen  keine  merkliche  Wirkung 
hervorgebracht.  Mit  dem  unter  der  Haut  be- 
findlichen Zellgewebe  in  Berührung  gebracht, 
ruft  sie  blos  eine  örtliche  Entzündung  hervor. 

Mancbenillenbaura.  —  Der  Saft  die- 
ses Baumes  veranlasst  eine  intensive  Entzün- 
dung der  Theile,  die  er  berührt;  die  Tbiere 
sterben  bald,»  man  mag  nun  entweder  dieses 
Gift  in  den  Magen  oder  in  die  Venen  ge- 
bracht ,  oder  äusserlich  applicirt  haben.  Die 
Frucht  bringt  ebenfalls  üble  Wirkungen  hervor. 
Sind  aber  die  Ausströmungen  des  Manchenlllen- 
baumes  so  gefährlich ,  als  man  es  behauptet 
bat?  Wir  glauben  es  nicht,  denn  Ricard  ver- 
sichert, mehrere  Male  ungestraft  unter  dem 
Schatten  dieses  Baumes  geschlafen  und  ab- 
sichtlich auf  seine  Hände  ohne  Belästigung  die 
Wassertropfen  der  Zweige  fallen  gelassen  zu 
haben.  Doch  wäre  es  nichts  Ungewöhnliches, 
sagt  Ricord,  wenn  durch  die  Vereinigung  ge- 
wisser Umstände  in  dem  Menseben  und  dem 
Baume  das  Wasser,  welches  von  dem  Manche- 
nillenbaume  herabfällt,  einen  Hautausschlag, 
Pblyctänen  u.  s.  w.  hervorbrächte :  diese  Um- 
stände sind  beim  Baume  die  Ausbauchung  einer 
sehr  flüchtigen  giftigen  Substanz,  nnd  bei  dem 
Menschen  das  Alter,  das  Temperament,  und 
ein  für  den  Hautausschlag  günstiger  Zustand. 

Rhus  radicans. —  Der  wirksamste Theil 
dieser  Pflanze  ist  der,  welcher  sich  gasförmig 
entwickelt,  wenn  nicht  die  Sonnenstrahlen  direkt 
auf  sie  fallen;  dieses  Gas  scheint  Kohlenwas- 
serstoff zu  seyn ,  welches  ein  wasserstoffkob- 
lenstoffiges  Miasma  aufgelöst  enthält.  Seine 
Wirkungen  sind  je  nach  der  Disposition  der 
Individuen  und  den  Umständen ,  in 
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sieb  befinden ,  verschieden :  dieser  kann  nicht 
neben  einem  Rbus  radicans  vorbeigeben, 
ohne  belästigt  zu  werden,  jener  dagegen  kann 
es  ungestraft  thun.  Diese  Pflanze  wirkt  nach 
Art  der  reizenden  Gifte ;  ihr  wässrigesExtract 
übt,  nachdem  es  aufgesaugt  worden  ist,  auch 
eine  betäubende  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system aus. 

Anemone.  —  Ausser  der  intensiven  Ent- 
zündung, welche  diese  Pflanze  in  denTheilen, 
die  sie  berührt,  veranlasst ,  scheint  sie  betäu- 
bend auf  das  Nervensystem  und  reizend  auf 
die  Lungen  zu  wirken.  Ihre  deleteren  Eigen- 
schaften haben  ihren  Sitz  in  allen  Partieen  der 
frischen  Pflanze,  denn  gut  getrocknet 
bietet  sie  kaum  dergleichen  dar. 

Delphinin  nnd  Staphisagria.  — 
Man  braucht  nur  Bccbs  Gran  Delpbinin  in  den 
Magen  der  Hände  zu  bringen,  nm  sie  nach 
zwei,  drei  oder  vier  Stunden  zn  tödten,  wenn 
man  nämlich  das  Erbrechen  verbindert.  Das 
essigsaure  Delpbinin  ist  noch  wirksamer.  Der 
Tod  hängt  von  der  örtlichen  Reizung ,  die  es 
veranlasst,  und  vorzüglich  von  der  Wirkung, 
die  es  auf  das  Nervensystem  unmittelbar  nach 
seiner  Aufsaugung  ausübt,  ab.  Das  Nämliche 
gilt  von  der  Staphisagria,  deren  giftige 
Eigenschaften  dem  Delphinin  zugeschrieben 
werden  müssen. 

Wiesennarcisse.  —  Das  wässrige  Ex- 
tra et  dieser  Pflanze  giebt  zn  einer  nicht  sehr 
intensiven  örtlichen  Reizung  Veranlassung;  es 
ruft  Erbreeben  hervor,  und  wirkt ,  nachdem 
es  aufgesaugt  worden  ist,  auf  das  Nerven- 
system; seine  Einwirkung  ist  ziemlich  lebhaft, 
wenn  man  es  auf  das  Zellgewebe  applicirt. 

Cantbarlden. —  Das  Pulver  dieses  In- 
sektes ist  ein  reizendes  energisches  Gift,  man 
mag  es  nun  äusserlich  appliciren  oder  in  den 
Magen  bringen.  Ausser  den  Symptomen,  welche 
die  ätzenden  Gifte  entwickeln  (siebe  Ver- 
giftung), veranlasst  es  ein  Brennen  in  der 
Blase,  einen  hartnäckigen  und  sehr  schmerz- 
haften Priapismus;  der  Harn  ist  manchmal 
blutig.  Man  findet  nach  dem  Tode  die  Organe 
von  dem  Gifte  berührt,  entzündet,  brandig 
u.  s.  w.  Es  bewirkt  nicht  immer  die  Entzün- 
dung der  Schleimmembran  der  Blase  und  der 
Geschlechtstheile ;  diese  Art  krankhafte  Ver- 
änderung findet- hauptsächlich  statt,  wenn  das 
Individuum  erst  einen  oder  zwei  Tage  nach 
der  Vergiftung  stirbt,  und  vorzuglich  wenn 
das  Gift  äusserlich  applicirt  worden  ist;  selten 
entdeckt  man  in  diesem  letztern  Falle  die  ge- 
ringste krankhafte  Veränderung  in  dem  Ver- 
dauungskanale.  Die  Zufälle  dieser  Vergiftung 
sind  offenbar  das  Resultat  der  örtlichen  Rei- 
zung und  der  sympathischen  Wirkung  auf  das 
Nervensystem ;  die  Blase  nnd  die  Geschlechts- 
organe sind  ebenfalls  afficirt.  Die  deleteren 
Eigenschaften  der  Cantbariden  haben  ihren 
Sitz  in  dem  Cantharidin,  in  einem  öli- 
gen, flüchtigen  Stoffe,  nnd  vielleicht  in 


der  schwarzen  Materie.  Das  grüne  Od ,  die 
im  Alkohol  lösliche  und  im  Aether  unlösliche 
gelbe  Substanz,  das  durch  Wasser  geschwächte 
Pulver  der  Cantbariden  bieten  keine  giftige 
Eigenschaft  dar.  Das  Pulver,  wovon  man 
blos  das  flüchtige  Oel  geschieden  bat, 
wirkt  noch  als  Aetzmittel ,  aber  in  geringerm 
Maasie,  als  das  gewöhnliche  Pulver.  Die  wäß- 
rigen nnd  weingeistigen  Extracte  sind  wirk- 
samer als  das  Pulver,  und  ihre  Wirkung  würde 
noch  stärker  seyn ,  wenn  sie  nicht  des  flüchti- 
gen Principe«  entbehrten.  Der  im  süssen  Man- 
delöle lösliche  Theil  der  Cantbariden  wirkt, 
wenn  er  in  einer  nicht  sehr  hoben  Gabe  in 
die  Venen  eingespritzt  wird,  auf  das  Nerven- 
system, nnd  hauptsächlich  auf  die  Wirbelsäule.. 

Muscheln,  siehe  dieses  Wort. 

Fische  nnd  Cr nstaeeen,  die  anter 
manchen  Umständen  üble  Zufälle 
hervorgebracht  haben,  wenn  sie  in 
den  Magen  gebracht  wurden.  Diese 
Thieresind:  dieClupea  thryssa  L.,  der 
Coracinus  fnsens  major,  die  Mn- 
raena  major  subolivacea,  der  Scom- 
ber  maximal,  der  Diodon  orbicula- 
rls,  der  Tetroton  mola,  der  Batistes 
veluta,  derBalistes  monoceros,  der 
Esox  marginata,  der  Sphyraena  be- 
enna,  der  Spams  psittacus  nnd  ery- 
thrinus,  der  Cancer  ruricola  (die 
schwarze  Landkrabbe),  nnd  der  Cancer 
bernhardus  (der  Einsiedler).  Die  durch 
diese  Tbiere  veranlassten  Symptome  sind: 
Magen-  nnd  Eingeweideschmerzen,  die  an- 
fangs schwach  nnd  hernach  heftig  sind ,  Ekel, 
Erbrechen,  Blendungen,  Schwinde],  ein  spas- 
modischer  und  selbst  convulsivischer  Zustand, 
endlich  Abgeschlagenheit  der  Kräfte.  Manch- 
mal «teilt  sich  auch  eine  frieseläbnliche  Ent- 
zündung der  Haut  ein ,  die  von  der  Empfin- 
dung eines  brennenden  Schmerzes  begleitet 
wird,  und  worauf  sich  die  Oberhaut  abschuppt 
und  die  Haare  ausfallen. 

Zweite  Klasse.  —  Narkotische 
Gifte.  Das  Wort  Narkotisch,  vonyapxij, 
Betäubung,  abgeleitet,  wird  zur  Bezeichnung 
solcher  Gifte  gebraucht ,  welche ,  indem  sie 
schnell  aufgesaugt  werden,  Betäubung,  Schlaf- 
sucht, Lähmung  oder  Schlagfluss,  und  convul- 
sivisebe  Bewegungen  veranlassen;  man  hat 
aber  mehrere  Gifte  aus  der  Klasse  der  reizen- 
den nnd  der  narkotisch  -  scharfen  mit  diesen 
hier  vermengt:  auch  sind  wir  der  Meinung, 
dass  man  als  narkotisch  nur  die  giftigen 
Substanzen  ansehen  dürfe,  welche  auf  das 
Nervensystem ,  nnd  besonders  anf  das  Gehirn 
einwirken,  nnd  zu  einigen  von  folgenden  Sym- 
ptomen Veranlassung  geben:  Eingeschlafen- 
seyn  der  Gliedmassen,  Schwere  des  Kopfes, 
Schlafsucht,  Schwindel,  eine  Art  Trunkenheit, 
Betäubung,  ein  dein  apoplektischen  ähnlicher 
Zustand,  wüthendes  oder  fröhliches  Delirium, 
anfangs  geringe,  später  unerträgliche  Schmer- 
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■/cn ,  klägliche«  Geschrei ,  convulsiviscbe  Be- 
wegungen, Schwäche  oder  Lähmung  der  Glied- 
raassea,  Erweiterung  oder  Verengerung 
der  Pupille  (trotz  der  entgegengesetzten  An- 
sicht des  Dr.  Chaussier,  welcher  in  diesem 
Falle  die  Tbatsachen  nicht  zu  Käthe  gezogen 
hat),  verminderte  Empfindlichkeit  der  Sinnes- 
organe, Eckel,  Erbrechen,  vorzüglich  wenn 
die  narkotische  Substanz  auf  die  ulcerirte 
Haut  [oder  in  den  Mastdarm]  gebracht  wor- 
den ist.    Man  beobachtet  diese  Symptome, 
anf  welches  Gewebe  das  Gift  auch  gebracht 
worden  ist.  —  Nach  dem  Tode  entdeckt  man 
im  Allgemeinen  keine  Störung  in  den  Or- 
ganen ,  welche  das  Gift  berührt  hat :  die  Lun- 
gen sind  oft  roth,  mit  Blut  überfüllt,  nicht 
•ehr  knisternd;   das  Blut  ist  oft  knrze  Zeit 
nach  dem  Tode  coagulirt,  obschon  man  das 
Gegentheil  behauptet  hat    Das  Gehirn  und 
die  Hirnhäute  bieten  häufig  Anschoppungen  in 
den  venösen  Gefässea,   die  an  ihrer  Ober- 
sich in  ihr  Gewebe  ver- 


lieren, dar. 

Opium. 
Morphin.  - 
Zustande  in 


Morphin, 
t'ird  das 


Na  r  cot  in.  — 
Wird  das  Morphin  im  festen 
den  Magen  des  Menschen  ge- 
bracht, so  wirkt  es  wie  das  essigsaure,  un- 
streitig weil  es  sich  mittels  der  sauern  Säfte, 
die  es  vorfindet,  in  ein  lösliches  Salz  umwan- 
delt. Vierzig,  achtzig  oder  hundert  Gran 
essigsaures  Morphin  tödten,  wenn  sie  Hunden 
von  mittlerer  Grösse  eingegeben  werden,  diese 
nach  vier  oder  zehn  Stunden ;  es  bedarf  davon 
nur  dreissig  oder  vierzig  Gran ,  um  die  näm- 
liche Wirkung  hervorzubringen,  wenn  man  es 
in  das  unter  der  Haut  befindliche  Zellgewebe 
einspritzt,  und  noch  weniger,  wenn  man  es  in 
die  Venen  injicirt:  Alles  deutet  darauf  hm, 
dass  diese  Präparate  aufgesaugt  werden,  wenn 
man  sie  in  den  Magen  oder  auf  das  Zellgewebe 
bringt.  Auf  die  Nerven,  das  Rückenmark 
und  das  Gehirne  der  Hunde  gebracht ,  wirkt 
das  essigsaure  Morphin  eben  so ,  als  wenn  es 
in  den  Magen  gebracht  worden  wäre,  aber  mit 
mehr  Intensität.  Wenn  man  es  dagegen  mit 
dem  kleinen  Gehirne  in  Berührung  bringt ,  so 
bemerkt  man  weder  Erweiterung  der  Pupille, 
noch  Paraplegie,  und  die  Respiration  ist  nicht 
so,  wie  in  den  vorigen  Fällen,  gestört ,  doch 
sterben  die  Tbiere  bald.  Das  schwefelsaure 
und  das  salzsaure  Morphin  wirken  beinahe  wie 
das  essigsaure.  Die  weingeistige  Auflösung 
des  Morphins  ist  weit  wirksamer.  Ausser  den 
Symptomen  von  Narkotismus,  deren  wir  weiter 
oben  Erwähnung  gethan  haben,  bringen  die 
Morphinpräparate  ein  Jacken  in  der  Haut  ohne 
Schweiss  hervor;  der  Dr.  Bally  steht  nicht  an, 
dieses  Kennzeichen  als  eins  der  wichtigsten 
der  in  Rede  stehenden  Vergiftung  anzusehen : 
ihm  zu  Folge  würde  ein  Individuum ,  bei  dem 
es  nicht  eingetreten  wäre,  nicht  durch  ein 
Morphinpräparat  vergiftet  worden  seyn;  das 
eben  erwähnte  Jucken  wird  oft  von  kleinen, 


runden,  farblosen,  kaum  wahrnehmbaren  Er- 
höhungen begleitet.  —  Wenn  die  in  den  Magen 
gebrachten  Morphiosalze  gewöhnlich  keine  Ent- 
zündung des  Verdauungskanales  veranlassen, 
wenn  sie  die  Tbiere  schnell  tödten,  so  scheint 
das  Gegentheil  statt  zu  finden,  wenn  der  Tod 
erst  nach  Verfluss  mehrerer  Tage  eintritt: 
wenigstens  waren  bei  einer  ausgewachsenen 
Henne,  der  man  6Drachmen,  58  Gran  essig- 
saures Morphin  binnen  25 Tagen  gab,  die  sechs 
ersten  Zoll  des  Darmkanales  und  der  Mast- 
darm stark  entzündet.  —    Auf  welche 
Organe  wirken  die  Morphinpräpa- 
rate hauptsächlich  ein?  Nach  Flou- 
Tens  wirkt  das  Opium,  und  wahrscheinlich  auch 
das  Morphin  auf  die  Gebirnlappen,  wo  es  eine  ' 
blutige  Ergiessung  bewirkt;  bei  den  kleinen 
Vögeln  kann  man  mit  dem  Auge  und  durch  die 
Wandungen  des  Schädels  die  Bildung  und  die 
Entwicklung  dieser  organischen  krankhaften 
Veränderung  verfolgen ;  allein  es  ist  seit  dem 
von  Cuvier  erkannt  worden,  dass  die  rothe 
Färbung  sich  auf  die  knöcherne  Wandung  be- 
schränkte, und  nicht  im  Gehirne,»  wenigstens 
nicht  auf  eine  sehr  deutliche  Weise,  gefanden 
wird.    Nach  Desportes  geben  die  Morphin- 
präparate nicht  immer  zu  einer  blutigen  Af- 
fection  des  Gehirnes  Veranlassung ;  sie  bewir- 
ken constant  einen  Blutandrang  nach  dem  Ver- 
dauungskanale,  den  Lungen,  den  Nasengängen, 
den  Nieren*,  der  Gehirnhöble  u.  s.  w. :  doch 
soll,  wie  er  sagt,  die  Einwirkung  der  Opium- 
präparate anf  den  Gebirnkörper  zur  Folge 
haben ,  dass  diese  Bluteongestion  vorzugs- 
weise nach  dem  Gehirne  stattfindet.  Siebe 
in  Beziehung  auf  die  Rolle,  welche  das  Mor- 
phin bei  der  Vergiftung  durch  dasselbe  spielt, 
weiter  unten  Opium. 

Narkotin,  krystaliisirba res  De. 
rosne'schesPrincip,  Opiurosalz,  De- 
rosne'sches  Salz.  —  Die  Wirkungen  des 
Derosne'schcn  Principes  auf  den  Organismus 
sind  sehr  verschieden,  je  nachdem  es  fest 
oder  in  diesem  oder  jenem  Vehikel  aufgelöst 
ist.  Fest  oder  in  Salz-  und  Salpetersäure 
aufgelöst,  kann  es  ungestraft  in  sehr  starken 
Gaben  verschlackt  werden.  Dreissig  Gran,  in 
Essigsäure  aufgelöst,  haben  bei  mehreren  Kran- 
ken keine  Wirkung  hervorgebracht ;  während 
es  in  der  nämlichen  Gabe  bei  den  Hunden  die 
lebhafteste  Erregung,  welche  bald  den 
Tod  zur  Folge  hatte.veranlasste :  vielleicht  rühr- 
te der  Mangel  an  Tbätigkeit  dieses  Präparates 
beim  Menncben  davon  her,  das*  die  Kranken, 
welche  gelähmt  waren,  nor  fünfzehn  Gran  zu 
gleicher  Zeit,  und  zwar  nor,  nachdem  sie  mit 
kleinen  Gaben  angefangen  hatten ,  nahmen. 
Es  wirkt  auf  die  nämliche  Weise  auf  die  Hunde, 
wenn  es  in  Schwefelsäure  aufgelöst  worden  ist. 
Dreissig  Gran,  in  Olivenöl  aufgelöst,  und  in  den 
Magen  gebracht,  veranlassen  den  Tod  der 
Hunde;  allein  dann  erscheinen  die 
Thiere,   statt  erregt  zu  seyn,  in 
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einem  entgegengesetzten  Zustande. 
Es  wirkt  nicht,  wenn  man  es  in  der  Gabe  von 
zwölf  Gran,  in  Essigsäure  aufgelöst,  auf  das 
unter  der  Haut  befindliche  Zellgewebe  bringt. 
Es  tödtet  schnell  die  Hunde,  wenn  man  es  in 
der  Gabe  von  drei  Gran,  in  Oel  aufgelöst,  in 
die  Vena  jugularis  einspritzt.  Es  gebt  offen- 
bar ans  dem  Gesagten  hervor,  dass  es  auf 
diese  Tbiere  erregend,  oder  betäubend,  oder 
gar  nicht  einwirkt,  je  nachdem  es  in  der  Essig- 
säure, im  Oele  oder  in  der  Salzsäure  aufge- 
löst worden  ist,  und  dass  es  folglich  von 
Wichtigkeit  ist,  dass  man,  bevor  man  die 
Holle,  die  es  in  dem  wässrigen  Opiamextracte 
spielt,  bezeichnet,  bestimmt,  ob  es  durch  eine 
Sänre  oder  durch  eine  ölige  Materie,  was 
wahrscheinlicher  zu  seyn  scheint,  aufgelöst  ist. 
(Siehe  Opium.) 

Opium.  —  Man  braucht  nur  zwei  oder 
drei  Drachmen  Opium  in  den  Magen  der  Hunde 
zu  bringen,  um  sie  nacb  Verflus*  von  zwanzig, 
dreiseig  oder  vierzig  Stunden  zu  tödten.  Das 
mit  kaltem  Wasser  erhaltene  Extract,  welches 
keine  Verdampfung  erlitten  hat ,  ist  wirksamer 
als  das  Opium  und  die  durch  jedes  andere  Ver- 
fahren bereiteten  Extracte.  Es  wirkt  mit  mehr 
Energie,  wenn  man  es  mit  dem  unter  der 
Haut  befindlichen  Zellgewebe  in  Berührung 
bringt;  was  wahrscheinlich  daher  rührt,  da?« 
es  zum  Theil  im  Magen  verdaut  nnd  in  eine 
weniger  schädliche  Substanz  umgewandelt  wird. 
Seine  Wirkung  ist  noch  stärker,  wenn  es  in 
das  Venensystem,  in  das  Brustfell,  in  das 
Bauchfell ,  und  vorzüglich  in  die  Carotis  ein- 
gespritzt worden  ist.  Es  bedarf  einer  ziem- 
lich grossen  Menge  davon,  um  die  Hunde,  in 
deren  Blase  es  eingebracht  worden  ist,  zu 
tödten.  Es  kann  in  starker  Gabe  ohne  Nach- 
theil angewendet  werden,  wenn  man  das  Mor- 
phin und  das  Derosoe'sche  Princip  davon  ge- 
sondert hat.  Wenn  man  es  blos  mehrere  Male 
mit  Aether  behandelt  hat,  um  ihm  einen  Theil 
des  Derosne'schen  Principes  zu  entreissen  (denn 
ganz  lässt  es  sich  unmöglich  davon  trennen), 
so  wirkt  es  mit  der  nämlichen  Energie,  und 
scheint  ebenso  erregend  zu  seyn  als 
das,  welches  der  Einwirkung  die- 
ses Menstrnum  nicht  unterworfen 
worden  ist.  —  Das  stark  mit  dem  Prin- 
cipe ,  welches  sich  verflüchtigt,  gesättigte  de- 
stillirte  Opiumwasser  kann  Schwindel ,  bei 
manchen  sehr  reizbaren  Individuen  den  Schlaf 
veranlassen,  ist  aber  nicht  giftig.  Der  Opium- 
ruckstand übt  eine  schädliche  Wirkung  aus, 
weil  er  Morphin  und  Derosniscbes  Princip  zu- 
rückhält. Die  nicht  sehr  lösliche  harzige  Ma- 
terie wirkt  wie  das  wässrige  Extract,  aber 
nur  in  einer  weit  stärkern  Gabe.  Die  ver- 
schiedenen Opiumpräparate  werden  wahr- 
scheinlich aufgesaugt  und  wirken  auf  da* 
Gehirn.  Diese  Wirkung  ist  nicht  die  nämliche 
wie  bei  den  weingeistigen  Getränken ;  sie  bietet 
einen  besondern  Charakter  dar,  wesshalb  man 


das  Opinm  weder  für  ein  en-cgendes, 
ein  betäubendes  Mittel  ansehen  kann. 

Alle  bis  jetzt  beobachteten  Thatsach 
men  darin  überein ,  dass  1)  die  Wirkung  des 
Opiums  von  der  combinirten  Wirkung  des  Mor- 
phins und  des  Derosne'schen  Principes  abhängt; 
2)  dass  man  nicht  diesem  letztern  Körper  ins- 
besondere seine  giftigen  Wirkungen  zuschrei- 
ben darf,  weil  das  doreb  Aether  ausgezogene, 
und  folglich  von  einem  Tbeile  dieses  Stoffes 
befreite  wässrige  Opiumextract  die  Tbiere  bei- 
nnhe  in  der  nämlichen  Zeit,  wie  das  gewöhn- 
liche Extract,  tödtet;  3)  dass  dieses  Princip 
nicht  der  erregende  Tbeil  des  Opiums  ist,  wie 
es  Magendie  nach  einer  zn  geringen  Zahl  von 
Versuchen  angegeben  bat:  denn  das  durch 
Aether  ausgezogene  Opiumextract  scheint  we- 
nigstens eben  so  erregend  zu  wirken,  als  das, 
wovon  man  kein  Atom  des  Derosne'schen  Prin- 
cipes gesondert  hat;  4)  dass  man  nicht  mit 
Magendie  den  Einwurf  machen  kann,  das«  das 
Derosne'sche  Princip  wie  ein  kräftiges  erre- 
gendes Mittel  wirkt,  wenn  es  in  der  Essig- 
säure nufgelöst  worden  ist,  denn  wir  haben 
bewiesen,  dass  die  Wirkung  dieses  Stoffes  be- 
täubend oder  null  ist,  je  nachdem  es  in  Oel 
oder  in  der  Salzsäure  verordnet  wird;  man 
müsste  demnach,  wenn  der  Einwurf  gültig  seyn 
sollte,  dartbun,  dass  das  Derosne'sche Princip 
in  dem  Opinm  mit  einer  der  Essigsäure  ähn- 
lichen Säure  verbunden  ist ,  was  nicht  wahr- 
scheinlich zu  seyn  scheint.  (Symptome  nnd 
Gewebestörnnge  n  siehe  Vergiftung.) 

Bilsenkraut. —  Der  Saft ,  das  Decoct 
der  Bilsenkrautwurzel,  der  Snft  der  Blätter 
und  das  wässrige  Extract  der  nämlichen  Pflanze, 
wenn  sie  zur  Zeit,  wo  sie  in  voller  Vegetation 
steht,  eingesammelt  worden  ist,  sind  giftig, 
mit  was  für  einem  Gewebe  man  sie  auch  in 
Berührung  bringt.  Sie  werden  aufgesaugt  nnd 
haben  eine  beträchtliche  Wirkung  auf  das  Ner- 
vensystem; diese  Wirkung  kenn  mit  einer  See- 
lenstörung, aufweiche  eine  merkliche  Betäu- 
bung folgt,  verglichen  werden.  Ftourens 
glanbt,  dass  diese  verschiedenen  Präparate 
eine  Blutergiessung  in  die  Gehirnlappen ,  wie 
das  Opium,  veranlassen.  Der  Hyoscyamns 
albus  und  aureus  baben  eine  ähnliche  Wir- 
kungsweise. 

Blausäure.  —  Die  concentrirte  Blau- 
säure ist  das  wirksamste  unter  allen  bekannten 
Giften;  man  muss,  um  die  nämlichen  Wirkun- 
gen mit  der  Scheel' *  eben ,  die  man  medi- 
cinisebe  nennt,  hervorzubringen,  eine  weit 
stärkere  Gabe  anwenden.  Sie  wirkt  mit  mehr 
Energie,  wenn  sie  im  Aether  aufgelöst  worden 
ist,  als  im  Alkohol  oder  im  Wasser.  Ihre 
Wirkung  ist  noch  sehr  deutlich,  wenn  sie 
durch  ihr  Verweiten  in  verschlossenen  Gelas- 
sen zum  Theil  verkohlt  worden  ist,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  nicht  eine  gänzliche  Zer- 
setzung erlitten  bat  Es  giebt  kein  Thier, 
das  sie  nicht  tödtet;    sie  wirkt  mit  mehr 
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Kraft  auf  die  warmblütigen.  Sie  übt  ihre  de- 
letere  Wirkung  au»,  auf  was  für  ein  Gewebe 
man  sie  auch  bringen  mag,  die  Nerven,  die 
karte  Hirnbant  und  die  weiMen  Organe  aas- 
genommen. Es  dürfte  indessen  schwer  seyn, 
die  Vergiftung  der  Hunde  und  der  Kaninchen 


zu  veranlassen,  wenn 


•ie  auf  die  Haut 


bringt,  weil  diese«  Organ  bei  diesen  Tbieren 
•ehr  hart  ist.  Sie  ist  sehr  giftig ,  wenn  man 
sie  in  das  arterielle  System  bringt ,  weniger, 
wenn  man  sie  in  die  Venen,  die  Luftröhre, 
die  Lungen  einspritzt;  noch  weniger,  wenn 
sie  in  die  serösen  Höhlen  eingebracht  wird; 
ihr«  Wirkung  ist  weniger  energisch,  wenn  man 
sie  in  den  Magen  oder  in  den  Mastdarm  bringt ; 
sie  wirkt  endlich  noch  schwächer,  wenn  man 
sie  auf  Wunden  applicirt ,  und  der  Tod  tritt 
In  dem  Falle,  wo  die  Wunde  sich  an  den  vor- 
dem Gliedmassen  befindet,  früher  ein.  Ihre 
Wirkungen  sind  weniger  intensiv,  wenn  sie 
auf  einen  Theil  gebracht  wird,  der  nicht  mehr 
mit  dem  Gehirne  oder  mit  dem  Rückenmarke 
commonicirt.  Sie  bewirkt  eine  momentane 
Störung  in  der  Respiration,  die  allgemeine 
oder  partielle  Lähmung  und  die  verschiedenen 
Grade  des  Narkotismus  (siehe  S.  386) ;  ausser 
diesen  Wirkungen ,  die  bei  allen  Tbieren  ein- 
treten, bemerkt  man  noch  einen  epigastri- 
seben  Schmerz  beim  Menschen  und  beim 
Hunde.  Sie  wird  aufgesaugt  und  wirkt  zuerst 
auf  das  Gehirn  und  sodann  auf  die  Lungen, 
auf  die  Organe  der  Empfindung  und  auf  die 
Muskeln  der  willkührlicben  Bewegungen,  deren 
Irritabilität  sie  zerstört,  mit  was  für  einem 
Gewebe  sie  auch  in  Berührung  gebracht  wird. 
Sie  vernichtet  ebenfalls  die  Contractiiität  des 
Herzens  nnd  der  Därme. 

Ktrscblorbeer.  —  Da«  destillirte 
Kirschlorbeerwasser  und  das  Kirschlorbeeröl 
wirken  auf  die  Tbiere,  wie  die  Blausäure,  ein, 
auf  was  für  ein  Gewebe  man  sie  auch  bringen 
mag.  Es  bedarf  nur  4  Unzen  destillirten  Was- 
sern, um  Hunde  mittlerer  Grösse  nach  20,  30 
oder  40  Minuten ,  wenn  man  es  in  den  Magen 
gebracht  bat,  za  tödten;  gleiche  Wirkongen 
erhält  man  von  Seiten  des  nicht  fütrirten 
Klrscblorbeerwaasers,  so  wie  dessen,  aus  wel- 
chem die  Blausäure  gezogen  worden  ist, 
Indem  man  es  aber  schwefelsaures  Eisen  nnd 
Kali  destillirt.  Dieses  Wasser  verdankt  »eine 
giftigen  Eigenschaften  der  Blausäure  und  dem 
Oele,  welche  darin  enthalten  sind.  Der  wässrige 
Kirscblorbeerextract  ist  nicht  giftig,  oder  nur 
sehr  wenig*,  was  unstreitig  daher  rührt,  dass 
die  Blausäure  und  das  Oel  verflüchtigt  werden, 
wenn  man  die  Flüssigkeit  bis  zur  Extractcon- 
sistenz  verdampfen  lässt. 

Bittere  Mandeln.' —  Sie  wirken  auf 
eine  ähnliche  Weise  wie  die  Blausäure,  und 
Alles  berechtigt  zu  der  Meinung,  dass  es  sich 
eben  »o  mit  den  Blättern  des  Pfirsichbaums, 
den  Kernfrüchten,  den  Aepfelkernen  u.  s.  w. 

Das  wesentliche  Oel  der 


b  1 1 1  e  r  n  Mandel  ist  ausserordentlich  gif- 
tig ;  es  besteht  aus  zwei  Fartieen :  einer  kry- 
staltiairbaren  und  trägen,  und  einer  andern 
unkrystallisirbnren  und  sehr  wirksamen;  ein 
einziger  Tropfen  dieser  letztern  reichte  hin, 
um  ein  Meerschweinchen  nach  18  Minuten  za 
tödten ,  während  bei  einem  andern  Versuche 
da«  Thier  erst  nach  fünf  und  drei  Viertel  Stun- 
den starb. 

Giftlattich,  Solanum,  Solanin, 
Taxus  baccata,  Actaea  n.  *,  w.  Der 
Giftlattich  und  der  schwarze  Nachtschatten 
(Solanum  nigrura)  sind  narkotisch ;  ihre 
Wirksamkeit  ist  jedoch  weniger  intensiv,  als  die 
des  Bilsenkrautes ,  des  Opiums  u.  s.  w.  Dan 
Extractum  von  Solanum  duleamara 
kann  in  sehr  starker  Gabe  ohne  Nachtheil 
genommen  werden.  Das  Solanum  fosca- 
tum  ist  ziemlich  wirksam.  Das  S o I a n i a 
veranlasst  in  der  Gabe  von  einigen  Granen, 
Hunden  und  Katzen  eingegeben ,  heftiges  Er- 
breeben, Betäubung  u.  s.  w.  Eine  junge  Katze* 
die  man  8  Gran  hatte  nehmen  lassen,  blieb  35 
Stunden  lang  betäubt ,  starb  aber  nicht ;  dem 
Solanin  scheint  der  schwarze  Nachtschatten 
seine  giftigen  Eigenschaften  zu  verdanken. 
Kibenbaum  (Taxus  baccata).  Man 
mnss  diese  Pflanze  unter  die  narkotischen 
rechnen,  und  wenn  einige  Schriftsteller*  in 
dieser  Beziehung  eine  entgegengesetzte  Mei- 
nung ausgesprochen  haben ,  so  rührt  es  daher, 
dass  sie  mit  zu  jongen ,  oder  auf  schlechten 
Boden  befindlichen,  Eibenbäumen  operirt  ha- 
ben; übrigens  scheinen  nicht  alleTheile  dieser 
Pflanze  giftig  zu  seyn.  Die  Actaea  spi- 
cata,  die  Physalis  somnifera,  die 
Azalea  pontica,  das  Ervum  Ervilia, 
der  Latbyrns  Cicera,  das  Paganum 
Harroela,  der  Paris  quadrlfolia  und 
der  Safran  sind  von  vielen  Schriftstellern 
unter  die  Narcotica  gerechnet  worden. 

Stickstoff  und  St  i  ckstof  fprot- 
oxyd;  siebe  Asphyxie. 

Dritte  Klasse.  —  Narkotisch- 
scharfe  G  ifte.  —  Ein  Epitheton,  wel- 
ches man  ausschliesslich  den  Giften  beilegen 
müsste,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  Entzün- 
dung der  Theile,  die  sie  berühren,  und  den 
Narkotismus  veranlassen ;  allein  diese  ist  nicht 
der  Fall,  da  mehrere  giftige  Substanzen  aus 
dieser  Klasse  die  Gewebe,  mit  denen  mna 
sie  In  Berührung  bringt ,  nicht  in  Entzündung 
versetzen,  nnd  andere  den  Narkotismus  nur, 
nachdem  sie  zu  der  lebhaftesten  Erregung  Ge- 
legenheit gegeben  haben ,  veranlassen ;  diese 
Betrachtungen  bestimmen  uns,  eine  Anzahl 
Gruppen  aufzustellen,  unter  denen  wir 
Gegenstände,  welche  mehr  Analogie 
einander  haben,  vereinigen  werden. 

Erste  Gruppe  der  narkotiech- 
scharfen  Gifte.  —  Squllla,  Oenan- 
the,  Aconit,  Helleborna  niger,  Ve- 
ratrum albam,  Veratria,  Colchi- 
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com,  Belladonna,  Dntnra,  Tabak, 
Digitalis,  Conium  maculatum,  Ci- 
cata  virosa,  Actbusa  cynapium, 
Neriura  Oleander,  Anagallis  arven- 
sis,  Aristolocbia  clematitis.  Rata 
graveolens,  Tangbin  von  Madagas- 
car,  Jod-Cyan.  —  Diese  Gifte  geben  oft, 
wenn  sie  in  den  Magen  oder  auf  das  unter  der 
Haut  befindliche  Zellgewebe  gebracht  worden 
sind,  zu  folgenden  Symptomen  Veranlassung: 
Unruhe,  heftiges  Geschrei,  Delirium,  Convol- 
sionen,  Erweiterung,  Zusatnincnziehung  oder 
natürlicher  Zustand  der  Pupillen,  häufiger, 
starker,  regelmässiger  oder  langsamer,  klei- 
ner, unregelmäßiger  Pols,  Schmerzen  im 
Epigastriuin  und  in  den  andern  Theilen  des 
Unterleibes,  Ekel ,  Erbrechen,  Stuhlauslee- 
rungen. Unter  manchen  Umständen  bemerkt 
man  dagegen  statt  Erscheinungen  von  Erre- 
gung eine  Art  Rausch,  eine  grosse  Ahgescbla- 
genheit,  Unempnndlichkeit ,  ein  allgemeines 
Zittern ,  ohne  dass  die  Kranken  die  geringste 
Neigung  zum  Erbrechen  haben.  In  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle  kann  es  sieb  zutra- 
gen ,  dass  diese  Symptome  sieb  nicht  alle  bei 
einem  und  demselben  Individuum  darbieten, 
die  aber ,  welche  erschienen  sind ,  hören  nie- 
mals vollkommen  auf,  sondern  kommen  nach 
einiger  Zeit  wieder  zum  Vorschein,  wie  diess 
der  Fall  mit  den  Giften  der  zweiten  und  drit- 
ten Gruppe  dieser  Klasse  ist.  Bei  der  Lei- 
cbenöffnung  findet  man  eine  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Entzündung  der  Theile, 
die  durch  das  Gift  berührt  worden  sind.  Die 
Lnngen,  das  Blut  und  das  Gehirn  bieten  ähn- 
liche krankhafte  Veränderungen  dar,  wie  die 
sind,  welche  die  narkotischen  Gifte  entwickeln. 
(Siebe  S.  386.)  —  Alle  diese  Substanzen 
werden  aufgesaugt  und  wirken  besonders  auf 
das  Gehirn  oder  auf  einige  Partieen  des  Ner- 
vensystems. 

S  q  n  i  1 1  a.  —  Das  Pulver  der  Squilla  hat, 
als  es  in  der  Gabe  von  36  Gran  auf  das  unter 
der  Haut  befindliche  Zellgewebe  eines  Hundes 
gebracht  wurde,  den  Tod  nach  20  Stunden 
veranlasst;  ein  anderer  Hund  starb  nach  2 
Stunden,  als  er  ungefähr  2  Unzen  der  Meer- 
zwiebel theils  in  Form  eines  Breies,  tbeils  im 
flüssigen  Zustande  verschluckt  hatte;  ausser 
Ekel  nnd  Erbrechen  bringt  dieses  Gift  eine 
grosse  Behinderung  in  der  Respiration,  Be- 
täubung, ein  convolsivisches  Zittern  hervor; 
einige  Zeit  nachher  stösst  das  Thier  ein  klägli- 
ches Geschrei  aus,  es  wird  stark  umhergeworfen 
nnd  stirbt  —  Aconitum  Napellns.  Der 
Saft  der  Blätter,  die  Wurzel,  die  wässrigen 
und  harzigen  Extracte  dieser  Pflanze  sind  sehr 
giftig;  sie  wirken  besonders  auf  das  Gehirn, 
wo  sie  eine  Art  Seelenstörung  veranlassen. 
Das  Aconitum  Anthora  nnd  das  Aconitum 
Lycoctonnm  haben  eine  ähnliche  Wirkung. 
—  Helleborus  niger.  Die  deleteren  Ei- 
genschaften dieser  Pflanze  scheinen  ihren  Sitz 


nach  Sdiabel  in  der  harzigen  Materie  zu  ha- 
ben ;  sie  ist  für  alle  Thier«  und  selbst  für  die 
Pflanzen  giftig ;  ihre  Wirkung  ist  weniger  hef- 
tig, wenn  man  sie  in  den  Magen,  als  wenn 
man  sie  auf  blutende  Wunden  bringt ;  in  die- 
sem letztern  Falle  erregt  sie  ausserordentlich 
schnell  Erbrechen;  in  starker  Gabe  veran- 
lasst sie  Dyspnoe,  Convulsionen  und  einen 
schnellen  Tod. —  Der  Helleborus  foeti- 
dns  kann  ebenfalls  den  Tod  verursachen.  — 
Veratram  alba m.  Es  wirkt  beinahe  wie 
der  vorige.  —  Veratrin.  Seine  Wirkung  ist 
der  des  Veratrum,  des  Colchicum  und  des 
Veratrum  Sabadiila,  woraus  es  gewonnen  wird, 
ähnlich ;  es  veranlasst  schnell  die  Entzündung 
der  Gewebe,  mit  denen  es  in  Berührung 
kommt;  in  die  Venen  eingespritzt,  bringt  es 
Tetanus  hervor  und  übt  eine  reizende  Wir- 
kung auf  den  Dickdarm  aus ;  in  kleinen  Gaben 
in  den  Magen  gebracht,  entwickelt  es  nur  ört- 
liche Wirkungen ;  in  stärkerer  Gabe  angewen- 
det, veranlasst  es  den  Tetanus.  —  Co  Ich  i- 
c  ii  ra.  Die  frische  Wurzel  dieser  Pflanze  ent- 
hält einen  scharfen  und  ätzenden  Milchsaft, 
welcher  wie  das  Veratrum  album,  aber  mit 
weniger  Intensität,  zn  wirken  scheint;  die 
von  mehreren  Schriftstellern  über  die  giftigen 
Eigenschaften  dieser  Pflanze  erhobenen  Zwei- 
fel kommen  wahrscheinlich  davon  her,  dass 
sie  es  angewendet  haben ,  als  es  noch  nicht  in 
voller  Vegetation  stand,  oder  auch,  als  der 
wirksame  Stoff  zum  Tbeil  durch  das  Austrock- 
nen zerstört  worden  war.  —  Belladonna. 
Die  Blätter,  die  Wurzel  nnd  das  Extract  dieser 
Pflanze  besitzen  sehr  energische  giftige  Eigen- 
schaften ,  die  vorzüglich  von  der  Wirkung  ab- 
hängen, die  sie  auf  das  Nervensystem  und 
besonders  auf  das  Gehirn  ausübt;  die  Sym-  , 
ptome  der  Vergiftung ,  die  sie  veranlasst,  bat 
sie  mit  andern  Giften  gemein ,  und  sind  folg- 
lich unzulänglich,  um  sie  za  charakterisiren. 
Obschon  man  das  Gegentheil  behauptet  hat, 
so  glaubt  Flourens  doch,  dass  sie  ausschliess- 
lich auf  die  Tubercula  quadrigemina  einwirkt 
nnd  dass  sie  nur  den  Gesichtssinn ,  das  heisst 
die  Verrichtungen  dieser  Tuberkeln  affieirt; 
doch  erstreckt  sich ,  wie  dieser  Schriftsteller 
hinzufügt,  die  Wirkung,  wenn  die  Gabe  stär- 
ker ist,  auch  anf  die  Gehirnlappen.  —  Da- 
tura  Stramoniam.  Diese  Pflanze  wirkt 
wie  die  Belladonna,  nur  dass  sie  stärker 
das  Gehirn  erregt  und  eine  intensivere  allge- 
meine Thätigkeit  veranlasst. 

Tabak.  —  Die  Blätter  dieser  Pflanze,  so- 
wohl im  Ganzen,  oder  zn  Pulver  zerrieben,  so 
wie  man  sie  täglich  im  Handel  benatzt,  sind 
sehr  giftig ;  sie  veranlassen  fast  constant  ein 
allgemeines  Zittern ,  was  selten  der  Fall  ist, 
wenn  man  andere  Gifte  anwendet ;  ihr  wirk- 
samer Theil  bat  seinen  Sitz  besonders  in  der 
im  Wasser  löslichen  Partie.  Das  empyren- 
matische  Oel  des  Tabaks  ist  sehr  ener- 
gisch nnd  wirkt  anf  das  Nervensystem  anf 
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die  ticb  nicht  leicht  bestimmen 
lässt  —    Das  Extract  der  Nicotiana  ru- 
stica  bat  die  nämliche  Wirkungsweise  wie  der 
Tabak,  nur  in  einem  geringem  Maasse.  — 
Digitalis.   Da«  Pulver,  der  wässrige  und 
harzige  Extract  und  die  Tinctur  der  Digitalis 
•ind  sehr  giftig ;  sie  wirken  anfangt  wie  Eme- 
tica;  sie  machen  den  Puls,  je  nach  den  Um- 
ständen, in  denen  sich  die  Individuen  befin- 
den, langsamer  oder  schneller;  so  wirken  sie 
als  kräftige  beruhigende  Mittel  für  das  Herz, 
wenn  sie  in  einen  gesunden  Magen  gebracht 
werden;    leidet  dagegen  derselbe  an  einer 
acuten  oder  chronischen  Entzündung,  so  ver- 
anlassen sie  entgegengesetzte  Erscheinungen. 
Dan  harzige  Extract  scheint  besonders  anf  das 
Hera  oder  anf  das  Blut  zu  wirken  ,  weil  die- 
ses Fluidum  sich  unmittelbar  nach  dem  Tode 
jederzeit  coagulirt  vorfindet,  wenn  das  in  Rede 
stehende  Extract  anf  das  Zeltgewebe  oder  in 
den  Magen  gebracht  worden  ist  Ausserdem 
bringen  die  verschiedenen  Präparate  der  Digi 
taiia  «ine  schnelle  Betäubung  des  Gehirnes 
hervor.- —   Das  Coninm  maculatum, 
die  Aethnsa  cynapium  and  die  Cicu- 
taria  aquatica  haben  beinahe  die  näm- 
liche Wirkung ;  die  letztere  scheint  am  wirk- 
samsten zu  seyn;  sie  veranlassen  die  Ent- 
zündung der  Theile ,  mit  denen  man  nie  in 
Berührung  gebracht  bat,  wirken  aber  vorzüg- 
lich auf  das  Nervensystem  und  besonders  anf 
das  Gehirn. —  Neri  um  Oleander.  Das 
destill irte  Wasser,  das  Pniver  und  das  wässrige 
Extract  dieser  Pflanze  sind  giftig;  das  letztere 
tot  sehr  wirksam;  sie  geben  fast  immer  zum 
Erbrechen,  zur  Betäubung  des  Gehirnes  Ver- 
anlassung. Das  wässrige  Extract  des  G auch- 
beils  (Anagallis  arvensis)  tödtet  in 
der  Gabe  von  2  bis  3  Drachmen  die  Hunde 
von  einer  mittleren  Grösse  nach  20  bis  30 
Stunden.  —  Die  Arlstolocbia  Clema- 
titia  hat  eine  betäubende  Wirkung  auf  das 
Nervensystem ,  und  bewirkt  eine  leichte  Ent- 
zündung der  Theile,  die  sie  berührt;  5  Drach- 
men der  frischen  Wurzel  dieser  Pflanze  haben, 
in  den  Magen  eines  kleinen  starken  Hundes 
,  nach  60  Stunden  «einen  Tod  ver- 
—   Die  Raute (Ruta graveo- 
lena).  Die  Raute  entzündet  kaum  die  Ge- 
webe,   die  sie  berührt;    sie  ist  nicht  sehr 
wirksam ;  ihr  wesentliches  Oel  wirkt  nach  Art 
der  betäubenden  Mittel.  —   Der  Tanghin 
von  Madagascar  (  Tangbilia)  ist  sehr  Wirk- 
er verdankt  seine  reizenden  Kigenscbaf 
in  ihm  befindlichen  weissen  krystalli 
terie,  während  seine  narkotischen 
Wirkungen  dem  Tanghinin  zugeschrieben  wer- 
den müssen.  —   Die  Cerbera  ahoval, 
das    Apocynum    androsemif  olium , 
cannabinnra  und  venetnm,   die  As- 
clepias  gigantea,    das  Cynanchnm 
ereetnm,  die  Mercorialis  perennis, 


Sinm  latifolinm  und  die  Coriaria 
myrtifolia  sind  von  vielen  Schriftstellern 
unter  die  narkotisch -scharfen  Gifte  gerechnet 
worden.  Das  Jodcyan  tödtet  die  Hunde,  wenn 
es  in  der  Gabe  von  5  Gran  in  ihren  Magen 
gebracht  wird,  nur  muss  er  nicht  mit  Nah- 
rungsmitteln zu  sehr  erfüllt  seyn;  um  ein 
Kaninchen  zu  tüdten,  braucht  man  nur  einen 
halben  Gran;  es  veranlasst  heftige  Convul- 
sionen,  Blendungen  u.  s.  w. 

Zweite  Gruppe   der  narkotisch- 
scharfen    Gifte.   —    Nnx  vouiica, 
Faba  saneti  lgnatii,  Upas  tieute, 
Strychnin,  falsche  Angustura  und 
Bruch).  —   Durch  diese  Substanzen  veran- 
lasste Symptome:  allgemeines  Uebelbefinden, 
allgemeine  Zusammenziehnngen  aller  Muskeln 
des  Körper»,   wobei  die  Wirbelsäule  gerade 
gerichtet  ist;   auf  diese  Zusammenziehung, 
deren  Dauer  sehr  kurz  ist.  folgt  eine  deutliche 
Ruhe,  wornacb  ein  neuer  Anfall  eintritt,  der 
länger  als  der  erste  dauert  und  wobei  die 
Respiration  beschleunigt  ist.    Plötzlich  hören 
die  Zufälle  auf,  das  Athiuen  wird  langsam 
und  das  Individuum  scheint  betroffen  zu  seyn  ; 
kurze  Zeit  nachher  eine  neue  allgemeine  Zu- 
sanimenziebung ;  man  beobachtet  dann  an  den 
Hunden  Steifigkeit  und  Annäherung  der  vor- 
dem Pfoten ,   die  sich  nach  hinten  richten. 
Geradrichtung  der  Wirbelsäule  und  Zurück- 
ziehen de«  Kopfes  nach  dem  Halse ;  das 
Athmen  ist  sehr  beschleunigt.    Bald  nachher 
Steifigkeit  und  Unbeweglichkeit  der  hintern 
Extremitäten;  die  Brust  und  der  Kopf  sind 
emporgerichtet;    die  Thiere  fallen  zuerst  auf 
die  untere  Kinnlade  und  bald  darauf  auf  die 
Seite;  zu  dieser  Zeit  ist  der  Tetanus  voll- 
ständig, der  Brustkasten  ist  unbeweglich  und 
die  Respiration  hört  auf.     Dieser  Zustand 
von  Asphyxie,  der  übrigens  durch  die  violette 
Farbe  der  Zunge  und  des  Zahnileiscbes  ange- 
kündigt wird,  dauert  eine  oder  zwei  Minuten, 
während  welcher  Zeit  die  Sinnesorgane  und 
da«  Gehirn  fortwährend  ihre  Verrichtungen 
ausüben,  wofern  nicht  die  Asphyxie  auf  den 
höchsten  Punkt  gesteigert  wird;  denn  dann 
fängt  dieThätigkeit  dieser  Organe  an  schwach 
zu  werden;   das  Ende  diese«  Anfalle«  wird 
durch  das  plötzliche  Verschwinden  des  Tetanus 
und  durch  die  stufenweise  Wiederherstellung 
der  Respiration  angekündigt.    Bald  nachher 
findet  ein  neuer  Anfall  statt;  die  Contractio- 
nen  sind  dieses  Mal  heftiger,  die  convulsivi- 
«chen  Stösse  «ehr  stark  und  denen  ähnlich, 
welche  ein  auf  das  Rückenmark  eines  kürzlich 
getödteten   Thieres    geleiteter  galvanischer 
Strom  veranlasst;    es  finden  Asphyxie  und 
convnlsivische  Bewegungen  der  Gesichtsmus- 
keln  statt.     Der  Tod  tritt  meistenteils  zu 
Ende  des  dritten ,  de«  vierten  oder  de«  fünf- 
ten Anfalles,  gewöhnlich  7  bis  8  Minuten  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  Zufälle, 
da«  Chaerophy  Horn  tylvestre,  das  |  später  ein.    Eine  merkwürdige 
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die  man  nur  bei  dieser  Vergiftung  beobachtet, 
ist  die,  dass  die  Berührung  irgend  eines 
Tbeiles  de»  Körpers,  Drohen  oder  Geräusch, 
leicht  dieM  allgemeine  .tetaniscbe  Steifheit 
veranlassen.  Bei  der  Leichenöffnung 
findet  man  die  nämlichen  krankhaften  Verän- 
derungen, wie  bei  der  Asphyxie;  man  bat  nie- 
mals die  geringste  Spnr  einer  Entzündung  in 
dem  Magen  der  Hönde ,  welche  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Substanzen  verschluckt 
hatten,  gefunden;  doch  wurde  in  zwei,  bei 
Menschen  beobachteten,  Fällen  von  Vergif- 
tung durch  die  Nux  vomica  die  innere  Mem- 
bran des  Magens  und  der  Därme  entzündet 
gefunden.  —  Diese  Gifte  werden  offenbar 
aufgesaogt  und  wirken  mit  der  gröesten  Ener- 
gie, indem  sie  nach  Magendie  nnd  Deliüe  das 
Kückenmark,  und  nach  Flourens  das  verlän- 
gerte Mark  erregen.  Segalas  ist  nicht  der 
Meinung  Magendie's,  dass  nämlich  die  Thiere 
an  der  Asphyxie  sterben ,  welche  in  Folge  der 
Unbeweglicbkeit  des  Thorax  während  der  An- 
fälle eintritt,  sondern  er  glaubt  vielmehr,  dass 
der  Tod  einer  direkten  Einwirkung  auf  das 
Nervensystem,  ungefähr  wie  sie  eine  starke 
elektrische  Erschütterung  hervorbringen  könn- 
te, zugeschrieben  werden  müsse.  —  Nnx 
vomica  und  Kaba  saneti  Ignatii.  Sie 
verdanken  ihre  giftigen  Eigenschaften  dem 
Strychnin  nnd  Brucin,  die  sie  enthalten;  die 
weingeistigen  Extracte  sind  wirksamer,  als  die 
wässrigen  und  als  das  Pulver;  das  weingei- 
stige Extract  der  Faba  St.  Ignatii  ist  energi- 
scher, als  das  der  Nux  vomica,  weil  es  weit 
mehr  Strychnin  enthält.  —  Das  Upas  deute" 
entliäft  kein  Brncin,  und  man  diusb  seine  aus- 
nehmend deleteren  Wirkungen  dem  Strychnin, 
welches  einen  Bestandtheil  desselben  ausmacht, 
zuschreiben. —  Strychnin.  Kin  halber  Gran 
Strychnin  ist  hinlänglich ,  um  einen  Hnnd  von 
mittlerer  Grösse  in  3  bis  6  Minuten  zu  tödten. 
—  Brucin.  Es  ist  ungefähr  zwölfmal  schwä- 
cher als  das  Strychnin.  —  Falsche  Au- 
gust ura.  Sie  verdankt  ihre  giftigen  Eigen- 
schaften dem  Brncin ,  welches  sie  enthält.  — 
Ticunas,  Worara,  Curare.  Es  sind 
giftige  Extracte,  die  man  ans  dem  Safte  man- 
cher Lianen  erhält,  denen  man  andere  Pflan- 
zensäfte, die  nicht  immer  giftig  sind,  zusetzt 
Die  dem  Einflüsse  dieser  Gifte  unterworfenen 
Thiere  werden  in  einen  Zustand  von  Langnor 
versetzt;  ihr  Puls  ist  hart  und  häufig,  die 
Respiration  kurz  und  beschleunigt,  die  Mus- 
keln ,  vorzüglich  die  der  Brustgliedmassen, 
werden  nach  einer  convnlsiviscfaen  Zusammen- 
ziehung gelähmt;  der  Körper  wird  kalt  und 
die  Respiration  hört  anf.  Sie  wirken  mehr 
auf  das  Rückenmark,  als  anf  das  Gehirn,  denn 
sie  veranlassen  weder  Stupor,  noch  Vernich- 
tung der  Empfindlichkeit,  und  sie  hemmen  die 
Respiration ;  ibre  Wirkung  unterscheidet  sich 
von  der  des  Upas  tieute"  dadurch,  dass  sie 
schneller  die  willkürlichen  Muskeln  lähmen, 


ohne  CoDVutsionen  and  so  häufige  Krämpfe  zu 
erregen;  sie  unterscheidet  sich  von  der  den 
Upas  antiar  dadurch,  dass  sie  weder  Lähmung 
des  Herzens ,  noch  Stublausleerungen  veran- 
lassen. Sie  werden  zur  Vergiftung  der  Pfeile 
benutzt 

Dritte  Gruppe  der  narkotisch- 
scharfen  Gifte.  Upas  antiar,  Cam- 
pher, Kokkelskörner  und  Pikro- 
t  o  x  i  o.  —  Diese  Substanzen  geben ,  in  ge- 
hörigen Gaben  in  den  Magen  gebracht,  zuerst 
zur  Unruhe  Veranlassung;  der  Gang  wird 
wankend,  die  Gesichtsmuskeln  werden  von 
Convulsionen  bewegt;  oft  tritt  Erbrechen  ein. 
Mach  5,  15,  20  Minuten  tritt  bei  den  Thieren 
ein  heftiger  Anfall  ein,  der  sieb  durch  fol- 
gende Symptome  cbarakterisirt :  Fallen  anf 
die  Seite;  stark  nach  hinten  gebogener  oder 
im  natürlichen  Zustande  befindlicher  Kopf; 
fürchterliche  Convulsionen,  besonders  in  den 
Extremitäten ;  Ueberscblagen  nach  hinten,  bei 
welchem  der  Kopf  zuerst  anf  den  Boden  mit 
Heftigkeit  aufschlägt  und  der  Körper  nach 
allen  Richtungen  hinrollt;  Bindebaut  iojicirt; 
Augen  hervortretend  und  für  die  äussern  Ein- 
drücke unempfindlich;  das  Thier  hört  nicht 
mehr;  man  kann  es  wegstossen,  schlagen, 
auf  dasselbe  hineinschreien,  ohne  dass  es  das 
geringste  Zeichen  von  Bewnsstseyn  giebt;  der 
Mund  ist  mit  einem  dicken  Schaume  erfüllt, 
die  Zunge  und  das  Zahnfleisch  sind  livid;  die 
Respiration  ist  wie  gehemmt:  dieser  Anfall 
dauert  drei  oder  vier  Minuten  und  endigt  sich 
manchmal  mit  Anstrengungen  zum  Erbrechen; 
es  gebt  nun  einige  Zeit  vorüber,  ohne  dasa 
das  Thier  einen  Übeln  ZufaJl  erleidet,  so  dass 
man  es  geheilt  glauben  würde ,  wenn  nicht 
plötzlich  ein  neuer  stärkerer  Anfall,  als  der 
vorige,  einträte,  wobei  das  Thier  ein  fürch- 
terliches Geschrei  ausstösst;  die  Respiration 
geht  mühsam  vor  sich.  Dieser  Anfall,  an 
welchem  das  Thier  gewöhnlich  stirbt,  dauert 
sechs  bis  acht  Minuten;  es  gebt  ihm  oft 
Schwindel,  Drehen  und  eine  mehr  oder  weni- 
ger beträchtliche  Schwäche  der  vordem  Ex- 
tremitäten voraus.  Bei  der  Leichenöffnung 
findet  man  den  Verdaunegskanal  gesund,  den 
Fall  aufgenommen,  wo  das  verschluckte  Gift 
Campher  war,  welcher  die  Schleimmembran 
des  Magens  in  Entzündung  oder  Ulceration 
versetzt.  Die  Lungen  sind  eingesunken,  kni- 
stern wenig,  und  haben  ein  dichteres  Gewebe, 
als  gewöhnlich,  und  plättebenweise  eine  dunk- 
lere Farbe.  Der  linke  Herzventrikel  enthält 
rotbbraunes  Blut.  Das  Gehirn  befindet  sich 
im  natürlichen  Zustande.  Alle  diese  Gifte 
werden  aufgesaugt,  und  wirken  auf  das  Ner- 
vensystem und  besonders  anf  das  Gehirn  ein ; 
der  Tod,  den  sie  veranlassen,  ist  das  unmit- 
telbare Resultat  der  Behinderung,  mit  welcher 
die  Respiration  während  der  heftigen  convul- 
sivischen  Anfälle  vor  sich  gebt  —  Upas 
antiar.  Dieser  Saft  enthält  weder  Brncin, 
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noch  Strycbnin,  condern  eine  Substanz,  die 
Pelletier  und  Caventou  für  ein  lösliche*  Alka- 
loid  halten,  and  die  der  wirksame  Theil  ist 
Hönde  braacbt  man  nur  vier  Gran  Antiar  ver- 
schlucken zn  lassen,  am  sie  nach  acht,  zehn 
oder  zwölf  Standen  za  tödten.    Es  reizt  den 
Maßen,  selbst  wenn  es  in  die  Venen  einge- 
spritzt worden  ist    Es  veranlasst  fast  immer 
Erbrechen.  —   Camp  her.  Drei  oder  vier 
Drachmen  Campher  in  einem  Oele  aufgelöst 
and  in  den  Magen  der  Hände  gebracht,  ver- 
anlassen ihren  Tod  in  fünfzig  bis  achtzig  Mi- 
nuten. Fünfzehn  Gran  der  nämlichen  Substanz 
veranlassen,  in  dem  nämlichen  Vehikel  aufge- 
löst und  in  die  Venen  eingespritzt,  den  Tod 
nach  Vertluss  von  fünf  oder  sechs  Minuten.  - — 
Werden  drei  oder  vier  Drachmen  KokkeUkör- 
ner  in  den  Magen  der  nämlichen  Thiere  ge- 
bracht, so  sterben  sie  nach  vierzig  bis  siebzig 
Minuten,  während  es  nur  zehn  oder  /.«ülfGran 
Pikrotoxin  bedarf,  um  die  nämliche  Wirkung 
hervorzubringen.  Anderthalb  Gran  dieser  letz- 
tern Substanz  in  die  Venen  der  Hunde  gespritzt, 
tödtet  sie  in  zwanzig  bis  fünf  und  zwanzig  Mi- 
nuten. 

Vierte  Gruppe  der  narkotisch- 
scharfen  Gifte.  —  Pilze.  Die  Pilze 
wirken,  je  nach  der  Art,  welcher  sie  ange- 
hören, der  Gabe,  in  welcher  sie  verordnet 
werden,  verschieden  auf  den  tbieriseben  Or- 
ganismus ein ;  doch  lassen  sich  die  Wirkungen, 
die  sie  gewöhnlich  hervorbringen,  auf  eine 
gewisse  Anzahl  allgemeiner  Zufälle  zurückfüh- 
ren. Folgendes  findet  man  in  dieser  Hinsicht 
In  einem,  der  medicinischen  Gesellschaft  In 
Bordeaux  den  26.  Juny  1809  abgestatteten, 
Berichte :  „Magenschmerzen,  Schneiden,  Ekel, 
Stuhlausleerungen  nach  oben  und  nach  unten 
sind  die  ersten  Symptome,  die  bei  dem  Kran- 
ken eintreten.  Bald  werden  die  Hitze  in  den 
Eingeweiden,  die  Mattigkeit,  die  Schmerzen 
beinahe  anhaltend  und  heftig;  hierauf  folgen 
Krämpfe,  bald  allgemeine,  bald  partielle  Con- 
vulsionen,  ein  unauslöschlicher  Durst;  der 
Puls  ist  klein ,  hart,  zusammengezogen ,  sehr 
häufig.  Wenn  die  Zufälle ,  nachdem  sie  eine 
Zeit  lang  gedauert  haben  ,  durch  keine  Hülf- 
leistung vermindert  werden,  so  werden  manche 
Subjecte  von  Schwindel ,  einem  dumpfen  De- 
lirium, Betäubung  ergriffen,  die  nur  durch  die 
Schmerzen  und  die  Convulsionen  unterbrochen 
werden.  Bei  andern  findet  keine  Betäubung 
statt;  die  Kräfte  werden  durch  Schmerzen 
und  Convolsionen  erschöpft;  es  treten  Ohn- 
mächten und  kalte  Schweisse  ein;  der  Tod 
beschliesst  endlich  diese  Scene,  nachdem  er 
von  dem  Kranken  selbst,  der  nicht  einen  ein- 
zigen Augenblick  den  Gebranch  der  Sinne 
verloren  hat,  vorhergesehen  und  angekündigt 
worden  ist.  —  Die  giftigen  Pilze  äussern  ihre 
verderbliche  Wirkung  erst  einige  Zeit  nachher, 
nachdem  sie  gegessen  worden  sind ;  meisten- 
teils geschiebt  es  erst  fünf  oder  sieben  Stun- 

V. 


.  Es  vertUessen  zwölf  oder  seebs- 
zeho,  seltener  vier  und  zwanzig  Stunden,  ohne 
dass  irgend  ein  Symptom  eintritt.  Die  ge- 
fährlichen krankhaften  Veränderungen  fast  aller 
Eingeweide  beweisen,  data  dieses  Gift,  wel- 
ches durch  die  Verdauung  seine  ganze  Energie 
erlangt,  sich  im  ganzen  tbieriseben  Organismus 
verbreitet,  die  heftigste  Reizung  und  eine  Ent- 
zündung erregt,  die  schnell  in  Brand  ausartet, 
was  vorzüglich  mit  mehr  Intensität  in  den  Ver- 
dauungswegen, welche  unmittelbar  das  Gift 
aufgenommen  haben  und  die  aufgelösten  Ueber- 
reste  längere  Zeit  behalten ,  der  Fall  ist.  — 
Die  Leichenbefunde  der  verschiedenen  Fälle 
von  Vergiftung  durch  die  Pilze  lassen  sich  auf 
folgende  zurückführen:  sehr  ausgedehnte  und 
zahlreiche  violette  Flecken  auf  den  Hautbe- 
deckungen ,  sehr  umfänglicher  Bauch ,  Binde- 
baat  wie injicirt,  Pupille  zusammenge- 
zogen, Magen  und  Därme  entzündet  und 
mit  brandigen  Flecken  besäet,  in  manchen 
Partieen  dieses  Eingeweides  Spbacelus,  sehr 
starke  Zusammenziehung  des  Magens  und  der 
Därme ,  die  so  weit  geben  kann,  dass  in  die- 
sen letztern  durch  die  verdickten  Membranen 
der  Kanal  gänzlich  obliterirt  wird;  Speisekanal 
in  dem  einen  Subjecte  entzündet  und  brandig; 
in  einem  andern  das  Ileum  von  oben  nach 
unten  in  der  Ausdehnung  von  drei  Zoll  einge- 
schoben ;  bei  einem  einzigen  Individuum  waren 
die  Därme  mit  Fäcalmaterien  überfüllt.  Bei 
keinem  bat  man  Spuren  der  Pilze  gefanden: 
sie  waren  vollkommen  verdauet  oder  ausge- 
leert. Die  Lungen  waren  entzündet  und  mit 
einem  schwarzen  Blute  überfüllt ;  die  nämliche 
Anschoppung  fand  in  fast  allen  Venen  der  Un- 
terleibseingeweide,  in  der  Leber,  in  der  Milz, 
in  dem  Gekröse  statt;  entzündliche  und  bran- 
dige Flecken  auf  den  Membranen  des  Gehirns, 
in  den  Ventrikeln,  auf  dem  Brustfelle ,  in  den 
Lungen,  dem  Zwerchfelle,  dem  Gekröse,  der 
Blase,  der  Gebärmutter  und  selbst  dem  Fötus 
einer  gestorbenen  schwängern  Frau :  das  Blut 
war  bei  dieser  Frau  sehr  flüssig;  bei  andern 
Individuen  beinahe  coagulirt;  die  ausseror- 
dentliche Biegsamkeit  «ler  Gliedmassen  ist 
nicht  constant  gewesen." 

Haben  die  deleteren  Eigenschaften  der  Pilze 
ihren  Sitz  in  einem  besondern  Stoffe,  den  Le- 
tellier  mit  Kali-  oder  Natromsaizen  vermischt 
erhalten  haben  will,  und  der  ihm  zu  Folge  nur 
in  dem  Agaricus  bulbosus,  musca- 
r  i  u  s  und  wahrscheinlich  v  e  r  n  u  s  vorbanden 
seyn  würde?  Dieser  Stoff  würde  unkrystalli- 
sirbar ,  geruchlos ,  geschmacklos ,  im  Wasser 
und  in  allen  Flüssigkeiten ,  die  Wasser  ent- 
halten, löslich,  im  Aether  unlöslich  seyn;  er 
würde  mit  den  Säuren  krystallisirbare  Salze, 
welche  weder  die  Säuren,  noch  die  schwachen 
Alkalien,  noch  das  essigsaure  Blei,  noch  der 
Galläpfelaufguss  niederschlagen  würden,  bil- 
den. In  ziemlich  starker  Gabe  in  das  Zell- 
gewebe auf  dem  Rücken  der  Frösche  einge- 
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spritzt ,  durfte  dieser  Stoff  beinahe  wie  das 

Opium  einwirken,  (betdlier,  Dissert.imugu- 
rale,  Janvier  1826,  Paris.)  Mehrere  der  von 
LeteUier  angegebenen  Resultate  erscheinen  uns 
■o  ungewöhnlich ,  dass  wir  uns  erst  dann  sie 
anzunehmen  für  berechtigt  halten,  wenn  sie 
durch  neue  Versuche  bestätigt  worden  sind. 

Fünfte  Gruppe  der  narkotisch- 
scharfen Gifte. —  Spirituöse  Flüs- 
sigkeiten. Alkohol  wirkt  mit  mehr  Ener- 
gie, wenn  er  in  den  Magen  gebracht,  als  wenn 
er  auf  das  nnter  der  Haut  befindliche  Zellge- 
webe applicirt  wird;  doch  reicht  io  diesem 
letztern  Falle  eine  Unze  Weingeist  von  vierzig 
Grad  hin,  um  Hunde  in  zwei  bis  drei  Stunden 
zu  tödten.  Er  beginnt  mit  einer  lebhaften 
Erregung  des  Gehirns,  auf  welche  das  Coma 
und  die  Unempfindlicbkeit  folgen;  (Erschei- 
nungen, welche  die  Trunkenheit  ausmachen; 
■iehe  dieses  Wort;)  diese  Folgen  scheinen  von 
der  Einwirkung,  welche  er  auf  die  Nerven- 
enden ausübt,  abzuhängen;  er  wird  jedoch 
weiterbin  aufgesaugt.  Er  veranlasst  eine  leb- 
hafte Entzündung  der  Theile,  die  er  berührt. 
In  schwacher  Gabe  in  die  Venen  eingespritzt, 
coagnlirt  er  das  Blut  und  bringt  schnell  die 
Thiere  um.  Der  Aether  wirkt  beinahe  wie 
der  Alkohol,  doch  scheint  er  nicht  so  energisch 
zu  sejn,  wenn  er  in  das  unter  der  Haut  be- 
findliche Zellgewebe  eingespritzt  wird. 

Sechste  Gruppe  der  narkotisch- 
scharfen  Gifte.  —  Seeale  cornn- 
tnm.  Lolium  temulentum.  Siehe  diese 
Wörter. 

Siehente  Gruppe  der  narkotisch- 
scharfen Gifte.  —  Ausströmungen 
von  Blüthen  und  andern  Pflanzen- 
theil en.  Die  Annalen  der  Medicin  sind  voll 
von  unbestreitbaren  Tbatsachen ,  welche  be- 
weisen ,  dass  Personen ,  die  in  Zimmern ,  wo 
Rosen-,  Nelken:,  Betonien-,  Lilien-,  Geiss- 
blattblüthen  u.  s.  w.  vorhanden,  geblieben  wa- 
ren, oder  sich  blos  in  einem  Zimmer  befanden 
hatten,  wo.  man  eine  Lein*amenah kochung  be- 
reitete, mehr  oder  weniger  üble  Zufälle  erlit- 
ten hatten:  Kopfschmerz,  Ekel,  Erbrechen, 
Convulsionen,  Asphyxie,  eine  beträchtliche 
Anschwellung  im  Gesiebte,  auf  welche  Verlust 
der  intellectuellen  Vermögen  ond  Ohnmacht 
folgten,  diess  sind  die  Svmptome,  welche 
durch  diese  Ausströmungen  hervorgebracht 
worden  sind.  Der  Geruch,  welcher  sich  ent- 
bindet, wenn  man  die  Coloijuinte  und  den 
Helleborus  niger  zerstösst,  bringt  unter  man- 
chen Umständen  abführende  Wirkungen  herv  or. 
Wir  sind  weit  entfernt  von  der  Annahme,  dass 
diese  Ausströmungen  absolute  Gifte  sind,  d.  b. 
Gifte,  welche  alle  Individuen  anter  allen  mög- 
lichen Umständen  zu  vergiften  vermögen ;  wir 
sind  blos  der  Meinung,  dass  man  sie  für  rela- 
tive Gifte,  deren  Wirkungen  von  der  grössern 
oder  geringem  nervösen  Empfänglichkeit  nnd 
v  on  der  Idiosynkrasie  abhängen,  ansehen  müsse. 


Was  soll  man  nun  von  jenen  Vergiftungen 
halten ,  deren  die  Geschichte  erwähnt  nnd  die 
durch  parfuuiirte  Handschuhe  oder  durch  die 
Dämpfe  gewisser  Fackeln  hervorgebracht  seyn 
würden?  Wir  stehen  nicht  an,  diese  Erzäh- 
lungen für  fabelhaft  zu  halten  ,  da  es  keine 
giftige  Substanz  giebt,  welche  fähig  wäre, 
Blendungen,  Ekel  oder  gar  noch  schlimmere 
Symptome  hervorzubringen,  wenn  man  eine 
Büchse  öffnet,  in  welcher  sie  sich  befunden 
haben  würden,  und  da  es  nicht  wahrscheinlich 
ist ,  dass  die  Alten  wirksamere  Gifte  gekannt 
haben ,  als  die  sind ,  die  wir  jetzt  besitzen. 

Achte  Gruppe  der  narkotisch- 
scharfen  Gifte.  —  Kohlensaures 
Gas.  Kohl  enoxydgas.  Kohlenwas- 
serstoffgas. Kohlend  a  in  p  f.  Siehe 
Asphyxie.  —  Wir  fügen  blos  binzo,  dass 
die  Gase,  welche  sich  bilden ,  wenn  die  Kohle 
anfängt  zn  verbrennen,  in  128  Volura- 
theilen  26  kohlensaures  Gas,  38  atmosphäri- 
sche Luft,  38  Stickstoffgas  und  26  Koblen- 
wasserstoffgas  enthalten,  während  die  bei  der 
Verbrennung  der  vollkommen  entzün- 
deten Kohle  hervorgebrachten  Gasarten  in 
174  !  heilen  20  Kohlensäure,  81  atmosphäri- 
sche Luft  und  73  Stickstoff  enthalten. 

Vierte  Klasse.  Septische  oder 
Fäulniss  bewirkende  Gifte.  —  Diese 
KJasse  enthält  die  giftigen  Substanzen,  weiche- 
eine allgemeine  Schwäche ,  die  Auflösung  der 
Säfte,  Ohnmächten  veranlassen,  und  die  im 
Allgemeinen  die  intellectuelleo  Vermögen 
nicht  stören. 

Uydrotbionsaures  Gas  und  Gas, 
welches  sich  aus  den  Schwindgru- 
ben entbindet.  Siehe  Asphyxie  nnd 
Mephitismns. 

In  Fäulniss  übergegangene  Ma- 
terien. —  Die  schädlichen  Eigenschaften 
der  in  Fäulniss  übergegangenen  Materien  dürf- 
ten nach  den  zahlreichen,  sowohl  von  uns,  als 
von  Gaspard  und  Magendie  gemachten,  Ver- 
suchen sich  nicht  bestreiten  lassen.  Bringt 
man  z.  B.  auf  das  nnter  der  Haut  der  Hunde 
befindliche  Zellgewebe  Blut,  Galle,  ein  Stück 
Gehirn,  die  in  Fäulniss  fibergegangen  sind, 
so  fällt  das  Thier,  nachdem  es  fruchtlose 
Versuche  zum  Erbrechen  gemacht  bat,  in  eine 
grosse  Abgeschlagenbeit  nnd  stirbt  nach  zwan- 
zig bis  dreissig  Stunden.  Bei  der  Leichenöff- 
nung findet  man  eine  lebhafte  Entzündnng  det 
durch  die  in  Fäulniss  übergegangene  Materie 
berührten  Theile,  so  wie  auch  derer,  die  sie 
nmgehen ;  der  Verdaoungskanal  bietet  keine 
Spur  von  Entzündung  dar;  die  Lungen  sind 
mehr  oder  weniger  mit  flüssigem,  schwärz- 
lichem Blute  überfüllt.  —  Injicirt  man  in  die 
Vena  jugnlaris  der  nämlichen  Thiere  eine  oder 
zwei  Unzen  einer  stinkenden  Flüssigkeit,  die 
von  der  gleichzeitigen  Fäulniss  von  Ocbseo- 
fieisch  und  Uundeblat,  oder  von  gegobrnen 
Kohl  blättern,  oder  den  Rippen  und  Blättern 
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de«  Mangolds,  oder  der  weissen  Rübe  ent- 
standen iat ,  »o  tritt  bald  bei  diesen  Tbieren 
Djspnöe,  Uebelbefinden,  Abgeschlageuheit  ein; 
bald  nachher  zeigen  »ich  Prostration  der  Kräfte, 
gelatinöse  and  blutartige  Stnblansleerungen, 
die  manchmal  denen  bei  der  Hei äna  ähnlich 
sind  und  »ich  oft  wiederholen,  ein  Anschein 
von  Dysenterie,    galliges,    gelatinöses  and 
blutiges  Erbrechen  und  der  Tod.     Bei  der 
Leichenöffnung  findet  man  die  Schleimmem- 
bran des  Magens  leicht  entzündet,  während 
die  des  Duodenum  and  des  Rectum  es  in  be- 
trächtlichem Grade  ist,  und  einen  gallert-  and 
blutartigen  Ueberzog  darbietet,  der  der  Wein- 
befe  oder  dem  Fleiscbwasser  ähnlich  ist.  Diese 
Gewebe  sind  etwas  verdickt  und  haben  ein 
hämorrhagisches  oder  »corbntiachea  Ansehen. 
Die  violetten  oder  schwärzlichen  ecehymoairten 
Lungen  sind  mit  Blut  überfüllt  und  knistern 
etwas.    Es  sind  auch  PetechialHecken  in  dem 
Gewebe  des  linken  Hcrzventrikeis ,  der  Milz, 
der  Gekrösdrüsen  und  der  Gallenblase  vor- 
handen. —    Das  Prodoct  aus  der  Fäulnias 
der  Muskeln  der  grasfressenden  Säagthiere 
scheint  nicht  so  wirksam  als  das  der  tleiscb- 
freseenden.  Das  verfaulte  Austernwasser  äus- 
sert keine  sehr  heftigen  Wirkungen ,  während 
man  nur  in  die  Venen  einige  Tropfen  faules 
Fisch waaser  zu  injiciren  braucht,  um  in  weni- 
ger als  einer  Stunde  Symptome  hervorzubrin- 
gen ,   welche  die  grösste  Analogie  mit  dem 
Typhus  und  dem  gelben  Fieber  haben ,  and 
nach  dem  Tode,  welcher  gewöhnlich  in  24  Stun- 
den eintritt,  findet  man  alle  Spuren  einer  che- 
mischen Veränderung  des  Blute»,  was  übrigens 
fast  überall  seine  Flüssigkeit  behalten  hatte. 
In  den  Magen  oder  in  den  Mastdarm  gebracht, 
bat  dasselbe  faulige  Wasser  keine  deletere  Ein- 
wirkung ausgeübt. 

Worin  besteht  nun  die  wirksame  Substanz 
dieser  verschiedenen  faulenden  Flüssigkeiten? 
Nachdem  festgestellt  worden  ist,  das»  die  er- 
wähnten Wirkungen  weder  von  der  Einbringung 
einer  tbierischen  Flüssigkeit  in  die  Venen,  noch 
von  der  Gegenwart  der  Kohlen-  und  Hydro- 
thionsänre  in  diesen  Flüssigkeiten  abhängen, 
»agt  Garpard :  „wenn  man  auch  zugiebt,  dass 
das  Ammoniak  bei  der  Hervorbringung  dieser 
Zufälle  einigen  Antbeil  bat,  da  es,  in  die 
Venen  eingespritzt,  eine  Darmentzündung  ent- 
wickelt und  anderer  Seits  die  von  Pflanzen 
herrührende  faulige  Flüssigkeit  nicht  so  ver- 
derblich als  die  stickstoffige  ist,  so  darf  man 
doch  nicht  daraus  folgern ,  dass  man  sie  aus- 
schliesslich für  die  Ursache  dieser  Wirkungen 
halten  müsse,  weil  es  niemals  die  hämorrhagi- 
sche Entzündung  der  Därme  veranlasst  hat, 
die  bei  der  Einspritzung  der  fauligen  Materien 
constant  vorbanden  ist"  —  Wie  dem  auch 
sejn  mag,  so  scheinen  uns  diese  Resultate 
ganz  geeignet  zu  seyn ,  uns  über  die  Ursache 
mehrerer  typbusartigen  fauligen  Krankheiten 
u.  «.  w.  aufzuklären;  denn  et  ist  offenbar 


dass  wir  bei  den  Tbieren  in  sehr  kurzer  Zeit 
mehrere  ähnliche  Affectionen,  wie  die,  welche 
die  fauligen  Ausdünstungen  beim  Menseben 
veranlassen,  hervorgebracht  haben.  Dieser 
Gegenstand  verdient  um  so  mehr  die  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers,  als  schon  Fälle  da  gewe- 
sen sind,  wo  bei  Menschen  nach  dem  Genüsse 
verfaulter  tbierischer  Substanzen  üble  Zufälle 
eingetreten  sind,  die  manchmal  den  Tod  zur 
Folge  gehabt  haben;  soz.  B.  zeigte  sich  1)  bei 
der  Belagerung  von  Mantua  bei  mehreren  Indi- 
viduen ,  die  sich  von  halb  verfaultem  Pferde- 
fleische ernährt  hatten,  der  trockne  Brand  der 
Extremitäten  and  der  Scorbut  (Fodere)  ;  2) 
bat  der  Dr.  Kerner  im  Jahre  1820  eine  Ab- 
handlung über  die  geräucherten  Blutwürste 
bekannt  gemacht,  die  er  für  ein  verfaultes 
Nahrungsmittel  ansieht,    welches  nach  der 
Hervorbringung  der  gefährlichsten  Zufälle  den 
Tod  veranlassen  kann;  (siehe  unsere  Toxko- 
logie  generale.  3te  Ausgabe ,   ins  Deutsche 
übertragen  von  Dr.  0.  B.Kuhn.  Leipzig  1830;) 
3)  hat  der  Genus»  von  verdorbenen  Knackwür- 
sten ebenfalls  zu  tödtlichen  Wirkungen  Veran 
lassung  gegeben,  wie  man  sich  durch  folgende, 
aus  einem,  im  Jahre  1824  vom  Dr.  Weiss  be- 
kannt gemachten,   Werke  (die  neuesten 
Vergiftungen    durch  verdorbene 
Würste.   Karlsruhe)  entlehnte  Stelle  über- 
zeugen kann.    Es  vergingen  jederzeit  wenig- 
stens ein  Tag,  ehe  man  das  geringste  Unwohl 
seyn  bei  den  Individuen,  die  dieses  Nahrungs- 
mittel genossen  hatten,  beobachtete.  Nach 
dieser  Zeit  der  Brütung  trat  eine  Art  Lähmung 
der  dem  Einflüsse  des  Ganglien»ystems  unter- 
worfenen Organe  und  vorzüglich  der  des  Kreis- 
laufes ein;  die  Venen  strotzten  vom  Blute,  die 
Körperwärme  verminderte  sich,  zu  gleicher 
Zeit  waren  alle  Absonderungen  aufgehoben 
Das  Gehirn-  und  Rückenmarkssystera  war  am 
wenigsten  ergriffen.    Die  Scene  begann  ge- 
wöhnlich mit  Ekel,  einem  allgemeinen  Unbe- 
hagen und  Erbrechen  einer  gelblichen  zähen 
Flüssigkeit;  zu  diesen  Zufällen  gesellten  sich 
bald  darauf  Schwindel,  ein  Gefühl  von  Schwere 
im  Kopfe  and  Stiche  in  den  untern  Gliedmassen ; 
die  Augen  verdunkelten  sich  und  in  den  hef- 
tigsten Fällen  war  Doppeltseben  zugegen  ;  die 
Pupille  war  erweitert.    Das  Gehör  schien  da- 
gegen bei  mehreren  Kranken  erhöht  zu  seyn ; 
bei  andern  war  es  natürlich.    Die  Augenlider 
waren  gelähmt  und  die  Kranken  genöthigt,  die 
obern  mit  den  Händen  aufzuziehen,  um  zu 
sehen.    Der  Mund  war  trocken,  der  Rachen 
roth  und  entzündet,  das,Scblucken  sehr  schwer 
oder  fast  unmöglich,  und  daher  entstand  ein 
croupartiger  Husten.  Die  Stimme  war  schwach 
und  zuweilen  unterdrückt,  der  Puls  unverän- 
dert, der  Herzschlag  sehr  oft  nicht  fühlbar. 

>en  geschah  äusserst  langsam,  und 


die  ausgeatbmete  Luft  hatte  nicht  ihre  ge- 
wöhnliche Wärme.  In  einem  Falle  beobach- 
tete man  nnwillkübrlichen  Urinabgang;  der- 
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selbe  floM  kalt  an*  der  Blase.  Die  Trocken- 
bett der  Haut  »fand  in  geradem  Verbältnisse 
mit  der  Heftigkeit  der  Krankheit;  stets  zeigte 
sieb  hartnäckige  Verstopfung.  Bei  der  Oeff- 
nung  der  Leichname  fand  man  die  Brustein- 
geweide, die  Luftröhre  und  den  Darrokanal 
entzündet.  Herr  Weiss  beobachtete  eine  Ent- 
zündung des  Zwerchfelles  und  des  Neurilems 
der  benachbarten  Nerven ;  die  Substanz  dieser 
letztern  zeigte,  als  man  sie  biosgelegt  hatte, 
eine  schmutzige  Farbe.  J>as  Herz  war  schlaff 
und  erweicht;  dieses  Organ  und  seine  grossen 
Gefässstämme  boten  Schorfe  und  Spuren  einer 
lebhaften  Entzündung  dar.  Der  Magen  und 
der  Darmkanal  enthielten  eine  gelbliche  Flüs- 
sigkeit, die  dem  Erbrochenen  ähnlich  war. 

Was  die  übrigen  septischen  Gifte  betrifft, 
io  siebe  die  Artikel  Biene,  Wespe,  ln- 
sectenstieb,  Scorpion,  Schlange, 
Viper,  Pustula  maligna  und  Hydro- 
phobia.  (Orfila.) 

GIFTLATTICH,  siehe  L  n  c  t  u  ca  v  i  r  o  s  a. 

GIFTMEHL,  [synonym  mit  weisses  Ar- 
senikoxyd; siehe  im  Artikel  Arsenik.] 

GIFTSUMACH,  siehe  Rbusradicans 
und  Toxico den  drum. 

GILLA  THE0PHRAST1,  [synonym  mit 
weisser  Vitriol,  Zinkvitriol,  schwe- 
felsaures Zinkoxyd;  siebe  Zink.] 

GIMBERNATSCHES  BAND,  [Ligamen 
tum  Gimbernati;  man  bezeichnet  damit  die 
Fasern  der  Flechse  des  äussern  schiefen 
Bauchmuskels,  welche  sich  in  der  Nähe  der 
Spina  ossis  pubis  nach  hinten  umrollen  und  nn 
den  Kamm  des  Schambeins  festsetzen.  Siehe 
Obliquus  externus  abdominis.] 

GING1VA ,  das  Zahnfleisch ;  siehe  dieses 
Wort. 

GINGLYMUS,  vom  griechischen  Worte  yty- 
ylvnoc;,  das  Fagengelenk,  Gewinde,  Cbarnier- 
gelenk,  oder  das  Gelenk  mit  abwechselnden 
Bewegungen  in  zwei  entgegengesetzten  Rich- 
tungen;   fr.  Ginglyme;   engl,  tlie  hingelikc 
Point.    Zu  dieser  Gattung  gehören:  die  Ge- 
lenke des  Ellbogens,  des  Kniees,  der  Fuss- 
biege, der  zweiten  und  dritten  Phalangen  der 
Finger  und  der  Zehen,  der  ersten  Phalanx  des 
Daumens,  der  Gelenke  des  Radius  mit  der 
Ulna,  des  ersten  Halswirbels  mit  dem  zwei- 
ten.   Die  Bewegungen  vermittels  des  Gingly- 
mns  sind  Beuge-  und  Streckbewegungen,  wenn 
die  Knochen  sich  mit  ihrem  Ende  auf  eine 
solche  Weise  berühren ,  dass  sie  sich  abwech- 
selnd über  einander  legen  und  wieder  gerade 
richten ;  Drehbewegungen ,  wenn  die  Knochen 
anf  der  Seite  dermassen   verbunden  sind, 
dass  der  eine  sich  um  sich  selbst  oder  um  den 
andern  dreht.    In  dem  erstem  Falle  wird  der 
Ginglymus  angularis  genannt,  wegen  des 
Winkels,  den  die  Knochen  in  der  Beugung 
bilden;  in  dem  letztern  Falle  dagegen  late- 
ralis oder  trochoides.    Die  Bewegung 
beschränkt  sich  in  dem  einen,  wie  in  dem  an 


dem  Falle  anf  die  Drehung  eines  Vorsprunges 

In  einer  Höhle,  oder  auf  das  Gleiten  einer 
Hoble  um  einen  Vorsprung,  wie  übrigens  auch 
die  Bildung  der  Oberfläche  beschaffen  seyn 
mag.  Man  hat  den  Ginglyraus  angularis  in 
einen  vollkommenen  und  unvollkommenen,  und 
den  Ginglymus  lateralis  in  einen  einfachen  und 
doppelten  abgetheilt;  diese  Unterschiede  sind 
überflüssig.  (A.  Beclard.) 

GINSENG  (Radix),  Ginseng,  nordameri- 
kanisebe  Kraftwurzel;  fr. Ginseng ;  engl. Gin- 
sengroot.  Wenn  der  hohe  Ruf  eines  Arznei- 
mittels und  die  grosse  Zahl  von  Schriften, 
deren  Gegenstand  es  gewesen  ist,  immer  ein 
sichere*  Zeichen  ihres  Nutzens  wären ,  so 
dürfte  kein  anderes  Mittel  in  dieser  Beziehung 
der  Ginsengwurzel  den  Rang  streitig  machen. 
In  der  Tbat  giebt  es  in  China ,  Japan  und  in 
der  ganzen  Tartarei  kein  Heilmittel,  in  wel- 
ches man  ein  so  grosses  Vertrauen  setzt  und 
für  welches  man  so  viel  Ehrfurcht  bat,  als  das 
eben  in  Rede  stehende.  Aller  Ginseng,  wel- 
chen man  dort  einsammelt ,  gehört  dem  Kai- 
ser ,  der  allein  das  Recht  hat ,  damit  Handel 
zu  treiben.  Man  wiegt  ihn  mit  Gold  anf.  Die 
chinesischen  Gesandten,  welche  an  den  Hof 
Ludwigs  XIV.  kamen,  brachten  diesem  Monar- 
eben Ginsengwurzel  als  eines  der  köstlichsten 
Erzeugnisse  ihres  Landes  zum  Geschenk.  Diese 
Wurzel  besitzt,  nach  der  Meinung  der  Bewoh- 
ner des  östlichen  Asiens,  das  Vermögen,  die 
durch  das  Alter  oder  die  Krankheiten  erschöpf- 
ten Kräfte  zu  beleben ;  es  giebt  keine  einzige 
Krankheit,  die  nicht  durch  ihren  Gebrauch 
beseitigt  würde.  So  lange  sie  in  Europa  sel- 
ten war,  hat  man  beinahe  diese  vortbeilbafte 
Meinung  von  ihr  getbeilt;  seitdem  man  aber 
den  Ginseng  in  dem  nördlichen  Tbeile  von 
Nordamerika  entdeckt  bat  und  eine  grosse 
Men;»e  Versuche  damit  anstellen  konnte,  ist 
man  weniger  entbiisiasmirt  von  den  Eigen- 
schaften dieser  Substanz.  Der  Ginseng  ist 
die  Wurzel  von  Panax  quinquefoliuro, 
Lamnrck,  einer  kleinen  ausdauernden  Pflanze, 
die  in  China  oder  Japan ,  in  der  Tartarei  und 
in  Nordamerika  wächst.  Ihr  Stengel  ist  un- 
gefähr einen  Fuss  hoch,  unten  glatt  und  trägt 
an  seinem  obern  Tbeile  drei  gestielte  wirtel- 
artige  Blatter,  wovon  jedes  aus  fünf  gefinger- 
ten und  ungleichen  Blätteben  besteht.  Die 
ßhlthen  sind  weisslicb  uud  bilden  eine  kleine 
einfache  Enddolde  an  der  Spitze  des  Stengels. 
Die  Früchte  sind  comprimirt,  fleischicht ,  und 
haben  zwei  einsämige  Kapseln.  Die  Gattung 
Panax  gehört  in  die  Familie  der  Arallaceen 
und  in  die  Polygamin  Dioecia  L. 

Wir  halten  es  für  überflüssig,  hier  alle  die 
Vorsichtsmassregeln,  welche  in  China  bei  der 
Einsammlung  dieser  Wurzel  genommen  werden, 
ausführlich  zu  beschreiben ,  sondern  wollen 
hlos  ihre  unterscheidenden  Kennzeichen  an- 
geben. Die  Ginsengwurzel  ist  spindelförmig, 
fingerdick  ,  gewöhnlich  an  ihrem  unter»  Ende 
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gabelförmig  gcthellt,  so  data  sie  ungefähr  die 
Form  eine*  Menschen  darstellt,  worauf  auch 
der  chinesische  Name  Ginsens;,  so  wie  die 
andern  Namen,  welcbe  diese  Wurzel  in  der 
Tartarei ,  Japan  n.  s.  w.  führt,  Anspielung 
machen.  Sie  ist  beinahe  fingerdick ,  drei  bis 
vier  Zoll  lang,  äusserlich  weisslicb,  mit  sehr 
nahe  an  einander  liegenden  kreisförmigen  Strei- 
fen, die  innerlich  ebenfalls  weiss  sind,  ver- 
seben. An  ihrer  Spitze  endigt  sie  sich  in  eine 
Art  unregelmässiger  Warze,  welcbe  der  Hals 
der  Wurzel  ist.  Manchmal  ist  sie  doppelt, 
d.  h.  es  gehen  zwei  Wurzeln  ilivergirenU  von 
der  Basis  eines  und  denselben  Stengels  aus; 
meiütentbeilfl  alter  ist  sie  einfach.  Ihr  Geruch 
ist  schwach ,  ihr  Geschmack  ist  anfangs  ziem- 
lich süss,  hernach  etwas  bitter  und  schwach 
aromatisch.  Nichts  rechtfertigt  in  den  physi- 
schen Eigenschaften  dieses  Mittels  den  hoben 
Ruf,  dessen  es  sich  in  China  erfreut.  Lässt 
man  sie  einige  Zeit  im  Wasser  kochen,  so 
verliert  sie  ihren  bittern  und  aromatischen  Ge- 
schmack, und  wird  ernährend  und  analeptisch. 
Bios  in  dieser  Beziehung  kann  man  sie  für  ein 
Mittel  ansehen,  welches  geeignet  ist,  die 
Kräfte  zu  beleben.  Da  aber  der  Ginseng  im 
Handel  selten  vorkommt  und  meistentbeils  eine 
schlechte  Beschaffenheit  bat,  so  bähen  ihn  die 
Aerzte  seit  langer  Zeit  aus  ihrer  Praxis  ver- 
bannt. Wir  besitzen  in  der  Tbat  eine  grosse 
Menge  einheimischer  Arzneimittel,  welche  die 
nämlichen  Eigenschaften  besitzen,  und  die  wir 
uns  leichter  und  für  einen  wohlfeilem  Preis 
versebaffen  können.  (A.  Richard.) 

GLABELLA  [wird  der  dreieckige,  etwas 
vertiefte  Raum  zwischen  den  Angenbraunbogen 
genannt]. 

GLACLES  MARIAE  [Marienglas ;  man  ver- 
steht darunter  den  wasserhaltenden  schwefel- 
sauren Kalk,  Gyps,  siebe  KalkJ. 

GLAETTE ,  synonym  mit  Bleioxyd ,  siehe 
Blei. 

GLAMA,  Gieme,  yluutj,  y).t\}"\ ,  die 
Augenbutter,  siehe  dieses  Wort. 

GLANDIFORMIA  (Organa),  drüsenähnlicfae 
Organe,  fr.  Organe*  glandiformes.  Man  hat 
mit  diesem  Namen,  so  wie  auch  mit  dem :  Or- 
gana adenoidea  und  Ganglia  vasculosa,  Glan- 
dulae coecae,  Glandulae  aporicae,  Organa 
parench) matoia  u.  s.  w.  Organe  belegt,  die 
lange  Zeit  mit  den  Drüsen  verwechselt  worden 
sind ,  mit  denen  sie  einige  Aebnlicbkeit  in  der 
Form  haben ,  während  sie  doreb  ihre  Verbin- 
dungen und  Verrichtungen  in  einer  Art  Anta- 
gonismus mit  ihnen  stehen. 

Diese  Organe,  welche  aus  modiueirtem  Zell- 
gewebe, Blut-  und  lymphatischen  Gefätsen 
und  Nerven  bestehen,  die  insgesnmmt  von 
einer  zelligen  Hülle  umgeben  werden,  die  Ver- 
längerungen nach  innen  abgiebt,  liegen  sämmt- 
lich  in  dem  Verlaufe  der  lymphatischen  und 
venösen  Gefässe ,  nnd  scheinen  alle  bestimmt 
/usey  n,  die  aufgesaugten  Substanzen  auszu- 


arbeiten nnd  ihre  Assimilation  für  das  Blut 
vorzubereiten;  die  Drüsen  dagegen,  welche 
ans  verzweigten  Verlängerungen  der  Schleim- 
haut, ans  Blut-  und  lymphatischen  Gefässenund 
Nerven  bestehen ,  und  die  insgesammt  vom 
Zellgewebe  umgeben  werden,  liegen  alle  in 
der  Nähe  des  arteriellen  Kreislaufes  und  sind 
zn  einer  Reinigung  für  das  Blut  bestimmt ;  die 
Gefässgnnglien ,  als  Organe  der  Aufsaugung 
und  Assimilation,  nnd  die  Drüsen,  als  Organe 
der  Reinigung  und  der  Ausscheidung ,  haben 
demnach  entgegengesetzte  Verriebtungen,  und 
dürfen  also  nicht  mit  einander  verwechselt 
werden. 

Die  Ganglia  vasculosa  oder  glandiformia 
unterscheiden  sich  von  einander  durch  die 
Menge  nnd  die  Art  des  Gewebes,  aus  denen 
ihre  Masse  besteht,  durch  das  Verhältniss  der 
Gefässe  und  der  Nerven ,  und  durch  die  Com- 
mnnicationsweise  der  Gefässe,  so  dass  man 
sie  in  zwei  Arten  unterscheiden  kann:  1)  in 
Ganglia,  oder  lymphatische  Drüsen,  und 
2)  in  Ganglia  vasculosa  sangoinea,  nämlich: 
die  Milz,  die  Nebennieren,  die  Glan- 
dula thyreoidea  und  die  Glandula 
thymus.  (A.  Beclard.) 

GLANDULA,  Drüse,  udrjr,  fr.  G lande, 
engl.  Gtand.  Der  Name  Glandula  rührt  nach 
Aweit  von  der  Vergleicbung  her,  welche  die 
Alten  zwischen  den  Ganglien  oder  lymphati- 
schen Drüsen  und  den  Früchten  des  Eicbhau- 
tnes  anstellten.  Unter  dem  Namen  Glandula 
sind  so  verschiedene  Gegenstände  znsnmmcn- 
gefasst  worden,  dass  es  sehr  schwer  ist,  eine 
Definition  dav  on  zu  geben.  Hippokrates  sagt, 
dass  die  Drüsen  aus  einem  besondern  gekörn- 
ten, schwammigen,  nicht  dichten,  fettfarbigen 
Fleische  von  wolliger  Consistenz,  was  sich 
durch  Drücken  zerquetschen  lasse ,  mit  v  ielen 
Venen  versehen  sey,  und  wenn  man  es  durch- 
schneide, weissliches  und  seröses  Blut  gebe, 
beständen.  Er  begriff  unter  diesem  Namen 
eine  grosse  Menge  Tbeile,  und  namentlich  das 
Gehirn,  l-ange  Zeit  behielt  man  einen  so  un- 
bestimmten Begriff  von  den  Drüsen  bei,  ver- 
band damit  später  noch  das  Kennzeichen  einer 
runden  Form,  und  rechnete  dann  noch  zn  den 
Drüsen  und  den  Blut  -  und  lymphatischen  Ge- 
fässganglien  das  Conarium  und  den  Hirnan- 
bang  des  Gehirn«,  die  sy  novialen  Fettpaquete, 
und  selbst  die  Zunge.  Eine  andere  auf  die 
Textur  gegründete  Definition ,  nach  welcher 
sie  eine  Anhäufung  von  Schleimbälgen  oder 
eine  Gesammtheit  von  Gefässen  mit  einer 
eigentümlichen  uietnbranösen  Hülle  sind,  nm- 
fasste  auch  noch  viele  verschiedene  Tbeile  und 
setzte  die  genaue  Kenntniss  der  innern  Textur 
voraus.  Man  hat  auch  die  Drüsen  durch  ihre 
Verrichtung  zu  definiren  gesucht ,  indem  man 
sagte,  dass  sie  Absonderungsorgane  wären; 
indem  man  aber  hernach  die  Ernährung  und 
j  die  Absonderung  verwechselte,  bat  man  die 
,  meisten  Organe  darunter  begriffen ;  oder  man 
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bat,  Indem  man  wohl  diese  Verrichtungen 
unterschied,  aber  nicht  die  innern  Absonde- 
raogen  von  den  excretoriscben  trennte,  mit 
den  Dritten  die  serösen  ond  synovialen  Mem- 
branen vermengt. 

Man  muss,  wenn  man  die  Drosen  von  jedem 
andern,  vermöge  seiner  Form,  Keiner  wahr- 
nehmbaren Textur,  ond  selbst  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt,  vermöge  seiner  Verrichtun- 
gen ähnlichen  Theile  unterscheiden  will,  be- 
sonders aof  ihre  Verrichtungen  Rücksicht  neh- 
men ;  Bichat  ond  Chaussier  haben  darauf  eine 
Definition  der  Drüsen  gegründet ;  Haase  bat 
sie  ebenfalls  angenommen,  aber  bei  den  Ge- 
fässganglien  Auascheidungsgäoge  vorausge- 
setzt Die  Drüsen  sind  Organe  von  länglich- 
runder Form,  lappicht,  mit  Membranen  um- 
geben, mit  vielen  Gefässcn  und  Nerven  und 
verzweigten  Ausscbeidungsgängen 
versehen,  welche  in  die  Haotbedeckungen  ein- 
münden und  auf  dieselben  eine  abgesonderte 
Flüssigkeit  ergiessen,  mit  einem  Worte,  es 
sind  mit  Ausscbeidungsgängen  versehene  Or- 
gane der  äussern  Absonderung.  So  betrachtet 
sind  die  Drüsen  Dependenzen  oder  Verlänge- 
rungen der  deckenden  Membranen.  Bei  den 
mit  Gefässen  und  einem  Herzen  versehenen 
Tbieren,  als  den  einzigen,  die  massive  Drüsen 
besitzen,  entstehen  sie  aus  einer  innigen  Ver- 
bindung dieser  beiden  Gattungen  von  Organen. 
Sie  gehören  jedoch  noch  mehr  dem  deckenden 
als  dem  Gefässsysteme  an,  denn  bei  den  Tbie- 
ren, die  keine  Gefässe  besitzen,  sind  doch 
die  Drüsen  vorhanden,  wenn  auch  nur  in  einem 
rudimentären  Zustande;  die  Leber,  die  con- 
stanteste  unter  allen  Drüsen ,  wofern  es  nicht 
die  Niere  ist,  findet  sieb  in  der  Tbat  bei  den 
Insecten  in  Form  eines  verzweigten  Ausscbei- 
dungskanales ,  der  in  den  Darmkanal  mündet, 
aber  frei  im  Unterleibe  schwebt.  Es  ist  ferner 
ziemlich  schwer  ond  vielleicht  nnmöglicb,  eine 
strenge  Scheidnngslinie  zwischen  den  Schleim- 
bälgen (Follicnli  seuCryptae)  und  den  Drüsen 
zu  ziehen.  Unter  den  Schleimbälgen  sind  einige 
einfach  und  vereinzelt;  andere  in  Gruppen 
oder  Häufchen  versammelt;  andere  sind  ent- 
weder durch  ihre  Vereinigung  in  eine  gemein- 
schaftliche Mündung  oder  gleichzeitig  durch 
die  Agglomeration  mehrerer  Scbleimbiilge,  oder 
endlich  durch  einen  gemeinschaftlichen  und 
verzweigten  Ausscheidungsgang  zusammenge- 
setzt; hierin  liegt  die  Schwierigkeit,  denn  es 
ist  kein  gültiger  Grund  vorbanden ,  dass  man 
die  Mandeln ,  welche  zusammengesetzte  Mün- 
dungen haben,  die  Glandulae  molares,  die 
Prostata  nnd  die  Glandulae  Cooperi ,  welche 
verzweigte  Kanäle  haben,  nicht  eben  so  gut 
unter  die  Drüsen  reebnen  sollte,  wie  die  Glan- 
dulae sublinguales,  lacrymales  o.  s.  w. 

Die  vollkommensten  ond  am  wenigsten  zwei- 
deutigen Drüsen  sind:  die  Thränendrusen , 
die  Speicheldrüsen,  von  denen  auf  jeder  Seite 
drei,  nämlich  die  Parotis,  Glandula  maxilla- 


ris  unu  subungualis  vornanuen  smci .  uie  Daneu- 
speicbeldrüse ,  die  Leber,  die  Nieren,  die 
Hoden  und  die  Brustdrüsen.  Die  Eierstöcke 
müssen,  wie  die  Hoden,  zu  dieser  Gattung 
von  Organen  gerechnet  werden. 

Die  Form  der  Drüsen  ist  unregelmässig  ab- 
gerundet und  zeigt  viele  Varietäten.  Die  einen 
unpaarigen,  wie  die  Leber  und  die  Bn  neb  Spei- 
cheldrüse, sind  asymmetrisch ;  die  andern  stnd 
paarig  und  sich  auf  beiden  Seiten  ziemlich  gleich. 
Sie  liegen  alle  am  Stamme,  und  münden  sämmt- 
lich,  wie  scheinbar  verschieden  auch  ihre  Lage 
seyn  mag,  dnreh  ihre  Kanäle  in  die  Scbleim- 
membran  oder  in  die  Haut  ein.  Ihr  Volumen 
ist  sehr  verschieden :  die  Leber  ist  eins  der 
umfänglichsten  Organe  des  Körpers;  die  Thrä- 
nendrusen, die  Unterzongendrüsen  und  die 
Eierstöcke  haben  dagegen  kaum  einen  Umfang 
von  einem  halben  Zoll.  Im  Innern  sind  die 
einen  in  Lappen  nnd  Läppchen  zertheilt ,  wie 
die  Tbränen-,  die  Speicheldrüsen  und  das 
Pancrea«;  die  Brustdrüsen  sind  es  weniger 
deutlich;  die  Hoden  sind  es  auf  eine  andere 
Weise;  die  Nieren  sind  es  bios  im  Fötus;  die 
Leber  ist  nur  äusserlich  gelappt.  Bei  den 
erstem  scheinen  die  Läppchen  aus  sehr  kleinen, 
aber  gleichen  ond  weisslichen  Tbeilchen  zn 
bestehen;  in  der  Leber  und  in  den  Nieren 
findet  man  zwei  v  erschieden  gefärbte  Substan- 
zen, die  in  den  Nieren  lagenweise  und  in  der 
Leber  granitartig  vermengt  angetroffen  werden. 

Die  Drosen  werden  von  einer  Membran  um- 
geben ,  die  bei  den  reeisten  zellig ,  bei  an- 
dern aber  fasriebt  ist ,  nnd  bei  einigen  von 
einer  serösen  Membran ,  und  bei  andern  von 
vielem  Zell-  nnd  Fettgewebe  umhüllt  wird. 
Die  innere  Fläche  dieser  Membran  setzt  sich  in 
das  mehr  oder  weniger  schlaffe  Zellgewebe 
fort,  welches  im  reichlichen  Maasse  in  den 
Drüsen  vorhanden  ist. 

Diese  Organe  haben  viele  Blut-  nnd  lym- 
phatische Gefässe,  aber  wenig  Nerven;  doch 
mehr  als  die  Schleimmembran  im  Allgemeinen, 
aber  weniger  als  die  Haut.  Die  meisten  er- 
halten nur  arterielles  Blut;  blos  die  Leber 
beim  Menschen  ond  bei  den  Säogtbieren,  die 
Leber  ond  die  Nieren  bei  den  eierlegenden 
Thieren  erhalten  ausserdem  venöses  Blut,  wor- 
aus sich  die  Natur  der  von  diesen  Drüsen  ge- 
lieferten Flüssigkeiten,  die  von  dem  Blute  so 
verschieden  und  gänzlich  exeretoriseb  sind, 
erklärt.  Die  Zahl  und  das  Volumen ,  oder  die 
gesammte  Capacität  der  Arterien  sind  in  den 
Drüsen  sehr  verschieden,  aber  nirgends  grösser 
als  in  den  Nieren.  Die  Länge ,  der  Verlauf, 
die  Vcrtheilongsweise  der  Gefässe  sind  eben- 
falls sehr  verschieden.  Die  Capacitätsver- 
sebiedenbeit  zwischen  den  Arterien  und  den 
Venen  ist  bei  den  Drosen  sehr  onbedeoteod; 
denn  ein  grosser  Tbeil  des  Blutes  wird  in  ab- 
gesonderte Säfte  umgewandelt  und  durch  die 
Ausscheidungsgänge  ausgeführt.  Diese  Gange 
fangen  mit  sehr  feinen  unsichtbaren  und  wahr- 
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•ich  unter  einander  wie  die  Venen  verbinden, 
um,  wie  in  den  Glandulae  lacrymales,  sublin- 
guale« und  inainuiariae  mehrere  Stämme,  oder 
wie  bei  allen  andern,  einen  einzigen  Stamm  zu 
bilden.  Diese  für  jede  Drüse  vielfachen  oder 
einfachen  Kanäle  machen  einen  gewöhnlich 
geraden ,  blos  bei  den  Hoden  gewundenen 
Verlauf,  und  münden  in  die  deckenden  Mem- 
branen ein.  Der  de«  Eierstocks  ist  allein 
unterbrochen ;  die  der  Brustdrüsen  bieten, 
bevor  sie  sich  endigen,  oliveuldruiige  Aus- 
bauchungen dar,  die  der  Niere  leigen  anfangs 
ein  Becken  und  münden  dann  beide  in  eine 
der  der  Leber  und  jedes  Hodens 
Jenfalls  ein  Behältnis« ,  was  aber  seit- 
lich liegt,  und  die  abgesonderte  Flüssigkeit  zu 
einem  rückgängigen  Laufe  nötbigt,  um  dahin 
zu  gelangen.  Die  Kanäle  der  übrigen  Drüsen 
sind  weder  unterbrochen,  noch  ausgebaucht, 
noch  mit  Behältern  versehen.  Die  Ausscbei- 
dungskanäle  besteben  jeder  Zeit  wesentlich  aus 
einer  Schleimmembran,  die  immer  dünner  wird, 
je  mehr  sie  sich  in  der  Drüse  verästelt.  Diese 
Membran  wird  äusserlich  durch  Zellgewebe, 
dureb  elastuchea  Gewebe,  in  manchen  Kanä- 
len, wie  z.  B.  in  der  Urethra,  in  der  Brust- 
warze, und  vielleicht  auch  in  einigen  andern 
durch  erectiles  Gewebe  bedeckt;  in  manchen 
Partieen  der  Ausscheidongswege  ist  dieScbleim- 
membran  mit  Muskelfasern  versehen. 

Die  innere  Textur  der  Drüsen  kennt  man 
wenig.  Malpighi  behauptete ,  dnss  die  drü- 
sigen Körner,  Acinl,  für  Schleimbälge,  und 


;en,  die  in  einen  gemeinschaftlichen  Aus- 
sebeidungsgang  münden ,  angesehen  werden 
müssten.  Diese  Meinung  wurde  ohne  Wider- 
spruch bis  auf  Ruysch  auf  -  und  angenommen, 
und  zu  seiner  Zeit  gegen  ihn  selbst  von  Boer- 
haave  vertheidigt.  Nach  Ruysch  dagegen 
bestände  das,  was  man  drüsige  Körner  ge- 
nannt bat,  blos  ans  Durchkreuzungen  feiner 
Gefässe ,  in  denen  die  Arterien  sich  in  Aus- 
scbeidongskanäle  fortsetzen  würden.  In  bei- 
den Ansichten  liegt  etwas  Wahres  und  etwas 
als  ungenau  Verwerfliches.  Es  ist  wahr,  wie 
Malpighi  es  angiebt,  dass  eine  Drüse  wie  ein 
einfacher  oder  zusammengesetzter  Schleimbalg 
ans  einem  an  seinem  Ende  verschlossenen 
Kanäle  besteht;  es  ist  ebenfalls  wahr,  wie 
Ruysch  sagt,  das«  die  einzelnen  drüsigen 
Körner,  «o  wie  die  ganze  Druse  ans  der  Ver- 
mengung  und  Durchkreuzung  der  feinen  Ge- 
fälle, mit  den  Anfängen  des  Ausscheidungs- 
kanales  bestehen ;  allein  es  ist  ungenau,  wenn 
man,  wie  er,  behauptet,  das«  die  Ansscbei- 
dnngskanäle  die  Fortsetzung  der  Arterien  sind; 
eben  ao  ungenau,  alt  wenn  man  mit  Malpighi 
sagte,  das«  die  Wurzeln  der  Ausscheidung -- 
gänge  mit  Ausbauchungen  oder  Scbleimbälgen 
ufangen.    Vielleicht  dürfte  die  Hypothese 


ten,  wenn  nun  «ie  auf  die  gekörnten  Drüsen, 
z.  B.  auf  die  Speicheldrüsen ,  das  Pancreas 
und  die  Tbränendrüsen ,  welche  in  der  Tbat 
zusammengesetzten  Schleimbälgen  gleichen, 
anwendet,  während  dagegen  die  von  Ruysch 
wahrscheinlicher  ist,  wenn  man  sie  blos  auf 
die  Leber,  die  Nieren  und  die  Hoden  anwen- 
det, deren  Textur  so  offenbar  gefässiger  Natur 
und  kanalartig  ist;  ohne  dass  man  jedoch  be- 
haupten kann ,  das«  in  den  erstem  wahre  er- 
weiterte Schleimbälge  und  in  den  andern  direkte 
Fortsetzungen  zwischen  den  Arterien  und  den 
Ausscbeidungsgängen  vorhanden  sind.  Man 
könnte  noch  zur  Unterstützung  dieser  Muth- 
massung  die  Leichtigkeit ,  mit  welcher  in  die- 
sen letztern  Drüsen  die  Einspritzungen  aus 
den  Gefässen  in  die  Aesscheidungskanüle  und 
umgekehrt  übergehea;  so  wie  die  Schwierig- 
keit, mit  welcher  man  in  den  gelappten  und 
gekörnten  Drüsen  die  nämlichen  Resultate  er- 
langt ,  anführen.  Wie  nun  aber  auch  diese 
Ansicht  beschaffen  seyn  mag,  so  scheint  doch 
sicher  die  Textur  der  Drüsen  aus  der  innigen 
Vereinigung  der  verzweigten,  und  an  ihrem 
Ursprünge  verschlossenen  Ausscbeiduogskanä- 
len  mit  Blut-  und  Ivmphatischen  Gefässen  und 
Nerven ,  die  in  ihren  Zwischenräumen  liegen, 
und  sich  in  ihrer  Substanz  verbreiten  und 
endigen,  hervorzugehen;  das  Ganze  wird 
durch  Zellgewebe  verbunden  und  von  Mem- 
branen umgeben. 

Die  Verrichtung  der  Drüsen  besteht  in  einer 
Absonderung,  die  man  drüsige  nennt.  Jede 
Absonderung  im  Allgemeinen  besteht  in  der 
Bildung  einer  eigentümlichen  Feuchtigkeit,  zu 
welcher  das  Blut  die  Materialien  liefert.  Die 
drüsige  Absonderung  unterscheidet  sich  von 
den  andern  (der  folliculären  und  perspiratori- 
schen  Absonderung)  nur  durch  die  grössere 
Complication  ihres  Organes.  Mit  beinahe  einer 
einzigen  Ausnahme  wird  das  nämliche  Blut, 
nämlich  blos  das  arterielle,  nach  allen  Drüsen 
gebracht;  die  Zahl,  der  Umfang,  die  Rich- 
tung ,  die  Vertheilungsweise  der  Gefässe  und 
der  Grad  von  Feinheit,  zu  dem  sie  durch  ihre 
successiven  Theilungen  gelangen ,  können  nur 
auf  die  Menge  des  Blutes,  welches  in  die  Drüse 
gelangt,  und  auf  die  Schnelligkeit  seines  Laufes 
einen  Eintiuts  haben;  doch  ergiessen  die  Drü- 
sen, indem  ein  Tbeil  des  Blutes  durch  die 
Venen ,  und  eine  andere  Flüssigkeit  durch 
die  lymphatischen  Gefässe  weggeführt  wird, 
durch  ihre  Ausscbeidungskanäle  Säfte,  die  so 
verschieden  unter  einander  sind,  wie  der 
Speichel,  die  Tbränen,  die  Galle,  der  Harn, 
der  Same  und  die  Milch.  Welches  sind  nun 
die  Natur  und  die  Ursachen  der  Veränderung 
des  Blutes  in  abgesonderte  Säfte?  Man  bat 
geglaubt,  dass  die  Umwandlung  und  ihre  Ur- 
sache rein  mechanisch  wären,  und  von  der 
Grösse,  von  der  Gestalt  der  Oeffnungen,  durch 
welche  die  Säfte  aus  den  Gefässen  hervor- 
mit 
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viridis.  Er  bemerkt,  dass  diese  Krankheiten 
in  manchen  Fällen  in  Folge  von  Augenentzün- 
dung  znm  Vorschein  kommen,  wahrend  ihnen 
in  andern  Fällen  keine  Augeuentzündung  vor- 
ausgeht. Das  Glaukom  befällt  am  gewöhn- 
lichsten Dor  ei»  Auge  auf  einmal.  Ks  kann 
lange  Zeit  allein  \orhanden  sejn,  ehe  die 
Durchsichtigkeit  der  Lin»e  getrübt  wird.  Beer 
bat  niemals  die  Krankheit  von  der  KrjstalIHnse 
ausgehen,  und  sieb  dann  erst  in  der  Glas- 
feuchtigkeit  entwickeln  sehen ;  es  dürfte  dies* 
darauf  hinzudeuten  scheinen,  das*  die  Ver- 
dunkelung der  Linse  nur  eine  Folge  der  krank- 
haften Veränderung  der  Glasfeucbtigkeit  ist.  • 

Die  Ursachen  des  Glaukoms  sind  sehr  dunkel 
und  gewöhnlich  die  nämlichen,  wie  bei  der 
Amaurose.  Die  Krankheit  tritt  manchmal  nach 
Contusionen  des  Augapfels  ein;  in  andern 
Fällen  kommt  sie  obno  bekannte  Ursachen 
zum  Vorschein.  Ihre  Entwicklung  geschieht 
bald  ohne  Schmerz,  bald  wird  sie  von  einem 
lästigen  Gefühle  im  ganzen  Augapfel  und  in 
den  benachbarten  Theilen  von  mehr  oder  we- 
niger heftigen  Kopfschmerzen  n.  s.w.  begleitet. 
Der  Kranke  gewahrt  zuerst  einen  Nebel ,  wel- 
cher mit  veränderlichen  Zwischenzeiten  ver- 
schwindet, und  sich  manchmal  wie  ein  im 
Zimmer  verbreiteter  Staub  darstellt.  Die 
Flamme  eines  Lichtes  scheint  mit  einer  leich- 
ten Wolke  bedeckt  zu  seyn,  die  eine  Art 
Dampf  bildet,  welcher  von  den  Regenbogen- 
farben umsäumt  wird.  Das  Sehvermögen  wird 
schwach  und  verschwindet  endlich  ganz.  Man- 
che Kranke  sehen,  bevor  sie  blind  werden,  die 
Gegenstände  kleiner,  als  sie  wirklich  sind. 

D«i  dem  Glaukom  erscheint  nach  Beer  die 
Iris  mehr  zusammengezogen  als  erweitert;  die 
Pupille  ist  nicht  gleichmässig  beschaffen,  son- 
dern zieht  sich  mehr  in  die  Quere,  so  dass  mit 
der  Länge  der  Zeit  die  Iris  an  den  Augenwin- 
keln, vorzuglich  am  äunsern,  kaum  sichtbar 
.bleibt,  und  ein  Ansehen  wie  bei 


Wieder- 
käuern annimmt  Doch  ist  die  Vergrößerung 
der  Pupille  kein  constantes  Symptom  des  Glau- 
koms. Lawrence  und  S.  Cooper  haben  einen 
Fall  beobachtet,  wo  sie  nicht  statt  fand.  Ich 
habe  ebenfalls  mehrere  Male  die  nämliche  Be- 
obachtung zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  Wäh- 
rend die  Iris  sich  nach  der  Circumferenz  der 
Hornhaut  zurückzieht,  schlägt  sieb  gleichzeitig 
der  Rand  der  Pupille  nach  hinten  gegen  die 
Linse  um,  und  es  verschwindet  der  kleine 
Kreis  der  Iris.  Man  nimmt  durch  die  auf  diese 
Weise  erweiterte  Papille  eine  undurchsichtige, 
graue  oder  grünliche  Färbung  wahr,  welche 
tief  erscheint ,  und  von  der  eingetretenen  Un- 
durchsiebtigkeit  des  Glaskörpers  herrührt.  Um 
diese  Zeit  fängt  die  Linse  an,  sich  zn  verdun- 
keln, eine  grüne  Farbe  anzunehmen ;  es  scheint 
dann  das  Glaukom  einen  Vorsprung  in  die  vor- 
dere Augenkammer  zu  bilden.  Die  Schmerzen 
werden  anhaltend  und  sehr  lebhaft;  die  Iris 
verliert  ihre  Beweglichkeit  ganz  und  gar;  die 

E«T*1.  d.  «Mjk.  MT.Mt.Kt..  V. 


äebon  erweiterten  Gefässe  des  Angapfels 
den  immer  varicöser ;  das  Sehvermögen  wird 
von  Tage  zu  Tage  schwächer  und  verliert  sich 
endlich  gani.  Manchmal  glauben  die  Kranken 
noch  den  Tag  zn  unterscheiden,  obsebon  die 
Blindheit  vollkommen  ist;  sie  haben  die  Em- 
pfindung eines  leuchtenden,  einem  Regenbogen 
ähnlichen  Kreises ,  welcher  in  dem  Auge  selbst 
zu  entstehen  scheint,  und  sieb ,  vorzüglich 
wenn  man  leicht  auf  dasselbe  drückt,  fühlbar 
ui;tcht.  Das  Auge  verliert  auch  sein  glänzen- 
des Ansehen  und  wird  matt,  wie  nach  dem 
Tode.  Wenn  die  Krankheit  ihren  höchsten 
Grad  erreicht  bat,  so  wird  der  Augapfel  klei- 
ner, weich,  atrophisch,  und  die  Schmerzen 
vermindern  sich  oder  hören  auch  ganz  auf. 
Nach  Vernuss  einer  verschiedenen  Zeit  ent- 
zündet sich  nach  Beer  das  andere  Aoge ;  es 
wird  nun  seiner  Seit«  vom  Glaukom  afficirt, 
nnd  der  Kranke  wird  von  einem  heftigen  Kopf- 
schmerze gequält.  Dem  nämlichen  Schrift- 
steller zu  Folge  liegen  dem  Glaukom  und  der 
Cataracta  viridis  jeder  Zeit  die  Entzündung, 
welche  erarthritisebe  nennt,  zum  Grunde, 
und' wenn  diese  beiden  Affectionen  mit  einem 
aligemeinen  varicösen  Zustande  der  Augenge- 
fasse complicirt  sind ,  so  liegen  sie  nach  sei- 
ner Meinung  gänzlich  ausser  dem  Bereiche  der 
Kunst.  Die  Mittel,  welche  man  gegen  das 
Glaukom  anwendet,  sind  die  Augenwässer  mit 
der  Opiumtinetor,  der  Ammoniakdampf,  die 
auf  den  Augapfel  applicirteo  camphorirten  aro- 
matischen Säckchen  u.  s.  w.  Allein  es  bleiben 
diese  verschiedenen  Mittel  meistenteils  gegen 
eine  so  gefährliche  Krankheit,  wie  das  Glau- 
kom ist,  erfolglos.  Mao  bat  ferner,  wiewohl 
fast  immer  ohne  glücklichen  Erfolg,  die  Haar- 
seile, die  Mosen,  die  Vesicatore,  die  Can- 
terien ,  die  Frictionen  mit  der  Brechweinstein- 
salbe; und  innerlich  den  Schierling,  das  Ca- 
lomcl ,  und  die  meisten  andern  in  dem  Artikel 
Amaurosis  (siehe  dieses  Wort)  angegebenen 
Mittel  in  Anwendung  gebracht.  >  {J.  Cloqoct.) 

GLEBAE  [werden  bei  den  Brüsten  (siehe 
dieses  Wort)  die  weissrötbiiehten  Lobuli  ge- 
nannt.] 

GLEIS,  Gartengleis,  siebe  Aetbnsa  cy- 
n  a  p  i  u  m. 

GLENOIDEUS,  Glenoidalis, %  yXrii'otiirjq, 
von  yhjvrj,  tlacbe  Vertiefung,  und  tldoq,  Ge- 
stalt, Form,  fr.  glenoide.  Man  belegt  mit 
diesem  Epitheton  die  flachen  Gelenkgruben,  wie 
z.B.  die  de« Schlafbeines,  des  Schulterblattes. 

GLIADIN,  fr.  Gliadine;  von  yktu,  Gluten; 
[von Berzdius  Pfanzenleim  genannt] .  Es 
ist  nach  Einhof  in  den  Erbsen,  Linsen  nnd 
Bohnen  ein  besonderer,  unmittelbarer  Stoff 
vorbanden,  dem  man  den  Namen  Gliadin 
gegeben  bat:  nach  Taddei  wäre  diese  Sub- 
stanz einer  von  den  Grundstoffen  des  Klebers. 
Es  ist  fest,  hellbraun,  durchscheinend,  star- 
kem Leime  ähnlich,  im  Wasser  und  im  Aetber 
unlöslich,  im  Alkohol,  in  den  Alkalien  und  in 
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der  Schwefel  -  und  Salzsäure  tödlich.  Es  be- 
steht aas  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff 
und  Stickstoff.  Man  erhält  es ,  wenn  man  die 
Linsen ,  Erbsen  oder  Bohrten  im  Wasser  zer- 
störet, und  die  Flüssigkeit ,  weiche  das  Satz - 
mebl  und  das  Gliadin  in  Schwellung  enthält, 
abgiesst;  das  Satzmehl  lagert  sich  zuerst  ab, 
man  hraucht  dann  nur  die  Flüssigkeit  aufs 
Nene  abzugiesscn  nnd  so  lange  ruhig  stehen 
zu  lassen ,  bis  da«  Gliadin  sich  niedergeschla- 
gen hat.  (Ohula.) 

GLIED,  männliches,  siebe  Penis; 
weibliches  Glied,  siehe  Olitoris  und 
S  c  b  a  a  in. 

GLIEDMASSEN,  Extreraitates ,  fr.  Mem- 
bres,  engl.  Extremities ,  Limbs.  Die  Glied- 
maßen sind  mehr  oder  weniger  grosse ,  jeder 
Zeit  bewegliche  Anhänge,  welche  an  den  seit- 
lichen Thailen  des  Stammes  der  meinten  Tbiere 
liegen  und  ihre  Befestigung  finden,  und  im 
Allgemeinen  zum  Stehen,  zum  Geben  dieser 
Wesen ,  und  znr  Verrichtung  aller  ihrer  gros- 
sen Bewegungen  bestimmt  sind.  Die  Zahl  und 
die  Form  dieser  Theile  sind  in  der  Thierreihe 
sehr  verschieden  Bei  einigen ,  z.  B.  hei  den 
Würmern ,  den  Schlangen ,  sind  gar  keine 
Gliedmassen  vorhanden,  und  es  ruht  das  Thier 
auf  dem  Stamme  selbst  und  bewegt  sieb  Idos 
durch  ihn.  Bei  einigen  andern  dagegen ,  z. 
B.  bei  manchen  Insecten,  sind  die  Glied- 
maßen in  sehr  grosser  Zahl  vorbanden ,  und 
auf  jeder  Seite  des  Stammes  paarweise  ge- 
ordnet. Bei  den  Wirbeltbieren  giebt  es  deren 
niemals  mehr  als  vier,  wovon  zwei  nm  obere 
oder  vordem  Theile  des  Stammes  liegen  und 
vordere  oder  obere  genannt  werden,  und 
zwei  am  untern  oder  hintern  Theile  des  Stam- 
mes sich  befinden,  und  hintere  oder  un- 
tere genannt  werden;  allein  es  können  auch 
weniger  vorbanden  seyn ,  denn  die  Schlangen 
z.  B. ,  von  denen  wir  schon  gesprochen  haben, 
haben  gar  keine,  nnd  die  Cetaceen,  welche 
zu  der  Klasse  der  Säugthiere  gehören ,  haben 
deren  nur  zwei,  die  vordem.  Endlich  un- 
terscheiden sich  auch  die  Gliedmassen  in  Be- 
ziehung auf  die  Form.  Bei  den  Insecten  z.  B. 
sind  sie  oft  verschiedenartig ,  indem  die  einen 
Organe  des  Tantens  und  des  Ergreifens ,  die 
andern  Waffen  oder  Instruinente  für  die  Be- 
dürfnisse des  Tbiere«  sind,  andere  zum  Stehen 
und  Geben  dienen ;  und  man  siebt  wohl  ein, 
dass  ihre  Form  in  diesen  verschiedenen  Fällen 
nicht  eine  und  dieselbe  seyn  kann.  Eben  so 
verhält  es  sich  bei  den  Wirbeltbieren;  je 
nachdem  diese  Tbiere  die  Luft,  die  Erde  oder 
das  Wasser  bewohnen ,  sind  ihre  Gliedmassen 
zu  Flügeln ,  Schwimnipfoten ,  zu  Füssen  und 
Händen  gestaltet.  Allein  wir  haben  uns  hier 
mit  allen  diesen  Verschiedenheiten  nicht  zu 
beschäftigen,  sondern  blos  von  den  Gliedmas- 
sen des  Menseben  zn  bandeln. 

Der  Mensch  bat  vier  Gliedmassen,  zwei 
o  b  e  r  e  und  zwei  untere.   Die  erstem  wer- 


den auch  Brustgliedmassen  genannt, 
weil  sie  an  den  Seiten  des  Brustkastens  be- 
festigt sind;  und  die  letztern  Baachglied- 
massen, weil  ihre  obem  Gelenke  znr  Bil- 
dung de«  Beckens,  welches  ein  Anhang  der 
grossen  Bauchhöhle  ist,  beitragen.  Die  einen 
wie  die  andern  haben  eine  bestimmte  und  aus- 
schliessliche Bestimmung,  indem  die  erstem 
zum  Ergreifen,  die  andern  zum  Stuben  und 
Gehen  dienen.  Doch  besteht  zwischen  beiden 
eine  sehr  grosse  Analogie  in  der  Structnr,  und 
es  finden  nur  insofern  Unterschiede  zwischen 
ihnen  statt,  als  sie  durch  die  Verschiedenheit 
ihrer  Verriebtungen  geboten  werden. 

So  z.  B.  besteht  jede  Gliedmasse  aus  vier 
Gliedern ,  welche  an  den  obern  Gliedmassen 
die  Schulter,  der  Oberarm,  der  Vor- 
derarm und  die  Hand;  und  bei  den  untern 
Gliedmassen  die  Hüfte,  der  <) b e rsc h en- 
fc-el,  der  Unterschenkel  und  der  Fuss 
sind.  Die  Schulter  und  die  Hüfte  sind  die 
Theile,  durch  weiche  dieGtiedmassen  an  dem 
Stamme  befestigt  sind*,  auf  sie  folgen'  der 
Oberarm  und  der  Oberschenkel ;  dann  kommen 
der  Vorderarm  nnd  der  Unterschenkel;  und 
die  Hand  und  der  Fuss  bilden  das  Ende  der 
Gliedmassen.  Von  diesen  vier  Gliedern  sind 
die  drei  obern  unbiegsam;  das  letzte  aber, 
d.  h.  die  Hand  und  der  Fuss,  zerfällt  in  meh- 
rere Theile,  die  selbst  wiederum  beweglich 
sind ,  nnd  es  um  so  mehr  seyn  müssen ,  als 
durch  sie  die  Gliedmaßen  tbeils  mit  den  Kör- 
pern, die  sie  ergreifen  sollen,  tbeils  mit  dem 
Boden,  auf  dem  sie  stehen  und  geben  müssen, 
in  einer  unmittelbaren  Berührung  stehen. 

Der  Beschreibung  dieser  Bestandteile  der 
Gliedmaßen  sind  wir  hier  überhoben,  indem 
sie  in  einzelnen  Artikeln  beschrieben  werden 
(siehe,  was  die  obere  Gliedmasse  betrifft,  die 
Wörter  Schulter,  Oberarm,  Vorder- 
arm und  Hand,  und  in  Beziehung  auf  die 
untere  Gliedmassc ,  die  Wörter  Hüfte, 
Oberschenkel,  Unterschenkel  nnd 
Fuss).  Wir  wollen  uns  demnach  blos  aof 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Glied- 
maßen beschränken,  nnd  vorzüglich  die  Ana- 
logieeo,  welche  zwischen  den  obern  und  un- 
tern besteben,  nnd  die  Ausnahmen,  welche 
die  Verschiedenheit  ihrer  Verrichtungen  in 
diese  Analogieen  gebracht  hat,  hervorheben. 
Wir  haben  wohl  nicht  nötbig  zu  erwähnen,  dasa 
sowohl  zwischen  den  beiden  obern,  als  zwi- 
schen den  beiden  untern  Gliedmassen  vollkom  - 
mene  Gleichheit  statt  findet 

Die  Zahl  der  Knochen,  ans  denen  jede  Glied- 
maße besteht,  ist  32  für  die  obere  und  30 
für  die  untere;  die  beiden  Knochen,  welche 
die  obere  Gliedmasse  mehr  bat,  sind  das 
Schlüsselbein  an  der  Schalter,  and  ein  Kno- 
chen der  ersten  Reibe  der  Handwurzelknocben, 
nämlich  das  erbsen förmige  Bein.  Wir  haben 
über  diese  Knochen  zwei  Bemerkungen  zu 
machen.    Die  erste  ist  die,   dasa  bei  den 
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übern  Gliedern  der  Gliedmaßen  die  Knochen 
in  geringer  Zahl  vorhanden ,  aber  gross  sind, 
während  sie  bei  den  untern  Gliedern  sich  in 
grosser  Zahl  finden,  aber  klein  sind.  Man 
vergleiche  nur  die  Hand  und  den  Fuss  mit 
dem  Ober-  und  Vorderarm,  dem  Ober-  oder 
Unterschenkel ;  während  diese  nur  aus  einem 
oder  höchstens  zwei  Knochen  besteben,  die 
aber  die  grössten  de«  Körpers  sind,  enthält 
die  Hand  allein  deren  27  und  der  Foss  26. 
Die  zweite  Bemerkung  ist  die,  das«  die  obern 
Glieder  der  Gliedmassen  die  grösste  Zahl  vou 
Bewegungen  und  die  ausgedehntesten  gestat- 
ten ,  während  die  untern  Glieder  nur  eine 
kleine  Zahl  ton  Bewegungen,  die  beschränkt 
sind ,  ausführen.  Der  Oberschenk*!  und  der 
Oberarm  z.  B.  bewegen  sich  auf  der  Hüfte  und 
der  Schulter  nach  allen  Riebtungen  nach  vorn, 
nach  hinten  ,  nach  innen ,  nach  aussen ,  und 
ihre  Bewegungen  haben  eine  Ausdehnung,  die 
mit  der  Länge  der  Knochen ,  aus  denen  sie 
beatehen,  im  Verhältnisse  steht.  Dagegen 
führen  die  Phalangen  der  Finger  und  derZeben 
nur  Beuge  -  und  Streckbewegungen  ans ,  und 
e«  wind  diese  eben  so  beschränkt,  wie  die 
kleinen  Knochen,  aus  denen  diese  Phalangen 
bestehen.  Die  Gründe  für  diese  doppelte  An- 
ordnung lassen  sieb  leicht  angeben.  An  dem 
ubern  Theile  der  Gliedmassen  musste  die  Be- 
weglichkeit torherrschen,  damit  der  ganze 
übrige  Tbeil  der  Gliedmasse  an  den  dadurch 
hervorgebrachten  Bewegungen  Theil  nehme; 
an  dem  untern  Theile  der  Gliedmassen  dage- 
gen bedurfte  es  ausser  der  Beweglichkeit  mehr 
Festigkeit,  weil  die  Gliedmassen  daselbst  mit 
den  äussern  Körpern  in  einer  unmittelbaren 
Berührung  stehen.  Nun  kann  zur  Erfüllung 
des  ersten  Zweckes  nichts  zweckmässiger  se>n, 
als  grosse  und  durch  schlaffe  Gelenke  nnter 
einander  verbundene  Knochen;  und  zur  Ver- 
einigung der  Beweglichkeit  und  Festigkeit 
nichts  besser,  als  der  Verein  einer  grossen 
Menge  Knochen,  die  aber  klein  und  durch 
feste  Gelenke  mit  einander  verbunden  sind. 
Schon  dadurch  allein,  dass  diese  Knochen  klein 
sind,  führen  sie  nur  beschränkte  Bewegungen 
aus,  und  laufen  weniger  Gefahr,  luxirt  zu 
werden;  so  wie  es  auch  blos  allein  dadurch, 
dass  sie  in  grosser  Zahl  vorbanden  sind ,  ge- 
schiebt, dass  die  Bewegung  des  einen  die  zu 
beschränkte  Bewegung  des  andern  ersetzt,  und 
so  aus  der  beschränkten  Bewegung  aller  eine 
ziemlich  ausgedehnte  Bewegung  hervorgeht. 
Wenn  endlich  bei  den  Gliedmaßen  die  beweg- 
lichen Gelenke  der  Knochen  um  so  fester  sind, 
je  tiefer  sie  an  der  Gliedmasse  sich  befinden, 
wie  z.  B.  an  der  Hand  und  am  Fusse,  so  geht 
daraus  nicht  blos  der  Vortheil  hervor,  da** 
diese  Gliedmaßen  da,  wo  die  unmittelbare 
Berührung  der  Körper  sie  mehr  Dislocationen 
aussetzt,  fester  werden,  sondern  auch  noch 
der ,  dass  ihre  Bewegungen  da  mehr  Genauig- 
keit erhalten,  wo  ihre  tinmittelbare  Application 
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auf  die  Körper  diese  Genauigkeit  absolut  not- 
wendig machte. 

Wir  wollen  nun  zu  der  Vergleicbung  der 
obern  und  untern  Giiedmasse  hinsichtlich  ihrer 
Analogleen  und  Verschiedenheiten  übergehen. 
—  Der  oberflächlichste  Blick  reicht  unstreitig 
bin,  um  eine  allgemeine Structuranalogie  zwi- 
schen ihnen  zn  finden:  die  niimlichc  längliche, 
cylindroidische  Form;  die  nämliche  Zahl  von 
seenndären  Gelenken  in  ihrer  Zusammensez- 
zung;  die  nämliche  Form ,  die  nämliche  allge- 
meine Anordnung  in  diesen  secundären  Ge- 
lenken u.  s.  w.  Allein  der  nämliche  oberfläch- 
liche Blick  lässt  auch  schon  Verschiedenheiten 
Mahrnehmen,  deren  Ursache  in  der  Verschie- 
denheit ihrer  Verrichtungen  liegt.  So  z.  B. 
ist  die  untere  Gliedmasse ,  weil  sie  zum  Tra- 
gen des  Körpergewichtes  bestimmt  ist,  dicker ; 
ihre  Befestigung  am  Stamme  findet  auf  einer 
Ebene  statt,  die  der  mittleren  Axe  des  Kör- 
pers näher  liegt;  sie  ist  von  der  andern  untern 
Gliedmasse  wenig  entfernt ,  und  beide  nähern 
sich  nach  unten  einander  immer  mehr ;  endlich 
bat  die  Natur  offenbar  bei  ihrer  Structur  haupt- 
sächlich die  Festigkeit  berücksichtigt.  Dage- 
gen ist  die  obere  Gliedmasse ,  als  das  Instru- 
ment des  Ergreifen*,  dünner ;  sie  ist  am  Stamme 
mehr  seitlich  befestigt;  von  der  andern  obern 
Gliedmasse  weiter  entfernt;  beide  nähern  sich 
nach  unten  einander  nicht,  wessbalb  sie  besser 
die  Körper  zwischen  sich  bebandeln  und  in 
ihren  Bewegungen  einen  grossem  Kreis  be- 
schreiben können :  Alles  endlich  verrät h  an 
ihnen  mehr  Beweglichkeit.  Diese  ersten  Ver- 
schiedenheiten der  beiden  Gliedmaßen  sind  so 
ott'en bar  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Ver- 
richtungen geboten ,  dass  sie  bei  den  Tbieren, 
wo  die  vier.  Gliedmassen  einen  und  denselben 
Dienst  leisten,  verschwinden.  Z.  B.  bei  den 
Vierfüssern,  bei  denen  die  obere  Gliedmasse 
aufgehört  hat ,  Krgreifungsorgan  zu  seyn,  um 
Stützorgan  zu  werden ,  ist  diese  Gliedmasse 
eben  so  dick  wie  die  hintere;  sie  bat  ihre 
Befestigung  am  Stamme  eben  so  nahe  an  der 
Mittellinie,  und  nähert  sich  nach  unten  eben 
so  sehr  der  der  entgegengesetzten  Seite.  Wir 
wollen  nun  zur  Parallele  der  Gliedmaßen  an 
jedem  der  vier  Glieder,  aus  denen  sie  be- 
steben, übergeben. 

1)  Die  Schulter  und  die  Hüfte  haben  das 
Analoge,  dass  sie  gleichmäßig  die  beiden  Ge- 
lenke abgeben,  durch  welche  jede  Gliedmasse 
an  dem  Stamme  befestigt  wird.  Ks  ist  offen- 
bar, dass. das  Schulterblatt  der  einen,  das 
Hüftbein  der  andern  zum  Analogon  bat.  Denn 
beide  Knochen  tragen  die  Höhle,  durch  welche 
dieses  erste  Glied  der  Gliedmasse  mit  dem 
zweiten  verbunden  wird,  und  man  kann  un- 
möglich die  Analogie  der  Cavitas  glenoidalis 
und  cotyloidea,  so  wie  die  der  Fosta  subsca- 
pularis  und  iliaca  o.  s  w.  verkennen.  Anderer 
Seits  aber  besteben  die  Verschiedenheiten, 
welche  dem  einen,  der  Schalter,  eine  grössere 
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Beweglichkeit,  die  das  At  tri  hat  jeder  obern 
Gliedmasse  «eyn  maf«,  und  der  andern,  der 
Hüfle,  eine  grössere  Fettigkeit  zu  geben  tracb- 
ten,  in  Folgendem:  1)  Die  Hüfte  besteht  aus 
einem  einzigen  Knochen,  und  ist  nicht  an  und 
für  «ich  selbst  biegsam.  Dagegen  besteht  die 
Schulter  aus  zwei  Knochen,  dem  Schlüssel- 
beine und  dem  Schulterblatte;  und  da  diese 
beiden  Knochen  unter  einander  durch  ein  Ge- 
lenk verbunden  sind,  welches  etwas  beweglich 
ist ,  so  folgt  daraus ,  dass  diese  Schulter  an 
und  für  sich  selbst  etwas  biegsam  ist.  2)  An 
der  Schulter  liegt  das  Schultet  blatt  nach  hin- 
ten nur  am  Thorax  an,  und  es  wird  blos  durch 
Muskeln  daselbst  festgehalten.  An  der  Hüfte 
dagegen  ist  das  Hüftbein  nach  hinten  mit  der 
Wirbelsaule  selbst,  und  zwar  mit  dem  untern 
Theile  derselben,  dem  Kreuzbeine,  durch  eine 
Symphyse,  die  keine  Bewegung  gestattet,  ein- 
gelenkt. 3).  An  der  Hüfte  verbindet  sich  das 
Hüftbein  einer  jeden  untern  Gliedmasse  nach 
vorn  mit  dem  der  entgegengesetzten  Seite  in 
der  Mittellinie  durch  eine  Symphyse,  die  nur 
dunkle  Bewegungen  gestattet.  An  der  Schul- 
ter dagegen  verhält  es  sich  anders:  erstens 
werden  die  beiden  Schulterblätter  nicht,  wie  die 
Hüftknochen ,  mit  einander  verbunden  ;  jener 
Knochen,  den  die  Schulter  mehr  als  die  Hüfte 
bat,  nämlich  das  Schlüsselbein,  trennt  sie; 
so  liegen  ferner  die  obern  Gliedmassen  auf 
einer  mehr  seitlichen  Ebene,  und  das  Feld 
ihrer  Tbätigkeit  ist  grösser :  sodann  verbinden 
sich  die  beiden  Schlüsselbeine  selbst  nicht 
unter  einander,  sondern  befestigen  sieb  an 
einem  Knochen,  der  zwischen  ihnen  liegt,  näm- 
lich dem  Brustbeine.  Ans  diesen  beiden  letz- 
tern Verschiedenheiten  geht  hervor,  dass,  wäh- 
rend die  Hüfte  sich  weder  ohne  die  Wirbel- 
säule, an  der  sie  nach  hinten  fest  ßxirt  ist, 
noch  ohne  die  Hüfte  der  entgegengesetzten 
Seite,  mit  der  sie  nach  vorn  fest  verbunden 
ist,  bewegen  kann;  die  Schulter  dagegen  einer 
sowohl  von  dem  Stamme,  mit  dem  sie  nur 
durch  das  Brustbeinscblüsselbeingelenk ,  wel- 
ches beweglich  ist,  zusammenhängt,  als  von 
der  Schulter  der  entgegengesetzten  Seite,  von 
der  sie  gänzlich  getrennt  ist,  isolirten  Bewe- 
gung fähig  ist.  4)  Endlich  hat  die  Schulter, 
da  sie  zum  Unterschiede  von  der  Hüfte  auf 
dem  Stamme  beweglich  ist ,  Muskeln ,  die  zu 
ihrer  Bewegung  dienen,  und  von  denen  die 
Hüfte  nichts  Aehnlicbes  aufzuweisen  hat.  Der- 
gleichen sind:  der  Trapez  ins  und  der  Le- 
vatorscapulae,  die  sie  emporheben;  der 
Rhomboideus,  welcher  sie  nach  hinten 
zieht;  und  der  Subclaviu s,  der  Pecto- 
ralis  minor  und  der  S  errat  na  major, 
die  sie  gleichzeitig  nach  vorn  und  nach  unten 
ziehen.  Offenbar  werden  diese  Verschieden- 
heiten der  Schulter  und  der  Hüfte  durch  die 
grössere  Beweglichkeit,  welche  die  obere 
Gliedmasse  haben ,  und  die  grössere  Festig 
t,  welche  die  untere  besitzen  sollte,  be- 


dingt. Wir  können  hier  wieder  den  nämlichen 
Beweis,  wie  oben,  in  Anwendung  bringen. 
Wenn  nämlich  bei  den  Tbieren  die  vordere 
Gliedmasse  zum  Stützorgane  wird,  so  verliert 
die  Schulter  ihre  Beweglichkeit  und  gewinnt 
wieder  mehr  Festigkeit,  theils  weil  ihr  addi- 
tiuneller  Knochen ,  das  Schlüsselbein ,  ver- 
schwindet, theils  weil  ein  dritter  Knochen  sie 
fest  und  auf  eine  unbewegliche  Weise  mit  dem 
Stamme  verbindet,  wie  bei  den  Vögeln.  Auf 
gleiche  Weise  wird,  wenn  die  untere  Glied- 
masse  zum  Organ  des  Ergreifen*  wird,  wie  z. 
B.  bei  den  Affen ,  die  Hüfte  beweglicher  und 
zur  Schulter. 

2)  Der  Oberarm  und  der  Oberschen- 
kel haben  die  nämliche  respective  Lage  an 
der  einen  wie  an  der  andern  Gliedmasse,  und 
bestehen  ebenfalls  aus  einem  einzigen  Knochen, 
dem  Ob  erarmb  ei  n  e  und  dem  Oberschen- 
kelbeine. Letztere  haben  in  jedem  Punkte 
die  vollkommenste  Analogie:  sie  sind  beide 
lange  Knochen :  ihr  oberes  Ende  bietet  einen 
Kopf  für  das  Gelenk  mit  der  Schulter  oder  der 
Hüfte  dar,  und  zwei  Tu  b  eros  i  t  äten, 
welche  am  Oberarmbeine  Tuberculum  in  a- 
jus  et  minus  (Trochiter  und  T r o c h i- 
nns  ntLchChaussier),  undTro chanter  ma- 
jor und  minor  (Trochanter  und  Tro- 
cbantinus  nach  Chaussier)  am  Oberschen- 
kelbeine genannt  werden,  zur  Befestigung  der 
Drehmuskeln  an  der  äussern  und  innern  Seite 
der  beiden  Gliedmassen  dar :  ihr  unteres  Ende 
hat  ebenfsflls  auf  jeder  Seite  eine  Tubero- 
sität;  nnd  nach  hinten  befinden  sich  an  ihren 
Körpern  für  die  Insertion  der  Muskeln  rauhe 
Hervorraguogen ,  die,  indem  sie  am  Ober- 
schenkel mehr  hervortreten ,  das  bilden,  was 
man  die  Linea  aspera  dieses  Knochens 
nennt.  Der  Oberarm  und  der  Oberschenkel 
sind  ferner  mit  der  Schulter  und  der  Hifte 
durch  ein  Gelenk  der  nämlichen  Gattung,  eine 
Enarthrosis,  verbunden,  vermöge  dessen  sie 
sich  nach  allen  Richtungen ,  nach  vorn ,  nach 
hinten,  nach  innen,  nach  aussen  in  der  Cir- 
curaduetiun  nnd  Rotation  auf  ihrer  Axe  bewe- 
gen können.  Es  dienen  endlich  zu  ihrer  Be- 
wegung Muskeln,  die,  wenn  sie  auch  nicht  in 
nämlicher  Zahl  vorbanden  sind ,  doch  wenig- 
stens unter  ähnliche  Gruppen  gebracht  w  erden 
können,  und  die  offenbar  sich  in  diesen  Grup- 
pen entsprechen.  Diese  Muskeln  sind  am 
Oberarme  wie  am  Oberschenkel  Abzieher,  An- 
zieher, Dreher  nach  aussen  und  Dreher  nach 
innen;  und  es  ist  offenbar,  dass,  wenn  man 
die  Formen,  die  Beziehungen,  die  Lagen ,  die 
Insertionen  und  den  Nutzen  dieser  verschie- 
denen Muskeln  berücksichtigt,  dass  dem  Gl  u- 
taeus  maximns,  als  dem  Abzieher  des 
Oberschenkels,  der  Deltoideus  und  der 
C  o raco br a  ch  i  al i s  am  Oberarme  analog 
sind;  dass  der  Pectinaeus  nnd  die  drei 
Addnctoren  des  Oberschenkels  am  Ober- 
arme durch  den  Pectoralis  major,  den 
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Lntissimus  dorsl  and  den  Terei  ma- 
jor dargestellt  werden;  dass  dem  Glutaeus 
raedius  und  minor,  dem  Pyramidalis, 
den  Gemelli,  dem  Obtnrator  inter- 
nal und  externa«  and  dem  Quadrates, 
als  den  Drehern  des  Oberschenkels  nach  aussen, 
am  Oberarme  dieSupra-  nndlnfraspinati 
and  der  Ter  es  minor  analog  sind;/ und 
dass  endlich  der  Psoas  major  and  der 
lliacns,  als  die  Dreher  des  Oberschenkels 
nach  innen ,  am  Oberarme  durch  den  S  u  b  - 
•  capnlaris  dargestellt  werdea. 

Diese  beiden  Partieen  der  obcrn  und  untern 
Gliedmaßen  aber  bieten  auch  hinsichtlich  ih- 
rer Verrichtung  grosse  Verschiedenheiten  dar. 
1)  An  dem  Oberscheokel  ist  das  Oberschen- 
kelbein dicker,  als  der  Oberarmknochen  am 
Oberarme,  und  die  Apophysen  and  Muskelin- 
sertionspunkte  des  ersten  Knochens,  nämlich 
der  Trocbanter  major  nnd  minor  und  die  Li- 
nea aspera,  sind  mebr  entwickelt,  als  die 
analogen  Stellen  am  letztern.  2)  Am  Ober- 
schenkel befindet  sich  der  Kopf  des  Ober- 
achenkelbeins auf  einem  schrägen  Halse,  wo- 
durch die  ganze  Axe  des  Knochens  auf  eine 
Ebeoe  versetzt  wird,  die  weiter  nach  aussen, 
als  die  des  Gelenkes,  liegt.  Am  Oberarme 
dagegen  liegen  der  Kopf  des  Oberarmbeines 
and  folglich  auch  sein  Gelenk  mit  der  Axe  die- 
ses Knochens  in  einer  und  derselben  Ebene. 
Dieser  Unterschied  hat  das  wichtige  Resultat 
zur  Folge ,  dass  der  Oberschenkel  alle  Rota- 
tionsbewegungen frei  auf  seiner  Axe  verrichtet, 
was  für  ihn  wegen  des  Mangels  an  Beweglich- 
keit der  beiden  Knochen  des  Unterschenkels 
notbwendig  war,  aber  in  den  Bewegungen  der 
Circnmduction ,  die  für  ihn  weniger  nützlich 
sind ,  weil  die  untere  Gliedmasse  kein  Organ 
zum  Ergreifen  ist,  behindert  wird;  und  dass 
dagegen  der  Oberarm  keine  Rotationsbewe- 
gungen machen  kann,  die  durch  den  Vorder- 
arm ersetzt  werden,  aber  im  höchsten  Grade 
der  Circnmductionsbewegungen  fähig  ist,  die 
ihm  für  den  Act  des  Ergreifens  so  wichtig  sind. 
3)  Am  Oberschenkel  ist  das  Gelenk  mit  der 
Hüfte  fester,  dagegen  aber  das  des  Oberar- 
mes mit  der  Schulter  beweglicher,  denn  die 
Cavita«  cotyloidea  des  Hüftknochens  ist  weit 
tiefer,  als  die  Cavitas  glenoidea  des  Schulter- 
blattes; das  Ligamentum  cotyloideum,  wel- 
ches seinen  Umfang  einfasst,  ist  breiter,  als 
das  Ligamentum  glenoideum,  welches  zu  dem 
nämlichen  Zwecke  bei  der  Cavitas  glenoidea 
:;  die  faserichte  Kapsel  des  Schulterge- 
ist weit  schlafTer,  als  die  des  Hüftge- 
.;  endlich  findet  sich  bei  diesem  letztern 
Gelenke  am  Kopfe  des  Oberschenkelbeines  in 
der  Incisora  cotyloidea  ein  Ligamentum  in- 
terarticulare,  trianguläre,  welches 
dem  Schultergelenke  fehlt.  Ausserdem  ist, 
wie  schon  gesagt,  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  das  Gelenk  des  Oberarmes  mit  der  Schal- 
ter weiter  nach  aussen  liegt,  als  das  des  Ober- 


schenkels mit  der  Hafte.  4)  Obschon 
die  beiden  Gelenke ,  nämlich  da*  des  Oberar- 
mes mit  der  Schulter  and  das  des  Oberschen- 
kels mit  der  Hüfte  Eaarthrosen  sind  and  die 
nämlichen  Bewegungen  gestatten ,  so  giebt  es 
doch  einige  Verschiedenheiten  in  der  Ausdeh- 
nung dieser  letztern  nnd  folglich  in  der  Zahl, 
der  Stärke  nnd  der  mebr  oder  weniger  glück- 
lichen mechanischen  Anordnung  der  Muskeln, 
die  sie  ausführen.  So  haben  wir  schon  ge- 
sehen, dass  bei  den  beiden  Gliedmassen,  hin- 
sichtlich der  Rotations-  und  Circumductions- 
bewegungen,  ein  Gegensatz  statt  fand ,  indem 
die  erstem  am  Oberschenkel  vorherrschen  und 
am  Oberarme  fehlen,  die  letztem  dagegen  am 
Oberarme  weit  deutlicher  sind ,  als  am  Ober- 
schenkel. Die  Drehrouskeln  des  Oberschen- 
kels sind  demnach  denen  des  Oberarmes  bei 
weitem  überlegen.  Denn  wie  sehr  übertreffen 
der  Glutaeus  medius  und  minimüs,  der  Pyra- 
midalis, die  Gemelli  die  beiden  Obturatores 
und  den  Quadratus ,  welche  sich  alle  am 
grossen  Trochanter  festsetzen,  und  der  Psoas 
und  Iliacus,  welche  sich  am  kleinen  Trochan- 
ter inseriren,  anderer  Seits  am  Oberschenkel 
durch  den  Umfang,  die  Zahl  und  ihren  Grad 
von  Perpendicularität  mit  dem  Oberschenkel- 
beine, die  analogen  Muskeln  des  Oberarmes, 
nämlich  dieSupra-  und  lnfraspinati,  denTeres 
minor,  die  sich  am  Tuberculum  majus  fest- 
setzen, und  den  Subscapularis.,  der  sich  am 
Tnberculum  minus  inserirt !  So  sieht  man 
ebenfalls  leicht  ein,  dass  die  Abductions-  und 
Adductionsbewegungen  bei  ..der  Gliedmasse, 
welche  Organ  des  Ergreifen!  ist,  d.  b.  an  der 
obern  Gliedmasse  mehr  Ausdehnung ,  als  an 
der  untern,  haben  mussten.  Daher  sind  auch 
die  Muskeln  dieser  beiden  Arten  von  Bewe- 
gungen am  Oberarme  mehr  entwickelt  und 
vorzüglich  mit  dem  Knochen  perpendiculärer 
inserirt,  als  am  Oberschenkel.  Was  die  Ab- 
duetoren  betrifft,  so  vergleiche  man  nur  den 
Deltoideus  und  den  Coracobrachialis  mit  dem 
Glutaeus  maximus.  Unstreitig  ist  dieser  letz- 
tere dicker;  allein  die  erstem  sind  es  verhält- 
nissmässig  nicht  weniger,  and  die  Dicke  der 
Schulter,  die  sie  bilden,  ist  bekanntlich  eben 
so  charakteristisch  bei  unserer  Art,  als  die 
des  Gesässes.  Ausserdem  sind  diese  Muskeln, 
weil  der  Kopf  des  Oberarmbeines  in  der  Axe 
dieses  Knochens  liegt,  ausschliesslich  Abzieher 
und  Emporheber  des  Oberarmes,  während  we- 
gen des  schrägen  Halses  des  Oberschenkel- 
beines der  Glutaeus  maximus  weniger  dazu 
dient,  diesen  Knochen  nach  aussen  zu  wenden, 
als  vielmehr  den  Kopf  in  der  Cavitas  cotyloi- 
dea festzustellen.  Was  die  Adductoren  betrifft, 
so  war  ihr  Vorherrschen  am  Oberarme  wegen 
der  grossem  Häufigkeit  und  des  grossem 
Nutzens  der  Bewegungen  der  obern  Glied- 
masse nach  vorn  noch  notwendiger ;  auch 
sind  der  Pectoralis  major,  Teres  major  und 
dorai  offenbar  für  ihre  Verrichtung 
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mechanisch  besser  gelegen ,  als  die  analogen  I 
Muskeln  am  Oberschenkel,  nämlich  der  Pecti- 
naens  and  die  drei  Addactores;  während  die 
letztern  immer  eine  schräge  Richtung  zum 
Oberschenkel  haben,  verlaufen  die  erstem 
mit  dem  Oberarmbeine  perpendicolär.  Man 
kann  übrigens  das ,  was  wir  hier  vergleichs- 
weise von  den  Adductoren  der  beiden  Glied'  I 
massen  sagen ,  um  so  weniger  bestreiten ,  als 
die  des  Oberschenkels  um  so  zahlreicher  bei 
den  Tbieren  vorhanden  sind,  je  mehr  ihre 
untere  Gliedmasse  Organ  des  Ergreifens  ist. 

3)  Der  Vorderarm  und  der  Unter- 
schenkel bestehen  beide  ans  zwei  Knochen, 
der  erstere  ans  dem  Radius  und  der  Ulna,  der 
letztere  ans  der  Tibia  und  der  Fibula;  bei 
beiden' sind  diese  beiden  Knochen  mit  ihrem 
obern  «od  untern  Knde  zusammen  eingelenkt, 
und  lassen  in  ihrer  Mitte  einen  Raum  zwischen 
•ich,  der  Intervallum  interosseom  ge 
nannt  wird ;  diese  vier  Knochen  gehen  gleich- 
massig  nach  unten  in  einen  Processus  über, 
welcher  styloidens  genannt  wird ,  der 
aeitlich  die  Gelenke  des  Vorderarmes  mit  der 
Hand ,  des  Unterschenkels  mit  dem  Fnsse  be- 
gränzt,  und  der  bei  diesem  letztern  das  aus- 
macht, was  man  die  Knöchel  nennt;  die 
Gelenke  des  Vorderarmes  mit  dem  Oberarme 
nnd  des  Unterschenkels  mit  dem  Oberschenkel 
sind  beide  Charniergelenke,  und  gestatten  nur 
Streck-  nnd  Bengebewegungen ;  folglich  sind 
die  bewegenden  Muskeln  des  Vorderarmes  nnd 
des  Unterschenkels  ebenfalls  Strecker  und  Ben- 
ger. Endlich  kann  man  leicht  in  diesen  beiden 
Gruppen  von  Muskeln  die  an  beiden  Glied- 
massen analogen  specificiren.  So  z.  B.  sind 
die  Streckmuskeln  des  Vorderarmes,  der  Tri- 
cepi  brachialis  nnd  der  Anconaeus; 
ei  ist  offenbar,  dass  ihnen  am  Unterschenkel 
der  Triceps  crnralis  [oder  Crnralis 
und  Vastns  externns  nnd  internus] 
und  Rectos  femoris  analog  sind.  Die 
Beuger  des  Vorderarmes  sind  der  Biceps 
nnd  der  Brachialis  internus;  nnd  es  ist 
eben  so  offenbar,  dass  dem  erstem  Muskel 
an  der  nntem  Gliedmasse  die  vier  Mnskeln, 
welche  die  innere  Falte  der  Kniekehle  bilden, 
nämlich  der  Sartorins,  der  Gracilis, 
der  Semitendinosns  nnd  der  Semi- 
membranosns,  analog  sind;  nnd  dass 
dem  zweiten  Muskel  der.  welcher  die  äussere 
Falte  der  Kniekehle  bildet,  nämlich  der  Bi- 
ceps femoris,  entspricht. 

Indessen  sind  die  Verschiedenheiten  zwi- 
schen dem  Vorderarme  nnd  dem  Unterschen- 
kel zahlreicher,  als  in  irgend  einer  andern 
Gegend  der  beiden  Gliedmassen,  und  sie  sind 
von  der  Art,  dass  man  oft  die  Analogieen, 
welche  zwischen  den  constitnirenden  Partieen 
beider  besteben,  verkannt  oder  bezweifelt  bat. 
Welche  von  den  beiden  Knochen  z.B.,  aus 
denen  der  Vorderarm  und  der  Unterschenkel 
bestehen ,  entsprechen  sich  ?    Vicq  d'Azyr 


glaubte,  dass  die  Ulna  das  Analognn  der  Ti- 
bia und  der  Radius  das  der  Fibula  wäre ;  er 
stützte  sich  darauf,  dass  die  Ulna  der  dickste 
Knochen  des  Vorderarmes  und  die  Tibia  der 
dickste  Knochen  des  Unterschenkels  sey  ;  dass 
sie  ferner  an  der  innern  Seite  der  Gliedmasse 
liege;  dass  sich  an  ihr  die  Strecker  des  Vor- 
derarmes eben  so  wie  an  der  Tibia  die  des 
Unterschenkels  inseriren;  so  wie  endlich  dar- 
auf, dass,  wenn  sie  auch  nicht  allein,  wie  diess 
der  Fall  mit  der  Tibia  am  Unterschenkel  ist, 
doch  wenigstens  den  grössten  Theil  des  Ge- 
lenkes mit  dem  Vorderarme  ausmacht.  Diese 
Behauptung  scheint  uns  irrig  zu  seyn;  nach 
unserer  Meinung  ist  der  Radius  der  Haupt- 
knochen des  Vorderarmes,  nnd  folglich  das 
Analogon  der  Tibia;  die  Alten  hielten  ihn 
schon  dafür,  da  sie  ihn  den  Griff  der  Hand, 
Manubrium  manus,  nannten.  Wir  könnten 
uns  darauf  stützen,  dass  dieser  Knochen  den 
grössten  Theil  des  Gelenkes  mit  der  Hand, 
gerade  so,  wie  die  Tibia  mit  dem  Fusse,  bil- 
det; der  Hanptbeweis  aber  liegt  darin,  dass 
bei  den  Tbieren  dieser  Knochen  allein  oder 
fast  allein  ibrig  bleibt,  indem  die  Ulna  in 
dem  Maasse,  als  die  vordere  Gliedmasse  zum 
Stützorgane  wird ,  verschwindet ;  einer  Selta 
wird  das  obere  Ende  den  Radius  breiter  und 
bildet  allein  das  Gelenk  mit  dem  Oberarme; 
anderer  Seits  erstreckt  sich  die  Ulna  nicht 
mehr  bis  zum  Carpus,  sondern  reducirt  sich 
anf  ein  schwaches  Rudiment  nach  hinten ,  auf 
das  Olecranam ,  zur  Insertion  der  Streckmus- 
keln des  Vorderarmes.  Der  Irrtbum  konnte 
dadurch  entstehen,  dass  unter  den  Unter- 
schieden, welche  zwischen  dem  Vorderarme 
und  dem  Unterschenkel  bestehen  und  die  wir 
angeben  werden ,  einer  der  hauptsächlichsten 
der  ist,  da«s  wegen  der  Lage  des  einen  in 
der  Supination  und  der  des  andern  in  der 
Prooation,  das,  was  am  Unterschenkel  die 
innere  Seite  ausmacht,  am  Vorderarme  zur 
äussern  wird,  dass  das,  was  bei  der  erstem 
nach  vorn  ist,  bei  der  letztern  nach  hinten 
liegt  n.  s.  w.;  demnach  liegt  der  Radios  am 
Vorderarme  an  der  äussern  Seite  nnd  die 
Tibia  am  Unterschenkel  an  der  Innern;  der 
Ellbogen  liegt  bei  der  einen  nach  hinten  nnd 
das  Knie  bei  dem  andern  nach  vorn ;  die  Beu- 
gung des  Vorderarmes  geschieht  nach  vorn, 
die  des  Unterschenkels  nach  hinten  u.  s,  w. 
Allein  diess  Alles  verschwindet  bei  den  Tbie- 
ren in  dem  Maasse,  als  ihre  vordere  Glied- 
masse zum  Stutzorgaoe  wird;  bei  den  Vier- 
füssern  z.  B.  liegt  der  Radios,  wie  die  Tibia, 
an  der  innem  Seite,  der  Ellbogen,  wie  das 
Knie,  nach  vorn,  so  dass  er  sich  ebenfalls  nach 
hinten  beugt.  Alles  diess  hängt  von  den  Un- 
terschieden ab,  welche  die  Verschiedenheit 
der  Verrichtungen  der  beiden  Gliedmassen 
zwischen  dem  Vorderarme  nnd  dem  Unter- 
schenkel nothwendig  gemacht  bat. 

Ein  erster  Unterschied  liegt  in  dem  Gelenke 
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dieser  beiden  Tbeile  mit  dem  Oberarme  and 
dem  Oberschenkel:  einer  Seit«  tragen  nämlich 
die  beiden  Knochen  des  Vorderarme«  zn  ihrem 
Gelenke  mit  dem  Oberarme  bei ,  während  ein 
einziger  von  den  Knochen  de»  Unterschenkels 
ihn  mit  dem  Oberschenkel  verbindet ;  anderer 
Seits  bat  die  Ulna  mehr  Theil  an  diesem  Ge- 
lenke, als  der  Kanins,  während  ihr  Analogon 
am  Unterschenkel ,  die  Fibula  bei  dem  Knie- 
gelenke gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Es 
lässt  sich  leicht  darthun,  das«  diese  Verschie- 
denheit durch  die  Verrichtung,  welche  die 
obere  Gliedmasse  als  Ergreifungsorgan  hat, 
nothwendig  wurde.  Denn  in  dieser  Hinsicht 
mnsste  diese  Gliedmasse  eine  grosse  Beweg- 
lichkeit haben ;  die  beiden  Knochen  des  Vor- 
derarmes mussten  über  einander  beweglich 
•eyn ,  um  die  Supination  nnd  Pronation  der 
Band  zu  bewirken ,  nnd  Ersatz  für  das  zu 
gewähren,  was  durch  den  Mangel  eines  schrä- 
gen Halses  am  Oberarmknochen  den  Rota- 
tionsbewegungen der  Gliedmasse  auf  ihrer 
Axe  genommen  worden  war;  desshalb  musste 
nothwendig  die  Ulna  zum  Hauptgelenkmittel 
des  Vorderarmes  mit  dem  Oberarme  werden, 
damit  der  Radius,  welcher  die  Hand  trägt 
und  sie  bewegt,  in  ihr  einen  Stütz-  und 
Drehpunkt  finden  konnte.  Das  Gesagte  ist 
so  wahr,  dass  diese  ganze  Structnr  bei  den 
Vierfüssern  aufhört,  in  dem  Maasse,  als  die 
vordere  Gliedmasse,  wie  die  hintere,  zum 
Stützorgane  wird. 

Ein  anderer  Unterschied  ist  der ,  dass  die 
beiden  Knochen  des  Vorderarmes  über  einan- 
der beweglich  sind ,  während  die  des  Unter- 
schenkels sich  nicht  zn  bewegen  vermögen. 
Der  obere  Tbeil  des  Radios  dreht  sich  auf 
sich  selbst  in  dem  Ringe,  welcher  ihn  um- 
schreibt; und  sein  unteres  Ende  bewegt  sieb 
um  die  Ulna  bald  von  aussen  nach  innen,  und 
bald  von  innen  nach  aussen,  um  die  Hand  in 
Proaation  und  Supination  zu  bringen.  Diesem 
zweiten  Unterschiede  liegt  die  nämliche  Ur- 
sache wie  die  vorige  zum  Grunde,  so  dass  er 
ebenfalls  an  der  vordem  Gliedmasse  der  wirk- 
lich vierfüssigen  Thiere  verschwindet;  ja  es 
sind  bei  diesen  letztern  die  beiden  Knochen 
des  Vorderarmes  nicht  blos  unbeweglich  mit 
einander  verbunden,  sondern  zu  einem  ein- 
zigen verschmolzen.  Er  bildet  in  der  Tbat 
den  Hauptunterschied  des  Vorderarmes  und 
des  Unterschenkels,  so  dass  er  alle  andere 
nach  sich  zieht.  1)  Seinetwegen  mnsste  die 
Ulna  den  grössten  Tbeil  des. Ellbogengelenkes 
ausmachen,  wie  wir  eben  gesagt  haben ;  2)  in 
Folge  seiner  unterscheidet  sich  das  untere 
Ende  des  Oberarmknochens  von  dem  des 
Oberschenkelbeines,  und  bietet  statt  zweier 
beinahe  gleicher  Condylen,  wie  es  am  Ober- 
schenkelbeine der  Fall  ist,  eine  Superficies 
condyloidea  für  den  Radius  und  eine  Superfi- 
cies gynglimoidalis  für  die  Ulna  dar;  3)  ihret- 
wegen sind  ferner  die  Beziehungen  der  consti- 


tnirenden  Tbeile  des  Vorderannes  nnd  des 
Unterschenkels  verändert ,  d.  h.  das ,  was  bei 
diesem  letztern  innen  und  hinten  ist,  wird, 
wie  schon  gesagt,  bei  dem  erstem  zum  äussern 
und  vordem ;  4)  siebt  man  endlich  leicht  ein, 
dass,  da  die  beiden  Knochen  des  Vorderarmei 
mit  Ausschliessung  derer  des  Unterschenkels 
sich  über  einander  zu  bewegen  vermögen,  der 
Vorderarm  Muskeln  zur  Hervorbringong  ihrer 
Bewegungen  haben  müsse,  von  denen  der  Unter- 
schenkel keine  analogen  aufzuweisen  bat :  so 
verhält  es  sich  nun  auch  in  der  Tbat ;  diese 
Muskeln  sind  zwei  Pronatoren:  der  Pro- 
nator quadratus  und  der  Pronator 
teres,  und  zwei  Supinatoren:  der  Su- 
pinator  longus  und  der  Supinator  bre- 
v  i  s ;  vom  Pronator  quadratns  findet  sich  am 
Unterschenkel  gar  nichts  Analoges,  und  er  ist 
einer  von  den  Muskeln,  die  der  menschlichen 
Species  ausschliesslich  zukommen.  Der  Pro- 
nator teres,  welcher  für  seine  Verrichtung 
schon  weniger  günstig  eingerichtet  ist,  als  der 
vorige,  ist  um  so  kürzer  oder  länger,  als  die 
vordere  Gliedmasse  mehr  oder  weniger  alt 
Organ  des  Ergreifens  dient ;  er  hat  am  Un- 
terschenkel den  Poplitens  zum  Analogon, 
ein  Muskel,  der  in  der  Tbat  bei  den  Thieren 
um  so  deutlicher  ausgesprochen  ist,  als  die 
hintere  Gliedmasse  mehr,  wie  bei  den  Alfen, 
als  Organ  des  Ergreifens  dient.  Der  Supina- 
tor  brevis  endlich  ist  um  so  länger  und  steigt 
um  so  weiter  bei  diesen  Thieren  herab,  als 
sie  vierfüssiger  sind,  und  verschwindet  end- 
lich sogar  gänzlich. 

Wenn  endlich  der  Unterschenkel  dicker  als 
der  Vorderarm  ist,  wenn  das  Kniegelenk  brei- 
ter, fester  als  das  des  Eilbogengelenkes  ist, 
und  es  /.  B.  nach  hinten  Ligamenta  cruciata 
bat,  die  jenem  fehlen,  so  rührt  es  daher,  dass 
die  untere  Gliedmasse  als  Stützorgan  einer 
grössern  Festigkeit  bedurfte;  und  wenn  die 
Streck-  und  Beugemuskeln  des  Unterschenkel« 
dicker  oder  zahlreicher ,  als  die  Strecker  und 
Beuger  des  Vorderarmes  ,  sind ,  so  liegt  der 
Grund  davon  darin ,  dass  der  Unterschenkel 
schwerer  als  der  Vorderarm  ist. 

4)  Endlich  rechtfertigt  vollends  die  Paral- 
lele der  Hand  und  des  Fusses  das,  was 
wir  über  die  allgemeinen  Analogieen ,  welche 
zwischen  den  beiden  Gliedmassen  bestehen, 
nnd  über  die  Ursachen  und  den  Charakter 
ihrer  Verschiedenheiten  gesagt  haben.  Die 
Analogieen  sind  zahlreich;  die  Hand  und  der 
Fuss  bestehen  beide  aus  vielen  kleinen  und 
kurzen  nnd  ähnlich  geordneten  Knochen.  Beide 
Tbeile  zerfallen  ebenfalls  in  drei  Gegenden, 
nämlich  für  die  Hand  in  die  Handwurzel, 
die  Mittelband  und  die  Finger;  nnd  für 
den  Fuss  in  die  Fnsswurzel,  den  Mit- 
te I  f  u  s  s  nnd  die  Z  e  b  e  n.  Die  Analogie  zwi- 
schen diesen  Gegenden  ist  unbestreitbar:  die 
Handwurzelknochen  z.  B.  sind  in  zwei  Reihen 
geordnet;  die  Fassworzelknochen  ebenfalls; 
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die  Mittelhand  and  der  Mitteifa*«  bestehen 
beide  aas  fänf  Knochen ;  es  sind  fünf  Zehen 
and  fünf  Finger  vorbaoden ;  offenbar  haben' 
endlich  das  Os  navicolare,  semilunare,  tri— 
qnetram  and  pisiforme  «1er  ersten  Reihe  des 
Carpus,  den  Astragalas,  das  Os  navicolare 
nnd  den  Calcanens  als  Analoga  in  der  ersten 
Reihe  des  Tarsus;  and  dem  Os  multangulum 
roajus,  mnltangnlom  minus,  capitatura  und 
anciforrae  der  zweiten  Reihe  des  Carpus  ent- 
sprechen die  drei  Ossa  cuneiformia  and  das 
Os  caboideam  in  der  zweiten  Reihe  des  Tarsus. 
Wenn  wir  von  der  Zahl  und  Form  der  Knochen, 
aus  denen  das  Gerüste  der  Hand  und  des 
Fusses  besteht,  zu  den  Gelenken  übergeben, 
welche  diese  Knochen  theils  am  Carpus  und 
am  Tarsus,  theils  am  Metaearpus  und  am 
Metatarsus,  theils  endlich  an  den  Fingern  and 
Zehen  verbinden,  so  finden  wir  die  nämliche 
Analogie.  Demnach  im  Carpus  und  im  Tarsus 
weit  beschränktere  Bewegungen,  als  in  den 
Fingern  and  Zehen;  Arthrodien  in  den  Ge- 
lenken des  Metacarpns  and  Metatarsas  mit 
den  Phalangen,  und  blose  Chamiergelenke  in 
den  Gelenken  der  Phalangen  anter  einander 
n.  s.  w.  Endlich  erstreckt  sich  die  Analogie 
bis  auf  die  bewegenden  Muskeln  der  Hand  und 
des  Fasset,  und  bis  auf  die  von  der  Natur 
znr  Sicherung  der  Richtung  der  Sehnen  die- 
ser Muskeln  genommenen  Vorsichtsmassregeln. 
Es  theilen  sieb  diese  Muskeln  in  der  Hand, 
wie  im  Fusse,  in  solche,  welche  diese  Theile 
in  ihrer  Gesammtheit  bewegen,  und  in  solche, 
welche  den  Fingern  and  den  Zehen  eigentüm- 
lich zukommen.  Die  erstem  sind  an  beiden 
Gliedmaßen  Strecker  und  Beuger,  and  es 
lassen  sich  in  diesen  beiden  Gruppen  die  ana- 
logen leicht  angehen,  z.  B.  dem  Extensor 
Carpi  radialis  longa«,  Carpi  ra- 
dialis brevis  und  dem  ExtensorCarpi 
n  I  n  a  r  i  s  als  Streckern  der  Hand ,  sind  am 
Fasse  die  Beuger  dieses  Tbeiles,  der  Tibia- 
lis  a  oticus  analog;  dagegen  entsprechen 
die  Beuger  der  Hand,  der  Flexor  Carpi 
radialis  nnd  der  Flexor  Carpi  ulna- 
ris  den  Streckern  des  Fusses,  nämlich  dem 
Soleus,  den  Gastrocnemii,  demTi- 
bialis  posticas,  demPeronaeas  lon- 
gas  aod  media s.  Man  könnte  sich  wan- 
dern, dass  wir  die  Beuger  des  einen  der 
beiden  Theile,  die  wir  mit  einander  verglei- 
chen, den  Streckern  des  andern  gegenüber- 
stellen, aod  so  umgekehrt:  allein  man  ver- 
gesse nicht,  dass  das,  was  am  Vorderarme 
vorn  Ist ,  am  Unterschenkel  Rieh  hinten  befin- 
det, nnd  dass  die  ülna,  die  Fibola,  das  Os 
pisiforme  und  der  Calcanens  sich  analog  sind. 
Als  Beweis  übrigens  für  die  Richtigkeit  unse- 
rer Behauptung  dient  es,  dass  bei  manchen 
Vierfüssern  an  der  vordem  Gliedmasse  das 
Os  pisiforme  des  Carpus  sich  zur  Ferse  ver- 
längert, und  der  Flexor  Carpi  ulnaris  einen 
Voriprang  and  eine  wahre  Wade  bildet  Man 


berücksichtige  endlich ,  dass  das ,  was  vir  an 
der  Hand  Streckung  nennen,  beim  Fasse  Bea- 
gung  ist,  and  so  umgekehrt,  und  zwar  immer 
ans  der  nämlichen  Ursache,  da**  die  Hand  sich 
in  Supination  und  der  Fuss  »ich  in  Pronation 
befindet.  Was  die  den  Fingern  und  den  Zehen 
eigentümlichen  Muskeln  betrifft,  so  theiien 
sie  sich  an  den  beiden  Gliedmassen  in  solche, 
die  allen  Fingern  und  allen  Zehen  gemein- 
schafllicb  zukommen,  und  in  solche,  die  jedem 
Finger  und  jeder  Zehe  insbesondere  eigen  sind. 
Die  erstem  sind :  A )  S  t  r  <■ :  c  k  e  r ;  an  der 
Hand  der  Extensor  communis  digi- 
torum  manus;  and  am  Fusse  der  Ex- 
tensor longus  communis  digitorum 
pedis;  B)  Beuger,  nämlich:  an  der  Hand 
der  Palmaris  longos,  der  Flexor  sub- 
limis,  der  Flexor  profnndus  und  die 
Lumbricales;  am  Fusse  der  Plantaris, 
der  Flexor  sublimis  oder  brevis  di- 
gitorum pedis,  welcher  pur  die  Fort- 
setzung des  vorigen  zu  seyn  scheint,  der  in 
Folge  des  zweifüssigen  Steheus  in  zwei  zer- 
fallen seyn  würde,  der  Flexor  longas 
digitoram  pedis,  die  Lumbricales 
und  die  Caro  quadrata  Syivii.  Man 
kann  unmöglich  verkennen ,  da«s  sich  diese 
verschiedenen  Muskeln  an  jeder  Gliedraasse 
in  der  Ordnung,  wie  wir  sie  genannt  haben, 
entsprechen.  Auf  gleiche  Weise  entsprechen 
sich  endlich  aoeh  die  eigentümlichen  Muskeln 
der  Finger  and  der  Zehen ;  die  grosse  Zehe 
bat,  wie  der  Daumen ,  die  meisten  eigentüm- 
lichen Muskeln ,  nach  ihr  kommt  die  kleine 
Zehe  wie  der  kleine  Finger;  diese  Muskeln 
der  Finger  nnd  der  Zehen  sind  ebenfalls 
Strecker  und  Benger,  Anzieher  und  Abzieher; 
sie  liegen  zum  Theil  am  Vorderarme  aod  am 
Unterschenkel,  und  zum  Theil  in  der  flachen 
Hand  and  in  der  Fasssoble;  es  finden  sich  an 
dieser  letztern  zwei  ähnliche  Hervorragungen, 
wie  die  sind,  welche  man  in  der  Hand  mit  dem 
Namen  Thenar  und  Hypothenar  be- 
zeichnet; die  Musculi  in tcros sei  erfül- 
len sowohl  die  Zwischenräume  der  Mittelband, 
als  der  Mittelfussknocben ;  eine  Aponeurose 
unterstützt  die  einen  wie  die  andern;  Jiga- 
mentöse  Scheiden  nmschliessen  endlich  auf 
eine  ähnliche  Weise  die  Sehnen  aller  dieser 
Muskeln.  Wollten  wir  uns  über  alle  die  ana- 
tomischen Punkte,  welche  die  Analogie  in  der 
Strnctar  der  Hand  und  des  Fusses  dartbon, 
verbreiten,  so  mnssten  wir  Alles  hier  wieder- 
holen ,  was  im  Artikel  F  u  s  s  gesagt  worden 
ist,  und  dem  vorgreifen;  was  im  Artikel  Hand 
gesagt  werden  wird.  Geben  wir  nun  zu  den 
Verschiedenheiten  dieser  beiden  Theile  über. 

Diese  Verschiedenheiten  haben  immer  das 
Vorherrschen  der  Beweglichkeit  in  der  einen 
und  der  Festigkeit  in  dem  andern  zum  Resul- 
tate. 1)  In  der  Hand  übertrifft  der  Theil, 
welcher  wesentlich  beweglich  ist,  nämlich  der 
Metacarpns  nnd  vorzüglich  die  Finger,  den, 
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welcher  wesentlich  fest  ist,  nämlich  den 
pas,  bei  weitem  an  Länge;  das  Gegentheil 
findet  am  Fasse  statt ;  der  Tarsus  ist  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  Metatarsus  und  den  Fuss- 
weit länger.  Wenn  die  untere  Glied- 
zum  Organ  des  Ergreifeot  wird,  wie 
z.B.  bei  den  Alfen,  so  verlängern  sich  die 
Zehen  und  werden  Fingern  ähnlicher.  2)  Die 
Hand  ist  mit  dem  Vorderarme  in  der  Axe 
dieses  letztern  und  auf  eine  solche  Weise  ein- 
gelenkt, dass  ihre  ganze  Länge  die  gesammte 
Länge  der  obern  Gliedmasse  vermehrt;  dieses 
Gelenk  ist  ferner  kein  reines  Charniergelenk 


blosen  Beuge-  und  Streckbewegungen, 
sondern  es  gestattet  auch  anziehende  und  ab- 
ziehende Bewegungen.  Dagegen  ist  der  Fuss 
mit  dem  Unterschenkel  im  rechten  Winkel  ein- 
gelenkt ,  so  dass  er  für  den  ganzen  Körper, 
welcher  auf  ihm  ruht,  eine  Art  Fussgestell 
abgi^i>Aseia  Gelenk  ist  ferner  eine  wahre 
Fuge,  welche  nur  Beuge-  und  Streckbewe- 
gungen gestattet.  3)  An  der  Hand  kann  der 
Daumen  den  andern  Fingern  gegenübergestellt 
werden  und  mit  ibneo  eine  Zange  bilden;  der 
Mittelbandknochen,  welcher  ihn  trägt,  steht 
von  den  andern  ab,  liegt  auf  einer  mehr  vor- 
dem Ebene  und  ist  an  seinem  untern  Ende 
frei,  um  diese  Entgcgenstellung  zu  gestatten. 
Diese  letztern  Dispositionen  finden  ebenfalls 
auch  an  der  grossen  Zehe  statt,  sind  aber 
weit  weniger  deutlich  ausgesprochen ,  und  die 
grosse  Zehe  kann  nicht  den  andern  gegenüber 
gestellt  werden.  4)  Sind  die  Finger  nicht  Mos 
länger,  als  die  Zehen ,  sondern  auch  weit  be- 
weglicher, ihre  bewegenden  Muskeln  sind  in 
grösserer  Zahl  vorbanden  und  vorzüglich  bes 
ser  disponirt,  damit  jeder  Finger  sich  von  den 
andern  isolirt  bewegen  könne ;  während,  die 
grosse  Zebe  nur  sechs  eigentümliche  Muskeln 
bat,  nämlich  zwei  Beuger,  einen  Strecker, 
einen  Anzieher  und  zwei  Abzieher,  bat  der 
Daumen  deren  acht,  nämlich  einen  Strecker 
und  einen  Anzieher  mehr.  Ausserdem  sind 
die  Anzieher  und  die  Abzieher  dieses  Fingers 
weit  mehr  entwickelt,  als  die  der  grossen 
Zehe,  welche  mehr  als  Beugerwirken.  Fer- 
ner bietet  die  zweite  Zehe  nichts  Analoges 
für  den  eigentümlichen  Streckmuskel,  wel- 
cher dem  zweiten  oder  Zeigefinger  angehört, 
dar.  Am  Fusse  sind  nur  sechs  Musculi  inter- 
ossei  vorbanden,  während  die  Hand  deren 
hat.  Endlich  ist  jedes  Bündel  in  den 
welche  allen  Fingern  gemeinschaft- 
lich angehören,  gesonderter,  als  in  seinem  Ana- 
■ogon ,  an  den  Zehen ,  und  kann  jeden  Finger 
besser  isolirt  bewegen.  Der  Grund  für  alle 
diese  Verschiedenheiten  liegt  so  offenbar  dar, 
dass  wir  der  Angabc  überhoben  seyn  können. 
£>)  Wird  der  Leser  ebenfalls  leicht  einseben, 
warnm  die  Strecker  des  Fusses  in  ihrer  Ge- 
•ammthelt  an  Volumen  und  an  Zahl  ihre  Ana- 
loga ,  die  Benger  der  Hand,  so  sehr  übertref- 
fen, and  warum  diese  letztern  keinen,  der 


ade  ähnlichen,  Vorsprang  bilden,  weil 
lieb  wegen  der  eigentbüm liehen  Verrichtung 
der  untern  Gliedmasse  die  erstem  den  mit 
dem  Gewichte  des  ganzen  Körpers  belasteten 
Unterschenkel  in  gerader  Richtung  auf  dem 
Fusse  zu  erhalten  haben.  6)  Der  letzte  Un- 
terschied, den  wir  hervorheben  wollen,  ist 
endlich  der,  dass  die  Gelenke  des  Metatarsus 
mit  den  Phalangen  der  Streckbewegung  der 
ersten  Phalangen  der  Zehen  gegen  den  Me- 
tatarsus eine  weit  grössere  Ausdehnung  ge- 
statten, als  die  Gelenke  des  Metacarpus  mit 
den  Phalangen ;  während  die  Finger  in  ihrer 
grössteu  Streckung  gegen  den  Metacarpus  sich 
nur  in  eine  und  dieselbe  Linie  mit  dem  Meta- 
carpus zu  versetzen  vermögen,  können  die 
Zehen  in  ihrer  Streckung  den  Metatarsus  über- 
schreiten und  mit  ihm  einen  rechten  Winkel 
bilden.  Dieser  Unterschied  ist  für  den  Me- 
chanismus der  Fortbewegungen ,  des  Gehens, 
Laufens,  Springens  wiebtig;  und  ihm  verdan- 
ken wir  es  auch ,  dass  wir  auf  der  Fussspitze 
stehen  können.  (Adp.lon.) 

GLIEDMASSEN ,  künstliche;  Instru- 
mente der  Prothesis,  welcbe  bestimmt  sind, 
bei  den  Personen,  die  durch  eine  Amputation 
oder  durch  irgend  eine  andere  Ursache  eines 
Tbeiles  einer  (jliedniasse ,  oder  auch  einer 
ganzen  Gliediuasse  beraubt  worden  sind,  die 
durch  diese  Verstümmelung  entstandene  De- 
formität zu  heben ,  während  sie  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  möglichsten  Vollkommenheit  die 
der  Gliedmasse,  die  sie  ersetzen  sollen,  na- 
türlichen Bewegungen  auszuführen  gestatten. 

1)  Künstlicher  Arm.  —  Die  meisten 
Individuen,  welche  den  Verlust  einen  Armes 
erlitten  bähen,  kümmern  sich  gewöhnlich  nicht 
sehr  um  die  Mittel,  ihn  durch  complicirte  Ma- 
schinen zu  ersetzen.  Kaum  suchen  sie  ihren 
Verlust  dadurch  zu  \erbergen,  dass  nie  den 
Aermel  ihres  Kleides  mit  gekrempelter  Baum- 
wolle oder  irgend  einer  andern  Substanz,  wo- 
durch er  eine  dem  Arme  beinahe  ähnliche 
Form  erhält,  ausfüllen.  Diese  Gleichgültig- 
keit erklärt  sich  bei  vielen  Amputirten,  die 
es  auf  dem  Schlachtfelde  geworden  sind,  leicht 
durch  die  Ehre,  die  sich  an  edle  Wunden 
knüpft.  Doch  hat  es  zu  allen  Zeiten  Kranke 
gegebeq,  für  die  jede  Verstümmelung  so  em- 
pfindlich war,  dass  sie  weder  Mühe,  noch 
Kosten  sparten,  um  die  Mittel,  ihr  abzuhelfen, 
zu  finden.  Man  ist  dadurch  auf  ziemlich  sinn- 
reiche Erfindungen  gekommen,  die,  indem 
sie  mit  mehr  oder  weniger  Wahrheit  die  Form 
der  verlornen  Gliedmasse  nachahmten,  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  die  Bewegungen ,  deren 
sie  fähig  war,  wieder  herstellten. 

Wir  wissen  nicht  genau,  was  für  Fortschritte 
die  Alten  in  diesem  Zweige  der,  auf  die  Me- 
dian angewendeten ,  Mechanik  gemacht  hat- 
ten. Die  ersten  Maschinen,  deren  Beschrei- 
bung nämlich  auf  uns  gekommen  ist,  sind  in 
den  Werken  von  Ambrosius  Pareus,  Wund- 
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von  dieses  Maschinen  ist  bestimmt,  den 
Arm  zu  ersetzen.  Sie  besteht  aus  geschla- 
genem Eisen,  und  enthält  in  ihrem  Innern 
Federn ,  wodurch  sie  in  der  Richtung  der  na- 
türlichen Gelenke ,  und  zwar  sowohl  des  Ell- 
bogens, als  des  Handgelenkes  und  der  Kinger, 
bewegt  werden  kann.  Diese  sehr  sinnreiche, 
von  einem  geschickten  Schlosser  jener  Zeit, 
Namens  Lurnuii,  aofgefasste  und  ausgeführte, 
Maschine  hat  eines  (Jebelstand,  den  man  anch 
an  allen  ähnlichen ,  bia  jetzt  erfundenen  zu 
tadeln  bat;  nie  ist  nämlich  so  schwer,  dass 
die  meisten  -Kranken  sie  nicht  lange  tragen 
können.  Der  nämliche  Schriftsteller  giebt 
anch  die  Zeichnung  einer ,  nach  den  näm- 
lichen Grundsätzen  verfertigten,  Hand,  die 
■ich  für  die  Personen ,  denen  eine  der  obern 
Extremitäten  unmittelbar  über  dem  Handge- 
lenke ampatirt  worden  ist,  dienlich  beweisen 
kann.  In  Beziehung  auf  ihr  Gewicht  lässt 
■ich  der  nämliche  Einwurf  machen ;  doch 
dürfte  sie  wegen  ihres  geringem  Volums  nnd 
der  grössern  Leichtigkeit  ihrer  Befestigung 
weit  mehr  der  Anwendung  fähig  seyn. 

Diese  künstliche  Hand,  welche  man  ge- 
wöhnlich mit  einem  Handschuh  von  feinem 
Leder  bedeckt,  wird  an  dem  Stumpfe  mit 
Riemen  befestigt,  welche  mit  mehr  oder  we- 
niger Kraft  zwei  flache  und  rinnenförmige 
Schienen  längs  des  ganzen  Vorderarmes  an- 
lagern. Sie  führt  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
die  Bewegungen  der  Beugung,  der  Streckung 
und  selbst  des  Ergreifen«  der  Körper  aus, 
wenn  man  eine,  in  der  Palmarfläcbe  des  Hand- 
gelenkes unter  dem  Rande  des  Aermels  lie- 
gende, Feder  berührt.  Man  versichert,  dass 
mit  solchen  Maschinen  versebene  Kranke  sich 
ihrer  ziemlich  geschickt  nicht  blos  zum  Er- 
fassen der  etwas  umfänglichen  Gegenstände, 
sondern  auch  zntn  Halten  der  Karten,  wenn 
•ie  ihre  Spielpartie  machen ,  bedienen. 

Wenn  man  einigen  andern  Schriftstellern 
Glauben  beimessen  kann ,  so  bat  man  aus  ge- 
kochtem Leder  und  selbst  aus  Pappe  künst- 
liche Hände  verfertigt,  mit  denen  man  mit 
einer  gewissen  Leichtigkeit  schreiben  konnte. 
Diese  Metbode  würde  unstreitig  die  zweck- 
mäßigste seyn,  wenn  man  durch  Vereinfa- 
chung des  innern  Mechanismus  solcher  Instru- 
mente die  Anstrengungen  vermindern  könnte, 
die  er  unvermeidlich,  wenn  er  in  Gang  ge- 
bracht wird,  auf  eine  so  wenig  feste  Hülle, 
die,  wenn  die  Federn  mit  Kraft  einwirkten, 
leicht  zerreissen  könnte ,  ausüben  mos». 

Uebrigens  sind  diese  Maschinen,  ich  wie- 
derhole ei,  wegen  ihrer  Schwere  für  viele 
Personen  lästig,  und  lassen  sich  oft  schwer 
so  fest  anlegen ,  dass  man  davon  alle  gehöh- 
ten Vortheile  erlangt.  Eine  noch  grössere 
Menge  verzichtet  auf  ihren  Gebrauch  wegen  | 


des  hohen  Preiset,  den  die 
stellen.  Manche  Amputirte  begnügen  sich 
desshalb,  das  Ende  ihres  Stumpfes  so  za 
bekleiden,  dass  sie,  wenn  sie  auch  den  ver- 
lornen Theil  der  Gliedmasse  hinsichtlich  der 
Form  und  der  Bewegungen  nicht  zn  ersetzen 
vermögen,  sich  doch  wenigstens  diesen  Ver- 
lust, wenn  auch  nur  für  gewisse  Zwecke ,  we- 
niger fühlbar  machen.  Ich  kenne  z.  B.  einen 
braven  Officier,  der,  obschon  er  das  rechte 
Handgelenk  in  einer  unserer  letzten  Campag- 
neu  jenseit  des  Rheins  verloren  hat,  sich 
dessen  ungeachtet,  wie  früher,  seinem  Ge- 
schmacke  für  die  Musik  auf  seinem  Llebliags- 
instrumente,  der  Violine,  bingiebt.  Er  befestigt 
an  das  Ende  des  verstümmelten  Vorderarmes 
eine  stählerne,  gegliederte  und  elastische 
Scheide,  an  welcher  sein  Violinbogen  be- 
festigt ist ;  und  man  versichert,  dass  er  nichts 
von  seiner  Geschicklichkeit  auf  diesem  In- 
strumente eingebüsst  habe.  Auf  die  näm- 
liche Weise  oder  mittels  einer  starken  Druck- 
schraube kann  man  auch  ein  Beil ,  ein  Billard- 
qneue  und  viele  andere,  mehr  oder  weniger 
nothwendige,  Utensilien  befestigen. 

[Die  vollständigste  Vorrichtung,  die  Hand 
zu  ersetzen,  ist  von  allen  bisher  bekannten 
die  neuerlich  von  BaU.ij  erfundene  künst- 
liche Hand,  mit  der  man  Bewegungen  aus- 
führen kann,  ohne  die  andere  Hand  zu  Hülfe 
zu  nehmen.  Sie  ist  von  Blech  gearbeitet,  und 
wird,  wenn  sie  der  Verstümmelte  trägt,  mit 
einem  Handschuh  bekleidet  Ihre  ausführliche 
Beschreibung  findet  man  in  Henkel 's  V  erband- 
lehre,  von  Dieffenbach  bearbeitet.  S.  517.] 

2)  Künstlicher  Unterschenkel.  — 
Der  Unterschenkel  von  Holz ,  oder  der  Stelz- 
fuss ist  die  einfachste  nnd  gebräuchlichste  von 
allen  den  Maschinen,  die  erfunden  worden 
sind,  um  das  Vermögen,  zu  geben,  den  Indi- 
viduen ,  die  einer  ihrer  unteren  Extremitäten 
beraubt  worden  sind,  oder  bei  denen  in  Folge 
irgend  einer  Krankheit  der  lange  Zeit  im  rech- 
ten Winkel  gebogene  Unterschenkel  sich  im 
Knie  aokylosirt  hat,  zu  erhalten.  Diese  Er- 
findung scheint  sehr  alt  zu  «cyn,  denn  der 
berühmte  Percy  hat  Marmorantiken  gesehen, 
welche  in  ihre  Heimath  ziebei 
stellten ,  die  in  ihrem  Gepä< 
mit  sich  führten. 

Diese  Maschine  besteht  aus  einem  dicken 
cylindrischen  Stucke,  dessen  unteren  Ende 
eine  breite  Basis  darbietet,  welche  bestimmt 
ist,  auf  dem  Boden  mit  einer  so  ausgedehnten 
Oberfläche  in  Berührung  zn  kommen,  dass  das 
Stehen  und  Geben  weniger  schwankend  wird. 
An  dem  entgegengesetzten  Ende  befindet  sich 
eine  beträchtliche  Ausbauchung,  auf  deren 
obere  Fläche  sich  das  Knie  stützen  soll ,  wel- 
ches übrigens  gegen  einen  zn  lang  andauern- 
den Druck  dnreh  ein  härenes  oder  wollenes 
Kissen  geschützt  wird.  Dieser  hölzerne  Un- 
terschenkel wird  am  Oberschenkel  durch  zwei 
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welche  »einen  oberfl  Thcil 
bilden,  wovon  die  eine  »ich  länga  der  äuMern 
Seite  bis  zum  groasen  Trocbanter  erstreckt 
und  mittels  zweier  Fugen  durch  einen,  um  diu 
Becken  verlaufenden,  Gürtel  festgehalten  wird, 
befestigt.  Die  andere,  weit  kürzere,  steigt  au 
der  innern  Fläche  des  Oberschenkels  empor, 
an  welchem  sie  durch  zwei  andere  cirkuläre 
Kiemen  befestigt  wird,  die,  indem  nie  eben- 
falls durch  die  äussere  Branche  gehen ,  aus- 
serdem  noch  dazu  dienen,  das«  sie  das  Knie 
verhindern,  nach  vorn  oder  nach  hinten  aus- 
zugleiten. ,  Einen  solchen  hölzernen  Unter- 
schenkel, der  unstreitig  der  ökonomischste 
ist,  giebt  man  in  den  Spitälern  den  Armen. 
Will  man  ihn  von  einer  eleganteren  Form  ha- 
ben, so  lässt  man  ihn  schwarz  anstreichen  und 
überfirnissen;  die  hölzernen  Branchen  kann 
man  mit  solchen  von  polirtem  Eisen  vertau- 
schen und  ein  Kniestück  von  gekochtem  Le- 
der anbringen ,  weiches ,  indem  es  sieb  hinten 
mittels  kleiner  Schnallriemen  anschliesst ,  das 
Knie  noch  weit  fester  in  seiner  Stelle  erhält. 
Da  ferner  einer  der  wichtigem  UebeUtände 
dieser  Instrumente  der  ist,  das«  sie  durch  die 
mehr  oder  weniger  horizontale  Richtung,  wel- 
che sie  annehmen,  wenn  sich  der  Verwundete 
setzt  oder  zu  Pferde  steigt ,  bedeutend  be- 
lästigen, so  bat  man  noch  eine  Vervollkomm- 
nung an  ihnen  angebracht,  welche  darin  be- 
steht, dass  man  nach  Belieben  den  Tbeil, 
welcher  den  eigentlichen  Unterschenkel  dar- 
stellt, mittels  einer  Feder,  welche  an  der 
äussern  Seite  der  Gliedmasse  unmittelbar  un- 
ter dem  Kniestucke  angebracht  ist,  beugen 


Wie  sehr  man  nun  aber  auch  die  hölzernen 
Unterschenkel  vervollkommnen  mag,  so  mnss 
man  doch  gesteben,  dass  sie  immer  beim  Tra- 
gen ziemlich  beschwerlich  seyn  müssen,  so 
dass  man  sieb  über  die  Behendigkeit  wundern 
muss ,  welche  manche  Individuen  in  ihrem 
Gebrauche  erlangt  haben.  Ich  kenne  einen, 
der  zwei  oder  drei  Stufen  auf  einmal  hinab- 
steigt ,  ohne  dass  er  jemals  einen  Fehlschritt 
thut.  Sieht  man  übrigens  nicht  täglich  Indi- 
viduen ,  die ,  ohne  dass  es  für  aie  ein  grosses 
Hindernis»  abgiebt,  mit  beinahe  eben  so  viel 
Leichtigkeit  laufen  und  tanzen,  als  wenn  sie 
zwei  gesunde  Füsse  hätten.  Dessen  ungeach- 
tet werden  selbst  die,  in  dieser  Beziehung  am 
meisten  begünstigten,  Personen  dorch  die  Lo- 
comotion  gewöhnlich  »ehr  ermüdet.  Die  Be- 
aebwerde  ist  aber  ohne  Vergleich  noch  grösaer 
bei  solches ,  denen  beide  Beine  abgenommen 
worden  sind.  Um  aber  in  ihrem  Gange  und 
vorzüglicb  während  des  aufrechten  Stehens 
gesicherter  an  eeyn,  müssen  durchans  die 
künstlichen  Ersatzmittel  kürzer  seyn,  als  frü- 
her die  GHedmassen  waren ,  und  sie  müssen 
sich  ausserdem  noch,  um  besser  das  Gleich- 
gewicht an  erhalten,  eines  Stockes  bedienen, 
welcher,  indem  sie  ihn  vorn  oder  hinten,  je 


Erfordernis»,  feststellen ,  ihre  Stützbase 
erweitert,  indem  er  so  zn  sagen  den  Dienst 
eine»  dritten  Fnsses  verrichtet.  Die  unter  die- 
ser Klasse  begriffenen  Individuen  können  »ich 
nicht  mit  Vortbeil  der  sehr  complicirten  Ma- 
schinen und  anderer  künstlichen  GHedmassen, 
wie  »ie  weiter  unten  beschrieben  werden,  be- 
dienen. Die  gewöhnlichsten  hölzernen  Unter- 
schenkel sind  die  einzigen,  die  für  sie  passen. 

Man  hat  sieb,  wie  ich  schon  früher  erwähnt 
habe,  nicht  immer  auf  den  (Gebrauch  so  ein- 
facher Instrumente  beschränkt.  Es  sind  künst- 
liche Beine,  die  sowohl,  was  die  Gestalt,  als 
die  meisten  Bewegungen,  deren  sie  fähig  sind, 
betrifft,  denen,  die  sie  ersetzen  sollen,  ähn- 
lich sind,  erfunden  worden.  Man  bat  sie  aus 
Lindenholz  verfertigt,  sorgfältig  ausgeschnit- 
ten nnd  ausgehöhlt,  um  sie  leichter  zu  machen ; 
ihr  unteres,  mit  einer  Fuge  versebene»,  Ende 
nimmt  einen  Zapfen  von  einem  Fuase  aus  dem 
nämlichen  Holze  auf,  der  durch  eine  Schraube, 
welche  von  einem  Knöchel  zu  dem  andern  geht, 
befestigt  wird.  Dieses  Verbindungsmittel  stellt 
das  Fussgelenk  dar,  welches  man  willkürlich 
mittels  einer  Drahtfeder  in  einer  Röbre  bewe- 
gen kann.  Diese  künstliche  Gliedmasse  kann 
bekleidet  werden  und  gewissermaaaen  die  De- 
formität verbergen,  doch  läsat  »ich  ein  gewis- 
»ea  Hinken  niebt  ganz  vermeiden.  Andere 
Künstler  haben  Maschinen  verfertigt,  wo  der 
Fass  mit  dem  Unterachenkel  durch  vier  oder 
fünf  starke,  anderthalb  oder  zwei  Zoll  lange 
Spiralfedern  verbunden  wird,  die,  indem  »ie, 
je  nachdem  man  die  Fu»»»pitze  oder  die  Ferse 
aufsetzt,  nach  vorn  oder  nach  hinten  naebge- 


gestatten. 

Man  hat  auch  manchmal  solche  Maschinen 
aus  gekochtem  Leder  verfertigt.  Sie  verlie- 
ren aber  durch  das  blose  Gewicht,  welches 
sie  zu  tragen  haben,  nnd  vorzüglich,  wenn 
mit  der  Zeit  diese  Substanz  trocken  geworden 
ist,  ihre  Form.  Die  Pappe,  welche  ebenfalls 
empfohlen  worden  ist,  bietet  an  diesem  Zweck 
noch  weniger  Festigkeit  dar. 

Die  festesten ,  aber  auch  zu  gleicher  Zeit 
kostspieligsten  und  durch  ihre  Schwere  immer 
sehr  lästigen  mechanischen  Mittel  sind  die, 
deren  volle  oder  ans  mehr  oder  weniger  von 
einander  entfernten  Platten  bestehende  Hülle 
von  geschlagenem  Eisen  oder  Messing  besteht. 
Sie  enthalten  in  ihrem  Innern  Federn  und  Rä- 
derwerk, wodurch  die  hauptsächlichsten  Be- 
wegungen der  Gliedmassen,  deren  Stelle  aie 
vertreten,  hervorgebracht  werden. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Art  hölzerner 
Unterschenkel,  die  früher  von  Ravaton,  Ober- 
wondarzt  dea  Militairspitale»  zn  Landau ,  nnd 
später  von  Benjamin  Bell  für  die  Fälle  ange- 
ratben  worden  ist,  wo  der  Unterschenkel  nach 
der  Amputation  den  grössten  Tbeil  seiner  Länge 
behalten  hat.  Der  erstere  Schriftsteller  be- 
hauptet sogar,  das«,  wäre  es  auch  nur,  um 
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i  Kranken  während  der  Operation 
zu  ersparen,  es  in  allen  Fällen,  wo  es  die 
Krankheit  gestatte,  zweckmässiger  sey,  diese 
Operation  so  tief  als  möglich  zu  verrichten, 
indem  er  mit  Unrecht  die  Maschine ,  die  er 
vorschlägt,  schon  dessbalb,  weil  sie  nicht,  wie 
der  hölzerne  Unterschenkel ,  das  Knie  in  der 
Beugung  zu  erhalten  oöthigt ,  für  weniger  un- 
bequem als  dienen  hält.  Er  brachte  demnach 
das,  was  von  dem  Unterschenkel  übrig  blieb, 
in  eine  Art  aus  leichtem  Holze  verfertigten 
Stiefel,  der  beinahe  die  nimlicbe  Form ,  wie 
die  entgegengesetzte  Gliedmasse,  hatte,  in- 
nerlich gehörig  ausgestopft  war  und  über  dem 
Knie  mit  einem  Kreisriemen  befestigt  wurde, 
welcher  mit  einem  Metallstabe,  der,  wenn  es 
die  Bewegungen  der  Gliedmasse  erheischten, 
sich  zu  biegen  vermochte,  in  Verbindung  stand. 
Das  untere  Ende  ging  in  einen  gedrechselten 
Fuss  aus,  der  eine  breite  und  runde  Basis 
hatte,  und  beinahe  fünf  oder  sechs  Zoll  hoch 
war,  je  nachdem  man  die  Amputation  höher 
oder  tiefer  über  den  Knöcheln  verrichtet  hatte. 
Ravaton  beabsichtigte ,  dass  alle  Stellen  des 
Unterschenkels  gleicbmässig  durch  den  Stiefel 
gedrückt  würden,  indem  blos  die  Spitze  des 
Stumpfes  allein  von  jedem  Drucke  frei  bleiben 
sollte.  Mehrere  invalide  Soldaten  erhielten  zu 
jener  Zeit  als  Geschenk  einen  Bolchen  künst- 
lichen Fuss;  allein  keiner  konnte  ihn  fortwäh- 
rend im  Gebrauche  behalten ,  weil  der  Stumpf 
dorch  das  ganze  Körpergewicht  immer  tiefer 
in  den  Stiefel  hinabgedrückt  nnd  dadurch  die 
Haut  gegen  das  Knie  binaufgedrängt  wurde, 
was  eine  Zerrung  der  Narbe  in  entgegenge 
setzter  Richtung  und  somit  bald  ihre  Ruptur 
bewirkte.  Er  entstanden  dadurch  sehr  schwer 
zu  heilende  Vergeh  wärungen.  Die  meisten  die- 
ser Soldaten  ,  welche  nun  zu  dem  Gebrauche 
des  gewöhnlichen  hölzernen  Unterschenkels  zu- 
rückzukehren genötbigt  wurden,  hatten  es  her- 
nach sehr  zu  bedauern,  dass  man  die  Ampu- 
tation nicht  dicht  unter  der  Tuberosität  der 
Tibia  verrichtet  hatte,  wie  es  schon  vorher  im 
Gebrauche  war  und  noch  jetzt  ist,  weil,  in 
dem  sie  nun  mit  gebogenem  Knie  geben  muss- 
ten,  der  lange  Stumpf  durch  Erschütterungen 
und  Stösse ,  die  er  bei  der  geringsten  Bewe- 
gung erlitt,  fortwährend  belästigt  wurde.  Diese 
Unbequemlichkeit  wurde  von  einem  dieser  Sol- 
daten so  lebhaft  empfunden,  dass  er  mehrere 
Male  in  den  verstorbenen  Sabotier  drang,  ihm 
zum  zweiten  Male  den  Unterschenkel  an  der 
gewöhnlichen  Stelle  abzunehmen.  Diese  Ma- 
schine der  Prothesis  ist  folglich  gänzlich  auf- 
gegeben worden. 

3)  Künstlicher  Oberschenkel;  fr. 
Cuissart.  —  Es  ist  diess  eine  Maschine, 
welche  bestimmt  ist,  eine  untere  Gliedmasse 
nach  der  Amputation  des  Oberschenkels  zu  er- 
setzen. Sie  unterscheidet  sich  von  dem  weiter 
oben  beschriebenen  hölzernen  Unterschenkel 
dadurch,  dass  ihr  oberer  Tbeil  einen  umge- 


kehrten hohlen  Kegel  darstellt,  der  ebenfalls 

aus  Lindenholz  verfertigt  und  innerlich  mit 
einer  weichen  Haut  ausgefüttert  und  zur  Auf- 
nahme des  Stumpfes  bestimmt  ist.  Von  der 
äussern  Seite  ihrer  Basis  erbebt  sich  eine  Ver- 
längerung, die  etwas  unterhalb  des  Darmbein- 
kammes durch  einen  Riemen  um  das  Becken 
befestigt  wird ,  indem  der  übrige  Theil  dieser 
Basis  so  ausgepolstert  ist,  da*s  er,  ohne  eine 
Verwundung  zu  veranlassen,  den  Aesten  des 
Scbaam-  und  Sitzbeines,  so  wie  dem  Sitz- 
beinknorren einen  Stützpunkt  darbieten  kann. 
Durch  diese  Vorsichtsmassregel  wird  verbin- 
dert ,  dass  die  Spitze  des  Stumpfes  nicht  den 
Grund  der  Höhle,  in  welcher  er  sich  befindet, 
berührt,  und  dass  die  Haut ,  indem  sie  gegen 
den  Stamm  emporgedrängt  wird,  die  Narbe 
nicht  zerreisst.  Das  untere  Ende  des  künst- 
lichen Oberschenkels  geht,  wie  der  einfache 
hölzerne  Unterschenkel,  in  einen  hölzernen 
oder  eisernen  Stiel  aus,  der  mit  einem  dicken 
Leder  bekleidet  ist,  damit  er  nicht  so  leicht 
auf  dem  Boden  ausgleiten  kann. 

Man  hat  auch  mechanische  künstliche  Ober- 
schenkel ,  die  so  eingerichtet  sind ,  dass  sie 
die  Formen  der  Gliedmassen,  die  sie  ersetzen 
sollen,  haben,  und  ihre  meisten  natürlichen 
Bewegungen  verrichten .  vorgeschlagen  und  in 
Gebrauch  gezogen.    Pore  hat  ebenfalls  ein 
Moster  davon  in  seinen  Oeuvres  Chirur- 
gie ales  gegeben.    In  neoern  Zeiten  haben 
mehrere  geschickte  Mechaniker  noch  vollkom- 
menere gefertigt;  und  ohne  die  Herrn  Dela- 
croix,  Sonneck  und  einige  Andere,  deren  Ruf 
seit  langer  Zeit  begründet  ist ,  zu  erwähnen, 
so  wollen  wir  nur  daran  erinnern ,  dass  sich 
vor  einigen  Jahren  ein  Amputirter  der  Gesell- 
schaft zur  Aufmunterung  mit  einem  Instru- 
mente dieser  Art  vorstellte,  welches  von  Daret, 
einem  sehr  geschickten  Mechanikos ,  verfertigt 
worden  war ,  und  wo  die  dieser  Sitzung  bei- 
wohnenden Personen  sehr  in  Verlegenheit  wa- 
ren, die  künstliche  Gliedmasse  von  der  gesund 
gebliebenen  zu  unterscheiden.    Doch  mu*s  ich 
da«,    was  ich  schon  bei  den  mechanischen 
Unterschenkeln  gesagt   habe ,    wiederholen : 
diese  Instrumente  sind  sehr  theuer;  sie  wer- 
den durch  ihr  Gewicht  immer  lästig,  und  sind 
ungeachtet  ihrer  scheinbaren  Festigkeit  doch 
beim  Gehen  weit  weniger  sicher ,  als  die  ge- 
wöhnlichen Oberschenkel.    [Hierher  gehörige 
mechanische  Vorrichtungen  sind  auch  noch  von 
Addison,  Wliite,  Wilsen  und  Fott  in  Eng- 
land; und  von  Brünninghausen,  Stark,  Beh- 
rens, von  RüM,  Ballif  (in  Berlin),  und  ganz 
neuerlich  vorzüglich  von  Dornblütli  (dessen 
künstliche  untere  Gliedmassen  sich  ganz  be- 
sonders durch  geringe  Schwere,.  Wohlfeilbeit 
und  Einfachheit  auszeichnen)  in  Deutschland 
erfunden  worden.    (Siehe  derfshalb  Henkel'» 
Verbandlebre,  von  Diefenbach  bearbeitet. 
S.  523  und  folgende.)]  •„  t*3w.v 

Um  übrigens  von  deo  einfachen  oder 
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plicirteo  künstlichen  Oberschenkeln  Gebrauch 
zu  machen ,  nui  der  Oberschenkel  eine  ge- 
hörige Länge  behalten  haben ;  denn  ein  zu 
kurzer  Stumpf  würde  nicht  die  gehörige  Kraft 
haben,  um  die  Maschine  in  Bewegung  zu  setzen. 
Die  Individuen,  welche  sich  in  diesem  Falle 
befinden,  sind  gezwungen,  sich  der  Krücken 
zu  bedienen.  ( Siehe  Oberschenkel, 
künstlicher.) 

Hiermit  schliefst  sieb  das,  was  ich  über  die 
künstlichen  Gliedmassen  zu  sagen  hatte,  in- 
dem ich  für  die  übrigen  Gegenstände  der  Pro- 
tbesis  auf  dieses  Wort  verweise ,  wo  von  den 
verschiedenen  Mitteln,  fehlende  Organe,  z.  B. 
den  Gaumen,  das  Auge,  die  Nase,  die  Zähne, 
das  Kinn  und  das  Ohr  zu  ersetzen ,  die  Rede 
seyn  wird.  Eine  einzige  mechanische  Vorrich- 
tung der  wundärztlichen  Prothesis  könnte  je- 
doch noch  in  diesem  Artikel  eine  Stelle  finden, 
nämlich  diejenige,  welche  da»  männliche  Glied 
bei  einem  Individuum,  dem  ei  amputirt  wor- 
den ist,  ersetzen  soll.  Natürlich  kann  nicht 
davon  die  Rede  seyn,  das«  es  die  Verrich- 
tungen, welche  die  Ruthe  bei  dem  Zeugung« 
acte  zu  erfüllen  bat,  ersetzen  soll.  Sein  Nutzen 
würde  sich  blos  darauf  beschränken,  dem  Harn- 
abflüsse bei  den  Subjecten ,  wo  die  Ruthe  zu 
nahe  am  Scbaambeine  amputirt  worden  ist,  zu 
dienen,  damit  sie  der,  ich  will  nicht  sagen, 
für  einen  Mann  erniedrigenden,  aber  wenig- 
stens sehr  unbequemen  Nöthigung  enthoben 
werden,  sich  jedesmal,  wenn  sie  den  Harn 
lassen  wollen,  wie  die  Frauen  niederzukauern. 
Ambrosius  Fareus  hat  zu  diesem  Zweck  eine 
Kanüle  von  Holz  oder  Eisenblech  vorgeschla- 
gen, welche  die  Länge  und  die  Dicke  eines 
gewöhnlichen  Fingers  bat,  und  oben  mit  einer 
gehörigen  Ausweitung  versehen  ist ,  damit  sie 
an  dem  Umfange  der  Harnröhrenraündung  auf 
das  Schaambein  applicirt  werden  kann.  Dieses 
ganz  einfache  Instrument,  welches  der  Kranke 
ohne  grosse  Belästigung  tragen  kann,  kann 
von  Silber,  oder  noch  besser  von  Gummi  ela- 
sticum  gefertigt  werden,  damit  es  sich  ver- 
möge seiner  Geschmeidigkeit  noch  genauer  an 
den  Stumpf  des  Penis  anlegt,  und  zu  gleicher 
Zeit  noch  mehr  gegen  eine  Verwundung  der 
Tbeile  sichert.  (L.  V.  Lagneau.) 

GLIEDSCHWAMM,  siehe  im  Artikel  Ge- 
schwulst. 

GLOBULARIA,  Kugelblume,  fr.  Globu- 
Jotre,  engl,  the  Frenck  daisy;  eine  Pflaazen- 
gattting  aus  der  Tetrandria  Monogynia,  welche 
Jussieu  anfangs  in  die  Familie  der  Lysima- 
chieen  gebracht  hatte,  die  aber  später  der 
Typus  einer  neuen  natürlichen  Ordnung  ge- 
worden ist,  welcher  de  Candolle  den  Namen 
Globnlariae  beigelegt  bat.  Die  Arten  dieser 
Gattung,  welche  krantartige  Pflanzen  oder 
kleine  Sträncber  sind,  zeichnen  sieb  durch 
ihre  kleinen  violetten  Blüthen  aus,  die  auf 
einem  mit  Schuppen  besetzten  Blüthenboden 
zu  einem  knglicbten  Köpfchen  vereinigt  sind : 
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daher  ihr  geoeriseber  Name  Globularia. 
Ihr  Kelch  ist  röbrig  mit  vier  Zähnen  versehen ; 
ihre  Blütbenkrone  ist  ebenfalls  röhrig  mit  vier 
ungleichen  Lappen,  die  zwei  Lippen  bilden; 
die  Staubfäden,  deren  eben  so  viele  sind,  als 
Lappen  an  der  Blumenkrone,  sind  frei  und 
hervorragend;  der  Griffel  gebt  in  eine  ein- 
fache Narbe  aus ;  die  Frucht  ist  ein  im  Innern 
des  Kelches,  der  es  ganz  umgiebt,  verschlos- 
senes Akenium.  Die  Blätter  »tehen  abwech- 
selnd und  sind  manchmal  sämmtlich  Wurzel- 
blatter. , 

Unter  den  Arten  dieser  Gattung  hat  bloa 
eine  einzige  einiges  Interesse;  es  ist  diesa  die 
dreizäh  n  ige  Kugelblume,  Globula- 
ria AI  ypum  L.,  ein  vier  bis  fünf  Fuss  hober 
Strauch ,  welcher  an  steinigen  Orten  in  den 
südlichen  Provinzen  Frankreich«,  Italiens,  Spa- 
niens n.  s.  w.  wächst.  Seine  Blätter  sind  ab- 
wechselnd lederartig,  dunkelgrün,  glatt,  ver- 
kehrt eiförmig,  spitz,  and  haben  manchmal 
einige  seitliche  Zähne.  Die  Blüthen  sind  violett 
und  bilden  an  der  Spitze  der  Verzweigungen 
ein  von  einer  vielblättrigen  Hülle  umgebene« 
kuglichtes  Köpfchen. 

Man  darf  nicht,  wie  es  mehrere  Schrift- 
steller geiban  haben ,  die  G I  o  b  u  I  a  r  i  a  A I  y- 
pum  mit  jener  Pflanze  verwechseln,  welche 
diesen  Namen  in  den  Werken  des  Dioscerides 
und  Ptinius  führt.  Diese  Pflanze,  welche  man 
für  den  Convolvulns  TurpethumL.  ge- 
halten bat,  die  man  aber  noch  nicht  genau  kennt, 
wird  in  den  Schriften  der  alten  Aerzte  ah  ein 
heftiges  Abführmittel  bezeichnet,  daher  die 
Meinung,  die  man  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
gehabt  hat,  dass  die  Globularia  Atypunt  ein 
kräftiges  Drasticum  sey.  Doch  hatten  schoa 
einige  Botaniker,  Clusius,  Garidel,  seit  lan- 
ger Zeit  bekannt  gemacht,  dass  im  südlichen« 
Europa  die  Blätter  dieser  Pllaoze  häufig  von. 
den  Landleuten  in  Gebrauch  gezogen  würden* 
und  blos  abführend  wirkten,  ohne  irgend  einen 
üblen  Zufall  zu  veranlassen.  Diese  Wahrheit 
i»t  später  durch  die  Untersuchungen  derDocto- 
ren  Ramel  und  Loiseleur  -  Deslongchamps , 
denen  man  Beobachtungen  Ober  die  Wirkungs- 
weise dieser  Pflanze  verdankt,  in  ihr  volles 
Licht  gesetzt  worden. 

Die  Blätter  der  Globularia  AI  ypum 
L.  haben  einen  bittern  und  unangenehmen  Ge- 
schmack. Die  chemische  Analyse  bat  die  Natur 
ihrer  Bestandtheile  noch  nicht  kennen  gelehrt. 
Drei  bis  vier  Drachmen  dieser  getrockneten 
Blätter  eine  Viertelstunde  lang  mit  zehn  bis 
zwölf  Unzen  Wasser  gekocht,  bilden  ein  Ge- 
tränk, welches  kräftig  abfuhrt,  ohne  jedoch 
Leibschmerzen  zu  verursachen.  Diese  Tisane 
versusst  man  mit  ein  oder  zwei  Unzen  Zuckers, 
Honigs  oder  irgend  eines  Syrops ,  und  tbeilt 
sie  in  drei  oder  vier  Portionen,  die  man  halb- 
stündlich trinken  lässt.  Diese  Gabe  kann  je 
nach  dem  Alter ,  dem  Gescblecbte ,  oder  der 
individuellen  Empfänglichkeit  vennehrt  oder 
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vermindert 

Extract  bereiten,  deuten  Gabe  zwei  Scrapel 
bis  eine  Drachme  ist  Dieses  Mittel  wirkt 
beioabe  wie  die  Senna,  ddm  aber  in  einer 
zweimal  stärkern  Gabe  verordnet  werden.  Man 
wendet  es  in  Prankreich ,  mit  Aufnahme  der 
■üdlicben Provinzen,  selten  an. 

[Die  Blätter  der  gemeinen  Kugelblume, 
Globnlaria  vulgaris  L. ,  die  auf  trock- 
nen Wiesen  in  der  Umgebung  von  Paris ,  so 
wie  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  wächst, 
besitzen  beinahe  ganz  die  nämlichen  Eigen- 
schaften.] (A.  Richard.) 

G LOBULARIAE ,  fr.  Globulariees ;  eine 
Ptlnnzenfamilie  der  Dicoiyledonen,  Monopeta- 
len,  welche  bis  jetzt  nur  aus  der  einzigen  Gat- 
tung Globnlaria  besteht,  von  welcher  alle 
Arten  mehr  oder  weniger  bitter  sind  und  ähn- 
liche Eigenschaften  besitzen,  wie  die,  welche 
wir  bei  der  Globularia  Alypora  (siebe 
Globnlaria)  angegeben  haben.    ( A.  R  ich.) 

GLOBULI  MARTI  ALES,  Eisenkogeln,  fr. 
Boules  de  Mars;  sind  ein  weinsteinsaures 
Eitenkali  mit  Ueberschuss  von  Eisentritoxyd 
und  dem  Farbestoff  des  Weins  verbunden. 
(Siehe  Eisen.) 

GLOBUS  HYSTERICUS,  fr.  Globe  hystd- 
rique;  man  versteht  darunter  das  Gefühl,  wel- 
ches die  Hysterischen  haben,  als  ob  eine  Kogel 
vom  Bauche  bis  zam  Hake  emporsteige ,  und 
daselbst  ein  Gefühl  von  Erstickung  bewirke. 

GLOSSANTHRAX,  von  yXowou,  Zonge, 
und  ar&QftS,  Karbunkel,  die  bösartige  Zan- 
genblatter; siebe  Carbnncolu». 

GLOSS1TIS,  von  yXwaaa,  Zonge,  die 
Zungenentzündung;  siehe  dieses  Wort. 

GLOSSOCATOCHUS,  von  yXb>aan,  Zunge, 
und  x«to/o?  ,  das  Festbatten ,  der  Z  o  n  g  e  n- 
b  alt  er,  ein  Werkzeug  zum  Niederbalten  der 
Zunge. 

GLOSSOCELE ,  von  yXoxtaa,  Zonge,  und 
xijJtij,  Geschwulst,  Broch,  eigentlich  Zungen- 
brach,  fr.  GlossocHe.  Ein  permanentes  Her- 
vortreten der  Zunge  aus  dem  Munde.  (Siebe 
Vorfall  der  Zunge.) 

GLOSSOCOMIUM,  Glossocomon ,  yXaa- 
aoxoftilov,  yXoKfooxopiov,  yXtoaooxofio*,  Bein- 
lade ,  fr.  Glossocome.  Man  belegte  ehemals 
mit  diesem  Namen  einen  Apparat,  dessen  man 
sich  bei  den  Fracturen  des  Ober-  und  Unter- 
schenkels bediente.  Die  Beschreibung  des 
Glossocoms  findet  sich  in  den  Commentaren 
Galen' s  über  das  Buch  des  Hippokrates ,  D  e 
Fractnris.  Ambrosius  Pareus,  Solltet, 
Garengeot  haben  et  ebenfalls  in  ihren  Werken 
abgebildet.  Es  war  eine  Art  langer  hölzerner 
Kasten ,  der  oben  und  an  seinen  Enden  offen 
war.  Man  legte  die  zerbrochene  Gliedmasse 
hinein,  und  legte  ober-  und  unterhalb  der 
Fractur  Bänder  an;  von  diesen  liefen  die 
einen  in  Rollen ,  welche  sich  ani  obern  Theile 
der  Maschinen  befanden;  die  andern  waren 
an  einem  beweglichen  Querstückc,  welches 


sich  an  seinem  untern  Theile  befand ,  befe- 
stigt. Das  Querstück  wurde  mittels  einer  Kur- 
bel.in  Bewegung  gesetzt,  so  dass  es  durch  An- 
ziehung der  untern  Bänder  die  Ausdehnung 
bewirkte,  während  die  Gegenausdebnung  durch 
die  obere  Rieme  geschab.  Wegen  der  mit 
dem  Gebrauche  des  Glossocoms,  so  sinnreich 
noch  seine  Coostruction  seyn  mag,  verbun- 
denen Nachtheile,  bat  man  es  gänzlich  aufge- 
geben; und  es  verdienen  in  allen  Fällen  die 
im  Artikel  Knochenbrucb  (siehe  diesea 
Wort)  zu  beschreibenden  Apparate  den  Vorzug 
vor  ihm.  (J.  Cloquet.) 

GLOSSOEPIGLOTT1CUS,  von  yXwoo«, 
und  toiyXwtriq,  der  Kehldeckel,  was  zur  Zunge 
und  dem  Kehldeckel  gehört,  fr.  glosso-e'pi- 
glottique. 

In  manchen  Werken  belegt  man  mit  dem 
Namen  Musculi  glossoepiglottici 
Fleischfaserbündel,  die  bei  den  meisten Säug- 
tbieren  sichtbarer  als  beim  Menschen  sind,  von 
der  Basis  der  Zunge  zur  Epiglottis  gehen,  und 
deren  Zweck  in  der  Emporhebung  dieser  letz- 
tern und  Entfernung  von  der  Stimmritze  zu 
bestehen  scheint.  [Ligamentum  glos- 
soepiglotticutn  ist  ein  Band,  was  von 
der  Mitte  der  Zungenwurzel  zum  Kehldeckel 
geht  und  diesen  aufrecht  erhält.] 

GLOSSOLYSIS  [von  yXtaooa,  Zunge,  und 
Xvoiq,  die  Lösung,  die  Lähmung  der  Zunge 
mit  Erschlaffung,  im  Gegensatze  zur  Glosso- 
plegie.] 

GLOSSOMANTIA  [yXwoatt,  Zonge,  und 
ftarrttu,  die  Wabrsagerkunst,  die  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Zunge  basirte  Vorhersage  in 
Krankheiten,  Prognosis  ex  lingna]. 

GLOSSONCUS,  von  yXtaoou,  Zunge,  und 
oyxoq,  Geschwulst,  die  Zungengescbwulst; 
siebe  Zungenentzündung. 

GLOSSOPALATINUS,  von  yXuaou,  Zunge, 
und  Palatum,  Gaumen,  was  die  Zunge  und 
den  Gaumen  angeht;  fr.  glosso-palatin. 

Glossopalatinus  (Arcus).  Man  be- 
zeichnet damit  die  vordere  Falte  vom  Bogen 
des  Gaomenvorbangs,  welche  zum  Seitentheile 
der  Zungenwurzel  hernbgeht. 

Glo 8« opalatin us  (Musculus),  seil 
Glossostapbylinus,  seu  Constrictor 
isthrai  faucium,  Zungenschlundkopfwos- 
kel,  kleinerer,  unterer,  oder  eigentlicher  Gao- 
menschnürer.  Es  ist  ein  kleiner,  sehr  dünner, 
etwas  abgeplatteter  und  ziemlich  unregetmäs- 
siger  fleischiger  Strang,  welcher  in  dem  vor- 
dem Bogen  des  Gaumensegels  zwischen  der 
Membrana  palatina  und  dem  Musculus  Con- 
strictor soperior  pharyngis  vor  der  Mandel  liegt. 
Sein  unteres  Ende  verliert  sich  in  die  Basis 
der  Zunge ;  das  obere  schmälere  verschmilzt 
in  dem  Gaumensegel  mit  dem  Musculus  paia- 
topbaryngeus  und  Circumflexus  palati.  Dieser 
Muskel  zieht  das  Gaumensegel  nieder,  und  hebt 
die  Basis  der  Zunge  empor.     (H.  Cloqoet.) 

GLOSSOPHARYNGEUS,    von  ytoao«, 


Digitized  by  Google 


GLOSSOPLEGIA 


415 


Zunge,  and  (pnQvy*,  Schlund  oder  Schlund- 
kopf, was  zur  Zunge  und  demScblund  gehört, 
fr.  glosso  -  pliaryngien.  Manche  Anatomen 
belegen  mit  dem  Nainen  Musculi  glosso- 
pharyogei  Faserbündel  des  Musculus  Con- 
strictor  superior  [  l  aryngis,  die  sich  an  den 
Seiten  der  Zungenwurzel  ansetzen.  (Siehe 
Constrictor.)  Gewöhnlicher  belegt  man 
mit  dem NamenGlossopharyngeus  einen 
Nerven,  den  viele  Schriftsteller  für  eine  Partie 
des  zehnten  Nervenpaares  oder  des  Nervus 
vagus  halten ,  der  aber  gänzlich  davon  ge- 
schieden zu  werden  verdient,  üiaussier  nennt 
ihn  ^er/  pharingo-glossien. 

Die  Znngenschlnndnerv  en,  Nervi 
glossopharyngei,  kommen  von  den obern 
und  seitlichen  Tbeilen  des  Rückenmarkes,  zwi- 
schen dem  Nervus  facialis  und  pneumogastri- 
cu* ,  jedoch  näher  an  diesem  letztern  aus  der 
Furche,  welche  das  Corpus  olivare  und  restl- 
forme  trennt.  Dieser  Ursprung  besteht  aus 
zwei,  drei,  oder  fünf  mehr  oder  weniger  von 
einander  getrennten ,  nnd  manchmal  zu  einer 
einzigen  Wurzel  verbundenen  Fäden,  die  vom 
Nervus  pneumogastricus  durch  Gefässe,  durch 
einen  blättrigen  Fortsatz  der  Circumferenz  des 
kleinen  Gehirnes,  oder  durch  eine  kleine  Partie 
dea  Plexus  choroideus  des  vierten  Ventrikels 
getrennt  wird.  Diese  Fäden  bilden  vereinigt 
ein  Bündel,  welches  über  und  vor  dem  Stamme 
des  Nervus  pneumogastricus  liegt ,  und  bege- 
ben sich  direkt  nach  aussen  zum  vordem  Tbeile 
dea  Foramen  jugnlare  posterius.  Dort  begiebt 
sich  der  Nervus  glossopbary ngeus  in  einen  be- 
aondern  Kanal  der  harten  Hirnbaut,  gebt  durch 
das  Foramen  jugulare  hindurch,  und  wird  bei 
seinem  Austritte  vom  Nervus  pneumogastricus 
durch  den  Stamm  der  Vena  jugularis  interna 
getrennt.  Hierauf  nimmt  er  seine  Richtung 
nach  unten  und  vorn ,  geht  über  die  Arteria 
carotis  interna  und  unter  dem  Musculus  stylo- 
pbaryngeus  hin,  verläuft  sodann  zwischen  ihm 
und  dem  Musculus  sty  loglossus ,  nnd  steigt 
schräg  nach  vorn  herab,  indem  er  seine  Rieb- 
tang zum  hintern  und  untern  Theile  der  Zunge 
nimmt  und  in  diese  eindringt. 

Unmittelbar  bei  seinem  Austritte  aus  dem 
Schädel  sendet  der  Nervus  glossopbary ngeus 
einen  seiner  Zweige  in  den  Gehörgang  [es  ist 
diess  der  Ramus  Jacobsii.  Es  bildet 
nämlich  der  Nervus  glossopbary ngeus  an  die- 
ser Stelle  vor  der  Vena  jugularis  das  Gan- 
glium  petrosum  .  von  welchem  der  Ramus  Ja- 
cobsii abgeht,  durch  einen  Knochenkanal  unter 
dem  Promontorium  in  die  Trommelhöhle  ge- 
langt und  sich  daselbst  in  zwei  Zweige  tbeilt, 
wovon  der  eine  in  einer  Furche  an  dem  Pro- 
montorium in  die  Höbe  steigt,  und  zu  dem 
Ramus  superficialis  des  Nervus  vidianus,  oder 
zu  dem  Facialis  gelangt,  der  andere  nach  dem 
Canalis  carotiens  verläuft,  wo  er  sich  mit  dem 
Nervus  syinpathicus  za  verbinden  scheint.] 


Hierauf  erhält  der  Nervus  glossopbary  ngeus 
einen  Faden,  welcher  vom  Kanhis  stylobyoi- 
deus  des  Nervus  facialis  kommt,  und  einen 
andern,  den  ihm  der  Stamm  des  Pneumoga- 
stricus sendet.  Dann  giebt  er  zwei  hinge  und 
dünne  Fäden  ab,  welche  an  der  Arteria  carotis 
interna  herabsteigen  und  in  ihrem  Verlaufe 
mehrere  Fäden  abgeben  ,  die  mit  dem  Nervus 
pbary  ngeus  des  Pneumogastricus  annttomosi- 
ren  oder  in  den  gleichnamigen  Plexus  über- 
geben. Diese  beiden  Fäden  steigen  ferner- 
weit an  der  innern  Seite  der  Arteria  carotis 
primitiva  bis  zum  antern  Theile  des  Halses 
hinab,  wo  sie  sich  mit  Zweigen  der  Uals- 
ganglien ,  und  besonders  mit  einigen  v  on  den 
Nervi  cardiaci  verbinden.  Hierauf  sendet  der 
Nervus  glossopbary  ngeus  zwei  andere  Zweige 
in  den  Musculus  stylopbaryngeus.  Er  giebt 
ferner  zwei  beträchtliche  an  ihrem  Ursprünge 
isolirte  oder  verbundene  Zweige  ab,  die  in 
gleicher  Höhe  mit  der  Spitze  des  Processus 
styloideu*  oder  etwas  tiefer  abgeben:  sie  stei- 
gen nach  innen  und  nach  hinten  hinab,  und 
geben  im  Vorbeigehen  Zweige  an  den  Musculus 
constrictor  superior  und  medius,  and  an  die 
Scbleiiumembran  des  Pharynx  ab:  einer  von 
diesen  Zweigen  geht  in  die  Mandel ;  zwei  oder 
drei  andere  verlieren  sich  in  den  Musculus 
stylopbaryngeus,  und  einige  gelangen  zur  ober- 
flächlichen und  hintern  Partie  der  Zunge :  die 
Zweige  steigen  hierauf  noch  weiter  hinab,  and 
verlieren  sich  ia  den  Plexus  pbaryngeus. 

•Nach  Angabe  dieser  verschiedenen  Zweige 
begiebt  sich  der  Nerv  selbst  zum  Musculus 
sty  loglossus  und  byoglossus ;  er  tbeilt  sich  dann 
ia  dreierlei  Arten  Zweige:  die  einen  obern 
gehen  zum  Musculus  lingualis  and  Musculus 
glotsopalatinus ,  und  an  die  benachbarten 
Schleimbälge;  diese  letztern  bilden  in  Verbin- 
dung mit  einem  weiter  oben  angegebenen  Fa- 
den nm  die  Mandel  herum  einen  wahren  Plexus 
(Circalas  tonsillaris),  und  geben  deut- 
liche Fäden  an  sie  ab;  die  andern  untern 
geben  znm  Musculus  byoglossus  und  in  die 
Schleimbaotfalteu  zwischen  der  Zunge  und  dem 
Kehldeckel  hinab ;  diese  letztern  schicken  einen 
oder  zwei  Zweige  zum  Kehldeckel,  die  sich 
aber  nur  sehr  schwer  in  dem  Gewebe  dieses 
Organes  verfolgen  lassen.  Die  Zweige  der 
dritten  Art  oder  die  mittleren  geben  in  die 
Fasern  der  Zunge  anter  dem  Musculus  byo- 
glossus, gelangen  zur  obern  Fläche  dieses 
Organes,  und  verlieren  sich  in  die  Scbleim- 
bälge,  während  sie  sich  nur  sehr  wenig  in 
seinem  fleischigen  Gewebe  verbreiten. 

Der  Nervus  glossophary ngeus  liegt  in  der 
Zunge  über  dem  Nervus  bypoglossus  und  unter 
dem  Ramus  lingualis  des  Nervus  maxillaris 
inferior;  er  ist  kleiner  als  jene  beiden  und 
scheint  nicht  mit  ihren  Fäden  zu  anastomosiren. 
(Siebe  Gehirn  nnd  Pnenmogastricna.) 

(H.  Cloqcet.) 

GLOSSOPLEGIA  [von  yXutooa,  Zange,  und 
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jrAijy»/,  der  Schlag,  die  Zongeolähmung  in 
Gegensatz  zur  Glossolysis]. 

GLOSSOSTAPHYLINUS,  von  yknoaa, 
Zunge,  nnd  axcupvXti,  die  Weinbeere,  da« 
Zäpfchen,  trat  Zunge  und  Zäpfchen  angeht. — 
Musculus  glossostapbylinus,  Zun- 
genzäpfchenmuskel,  ist  gleich  bedeu- 
tend mit  glossopalatinus;  siese  dieses 
Wort. 

GLOTTIS,  yiwiTtc,  bei  den  Alten  Zfin- 
gelcheo,  als  Diminutivum  von  Glotta,  bei 
den  Neuern  Stimmritze ;  siehe  Kehlkopf.  — 
Ligamenta  glottidis  seu  tbyreoary- 
taenoidea  inferiora,  untereStimro- 
b ander, '  werden  zwei  elastische  Bänder  ge- 
nannt, die  vom  Winkel  des  Schildknorpels  zum 
Giesskanaenknorpel  jeder  Seite  verlaufen. 
(Siehe,  was  das  Nähere  betrifft,  den  Artikel 
Kehlkopf.) 

GLUCINERDE,  Glucina,  richtiger  Gl y- 
'  ein  er  de;  siehe  dieses  Wort. 

GLUECKSHAÜBE ,  Pileus,  Pileolus,  Ga~ 
lea,  fr.  Coeffe;  man  bezeichnet  damit  einen 
Tbeil  der  Eihäute,  welcher  einen  Theil  des 
Fötuskopfes  bei  seinem  Austritte  omgiebt.  In 
Beziehung  auf  die  Ursachen,  welche  manch- 
mal diese  Disposition  der  Membranen  veran- 
lassen ,  siebe  d.;n  Artikel  Geburt.  C.  Dre- 
lincourt  bat  eine  kleine  Abhandlung  heraus- 
gegeben ,  worin  er  die  Meinungen  seiner  Vor- 
gänger über  diesen  nicht  sehr  wichtigen  Um- 
stand der  Geburt  anführt  und  lächerlich  macht. 

(Desobmeacx.) 

GLUEHEISEN ,  siebe  Cauterinm 
a  c  t  u  a  I  e. 

GLUTAEUS,  von  yXoxnoq ,  das  Gesas«, 
was  zu  dem  Gesässe  gehört  oder  darauf  Be- 
ziehung hat;  fr.  Fessier,  engl,  jf'/ie  Buttocks. 

Man  belegt  mit  diesem  Namen  mehrere  Or- 
gane, aus  denen  diese  Theile  mit  besteben. 
•  Glutaea  (Arteria),  die  Gesässarterie, 
fr.  Aritore  fessifre.  Diese  Arterie,  welche  man 
auch  Arteria  iliaca  posterior  nennt, 
ist  eine  von  den  stärkern  Aesten  der  Arteria 
hypogastrica ,  von  der  sie  etwas  unterhalb  der 
Arteria  ileolumbalis  und  Sacra  lateralis,  die 
übrigens  oft  von  ihr  selbst  kommen,  entspringt. 

Indem  sie  ihre  Richtung  nach  unten ,  nach 
aussen  und  nach  hinten  nimmt ,  tritt  sie  durch 
den  obern  Theil  der  lncissura  isebiadica,  ober- 
halb des  Musculus  pyramidalis ,  zwischen  dem 
Nervus  lumbosacralis  und  dem  vordem  Aste 
des  ersten  Nervus  sacralis  aus  dem  Becken. 
Sie  geht  zum  hintern  Tbeile  des  Beckens,  ist 
vom  Musculus  glutaeus  maximua  bedeckt,  nnd 
theilt  sich  in  der  Nähe  des  hintern  Randes 
des  Musculus  glutaeus  minima»  in  zwei  Aeste, 
einen  oberflächlichen  und  einen  tiefen. 

Bevor  diese  Arterie  aus  dem  Becken  tritt, 
schickt  sie  einige  Zweigelchen  zum  Mastdarm, 
zum  Musculus  pyramidalis  und  ins  benachbarte 
Zellgewebe. 
Ihr  oberflächlicher  Ast  geht  etwas  nach 


aussen  zwischen  dem  Musculus  glutaeus  ma- 
xitun* und  medius ,  und  theilt  sich  in  viele 
Zweige,  die  sich  in  ihrer  Substanz  und  in  dem 
Ligamentum  sacroiscliiadicum  posterius  ver- 
breiten. Einige  von  ihnen  geben  bis  zum  Ur- 
sprünge des  Musculus  sacrospinalis  und  bis  zu 
den  Hautbedeckungen.  Einige  anastomosiren 
mit  denen  der  Arteria  isebiadica. 

Ihr  tiefer  Ast  begiebt  sich  von  hinten  nach 
vorn  zwischen  den  Musculus  glutaeus  medtus 
und  ininimus,  giebt  zuerst  einen  Ramus 
nutritius  für  den  hintern  Tbeil  der  Darm- 
beinknochen ab  nnd  theilt  sieb  bald  in  drei 
secundäre  Aeste.  Der  eine  obere  folgt  der 
Richtung  des  convexen  Randes  des  Musculus 
glutaeus  ininimus,  nähert  sich  der  Crista 
iliaca  und  bildet  einen  grossen  Bogen,  der 
sich  in  der  Näbe  der  Spina  anterior  und  su- 
perior  endigt,  nachdem  er  zahlreiche  Zweige 
für  den  Musculus  glutaeus  medius  aus  seiner 
Convexität  und  für  den  Glutaeus  minimns  aus 
seiner  Concavität  abgegeben  hat.  —  Der 
zweite  mittlere  und  quere,  weit  dickere  gebt 
über  diesen  letztern  Muskel,  von  dem  er  durch 
vieles  Fett  getrennt  wird ,  hinweg ,  giebt  ihm 
Zweige  ab  und  verbreitet  sich  sodann  in  dem 
Glutaeus  medius  bis  in  die  Nähe  des  grossen 
Trocbanters.  —  Der  dritte  untere  endlich, 
der  eben  so  umfänglich  ist,  wie  der  obere, 
giebt  zuerst  einige  Zweige  zum  Musculus  py- 
ramidalis und  Glutaeus  minimu«  ab.  Er  steigt 
sodann  auf  diesen  letztern  herab,  gebt  durch 
seine  Fasern  hindurch  zum  Darmbeinknochen, 
begiebt  sich  unter  den  Spanner  der  Schenkel- 
aponeurose  und  verliert  sich  anf  der  Kapsel 
des  Hüftgelenkes  nnd  in  dem  Musculus  glu- 
taeus medius  nnd  minimus,  und  cruralis  an- 
terior, indem  er  mit  Zweigen  der  Arteria  cru- 
ralis anastoraosirt.  (Siehe  Hypogastrica 
Arteria.) 

Musculi  glotaei,  Gesässmuskeln, 
fr.  Müschs  fessier*.  Es  sind  deren  drei; 
und  man  unterscheidet  sie  nach  ihrem  Volu- 
men in  einen  grossen,  mittleren  und  kleinen. 

Musculus  glutaeus  maximus,  gros- 
ser Gesässmuskel,  fr.  Muscle  grand 
fessier;  es  ist  der  oberflächlichste  von  allen 
dreien,  er  ist  breit,  sehr  dick  und  vierseitig: 
dieser  Muskel  bildet  insbesondere  das  Gesäss. 

Er  setzt  sich  nach  oben  mit  kurzen  sehnigen 
Fasern  am  hintern  Tbeile  der  Crista  ossis 
iliom,  an  einer  ungleichen,  convexen  und 
schmalen  Partie  der  äussern  Fläche  des  näm- 
lichen Knochens,  am  Ligamentum  sacroilia- 
cum  posterius,  auf  dem  er  sich  mit  der  Apo- 
neurose des  Musculus  sacrospinalis  und  La- 
tissimus  dorsi  fortsetzt,  und  an  die  Ver- 
längerung der  Fascia  cruralis,  welche  den, 
mittleren  Gesässmuskel  bedeckt,  in  der  Mitte 
an  den  Ungleichheiten  der  hintern  Fläche  des 
Kreuzbeins ,  an  dem  Umfange  des  Ausschnit- 
tes, in  welchem  sich  der  Kreuzbeinkanal  en- 
digt und  an  den  seitlichen  Tbeilen  des  Steiss- 
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beines,  bis  in  die  Nähe  der  Spitze  dieses 
Knochens;  nacb  ansäen  und  nach  unten  an 
dem  Ligamentum  sacroischiadicoia  posterius 
fest.    Die  von  diesen  verschiedenen  Stelleo 
entsprungenen  Fleiscbfasern  sammeln  sieb  in 
•ebr  deutlich  ausgesprochene  Bündel,  die  derch 
mit  Zeilgewebe  aasgefüllte  Linien  von  einander 
getrennt  werden ;  alle  diese  Bändel,  die  nnter 
einander  parallel  verlaufen  und  um  ao  länger 
sind,  je  tiefer  unten  sie  liegen,  steigen  schräg 
nacb  aussen  und  nach  vorn  gegen  den  grossen 
Trochanter  herab.   Die  obern  endigen  sich  an 
den  obern  Theile  einer  nach  unten  sehr  dicken 
nnd  schmalen ,  nacb  oben  breiten  und  dünnen 
Sehne,  die  so  nach  aussen  mit  der  Fascia  lata 
verschmolzen  ist,  dass  es  unmöglich  ist,  sie 
davon  zn  trennen :  diese  Sehne  nimmt,  indem 
sie  herabsteigt,  nach  und  nacb  längs  seines 
hintern  Randes,  vom  Niveau  des  grossen  Tro- 
chanter* an,  die  übrigen  Fleischfasern  auf, 
nnd  setzt  sieb  sodann  in  der  Ausdehnung  von 
ungefähr  drei  Zoll  an  einer  höckrigen  Hervor- 
ragung fest,  welche  von  der  Basis  des  grossen 
Trochanter«  zur  Linea  aspera  femoris  zwischen 
den  Adductor  magnus  und  den  Triceps  femoris 
hingebt. 

Ein  sehr  dunner,  eiförmiger  Syoovialbeutel, 
der  jederzeit  mit  einer  salbenartigen  Flüssig- 
keit befeuchtet  und  sehr  oft  innerlich  mit  Fal- 
ten verseben  ist,  liegt  auf  der  äussern  Kläcbe 
des  Trochanter«,  auf  der  benachbarten  Partie 
deaTficeps  femoris,  und  auf  der  innern  Fläche 
der  Sehne  des  Glutaeus  maximus,  dessen  Hin- 
nnd  Hergleiten  sie  unterstützt. 

Der  grosse  Gesässmoskel  streckt  den  Schen- 
kel gegen  das  Becken,  und  umgekehrt;  er  ist 
Dreher  des  Oberschenkels  nach  aussen  und 
wirkt  sebr  kräftig  beim  Stehen  und  Gehen. 

Musculus  glutaeus  roedius,  mitt- 
lererGesässmuskel,  fr.  Muscle  moyen 
fessier.  Dieser  breite,  starke,  strahlige, 
dreieckige  Muskel  mit  nicht  isolirten  Fleisch- 
bündeln,  der  aber  nicht  so  dick  ist,  als  der 
vorige,  unter  welchem  er  zum  Tbeil  liegt, 
setzt  sich  mit  kurzen,  sehnigen  Fasern  an  der 
äussern  Fläche  der  Dartnbeinknochen,  zwi- 
schen den  beiden  krummen  Linien  an  einer 
Art  sehnigem  Bogen ,  welcher  längs  der  Linea 
semicircularis  inferior  verläuft,  an  den  drei 
vordem  Viertheilen  der  Crista  iliaca,  und  an 
der  innern  Fläche  des  Tboile«  der  Faseln  lata, 
welcher  von  der  Spina  iliaca  «uperior  nnd  an- 
terior herabsteigt,  fest  Die  von  diesen  ver- 
schiedenen Punkten  ausgehenden  Fleiacbfasern 
«teigen  convergirend  und  nacb  verschiedenen 
Richtungen,  die  vordem,  kurzen,  schräg  nach 
hinten,  die  mittleren  längeren  vertical,  und  die 
hinteren,  noch  längeren  schräg  nacb  vorn 
herab.  Sie  endigen  sich  an  den  beiden  Flä- 
chen einer  .breiten  Aponeurose,  die  sich  eine 
Zeit  lang  in  ihre  Subatanz  verbirgt,  und  nacb 
hinten  länger  als  nacb  vorn  ist:  diese  Apo- 
neurose  wird  schmäler  und  dicker,  indem  sie 
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hinabsteigt;  in  der  Nahe  des  groasen  Trochan- 
ter« hören  die  Fleiachfaaern  auf  und  aie  ver- 
wandeln sich  daselbst  in  eine  Sehne,  die 
nach  vorn  dünner  als  nach  hinten  ist,  und 
sich  an  dem  ganzen  obern  Rande  des  grossen 
Rolihügeis  festsetzt,  indem  sie  sich  etwas 
über  seinen  vordem  und  äussern  Theil  fort- 
setzt, und  mit  dem  Musculus  glutaeua  mini- 
ma« verbindet. 

Dieser  Muskel  ist  Anzieher  des  Oberschen- 
kels ;  durch  seine  vordere  Partie  dreht  er  das 
Oberschenkelbein  nach  innen,  und  durch  die 
hintere  nacb  auaaen.  Er  wirkt  auch  beim 
Gehen  und  Stehen. 

Musculus  glutaeua  minimus,  klei- 
ner Gesässmuskel ,  fr.  Muscle  petit  fes- 
sier. Er  ist  noch  kleiner  als  der  vorige ,  liegt 
unter  ihm,  ist  dreieckig,  bat  strab leoartige 
Fasern,  ist  abgeplattet  und  aetzt  sich  mit  sebr 
kurzen  Aponenrosen  an  der  Linea  semicircu- 
laris inferior  Ossis  iliom,  und  an  der  untern 
Gegend  des  Kummea  dieses  Knochena  unter 
dem  mittleren  Geaäsemuskel ,  «o  wie  an  dem 
ganzen  zwischen  diesen  Tbeilen  und  dem  Rande 
der  Cavitas  cotyloidea  gelegenen  Räume  fest. 
Von  da  steigen  convergirend  dieFleiscbfasern, 
und  zwar  die  mittleren,  vertical ,  die  vorderen 
und  die  hinteren  schräg  herab.  Die  mittleren 
und  die  hinteren  begeben  sich  an  die  innere 
Fläche  einer  breiten  Aponenrose,  deren  äus- 
serer Tbeil  einige  Bündel  des  mittleren  Ge- 
sässmuskel« aufnimmt,  und  die  von  den  vor- 
dem Fasern  des  kleinen  Gesässinoskels'  bis 
zum  groasen  Trochanter  begleitet  wird,  wo 
sie  sieb  in  eine  sehr  dicke  Sehne  umwandelt, 
welche  die  vordere  Gegend  desselben  umfasst. 
Eine  kleine  Synovialkapsel  begünstigt  gewöhn- 
lich seine  Bewegungen.  Er  hat  dieselbe  Ver- 
richtung wie  der  vorige. 

Nervus  glutaeus  Inferior,  oder 
Nervus  ischiadicus  minor,  der  un- 
tere Gesässnerv,  fr.  Aer/  fessier  m- 
ferieur  ou  petit  tierf  sciatique.  Es  ist  ein 
ziemlieh  starker  Nerv ,  welcher  von  dem  zwei- 
ten und  dritten  Kreuzbeinnerven ,  dem  hintern 
und  untem  Theile  des  Plexus  ischiadicus  ab- 
gegeben wird;  er  nimmt  aneb  einige  mehr 
oder  weniger  dünne  Wurzeln  des  vierten  Kreuz- 
beinnerven und  des  Nervus  pudendus  auf. 
Indem  er  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Nervus 
ischiadicus  den  Plexus  verlässt ,  tritt  er  mit 
ihm  durch  die  Incisura  isebiadica  und  unter- 
halb des  Musculus  pyramidalis  aus  dem  Becken 
hervor,  und  tbeilt  sich  sodann  beinahe  auf  der 
Stelle  in  eine  grosse  Menge  Zweige ,  die  man 
unterscheidet  in: 

Rami  glutaei  proprie  sie  dicti. 
Sie  sind  nicht  sehr  zahlreich,  dünn  und  ziem- 
lich kurz,  und  gehen  gewöhnlich  vom  Nerven 
mit  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  ab,  des- 
sen über  dem  untern  Rand  des  Musculus  pyra- 
midalis sieb  krümmende  aufsteigende 
Zweige  sich  mit  vielen  Fäden  in  dem  obern 
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Tbeite  der  vordere  Fl äcbe  des  grossen  Gesäss- 
muskels  verlieren ,  während  die  weniger  zahl- 
reichen absteigenden  sich  sogleich  in  sei- 
ner Substanz  verbreiten.  Einer  der  aufstei- 
genden Zweige,  welcher  umfänglicher  als  die 
andern  ist,  geht  von  innen  nach  aussen  bis 
zum  äussern  Rande  dieses  Muskels. 

Hamm  ischiadices,  er  krümmt  sich 
nach  innen  und  nach  oben,  indem  er  unter 
dem  Sitzbeinhöcker  eine  Art  umgekehrten  Bo- 
gens bildet.  Nach  einem  sehr  kurzen  Verlaufe 
theilt  er  sich  in  eine  grosse  Menge  Fäden, 
wovon  die  einen  in  den  Innern  und  untern  Theil 
des  grossen  Gesässmuskels  eindringen ,  wäh- 
rend die  andern  sich  in  den  Haatbedeckongen 
des  innern  und  obern  Theilea  des  Oberschen- 
kels, des  Dammes  und  der  Ruthe  bis  zum 
mittleren  Tbeile  verbreiten. 

Ramna  cruralis  oder  cutanen«  po- 
sterior femoris.  Kr  ist  umfänglicher 
als  die  andern  und  liegt  an  ihrer  äussern  Partie. 
Er  geht  vor  dem  grossen  Gesässmuskel  weg, 
auf  dessen  unterm  Rande  sich  einige  Fäden 
nach  oben  krümmen,  um  sich  in  seiner  hintern 
Fläche  zu  verbreiten.  Hierauf  wird  dieser 
Nerv  zum  Subcutaneus;  er  steigt  fortwährend 
hinter  dem  Oberschenkel  unter  der  Fascia  lata 
herab,  durch  die  er  nach  und  nach  eine  grosse 
Menge  Fäden,  die  eine  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Strecke  durchlaufen ,  zu  den 
Hautbedeckungen  schickt.  In  der  Kniekehle 
angelangt ,  theilt  er  sich  in  zwei  oder  drei  Fä- 
den, welche  hinter  dem  Unterschenkel  ober- 
flächlich herabsteigen  und  sich  mit  einer  gros- 
sen Menge  Zweigen  in  seinen  Hantbedeckun- 
gen verlieren:  sie  erstrecken  sich  manchmal 
bis  zur  Ferse,  wo  ich  sie  mit  einiger  Sorgfalt 
herauspräparirt  habe. 

Nervus  glntaeos  aaperior.  (Siehe 
Lumbosacralis.) 

Regio  glutaea,  Gesässgegend,  fr. 
Region  fessikre.  Man  belegt  mit  diesem  Na- 
men die  Gegend  des  Körpers,  welche  vom 
Gesässe  eingenommen  wird,  die,  wo  sich 
unter  andern  Organen  die  drei  eben  beschrie- 
benen Gesässmuskeln  befinden. 

Vena  glutaea,  seu  Iliaca  poste- 
rior, Gesässvene,  fr.  Veine  fessiere  ou 
üiaque  posterieure.  Nachdem  sie  aus  den 
Wurzeln ,  welche  einen  ähnlichen  Verlauf  wie 
die  gleichnamige  Arterie  machen,  entsprungen 
ist,  geht  sie  in  die  Vena  hypogastrica  über. 
(Siehe  Hypogastricos.)    (H.  Cloquet.) 

GLÜTEN,  Kleber,  fr.  Glitten,  engl.  Glue, 
Gluten;  eine  eigentümliche  Materie,  welche 
einen  Bestandteil  der  Getraidekörner  in  einem, 
je  nach  der  Getraideart  verschiedenen,  Ver- 
hältnisse ausmacht.  Dieses  stickstoffige  Pria- 
eip  ist  wesentlich  ernährend ,  und  es  verdankt 
das  Mehl  der  reichlicheren  Quantität  desselben 
in  ihm  seinen  Vorrang  als  Nahrungsmittel  über 
alle  andere.  Um  den  Kleber  zu  gewinnen, 
muss  man  einen  Teig  von  Mehl  und  reinem 


bindend  machen,  und  ihn  sodann  einige  Stan- 
den ruhig  stehen  lassen.  Sodann  malaxirtman 
ihn  unter  einem  sehr  dünnen  Wasserstrab le  anf 
einem  Haarsiebe ;  das  Wasser  nimmt  daa  Stär- 
kemehl mit  und  löst  den  schleimzackrigen  Stoff 
des  Mebles  auf;  und  der  Kleber  bleibt  zwi- 
schen den  Händen  des  Operateurs  zurück. 
Der  so  erhaltene  Kleber  bat  das  Ansehen  einer 
weissgraulichen ,  weichen,  sehr  elastischen 
Materie,  die  man  in  durchscheinende  Mem- 
branen ziehen  kann.  Diese  Substanz  ist  im 
Wasser  bei  jeder  Temperatur  unlöslich;  daa 
kochende  Wasser  scheint  sie  jedoch  zu  ver- 
ändern und  ihr  ihre  Dehnbarkeit  zu  nehmen. 
Wird  der  Kleber  einer  gelinden  Wärme  aus- 
gesetzt ,  so  verliert  er  viel  von  «einem  Volu- 
men und  wird  durchsichtig;  bei  einer  höhern 
Hitze  schwillt  er  auf  und  zersetzt  aich  endlich 
nach  Art  der  vegeto- animalischen  Substanzen. 
Wird  der  Kleber  an  einem  feuchten  Ortet  aich 
selbst  überlassen,  so  zersetzt  er  sich  und  gebt 
in  die  faulige  Gährnng  aber.  Diese  Gährung 
bietet  verschiedene  von  Proust  stndirte  Perio- 
den dar;  da  es  aber  zu  weit  fähren  wurde, 
wenn  wir  hier  in  eine  ausführlichere  Erörte- 
rung eingeben  wollten,  so  erwähnen  wir  hier 
blos,  dass  aich  der  Kleber  beinahe  wie  der 
KäsestolT  verhält,  und  dass  man  in  einer  ge- 
wissen Epoche  der  Gährung  Käsesäure  und 
Käseoxyd  findet. 

In  den  neuern  Zeiten  hat  Taddei  in  Floren 
darzutbun  gesucht,  dass  der  Rieber  nicht  für  ei- 
nen unmittelbaren  Stoff  der  Pflanzen  angesehen 
werden  könne,  sondern  dasa et  selbst  wiederum 
aus  zwei  Materialien  bestehe,  wovon  er  die  eiae 
Gliadin  und  die  andere  Zymom  [oder Ze- 
rn in]  genannt  bat.  Maa  erhält  diese  beiden 
Materien ,  wenn  man  den  Kleber  der  Einwir- 
kung des  Alkohols  unterwirft.  Bei  dieser  Be- 
handlung trennt  sich  der  Kleber  in  zwei  Sub- 
stanzen; die  eine  in  diesem  Menstruum  lös- 
liche ist  das  Gliadin ,  die  andere  unlösliche 
bildet  das  Zymom.  [Trommsdorff  ist  es  je- 
doch bei  der  Wiederholung  von  Taddei 's  Ver- 
suchen nicht  geglückt,  gleiche  Resultate  zu 
erhalten.]  Das  Gliadin  wird  vom  Alkohol 
durch  die  Verdampfung  diese«  letztern  getrennt. 
Das  Gliadin ,  dessen  Name  von  ylut ,  gluteo, 
abgeleitet  worden  ist,  bat  eine  strohgelbe  Barbe, 
ist  trocken,  zerbrechlich  und  durchscheinend  ; 
es  ist  im  Wasser  unlöslich,  im  kochenden  Al- 
kohol löslicb,  und  sondert  sich  zum  Theil  beim 
Erkalten  oder  beim  Zugieasen  einer  wässrigen 
Flüssigkeit  davon.  Es  ist  in  den  Säuern  und 
den  ätzenden  Alkallen  löslich.  Die  Galläpfel- 
tiactur  schlägt  es  aus  seinen  Auflösungen  nie- 
der. Sich  selbst  überlassen,  verhält  es  sich 
wie  die  thierischen  Materien. 

Das  Zymom,  von  £i>jMO<t),  ich  setze  in  Gäh- 
rung, ist  im  Alkohol  unlöslich ;  im  Wasser  wird 
es  klebrig,  ohne  eich  aafzulösen;  an  einem 
feuchten  und  nicht  sehr  warmen  Orte  sich 
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Belttst  überlasten  gebt  es  in  Fäulnis»  über. 
Ferner  veranlasst  es  schnell  die  Gährung  der 
vegetabilischen  Substanzen,  die  diese  Art  Ver- 
änderung zn  erleiden  fähig  nind. 

Taddei  behält  den  Namen  Kleber  für  die 
Verbindung  des  Giiadia's  und  Zymoms  bei. 
Der  Kleber  bildet  mit  dem  Aetzsublimat  eine 
onlösliehe  Verbindung.  Man  bat  in  den  neuern 
Zeiten  den  Kleber  ala  Gegengift  für  den  Aetz- 
sublimat vorgeschlagen ;  allein  die  Schwierig- 
keit ,  augenblicklich  sich  den  Kleber  zn  ver- 
schaffen ,  hat  in  diesem  Falle  dem  Eiweiss- 
s  tolle  den  Vorzug  verschafft.   Mao  hat  aoeh 
den  Aetzsublimat,  mit  Kleber  verbunden,  in 
Pillen  verordnet.   In  dieser  Zusammensetzung 
verliert  der  Aetzsublimat  zum  grossen  Tbeil 
■eine  ätzende  Wirkung,  und  behält  nur  noch 
einen  Tbeil  seiner  eigentümlichen  therapeu- 
tischen Eigenschaften.  (J.  Pelleties.) 

GLYCERIN  (Schreies  Süss,  Oeisüss), 
fr.  und  engl.  Glycerine;  mit  diesem  Namen 
hat  in  den  neuern  Zeiten  Chcvreul  eine  Sub- 
stanz belegt,  die  sich  bildet,  wenn  man  die 
meisten  fetten  Substanzen  mit  Basen  beban- 
delt, und  die  Scheele  mit  Unrecht  für  einen 
unmittelbaren  Stoff  der  Oele  gehalten  hatte. 
Das  durch  Kochen  des  Baumöles  mit  einem 
Alkali  oder  mit  dem  Bleiprotoxyd  erhaltene 
Glycerln  ist  beinahe  farblos,  besitzt  einen 
sehr  deutlichen  süssen  Geschmack,  ist  zer- 
fiiessend  und  besteht  aus  100  Theilen  Sauer- 
stoff, 70,70  Kohlenstoff  und  16,99  Wasser- 
stoff dem  Gewichte  nach.  Die  Salpetersäure 
wandelt  es  in  Oxalsäure  um;  es  giebt  aber 
keinen  Alkohol,  wenn  man  es  mit  Ferment  und 
Wasser  vermischt ,  wessbalb  man  es  nicht  mit 
dem  Zucker  verwechseln  darf.  Es  findet  keine 
Anwendung.  (Or.in.v.) 

GLYCIN  ERDE,  von  ykvxoq ,  süss,  Süss- 
erde,  Beryllerde,  fr.  Glucyne,  engl.  Glucina, 
Eine  bis  jetzt  noch  u  n /.ersetzte  Salzbase  [Stroh- 
meyer  hat  wenigstens  Berylliumeisen  darge- 
stellt], von  der  man  glaubt,  dass  sie  aus  Sauer- 
stoff und  einem  eigentümlichen  Metalle  besteht, 
dem  man  den  Namen  Glycynium  oder  Beryl- 
lium beilegen  würde.  Die  Glycinerde  ist  fest, 
weiss,  geruch-,  geschmacklos,  im  Wasser  un- 
löslich ,  ohne  Einwirkung  auf  den  Veilchen- 
syrup,  im  Kali  undNatrum  löslich,  und  fähig, 
sich  mit  den  Säuren  zur  Bildung  von  Salzen 
zu  verbinden.  Man  findet  sie  hauptsächlich 
im  Smaragd,  Aquamarin  und  Euklas.  Sie 
findet  keine  Anwendung.  (Orfila.) 

GLYCYON,  synonym  mit  Glycyrrhi- 
sin,  siehe  dieses  Wort. 

GLYCYRRHIZA  GLABRA  L.,  gemeines 
Sässbolz;  eine  ausdauernde,  an  ihrer  Basis 
fast  strauchartige,  in  Italien,  im  südlichen 
Frankreich ,  in  Spanien  u.  s.  w.  einbeimische 
Pflanze.  Ihre  Wurzel  ist  kriechend,  sehr  lang, 
cylindriscb,  beinahe  fleischig,  äusserlich  braun, 
gelb.   Aus  dieser  Wurzel  entstehen 
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bis  vier  Fuss  hohe  Stengel  mit  ungleich  gefie- 
derten Blättern ,  die  gewöhnlich  aus  dreizehn 
Blättchen  besteben.  Die  Blüthen  sind  violett 
und  stehen  in  achselständigen  A ehren. 

Die  Süss  holz  wurzel,  (Radix  Li  qni- 
ritiae,  seu  Glycirrhizae,  fr.  Reglisse, 
eagi.  LiquoriceJ  ist  der  einzige  Tbeil  der 
Pflanz«,  welcher  benutzt  wird;  sie  hat  einen 
süssen,  zuckrigen  und  schleimigen  Geschmack; 
man  wendet  sie  sowohl  frisch  als  trocken  an. 
Die  erste  verdient  immer  den  Vorzug;  die  aus 
Spanien  und  Italien  kommende  wird  mehr  ge- 
schätzt, als  die  au«  unsern  südlichen  Provinzen, 
weil  der  Zuckerstoff  reichlicher  darin  vorhan- 
den ist  Nach  der  Analyse  von  Hobiquct  be- 
steht die  Süssholzwurzel :  1)  aus  Starkmehl ; 
2)  Eiweissstoff ;  3)  Holzfaser;  4)  einer  etwas 
scharfen  harzigen  Materie;  5)  aus  phosphor- 
sauren und  äpfelsauren  Kalk-  und  Magnesia- 
salzen; 6)  aus  einem  zuckrigen  Stoffe,  der 
vom  Zucker  sehr  verschieden,  im  kalten  Was- 
ser kaum  löslich ,  im  warmen  Wasser  und  im 
Alkohol  sehr  löslich  und  der  Gährung  nicht 
unterworfen  ist,  [dem  Glycyrrhizin] ;  7)  end- 
lich aus  einer  eigentümlichen  Substanz,  welche 
fähig  ist,  inOctaedern  zu  krystallisiren  und  sich 
dadurch  von  dem  ihr  sehr  ähnlichen  Asparagin 
unterscheidet.  [Nach  Trommsdorff  gxtbl  es  zwei 
Varietäten  des  Glycy  rrbizins ;  und  die  Süssholz- 
wurzel besteht  ihm  zu  Folge  aus:  Weichharz; 
Hartbarz ;  Glycyrrhizin,  in  kaltem  Alkohol  von 
80 p. C. auflöslich ;  Glycyrrhizin,  indergleichen 
Alkohol  in  der  Kälte  und  Wärme  unauflöslich ; 
einer  geringen  Menge  gäbrungsfäbtgen  Zuckers; 
bitterem,  kratzendem  Extractivstoff,  im  Alkohol 
auflöslicb,  wie  es  scheint,  an  die  Harze  ge- 
bunden ;  einer  eiweissartigen  Materie ;  Stärk- 
mebl ;  Spur  eines  gerbestoffhaltigen  Stoffes ; 
Pflanzenfaser;  einer  freien,  im  Wasser  und 
Alkohol  auflöslichen ,  nicht  flüchtigen ,  unbe- 
stimmten Säure ;  pflanzensauren  Salzen  mit  Ka- 
libase; pftanzensauren  Salzen  mit  Kalkbase, 
vielleicht  auch  mit  etwas  Magnesiabase ;  phos- 
phorsaurem Kalk  (  Trommsdorffs  Taschenbuch 
1827,  57.).  Flisson  glaubt  ebenfalls,  ein 
pflanzensaures  Salz  mit  Magnesiabasis,  dessen 
Säure  wahrscheinlich  eigenthümlicb  sey,  In 
der  Süssholzwurzel  gefunden  zu  haben.  (An- 
na), de  Cbym.  et  de  Phys.  XXXVI,  8».)] 

Die»e  Wurzel  ist  demulcirend ;  man  wendet 
sie  selten  allein  an,  setzt  sie  aber  häufig  einer 
Menge  Tisanen  zu ,  um  ihnen  einen  süssen 
und  angenehmen  Geschmack  zu  verschaffen. 
Getrocknet  und  fein  gepulvert  bedient  man 
sich  ihrer  zum  Bestreuen  der  Pillen ,  oder  um 
ihnen  eine  gehörige  Consistenz  zu  geben.  Aus 
ihr  bereitet  man  auch  das  unter  dem  Namen 
Lakrizensaft  (Extractum  Liquiri- 
tiae,  seu  Succns  Liq.  inspissatus, 
fr.  Site  ou  jus  de  Re'glisse)  bekannte  Extract 
Zu  diesem  Zwecke  lässt  man  in  grossen  kupfer- 
nen Kesseln  gehörig 
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presst  sie  sodann  »ehr  stark  aus  und  lässt  nie 

bis  zur  Extractconsisteu»  verdunsten.  Man 
nimmt  sodann  diese  Masse  mit  grossen  eiser- 
nen Spateln  heraus ,  rollt  sie  sodann  in  Stäb- 
eben  von  fünf  bis  sechs  Zoll,  und  umgiebt 
diese  mit  Lorbeerblättern.  Das  Sü.«*bolzex- 
tract  wird  vorzüglich  in  Spanien  und  Calabrien 
bereitet.  Der  im  Handel  vorkommende  ent- 
hält ausser  mchrern  andern  Unreinigkeiten  im- 
mer Kupfertheilchen  ,  die  bei  dem  Herausneh- 
men aus  den  Kesseln  mit  den  eisernen  Spateln 
abgekratzt  werden.  Man  muss  ihn  demnach, 
bevor  er  benutzt  wird,  reinigen,  zu  welchen 
Zwecke  es  hinreicht,  ihn  aufzulösen  und  ge- 
hörig zu  verdampfen.  Er  bat  dann  einen 
zuckrigen  Geschmack,  der  etwas  an  den  des 
braunen  Candiszuckcrs  erinnert.  Man  benutzt 
ihn  bei  den  Katarrhen  als  demuleirendes  Mit- 
tel ;  durch  Zusatz  von  Gummi  u.  s.  w.  bereitet 
man  daraus  sehr  angenehme  Theilchen.  [Man 
benutzt  sie  ferner  auch  bei  Steinbeschwerden 
und  entzündlichen  Zuständen  der  Harnwerk- 
zeuge. Die  Gabe  ist  im  Pulver  eine  halbe  bis 
ganze  Drachme ;  zum  Aufgus«  nimmt  man  eine 
Unze  auf  ein  Pfund  Wasser.]    (A.  Richard.) 

GLYCYRRHIZIN  (Sacco  gommlte  von  De- 
vaux)  Wurzelsüss,  fr.  Glycyrrhizine ;  eine 
von  Robiquet  in  der  S  üssholz  w  u  r  zel  (G  l  y- 
cyrrhiza  glabra,  siebe  auch  dieses  Wort) 
entdeckte  Substanz.  Es  ist  fest,  schmutzig 
gelb,  hat  einen  Geschmack  wie  die  Süssbolz- 
warzel,  und  ist  in  kochendem  Wasser  und  im 
Alkohol  löslich.  Es  liefert  keinen  Alkohol, 
wenn  man  es  mit  Wasser  und  Ferment  ver- 
mischt. Es  findet  keine  Anwendung.  (Orfila.) 

GN\DEN KRAUT,  siehe  Grati  ola. 

GNAPHALIUM  DIOICUM ,  zweihäusiges 
Ruhrkraut,  rothes  und  weisses  Katzenpfötchen, 
fr.  Pied  de  chat,  engl.  Cottonweed.  Eine 
kleine  ausdauernde  und  zweibänsige  Pflanze 
ans  der  Familie  Synantheriae  und  der  Synge- 
nesia  aequalis,  welche  auf  trockenen  Gras- 
plätzen wächst.  Ihre  kleinen  kuglichten, 
weissen  oder  purpurfarbigen ,  zu  vier  bis  acht 
an  der  Spitze  des  Stengels  vereinigten ,  Köpf- 
chen sind  schwach  bitter.  Man  findet  sie  häufig 
in  den  Speeles  peetorales ;  heut  zu  Tage  verord- 
net man  sie  aber  niemals  allein.  [Ehemals  war 
auch  das  Gnaphalium  arenarium,  Gna- 
phalium  stoechas  and  Gnaphalium 
germanicum  oföcinell.]      (A.  Richard.) 

GNID1I  CORTEX,  siebe  Daphnegni- 
d  i  ii  m. 

GOLD,  Aurnm,  fr.  Or,  engl.  Gold.  Ein 
Metall  der  sechsten  Klasse  (siebe  Metall), 
welches  von  den  Alten  für  den  König  der 
Metalle  gehalten  wurde.  Man  findet  es  be- 
sonders in  Peru ,  Mexiko,  Brasilien ;  in  gerin- 
gerer Menge  findet  es  sieb  auch  in  Siebenbür- 
gen ,  Siberien ,  Afrika ,  am  Senegal ,  Mada- 
gascar  gegenüber,  vor.  Es  findet  sich  fast 
immer  gediegen,  oder  mit  etwas  Silber,  Kopfer 
and  Eisen  verbunden;  man  trifft  es  nur  in 


dem  angeschwemmten  Boden  and  in  den  Fluss- 
betten an ;  es  sind  nur  wenige  Länder ,  die 
nicht  einige  Atome  davon  enthalten,  und  be- 
kanntlich hat  Berthollet  eine  kleine  Quantität 
davon  aus  der  Asche  der  Vegetabilien  gewonnen. 

Physische  und  chemische  Eigen- 
schaften. Das  Gold  ist  fest,  gelb,  glän- 
zend, ausnehmend  dehn-  und  hämmerbar, 
nicht  sehr  hart  und  sehr  zäbe;  sein  speeifi- 
sches  Gewicht  ist  19,257.  Es  schmilzt  bei 
30°  des  Pyrometer  des  Wedgewood,  und  kann, 
wenn  man  es  langsam  erkalten  lässt,  krystalli- 
siren:  erhitzt  man  es  noch  mehr,  so  verflüch- 
tigt es  sich.  Es  wirkt  weder  auf  die  Luft, 
noch  auf  die  einfachen  nicht  metallischen  Kör- 
per ein,  mit  Ausnahme  des  Phosphors, 
mit  dem  es  ein  Pbosphuret  bildet,  und  des 
Chlors,  der  es  sogar  in  der  Kälte  auflöst; 
es  giebt  zwar  ein  Joduret  des  Golden, 
allein  es  ist  nicht  das  Resultat  der  direktea 
Einwirkung  des  Jodes  auf  da»  Gold.  Keine 
der  aus  Sauerstoff  und  einem  andern  Körper 
bestehenden  Säuren  greift  das  Gold  an; 
unter  den  Wassers  tonsäuren  löst  nach  Proust 
die  reine  Hydrochlorsäure  es  auf,  wenn  es 
die  Form  von  Blätteben  bat  Das  Königs- 
wasser löst  es  schnell  auf.  Ein  und  nenn 
Zehntel  Tbeil  Gold  erfordern  zur  Auflösung  nur 
ein  Gemenge  von  acht  Theilen  Hydrocblor- 
säure  zu  22°  des  Aräometers,  und  zwei  Theilen 
Salpetersäure  zn  40°;  es  ist  offenbar,  dass 
in  diesem  Falle  das  Gold  durch  den  Sauerstoff 
der  Salpetersäure  oxydirt  und  durch  die  Hy- 
drochlorsäure  aufgelöst  wird:  es  entbindet 
sich  daher  auch  Stinkstoffdentoxydgaa  (Sal- 
petergas). 

Das  Gold  kann  wichtige  Legirungen  eingehen. 
Mit  dem  neunten  Theilefseines  Gewichtes  Ku- 
pfer und  einem  Atome  Silber,  welches  sich 
mit  dem  Golde  von  Natur  vereinigt  findet, 
verbunden,  wird  es  zu  den  Münzen  benutzt; 
die  verschiedenen  goldenen  Instrumente  und 
Utensilien  bestehen  ebenfalls  ans  diesen  bei- 
den Metollen,  aber  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen. Mit  dem  achtfachen  seines  Gewichtes 
Quecksilber  verbunden  giebt  es  ein  weichen 
Amalgam,  welches  zum  Vergolden  des  Kupfers 
und  des  Silbers  dient;  man  braucht  es  zu 
diesem  Zweck  nur,  nachdem  man  es  auf  das 
Stück ,  welches  man  vergolden  will ,  gebracht 
bat,  zu  erhitzen,  um  das  Quecksilber  zu  ver- 
flüchtigen, und  das  auf  diese  Weise  vergoldete 
Stück  unter  Wasser  zu  reiben  und  zu  poliren. 

Die  Ausziebung  des  Goldes  geschiebt 
auf  verschiedene  Weise.  Wenn  das  Metall  mit 
Sand  oder  einer  Gangart  vermischt  ist,  so 
wäscht  man  es  auf  geneigten  Platten ;  das 
Wasser  nimmt  alle  erdigen  Theile  mit  und 
lässt  das  Gold  auf  den  Platten  zurück:  man 
amalgamirt  es  mit  Quecksilber,  um  es  von 
einer  geringen  Menge  Sandes  zu  trennen,  und 
erhitzt  es  in  verschlossenen  Gefässen;  das 
Quecksilber  verflüchtigt  sich  und  das  Gold 


Digitized  by  Google 


GOLD 


bleibt  zurück.  Wenn  das  En  ein  goldhal- 
tige* Sulphuret  ist,  so  röstet  man  es, 
um  den  Schwefel  davon  zu  sondern,  hierauf 
unterwirft  man  es  dem  Copelliren,  nachdem 
man  es  mit  Blei  zusammengeschmolzen  hat. 
Wenn  das  Salphnret  sehr  reich  an  Gold  ist, 
so  bebandelt  man  es  direkt  mit  dem  Queck- 
silber und  destillirt  das  Amalgam. 

G  o  I  d  ox  y  d  e.  Mehreren  Chemikern  zo  Folge 
giebt  es  zwei  Goldoxyde.  Das  grüne  pulvrige 
-  Protoxyd,  welches  aus  100  Theiien  Metall 
und  4,02  Sauerstoff  besteht ,  würde  das  Re- 
sultat der  Zersetzung  des  Protocblornrets  des 
Goldes  durch  Kali  seyn.  Das  Deutoxyd, 
das ,  welches  man  in  der  Medicin  anwendet, 
ist  braun ,  besteht  aus  100  Theiien  Gold  und 
12  Theiien  Sauerstoff,  ist  durch  das  Licht 
und  durch  die  Wärme  in  Gold  und  in  Sauer- 
stoff zersetzbar.  in  der  Schwefelsäure  unlös- 
lich oder  fast  unlöslich ;  es  löst  sich  in  der 
concentrirten  Salpetersäure  auf  und  kann  aus 
derselben  durch  da*  Wasser  gänzlich  nieder- 
geschlagen werden.  Man  bereitet  e* ,  indem 
mao  das  bydrochlursaure  Gold  durch  da*  Ba- 
rytwasser mittel*  der  Wärme  zersetzt. 

Hydrochlorsaures  Gold  (Cblor- 
'  gold,  salzsaure*  Goidoxyd,  Aurum 
chloratum,  Cbloretom  auri,  Aurum 
salitum,  Aurum  muriaticum,  franz. 
Hydrochlorate  d'Or,  engl.  Hydrochlorate  of 
Gold).  Dieses  Salz  ist  das  einzige,  welche« 
unter  allen  mit  dem  Goldoxyde  gebildeten  «ich 
erhält,  da  das  schwefelsaure  und  das  salpe- 
tersaure Salz  kaum  Oxyd  enthalten  und  es, 
wenn  man  sie  mit  Wasser  bebandelt,  gänzlich 
fallen  lässt.  Ks  krystallisirt  in  vierseitigen 
nadelartigen  Prismen ,  oder  in  abgestumpften 
Octaedern,  die  dunkelgelb,  geruchlos,  von 
einem  «ehr  styptischen  unangenehmen  Ge- 
schmacke,  sehr  zerfliessend  nnd  sehr  löslich 
im  Wasser  sind ,  und  sich  durch  das  Feuer  in 
Hydrochlorsäure ,  Sauerstoff  und  Gold  zer- 
setzen lassen. 

Die  mehr  oder  weniger  dunkelgelde  wässrige 
Auflösung  röthet  das  Lackmus  und  färbt  die 
Epidermis  dunkel  purpurfarben;  alle  sauer- 
stoffbegierigen Körper  zersetzen  sie  und  tren- 
nen das  Gold  in  metallischer  Form  davon; 
dabin  gehören  z,  B.  der  Phosphor,  da*  Wasser- 
stoffgas,  die  unterpbosphorige  nnd  die  phos- 
phorige Säure,  da*  schwefelsaure  Eisenprot- 
oxyd,  da*  concentrirte  hydrochlorsäure  Zinn- 
protoxyd,  der  Schwefeläther,  die  flüchtigen 
Oele  o.  s.  w.  Das  mit  Wasser  verdünnte  hy- 
drochlorsäure Zinnprotoxyd  giebt ,  wenn  e* 
einer  nicht  «ehr  concentrirten  Goldauflösung 
zugesetzt  wird ,  einen  purpurfarbigen  Nieder- 
schlag (Camus'*  Purpur),  der  nach  Proust 
und  Oberkampf  aus  Gold  und  Zinnoxyd  be- 
steht. Das  Kali,  Natron),  der  Baryt,  der 
Strontian  und  der  Kalk  schlagen  daraus,  wenn 
rie  in  gehöriger  Menge  angewendet  werden, 
das  braune  Deutoxyd  nieder,  vorzüglich  wenn 


bewirkt  darin  einen  riockicbten,  rötblicbgelhen 
Niederschlag,  den  ein  Ueberschus*  von  Am- 
moniak zeisiggelb  macht,  nnd  welcher  aus 
Goldoxyd  und  Ammoniak  besteht;  es  ist  dies* 
das  Knallgold  (Aurum  fulminans). 
Die  Hydrotbionsäure  und  die  bydrotbionsauren 
Salze  schlagen  darau»  dunkel  cbokoladefarbi- 
gen  Goldscbwefel  nieder.  Da*  blausaure  Ei- 
senkali trübt  sie  nicht,  doch  wird  die  Fl|s- 
sigkeit  grün  und  lässt  nach  einiger  Zeit  Ber- 
linerblau ,  welches  von  dem  eisenhaltigen 
Hvdrocvanate  herrührt,  ablagern.  —  Man 
erhält  das  hydrochlorsäure  Gold,  wenn  man 
Goldplätteben  im  Königswasaer ,  welches  aus 
acht  Theiien  Hydrochlorsäure  zu  22°  des 
Aräometer*  und  zwei  Theiien  Salpetersäure 
zu  40°  bereitet  worden  ist,  auflöst,  die  Tem- 
peratur erhöht  nnd  die  Flüssigkeit  verdampfen 
läuft.  Diese*  Salz  wird  in  den  Porzelanmano- 
facturen  benutzt,  um  den  Purpur  des  Cassius, 
mit  dem  man  rosenrotb  oder  violett  färbt,  und 
das  metallische  Gold,  dessen  man  sich  zum 
Vergolden  bedient,  zu  erhalten. 

Mediciniscbe  Eigenschaften  der 
Goldpräparate.  —  Die  Aerzte  hatten 
bereits  schon  lange  auf  den  Gebrauch  der, 
von  den  Alcbemisten  so  sehr  gerühmten,  Gold- 
präparate verzichtet,  als  Chrestien  sie  aufs 
Neue  zur  Beseitigung  der  syphilitischen  und 
lymphatischen  Krankheiten  vorschlug :  das  fein 
zertheilte  metallische  Gold,  da*  braune  Deut- 
oxyd, der  Purpur  de*  Cassius,  das  salzsaare 
Gold  allein  oder  mit  salzsaurem  Natrum  ver- 
mischt, sind  die  Präparate,  welche,  diesem 
Arzte  zu  Folge ,  in  Gebrauch  gezogen  werden 
sollen;  doch  soll  man  dem  bydrochlorsauren 
Golde  den  Vorzug  geben.  „Dieses  Salz,  tagt 
Chrestien,  ist  weit  wirksamer,  als  der  Aetz- 
«ublimat ,  aber  weniger  reizend  für  das  Zahn- 
fleisch ;  in  der  Gabe  von  einem  Zehntel  Gran 
täglich  verordnet,  bat  es  in  einem  Falle  ein 
starkes  Kieber  veranlasst.  Die  Erregung,  wel- 
che es  verursacht,  wird,  in  gehörigen  Grenzen 
gehalten,  niemals  von  bedeutenden,  oder  selbst 
wahrnehmbaren  Störungen  in  den  Verrichtun- 
gen begleitet.  Der  Mund  bleibt  im  guten  Zu- 
stande, die  Zunge  feucht,  der  Appetit  erhält 
sich ,  die  Stnhlausleerungen  erleiden  keine 
Störung,  und  es  wird  gewöhnlich  der  Harn 
und  die  Transspiration  vermehrt ;  steigert  man 
aber  die  Gabe  zu  boeb,  so  läuft  man  Gefahr, 
einen  allgemeinen  Erethismus,  ja  selbst,  je 
nach  der  individuellen  Disposition,  die  Ent- 
zündung diese*  oder  jenes  Organs  zu  veran- 
lassen. Da*  Fieber  kündigt  sich  durch  eine 
ungewöhnliche  nnd  anhaltende  Hitze  der  Haut 
an  ( Methode  iatralepttque)."  Wird  das  hy- 
drochlorsäure Gold  in  stärkern  Gaben  ange- 
wendet, so  wirkt  e*  wie  ein  reizende«  Gift. 
(Siehd  Gift)  Aus  zahlreichen  Versuchen,  die 
im  Spitale  der  Syphilitischen  gemacht  worden 
sind,  geht  hervor,  dass  unter  dein  Einflüsse 
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der  Goldpräparate  die  primitiven  sypbllltiachen 
8ymptome  bald  gebeilt,  bald  blo«  vermindert, 
bald  verschlimmert  worden  sind;  daaa  Dar 
einige  momentane  Verbesserungen  der  conse- 
cntiven  Symptome,  die  gewöhnlich  weit  hart- 
näckiger waren,  eintraten.  Andere  Aerzte 
haben  Fälle  von  syphilitischer  Caries  ange- 
führt, welche  durch  die  Mercnrinlia  nicht  be- 
gränzt,  wohl  aber  durch  den  Gebrauch  des 
bydrochlorsauren  Goldes  beseitigt  worden. 
[Aach  gegen  den  Krebs,  besonders  gegen 
den  offenen  Krebs  der  Gebärmutter  and  der 
Brost,  so  wie  bei  beginnenden  Scirrbositäten 
der  Zange  bat  man  die  Goldpräparate  ge- 
rühmt.] Wie  dem  auch  seyn  mag,  ao  wird 
dieses  Salz,  welches  man  ebenfalls  als  ein 
Anthelmintbicum  gerühmt  hat,  in  der  Gabe  von 
einem  Zehntel  Gran  verordnet.  Zo  diesem 
Zwecke  vermengt  man  es  mit  bydrocblorsaorem 
Natrom,  lässt  es  verdampfen  und  erhält  ein 
Prodoct ,  welches  man  mit  seinem  zweifachen 
Gewichte  gepulverter  Hadix  Liquiritiae  und 
Iridis  florentinae  verbindet.  Die  andern  Gold- 
verbindungen werden  mit  Syrupen  verdünnt, 
nachdem  sie  mit  vegetabilischen  Extracten 
oder  Zocker  vermischt  worden  sind.  Wollte 
man  das  eine  oder  da«  andere  dieser  Präpa- 
rate äusserlich  anwenden ,  so  müsste  man  ea 
einem  fetten  Körper  einverleiben.  (Orfila.) 

GOLDGLAETTE ,  siebe  Bleioxyd. 

GOLDSCHEIDEWASSER,  eiehe  Aqaa 
regis. 

GOLDSCHWEFEL,  siehe  Kermes. 

GOLDWESPE  (gemeine),  Cnrysis  ignita; 
man  belegt  mit  diesem  Namen  ein  sehr  nied- 
liches Insect,  welches  sich  gewöhnlich  auf  den 
Mauern  und  anf  dem  Stamme  alter,  ihrer  Rinde 
beraubter,  Bäume  aufhält.  Die  Goldwespe, 
welche  in  die  Ordnung  der  Hymenoptern  ge- 
hört, ist  an  ihrem,  nach  unten  ausgehöhlten, 
Bauche ,  durch  den  Metallglanz  ihres  rotbeo 
and  blauen  Körpers ,  durch  ihre  fadenförmi- 
gen, gebrochenen  Fühler,  die  beständig  zit- 
tern, leicht  zu  erkennen.  Der  After  der 
Weibchen  ist  mit  einem  Stachel  versehen. 
Gottfried  Cliristoph  Beireis  aus  Helmstädt 
ist  der  Einzige,  der  bis  jetzt  von  den  arznei- 
lichen Eigenschaften  dieses  Insectes,  die  er 
bis  zum  Wunderbaren  erbebt,  gesprochen  hat. 
Er  hält  es  für  das  erste  Reizmittel  und  lässt 
daraas  eine  weingeistige  Tinctur  bereiten,  von 
der  er  täglich  zweimal  40  Tropfen  verordnet. 
Er  will  dadurch  die  hartnäckigsten  Lähmungen 
und  besonders  Paraplegieen  gebeilt  haben. 

(H.  Cloqdbt.) 

G0MPH1ASIS ,  [Agomphiaais ,  von  yofi- 
tpialm,  ich  leide  an  Stumpfheit  der  Zähne, 
das  Loieseyn,  das  Wackeln  der  Zähne ;  siehe 
den  Artikel  Zähne.] 

GOMPHOSIS,  yofiq>oi<}t<; ,  von  yofupoq, 
Nagel,  KeU,  die  Einkeilung;  fr.  Gompfiose. 
Seit  Galen  benennt  man  so  die  Befestigungs- 
weise  der  Zähne  in  den  Zahnhöhlen;  ea  ist 


eine  von  den  Gattungen  der  Synarthrose  oder 
dea  unbeweglichen  Gelenkes.  Siehe  Gelenk. 

f    (A.  Bbclard.) 

G0NACRAT1A,  [von  yortj,  Samen,  und 
üxuriTf  <«  ,  Unvermögen ;  das  Unvermögen, 
den  Samen  zo  halten ,  der  Samenflata.1  .. 

GONAGRA,  von  yovv.  Knie,  and  ayo«, 
Beate,  auch  Gicht  in  Zusammensetzungen; 
die  Kniegicht.  Man  belegt  mit  diesem  Namen 
die  Gicht,  wenn  sie  ihren  Sitz  in  dem  Knie- 
gelenke bat.  „  ikhflfe  "* 

GONALGIA,  [von  yorv,  Knie,  und  alyoq, 
Schmerz,  der  Knie  schmerz.  Man  bezeichnet 
damit  den  tiefsitzenden  Schmerz,  welcher  sich 
bei  weissen  Geschwülsten  am  Kniegelenke,  ao 
wie  auch  bei  Coxartbrocacen  einstellt  Siehe 
den  Artikel  Geschwulst.] 

GONARTHROCACE,  siehe  im  Artikel  Ge- 
schwulst. 

GONGRONA,  [yoyyQUPrj,  von  yoyyqoq, 
olivenartig;  ist  eine  jede  harte  Geschwulst, 
die  an  einem  lang  gestreckten  Tbeile,  z.  B.  an 
den  Nerven,  vorkommt,  daher  ein  Nervenkno- 
ten n.  s.  w.,  gewöhnlich  aber  wird  ea  synonym 
mit  Broncbocele  gebraucht.] 

GONOCELE,  von  yovtj,  Samen,  and  mjlij, 
Geschwulst,  Bruch,  der  Samenbrucb;  siehe  % 
Spermatocele,  was  gebräuchlicher  ist 

GONORRHOEA,  von  yovr\f  Samen,  and 
geu,  ich  tliesse;  der  Samentloss,  der  Trip- 
per. Die  krankhaften  Ausflüsse  durch  die  Ge- 
schlechtsteile haben  wahrscheinlich  zu  allen 
Zeiten  statt  gefunden;  und  unter  denen,  die 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  in 
Anspruch  genommen  haben ,  gab  es  unstreitig 
einige,  die  offenbar  contagiös  waren,  während 
andere  diesen  Charakter  nicht  an  sich  trugen. 
Wie  dem  auch  seyn  mag ,  so  glaubten  die  Al- 
ten, dass  sie  alle  aus  der  Samenfeuchtigkeit 
beständen;  so  z.  B.  hat  Moses,  welcher  ihrer 
zuerst  Erwähnung  thut,  die  Ausflüsse,  denen 
besonders  die  Hebräer  ausgesetzt  waren ,  mit 
einem  Namen  bezeichnet,  den  man  mit  Flnxna 
a  e  m  t  n  i  s  übersetzt  hat.  Die  Syphilis,  welche 
gegen  das  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  zum 
Vorschein  kam,  wurde  zu  einer  neuen  Ursache 
dieser  Ausflüsse ;  allein  erst  40  Jahre  apäter 
worden  diese  Krankheiten  zu  den  Symptomen 
dea  neuen  Contagiums  nnter  dem  Namen 
Gonorrhoeae  syphiliticae  gerechnet 
Man  glaubte  damals,  dass  sie,  so  wie  alle 
übrigen  Harnröhrenflüsse,  von  einem  «entarte- 
ten Samen  unterhalten  würden,  wesshalb  aie 
den  griechischen  Namen  yo*o{l(>out  erhielten. 
Aliein  die  anatomische  Pathologie  ond  vorur- 
teilsfrei gesammelte  Beobachtungen  haben  die 
falschen  Ansichten  der  Aerzte  in  Beziehung  anf 
diese  AfTection  berichtigt,  und  man  hält  sie 
jetzt  für  einen  Katarrh  der  Schleimmembran, 
welche  die  Harnröhre  auskleidet 

Nach  dieser  Ansicht  ist  ihr  vom  Dr.  Swe- 
diaur  der  Name  Blennorrbagie  gegeben  wor- 
den.  Der  Name:  ayphilitiicher  Harnröhren  - 
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katarrh  dürfte ,  nach  meiner  Meinung,  für  die 
bekannte  Natur  des  Uebeis  neuer  passen; 
allein  der  entere  bat  jetzt  allgemein  den 
Vorzug  erhalten ,  und  scheint  mir  schon  dess- 
balb  beibehalten  werden  zu  müssen.  (Siebe 
diese«  Wort.)  Aus  dem  Gesagten  gebt  also 
hervor,  dass  man  mit  dem  Worte  Gonor- 
rhöen keinen  andern  Sinn  verbinden  kann, 
als  den  eines  Samenaustiusses,  sowohl  in  phy- 
siologischer, als  in  pathologischer  Hinsicht.' 
Da  aber  diese  Bedeutung  nicht  gebräuchlich 
ist,  so  dürfen  wir  hier  nicht  die,  auf  diese 
Erscheinung  bezüglichen,  Erörterungen  an- 
knüpfen. Wir  verweisen  dessbalb  auf  die  Ar- 
tikel Zeugung,  S  elbstbeflecknng  und 
P  o  1 1  o  t  i  o  n.  (L.  V.  Lagneau.) 

GO  HC  KU  KT.  Canalis,  Ductor  caoicularis ; 
ein  chirurgisches  Instrument,  welches  man  bei 
den  Operationen  der  Afterfistel  nnd  beim  Stein- 
schnitte gebraucht.  Zuerst  will  ich  mich  mit 
dem  Gorgeret  beschäftigen,  welches  bei  der 
ersten  Operation  in  Anwendung  kommt;  und 
sodann  mit  dem,  welches  man  bei  der  zweiten 
benutzt. 

Die  Afterfistel  erfordert  nur  den  Gebrauch 
dea  Gorgerets ,  wenn  man  die  Incision  oder 
die  Ligatur  zur  Heilung  dieser  Krankheit  in 
Gebrauch  zieht.  Macht  man  die  Incision,  so 
schützt  das  Gorgeret,  welches  man  in  den 
Mastdarm  einbringt,  die  Wandungen  dessel- 
ben gegen  die  Eingriffe  des  Bistori's;  nnd 
fixirt  zn  gleicher  Zelt  «das  Ende  der  Hohl- 
sonde, welche  dieses  letztere  leitet.  Wendet 
man  dagegen  die  Ligator  an,  so  erleichtert 
dieses  Instrument  die  Aufsuchung  de«  bleier- 
nen Fadens  und  die  zn  seiner  Heransbeför- 
derung aus  dem  After  nöthigen  Encbeiresen. 

Marchettis  scheint  zuerst  von  dem  Gor- 
geret gesprochen  zu  haben,  dessen  man  sich 
bedient,  um  die  der  Fistel  entgegengesetzte 
Wand  des  Mastdarmes  vor  dem  schneidenden 
Instrumente  zu  schützen.  Mazino ,  Rair, 
Runge ,  Heister ,  Turner ,  Ayton ,  Douglas, 
Retter  haben  dieses  Instrument  beschrieben, 
gerühmt  und  modificirt.  Marchettis  und  seine 
Nachfolger  Hessen  das  Gorgeret  ans  Stahl  oder 
Silber  verfertigen;  eine  seiner  Flächen  war 
concav  und  die  andere  etwas  convex;  sie 
empfahlen ,  die  erstere  mit  Wolle  und  Baum- 
wolle auszufüttern ,  damit  die  Spitze  des  Bi- 
stards nicht  abgestumpft  würde.  Desault  und 
Percy,  welche  das  Gorgeret  in  Frankreich 
einheimisch  gemacht  haben,  kamen  auf  den 
Gedanken,  es  weit  einfacher  ans  Holz  ver- 
fertigen zu  lassen,  wodurch  es  weit  weniger 
kostspielig ,  weit  leichter  wird  und  eine  sanf- 
tere Reibung  ansübt.  Da  das  von  Runge 
verbesserte  Gorgeret  von  Marchettis  nicht 
mehr  gebräuchlich  ist,  so  werde  icb  mich  hier 
blos  mit  dem  hölzernen  Gorgeret  beschäftigen. 

Diese«  Instrument  besteht  ans  einem  Körper 
nnd  einem  Griffe.  Der  Körper,  welcher  vier 
Zoll  lang  und  zwei  Linien  dick  ist,  ist  anf  der 


einen  Fläche  concav  und  auf  der  andern  con- 
vex nnd  schwach  abgeplattet;  die  Rinne, 
welche  sich  blind  endigt,  hat  zwei  Linien 
Tiefe;  ihre  Ränder  sind  nach  innen  umgebo- 
gen ,  damit  sie  die  Uohlsonde  nnd  das  Bisturi 
besser  zurückhalten  und  keinen  schmerzhaften 
Druck  auf  den  Mastdarm  ausüben ;  die  fünf 
Linien  breite  Spitze  int  stumpf,  abgerundet; 
die  offene  Basis  ist  einen  Zoll  breit,  was  dem 
Gorgeret  eine  konische  Form  giebt.  Der  Griff 
ist  drei  Zoll  lang  und  bildet  einen  starken  Win- 
kel mit  dem  Körper,  damit  die  Hand,  welche 
es  leitet,  von  der,  welche  einschneiden  soll, 
entfernt  bleibt.  In  den  Mastdarm  gebracht, 
dient  dieses  Gorgeret  als  Stützpunkt  für  die 
Hohlsonde  und  für  das  Bisturi,  welches  den 
ganzen  fistulösen  Gang  durchschneiden  kann, 
ohne  dass  eine  Verwundung  der  entgegenge- 
setzten Wand  des  Mastdärme»  zu  fürchten  ist. 
Um  das  Ende  der  Hoblsonde  unveränderlich 
zu  fixiren ,  bat  man  vorgeschlagen ,  die  Rinne 
des  Gorgerets  mit  einer  Korkplatte  auszufüt- 
tern. Die  Art  nnd  Weise,  wie  man  sieb  dieses 
Instrumentes  bedient,  ist  anderswo  beschrie- 
ben worden.  Siehe  K  o  t  h  f  i  s  t  e  I  im  Artikel 
Fistel. 

Bei  der  Operation  der  Afterfistel  durch  die 
Ligatur  bat  man  verschiedene  Mittel  vorge- 
schlagen ,  nm  den  bleiernen  Faden ,  mit  wel- 
chem man  die  langsame  Trennung  des  fistulö- 
sen Gange«  verrichtet,  nach  aussen  zu  leiten. 
Desault  erkannte  bald  das  Unzulängliche  die- 
ser Mittel  und  erfand  dafür  ein  Gorgeret-re- 
poussoir.  Diese«  kupferne,  auf  einer  Seite 
coneave,  anf  der  andern  convexe  Gorgeret, 
welches  sieh  in  einen  blinden  Sack  endigt,  in 
welchem  ein  kleines,  zur  Aufnahme  des  bleier- 
nen Fadens  bestimmtes,  Loch  sieb  befindet, 
ist  innerlich  mit  einer  Rinne  versehen.  In  wel- 
cher ein  metallener  Stiel  verläuft ,  der ,  nach 
unten  geschoben,  den  Faden  festhält.  Es  ist 
manchmal  mit  Schwierigkeit  verbunden,  den 
Faden  in  das  Loch  des  Gorgerets  zu  bringen ; 
um  nun  diess  ohne  Mühe  zu  bewerkstelligen, 
bat  Pe'an  diesem  Loche  die  Form  eine«  T 
gegeben.  —  Der  Mechanismus  der  sinnrei- 
chen Palette  von  Cahanis  zur  Operation  der 
Thräneofistel  ist  in  der  neuern  Zeit  auf  da« 
Gorgeret  von  Desault  angewendet  worden. 
Diese  beiden  Modificationen  sind  unstreitig 
vortbeilbaft,  vermindern  aber  die  OompHca- 
tion  des  Instrumentes  nicht,  teßbre  (Dis- 
sertation inangurale.  Paris  1813),  welcher 
es  überflüssig  machen  wollte ,  bat  vorgeschla- 
gen, ihm  ein  gerades,  acht  Zoll  langes  Gor- 
geret ans  Ebenholz  zu  substituiren ;  das  brei- 
teste Ende  desselben  ist  zum  Stiele  bestimmt ; 
auf  seinem  andern ,  in  eine  Art  platten  abge- 
rundeten Kopfes  ausgebenden ,  Ende  befindet 
sieb  anf  einer  seiner  beiden  Flächen  eine 
Rinne.  Der  Grnnd  dieser  Rinne  wird  von 
einem  Loche  durchbohrt,  welches  durch  die 
ganze  Dicke  des  Instrumentes  geht,   nnd  in 
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der  Bleifaden  nach  hinten  Dnd  anf 

«Ii«  Seiten  der  Rinne  gebracht  werden  dom. 
Da«  lnstroment  Ut  in  gleicher  Hohe  mit  dem 
Loche  mit  einer  Furche  verleben ,  welche  die 
convexe  Fläche  kreuförmig  umfasst,  und  die 
bestimmt  i»t,  einen  Gang  des  bleiernen  Fa- 
den« aufzonebmen. 

[Unter  den  von  dentacben  Aerzten  erfon- 
denen  Gorgereta  verdient  dat  Sc/ircgfr'scbe, 
vorzüglich  aber  dat  Reisinger' »cht  Zangen- 
gorgeret  genannt  zu  werden.  Das  letz- 
tere ,  welches  sich  zum  Schnitte  wie  zur  Un- 
terbindung gleich  gut  eignet,  ixt  aus  Ebenbolz 
gearbeitet  und  bertebt  aus  einer  Zange  und 
einem  Gorgeret.  Die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung desselben  findet  man  in  Zang's  Ope- 
rationslehre. Tb.  III.  Abth.  2,  und  in 
(Ht's  Abbildungen  und  Beschreibung 
cbi  r.  Werkzeuge.  S.  211.  Was  den  Ge- 
brauch desselben  betrifft,  so  siebe  Koth- 
fistel  im  Artikel  Fistel.] 

Das  Gorgeret,  welches  man  beim  Stein- 
•cbnitte  anwendet,  dient  zur  Leitung  der 
Steinzange  in  die  Blase.  Es  ist  von  Giovanni 
de  Romani,  Arr.t  in  Cremona,  und  nicht  von 
Fabricius  von  Hilden ,  wie  Sabotier  geglaubt 
hat,  erfunden  w  »rden.  Dieses  stäblerne,  eine 
Linie  dicke ,  Instrument  besteht  ans  einem 
Körper  und  einem  Griffe.  Sein  Körper  stellt 
eine  fünf  Zoll  lange  Rinne  dar ,  die  von  einem 
Ende  bis  zum  andern  immer  schmäler  wird. 
An  ihrem  Anfange ,  als  dem  breitesten  Tbeile, 
bat  diese  Rinne  ungefähr  acht  Linien  im  Durch- 
messer auf  drei  und  eine  halbe  Tiefe;  sie 
endigt  sieb  endlich,  indem  sie  unmerklich  an 
Breite  und  Tiefe  abnimmt,  in  eine  rnnde  Schale. 
Die  Höhle  dieses  Kanales  ist  gewölbt  und  po- 
lirt,  so  wie  auch  ihre  Flügel  oder  Wandungen, 
damit  sie  in  den  Tbeilen  keine  Reizung  ver- 
ursachen. Der  Eingang  der  Rinne*  ist  in  der 
Ausdehnung  von  einem  Querfinger  schräg  ab- 
geschnitten. Ihr  schmälster  Tbeil,  das  beisst, 
ihr  vorderes  Ende,  ist  mit  einem  Kamme  ver- 
aeben, welcher  sechzehn  Linien  Länge  in  dem 
Kanäle  und  beinahe  zwei  Linien  Höbe,  indem 
er  aus  diesem  Kanäle  hervortritt,  bat,  wo  er 
eine  Zunge  von  vier  Linien  Lange  auf  zwei 
und  eine  halbe  Linie  Breite  bildet,  die  sich 
von  aussen  nach  innen  krümmt,  auf  den  Seiten 
flach  und  am  Ende  abgerundet  ist.  Der  Griff 
oder  das  hintere  Ende  ist  mehr  oder  weniger 
von  rechts  nach  links  geneigt  und  verschie- 
dentlich geformt ;  an  den  alten  Gorgerets  ist 
er  gewöhnlich  kreisförmig;  an  dem  von  Le- 
dran  herzförmig ;  eine  runde  oder  etwas  ovale 
Oeffnung  zeigt  sich  an  dem  Griffe  der  Gorge- 
rets ,  die  man  jetzt  in  Paris  verfertigt.  Die- 
ses Instrument  muss  eine  gehörige  Länge  und 
Breite  haben ,  damit  es  in  die  Blase  eindringt 
und  der  Steinlöffel  mit  sicherer  Hand  auf  dem- 
selben geleitet  werden  kann ;  sie  werden  daher 
auch  in  dreierlei  Dimensionen  verfertigt,  wo- 


durch sie  für  die  Unterschiede  des  Alters  und 
der  Grösse  pausend  werden. 

Mehrere  Praktiker,  unter  denen  ich  blos  Le- 
dran,  Foubert,  Tliomas,  Lecat,  Bromfield. 
AndouiUet  nnfübre,  haben  dieses  Instrument 
verbessert  und  inodificirt ;  da  aber  diese  mehr 
oder  weniger  glücklichen  Verbesserungen  ihre 
Urheber  nicht  überlebt  haben,  so  übergebe 
ich  sie  hier. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Hawking,  dem 
Erfinder  eines  Gorgeret- Lithotom ,  welches 
eine  Zeit  lang  dem  Litbotom  cache*  des  Frere 
Cdrae  die  Wage  gehalten  hat.  Dieser  engli- 
sche Wundarzt ,  welcher  zu  gleicher  Zeit  die 
Verletzung  des  Mastdarmes  vermeiden  und 
die  Operation  des  Steintcbnittes  durch  Ver- 
minderung der  Zahl  der  dazu  nötbigen  Instru- 
mente vereinfachen  wollte,  kam  zuerst  auf  den 
Gedanken,  den  Blasen  hals  und  die  Vorsteber- 
drüse mittels  des  gewöhnlichen  Gorgerets, 
welche«  er  auf  der  rechten  Seite  schneidend 
machen  Uess,  zu  durchschneiden.  Das  Gor- 
geret von  Hawkins  f  welches  suf  einer  Seite 
convex  und  auf  der  andern  concav  ist,  hat 
fünf  und  einen  halben  Zoll  Länge ,  auf  einen 
Zoll  Breite  nn  der  Stelle,  wo  es  sich  mit  dem 
Griffe  verbindet;  von  da  wird  es  immer  schmä- 
ler bis  zur  Spitze,  wo  es  nur  noch  den  dritten 
Tbeil  seines  primitiven  Durchmessers  bat;  es 
endigt  sich  in  ein ,  über  dieses  Ende  hervor- 
tretendes, Stilet,  auf  welchem  ein  olivenför- 
miger  und  gerader  Knopf  angebracht  ist.  Es 
befindet  sich,  indem  es,  beinahe  in  der  ganzen 
Länge  der  rechten  Seite  schneidend ,  auf  der 
andern  dagegen  stumpf  ist,  an  einem,  im  rech- 
ten Winkel  vom  Körper  abgehenden ,  Griffe, 
der  eine  von  der  seinigen  sehr  verschiedene 
schräge  Richtung  bat.  Hawkins  bat  Gorge- 
rets mit  verschiedenen  Dimensionen  verferti- 
gen lassen.  Die  Engländer*  bedienen  sich 
dieses  Instruments  beinahe  ausschliesslich. 
Hansmann  bat  es  in  Deutschland  eingeführt; 
und  man  bedient  sich  seiner  in  Italien  und  im 
ganzen  nördlichen  Europa.  Louis  bat  es  in 
Frankreich  bekannt  gemacht;  es  ist  nnch  und 
nach  von  Bell,  Qine,  Cruikshank,  Bliche, 
Michaelis,  Desault,  Astley  Cooper  n.  s.  w. 
verbessert  worden.  Desault  bat  sich  beinahe 
dieses  Gorgeret  durch  die  zahlreichen  Modi» 
ficationen ,  die  er  an  ihm  angebracht  bat ,  zu 
eigen  gemacht.  Er  bat  es  zum  Gegenstande 
seiner  Tbesis  bei  seiner  Aufnahme  in  das 
chirurgische  Collegium  gemacht.  In  dem  von 
Desault  verbesserten  Gorgeret  von  Hawkins 
behält  die  von  dem  englischen  Wandarzte  dem 
Blatte  gegebene  Concav i tat  nur  noch  eine 
leichte,  zur  Einführung  des  Steinlöffels  nö- 
tbige,  Krümmung.  Die  Breite  des,  in  seinem 
vordem  Theile  schneidenden ,  Endes  ist  weit 
beträchtlicher ,  als  bei  dem  primitiven  Instru- 
mente. Der  Griff  liegt,-  statt  sich  seitlich  zn 
neigen ,  in  der  nämlichen  Richtung ,  wie  das 
Blatt.    An  die  Stelle  des  zu  langen  Stilette« 
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ist  eine  Gräthe  getreten,  deren  Form  und 
Grösse  der  Rinne  des  Catbeters  analog  seyn 
müssen.  Die  Schneide  ist  auf  das  \  ordere 
Drittel  des  rechten  Randes,  welcher  in  seinem 
hintern  Tbeile  eich  abrundet  and  stumpf  wird, 
beschränkt;  endlich  liegt  die  Gräthe,  statt  die 
vordere  Partie  des  Blattes  in  zwei  gleiche 
Theile  zu  tbeilen,  weit  mebr  nach  links,  um 
der  rechten  Partie  mehr  Breite  zn  lassen  und 
ihr  dadurch  mebr  Leichtigkeit  beim  Einschnei- 
den der  Weicbtbeile  zu  geben.  Desault  hatte 
Gorgerets  von  dreierlei  Grösse  für  die  ver- 
schiedenen Alter.  Dieses  Gorgeret  bat  nie- 
mals im  Auslande  Eingang  gefunden,  und  in 
Frankreich  nur  bei  Lebzeiten  seines  Erfinders 
Anhänger  gehabt. 

Viele  Praktiker  sind  der  Meinung,  dass  die 
an  dem  Instrumente  von  Haukins  angebrach- 
ten Veränderungen  dieses  nicht  sowohl  ver- 
vollkommnet, sondern  vielmehr  weniger  nütz- 
lich gemacht  haben ;  denn  indem  es  die  Form, 
weiche  ihm  sein  Erfinder  gegeben  hatte,  (wo 
nämlich  der  innere  Rand  abgerundet  und  der 
schneidende  nach  oben  gekehrt  ist,)  behält, 
verschont  man  den  Mastdarm  und  die  grossen 
Gefäase  des  Dammes;  die  dagegen  wohl  be- 
theiligt werden  könnten ,  wenn  man  sich  des 
von  Desault  verfertigten  Gorgerets  bediente. 
Uebrigens  sind  alle  Gorgerets-Lithototnes  mit 
Nachtheilen  verbunden,  denn  indem  diese 
Instrumente  beim  Eindringen  durchschneiden 
und  die  Partieen,  welche  getrennt  werden 
sollen  ,  vor  sich  hertreiben ,  machen  sie  selten 
einen  gehörig  grossen  Einschnitt  in  die  Vor- 
steherdrüse und  in  den  Blasenhals;  wenn  da- 
her der  Stein  nur  einigermassen  umfänglich 
ist,  so  ist  seine  Ausziebung  mit  ziemlich 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  Roux, 
welcher  sich  gewöhnlich  des  Gorgerets  von 
Astley  Cooper  bedient,  wendet  das  Instru- 
ment de«  Frere  Cönie  an,  wenn  er  glaubt, 
dass  in  der  Biase  der  zu  operirenden  Person 
•ich  ein  grosser  Stein  befindet.  (Mürat.) 

GOTTESGNADENKRAUT,  siebe  Gra- 
tiola. 

GOULARDSCHES  WASSER,  siehe  Aqua 
vegeto-mineralis  Goulardi. 

GOZZl'S  GOLDSALZ  ist  salzsaures  Gold- 
oxydnatrum ;  siebe  Gold. 

GRACIL1S,  der  schlanke  Schenkel- 
muskel; fr.  Droit  interne  ou  Gr4le  interne, 
(sous-pubio-pretibial,  Oiauss,)  dieser  Mus- 
kel setzt  sich  mit  einem  abgeplatteten,  vor- 
züglich nach  vorn  sehniebten,  Ende  an  den 
verbundenen  Aesten  des  Scbaambeines  und 
des  Sitzbeines,  und  mit  einer  dünnen,  runden, 
blos  an  ihrer  Insertion  breiten  Sebne  an  der 
Innern  und  vordem  obern  Partie  der  Tibia,  in 
Verbindung  mit  dem  Sartorios  nnd  dem  Semi- 
tendinosus,  fest  Ihre  Sebne  wendet  sich  von 
hinten  nach  vorn,  wie  die  dieser  Muskeln  nnter 
dem  Innern  Condylus  des  Oberschenkelbeines 
hemm  und  hängt,  wie  sie,  durch  eine  Auebrei- 

Encjd.  d.  medit.  Wiuraccb.  V. 


tnng  mit  der  Aponeorose  des  Unterschenkels 
zusammen.  Die  beinahe  parallelen  Flciscb- 
fasern  dieses  Muskels  bilden  nach  oben  eine 
Art  dünnen  Bandes,  welches  nach  unten  schmä- 
ler wird  und  sieb  abrundet,  in  dem  Maasse, 
als  es  sich  nach  und  nach  an  dem  Ende  und 
längs  des  vordem  Theiles  der  Sebne,  welche 
die  letztern  nur  in  der  Gegend  des  Kniees 
aufnimmt,  fortsetzen.  Der  Gracilis  beugt  das 
Knie,  zieht  den  Oberschenkel  an  und  kann 
auch  das  Becken  nach  innen  neigen ,  oder 
seine  Neigung  nach  aussen  beim  Stehen  auf 
einem  Fusse  verhindern.  (A.  Beclabd.) 

GRAM  INE  AE,  fr.  Gramine'es.  Es  ist  diess 
der  Name  einer  der  interessantesten  natür- 
lichen Familien  des  Pflanzenreichs,  so  wie  eine 
von  denen,  deren  Kennzeichen  am  reinsten 
und  deutlichsten  ausgesprochen  sind.  Zu  die- 
ser Gruppe  gehört  jene  Menge  von  Pflanzen, 
welche  unsere  Felder  bedecken,  auf  denen  sie 
den  Hauptgegenstand  unseres  Ackerbaues  aus- 
machen. Dahin  gehören:  der  Roggen,  die 
Gerste,  der  Hafer,  der  Mais,  der  Reis,  der 
Hirse  u.s.w.  Obscbon  die  Vegetabilien,  wel- 
che die  Familie  der  Gramineen  bilden,  nur 
schwache  und  meistenteils  jährige  Pflanzen 
sind,  so  bilden  sie  doch  für  den  Menschen  in. 
fa*t  allen  civilisirten  Gegenden  dea  Erdbodens 
die  Basis  seiner  Ernährung.  In  Europa,  im 
nördlichen  Afrika,  in  Kleinasien  dient  beson- 
ders das  Getreide  dem  Menschen  zur  Nah- 
rung; während  es  in  Indien,  einem  Tbeile 
Afrikas  und  Araerika's  durch  den  Reis  oder 
Mais  ersetzt  wird. 

Das  Brod  ist  nicht  das  einzige  interessante 
Prodnct,  welches  der  Mensch  der  Familie  der 
Gramineen  verdankt.  Der  Rohrzucker,  des- 
sen Gebrauch  in  den  Künsten  und  der  häus- 
lichen Oeconomie  so  sehr  verbreitet  ist,  ist 
das  Extract  aus  dem  Stengel  einer  schönen 
Pflanze  dieser  Familie  (Saccharum  offi- 
cinarum),  welcher  in  Ost-  und  Westindien 
einen  der  wichtigsten  Zweige  der  Cultur  und 
des  Handels  bildet.  Man  findet  ebenfalls  einen 
zuckrigen  Stoff  in  mehreren  andern  Grami- 
neen, z.  B.  in  dem  Sorghum  sacebara- 
tum,  dem  Mais  u.  s.  w\,  allein  in  zu  schwa- 
chem Antheile,  als  dass  man  ihn  mit  Nutzen 
ausziehen  könnte.  Man  verdankt  nicht  blos  dem 
Vorhandenseyn  dieses  zuckrigen  Stoffes  den 
Alkohol,  welchen  man  im  reichlichen  Maasse 
aus  den  Getreidekörnern  gewinnt;  denn  die 
chemische  Analyse  bat  nur  sehr  geringe  Quan- 
titäten Zuckers  entdecken  können,  die  mit 
denen  des  erhaltenen  Alkohols  in  gar  keinem 
Verbättnisse  stehen.  Es  scheint  vorzüglich 
seit  den  schönen  Versuchen  von  Theodor  Saus- 
stire über  die  direkte  Umwandlung  des  Stärk- 
mebls  in  Zucker  beinahe  dargetban ,  dass  die 
andern  unmittelbaren  Stoffe  und  vorzuglich 
das  in  diesen  Körnern  enthaltene  Stürkinebl 
eine  eigentümliche  Umwandlung  während  der 
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Gäbrang  erleiden  and  ebenfalls  Alkohol  her* 
vorbringen. 

Die  Familie  der  Gramineen  bat  in  Beziehung 
anf  ihre  medicinischen  Eigenschaften  weniges 
Interesse,  denn  sie  liefert  kein  einziges  ener- 
gisches Heilmittel.  Ihre,  von  ihrer  Hülle  be- 
freiten, Früchte  dienen  zor  Bereitung  von 
Getranken,  die  durch  die  Menge  Stärkmebl, 
welches  sie  enthalten,  demnlcirend  sind.  Da- 
hin gehören  die  Tisanen  aus  geschälter  Gerste, 
aus  Graupen,  Reis  n.  t.  w.  Die  Wurzel  eini- 
ger Arten  Triticum,  welche  an  unbebauten 
Orten,  in  der  Nähe  alter  Mauern  wachsen, 
werden  unter  dem  Namen  Graswnrzel 
angewendet;  sie  enthält  immer  eine  gewisse 
Quantität  Nitrum  and  wird  im  Decoct  als  ein 
demulcirendes  Diureticum  verordnet.  Die  Wur- 
zel von  Arundo  donas  bat  einen  zuckrigen  und 
schwach  aromatischen  Geschmack;  man  hält 
sie  für  schweisstreibend.  Endlich  zeichnen 
sich,  wenn  man  den  Taumellolch,  welcher 
ebenfalls  zu  dieser  Familie  gehört  und  dessen 
Früchte  eine  deletere  Eigenschaft  besitzen, 
ausnimmt,  alle  Gramineen  durch  ihren  Nutzen 
sowohl  als  Nahrungsmittel  für  den  Menschen 
und  eine  grosse  Menge  Tbiere,  als  in  Bezie- 
hung auf  die  Künste  und  die  ländliche  und 
häusliche  Oeconomie  ans.        (A.  Richard.) 

GRAMINIS  RADIX,  die  Queckenwurzel, 
Graswurzel ;  fr.  Qtiendent,  engl.  Couchgrass. 
Man  hat  diesen  Namen  der  Wurzel  oder  dem 
unterirdischen  Wurzelstocke  zweier  Pflanzen 
aus  der  Familie  der  Gramineen  gegeben.  Die 
eine,  weit  gewöhnlichere  und  gebräuchlichere, 
kommt  von  Triticum  repens  L.;  die  an- 
dere von  Cynodon  daetylon  R.,  oder 
Panicum  daetylon  L. 

Die  Graswurzel  bat  einen  süssen,  zuckrigen 
und  schwach  alkalischen  Geschmack.  Es  ist 
eins  von  den  Heilmitteln,  die  man  wegen  ihrer 
geringen  Wirksamkeit  nicht  mehr  in  Gebrauch 
ziehen  sollte.  Es  giebt  nichts  Unschuldigeres, 
als  ein  Decoct  der  Graswurzel ,  und  doch  ist 
es  eine  Tisane,  welche  die  Aerzte  täglich  ver- 
ordnen. Meistenteils  setzt  man  ihnen  20  bis 
30  Gran  salpetersaures  Kali  zu,  wo  dann  die- 
se» Tränkchen  diuretiscb  wirken  kann.  Sollen 
wir  erinnern,  dass  manche  Schriftsteller,  unter 
denen  man  Van  -  Swieten  anführt,  den  Ge- 
brauch der  Graswurzel  bei  der  Behandlung 
des  Icterus  gerühmt  haben  ?  In  den  Apotheken 
hält  man  ein  Extract  der  Graswnrzel  (Ex- 
tra c tarn  graminis)  vorräthig;  es  ist  ein 
wirkungsloses,  fast  ganz  aus  Stärkmebl  be- 
stehendes, Präparat,  das  man  in  Frankreich 
nur  sehr  selten  anwendet.  [  Vögt  (Pharma- 
kodynamik) äussert  sich  über  die  Gras- 
wnrzel folgendermassen:  die  Graswnrzel  macht 
in  der  Reihe  der  bitter-resolvireoden  Mittel  den 
Uebergang  zu  den  süssen  Mitteln.  Es  ist  eben 
•o  fehlerhaft,  wenn  man  sie  blos  nährend  und 
demulcirend  ansieht,  als  wenn  man  sie  nnr  als 
lUsolvens  für  die  Unterleibsorgane  betrachtet  | 
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denn  ihre  Wirkung  vereint  diese  beiden  Ei- 
genschaften ,  obgleich  beide  sieb  in  ihr  sehr  ^ 
schwach  verhalten.  Offenbar  hat  sie  die  er-  " 
stern  Wirkungen  in  viel  starkem)  Grade,  wenn 
sie  getrocknet  im  Absud  oder  in  sonstigen  Prä- 
parationen angewendet  wird,  während  ihre 
resolvirende  Eigenschaft  für  die  Unterleibs- 
organe wieder  vorwiegt,  wenn  ihr  frisch  aus- 
gepresster  Saft  zum  Gebrauch  verwendet  wird. 
Doch  ist  sie  im  Allgemeinen  nur  als  ein  schwa- 
ches Beihülfsmittel  anzusehen.  Will  man  ihre 
demuleirende  Eigenschaft  in  Anwendung  brin- 
gen ,  so  giebt  man  sie  in  Decoctform  zu  einer 
bis  zwei  Unzen  auf  den  Tag;  soll  die  aW* 
lösende  Eigenschaft  in  Ansprach  genommen 
werden,  so  giebt  man  den  Irisehen  Saft  za 
vier  bis  acht  Drachmen  naeb  Art'der  frischen 
Kräutersäfte.  Mitten  inne,  jedoch  noch  mehr 
zu  der  erstem  Wirkung  hinneigend ,  steht  die 
Meilngo  graminis,  die  man  zu  drei  bis 
sechs  Drachmen  p.  d.  verordnet.]  (A.  Richard.) 

GRANA  PARAD1SI,  Paradieskörner; 
fr.  Amome  en  Grappes  ou  Maniguette,  engl. 
Groins  of  Paradüe;  sind  die  Früchte  von 
Anaomum  racemosum,  Lamark,  oder 
A in o m u m  grana  Pnradisi,  L. ,  welches 
in  Ostindien  wächst  Sie  haben  die  Grösse 
einer  Haselriuss,  sind  rund,  dreiseitig  und 
haben  innerlich  drei  Fächer,  wovon  jedes 
mehrere  keilförmige  Körner  enthält.  Diese 
Körner  haben  einen  starken  und  terpentinar- 
tigen Geruch  und  einen  heissen  Geschmack. 
Ehemals  machten  sie  einen  Bestandtbeil  meh- 
rerer Präparate  aas,  gegenwärtig  aber  sind 
sie  obsolet.  (A.  Richard.) 

GRANATAPFEL,  Granatbaum,  siehe 
Punica  Granat  um. 

GRANDO,  das  Gerstenkorn;  siehe  dieses 
Wort. 

GRANULATION,  Granulatio.  Man  belegt 
mit  diesem  Namen  eine  eigentümliche  Gat- 
tung von  organischer  Störung,  auf  welche 
Bayle  hingewiesen  hat,  die  in  der  zufälligen 
Entwickelung  kleiner  kuglichter  Körper  von 
einer  halben  Linie  bis  zu  einer  oder  zwei 
Linien  Durchmesser,  die  halb  durchsichtig, 
glänzend,' hart,  dem  Knorpel  ähnlich ,  manch- 
mal mit  Linien  oder  schwarzen  Punkten  ver- 
sehen sind,  und  in  einigen  wenigen  Fällen 
in  ihrem  Mittelpunkte  einen  undurchsichtigen 
Punkt  von  tuberkulösem  Ansehen  darbieten; 
die  Granulationen  unterscheiden  sieb  von  den 
kleinen  Tuberkeln  oder  Tubercula  miliaria  da- 
durch, dass  diese  letztern  undurchsichtig  sind, 
während  die  Durchsichtigkeit  eins  von  den 
Kennzeichen  der  andern  ist.  Die  Granulatio- 
nen sind  gewöhnlich  in  grosser  Menge  in  einem 
und  demselben  Organe  vorhanden;  meisten- 
tbeils  findet  man  sie  in  den  Lungen.  Man 
belegt  auch  mit  dem  Namen  Granulatio- 
nen kleine  granulöse  Unebenheiten,  die  sieh 
theils  an  der  freien  Oberfläche,  tbeils  an  der 
adhärirenden  Fläche  der  von  acuter  oder  chro- 
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Entzündung  ergriffenen  serösen  Mera- 
braoen  bilden.  Diese  krankhafte  Veränderung 
bat  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  nur  den 
Warnen  gemein. 

Die  Ursachen,  welche  zu  dieser  Störung 
Veranlassung  geben,  sind  unbekannt;  eine 
allgemeine  Disposition  des  Organismus  scheint 
in  manchen  Fällen  ihre  gleichzeitige  Bildung 
in  einer  grossen  Menge  von  Theilen  zu  be- 
günstigen. Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  sie 
gleichzeitig  in  den  Lungen,  an  der  Oberfläche 
und  in  dem  Parencbyra  der  Leber,  der  Milz, 
der  Nieren  und  in  der  Zwerchfellpartie  des 
Bauchfelles  anzutreffen;  bei  einem  und  dem- 
selben Subjecte  enthielt  das  grosse  Gehirn  30 
oder  40  kleine  kuglicbte  Körper,  die  hinsicht- 
lich des  Volums,  der  Farbe  und  der  Con- 
sistenz  der  menschlichen  Krystalllinse  ähnlich 
waren;  zwei  ähnliche  Körper  fanden  sich  im 
kleinen  Gehirne  und  einer  im  Kückemnarke ; 
dieae  Tbatsacbe  scheint  za  beweisen ,  dass  es 
eine  Diatbesis  graoulosa  geben  kann, 
wie  es  krebsige,  tuberkulöse  Diathesen  o.s.  w. 
giefct. 

Bayle  hielt  diese  Granulationen  für  knorp- 
licbter  Natur.  Laennec  bat  eine  verschiedene 
Ansicht,  und  stützt  sie  hauptsächlich  darauf, 
dass  diese  Granulationen  niemals  knöchern 
werden.  Ich  tbeile  in  dieser  Hinsicht  die 
Meinung  Laennec's,  weiche  aber  davon  ab, 
wenn  er  behauptet,  dass  die  Granulationen 
nichts  Anderes  sind ,  als  beginnende  Tuber- 
keln. Ich  habe  mehrmals,  wie  er,  einen 
undurchsichtigen  Punkt  im  Mittelpunkte  der 
Granulationen  gefunden,  mache  aber  bemerk- 
lich: 1)  dasi  dieser  undurchsichtige  Punkt 
sich  nur  bei  wenigen  Subjecten  und  dann  mei- 
stenteils blot  in  einigen  Granulationen  findet ; 
2)  dass.  wenn  man  auch  annähme,  dass  die- 
ser Punkt  tuberkulöser  Natur  sey,  damit  doch 
nicht  die  Identität  der  beiden  Störungen  dar- 
getban  seyn  würde;  die  meisten  der  Ausscbi- 
lung  fähigen  Geschwülste  der  Leber  bestehen 
aus  einem  krebsigen,  mit  tuberkulöser  Materie 
infiltrirten ,  Netze;  und  doch  ist  Laennec 
selbst  weit  entfernt,  die  eine  dieser  Störungen 
für  den  Ursprung  oder  die  Folge  der  andern 
anzusehen ;  3)  fügt  Laennec  noch  hinzu,  dass 
man  oft  uro  die  Toberkeln  herum  das  Lungen- 
parenchym verhärtet,  graulich,  halb  durch- 
sichtig, undurebgängig  findet,  und  er  sieht 
diese  graue  Verhärtung  für  eine  ahn- 
liche Störung  an,  wie  die  ist,  welche  die 
Granulationen  ausmacht.  Allein  es  findet  hier 
ein  grosser  Unterschied  statt:  das  Lungen- 
gewebe lässt  sich  bei  der  grauen  Verhärtung 
noch  leicht  erkennen ;  bei  den  Granulationen 
findet  man  nichts ,  was  ihm  ähnlich  ist.  Die 
entere  ist  eine  blose  krankhafte  Veränderung 
de«  Gewebes;  die  letztern  scheinen  das  lte- 
■nltat  eines  zufälligen  Erzeugnisses  za  seyn. 
endlich  ist  es  keineswegs  dargetban,  dass 
diese  Verhärtung  der  erste  Grad  der  tuber- 


kulösen Entartung  Ist;  man  findet  nicht  immer 
an  ihnen  undurchsichtige  Punkte,  und  diese 
undurchsichtigen  Punkte  oder  anfangenden 
Tuberkeln  sind  oft  im  gleichen  Verbältnisse 
in  der  knisternden  Partie  der  Lungen  vorban- 
den. Es  scheint  mir  ferner,  als  ob  die  Dis- 
position der  Granulationen ,  die,  wie  zahlreich 
sie  auch  in  einem  Organe  vorbanden  seyn  mö- 
gen, niemals  zusammentliessen,  sondern  immer 
offenbar  von  einander  gesondert  bleiben,  einen 
bedeutenden  Unterschied  zwischen  ihnen  und 
den  Tuberkeln  bilde.  Endlich  füge  ich  noch 
hinzu,  dass,  da  die  pathologische  Anatomie 
in  verschiedenen  Organen  nnd  besonders  in 
den  Lnngen  eben  so  kleine  tuberkulöse 
Körner,  ja  noch  kleiner  als  die  Granulatio- 
nen sind,  denen  man  den  Namen  Tubercula 
miliaria  gegeben  bat,  nachweist,  es  nicht 
nothwendig  ist,  anzunehmen,  dass  die  Tuber- 
keln von  einer  gewissen  Grösse  in  Form  von 
Granulationen  angefangen  haben. 

Können  die  Granulationen  die  Verschwämng 
der  Organe,  in  denen  sie  sich  entwickelt  ha- 
ben, veranlassen  ?  Bayle  nimmt  diese  Ulcera- 
tion  nach  einigen  Leichenöffnungen ,  in  denen 
er  gleichzeitig  Granulationen  und  kleine,  mit 
Eiter  erfüllte,  Höhlen  ohne  irgend  eine  Spur 
von  Tuberkeln  fand,  an.  Allein  man  darf 
erstens  keine  allgemeine  Folgerung  aus  einer 
kleinen  Menge  von  Tbatsacben  ableiten ;  und 
zweitens  findet  man  oft  gleichzeitig  in  einer 
und  derselben  Lunge  Granulationen  und  Tu- 
berkeln, und  es  können  alle  Tuberkeln  zu  der 
Zeit,  wo  der  Tod  statt  findet,  erweicht  seyn. 

Man  hat  kein  direktes  Mittel  dieser  organi- 
schen Störung  entgegen  zn  setzen ;  man  kann 
nur  ihre  Fortschritte  aufzuhalten  und  durch 
palliative  Mittet  die  Symptome,  zu  denen  sie 
Veranlassung  giebt,  zu  mildern  suchen. 

Granulationen  der  Lungen  (Phthi- 
sie  granulenae,  von  Bayle).  —  Sie  kön- 
nen altein  oder  gleichzeitig  mit  Tuberkeln  vor- 
banden seyn;  fast  immer  nehmen  sie  beide 
Lungen  gleichzeitig  ein ;  meistenteils  sind  sie 
ohne  Unterschied  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
verstreut,  manchmal  in  grösserer  Menge  in 
der  Spitze  oder  am  vordem  Rande  grnppirt; 
selten  sind  sie  so  zahlreich,  dass  sie  den  Tod 
veranlassen,  ohne  dass  eine  andere  Störung 
in  den  Lnngen  einträte.  Bei  den  meisten 
Subjecten  sind  gleichzeitig  Tuberkeln  und 
Granulationen  vorhanden ,  und  da  die  Sym- 
ptome jener  weit  deutlicher  sind,  als  die, 
welche  von  den  letztern  abhängen ,  so  ist  es 
sehr  schwer,  diese  letztern  zu  unterscheiden. 

Die  Granulationen  der  Lnngen  sind  nicht 
selten,  jedoch  weit  weniger  häufig  als  die 
Tuberkeln.  Unter  900  Phthisikern,  die  BayU 
geöffnet  hat,  fand  er  bei  624  Snbjecten  Tu- 
berkeln und  bei  183  Granulationen. 

Die  durch  die  Lungengran ulationen  in  der 
Respiration  hervorgebrachten  Störungen  schei- 
nen mir  von  der  mechanischen  Behinderung, 
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welche  ihre  Gegenwart  verursacht,  herzurüh- 
ren. Wenn  sie,  wie  ich  zu  glauben  geneigt 
hiu,  nicht  der  Erweichung  and  der  U Iceration 
fähig  sind,  »o  können  nie  keine  andere  Wir- 
kung haben  aU  eine  solche,  welche  jeder 
andere  fremde  Körper  ausüben  würde;  und 
itiese  Wirkung  int  ihrem  Volumen  und  vorzüg- 
lich ihrer  Zahl  untergeordnet.  Wenn  sie  nicht 
sehr  zahlreich  sind,  so  läset  nichts  ihre  Ge- 
genwart vermuthen;  anders  verhält  es  sich, 
wenn  ihre  Quantität  so  beträchtlich  ist ,  dass 
die  Lungen  so  zu  sagen  damit  vollgestopft 
(  farcis  )  sind.  Die  Symptome,  welche  sie 
ifann  darbieten ,  sind  :  ein  trockner  und  hart- 
näckiger Husten,  ein  Auswerfen  von  schleimi- 
gen und  durchsichtigen,  mit  viel  Luft  ver- 
mischten, Auswurfstoffen;  eine  dunkle  Be- 
hinderung, manchmal  ein  unaussprechliches 
Angstgefühl  in  der  Brust,  und  in  allen  Fallen 
eine  sehr  deutliche  Beklemmung.  Diese  Sym- 
ptome, zu  denen  man  mehr  oder  weniger  häu- 
fige Hämoptysen  hinzufügen  muss,  haben  bei 
manchen  Subjecten  ein  ,  zwei  oder  drei  Jahre 
bestanden ,  ohne  dass  sie  eine  merkliche  Ab- 
magerung oder  fieberhafte  Bewegung  zur  Folge 
hatten;  bei  andern  fand  Abmagerung  statt, 
aber  nur  sehr  langsam.  Der  Durchfall  und  die 
nächtlichen  Schweisse  wurden  nur  bei  solchen 
beobachtet,  die  neben  den  Granulationen  Ge- 
schwüre in  den  Därmen  oder  im  Kehlkopfe, 
oder  Eiterböhlen  in  den  Lungen  hatten.  Die- 
jenigen, bei  welchen  die  Krankheit  ohne  alle 
Complication  bestand,  starben  in  einem  Zu- 
stande von  Erstickung,  oder  mit  einer  sehr 
reichlichen  Hämoptyse  zu  einer  Zeit,  wo  sie 
noch  grÖ8stentheils  ihre  Körperfülle  und  selb»t 
ihre  Frische  besassen.  Bei  den  meisten  be- 
hielt die  Brust  bis  zum  Tode  ihre  natürliche 
Weite  und  verengerte  sich  nicht,  wie  es  der 
Fall  bei  den ,  an  Phtbisis  tuberculosa  leiden- 
den, Subjecten  ist.  Bei  der  Leichenöffnung 
findet  man  meistenteils  die  Lungen  frei  von 
jenen  Verwachsungen,  welche  fast  constant 
die  Lungentuberkeln  begleiten. 

Die  Diagnose  der  Lungengranulationen 
ist  gewöhnlich  sehr  schwer.  Wenn  die  Gra- 
nulationen in  geringer  Zahl  vorbanden,  oder 
wenn  sie  als  sehr  zahlreich  zu  gleicher  Zeit 
mit  einer  andern  häufigeren  und  gefährlicheren 
Störung  der  Lungen,  z.B.  mit  Tuberkeln,  vor- 
banden sind,  so  ist  es  unmöglich  und,  wie  es 
scheint,  auch  von  geringem  Nutzen,  ihre  Ge- 
genwart während  des  Lebens  darznthun.  An- 
ders verhält  es  sich,  wenn  die  Lungen  eine 
sehr  grosse  Menge  davon  enthalten  und  aus- 
serdem keine  andere  Störung  darbieten ;  dann 
ist  es  in  den  meisten  Fällen  möglich,  das 
Daseyn  der  Granulationen  zu  erkennen,  oder 
wenigstens  zu  mutbmassen. 

Nach  den  von  Dayle  bekannt  gemachten 
Tbatsacben,  so  wie  nach  denen,  die  ich  selbst 
zu  beohaebten  Gelegenheit  gehabt  habe,  bin 
ich  der  Meinung,    dass  man  als  eins  der 


sichersten  Zeichen  für  die  Diagnose  dieser 
organischen  Störung  ein  merkwürdiges  Miss« 
verbältniss  zwischen  der  Intensität  der  ört- 
lichen und  allgemeinen  Symptome  aufstellen 
kann;  die  erstem,  wie  der  Hüsten,  die  Dys- 
pnoe, die  Expectoration  schanmiger  Aus  würfe- 
st o  ff  e  ,  die  Hämoptysen ,  die  Schmerzen,  sind 
sehr  deutlich  ausgesprochen;  während  die 
letztem  selbst  nach  einer  sehr  beträchtlichen 
Zeit  kaum  bemerkbar  sind.  Bei  der  Phthisis 
tuberculosa  dagegen  beginnt  die  Verminderung 
der  Körperfülle  und  der  Kräfte  mit  den  ersten 
Symptomen,  die  ihren  Sitz  in  der  Brust  bähen, 
ja  sie  geht  ihnen  manchmal  voraus.  Einige 
von  den  Subjecten,  welche  die  Krankheit,  die 
Bayle  uneigentlich  Pbtbisis  granutosa 
genannt  hatte,  wegrafft,  sterben  in  einem  Zu- 
stande von  Körperfülle,  welcher  mit  der  Ma- 
gerkeit der  Pbthisiker  ausnehmend  cootrastirr. 
In  den  Fällen  endlich ,  wo  die  Lungen  nur 
Granulationen  enthalten,  liefert  das  Fehlen 
der  Bruststimme  (Pectoriloqoie),  der  Respl- 
ratio  trachcalis  und  des  Gegurgeis  dem  Arzte 
negative  Zeichen  von  einem  solchen  Wertbe, 
dass  sie  angeführt  zu  werden  verdienen. 

Die  Behandlung  der  Lungengranulatio- 
nen  bietet  zwei  Hauptindicationen  dar:  näm- 
lich einmal,  die  Enlwickelnng  dieser  organi- 
schen Störung  langsamer  zn  raachen,  und 
zweitens  die  vorherrschenden  Symptome  zn 
bekämpfen.  Man  kennt  die  zur  Erfüllung  der 
ersten  lndication  geeigneten  Mittel  nur  sehr 
unvollkommen ;  Bayle  bat  zu  diesem  Zwecke 
ein  mildes  Regim,  die  Diaeta  alba,  die  Milch, 
die  Bouillons  von  Kalbfleisch,  Hübnerfleisch, 
Fröschen;  das  Setzen  eines  Exutorium,  Cau- 
terium  oder  Vesicatorium  an  irgend  einer,  von 
der  Brust  entfernten,  Stelle;  den  Gebrauch 
der  narkotischen  Mittel,  z.  B.  das  Extract  den 
Bilsenkrauts,  des  Schierlings,  besonders  aber 
der  Belladonna,  so  wie  einiger  Opiumpräparate, 
um  den  Husten,  welcher  eins  der  lästigsten 
Symptome  dieser  Krankheit  ist,  zn  massigen, 
vorgeschlagen.  Ich  würde  rathen,  damit  die 
möglichst  vollkommenste  Ruhe  derRespirations- 
und  Stimmorgane,  das  Tragen  von  flanellenen 
Kleidern  unmittelbar  auf  der  Haut ,  um  die 
Kranken  vor  katarrhalischen  Affectionen  zu 
bewahren ,  deren  verderblicher  Kinfluss  auf 
den  Gang  der  organischen  Störungen  in  den 
Lungen  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  kann, 
zu  verbinden. 

Was  die  Symptome  betrifft,  welche  eine 
besondere  Behandlung  erfordern  können,  so 
sind  die  hauptsächlichsten  der  Hosten,  die 
Dyspnoe  und  die  Hämoptysen.  Der  Hasten 
muss  durch  die  oben  angegebenen  narkoti- 
schen Mittel  bekämpft  werden;  die  Blausäure, 
woraus  einige  Aerzte  eine  Art  Specißcnm 
gegen  den  Husten  gemacht  haben,  bat  mir  so 
wenig  Dienste  geleistet,  dass  ich,  nachdem 
ich  sie  in  einer  ziemlich  grossen  Menge  von 
Fällen  versucht  habe,  bestimmt  worden  bin, 
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gänzlich  auf  sie  zu  verzichten.  Die  Dys- 
pnoe mus«  durch  verschiedene  Mittel  be- 
handelt werden,  je  nachdem  da»  Subject  stark 
oder  schwach  ist,  die  Expectoration  mit  mehr 
oder  weniger  Schwierigkeit  vor  »ich  geht;  man 
hat  im  erstem  Kalle  seine  Zuflucht  zum  Ader- 
lasse genommen ;  im  letztern  zur  Application 
eines  breiten  Vesicators  auf  den  Brustkasten; 
im  dritten  zu  den  Squillaprsiparaten,  zum  Ker- 
mes, zur  Abkochung  der  Pol ygala.  Bei  Hsfe- 
moptysis  verordnet  man  gewöhnlich  den 
Aderlass  und  die  übrigen ,  bei  diesem  Worte 
(siehe  Haemoptysis)  angegebenen,  Mittel. 
Die  balsamischen  Mittel  haben  sich  manchmal 
nützlich  bewiesen,  um  den  symptomati- 
schen Katarrh,  welcher  gewöhnlich  die 
Lungengranulationen  begleitet,  zu  massigen. 

Was  die  Granulationen  der  andern  Organe 
betrifft,  so  sind  sie  zu  selten  beobachtet  wor- 
den ,  und  ihre  Symptome  sind  zo  dunkel,  als 
dass  man  ihre  Geschichte  geben  könnte;  sie 
gehören  der  pathologischen  Anatomie  mehr, 
als  der  Pathologie  an.  (Chomel.) 

GRANULATIONEN,  Fleisch granula- 
tionen;  fr.  Bourgeons  charnus.  Man  be- 
legt mit  diesem  Namen  rotbe,  konische  Her- 
vorragungen ,  die  sich  an  der  Oberfläche  der 
eiternden  Wunden  entwickeln.  (Siebe  Ver- 
narbung  und  Wunde.)       (R.  Delorme.) 

GRANUM,  Gran;  fr.  und  engl.  Grain;  ist 
der  72ste  Theil  einer  Drachme  [nach  französi- 
schem Medicinalgewichte;  nach  deutschem  nur 
der  60xte  TheilJ:  es  kommt  beinahe  einem 
halben  Decigramiue  (Decimalgewicht)  gleich. 

Man  hat  mit  dem  sehr  uneigen! lieben  Namen 
Grana  vitae,  Grana  sanitatis  Pillen  belegt, 
deren  Hauptingredienz  die  Aloe  ist,  und  die 
nach  der  Gabe,  in  welcher  man  sie  verordnet, 
tonisch  oder  abführend  wirken. 

GRAPHIT,  [Reissblei,  Graphites,  Plurobago; 
fr.  Plombagine,  engl.  Plumbago ,  Black  - 
lead;  siehe,  was  den  physikalischen  Theil 
desselben  betrifft,  den  Artikel  Eisen.  Als 
Arzneimittel  ist  der  Graphit  neuerlich  von 
Weinhold  innerlich  und  äusserlich  in  Gebrauch 
gezogen  worden.  Er  benutzte  ihn  besonders 
1)  bei  Flechten,  indem  er  äusserlich  eine 
Salbe  aus  2  Drachmen  gotem  Graphit,  mit  10 
Drachmen  Schweinefett  vermischt,  anwendete, 
und  innerlich  1  Unze  binnen  acht  Tagen  in 
Form  von  Lattwergen,  Bissen  und  Pillen  neh- 
men Hess.  Nur  in  hartnäckigen  Fällen  Hess 
er  2  bis  3  Unzen  verbrauchen.  Es  trat  dar- 
auf vermehrte  Harnabsondernng  und  Drücken 
beim  Harnlassen  ein;  2)  bei  Gicht,  in  Ver- 
bindung mit  Aconit  undGuajak;  3)  bei  Scro- 
phein  mit  Zusatz  von  Quecksilberoxyd  und 
mehrern  andern  wirksamen  Substanzen. 

Einige  Aerzte,  die  den  Graphit  auf  Wein- 
hold 's  Empfehlung  ebenfalls  anwendeten,  sahen 
zwar  in  einigen  Fällen  guten  Erfolg  davon, 
in  vielen  aber  auch  nicht  den  geringsten.  Will 
man  ihn  in  Gebrauch  ziehen,   so  muss  man 


darauf  sehen ,  dass  der  Graphit  rein  ist  und 
nicht  etwa  mit  Wasserblei  verwechselt  wird.] 

GR \S WURZEL, siehe Graminis  Radix. 

GRATIOLA  OFFICINALIS  JL,  echtes  Gna- 
denkraut, Gottesgnadenkraut,  Purgirkraot .  fr. 
Gratiole,  engl.  Hedge  hyssop.  Es  ist  eine 
kleine  ausdauernde  Pflanze,  welche  an  feuch- 
ten Stellen,  am  Rande  der  Teiche  and  der 
Bäche  wächst,  and  die  die  Botaniker  in  die 
Familie  der  Scrophnlariae  und  in  die  Diandria 
Monogynia  gebracht  haben.  Ihr  Stiel  ist  He- 
gend, an  seiner  Basis  kriechend,  in  seinen» 
obern  Theile,  welcher  glatt  und  mit  einer,  an 
jedem  Blattpaare  unterbrochenen,  Längenfarche 
versehen  ist,  aufrecht.  Die  Blätter  sind  ent- 
gegengesetzt, sitzend,  halbstengelumfassend. 
eilanzettförmig,  gezähnt.  Die  Blutben  stehen 
auf  achselständigen  Stielen,  sind  aufrecht  nnd 
einzeln  stehend.  Der  Kelch,  welcher  ans  fünf 
lanzettförmigen,  spitzen  Blättchen  besteht,  wird 
von  zwei  kleinen,  schmalen  Deckblättern  be- 
gleitet, die  länger  als  der  Kelch  sind.  Die- 
Blumenkrone  ist  unregelmässig  zweilippig;  in 
ihrem  Innern  setzen  sich  vier  Staubfäden  fest,, 
von  denen  zwei  unfruchtbare  Rudimente  sind 
nnd  die  Form  von  kurzen  Fäden  bähen.  Die 
Fruclit  ist  eine  eiförmige  Kapsel  mit  zwei  viel- 
maligen Fächern. 

Alle  Theile  der  Gratiola  haben  einen  bittern 
und  scharfen  Geschmack.  Vauquelin,  dem 
man  die  Analyse  dieser  Pflanze  verdankt,  fand 
darin  ausser  Gummi,  einigen  Salzen  und  einer 
vegetabilischen  Säure,  eine  bar/ähnliche  Ma- 
terie von  einer  ausserordentlichen  Bitterkeit, 
die  im  Alkohol  löslich,  im  Wasser,  wenn  es 
rein  ist ,  sehr  wenig  löslich  ,  sich  aber  durch 
ihre  Vermengnng  mit  den  andern  Stoffen  die- 
ser Pflanze  leicht  darin  auflöst.  Diese  harz- 
artige Materie  scheint  der  wirksame  Stoff  der 
Gratiola  zu  seyn. 

Die  Gratiola  ist  ein  energisches,  aber  gefähr- 
liches Heilmittel.  Man  benutzt  ihre  frischen 
Stengel  und  ihre  Blätter;  ihre  Abkochung,  der 
ausgepresste  Saft  derselben ,  oder  ihr  Extract 
reizen,  innerlich  verordnet,  den  Darmkanal 
und  bewirken  reichliche  Stublausleerungen. 
Die  Alten  bähen  sie  auch  vorzüglich  als  ein 
abführendes  Mittel ,  hauptsächlich  bei  den  so- 
genannten passiven  Wassersachten,  sebr  oft 
in  Gebrauch  gezogen.  Doch  ist  die  Gratiola 
nicht  gegen  diese  Krankheit  allein  empfohlen 
worden.  Wenn  man  die  alten  Schriftsteller 
zu  Ratbe  zieht,  so  findet  man,  dass  sie  die- 
selbe gegen  eine  Menge  anderer  Krankheiten 
von  sehr  verschiedener  Natar  gerühmt  haben, 
z.  B.  gegen  die  Melancholie  und  Manie,  die 
Wecbselßeber,  die  Gelbsucht,  die  Gicht,  den 
Rheumatismus ,  die  scorbutischen  nnd  syphili- 
tischen Geschwüre,  die  Würmer  n.  s.  w. ;  es 
bleibt  der  Beurtheilung  des  Praktikers  über- 
lassen, ob  dieses  wesentlich  reizende  Mittel  in 
diesen  verschiedenen  Fällen  passen  kann. 

Die  Gratiola  and  ihre  Präparate  veranlassen, 
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in  man  sie  in  einer  etwas  hohen  Gabe  ver- 
ordnet, die  Entzündung  der  Organe,  mit 
denen  man  sie  in  Berübruog  gebracht  bat.  Der 
Professor  Orfila  reebnet  sie  anter  die  reizen- 
den Gifte.  Nach  einer  grossen  Menge  Ver- 
suchen ist  dieser  Professor  der  Meinung,  ilasa 
der  durch  diese  Gifte  veranlasste  Tod  das  Re- 
sultat ihrer  Einspritzung  in  den  Magen,  in  den 
Mastdarm,  in  die  Venen,  oder  ihre  Applica- 
tion auf  das  Zellgewebe  an  der  innern. Seite 
des  Oberschenkels  seyn  kann ;  dass  diese  Sub- 
stanz nicht  durch  Aufsaugung,  sondern  durch 
die  Entzündung  der  Theile ,  die  sie  berührt, 
wirkt.  (Siebe  Gift.)  Man  kann  demnach 
bei  dem  Gebrauche  eines  so  gefährlichen  Heil- 
mittels nicht  umsichtig  genug  verfahren.  Lei- 
der ist  die  Gratiola  eine  von  jenen  Pflanzen, 
die  gerade  wegen  ihrer  Energie  häufig  von  den 
Cuarlatans  angewendet  werden.  (A.  Richard.) 

G  RATIOLABITTER  [wird  auch  die  von 
Vavquelin  in  der  Gratiola  gefundene  barz- 
äbnliche,  bittere  Materie  genannt.  (Siebe 
Gratiola.)] 

GRAUER  ST  AAR;  siehe  Cataracta. 
GREISEN  ALTER,  Senectus,  fr.  Vieillesse, 
engl*.  Old  age.  Es  ist  die  letzte  Periode  des 
Das«)  äs  der  lebenden  Wesen.  Es  folgt  auf 
das  mannbare  Alter  and  geht  dem  natürlichen 
Tode  voraus.  Das  Greisenalter  tritt  nach 
einer  Menge  Umständen  mehr  oder  weniger 
schnell  ein,  und  dauert  ebenfalls  eine  kürzere 
oder  längere  Zeit.  Bei  vielen  Menschen  stellt 
sich  in  Folge  ihrer  Constitution  und  ihrer  Le- 
bensweise das  Greisenalter  frühzeitig  ein  ;  sie 
werden  vor  der  Zeit  alt,  während  andere  bis 
in  ein  hohes  Alter  die  Kräftigkeit  ihres  Körpers 
uml  die  Jugend  ihres  Geistes  behalten.  Die 
Ursachen  dieser  Unterschiede  werden  in  dem 
Artikel  Leben  langes,  auf  welchen  wir 
verweisen ,  erörtert.  Die  anatomischen ,  phy- 
siologischen und  pathologischen  Erscheinungen 
sind  ausführlich  anderswo  abgehandelt  worden. 
Wir  verweisen  daher  auf  den  Artikel  Alter, 
so  wie  auf  die  Wörter  Wachs thum,  Tod 
und  Ernährung.  (Rcllier.) 

GRIECHISCHES  HEU,  siehe  Tricho- 
nella  foenum  graecum. 

GRIES  WURZEL,  siehe  P  a  r  e  i  r  a  e  Ra  d  i  x. 
GRIFFELFORTSATZ,  siebeS  ty  l  o  i  de  u  s, 
Processus. 

GRIFFELRACHENMUSKEL,  siebe  St y- 
lopharyngeus. 

GRIFFELWARZENLOCH,  siehe  Stylo- 
mastoideum,  foramen. 

GRIFFELZUNGENBEINMUSKEL,  siebe 
Sty  lob  voi  deas. 

GRIFFELZUNGENMUSKEL,  siebe  Sty- 
loglossns. 

GRIMMDARM,  Colon;  siehe  dieses  Wort 
und  Darm. 

GRIMMDARMGEKROESSE,  siehe  Me- 
s  o  c  o  I  o  n. 

GRIMMDARMKLAPPE,  [Valvnla  Banbiai 


seu  Coli  ist  der  quere  Vorsprang,  den  die 
Schleimbaut  des  lleom  bildet,  wo  sie  in  den 
Dickdarm  übergebt;  er  besteht  aus  einer  obern 
and  einer  antern  Lippe,  zwischen  denen  die 
längliche  Oeffnung  des  Dünndarms  liegt 
(Siebe  Darm.)] 

GRIMMDARMPULSADERN,  siehe  Co- 
li c  u  s. 

GRIND,  siebe  Tinea. 

GRIND  WÜRZ,  synonym  mit  Klettendistel; 
siebe  Arctium  Lappa. 

GROSSUL AR1 AE ,  siebe  Rib esiae. 

GRUENES  WACHS,  siebe  Ceratum 
a  e  r  u  g  i  n  i  s. 

GRUENSPAN,  siehe  Kupfer. 

GRUENSPANCERAT,  siehe  C  erat  am 
a  e  r  u  g  i  n  i  s. 

GRUENSPANSAUERHONIG,  siehe  Oxy- 
mel  aeruginis. 

GRUMUS,  der  Blutkucben,  siehe  dieses 
Wort. 

GRUNDBEIN,  Os  basilare,  siebe  die- 
ses Wort. 

GRUTUM.  [Eine  harte,  weisse,  tuber- 
kelartige Erhöhung  auf  der  Haut,  einem 
Hirsekorn  ähnelnd.] 

GRYPH0S1S,  [von  '/qvxooi,  eine  Krank- 
heit der  Nägel ,  in  welcher  dieselben  nach  in- 
nen sich  umschlagen  und  darunter  liegende 
Theile  reizen.] 

GUAJACUM  OFFICINALE  L.,  officineller 
Guajak,  fr.  Gaiace  oder  Gayace,  engl.  Gua- 
jacum.  Der  Guajak  ist  ein  grosser  Baum  aas 
der  Familie  der  Rutaceae  und  der  Decandria 
Monogynia,  welcher  in  einem  Tbeilc  des  südli- 
chen Amerika's  und  auf  einigen  der  am  Ein- 
gange des  mexikanischen  Golfs  gelegenen 
Inseln  wächst.  Seine  Aeste  sind  mit  gegen- 
überstehenden Blättern  besetzt ,  wovon  jedes 
aus  zwei  oder  drei  Paaren  entgegengesetzter, 
eirunder,  stumpfer,  ganzrandiger ,  glatter 
Blättchen  besteht.  Seine  Blüthen  sind  blau, 
gestielt,  and  stehen  in  den  Achseln  der  obern 
Blätter  in  Gruppen  vereinigt.  Auf  diese  Blü- 
then folgen  nach  aussen  sebwachfleischige 
Kapseln,  die  gewöhnlich  fünf  Fächer  und  fünf 
Kanten  haben,  manchmal  aber  in  Folge  de« 
Leerbleibens  einiger  Fächer  comprimirt  sind. 

Von  diesem  Baume  werden  zwei  Arzneisub- 
stanzen geliefert ,  nämlich  das  Gua jakbolz 
and  das  Guajak  bar  z,  deren  Kennzeichen 
wir  nach  einander  erörtern  werden. 

1)  Das  Guajakbolz,  Pockenholz, 
Frauzosenbolz  oder  Heiligenholz, 
Lignuro  Guajaci  seu  Liga  um  san- 
ctum,  kommt  aus  verschiedenen  Theilen  dea 
südamerikanischen  Continentes,  aas  St.  Do- 
mingo, so  wie  aus  Jamaika  in  Form  dicker, 
unrcgelmä8siger  Stucke,  oder  Scheite  von 
einer  verschiedenen  Dicke  and  Grösse  zu  uns. 
Ziemlich  oft  sind  diese  Stücke  mit  ihrer  Rinde 
bedeckt,  welche  dick,  graulich,  sehr  compact 
und  harzig  ist.    Wenn  man  sie  lange  Zeit  auf- 


Digitized  by  Google 


GUAJACUM  0FFIC1NALE 


431 


h c wahrt  bat ,  so  findet  man  nicht  selten  ihre 
innere  Fläche  mit  kleinen ,  weissen  und  glän- 
zenden KfTloreszenzen  bedeckt,  die  Guibourt 
für  Benzoesäure  hält.  Das  Holz  besteht  ans 
zwei  Theilen:  einem  centralen,  braunröth- 
lichen  oder  grünlichen ;  nnd  einem  andern 
äussern,  hellgelben,  welches  der  Splint  ist. 
Alle  beide  sind  sehr  compact,  schwer  und  bei- 
nahe geruchlos.  Ihr  Geschmack  ist  scharf  und 
schwach  bitter.  Dieser  Geschmack  entwickelt 
sich  vorzüglich,  wenn  das  Guajakholz  geras- 
pelt worden  ist.  Da  seine  Härte  sebr  be- 
trächtlich ist ,  so  wird  es  in  der  Hedicin  nur, 
nachdem  es  mittels  der  Raspel  in  ein  gröb- 
liches Pulver  umgewandelt  worden  ist,  ange- 
wendet; und  man  muss  es  in  dieser  Form 
verordnen. 

2)  Das  Guajakbarz,  Goajakgummi, 
Resina  Guajaci,    Gummi  Guajaci, 
fliesst  von  selbst  aus  den  Einschnitten,  die 
man  in  die  Rinde  des  Guajakbaumes  macht, 
hervor.    Man  kann  es  auch  erhalten,  wenn 
man  dasHnlz  und  die  Rinde  de«  Gunjakbaums 
mit  Alkohol  bebandelt.    Es  bildet  unregel- 
mässige, branngrünliche,  zerreiblicbe  Massen, 
die  einen  unregelmässigen  und  glänzenden 
Brncb  haben.  Es  ist  mit  einer  grossen  Menge 
Rind  en  -  nnd  Holzfragmenten  verunreinigt. 
Sein  Geruch  ist  angenehm  und  erinnert  an  den 
der  Benzoe.  Sein  Geschmack  ist  anfangs  nicht 
•ehr  merklich ,  wird  aber  bernach  scharf  und 
sehr  unangenehm.    Dieses  Harz  bietet  meh- 
rere Besonderheiten  in  seinen  chemischen  Ei- 
genschaften dar,  nnd  Brande  hat  vorgeschla- 
gen, es  zu  einem  unmittelbaren  Pflanzenpro- 
dukte zu  erheben.    Allein  diese  Meinung  bat 
sich  nicht  geltend  gemacht.    So  bat  es  z.  B. 
die  Eigenschaft,  eine  schöne  grüne  Farbe  anzu- 
nehmen ,  wenn  es  der  Einwirkung  des  Lichtes 
ausgesetzt  bleibt.  Seine  Auflösung  im  Alkohol 
ist  dunkelbraun  und  wird  durch  Zusatz  von 
Wasser  weiss.    Die  Salpetersäure  übt  auf 
dasselbe  eine  solche  Wirkung  aus ,  dass  sie 
zur  Unterscheidung  von  allen  andern  harzigen 
Substanzen  dienen  kann;  denn  man  braucht 
nur  ein  in  seine  weingeistige  Tinctur  getauch- 
tes Papier  dem  Dampfe  dieser  Säure  auszu- 
setzen, so  wird  es  bald  eine  schöne  blaue 
Farbe  annehmen. 

Medic mische  Eigenschaften  des 
Gnajakbolzes  nnd  Harzes.  —  Die 
Einführung  des  Guajaks  in  die  Therapie  steigt 
nicht  ober  den  Anfang  des  secbszebnten  Jahr- 
hunderts hinauf,  d.  b.  kurze  Zeit  nach  dem 
Eintritte  der  Syphilis  in  Europa.  Dieses  Arz- 
neimittel scheint  damals  eins  der  kräftigsten 
zur  Bekämpfung  dieser  furchtbaren  Krankheit 
gewesen  zu  seyn;  und  man  findet  in  den 
Schriften  mehrerer  Aerzte  jener  Zeit  eine 
grosse  Menge  Tbatsachen,  welche  den  häufigen 
Gebrauch,  den  man  davon  machte,  nnd  vor- 
züglich das  blinde  Vertrauen  in  dasselbe  be- 
zeugen.  Bevor  wir  aber  von  den  heilenden 


Eigenschaften  dieses  Mittels  sprechen ,  wollen 
wir  in  wenig  Worten  seine  Wirkungsweise  auf 
den  thierischen  Organismus  und  die  Gattung 
von  Heilwirkung,  die  es  veranlasst ,  angeben. 
Der  Guajak  und  seine  Präparate  müssen  in 
die  Klasse  der  erregenden  Mittel  gebracht 
werden.  Das  Harz,  welches  es  enthält,  ist 
sieber  derTheil,  dem  er  seine  Eigenschaften 
verdankt.  Allein  man  muss  mit  Schwilgue  be- 
merken ,  dass  der  von  diesem  Harze  dem  ko- 
chenden Wasser  abgetretene  Theil  wirksame 
Eigenschaften  besitzt,  und  dass  dagegen  der- 
jenige, welcher  nur  vom  Alkohol  angegriffen 
wird,  ohne  Vergleich  weniger  energisch  ist. 
Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  dass  man  bei 
der  Bereitung  der  weingeistigen  Tinctur  des 
Gunjaks  nur  einen  schwachen  Alkohol  anwen- 
det, damit  er  sich  sowohl  des  im  Wasser,  als 
des  im  Alkohol  löslichen  Tkeiles  bemächtigt. 
Wie  alle  andern  erregenden  Arzneimittel  be- 
schleunigt der  Guajak  den  Kreislauf  des  Blu- 
tes, bethätigt  er  die  Absonderungen  u.  s.  w. 
Er  scheint  seine  Einwirkung  besonders  auf  die 
Hautperspiration  zu  richten,  die  er  auf  eine 
beträchtliche  Weise  vermehrt;  und  in  Folge 
dieser  auf  die  Peripherie  des  Körpers  gerich- 
teten Einwirkung  disponirt  er  die  Personen, 
die  ihn  in  hoher  Gabe  nehmen  ,  zu  Hämor- 
rhagieen.-  Die  meisten  Schriftsteller  über  "Ma- 
tena medica  haben  ihn  demnach  unter  die 
schweisstreibenden  Mittel  gebracht,  und  es  wird 
daher  ausführlicher  von  seiner  Wirkungsweise 
in  dem  Artikel  Sudorifica  die  Rede  seyn. 

Die  Krankheiten ,  gegen  die  man  am  häu- 
figsten den  Guajak  und  sein  Harz  verordnet 
bat,  sind:  die  Syphilis,  die  Gicht  und  der 
chronische  Rheumatismus,  nnd  die  Hautkrank- 
heiten. Wir  wollen  ibn  nach  und  nach  unter 
diesen  verschiedenen  Umständen  erörtern. 

1)  Als  man  zuerst  den  Guajak  kennen  lernte, 
so  hielt  man  ibn  bei  der  Behandlung  der  syphi- 
litischen Krankheit  für  wirksamer  als  das  Queck- 
silber. Kranke,  die  man  Jange  Zeit  hindurch 
mit,  meistentheils  ohne  Metbode  verordneten, 
Quecksilberpräparaten  überladen  hatte,  wur- 
den durch  den  Gebrauch  einer  starken  Abko- 
chung des  Guajnk's ,  und  vorzüglich  durch  das 
Aufhören  der  Quecksilberkur  geheilt.  Allein  die 
aus  diesen  Tbatsachen  gezogenen  Folgerungen 
sind  nicht  so  streng  wahr,  als  man  es  zu  An- 
fange des  secbszebnten  Jahrhunderts  glaubte. 
Man  siebt  ziemlich  oft  syphilitische  AfTectionen, 
die  der  methodischesten  Quecksilberbehand- 
lung hartnäckig  trotzen ,  durch  die  Unterbre- 
chung dieser  Behandlung,  und  lediglich  durch 
einige  hygieinische  Vorsicbtsmassregeln  auf- 
hören. Es  giebt  keine  gehörig  constatirte  Be- 
obachtung, dass  eine  Sy  philis  durch  den  Mo- 
sen Gebrauch  des  Guajak'a  geheilt  worden  sey. 
Nur  nach  dem  andauernden  Gebrauche  des 
Quecksilbers  hat  man  ibn  wirksam  befunden. 
Es  scheint  uns  dessbalb  rationell,  den  grössten 
Theil  der  Heilung  in  diesem  Falle  dem  Qoeck- 
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•Uber  zuzuschreiben.  Docb  siod  wir  weit  ent- 
fernt, den  Nullen  des  in  Rede  bebenden 
Mittel«  bei  der  syphilitischen  Krankheit  zu 
läugnen.  Allen  Praktikern  ist  es  bekannt, 
dass  die  schweisstreibenden  Mittel  im  Allge- 
meinen sieb  zur  Unterstützung  der  Quecksilber- 
bekandlung  sehr  nütziieb  beweisen ,  und  das« 
man  täglich  treffliche  Wirkungen  davon  siebt. 
Allein  selten  wird  der  Guajak  allein  ange- 
wendet; gewöhnlich  verbindet  man  mit  ihm 
die  andern  Sudorifica,  z.  B.  den  Sassafras 
und  die  Sarsaparille.  Wollte  man' ihn  allein 
verordnen,  so  mütste  man  ihn  in  huber  Gabe 
verordnen.  Man  würde  demnach  vier  bis  sechs 
Unzen  dieses,  mittels  der  Haspel  zu  einem 
gröblichen  Pulver  verwandelten,  Holzes  in  drei 
Pfund  Wassers  bis  auf  eioe  Pinte  einkochen 
lassen.  Diese  Tisane  wirkt  des  Tages  über, 
halbgläserweise  genommen,  stark  auf  die  Haut. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  lauwarm 
genommen  werden  muss. 

2)  Nach  der  Syphilis  sind  die  chronische 
Gicht  and  der  chronische  Rheumatismus  die 
Krankheiten,  gegen  die  man  am  häufigsten 
vom  Guajak  Gebrauch  gemacht  bat.  Barthez 
und  mehrere  nicht  minder  berühmte  Schrift- 
steller haben  die  glücklichen  Wirkungen  dieses 
Mittels  bestätigt ;  allein  sie  sind  darin  ein- 
stimmig, dass  hie  ihn  nur  bei  nicht  sehr  reiz- 
baren Individuen  verordnen ,  und  vorzüglich, 
wenn  die  Krankbeil  lange  Zeit  dauert  und  ihren 
acuten  Charakter  gänzlich  verloren  bat.  Uebri- 
gens  beweist  sieb  nicht  blos  der  Guajak  unter 
diesen  Umständen  nützlich ;  sondern  auch  die 
andern  schweisstrelbenden  Mittel. 

3)  Das  Nämliche  lässt  sich  auch  von  seinem 
Gebrauche  bei  den  Hautkrankheiten  sagen.  Es 
ist  ausgemacht,  dass  bei  mehreren  von  diesen 
Affectionen,  wenn  sie  chronisch  sind,  und  die 
Constitution  der  Patienten  geschwächt  und 
verschlechtert  worden  ist,  die  allgemeine  Auf- 
regung, die  er  im  ganzen  Organismus  und  ins- 
besondere im  Hautsj stcrae  veranlasst,  eine 
glückliche  Lösung  der  Krankheit  herbeiführen 
kann.  Man  darf  ihn  aber  nicht  in  Gebrauch 
ziehen,  wenn  diese  Affectionen  acut,  und  vor- 
züglich wenn  die  Kranken  jung  und  kräftig  sind. 

Das  Guajakholz  wird  gewöhnlich  im  Decoct 
verordnet.  Wenn  man  es  allein  anwendet,  so 
ist  die  Gabe  vier  bis  sechs  Unzen  auf  drei 
Pfund  Wasser,  die  man  auf  ein  Drittel  ein- 
kochen lässt.  Die  Gabe  ist  halb  so  stark,  wenn 
man  mit  ihm  die  Sarsaparille  und  den  Sassa- 
fras verbindet.  Diese  Tisane,  die  man  des 
Tages  über  halbgläserweise  trinkt,  muss  ge- 
hörig versüsst  werden. 

Das  Guajakharz  lässt  sich  leichter  anwen- 
den und  wird  häufiger  in  Gebrauch  gezogen : 
bald  wendet  man  es  In  Substanz  in  Form  von 
Pillen  oder  Bissen ,  in  der  Gabe  von  zehn  bis 
zwanzig  Gran  an ;  bald  verordnet  man  es  fein 
gepulvert,  in  einer  passenden  Flüssigkeit  ver- 
mittels des  Schleimes  in  Schwebung  erhalten. 


Seine  weingeistige  Tinctur  ist  ein  Präparat, 
dessen  man  sich  häufig  bedient.  Die  Gabe 
davon  ist  ein  Scrupel  bis  eine  Drachme,  mit 
einem  passenden  Vehikel  verdünnt.  Im  Allge- 
meinen wendet  man  meistenteils  das  Guajak- 
holz bei  der  Syphilis,  und  «las  Harz  bei  der 
chronischen  Gicht  nnd  dem  chronischen  Rheu- 
matismus an.  (A.  Richard.) 

GUELDENE  ADER,  siehe  Hämorrhoi- 
des. 

GUERTEL,  siehe  Zona. 

GUERTEL,  Ciuguluin.  fr.  Ceintvre,  engl. 
The  girdie,  belt ;  eine  stoffene ,  häutige  oder 
lederne  Binde,  welche  bestimmt  ist,  den  un- 
tern Theil  des  Stammes  mehr  oder  weniger 
fest  zu  umgeben. 

Man  kann  die  Gürtel  sowohl  hinsichtlich  ihres 
hygieinischen  Nutzens,  als  ihres  mudicinischen 
und  chirurgischen  Gebrauches  betrachten. 

Die  breiten  und  mätsig  elastischen  Gürtel, 
welche  diejenigen  tragen,  deren  Geschäft  es 
mit  sich  bringt,  sehr  schwere  Lasten  zu  heben 
oder  fortzuschaffen,  sind  für  sie  fast  absolut 
nothwendig.  Diese ,  gewöhnlich  aus  einem 
Stuck  Sarsche,  welches  in  der  Gegend  der 
Hüfte  mehrere  Gänge  am  den  Stamm  bildet, 
bestehenden  Gürtel  halten,  wie  eine  breite 
Umhülluogsaponeurose  die  Muskeln  in  den  Wir- 
belbeinrinnen,  und  ganz  besonders  noch  die 
Muskeln,  welche  sich  an  dem  untern  Tbeile 
des  Thorax  und  am  Umfange  des  Beckens  in- 
seriren ,  zusammen ;  sie  geben  ausserdem  den 
Stützpunkten  dieser  Muskeln  mehr  Festigkeit, 
nnd  bilden  endlich  ein  wirksames  Gegenge- 
wicht gegen  das  Zwerchfell,  wenn  e«  die  Un- 
terleibs einge  weide  nach  unten  und  nach  vorn 
drängt ;  sie  verhindern  auf  diese  Weise  ,  dass 
die  Därme  durch  die  Brucbölfouogen  hervor- 
treten. 

Die  Personen,  welche  lange  und  schnelle 
Fussreisen  machen  mü«sen,  und  selbst  viele 
Reisende  und  Reiter  umgürten  sich  gewöhnlich 
mit  einem  breiten  Gürtel ;  sie  erlangen  da- 
durch die  eben  angegebenen  vorteilhaften 
Wirkungen,  und  sichern  sich  ausserdem  gegen 
die  heftigen  Schmerzen ,  welche  starke  nnd 
wiederholte  Erschütterungen  der  Leber,  der 
Milz  und  der  Därme  zur  Folge  haben  könnten. 

Man  thut  ferner  wohl ,  einen  Gürtel  zn 
tragen ,  wenn  man  häufig  an  heftigem  Hasten 
leidet,  and  wenn  die  dadurch  bewirkten  Er- 
schütterungen in  der  Bauchhöhle  schmerzlich 
empfunden  werden.  Die  Subjecte,  welche 
eine  sehr  beträchtliche  Körperfülle  erlangt 
haben,  und  deren  Unterleib  mit  Fett  überladen 
ist ,  so  wie  die ,  bei  denen  die  weisse  Linie 
erschlafft  ist,  fühlen  sich  gewissennassen  durch 
das  Anlegen  eines  Gürtels  erleichtert,  and  sein 
habitueller  Gebrauch  verbindert  sehr  zweck- 
mässig das  Hinabfallen  des  Bauches  auf  die 
Oberschenkel.  Bekanntlich  sind  die  schwän- 
gern Frauen,  bei  denen  die  Bauchwandungen 
sehr  ausdehnbar  sind,  und  deren  Gebärmutter 
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eine  sehr  icbräge  Lage  nach  vorn  hat,  ge- 
nötigt ,  «ich  den  Unterleib  20  gürten ;  ibre 
Gürtel  m linsen  sehr  breit,  elastisch  seyn,  und 
man  muss  nie  manchmal  mit  einer  Scbulter- 
tragbinde  oder  einem  Hosenträger  unterstützen. 

Für  sehr  nützlich  halten  wir  daa  habituelle 
Tragen  eine«  breiten  GürteU,  der  bii  zur 
Bas  in  dea  Brustkastens  reicht,  bei  Rindern, 
deren  Bauch  umfänglich  ist,  und  bei  denen 
irgend  eine  Missbildung  der  Wirbelsäule  zu 
befürchten  steht,  sie  mag  nun  entweder  in 
einer  Vermehrung  ihrer  natürlichen  Krümmun- 
gen ,  oder  in  einer  seitlichen  Abweichung  be- 
steben. Dieses  orthopädische  Mittel  verdient 
den  Schnürleibchen ,  »eiche  die  Brust  zusam- 
mendrücken und  ihreEntwickelung  verhindern, 
bei  weitem  vorgezogen  zu  werden.  Die  Gürtel 
suchen  gerade  im  Gegentheile  dadurch,  dass 
sie  die  Unterieibseingeweide  von  unten  nach 
oben  drängen,  die  Basis  der  Brust  mehr  zu 
erweitern. 

Wenn  das  Becken  in  Folge  eines  Falles  in 
seinen  Sjmpbysen  erschüttert  worden  ist,  wenn 
die  Symphysen  in  der  letzten  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft so  stark  erschlafft  sind,  dass  dieFrauen 
nicht  mehr,  ohne  Schmerz  zu  fühlen  und  ohne 
zu  binken ,  gehen  können ,  wenn  der  nämliche 
Zustand  in  Folge  des  Wochenbettes  fortdauert, 
so  w  ird  der  Gebrauch  eines  Gürtels,  welcher  die 
ganze  Höhe  des  Beckens  umfasst,  für  eine  sehr 
lange  Zeit  unerlässlich  notbwendig.  Alle  Aerzte 
stimmen  darin  überein  ,  dass  nach  der  Para- 
centese,  welche,  um  dem  in  den  Unterleib 
ergossenen  Serum  einen  Ausgang  zu  ver- 
schaffen, verrichtet  worden  ist,  das  Tragen 
eines  breiten  Gürtels  zur  Unterstützung  der 
Eingeweide  angezeigt  ist;  ja  es  scheint  sogar, 
als  oh  der  dadurch  bewirkte  Druck  beiträgt, 
die  Bildung  eines  neuen  Ergusses  aufzuhalten, 
und  selbst- manchmal  eine  radikale  Heilung  zu 
bewirken.  Die  Indiudnen,  welche  oft  an  Rheu- 
matismen in  derLendcngegend  gelitten  haben, 
fühlen  endlich  daselbst  viel  Schwäche  und  ein 
habituelles  Unbehagen.  Man  beseitigt  manch- 
mal diese  beiden  Uebelstände  dadurch  ,  dass 
man  fortwährend  anf  der  Haut  einen  breiten 
wollenen ,  mit  gefirnisstem  Taffet ,  oder 
einen  mit  Pelzwerk  gefütterten  Gürtel  trägt, 
die  man  aber,  wenn  sie  von  Feuchtigkeiten 
durchdrungen  sind ,  mit  andern  vertauschen, 
und  häufig  mit  aromatischen  Dämpfen  durch- 
räuchern muss.  (Marjolim.) 

GUMMA  TA,  Apostemata  gummosa,  fr. 
Gomme  oder  l'umeurs  gommeuses,  engl. 
Gumma.  Diese  Geschwülste  entstehen  durch 
das  syphilitische  Gift;  sie  haben  ihren  Sitz  in 
den  Umgebungen  der  Knochen  ,  und  enthalten 
eine  klebrige  Materie,  die  sich  mit  dem  Tra- 
gantgummischleim vergleichen  lässt.  Mehrere 
Schriftsteller  haben  sie  mit  dem  Namen  Exo- 
■  toses  molles  belegt. 

Es  sind  wahre  Abscesse,  deren  Eiter  sich 
nnr  durch  einen  langen  und  nicht  sehr  inten- 
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siven  entzündlichen  Proccss  bildet,  and  die 
sich  gewöhnlich  in  dem  Zellgewebe  entwickeln, 
welches  das  Periostenm  mit  den  Knochen,  die 
der  Haut  zunächst  liegen,  verbindet,  z.B. 
an  den  Schädelknochen ,  den  Schlüsselbeinen, 
den  Hippen,  den  Schienbeinen,  den  Ellbo- 
genbeinen und  den  Speichen.  Doch  findet 
man  auch  solche  unsefamerzhafte  Depots  in 
verschiedenen  von  dea  Knochen  ziemlich  ent- 
fernten Gegenden  dea  Körpers;  allein  fast 
immer  in  der  Nähe  einiger  aponeurotischer 
oder  ligamentöser  Pnrtieen. 

Das  Erscheinen  dieser  Geschwülste  kündigt 
sich,  wie  die  Exostosen,  meistenteils  durch 
dumpfe  Schmerzen  in  der  Stelle,  die  sie  ein- 
nehmen ,  an.  Doch  gebt  ihnen  in  einigen  sel- 
tenen Fällen  keine  Vermehrung  der  örtlichen 
Sensibilität  voraus.  Wie  es  nun  auch  damit 
beschälten  seyn  mag,  so  kommen  zuerst  harte» 
adhärirende  Anschwellungen,  wahre  Tophi  zum 
Vorschein,  die  langsam  die  Grösse  einer  klei- 
nen welschen  Nuss,  ja  manchmal  die  eines 
Hühnereies  erreichen,  und  gewöhnlich  sehr 
lange  unschmerzhaft  bleiben,  obsebon  sie  sich 
fortwährend  so  lange  erweichen,  bis  sie  an 
ihrer  ganzen  Oberfläche  eine  gleichförmige 
Fluctuatiou  darbieten,  gerade  wie  die  unter 
dem  Namen  Meliceris  bekannte  Art  Balg- 
geschwulst. Wenn  ihre  Fortschritte  durch  eine 
methodische  Behandlung  nicht  aufgehalten  wer- 
den ,  so  entzünden  sie  sich  endlich ;  und,  man 
mag  sie  nun  eutweder  eröffnen ,  oder  die  Er- 
öffnung der  Natur  überlassen ,  so  ist  die  aus- 
iliessende  Flüssigkeit  klebrig,  fadenziehend, 
ziemlich  dick,  gewöhnlich  durchscheinend,  und 
weiss,  gelblich  oder  manchmal  rüthlich. 

Die  gummösen  Geschwülste  werden  niemals 
durch  eine  neue  Infectiou  veranlasst.  Da  sie 
gewöhnlich  mit  Exostosen ,  verschiedenartigen 
Hautpusteln,  Geschwüren  am  Schlünde  oder 
an  andern  Stellen ,  und  vorzüglich  mit  nächt- 
lichen Schmerzen ,  allgemeiner  Schwäche  und 
Abmagerung  zusammentreffen ,  so  kann  man 
unmöglich  in  ihnen  die  Symptome  einer  alten 
und  meistenteils  inveterirten  Syphilis  ver- 
kennen. Man  wird  sie  niemals  mit  den  syphi- 
litischen Anschwellungen  der  lymphatischen 
Drüsen,  d.  h.  mit  den  Bubonen,  sie  mögen 
nun  primitiv  oder*  consecutiv  seyn,  verwech- 
seln; da  diese  letztern  Geschwülste  immer 
ihren  Sitz  in  der  Leistengegend,  unter  den 
Achseln  oder  am  Halse  haben,  und  niemals 
bei  ihrem  Beginn  mit  den  benachbarten  Fest- 
theilen  so  adbäriren,  wie  die  gummösen  Ge- 
schwülste. 

Im  Allgemeinen  muss  die  Behandlung  dieser 
Art  Affection  immer  mit  der  der  consecutiven 
syphilitischen  Krankheiten  übereinstimmen; 
allein  der  Zustand  von  Schwäche  und  Er*chö- 
pfung,  welche  bei  den  Subjecten ,  die  daran 
leiden,  ziemlich  häufig  statt  findet,  erheischt 
oft ,  dass  man  mit  dem  Quecksilber  und  den 
■chweisstreibenden  Mitteln,  als  notwendigen 
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der  Heilung  jeder  entarteten  S)philis, 
ein  tonisches  Regiin,  die  bittern  Mittel,  die 
China ,  die  Rinde  von  Daphne  mezereum ,  das 
Eisenoxyd,  den  Scbwefelantimon ,  und  vor- 
züglich üft»  Opium,  um  so  mehr  ange- 
zeigt ist,  als  intensivere  Knuchenscboicrzen 
vorhanden  sind,  verbindet.  Uebrigent  ist  es 
in  diesem  Kalle,  vorzüglich  wenn  die  lufection 
schon  mehreren  methodischen  Behandlungen 
getrotzt  hat,  sehr  got,  wenn  man  aller  vier- 
zehn Tage  beinahe  eine  Woche  lang  alle  Arz- 
neimittel bei  Seite  setzt,  und  selbst  mit  den 
Mercurialpräparaten ,  die  den  »irksamsten 
Theil  derselben  bilden,  wechselt. 

Diese  ^Behandlung  reicht  oft  allein  bin,  um 
die  Zertheilung  der  in  den  gummösen  Geschwül- 
sten befindlichen  Materie  zu  bewirken.  Ich 
habe  dergleichen  Geschwülste,  die  nahe  daran 
schienen,  sich  von  selbst  zu  öffnen,  auf  eine 
schnelle  und  wahrhaft  überraschende  Weise  ver- 
schwinden sehen.  Am  gewöhnlichsten  aber 
wird  eine  örtliche  Behandlung  nothwendig, 
welche  darin  besteht,  das*  man  Früh  und 
Abends  jeden  gummösen  Absens  mit  dem  Un- 
guentuui  neapolitanum  einreibt,  und  ihn  so- 
dann mit  einem  Emplastrum  mercuriale ,  otler 
von  G uui im  ammoniacum  oder  von  Starkey' s 
Seife  bedeckt.  Manchmal  reichen  einfache 
auiiuoniakalische  Frictionen,  oder  zu  wieder- 
holten Malen  angewendete  (liegende  Vesicatore 
zu  ihrer  Zertbeilung  hin. 

Wenn  man  gegen  dar  Ende  des  allgemeinen, 
durch  diese  verschiedenen  örtlichen  Mittel  un 
terntützten ,  Behandlung  findet,  dass  der  Zu 
stand  dieser  Geschwülste  sich  nicht  verbessert 
bat  (ja  oft  geschieht  es  sogar,  dass  sie  trotz 
der  Heilmittel  Fortschritte  machen ,  und  sich 
von  selbst  zu  öffnen  drohen),  so  muss  man 
der  in  ihnen  befindlichen  Flüssigkeit  mittels 
des  Bisturis  einen  Ausgang  verschärfen.  Es 
ist  diess  ein  Verfahren,  was  Scultet,  und  nach 
ihm  Astruc  und  viele  andere  neuere  Aerzte, 
empfohlen  haben,  jederzeit  gleich  vom  Beginn 
der  antisypbilitiscben  Behandlung  an  in  Ge- 
brauch zu  ziehen;  allein  es  lässt  sich  das 
wenig  Rationelle  desselben  nicht  verhehlen, 
da  in  vielen  Fällen  die  oben  angegebene  Be- 
handlung hinreicht,  um  die  Heilung  zu  erzie- 
len ,  und  folglich  die  Operation  überflüssig  zu 
machen.  Wenn  die  Gummata  sehr  unsebmerz- 
haft  sind,  so  kann  es  vortheUbaft  sejn,  die 
Eröffnung  durch  das  Aetzkali  zu  machen,  was 
•ich  sehr  eignet,  die  Vitalität  der  umgebenden 
Theile  zu  erwecken.  Ist  nun  die  Materie  eines 
solchen  Abscesses  durch  irgend  ein  Verfahren 
ausgeleert  worden,  so  muss  man  die  Wunde 
mit  erregenden  Ungoenten  verbinden,  um  die 
Wandungen  des  Heerdes  zu  reinigen,  und  ihre 
Vernarbung  zu  erhalten.  Ist  eine  Knochen- 
partie entblöst,  cariös  oder  angeschwollen,  so 
tritt  ein  Verfahren  ein,  wie  es  im  Artikel  Ca- 
ries  angegeben  worden  ist.  (Siehe  auch 
Neerose.)  (L.  V.  Lackeau.) 


GUMMI,  fr.  Gomme,  engl.  Gum,  Gummi. 
Das  Gummi  ist  einer  von  den  unmittelbaren 
Stoffen  der  Pflanzen.  Es  findet  sich  in  allen 
ihren  Theilen,  in  den  Blättern,  den  Stengeln, 
den  Wurzeln,  den  Früchten,  den  Samen  u.  s.  w. 
Ks  fliesst  von  selbst  in  Form  von  mehr  oder 
weniger  umfänglichen  Tröpfchen  aus,  die  sieb 
zu  Maasen  vereinigen  und  an  der  Luft  ver- 
härten. In  seinem  reinen  Zustande  ist  das 
Gummi  fest,  farblos,  ohne  Geruch,  von  einem 
faden  Gescbmacke  ,  unkrystallisirbar,  an  der 
Luft  unveränderlich  ,  in  kaltem  Wasser  löslich, 
im  warmen  Wasser  noch  löslicher  und  eine  Art 
Gallert  bildend,  der  man  den  Namen  Muci- 
lago  gifbt.  Doch  sind  einige  Arten  von  Gummi 
in  diesem  Vehikel  nicht  ganz  löslich:  so  z.B. 
besteht  das  Tragantgummi  aus  57  Theilen, 
die  sich  leicht  im  Wasser  auflösen ,  und  au* 
43  Theilen  einer  Substanz ,  die  ,  olme  sieb 
im  kalten  Wasser  aufzulösen,  blus  anschwillt. 
Et  verhält  sich  beinahe  eben  so  mit  dein  Gummi 
von  Bassora;  aliein  bei  «Uesen  beiden  Sub- 
stanzen rührt  dieser  Unterschied  \on  der  Ge- 
genwart eines  von  dem  Gummi  verschiedenen 
Stoffes  her,  welcher  bei  dem  erstem  T  r  a- 
gantstoff,  (fr.  Adragantine),  und  bei  dem 
letztem  Bassor  in,  (fr.  Bassorine,)  genannt 
wird.  Das  Gummi  löst  sieb  weder  in  dem 
Alkohol,  noch  in  dem  Aether ,  noch  in  den 
fixen  oder  flüchtigen  Oelen  auf.  Die  Salpe- 
tersäure zersetzt  es  leicht  und  wandelt  es 
/um  Theil  in  Schleimsäure  um.  Nach  Bra- 
connot  färbt  die  concentrirte  Schwefelsäure 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  kaum  das 
Gummi;  wandelt  es  aber  in  eine  andere  gum- 
möse Materie  um.  die  der  ähnlich  ist,  welche 
man  durch  die  Einwirkung  dieser  Säure  auf 
die  Holzfaser  erhält.  Die  Pflanzensäuren  zer- 
setzen es  nicht,  befördern  aber  seine  Auflö- 
sung. Die  schwachen  Alkalien  \  erwandeln  es, 
bevor  sie  es  auflösen,  in  eine  der  geronnenen 
Milch  ähnliche  flockige  Materie  um.  Wenn 
Gummi  bei  freiem  Feuer  in  einer  Retorte  be- 
handelt wird,  so  erweicht  es  sich,  schwillt 
auf,  verkohlt  sich,  und  giebt  alle  Produkte 
der  andern  pflanzlichen  Substanzen  und  etwas 
Ammoniak,  was  wahrscheinlich,  wie  Thenard 
bemerkt,  von  einer  fremdartigen  Substanz  her- 
rührt, die  sich  schwer  davon  trennen  lässt. 
Vauquelin  bat  gefunden,  dass  das  Gummi, 
wenn  man  es  schwach  röstet,  im  Wasser  lös- 
licher wird.  Der  Alkohol  schlägt  das  Gorami 
aus  allen  seinen  Auflösungen  in  Form  weiss- 
licber  Flocken  nieder. 

Die  verschiedenen  Arten  Gummi,  welche 
im  Handel  zum  Gebrauche  der  Künste  und  der 
Therapie  vorkommen,  fliessen  von  selbst  aus 
den  Pflanzen ,  welche  zum  grossen  Tbeil  des 
Familien  der  Leguminosae  und  der  Rosaceae 
angehören.  Die  hauptsächlichsten  sind 
Gummi  arabicum  ,  das  Gummi  de 
das  Gummi  nostras ,  das  Gummi 
und  das  Gummi  Tragacantbae. 
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1)  Gummi   arabicum,  arabischen 

Gummi,  fr.  Gomme  arabique ,  engl.  Gum 
arabic.    Es  kommt  von  der  Acacia  vera 

WiUdenow,  oder  Mim  o  na  nilotica  L., 
einem  dornichten  Strauche  au»  der  Familie  der 
Leguminosae,  welcher  in  Aegypten  und  in 
Arabien  wächst.  Ihm  verdankt  man  auch  den 
unter  dem  Namen  Acacia  bekannten  adstrin- 
girenden  Saft.  Das  Gummi  arabicum  kommt 
uns  aus  Aegypten  über  Marseille.  Es  bildet 
anregelmässige  kuglicbte  Stöcke  von  der  Grösse 
einer  Hasel  -  oder  wellscben  Nuss ,  deren 
Oberfläche  rnnzlicbt  und  rissig  ist  Manchmal 
sind  diese  Stücke  auf  einer  Seile  hohl,  und 
zwar  auf  der  Seite ,  mit  welcher  sie  mit  dem 
Stamme  oder  mit  den  Aesten  der  Acacia,  von 
welcher  sie  genommen  worden  sind,  zusam- 
menhingen. Sie  sind  durchscheinend,  haben 
eine  schwach  gelbliche  oder  rötblicbe  Farbe, 
einen  reinen  und  glasigen  Broch,  sind  geruch- 
los und  besitzen  einen  faden,  aber  ziemlich 
angenehmen  Geschmack.  Im  Handel  unter 
scheidet  man  zwei  Arten  desselben:  das 
weisse  arabische  Gummi ,  was  ans  kleinen 
vollkommen  farblosen  Stück*  n  besteht  und  da» 
rötblicbe  Gummi  arabicum ,  welches  grös- 
sere, gHbröthlicbe  Stücke  bildet.  Das  ernte 
wird  gewöhnlich  in  Paris  Gomme  tburi- 
que,  und  das  letztere  Gomme  gedda 
nach  -U-n  arabischen  Häfen  Tor  and  G  e  d- 
dah  am  rothen  Meere,  aus  denen  diese  bei- 
den Sorten  Gummi  hauptsächlich  bezogen  wer- 
den sollen,  genannt. 

Das  Gummi  arabicum  ist  im  kalten  and  im 
warmen  Wasser  gänzlich  löslich:  es  bildet 
damit  einen  weniger  dicken  Schleim  als  das 
Tragantgemuii :  denn  es  bedarf  beinahe  eines 
Viertels  des  arabischen  Gummi  dem  Gewichte 
nach  ,  um  dem  Wasser  die  Syrapsconsistenz 
za  geben,  während  man  32mal  weniger  Tra- 
gantgummi braucht,  um  das  nämliche  Resultat 
zu  erhalten.  Das  Gummi  arabicum  ist,  wie 
alle  andern  gummösen  SubManzen ,  sehr  näh- 
rend. Denn  bekanntlich  ernähren  sich  die 
Bewuhner  des  innern  Afrika,  besonders  die 
heromwandernden  Völkerschaften,  welche  die 
gross.«.  Wüste  Sahara  bewohnen  ,  oder  die  Ka- 
ravanen,  welche  sie  durchwandern  müssen, 
um  mit  dem  Innern  dieses  ungeheuren  Conti- 
nents  in  Cominunication  zu  treten ,  während 
eines  grossen  Theiles  ihres  Weges  fast  aus- 
schliesslich mit  Gummi.  Doch  dürfte  es  nach 
einigen  von  Magendie  angestellten  Versuchen 
scheinen,  als  ob  diese  Substanz,  wenn  sie 
eine  Zeit  lang  ausschliesslich  Hunden  als  Nah- 
rungsmittel verabreicht  wird,  nicht  sehr  näh- 
rend ist.  Ks  magerten  nämlich  diese  Tbiere, 
welche  dieser  Pb)siolog  zu  diesen  Versuchen 
genommen  hatte,  von  der  zweiten  Woche  an 
beträchtlich  ah,  und  verfielen  bald  in  einen 
starken  Marasmus  und  kamen  binnen  kurzer 
Zeit  um.  Könnte  man  ans  diesen  Tbatiachen, 
welche  allen  denen,  die  auf  eine  unwiderleg- 


liche Weise  die  nährende  Eigenschaft  dei 
Gummi  dartbon ,  widersprechen ,  nicht  die 
ganz  natürliche  Folgerung  ziehen,  dass  das 
Gummi  für  den  Menschen  und  für  die  Tfaiere 
nicht  gleich  nährend  ist ,  and  dass  die  Sub- 
stanzen ,  welche  zur  Ernährung  des  einen  aus- 
reichen ,  für  die  andern  unzulänglich  sind  l 

Das  Gnmmi  arabicum  ist  ein  ausnehmend 
demulcirendes  Heilmittel  und  eins  der  wirk- 
samsten gegen  die  Entzündung  Die  Auflö- 
sung einer  halben  Unze  Gummi  arabicum  in 
einem  Pfunde  Wassers  bildet  ein  Getränk,  was 
sieb  zur  Bekämpfung  der  Heizung  in  den  Ver- 
dauungs-,  Geschlechts-  und  Harnwegen  eig- 
net. Hauptsächlich  aber  wird  das  Gummi 
arabicum  häufig  bei  den  entzündlichen  Affectio- 
nen  der  Respirationsorgane  angewendet  und 
gewissermassen  für  ein  speeifisches  Heilmittel 
angesehen.  Die  Loochs,  die  Jul'ps,  die  gum- 
mösen Tränkchen,  Brustbeeren-,  Altbäe-, 
Süssholzwurzelpasten  und  eine  Menge  anderer 
in  solchen  Fällen  gebräuchlicher  Präparate  ha- 
ben das  Gummi  arabicum  zur  Basis  und  ver- 
danken ihm  ihre  demuleirenden  Eigenschaften. 
Man  kann  diese  Substanz  auch  bei  der  Dysen- 
terie anwenden.  Die  alten  Schriftslellerschrie- 
beo  die  guten  Dienste  des  Gammi  zur  Hem- 
mung der  Djsenterieen  einer  adstringirenden 
Eigenschaft  za ,  die  es  aber  gar  nicht  bat. 
Man  bedarf  aber  nicht  mehr  einer  solchen 
Annahme,  am  sich  von  der  Wirkung  desGummi 
arabicum  bei  der  Dvsenterie  vollkommen  Re- 
chenschaft zu  geben,  da  man  jetzt  die  Natur 
die>er  Krankheit  vollkommen  kennt. 

Ausserdem  bedient  man  sieb  noch  des  Gnmmi, 
um  den  Piltenmassen  Consistenz  und  Halt  za 
geben;  doch  zieht  man  ihm  gewöhnlich  das 
Tragantgummi  vor.  Das  arabische  Gummi  ist 
im  Oele  nicht  löslich;  wenn  man  aber  sein 
Pulver  eine  Zeit  lang  mit  diesem  letztern  za- 
»ammenreibt,  so  wird  es  mit  dem  Wasser 
mischbar.  Man  muss  demnach  in  allen  den 
Fällen,  wo  man  Oel  mit  einem  wässrigen 
Tränkeben  oder  Getränke  verbinden  will,  eine 
gewisse  Quantität  gepulvertes  arabisches 
Gummi  auwenden. 

*2)  Gummi  de  Bassora,  Gummi  fo- 
redonense.  Man  kennt  die  Pflanze  nicht, 
von  welcher  diese  gummöse  Substanz  kommt, 
deren  Einführung  in  Europa  nicht  über  dreissig 
Jahre  hinaufsteigt.  Virey  ist  der  Meinung, 
dass  es  wohl  von  einer  fetten  Pflanze  aus  der 
Gattung  M  e  s  e  m  b  r  )  a  n  t  b  e  in  u  in  kommen 
könnte.  Allein  diese  Vermuthung  ist  noch 
lange  nicht  bewiesen.  Das  Gummi  de  Bas- 
sora bildet,  wie  es  aus  Arabien,  wo  man  es 
einsammelt,  zu  uns  kommt,  nicht  sehr  um- 
fängliche, unregelmässige,  weissgelbliche, 
etwas  undurchsichtige.  Stücke,  die  dadurch 
dem  Tragantgummi  ähnlich  sind.  Es  ist  ge- 
schmacklos und  knirscht  unter  den  Zähnen. 
Es  schwillt  im  Wasser  auf  und  bildet  darin 
kuglichte  Bläschen  ,  welche  gesondert  bleiben. 
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Alan  hat  daran*  ehren  unmittelbaren ,  von  den 

wahren  Gummiarten  verschiedenen.  Stoff  ge- 
macht, dem  man  den  Namen  Basaoria 
(siebe  dieses  Wort)  beigelegt  bat.  Da  das 
Gammi  von  Bassora  nicht  benutzt  wird,  so 
ballen  wir  es  für  überflüssig,  es  ausführlicher 
zu  erörtern. 

3)  Gummi  nostraa,  Gummi  Cern- 
sora m,  fr.  Gomme  du  pays,  engl.  Cherry 
treegum.  E*  tliesst  von  selbst  aus  dem  Stamme 
mehrerer  Bäume,  aas  der  Familie  der  Rosa- 
ceae.  s.  B.  aus  dem  Aprikosen  -,  Pdaumen-, 
Mandelbaume  u.  s.  w.  Es  ist  anfangs  flüssig 
und  durchscheinend;  erhärtet  aber  bald  und 
nimmt  eine  mehr  oder  weniger  braune  Farbe  nn. 
Wie  es  im  Handel  vorkommt,  besteht  es  au* 
mehr  oder  weniger  umfänglichen ,  manchmal 
sehr  hellen ,  andere  Male  braunen  und  verun- 
reinigten Stücken.  Es  besitzt  eine  Art  Ela- 
sticität,  wesshalb  es  unter  den  Zähnen  nicht 
zerspringt.  Das  Wasser  löst  es  nur  sehr  schwer 
und  unvollkommen  auf;  es  bildet  damit  einen 
dickern  Schleim ,  als  das  Gummi  arabicum, 
einen  dünnem  aber  als  das  Gummi  tragacan- 
thae,  dem  es  auch  noch  durch  die  beträchtliche 
Anschwellung,  die  es  im  Wasser,  bevor  es 
sich  auflöst ,  erleidet ,  ähnlich  ist.  Der  Tbeil, 
welcher  sich  darin  nicht  auflöst,  bildet  eine 
Art  eckichter  Kramein.  Dieses  Gammi  wird 
in  der  Medicin  wenig  benutzt,  da  es  die  exo- 
tischen Gummiarten  nur  unvollkommen  er- 
setzt ;  doch  könnte  man  es  ihnen  unter  man- 
chen Umständen  substitolren.  Es  wird  haupt- 
sächlich von  den  Hutraacbern  benutzt,  um 
dem  Fitze  Consistenz  zu  geben. 

4)  Gummi  senegalense,  Gammi 
Senegal,  Senegalgummi,  fr.  Gomme 
du  Senegal,  engl.  Gum  Senegal.  Dieses 
Gummi  ist  beinahe  das  einzige ,  welches  man 
jetzt  in  Europa  anwendet;  es  bat  ganz  die 
nämlichen  Kennzeichen  und  die  nämlichen 
Eigenschaften,  wie  das  Gummi  arabicum.  Es 
kommt  von  der  Mimose  senegalensis 
JL.,  oder  Acacia  senegalensis  Wüld., 
welche  am  Senegal  und  in  einem  grossen 
Tbeile  des  innern  Afrika  s  wächst.  Fast  aller 
Gummi ,  den  man  in  Frankreich  in  den  Kün- 
sten und  in  der  Therapie  verbraucht,  kommt  vom 
Senegal.  Wir  beziehen  uns  demnach  auf  das, 
was  wir  oben  vom  Gummi  arabicum  gesagt 
haben ,  da  es  sich  ganz  auf  das  Gummi  sene- 
galense, welches  mit  ihm  ganz  identisch  ist, 
anwenden  lässt 

5)  Gummi  Tragacanthae,  Tra- 
gantgummi, siebe  Tragacanthae 
Gummi. 

Mehrere  andere  von  dem  Gummi  vermöge 
ihrer  Natur  sehr  verschiedene  Substanzen  wer- 
den gewöhnlich  ebenfalls  mit  diesem  Namen 
belegt  So  führen  mehrere  Harze  undScbleim- 
barze  den  Namen  Gummi.  Dergleichen  sind 
unter  den  erstem  das  Gummi  animae,  das 
Gummi  Kopal,  Elemi  u.  s.  w.;  unter  den 


5  —  GUMMI  KINO 

letztern  das  Gummi  ammoniacum,  Gummi  Gutti 

U.  S.  W.  (A.  BlCHABD.) 

GUMMI  G  AM  BIENSE,  siebe  Gummi 
Kino. 

GUMMI  GUTTAE,  Gntti,  Gummi 
Gutt,  fr.  Gomme  gutte ,  engl.  Gamboge. 
Ein  Schleimbarz,  welches  man  durch  Ein- 
schnitte in  die  Kinde  eines  Baumes  nus  der 
Familie  der  Guttiferae  Namens  Garcl- 
nea  Cambogia  gewinnt.  Dieser  Baum 
wächst  in  Ceylon  und  in  andern  Thailen  Ost- 
indiens. Der  Milchsaft,  den  er  enthält,  ist 
gelblich;  er  fliesst  nus  Einschnitten,  die  man 
in  den  Stamm  und  in  die  Aeste  macht:  er  ist 
anfangs  flüssig,  wird  aber  endlich  fest  Er 
bildet  dann  mehr  oder  weniger  umfängliche, 
cylindrische,  schwere,  trockene,  gelbrötb- 
licbe,  zerrelbflcbe  Stücken ,  die  einen  reinen 
und  glänzenden  Bruch  haben  und  geruchlos 
sind.  Ihr  Geschmack  ist  anfangs  fade ,  wird 
aber  bnld  scharf.  Ihr  Pulver  und  vorzüglich 
ihre  wässrige  Auflösung  hat  eine  schöne  bell- 
gelbe Farbe,  und  man  wendet  sie  daher  sehr 
häufig  bei  den  Malen  mit  Wasserfarben  an. 
Der  Alkohol  löst  die  vier  Fünftbeile,  welche 
aus  Harz  besteben,  auf;  das  andere  Fünftbeil 
besteht  aus  einer  in  diesem  Menstruum  unlös- 
lichen gummösen  Substanz.  Das  Wasser  löst 
es  ganz  auf. 

Das  Gummigutt  hat  eine  besondere  Wirkung 
auf  den  Nahrungskanal.  Es  ist  ein  heftiges 
Abführmittel,  welches  alle  Schriftsteller  ein- 
stimmig unter  die  Drastica  rechnen ;  auch  ver- 
ordnet man  es  nur  in  sehr  schwachen  Gaben, 
z.  B.  zu  sechs,  acht  oder  zebn'Granen,  aus 
denen  man  mit  einer  aromatischen  Substanz 
Pillen  machen  lässt  Die  Aerzte  wenden  die- 
ses Mittel  ziemlich  selten  nn,  und  mnn  darf 
es  nur  lymphatischen  oder  nicht  sehr  reizbaren 
Individuen  in  manchen  passiven  Wassersuch- 
ten, bei  der  Leucopblegmatie,  und  vorzüglich 
zur  Beseitigung  der  Darmwürmer  verordnen. 
Msn  verschreibt  es  gewöhnlich  in  Form  von 
Pillen.  Die  Gabe,  welche  immer  sehr  schwach 
sejn  muss,  richtet  sich  jedoch  nach  dem  Alter, 
der  Stärke  und  derldiosyukrasie  der  Individuen. 

Diese  Substanz  macht  einen  Tbeil  mancher 
officineller  Präparate  ans.  Wir  erwähnen  hier 
besonders  die  hydragogischen  Pillen 
von  Bontias.  (A.  Richard.) 

GUMMI  KINO ,  Kino,  Kinogummi, 
fr.  und  engl.  Kino.  Diese  Substanz,  welche 
man  auch  G uniroi  Gambiense,  Gummi 
und  ResinaKino  genannt  hat ,  obsebon  es 
weder  ein  Schleim  noch  ein  Harz  ist,  ist  ein 
dem  Opium ,  der  Aloe  ähnlicher ,  getrockneter 
Saft,  dessen  Ursprung  noch  ziemlich  dunkel 
ist.  Man  schreibt  ibn  nämlich  verschiedenen 
Pflanzen  des  Gambia  in  Afrika,  in  Neuholland 
u.  s.  w.  zu ,  ohue  dass  dieser  Punkt  der  Na- 
turgeschichte aufgeklärt  worden  ist. 

Das  Kinogummi  kommt  in  harten  und  sehr 
zerbrechlichen,  dunkelbraunen,  uodorebaieb- 
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tlgen  Stücken,  die  einen  glänzenden  Brach 
haben,  zu  uns.  Sein  Pulver  bat  eine  schmutzig 
-  rotiie  Farbe.  £•  bat  einen  «ehr  adstringiren- 
den,  etwa»  bittern  Geschmack,  welcher  einen 
sÜRftlicben  Nachgeschmack  zurücklägst.  Vau- 
quetin,  welcher  chemische  Versuche  mit  dem 
Kino  gemacht  bat,  hält  es  als  zum  grossen 
Tbeil  aus  einer  Art  Gerbstoff,  mit  etwas  Ex- 
tractivstoff  verbanden,  gebildet  Das  Kino- 
gummi schmilzt  nur  in  einer  Warme,  die  es 
zu  zersetzen  vermag.  Es  ist  in  kaltem  Wasser 
■ehr  wenig  löslich,  in  kochendem  fast  ganz 
löslich,  nnd  zu  drei  Viertheilen  im  Alkohol 
löslich,  dem  es  eine  sehr  dunkle  Blutfarbe 
laiübeilt.  Alle  diese  Auflösungen  schlagen  das 
schwefelsaure  Eisen,  den  Tartarus  eroeücos 
nnd  die  Gallert  nieder.  Das,  was  nach  der 
Behandlung  mit  Alkohol  übrig  bleibt,  ist  weder 
bitter,  noch  adstringirend ,  und  löst  sich  im 
warmen  Wasser  auf,  weichet  dunkelrotb  wird. 
Endlich  bleibt  noch  eine  kleine  Quantität  un- 
löslicher Materie  zurück.  ( Vauquelin.)  Das 
Kino  bat  viel  Aebnlicbkeit  mit  dem  im  Handel 
vorkommenden  Ratanhiaextract. 

Wegen  der  sehr  deutlichen  Adstriction  de« 
Kinogummi  hat  man  es  Ja  den  verschiedenen 
Flüssen ,  und  vorzüglich  in  der  Diarrhöe  und 
Leukorrhoe  empfohlen.  Es  wird  übrigens  in 
den  nämlichen  Fällen  angewendet,  wo  der 
Catechu  benulzt  wird,  der,  da  er  wohlfeiler 
ist,  gewöhnlicher  in  Gebrauch  gezogen  wird. 
Das  Kinugumrai  wird  in  der  Gabe  von  sechs 
bis  acht  Gran  und  darüber  verordnet,  wenn 
die  Scbleimmembran  des  Verdaunngskanales 
nicht  krank  ist,  und  man  wiederholt  diese 
Gabe  zwei  -  oder  dreimal  täglich.  Die  Ab- 
kochung wird  mit  einer  bis  zwei  Drachmen  auf 
zwei  Pfund  Wasser  bereitet.  Diese  Abkochung 
kann  zu  tonischen  und  adstringirenden  Ein- 
spritzungen benutzt  werden.  Die  Kinogummi- 
tinetur  wird  in  der  Gabe  von  einer  halben  bis 
ganzen  Drachme  in  einem  Tränkeben  verordnet. 
(Siebe  übrigen» ,  was  den  medicinischen  Ge- 
brauch betrifft,  dea  Artikel  Terra  ca- 
techu.) ( A.  Richard.) 

GUMMI  LACCAE,  Gummi  Lack,  fr. 
Laque  oder  Lacque,  engl.  Stiklac,  Gumlac, 
Seedlac ,  Siiellac ;  eine  harzige  Substanz .  die 
man  in  Indien  von  mehreren  milebiebten  Pflan- 
zen, und  besonders  von  Croton  laccife- 
rum,  aus  der  natürlichen  Familie  der  Eopbor- 
biaceae  einsammelt.  Die  Ficus  religiosa 
nnd  einige  andere  Arten,  so  wie  auch  eine  Art 
in  Bengalen  einheimischen  Brustbeerenbaume» 
liefern  e»  ebenfalls.  In  Folge  eines  Stiebe», 
den  ein  kleines  Insect  ans  der  Ordnung  der 
Hemipteren  nnd  der  Gattung  Cocus  in  die 
jungen  Aeste  dieser  Bäume  macht,  am  darin 
ihre  Eier  niederzulegen,  sickert  aus  densel- 
ben eine  anfangs  flüssige,  schmierige,  rölh- 
licbe  Materie  hervor,  die  aber  bald  trocken 
udö  fest  wird. 

Das  Gummilack,  wovon  man  drei  Arten 


unterscheidet ,  wurde  ehemals  In  der  Medicin 
als  ein  adstringirendes  und  tonisches  Mittel 
angewendet  Gegenwärtig  aber  benutzt  man 
es  nur  zur  Bereitung  mancher  Zaimmittel  nnd 
der  Tinctura  Karabe.  Man  verfertigt  daraus 
auch  sehr  gute  Firnisse,  nnd  es  macht  eiaen 
Bestandteil  des  Siegellacks  ans.  (A.  Richard.) 

GUMMI  RESINAE,  Schleimbarze,  fr. 
Gommes  -  Resinat ,  engl.  Gum  Res ines.  Es 
sind  vegetabilische  Produkte,  die  wesentlich 
aus  Schleim  nnd  Harz  nnd  einigen  andern 
Substanzen  besteben.  Sie  fliessen  entweder 
von  selbst  oder  häufiger  nach  Einschnitten 
au»,  die  man  in  die  Stengel  oder  in  den  Wur- 
zelba!» mancher  krautartiger  Pflanzen,  welche 
in  den  südlichen  Gegenden  wachsen ,  macht. 
Die  Schleimbarze  befinden  sich  in  eigentüm- 
lichen Gefässen  oder  Röhren  der  Pflanze;  sie 
fliessen  in  Form  eines  undurchsichtigen  Milch- 
saftes aus,  der  bald  an  der  Luft  verhärtet 
Sie  bestebea  aus  einem,  in  einem  wesentlichen 
Oele  aufgelösten,  nnd  in  einer  wässrigen  und 
schleimigen  Flüssigkeit  in  Schwebung  befind- 
lichen Harze.  Man  findet  ferner  in  manchen 
Schleimbarzen  Extractivstoff,  Gerbstoff  u.  s. 
w. ;  gewöhnlich  aber  nur  in  geringer  Menge. 
Die  Schleimharze  haben  meistentheils  einen 
starken  Geruch,  einen  scharfen  und  nicht  sehr 
angenehmen  Geschmack.  Das  Wasser  nnd  der 
rectificirte  Alkohol  losen  sie  nur  unvollkommen 
auf,  während  der  schwache  Alkohol,  der  Wein 
und  der  Essig  sie  fast  ganz  auflösen.  Es 
verhält  sich  eben  so  mit  dem  Eigelb ,  welche» 
oft  als  ein  Auflösungsmittel  für  die  Schleim- 
barze benutzt  wird.  Wenn  man  Wasser  in 
eine  weingeistige  Auflösung  von  Schleimbarzen 
giesst,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  auf  der 
Stelle;  sie  nimmt  eine  Opalfarbe  an,  weil  das 
Harz  sich  davon  sondert  und  ihr  ein  milcbich- 
tes  Ansehen  giebt 

Es  werden  in  der  Medicin  mehrere  Schleim- 
barze benutzt  Die  hauptsächlichsten  sind 
folgende:  das  Gummi  Ammoniacom ,  die  A»a 
foetida,  das  Bdellium,  Euphorbium,  Galba- 
num,  Gntti,  die  Myrrba,  das  Olibanum  oder 
der  Weihrauch,  das  Opoponax,  Sagapenum, 
Scammonium.  Ehemals  rechnete  man  auch 
noch  die  Aloe  unter  die  Schleimharze;  allein 
die  Analyse,  welche  Bouillon- Lagrange,  Vogel 
und  Braconnot  von  dieser  Substanz  gegeben 
haben,  bat  bewiesen,  das»  sie  sich  in  ihrer 
Zusammensetzung  von  den  eigentlichenSchleiia- 
harzen  unterscheidet  (Siehe  Aloe  nnd  die 
Namen  der  verschiedenen  von  uns  aufgezähl- 
ten Schleimbarze.)  (A.  Richard.) 

GUNDELREBEN,  Gundermann,  siebe 
Hederae  terrestris  Herba. 

GURGELWASSER,  siehe  Gar  gar  isma. 

GURKE,  siehe  Cucumis. 

GUSTATORIUS  (Nervus) ,  siebe  Ramus 
üngualis  des  Nervus  Trigeminns. 

GUTACHTEN  (in  medicinisch-gerichtlicber 
Hinsicht) ,  fr.  Rapport ,   engl.  Judgement. 
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Ein  medicinisch -gerichtliche«  Gutachten  ist 
ein ,  von  einem  oder  mehreren  Aerzten  oder 
Wundärzten,  denen  man  znweilen  Chemiker 
zugesellt,  gelieferter  Bericht,  welcher  die 
Erörterung ,  no  wie  auch  die  Würdigung  der 
Thntsachen  enthält,  die  sie  auf  Verlangen  der 
gerichtlichen  Behörde  zu  constatiren  beauf- 
tragt worden  sind,  um  ihr  die  Folgerungen, 
die  «ich  daraus  ziehen  lassen,  anzugeben. 

Diese  Definition  umfasst  nicht  blos  die  ei- 
gentlich medicinisch-  gerichtlichen  Gutachten, 
«I.  Ii.  diejenigen,  welche  die  Gerichtsbehörden 
In  Füllen  eines  civilen  und  criminellen  Verfah- 
rens, die  mit  Hülfe  der  medicinischen  Kennt- 
nisse aufgehellt  werden  können ,  erheischen, 
sondern  auch  die,  welche  die  administrative 
Behörde  im  Interesse  der  öffenllichen  Hy- 
gieine  fordert  und  die  man  gewöhnlich  Gut- 
achten de  commodo  und  incommodo 
nennt. 

Das  medicinisch -gerichtliche  Gutachten  un- 
terscheidet sich  von  der  medicinisch -gericht- 
lichen Consultation  dadurch,  dass  das  erstere, 
wie  schon  gesagt,  vom  Gericht  gefordert  wird, 
während  die  medicinisch- gerichtliche  Consul- 
tation ein  anssergerichtlicber,  gewöhnlich  im 
Interesse  der  Vertheidigting  geforderter  Be- 
richt ist.  Doch  versteht  man  auch  unter  rae- 
dicinisch-gerichtlicber  Consultation  die  Unter> 
suebung  der  Gegenständ«*,  welche  einen  Tbeil 
der  Instruction  eines  Processes  ausmachen  und 
die  von  den  Magistratspersonen  kunstverstän- 
digen Männern  vorgelegt  worden  sind,  um  ihre 
Meinung  über  den  Werth  des  Berichts,  den 
die  damit  zuerst  Beauftragten  gefertigt  haben, 
kennen  zu  lernen;  es  ist  diess  gewissermassen 
eine  contradictorische  Begutachtung. 

In  der  alten  Jurisprudenz  (heilte  man  die 
Gutachten  in  denunciative,  proviso- 
rische und  gemischte;  gegenwärtig  un- 
terscheidet man  sie  in  gerichtliche,  in 
administrative,  in  Entschuldigungs- 
und I,  iquidationsgutachten.  Von  den 
beiden  erstem  haben  wir  schon  gesprochen. 
Die  Entschuldignngsgutachten ,  franz.  Exoine 
oder  Certificat  d'exemption,  ist  nur  ein,  von 
einem  Arzte  über  den  Znstand  eine*  Indivi- 
duums, welches  vom  Gesetz  zur  Erfüllung  ge- 
wisser Verrichtungen  aufgefordert,  oder  der 
Gegenstand  irgend  eines  gerichtlichen  Actes 
geworden  ist,  ausgestelltes  Gutachten,  durch 
welches  bescheiniget  wird,  dass  dieser  Zu- 
stand es  unmöglich  macht ,  das,  was  ihm  vor- 
geschrieben worden  ist,  zu  verrichten,  oder 
dass  es  sich  in  dem  Falle  befindet,  welcher 
als  gesetzliche  Ausnahme  gilt.  Das  Entschul- 
digungsgutachten  wird  von  der  betheiligten 
Partei  öfter ,  als  von  der  Behörde  gefordert. 
Was  die  Liquidationsgutacbten  betrifft,  so  ha- 
ben sie  die  Untersuchung  und  Abschätzung, 
oder  die  Taxe  der  Behandlungskosten  zum 
Gegenstande,  wenn  sie  zu  Streitigkeiten  vor 
dem  Tribunale  Veranlassung  geben.  Doch 


diese  Unterscheidungen  wenig  Werth 
für  die  Wissenschaft. 

Es  wird  in  einem  andern  Artikel  (siehe  Me-  " 
dicina  politita)  von  den  Eigenschaften  die 
Rede  sejn,  welche  der  Arzt,  der  sich  der 
gerichtlichen  Medicin  widmet,  besitzen  muss, 
und  Alles,  was  dort  gesagt  werden  wird,  ist 
auch  auf  die  Kunst ,  gerichtliche  Gutachten 
zu  machen,  anwendbar. 

Wenn  wir  übrigens  zn  der  Art  und  Weise, 
die  Folgerungen  eines  Gutachtens  aufzustel- 
len, kommen  werden,  müssen  wir  noch  einige 
Worte  über  das  Benehmen  des  Arztes  in  einem 
solchen  Falle  sagen;  es  bleibt  uns  demnach 
nur  noch  übrig,  kürzlich  einige,  auf  die  Aus- 
fertigung eines  Gutachtens  bezügliche,  Haupt- 
regeln  zu  erörtern. 

Die  Aufmerksamkeit  und  die  Umsicht  des 
Arztes  müssen  um  so  grösser  seyn,  je  wichti- 
ger der  Fall  ist ,  über  den  er  sein  Gutachten 
abgeben  soll.  In  wichtigen  Dingen  und  die 
viel  Nachdenken  erfordern,  ist  es  daher  zweck- 
mässig, das  Gutachten  vorher  schriftlich  abzu- 
fassen, bevor  man  es  dem  Gerichtsbeamten 
dictirt,  wenn  dieser  nämlich  fordert,  dass  es 
noch  in  der  nämlichen  Sitzung  in  das  Corpus 
des  Verbalprocesses  eingetragen  werde.  Wie 
unterrichtet  nun  aber  auch  ein  medicinisch- 
gerichtlicber  Arzt  seyn  mag,  so  können  doch 
Fälle  vorkommen ,  wo  er  sich  genöthigt  siebt, 
über  diesen  oder  jenen  Lebrpunkt  die  Meister 
der  Wissenschaft  zn  Ratbe  zu  ziehen.  In  ei- 
nem Falle,  wo  die  Irrtbümer,  welche  bei  der 
Improvisation  vorfallen,  keine  bedeutenden 
Folgen  nach  sich  ziehen,  kann  man  wohl  ein 
falsches  oder  bestrittenes  Princip  aufstellen; 
allein  anders  verhält  es  sich  in  medicinisen- 
gerichtlichen  Fällen ,  wo  der  geringste  Miss- 
griff  die  heiligsten  Interessen  der  Gesellschaft 
compromittiren  kann.  Die  Magistratspersonen 
sind  jetzt  so  von  dieser  Wahrheit  durchdrun- 
gen ,  dass  sie  wenigstens  in  der  Hauptstadt, 
wenn  es  sich  um  einen  zarten  und  wichtigen 
Gegenstand  bandelt,  den  von  ihnen  berufenen 
Aerzten  gern  die  nötbige  Zeit  zur  Ausfertigung 
des  Gutachtens  bewilligen. 

Es  giebt  Fälle ,  welche  erlauben ,  dass  der 
Arzt  seine  Untersuchung  zn  verschiedenen 
Zeiten  wiederholt,  bevor  er  sein  definitives 
Gutachten  ahgiebt;  dabin  gehören  z.  B.  die 
meisten,  auf  Seelenstörung,  auf  Krankheiten, 
welche  vorgespiegelt  oder  verhehlt  werden  kön- 
nen b.  s.  w. ,  bezüglichen  mediciniseb-gericht- 
lichen  Operationen.  In  solchen  Fällen  darf 
man,  wenn  nur  der  geringste  Zweifel  obwaltet, 
nichts  übereilen  und  sieb  nicht  durch  falsche 
Eigenliebe  verleiten  lassen ,  bei  einer  ersten 
und  einzigen  Untersuchung  alle  Data ,  anf 
welche  das  definitive  Gutachten  basirt  werden 
soll,  auffassen  zn  wollen.  Man  vergesse  nicht, 
dass  man  gewöhnlich  die  Schwierigkeiten,  ge- 
gen welche  der  Arzt  ankämpfen  muss,  um 
seine  Meinung  festzustellen,  wenig  beachtet ; 
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sondern  sich'an  diene  letztere  bält,  and  das« 
er  dafür  verantwortlich  seyn  mau;  dass  er 
folglich  alle  Mittel,  w  eiche  geeignet  sind,  seine 
Ueberzeugung  festzustellen,  und  unter  denen 
die  Zeit  oft  eint  der  hauptsächlichsten  ist,  zu 
Hülfe  nehmen  muss. 

Ein  Gutachten  besteht  ans  drei  Theilen: 
ans  der  Einleitung,  dem  geschicht- 
lichen Tbeile  und  der  Schlussfolge- 
rung. In  Beziehung  auf  das  erstere  ist  nichts 
Bestimmtes  festgesetzt.  In  vielen  Fällen  und 
wenn  das  Gutachten  in  das  Corpus  des  Ver- 
l  a! [irocesses  inserirt  wird,  ist  die  Abfassung 
der  Einleitung  Sache  de«  Gerichtsbeamten. 
Macht  dagegen  das  Gutachten  einen,  von  den 
übrigen  Gegenständen  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens verschiedenen ,  Act  aus  ,  so  muss  der 
vom  Gericht  bestellte  Arzt  seinen  Namen,  sei- 
nen Vornamen ,  seinen  Titel  und  Charakter, 
seinen  Aufenthaltsort  dem  Magistrate,  auf 
dessen  Requisition  er  handelt ;  den  Tag ,  die 
Stunde  und  den  Ort  der  Operation,  so  wie 
den  Gegenstand  derselben  angeben.  Wenn 
endlich  specielte  Fragen  von  der  gerichtlichen 
Behörde  vorgelegt  worden  sind,  so  muss  er 
ihnen  einen  Platz  in  der  Einleitung  anweisen. 
Die  gegebenen  Regeln  sind  zu  einfach,  als 
dass  es  notbig  wäre,  sie  durch  Beispiel  oder 
Muster,  die  uns  ohnedem  der  enge  Raum  ver- 
bietet, anschaulich  zu  machen. 

Der  historische  Tbeil  eines  Gutachtens  ist 
eigentlich  das,  was  die  Juristen  das  Visum 
und  Repertum  nennen.    Es  ist  der  Bericht 
und  die  Beschreibung  dessen,  was  man  mit 
den  Sinnen  wahrnehmen  konnte.    Handelt  es 
sich  z.  B.  um  die  Untersuchung  eines  Leich- 
names ,  so  beschreibt  man  in  dem  geschicht- 
lichen Tbeile  seine  Lage,  die  Gegenstände, 
welche  ihn  bedeckten  oder  umgaben,  seinen 
äussern  und  innern  Zustand,  mit  einem  Worte, 
alle  die  besondern  Umstände,   welche  Data 
liefern  können,  und  die  man  grösstenteils  in 
den  Werken  über  gerichtliche  Medicin  erörtert 
findet.  Die  Deutschen  haben  die  Gewohnheit, 
jeden  Gegenstand  mit  einer  Zahl  zu  bezeich- 
nen.   So  z.  B.  sagen  sie: 
„bei  der  Eröffnung  der  Brust  fan- 
den wir:    1)  die  Thymus- Drüse 
sehr  entwickelt;    2)  den  Herz- 
beutel ganz  offen  u.  r.  w.*' 

Diese  Methode  hat  den  Vortbeil,  dass  man 
bei  den  Schlussfolgerungen  auf  diese  verschie- 
denen Zahlen ,  welche  die  materiellen  Kai  :ta, 
auf  welchen  jede  Inductioo  beruht,  hinweisen 
kann,  ohne  dass  man  sie  aufs  Neue  zu  wie- 
derholen braucht. 

Wenn  man  voraussieht,  dass  der  historische 
Tbeil  eines  Gutachtens  aus  einer  Reibenfolge 
von  Einzelnbeiten  bestehen  wird,  so  ist  es  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  eine  jede  in  dein 
Maasse,  wie  man  sie  beobachtet,  zu  verzeich- 
nen. Wenn  man  sich  auch  noch  so  sehr  auf 
«ein  Gedäcbtniss  verlassen  kann,  so  kann  es 


doch  untren  seya;  oder  wenn  mehr  als  eio 

begutachtender  Arzt  zugegen  ist,  so  kann  ei 
wohl  auch  geschehen,  dass  das  von  dem  einen 
beobachtete  Factum  durch  den  andern  bestrit- 
ten wird.  Auch  ist  es  zweckmässig,  jede  Ein- 
zelnheit, die  man  aufzeichnet,  die  Kunstver- 
ständigen ,  mit  denen  man  zusammenbandett, 
lesen  zu  lasse».  *  , 

Wenn  der  historische  Tbeil  alle  Vermögen, 
welche  zur  Beobachtung  der  einzelnen  Tbat- 
sacben  beitragen ,  bedeutend  in  Anspruch 
nimmt,  so  erfordert  die  Scblussfolgerung  des 
Gutachtens  nicht  blos  eine  sehr  richtige  Ur- 
teilskraft, sondern  auch  viele  erworbene 
Kenntnisse,  um  die  zwischen  diesen  Tat- 
sachen bestehenden  wechselseitigen  Beziehun- 
gen festzustellen  und  durch  ihre  Verbindung 
zu  einer  oder  mehreren  definitiven  Inductio- 
nen  zu  gelangen.  Es  ist  dicss  unstreitig  der 
schwierigste  und  zarteste  Theil  und  der  Zweck 
des  Gutachtens.  Hier  muss  der  gerichtliche 
Arzt  sich  nicht  blos  mit  der  ganzen  Leiden- 
schaftslosigkeit eines  Richters  waltnen  und  sein 
Ohr  der  vorgefassten  Meinung,  welche  anklagt, 
dem  Mitleiden  oder  der  Freundschaft,  welche 
entschuldigen,  verschliesten  ;  sondern  er  muss 
auch  ausserdem  die  moralischen  Umstünde  des 
Processes  unbeachtet  lassen,  um  sich  nur  an 
die  materiellen  Umstände,  insofern  sie  sich 
auf  das  Corpus  delicti  bezieben,  zu  halten. 
Endlich  muss  er  reiflich  überlegen ,  ob  er 
positive,  zweifelhafte  Folgerungen  auszuspre- 
chen, oder  auch  zu  erklären  hat,  dass  die 
Tbatsachen  nicht  so  deutlich  sind ,  dass  man 
irgend  eine  Meinung  darüber  abgeben  könne; 
seine  Eigenliebe  in  diesem  letztern  Falle  zum 
Opfer  bringen,  beisst  die  Achtung  vor  sich 
■elber,  so  wie  die  Rnbe  des  Gewissens  be- 
wahren. 

Bei  der  Ausstellung  von  EnUcbnldigungs-, 
Befreiungsgutacbten  muss  der  Arzt,  besonders 
wenn  sie  von  der  beteiligten  Partie  gefordert 
werden,  gegen  eine  Menge  Betrügereien  und 
Einflüsterungen,  dureb  die  man  oft  sein  Ge- 
wissen zu  betäuben  sucht,  auf  der  Hut  seyn; 
allein  sein  Misstrauen  darf  auch  nicht  die 
Gefühle  der  Humanität  io  ihm  unterdrücken. 
Wenn  er  also  nicht  durch  eine  verdammens- 
wertbe  Schwäche  die  Interessen  der  Gesell- 
schaft beeinträchtigen  darf,  so  darf  er  auch 
nicht  der  Behörde  durch  eine  unnütze  oder 
ungerechte  Strenge  zu  gefallen  trachten.  Vor- 
züglich in  den  Entschuldigung«-  oder  Befreiungs- 
gutachten muss  sich  jene  edle  Unabhängigkeit, 
ja  manchmal  sogar  jener  bürgerliche  Mutb  kund 
geben,  w  elcher,  indem  er  den  Arzt  für  die  Ver- 
führungen sowohl,  als  Drohungen  unzugänglich 
macht,  ihm  das  Vertrauen  der  tugendhaften 
Magistrat»personen  und  die  Dankbarkeit  der 
Unglücklichen  erwerben. 

Das  Gesagte  liisst  sieb  beinahe  auch  auf 
jene  Gattung  von  Gutachten  anwenden,  die 
man  De  commodo  et  incommodo  nennt 
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and  die  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesund- 
heit gefordert  werden ,  und  in  denen  es  sich 
darum  bandelt,  über  das  Ungesunde  oder 
Lastige  der  Nachbarschaft  einer  industriellen 
Anstalt  zu  nrthetlen.  Wenn  man  sich  hier  vor 
den  Listen  wahren  muss,  welche  die  Eigen- 
thümer  solcher  Anstalten  manchmal  in  Anwen- 
dung bringen ,  um  dem  Arzte  die  Nacbtbeile, 
welche  daraus  hervorgeben,  zu  verbergen,  so 
rousi  er  sich  auch  vor  den  vorgefassten  Mei- 
nungen und  oft  selbst  vor  der  Eifersucht  der 
Gegner  in  Acht  nehmen,  und  weder  wegen 
ihrer  Namen,  noch  Zahl,  noch  Macht  der 
Wahrheit  etwas  vergeben.  Die  Acten  des  Ge- 
sundheitsrathes  der  Hauptstadt,  dem  anzuge- 
hören der  Verfasser  dieses  Artikels  sich  rühmt, 
enthalten  eine  Menge  Beispiele  dieser  edlen 
Unparteilichkeit. 

Was  die  Liqu idationsgutaebten  be- 
trifft, so  gehören  sie  zu  den  undankbarsten 
Arbeiten,  welche  dem  medicinisch-gerichtli- 
cben  Arzte  anheimfallen  können.  Denn  um 
über  streitige  pecuniäre  Interessen  zu  urtbei- 
len,  muss  man  aus  dem  Gebiete-einer  freien 
Wissenschaft  in  das  eines  merkantiliscben  Be- 
rufsgesebäftes  übergeben;  es  heisst  diess  an 
einer  Art  Prnress  Tbeil  nehmen,  den  ein 
geistreicher  Mann  mit  Recht  mit  einem  kot til- 
gen Bache  verglichen  bat,  in  den  man  keinen 
Fnss  setzen  kann,  ohne  sich  zu  bespritzen. 
Da  jedoch  die  Undankbarkeit  und  die  Hab- 
sucht nur  zu  oft  die  Liquidationsgutacbten 
unerlässlich  nothwendig  machen,  so  muss  man 
wenigstens  die  Hauptregeln,  nach  welchen  sie 
abgefasst  werden  müssen,  kennen.  Sie  be- 
stehen in  folgenden:  1)  am  Rande  der  den  zu 
Ratbe  gezogenen  Aerzten  vorgelegten  Schrift 
das  Urtbeil ,  welches  sie  über  jeden  Artikel 
dieser  Schrift  fällen,  zn  verzeichnen,  unten 
die  Summe,  welche  nach  ihrer  Abschätzung 
herauskommt,  hinzuzufügen  und  sie  mit  weni- 
gen Worten  zu  beglaubigen ;  2)  bei  dieser 
Abschätzung  die  Wichtigkeit  sowohl ,  als  die 
Schwierigkeit  des  von  dem  Kunstverständigen 
geleisteten  Dienstes  zu  berücksichtigen ;  3)  auf 
den  Stand  der  behandelten  Personen  Rücksicht 
zu  nehmen.  Man  ist  z.  B.  berechtigt,  von 
einem  reichen  Capitalisten  ein  beträchtlicheres 
Honorar  zu  fordern,  als  von  einem  Hand- 
werker; 4)  die  Entfernung  der  Wohnung  des 
Kranken  von  der  seines  Arztes  oder  Wundarz- 
tes in  Rechnung  zu  bringen. 

Die  Abschätzung  der  Arzneimittel  ist  Sache 
der  Pbarmaceuten ,  die  sich  hauptsächlich  auf 
ihren  Preis,  den  sie  zu  der  Zeit,  wo  sie  ge- 
liefert worden  sind,  hatten,  basiren  müssen. 

Was  nun  auch  der  Gegenstand  eines  Gut- 
achtens seyn  mag,  so  muss  sein  Styl  klar  und 
precis  seyn ;  man  vermeide  alle  Ziererei  eines 
veralteten  Stylus  Cnriae,  jede  unnütze  Ab- 
schweifung und  Gelehrsamkeit.  Wenn  es  je- 
doch nothwendig  ist,  die  Wirklichkeit  eines 
ungewöhnlichen  Factums  durch  ähnliche  Bei- 


spiele zu  bestätigen,  oder  irgend  eine  Schluss- 

folgernng  auf  achtbare  Autoritäten  zu  stützen, 
so  darf  man  nicht  verabsäumen,  die  Hülfs- 
quellen  der  mediciniseben  Literatur  mit  Maaas 
und  Ziel  geltend  zu  machen.  (Marc.) 

GUTTA,  Tropfen :  fr.  Goutte,  engl.  Minim. 
Man  benennt  so  die  kleinste  Menge  einer 
Flüssigkeit,  welche  sich  absondert,  wenn  die 
Schwere  den  Sieg  über  die  Verwandtschaft 
der  am  abhängigsten  Punkte  gelegenen  Mole- 
cülen  mit  der  ganzen  Masse  und  dem  festen 
Körper,  mit  dem  sie  in  Berührung  sind,  davon 
trägt.  Das  Gewicht  eines  Tropfens  wird  einen 
Grane  gleich  geachtet;  allein  diese  Abscbäz- 
zung  ist  nicht  genau,  da  das  Gewicht  der 
Flüssigkeiten  nach  ihrer  Natur  verschieden 
ausfällt.  Man  bedient  sich  dieses  Maassea  bei 
der  Verordnung  der  Flüssigkeiten,  die  nur  in 
sehr  kleinen  Gaben  verordnet  werden ;  man 
tbat  aber  besser,  sie  nach  dem  Gewichte  an- 
zugeben, was  zu  weniger  lrrthümern  Veran- 
lassung giebt. 

Auch -bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Tro- 
pfen, unter  Hinzufügung  verschiedener  Be- 
nennungen, flüssige  Arzneimittel,  die  man  in 
sehr  kleinen  Gaben  verordnet,  und  die  gewöhn- 
lich viel  Energie  besitzen,  z.  B.  schmerz- 
stillende Tropfen  n.  s.  w. 

GUTTA  ROSACEA,  sen  rosea,  das 
kupfrige  Gesicht,  der  Kupferhan- 
del;  fr.  Couperose  oder  Goutte-JRose ,  engl. 
Copper-nose.  Eine  Hantkrankheit ,  die  sich 
durch  nicht  sehr  ausgedehnte  Pusteln,  die, 
von  einander  gesondert,  mit  einem  rothen 
Hofe  umgeben,  an  ihrer  Basis  mehr  oder  we- 
niger hart  sind,  und  sich  über  die  Nase,  die 
Backen,  die  Stirn  und  manchmal  über  die 
Ohren  und  die  obern  Theile  des  Halses  ver- 
breiten ,  charakterisirt. 

Der  Kupfcrbandel,  den  Alibert  unter  die 
pustulösen  Flechten  gebracht  hat,  wird  von 
den  Schriffstellcrn ,  die  über  die  Hantkrank- 
heiten geschrieben  haben ,  mit  verschiedenen 
Namen  belegt:  Cliiarugi  nennt  ibn  Rosa; 
Willan  und  Bateman  wollten  ihm  den  Namen 
Acne  beilegen,  der  ihm  schon  früher  von 
Aetius  und  neuerlich  von  Sauvages  gegeben 
worden  ist;  einige  andere  endlich  haben  ihm 
den  bei  den  Römern  gebräuchlichen  unbe- 
zeichnenden Namen  Varns  vorbehalten. 

Die  Ungewissheit,  welche  in  der  Nomen- 
clatur  dieser  Krankheit  herrscht,  findet  sich 
auch  in  dem  ihr  zugeschriebenen  Charakter 
wieder.  Die  Einen  sehen  sie  nach  Gullens 
Beispiele  für  eine  phlegmonöse  Entzündung 
an;  die  Andern,  z,  B.  Willan,  Bateman  and 
Macartney,  reebnen  sie  unter  die  Tuberkeln ; 
endlich  ballen  sie  einige  Pathologen,  an  deren 
Spitze  man  den  Professor  Alibert  setzen  muss, 
für  eine  ausnehmend  pustulöse  AfTection.  Man 
kann  in  der  Tbat,  wenn  man  die  Entwickelung 
und  den  Gang  des  Knpferbandels  sorgfältig 
verfolgt,  fast  zu  allen  Epochen  der  Krankheit 
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«ehr  gut  charakterisirt«  r«.ie„,  u..,., 
et  kommen  diese  keineswegs  gleichzeitig  zum 
Vorschein,  sondern  iie  folgen  sich  onaufhör- 
Mch  auf  den  verichiedenen  Stellen  de«  Ge- 
dicht*. Die  Toberkeln ,  welche  die  englischen 
Pathologen  als  speeifisches  Kennzeichen  an- 
nehmen, bilden  sich  nnr  conseentiv;  sie  sind 
die  Folge  der  mehr  oder  weniger  tiefen  Knt 
zfindong,  welche  den  Pusteln  vorausgeht  nod 
sie  begleitet.  Diese  hautig  wiederholte^  nnd 
niemals  in  eine  vollkommene  Zertbeilung  über- 
gebende Entzündung  lässt  an  vielen  Stellen 
eine  Art  Verhärtung  zurück,  welche  die  Haut- 
toberkeln ausmacht.  Allein  diese  kleinen  Ge- 
schwülste, welche  nicht  constant  statt  finden, 
die  sich  nnr  entwickeln,  wenn  die  Krankheit 
seit  langer  Zeit  besteht,  und  wenn  durch  eine 
ununterbrochene  Reihenfolge  von  Pusteln  das 
Zellgewebe  an  dieser  permanenten  Reizung 
Theii  genommen  hat,  können  nicht  als  der 
Grundcbarakter  angenommen  werden ,  und  es 
stützt  sich  Alibert  auf  strengere,  genauere 
Beobachtungen,  wenn  er  als  speeifisebes  Sym- 
ptom den  Pusteln,  deren  Gegenwart  in  allen 
Fällen  dargetban  ist,  den  Vorzog  giebt. 

Das  verschiedene  Ansehen,  welches  der 
Kopferhandel  vermöge  des  Alters  des  Kran- 
ken ,  der  Intensität  der  Entzündung  oder  der 
Häufigkeit  der  Recidive  annehmen  kann ,  bat 
man  für  verschiedene  Grade  gehalten.  In  frü- 
hern Zeiten  haben  Nicolas  Falcucci,  bekann- 


aus  Floren- 
ond  Pore  drei 
r  erste  giebt  sich 
Haot ,  der  zweite 
der  dritte  durch  die 


ter  unter  dem  Namet 
tinus,  und  später 
Grade  davon  aofgestel 
durch  die  blose  Rothe 
durch  die  Pusteln  und 
Verschwärung  kund.  Andere  Pathologen  sehen 
einen  jeden  dieser  Grade  für  eine  besondere 
Art  an:  so  z.  B.  nimmt  Astruc  eine  ein- 
fache Art,  ferner  eine  zweite,  die  er  vari- 
cöse  nennt  und  sich  durch  die  Erweiterung 
der  kleinen  oberflächlichen  Venen  des  Gesichts 
charakterisirt,  ond  eine  dritte  schupp  ich  te 
an.  So  bat  ebenfalls  in  neuern  Zeiten  CJiia- 
rugi  drei  Arten  unter  dem  Namen  Rosa 
vera,  Rosa  discreta,  Rosa  herpe- 
tica beschrieb«».  So  bat  ferner  endlich 
Bateman  seine  Gattung  Acne  aus  vier  Arten 
zusammengesetzt ,  die  er  A  c  n  e  s  i  m  p  I  e  x , 
Acne  punctata,  Acne  rosacea  und 
Acne  indurata  nennt. 

Einige  von  diesen  Unterscheidungen  könn- 
ten wohl  bis  aof  einen  gewissen  Punkt  ge- 
rechtfertigt werden,  da  sie  vorkommen  und  an 
einer  grossen  Menge  von  Individuen  beobach- 
tet werden  können.  Wenn  man  sie  auch  nicht 
als  fundamentale  Arten  aufstellt,  so  müsste 
man  sie  doch  vielleicht  als  Varietäten  bezeich- 
nen, da  jede  von  ihnen  besondere  Indicationen 
darbietet. 

In  seiner  einfachsten  Form  giebt  sich  der 
Kopferhandel  dorch  einige  auf  den  Backen, 
der  Nase  nnd  der  Stirn  verbreitete  rotbe 

E.ejcJ.  d.  m.die.  WiMUMck.  V. 


Blülben  kund,  die  sieb  nach  ond  nach  ent- 
wickeln, ond  nur  zu  einer  schwachen  Ent- 
zündung ohne  Bitze  und  ohne  andern  Schmerz, 
als  ein  kaum  merkliches  Ameisenkriechen,  Ver- 
anlassung geben.  Der  Eiter,  den  sie  enthal- 
ten ,  sammelt  sich  langsam  an ;  und  gegen  die 
Mitte  der  zweiten  Woche  verdünnt  sich  die 
Spitze  der  kleinen  Pustel,  zerreisst  nnd  die 
Oeffnung  bedeckt  sich  mit  einer  dünnen,  leich- 
ten Croste,  welche  von  den  letzten  Tropfen 
der  seröseitrigen  Flüssigkeit  gebildet  wird. 
Obschoi  der  Kopferhandel  unter  dieser  Form 
einfach,  nicht  sehr  intensiv  und  an  keine  Stö- 
rung der  Unterleibseingeweide  gebunden  ist, 
so  macht  er  doch  manchmal  eine  sehr  hart- 
näckige Krankheit  aas.  Er  bildet  in  diesem 
Zustande  die  G  utta  rosea  hereditaria 
Darwin' s  nnd  die  Acne  simp lex  Willan's. 
Ziemlich  häufig  sind  diese  postolösen  Blütben 
mit  mehr  oder  weniger  hervorspringenden 
schwärzlichen  Punkteu  vermischt,  aas  denen 
beim  Drücken  eine  dicke,  salbenartige  Flüs- 
sigkeit ,  welche  von  den  Talgdrüsen  kommt, 
hervortritt.  Sind  sie  zahlreich  und  stehen  sie 
dicht  neben  einander,  so  nimmt  die  Haut  der 
Nase  ein  fettiges  Ansehen  an,  ond  die  der 
Backen  wird  rauh  und  ungleich. 

Andere  Male  sind  die  pustulösen  Blüthen 
zahlreicher,  einander  mehr  genähert  und  von 
einem  beträchtlicheren  Volumen;  sie  haben 
eine  breite  ond  harte  Basis,  eine  kegeläbn- 
licbe  Form;  ihre  Farbe  ist  violettroth ;  sie 
sind  unschmerzhaft ,  und  der  Elter,  welcher 
sich  darin  bildet,  macht  sich  nur  nach  meh- 
reren Wochen  nach  aussen  Bahn.  Manche 
bilden,  in  Groppen  vereinigt  und  gewisser- 
massen  mit  einander  verschmolzen ,  eine  brei- 
tere Geschwulst,  in  welcher  sich  der  entzünd- 
liche Process  deutlicher  ausspricht.  Bei  dieser  , 
Form,  die  man  auf  die  Acne  indurata  WtUan's 
bezieben  muss,  ist  das  Scbleimnetz  tiefer  affi- 
drl  und  das  Zellgewebe  selbst  gereizt  und 
angeschwollen.  Die  meisten  Pusteln  lassen 
eine  livide  Färbung  und  eine  Vertiefung,  die 
niemals  verschwindet,  an  der  Stelle,  die  sie 
eingenommen  hatten,  zurück.  Bei  manchen 
jungen,  sanguinischen ,  kräftigen  Individuen 
sind  diese  Pusteln  gewöhnlich  tbätiger,  und 
verschlimmern  sich  beim  geringsten  Diätfehler 
oder  bei  einem  etwas  längern  Aufentbalte  in 
einem  warmen  Zimmer.  Sie  sinken  dann 
schneller  zusammen ,  kommen  aber  dafür  in 
grösserer  Zahl  nach  einander  zum  Vorschein. 

Der  Kopferhandel  unter  den  eben  beschrie- 
benen Formen  kommt  gewöhnlich  häufiger  im 
jugendlichen  Alter  vor.  Der,  welcher  dem 
mannbaren  Alter  eigentümlich  zo  seyn  scheint 
(Acne  rosacea  WÜlan),  bietet  verschie- 
dene Kennzeichen  dar;  er  beginnt  am  ge- 
wöhnlichsten mit  einigen  rothen  Ponkten  aof 
der  Nase  ond  den  Backen ,  welche  der  Sitz 
einer  Art  Hitze  ond  Spannung  nach  der  Mahl- 
zeit, vorzüglich  nach  dem  Genosse  starker 
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Weine  oder  Liquenre  werden.  Diese  Punkte 
,  dehnen  sieb  bald  weiter  nun,  vereinigen  sich 
und  es  entwickeln  sich  kleine  Pusteln,  die 
anfangs  nicht  »ehr  zahlreich  sind,  aber  sich 
später  vervielfältigen  und  unaufhörlich  auf 
einander  folgen.  Diese  permanente  Heizung 
schwächt  nach  und  nach  das  Hautcapillarge- 
fässsystem ;  es  bleibt  habituell  auf  einer 
grossen  Oberfläche  injicirt;  die  Haut  schwillt 
an  und  nimmt  eine  violettrotbe  Farbe  an,  die 
um  die  Pustel  herum  beträchtlicher  wird.  Die 
Stellen,  auf  denen  sie  sich  mehrere  Male  er- 
neuert haben ,  schwellen  an  und  verhärten ; 
die  Zuge  verlieren  ihre  Harmonie  und  werden 
bedeutend  gröber.  Die  durch  die  zahlreichen 
Hindernisse,  welche  der  Kreislauf  im  Gesiebte 
erleidet,  erweiterten  äusseren  kleinen  Venen 
vermehren  auch  noch  durch  ihre  bläuliche 
Farbe  dieses  abstossende  Aussehen. 

Ucbrigens  siebt  man  leicht  ein,  dass  diese 
Krankheit  hinsichtlich  ihrer  Gefährlichkeit  un- 
endlicbeSchattirungen  darbieten  inoss.  Manch- 
mal stehen  die  Pusteln,  auf  einen  kleinen  Kaum 
beschränkt,  vereinzelt,  isolirt,  und  lassen  nur 
eine  leichte  Küthe  zurück.  Andere  Male  folgen 
sie  auf  einander,  vervielfältigen  sich,  nehmen 
das  ganze  Gesicht  ein  und  verbreiten  sich  so- 
gar bis  auf  die  Ohren  und  den  Hals.  Wenn 
der  Kuperhandel  bis  zu  diesem  Grade  von  In- 
tensität gekommen  ist,  so  nehmen  die  benach- 
barten Scbleiimuembranen  bald  an  dieser  so 
lebhaften  Reizung  Theil :  die  Bindehäute  ent- 
zünden sich ;  das  Zahnfleisch  wird  schmerzhaft 
und  sthwlllt  nn  ;   die  Zähne  werden  locker 
und  mehrere  andere  Symptome  einer  scorbu- 
tischen  Complication  gesellen  sich  zu  diesem 
so  üblen  Zustande.    In  einigen  ziemlich  selte- 
nen Füllen  verbreitet  sich  der  Kupferbandel 
nicht  über  die  Nase  Linaus ,  so  dass  er  sich 
daselbst  gewissermassen  erschöpft.    Alle  Ge- 
webe schwellen  an ,  so  dass  dieser  Theil  des 
Gesichts  doppelt  oder  dreifach  grösser  als  ge- 
wöhnlich wird.    Es  erbeben  sich  an  verschie- 
denen Stellen ,  vorzüglich  um  die  Nasenflügel 
hemm,  mehr  oder  weniger  beträchtliche,  runz- 
lichte,  livide  Geschwülste,  welche  ein  widriges 
Ansehen  gewähren.    Die  Schriftsteller  haben 
mehrere  Fälle  dieser  Art  verzeichnet. 

Ursachen.  —  Der  Kupferhandel  scheint 
zu  gewissen  Lebenszeiten  häufiger  vorzukom- 
men: bei  den  Männern  vom  30sten  bis  zum 
40sten  Jahre,  bei  den  Frauen  im  kritischen 
Alter.  Eine  von  den  Varietäten,  die  wir  auf- 
gestellt haben,  zeigt  sich  besonders  in  der 
Jugend.  Bei  den  Greisen  tritt  er  seltener  ein. 
Hinsichtlich  des  Geschlechtes  scheinen  die 
Frauen  mehr  dazu  disponirt  zu  seyn,  als  die 
Männer;  wenigstens  haben  wir  diese  Erfah- 
rung mehrere  Jahre  nach  einander  bei  unserer 
Anstellung  für  die  äussere  Behandlung  im  St. 
Lodwigspital  gemacht;  doch  halten  mehrere 
berühmte  Praktiker  diese  Frage  noch  für  un- 
entschieden. 


Das 

meisten  im  mannbaren  Alter  zum  Kupferhan- 
del ,  das  sanguinische  in  der  Jugend. 

In  manchen  Fällen  scheint  sich  der  Kupfer- 
handel an  eine  Störung  der  Verrichtungen  der 
Unterleibseingeweide ,  besonders  der  Leber 
nnd  des  Magens,  zu  knüpfen.  Diese  Beob- 
achtung, welche  sehr  alt  ist,  ist  aufs  Nene 
von  Darwin  gemacht  worden;  er  hält  sogar 
diese  Ursache  für  so  gewöhnlich,  dass  er  sie 
zur  Basis  seiner  speeifiseben  Unterscheidungen 
nehmen  zu  müssen  glaubte ,  und  dass  er  eine 
Gutta  rosea  stomachalis  und  eine 
Gutta  rosea  hepatica  annahm. 

Die  Beziehungen  dieses  Hautauaschlages  bei 
den  Frauen  mit  den  Verrichtungen  der  Ge 
bärmutter  scheinen  auf  genauer  beobachteten 
Tbatsacben  zu  beruhen :  meistentheils  kommt 
der  Kupferbandel  zor  Zeit  der  Pubertät,  wo 
dieses  so  wichtige  Organ  eine  neue  Thätigkeit 
empfängt,  und  im  kritischen  Alter,  wo  seine 
Verrichtungen  aufhören,  zum  Vorschein.  Man 
sieht  ihn  ferner  nach  der  Unterdrückung  des 
Menstrualflusses  eintreten,  nnd  nach  der  Wie- 
derkehr dieser  natürlichen  Ausleerung  ver- 
schwinden. Oft  trifft  er  mit  einer  einfachen 
Dysmenorrhöe  zusammen.  Endlich  übt  die 
Schwangerschaft  selbst  einen  deutlichen  Ein- 
Uuss  auf  diese  Ausschläge  aus,  indem  sie 
entweder  manchmal  dieselben,  wenn  sie  schon 
vorbanden  sind,  verschlimmert,  oder  noch 
häufiger  während  der  ganzen  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft verscheucht. 

Alle  Praktiker  stimmen  in  der  Ansicht  über- 
ein, dass  die  Erblichkeit  eine  der  gewöhnlich- 
sten Ursachen  des  Kupferbandeis  ist;  man  bat 
diese  Krankheit  sieb  nach  und  nach  auf  meh- 
rere Generationen  fortpflanzen  sehen. 

Die  kalten  und  feuchten  Klimate  scheinen 
einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Entwik- 
kelung  dieses  Ausschlages  auszuüben ;  wenig- 
stens kommt  er  in  England  und  im  nördlichen 
Deutschland  häufiger,  als  in  den  südlichen  Ge- 
genden vor. 

Das  Ueberinaass  der  Tafeifreuden ,  einige 
lasterhafte  Gewohnheiten,  der  Einfluss  man- 
cher Berufsgescbäfte  oder  mancher  Arbeiten, 
welche  ein  langes  Verweilen  in  einer  Stellung 
erheischen ,  die  einen  tbätigeren  Kreislauf 
nach  dem  Kopfe  begünstigt,  sind  die  Ur- 
sachen, welche  am  kräftigsten  zur  Erzeugung 
des  Kupferhandels  beitragen. 

Andere  Male  verdankt  er  seinen  Ursprung 
moralischen  Gemütsbewegungen ,  und  zwar 
entweder  langsamen,  tiefen,  wie  dem  Ver- 
drösse, den  concentrirten  Leidenschaften  oder 
raschen  augenblicklichen,  wie  dem  Schrecken 
und  dem  Zorne. 

Endlich  giebt  es  direktere ,  unmittelbarere 
Ursachen ,  deren  Einwirkung  vorzüglich  dann 
schädlich  ist,  wenn  schon  Prädispositionen 
vorbanden  sind;  dahin  gehören  das  Auflegen 
gewisser  Schminksorten,  Waschungen  mitstyp- 
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tischen ,  udstringirenden  Flüssigkeiten  und  im  j 
Allgemeinen  der  Missbraoch,  den  die  Frauen 
im  Alter  mit  den  meisten  cosmetischen  Mitteln 
treiben. 

Unterscheidung  des  Kopferbnn- 
dels  von  einigen  nndern  Ausschlä- 
ge  n.  —  Der  Kupferbandel  bietet  unter  den 
von  om  beschriebenen  Formen  an  gewöhnlich- 
sten Kennzeichen  dar,  woran  man  ihn  leicht 
erkennen  kann,  allein  es  kommen  noch  andere 
Hautausschläge  im  Gesichte  zum  Vorschein, 
ond  dn  eine  Verwechselung  möglich  ist,  so 
dürfte  es  wob)  nicht  unnütz  seyn ,  ihre  Unter- 
schiede zu  erörtern.  Diese  Krankheiten  sind 
die  feuchte,  sebuppichte  Flechte  Alibert' s, 
oder  wenigstens  die  Varietät,  welche  sich  auf 
Liehen  agrius  WiUans  bezieht,  die  scro 
phuir.se  fressende  Flechte  und  die  toberkulöse 
Syphilis. 

Diese  Vnrtetät  der  feuchten  scbnppichten 
Flecbte  cbarakterinrt  sich  dorch  mehr  oder 
weniger  nahe  an  einander  stehende,  an  ihrer 
Basis  entzündete,  an  ihrer  Spitze  nlcenrte 
Papulae.  Die  Pnsteln  des  Kupferban- 
dels  sind  ebenfalls  an  ihrer  Basis  entzündet, 
sie  versebwären  aber  nicht;  jede  von  ihnen 
enthält  eine  kleine  Eiteransariiinlung.  während 
die  Papulae  voll,  fest  sind,  und  durch  ihre 
ulcerirten  Punkte  die  serös- eitrige  Flüssigkeit 
liefern,  welche  ihre  Oberfläche  befeuchtet. 
Die  Pnsteln  entwickeln  sich  nach  und  nach 
und  machen  einen  isolirten  Verlauf ;  die  auf 
einer  ausgedehnten  Oberfläche  vereinigten  und 
gleichzeitig  ihren  Verlauf  machenden  Papu- 
lae werden  zusammcntliessend  und  von  einer 
tiefen  Reizung  begleitet,  die  sich  von  dem 
Schleimkörper  auf  die  Haut  (Cutis),  selten 
aber  nuf  das  Zellgewebe  erstreckt.  Bai  dem 
bis  zu  einer  gewissen  Intensität  gekommenen 
Kupferhandel  verbreitet  sieb  die  Reizung  im- 
mer bis  nuf  das  Zellgewebe  und  lä*«t  daselb*t 
dauernde  Spuren  zurück.  Der  Liehen 
agrius  nimmt  gewöhnlich  die  Stirn,  die 
Backen,  die  Lippen  ein.  Der  Kupfer  band  el 
bat  seinen  Sitz  nuf  der  Nase  und  den  Backen. 
Dieser  letztere  wird  von  einer  Art  Ameisen- 
kriechen  begleitet,  welches  nnch  der  Mahlzeit, 
am  Feuer  oder  an  einem  warmen  Orte  deut- 
licher, lästiger  wird.  Das  Jacken  der  feuch- 
ten sebuppiebten  Flecbte  ist  heftiger,  tiefer, 
und  wird  manchmal  während  der  Nncbt  oder 
nach  dem  Genüsse  irgend  eines  reizenden  Ge- 
tränkes unerträglich.  Der  Eiter,  welcher  sich 
aus  den  Pusteln  des  Kupferbandeis  ergiesst, 
wandelt  sich  manchmal  in  kleine ,  leichte  Kru- 
sten um,  die  sieb  schnell  ablösen.  Die  Pa- 
pulae des  Lieben  ngrius  bedecken  sich 
auch  mit  kleinen,  aber  dünnern,  ausgedehn- 
tem Krusten,  die  sich  meistenteils  mit  ober- 
bäutlichen  Schoppen  vermischen. 

Die  scropbolöae  fressende  Flecbte  lisst  sich 
weit  leichter  vom  Kupferhandel  unterscheiden, 
vorzüglich  wenn  sie  alt  ist  und  ihre  Verhee- 


I  rnngen  über  ihren  primitiven  Sitz  hinan«  ver- 
breitet bat.  In  der  ersten  Zeit  aber  kann  man, 
wenn  die  Tuberkeln,  mit  den  sie  beginnt, 
oberflächlich,  nicht  sehr  erhüben  sind,  diese 
Krankheit  mit  der,  welche  den  Gegenstand 
dieses  Artikels  ausmacht,  verwechseln.  Spä- 
ter werden  diese  Tuberkeln* breiter,  nehmen 
eine  livide  Fnrbean,  verbreiten  sich  von  der 
Nase  auf  die  Backen  und  zerstören,  indem  sie 
verschwären,  alle  darunter  gelegene  Gewebe; 
dann  ist  die  Diagnose  evident  und  jeder  Irr- 
tbnm  unmöglich. 

Die  constitutionelhs  Syphilis  tritt  oft  im  Ge- 
sichte mit  Pusteln  oder  Tuberkeln  auf,  seilen 
aber  beschränken  sieh  diese  Ausschläge  auf 
diesen  Theil  allein;  fast  immer  erstrecken  sie 
sich  über  die  ganze  Haut  oder  wenigstens  über 
eine  grosse  Oberfläche,  und  dieser  Umstand 
klärt  hinlänglich  die  Diagnose  auf.  Wenn  sich 
aber,  wie  es  zuweilen  geschieht,  die  syphili- 
tischen Tuberkeln  Idos  nuf  irgend  einer  Stelle 
des  Gesichts  entwickeln,  so  kann  man  in  ihren 
eigentümlichen  Kennzeichen  Merkmale  finden, 
an  denen  man  sie  sehr  gut  von  dem  Knpfcr- 
bandel  unterscheiden  kann.  Sie  haben  eine 
kupfrige  Farbe,  ein  glänzendes  Ansehen;  vor- 
zugsweise haben  sie  ihren  Sitz  um  den  Na- 
senflügel herum ,  an  den  Commissuren  der 
Uppen ,  und  fast  immer  sind  sie  nngleich  und 
so  gespalten ,  dass  sie  sich  den  Vegetationen 
nähern. 

Prognose.  — -  Die  Prognose  des  Kupfer- 
handels ist,  je  nach  den  verschiedenen  Formen 
des  Ausschlages,  dem  Alter  der  Individuen, 
dem  Alter  der  Krankheit  und  den  Ursachen, 
die  sie  unterbaltea,  verschieden.  Wenn  der 
Aasscblag  neu,  schwach  ist,  wenn  dieae  PuMcIn 
nicht  sehr  zahlreich  sind,  getrennt  stehen, 
wenn  der  Kranke  jung  ist ,  so  kann  man  hof- 
fen, die  Krankheit  zn  besiegen.  Wenn  sie 
veraltet ,  ausgedehnt ,  tief  ist ;  wenn  sie  im 
mannbaren  Alter  beginnt  und  mit  Störung  der 
Verrichtungen  in  den  Unterleibseingeweiden 
verbunden  ist,  so  ist  die  Prognose  schlimmer, 
und  es  gelingt  selbst  den  am  besten  combinir- 
ten  Anstrengungen  selten ,  die  Hindernisse, 
welche  sich  anhäufen,  zu  beseitigen. 

Behandlung.  —  Die  Behandlung  des 
Kupferbandcls  bietet  merkwürdige  Verschie- 
denheiten nicht  hlos  nach  den  mannichfaltigen 
Modiflcationen,  welche  der  Ausschlag  in  seinen 
Formen  zeigen  kann ,  sondern  noch  nnch  den 
Ursachen ,  die  ihn  hervorgebracht  haben  nnd 
unterhalten,  dar.  Wenn  diese  Grundsätze 
nicht  bei  der  Wahl  einer  Heilmethode  leiten, 
so  kann  man  fast  sicher  seyn,  in  der  Behand- 
lung einer  Krankheit,  die  übrigens  von  so 
vielen  nndern  Schwierigkeiten  umgeben  ist, 
unglücklich  zn  seyn. 

Ist  der  Ausschlag  leicht,  sind  die  Pusteln 
selten ,  isnlirt  und  werden  sie  von  einer 
nicht  sehr  beträchtlichen  Entzündung  beglei- 
tet,  kommt  sie  bei  jungen,  plelhoriscben 
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Sabjecten  and  bei  solchen,  wo  keine  Ursachen 
vorhanden  tind,  welche  die  Constitution  krank- 
haft verändert  haben,  zum  Vorschein,  so  mos« 
sich  die  Behandlung  auf  örtliche  Mittel  be- 
schränken ,  welche  den  Gang  dieses  Aufschla- 
ges modiiieiren.  Diese  Mittel  besteben  im 
Allgemeinen  aus  reizenden  Substanzen,  welche 
mehr  oder  weniger  die  Ob  ertliche,  mit  der 
man  sie  in  Berührung  bringt ,  erregen.  Wir 
ahmen  hierin  das  Verfahren  der  Alten  nach, 
welche  bekanntlich  einen  häufigen  Gebrauch 
von  Waschungen  oder  Linimenten  machten, 
deren  Basis  der  Terpentin  oder  auch  der  EsMg, 
die  Seife,  die  Myrrhe,  die  Terra  eimolia  o.  s.w. 
bildeten.  Man  giebt  den  Waachungen  mit  de- 
■tillirtem  Ii  i  - ,  Salbei-,  Lavcndelwasser 
u.s.  w.,  denen  man  einen  verbältnissmÜMtgen, 
je  nach  dem  Zustande  der  Pusteln  verschiede- 
nen, Antheil  Alkohol  zusetzt,  den  Vorzug:  ein 
Drittel  oder  die  Hälfte  dieser  Flüssigkeit  ver- 
anlasst eine  merkliche  Zunahme  der  Reizung, 
die  bei  manchen  Individuen  den  Verlauf  und 
die  Acuität  des  Erysipelas  annimmt  und  sich 
ziemlich  schnell  endigt.  Ist  diese  entzündliche 
Disposition  unbedeutender,  so  vermehrt  man 
den  Antheil  des  Alkohols  nnd  setzt  in  manchen 
Fällen  einige  Gran  Aetzsublimat  hinzu.  Man 
benutzt  in  London  häufig  ein  Gebeimpräparat, 
welches  unter  dem  Namen  Gowland's  Liquor 
bekannt  ist,  und  der  nichts  weiter  als  eine 
Auflösung  dieses  Quecksilbersalzes  mit  Zusatz 
einer  emulsiven  Substanz  zu  seyn  scheint. 
Das  rothe  Wasser  (Eau  rovge)  im  St. 
Ludwigspital  ist  eine  ähnliche  Auflösung. 

Diese  reizenden  örtlichen  Mittel,  die  zu 
einer  Zeit,  wo  man  die  Gesicbtsausschläge 
für  eine  Art  heilsame  Reinigung,  deren  Stö- 
rung gefährlich  sey,  ansah,  verbannt  worden 
waren,  sind  in  den  neoera  Zeiten  vom  Professor 
Alibert,  der  sie  beinahe  zur  Basis  der  Heil- 
metboden, die  er  gegen  denKupferhandel  anwen- 
det, gemacht  hat,  wieder  in  Aufnahme  gebracht 
worden.  Schon  Darwin  machte  auf  die  guten 
Wirkungen  aufmerksam,  die  man  von  einer 
wiederholten  leichten  Blasenziehung  auf  dem 
ganzen  Gesiebte  erhalten  kann ;  allein  dieses 
Heilverfahren,  welches  übrigens  unserm  Am- 
broise  Pare  angehört,  kann  nur  mit  vieler 
Umsicht  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Die  ätzenden  Substanzen,  deren  Alibert  sich 
am  gewöhnlichsten  bedient,  sind  die  Hydro- 
chlorsänre  und  das  geschmolzene  salpetersaure 
Silber.  Durch  Anwendung  der  einen  oder  an- 
dern dieser  Substanzen  bringt  er  eine  lebhaf- 
tere Reizung  hervor ,  die  diesem  chronischen  ' 
Ausschlage  einen  beinahe  acuten  Verlauf  giebt; 
allein  es  bedarf  des  ganzen  Scharfsinnes  dieses 
geschickten  Therapeuten .  um  die  Fälle,  bei 
denen  diese  Applicationen  nützlich  seyn  kön- 
nen, von  denen  zu  unterscheiden,  wo  sie 
schädlich  sind.  Ich  habe  die  Canterisation 
der  Toberkeln  bei  der  Schwester  eines  be- 
rühmten Malers  ein  so  gefährliches  Erysipelas 


hervorbringen  sehen,  dasi  man  einige  Augen- 
Micke  lang  die  Complication  einer  Gehirnent- 
zündung fürchtete.  Andere  Male  giebt  die 
durch  die  Aetzmittel  hervorgebrachte  Reizung, 
indem  sie  zu  tief  gebt,  zn  Ulcerationen  Ver- 
anlassung, die  unvertilgbare  Narben  zurück- 
lassen ,  welche  weit  schlimmer  als  die  Krank- 
heit selbst  sind. 

Besteht  der  Ausschlag  aus  zahlreichen,  nahe 
an  einander  stehenden,  zusaramenfliessendea 
Pusteln ,  aus  entzündeten  und  an  ihrer  Basis 
vereinigten  Tuberkeln ,  so  dürfen  die  reizen- 
den Applicationen,  obsuhon  sie  von  ausge- 
zeichneten Praktikern  gerühmt  worden  sind, 
nur  mit  vieler  Vorsicht  angewendet  werde«, 
vorzüglich  bei  sanguinischen,  jugendlichen  and 
kräftigen  Individuen.  Ich  gestehe,  dass  ich 
oft  mit  mehr  Erfolg  eine  ganz  entgegenge- 
setzte Methode  angewendet  habe ,  und  dass  in 
vielen  Fällen  die  allgemeinen  Blutentziebungen 
und  das  wiederholte  Ansetzen  von  Blutigeln 
hinter  die  Ohren ,  an  die  Schläfe ,  an  die  Na- 
senflügel eben  so  schnelle  als  günstige  Verän- 
derungen hervorgebracht  haben.  Wenn  diese 
entzündliche  Disposition  gehemmt  nnd  diese 
Blutcongestion  des  Hautapparates  im  Ge- 
sichte durch  wiederholte  Blutentziehongen  ver- 
mindert worden  ist,  so  kann  man  einige  rei- 
zende Waschungen,  die  sich  zur  Zertbeilnng 
der  Tuberkeln  eignen ,  veraneben. 

Der  Kupferhandel  verbindet  sich  oft,  wie 
wir  gesehen  haben,  mit  der  Unterdrückung 
der  Menstruen  oder  des  Hämorrhoidalflusses. 
In  diesem  Falle  thut  man  besser  zu  den  Zei- 
ten ,  wo  diese  periodischen  Aasleerungen  ein- 
treten sollen,  die  Blutigel  an  die  Schaam  oder 
an  den  After  in  setzen.  Durch  dieses  einfache 
und  rationelle  Verfahren  sind  oft  in  wenig 
Wochen  Knpferhandel  von  einem  sehr  Übeln 
Ansehen  geheilt  worden. 

Die  meisten  von  den  Schriftstellern  ange- 
ratenen allgemeinen  Mittel  beweisen  sich  bei 
dem  Kupferhandel,  den  wir  als  dnreh  eine 
örtliche  Disposition  bedingt  angegeben  haben, 
nicht  sonderlich  nützlich ;  sie  sind  häufiger  in 
der  Varietät  angezeigt,  welche  dem  reifen 
Alter  eigentümlich  ist,  und  die  in  vielen  Fäl- 
len mit  einer. tiefen  Störung  der  Verrichtungen 
des  Unterleibes  verbunden  zu  seyn  scheint. 
In  manchen  Fällen ,  wo  der  Knpferhandel  mit 
einer  chronischen  Leberentzündung  zusammen- 
traf, bat  man  sehr  bedeutenden  Erfolg  von 
dem  Gebrauche  des  Calomels  gesehen ,  wenn 
man  so  lange  damit  fortfuhr ,  bis  er  eine 
leichte  Anschwellung  des  Zahnfleisches  her- 
vorgebracht hatte.  Andere  Male  bat  man  die 
Brechmittel  und  die  drastischen  Abführmittel 
gerühmt;  im  Allgemeinen  aber  darf  man  mit 
diesen  reizenden  Mitteln  nicht  za  leichtsinnig 
umgehen,  weil  bekanntlich  dieser  T er  por  des 
Nahrungskanales  weit  öfter  die  Folge  einer 
tiefen  chronischen  Reizung,  ais  einer  wahren 
Schwäche  ist.   Es  ist  offenbar,  dass  dteerre- 


♦  i 
■ 

Digitized  by  Google 


GUTTA  ROSACEA 


445 


Mittel  alier  Art  dann  streng  verbannt 
Verden  müssen,  und  dass  man  nur  gute  Dienste 
von  dem  Gebrauche  der  schleimigen  Mittel  und 
einer  strengen  Diät  sehen  kann. 

Die  Praktiker ,  welche  sich  die  Mühe  geben, 
die  Beobachtungen  derer ,  die  ihnen  voraus- 
gegangen sind,  zu  prüfen,  und  die  nicht  alle 
Aussprüche  über  die  Wirkung  der  Arzneimittel 
aufs  Wort  hinnehmen,  wissen,  was  man  von 
jenen  reinigenden  Säften  einiger  in  Rufe  ste- 
henden Ptlanzen  zu  halten  hat.  Dana  man  sie 
als  ein  accessoriscbes  Mittel,  welches  viel- 
leicht nicht  ohne  einigen  Nutzen  ist,  in  Ge- 
brauch zieht,  dawider  lässt  sich  nichts  ein- 
wenden; wollte  man  aber  die  Hoffnung  einer 
vollständigen  Heilung  auf  die  Wirkungen  eines 
•o  unbedeutenden  Heilmittels  gründen,  so 
hiesse  diess  die  Leichtgläubigkeit  zu  weit 
treiben. 

Man  hat  seit  langer  Zeit  den  Nutzen  allge- 
meiner lauwarmer  Bäder  bei  der  Behandlung 
des  Kupferbandeis  anerkannt;  allein  ihre  Tem- 
peratur muss  stets  gemässigt  seyn:  die  inner- 
lichen verdünnenden  Mittel,  die  Halbbäder  u. 
s  ■  w.  unterstützen  kräftig  die  Wirkung  der 


Der  Professor  Alibert  lobt  mit  Recht  die 
mineralischen  Scbwefelwässer  als  eins  der  be- 
sten Mittel  bei  der  Behandlung  des  veralteten 
Kupferbandeis;  er  räth  vorzüglich  die  von 
Bareges,  Aix  in  Savoyen,  von  Cauteretz,  von 
Enghien ,  von  Baden  in  der  Schweiz  u.  s.  w. 
au.  Sie  können  innerlich  kürzere  oder  län- 
gere Zeit  angewendet  werden  ;  die  besten  Re- 
sultate erhält  man  aber  durch  sie  vorzüglich 
in  Waschungen  ,  Bädern .  Douoben. 

Unter  den  Mitteln,  die  ich  in  der  Praxis 
eines  grossen  Hospitals  anwenden  und  viel- 
fach variiren  konnte,  giebt  es  eins,  dessen 
tretriicbeWirkungen  ich  unzählige  Male  bestätigt 
gefunden  habe ;  ich  meine  nämlich  die  Daropf- 
Doucben  und  Bäder:  doch  muss  ich  gesteben, 
dass  diese  nämlichen  Mittel ,  wenn  sie  in  Pri- 
vathänsern  angewendet  wurden,  mir  nicht  im- 
mer mit  der  nämlichen  Energie  zu  wirken 
schienen,  was  unstreitig  von  der  Unvollkom- 
menheit  der  Apparate  herrührt 

Die  Dampfdoucben  bringen,  wenn  sie  zwölf 
oder  fünfzehn  Minuten  lang  auf  die  verschie- 
denen, von  dem  Ausschlage  eingenommenen, 
Stellen  geleitet  werden,  sehr  bedeutende  Wir- 
kungen hervor:  die  Haut  wird  zuerst  thätiger, 
der  Kreislauf  lebendiger,  die  Wärme  beträcht- 
licher ;  bald  darauf  rinnt  der  Scbweiss  herab, 
und  auf  diese  so  schnelle  congestive  Bewegung 
folgt  ein  sehr  merklicher  Nachlass;  einige 
Stunden  nachher  ist  die  gereizte  Oberfläche 
weicher,  beim  Anfühlen  sanfter.  Man  siebt 
leicht  ein,  dass  der  Haargefässkreislauf  des 
Gesiebtes,  wenn  er  durch  ein  so  energisches 
Mittel  modifteirt,  bethätigt  wird,  endlich  per- 
manente Veränderungen  erleiden  muss.  Die 
Verhärtungen  erweichen,  zertheilen  sich,  die 


Heerde  partieller  Entzündungen  verschwinden, 
und  es  nehmen  nach  und  nach  die  Hautlagea 
ihre  natürliche  Beschaffenheit  wieder  an.  Die 
Dampfdoucben  können  sowohl  bei  den  leichten 
Arten  des  Kopferhandeis,  als  auch  bei  denen, 
die  zu  einer  grossen  Intensität  gelangt  sind, 
in  Anwendung  gebracht  werden;  allein  in  die- 
sem letztern  Falle  muss  man  zuerst  die  ört- 
lichen Blutentziehungen,  die  erweichenden 
Applicationen  und  die  verschiedenen',  zur  Be- 
seitigung dieser  örtlichen  Congettion  geeigne- 
ten, Mittel  in  Gebrauch  ziehen.  Nur  erst,  wenn 
diese  erste  lndication  erfüllt  worden  ist,  kann 
man  zu  dem  Gebrauche  derDouchen  übergeben. 

Die  wästrigen  Dampfbäder  in  der  Scbwitz- 
stube  haben  beinahe  ähnliche  Wirkungen;  al- 
lein ihre  Wirkung  ist  allgemeiner,  energischer; 
und  sie  dürfen  desshalb  nnr  kräftigen  Indivi- 
duen und  solchen,  wo  man  keine  Congestionen 
nach  dem  Kopfe  oder  der  Brust  zu  fürchten 
bat ,  verordnet  werden.  Diese  Bäder  werden 
sehr  häufig  in  den  Fällen  von  Kupferhandel, 
welche  in  der  äussern  Behandlung  des  St.  Lud 
wig-Spitak  s  vorkommen ,  angewendet,  und 
ich  kann  versiebern ,  dass  unzählige  Male  sehr 
bedeutende  Ausschläge  durch  dieses  Mittel 
ganz  allein  beseitigt  worden  sind.  • 

Man  kann  mit  Nutzen  die  Heilang  des  Ku- 
pferhandels  durch  einige  örtliche  Applicationen, 
die  von  den  Einen  zu  sehr  gerühmt  und  von 
den  Andern  zu  sehr  herabgesetzt  worden  sind, 
befördern.  Wenn  die  Pusteln  sich  vermindern 
und  die  sie  begleitende  Entzündnng  allmählig 
erlischt,  so  beschleunigt  man  die  Zertbeilang 
der  Tuberkeln  durch  wiederholte  Einreibungen 
mit  einer  Salbe,  wovon  das  ammoniakaliscbe 
Protochloruret  oder  das  schwefelsaure  Queck- 
silberprotoxyd  die  Basis  bilden.  Man  setzt 
zu  gleicher  Zeit  der  Salbe,  worin  sieb  diese 
Salze  in  dem  Verbältnisse  von  einem  16tel  be- 
finden, etwas  weniges  Kampber  zu.  Die  Blei- 
salben sind  schädlich ,  da  bekanntlich  die 
Scbminksorten  unter  die  äussern  Ursachen  ge- 
rechnet worden  sind. 

Es  ist  eine  von  mehreren  Pathologen  ge- 
machte Bemerkung,  dass  man,  um  eine  feste 
und  dauernde  Heilung  zu  erlangen,  die  Be- 
handlung, selbst  nach  Je  m  der  Ausschlag  nicht 
mehr  vorbanden  ist,  noch  eine  Zeit  lang  fort- 
setzen muss.  Es  bleibt  noch  lange  Zeit  nach- 
her eine  Art  leichter  Spannung  auf  dem  Ge- 
sichte, und  eine  Rothe ,  die  durch  die  leich- 
testen Ursachen  vermehrt  und  erhöht  wird, 
zurück.  In  diesen  Fallen  benutzt  man  mit 
Vortheil  die  Waschungen  mit  warmer  Milch, 
die  bittere  Mandelemulsion,  die  Abkochung 
der  Quittensamen  n.  s.  w. ;  das  wirksamste 
Mittel  aber ,  um  die  Haut  zu  ihrer  natürlichen 
Bescbatrenheit  zurückzuführen .  scheint  mir 
das  kalte  schwefelhaltige  Wasser  in  Doochen, 
als  Besprengung  angewendet,  zu  seyn,  und 
zwar  besonders  das  von  Enghien ,  was  ich  oft 


Digitized  by  Google 


446  GUTTA  SERENA 

In  der  schonen  Badeanstalt,  die  man  in  der 
IN  übe  der  gleichnamigen  Quelle  errichtet  hat, 
verordnet  habe. 

Uehrigent  dürfte  der  am  betten  combinirte 
und  mit  der  meinten  Ausdauer  befolgte  Heil- 
plan nur  vorübergehende  Wirkungen  haben, 
wenn  die  Kranken  nicht  ein  Regini,  was  die 
Wirkung  der  Heilmittel  za  unterstützen  geeig- 
net ist,  befolgen.  Denn  bekanntlich  ist  alte 
Sorge  ond  Mühe  bei  solchen  Individuen,  die 
•ich  den Tafelfreoden  ergeben  haben,  welche 
im  reichlichen  Maasse  saftige«,  gewürztes 
Fleisch  gemessen,  und  starke  Weine,  spiri- 
tuöse  Flüssigkeiten  trinken ,  ' fruchtlos.  Ein 
massiges  and  regelmässiges  Leben,  ein  aus 
weissen  Fleischarien,  frischen  Gemüsen,  wäss- 
rigen  Früchten  bestehendes  habituelles  Hegim; 
die  stete  Vermeidung  bis  zur  Erschöpfung  ge- 
hender körperlicher  Bewegungen,  geistiger 
Arbeiten ,  des  zu  langen  Aufenthaltes  in  war- 
men Orten  oder  nahe  am  Feuer  u.  s.  w.  sind 
die  heilsamsten  nnd  die  einzigen  bygieinischen 
Regeln ,  welche  mit  den  andern  Particen  der 
Behandlung  die  Cur  dieser  so  hartnackigen 
Krankheit  vervollständigen  können.  (Bcett.) 

GUTTA  SERENA,  fr.  Goutte  sercine.  Mit 
diesem  Warnen  belegten  die  Alten  die  Amau- 
rose, weil  sie  bei  dieser  Krankheit,  wo  das 
Sehvermögen  verloren  geht,  während  das  Auge 
seine  Durchsichtigkeit  behält,  annahmen,  dass 
die  Blindheit' durch  eine  durchscheinende  oder 
klare  Feuchtigkeit  veranlasst  werde.  (Siebe 
Amaurosis.) 

GUTTIFERAE,  fr.  Guttiferes.  EinePflan- 
zenfamilie  der  Dicotyledonen  Polypetalen,  die 
ausschliesslich  aus  exotischen  Pflanzen  besteht, 
welche  in  der  Nähe  der  Tropenländer  wachsen. 
Diese  Pflanzen  enthalten  alle ,  wie  ihr  Name 
angiebt,  einen  gelbröthlicben,  scbleimbarzigen 
Saft,  welcher  scharfe  und  abführende  Eigen- 
schaften besitzt.  Das  Gommigutli,  welches 
von  der  Garcinia  Carobogia  kommt,  ist, 
wie  weiter  oben  gesagt  wurde,  ein  heftiges, 
drastisches  Abführmittel.  Diese  Eigenschaften 
besitzen  ebenfalls  die  andern,  mit  diesem 
scbleimharzigen  Safte  versehenen ,  Guttiferae. 
Dessen  ungeachtet  haben  die  Früchte,  welche 
in  dieser  Familie  fleischig  nnd  saftig  sind, 
einen  angenehmen  säuerlichen  Geschmack,  und 
werden  in  den  brennenden  Gegenden,  wo 
diese  Pflanzen  wachsen,  als  Erfrischongsmittel 
benutzt.  Eine  solche  Anomalie  lässt  sich  leicht 
erklären  und  hebt  keineswegs  die  Gleichförmig- 
keit der  Eigenschaften  auf,  die  wir  der  Familie 
der  Guttiferae  beigelegt  haben.  Denn  der 
schleimharzige  Saft ,  wodurch  eine  grosse 
Menge  Guttiferae  eine  so  intensive  abführende 
Eigenschaft  erhalten,  ist  nicht  in  den  Früchten 
dieser  Familie  vorhanden.  So  geniesst  man 
auch  häufig  in  Indien  und  in  Amerika  die 
Fruchte  von  Mammen  americana,  die 
unter  dem  Namen  der  Aprikosen  der  Antillen 
bekannt  sind,    ferner  die  von  Garcinia 
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Mangostana,  oder  Aepfel  von  Mango»!  «o, 
und  selbst  die  von  Garcina  Cambogia,  wel- 
che das  Gummigutti  liefert.     (A.  Richard.) 

GUTTUI.AE  ALBAK  WARDI1,  [Ward's 
weisse  Tropfen  besteben  ans  einein  Theile  kry- 
stallisirtem  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  - 
Ammoniak  in  drekTheilcn  Rosenwasser  aufge- 
löst, ein  unsicheres  Präparat] 

GYMNASTIK,  von  yv/t*tt%w,  ich  übe  mich 
in  körperlichen  Bewegungen,  fr.  Gymnastique, 
engl.  Gymnastic  Es  ist  der  Theil  der  Hygi- 
eine,  welcher  von  den  Wirkungen  der  ver- 
schiedenen körperlichen  Uebnngen  auf  den 
thieriseben  Organismas  handelt.  Boerhaave 
und  Halle  haben  ihn  mit  dem  lateinischen 
Namen  Gesta  oder  Acta  belegt. 

Die  Gymnastik  ist  eins  der  kräftigsten  Mo- 
dificationsmittet  des  menschlichen  Körpers.  Ihr 
grosser  Einfluss  wurde  von  den  Alten ,  die  ein 
besonderes  Studium  und  eine  besondere  Anwen- 
dung davonmachten,  erkannt.  Dieser  Zweig  der 
Hygieine  erlangte  bei  ihnen  einen  sehr  hohen 
Grad  der  Vollkommenheit  nnd  des  Ruhmes. 
Alle  Welt  kennt  die  olympischen  Spiele ;  und 
es  ist  bekannt,  dass  sogar  die  Ehre  der  Apo- 
theose den  siegreichen  Athleten  vorbehalten 
wurde.  Die  alten  Gesetzgeber ,  welche  diese 
Gebräuche  in  Schwung  brachten,  beabsichtig- 
ten die  Entwickelung  der  Kräfte,  die  Erhal- 
tung der  Gesundheit  und  die  Bildung  von  Va- 
terlandsvertheidigung.  Mit  der  Zeit  wich  die 
Gymnastik  von  ihrer  edlen  Bestimmung  ab; 
sie  war  bei  den  Römern  nur  der  Gegenstand 
einer  barbarischen  Neugierde,  und  kam  end- 
lich ganz  ausser  Gebrauch.  Die  unzähligen 
Vortheile,  welche  sie  verschafft,  hätten  sie 
vor  diesem  Verfalle  bewahren  sollen.  In  den 
neueren  Zeiten  haben  sich  einige  gute  Köpfe 
bemüht,  sie  wieder  in  Anfnahme  zu  bringen, 
nnd  jeder  Freund  der  Menschheit  sollte  sie 
darin  unterstützen. 

§.  I.  Allgemeine  Wirkungen  der 
körperlichen  Uebung.  —  Bevor  wir 
uns  in  irgend  eine  Erörterung  über  die  Wir- 
kungen der  körperlichen  Uebung  einlassen, 
müssen  wir  nothwendig  erst  über  einige  allge- 
meine Erscheinungen,  welche  die  Bewegung 
und  die  Ruhe  begleiten,  sprechen.  Zwar  sind 
diese  Wirkungen ,  je  nachdem  die  körperliche 
Uebung  mehr  oder  weniger  heftig .  mehr  oder 
weniger  andauernd  ist,  je  nachdem  sie  starke 
Muskelzusammenziehungen  erfordert  oder  durch 
ein  äusseres  Agens  mitgetheitt  wird,  so  wie 
nach  den  Tbeilen,  die  sie  ansf obren  u.  s.  w. , 
verschieden ,  allein  diese  Verschiedenheiten, 
die  wir  später  erörtern  werden ,  abgerechnet, 
können  die  hervorgebrachten  Modificatlonen 
auf  eine  allgemeine  Weise  beschrieben  werden. 
So  besteht  eins  der  ersten  Resultate  der  kör- 
perlichen Uebong  darin ,  dass  die  zor  Unter- 
haltung des  Lebens  bestimmten  Flüssigkeiten 
nach  den  Organen ,  die  der  Sitz  der  Bewe- 
I  gung  sind ,  gelockt  werden ,  nnd  zwar  durch 
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die  Erregung,  die  sie  hervorbringen.  Die 
Muskelzusammenziehung  findet  durch  den  Wil- 
len statt;  der  Nerveneintluss  wird  also  zuerst 
in  dem  Muskel,  welcher  eich  bewegt,  tbätig. 
Es  ist  allgemein  bekannt,  da**,  wenn  irgend 
eine  Ursache ,  z.  B.  die  Trennoog  der  Nerven 
oder  jede  andere  die  Communicatiun  de* 
nervösen  Agen«,  wie  dieses  anch  beschaffen 
sey n  mag ,  mit  dem  Muskel  unterbrochen  bat, 
dieser  sieb  zn  bewegen  aufhört   Es  ist  eben- 
falls bekannt,  dass,  wenn  eine  ähnliche  Ursache 
den  Blutlaof  in  nie  Giiedmasse  verbindert, 
diese  einschläft,  erstarrt  und  unfähig  wird,  sich 
zu  bewegen.  Die  Nerventbäügkeit,  der  Kreis- 
lauf und  die  Organe,  welche  die  Träger  der- 
selben sind,  erhalten  demnach  den  ersten  Ein- 
tiuss  der  körperlichen  Bewegung.    Diese  Or- 
gane de*  Leben*  und  des  Wiederersatzes, 
deren  Tbätigkeit  direkt  in  dem  in  Uebung  be- 
findlichen Organe  vermehrt  wird,  entwickeln 
darin  einen  Zuwachs  von  Wurme  and  Ernäh- 
rung, wenn  die  Uebung  oft  wiederholt  worden 
ist.    Denn  ein  geübtes  Organ  wird  umfäng- 
licher, behender,  stärker;  es  verrichtet  end- 
lich mit  einer  wunderbaren  Vollkommenheit  die 
Acte,  welche  anfangs  mit  einer  unüberwind- 
lichen Schwierigkeit  verbunden  schienen.  Al- 
lein die  Muskeln  können  nicht,  wie  die  andern 
Organe  des  tbierischen  Organismus,  immer  in 
Uebung  bleiben.    Nach  Verliuss  einer  gewis- 
sen Zeit  ermüden  sie  und  fühlen  das  Bedürf- 
nis» der  Ruhe,  es  tritt  die  Unmöglichkeit,  tbätig 
zn  seyn,  ein  unüberwindliche!  Gefühl  von 
Schwäche  ein.    Das  Aussetzen  der  Tbätigkeit 
int  für  alle  unsere  Organe,  vorzüglich  aber 
für  das  Gehirn  notbwendig;  da  nun  die  Loco- 
motionsacte  unter  dem  direkten  Eindusse  die- 
se* Organe«  stehen,  so  müssen  sie  notbwendig 
unter  dem  allgemeinen  Gesetze  mit  begriffen 
seyn:    diess  sind  die  ersten  Wirkungen  der 
Bewegung. 

Allein  die  Bewegungen  beschränken  ihren 
Kintloss  nicht  auf  dieie  ersten  Modifikationen. 
Durch  die  zahlreichen  Correlationen  ,  welche 
alle  Systeme  des  Organismus  verbinden,  und 
von  denen  .der  Nervenein  Hu»*  und  der  Kreis- 
lauf, wenn  auch  nicht  die  Ursachen,  doch 
wenigstens  die  hauptsächlichsten  Agentien 
sind,  nehmen  alle  Organe,  alle  Verriebtungen 
mehr  oder  weniger  an  den  Veränderungen, 
welche  die  körperliche  Bewegung  hervorbringt, 
Tbeil.  Jeder  Verlost  erheischt  einen  Wieder- 
ersatz; ohne  diesen  Wiederersatz  würde  das 
Individuum  bald  aufhören  zn  leben.  Nichts 
ist  für  den  Organismus  verderblicher  nnd  nicht* 
kürzt  da*  Daseyn  mehr  ab,  als  die  Verluste, 
welche  die  Organe  in  eine  solche  Schwäche 
versetzen,  dass  der  Wiederersatz  sehr  schwierig 
vor  sich  gebt.  So  verhält  es  sich  mit  der 
körperlichen  Uebung  nicht,  wofern  sie  näm- 
lich nicht  fibertrieben  wird,  wie  die**  bei  den 
Athleten  und  Gladiatoren  der  Fall  seyn  konnte; 
denn  dann  hätte  sie  ein  frühzeitiges  Alter  zur 


Folge.    Die  massige  körperliche  Uebung  aber 

befördert  den  Appetit,  betbütigt  die  Ver- 
dauung und  erleichtert  die  Umwandlung  der 
ernährenden  Materie  in  unsere  eigene  Substanz. 
Nach  einem  Gesetze  des  Organismus,  welche* 
man  nicht  verkennen  kann ,  erfordert  jede« 
Organ  oder  jeder  Tbeil  eines  Organe«,  welcher 
|  stark  geübt  wird,  die  Ruhe  der  übrigen  Organe, 
oder  er  stört  ihre  ThätigketL  Wenn  der  Tbeil 
des  Gehirnes,  welcher  der  Intelligenz  vorsteht, 
sieb  in  Tbätigkeit  befindet ,  so  hört  der,  unter 
dessen  Herrschaft  die  Affcctionen  stehen,  auf, 
tbätig  zu  seyn.  Diese  nämlichen  Actionen 
stören  oder  hemmen  die  Tbätigkeit  der  andern 
Eingeweide.  Wenn  sieb  das  Gehirn  in  Tbätig- 
keit befindet,  um  Locomotionsacte  hervorzu- 
bringen, während  der  Magen  mit  Nahrungs- 
mitteln angefüllt  i*t,  so  hört  dieser  ebenfalls 
in  meiner  Tbätigkeit  auf  und  die  Verdauung 
wird  Olfen  bar  .gestört,  was  direkte  Versuche 
beweisen.  Durch  die  körperliche  Uebung  wäh- 
rend der  Verdauung  wird  nicht  etwa  der  Ueber- 
gang  der  Nahrungsmittel  auR  dem  Magen  in 
die  Därme  verbindert,  sondern  er  findet  viel- 
mehr mit  mehr  Schnelligkeit  statt,  und  dess- 
balb  werden  die  Nahrungsmittel  in  dem  Magen 
nichtgehörig  verarbeitet.  Doch  giebt  es  Ver- 
richtungen ,  welche  durch  die  Tbätigkeit  des 
Gehirne«  unvermeidlich  beschleunigt  werden, 
wie  z.  B.  der  Kreislauf.  Allein  diess  ist  leicht 
zu  begreifen :  denn  wenn  das  Gehirn  in  Tbä- 
tigkeit ist,  so  moss  es,  wenn  sie  unterhalten 
werden  soll,  gehörig  erregt  seyn;  da  nun  das 
Blut  da*  natürliche  Erregungsmittel  aller  Ein- 
geweide, uud  folglich  auch  des  Gehirnes  ist, 
so  ist  es  notbwendig,  dass  es  öfter  nnd  in 
grösserer  Menge  ihm  zuströmt,  und  so  die 
gehörige  Erregung  in  ihm  bewirkt.  Diese  Be- 
schleunigung des  Kreislaufes  findet  bei  den 
intellectuellen  Arbeiten  und  bei  den  meisten 
Leidenschaften  statt;  sie  tritt  noch  notb wen- 
diger bei  der  Locomotion  ein.  So  erklärt  sich 
auf  die  befriedigendste  Weise  die  innige  Ver- 
bindung, welche  zwischen  diesen  beiden  gros- 
sen Systemen  des  Organismus  besteht.  Wenn 
die  Verloste,  welche  die  körperliche  Uebung 
zur  Folge  bat ,  schnell  ersetzt  werden  sollen, 
so  gebt  als  eine  ganz  natürliche  Folge  die 
Darmaufsaugung  lebhaft  vor  sich;  aus  dem 
nämlichen  Grunde  wird  anch  die  interstitielle 
Aufsaugung  sehr  thätig  seyn,  wodurch  eine 
merkliebe  Magerkeit  entsteht ,  wenn  der  Wie- 
derersatz nicht  mit  den  Verlosten  im  Verbält- 
nisse steht.  Wenn  die  Verdauung,  die  Auf- 
saugung, der  Kreislauf  tbätig  sind,  so  müssen 
sich  bald  auch  die  andern  organischen  Bewe- 
gungen, welche  eine  Folge  davon  sind,  mit 
ihnen  in  Harmonie  setzen:  so  werden  die  re- 
spiratorischen Bewegungen  noch  einmal  so 
häufig  und  ausgedehnt;  die  Lungen  nehmen 
eine  grössere  Quantität  Luft  auf,  und  absor- 
biren  so  eine  grössere  Menge  Sauerstoff.  Die 
Ernährung  geht  mit  einer  bedeutenden  Energie 
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vor  sich ;  nor  darf  man  nicht  davon  nach  der 
Körperfülle  der  Individuen,  die  Bich  viel  kör- 
perlich üben,  artbeileu,  denn  diene  Individuen 
sind  gewöhnlich  mager,  sondern  nach  der 
Schnelligkeit  der  zusammensetzenden  and  zer- 
setzenden Bewegungen.  Das  Locomotions- 
system  erlangt  dessen  ungeachtet  ein  mehr 
oder  weniger  beträchtliches  Volumen.  Die 
tbieriscbe  Wärme,  deren  Quelle  man  nicht 
kennt ,  die  man  aber  neuerlich  und  nicht  ohne 
einige  Wahrscheinlichkeit  dem  Nerveneintlusse 
zugeschrieben  bat,  und  die  auch  das  Resultat 
anderer  Operationen  des  Organismus  zu  sevn 
scheint,  wird  durch  eine  tbätige  körperliche 
Uebung  bedeutend  vermehrt :  der  Haargefäss- 
kreulauf,  dieHautnusdünstung  nehmen  an  der 
allgemeinen  Tbätigkeit  Theil ;  und  vielleicht 
rühren  von  der  Vermehrung  dieser  letztern  die 
während  der  körperlichen  Uebung  erlittenen 
Verluste  her.  Was  die  Absonderungen  be- 
trifft ,  so  können  die  meisten ,  da  sie  ansern 
Erforschungsmitteln  entzogen  sind ,  nicht  mit 
einer  ganz  strengen  Genauigkeit  in  den  letzten 
Veränderungen,  die  sie  erleiden,  beortheilt 
werden.  So  viel  ist  gewiss ,  dasa  die  syno- 
viale Absonderung  vermehrt  wird.  Die  mei- 
sten andern  sind  wahrscheinlich  vermindert. 

In  wie  weit  aber  wirkt  die  Loconotion  auf 
die  Sinne,  auf  das  Gehirn  ein?  Nach  dem  Ge- 
sagten kann  es  nicht  schwer  fallen,  diesen 
Einftuss  zu  würdigen.  Da  die  Locomotion  so 
zu  sagen  auf  eine  ausscbliessende  Weise  den 
Theil  des  Gehirnes,  dem  sie  anvertraut  ist, 
in  Thätigkeit  versetzt,  und  folglich  den  gei- 
stigen und  gemüthlicben  Theil  in  Untbätigkeit 
iässt,  so  muss  der  erstere  eine  grosse  Ent- 
wicklung auf  Kosten  der  beiden  andern  er- 
langen. Diese  Beobachtung,  die  wir  für  voll- 
kommen richtig  und  auf  unwiderlegliche  Be- 
obachtungen gegründet  halten,  liefert  uns 
ganz  köstliche  Folgerungen  für  die  Hygieine: 
das  beste  Mittel,  die  üblen  Wirkungen,  welche 
oft  ein  Uebermaass  intellectuellcr  und  morali- 
scher Tbätigkeit  hervorbringen,  zu  vernichten, 
besteht  darin,  dass  man  den  Kranken  eine 
zweckmässige  körperliche  Uebung  machen  Iässt. 
Wie  viele  Hysterische,  Melancholische ,  Ero- 
tomanen u.  s.  w.  sind  nicht  durch  eine  sehr 
thätige  Lebensweise,  zu  der  man  sie  nötbigte, 
oder  za  der  sie  von  dem  Geschicke  gezwungen 
wurden,  gebeilt  worden?  Die  in  teilet- tu  eilen 
und  moralischen  Vermögen  werden  bei  Dem, 
welcher  sich  ausschliesslich  starken  körper- 
lichen Bewegungen  bingiebt,  wenig  entwickelt 
werden.  Die  Athleten  zeichnen  sich  bekannt- 
lich nicht  durch  solche  Eigenschaften  aos. 

Unter  den  körperlichen  Uebungen  vermehren 
die,  welche  die  Hülfe  der  Sinne  erfordern, 
die  Energie,  die  Feinheit  derselben ;  sie  wür- 
den, wie  die  übrigen  Tbeile  des  Nervensystems, 
in  einer  massigen  Entwickelung  verharren, 
wenn  sie  sich  während  der  Bewegungen  nicht 
selbst  in  Tbätigkeit  befänden.   Die  verschie- 


denen Hulfsmittel  der  Hygieine  wirken  auf  die 
Locomotion sorgane  ein,  beschleunigen  oder 
hemmen  ihre  Thätigkeit.  Nach  einem  reich- 
lichen Wiederersatze  geht  die  körperliche  Ue- 
bung, wenn  die  Verdauung  statt  gefunden  bat, 
leicht  vor  sich,  and  die  Kräfte  werden  ver- 
mehrt; diese  Wirkung  findet  hauptsächlich 
statt,  wenn  die  Ernährung  tonisch  ist  und 
starken  Wiederersatz  gewährt ,  wenn  saftiges 
Fleisch  und  edler  Wein  die  Basis  des  Kegima 
ausmachen.  Die  mit  einem  bittern  Stoffe  ver- 
sebenen Substanzen,  die  Aromata,  die  we- 
sentlichen Oele,  die  weingeistigen  Flüssig- 
keiten, der  KafTee,  wenn  er  mässig  genossen 
wird,  vervielfältigen  die  locomotorischen  Kräfte. 
Mit  diesen  erregenden  und  tonischen  Ursachen 
verbinden  sich  die  Respiration  einer  reinen, 
trockenen  und  kalten  Luft;  der  Winter,  das 
Frühjahr,  der  Morgen,  das  von  wenig  Wärme 
begleitete  Licht  und  die  Electricität ;  die  kal- 
tea  oder  gemässigten  Klimate,  die  hochgele- 
genen Orte,  die  frischen  oder  kalten  Fluss- 
oder  Meerbäder ;  nicht  sehr  reichliche  Auslee- 
rungen, und  besonders  die  Enthaltsamkeit. 

Eine  langdauernde  Enthaltsamkeit,  oder 
eine  kühlende ,  oder  erschlaffende  Ernährung ; 
der  habituelle  Genast  ungegobrner,  wässriger 
Geträake;  die  schwächenden  Klimate  der  Tro- 
pen; die  Hitze  des  Sommers,  der  Mittags- 
sonne; das  Wobnen  an  einem  niedrigen  und 
feuchten  Orte ;  die  Respiration  einer  feuchten 
und  warmen  Luft;  die  Abwesenheit  des  Lich- 
tes und  der  Electricität ;  der  Missbraach  der 
warmen  oder  lauwarmen  Bäder ;  übermässige 
Ausleerungen  u.  s.  w.  sind  lauter  Ursachen, 
welche  die  Energie  der  Bewegungen  vermin» 
dem.  Hierher  gehören  ferner  die  intellectuel- 
len  Arbeiten,  eine  Menge  moralischer  Aflfectio- 
nen ,  der  zu  langdauernde  Schlaf  und  die  Un- 
tbätigkeit Die  Muskelcontractilität  ist  mehr 
oder  weniger  energisch  in  der  Kindheit  nnd 
beim  weiblichen  Gesclilecbte ;  im  vollsten 
Maasse  aber  findet  die  Locomotion  in  der  Ja- 
gend, im  mannbaren  Alter  und  beim  männ- 
lichen Gescbiechte  statt.  Beim  Greise  hat  die 
Verminderung  des  nervösen  Agens  die  Ver- 
nichtung der  Locomotion,  welche  dadurch  be- 
dingt wird,  zur  Folge. 

Die  körperlichen  Uebungen  sind  von  Galen 
und  von  denen,  die  ihm  gefolgt  sind,  in  active 
und  passive  eingetbeilt  worden ;  einige  Schrift- 
steller haben  mit  Recht  eine  dritte  Klasse  kör- 
perlicher Uebungen  aufgestellt,  die  sie  ge- 
mischte, d.  h.  solche,  die  zu  den  einen  und 
zu  den  andern  gehören,  genannt  haben.  Wir 
werden  diese  Eintbeilungen  beibehalten. 

§.  II.  Besondere  Wirkungen  der 
körperlichen  Uebungen.  —  Erster 
Artikel.  —  Active  körperliche  Ue- 
bungen. 

Ä.  Von  dem  Gehen.  —  Die  Wirkun- 
gen des  Gehens  sind,  je  nachdem  es  mehr 
oder  weniger  rasch  geschiebt,  die  Schritte 
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grösser  oder  kleiner  sind,  der  Boden,  anf  dem 
es  statt  findet,  aufsteigend,  absteigend  oder 
horizontal,  beweglich  oder  fest  ist;  je  nach- 
dem man  vor-  oder  rückwärts  geht;  und  end- 
lich ,  je  nachdem  es  kürzere  oder  längere  Zeit 
dauert,  verschieden.   Die  erste  Wirkung  des 
Gehens  besteht  in  der  Vermehrung  der  Mus- 
kelcontractilität,  folglich  des  Kreislaufes,  in 
der  Beschleunigung  der  Respiration,  und  darin, 
dass  es  allen  Eingeweiden  leichte,  für  ihre 
Tbütigkeit  gunstige  Erschütterungen  mittheilt. 
Es  übt  vorzüglich  die  untern  Extremitäten. 
Wenn  man  aufwärts  steigt,  befinden  sich  die 
vordem  Muskeln  des  Stammes,  und  vorzüglich 
der  Oberschenkel  hauptsächlich  in  Tbätigkeit; 
steigt  man  hinab ,  so  sind  es  die  Muskeln  der 
hintern  Gegenden.    In  allen  den  Fällen  blei- 
ben die  oben»  Extremitäten  untbätig.  Das 
Gehen  bewirkt  demnach  keine  vollkommen 
gleiche  Ernährung.    Es  passt  nur  für  dieWie- 
dergenesenden  und  für  solche  Personen,  die 
kein  unmittelbares  Bedürfnis«  haben,  dieBrust- 
gliedmassen  zu  üben.    Um  der  Unthätigkeit 
der  Arme,  während  des  blosen  Gebens,  ab- 
zuhelfen ,  muss  man  mit  ihnen  einige  regel- 
mässige Bewegungen  machen  oder  sie  mit 
passenden  Gewichten  belasten. 

B.  Vom  Springen.  —  Das  Springen 
kann  auf  mehrere  Arten  statt  finden:  nach 
oben,  nach  vorn,  nach  hinten  oder  seitlich. 
Das  Springen  geschieht  durch  die  Beugung  der 
ontern  Gliedmassen,  und-  ihre  gewaltsame  und 
plötzliche  Ausdehnung.  Es  sind  bier  ebenfalls 
noch  die  untern  Extremitäten  am  energischsten 
thätig.  Die  Arme  sind  wenigstens  in  Vergleich 
beinahe  untbätig.  Die  Alten  halfen  ihrem 
Mangel  an  Uebung  durch  Gewichte,  die  sie 
H älteres  nannten,  ab.  Die  obern  Glied- 
maßen können  activ  werden,  wenn  man  einen 
Stützpunkt  entweder  an  dem  Gegenstande, 
über  den  man  springen  will,  oder  auf  dem 
Boden  mittels  einer  Stange  nimmt.  Das  Sprin- 
gen bringt  weit  kräftigere  Resultate  als  das 
Gehen  hervor,  und  diese  Resultate  stehen  mit 
der  bei  dieser  Uebung  verwendeten  Kraft  im 
Verhältnisse. 

C.  Vom  Laufen.  —  Bei  dem  Laufen 
nehmen ,  obschon  immer  noch  die  Muskeln  der 
untern  Extremitäten  die  grössten  Anstrengun- 
gen machen,  doch  die  in  einer  permanenten 
Contraction  erhaltenen  Ober  -  und  Vorder- 
arme an  der  Wirksamkeit  dieser  Uebung  Tbeil. 
Unter  allen  organischen  Verrichtungen  wird 
keine  so  bedeutend  Influirt  als  die  Respiration. 
Während  eines  raschen  Laufes  erweitert  sich 
der  Brustkasten  so  stark  als  möglich,  ihn  die 
grüsstmöglichste  Menge  Luft  einzunehmen. 
Nach  einem  starken  Laufe  wird  die  Respira- 
tion keuchend ,  das  Herz  klopft  gewaltsam ; 
und  es  werden  endlich  alle  Verrichtungen  aus- 
nehmend bethätigt.  Die  körperliche  Uebung, 
welche  das  Schlittschuhlaufen  gewährt,  ist 
ebenfalls  eine  der  heilsamsten. 

EdcjcI.  A.  raedic  VVuieatch.  V. 


D.  Von  Tanzen.  —  Wenn  man  ottr 
unter  passenden  Umständen  tanzte ,  so  würde 
das  unstreitig  gute  Dienste  leisten ;  es  müiste 
diess  am  Tage,  in  freier  Luft,  vor  der  Abend- 
mahlzeit geschehen.  Unsere  Bälle,  die  wäh- 
rend der  Nacht,  wo  man  der  Ruhe  pflegen 
soll,  in  verschlossenen  Zimmern,  wo  wenig 
Luft  cirkulirt,  wo  sieb  eine  Menge  mephitischer 
Ausdünstungen  entbinden  u.  s.  w.,  statt  finden, 
sind  keineswegs  heilsam.  Die  organischen  Mo- 
difikationen, weiche  da«  Tanzen  hervorbringt, 
sind,  je  nachdem  es  mehr  oder  weniger  An- 
strengungen erfordert,  mehr  oder  weniger 
häufig  wiederholt  wird,  verschieden.  Beiden 
Tänzern  von  Profession  sind  die  Muskeln  des 
Unter  -rond  des  Oberschenkels  nnd  des  untern 
Tbeiles  des  Stammes  stark  entwickelt;  die 
der  obern  Extremitäten  sind  es  weit  weniger; 
ihre  Brust,  Ihre  Schultern  scheinen  schmal, 
verengert. 

E.  Von  dem  Schwimmen.  —  Das 
Schwimmen  ist  ohne  Vergleich  die  nützlichste 
und  angenehmste  Körperübung :  Alles  schlägt 
hier  zum  Vortbeil  aus.  Man  muss  neben  den 
tiefen  Modifikationen ,  welche  die  locomotori- 
seben  Acte,  welche  die  verschiedenen  Arten 
des  Schwimmens  erfordern,  dem  thierischen 
Organismus  mittheilen ,  die  nicht  weniger  be- 
deutenden Wirkungen  des  frischen  Bades  in 
Anschlag  bringen.  (Siehe  Bad.)  Jede  kör- 
perliche Uebung  veranlasst  reichliche  Verloste, 
vorzüglich  dorch  die  Hautausdünatung;  bier 
findet  dieser  Verlust  nicht  statt,  die  Tempe- 
ratur des  Fluidums,  der  Drnck,  den  es  durch 
seine  Dichtigkeit  ausübt,  verhindern  diesen  ~ 
Verlust  Es  giebt  sich  daher  auch  seine  toni- 
sche Wirkung  schnell  zu  erkennen.  Der  Mensch, 
welcher  vom  Schwimmen  kommt,  Ist  behend, 
kräftig ,  gut  aufgelegt,  wofern  er  sich  nämlich 
nicht  durch  die  lange  Dauer  oder  die  Heftig- 
keit seiner  Bewegungen  erschöpft  bat;  nnd 
selbst  in  diesem  Falle  ärndtet  er  nach  einiger 
Ruhe  alle  Vortheile  desselben.  Bei  dem  ge- 
wöhnlichen Schwimmen  sind  alle  Muskeln  in 
Bewegung ;  am  meisten  aber  werden  die  der 
hintern  Nackengegend ,  so  wie  die  der  Len- 
den-* nnd  Rückengegend  ermüdet,  denn  sie 
befinden  sich  in  einer  permanenten  Zasamroen- 
zjehong;  es  sind  folglich  auch  die,  welche 
tich  am  meisten  stärken  müssen.  Man  sieht 
leicht  ein,  dass  diese  Gattung  von  körper- 
licher Uebung  hauptsächlich  für  jene  schlanken 
und  schwächlichen  Kinder  passen  muss,  bei 
denen  das  Stehen  durch  die  Schwäche  dieser 
Muskeln  lästig  nnd  beschwerlich  wird,  nnd  bei 
denen  eine  bevorstehende  Raccbitis  die  Abwei- 
chung der  Wirbelsäule  fürchten  lässt  Es  giebt 
eine  Art  zu  schwimmen,  bei  welcher  die  Ober- 
arme abwechselnd  sich  ausser  dem  Waaser 
befinden.  Die  Brustmuskeln ,  der  grosse  Rük- 
kenmuskel  nnd  der  Deltamuskel  sind  besonders 

in  Tbätigkeit;  die  Brest  entwickelt  sich,  und 
die  Organe,  die  Üe  enthält,  erlangen  mehr 
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Volum  und  mehr  Stärke.  Die  Muskeln  des 
Stammes  und  der  untern  Extremitäten  verrich- 
ten übrigens  die  nämlichen  Bewegungen  wie 
bei  der  vorigen  Art.  Es  bedarf  bei  dieser 
Art  zn  schwimmen  einer  Vereinigung  von  weit 
beträchtlicheren  Anstrengungen,  als  bei  der 
gewöhnlichen  Art.  Auch  kann  man  eine  so 
gewaltsame  körperliche  Uebung  nicht  lange 
aushalten.  Es  ist  sicher  unter  allen  diejenige, 
welche  am  wirksamsten  die  Constitution  kräf- 
tigen muss. 

Die  Muskeln  des  vordem  Theiles  sind  vor- 
züglich in  Contraction ,  wenn  man  auf  dem 
Kücken  schwimmt;  allein  diese  Uebung  ist 
nicht  sehr  ermüdend  und  erfordert  fast  gar 
keine  Anstrengungen.  Es  ist  unnütz,  alle  Arten 
des  Schwimmvns  aufzuzählen ;  da  man  sie  bei- 
nahe alle  nach  und  nach  ausführt,  so  wird  das 
ganze  Locomotionssystem  geübt. 

Das  Schwimmen,  welches  man  gewöhnlich 
während  der  Sommerhitze  vornimmt ,  kämpft 
mit  Vortbeil  gegen  den  schwächenden  Einfluss 
der  Jahreszeit  an.  Es  verhindert  die  Verluste 
durch  die  Transspiration  und  gestattet  eine 
sehr  active  Uebung,  die  man  auf  andere  Weise 
nicht  vornehmen  könnte.  Es  ist  folglich  eine 
der  köstlichsten  Hülfsquellen,  die  wir  besitzen, 
um  der  zerstörenden  Einwirkung  der  Hitze 
Widerstand  zu  leisten. 

Man  darf  sich  dieser  körperlichen  Uebung 
nicht  in  allen  Jahreszeiten,  zu  allen  Zeiten  und 
an  allen  Orten  überlassen.  Nach  den  Stürmen 
nimmt  das  eine  Menge  zersetzter  organischer 
Substanzen  enthaltende  Wasser  die  schädlichen 
Eigenschaften  der  Sümpfe  an.  Eiupfeblens- 
werthe  Beobachter  haben  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  das  unter  solchen  Umständen  ge- 
nommene Bad  häufig  Wecbselfieber  veranlasste. 
Obschon  wir  an  die  speeifischen  deleteren  Ei- 
genschaften der  Hundstage  nicht  glauben,  so 
sind  wir  doch  der  Meinung,  dass  es  der  Klug- 
heit gemäss  ist .  sich  des  Schwimmens  zu  ent- 
halten, wenn  die  Sonne  in  ihrer  vollen  Kraft 
ihre  Strahlen  beinahe  perpendikulär  herabsen- 
det. Es  können  dadurch  Ery  sipelen ,  Entzün- 
dungen des  Gehirnes  und  der  Hirnhäute,  Con- 
gestionen  o.  s.  w.  entstehen.  Die  Klimate 
scheinen  einen  besondern  Einfluss  auf  die 
Wirkung  des  Bades  zu  haben.  Man  berichtet, 
dass  mehrere  Reisende,  welche  das  kalte  Bad 
in  ihrem  Vaterlande  sehr  gut  ertrugen ,  in 
Folge  solcher  Bäder  in  entfernten  Ländern 
gestorben  sind.  Der  Mittag  ist  keine  günstige 
Zeit  für  die  in  Rede  stehende  körperliche  Ue- 
bung; man  muss  dazu  den  Morgen  vor  der 
ersten  Mahlzeit,  oder  den  Abend  vor  der  letz- 
ten wählen. 

F.  Von  dem  Jagen.  —  Das  Jagen  ist 
von  allen  Völkern  für  eine  der  nützlichsten 
körperlichen  Uebongen,  die  am  meisten  geeig- 
net sind,  die  Sinne  und  den  ganzen  Organis- 
mus zn  entwickeln,  gehalten  worden.  Der 
Jäger,  weicher  sich  gewöhnt,  der  Heftigkeit 


der  Sonnenstrahlen  und  der  Kälte  eines  stren- 
gen Winters  zu  trotzen,  der  fortwährend  dem 
Hegen ,  den  Winden,  kurz  allen  Veränderlich- 
keiten der  Jahreszeiten  blosgentellt  ist,  erlangt 
das  köstliche  Vermögen,  für  ihre  Eingriffe  un- 
empfindlich zn  werden.  Genöthigt,  die  zahl- 
reichen Hindernisse,  die  sich  ihm  entgegen- 
stellen, zu  überwinden,  wird  er  behend,  ge- 
schickt; von  schroffen  Felsen  aufgebalten, 
gewöhnt  er  sich  ohne  Furcht,  den  unter  seinen 
Schritten  geöffneten  Abgrund  zu  messen;  er 
folgt  dem  Laufe  eines  flüchtigen  Hirsches,  er 
flieht  vor  dem  wüthenden  Eber.  Sein  Auge 
begleitet  den  Vogel ,  welcher  die  Lüfte  durch- 
segelt, weit  bin;  sein  Ohr  vernimmt  das  ge- 
ringste Geräusch.  Gezwungen,  tausend  Listen 
zu  ersinnen ,  wird  er  erfinderisch  und  umsich- 
tig; allein  diese  heftige  körperliebe  Bewegung, 
welche  beträchtliche  Verluste  veranlasst,  macht 
das  Bedürfniss  ihres  Wiederersatzes  rege.  Der 
Appetit  des  Jägers  ist  immer  lebhaft,  seine 
Verdauung  immer  tbätig  und  vollständig;  die 
Aufsaugung,  der  Kreislauf,  die  Respiration 
nehmen  nothwendig  Theil  an  dieser  vermehr- 
ten Energie.  Er  besitzt  gewöhnlich  wenig 
Körperfülle,  denn  er  verliert  zu  viel  und  er- 
setzt zu  wenig.  Sein  Schlaf  ist  gewöhnlich 
restaurirend  ;  kaum  legt  er  sich  auf  sein  La- 
ger, so  schläft  er  auch  schon  tief.  Wenn  er 
träumt,  so  sind  es  Bilder  der  Jagd.  Der- 
jenige ,  welcher  sieb  habituell  dieser  Uebung 
hingiebt,  ist  fast  auf  die  Leidenschaften  des 
isolirteo  Menschen  beschränkt;  er  kennt  weder 
den  Ehrgeiz ,  noch  den  Neid ,  noch  den  Geiz. 
Die  Qualen  der  Liebe  verwunden  nicht  sein 
Herz.  Die  Gewohnheit,  in  den  Wäldern  zu 
leben,  giebt  dem  Jäger  einen  herben,  stolzen, 
den  Feinheiten  der  Artigkeit  unzugänglichen 
Charakter;  und  seine  geringe  Geistescaltur 
macht  ihn  für  die  Genüsse  der  schönen  Künste 
und  Wissenschaften,  die  er  geradezu  verach- 
tet, unempfindlich. 

Hauptsächlich  auf  die  Locomotionsorganc 
bat  die  in  Rede  stehende  körperliche  Uebnng 
den  glücklichsten  Einfluss.  Das  Jagen  zn  Fuss, 
welches  das  Laufen,  das  Springen,  das  Gehen 
in  sich  vereinigt,  gewährt  alle  ihre  Vortheile; 
es  werden  ferner  dabei  durch  das  Handhaben 
der  Waffe,  deren  man  sieb  bedient ,  die  obern 
Extremitäten  geübt ;  doch  ist  das  Jagen  nicht 
ohne  Nachtheile.  Nicht  alle  Individuen  eignen 
sich,  den  Witterungsveränderungen  zu  trotzen, 
und  eine  grosse  Menge  ziehen  sich  chronische 
Krankheiten  zu.  Manche  Arten  zu  jagen  iben 
besonders  einen  üblen  Einfluss  aus.  So  z.  B. 
wird  der  Jäger,  welcher  zuweilen  genöthigt 
ist,  durch  sumpfige  Stellen  zu  geben  und  sogar 
darin  zu  verweilen ,  gewöhnlich  von  Rheuma- 
tismen, von  chronischen  katarrhalischen  Ent- 
zündungen befallen.  Derjenige,  welcher  un- 
beweglich bleibt  und  kaum  zn  athmen  wagt, 
um  seine  Beute  zu  erwarten,  setzt  sieh  der 
ganzen  Einwirkung  einer  oft  feuchten,  neb- 
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Hellten  und  kalten  Luft  aas,  ohne  das*  es  ihm 
möglich  ist,  sich  ihren  Wirkungen  zu  entziehen. 

G.  Von  dem  Fechten.  —  Diese  kör- 
perliche üebung  erfordert  einen  solchen  Verein 
von  Anstrengungen ,  da«  et  kein  Wunder  ist, 
wenn  er  in  dem  Organismus  tiefe  Veränderun- 
gen  hervorbringt.    Die  Alten  hielten  es  für 
eine  der  ermüdendsten  Gebongen,  und  für  eine 
von  denen,  die  sich  am  meisten  eignen,  eine 
übermässige  Körperfülle  zo  beseitigen.  Die 
Ernährung  geschieht  in  den  locomotorischen 
Organen  nicht  anf  eine  gleichförmige  Weise, 
obschon  die  Gliedmassen  gleichmässig  tbätig 
zu  seyn  scheinen.    Die  rechten  Extremitäten 
werden  bei  den  Individuen,  die  sich  beim 
Fechten  der  rechten  Seite  bedienen,  stärker 
entwickelt,  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite, 
und  so  umgekehrt.    Das  Fechten  würde  sich 
demnach  sehr  nützlich  beweisen,  wenn  man 
eine  Schwäche ,  die  blos  eine  von  beides  Kör- 
perhaften betrifft,  zu  bekämpfen  hätte;  wohl 
{  zu  berücksichtigen  ist  aber  hier,  dass  diese 
Uebung  mehr  schaden  als  nützen  würde,  wenn 
die  Schwäche  von  einer  örtlichen  Affection  des 
Theiles  des  Gehirnes  abhinge,   welcher  den 
Bewegungen  vorsteht,  vorzüglich  wenn  diese 
Affection  nicht  sehr  alt  ist;  denn  in  diesem 
Falle  könnte  die  Hebung,    da  sie  von  dem 
kranken  Tbeile  geboten  werden  muss ,  irgend 
eine  tödtliche  Veränderung  hervorbringen. 

Eine  Menge  Spiele  gewähren  die  nämlichen 
Vortbeile,  wie  die  von  uns  erwähnten  activen 
körperlichen  Uebungen.  Das  Laufspiel  (Mail  ), 
das  Scheibenwerfen,  das  Kegelspiel,  das  Ball- 
spiel ,  das  Ballonschlagen ,  das  Federballspiel, 
das  Billiard-,  das  Reifenspiel  u.  s.  w.  gehören 
hierher.    Bei  fast  allen  werden  die  obere  Ex- 
tremitäten mehr  als  die  untern  geübt ,  wess- 
halb  sie  sich  sehr  zur  Ausbildung  des  Brust- 
kastens nnd  der  darin  beöndlichen  Organe 
eignen.    Manche  haben  den  Vortbeil,  dass 
sie  von  den  Frauen  gespielt  werden  können, 
wie  z.  B.  das  Federball  -  und  das  Billiardspiel. 
Diess  sind  beinahe  die  einzigen,  welche  unsere 
zu  zarte  Sitten  ihnen  gestatten.    Sie  verleihen 
dem  Körper  eine  gute  Haltung  und  Grazie, 
dem  Urtheil  Richtigkeit,  dem  Auge  Genauig- 
keit.   Man  kann  ihre  Uebung  nicht  genug 
empfehlen.    Der  scharfsinnige  Arzt  wird  die 
Fälle  bestimmen,  wo  jede  von  diesen  Uebun- 
gen specieller  von  Nutzen  seyn  wird.  Die 
Kenntnis«  der  Bewegungen  und  der  Organe, 
die  sie  ausführen,  und  folglich  sich  mehr  durch 
diese  oder  jene  Art  Uebung  entwickeln,  so 
wie  die  der  zn  entwickelnden  Organe  werden 
ihm  nothwendig  in  dem  Falle ,  wo  man  ihn  zu 
Rathe  zieht,  zur  Auswahl  der  zweckmässig- 
sten  Uebung  führen.   In  der  grosses  Mehr- 
zahl der  Fälle  bandelt  es  sich  nicht  darum, 
ein  Organ  insbesondere,   sondern  vielmehr 
eine  schwache  Constitution  in  allen  ihren  Tnei- 
len  zu  stärken.   Dann  muss  man  eine  körper- 
liche Uebung  anrathen ,  welche  den 


Organismus  in  Tbätigkeit  versetzt.  Es  be- 
darf wobt  kaum  der  Erwähnung,  dass  die 
Dauer  und  die  Stärke  der  körperlichen  Uebung 
mit  dea  Kräften  des  Individuums  im  Verhält- 
nisse stehen  müssen;  dass  man  stufenweise 
mit  Vorsicht  zu  Werke  gehen ,  und  eine  über- 
mässige Anstrengung  vermeiden  muss. 

In  den  neueren  Zeiten  haben  einige  Philan- 
thropen ,  von  dem  Nutzen  der  körperlichen 
Uebungen  durchdrungen,  Turnaastalten  er- 
richtet, wo  man  die  jungen  Leute  eine  grosse 
Menge  körperlicher  Uebungen  vornehmen  lässt. 
Sie  lassen  anfangs  ihre  jungen  Zöglinge  nach 
verschiedenen  Richtungen  unter  Gesang  und 
selbst  unter  Musik  marsch iren ,  und  partielle 
Bewegungen  der  Gliedmassen  ausüben.  Diese 
elementaren  Uebungen  bestehen  in  der  Empor- 
hebung, der  Niedersenkung,  der  Pronatioo, 
der  Supination  und  der  Rotation  der  Brost- 
gliedmassen, die  durch  die  Schnelligkeit,  wo- 
mit sie  ausgeführt  werden  müssen ,  mehr  oder 
weniger  schwierig  werden.   Die  untern  Glied- 
raassen  werden  durch  ähnliche  und  sehr  viel- 
fältige Bewegungen  geübt.    Wenn  die  jungen 
Zöglinge  in  diesen  elementaren  Bewegungen 
hinlänglich  geübt  sind ,  so  lässt  man  sie  com- 
plicirtere  Uebungen  vornehmeo.    Das  Laufen 
in  die  Runde,  in  die  Länge,  nach  vorn,  nach 
hinten ,  wobei  die  Schultern  und  die  Arme  an- 
fangs von  aller  Last  frei  sind ,  später  aber 
mit  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Ge- 
wichten versehen  werden ,  ist  eine  der  ersten, 
welche  vorgenommen  werden.    Hierauf  kom- 
men verschiedene  Arten  des  Ringens,  was  mit 
keiner  Gefahr  begleitet  ist   Auf  das  Ringen 
folgt  das  Springen  nnd  seine  verschiedenen 
Varietäten.    Sie  lernen  auch  mit  den  Armen 
an  einer  Leiter  hinaufklettern,    ohne  sich 
mit  den  Füssen  aufzustützen;  sie  arbeiten  sich 
mittels  eines  geknoteten  oder  glatten  Seiles 
empor,  indem  sie  sich  zwischen  zwei  Masten, 
die  keine  Rauhigkeiten  darbieten,  zu  stützen 
suchen ;  sie  begeben  sich  mittels  eines  hori- 
zontalen Seiles  von  einem  Orte  zo  dem  an- 
dern.   Der  Leser  kann  sich  leicht  selbst  von 
den  Wirkungen,    welche  aus  allen  diesen 
Uebungen  hervorgeben  müssen,  Rechenschaft 
geben. 

§.  III.  Passive  körperliche  Uebun- 
gen. —  Hier  ist  es  nicht  mehr  die  Zusam- 
menziebung  eines  oder  mehrerer  Muskeln,  wo- 
durch die  übrigen  Organe  in  Tbätigkeit  gesetzt 
werden;  sondern  es  sind  durch  eine  fremde, 
äussere  Gewalt  mitgetbeilte  Erschütterungen, 
welche  die  Bewegungen  aller  Eingeweide  ver- 
anlassen. Diese  mechanischen  Erschütterun- 
gen erregen  das  Herz  und  das  Gehirn  weit 
weniger,  als  die  Tbätigkeit  der  Locomotions-  , 
organe,  auch  eignen  sie  sich  weit  weniger  als 
letztere,  diese  Systeme  an  entwickeln  und  heil- 
same Revisionen  zu  bewirken ;  auf  einer  an- 
dern Seite  aber  begünstigen  diese  körperlichen 
Uebungen,  indem  sie  einen  geringem  Sub- 
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die  zelligen  Ausbau cbungeu  ood  die  allgemeine 
Ernährung.    Die  Verdauung,  welche  durch 
die  activen  körperlichen  Uebungen  gestört  wird, 
geht  dagegen  während  der  passiven  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  vor  sich ;  doch  giebt  es 
Personen ,  die  nach  den  Essen  nicht  fahren 
können,  ohne  Beschwerden  zu  empfinden;  und 
eine  noch  grössere  Anzahl  dürfte  nicht  unge- 
straft nach  der  Mahlzeit  ausfahren.  Die  Darm- 
aufsaugung wird  offenbar  bei  dieser  Gattung 
von  körperlicher  Uebung  betbätigt;  irrig  aber 
ist  die  Behauptung,  dass  der  Kreislauf  und 
die  Wärmebildung  dann  merklich  vermindert 
würden.   Wenn  man  diese  Verriebtungen  mit 
dem  vergleicht,  was  sie  während  einer  gewalt- 
sam körperlichen  Uebong  sind ,  so  leidet  es 
keinen  Zweifel,  dass  sie  in  geringerem  Maasse 
statt  finden;  vergleicht  man  sie  aber  mit  dem, 
was  sie  wahrend  der  Ruhe  sind ,  so  entbehrt 
die  Behauptung  Barbier's,  Currie's  alles  Grun- 
des. Man  musR  auch  die  Jahreszeit,  wo  diese 
Uebung  statt  findet,  in  Anschlag  bringen. 
Findet  sie  im  Winter  statt,  so  wird  bald  die 
Kälte  das  beinahe  unbewegliebe  Individuum 
ergreifen,  und  der  Kreislauf  wird  langsamer 
vor  sich  zu  gehen  scheinen ;  anders  verhält  es 
sich  aber  in  den  übrigen  Jahreszeiten.  Diese 
Schriftsteller  haben  die  nämliche  Wirkung  dem 
Reiten  zugeschrieben;  allein  es  bringt  dieses 
je  nach  der  Geschwindigkeit  und  dem  Gange 
des  Pferdes,  und  vorzüglich  nach  der  grössern 
oder  geringem  Gewohnheit  des  Reiters  ganz 
verschiedene  Resultate  hervor.    Für  Manche 
ist  das  Reiten  eine  der  stärksten  activen  Üe- 
bungen.  Auf  die  Respiration  haben  die  pas- 
siven Uebungen  wenig  Einfiuss;  wenn  aber 
der  Kreislauf  wirklich  langsamer  würde,  so 
dürfte  diese  Verrichtung  an  dieser  verminder- 
ten Thätigkeit  Theil  nehmen.   Einige  passive 
Hebungen  scheinen  die  Drüsenabsondernngen 
zu  vermehren;  die  synoviale-  und  Hautaus- 
dünstung  aber  erlangen  beiWeitem  nicht  dieselbe 
Thätigkeit,  wie  während  der  energischen  acti- 
ven üebungen.   Unter  allen  organischen  Ver- 
richtungen empfindet  die  Fettaushauchung  des 
Zellgewebes ,  und  im  Allgemeinen  die  Ernäh* 
ruog  aller  Eingeweide  am  offenbarsten  den 
Kintluss  der  passiven  Uebungen.    Ohne  erklä- 
ren zu  wollen,  durch  welchen  Mechanismus  die 
Natur  diese  Veränderung  des  Organismus  be- 
wirkt ,  so  finden  wir ,  dass  die  Personen ,  die 
sich  habituell  im  Wagen  befinden ,  mit  einer 
beträchtlichen  Körperfülle  verseben  sind.  Wenn 
die  assimilireaden Verrichtungen  oder  vielmehr 
die  Organe,  welche  die  Träger  derselben  sind, 
eine  bedeutende  Ueberherrscbaft  durch  die  in 
-Rede  stehenden  Uebungen  erlangt  haben,  so 
folgt  daraus  nothwendig,  dass  der  Eintiuss  auf 
die  Gehirnverrichtungen  in  einem  umgekehrten 
Verbältnisse  stehen  müsse.    Zu  allen  Zeiten 
bat  man  beobachtet,  dass  die  Geisteskrank- 
heiten oft  unter  dem  glücklichen  Einflüsse  der 


Reisen  verschwinden;  doch  dürfen  vir  dabei 
nicht  vergessen ,  die  verschiedenen  Umstände, 
worin  sich  der  Kranke  befindet,  als  Verände- 
rung der  Luft,  der  Gewohnheiten,  des  Re- 
gims ,  Anblick  einer  neuen  Natur,  Entfernung 
der  Ursachen,  welche  die  Affectioo  veranlasst 
haben,  in  Anschlag  an  bringen,  denn  alles 
diess  trägt  mächtig  zn  oft  unerwarteten  Hei- 
lungen bei. 

A.  Von  dem  Fahren  im  Wagen.  • — 
Die  Wirkung  dieser  Art  Uebung  wird  um  so 
deutlicher  hervortreten ,  je  weniger  der  Wagen 
in  der  Schwebe  hängt.  Die  elastischen  Fe- 
dern, auf  denen  die  Kutschkasten  ruhen, 
heben  den  Stoss  auf,  indem  sie  die  mitge- 
tbeilte  Bewegung  Zerfällen;  die  dadurch  be- 
wirkte Erschütterung  ist  folglich  weit  geringer 
als  in  den  Wagen  mit  feststehenden  Kutsch- 
kasten; es  ist  dann  nichts  weiter  als  ein  sanf- 
tes Schwanken,  was  beinahe  gar  kein  Resultat 
für  den  Organismus  bat.  Der  Boden ,  auf 
welchem  die  Bewegung  statt  findet,  bringt 
ebenfalls  verschiedene  Erschütterungen  her- 
vor; so  wie  auch  die  grössere  oder  geringere 
Geschwindigkeit  des  Fahreos  die  Wirkungen 
verändert.  Die  körperliche  Uebung  durch 
Fahren  im  Wagen  ist  tonisch  und  nicht  sehr 
erregend,  so  wie  die  meisten  passiven  Uebun- 
gen ,  für  deren  Prototy pll^sie  angesehen  wer- 
den muss.  Sic  wird  demnach  für  schwache 
Personen,  die  eine  active  Uebung  nicht  er- 
tragen können;  für  Wiedergenesende,  für 
Frauen,  für  Greise,  für  Kinder,  für  Personen, 
deren  Constitution  sich  durch  die  Atonie  der 
verschiedenen  Apparate  cbarakterisirt,  passen; 
doch  wird  es  von  Nutzen  seyn,  wenn  sie  zu 
den  activen  Uebungen  übergehen,  sobald  es 
ihnen  ihre  Kräfte  gestatten. 

B.  Von  der  Sänfte.  —  Jch  halte  die 
Wirkungen  der  Sänfte,  der  Portechaise  für 
beinahe  null. 

C.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Fahre* 
in  dem  Schiffe.  Wenn  man  die  zahlreichen 
Ursachen  berücksichtigt,  welche  bei  dieser 
Uebnng  den  Organismus  modificiren  können, 
so  wird  man  sich  leicht  überzeugen ,  dass  es 
in  vielen  Fällen  von  hohem  Nutzen  seyn  kann. 
Das  Fabren  in  einem  Schifte  auf  einem  Flusse 
kann  sowohl  durch  die  moralischen  Eindrücke, 
welche  daraus  hervorgehen  können,  als  nach 
durch  die  verschiedenen  Umstände  ,•  die  es 
begleiten,  sehr  heilsam  seyn;  allein  die  Fahr- 
ten über  Meer  sind  noch  weit  mächtiger.  Die 
Geroütbsbewegungeo ,  welche  durch  den  An- 
blick des  Unerm esslichen ,  durch  die  Stürme 
erregt  werden;  die  Hoffnung  der  Heilung  thei- 
len  dem  Organismus  Modifikationen  mit,  die 
nicht  unbedeutend  seyn  können.  Das  Ein- 
atbmen  einer  reinen  Luft,  die  fortwährend 
durch  die  Verdunstung  abgekühlt  wird,  die 
verschiedene  Temperatur  der  Gegenden,  durch 
die  man  kommt,  die  Veränderung  in  der  Diät, 
das  Schwanken  des  Schiffes,  welches  die  See- 
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krankbeit  veranlasst,  die  körperlich«  Bewe- 
gung, welche  man  sich  machen  kann,  wenn 
man  den  Matrosen  in  ihren  Arbeiten  beisteht, 
machen  das  Seefahren  zu  einem  der  ener- 
gischesten Agentiee  der  Hygieine.  Da  die 
Seelente  den  Sonnenstrahlen,  den  Witterungs- 
veränderungen unaufbörlicb  blosge» teilt  sind, 
so  sind  sie  von  der  Sonne  verbrannt  nnd  für 
die  atmosphärischen  Veränderungen  unem- 
pfindlich. Ihre,  durch  beschwerliche  und  an- 
haltende Arbeiten  entwickelten,  Muskeln  sind 
atark  und  kräftig,  ihre  Brust  ist  breit  und  ge- 
wölbt ;  die  Gewohnheit  des  Schreiens  kräftigt 
ibre  Stimme;  das  Schwimmen,  worin  sie  sich 
üben,  vermehrt  noch  ihre  Muskelenergie.  Da 
lie  die  meiste  Zeit  über  der  Freuden  der  Liebe 
itbebren,  so  uberlassen  sie  sich  ihnen,  wenn 
sie  landen ,  mit  einer  Art  Wnth ;  sie  sind  zu 
Abenteuern  geneigt  und  nach  Gefahren  begie- 
rig ;  sie  gefallen  sich  in  einem ,  vom  Zufall 
bestimmten,  Leben  und  in  den  Strapatzen. 
Die  Personen,  welche  des  Regiros  wegen  die 
Gewohnheiten  des  Seelebens  annehmen,  kön- 
nen eine  Constitution  erhalten ,  die  sieb  der 
eben  beschriebenen  mehr  oder  weniger  nähert. 
Die  Intelligenz  und  die  meisten  Geraütbsbe- 
wegungen  befinden  sich  dann  in  einer  absolu- 
ten Ruhe. 

Man  kann  nun  leicht  abnehmen,  unter  wel- 
chen Umständen  die  Seereisen  steh  nützlich 
beweisen  können.  In  den  chronischen  Krank- 
heiten ,  vorzüglich  in  den  Krankheiten  des 
Nervensystems,  der  Organe  der  Bewegungen 
oder  der  Intelligenz,  in  den  moralischen  Affe- 
ctionen  können  solche  Reisen  glückliche  Re- 
sultate hervorbringen. 

Zu  den  passiven  Uebungen  kann  man  auch 
die  in  einem  Häqgebette,  in  einer  Wiege  u.s.  w. 
rechnen.  Diese  schwachen  Erschütterungen 
können  nur  für  ausserordentlich  schwache  In- 
dividoen  passen. 

§.  IV.  Gemischte  körperliche  Ue- 
bungen. —  Sie  stehen  zwischen  den  beiden 
vorigen  in,  der  Mitte.  Sie  bestehen  aus  Er- 
schütterungen, die  durch  eine  äussere  Kraft 
und  durch  spontane  Anstrengungen  mitgetheilt 
werden.  Sie  müssen  aus  diesem  Grunde  Ei- 
genschaften der  einen  und  der  andern  be- 
sitzen, und  je  nachdem  das  Eine  oder  das 
Andere  vorherrscht,  mehr  oder  weniger  to- 
nisch, mehr  oder  weniger  erregend  seyn,  die 
Ernährung  der  locomotoriseben  Kräfte  oder 
die  der  Organe  des  Individuellen  Lebens  mehr 
oder  weniger  befördern.  Diese  Uebungen 
könnten  mit  den  vorigen  combinirt  werden, 
so  das«  sie  als  Uebergangppunkt  von  dem 
einen  zu  dem  andern  dienen.  Während  das 
Individuum  noch  sehr  schwach  ist,  muss  man 
sich  auf  die  passiven  Uebungen  beschränken; 
in  dem  Maasse,  als  die  Kräfte  wiederkehren, 
geht  man  zu  einer  gemischten  Uebung  über, 
von  dieser  zu  einer  anfangs  nicht  sehr  an- 
strengenden activen  Uebung,  und  endlich  zu 


der  über,  «reiche  die  grÖssten  Moakelanstren- 
gungen  erfordert. 

A.  Von  dem  Reiten.  —  Es  ist  diess 
die  erste  unter  den  gemischten  Uebungen; 
denn  durch  die  Bewegung  des  Pferdes  werden 
mehr  oder  weniger  starke  Erschütterungen 
mitgetheilt,  und  von  dem  Reiter  mehr  oder 
weniger  beträchtliche  Anstrengungen  gemacht, 
sowohl  um  sich  auf  dem  Pferde  zu  halten,  als 
es  (n  seinem  Gange  zu  leiten.  Das  erstere 
tbeilt,  je  nach  seiner  Geschwindigkeit  oder 
seinem  Gange ,  je  nach  seiner  Organisation 
und  der  Beschaffenheit  des  Bodens  leichte  Er- 
schütterungen oder  heftige  Stösse  mit.  Die 
Anstrengungen  des  Reiters  sind  um  so  be- 
trächtlicher, je  weniger  er  an  das  Reiten  ge- 
wöhnt ist,  je  wilder  oder  störriger  das  Pferd 
ist.  Det.if^i atzen  dieser  körperlichen  Uebung 
ist  von  den  alten  Aerzten  nicht  verkannt  wor- 
den; die  neuern  aber  haben  es  übertrieben 
gerühmt,  und  Sydenham  hält  ihr  die  pomp- 
hafteste Lobrede.  Mppokrates  glaubte,  dass 
das  Reiten  die  Zeugungsorgane  verkümmerte. 
Diese  Beobachtung  entbehrt  alles  Grundes. 
Das  Reiten  beweist  sich  in  vielen  Fällen  nütz- 
lich, die  aber  in  einem  Artikel  dieser  Art  nicht 
ausführlicher  erörtert  werden  können. 

J5.  D  a a  S  c  h  a  u  k  e  I  n.  —  Diese  körper- 
liche Uebnng  tbeilt  den  Eingeweiden  Erschüt- 
terungen mit,  welche  noth wendig  ihre  Thä- 
tigkeit  erregen.  Die" Person,  welche  sich  ihr 
bingiebt,  macht,  indem  sie  die  Bewegungen, 
die  man  ihr  mittheilt,  vermehren  will,  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Anstrengungen,  wo- 
durch die  organischen  Wirkungen,  weiche  aus 
dieser  Uebung  hervorgeben,  abgeändert  wer- 
den. Wie  alle  andern  gemischten  gymnasti- 
schen Mittel  vermehrt  es  die  Energie  alier 
Eingeweide  des  assimilirenden  Lebens,  ohne 
die  Organe  der  Locomotion  untbätig  zu  lassen. 
Man  muss  nicht  nach  der  Mahlzeit  schaukeln, 
weil  es  die  Verdauung  stören  und  Erbrechen 
veranlassen  kann ;  bei  vielen  Personen  bringt 
es  ähnliche  Erscheinungen,  wie  die  Seekrank- 
heit, hervor. 

C.  VomCarousselspiel.  —  Es  hat 
keinen  grossen  Einfloss,  und  kann  nur  für  die 
Frauen  und  die  Kinder  passen.  Die  drehende 
Bewegung,  welche  dabei  statt  findet,  kann 
Gebirncongestionen  veranlassen.  Gewöhnlich 
hat  es  Blendungen,  Schwindel,  Ekel  und  selbst 
Erbrechen  znr  Folge. 

Wir  können  diesen  Artikel  nicht  schliessen, 
ohne  von  den  Wirkungen  zu  sprechen,  welche 
der  Mangel  an  körperlicher  Uebung  hat.  Diese 
Wirkungen  sind  allgemeine  oder  örtliche,  pri- 
mitive oder  consecotive.  Bleibt  ein  Theil  un- 
tbätig, so  vermindert  sich  sein  Volumen;  die 
Muskelvorsprunge  verschwinden ;  die  Haut, 
welche  ihn  bedeckt,  wird  bleich,  die  Wärme 
erlischt  darin;  und  er  Wird  in  seinen  Bewe- 
gungen unbeholfen.  Die  Untbätigkeit  macht 
zuerst  in  dem  unbeweglichen  Theile  den  Kreis- 
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laaf  und  den  Nerveneintiuss  In  Folge  der 
Ernährung  langsamer.  Diess  Ut  die  örtliche 
Wirkung  eiaer  andauernden  Rehe.  Wenn  die 
Untätigkeit  allgemein  Ut,  so  wird  offenbar 
die  Thätigkeit  des  Herzen«  nnd  des  Gehirnes 
langsamer;  die  thierische  Wärme  vermindert 
sich  and  die  organischen  Bewegungen  der  an- 
dern Eingeweide,  die  von  ihnen  abhängen, 
verfallen  in  eine  schädliche  Trägheit;  das 
ganze  System  wird  nm  so  tiefer  geschwächt, 
je  ftbuoluter  und  dauernder  die  Ursache  ist. 

Die  vorübergehende  Rahe  der  Organe  ist 
für  eine  neue  Thätigkeit  nothwendig.  Sie 
verschafft  den  Theilen  Zeit,  ihre  Verluste 
wieder  zu  ersetzen.  Die  asaimilirenden  Ver- 
richtungen geben  dann  um  so  vollkommener 
vor  sich ,  als  sie  von  keiner  fremden  Thätig- 
keit abgezogen  werden  nnd  kein  neter  Verlust 
die  wieder  ersetzenden  Säfte  von  ihrer  wahren 
Bestimmung  ablenkt. 

Eine  dauernde  Ruhe  richtet  ihren  schwä- 
chenden Einfiuss  auf  den  Magen.  Die  Ver- 
dauung ist  dann  langsam,  zögernd  und  be- 
schwerlich ;  die  ernährenden  Substanzen  geben 
ihr  Verweilen  im  Magen  durch  das  Gefühl  von 
Schwere,  welches  sie  im  Epigastrium  veran- 
lassen ,  durch  das  Aufstossen  und  die  Appetit- 
losigkeit, die  sie  hervorrufen ,  kund.  Die 
Stühle  sind  reichlicher  und  flüssiger,  und  die 
Defäcation  wegen  der  geringen  Contractilität 
des  Nabrungskanales  seltener.  Die  Darmauf- 
saugung ist  ganz  offenbar  weniger  energisch, 


als  gewöhnlich ;  die  Fettaushaucbupg  ist  ver- 
mehrt; die  Zusammenziehungen  des  Herzens 
sind  geschwächt  und  in  Folge  dessen  der  Blut- 
lauf langsam ;  die  respiratorischen  Bewegun- 
gen sind  weniger  häufig  nnd  der  chemische 
Process  der  Respiration  geht  unvollkommen 
vor  sich.  Dieselbe  verminderte  Thätigkeit 
macht  sich  in  den  aushauchenden  und  abson- 
dernden Organen  bemerklieb;  die  Hautper- 
spiration  ist  vorzüglich  bedeutend  vermindert. 
Hauptsächlich  aber  übt  die  Untbätigkeit  ihren 
schädlichen  Einfiuss  auf  die  Bewegungsorgane 
aus.  Die  Muskeln  werden  weich,  bleich  und 
schlaff;  sie  werden  nur  mühsam  in  Thätigkeit 
gebracht  und  ermüden  sehr  bald ;  endlich  wer- 
den sie  atrophisch.  Die  Rahe  ist  wesentlich 
schwächend;  auch  gewährt  sie  bei  der  Behand- 
lung der  acuten  Krankheiten  grossen  Notzen 
und  trägt  wirksam  zu  ihrer  Zertbeilung  bei. 
Ausser  diesen  Betrachtungen  giebt  es  noch 
sehr  wichtige.  Denn  die  Resultate  der  ver- 
schiedenen Arten  von  körperlichen  Uebungen 
sind  nach  den  Constitutionen,  den  Altern,  den 
Geschlechtern,  den  Idiosynkrasieen ,  den  Ge- 
wohnheiten u.  s.  w.  verschieden ;  diese  Punkte 
finden  ihre  besondere  Erörterung  in  den  spe- 
cieHen  Werken  über  Hygieine  (Rostan.) 

GYRI  CEREBRI,  die  Gehirnwindungen. 
Man  bezeichnet  damit  die,  an  der  äussern 
Fläche  des  grossen  Gehirnes  zwischen  tiefen 
Furchen  gelegenen  breiten,  darmäbnlich  ge- 
wundenen Erhabenheiten.  Siebe  Gehirn. 
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HAAR,  Pilo« ;  fr.  Poii,  engl.  Hair.  Faden- 
förmige Verlängerungen  einer  bornartigen  Sub- 
stanz, die  in  ihrer  Dicke,  Länge  and  Farbe 
veränderlich  ,  mehr  oder  weniger  cylindriscb, 
gewöhnlich  glatt  und  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Zabl  über  die  ganze  Oberfläche  der  Haut, 
mit  Ausnahme  der  Palmartläche  der  Hände  und 
der  Plantar  fläche  der  Füsse,  verbreitet  sind. 
Man  unterscheidet  an  jedem  zwei  Tbeile,  die 
Wurzel  und  den  Körper.  Die  Wurzel  der  Haare 
befindet  sich  in  der  Substanz  der  Haut ,  oder 
unter  ihr;  ihre  Dicke  ist  verschieden,  und 
man  findet  gewöhnlich  die  dicksten  in  dem 
unter  der  flaut  gelegenen  Zell  -  nnd  Fettge- 
webe; ihre  Form  ist  eiförmig,  und  von  ihren 
beiden  Enden  ist  das  eine  geschlossen  und 
mit  einigen  Fäden  verseben ,  die  es  mit  dem 
unter  der  Haut  befindlichen  Gewebe  oder  mit 
der  Haut  selbst  verbinden ,  während  das  an- 
dere sich  an  der  Oberfläche  der  Haut  öffnet 
und  in  der  Subitanz  der  Ränder  seiner  OeflT- 
nung  kleine,  kreisförmig  geordnete  Talgdrüsen 
darbietet.  Diese  Wurzel  ist  eine  wahre  Kapsel, 
die  aus  zwei  Blattern  besteht,  wovon  das  äus- 
sere weisslicht,  dicht,  lederartig  ist  und  sich 
in  die  Haut  fortsetzt;  ihr  inneres  Blatt  ist 
rötblich,  dünner,  weich  nnd  scheint  aus  einer 
Verlängerung  des  schleimigen  Körpers  der 
Haut  zu  bestehen.  Die  so  beschaffene  Wurzel 
umfasst  eine  rötbliche  und  konische  Papille, 
deren  Basis  mit  dem  Grunde  der  Höhle  der 
Zwiebelkapsel  verwachsen  und  deren  Spitze 
frei  und  gegen  die  Mündung  dieser  Kapsel  ge- 
richtet ist.  Die  Gelasse  dieser  Papille  treten 
nach  Gautier  durch  die  Hündung  der  Zwiebel 
ein  und  verlaufen  zwischen  den  beiden  Blät- 
tern, aus  denen  sie  besteht,  um  zu  ihrem 
Grunde  zu  gelangen ,  wo  die  konische  Papille 
festsitzt.  Die  Untersuchungen  Beclard's  ha- 
ben diese  Meinung  nicht  bestätigt;  wiederholte 
Sectionen  haben  ihm  dargetban,  dass  die  Ner- 
ven und  die  Gefäsoe  der  Haarzwiebel  durch 
den  Grund  dieser  Kapsel  eindringen,  und  data 
die  Fäden  oder  Wurzeln,  die  man  daselbst 
bemerkt,  nichts  Anderes  sind ,  als  zellige ,  mit 
den  Nerven  und  Gefässfäden,  die  zur  Zwiebel 
gehen,  vermischte  Verlängerungen.  Rudolphi 
and  Andral,  Sohn,  haben  ebenfalls  Nerven 
bis  zur  Zwiebel  der  Bartbaare  des  Seekalbes 
verfolgt,  und  es  geht  aus  den  Untersuchungen 
Shaws  und  Vrolik's  hervor,  dass  diese  Ner- 
ven vom  fünften  Paare  kommen.  Nach  der 
anatomischen  Zusammensetzung  der  haartra- 
genden Kapsel  kann  man  sie  also  für  einen 


deprimirten  Tbeil  der  Haut  ans 
weichem  sich  eine  konische  Papille  erhebt  und 
in  der  sich  Gefässe  und  Nerven  verbreiten. 

Der  Körper  der  Haare  oder  das  eigentliche, 
gerade  oder  verschiedentlich  gewundene  Haar 
ist  einer  Seits  mit  der  eben  beschriebenen 
Haarzwiebel  verwachsen  und  in  seiner  übrigen 
Ausdehnung  frei.  Er  bat  die  Form  eines  sehr 
verlängerten  Kegels,  dessen  bohle  und  trich- 
terförmige Basis  die  Papille  der  Haarzwiebel 
umfasst,  indem  sie  von  den  Wandungen  dieser 
letztem  bedeckt  wird;  sie  ist  immer  farblos, 
durchscheinend,  weich  und  pulpös.  Das  freie 
Ende  des  Haares  ist  dünner ,  als  der  übrige 
Tbeil,  und  oft  gespalten;  Be'clard  bat  die 
schuppigen  Rauhigkeiten,  welche  nach  einigen 
Anatomen  an  der  Oberfläche  der  Haare  vor- 
banden sind,  nicht  unterscheiden  können.  In- 
dem das  Haar,  nachdem  es  die  Papille  umfasst 
bat,  aus  der  Zwiebel  hervortritt ,  wird  es  von 
der  Epidermis ,  die  sich  kreisförmig  auf  das- 
selbe zurückschlägt  und  nnmerklieb  an  seiner 
Oberfläche  verliert,  bedeckt;  daher  die  grös- 
sere Verwachsung  des  Haares  mit  der  Haut. 
Der  Körper  des  Haares  besteht  aus  einer  äus- 
sern Lage  bornartigen,  durchscheinenden,  fast 
farblosen  Gewebes  nnd  aus  einer  ionern  ge- 
färbten Materie,  die  von  Einigen  für  ein 
schwammiges  Gewebe,  dem  ähnlich,  wie  es 
den  Kiel  der  Federn  auffüllt,  gehalten  worden 
ist,  und  welches  nach  Andern  aus,  mit  einer 
färbenden  Substanz  befeuchteten  ,  Fäden  be- 
steht: einige  Anatomen  halten  diese  Fäden 
für  Gefässe,  und  Mascagni  glaubt,  dass  es 
aufsaugende  sind ;  diese  verschiedenen  Mei- 
nungen gründen  sich  auf  keine  direkte  Beob- 
achtung. Es  lässt  sich  eben  so  wenig  an- 
nehmen ,  dass  der  Körper  der  Haare  nur  ein 
einfacher,  hornartiger  Faden  von  einem  ho- 
mogenen Gewebe  sey;  wenn  er  aber  aneb 
wirklieb  keine  Gefässe  und  Nerven  besitzt, 
so  besteht  er  doch  aus  zwei  Tbeilen:  einem 
umhüllenden,  welcher  bornartiger  Natur  ist 
und  zum  Tbeil  von  einer  Verlängerung  der 
Epidermis  bedeckt  wird,  und  einem  andern 
innern,  gefärbten  und  aus  dem  schleimigen 
Körper  der  Hant  bestehenden;  für  diese  letz- 
tere Ansicht  spricht  vorzüglich,  dass  die  Farbe 
der  Haare  meistentbeils  mit  der  der  Haut  in 
Beziehung  steht,  wie  man  es  bei  den  Albino's 
findet.  Eine  ähnliche  Beziehung  findet  hin- 
sichtlich der  besondern  Färbung  der  Iris  statt. 

Die  Haare  leisten  dem  Zerreinsen  in  die 
Quere  viel  Widerstand,    während  man  sie 
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ziemlich  leicht  ihrer  Länge  nach  trennen  kann. 
Die  Feuchtigkeit  schwellt  ihr  Gewebe  auf  und 
bewirkt  ihre  Verlängerung,  während  die  trockne 
Wärme  sie  verkürzt.  Sie  lind  idioelektrisch 
und  depolarisiren  Jas  Licht;  sie  verfaulen 
»ehr  schwer  und  verlieren  zuerst  Ihre  Farbe. 
Sie  tretAäturch  anhaltende*  Kochen  im  Was- 
Hcr  otwa*  Gallert  ab;  die  übrigbleibende 
Materie  Urirweniger  Zähigkeit  und  Elasticität, 
als  die  Haare,  und  gleicht  geronnenem  Eiweiss. 
Nach  Vauquelin  besteben  die  Haare  aus  einer 
thierischen  Materie,  welche  die  Basis  dersel- 
ben bildet,  aus  festem,  weissem  Oele,  schwärz- 
lichem Oele,  Eisen,  Manganoxvd,  pbospbor- 
saurem  und  kohlensaurem  Kalke ,  Kieselerde 
und  Schwefel.  Sie  besitzen  weder  Irritabilität, 
noch  Sensibilität,  pflanzen  aber  den  Eindruck 
der  äussern  Körper,  vermöge  ihrer  unmittel- 
baren Befestigung,  auf  die  Papille  der  Haar- 
zwiebel fort.  Die  Bewegung,  welche  sie 
manchmal  darbieten,  rührt  blos  von  der  her, 
welche  der  Haut,  die  sie  bedecken,  mitge- 
theilt  wird.  Ihre  Erzeugung  ist,  wie  die  der 
Nägel,  das  Resultat  einer  wahren  Ausson- 
derung. Wenn  man  ausserdem  einer  Seit« 
berücksichtigt,  wie  Bichat  es  schon  bemerkt 
bat,  das*  bei  dem  Fötus  die  Haare  znerst 
weiss  sind  und  *ich  nnr  nach  und  nach  färben; 
und  man  anderer  Seit*  bei  einer  grossen  Menge 
Thiere  die  Haare  im  Herbste  weiss  werden 
und  sich  nur  erst  im  Frühjahre  wieder  färben 
sieht,  und  man  ferner  beachtet,  dass  bei  man- 
chen Individuen  die  Haare  ein  Pigment  aus- 
sondern ,  welches  die  Wäsche  beschmutzt  und 
schwärzt,  so  wird  man  leicht  zu  der  Annahme 
bewogen,  dass  eine  gefärbte  Flüssigkeit  lang- 
sam durch  sie  hindurch  und  zwar  vermöge 
einer  Art  Einsaogung  von  der  Wurzel  nach 
dem  freien  Ende  hingebt.  Heusinger  ist  der 
Meinung,  dass  die  Bildung  der  Haare  von  dem 
Pigmente  der  Haut  abhängt,  nnd  dass  sie  aus 
Kügelchen  dieses  Pigmentes  bestehen;  diese 
Kügelchen  nehmen  ihm  zu  Folge  zuerst  an 
Volumen  zu  nnd  platten  sieb  etwas  ab;  auf 
ihrer  abgeplatteten  Fläche  erhebt  sich  ein  klei- 
nes Tuberkel  und  verlängert  sich  sodann  in 
einen  hohlen  Kegel,  welcher  die  Scheide  des 
Haares  bildet,  während  das  ebenfalls  hohle 
Kügelchen  selbst  die  Zwiebel  ausmacht. 

Die  Haare  bieten,  je  nach  den  Körperge- 
genden, die  sie  bedecken,  beträchtliche  Ver- 
schiedenheiten dar.  nach  denen  sie  besondere 
Benennungen  erhalten  haben.  So  nennt  man 
sie  an  dem  obern  Tbeile  des  Kopfes  ,  wo  sie 
am  längsten  sind,  am  dichtesten  stehen  und 
am  zahlreichsten  und  festesten  sind,  Kopf- 
haare; im  Gesichte  werden  die  an  den  Au- 
genlidern und  die  auf  dem  Augenbraunbogen 
Wimpern  und  Au  gen  braunen  genannt; 
die,  weiche  die  Backen,  die  Lippen  und  das 
Kinn  bedecken,  machen  den  Bart  aus.  Die 
an  den  Nasen-  nnd  Obrenmündungen,  so  wie 
die,  welche  sich  in  den  Achselhöhlen,  in  der 


Scbaamgegend,  am  Hodensacke,  an  der  Schaam 
und  dem  After,  dem  Stamme  und  den  Glied- 
massen befinden ,  werden  Haare  schlecht  weg 
genannt;  an  diesen  letztern  Partieen  sind  sie 
gewöhnlich  kürzer,  und  nicht  an  allen  Stellen 
der  Oberfläche  des  Stammes  und  der  Glied- 
massen in  gleicher  Menge  enthalten;  so  finden 
sie  sieb  an  der  vordem  Seite  des  Stammes 
weit  zahlreicher,  als  an  der  hintern,  nnd  an 
dem  äussern  Tbeile  der  Güedinassen  häufiger, 
als  an  ihrem  Innern. 

Bei  dem  weiblichen  Gescblechte  sind  die 
Körperbaare  gewöhnlich  feiner  nnd  kürzer, 
die  Kopfhaare  länger;  man  findet  sie  in  den 
nämlichen  Gegenden,  wo  sie  beim  Manne  vor- 
banden sind,  mit  Ausnahme  der  vordem,  seit- 
lichen Tbeile  der  Brust  und  der  Umgebung  den 
Afters.  Sic  bieten  eben  so  constante  Ver- 
schiedenheiten nach  den  Racen,  nicht  weniger 
zahlreiche  Varietäten  aber  auch  bei  den  In- 
dividuen einer  und  derselben  Race  dar;  bei 
der  kaukasischen  Race  sind  sie  im  Allgemeinen 
zahlreich,  fein,  lang  und  wechseln  vom  Weis- 
sen bis  ins  Schwarze ;  bei  der  mongolischen 
Race  sind  sie  gerade,  schwarz  und  kurz;  bei 
den  Negern  sind  sie  schwarz,  dick  nnd  kraus ; 
bei  den  Amerikanern  sind  sie  schwarz,  gerade 
und  fein,  und  bei  der  mataischen  Race  dick 
und  gekräuselt.  Ihre  Dicke  und  Menge  stehen 
ebenfalls  mit  ihrer  Farbe  in  Beziehung;  so 
z.  B.  sind  die  schwarzen  Haare  immer  dicker, 
als  die  blonden,  welche  die  dünnsten  sind, 
und  Withoff  hat  ausgerechnet,  dass  auf  einem 
Quadratzolle  Haut  sich  147  schwarze,  162  ka- 
stanienbraune und  182  blonde  befinden.  Wir 
haben  schon  gesagt,  dass  ihre  Farbe  von  dem 
hellsten  Blond  bis  zum  dunkelsten  Schwarz  mit 
allen  dazwischen  gelegenen  Schattirungen  va- 
riirt.  Die  natürliche  Farbe  der  Haare  wird 
gewöhnlich  immer  donkler,  je  mehr  sich  das 
Individuum  dem  mannbaren  Alter  nabert.  Nach 
dem  männlichen  Alter  fangen  sie  an,  weiss  zu 
werden ,  was  von  der  geringen  Menge  Färhe- 
stoff,  den  sie  erhalten,  berrübrt;  bei  dem 
Greise  trennt  sich  die  hornnrtige  Hülle,  nach- 
dem sie  manchmal  noch  gewachsen  ist,  von 
dem  Balge,  nnd  die  Haare  fallen  ans.  Et 
scheint,  dass  die  weissen  Haare  ein  farbloses 
Oel  und  phosphorsaure  Magnesia  enthalten, 
die  man,  wie  man  weiter  oben  ans  VavqueUn's 
Analyse  ersehen  kann,  in  den  gefärbten  Haa- 
ren nicht  antrifft.  Diese  Veränderungen  gehen 
zuerst  in  den  Haaren,  welche  den  Scheitel 
einnehmen,  vor  sich;  selten  siebt  man  die 
Haare ,  welche  diese  Veränderung  erlitten  ha- 
ben ,  wieder  zum  Vorschein  kommen. 

Der  Nutzen  der  Haare  ist  nach  den  Gegen- 
den, wo  sie  sich  befinden,  verschieden.  Am 
Kopfe  sind  sie  zn  gleicher  Zeit  ein  Schmuck 
und  ein  Schutz  gegen  die  Kälte  ;  die  Augen- 
braun pii  m assigen  den  Eindruck  des  Lichtes  und 
verhindern,  dass  der  Scbweiss  von  der  Stirne 
zwischen  die  Augenlider  rinnt;  die  Augen wim- 
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pern  tragen  ebenfalls  zurMässigong  des  Liebt« 
eindrucke»  auf  das  Auge  bei  und  halten  fremde 
Körper  davon  ab ;  die  Haare  der  Nasenlöcher, 
des  Gebörganges  haben  denselben  Nutzen ;  die 
der  andern  Gegenden  haben  keine  bestimmte 
Verrichtung. 

Die  Haare  fangen  an  in  der  Mitte  des  In- 
trauterinlebens  zu  erscheinen,  und  bilden  zuerst 
einen  seidenartigen,  farblosen  Flaum  auf  dem 
Körper  des  Fötus ;  sie  sind  beinahe  an  allen 
Steilen  gleich  kurz ;  doch  sind  sie  im  Gesichte 
länger,  alt  die  permanenten  Haare,  welche 
man  später  darin  findet.  Bei  der  Geburt  sind 
die  Kopfhaare  am  längsten.  Die  Seitenbaare 
fallen  zum  Tbeil  vor  und  nach  der  Geburt  aus, 
und  man  findet  deren  in  der  Amniosflüssigkeit 
und  in  dem  Meeonium.  Die  Kopfhaare  wach- 
sen bei  dem  nengebornen  Kinde  fortwährend 
und  sogar  ziemlich  schnell ,  die  Haare  an  den 
andern  Theilen  des  Körpers  aber  entwickeln 
sieb  gewöhnlich  nur  erst  zur  Zeit  der  Puber- 
tät. Die  Bildung  der  Körperhaare  giebt  sieb 
zuerst  durch  das  Erscheinen  von  Kügelchen, 
die  denen  des  Pigmentes  in  dem  Schleimkör- 
per der  Haut  ähnlich  sind,  kund.  Nach  Heu- 
singer verlängern  sich  diese  Kügelcben  und 
werden  zu  bohlen  Kegeln ,  die  endlich  schräg 
durch  die  Oberhaut  geben. 

Die  verschiedenen  krankhaften  Veränderun- 
gen der  Haare  sind,  wie  die  der  Nägel,  eine 
Folge  der  Affection  ihrer  Matrix  oder  Zwiebel. 
Wenn  sie  ausgerissen  worden  sind,  so  ge- 
schieht ihre  Wiedererzeugung  durch  den  näm- 
lichen Mechanismus,  wie  ihre  normale  Pro- 
doction,  und  kann  so  lange  wieder  von  Neuem 
vor  sieb  geben ,  als  die  Zwiebel  selbst  nicht 
zerstört  ist.  Nicht  selten  bemerkt  man  Bart- 
baare,  die  weit  dicker  sind  als  die,  welche  sie 
umgeben.  Diese  Volumverraebrung  scheint 
von  der  Verschmelzung  mehrerer  Zwiebeln  zu 
einer  einzigen  herzurühren,  fn  Folge  deren 
das  Product  der  vereinigten  Absonderung 
zweier  oder  dreier  baartragender  Papillen 
einen  einzigen  Stiel  bildet,  dessen  Basis  eine 
grössere  Dicke  darbietet;  ich  habe  auch  meh- 
rere Male  solche  zusammengeklebte  und  bei 
ihrem  Durchgänge  durch  die  Epidermis  zu 
einem  Bündel  verbundene  Haare  bemerkt,  die 
man  beim  Ausreissen  für  ein  einziges  Haar 
hielt,  die  sich  aber  dann  unter  der  Piocette 
von  einander  trennten;  es  scheint,  als  ob  in 
diesem  Falle  die  Zwiebel  zwei  oder  drei  mit 
einander  zusammengeklebte  Papillen  enthielte, 
denn  manchmal  sind  die  so  mit  einander  ver- 
bundenen Haare  von  verschiedener  Farbe; 
das  Ausreissen  solcher  Haare  verursacht  ge- 
wöhnlich keinen  Schmerz.  Die  Haare  haben 
manchmal  eine  fehlerhafte  Richtung,  welche 
nicht  blos  ihre  Ausreissung,  sondern  auch  die 
Hinwegnahme  oder  die  Zerstörung  ihrer  Zwie- 
bel nothwendig  macht;  dabin  gehört  z.  B.  die 
T  r i  c  b  i  a  s  i  s ,  für  die  Vacca  Berlinghieri  ein 
neues  und  sehr  vorteilhaftes  Operationsver- 
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fahren  vorgeschlagen  bat.  (Archiv,  gen.  de 
Med.  Tom.  IX.)  Nicht  selten  findet  man  aueb 
an  den  GHedmassen  kleine  Haare,  die  sieb 
unmittelbar  nach  ihrem  Hervortreten  aus  der 
Zwiebel  zurückkrümmen  und  sich  spiralförmig 
unter  der  Epidermis  rollen,  ohne  durch  sie 
hindurchzugehen;  auf  die  leichte  Reizung, 
welche  sie  veranlassen,  folgt  die  Bildung  eines 
kleinen  Bläschens,  welches  sich  öffnet  und  aus 
welchem  ein  gegen  sieb  selbst  gewundenes  x 
Seitenbaar  hervorkommt  Die  Schriftsteller 
berichten  Beispiele  von  einer  noch  weit  be- 
trächtlicheren Missbildung  der  Haare :  so  bat 
man  Ilaare  in  einer  ihrer  natürlichen  Richtung 
diametral  entgegengesetzten  wachsen  und  sieb 
nach  der  adbärirenden  Oberfläche  der  Haut  za 
einsenken  sehen.  Man  siebt  leicht  ein,  dass 
alle  diese  Bildungsabweicbungen  des  Haarkör- 
pers nur  eine  Folge  der  Bildungsabweichung 
der  Zwiebel  sind.  Bei  der  partiellen  oder  all- 
gemeinen Canities  beginnt  das  Weiaswerden 
der  Haare  immer  an  ihrem  freien  Ende;  es 
verhält  sieb  eben  so  mit  der  Entfärbung  in 
Folge  der  Altersfortscbritte.  Die,  welcbe 
man  bei  den  Albinos  wahrnimmt,  ist  eben 
so  merkwürdig.  Die  Plica  polonica,  die 
Alopoecia  sind  noch  andere  Krankheiten 
der  Haare  und  ihrer  Zwiebeln.  Bei  den  gefähr- 
lichen Krankheiten  fallen  zuweilen  die  Haare 
aus,  oder  sie  werden  auch  trocken ,  zerbrech- 
lich, dünner,  erleiden  mit  einem  Worte  eine 
Art  Atrophie,  und  erlangen  hierauf,  sobald  die 
Gesundheit  wieder  hergestellt  worden  ist,  ihre 
vorige  Beschaffenheit  wieder.  Ihre  Ent Wicke- 
lung kann  dann  auch  auf  eine  bedeutende 
Weise  statt  finden ,  wie  es  folgender  Fall  be- 
weist ,  den  mir  mein  College  Bricheteau  mit- 
geteilt hat 

Eine  junge  Dame ,  welcbe  eine  sehr  weisse 
Haut  und  dunkelschwarze  Haare  hatte,  und 
sich  seit  einiger  Zeit  in  der  Wiedergenesung  von 
einer  chronischen  Magendarmentzündung  be- 
fand ,  bemerkte  eines  Tages ,  dass  die  ganze 
Oberfläche  der  Haut  am  Stamme  und  au  den 
Gliedmassen  mit  einer  Menge  kleiner  Hervor- 
ragungen besetzt  war,  die  viel  Aebnlicbkeit 
mit  denen  hatten,  welcbe  durch  den  Eingriff 
der  Kälte  zum  Vorschein  kommen.  Nach  Ver- 
flnss  einiger  Tage  erschienen  diese  kleinen 
Vorsprünge  gefärbt,  und  man  bemerkte  bald 
an  ihrer  Spitze  ein  Haar,  welches  anfangs 
sehr  kurz  war,  aber  so  schnell  wuchs,  dass 
in  einem  Monate  die  ganze  Oberfläche  des 
Körpers  und  der  Gliedmassen ,  mit  Ausnahme 
der  Hände  und  des  Gesichts ,  ganz  behaart  , 
war.  Diese  zufällige  Haarentwickelung  ist  um 
so  merkwürdiger,  als  die  Erzeugung  der  haar- 
tragenden Zwiebeln  gleichzeitig  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Haut  statt  gefunden  bat ;  diese 
Haare  sind  wenigstens  einen  Zoll  lang,  schwarz 
and  stehen  sehr  dicht  neben  einander. 

Häufig  beobachtet  man  die  zufällige  Bildung 
der  Haare  sowohl  an  der  Oberfläche  der 
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kysten.  In  diesem  letztem  Falle  können  sie 
in  den  Wandungen  einer  Kyste  inserirt  seyn 
nnd  In  ihre  Höhle  hervorragen ,  oder  sie  be- 
finden sich  auch  frei  darin  mit  Knochen-  nnd 
Fettgewehe  vermischt,  wie  man  dergleichen 
ziemlich  oft  in  den  Eierstöcken ,  oder  in  an- 
dern Körpertheilen  findet,  oder  sie  aind  auch 
mit  der  talgartigen  Materie  mancher  Balgge- 
schwülste, oder  der  Atherome  der  Augen- 
brauen, der  Augenlider,  des  Schädel ■  u.  s.  w. 
vermischt  Die  Haare ,  welche  man  in  dem 
Eiert  tacke  findet,  haben  manchmal  eine  be- 
trächtliche Länge;  ich  habe  einmal  Haare 
gefunden,  welche  eine  dicke  nnd  gefilzte,  an- 
derthalb Fuss  lange ,  Wieke  bildeten.  Man 
findet  ferner  zufällige  Haare  auf  den  gefärb- 
ten Flecken  der  Hnnt;  sie  sind  gewöhnlich 
dick  und  gekräuselt.  (C.  P.  Oulivizu*) 

HAAR,  greises,  Canities,  rroAiwai?  oder 
rtohutrijs,  fr.  Canitie.  Man  kann  drei  Arten 
von  greisem  Haare  unterscheiden :  das  senile, 
das  angeborne  oder  ursprungliche  und  das 
zufällige.  Das  erstere,  nls  unter  allen  das 
häufigste,  ist  eins  von  den  Attributen  des  Grei- 
senalters ;  es  können  alle  Haare  des  Körpers 
zu  gleicher  Zeit  in  diesen  Zustand  übergeben, 
oder  er  kann  sich  blos  anf  einige  Gegenden 
beschränken.  Die  Kopfhaare  werden  gewöhn- 
lich zuerst  greis;  das  Kinn,  die  Scbaamge- 
gend,  die  Achselhöhlen  und  alle  die  andern 
Stellen,  wo  die  Haut  mit  Haaren  verseben 
ist,  gehen  in  diesen  Zustand  nur  nach  und 
nach  und  manchmal  nach  Verflus«  einer  sehr 
beträchtlichen  Zeit  über. 

Am  Kopfe  beginnt  das  greise  Haar  beinahe 
immer  in  der  Schläfengegend.  Die  anfangt 
sehr  geringe  Zahl  weisser  Haare  vervielfältigt 
sich  bald,  und  sie  bedecken  endlich  die  ganze 
behaarte  Kopfhaut.  Seit  langer  Zeit  bat  man 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Individuen 
mit  braunen  Haaren  schneller  diese  Metamor- 
phose erleiden,  nls  die  blonden  oder  rotben. 

Eine  Menge  anderer  Umstände,  die  wir 
nicht  Immer  nngeben  können,  ändern  den 
Zeitpunkt  ab,  in  weichem  die  senile  Canities 
eintritt.  Das  Alter  von  35  bis  40  Jahren  ist 
ziemlich  gewöhnlich  das,  wo  der 


fängt,  grau  zu  werden;  allein  es  giebt  Fälle, 
wo  ohne  wahrnehmbare  Ursache  das  Haar  bei 
jungen  Leuten  von  IS  bis  20  Jahren  grau  zu 
werden  anfängt;  während  bei  andern  Indivi- 
duen die  Haare  bis  ins  hohe  Alter  ihre  primi- 
tive Farbe  behielten.  Ich  habe  früher  einen 
jungen  Officier  von  24  Jahren  gekannt,  dessen 
Kopfhaar  ganz  weiss  geworden  war,  ohne  dass 
irgend  eine  wahrnehmbare  physische  oder  mo- 
ralische Ursache  zur  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung dienen  konnte.  Er  schien  eine  kräftige 
Constitution  in  besitzen. 

Der  Bart,  welcher  gewöhnlich  nnr  erst  nnch 
der  Epoche  der  Pubertät  erscheint,  erleidet 
auch  weit  später,  als  die  Haare,  die  hier  in 


liehe  gilt  für  die  Haare  der  Geschlechtsorgane, 
der  Achselhöhlen  und  aller  andern  Theile  de« 
Körpers. 

Bei  den  Frauen  wird  das  Haar  ebenfalls 
greis;  allein  es  geschieht  diess  früher,  als 
bei  den  Männern ,  was  auch  mehrere  Schrift- 
steller dagegen  sagen  mögen. 

Es  soll  Fälle  gegeben  haben,  wo  die  Cani- 
ties unmittelbar  nach  dem  Tode  an  den  Lei- 
chen jüngerer  oder  älterer  Personen  eintrat, 
deren  Haare  während  ihres 
schwarz  geblieben  waren. 

Finden  schon  grosse  Varietäten  in  Bezie- 
hung auf  die  Zeit,  wo  die  senile  Canities  ein- 
tritt, statt,  ao  giebt  es  deren  nicht  weniger 
merkwürdige  hinsichtlich  ihres  Sitzes,  so  wie 
der  Quantität  nnd  Disposition  der  Haare,  die 
davon  ergriffen  werden.  So  findet  man  z.  B. 
manchmal  Individuen,  die  nnr  einen  einzigen 
Büschel  ganz  weisser  Haare  haben,  ohne  dam 
etwas  Aehnliche*  an  irgend  einer  andern  Stelle 
des  Kopfes  statt  findet  Auch  die  Scbaam- 
baare  hat  man  so  gefärbt  gefunden ,  obschoa 
die  an  den  andern  Theilep  nnd  namentlich  die 
Kopfhaare  ganz  schwarz  geblieben  waren. 

Das  angeborne  oder  ursprüngliche  greise 
Haar  ist  von  vielen  Aerzten  beobachtet  wor- 
den. Tiiomas  Bartholin  bat  ein  Kind  gese- 
hen, bei  dem  alle  Haare  auf  der  einen  Hälfte 
des  Kopfes  blendend  weiss,  die  der  andern 
aber  ganz  schwarz  waren.  Ridlinus  nnd  ei- 
nige Andere  haben  Kinder  gesehen ,  wo  das 
ganze  Kopfhaar  gleichförmig  weiss  war,  wie- 
wohl im  geringem  Maasse  als  bei  der  Cunities 
der  Greise,  denn  es  zog  etwna  ins  Blonde. 
DieSobjecte,  die  diese  Besonderheit  darbie- 
ten, haben  gewöhnlich  ein  lymphatische«  und 
sehr  zartes  Temperament  In  die  nämliche 
Kategorie  müssen  die  Albinos  gesetzt  wer- 
den, deren  Kopfhaare  ein  silberfarbiges  und 
oft  ein  schmutziggelbe«,  wie  rötbliches  Ansehen 
haben,  während  die  Haare  und  weichen  Flao- 
men  am  übrigen  Theile  des  Körpers  schnee- 
weiss  waren.  Schenck  berichtet,  dass  bei 
einem  jungen  Manne  der  Bart  gleich  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  sehr  weiss  bervorsprosste. 

Die  dritte  nnd  letzte  Art  greises  Haar,  näm- 
lich die  zufällige,  kann  durch  eine  unendliche 
Menge  sowohl  physischer,  nls  moralischer  Ur- 
sachen bedingt  werden.  So  hat  z.  B.  langer 
Kummer  ziemlich  oft  dieses  Resultat  gebäht. 
Man  führt  unter  vielen  andern  sehr  sonder- 
baren Fällen  die  von  einem  Edelmanne  aus 
Languedoc  und  von  einem  Spanier  an  ,  die  so 
heftig  vom  Schrecken  ergriften  wurden,  und 
zwar  der  eine,  als  er  erfuhr,  dass  er  zum 
Tode  verortbeilt  worden  war,  und  der  andere 
durch  den  blosen  Gedanken,  dass  er  eine  be- 
deutende Strafe  erleiden  könnte,  dass  ihre 
Haare  in  einer  einzigen  Nacht  weiss  wurden. 
Hermemann  erzählt  einen  ganz  ähnlichen  Fall 
von  einem  jungen  Manne.    Bei  dem  Subjecte 
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der  ersten  Beobachtung,  deren  Geschichte  von 
Borellus  berichtet  worden  ist,  erhielten  die 
Kopfhaare  karte  Zeit,  nachdem  es  in  Freiheit 
gesetzt  worden  war,  ihre  gewöhnliche  Farbe 
wieder.  Heinrich  III.  von  Na\arra  ergriff,  als 
er  erfahr,  dann  man  das  Edict  von  Nemoors, 
welches  den  Liguisten  günstig  war,  gegeben 
hatte,  ein  so  heftiger  Kammer,  dass  in  weni- 
gen Standen  ein  Theil  seines  Schnantzhartes 
weiss  wanle.  Man  erwähnt  anch  mehrere 
Fälle  von  Canities ,  die  wenige  Stunden  nach 
heftigen  Zornanfällen  eingetreten  waren. 

Ks  dürfte  schwer  fallen,  eine  genügende 
physiologische  Erklärung  aller  dieser  Tbat- 
sacben  zu  geben ,  was  wahrscheinlich  Hallern 
und  mehrere  andere  Physiologen  bestimmt  hat, 
sie  für  erdichtet  anznsehen.  Sie  scheinen  je- 
doch einiges  Vertrauen  zu  verdienen. 

Eine  grosse  Menge  Krankheiten  und  im  All- 
gemeinen Alles,  was  eine  ausserordentliche 
Schwäche  veranlassen  kann ,  vermag  die  Ca- 
nities hervorzubringen ,  oder  wenigstens  za 
beschleunigen.  Wir  wollen  nar  die  veralteten 
und  entarteten  syphilitischen  Affectionen.  die 
Lepra,  die  Tinea,  die  Flechten  ,  lebhafte  und 
habituelle  Kopfrchmerzen ,  schnell  auf  einan- 
der folgende  Wochenbetten,  die  beträchtlichen 
Hämorrhagieen ,  die  Ausschweifungen  in  den 
Genüssen  der  Liebe,  die  zu  oft  niederholten 
Qnecksilherbebandlungen ,  habituelle  geistige 
Anstrengungen ,  die  sehr  ncoten  Krankheiten 
nnd  die  übermässig  verlängerten  chronischen 
Affectionen.  »ie  z.  B.  die  Pbtbisi«,  anführen. 
Ja,  es  scheint  sogar  aas  einem,  freilich  iso- 
lirten,  Falle,  der  aber  doch  einige  Aufmerk- 
samkeit verdient,  hervorzugeben,  dass  dieser 
Znstand  die  Folge  einer,  durch  ein  heftiges 
Abführmittel  bewirkten,  Pertubation  seyn  kann. 

Man  sieht  oft  die  Haare  sowohl  auf  dem 
Kopfe,  als  am  Körper  auf  veralteten  Narben 
weiss  werden;  was  ebenfalls  bei  manchen 
Thieren  und  vorzüglich  bei  dem  Pferde  der 
Fall  ist,  welches  häufig  auf  dem  Widerriss 
oder  an  der  Bru*t,  je  nachdem  es  zum  Ziehen 
oder  Reiten  benutzt  worden  ist,  weisse  Haare 
bat,  welche  die  verschiedenen  Stellen,  wo  es 
verwandet  worden  ist,  andeuten.  Das  Glüh- 
eisen ,  dessen  man  sich  bedient ,  nn  die  Ca  - 
vallerie  -  nnd  Gestütepferde  zu  bezeichnen, 
lässt  auch  manchmal  dergleichen  Spuren  zurück. 

Das  oft  wiederholte  Ansreisscn  der  Haare 
an  einer  nnd  derselben  Stelle  scheint  eine 
ähnliche  Wirkong  za  haben;  und  die  Ross- 
händler bringen  oft  durch  dieses  Verfahren 
weisse  Flecke  hervor,  die  man  an  der  Stirn 
mehrerer  ihrer  Pferde  findet,  und  deren  Preis 
in  den  Aogcn  der  Liebhaber  erhöhen.  Die 
nämliche  Beobachtung  hat  man  an  den  Kopf- 
ond  Barthaaren  beim  Menschen  gemacht. 

Was  nun  übrigens  auch  die  Ursache  der 
Canities  seyn  mag,  so  ist  es  doch  ganz  offen- 
bar, dass  die  Haare,  welche  diese  Entfärbung 
darbieten,  detshalb  nicht  getödtet  sind,  wie 


mehrere  Schriftsteller  zu  glauben  geneigt  schei- 
nen. Sie  besitzen,  wie  früher,  sehr  deutliche 
vitale  Eigenschaften,  da  sie  wachsen,  und  man 
keinen  andern  Unterschied  in  der  Energie  die- 
ser Eigenschaft  wahrnehmen  kann,  als  den. 
welchen  das  Alter  der  verschiedenen  Subjecte 
nnd  der  Zustand  ihrer  Gesundheit  nothwendig 
in  ihre  Ernährung  im  Allgemeinen  bringen 
müssen.  Dieses  Hen  orsproosen  grauer  oder 
weisser  Haare  bat  sogar  manchmal  ooch  meh- 
rere Tage  nach  dem  Tode  fortgedauert,  was 
durch  authentische  Beobachtungen  nasser  Zwei- 
fel gesetzt  worden  ist. 

Ich  will  noch  eine  Bemerkung  zam  Beweis 
für  diese  Vitalität  hinzufügen:  es  ist  nämlich 
notorisch,  dass  die  Haare,  welche  nach  der 
Heilung  der  Tinea  zum  Vorschein  kommen, 
wachsen,  obschon  sie  weiss,  schwach  und  «ehr 
dünn  sind,  und  dass  sie  gewöhnlich  durch  an- 
dere, ganz  schwarze  ,  ersetzt  werden,  wenn 
man  sie  abrasirt  und  dadurch  eine  Zeit  lang 
eine  grössere  Menge  ernährender  Molecülen 
in  ihren  Zwiebeln  zurückhält.  Hiernach  lässt 
sieb  leicht  einsehen ,  dass  blos  ein  einziger 
Umstand  in  der  Zusammensetzung  der  auf 
diese  Art  weiss  gewordenen  Haare  verändert 
worden  zu  seyn  scheint,  dass  sie  nämlich  jenes 
bald  schwarzgrünlichen,  bald  mehr  oder  weni- 
ger rothen  tbierischen  Oeles  entbehren,  was 
ihnen  die  Farbe  in  ihrem  gewöhnlichen  Zu- 
stande giebt,  nnd  dessen  Daseyn  der  Pro- 
fessor Vauquelin  seit  dem  Monat  März  180(> 
erkannt  bat. 

Da  fast  alle  Arten  von  Canities  die  Folge 
irgend  einer  Krankheit  oder  unerwarteter  Er- 
eignisse sind,  so  kann  von  einer  Anfmchnng 
solcher  Mittel,  die  sie  verhüten  können,  nicht 
die  Rede  seyn;  dagegen  bat  sich  die  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  seit  Jahrhunderten 
auf  die  hingelenkt,  welche  man  anwenden 
muss,  um  das  frühzeitige  Erscheinen  der  Ca- 
nities senilis  zn  verhindern  oder  aufzuhalten. 
Die  Alten  riethen  mit  vielem  Vertrauen  eine 
Menge  Heilmittel,  die  alle  beinahe  anwirksam 
sind  ,  an.  Die  Einen  haben  den  innern  Ge- 
branch des  Viperntleiscbes,  des  Tberiaks,  des 
Ingwers,  der  Mirobolanen;  Andere  Waschun- 
gen mit  der  Milch  verschiedener  Tbiere  oder 
manchen  schleimigen  Abkochungen  nngera- 
then;  allein  keins  von  diesen  Mitteln  bat  sich 
eine«  dauernden  Rufes  erfreut. 

Was  die  gegen  die  Canities  selbst  vorge- 
schlagenen Heilmittel  betrifft,  so  sind  sie 
ziemlich  zahlreich  und  alle  bestimmt,  änsser- 
lich  angewendet  zn  werden;  denn  ich  glaube 
nicht,  dass  Jemand  versucht  seyn  dürfte,  den 
Vitriol  in  der  Gabe  von  einer  Drachme,  womit 
Wtazes  die  weissen  Kopfhaare  von  einem  sei- 
ner Freunde  binnen  einem  einzigen  Tage  in 
ein  schönes  Schwarz  umgewandelt  haben  will, 
innerlich  anzuwenden.  Die  örtlichen  Mittel 
verdienen  immer  den  Vorzog,  insofern  ihr 
Gebranch  selten  mit  einiger  Gefahr  verbanden 
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ist.  Ambroue  Pore  empfiehlt  deren  mehrere : 
nachdem  er  den  Kopf  oder  du  Kinn  mit  ei- 
nem Alaunwasser  hatte  waachen  lauea.  gerade 
so,  als  wenn  man  die  Wolle  oder  die  Felle 
der  Tbiere  zubereiten  will ,  damit  sie  irgend 
eine  Farbe  aufnehmen ,  so  bedeckte  er  die 
Kopf-  oder  Bart  haare  mit  folgender  Paste: 
zweimal  gewatebener  und  gepulverter  Kalk 
1  Pfund  20  Unzen ;  gepulverte  Glätte  (Blei- 
oxyd) ein  batbes  Pfund;  Salbeidecoct  1  Pfund 
22  Unzen.  Man  lässt  diese  Art  Brei  vier  oder 
fünf  Stunden  auf  den  Kopfhaaren  liegen,  wor- 
auf man  sie  mit  Kleienwasser  wäscht.  Ein 
anderes  Gemisch  bestand  ans  Vitriol ,  Gall- 
äpfeln, ungebranntem  Kalk  ana  3jj  and  Eisen- 
schlacken 3,:.  Man  verdünnt  das  Ganze  mit 
gewöhnlichem  Walser,  oder  mit  einer  hinrei- 
chenden Menge  eines  Galläpfel-  and  grünen 
Nussscbaaiendecocte*.  Ein  drittes  Präparat, 
welches  manche  von  denen ,  die  Pulver  zum 
Färben  der  Haare  vertreiben ,  in  neuern  Zei- 
ten zum  Muster  genommen  zu  haben  scheinen, 
und  das  sieh  von  der  ersten  Formel  nur  durch 
die  Verhältnisse  unterscheidet,  bestand  aus 
einem  Tbeile  gelöschten  Kalkes  und  zwei 
Tbeilen  Bleioxyd.  Mit  etwas  Wasser  wird 
eine  Paste  daraus  gemacht,  die  man,  indem 
man  die  Haare  oder  den  Bart  mit  warmen 
Servietten  reibt,  nachdem  man  sie  eine  ganze 
Nacht  hat  liegen  lassen ,  hinwegnimmt.  Fo- 
restus  Hess  ein  Liniment ,  was  zu  dem  näm- 
lichen Zwecke  bestimmt  war,  aus  Kochsalz, 
Scbusterscbwärze,  Galläpfeln  and  Kupferoxyd 
bereiten. 

Diese  verschiedenen  Präparate  and  eine 
grosse  Menge  anderer  sind  ebenfalls  ange- 
wendet worden,  um  die  rotben  Haare  schwarz 
zu  färben.  Man  bat  sie  übrigens  ins  Unend- 
liche modificirt:  durch  Zusatz  von  schwefel- 
saurem Eisen,  Cotoquintenmark,  Granatbaum- 
rinde u.  s.  w.,  vorzüglich  aber  durch  Abände- 
rung der  Verhältnisse  der  oben  angegebenen 
Substanzen.  Man  ist  sogar  so  weit  gegangen, 
sich  des  salpetersauren  Silbers  za  bedienen; 
und  ich  habe  die  materielle  Gewissheit,  dass 
mehrere  Haarkräusler  in  Paris  sieh  nicht 
scheuen,  in  einem  solchen  Falle  eine  wässrige 
Auflösung  dieser  Substanz  anzuwenden. 

Im  Allgemeinen  haben  alle  diese  Mittel, 
wenn  sie  aus  sehr  wirksamen  Substanzen  zu- 
sammengesetzt sind ,  den  Nachtheil ,  dass  sie 
die  Haare  verhärten,  and  wie  mir  einige  Fälle 
davon  vorgekommen  sind,  Kopfschmerzen  nnd 
Reizungen  in  der  behaarten  Kopfhaut  veran- 
lassen ,  die  nicht  ohne  Gefahr  sind.  Manch- 
mal giebt  sogar  die  Modifikation,  die  sie  in 
den  Verrichtungen  der  Hauthedeckungen  des 
Schädels  hervorbringen,  zn  herpetischen  Affe- 
ctionen  des  Gesichts  Veranlassung.  Wenn 
dagegen  diese  Mittel  zu  schwach  sind,  so  ge- 
lingt die  gänzliche  Färbung  der  Haare  nicht. 
Wie  es  nun  auch  mit  diesen  Nachtbeilen  be- 
schaffen seyn  mag,  s 
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sich  einmal  bestimmt,  solche  Mittel  lo  Ge- 
brauch zu  ziehen,  sie  monatlich  zwei  -  oder 
dreimal  wiederholen,  weil  die  Kopfhaare  con- 
stant  die  nämliche  weisae  Farbe  an  ihren 

Wurzeln  behalten,  was  «ich  nicht  gut  über 
acht  oder  zehn  Tage  verbergen  lässt.  Manche 
Personen  kämmen  sich  blos,  um  den  Bart  oder 
die  Kopfhaare  schwarz  zu  färben ,  lange  Zeit 
und  sehr  oft  mit  Bleikämmen.  Dieses  Mittel 
rouss  ganz  unzulänglich  sejn,  wenn  es  nicht 
gänzlich  illusorisch  ist. 

Endlich  hat  man  manchmal  versucht,  des 
weissen  Haaren ,  statt  sie  schwarz  zu  färben, 
eine  blonde  Farbe  zu  geben.  Man  bat  zu  die- 
sem Zwecke  die  Abkochungen  von  Ginster-, 
Stöchasblötben ,  von  Cardamomen,  zerstosse- 
nen  Feigbohnen ,  Buchsbaumbolzspänen ,  von 
der  Rinde  der  Enzian-  und  Berberiswnrzel, 
mit  denen  man  mehrere  Tage  hinter  einander 
die  Haare  wäscht,  in  Gebrauch  gezogen. 

Alle  hier  aufgezählten  Mittel  sind,  wie  man 
leicht  einsieht,  nur  Palliativmittel,  welche  die 
Veränderungen,  die  die  Kopfhaare  beinahe 
unvermeidlich  Im  Greisenalter  erleiden,  oft 
ziemlich  schlecht  verbergen;  allein  es  giebt 
mehrere  andere  Fälle  von  Canities .  in  denen 
man  noch  auf  ein  gefärbteres  Kopfhaar  hoffen 
kann.  Dergleichen  sind  z.  B.  manche  auge- 
borne  Canities,  wenn  das  Individuum  sehr 
jung  ist,  so  wie  die,  welche  auf  Flechten  oder 
die  Tinea  folgen.  Bei  den  einen  wie  den  an- 
dern, vorzüglich  aber  bei  den  letztern,  kommt 
man  zuweilen  zum  Ziel ,  wenn  man  aller  vier- 
zehn Tage  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  lang 
den  Kopf  abrasiren  lässt.    (L.  V.  Lagneac.) 

HAARBALL,  siehe  Aegagropila. 

HAARGEFAESSK,  siebe  Capillaris. 

HAARSEIL,  siehe  Setaceum. 

HAARTILGENDE  MITTEL,  siehe  Depi- 
latoria. 

HABICHTSBINDE,  siehe  Accipiter. 

HABITUS,  äusserer,  (semeiotiscb  und 
symptomatologiscb)  fr.  Habitude  exterieure, 
engl.  Countenance,  Frame.  Man  versteht 
darunter  Alles,  was  das  Aeussere  des  Kranken 
den  Sinnen  des  Arztes  darbietet. 

Der  äussere  Habitus  der  Kranken  liefert 
sowohl  in  seiner  Gesammtbeit ,  als  in  seinen 
einzelnen  Tbeilen  eine  grosse  Menge  in  Be- 
ziehung auf  die  Diagnose  und  Prognose  sehr 
wichtiger  Erscheinungen ;  allein  diese  Er- 
scheinungen sind  vielleicht  za  gleicher  Zeit 
diejenigen,  deren  Erörterung  sehr  schwierig 
and  deren  semeiotisebe  Würdigung  einen  fei- 
nen Takt  nnd  eine  lange  Erfahrung  am  Kran- 
kenbette erfordert.  Der  äussere  Habitus  um- 
fasst  die  Haltung ,  das  Volomen  des  Körpers, 
■eine  Farbe,  seine  Temperatur,  seine  Feuch- 
tigkeit, die  verschiedenen  Ausschläge,  die 
ihren  Sitz  in  den  Hautbedeckungen  haben; 
die  so  mannichfaltigen  und  ausdrucksvollen 
Modifikationen  der  Physiognomie  u.  s.  w. ; 
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Erörterung  in  den  Artikeln  Körperhal- 
tung, Wärme,  Locomotion,  Trans- 
spiration.  Hier  beschränken  wir  uns  blos 
auf  die,  welche  anderswo  nicht  erörtert  werden. 

1)  Von  den  Symptomen  nnd  Zei- 
chen, die  der  äussere  Habitus  im 
Allgemeinen  liefert. 

A.  Das  Körpervolumen  kann  in  Tielea 
Krankheiten  zu  -  oder  abnehmen. 

Die  entzündlichen  Fieber  veranlassen  eine 
leichte  Anschwellung,  welche  im  Paroxysmus 
merklicher  wird ;  eine  deutlichere  Anschwel- 
lung findet  beim  Beginne  der  exanthematischen 
Krankheiten  statt.  Ist  aber  die  Volumvermeb- 
rung  beträchtlich,  so  ist  sie  fast  immer  das 
Resultat  der  Anhäufung  von  Fett  oder  Serum 
in  dem  Zellgewebe,  nnd  manchmal  auch  von 
dem  Uebergange  der  Luft  zwischen  seine 
Blätter. 

Die  Fett  an  sainmlung  nnd  die  Volumvermch- 
rung,  die  sie  in  dem  Körper  hervorbringt,  sind 
selten  in  den  Krankheiten  beobachtet  worden ; 
sie  könnten  in  manchen  Affectionen  eintreten, 
welche  zur  Ruhe,  aber  nicht  zn  einer  Diät 
nöthigen.  Diese  Anhäufung  allein ,  ohne  eine 
andere  Störung  in  den  übrigen  Verrichtungen, 
muss,  wenn  sie  einen  beträchtlichen  Grad  er- 
reicht hat,  selbst  für  eine  Krankheit  angesehen 
werden. 

Die  Volnmvermebrnng  des  Körpers  ist  fast 
immer  beim  kranken  Menschen  das  Resultat 
einer  Infiltration  von  Serum  in  das  Zell-  oder 
Blättergewebe,  was  die  Anasarca  und  das 
O  e  d  e  m  ausmacht   Siehe  diese  Wörter. 

Die  durch  eine  Gasansammlung  in  dem  Blät- 
tergewebe hervorgebrachte  Volumvermehrung 
ist  dagegen  sehr  selten.  Siehe  Emphysem. 

Die  Volum  Verminderung  des  Körpers 
ist  eine  sebr  häufige  Erscheinung;  sie  tritt 
manchmal  plötzlich,  z.  B.  in  den  Wecbselfie- 
bern  ein;  meistentheils  findet  sie  langsam 
statt  und  macht  die  Abmagerung  aus;  ein 
Symptom,  welches  in  sehr  verschiedenen  Gra- 
den von  der  blosen  Magerkeit  bis  zum  Maras- 
mus vorbanden  sejn  kann.  Im  Verlaufe  der 
acuten  Krankheiten  verliert  der  Körper  wenig 
am  Volumen;  es  wird  diese  Verminderung 
gewöhnlich  nur  zur  Zeit  der  Wiedergenesung 
sebr  merklich;  sie  wird  in  den  chronischen 
Krankheiten  sehr  beträchtlich  und  kündigt 
dann  immer  eine  grosse  Gefahr  an. 

B.  In  dem  Alter  des  Wachstbums  bemerkt 
man  zuweilen  in  dem  Verlaufe  <kr  acuten  und 
chronischen  Krankheiten  ein,  ohne  Vergleich 
schnelleres,  Wachsen  in  die  Länge,  als  diess 
im  gesunden  Znstande  der  Fall  ist.  Dieses 
plötzliche  Langwerden  ist  gewöhnlich  ein 
schlimmes  Zeichen. 

C.  Die  Festigkeit  des  Fleisches 
verdient  bei  dem  Kranken  eine  sehr  grosse 
Beachtung.  Huxliam  und  mehrere  andere  be- 
rühmte Praktiker  haben  diesem  Symptome  alle 


die  Wichtigkeit,  die  es  erfordert,  beigelegt. 
In  den  meisten  entzündliehen  Krankheiten  er- 
hält sie  sich,  oder  wird  selbst  vermehrt;  int 
den  Krankheiten  mit  Languor  vermindert  sie 
sich  merklich;  die  Schlaffheit  des  Flei- 
sches ist  in  den  wahrhaft  adynamiseben 
Krankheiten  bedeutend. 

7).  Die  Fa  r  b  e  der  Haut  kann  hinsichtlich 
des  Klima's,  des  Geschlechts,  des  Alters,  der 
habituellen  Beschäftigungen  u.  s.  w.  grosse  Ver- 
schiedenhelten darbieten ;  doch  giebt  es  eine 
eigen  th  üm  I  iche  gesunde  Farbe,  die 
selbst  den  Laien  nicht  entgeht.  Es  giebt 
einige  leichte  Affectionen ,  die  anf  die  Farbe 
der  Haut  keinen  Eiorluss  haben ;  allein  in  fast 
allen  gefährlichen  Krankheiten  bietet  diese 
Membran  eine  beträchtliche  Veränderung  in 
ihrer  natürlichen  Färbung  dar. 

Die  Haut  ist  bleich  oder  blass  während  des 
Frostes  der  Wechselfieber ;  die  Blässe  ist  oft 
mit  einer  Halbdurcbsicbtigkeit  bei  den  Scro- 
pbcln,  der  Chlorose  und  der  Wassersucht  ver- 
buodeo.  —  Die  Haut  ist  schmutzig  und  wie 
mit  einer  erdigen  Materie  inkrustirt  in  den 
adynamiseben  Fiebern  und  oft  auch  in  der 
Lungenschwindsucht.  —  Sie  ist  livid,  mit 
verschiedenen  Scbattirungen  während  des  Fro- 
stes bei  den  fettleibigen  Individuen  im  Scor- 
but,  In  den  Herzkrankheiten  und  einigen  chro- 
nischen Entzündungen  des  Verdauungskanales. 
Bei  den  meisten  von  diesen  Affectionen  ist  die 
Lividität  an  manchen  Theilen  deutlicher  aus- 
gesprochen, nls  an  andern ,  z.  B.  an  den  Lip- 
pen, um  die  Augen  herum,  an  den  Fingern.  — 
Die  Haut  ist  in  den  entzündlichen  Fiebern  nnd 
vor  der  Entwicklung  der  allgemeinen  Aus- 
schläge schwach  rosenrotb;  im  Scharlach  ist 
sie  sehr  deutlich  rntb.  In  den  galligen  Fie- 
bern hat  sie  eine  leichte  gelbliche  Färbnng; 
in  den  Wechseln*  ehern,  die  schon  eine  Zeit  lang 
dauern,  ist  sie  schmutzig  und  mattgelb;  beim 
Krebs  strohgelb  oder  erdfarben;  bei 
der  Gelbsucht  citronen-  oder  dnnkel- 
gelb.  —  In  einigen  sehr  seltenen  Fällen  bat 
sie  eine  blaue  Farbe;  man  belegt  diese  son- 
derbare Färbung  mit  dem  Namen,  Cyanose. 
(Siehe  dieses  Wort.)  Bei  einem  Kranken, 
welcher  eine  Leberaffection  zu  haben  schien, 
sahen  wir  die  Haut  eine  sehr  deutliche  grüne 
Färbung  darbieten.  —  Sie  nimmt  zufällig  bei 
manchen  Individuen  eine  schwärzliche 
Farbe  an ,  wie  diess  beim  Icterus  niger  der 
Fall  ist.  Wir  haben  mehrere  Monate  lang  im 
Hdpital  de  la  Charite*  einen ,  von  Natur  weis- 
sen ,  Menschen  bebnndelt ,  bei  dem  die  Haut 
beinahe  eben  so  schwarz,  wie  die  eines 
Negers  geworden  war.  Mehrere  ähnliche  Fälle 
sind  von  Rasten  beobachtet  und  bekannt  ge- 
macht worden.  Alle  die  Subjecte,  bei  denen 
diese  Färbung  beobachtet  worden  ist,  sind 
gestorben.  Es  giebt  auch  Krankheiten,  wo 
die  Haut  mehrere  Farben  spielt,  marmorirt 
oder  mit  zahlreichen  Flecken  besäet  ist, 
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wie  man  ea  im  Scorbut,  in  der  Syphilis  und 
einigen  ad)  namischen  Fiebern  ■iebt. 

22.  Die  Ausschläge  der  Haut  alud  nua- 
aerordeotliclt  verschieden.  Unter  ihnen  wer- 
den die  einen  für  zufällige  Erscheinungen  ge- 
halten: dabin  gehören  die  Petechien,  die 
S  u  d  a  m  i  n  a,  da*  Frieael  bei  den  gefährlichen 
Fiebern ;  die  andern  bilden  da«  Haoptsymptom 
der  Krankheit,  die  aie  hervorbringt:  dabin 
gehören  die  varioiösen  Pusteln,  die  Nessel- 
plättcben,  das  Exanthem  der  Masern,  des 
Erysipelas,  der  Flechten  o.  t.  w. 

F.  Die  Plicatoren  sind  die  Folge  der 
Reibung,  welche  die  Berührung  der  Kleider 
oder  der  Betttücber  auf  der  Haut  hervorbringt. 
Sie  *ind  unbedeutend,  rosenroth  und  ver- 
schwinden im  gesunden  Zustande  schnell.  In 
manchen  Krankheiten  sind  sie  tief,  dauernd, 
livid,  bläulich  nnd  manchmal  excoriirt.  Die 
Striemen  oderVibices  können  zo  den  PI i- 
catnren  gerechnet  werden,  obscbon  sie  in 
manchen  Fällen  andern  Ursachen  zugeschrie- 
ben worden  sind. 

G.  In  dem  Verlaufe  der  acuten  Krankheiten 
siebt  man  an  verschiedenen  Stellen  der  Haut- 
bedeckungen,  und  vorzüglich  in  den  abhängig- 
sten Gegenden  livide ,  braune  oder  schwarze 
Flecken,  die  gewöhnlich  von  der  schlimm- 
sten Vorbedeutung  sind.  Diese  Flecken  sind 
von  einigen  Schriftstellern  unter  einer  gemein- 
schaftlichen Benennung  mit  den  Ecchymosen 
(siebe  dieses  Wort)  vereinigt  worden ;  allein 
sie  sind  meistentbeils  das  Resultat  der  Stagna- 
tion und  nicht  der  Extravasaten  des  Blutes. 

H.  Es  bildeo  sich  ferner  auf  verschiede- 
nen Theilen  der  Haut,  nnd  besonders  an  den 
Stelleo,  anf  die  sich  der  Körper  stützt,  z.  B. 
in  der  Gegend  des  Kreuzbeins  nnd  der  Tro- 
chaoteren,  Excoriattonen  undSchorfe. 
Sie  sind  in  den  acuten  Krankheiten  schlimme 
nnd  in  den  chronischen  noch  schlimmere 
Zechen. 

2)  Von  den  Symptomen  nnd  Zei- 
chen, die  jeder  äussere  Theil  des 
Körpers  liefert. 

A.  Der  Kopf  giebt.  in  seiner  Gesammt- 
beit  untersucht,  in  Beziehung  auf  seine  Hal- 
tung und  sein  Volumen  einige  ziemlich  merk- 
würdige Symptome. 

Er  ist  seitlich  geneigt  bei  den  Convulsionen 
oder  der  Lähmung  der  Halsmuskeln  einer  ein- 
zigen Seite,  bei  dem  schiefen  Halse,  bei  der 
Luxation  der  Wirbelbeine ,  bei  manchen  An- 
schwellungen der  Halsdrüsen;  er  ist  stark 
nach  hinten  gebogen  beim  Croop  und  bei  eini- 
gen andern  von  Dyspnöe  begleiteten  Krank- 
heiten ;  nach  vorn  endlich  in  Folge  einer  feh- 
lerhaften Bildung  der  Wirbelbeine. 

Der  Theil  des  Kopfes,  welcher  dem  Schädel 
entspricht,  liefert  mehrere  wichtige  Symptome. 
Sein  Volomen  ist  an  allen  Stellen  vermehrt  bei 
den  an  Hydrocepbalos  leidenden  Kindern :  dns 
Auseinandertreten  der  Nähte  ist  dann  eine  sehr 


merkwürdige  Erscheinung.  Der  Schädel  bietet 
ferner  Geschwülste  in  den  Knochen,  aoa  denen 
er  besteht,  in  den  Haatbedeckungen  oder  selbst 
in  den  Tbeilen,  die  er  enthält,  dar.  Seine 
Uautbedeckungen  sind-  insbesundere  der  Sitz 
mancher  Ausschläge,  z.  B.  der  Crusta  iactea 
und  Tinea. 

B.  Die  durch  das  Gesicht  gelieferten  Sym- 
ptome sind  ausserordentlich  zahlreich:  die 
wichtigsten  und  die  am  schwersten  zu  erör- 
ternden sind  die,  welche  die  Physiognomie 
darbietet.  Bei  dem  gesunden  Menschen  bietet 
es  in  seiner  Gesamintbeit,  wie  der  Professor 
(haussier  sagt,  einen  Charakter  von  Leben- 
digkeit und  Munterkeit  dar,  und  sein  Aus* 
druck  steht  immer  mit  den  umgebenden  Gegen- 
ständen in  Harmonie.  Bei  dem  kranken  Men- 
schen zeigt  es  eine  Menge  Scbattirnngen ,  die 
sich  unmöglich  beschreiben  lassen.  Es  ist 
traurig,  abgeschlagen,  unruhig,  verstört, 
gleichgültig  oder  aufmerksam,  zu  weilen  la- 
chend ,  andere  Male  drohend  oder  verlegen, 
ohne  dass  irgend  ein  Umstand  diese  Modifika- 
tionen der  Züge  erklärt,  die  dann  ganz  in  die 
Klasse  der  krankhaften  Erscheinungen  gehören 
und  immer  Gefahr  ankündigen. 

Unter  den  zahlreichen  Veränderungen,  welche 
die  Beschaffenheit  der  Krankheit  in  dem  Ge- 
siebte der  Individuen  hervorbringen  kann,  giebt 
es  einige ,  die  besondere  Benennungen  erhal- 
ten haben :  dergleichen  sind  der  Stupor  (Fa- 
cies stupida),  das  aufgetriebene,  das 
schmerzhaft  verzogene,  das  hippokratische  Ge- 
sicht. So  bat  auch  die  Erfahrung  gelehrt,  dass 
die  Krankheiten  des  Gehirnes,  der  Brost  und 
des  Unterleibes  dem  Gesiebte  besondere  Mo- 
dificatiooen  mittbeilen ,  so  dass  manchmal  der 
Arzt  ans  dem  Anblicke  der  Züge  anf  den  Sitz 
der  Krankheit  scbliessen  kann. 

Der  Stupor  giebt  sich  durch  den  Mangel 
an  Ausdruck  der  Züge  im  Allgemeinen,  nnd  der 
Augen  insbesondere  zu  erkennen:  der  Kranke 
scheint  seiner  Umgebung  entfremdet  zu  seyn, 
ohne  dass  er  das  Ansehen  hat ,  als  ob  er  in- 
nerlich über  irgend  Etwas  nachdächte;  er 
scheint  sich  wie  in  einem  Rausche  zn  befinden. 
Diese  Art  Physiognomie  ist  dem  Typbus  eigen- 
tümlich. 

Das  aufgetriebene  Gesicht  cbarakteri- 
sirt  sich  durch  die  Turgescenz  und  die  Rothe 
desselben ,  durch  das  Hervortreten  der  Augen, 
die  Injection  der  Bindehäute,  durch  die  Span- 
nung der  Augenlider,  der  Lippen,  und  durch 
die  Expansion  aller  Züge.  Man  beobachtet 
es  insbesondere  bei  der  Hypertrophie  des  Her- 
zens und  bei  manchen  Blutcongestionen  nach 
dem  Kopfe. 

Das  schmerzhaft  verzogene  Gesieht 
(Face  grippe*e),  welches  insbesondere  den 
acuten  Bauchfellentzündungen  angehört,  hat 
ganz  entgegengesetzte  Kennzeichen :  daa  Ge- 
sicht erscheint  verkleinert,  die  Farbe  ist  bleich 
oder  livid,  die  Muskeln  sind  zusammengezo- 
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gen ,  die  Züge  nach  oben  oder  gegen  die  Mit- 
tellilie verzogen.  Wenn  ein  gesunder  Mensch 
•ich  einer  strengen  Kälte  aussetzt ,  so  kommt 
etwas  Aehutiches  zum  Vorschein. 

Das  hippokratische  Gesiebt  ist  dess- 
balb  so  genannt  worden,  weil  Hippokrates 
die  Züge  desselben  vollständig  angegeben  bat. 
Man  beobachtet  es  einige  Tage  vor  dem  Tode 
bei  den  Individuen,  die  an  chronischen  Krank- 
heiten oder  aa  acuten  AlTectionen,  die  sieb 
über  einige  Wochen  Linaus  >  erlangen,  sterben. 
Die  spitze  Nase,  die  eingesunkenen  Augen, 
die  boblen  Schläfe ,  die  kalten  und  zurückge- 
nogenen  Obren,  die  harte,  gespannte  und 
trockene  Haat  der  Stirn,  die  Bleifarbe  des 
Gesichtes,  die  hängenden  und  erschlafften 
Lippen  bilden  die  Hauptzüge  des  hippokrati- 
seben  Gesichtes,  und  kündigen  einen  unver- 
meidlichen Tod  an ,  wenn  nicht  offenbare  Ur- 
sachen, z.  B.  übertriebenes  Nachtwachen,  ein 
hartnäckiger  Durchfall,  eine  langdauernde  Ent- 
haltsamkeit zufällig  Veranlassung  dazu  gegeben 

Die  Krankheiten,  welche  ihren  Sitz  im  Kopfe 
haben ,  geben  zwar  unstreitig  der  Physiogno- 
mie keinen  gleichförmigen  Charakter;  und  ea 
verhält  sich  eben  so  mit  den  Krankheiten  der 
Brust  und  des  Unterleibes.  Doch  giebt  ea 
mehrere  Affectionen  der  in  diesen  Höhlen  ent- 
haltenen Organe,  wo  die  Physiognomie  cha- 
rakteristisch ist.  Das  scblafsüchtlge  Ansehen, 
die  Convulsionen  der  Gesicbtsmuskeln ,  die 
seitliche  Lähmung,  der  Ausdruck  von  Wuth 
oder  Freude  kündigen  eine  primitive  oder 
secundäre  Störung  des  Gehirnes  an;  die  Tor- 
gescenz  des  Gesichtes  und  des  Halses  in  Ver- 
bindung mit  dem  Pfeifen  der  Luft  im  Kehl- 
kopfe, oder  mit  den  coovulsi viseben  Anstren- 
gungen des  Yerscbluckens  oder  Auswerfens 
weisen  klar  auf  eiae  Angina  hin.  Die  Krank- 
heiten des  Herzens  bringen  eine  specielle  krank- 
hafte Veränderung  des  Geeichtes  hervor;  und 
die  Lungenschwindsucht  bat  ebenfalls  einen 
Gesicbtsausdrock ,  der  zwar  weniger  charak- 
teristisch ist,  aber  aich  doch  noch  ziemlich 
deutlich  ausspricht.  Das  schmerzhaft  verzo- 
gene Gesiebt  gebort ,  wie  schon  gesagt,  der 
Bauchfellentzündung  an ,  und  die  meisten  or- 
ganischen Krankheiten  des  Unterleibes  theilen 
den  Zügen  des  Kranken  ein  Gepräge  mit,  wo- 
durch sie  sich  verrathen. 

Jadelot  will  bei  den  Kindern  eine  conitante 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Krankheiten 
des  Kopfes,  der  Brust  und  des  Unterleibes, 
und  manchen  krankhaften  Veränderungen  der 
Physiognomie,  die  von  den  eben  erwähnten 
verschieden  sind,  bemerkt  hüben.  Folgendes 
befindet  sich  in  dieser  Beziehung  in  einem 
neuerlich  unter  den  Augen  dieses  Arztes  be- 
kannt gemachten  Werke.  Drei  Hauptzüge 
lassen  sich  auf  dem  Gesichte  der  Kinder  wahr- 
nehmen :  der  erste  gebt  vom  grossen  Augen- 
winkel aus  und  verliert  sich  etwas  unterhalb 


des  von  dem  Os  zygomaticom  gebildeten  Vor- 
sprangen, man  kann  ihn  den  Augenjocb- 
beinzugf  TYatt  oculo-zygomatiqve) 
nennen.  Der  zweite  beginnt  am  obern  Tbeile 
des  Nasenflügels,  und  umfasst  in  einem  mehr 
oder  weniger  vollkommenen  Halbkreise  die 
äussere  Linie  der  Commissor  der  Lippen :  ea 
ist  diess  der  N  asenzug  (Trait  nasal), 
auf  welchen  manchmal  ein  anderer  fällt,  wel- 
cher von  der  Mitte  der  Backe  ausgebt,  und 
den  man  Wangenzug  (Trait  genal) 
genannt  bat;  der  letzte  beginnt  am  Winkel  der 
Lippen  und  verliert  sieb  im  untern  Tbeile  des 
Gesichtes;  es  ist  dieas  der  Lippenzug 
(Trait  labial).  Der  erste  kündigt  die 
Affectionen  des  Gehirnes  und  der  Nerven  an; 
der  zweite  und  sein  accessoriseber  Zug  weisen 
auf  die  der  Unterleibseingeweide  hin ;  der 
'dritte  gehört  den  Krankheiten  des  Herzens  und 
der  Respirationsorgane  an.  Wir  enthalten  uns 
jedes  Urtheiles  über  den  Werth  dieser  Zei- 
chen, erstens,  weil  unsere  Beobachtungen  über 
diesen  Punkt  der  Semeiotik  nicht  zahlreich 
genug  sind,  und  zweitens,  weil  diese  Beobach- 
tungen nicht  mit  denen  Jaddot's  überein- 
stimmen. 

Das  Gesicht  liefert  noch  viele  andere  Sym- 
ptome, die  sich  auf  die  in  seinen  Bewegungen, 
seinem  Volumen,  seiner  Farbe,  und  seinen 
Ausschlägen  eingetretenen  Veränderungen  be- 
ziehen. 

Das  Geeicht  bietet  convnlsiviscbe  Bewe- 
gungen, oder  eine  permanente  Unbeweglich- 
keit  in  einigen  nervösen  Krankheiten,  vor- 
übergehendes Zittern  in  den  adynamischeo 
Fiebern  dar.  In  manchen  Fällen  von  Gehirn- 
druck beschränkt  sich  die  Lähmung  auf  die 
Muskeln  dieser  Gegend. 

Das  Volumen  des  Gesichtes  vermehr  oder 
vermindert  sich  selten,  ohne  dass  die  nämliche 
Veränderung  in  dem  übrigen  Tbeile  des  Kör- 
pers statt  findet,  und  es  ist  bemerkenswertb, 
dass  in  den  Fällen,  wo  die  Vermehrung  und 
die  Veränderung  des  Volums  alle  Tbeile  be- 
trifft, sie  gewöhnlich  im  Gesiebte  schon  zo 
einer  Zeit  bemerkbar  werden,  wo -es  in  den 
übrigen  noch  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Färbung  des  Gesiebtes  bietet  im 
krankhaften  Zustünde  einige  Modificationen 
dar,  die  sich  nicht  über  den  übrigen  Theil  der 
Oberfläche  erstrecken.  Die  Küthe  des  Ge- 
sichtes z.  B.  ist  ein  sehr  häufiges  Symptom; 
■ie  kann  allgemein,  oder  blos  auf  einige  sei- 
ner Tbeile  beschränkt  sey  n.  Das  Gesicht  ist 
lebhaft  gerötbet  in  den  Paroxysmen  der  acuten 
Krankheiten;  es  ist  dunkelrotb  und  livid  in 
den  hysterischen  oder  epileptischen  Anfällen, 
nnd  dieser  Umstand  trägt  dazu  bei,  die  Unter- 
scheidung dieser  beiden  Krankheiten  sehr 
schwer  zu  machen :  doch  ist  das  Gesicht  der 
Hysteriker  bei  weitem  nicht  so  abschreckend, 
wie  das  der  Epileptiker ;  und.  dieses  Zeichen 
ist  vielleicht,  wie  Landre- Beauvais  bemerkt, 
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dasjenige,  welches  bei  der  Unterscheidung 
dieser  beiden  Affectionen  den  meitteo  Werth 
bat  Das  Gesicht  kann  noch  der  Sitx  einer 
vorübergehenden  Rothe  seyn,  die  man  ge- 
wöhnlich fliegende  Hitze  nennt:  man  bemerkt 
besonders  dieses  Symptom  bei  solchen  Frauen, 
die  entweder  unordentlich  menstrairt  oder  ins 
kritische  Alter  gelangt  sind.  Die  Rothe  nimmt 
die  Jochbeingegend  bei  den  nächtlichen  Ver- 
schlimmerungen der  meisten  chronischen  Krank- 
heiten ein;  manchmal  beschränkt  sie  sich  blos 
auf  eine  einzige  Wange ,  wie  es  besonders  bei 
der  Lungenentzündung  der  Fall  ist ;  sie  hängt 
dann  fast  immer  von  der  Lage  ab,  welche  der 
Kranke  in  seinem  Bette  annimmt :  die  Wange, 
welche  auf  dem  Kopfkissen  ruht,  ist  constant 
rötber,  als  die  der  entgegengesetzten  Seite; 
die  lebhafte  und  die  umschriebene  Rothe  der 
Jochbeingegend  in  Verbindung  mit  der  Blässe 
der  übrigen  Tbeile  ist  ein  häufiges  Symptom 
in  den  scropbulösen  Affectionen.  Die  gelbe 
Farbe,  welche  den  Icterus  cbarakterisirt, 
wird  gewöhnlich  im  Gesichte  früher  wahrge- 
nommen als  anderswo;  sie  ist  darin  noch  sicht- 
bar, wenn  sie  auf  dem  übrigen  Theile  des 
Körpers  schon  völlig  verschwanden  ist.  In 
manchen  galligen  Krankheiten  beschränkt 
•ich  die  gelbliche  Färbung  auf  die  Commissuren 
der  Lippen  und  auf  die  Nasenflügel. 

Es  giebt  wenig  Ausschläge,  die  dem  Ge-/ 
siebte  eigentbümlich  angehören:  doch  ist  oft 
die  Stirn  in  der  Jugend  der  Sitz  von  Blüthchen, 
die  erst  gegen  das  25ete  Jabr  verschwinden; 
die  Lippen  bieten  häufig  einen  krustigen  Aus- 
schlag dar ,  der  sich  oft  bei  den  Kindern  er- 
neuert, und  der  bei  den  Erwachsenen  manch- 
mal am  Ende  der  ephemeren  Fieber  zum  Vor- 
schein kommt. 

Die  verschiedenen  Tbeile  des  Gesiebtes  lie- 
fern ebenfalls  eine  grosse  Menge  Symptome: 
wir  wollen  sie  so  kurz  als  möglich  durchgeben. 

Die  Augen  treten  im  gesunden  Zustande 
massig  hervor,  sind  feucht,  lebhaft  und  glän- 
zend; sie  bewegen  sich  mit  Leichtigkeit ,  und 
nehmen  beide  ihre  Richtung  nach  einem  und 
demselben  Gegenstande ;  das  Weisse  des  Auges 
ist  glatt,  ohne  Streifen,  ohne  fremdartige  Fär- 
bung; die  Pupille  erweitert  und  verengert  sich 
schnell  und  gleicbmässig  in  beiden  Augen;  die 
dünnen,  sehr  beweglichen ,  im  wachenden  Zu- 
stande gleicbmässig  geöffneten  Augenlider  be- 
decken während  des  Schlafes  das  Auge  ganz 
und  gar;  die  Augenbraunen  sind  etwas  empor- 
gezogen. Im  krankhaften  Zustande  bieten  der 
Augapfel  und  die  Theile,  welche  ihn  be- 
schützen, merkwürdige  Veränderungen  dar. 

Die,  welche  man  in  den  Bewegungen  des 
Augapfel«  bemerkt,  sind  fast  immer  an  eine 
primitive  oder  secondäre  Störung  des  Gehirnes 
gebunden.  Die  Augen  sind  fixirt  in  der 
Catalepsie,  in  der  Extasisder  Melancholiker; 
sie  drehen  sich  convulsivisch  hin  und  her  bei 
dein  Hydrocepbalns  der  Kinder;  das  Schielen 


oder  die  Divergenz  der  Sebaxen  ist,  wenn 
sie  zufällig  eintritt,  ebenfalls  fast  immer  die 
Wirkung  einer  Gehirnkrankheit. 

Das  Volum  des  Augapfels  scheint  vermehrt 
(Ocnluä  proeminens)  in  manchen  entzündlichen 
Fiebern,  und  vorzüglich  in  dem  Falle,  wo 
irgend  ein  Hinderniss  dem  teoösen  Blotlaofe 
in  den  Gefässen  des  Halses  entgegensteht,  z. 
B.  in  den  gefährlichen  Anginen  und  in  der 
Asphyxie  durch  Erwürgung;  das  Volum  des 
Auges  erscheint  dagegen  vermindert,  wenn 
das  Fettzellgewebe  im  Grunde  der  Augenhöhle 
sich  verringert.  Bei  dem  ungleichen  Oeffaen 
der  Augenlider  scheint  auch  manchmal  ein 
Auge  umfänglicher  als  das  andere  zu  seyo. 
Allein  in  allen  diesen  Fällen  bleibt  ihr  wirk- 
liches Volumen  beinahe  das  nämliche.  Ei  wird 
wirklich  vermehrt  bei  der  Innern  Entzündung 
des  Auges  und  bei  der  Hydropbthalmie ;  es 
vermindert  sich  bei  der  Atrophie ,  welche  auf 
verschiedene  Krankheiten  dieses  Organes ,  auf 
Wunden  und  manche  Operationen  folgt. 

Die  Hornbaut  liefert  wenig  wichtige  Zeichen 
in  den  Krankheiten,  wo  sie  nicht  ausschliess- 
lich der  Sitz  derselben  ist:  sie  wird  manchmal 
trüb  in  der  ersten  Periode  der  acuten  Krank- 
heiten ;  dieses  Zeichen  kündigt  immer  einen 
nahen  Tod  an. 

Die  Bewegungen  der  Pupille  können  auf  ver- 
schiedene Weiie  gestört  werden.  Manchmal 
bietet  diese  Oeffnung  eine  beträchtliche  Er- 
weiterung dar,  obschon  sie  einem  lebhaften 
Liebte  ausgesetzt  ist ,  oder  sie  verengert  sich 
nur  sehr  wenig  und  sehr  langsam ,  wie  es  der 
Fall  in  den  comatösen  Affectiooen  ist ;  andere 
Male  ist  sie  unbeweglich,  wie  in  der  Amau- 
rose; manchmal  bietet  sie  in  beiden  Augen 
eine  ungleiche  Weite  dar,  entweder  weil  sie 
nicht  die  nämliche  Kraft  besitzen ,  oder  wegen 
eines  Druckes,  der  nur  eine  Seite  des  grossen 
Gehirnes  trifft;  ihre  Form  wird  unregelmässig 
in  den  Krankheiten  der  Iris;  diese  Unregel- 
mässigkeit findet  manchmal  nach  Jadclot's  Be- 
obachtung in  den  Wurmkrankbeiten  statt. 

Die  Krystalllinse,  so  wie  ihre  Kapsel  werden 
undurchsichtig  in  der  Cataracta;  die  wässrige 
und  die  Glasfeucbtigkeit  zeigen  ebenfalls  Far- 
beveränderungen beim  Hypopyon  und  beim 
Glaocom. 

Die  von  Hattet,  unter  dem  Namen  Tnta- 
mi na  ocnli  begriffenen  Tbeile  bieten  beim 
kranken  Menschen  zahlreiche  Veränderun- 
gen dar. 

Die  Augenlider  bieten  manchmal  in  der 
Manie  und  dem  Idiotismus  rasche  und  wieder- 
holte Bewegungen,  ein  fortwährendes  Blin- 
zeln dar;  andere  Male  bewegen  sie  sich  nur 
ausserordentlich  langsam ,  wie  diess  der  Fall 
in  den  gefährlichen  Fiebern  ist.  Sie  sind  nach 
dem  Ausdrucke  mancher  Kranken  schwer  beim 
Kopfschmerze ;  sie  sind  constant  einander  ge- 
nähert in  den  comatösen  Affectiooen :  bei  man- 
chen Aogenentzündungen  wird  ihre  Annäherung 
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von  einer  starken  Zutammenziebung  der  Mos- 
keln  begleitet;  sie  sind  bei  manchen  Kranken 
während  des  Schlafe«  halb  offen ;  bei  andern 
sind  tie  nährend  de*  Wachen«  nach  rechts  ond 
links  ungleich  geöffnet,  wie  mnn  es  bei  der 
Hemicraoie,  Hemiplegie  and  einigen  acuten 
Affectioneo  des  Gehirne.«  siebt.  Das  Volu- 
men der  Augenlider  nimmt  mit  dem  der  be- 
nachbarten Theite  zu  beim  Kr)  sipelas  und  bei 
dem  Uedem;  die  Anschwellung  ist  daselbst 
gewöhnlich  beträchtlicher,  unstreitig  wegen  der 
Schlaffheit ihres  Zellgewebe«.  Die  Färbung 
der  Augenlider  ist  gewöhnlich  der  des  Ge- 
sichtes analog;  ihre  freien  Ränder  sind  röth- 
licb  und  angeschwollen  in  der  chronischen  Au- 
genentzündung; sie  sind  bei  manchen  Krank- 
heiten, die  ihren  Sitz  in  ihnen  haben,  nach 
innen  oder  nach  aussen  gekehrt.  Ihre  adbä- 
rirenden  Ränder,  und  vorzüglich  der  de«  ernten 
Augenlide«,  werden  oft  durch  eine  bläuliche 
Linie  bezeichnet,  man  sagt  dann,  dass  die 
Augen  blaue  Ringe  haben.  Diese  Erscheinung 
findet  bei  vielen  Frauen  während  der  Men- 
struation statt;  bei  beiden  Geschlechtern  kön- 
nen Nachtwachen,  Strapatzen,  übermässige 
Ausleerungen  sie  hervorbringen. 

Die  Bindehaut  wird  feuchter  und  ge- 
wöhnlich röther  bei  den  Ausscblagsfiebern  und 
bei  dem  Typhus.  Ihre  natürliche  Feuchtigkeit 
scheint  macbmal  vermindert  zu  «eyn :  man 
sagt  dann,  dass  die  Angen  trocken  sind:  in 
der  Entzündung  schwillt  sie  in  verschiedenen 
Graden  an.  In  manchen  Fällen  bildet  der 
Schleim ,  den  sie  aushaucht,  weissliche  Strei- 
fen auf  dem  Augapfel :  die  Augen  sind  dann 
bestäubt. 

Die  Thränenknrunkel  liefert  wenig 
wichtige  Zeichen ;  sie  ist  lebhaft  gerötbet  in 
den  entzündlichen  Krankheiten,  und  wird  bleich 
in  den  chronischen.  Einige  Schriftsteller  haben 
die  Blässe  dieses  kleinen  Organes  für  ein  Sy  m- 
ptom angesehen ,  welches  constant  die  Was- 
sersucht begleitet;  allein  diese  Behauptung 
ist  ungenau. 

Die  Augenbraunen  sind  emporgezogen 
beim  Delirium  furios  um  der  Fieberkranken  und 
der  Maniaci,  herabgezogen  bei  der  Melancholie 
und  den  intensiven  Kopfschmerze.  Sie  er- 
heben und  senken  sich  abwechselnd  während 
des  Ein  -  und  Ausathmens  in  manchen  von 
einer  beträchtlichen  Respirationsbescbwerde 
hegleiteten  Krankheiten.  Manchmal  haben 
diese  abwechselnden  Bewegungen  blos  in  einer 
Augenbraune  statt,  während  die  andere  un- 
beweglich bleibt. 

Di«  Stirn  ist  im  gesunden  Zustande  ge- 
wöhnlich geebnet  und  heiter;  sie  trägt  zum 
Gesichtsausdrucke  bei,  und  wird  gefurcht  in 
den  «chmerzbaften  und  convolsiviscben  Krank- 
heiten ;  sie  bietet  manchmal  Blüthen  und  Exo- 
ttosen bei  den  veralteten  syphilitischen  Affe- 
ctioneo dar. 

Die  im  natürlichen  Zustande  vollen  ond 
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glatten  Schläfe  werden  gegen  da»  Ende  der 
acuten  und  chronischen  Krankheit  hohl.  Man 
bat  gefunden,  dass  ihre  oberflächlichen  Arte- 
rien in  den  Krankheiten,  wo  der  Andrang  des 
Blutes  nach  dem  Kopfe  vermehrt  ist,  deut- 
licher klopfen. 

Die  beim  gesunden  Menschen  festen  ond 
runden ,  in  der  Jochbeingegend  mehr  als  an 
den  übrigen  Stellen  gefärbten  Baeken,  kön- 
nen beim  kranken  Menschen  gelähmt  seyn  oder 
convulsiviscb  bewegt  werden ;  sie  sind  im  er- 
sten Falle  schlaff,  im  letztem  sehr  hart;  eine 
von  ihnen  oder  alle  beide  nehmen  an  Volum 
zn  bei  den  Flüssen;  bei  den  Zahnschmerzen, 
bei  manchen  Affectionen  des  Sinus  maxillari«. 
Sie  sind  manchmal  mit  rotben  und  bleibenden 
Plättchen  oder  Pusteln  bedeckt ,  die  man  Ku- 
pferbandel,  Gutta  rqsacea  (siehe  dieses 
Wort),  nennt. 

Die  Nase,  welche  zum  Gesicbtsaosdrucke 
wenig  beiträgt,  liefert  nur  eine  sehr  kleine 
Menge  Symptome.  Man  bat  manchmal  gefun- 
den, dass  sie  vor  denConvulsionen  nach  rechts 
oder  links  gerichtet  und  vor  dem  Nasenbloten 
rotb  war;  sie  ist  beim  Beginn  eines  Erysipe- 
ls,  welches  sich  noch  nicht  über  den  übrigen 
Tbeil  des  Gesichtes  verbreitet,  angeschwollen 
und  glänzend.  Sie  wird  gegen  das  Ende  der 
acuten  und  chronischen  Krankheiten  allmühlig 
dünner;  ihre  Spitze  wird  in  manchen  ady Da- 
mischen Fibern  Ii v  id  und  gangränös. 

Die  Nasenlöcher  verdienen  ebenfalls  ei- 
nige Aufmerksamkeit :  sie  werden  beim  Einath- 
men  schnell  und  convulsiviscb  erweitert,  bei  sol- 
chen Affectionen,  wo  dieRespirationsbeschwerde 
beträchtlich  ist;  ist  dagegen  die  Schwäche  auf 
den  höchsten  Grad  gestiegen,  *so  sind  sie  ver- 
engert ;  sie  bieten  anch  eine  Ansammlung  von 
schwärzlichem  Schleim  in  dem  Verlaufe  der 
gefährlichen  Fieber,  einen  krustigen  Ausschlag 
nach  manchen  leichten  Krankheiten,  und  habi- 
tuelle oder  häutige  Risse  bei  den  scrophulösen 
Kindern  dar.  Die  in  den  Nasengängen  ent- 
wickelten Geschwülste  können  dnreh  die  Na- 
senlöcher wahrgenommen  werden ;  in  manchen 
Fällen  bilden  sie  durch  diese  Oeffoungen  einen 
Vorsprang. 

Die  Lippen  sind  beim  gesunden  Menschen 
in  ihren  Bewegungen  frei  und  geschmeidig ;  in 
der  Ruhe  sind  sie  einander  genähert,  fest  und 
durch  dieTbätigkeit  ihrer  Muskeln  unterstützt; 
ihre  Ränder  sind  glatt,  abgerundet  und  hoch- 
roth  gefärbt.  In  den  Krankheiten  bieten  sie 
sehr  wichtige  Veränderungen  dar. 

Sie  sind  in  den  adynamischen  Fiebern  nnd 
in  der  Agonie  verschiedener  Affeetionen  hän- 
gend, bei  der  Luxation  der  ootern  Kinnlade 
nach  vorn  beträchtlich  von  einander  entfernt, 
bei  grossen  Schmerzen  geschlossen  und  zusam- 
mengezogen, in  manchen  Nervenkrankheiten 
zitternd;  sie  werden  in  manchen  tödtlichen 
Apoplexieen  in  dem  Augenblicke  des  Ausath- 
mens plötzlich  nach  vorn  getrieben  nnd  schnell 
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von  einander  entfernt:  wo  dann  die  Franzo- 
sea  »»gen,  dass  der  Kraake  eine  Pfeife 
ran  cht  (feine  la  pipe).  Die  Uppen  wer- 
den nach  rechts  oder  links  gezogen,  wenn 
eine  von  den  Seiten  des  Gesiebtes  von  Para- 
lyse oder  Convulsion  ergriffen  worden  ist;  in 
diesem  letztem  Falle  nennt  man  dieses  Sym- 
ptom Hundskrampf  (Spasmus  cy Bl- 
ens). Wenn  die  beiden  Commissurea  nach 
entgegengesetzten  Riebtungen  gezogen  werden, 
so  ist  es  das  sardonische  Lacken  (Ri- 
iii  sardoniens). 

Die  Ansckwellang  der  Uppen,  besonders 
die  der  obern,  Ut  eins  >oa  den  charakteristi- 
schen Zeichen  der  scropbalösen  Constitution. 

Ihre  Farbe  ist  in  den  entzündlichen  Krank- 
heiten roth  und  hochroth;  in  der  Chlorose  nnd 
der  Wassersocbt  bleich ,  während  des  Frostes 
der  Wechselneber  und  bei  den  organischen 
Störungen  des  Herzeos  bläulich. 

Die  Lippen  sind  trocken,  gewöhnlich  glatt, 
manchmal  rissig,  oder  mit  einem  trockenen, 
schwärzlichen  Ueberzuge  bedeckt  in  solchen 
Affectionen,  die  von  einem  sehr  intensiven 
Fieber  begleitet  werden. 

Das  Kinn  nimmt  an  den  Veränderungen, 
welche  im  Gesichte  eintreten,  Theil;  nur  we- 
nige kommen  ihm  eigentümlich  zu :  von  der 
Axe  des  Körpers  entfernt  es  sich  nur  bei  der 
Luxation  einer  Seite  der  antern  Kinnlade.  Es 
ist  oft  deform  bei  der  Fractur  dieses  Knochens. 
In  manchen  Fällen  ist  es  auch  der  Sitz  eines 
Flecbtenausscblages,  den  man  mit  dem  Namen 
Mentagra  belegt  hat. 

Die  Parotideogagenden  bieten  in 
manchen  Affeolionen  eine  beträchtliche  An- 
schwellung dar,  die  ihren  Sitz  in  diesen  Drü- 
sen selbst  oder  in  dem  sie  bedeckenden  Zell- 
gewebe haben  kann.  Dieses  Symptom,  wel- 
ches sich  im  Typhus  und  in  mehreren  andern 
acuten  Krankheiten ,  sowohl  in  ihrem  Heginn, 
als  gegen  ihr  Ende  zeigt,  nimmt  die  ganze 
Aufmerksamkeit  des  Arztes  in  Anspruch.  Man 
ist  ziemlich  allgemein  darüber  einverstanden, 
dass  diese  Erscheinung  für  schlimm  anzusehen 
ist ,  wenn  sie  in  den  ersten  Tagen  der  Krank- 
heit eintritt,  für  günstig  dagegen,  wenn  sie 
am  Ende  zum  Vorschein  kommt. 

Die  O  b  r  e  n  sind  bleich  und  kalt  während  der 
Frostperiode  der  Wechselfieber;  sie  sind  roth 
nnd  brennend  in  dem  Paroxjsrou«  fast  aller 
fieberhaften  Krankheiten,  vorzuglich  solcher, 
die  von  Blutcongestion  nach  dem  Kopfe  be- 
gleitet werden.  Der  äussere  Gehörgang  kann 
der  Sitz  verschiedener  Ausflüsse  seyn ,  als  da 
sind:  Schleim,  Eiter,  Blut,  nnd  in  manchen 
Fällen  Knocbeostücke.  In  manchen  Affectio- 
nen kann  die  Luft,  welche  durch  die  Tuba 
Eustachi!  in  die  Trommelhöhle  gelangt ,  mit 
solcher  Kraft  hervortreten,  dass  sie  ein  in  der 
Richtung  des  Gebörgaoges  befindliches  Licht 
bewegt  oder,  indem  sie  sich  mit  dem  Eiter, 


den  sie  mit  hinwegnimmt,  vermischt,  eine  Art 
Gegurgel  hervorbringt. 

In  manchen  Krankheiten  fallen  die  Haare 
au»,  und  es  kann  manchmal  dieses  Zeichen 
die  Diagnose  aufklären.  (Siebe  A I  o  p  o  e  c  i  a, 
Tinea.)  Ihr  besonderes  Ansehen  liefert  eben- 
falls einige  Zeichen.  (Siehe  Tinea  uad 
PI  ica.) 

C  Der  Hals  nimmt  bei  manchen  Anginen, 
beim  Kröpfe  am  Volum  zu;  er  verliert  dage- 
gen nebst  den  andern  Theilen  am  Volum  bei 
der  allgemeinen  Abmagerung,  und  seine  Länge 
scheint  dann  beträchtlicher  zu  sevn.  Die  Aus- 
dehnung der  oberflächlichen  Venen  des  Halses, 
der  äussern  Drosseladern  ,  der  undulatorische 
Rückfluss  des  Blutes  in  diese  Gefäise  von  dem 
Schlüsselbeine  an,  wo  er  sebr  siebtbar  ist, 
bis  in  die  Nähe  der  untern  Kinnlade,  wo  er  • 
aufhört  es  zu  sejn,  finden  gewöhnlich  bei  dem 
Aneurvsina  der  rechten  Heriböblen  statt.  Die 
Pulsatiooen  der  Carotiden  sind  sehr  deutlich 
beim  Aneur)inia  acti\uin  des  linken  Ventri- 
kels; sie  geben  manchmal  dem  Delirium  in 
den  acuten  Krankheiten  voraus.  Die  An- 
schwellung der  lymphatischen  Drüsen  ist  eben- 
falls eins  der  wichtigsten  Symptome,  welche 
die  Halsgegend  darbietet.  Die  durch  diese 
Drüsen  gebildeten  Geschwülste  sind  weich, 
regelmässig  abgerundet  oder  eiförmig,  beweg- 
lich, deutlich  von  einander  unterschieden, 
schmerzhaft  bei  der  acuten  oder  chronischen 
Entzündung;  sie  sind  hart,  meistenteils  ge- 
buckelt, roseokraozförmig  vereinigt,  adbäri- 
rend,  nicht  sebr  schmerzhaft  bei  den  Scropbeia. 

D.  Die  Brust,  welche  beim  gesnndea 
Menseben  eine  zur  Statur  und  Körperkraft  ver- 
hältnismässige Grösse  haben  muss,  ist  schmal 
nnd  platt  in  der  Longenschwindsucht,  breit 
und  gewölbt  bei  den  Aneurysmen  des  Her- 
zens, gewunden  in  der  Rhachitis;  ihre  Hant- 
bedeckungen werden  sebr  dünn  in  den  chroni- 
schen Krankheiten:  bei  derPbtbisis  bilden  sie 
zwischen  den  Rippen  tiefe  Einsenkungen.  Bei 
dem  Empyem  dagegen  beobachtet  man  manch- 
mal in  den  Zwiscbenrippenräumen  einen  deut- 
lichem Vorsprong,  als  an  den  Stellen,  welche 
den  Rippen  entsprechen.  Diese  besondere 
Disposition  lässt  sich  nur  dann  wahrnehmen, 
wenn  die  Hantbedeckungen  nicht  sehr  dick 
sind.  Es  giebt  eine  Anzahl  pathologischer 
Fälle,  wo  eine  der  Brustseiten  umfänglicher 
als  die  andere  ist.  Diese  Disposition  kann 
von  zwei  entgegengesetzten  Ursachen  abhän- 
gen ,  von  der  Vergrösseruog  der  einen  Seite 
oder  der  Verengerung  der  andern,  so  dass 
das  Uebel  seinen  Sitz  bald  in  der  erweiterten, 
bald  in  der  verengerten  Seite  hat.  Die  Ver- 
größerung ist  das  Resultat  einer  Anhäufung 
von  Flüssigkeit  nnd  manchmal  von  Gas  in  der 
Brost ;  die  Verengerung  folgt  immer  auf  die 
Aufsaugung  eines  Ergusses,  und  aus  demsel- 
ben Grunde  auf  die  Vergrösseroog  der  näm- 
lichen Seite:  die  Lunge,  welche  eine  Zeit  lang 
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coiuprimlrt  war,  nimmt  ihr  früher«  Volumen 
nicht  wieder  ein,  und  die  Bruttwnndungen 
verlieren,  indem  sie  sieb  ibr  nähern,  not- 
wendig einen  Theil  ihrer  Weite. 

Die  Brüste  bieten  ebenfalls  einige  S) Di- 
plome dar,  wovon  anderswo  die  Rede  seyn  wird. 

Die  Schottern  sind  gewöhnlich  einporgc- 
zogen  und  hervorspringend  bei  den  Pbtbisi- 
kern.    Das  Hervortreten  eines  der  Rücken- 
wirbel ist  das  wichtigste  Symptom  des  PotV- 
•cben  Hebels.    Bei  der  Hydrorhachis  bemerkt 
das  Auge  in  der  Wirbelgegend  eine  weiche, 
tluctuireode,  manchmal  durchscheinende  Ge- 
nebwulst, und  beim  Befühlen  findet  man,  da»s 
ein  oder  mehrere  Dornfortsätze  fehlen.  Die 
Aushöhlung  des  untern  Theiles  des  Brostbei- 
nes ,  die  man  bei  manchen  Individuen  beob- 
*  nebtet,  ist  nicht  das  Resultat  einer  Krankheit, 
sondern  manchmal  einer  fehlerhaften  Bildung, 
und  meistentbeils  das  habituell  durch  die  In- 
strumente,  mit  denen  sie  arbeiten,  ausge- 
übten Druckes :  diese  Deformität  ist  sehr  häufig 
bei  den  Schuhmachern. 

Die  Brnst  bietet  in  sehr  seltenen  Fällen 
bei  pleuritiscben  Ergüssen  eine  durch  das  Ge- 
fühl oder  Gehör  wahrnehmbare  Fluctuation 
dar:  nur  in  dem  Falle,  wo  diese  Höhle  zu 
gleicher  Zeit  Serum  und  Luft  enthält,  entsteht 
vielleicht  das  Geräusch,  welches  hervorge- 
bracht wird,  wenn  man  eine  Flüssigkeit  in 
einem  Gefässe  uroschüttelt. 

Die  Ausforschung  der  Brust  durch  die  Per- 
cussion  und  die  Auscultatiun  liefert  noch  an- 
dere Erscheinungen,  deren  Erörterung  nicht 
hierhergehört.  (Siehe  Au  senitation  und 
Percossion.) 

£.  Der  Unterleib  hat  im  gesunden  Zu- 
stande je  nach  den  Individuen  einen  verschie- 
denen Umfang  und  einen  massigen  Wiederball; 
er  ist  fest  ohne  Härte,  und  geschmeidig  ohne 
Weichheit 

Das  Volumen  des  Bancbe*  kann  im  kranken 
Zustande  vermehrt  oder  vermindert  sey  n :  seine 
Vermehrung  kann  partiell  oder  allgemein  seyn. 
In  diesem  letztern  Falle  wird  sie  fa«t  immer 
durch  die  in  dem  Verdauungskanalc  angesam- 
melten Gase,  oder  durch  das  in  das  Bauchfell 
ergossene  Serum  bedingt.  Die  Gasanhäufung 
in  den  Därmen  vermehrt  das  Volumen  und  den 
Wiederball  des  Bauches,  bringt  den  Meteor  Is- 
mus, die  Auftreibung  des  Baucbes  oder  die 
Tympanitis  hervor.  (Siehe  diese  Wörter.) 
Die  Anhäufung  von  Serum  vermehrt  das  Volu- 
men nnd  vermindert  den  Wiederball  des  Bau- 
ches. (Siehe  Ascites.)  In  manchen  Fällen 
hängt  diese  Volumvermebrnng  zu  gleicher  Zeit 
von  dem  Ergösse  von  Serum  in  das  Bauchfell 
und  von  Gnsansammlung  in  dem  Verdauungs- 
kanaleab:  man  unterscheidet  dann  dieFluctua- 
tion  an  dem  abhängigsten  Tbeile ,  wo  der  Ton 
matt  ist,  während  in  der  Gegend  oberhalb  des 
Nabels  der  Wiederhall  heller,  ats  im  gesunden 
Zustande  ist. 


I  Der  Baach  ist  häufig  der  Sit»  einer  parti- 
ellen Anschwellung.  Die  Hypochondrien  sind 
in  den  Kranbeiten  der  Leber  nnd  der  Milz  auf- 
getrieben. Man  beobachtet  täglich  die  An- 
»cbwellung  der  Regio  epigastrica  bei  der  Hy- 
sterie; die  durch  den  Harn  ausgedehnte  Blase 
bildet  im  Hypogastrium  eine  eiförmige  Ge- 
schwulst, die  sich  manchmal  bis  zum  Nabel 
erstreckt.  Die  Därme,  der  Magen ,  die  Eier- 
stöcke, die  mesnraiseben  Drüsen  bilden  eben- 
falls in  verschiedenen  Gegenden  des  üanchea 
Geschwülste,  die  für  das  Gefühl,  und  manch- 
mal für  das  Auge  mehr  oder  weniger  wahr- 
nehmbar sind.  Das  Nämliche  gilt  von  den 
Kysten,  die  sich  in  dieser  Höhle  entwickeln 
u.  s.  w.  Diese  verschiedenen  Geschwülste  sind 
manchmal  sehr  sichtbar;  andere  Male  geben 
sie  sich  nar  durch  eine  dunkle  und  tiefe  Resi- 
stenz zu  erkennen.  Die  Intersectionen  der 
geraden  Bauchmuskeln  sind  oft  für  Geschwül- 
ste im  Unterleibe  gehalten  worden :  es  ist  von 
Wichtigkeit,  gegen  einen  solchen  Irrtbum  auf 
d<*r  Hut  zu  seyn.  Es  bat  weniger  Nachtheil 
für  die  Diagnose,  wenn  man  eine  Geschwulst 
nicht  unterscheidet,  die' vorbanden  ist,  als 
wenn  man  eine  da  erkennt,  wo  keine  zu- 
gegen ist. 

Die  Verminderung  in  dem  Volumen  des 
Bauches  kaoa  ebenfalls  allgemein  oder  par- 
tiell seyn. 

Der  Bauch  verliert  am  Volumen  in  vielen 
chronischen  Krankheiten  in  Folge  der  allge- 
meinen Abmagerung.  Er  nimmt  schnell,  aber 
auf  eine  weit  weniger  merkliche  Weite  in  man- 
chen acuten  AlTectionen,  bei  den  heftigen 
Koliken,  bei  der,  welche  durch  die  Metalle 
I  hervorgebracht  wird ,  und  im  Beginn  mancher 
Bauchfellentzündungen  ab.  Bei  den  ad)  Hämi- 
schen Fiebern,  bei  der  Entzündung  des  Bauch- 
fells sinkt  der  Bauch  oft  kurze  Zeit  vor  dem 
Tode  ein :  man  bemerkt  sogar  manchmal  eine 
ähnliche  Erscheinung  bei  der  Bauchwasser- 
sucht. Das  Votum  des  Bauches  vermindert 
und  vermehrt  sieb  abwechselnd  in  manchen 
Affectionen,  und  besonders  beim  Scirrhus  der 
dicken  Därme  Die  partielle  Verminderung 
des  Bauches  kommt  sehr,  selten  \  or :  sie  ist 
mehr  relativ  als  absolut,  und  folgt  gewöhnlich 
auf  die  Anschwellung.  Dahin  gehört  die,  welche 
man  im  Kpigastrina  bei  manchen  nervösen 
Affectiooen;  im  Hypogastrium  nach  der  Aus- 
sonderung des  lange  Zeit  zurückgehaltenen 
Harnes;  in  den  Hypochondrien,  wenn  eine 
Anschwellung  der  Leber  oder  der  Milz  sich 
günstig  endigt,  beobachtet.  Doch  findet  in 
einigen  ziemlich  seltenen  Fällen  eine  wirkliche 
Verminderung  statt.  Dahin  gehört  die  De- 
pression des  Epigastrium  und  der  linken  Wei- 
che, wenn  der  Magen  oder  die  Milz  diese 
Gegenden  verlassen  und  sich  dem  Hypoga- 
strium nähern ;  Morgagni  führt  mehrere  Fälle 
davon  an. 

Die  Festigkeit  des  Bauches  steht  gewöhnlich 
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mit  seinem  Volam  im  Verhältnis^ ;  beide  neh- 
men gleichzeitig  zu  und  ab.  Doch  ist  der 
Banch  manchmal  sehr  hart,  obscbon  tein  Vo- 
lumen vermindert  ist,  z.  B.  bei  den  metalli- 
schen Koliken  und  bei  manchen  chronischen 
Affectionen ;  er  ist  weich  und  gross  in  manchen 
Fällen  vonWassersocht, aber  btos.wenn  er  vorher 
ein  noch  beträchtlicheres  Volumen  gehabt  hat. 

Die  Form  des  Baaches  ist  nach  der  Krank- 
heit, die  sein  Volumen  vermehrt,  verschieden. 
Bei  dem  Ascites  ist  der  Banch  erweitert,  vor- 
züglich von  vorn  nach  hinten;  und  der  durch 
das  Serum,  welches  ihn  ausdehnt,  emporge- 
triebenc  Nabel  bildet  eine  kleine  durchschei- 
nende Geschwulst,  die  noch  zu  der  ange- 
heuren Geschwulst,  welche  der  Bauch  dar- 
bietet, hinzukommt.  Bei  der  ödematösen  An- 
schwellung der  Baucbwandungen  dagegen  ist 
der  grösste  Durchmesser  dieses  Theiles  trans- 
versal, und  die  Weichen  erlangen  eine  ausser- 
ordentliche Breite.  In  dem  einen,  wie  in  dem 
andern  Falle  fällt  der  Bauch  nach  der  Seite, 
wohin  sieb  der  Kranke  neigt ;  übrigens  behält 
er  eine  ziemlich  regelmässige  Form.  Anders 
verhält  es  sich  in  den  Fällen ,  wo  die  Volum- 
vermehrung  durch  die  Gegenwart  einer  Sack- 
gescbwulst,  oder  durch  die  organische  Affection 
eines  der  Eingeweide  hervorgebracht  wird.  In 
allen  diesen  Fällen  bietet  der  Bauch,  wenn 
nicht  gleichzeitig  Ascites  zugegen  ist ,  in  sei- 
ner Form  eine  merkwürdige  Unregelmäßigkeit, 
wenigstens  in  der  ersten  Periode,  der  Krank- 
heit, dar. 

In  andern  Affectionen  bietet  der  Bauch  be- 
trächtliche Buckeln  und  Unebenheiten  dar: 
diese  Form  rührt  fast  immer  von  der  gasigen 
Ausdehnung  des  Verdnuung»kanalea ,  und  be- 
sonders der  dicken  Därme,  und  manchmal  von 
mehrfächrigen  Kysten  her. 

Der  Bauch  bietet  ferner  an  mehreren  Stellen, 
und  namentlich  am  Nabel,  am  Leistenringe 
und  am  Schenkelbogen  Geschwülste  dar,  die 
unter  bestimmten  Umständen  zum  Vorschein 
kommen  und  verschwinden,  oder  wenigstem 
zu-  und  abnehmen,  und  die  man  Brüche 
nennt.  Aehnliche  Geschwülste  zeigen  sieb 
manchmal  auch  am  Thorax  und  am  Kopfe; 
allein  sie  sind  an  diesen  beiden  Tbeilen  eben 
so  selten ,  arV  am  Bauche  gewöhnlich.  Die 
Leistengegenden  sind  ferner  der  Sitz  mehrerer, 
sehr  wichtiger  Erscheinungen ,  z.  B.  der  Bu- 
bonen  in  der  Syphilis  und  in  der  Pest.  Auch 
kommen  daselbst  am  gewöhnlichsten  die  in 
den  Darmbeingegenden  und  vor  der  Wirbel- 
säule gebildeten  Ahscesse  znm  Vorschein. 

F.  Die  Zeugungs organe  liefern  bei 
beiden  Geschlechtern  einige  wichtige  Erschei- 
nungen ;  die  syphilitischen  Krankheiten  haben 
darin  fast  immer  ihre  primitiven  Symptome; 
Ausflüsse,  Geschwüre,  Vegetationen  kommen 
daselbst,  so  wie  am  Umfange  des  Afters,  der 
ebenfalls  der  specielle  Sitz  der  Hämorrhoidal- 
gesebwütte  ist,  häufig  znm  Vorschein. 


Das  Vo Innen  der  Rnthe  ist  beträcht- 
licher, als  im  gewöhnlichen  Zustande  bei  den 
Kindern ,  die  an  Steinen  leiden ,  bei  solchen, 
die  sieb  der  Selbstbellecknng  ergeben,  nnd 
bei  den  Erwachsenen ,  die  sich  unmässig  den 
Liebesgenüssen  hingeben.  Sie  ist  bei  den 
meisten  Kranken  in  einem  permanenten  Zu- 
stande von  Welkheit;  bei  manchen  Affectionen 
des  Hodensackes  und  der  Tunica  vaginalis 
verschwindet  sie  unter  den  Hautbedeckungen. 
In  andern  Krankheiten,  z.  B.  bei  der  Blennor- 
rhagie  und  der  Satyriasis  ist  sie  dagegen  oft 
oder  fortwährend  in  Erection.  Die  Hoden 
werden  stark  gegen  den  Leistenring  emporge- 
zogen bei  der  Nephritis  ca!culoi>a,  bei  der 
Neuralgia  ileoscrotalis  nnd  bei  den  heftigen 
Koliken.  In  manchen  Fällen  wird  diese  Em- 
porziehung der  Hoden  von  einem  sehr  leb- 
haften Schmerze  begleitet.  Der  Nebenhode 
ist  häufig  der  Sitz  einer  Anschwellung,  an 
welcher  der  Hode  keinen  Tbcil  nimmt.  Die 
Tunica  vaginalis  wird  oft  durch  die  Flüssig- 
keit, die  sie  ausbaucht,  ausgedehnt.  Der 
Hodensack  ist  beträchtlich  angeschwollen  bei 
der  Anasarca,  bei  den  vollkommenen  Leisten- 
brüchen, bei  den  Harnabscessen  u.  t.  w. 

Die  grossen  Scbaamiefzen  beim  weiblichen 
Geschlechte  bieten  oft  eine  ausserordentliche 
Anschwellung  in  der  Wassersucht,  nnd  manch- 
mal eine  sehr  heftige  Entzündung  dar,  welche 
auf  die  der  Parotiden  folgt  und  manchmal  mit 
ihr  abwechselt,  gerade  wie  die  Entzündung 
der  Hoden  beim  männlichen  Geschlechte. 

<?.  Die  Gliedmassen  liefern  der  Sym- 
ptomatologie eine  ziemlich  grosse  Menge  von 
Erscheinungen. 

Sie  sind  unbeweglich  und  geschmeidig  bei 
der  Lähmung;  ihre  Unbeweglicbkeit  wird  von 
Steifigkeit  begleitet  bei  der  Erweichung  de* 
grossen  Gehirnes,  bei  den  rheumatischen 
Affectionen,  bei  den  Klammen  und  tonischen 
Convnlsionen;  ihre  Bewegungen  sind  unor- 
dentlich in  manchen  Neurosen.  Ihr  Volumen 
nimmt  zu  nnd  ab  in  den  nämlichen  Krankheiten, 
welche  die  Vermehrung  und  die  Verminderung 
des  übrigen  Theile*  des  Körpers  veranlassen. 

Eine  der  Gliedmassen  wird  manchmal ,  und 
zwar  fast  immer  durch  den  Druck ,  welchen 
eine  Geschwulst  auf  dieGefässe  und  die  Ner- 
ven, die  sich  darin  verbreiten,  ausübt,  öde- 
matös  und  schläft  ein.  Eine  in  dem  Bauche 
gelegene  Geschwulst  bringt  diese  Verände- 
rungen in  dem  entsprechenden  Oberschenkel 
hervor:  am  Arme  treten  sie  oft  bei  dem  Aneu- 
rysma des  Aortenbogen«  ein. 

Die  Gliedmassen  können  eine  partielle  An- 
schwellung darbieten,  welche  entweder  den 
Gelenken  oder  ihren  Zwischenräumen  ent- 
spricht: die  erstere  findet  bei  der  Gicht,  bei 
der  Gelenkwassersucbt,  bei  den  weissen  Ge- 
schwülsten u.  s.  w.  statt;  die  zweite,  weit 
seltenere,  ist  manchmal  im  Scorbut,  wo  die 
Muskeln  der  Sitz  einer  Blutanshancbung  zwi- 
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■eben  ibre  Fasern  sind ,  beobachtet  worden ; 
Phlegmonen,  Abscesse,  Aneurysmen  baben 
ebenfalls  hier,  wie  an  andern  Stellen,  diese 
partielle  Anschwellung  hervorgebracht 

Die  Gliedmassen  verlieren  am  Volumen  bei 
der  Lähmung;  wenn  diese  Affection  bekden 
Kindern  statt  findet,  so  wird  manchmal  das 
Wachstbum  in  die  Länge  gehemmt,  und  die 
gelähmte  Gliedmnsse  ist  nach  YerHuss  einiger 
Jahre  um  mehrere  Zoll  kürzer  als  die  andere. 

Die  Extremitäten  der  Gliedmassen  zeigen 
ebenfalls  hinsichtlich  des  Volums  einige  merk- 
würdige Veränderungen.  Das  der  Hände  wird 
in  Krankheiten  vermehrt,  die  nicht  besonders 
ihren  Sitz  in  ihnen  haben ,  z.  B.  beim  Schar- 
lach und  bei  den  Blattern.  Man  bemerkt 
auch  bei  der  Plethora,  dass  die  allgemeine 
Anschwellung  an  den  Händen  weit  deutlicher, 
als  an  den  andern  Tbeilen  ist :  die  Anschwel- 
lung der  Finger  ist  manchmal  so  bedeutend, 
dass  sie  nicht  gebogen  werden  können.  Ein 
sehr  merkwürdiges  Symptom  bieten  die  Finger 
bei  manchen  Kindern,  die  an  einem  Aneu- 
rysma des  Herzens  leiden,  dar;  ibre  Enden 
haben  ein  weit  beträchtlicheres  Volumen,  ats 
der  übrige  Theil  derselben;  was  ihnen  die 
Form  einer  kleinen  Keule  glebt. 

Das  Volumen  der  Füsse  nimmt  bei  manchen 
AfTectionen,  und  besonders  bei  der  beginnen- 
den Anasarca  ebenfalls  zn. 

Die  Nägel  verdienen  hinsichtlich  der  Sym- 
ptomatologie wenige  Beachtung;  sie  sind 
bleich  oder  livid  in  dem  Froststadium  eines 
Wcchselfiebcrs;  beim  Icterus  baben  sie  eine 
gelbliche  Färbung.  Nach  Hippokrates  Be- 
obachtung krümmen  sie  sich  bei  den  Pbthisi- 
kern;  diene  Erscheinung  hat,  was  auch  die 
Ursache  dieser  Verschiedenheit  seyn  mag,  bei 
uns  gewöhnlich  nicht  statt.  (Ciiomel.) 

HAEMATEMESIS,  von  ru/ta,  Blut,  und 
i/ittti ,  ich  erbreche ,  das  Blutbrechen ;  fr. 
Hematembse;  engl.  Vomiling  of  Blood.  Nach 
Mason  Good  zum  Genus  Hacmorrhagia 
gehörend.  Dieses  Wort,  welches  jetzt  zu 
Bezeichnung  der  Blutung  der  Schleimmembran 
des  Magens  gebraucht  wird ,  bedeutete  ehe- 
mals das  Blutbrecben,  welches  die  merkwür- 
digste Erscheinung  dieser  Blutung  ist,  der 
man  in  den  neuern  Zeiten  den  passendem 
Namen  Gastrorrhagia  zu  geben  vorge- 
schlagen bat 

Die  Btutnng  de«  Magens  ist  eine  von  denen, 
die  am  seltensten  vorkommt;  einige  Aerzte 
sind  sogar  der  Meinung ,  dass  sie  unter  allen 
denen,  die  durch  die  Schleimmembranen  statt 
finden,  die  seltenste  ist.  Allein  diese  Behaup- 
tung scheint  mir  ungenau,  denn  die  Fälle  von 
Haematoria  sind  nach  meiner  Meinung  noch 
•eltener,  als  die  der  Haematemesis.  Uebrt- 
gens  findet  das,  was  von  der  Seltenheit  der 
Haematemesis  gesagt  worden  ist,  vorzüglich 
auf  die  idiopathische  Haematemesis  seine  An- 
wendung; denn  diese  Blutung  findet  in  den 


469 

Fällen ,  wo  der  Magen  der  Sitz  einer  organi- 
schen Störung  ist,  nicht  selten  statt. 

Die  Ursachen- der  idiopathischen  Haemate- 
mesis sind  sehr  dunkel.  Man  beobachtet  sie 
besonders  im  reifen  Alter  vom  30sten  bis  zum 
50«ten  Jahre;  sie  findet  fast  niemals  bei  den 
Greisen  statt,  und  ist  vielleicht  niemals  bei 
Kindern  vorgekommen.  Das  nervös  sanguini- 
sche und  nervös-gallige  Temperament,  eine 
magere  Constitution,  der  melancholische,  jäh- 
zornige Charakter,  das  sitzende  und  contem- 
plative  Leben  sind  die  Bedingungen,  unter 
welchen  man  meistentheils  die  Haematemesis 
beobachtet  hat.  Die  Frauen  sind  ihnen  mehr 
ausgesetzt,  als  die  Männer,  was  weniger  \otn 
Gescblechtsunterschiede,  als  von  der  Unter- 
drückung und  Verirrung  der  Menstruen  her- 
zurühren scheint.  Man  hat  manchmal  die 
Haematemesis  bei  Subjecten ,  die  an  einer 
organischen  Störung  der  Milz,  der  Lunge, 
der  Leber  oder  irgend  eines  Eingeweides, 
was  dem  Magen  mehr  oder  weniger  nahe  liegt, 
eintreten  sehen;  und  man  hat  zwischen  dieser 
Störung  und  dieser  Blutung  Beziehungen  an- 
genommen, die  streng  nachzuweisen  ziemlich 
schwer  fallen  dürfte;  anders  verhält  es  sich 
mit  dem  Blutbrecben,  welches  bei  manchen 
Frauen  constant  in  allen  Schwangerschaften 
eintritt;  es  ist  offenbar  an  den  Zustand  der 
Gebärmutter  gebunden. 

Was  die  Gelegenheitsursachen  dieser  Affe- 
ction betrifft,  so  sind  die,  deren  Einwirkung 
am  besten  dargetban  ist,  einer  Seits  die  trau- 
rigen Gemütbsliewe^nngen  ,  z.  B.  der  Schrek- 
ken,  der  concentrirte  Jähzorn,  ein  heftiger 
Verdruss,  nnd  anderer  Seits  die  Unterdrük- 
kung,  die  Verirrung  und  manchmal  die  Ver- 
minderung oder  Unzulänglichkeit  der  konstitu- 
tionellen Biotungen,  und  besonders  der  Regeln 
hei  den  Franen  nnd  der  Hämorrhoiden  bei 
beiden  Geschlechtern.  In  den  meisten  patho- 
logischen Werken  giebt  man  als  Gelegenheit*- 
Ursachen  der  Magenblutung  den  übermässigen 
Genusi  von  Nahrungsmitteln  und  Getränken, 
die.  zur  Unzeit  verordneten  Brech-  und  Ab- 
führmittel, die  in  den  Magen  gebrachten  gif- 
tigen Substanzen ,  die  Stösse  anf  die  Regio 
epigastrica,  die  heftigen  Zusammenziehungen 
der  Unterleibsmuskeln  ,  nnd  besonders  derer, 
die  hei  der  Geburt  statt  finden ,  an ;  allein 
diese  Ursachen  wirken  täglich  ein,  ohne  zur 
Mngenblutung  Veranlassung  zu  geben,  und  in 
der  sehr  kleinen  Zahl  von  Fällen,  wo  diese 
Blutung  primitiv  nach  der  Einwirkung  irgend 
einer  von  ibnen  eingetreten  ist,  scheint  diese 
nur  sehr  ungewiss,  oder  wenigstens  sehr  ac- 
cessorisch  gewesen  zu  seyn.  Anders  verhält 
es  sieb ,  wenn  die  Blutung  schon  statt  gefun- 
den hat;  denn  dann  baben  diese  Ursachen 
einen  nicht  unzweideutigen  Eintiuss  auf  ihre 
Verlängerung  und  ihre  Wiederbervorrufnng. 

Einige  Aerzte ,  nnd  besonders  Frank ,  ha- 
ben ala  Vorläufer  des  Blutbrechens  die  ver- 
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schiedenen  Stürungeo  der  digestiven  Verrich- 
tungen ,  welche  eine  organische  Störung  de« 
Magen«  ankündigen,  angegeben;  allein  da« 
Btutbrecben ,  welches  in  tliesen  Fällen  eintritt, 
ist  selbst  nur  ein  Symptom  des  Magenkrebses; 
e*  wurde  diess  eben  so  viel  seyn ,  als  wenn 
man  das  Blutbrechen,  welches  bei  manchen 
Sabjecten  vor  allen  andern  Symptomen  ein- 
tritt, für  einen 'Vorläufer  der  Magentäure  nnd 
des  Erbrechens  ansehen  wollte.  Diese  sym- 
ptomatische Blutung  gehört  übrigens  in  die 
Geschichte  des  Magenkrebses ,  und  kann  mit 
der,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  nicht  ver- 
mengt werden.  Die  idiopathische  Haemate- 
mesis  findet  manchmal  ohne  Vorläufer  statt; 
manchmal  fühlen  die  Kranken  eine  oder  meh- 
rere Stunden  lang  Kälte  an  den  Extremitäten, 
Wärme  und  Oppression  im  EpigaMriura ;  allein 
diese  Erscheinungen  und  noch  mehr  die  Blässe 
des  Gesichts,  die  Blendungen ,  die  Schwindel, 
die  Ohnmächten ,  der  Ekel  sind  oft  mehr  An- 
zeichen von  der  Ansammlung  des  bereits  in 
die  Magenböhle  ausgebauchten  Blnte«,  als 
Symptome  einer  bevorstehenden  Blutung. 

Das  in  den  Magen  ausgehauchte  Blut  kann 
entweder  durch  das  Erbrechen,  oder  durch 
die  Stähle,  oder  auf  beiden  Wegen  nach  ein- 
ander hinausbefördert  werden. 

Bei  manchen  Subjecten  ist  das  Blutbrecben 
da«  erste  Symptom,  welches  eintritt ;  bei  den 
meisten  Individuen  aber  geht  dem  Erbrechen 
ein  Gefühl  von  Schwere  und  Angst  in  der 
Regio  epigastrica  und  beim  Erbrechen  statt 
findende  Vorläufer  aller  Art  voraus.  Das 
stromweise  oder  in  dicken  Klumpen  ausge 
worfene  Blut  dringt  durch  den  Mund  und 
manchmal  gleichzeitig  durch  die  Nasenlöcher 
hervor.  Seine  Quantität  ist  immer  beträcht- 
lich, acht  bis  zehn  Unzen  wenigstens  und 
manchmal  mehrere  Pfunde ;  es  beweist  diess 
nicht,  dass  die  Schleimmembran  des  Magens 
eine  weit  kleinere  Menge  Blutes  liefern  könnte, 
sondern  es  ist  wahrscheinlich,  dass  dann  diese 
Flüssigkeit  ganz  in  die  Därme  übergeht,  statt 
durch  das  Erbrechen  ausgeworfen  zu  werden. 
Das  ausgebroebene  Blut  ist  fast  immer  schwarz, 
bildet  Krümeln,  Klumpen,  oder  eine  einzige 
Masse  von  einer  ähnlichen  Form,  wie  die  des 
Magens  ist;  manchmal  ist  es  jedoch  rotb  und 
flüssig;  Varietäten,  die  unstreitig  von  der 
Langsamkeit  oder  Schnelligkeit,  mit  welcher 
das  Blut  ausgehaucht  worden  ist,  und  von  der 
Zeit,  während  welcher  es  im  Magen  verweilt 
bat,  bevor  es  ausgetrieben  worden  ist,  ab- 
hängen. 

Dieser  Ursache  muss  man  ferner  die  Bil- 
dung jener  Pseudomembranen  ,  oder  hautarti- 
gen, oder  polypösen  Concretionen  zuschreiben, 
die  mit  dem  Blute  ausgeworfen  werden  und 
die  die  Trennung  der  constituirenden  Theile 
dieser  Flüssigkeit  in  der  Magenhöble  selbst 
verinuthen  lassen.  Das  Blut ,  welches  aus 
dem  Magen  kommt ,  ist  fast  immer  mit  Nah- 


rungsmitteln,  mit  Galle,  oder  mit  Schleim  ver- 
mischt. Mehrere  Stunden  nach  dem  Erbre- 
chen, manchmal  nach  einer  kurzem  oder  län- 
gern Zeit  fühlt  der  Kranke  in  Folge  dunkler 
Koliken  das  Bedürfniss,  zu  Stuhle  zu  gehen, 
und  leert  schwarze ,  krotnlicbte ,  oft  sehr 
übelriechende  Materien  aus,  in  denen  man  das 
Blut,  trotz  der  Veränderung,  die  es  bei  seinem 
Durchgänge  durch  den  ganzen  Darmkanal  er- 
litten hat,  leicht  erkennt.  Diese  Ausleerungen 
von  schwärzlichen  Materien  haben  gewöhnlich 
binnen 34  Stunden  oder  einigen  Tagen  mehrere 
Male  statt.  Das  Bluterbreeben  kann  ebenfalls 
im  Verlaufe  einer  einzigen  Hämorrhagie  sich 
wiederholen ;  meistenteils  aber  findet  es  nur 
einmal  statt.  Was  die  allgemeinen  Erschei- 
nungen betrifft,  welche  die  Haematemesis  be- 
gleiten, so  sind  sie  denen  ähnlich,  die  man  bei 
andern  beträchtlichen  Hämorrhagieen  wahr- 
nimmt. (Siehe  Haemorrhagiae.)  Die 
hauptsächlichsten  sind  die  Blässe  des  Gesichts, 
das  Kaltwerden  des  ganzen  Körpers,  die 
Schwäche,  ein  Gefühl  des  Schreckens  nnd 
der  Ueberraschung,  welches  dem  Kranken  der 
Anblick  der  durch  das  Erbreeben  ausgewor- 
fenen Flüssigkeit  verursacht,  nnd  die  Be- 
schleunigung des  Pulses. 

Die  Dauer  dieser  Affection  lässt  sich  schwer 
bestimmen;  es  ist  unmöglich,  den  Moment 
anzugeben,  wo  die  Aushauchung  im  Magen 
anfängt;  sie  kann  schon  aufgehört  haben, 
wenn  das  Erbrechen  statt  findet,  und  noch 
mehr,  wenn  die  Ausleerungen  der  schwarzen 
Materie  eintreten.  Die  Hämorrhagie  des  Ma- 
gens veranlasst  nur  sehr  selten  den  Tod  auf 
eine  schnelle  Weise.  Frank  führt  einen  Fall 
an,  wo  der  Tod  statt  fand,  ohne  dass  der 
Kranke  das  Blut  erbrochen  hatte;  bei  der 
Leichenöffnung  fand  man  im  Magen  und  in  den 
ausgedehnten  Därmen  einen  ausserordentlich 
grossen  Blutklumpen,  der  ihre  Form  angenom- 
men hatte,  in  einer  gewissen  Zahl  von  Fällen 
bat  sich  die  Magenblotung  glücklich  geendigt 
und  nicht  mehr  wiederholt.  Allein  diese  bei- 
den Ausgangsweisen ,  nämlich  entweder  durch  ' 
den  Tod ,  oder  durch  die  Wiederkehr  zur  Ge- 
sundheit, sind  nicht  die  gewöhnlichsten;  bei 
den  meisten  Individuen ,  es  mag  sich  nun  das 
Blutbrechen  ein  oder  mehrere  Male  wiederholt 
haben ,  oder  nicht ,  bleibt  in  Folge  dieser  Af- 
fection eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
Störung  in  den  Verrichtungen  des  Magens,  ein 
Zustand  von  allgemeiner  Schwäche,  eine  bleiche 
oder  gelbliche  Farbe,  manchmal  eine  Halb- 
durchsichtigkeit der  Hautbedeckungen,  als  Er- 
scheinungen, die  meistenteils  eine  Störung 
des  Magengewebes  selbst  darthun,  von  wel- 
cher das  Blutbrechen  nur  das  erste  Anzeichen 
gewesen  ist,  zurück. 

Diese  Blutung  zeigt  sich  selten  unter  der, 
den  activen  Hämorrhagieen  eigentümlichen. 
Form ;  doch  findet  man  einige  Fälle  davon 
bei  den  Schriftstellern.   In  den  meisten  Fällen 
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nähern  nie  »ich,  vermöge  des  Zustandet  von 
allgemeiner  Schwäche,  der  Blässe,  des  Kalt- 
werdeos des  Körpers,  der  Kleinheit  des  Pul- 
ses, welche  dieser  Blutung  vorausgeben  ond 
sie  begleiten,  den  passiven  Hämorrbagieeo, 
obne  dass  sie  jedocb  notbwendig  unter  diese 
Ordnung  gebracht  werden  müssen.  Das  idio- 
pathische Blutbrechen  ist  ineistentheils  Ersatz- 
oder Hülfsmittel  einer  unterdrückten  oder  ver- 
minderten constitutionellen  Blutung,  und  be 
sonders  der  Menstruen;  man  bat  sie  unter, 
diesen  Umständen  mehrere  Monate,  ein  Jahr 
lang  und  darüber  in  Zwischenräumen,  die 
denen ,  in  welchen  die  primitive  Hämorrhagie 
zum  Vorschein  gekommen  seyn  würde,  ähnlich 
waren,  eintreten  sehen.  Stahl  bat  einen  Fall 
berichtet,  wo  bei  einem  jungen  Mädchen  ein, 
durch  die  Unterdrückung  der  Regeln  entstan- 
denes, Blutbrecheo  dreizehn  Monate  nach  ein- 
ander zur  Zeit  der  Menstruation  wieder  ein- 
trat. Hoffmann  sab  bei  einer  und  derselben 
Frau  den  Hegeln  nach  und  nach  erstens  ein 
Nasenbluten  acht  Jahre  lang,  sodann  sechs 
Jahre  lang  eine  Hämoptysis ,  dann  eine  Hae- 
matemesis,  die  aufhörte,  als  die  Gebärmut- 
terblutung wieder  eingetreten  war  ond  die 
bereits  zn  der  Zeit,  als  Ho  ff  mann  dieses 
Factum  niederschrieb,  in  sechs  auf  einander 
folgenden  Epochen  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommen war,  vorausgehen.  Die  Haematemesis 
ist  manchmal  auf  deo  periodischen  Hämorrhoi- 
dalis« gefolgt  und  bat  sieb  wie  im  vorigen 
Falle  geendigt ,  wenn  die  constitutlonelle  Hä- 
morrhagie wieder  erschien. 

Einige  Schriftsteller  ond  insbesondere  Sal- 
muth  ond  Languu  haben  einige  Fälle  von  pe- 
riodischen Hämatemesen  berichtet,  die  obne 
Vorläofer  eintraten  ood  für  die  Erhaltung  der 
Gesundheit  notbwendig  schienen;  denn  jedes- 
mal, wenn  man  sie  durch  andere  Blntentzie- 
hungen  zo  verhüten  suchte,  traten  Zufälle  ein, 
die  diess  bereuen  Hessen.  Diese  Tbatsachen 
und  einige  andere  haben  IHnel  zu  der  Ansicht 
bestimmt,  dass  die  Haematemesis  sich  unter 
der  Form  der  constitutionellen  Blutungen  dar- 
bieten (siebe  Haemorrhagiae)  ond  an  die 
Gesundheit  der  Subjecte  gebunden  seyn  könne, 
wie  es  die  Kegeln  bei  den  Frauen  sind ;  allein 
den  Fall  ausgenommen,  wo  sie  eine  andere 
Blutung  ersetzt,  ist  die  Haematemesis  eine  ge- 
fährliche Krankheit,  deren  Wiederkehr  man 
an  verhüten  suchen  muss.  Als  eine  Varietät 
der  Haematemesis  hat  man  noch  das  unter  dem 
Namen  Melaeira  bekannte  Erbreeben  der 
schwarzen  Materien  angesehen  ;  allein  diese 
AfTection  Ist  fast  constant  an  eine  organische 
AfTection  gebunden;  sie  gehört  mehr  in  die 
Geschichte  des  Magenkrebses,  als  in  die  des 
Blotbrechens. 

Die  Diagnose  der  Magenblotung  ist  oft  leicht, 
in  mehreren  Fällen  aber  sehr  dunkel.  Denn 
1)  wenn  das  in  den  Magen  ausgehauchte  Blot 
nicht  aasgebrochen  oder  durch  den  After  hin- 
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ausbefördert  worden  ist,  so  kann  es,  nachdem 
es  den  ganzen  Darmkanal  durchlaufen  ist,  so 
verändert  worden  sey  n,  dass  seine  Natur  leicht 
verkannt  wird ;  weno  es  noch  das  gewöhnliche 
Ansehen  des  Blutes  hat,  so  ist  es  immer  schwer 
ood  manchmal  unmöglich,  zu  bestimmen ,  von 
welcher  Stelle  des  Verdauungskanales  es  her- 
kommt. Allein  in  den  meisten  Fällen  wird  ein 
Tbeil  des  in  den  Magen  ausgehauchten  Blutes 
durch  das  Erbrechen  ausgeworfen,  und  dieser 
Umstand  lässt  keinen  Zweifel  über  die  Natur 
und  den  Sitz  des  Uebels  übrig. 

2)  In  den  Fällen ,  wo  der  Kranke  Blut  er- 
bricht, kann  es  der  Fall  seyn ,  entweder,  dass 
das  ausgeworfene  Blot  wirklieb  aus  dem  Magen 
kommt,  aber  nicht  das  Product  einer  Blutung 
desselben  ist ;  oder  auch ,  dass  es  aus  dem 
Magen  zu  kommen  scheint,  während  es  aus 
den  Bronchen  kommt.  Es  braucht  wohl  kaum 
erwähnt  zu  werden ,  dass  entweder  als  Nah- 
rungsmittel oder  in  einer  andern  Absiebt  ver- 
schlucktes Blut  kurze  Zeit,  nachdem  es  ge- 
nommen worden  ist,  ausgebrochen  werden  und 
zo  einem  Bluterbrechen,  was  von  dem  in  Rede 
stehenden  sehr  verschieden  ist ,  Veranlassung 
geben  kann;  manche  Individuen  haben  auf 
diese  Weise  eine  Haematemesis  simulirt.  In 
manchen  Fällen,  und  besonders  im  ersten  Le- 
bensalter, kann  das  in  dem  Munde,  Schlünde 
oder  in  den  Nasengängen  ausgebauchte  und 
vorzüglich  während  des  Schlafes  durch  eine 
iostinktartige  Deglutitionsbewegung  in  den  Ma- 
gen gebrachte  Blut  Erbrechen  bewirken  und 
so  eine  Magenblutung  vermutheo  lassen.  Allein 
das  Alter  des  Subjectcs,  die  Untersnchong  des 
Mundes,  der  Nasengänge  ond  des  Pharynx, 
die  Gegenwart  einiger  Blutklumpen  in  diesen 
Theilen,  eine  frische  Blutung  der  sie  ausklei- 
denden Membran  sind  lauter  Zeichen,  welche 
die  Diagnose  aufzuklären  geeignet  sind.  Bei 
einer  Haemoptysis ,  die  so  reichlich  ist ,  dass 
sie  eine  convulsivische  Zusamraenziehung  der 
Muskeln  des  Brustkastens  bewirkt,  dringt  das 
Blut,  wie  bei  dem  Blutbrechen,  stromweise  aus 
dem  Munde,  und  es  wird  oft  noth wendig,  die 
Erscheinungen ,  welche  das  Blutbrecben  be- 
gleitet haben,  ihm  vorausgegangen  und  gefolgt 
sind,  in  Erwägung  zo  ziehen,  um  sein  Urtheil 
über  deo  Sitz  der  Blutung  festzustellen.  Dem 
Blutbrechen  geben  Schmerz  oder  Schwere  im 
Epigastriom  und  Ekel  voraus ;  die  Haemoptysia 
kündigt  sich  durch  Dyspnoe,  Husten  ond  ein 
Gefühl  von  Wallen  an ;  bei  der  letztern  ge- 
schieht es  oft,  dass  einige  Blutsputa  ausge- 
worfen werden ,  bevor  das  Blut  in  reichliche- 
rem Maasse  aus  dem  Munde  tritt.  Das  Blut, 
welches  aus  den  Bronchen  kommt ,  ist  hoch- 
roth  und  mit  Blut  vermischt;  das,  welches 
aus  dem  Magen  kommt ,  ist  meistentbeils 
schwarz  und  fast  immer  mit  Nahrungsmitteln, 
Galle  oder  Mucositäten  vermischt.  In  Folge 
einer  reichlichen  Haemoptysis  wirft  der  Kranke 
durch  offenbare  Expectoration  einige  Blutsputa 
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aus;  mich  einer  Haematemesii  wird  eine  ge- 
wisse Quantität  Blut  mit  den  Stühlea  ausge- 
schieden. Es  gicht  einen  noch  verfänglicheren 
Fall ,  all  die  bisher  erwähnten ;  es  ist  tJiess 
nämlich  der  einer  reichlichen  Hacmoptysis,  wo 
das  Kitzeln  de*  Schlundes  durch  das  ans  den 
Bronchen  hervordringende  Blut,  oder  durch 
den  Rücktluss  desselben  in  den  untern  Theil 
des  Pharynx,  das  Erbrechen  der  Nahrungs- 
mittel und  der  übrigen,  in  dem  Magen  befind- 
lichen, Materien,  die  sich  mit  dem  Blute  ver- 
mischen, hervorrufen.  Allein  die  rolhe  Farbe 
dieser  Flüssigkeit,  ihre  innige  Vermengung 
mit  Lnft,  die  vorausgegangenen  Erscheinun- 
gen nnd  vorzüglich  die,  welche  auf  die  Blutung 
folgen,  reichen  fast  immer  hin,  um  jeden  Zwei- 
fel zu  beseitigen. 

3)  Ein  letzter,  auf  die  Diagnose  bezüg- 
licher, Punkt  ist  die  Bestimmung:  ob  das  aus 
dem  Magen  ausgeworfene  Blut  von  einer  bloien 
Ausbauchung  der  Schleinimerabran  herrührt, 
oder  ob  es  die  Folge  irgend  einer  wahrnehm- 
baren organischen  Störung,  mit  einem  Worte, 
ob  die  Haematemeiii  idiopathisch  oder  sym- 
ptomatisch ist.  Zuerst  ist  zn  berücksichtigen, 
dass  in  den  meisten  Fällen  die  Blutung  des 
Magens  symptomatisch  ist;  der  Arzt  wird 
demnach  in  alten  Fällen,  wo  ein  Blulhrechen 
statt  findet,  zu  der  Meinung  berechtigt  seyn, 
dass  es  von  einer  andern  Krankheit  abhängt, 
die  er  durch  alle  Mittel,  welche  die  Semeiotik 
ihm  darbietet,  zu  entdecken  suchen  muss.  Die 
Krankheiten,  welche  zum  Blutbrecben  Veran- 
lassung gehen  können,  sind:  die  Verscb wärung 
des  Magens,  entweder  in  Folge  der  Eiobringung 
ätzender  Gifte,  oder  durch  die  Fortschritte 
einer  krebsigen  Affection;  die  Ruptur  eines 
Aneurysma  irgend  einer  benachbarten  starken 
Arterie  in  den  Magen;  der  Scorbnt;  das  gelbe 
Fieber;  unter  allen  Krankheiten  aber,  die 
diese  Blutung  hervorbringen  können ,  ist  der 
beginnende  Magenkrebs  die,  welche  sie  mei- 
stentheils  hervorruft,  zu  gleicher  Zeit  aber 
auch  diejenige,  deren  Diagnose  die  meiste 
Schwierigkeit  darbietet.  Denn  das  Blutbre- 
chen ,  welches  bei  einem  scorbutischen  Sub- 
jecte  eintritt,  das,  welches  in  einer  vorge- 
schrittenen Periode  eines  Magenkrebses  statt 
bat,  so  wie  das ,  welches  entweder  sogleich 
nach  der  Einbringung  einer  ätzenden  Substanz, 
oder  später,  wenn  die  erzeugten  Schorfe  sich 
abgelöst  haben  (siebe  Magenentzündung), 
entsteht,  können  mit  der  idiopathischen  Hae- 
matemesis  nicht  verwechselt  werden.  Die  Zeit, 
leit  welcher  das  Subject  krank  ist ,  die  Sym- 
ptome, die  es  gegenwärtig  entweder  von  Sei- 
ten des  Magern,  oder  in  seiner  ganzen  Con- 
stitution darbietet,  sind  hinlänglich,  um  jeden 
Zweifel  zn  entfernen.  Das  Nämliche  gilt  von 
dem  Erbreeben,  weichesauf  die  Ruptur  eine« 
Aneurysma  in  den  Magen  folgt:  meistentheila 
ist  die  Blutung  so  beträchtlich,  dass  sie  plötz- 
lich den  Tod  hervorbringt ;  in  dem  Falte ,  wo 


der  Kranke  sie  uberlebt,  lassen  die  Gegen- 
wart einer  Geschwulst  in  der  Regio  epigastrica, 
welche  mit  den  Arterienscblägen  isochronische 
Expansionsbewegungen  darbietet,  die  Störun- 
gen ,  die  sie  seit  einer  gewissen  Zeit  in  die 
digestiven  Verrichtungen  gebracht  bat,  selten 
den  Arzt  in  der  Ungewissbeit. 

Es  giebt  auch  einige  sehr  seltene  Fälle,  wo 
die  Haematemesii  offenbar  idiopathisch  ist; 
wenn  sie  z.  B.  plötzlich,  ohne  Fiebererregnng, 
ohne  Schmerz  bei  einem  Snbjecte  eintritt, 
welches  bis  dahin  vollkommen  gesnnd  war, 
and  vorzüglich,  wenn  sie  auf  irgend  eine  un- 
terdrückte constitutionelle  Blutung  folgt  and 
zu  den  nämlichen  Zeiten  wieder  eintritt,  so 
wie  man  es  manchmal  bei  den  Franen  während 
des  Verlaufes  einer  Amenorrhoe  beobachtet. 
Wenn  aber  das  Blutbrechen  bei  einem  Snb- 
jecte eintritt,  dessen  Verdauungsgeschäft  seit 
einiger  Zeit  irgend  eine  Störung  erlitten,  oder 
dessen  Körperfülle  sich  vermindert  bat,  so 
wird  oft  der  Arzt  genötbigt,  mit  seinem  Ur- 
theile  noch  zurückzuhalten,  bis  der  weitere 
Verlauf  der  Krankheit  ihm  neues  Licht  bringt. 
Die  völlige  Wiederherstellung  der  Gesundheit 
berechtigt,  wenn  sie  dauernd  ist,  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Hämorrbagie  idiopathisch 
war.  Wenn  dagegen  in  Folge  eines  Blutbre- 
chens, entweder  unmittelbar,  oder  nach  einigen 
Wochen,  oder  selbst  Monaten  Zwischenzeit 
Störungen  in  den  digestiven  Verrichtungen 
eintreten,  wenn  diese  Störungen  trotz  de« 
Regims  und  der  übrigen,  zu  ihrer  Beseitigung 
geeigneten  Mittel  fortdauern,  so  ist  ea,  wenn 
auch  nicht  dargethan,  doch  wenigstem  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  Magen  der  Sitz  einer 
organischen  Störung  ist,  der  man  wenigstens 
zum  Tbeil  die  statt  gefundene  Haematemesis 
zuschreiben  muss. 

Die  Prognose  ist  gewöhnlich  schlimm;  ea 
giebt  nur  wenig  Fälle,  wo  eine  Haematemesis 
nicht  eine  ernsthafte  Krankheit  ist  ;  und  noch 
weit  weniger,  wo  diese  Blutung  für  heilsam 
angesehen  werden  kann.  Die  am  wenigsten 
ungünstigen  Fälle  sind  die ,  wo  es  dargethan 
ist ,  dass  die  Hämorrbagie  idiopathisch  ist, 
und  wo  sie  die  Stelle  irgend  einer  andern 
Blutung  vertritt.  Es  ist  wob!  kaum  nöthig, 
hinzuzusetzen,  dass  die  Prognose  am  10 
schlimmer  ausfällt,  je  beträchtlicher  die  Blut- 
menge ist,  und  je  öfter  sieb  die  Blutung 
wiederholt.  Die  Gefahr  ist  leiten  nahe  be- 
vorstehend. 

Die  pathologische  Anatomie  bat  bis  jetzt 
nur  Rehr  wenig  Licht  über  die  Geschiebte  der 
Haematemesii  verbreitet;  der  Grund  davon 
liegt  am  Tage:  er  liegt  in  der  ausserordent- 
lichen Seltenheit  der  Fälle,  wo  diese  Blutung 
unmittelbar  den  Tod  verursacht  bat.  Die  ein- 
zige beobachtete  krankhafte  Veränderung  ist 
die  Rothe  der  Schleimmembran  des  Magens ; 
eine  Rötbe,  die  bekanntlich  die  Folge  der  Ge- 
genwart dea  Blutes  in  der  Magenhöhle,  so  wie 
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sie  »och  der  Blatang  vorausgegangen  and  dai 
Anzeichen  einer  Störung  seyo  kann ,  der  man 
die  Ausbauchung  des  Blutes  in  den  Magen  zu- 
schreiben könnte.  Einige  Schriftsteller  glau- 
ben eine  Erweiterung  der  sowohl  venösen,  als 
selbst  arteriellen  Blutgefässe  erkannt  zo  ha- 
ben. Sie  haben  behauptet,  das«  die  in  die 
Arterien  eingespritzten  Flüssigkeiten  mit  Leich- 
tigkeit auf  der  innern  Fläche  de«  Magens  zum 
Vorschein  kämen,  wenn  die  Kranken  rothes 
Blut  erbrochen  hätten ,  und  dass  die  nämliche 
Erscheinung  bei  der  Einspritzung  in  die  Venen 
statt  fände,  wenn  das  während  des  Lebens 
ausgeworfene  Blut  eine  schwarze  Farbe  ge- 
habt hätte;  allein  diese  Behauptungen  sind 
noch  lange  nicbt  erwiesen.  Eine  ganz  posi- 
tive Sache  ist  es  nach  mehreren  von  Mor- 
gagni beobachteten  oder  berichteten  Fällen, 
dass  bei  einigen  Subjecten,  die  wenige  Tage 
nach  dem  Bluterbreeben  gestorben  waren,  die 
Membran  des  Magens  keine  wahrnehmbare 
Störung  dargeboten  bat,  und  dass  in  manchen 
Fällen,  wo  die  Blutung  in  sehr  reichlichem 
M  nasse,  stattgefunden  hatte,  der  Magen  und 
die  andern  Eingeweide  sehr  blaas  waren. 

Die  Behandlung  der  Haematemesis  unter- 
liegt, obschon  sie  zum  grossen  Theil  auf  den 
nämlichen  Principien,  wie  die  der  andern  Hä- 
morrhagieea,  ruht,  einigen  besondern  Regeln. 

Man  hat  einige  Fälle  angeführt,  wo  das 
Blutbrechen  nach  jedesmaligem  Stattfinden 
eine  merkliche  Verbesserung  in  der  Gesund- 
heit zur  Folge  batte ;  die  Blutentziehungen, 
welche  in  der  Absiebt  angestellt  wurden,  die 
Stelle  der  Haematemesis  zo  vertreten,  brach- 
ten, wenn  man  den  Schriftstellern,  die  diese 
Beobachtungen  bekannt  gemacht  haben,  Glau- 
ben beimessen  kann ,  mehr  oder  weniger  ge- 
fährliche Symptome  hervor,  die  nur  nach  der 
Wiederkehr  der  Magenblutung  aufhörten.  Es 
leidet  keinen  Zweifel ,  dass  man,  wenn  solche 
Fälle  wieder  vorkämen,  ein  Blotbrecben  dieser 
Art  respectiren  müsste;  allein  solche  Fälle 
sind  so  selten,  dass  sie  beinahe  aus  dem  Ge- 
biete der  Kunst  heraustreten  and  dass  sie 
nicbt  die  allgemeine  Regel  schwächen,  nach 
welcher  man,  wenn  diese  Blutung  statt  hat, 
nie  zn  hemmen  oder  zu  massigen ,  and  wenn 
sie  gestillt  worden  ist,  ihre  Wiederkehr  zo 
verhüten  suchen  muss. 

Die  Mittel,  welche  man  dem  Blotbrecben 
entgegensetzt,  um  es  zu  hemmen  oder  zo  mäs- 
sigeu,  sind  wegen  des  Kräftestandes  des  Sub- 
jectes  verschieden.  Ist  es  eine  plethorische 
Constitution ,  dauert  die  Hautwärme  fort,  lei- 
stet der  Puls  Widerstand ,  so  muss  man  un- 
mittelbar die  Vene  öffnen.  Verhalten  sich  die 
Umstände  des  Kranken,  wie  es  am  gewöhn- 
lichsten der  Fall  ist,  entgegengesetzt,  so  muss 
man  die  erkalteten  Extremitäten  durch  Ein- 
wickeln in  ganz  warme  leinene  Tücher  zu  er- 
wärmen suchen;  eine  schnelle  Revolsion  an 
den  Gliedmassen  bewirkt  man  mittels  der 
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Senffuasbäder,  der  Sinapismen  oder  des  bei- 
nahe kochenden  Wassers.  In  allen  Fällen 
lässt  man  den  Kranken  in  kleinen  Quantitäten 
auf  einmal  löffelweise  und  mit  sehr  kurzen 
Zwischenräumen  von  fünf,  zehn  Minoten  z.  B. 
kalte  und  säuerliche  Getränke  nehmen.  Wenn 
trotz  des  Gebrauches  dieser  Mittel  die  Blu- 
tung fortdauert,  so  macht  man  die  Getränke 
kälter  und  sauerer ;  man  verordnet  statt  der 
Auflösung  des  Citronensaftes  die  schwefel- 
saure Limonade,  das  Reiswasser  oder  die 
Molken  mit  /faoet'scbem  Wasser  oder  Alaun 
versetzt;  man  bringt  auf  das  Epigastrium 
Compressen  von  kaltem  Oxycrat,  oder  selbst 
von  gestossenem  Eise,  oder  von  Schnee; 
man  legt  ein  oder  mehrere  Vesicatore  an  die 
Gliedmassen.  Wenn  eine  Ohnmacht  eintritt, 
und  zwar  vorzüglich ,  wenn  die  ausgeworfene 
Blutmenge  zu  ihrer  Erklärung  nicht  hinläng- 
lich scheint,  so  muss  man  den  Pharynx  mit 
dem  Auge  and  durch  das  Gefühl  untersuchen: 
die  Gegenwart  eines  Blutklumpens  in  diesem 
Theile  bat  manchmal  eine  Art  mechanischer 
Asphyxie  hervorgebracht,  welche  durch  die 
Entfernung  des  Hindernisses  unmittelbar  be- 
seitigt werden  kann,  wie  t.%  Frank  bei  einem 
Müncbe  in  Rastadt  beobachtet  bat.  Wenn  die 
Ausdehnung  des  Bauches,  die  Koliken,  der 
matte  Ton  bei  der  Percossion  die  Gegenwart 
einer  gewissen  Quantität  Blutes  in  den  Där- 
men anzeigen,  und  vorzüglich,  wenn  das  Blut, 
welches  durch  den  After  ausgeleert  wird,  einen 
üblen  Geruch  von  sich  giebt  und  einen  Anfang 
von  Fänlniss  erlitten  zo  haben  scheint,  so 
moss  man  durch  erweichende  Kl)  stire  und 
durch  gelinde  Abführmittel  seine  Aasscheidung 
befördern.  Während  de«  ganzen  Verlaufes 
dieser  Blutung ,  wie  auch  ibre  Form  ond  In- 
tensität beschaffen  seyn  mögen .  muss  der 
Kranke  constant  die  horizontale  Lage  anneh- 
men und  sie  selbst  beim  Urinlassen  und  Stuhl- 
gänge nicht  verlassen;  er  darf  sich  niemals 
selbst  aufrichten  und  muss  jede  active  Bewe- 
gung vermeiden.  Jede  Art  Anstrengung  ist 
wesentlich  schädlich,  daher  hat  man  auch  in 
den  Fällen .  wo  das  Blutbrechen  während  der 
Geburt  eintritt,  den  Anstritt  des  Fötus  so  viel 
als  möglich  zu  beschleunigen. 

Wenn  die  Blutung  gestillt  ist,  so  muss  man 
mehrere  Tage  lang  in  der  Ruhe  und  horizon- 
talen Lage  verharren,  ond  mit  den  adstriogi- 
renden  Getränken,  besonders  aber  mit  einer 
strengen  Diät  noch  fortfahren.  Man  lässt 
nur  erst  mehrere  Tage  nach  dem  Aufhören  der 
Blutung  einige  Nahrungsmittel  nehmen ,  und 
wählt  dazu  die  leicht  verdaulichsten  aus ,  z.  B. 
Hühnerbrühe,  Kräuterbouillon,  säuerliche  Mol- 
ken, vegetabilische  Gelees  n.  t.  w.  Man  gebt 
nur  langsam  und  ganz  allroählig  zu  den  ge- 
wöhnlichen Nahrungsmitteln  wieder  über. 

Das  Individuum ,  welches  ein  Blotbrecben 
gehabt  hat.  ist  dadurch  der  Gefahr  ausgesetzt, 
dass  es  sich  wiederholt.    Der  Arzt  muss  sich 
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demnach  bemühen,   alle  Umstände ,  welche 
diese  Blutung  zurückzurufen  geeignet  sind,  zn 
entfernen.  An  die  Spitze  der  prophylactischen 
Mittel  des  Blutbrechens  mus«  man  ein  stren- 
ges Regim,  sowohl  hinsichtlich  der  Quantität, 
als  der  Qualität  der  Nahrungsmittel  stellen; 
eine  gelinde  Bewegung  nach  der  Mahlzeit  wird 
bei  den  meisten  Subjecten  der  Verdauung  sehr 
günstig  seyn ,  nnd  sich  folglich  sehr  nützlich 
beweisen;  geistige  Beschäftigung  und  selbst 
der  Schlaf  dürften  schädlich  seyn,  nnd  müssen 
denn  sorgfältig  vermieden  werden.  Sehr  wich- 
tig ist  es  auch,  dass  der  Unterleib  frei  ge- 
halten werde,  ein  Umstand,  der  doppelten 
Nutzen  bringt,  insofern  er  das  Subject  vor 
den  heftigen  Anstrengungen,  welche  die  Ver- 
stopfung veranlasst,  sichert,  nnd  die  Plethora 
zn  verhüten  strebt  (Siehe  Haemorrhagia.) 
Man  nuss  übrigens  hier ,  wie  bei  den  übrigen 
Blutungen,  manchmal  zur  Verhütung  des  Blut- 
brechens eine  unterdrückte  habituelle  Blutung 
wieder  hervorzurufen  suchen ;  eine  andere  Blu- 
tung ,  zu  welcher  das  Subject  vermöge  seines 
Alters,  seiner  Constitution,  seiner  Lebens- 
weise, seiner  Geburt  einige  Disposition  zu 
haben  scheint,  herstellen  oder  periodisch  zn 
Blutentziebungen  seine  Zuflucht  nehmen. 

Wenn  man  trotz  des  Gebrauches  dieser 
Mittel  Zeichen  eintreten  sähe ,  welche  die  be- 
vorstehende Wiederkehr  eines  Btutbrechens 
ankündigten,  so  müsste  man  es  noch  durch 
einen  Aderlass ,  durch  Erregung  einer  lebhaf- 
ten Wärme  in  den  Extremitäten,  nnd  durch 
den  Genuss  sehr  frischer  Getränke  abzuwen 
den  suchen.  (Chomel.) 

HAEMATICA.  [Die  dritte  Klasse  des  Ma- 
son-Good' seilen  Systems,  welche  die  Krank- 
heiten amfasst,  deren  Sitz  in  dem  Gefäss- 
systeme  zu  suchen  ist;  die  Ordnungen  sind: 
Pyretica,  Fieber,  Pblogotica,  Ent- 
zündungen, Exauthematica,  Exantheme, 
nnd  Dystbetica,  Cacbexieen.] 

HAEMAT1N,  von  «Ifta,  Blut,  fr.  Ilema- 
tine;  so  bat  Chevreul  eine  stickstoffige ,  fär- 
bende Materie  genannt,  die  er  aus  dem  Cam- 
peschebotz  (Haematoxylnm  campe- 
ebianum)  gezogen  bat,  und  die  ans  kleinen 
blansrothen  Schoppen,  die  ein  metallische« 
Ansehen  haben  ,  besteht.  Man  in  uns  es  für 
ein  treffliches  Reagens  zur  Entdeckung  der 
Säuren  ansehen;  denn  es  geht,  wenn  man  es 
mit  ihnen  in  Berührung  bringt,  ins  Gelbe  und 
Rothe  über.  (Orfila.) 

HAEMAT1TES,  von  uifia,  Blut,  der  Blut- 
stein; siehe  dieses  Wort. 

HAEMATOCELE,  von  «f/i«,  Blot,  und 
xijXtl,  Bruch,  der  Blutbrnch,  fr.  und  engl. 
Hematocele.  Man  belegt  mit  diesem  Namen 
eine  Geschwulst,  die  durch  in  die  häutigen 
Hüllen  des  Hodens  nnd  des  Samenstranges  in- 
filtrirtes  oder  ergossenes  Blot  gebildet  wird. 
Richter  nnd  mit  ihm  mehrere  Schriftsteller 
nehmen  drei  Arten  von  Hämatocele  an,  je 
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nachdem  das  Blnt  in  die  Tnnica  vaginalis,  in 
die  Tnnica  atbuginea,  oder  in  das  Zellgewebe 
des  Hodensackes  infiltrirt  worden  ist. 

Nach  Pott  werden  die  Blutgefässe,  wenn 
die  Tunica  vaginalis  lange  Zeit  durch  Serum 
ausgedehnt  worden  ist,  \aricös,  und  bilden 
besonders  an  ihrer  Innern  Fläche  einen  Vor- 
sprung. Bei  der  Ponction,  die  man  verrichtet, 
um  die  Flüssigkeit  ausfliegen  zn  lassen,  kön- 
nen diese  Gefässe  durch  das  Instrument,  des- 
sen man  sich  bedient,  verwundet  werden,  nnd 
es  kann  sich  das  Blut  in  die  Höhle  der  Tunica 
vaginalis  ergiessen.  Gewöhnlich  hört  die  Blu- 
tung auf,  sobald  die  Hüllen  der  Hydrocele 
zusammensinken,  nnd  es  entsteht  daraus  kein 
übler  Zufall.  Die  geringe  Menge  des  ergosse- 
nen Blutes  wird  endlich  aufgesaugt,  und  die 
Kranken  genesen  eben  so  gut,  als  wenn  keine 
Blntung  statt  gefunden  hätte.  In  manchen 
Fällen  sammelt  sich  das  Blut  in  so  grosser 
Menge  an,  dass  die  Geschwulst  wieder  zum 
Vorschein  kommt,  und  eine  neue  Operation 
nothwendig  macht,  welche  darin  besteht,  dass 
man  die  Tunica  vaginalis  öffnet,  um  die  in 
ihr  befindliche  Flüssigkeit  auszuleeren  und 
die  Blutung  durch  auf  die  Wunde  gemachte 
zertbeilende  Waschungea  zu  unterdrücken. 
5.  Cooper  bat  mehrere  Male  nach  dieser  Be- 
bandlungsweise  eine  schnelle  Heilung  eintreten 
sehen.  Man  könnte  diese  erste  Varietät  der 
Krankheit  Hämatocele  durch  Erguss 
nennen. 

Pott  bat  eine  andere  Art  Hämatocele  ange- 
nommen ,  die  ihren  Sitz  im  Innern  der  Tnnica 
albuginea  selbst  bat,  die  Hydrocele  simuliren 
kann,  nnd  für  die  er  die  Castration  anrätb. 
Allein  diese  Krankheit,  die  nichts  Anderes  ist, 
als  der  Bluterguss,  welcher  ziemlich  oft  die 
Sarcocele  begleitet,  darf  nicht  für  eine  eigent- 
liche Hämatocele  angesehen  werden ;  sie  ge- 
hört den  carcinomatösen  Entartungen  des  Ho- 
dens nicht  mehr  an,  als  denen  der  andere 
Organe.  Man  könnte  nur  für  eine  wirkliche 
Hämatocele  der  Tnnica  albuginea  den  Blut- 
erguss, welcher  in  Folge  der  Verwundungen 
des  Hodens  in  diese  fasrige  Membran  statt 
findet ,  nnd  der  immer  wegen  des  Widerstan- 
des ,  den  sie  dem  Blutausflusse  entgegensetzt, 
nicht  sehr  beträchtlich  seyn  kann ,  ansehen. 

Die  zweite  Art  Hämatocele,  die  durch  In- 
filtration, ist  die  häufigste;  sie  hängt  von 
der  Verletzung  der  Gefässe  ab,  welche,  ge- 
wunden in  dem  Zeltgewebe  des  Hodensackes, 
und  in  den  häutigen  Hüllen  des  Samenstranges 
nnd  des  Hodens  verlaufen.  Sie  tritt  nach 
heftigen  ContuMonen  des  Hodensackes,  nach 
den  Operationen  des  Leistenbruches ,  der  Ca- 
stration u.  s.  w.  ein.  Obschon  die  Gefässe, 
welche  sich  im  Hodeosacke  verbreiten  und  voo 
der  Arterie  der  Scheidewand,  den  Arteriae 
genitales  externae,  den  Rami  genitales  der 
Arteria  epigastrica  kommen,  nicht  sehr  um- 
fänglich sind,  so  siebt  man  leicht  ein,  dass 
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dasBlat,  welcbei  sie  liefern,  wenn  sie  ge- 
trennt worden  sind ,  «ich  mit  viel  Leichtigkeit 
in  das  schlaffe  Blättergewebe  dieser  hantigen 
Tasche  infiitrirt;  noch  erlangt  die  Geschwulst 
oft  and  in  kurzer  Zeit  sehr  beträchtliche  Dimen- 
sionen. Nach  den  Operationen,  die  man  in 
der  Leistengegend  verrichtet,  entsteht  die 
Hämatocele  fast  immer  dadurch,  dass  man  den 
Hodensack  nicht  tief  genog  gespalten  hat, 
und  dass  im  untern  Winkel  des  Schnittes  ein 
blinder  Sack  übrig  bleibt ,  worin  sich  das  Blut 
anhäuft ,  um  sich  sodann  in  die  Tunica  dartos 
za  infiltriren. 

Die  Hämatocele  dorch  Infiltration  erkennt 
man  an  folgenden  Symptomen :  die  durch  die 
Ausdehnung  des  Hudensackes  gebildete  Ge- 
schwulst ist  gleicbmässig ,  glatt,  glänzend, 
teicbigt,  beim  Anfühlen  nicht  sehr  schmerz- 
haft, rotb,  violet,  mit  mehr  oder  weniger 
dunkelscb  warzen  Flecken,  wie  man  sie  bei  den 
starken  Eccbymosen  beobachtet,  marmorirt. 
Die  Farcben,  welche  gewöhnlich  den  Hoden- 
sack bedecken,  sind  gänzlich  verschwunden: 
die  Anschwellung  und  die  schwarze  Färbung 
erstreckt  sich  gewöhnlich  auf  die  Ruthe  bis 
zur  Vorhaut,  auf  die  Hautbedeckungen  des 
Dammes  and  des  Innern  und  obern  Tbeiles 
des  Oberschenkels. 

Ist  die  Infiltration  des  Blutes  nicht  so  be- 
trächtlich, so  kann  dasselbe  dorch  Anfsaogung 
beseitigt  werden,  die  Geschwulst  nach  und 
nach  zusammenstaken,  ihre  Farbe  verändern, 
violet,  dann  grünlich,  gelblich  werden,  und 
es  können  endlich  die  Theile  zu  ihrer  natür- 
lichen Beschaffenheit  zurückkehren.  Ist  aber 
die  Eccbymose  ausgedehnt,  die  Contusion  be- 
trächtlich, so  wirkt  das  Blut  wie  ein  fremder 
Körper  auf  die  Gewebe,  die  es  durchdringt, 
erstickt  das  Leben  darin  und  bewirkt  den  Brand 
in  ihnen.  Es  treten  dann  neae  Erscheinungen 
ein :  die  Geschwulst  nimmt  an  Volnmen  zn, 
wird  ballonartig  aufgetrieben  and  widerstre- 
bend ;  Phlyctänen  bilden  sich  an  verschiede- 
nen Stellen  des  Hodensackes;  von  letztern 
lösen  sich  brandige  Lappen  ab,  and  die  Ho- 
den werden  biosgelegt.  Wir  waren  vor  einiger 
Zeit  Zeoge  solcher  Störungen  bei  einem  Zim- 
mermann, der  ins  St.  Ludwigs-Spital  mit  einer 
ausserordentlich  grossen  Hämatocele,  die  von 
einem  Falle  auf  den  Damm  herrührte,  gebracht 
worden  war.  Andere  Male  hat  in  diesem  Falle 
die  Hämatocele  keinen  Brand  zur  Folge,  son- 
dern giebt  zu  ungeheuren  Abscessen  Veran- 
lassung, die  sich  bis  znm  Damme  und  bis  in 
die  Leistengegenden  erstrecken  können. 

Die  Prognose  der  Hämatocele  hängt  nach 
dem  Gesagten  von  der  Menge  des  infiltrirten 
Blutes  and  von  der  Ausdehnung  der  Störung, 
welche  die  Ruptur  der  Gefasse  des  Hoden- 
sackes veranlasst  hat,  ab. 

Was  die  Behandlung  betrifft,  so  sind,  wenn 
dfe  Biotinfiltration  nicht  sehr  beträchtlich  ist, 
zerthcilende  Appltcationen  auf  die  Geschwulst, 


die  Blatentziehungen,  die  Diät,  die  Robe  hin- 
länglich ,  am  die  Aufsaugung  des  ergossenen 
Blutes  za  befördern  and  die  Theile  za  ihrem 
natürlichen  Zustande  zurückzuführen.  Wenn 
eine  grosse  Menge  infiltrirten  Blutes  vorban- 
den ist,  und  man  Brand  oder  die  Bildung  eines 
Abscesses  fürchtet,  so  muss  man  den  Hoden- 
sack der  Länge  nach  spalten,  jedoch  mehr 
nach  dem  Damme  als  nach  der  Wurzel  der 
Ruthe  zu ,  damit  das  Blut  durch  den  abhän- 
gigsten Tbeil  der  Geschwulst  ausfiiessen  kann, 
auf  die  man  sodann,  je  nach  den  indicationen, 
entweder  erweichende  Cataplasmen,  oder  in 
irgend  eine  zertheilende  Auflösung  getauchte 
Compressen  applicirt.  Das  Blut  tritt  in  schwärz- 
lichen, pechiebten  Blntklumpen  hervor;  die 
Theile  entleeren  sich  und  sinken  zusammen; 
in  den  Wundlippen  tritt  Eiterung  ein;  das 
wenige  Blut,  welches  in  dem  Zellgewebe  der 
Tunica  dartos  zurückbleibt,  wird  aufgesaugt, 
und  die  Heilung  gebt  bald  von  statten.  Ich 
habe  zwei  Fälle  gesehen,  wo  diese  Behand- 
lungsmethode einen  vollkommen  glucklichen 
Erfolg  hatte. 

Um  die  Hämatocele  nach  den  Operationen 
des  Bruches,  der  Castration  za  vermeiden, 
muss  man  den  Schnitt  in  die  Hautbedeckungen 
so  tief  machen ,  dass  sich  im  untern  Winkel 
der  Wonde  kein  blinder  Sack  bildet ,  und  mit 
der  sorgfältigsten  Genauigkeit  die  kleinen  Ar- 
terien unterbinden,  sobald  sie  geöffnet  worden 
sind  und  Blut  geben. 

Wenn  man  die  Castration  nach  Äumont's 
Verfahren  verrichtet,  d.  b.  den  Hodensack, 
nachdem  man  die  Hoden  nach  dem  Bauche  ber- 
aufgenommen  hat,  an  seinem  untern  Tbeilc 
durchschneidet,  so  vermeidet  man  die  Blnt- 
infiltration  der  Tunica  dartos.    (J.  Cloquet.) 

HAEMATODES,  «^«T«<fyc,  blutähnlich, 
blutig,  fr.  Hematode,  engl.  Haetnatoma. 
Dieser  Ausdruck  ist  seit  Kurzem  in  die  medi- 
oinUche  Sprache  durch  die  englischen  Wund- 
ärzte eingeführt  worden,  die  unter  dem  Namen 
Fungas  baematodes,  engl.  bleedingFun- 
gvs ,  Spongoid  inßammaiion  Burns,  die 
Wissenschaft  mit  einer  Krankheitabescbrei- 
bung  bereichert  zn  haben  glauben,  die  ihr  bis 
dabin  fehlte.  Wenn  man  aber  alle  mit  dieser 
neuen  Benennung  belegten  Fälle  mit  den  viel 
älteren  auf  den  Krebs  oder  das  Cardnom  be- 
zogenen Beobachtungen ,  mit  den  zuerst  von 
Bonnet ,  und  später  von  Lassus  unter  dem 
Namen  Tumor  fungosus  periostei  bekannt  ge- 
machten Fällen ,  und  mit  einer  Beobachtung 
▼on  Ruysch  De  Tumore  spongioso  ver- 
gleicht ,  so  siebt  man  wohl ,  dass  die  Wissen- 
schaft nur  mit  einem  Worte  bereichert  oder 
vielmehr  überladen  worden  ist ,  und  dass  der 
Fungus  baematodes  nichts  Anderes  ist ,  alt 
unser  weicher  Krebs,  bei  welchem  das  fungöse 
Ansehen  und  die  häufigen  Blutungen  nur  einen 
Zufall,  nur  ein  Kennzeichen  von  einer  secun- 
dären  Ordnung  bilden.   Der  Professor  Ftlle- 
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tan  beschrieb  diese  Krankheit  in  seinen  klini- 
schen Vorlesungen  unter  dem  Namen  Cancer 
fungosus.  Roux,  welcher  die  Krankheit  in 
den  englischen  Spitälern  gesehen  bat,  ver- 
sichert, das»  es  nichts  Anderes  als  unser 
weicher  Krebs  sey.  Dass  der  fungöse  und 
blutende  Znstand  dieser  Gesehwülste  nicht  das 
Wesentliche  dieser  Aflfection  ausmacht,  bewei- 
sen ferner  die  Benennungen  Sarcomapulposum 
oder  medulläre,  die  ihnen  Abernethtj  giebt, 
und  nicht  umschriebene  Tuberkeln,  den  ihnen 
Farve  beilegt ,  der  eine  sebr  ausführliche  Be- 
schreibung davon  gegeben  hat.  Wardrop  hat 
jedoch  geglaubt ,  den  Namen  Fungus  baema- 
todes  beibehalten  zu  müssen,  da  er  besser 
diene,  das  Ansehen  der  Geschwulst  su  charak- 
terisiren;  er  hat  eine  sehr  geschätzte  Mono- 
graphie über  diese  Krankheit  geliefert.  Er 
hält  sie  für  specirisch  verschieden  vom  Krebse, 
und  gründet  besonders  seine  Meinung  darauf, 
dass  die  Fnngi  haeinatodes  des  Auges  bei  den 
Kindern  gewöhnlicher  vorkommen,  ats  bei  den 
bejahrten  Subjecten.  Dieser  Umstand  scheint 
uns  nicht  ausreichend  zu  seyn,  um  eine  Schei- 
delinie zwischen  dieser  Affection  und  dem 
eigentlichen  Krebse  aufzustellen. 

Der  Fongus  haematodes  kann  alle  Gewebe, 
mit  Ausnahme  des  knorpliebteo,  afficiren  ;  am 
gewöhnlichsten  entwickelt  er  sich  zuerst  in 
dem  Zellgewebe.  Nicht  selten  kommt  er  bei 
einem  und  demselben  Subjecte  in  mehreren 
verschiedenen  Organen  zum  Vorschein,  ja  er 
kann  zu  gleicher  Zeit  äosserlicb  und  in  den 
Eingeweidehöblen  vorhanden  seyn.  Am  ge- 
wöhnlichsten aber  hat  er  seinen  Sitz  in  den 
Gliedmassen,  den  Hoden,  den  Augen,  den 
Brustdrüsen.  Da  er  beinahe  dem  mannbaren 
Alter  eigentümlich  angehört,  so  siebt  man 
ihn  bei  den  jungen  Subjecten  nur  am  Auge 
und  am  Hoden. 

Er  kündigt  sich  durch  eine  kleine  harte  Ge- 
schwulst an,  welche  später  weich  und  elastisch, 
mehr  oder  weniger  regelmässig  abgerundet  wird, 
bei  der  Comp ress Ion  zusammensinkt,  und  wenn 
man  zu  comprimiren  aufhört,  ihr  früheres  Vo- 
lumen wieder  einnimmt.  Sie  ist  anfangs  un- 
schmerzhaft, bald  aber  treten  lebhafte  und 
reissende  Schmerzen  ein,  die  anfangs  vor- 
übergehend sind ,  bald  aber  ohne  irgend  einen 
Anlass  fortdauern.  Ihr  Volumen  nimmt  mehr 
oder  weniger  schnell  zu,  und  sie  verliert  in 
dem  Maasse,  als  es  wächst,  ihre  regelmässige 
Form,  sie  erstreckt  sich  in  verschiedenen  Rich- 
tungen zwischen  die  Muskeln  und  die  andern 
Organe,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger 
Widerstand  erfährt,  hebt  die  Haut,  welche 
von  varicösen  Venen  durchfurcht  ist,  immer 
mehr  empor.  Die  Hand,  welche  darauf  drückt, 
fühlt  dann  verschiedene  Grade  des  Widerstan- 
des ,  an  einer  Stelle  Härte ,  an  andern  Weich- 
heit, manchmal  eine  Art  Fluctuation,  die  in 
mehreren  Fällen  so  betrüglicb  ist,  dass  Wund- 
arzte sich  in  der  Ueberzeogung,  dasa  eine 


Flüssigkeit  vorbanden  sey,  zu  OelTnungen  haben 
verleiten  lassen.  Manchmal  bat  der  Kranke 
bei  der  Compression  ein  Gefühl,  dem  ähnlich, 
wie  es  von  einer Zerreissung  der  Muskelfasern 
entsteht.  Die  dnreh  die  allmählige  Entwicke- 
Inng  der  Geschwulst  übermässig  ausgedehnte 
Haut  wird  roth,  oder  iivid  und  bläulich,  ver- 
dünnt, öffnet  sich,  und  es  tritt  dann  eine  mehr 
oder  weniger  grosse  Menge  schwärzlichen  Blu- 
tes oder  blutigen  Serums ,  and  sodann  eine 
Art  Pilz  oder  schwärzlicher  Schwamm  hervor, 
welcher  die  Quelle  von  wiederholten  und  mehr 
oder  weniger  reichlichen  Blutungen  wird.  Die- 
ser Schwamm  überschreitet  immer  mehr  das 
Niveau  der  OefTnung ,  durch  die  er  hervorge- 
treten ist,  und  bietet  eine  Geschwulst  von 
einem  hässlicben  und  abschreckenden  Ansehen 
dar;  die  Ränder  der  OefTnung  werden  rotb, 
angeschwollen ,  und  es  tiiesst  aus  ihr ,  so  wie 
aus  dem  Schwämme  eine  übelriechende  Jauche 
aus;  die  Schmerzen  werden  immer  acuter  nnd 
sind  manchmal  äusserst  heftig.  Die  benach- 
barten lymphatischen  Drüsen  schwellen  nn 
und  werden  manchmal  ebenfalls  von  der  Krank- 
heit ergriffen.  Das  hectisebe  Fieber,  colli- 
quative  Diarrhöe  treten  ein,  und  der  Kranke 
stirbt  durch  ihre  anhaltende  Dauer,  die  Hef- 
tigkeit der  Schmerzen,  und  durch  die  reich- 
lichen und  häutigen  Blutungen  erschöpft. 

Wenn  man  Gelegenheit  hat,  die  Geschwülste 
zu  untersuchen,  so  findet  man  sie  nus  einer 
weichen,  weisslicben,  graulichen,  rothen, 
bräunlichen  Substanz  bestehend,  die  dem 
Meuullarmarke  des  grossen  Gehirnes  ziemlich 
ähnlich  ist.  Sie  wird  meistentheils  von  einer 
gemeinschaftlichen  Kyste  umgeben;  in  ihrem 
Innern  sind  eine  grosse  Menge  Kysten  zusam- 
mengeballt ,  deren  Disposition  manchmal  de- 
nen der  Weinbeeren  an  ihrer  Traube  ähnlich 
ist;  diese  faserzelligen  Kysten  enthalten  eine 
blutige Flüsnigkeit,  ein  balbcoagulirtes  schwar- 
zes Blot,  oder  eine  dem  Ueberzuge  der  Cfao- 
roidea  ähnliche  schwarze  Materie;  in  ihren 
Wandungen  verlaufen  Blutgefässe,  die  einge- 
spritzt werden  konnten.  Oft  sieht  man  diese 
Geschwülste  zwischen  die  Muskeln,  die  ver- 
dünnt, leherfarbig,  graulich  oder  bräunlich 
sind,  eingesenkt.  Man  bat  sogar  ihre  Ver- 
längerungen bis  in  das  Knochengewebe,  wel- 
ches sie  durchbohrt  hatten,  verfolgt.  Die 
Hauptarterie  worde  immer  gesund  gefunden. 
Else  und  Bradley  hahen  zwei  Fälle  angeführt, 
wo  sie  eine  Erweiterung  und  eine  Durchboh- 
rung an  einer  umfänglichen  Vene  im  Niveau 
der  Geschwulst  beobachtet  haben.  Sie  sind 
sogar  durch  diese  Tbatsacben  auf  die  Meinung 
gebracht  worden,  dass  der  Fungus  baemato- 
des  meistentheils  von  dieser  krankhaften  Ver- 
änderung abhängen ,  und  dann  ein  wahres 
Aneurysma  venosum  ausmachen  dürfte. 

Man  siebt,  dass  diese  Krankheit  gänzlich 
verschieden  von  der  ist,  welche  J.  L.  Petit 
nnd  der  Professor  Boyer  unter  dem  Namen 
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Fungu*  saoguineus,  Tumor  varicosus,  and 
andere  Wundärzte  unter  der  Benennung  Aneu- 
rine per  anastomosin ,  Aneurysma  der  klei- 
nen Arterien,  Telangiectasie,  JPott'sches  Aneu 
rysma  beschrieben  haben. 

Diese  Affection  bat  einen  sehr  schlimmen 
Charakter.  Sieb  selbst  überlassen  veranlasst 
•ie  constant  den  Tod  der  Kranken.  Bekämpft 
man  sie  durch  Aetzmittel,  so  verschlimmert  sie 
eich  und  macht  schnelle  Fortschritte.  Täuscht 
man  sich  über  ihren  Charakter,  und  beschränkt 
man  sich  bloi  auf  eine  Punktion  oder  einen 
Einschnitt  in  die  Geschwulst,  so  Messt  schwärz- 
liches oder  blutiges  Serum  aus,  und  es  tritt 
bald  aas  der  Wunde  ein  bässlicher  und  übel- 
riechender Schwamm  hervor.  Die  frühzeitig 
unternommene  Exstirpation  dieses  schwammi- 
gen Krebses  bietet  allein  einige  Hoffnung  eines 
glücklichen  Erfolges  dar  Man  moss  ohne 
Weiteres  kübn  das  Gl  üb  eisen  auf  die  Wunde 
appiieiren,  wenn  man  vermutben  kann ,  dass 
einige  Fartieen  des  UebeU  dem  aebneidenden 
Instrumente  entgangen  sind.  Allein  angeachtet 
aller  genommenen  Vorsichtsmaassregeln  ge- 
aebieht  es  oft,  dass  die  Krankheit  an  der  näm- 
lichen Stelle  oder  in  den  benachbarten  lym- 
phatischen Drüsen  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

(Masjolik.) 

HAEMATOSIS,  von  aZ/iaxo«,  ich  ver- 
wandle in  Blut,  Sanguificatio ,  das  Blutwer- 
den, die  Blutbildung,  fr.  hematose,  engl. 
Sangui/ication  t  [die  englischen  Aerzte  ver- 
nteben  meist  unter  Haematosis  eine  Haeraor- 
rbagie],  der  Act,  durch  welchen  der  Chylus  in 
Blut  umgewandelt  wird.  Der  von  den  lym- 
phatischen Gefässea  in  der  Darmhöhle  aufge- 
saugte ,  mit  der  Lymphe  im  Ductua  thoracica* 
vermischte,  and  mit  derselben  in  die  Venn 
aubclavia  sinistra,  wo  er  sich  mit  dem  venö- 
aen  Blute  vermischt,  ergossene  Cbylus,  wird 
bald  mit  ihm  in  die  Lunge  gebracht  Hier 
geht  vermittels  dieser  drei  Elemente  die  Blut- 
bildung, eine  sehr  complicirte  Operation,  and 
eine  von  den  wichtigsten  Folgen  der  Respira- 
tion vor  sieb.  Demnach  darf  nach  unserer 
Meinung  die  Untersuchung  des  Mechanismus 
der  Blutbildung  von  der  der  Verrichtung,  wo- 
von sie  eine  Folge  ist,  nicht  getrennt  werden, 
und  wir  verweisen  deasbalb  die  ausführliche 
Erörterung  dieser  Hinter  ie  auf  die  Theorie  der 
Erscheinungen  der  Respiration.  (Siebe  die 
Wörter  Cbylus,  Respiration.) 

(COOTAHCEAC.) 

HAEMATURIA,  von  ulpa,  Blut,  und  ovQtw, 
ich  barne,  das  Blutharnen,  Mictus  cruentus, 
aanguineus,  fr.  Himaturie,  engt.  Haematuria, 
BUjody  urine.  Man  bezeichnet  damit  dasAua- 
flieaaen  von  reinem  oder  alt  Harn  vermischtem 
Blute  aus  der  Harnrühre,  welches,  wie  die 
Aussonderung  des  Harnes,  durch  die  Zusam- 
menziebung  der  Blase  bewerkstelligt  wird. 
Manche  Schriftsteller  haben  unter  der  Benen- 
nung Haemataria  die  Blutung  begriffen,  die 
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ihren  Ursprung  in  der  Harnröhre  nimmt ;  allein 
nach  den  letzten  Worten  unserer  Definition 
moss  sie  dnvon  unterschieden  werden.  Sau- 
vager belegt  ferner  uneigentlich  mit  diesem 
nosologischen  Ausdrucke  Fälle ,  wo  der  Harn 
kein  Blut  enthält»  sondern  blos  ein  Ansehen 
hat,  woraus  man  auf  die  Gegenwart  dessel- 
ben schliessen  könnte;  dahin  gehören  die 
Haematuria  lateritia  und  die  Ha  e- 
maturia  nigra,  d.  b.  die  Aussonderung 
eines  ziegelfarbigen  oder  schwarzen  Harnes. 

Die  Menge  des  in  die  Harnwege  ausge- 
bauchten Blutes,  die  permanente  Flüssigkeit 
oder  das  Festwerden  desselben ,  die  verschie- 
denen Ursachen,  welche  zu  der  Blutung  Ver- 
anlassung geben,  die  organischen  Krankheiten, 
wovon  sie  abhängt  oder  die  sie  begleiten,  die 
meLr  oder  weniger  beträchtliche  Sensibilität 
der  Ab-  und  Anasonderungsorgane  des  Urina 
ändern  ganz  besondere  die  Kennzeichen  nb, 
unter  denen  sich  die  Hämaturie  darbietet. 
Bald  ist  das  mit  oder  ohne  Schmerz  durch  die 
Zusammenziehung  der  Blase  hinausbeförderte 
Blut  rein  und  boebroth,  und  ziemlich  reich- 
lich ,  gleich  von  den  ersten  Augenblicken  sei- 
nes Erscheinens  an ,  vorhanden ,  oder  es  ist 
mit  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Menge 
Harnes,  welcher  eine  dunkle  oder  schwärz- 
liche Farbe  bat,  vermischt.  Bald  ist  das  Blut 
nicht  sehr  reichlich,  und  der  Harn,  mit  wel- 
chem es  ausfliesst,  nimmt  eine  mehr  oder 
weniger  dunkle  Fnrbe  nn,  die  der  ähnlich  ist, 
welche  das  mit  dem  nach  einem  Aderlässe  am 
Fussc  ausgeflossenen  Blute  gefärbte  Wasser 
hat.  Manchmal  fliesst  das  Blnt  tropfenweise 
mit  einem  Gefühl  von  Brennen  und  Schmerz 
ans;  es  scheint,  als  ob  die  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Sensibilität  begabte  Binse  sich 
einer  Flüssigkeit,  an  die  sie  nicht  gewöhnt 
ist,  zu  entledigen  sucht,  sobald  sie  ihre  Be- 
rührung fühlt;  es  tritt  ein  häutiges  Bedürfniee 
zu  barnen  ein,  obgleich  die  in  diesem  Behälter 
eotbaltene  Flüssigkeit  in  sehr  geringer  Menge 
vorbanden  ist.  Andere  Male  bleiben  die  An- 
strengungen zu  ihrer  Austreibung  ohne  Erfolg; 
es  findet  Blut-  und  Harnverhaltung  mit  allen 
den  Symptomen ,  welche  gewöhnlich  die  Harn- 
verhaltung begleiten,  statt.  Das  coagulirte 
Blut  kann  aus  der  Blase  nicht  hervortreten, 
oder  verhindert,  indem  es  die  Harnröhren- 
Öffnung  verstopft,  die  Ausleerung  des  flüssig 
gebliebenen  Blutes  und  des  Harnes.  In  die- 
sem Falle  bleibt,  wenn  man  mittels  der  Sonde 
das  Hinderniss  beseitigt  und  dem  Harne  einen 
Ausgang  verschafft  bat ,  der  in  der  Folge  nns- 
fliessende Urin  mehrere  Tage  lang  blutig,  ob- 
sebon  die  Blutung  aufgehurt  haben  kann,  weil 
der  Harn  eine  Partie  der  in  der  Blase  befind- 
lichen Blutklumpen  mit  sieb  hinwegnimmt.  In 
manchen  Fällen  tritt  das  coagulirte  Blut  in 
Form  einer  knimlichten,  schwarzen  oder  brau- 
nen Masse  hervor,  welche  dem  ausgeleerten 
Harne  die  nämliche  Farbe  mittheilt.  Man  hat 
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auch  fasrichte,  längliche,  röhricbte  Partleea 
von  verschiedenen  Dimensionen  mit  oder  ohne 
Anstrengung  durcb  die  Harnröhre  hervortreten 
und  für  Würmer  halten  «eben,  wenn  man  sie 
Dicht  einer  aufmerksamen  Untersuchung  unter- 
warf. Sie  bilden  aicb  in  der  Harnröhre,  die 
aie  manchmal  vollkommen  verstopfen ;  andere 
Male  buhlt  »ie  der  Harn  aus  und  gebt  durch 
nie  hindurch.  In  den  beissen  Klimaten,  wo 
der  Schwei»«  am  Tage  übermässig  hervortritt, 
wird  die  Harnabsonderung  manchmal  vermin- 
dert; es  wird  diene  Flüssigkeit  dick ,  blutig; 
oft  sind  sogar  die  letzten  Strahlen  reines  Blut ; 
in  der  Gegend  der  Blase  werden  lebhafte 
Schmerzen  gefühlt,  die  sich  bis  ans  Ende  der 
Eichel  verbreiten;  die  Kranken  werden  von 
einem  häufigen  Bedürfniss  zum  Harnen  ge- 
quält; die  letzten  Zusammenziehungen  der 
Blase  werden  von  den  brennendsten  Empfin- 
dungen begleitet;  manchmal  tritt  Dysurie  ein. 
Diess  sind  die  Hauptzüge  der  von  Renoult 
(Journal  general,  Tom.  XVII.)  beschriebenen 
hartnäckigen  Hämaturie,  die  bei  den  Soldaten 
der  französischen  Armee  in  Aegypten ,  und 
zwar  besonders  bei  den  Cavalleristeo  beob- 
achtet worden  ist.  Diese  Krankheit  verschonte 
selbst  die  Pferde  nicht 

Ausser  der  Haupterscbeinuug  (der  Auslee- 
rung eines  flüssigen  oder  fetten  Blutes)  und 
den  Symptomen,  die  unmittelbar  davon  ab- 
hängen, wird  die  Hämaturie  manchmal  von 
andern  Erscheinungen  begleitet ,  die  fast  im- 
mer den  Krankheiten,  an  die  sie  gebunden 
ist,  angehören.  Symptome  der  acuten  oder 
chronischen  Entzündung  der  Nieren  oder  der 
Blase,  oder  einer  Blutcongestion  nach  diesen 
Organen  gehen  ihr  oft  voraus,  oder  begleiten 
•ie,  oder  folgen  ihr  nach.  Manchmal  aber 
tritt  die  Blutung  plötzlich  und  im  reichlichen 
Maasse  ein,  ohne  dass  Schmerz  in  den  Harn- 
organeo  vorbanden  ist.  Manchmal  giebt  sich 
auch  der  Schmerz,  die  Hitze  u.  s.  w.  in  einem 
andern  Tbeile  des  Apparates,  als  in  dem ,  aus 
welchem  das  Blnt  kommt,  kund,  und  die  all- 
gemeinen und  sympathischen  Symptome  dürfen 
Hiebt  auf.  die  Blutung  selbst  bezogen  werden. 
Sie  kann  ebenfalls  von  der  Anssonderung  klebri- 
ger, eiterförmiger ,  übelriechender  Materien, 
die  sich  im  Harne  niederschlagen ,  begleitet 
werden.  Selten  ist  die  Hämaturie  so  reich- 
lich, da»s  ihr  Zufälle  folgen,  wie  sie  die  über- 
mässigen Blutungen  veranlassen;  noch  seltener 
ist  sie  eine  direkte  Ursache  des  Todes.  Fa- 
bricius  von  Hilden  führt  ein  Beispiel  davon 
an:  die  Hämaturie,  welche  seit  drei  Wochen 
dauerte,  trat  eines  Tages  mit  einer  solchen 
Kraft  ein,  dass  sie  eine  Ohnmacht  veranlasste, 
die  den  Tod  zur  Folge  hatte. 

Man  bat  die  Hämaturia  in  eine  renalis, 
oreterica  und  vesicalis  unterschieden,  je 
nachdem  das  Blut  aus  den  Nieren .  den  Harn- 
leitern oder  der  Blase  kommt.  Diese  Unter- 
scheidung ist  genau ;  allein  oft  schwer  festzu- 


stellen Wie  alle  andere  Blutflüsse  ist  die 
Hämorrhagie  der  Harnwege  idiopathisch  oder 
symptomatisch.  In  dem  erstem  Falle  wirkt 
die  relzendJKIrsache  unmittelbar  auf  die  Ge- 
webe ein ,  As  welchen  das  Blut  ausgebaucht 
wird ;  im  zweiten  Falle  ist  die  Hämaturie  an 
Krankheiten  gebunden,  welche  durcb  ihre  Fort- 
schritte oder  unter  dem  Einflüsse  zufälliger 
Ursachen  die  Continuitätslösung ,  die  Erosion 
der  Blutgefässe  veranlassen ,  oder  in  den  Ge- 
weben eine  solche  Texturveränderung  hervor- 
bringen, dass  das  Blnt  spontan  oder  durch 
die  Einwirkung  einer  leichten  Ursache  ausge- 
baucht wird.  Mnn  bat  ebenfalls  die  Hämatn- 
rieen,  welche  sich  im  Verlaufe  der  gefähr- 
lichen Krankheiten  einstellen,  bei  denen  der 
ganze  Organismus  in  Folge  der  Affection  wich- 
tiger Organe  ergriffen  worden  ist,  für  sym- 
ptomatische gehalten. 

Die  Geschichte  der  Hämaturie  lässt  sich, 
wegen  der  Seltenheit  dieser  Krankheit ,  so  wie 
auch  wegen  der  Schwierigkeit,  den  Tbeil  der 
Barnwege,  in  dem  sie  ihren  Sitz  bat,  aoszu- 
mitteln ,  und  genau  die  Fälle ,  wo  sie  idiopa- 
thisch ist,  von  denen,  wo  sie  nnr  symptoma- 
tisch ist,  zu  unterscheiden ,  schwer  auf  eine 
vollständige  Weise  geben.  Ist  ferner  die  all- 
gemeine Beschreibung,  welche  die  Schriftsteller 
davon  gegeben  haben,  nicht  mehr  theoretisch, 
als  auf  zahlreiche  nnd  bestimmte  Beobachtun- 
gen gegründet?  Sie  haben  ferner  die  Züge, 
welche  der  symptomatischen  Hämaturie  ange- 
hören, gänzlich  mit  denen,  welche  sich  auf 
die  wesentliche  primitive  Hämaturie  beziehe« 
können,  verschmolzen.  So  hat  man  gesagt, 
dass  die  Frauen  dieser  Blutung  weniger  aus- 
gesetzt wären,  als  die  Männer,  was  wahr- 
scheinlich davon  abhängt,  dass  sie  weniger 
an  den  Krankheiten  der  Harnwege  leiden;  dass 
sie  häufiger  in  mannbarem  und  Greisenalter, 
ats  im  jugendlichen  Alter  vorkommt,  was  durch 
die  nämliche  Ursache  bedingt  werden  kann; 
dass  man  sie  öfter  bei  Personen  mit  einem 
sanguinischen  Temperamente  oder  bei  Pletho- 
rikern  beobachtet;  ferner  bei  solchen,  die 
eine  sitzende  Lebensweise  oder  Beschäftigung 
haben ,  die  dem  übermässigen  Genüsse  wein- 
geistiger Flüssigkeiten ,  dem  Gescblechtsge- 
nusse  ergeben  sind;  bei  Individuen,-  die  an 
Hämorrhoiden  leiden ;  und  bei  Frauen  im  kri- 
tischen Alter. 

Die  Krankheiten,  von  denen  die  Hämaturie 
abhängen  kann,  sind  die  Entzündung  der  Nie- 
ren und  der  Blase,  die  Verscbwärung ,  die 
Wunden  dieser  Organe,  die  Schwämme  der 
Blase,  vorzüglich  die  Steinaffectionen ;  denn 
der  Gegenwart  der  Steine  in  den  Nieren,  den 
Harnleitern  oder  der  Blase  muss  man  meisteu- 
tbeils  die  Hämorrhagie  dieser  Organe  zuschrei- 
ben; aie  wird  fast  immer  von  den  Symptomen 
dieser  verschiedenen  Affectlonen  begleitet. 

Die  Ursachen ,  welche  die  Ausbauchung  des 
Blutes  veranlassen,  es  mag  nun  entweder  blos 
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Lttic  allgemeine  i  rauuposiiion  >ornnnoen,  oaer 
die  Harnwege  der  Sitz  der  eben  erwähnten 
Krankheiten  seyn ,  sind :  dne  Fallen,  die  Con- 
tusionen  auf  die  Lendengegenden,  anf  das 
Hypogastrium  oder  anf  da«  Perinaeum,  langen 
und  gewaltsame»  Reiten,  die  Stowe  eine» 
Wagens,  die  verschiedenen  Anstrengungen 
beim  Tragen  einer  Last ,  beim  Ringen ,  beim 
Gebären,  beim  Erbrechen;  der  Gennas  rei- 
zender Substanzen ,  z.  B.  der  Cantbariden , 
der  drastischen  Abführmittel,  der  Aloe,  welche 
noch  öfter  die  Entzündung  der  Harnwege  als 
eine  einfache  Hämorrbagie  veranlassen ;  end- 
lich die  Unterdrückung  eines  habituellen  Blut- 
flusses, de«  Hämorrhoide!  -,  Menstrualfluises ; 
eine  Unterdrückung,  die  manchmal  eben  so  gut 
die  Folge,  alz  die  Ursache  der  Hämaturie  ist. 

Die  idiopathische  Hämaturie  ist  "ausser- 
ordentlich selten.  CuUen  will  sie  niemals  be- 
obachtet haben.  Frank  hnt  in  dem  Verlaufe 
einer  sebr  ausgedehnten  Praxis  wenig  Fälle 
davon  beobachtet,  und  vielleicht  muss  man 
auch  noch  diese  Zahl  einschränken ;  denn  es 
lässt  sieb  schwer  tagen,  ob  die  Hämorrbagie 
in  allen  den  Fällen ,  wo  sie  von  keinem  Sym- 
ptome der  Krankheiten,  von  denen  sie  abhän- 
gen kann ,  begleitet  wurde ,  wirklich  primitiv 
war.  Oft  findet  man  in  den  Nieren  und  in  der 
Blase  Steine  und  Desorganisationen ,  die  kein 
Zeichen  von  ihrem  Daseyn  gegeben  beben, 
oder  die  nur  sebr  lange  nach  ihrer  Entwicke- 
ln^ zum  Vorschein  gekommen  sind.  Die 
Häinaturieen,  welche  periodisch  wiederkeh- 
ren, welche  den  Hämorrhoidal  -  oder  Men- 
stroalduss  vertreten,  scheinen  meistentheils 
anter  diejenigen  gerechnet  werden  zu  müs- 
sen ,  welche  an  keine  organische  Störung  ge- 
bunden Vtnd  ,  obschon  diese  Störung  die  prä- 
disponirende  Ursache  des  periodischen  Aus- 
flusses durch  die  obern  Harnwege  seyn  kann. 
CJioppart  berichtet  einen  Fall,  wo  bei  einer 
Frau  eine  Hämaturie  auf  die  nicht  sehr  regel- 
mässigen Mcnstruen  folgte,  und  drei  oder  vier 
Monate  lang,  nachdem  die  Regeln  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  waren ,  abwechselnd  mit 
ihnen  fortdauerte.  Dieser  Zustand  dauerte 
acbtzebn  Jahre.  Diese  Frau  beklagte  sich, 
wenn  die  Hämaturie  zu  den  gewohnten  Epo- 
chen nicht  eintrat,  über  heftige  Kopfschmer- 
zen, Schwere  in  den  Gliedmassen.  Nach 
ihrem  Tode  fand  man  keine  krankhafte  Ver- 
änderung in  den  Harnwegen.  Mao  führt  einige 
ähnliche  Fälle  von  Hämaturie  an,  wodurch  der 
Mätnorrboidalfluss  vertreten  worden  ist.  Wenn 
die  Hämaturie  durch  eine  Contosion  der  Regio 
lumbalis  oder  lij  pogaitrica  veranlagst  wordeo 
ist,  so  kann  man  sie  manchmal  für  idiopathisch 
halten.  Doch  bringt  diese  Ursache  noch  öfter 
die  Nieren-  und  die  Harnblasenentzündung 
hervor.  Die  Hämorrbagie  wird  ziemlich  ge- 
wöhnlich von  den  Symptomen  einer  dieser 
Entzündungen  begleitet.  Man  kann  demnach 
fast  immer  dann  den  Zweifel  hegen,  ob  die 


Aasbancbung  des  Blutes  nicht  von  einer  Ent- 
zündung abhängt  Die  Hämaturie  der  warmen 
Länder  scheint  ebenfalls  an  einen  entzündlichen 
Znstand  der  Harnorgane  gebunden  zu  seyn. 
In  einigen  Fällen ,  wo  die  Leichenöffnung  statt 
fand,  will  Renault ,  den  wir  weiter  oben  an- 
geführt haben ,  die  Membranen  der  Barnblase 
entzündet  gefunden  haben.  Diese  Tbatsachen 
beweisen  die  Analogie,  welche  zwischen  den 
organischen  Bedingungen  der  hämorrhagischen 
und  der  entzündlichen  Reizung  statt  findet. 

Die  Hämaturie  kommt  in  sebr  seltenen  Fäl- 
len in  dem  Verlaufe  der  Krankheiten,  die  ihren 
Sitz  in  andern  Organen  als  den  Harnwegen 
haben ,  zum  Vorschein.  Wenn  sie  die  Krank- 
heit günstig  entscheidet,  so  belegt  man  sie 
mit  demNameo  kritische.  Man  führt  einige 
Fälle  an ,  wo  eine  reichliche  Blotausleerung 
durch  die  Harnröhre ,  d.  b.  eine  lebhafte  Rei- 
zung der  Nieren  und  der  Blase  mit  Blutentlee- 
rung eine  entzündliche  Aflection  einiger  an- 
dern Organe  beseitigt  bat;  was  man  durch 
Bluteotziebungen  nicht  bewirken  konnte  Mei- 
stentheils ist  aber  die  Hämaturie  eine  schlimme 
Erscheinung  in  den  Krankheiten,  welche  von 
adynamiseben  Symptomen  begleitet  werden. 
Sydenham  und  einige  Andere  nach  ihm  bähen 
auf  die  Gefahr  der  Hämaturie  bei  den  Blat- 
tern, dem  Scharlach  und  den  Masern  hinge- 
wiesen. Diemerbroek  bat  sie  ebenfalls  als  ein 
Zeichen  der  schlimmsten  Prognose  in  der  Pest 
von  Nimwegcn ,  von  der  er  uns  eine  Beschrei- 
bung hinterlassen  bat ,  beobachtet.  Diese 
Blutung,  welche  die  Schriftsteller  mit  dem 
Namen  symptomatische  bezeichnen,  weil 
sie  an  einen  allgemeinen  Zustand  des  Orga- 
nismus gebunden  ist,1  muss  der  kritischen  Hä- 
maturie angereiht  werden.  Nach  der  Sprache 
der  Alten  würde  sie  dann  eine  schlimme  Krise 
ausmachen. 

Nach  alle  dem,  was  vorausgegangen  ist, 
dürfte  es  schwer  fallen,  auf  eine  allgemeine 
Weise  den  Verlauf,  die  Dauer  und  den  Aus- 
gang  der  Hämaturie,  wegen  der  zahlreichen 
sie  modificirenden  Umstände,  anzugeben.  Die 
pathologische  Anatomie  weist  in  Beziehung  auf 
diese  Blutung  nur  die  organischen  Störungen, 
von  denen  sie  abhing,  nach.  Man  spricht  von 
der  varikösen  Erweiterung  des  Blasenhalses, 
als  einer  Ursache  der  Blutung:  es  ist  diess 
das,  was  man  Blasenbämorrboiden  ge- 
nannt bat.  Es  herrscht  in  dieser  Hinsicht 
noch  viel  Schwankendes  und  Unsicheres.  Wie 
sollte  diese  variköse  Anschwellung  einen  Blnt- 
ausfluss  veranlassen,  wenn  es  nicht  durch  eine 
Ruptur  geschiebt?  Hat  man  sie  beobachtet? 
Da  der  Tod  sebr  selten  in  Folge  der  idiopa- 
thischen Hämaturie  eintritt,  so  bat  man  den 
Zustand  der  Harnorgane  nicht  constatiren 
können.  Wenn  man  aber  nach  dem  urtbeilt, 
was  bei  andern  Hämorrhagieen  statt  findet,  so 
dürfte  die  Untersuchung  dieser  Organe  wahr- 
scheinlich kein  Licht  über  die  krankhafte  Ver- 
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änderong,  welche  die 
hervorbringt,  verbreiten. 

leb  komme  nan  zor  Diagnose  der  Biotang, 
«eiche  der  wichtigste  Punkt  ihrer  Geschichte 
int.    Es  bandelt  sich  zuerst  darnm:  ob  der 
Harn  «irklich  Blut  enthält.    Diese  Frage  kann 
nnr  dann  ungewisa  seyn,  venn  das  Blnt  in 
geringer  Menge  vorbanden  ist.   Denn  in  die- 
nern Kalle  bat  der  Harn  kein  anderes  Ansehen, 
als  in  manchen  Krankheiten ,  oder  als  in  den 
Fällen,  «o  man  manche  Substanzen,  z.  B.  in- 
dische Feigen ,  Färberröthe ,  rotbe  Rüben  ge- 
nossen bat.    Der  Harn  kann  trübe ,  dnnket, 
braanroth,   mit  einem  rosenrothen  Sediment 
versehen  seyn,  ohne  irgend  ein  Blnttbeilcben 
zu  enthalten.    Der  dnreh  das  Blnt  gefärbte 
Harn  ist,  wenn  er  ans  den  Harnwegen  kommt, 
dunkel  und  undurchsichtig.    Das  Depot,  wel- 
ches sich  darin  bildet,  ist  dick,  ins  Schwarze 
ziehend,  roth,  und  löst  sich  in  der  Wärme  nicht 
auf.    Ist  das  Blnt  nicht  coagnlirt,  so  ist  der 
Harn  gewöhnlich  trübe  und  färbt  das  einge- 
tauchte Leinenzeng  rotb  :  beim  Kochen  coa- 
gnlirt das  darin  in  Schwebung  befindliche  Blnt. 
Diese  Kennzeichen  fehlen,  wenn  die  Färbung 
von  andern  Stoffen,  als  dem  Blute,  herrührt. 
2)  Kommt  das  Blnt  ans  den  obern  Harn  wegen, 
d.  h.  aus  den  Nieren,  den  Harnleitern  oder 
der  Blase?  Die  Blntnng  der  Harnröhre,  so  wie 
die  der  Gebärmutter  nnd  der  Scheide  beim 
«eiblichen  Geschlechte  können  bei  der  ersten 
Untersuchung  für  eine  Hämaturie  gehalten 
«erden.    Die  Uretrorbagie  unterscheidet  sich 
im  Allgemeinen  ziemlich  leicht  davon.  Das 
Blnt  tritt  dnreh  den  Kanal  ohne  irgend  eine 
Vermengung  mit  Harn  hervor;  es  fliesst  eine 
Zeit  lang  ununterbrochen,  und  ohne  dass  ihm 
die  gewöhnliche  Anstrengung  beim  Harnen 
vorausgeht,  ans.  Manchmal  sind  jedoch  diese 
Kennzeichen  nicht  vorbanden.    Das  Blut,  wel- 
ches dnreh  ein  Hindernis*  in  der  Harnröhre 
am  Ausfliessen  verhindert  wird,  fliesst  in  die 
Blase  zurück  und  wird  dnreb  die  Zusammen- 
stellungen dieses  Organes  mit  dem  Harne  ans» 
geleert.  Die  vorausgegangenen  Umstände  nnd 
die  einer  Harnröbrenaffection  eigentümlichen 
Symptome  können  dann  allein  die  Zweifel  be- 
ben. Der  Harn  kann  durch  das  Blnt  der  Men- 
struen  oijer  der  Lochien  gefärbt  werden.  Man 
darf  nnr  von  diesem  Umstände  unterrichtet  seyn, 
um  sich  vor  Irrtbom  zn  bewahren.    3)  Ist  die 
Hämaturie  idiopathisch  oder  symptomatisch? 
Als  ich  von  der  erstem  sprach ,  habe  ich  anf 
die  Schwierigkeit  aufmerksam  gemacht,  sie 
mit  Sicherheit  zu  erkennen ;  man  gelangt  be- 
sonders auf  dem  Wege  der  Ausschliessung 
dabin.    Wenn  der  Blutung  kein*  ton  den 
Zeichen,  welche  die  Krankheiten  der  Harn- 
wege ,  von  denen  sie  abhängen  kann ,  charak- 
terisiren.  vorausgeht  oder  sie  begleitet,  so 
kann  man  sie  für  idiopathisch  halten.  Dieses 
Urtbeil  darf  übrigen«  nnr  mit  Umsicht  gefällt 
i,   «eil  irgend  eine  beginnende  oder 


ziemlich  vorgeschrittene  organische  Stö- 
rung vorhanden  seyn  kann ,   die  sich,  nach 
aussen  durch  kein  Symptom  zu  erkennen  giebt. 
Man  raus*  die  Geschichte  dieser  AfTectiooea 
in  Rathe  ziehen ,  um  eine  richtige  Diagnose 
aufzustellen.  (Siehe  Nierenentzündung, 
Harablaseoentzündnng,  Steine, 
Harngries,  Fangos  n.  s.  «.)    4)  Hat 
die  Hämaturie  ihre  Quelle  in  den  Nieren,  dea 
Harnleiter«  oder  der  Blase?  Die  Diagnose  der 
Affectionen,  von  welchen  die  Blutung  meinten- 
theils  ein  Symptom  abgiebt,  ist  das  beste  Mit- 
tel, ihren  Ursprung  zn  erkennen.    So  z.  B. 
liefern  eine  Wunde  der  Nieren,  der  Brase,  die 
Symptome  der  Nephritis  calcolosa,  die  eines 
Schwämme*,  eines  Steines  der  Blase  die  un- 
zweideutigsten Anzeigen  des  Sitze*  der  Häma- 
turie.   Man  hat  gesagt,  dass  in  dem  Falle, 
wo  das  Blut  ans  den  Nieren  kommt  nnd  wo 
diese  Organe  keine  Steine  enthalten,  die 
Scbmersen  weit  geringer  sind;  dass  die  Len- 
den der  Sitz  eines  Gefühle*  von  Spannung, 
von  Schwere,  welches  manchmal  von  Fieber, 
von  Mattigkeit  begleitet  wird,  sind ;  dass  das 
Blut  in  reichlichem  Maasse  mit  dem  Harne  und 
zwar  im  Anfange  rein  nnd  hochroth  aostiiessL 
Die  Haematuria  ureterica  ist  ausserordentlich 
selten,  sie  kann  nnr  durch  einen  Stein,  der 
sich  in  den  Harnleitern  festgesetzt  hat,  oder 
dorch  eine  Verwundung  eines  dieser  Gänge 
hervorgebracht  werden.    Man  beobachtet  in 
dem  erstem  Falle  die  Symptome  der  Nephritis 
caicnlosa,  nnd  es  läast  sich  schwer  entschei- 
den, ob  die  Niere  nicht  afficirt  ist.    Die  Hae- 
maturia vesicalis  ist,  wie  man  behauptet,  sehr 
selten  von  einer  Affeetion  der  Blase  unab- 
hängig; dieses  Organ  ist  für  die  Gegenwart 
des  Harnes,  wenn  er  auch  nur  in  geringer 
Menge  vorbanden  ist,  ungewöhnlich  empfind- 
lich; man  bat  im  Hypogastrium  ein  Gefühl 
von  Wärme,  von  Schmerz;  es  findet  Dysurie, 
Tenesmus  u.  s.  w.  statt;   das  Blut  fliesst  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  mit  dem 
Harne  aus,  mit  dem  es  nicht  so  innig  ver- 
bunden ist,   wie  in  der  Haematuria  renalis. 
Allein  alle  diese  diagnostischen  Zeichen  sind 
meistentbeils  illusorisch.   Die  Hämaturie  kenn 
statt  haben,  ohne  dass  sich  örtliche  Symptome 
kund  geben.    Andere  Male  sind  die  Nieren 
nnd  die  Blase  gleichzeitig  der  Sitz  besonderer 
Erscheinungen,  obsebon  blos  ein  Organ  leidet; 
endlich  können  «ich  die  Symptome  auf  die  Nie- 
ren oder  auf  die  Blase  beziehen,  während  das 
Organ ,  welches  nicht  afficirt  zn  seyn  scheint, 
der  Sitz  der  Blntnng  ist    Diese  Behauptungen 
werden  durch  mehrere  Beobachtungen  bestä- 
tigt: es  hängt  diess  von  den  sympathischen 
und  functionellen  Beziehungen  der  Nieren  nnd 
der  Blase  nnd  einer  Menge  Umstände ,  die 
man  sich  leicht  selbst  sngeben  kann,  ab. 

Die  Behandlung  der  Hämaturie  besteht  mei- 
stentbeils in  der  Bekämpfung  der  Krankheit, 
wovon  sie  ein  Symptom  ist.    Doch  erfordert 


Digitized  by  Google 


* 

HAEMOPTOICUS  —  HAEMOPTYSIS 


481 


in  dienern  Falle  sowohl,  als  in  dem,  wo  die 
Blutung  primitiv  ist,  der  Blutausflnss  selbst 
Mittel.  Wenn  er  nicht  sebr  reichlich  ist,  wenn 
i     er  von  keinem  Symptom  einer  Reizung  der 
Nieren  und  der  Blase  begleitet  wird ,  wenn  er 
die  Stelle  unterdrückter  Blutausleerungen  ver- 
tritt, *o  muss  man  blos  Ruhe,  eine  horizontale 
Lage ,  ein  leichtea  diätetisches  Regim ,  er- 
weichende Klystire  und  demulcirende  Getränke 
verordnen.    Wenn  die  Aussonderung  des  Bar- 
nes und  des  Blutes  nicht  frei  vor  sich  geht, 
und  wenn  Zeichen  einer  lebhaften  Reizung  der 
Nieren  oder  der  Blase  vorbanden  sind,  so 
muss  man  seine  Zuflucht  zn  den  Bädern,  zu 
den  erweichenden  Fomentationen  auf  die  Len- 
deogegenden ,   das  Hypogastrium  und  den 
Damm,  anf  das  Ansetzen  von  Blutigeln  oder 
blntigen  Schröpfköpfen  in  diesen  Gegenden, 
und  selbst  zu  den  allgemeinen  Blutentziehungen 
nehmen.    Die  Behandlung  der  Nierenentzün- 
vdung  und  der  Harnblasenentzündung  lässt  sieb 
fa»t  ganz  auf  die  Hämaturie  anwenden,  welche 
so  häufig  diese  Entzündungen  begleitet.  Die 
örtlichen  Blutentziebungeo  am  After  oder  an 
der  Scbaam  sind  angezeigt,  wenn  die  Häma- 
turie mit  der  Unterdrückung  der  Menstruen 
oder  des  Hämorrhoidalflusses  zusammenfällt. 
Wenn  derBlutausfluas  durch  seine  Menge  einen 
Zustand  von  bedeutender  Prostration  hervor- 
gebracht bat ,  oder  wenn  er  in  dem  Verlaufe 
einer  gefährlichen  Affection  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist ,  wenn  er  mit  einem  Worte  die 
Kennzeichen  der  Gattung  von  Hämorrbagieen 
darbietet,  die  man  passi  v  e  genannt  hat,  so 
können  die  antiphlogistischen  Mittel  niebtmebr 
in  Gebrauch  gezogen  werden.    Ausser  den  in- 
nern  Heilmitteln,  welche  der  allgemeine  Zu- 
stand des  Organismus  and  die  besondere  Af- 
fection mancher  Organe  erfordern ,  muss  man 
Applicationen  von  sebr  kaltem  Wasser  oder 
gegossenem  Eise  auf  den  Baucb,  die  Lenden, 
den  Damm  und  den  Innern  obern  Theil  der 
Oberschenkel  machen.    Man  muRs  kalte  Kly- 
stire  mit  Wasser  und  Essig,  kalte  und  schwach 
adxtringirende  Einspritzungen  in  die  Blase 
machen  lassen.    Allein  die  Fälle,  wo  die  An- 
wendung dieser  extremen  Mittel  nothwendig 
wird,  sind  sebr  selten,  da  die  Blutung  der 
Harnwege  gewöhnlich  nach  einem  grossen  Blut- 
ausiluete  von  selbst  aufhört. 

Das  Blut  kann ,  wenn  es  sich  in  der  Blase 
anhäuft  und  daselbst  coagulirt,  eine  intensive 
Reizung  dieses  Organes  veranlassen ,  die  man 
nicht  blos  mit  den  antiphlogistischen  Mitteln 
bekämpfen  muss.  Es  handelt  sich  vielmehr 
darum ,  die  Ursache  dieser  Reizung  zu  besei- 
tigen. Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  einen 
Cntbeter  von  einem  grossen  Caliber,  durch 
welchen  die  Blotklumpen  mit  dem  flüssigen 
Blute  und  dem  Harne  abgeben, können,  in  die 
Blase.  Gehen  sie  durch  dieses  Instrument 
nicht  heraus,  so  suche  man  sie  durch  Ein- 
spritzung von  lauwarmem  Wasser  in  die  Blase  | 

F."j<l.  .1.  medie.  Wi«™...  V. 


zn  zertheilen  und  zn  verdünnen.  Reichliches 
und  erweichendes  Getränk  wird  ebenfalls  noch 
mit  Vortheil  zur  Auflösung  und  Austreibung 
dieser  Blutklumpen  beitragen.  Bleiben  diese 
Mittel  erfolglos,  so  setze  man  auf  das  Ende 
des  Catheters  die  Kanüle  einer  Spritze  auf, 
und  pumpe  mit  Kraft  und  zu  wiederholten 
Malen  die  erweichten  Blutklumpen,  so  wie  die 
in  der  Blase  befindliche  Flüssigkeit  aus.  Wenn 
ein  im  Blasenhalse  befindlicher,  oder  in  der 
Harnröhre  stecken  gebliebener  Blotklumpen  die 
Aussonderung  des  Harnes  verbindert  und  zn 
üblen  Zufällen  Veranlassung  giebt,  so  dränge 
man  ibo  mittels  eines  vorsichtig  eingebrachten 
Catheters  zurück.  Vorher  dürfte  es  zweck- 
mässig seyn,  wenn  man  ihn  durch  wiederholte 
Einspritzungen  mit  lauwarmem  Wasser  aufzu- 
lösen suchte. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  das« 
man,  um  die  Wiederkehr  der  Hämaturie  zn 
verhüten,  alle  die  Ursachen  vermeiden  muss, 
die,  wie  wir  oben  angegeben  haben,  sie  her- 
vorbringen können.  Man  muss  sich  auf  den 
Genuss  milder  Nahrungsmittel  und  nicht  sehr 
erregender  Getränke  beschränken,  den  Unter- 
leib durch  Kl)  stire  frei  erhalten ,  die  Plethora 
durch  allgemeine  oder  örtliche  Blutentziebun- 
geo bekämpfen,  und  alle  gewaltsame  körperliche 
Anstrengungen  vermeiden.  (Raice  Delorme.) 

HAEMOPTOICUS ,  Haemoptyicus, 
Haemoptysicos,  einer,  der  Blut  speit,  der 
an  der  Hämoptysis  leidet.  (Siebe  dieses  Wort.) 

HAEMOPTYSIS,  von  aifta,  Blut,  und 
Ttxvitty  ich  werfe  aus,  das  Blutspeien,  der 
Bluthusten,  fr.  Hemoptysie,  engl.  Spitting 
of  Blood.  Das  Wort  Haemoptysis,  welches  in 
seiner  etymologischen  Bedeutung  das  Blut- 
auswerfen bezeichnet,  wird  jetzt  im  Allge- 
meinen zu  Bezeichnung  der  Blutung  derScbleim- 
membran,  welche  die  Luftwege  von  dem  Kehl- 
kopfe bis  zu  den  letzten  Verzweigungen  der 
Bronchien  auskleidet,  gebraucht.  Einige 
Schriftsteller  haben  vorgeschlagen,  dieses 
Wort  mit  dem  von  Pneumonorbagie  zu 
vertauschen,  welches,  obschon  es  genauer 
ist,  doch  den  Uebelstand  haben  dürfte,  dass 
es  nicht  für  die  Blutungen  der  Luftröhre  und 
des  Kehlkopfes  pnsst. 

Der  Haemoptysis  liegen  zum  Theil  die  näm- 
lichen Ursachen  zum  Grunde,  wie  den  andern 
Hämorrbagieen  (siebe  Haemorrbagia); 
allein  sie  hat  auch  speciellere  Ursachen,  die 
wir  erörtern  wollen. 

Meistentbeits  kommt  sie  in  dem  Alter  von 
15  bis  35  Jahren  zum  Vorschein :  die  Greise 
sind  nicht  ganz  dagegen  geschützt ;  doch  sind 
sie  ihr  weit  weniger  blosgestellt,  als  die  jun- 
gen Leute.  Die  Kinder  werden  vielleicht  nie- 
mals davon  befallen.  Die  Haemoptysis  ist  die 
Blutung  des  jugendlichen  Alters,  wie  das  Na- 
senbluten die  des  kindlichen ;  oft  folgt  sie  bei 
einem  und  demselben  Individuum  auf  das  letz- 
tere.   Die  Personen,  welche  von  bämoptoi- 
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«eben  Eltern  geboren  lind,  sind  ihr  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  mehr  ausgesetzt 
als  die  andern.  Man  hat  feraer  gefunden, 
data  die  Haemoptysis  häutiger  bei  Subjecten 
Bit  einem  sanguinischen  Temperamente,  einer 
schwachen  Constitution,  einem  reilbaren  Cha- 
rakter ,  ganz  besondert  aber  bei  solchen ,  die 
znr  Lungenschwindsucht  disponirt  sind,  zum 
Vorschein  kommt;  denn  die  Gegenwart  von 
Toberkeln  in  den  Lungen  ist  eine  der  am  be- 
sten dargetbanen  Ursachen  der  Blutung  der 
Scbleiminembran  der  Bronchien.  Ein  anhalten- 
der, oder  habitueller  Druck  auf  den  Unterleib 
.kann  ebenfalls  zu  dieser  Blutung  disponiren, 
anstreitig  durch  Verminderung  der  Blutmenge, 
welche  in  diese  Gegend  kommt,  nnd  durch 
Vermehrung  der,  die  nach  der  Brost  gebt. 
Auf  diese  Weise  hat  man  die  Haemoptysis  er- 
klärt,  welche  StoU  im  Verlaufe  einer  Bauch 
wa««ersucht  eintreten  sah;  eine  Haemoptysis, 
die  nach  der  Punktion  aufhörte  und  mit  der  Aus 
dehnuag  des  Bauches  wieder  eintrat.  Auf  diese 
Weise  bat  man  ferner  das  häufige  Vorkommen 
der  Hämoptysen  bei  manchen  Handwerkern, 
die,  wie  die  Schneider,  mit  stark  nach  vorn  ge- 
bogenem Stamme  sitzen ,  und  bei  den  Frauen, 
deren  ganzer  Körper  mit  einem  Scbnürleibe 
znsammengepresst  wird,  erklärt;  allein  hier 
trägt  die  Behinderung  in  den  respiratorischen 
Bewegungen  und  folglich  des  Kreislaufes  des 
Blutes  in  den  Lungen  notbwendig  zur  Ent- 
wickelong  der  Blutung  bei. 

Unter  die  der  Haemoptysis  eigentümlichen 
Gelegenbeitsursachen  muss  man  die  gewaitsa 
roen  Anstrengungen  der  Respirationsmuskeln 
und  alle  Acte,  welche  diese  Anstrengungen 
erheischen ,  rechnen ;  dahin  gehören  das  De- 
clamiren ,  das  lange  Zeit  fortgesetzte  Lesen 
mit  lauter  Stimme ,  das  Schreien,  das  Niesen, 
ein  heftiger  Husten,  ein  anhaltendes  Lachen, 
das  Spielen  eines  Blaseinstrumentes.  Irgend 
eine  Anstrengung,  um  eine  Laut  aufzuheben, 
um  den  Harn  oder  die  Fäcalmaterien  auszu- 
leeren, beim  Gebären  u.  s.  w.,  kann  ebenfalls 
dieGelegenbeitsursache  einer  Haemoptysis  wer- 
den. Zu  diesen  Ursachen  muss  man  ferner  die 
Stösse,  das  Fallen  auf  den  Brustkasten,  das 
Einatbmen  einer  sehr  warmen  oder  sehr  kalten 
Luft,  reizender,  scharfer  Dämpfe,  wie  sie 
von  den  mineralischen  Substanzen  aufsteigen, 
reebnen.  Eine  sehr  offenbare  Ursache  der 
Haemoptysis  ist  eine  beträchtliche  Verminde- 
rung in  der  Schwere  der  Luft;  eine  Verminde- 
rung, die  durch  eine  in  der  Atmosphäre  ein- 
getretene Veränderung  hervorgebracht  werden, 
oder  davon  abhängen  kann,  dass  das  Subject, 
indem  es  sich  zu  einer  beträchtlichen  Höbe 
erhebt ,  sieb  unter  einer  weit  leichtern  Luft- 
säule befindet. 

Verschiedene  Krankheiten  sowohl  der  Lun- 
gen, als  selbst  mancher  andern  Eingeweide 
können  ebenfalls  die  Entstehung  dieser  Blutung 
begünstigen.    Wir  haben  bereits  auf  den  nur 


zu  gewissen  Einrluss  der  Lungentuberkeln  hin- 
gewiesen ;  sehr  häufige  Bronchialkatarrbe,  ein 
trockener  und  convulsiviseber  Hutten  können 
auch,  obsebon  mit  weit  weniger  Energie,  zu 
ihrer  Entwickclung  beitragen.  Das  Nämliche 
gilt  von  den  Krankheiten  des  Herzens,  und 
besonders  von  denen  der  rechten  Höhlen ,  die 
eine  besondere  Stürung  in  den  Lungenkreislauf 
bringen.  StoU  und  einige  andere  Aerzte  haben 
gefunden,  dass  die  Haemoptysis  manchmal  nn 
jene  AfTection  des  Magens,  die  man  seit  dem 
Status  gastricus  genannt  bat,  und  die 
nur  den  zur  Beseitigung  dieses  letztern  geeig- 
neten Mitteln  wich,  gebunden  war.  Endlich 
hat  man  angenommen,  dass  die  Gegenwart 
von  Würmern  in  den  Därmen  die  veranlassende 
Ursache  eines  BluUpeiens  werden  könnte;  al- 
lein diese  llaeni  opty  sis  verm  inosa  fin- 
det beut  zu  Tage  keinen  Eingang. 

Die  Blutausbaucbung  in  die  Bronchien  findet 
manchmal  plötzlich  ohne  Vortäufer  statt;  das 
Bedürfniss  zu  husten  und  das  Auswerfen  einer 
gewissen  Quantität  Blutes  sind  die  ersten  Zu- 
fälle, welche  beim  Kranken  eintreten;  allein 
es  tritt  diese  Affection  so  ohne  vorläufige  Stö- 
rung in  den  Verrichtungen  nur  bei  den  Sub- 
jecten  auf,  die  schon  mehrere  Hämoptysen 
gehabt  haben.  In  den  meisten  Fällen  geht  ihr 
eine  gewisse  Anzahl  von  Erscheinungen  voraus, 
die,  ohne  die  Affection  klar  anzukündigen,  doch 
auf  eine  gegenwärtige  Störung  des  Organis- 
mus hinweisen,  und  das  Erscheinen  eines  ern- 
steren Uebels  befürchten  lassen.  Diese  Er- 
scheinungen sind  ein  lästiges  Gefühl,  eine 
Schwere ,  ein  Unbehagen,  eine  Art  Spannung, 
und  meistenteils  Wärme  in  der  ganzen  Brust 
oder  in  einem  Theile  derselben,  manchmal 
blos  hinter  dem  Brustbeine  oder  zwischen  den 
Schultern,  die  Respirationsbeschwerde,  ein 
trockener  Husten ,  und  manchmal  ein  salziger 
Geschmack  im  Munde.  Mit  diesen  örtlichen 
Erscheinungen  verbinden  sich  einige  allgemeine, 
z.  B.  ein  leichtes  Frösteln  der  Hautbedeckun- 
gen, und  vorzüglich  der  Extremitäten,  Mattig- 
keit ,  Wechseln  von  Blässe  und  Rothe  des  Ge- 
sichtes ,  beller  Urin ,  Kopfschmerz ,  Herzklo- 
pfen nnd  manchmal  Beschleunigung  des  Pulses. 

Ist  das  Blut  in  die  Bronchien  ausgehaucht, 
so  gelangt  es  nicht  immer  unmittelbar  nach 
aussen:  seine  Gegenwart  in  den  Luftwegen 
giebt  zu  einigen  Symptomen  Veranlassung,  die 
man  mit  Unrecht  unter  die  Vorläufer  der  Hä- 
morrbagie  gerechnet  bat,  nnd  die  blos  dem 
Auswerfen  des  schon  ausgehauchten  Blutes 
vorausgehen.  Diese  Symptome  sind  ein  Wallen 
im  Innern  der  Brust  und  in  der  Luftröhre,  ein 
Geräusch,  welches  durch  die  Luft,  die  sich 
mit  dem  Blute  vermischt,  und  es  bei  den  auf 
einander  folgenden  In-  undExspirationabewe- 
gungen  hin  und  her  bewegt,  entsteht,  eine 
beträchtlichere  Dyspnöe ,  als  die,  welche  vor 
der  Ausbauchung  des  Blutes  statt  fand. 

Das  in  den  Bronchien  enthaltene  Blut  wird 
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auf  mehrfache  Weise  aufgetrieben.  1)  In  den 
meinten  Fällen  bewirkt  »eine Gegen« art  in  den 
Luftwegen  Hunten,  und  dieser  veranlasst  »eine 
Austreibung,  •<>  wie  die  der  schleimigen  Aus- 
wurfsstoffe: da«  in  den  Pharynx  gelangte  Blut 
wird  in  den  Mund,  und  ton  da  nach  aussen 
getrieben.   2)  In  den  Fällen,  wo  das  Blut 
achnell  und  in  reichlichem  Mansie  in  die  Bron- 
chien ausgebaucht  worden  ist,  erfüllt  ea  sie 
plötzlich,  und  setzt  der  Respiration  ein  so 
grosses  Hindernis*  entgegen,  das*  der  Kranke 
eine  ausserordentlich  grosse  Angst,  eine  Art 
Erstickung  fühlt    Die  Exspirationsmoskeln 
ziehen  sich  dann  auf  eine  convulsiviscbe  Weise 
zusammen ;  die  Lungen  werden  von  allen  Seiten 
kräftig  comprimirt ;  das  in  den  Bronchien  be- 
ßndliche  Blut  wird  in  die  Luftröhre,  in  den 
Pharynx  getrieben,  und  kommt  aus  dem  Munde 
nnd  manchmal  aus  den  Nasenlöchern  strom- 
weise hervor.    In  manchen  Fällen  bewirkt 
sogar  das  Ritzeln,  welches  diese  Flüssigkeit 
auf  der  Membran  des  Rachens  nnd  Schlundes 
hervorbringt,  das  Erbrechen,  so  dass  die  im 
Magen  befindlichen  Materien  sieb  mit  dem  aus 
den  Bronchien  ausgeworfenen  Blute  vermi- 
acben.  3)  In  andern  Fällen,  wo  die  Quantität 
des  ausgebauchten  Blutes  nicht  sehr  beträcht- 
lich ist,  geschieht  es  manchmal,  dass  diese 
Flüssigkeit  nach  und  nach  bis  in  den  Pharynx 
gelangt,  ohne  Hosten  bewirkt  zu  haben,  nnd 
dass  sie  durch  ein  bloses  Ausspucken  hinaus- 
befördert wird.    Diese  Art  von  Ausscheidung 
des  Blutes  lässt  sich  vorzuglich  in  der  verti- 
kalen Lage  schwer  begreifen.  Manche  Aerzte 
haben  zwar  angenommen ,  dass  dann  die  Blu- 
tung ihren  Sitz  im  Kehlkopfe  habe;  allein  diese 
Annahme,  welche  durch  nichts  bewiesen  wird, 
dürfte  noch  nicht  das  Aufsteigen  des  Blutes 
erklären.    Nach  meiner  Meinung  scheint  sie 
dagegen  eher  erklärlich  zu  werden,  wenn  man 
zn  gleicher  Zeit  1)  die  Form  der  Luftwege, 
die  in  ihrem  Ursprünge  sehr  eng,  nach  und 
nach  bis  zu  ihrer  Vereinigung  in  der  Luftröhre 
weiter  werden ;  2)  die  Compression ,  der  sie 
in  der  Brust  bei  jeder  exspiratorischen  Anstren- 
gung unterworfen  sind;    3)  die  speeifische 
Leichtigkeit ,  welche  das  mit  Luft  vermischte 
Blut  erlangt;  4)  endlich  und  vorzüglich  die 
Verschiedenheit  der  Dauer  zwischen  der  In  - 
nnd  Exspiration  In  Anschlag  bringt:  da  näm- 
lich diese  letztere  kürzer  ist,  so  gebt  die  Luft 
aus  den  Luftwegen  mit  mehr  Schnelligkeit,  als 
sie  eindringt,  hervor,  und  reuss  den  in  den 
Bronchien  und  in  der  Luftröhre  befindlichen 
Materien  eine  stärkere  aufsteigende  Bewegung, 
als  die  entgegengesetzte  Bewegung  ist,  welche 
von  der  eingeatbmeten  Loft  herrührt,  mit- 
theilen. 

Dieas  sind  die  drei  Hauptweisen,  wie  das 
in  die  Bronchien  ausgebauchte  Blut  ausgetrie- 
ben wird:  die  erstere  findet  bei  massiger; 
die  zweite  bei  sehr  beträchtlicher  Blutung;  die 
dritte  unter  entgegengesetztenUmständen  statt: 


man  beobachtet  sie  manchmal  nach  und  nach 
alle  drei  bei  einer  und  derselben  Haemoptysis. 

Das  Blut,  welches  aus  den  Luftwegen  kommt, 
bat  besondere  Kennzeichen,  die  vorzüglich  sehr 
deutlich  sind,  wenn  die  Blutung  von  massiger 
Intensität  ist:  es  ist  dann  jeder  Zeit  schau - 
micht  nnd  boebrotb,  zwei  Bedingungen,  die 
von  seiner  Vermengung  mit  der  atmosphäri- 
schen Luft  abzuhängen  scheinen.  Ist  die  Blu- 
tung sehr  reichlich ,  so  ist  oft  das  hervorkom- 
I  mende  Blut  rein  und  enthält  keine  Luft.  Ist 
die  Menge  de*  Blutes  sehr  gering,  und  ver- 
weilt es  mehrere  Stunden  in  den  Bronchien, 
bevor  es  ausgetrieben  wird,  so  nimmt  e*  manch- 
mal eine  schwärzliche  Farbe  an;  diese  Er- 
scheinung findet  nicht  selten  gegen  da*  Ende 
aller  Hämoptysen  statt ,  wie  reichlich  sie  auch 
im  Anfange  genesen  seyn  mögen.  Uebrigens 
ist  die  Menge  de*  Blutes  sehr  verschieden: 
der  eine  Kranke  wirft  nur  zwei  oder  drei  Blut- 
sputa  aus,  der  andere  expectorirt  deren  meh- 
rere Pfunde.  Im  ganzen  Verlauf«  der  Hämor- 
rhagie  fühlt  der  Kranke  das  Wallen  in  der  Brost, 
die  Dyspnoe  und  die  nndern  Erscheinungen, 
welche  die  Gegenwart  des  Blutes  in  den  Bron- 
chien anzeigen. 

Unter  den  allgemeinen  Symptomen ,  welche  . 
die  Haemoptysis  begleiten,  hängen  einige  von 
dem  Blutverluste  selbst,  andere  von  dem  Ein- 
flüsse, welchen  der  Anblick  des  Blutes,  und 
die  Furcht  \or  der  Gefahr  auf  den  Geist  des 
Kranken  ausüben,  ab.  Diese  letztern  sind 
gewöhnlich  in  den  erstem  Hämoptysen  weit 
dentlicher  ausgesprochen,  als  in  den  später 
eintretenden ,  weil  der  Kranke  sich  mit  einem 
gleichen  Ausgange  schmeichelt.  Die  plötzliche 
Blässe,  da*  Zittern,  die  Schnelligkeit  des  Pul- 
se*, die  Ohnmächten,  welche  bei  Subjecten 
eintreten ,  die  nur  einige  einzelne  Sputa  aus- 
geworfen Laben,  rühren  offenbar  von  dem  Ein- 
flüsse einer  erschreckten  Einbildungskraft  her. 
Die  nämlichen  Symptome  können  von  der  Blu- 
tung selbst  abhängen,  wenn  sie  nur  nach  einem 
beträchtlichen  Blutverluste  zum  Vorschein  kom- 
men. Andere  Symptome ,  wie  die  Rothe  des 
Gesichtes ,  die  Stärke  und  die  Häufigkeit  des 
Pulses,  der  Kopfschmerz,  welche  manche 
active  Hämoptysen  begleiten ,  sind  von  jedem 
moralischen  Einflüsse  unabhängig.  Noch  weit 
mehr  gilt  es  von  einigen  Symptomen ,  die  nur 
secundär  eintreten ,  wie  z.  B.  die  Blässe  der 
Haut,  die  Schwäche  aller  Organe,  die  Appe- 
titlosigkeit, die  Abmagerung,  die  Häufigkeit 
de*  Pulses,  die  nur  auf  die  Hämorrhagie  selbst, 
oder  auf  die  anatomische  Störung,  die  sie 
hervorgebracht  hat,  und  mnnebmal  auch  auf 
die  ihr  entgegengesetzten  therapeutischen  Mit- 
tel bezogen  werden  können. 

Die  Hämorrhagie  der  Luftwege  macht  bei 
den  verschiedenen  Subjecten  einen  sehr  ver- 
schiedenen Verlauf :  der  eine  Kranke  wirft  bin- 
nen einigen  Stunden  zwei  oder  drei  Blotsputa 
aus;  worauf  die  Blutung  für  eine  längere  Zeit 
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aufhört,  der  andere  leidet  aach  an  einer  leich- 
ten Haemoptysis ,  allein  sie  wiederholt  sich 
mehrere  Tage  lang  jeden  Morgen  :  wieder  am 
hei  einem  andern  werden  zuerst  einige  einzelne 
Sputa,  sodann  Blutströme  einige  Sekunden 
lang  ausgeworfen;  hierauf  mit  Intervallen  von 
einigen  Stunden  geringere  Quantitäten,  anf 
die  einige  einzelne,  oft  schwärzliche  Sputa 
folgen :  noch  ein  anderer  wird  plötzlich  von 
einer  sehr  reichlichen  Haemoptysis  überfallen, 
die  noch  an  demselben  Tage  vollkommen  auf- 
hört. Es  giebt  eine  ziemlich  grosse  Menge 
Fälle,  wo  die  Haemoptysis  sich  Wochen,  ja 
manchmal  Monate  lang  hinzieht,  indem  sie  mit 
Intervallen  von  einigen  Tagen ,  entweder  ohne 
bekannte  Ursache ,  oder  in  Folge  irgend  einer 
Unvorsichtigkeit,  und  namentlich  durch  das 
Sprechen,  Schreien,  Husten,  Bewegen  wieder 
zum  Vorschein  kommt  Nach  Veruus*  einer 
verschiedenen  Zeit  hört  sie  wenigstens  mo- 
mentan, entweder  von  selbst  und  vermöge  des 
grossen  Blutverlustes,  oder  durch  die  Blutent- 
ziebungen,  eine  strenge  Diät,  und  eine  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Ruhe;  oder  end- 
lich durch  eine  neue  Richtung,  die  dem  Blute 
durch  das  Erscheinen  einer  andern  Blutung  ge- 
geben worden  ist,  auf.  Es  ist  sehr  selten, 
dass  eine  Haemoptysis  unmittelbar  den  Tod 
hervorbringt ;  dieser  Aasgang  kann ,  wenn  er 
statt  findet ,  entweder  durch  die  beträchtliche 
Menge  des  aasgehauchten  Blutes ,  wie  bei  je- 
der andern  Hämorrhagie,  oder  durch  die 
Asphyxie,  welche  das  in  den  Bronchien  be- 
findliche Blut  hervorbringt,  eine  der  hier  in 
Rede  stehenden- Hämorrhagie  eigentümliche 
Todesgattung,  bedingt  werden. 

Die  meisten  Individuen,  bei  denen  eine 
Haemoptysis  statt  gefunden  bat,  haben  im  Ver- 
laufe ihres  Lebens  eine  oder  mehrere  andere 
schon  gehabt.  Bei  einigen  kommt  die  Hämor- 
rhagie in  gleichen  Intervallen  wieder  zum  Vor- 
schein: diese  Periodicität  findet  nicht  selten 
bei  den  Frauen  statt,  deren  Regeln  unter- 
drückt sind :  man  bat  sie  ebenfalls  bei  einigen 
Männern,  die  au  Hämorrhoiden  leiden,  be- 
obachtet; allein  in  den  meisten  Fällen  tritt  die 
Haemoptysis  mit  anregelmässigen  Intervallen 
entweder  unter  dem  Einflösse  einer  der  eben- 
erwähnten  Gelegenbeitsursachen ,  oder  ohne 
wahrnehmbare  Ursache  ein.  Die  meisten  von 
deoen,  welche  eine,  und  vorzüglich  mehrere 
reichliche  Hämoptysen  überstanden  haben, 
sterben  endlich  an  der  Lungenschwindsucht; 
obsebon  mehrere  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
Haemoptysis  statt  fand,  kein  Sy  mptom  darge- 
boten haben,  welches  die  Gegenwart  von  Tu- 
berkeln in  ihren  Lungen  ankündigen  oder  blos 
uiuthmassen  lassen  konnte. 

Die  Haemoptysis  zeigt  sich,  wie  die  übrigen 
Hämorrhagieen,  anter  verschiedenen  Formen : 
sie  kann  activ  oder  passiv  seyn ;  sie  kann  die 
Stelle  einer  unterdrückten  habitnellen  Biotang 
vertreten;  vielleicht  ist  sie  manchmal  zufällig, 


obsebon  sich  schwerlich  annehmen  lässt ,  dass 
sie  unabhängig  von  aller  Prädisposition  beste- 
hen könne  (siebe  Haemorrhagia).  Hin- 
sichtlich ihres  Sitzes  hat  man  sie  in  eine  I  a- 
ryngea,  trachealis  und  bronchica 
unterschieden.  Die  Apoplexia  pulmo- 
nal is  Laennec  s  kann,  wie  man  sehen  wird, 
ebenfalls  zu  den  Varietäten  dieser  Affection 
gerechnet  werden;  endlich  macht  hinsichtlich 
der  Ursachen  und  der  Behandlung  die  Hae- 
moptysis biliosa  StoU's  eine  der  merk- 
würdigsten Formen  aus.  Unter  diesen  Varie- 
täten erfordern  einige  eine  besondere  Be- 
schreibung. 

Die  Haemoptysis  laryogea  and  trachealis  ist 
mehr  vermöge  der  Analogie,  als  nach  genauen 
Beobachtungen  angenommen  worden.  Man 
hat  geglaubt ,  dass  es  in  den  Fällen ,  wo  die 
Kranken,  ohne  Wallen,  oder  Dyspnoe,  oder  ein 
anderes  lästiges  Gefühl  in  der  Brust  empfun- 
den zu  haben ,  einige  schaumige  und  hoch- 
rotbe  Sputa,  denen  blos  Kitzeln  und  Wärme 
im  Kehlkopfe  und  in  der  Luftröhre  vorausge- 
gangen waren,  auswarfen,  rationell  wäre,  an- 
zunehmen ,  dass  die  Blutung  in  diesen  letztern 
Organen  statt  gefunden  habe;  and  man  ist 
der  Meinung,  dass,  wenn  in  Folge  einer  sol- 
chen Haemoptysis  kein  Symptom  von  Lungen- 
schwindsucht eintrat,  dieser  Umstand  noch  die 
Meinung  zu  bestätigen  geeignet  wäre,  dass 
das  Blut  anderswo  als  in  den  Bronchial  Verzwei- 
gungen ausgebaucht  worden  ist.  Man  darf 
diese  Varietät  nur  als  zweifelhaft  annehmen. 

Laennec  bat  mit  dem  Namen  Apoplexia 
p  q  I  m  o  nal  i  s  eine  Art  Blutausbauchung  belegt, 
die  in  dem  Lungenparenchym  selbst  statt  bat, 
und  die  man  besonders  bei  den  Subjecten,  die 
während  oder  kurze  Zeit  nach  einer  beträcht- 
lichen Haemoptysis  gestorben  sind,  antrifft. 
Eine  sehr  starke  Oppression,  ein  von  beträcht- 
licher Reizung  im  Kehlkopfe  begleiteter  Hasten 
und  manchmal  lebhafte  Schmerzen  in  der  Brust, 
das  reichliche  Auswerfen  eines  röthl  leben  und 
schaumigen  Blutes,  die  Häufigkeit  des  Pulses, 
der  meistentheils  gross  und  vibrirend  ist,  sind 
Zeichen ,  die  der  einfachen  Haemopty  sis  bron- 
chica, and  der,  welche  von  einer  Blatang  in 
dem  Lungenparenchym  begleitet  wird,  gemein- 
«cbaftlich  zukommen  können.  Es  bleiben  dem- 
nach blos  zwei  von  Laennec  angegebene  Zei- 
chen übrig ,  welche  geeignet  sind ,  diese  letz- 
tere Affection  während  des  Lebens  zu  unter- 
scheiden, nämlich  1)  die  Abwesenheit  der 
Respiration  in  einer  kleinen  Strecke  der  Lon- 
gen; 2)  ein  Schleim  rasseln  mit  sehr  grossen 
Bla«en,  die,  indem  sie  durch  die  Bronchien 
gehen ,  sich  zu  erweitern  und  durch  übermäs- 
sige Ausdehnung  zu  platzen  scheinen;  wäh- 
rend bei  dem  Schleimrasseln  der  einfachen 
Haemorrhagia  bronchica  die  Blasen  nicht  in 
so  reichem  Maasse  vorhanden  sind.  Von  die- 
sen beiden  Zeichen  scheint  mir  das  erstere 
meistentheils  zu  fehlen;  denn  in  allen  Fällen, 
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wo  die  Art  von  Lnngenverbartung ,  welche  die 
Apoplexie  charakterisirt ,  tief  liegt  (was  oft 
der  Fall  icyn  inuss),  oder  wo  sie  nur  eine 
sehr  geringe  Ausdehnung  bat,  z.  B.  einen 
Kubikzoll,  was  am  gewöbnlicbsten  statt  findet, 
wird  die  Abwesenheit  der  Respiration  nicht 
wahrnehmbar  seyn  und  somit  die  Störung  ver- 
kannt werden.  Das  zweite  Zeichen  scheint 
nur  auch  nicht  sicherer  zn  seyn,  denn  der 
Umfang  und  die  Menge  der  Blasen  bangen 
von  der  Haemoptysis,  welche  die  Lungenver- 
bärtong begleitet,  nnd  niebt  von  dieser  Ver- 
härtung selbst  ab.  Der  Irrtbnm,  oder  besser 
die  Ungewissheit  hat  übrigens  für  den  Kranken 
keinen  Nachtheil,  denn  hier  ist  ohne  allen 
Zweifel  die  Blutung  der  Schleimmembran  die 
Hauptaffection. 

Die  Haemoptysis  biliosa  ist  besonders  von 
Stoll  beobachtet  worden ;  mehrere  ausgezeich- 
nete Praktiker,  nnd  unter  andern  Landre- 
Beauvais,  haben  ebenfalls  Gelegenheit  gehabt, 
sie  zu  behandeln.  Stoll  sagt  in  dieser  Bezie- 
hung Folgendes :  „manchmal  ist  die  Haemo- 
ptysis ohne  Fieber  nnd  mit  den  deutlichsten 
gastrischen  Symptomen  vorbanden;  die  Kran- 
ken werfen  reines  Blut  ans  . . .  Brechmittel 
beseitigen  eben  so  sicher  diese  Haemoptysis, 
als  die  galligen  Affectionen,  welche  zu  gleicher 
Zeit  herrschen.  Es  ist  diess  eine  Wahrheit, 
die  sich  anf  die  getreue  und  genaue  Beobach- 
tung einer  beträchtlichen  Zahl  von  ThaUacben 
stützt." 

Die  Diagnose  der  Haemoptysis  bietet  zwei 
Hauptpunkte  dar:  1)  zn  untersuchen:  ob  das 
Blut ,  welches  ein  Kranker  auswirft ,  ans  den 
Luftwegen  kommt;  2)  wenn  das  Btot  aus  den 
Bronchien  oder  ans  der  Luftröhre  kommt,  zn 
bestimmen:  ob  es  von  einer  blosen  Aus- 
bauchung, oder  von  einer  organischen  Stö- 
rung des  Lungengewebes  abhängt? 

Das  Blut,  welches  aus  dem  Munde  hervor- 
dringt, es  mag  nnn  aasgespuckt  werden,  oder 
stromweise  hervorkommen,  kann  ans  dem  Munde 
selbst,  ans  den  Nasengängen,  aus  den  Bron- 
chien oder  aus  dem  Magen  kommen.  Wir 
haben  anderswo  die  Zeichen  angegeben»  an 
denen  man  die  Haemoptysis  von  der  Haemate- 
mesis  (siehe  dieses  Wort)  unterscheiden  kann; 
nnd  wir  wollen  sie  daher  hier  nicht  wieder- 
holen. Nicht  selten  glauben  Individuen,  wel- 
che in  ihren  Auswurfstoffen  einige  Streifen 
oder  Flecken  Blutes,  welches  aus  dem  Munde 
oder  ans  den  Nasen giin gen  kommt,  sehen,  ein 
Blut  spucken,  d.  b.  eine  Haemoptysis  zu  haben. 
Man  kann  gewöhnlich  leicht  den  Ursprung  des 
Blutes  erkennen,  welches  aus  dem  Munde 
selbst  kommt.  Bei  einer  aufmerksamen  Un- 
tersuchung der  verschiedenen  Tbeile  dieser 
Höhle  bemerkt  man  fast  immer  die  Stelle,  aus 
welcher  das  Blut  hervordringt;  ferner  Ist  diese 
Flüssigkeit  boebrotb,  aber  nicht  mit  Blut  ver- 
mischt ,  wie  die ,  welche  aas  den  Luftwegen 
kommen.   Das  Blut,  welches  in  den  Nasen-  I 


gangen  ausgebaucht  wird,  fliesst,  wenn  es  in 
reichlichem  Maasse  geschieht,  fast  immer  zu 
gleicher  Zeit  durch  die  Nasenlöcher  und  dnreb 
die  hintern  Oeffoungen  aus,  so  dass  über  sei- 
nen Ursprung  keine  Ungewissheit  statt  finden 
kann ;  wird  es  in  geringerer  Menge  ausge- 
baucht, so  kann  es  blos  nach  hinten  abdiessen ;  . 
allein  dann  ist  es  fast  immer  schwärzlich,  weil 
es  einige  Zeit  auf  dem  Gaumensegel  verweilt 
hat,  bevor  es  ausgeworfen  worden  ist;  es  ist 
nicht  mit  Luft  vermischt;  und  fast  immer  be- 
merkt man  endlich  in  den  Stunden ,  welche 
diesem  falschen  Blntspcien  vorausge- 
hen oder  folgen,  einige  ähnliche  Flecken  in 
den  Materien,  welche  aus  den  Nasenlöchern 
kommen.  Ein  ziemlich  schwieriger  Fall  für 
die  Diagnose  dürfte  der  einer  wahren  Haemor- 
rhagia  bronchica  bei  einem  Kinde  seyn,  wel- 
ches das  Blut  in  dem  Maasse,  als  es  der 
Husten  aus  den  Bronchien  in  den  Pharynx  ' 
triebe ,  verschluckte.  Allein  es  ist  erstens  zu 
berücksichtigen,  dass  die  Haemoptysis  eine 
Krankheit  ist,  die  so  zu  sagen  in  diesem  Alter 
unbekannt  ist;  und  zweitens  kann  man  anneh- 
men, dass  man  in  diesem  Falle,  wenn,  wie  es 
nicht  selten  geschieht,  ein  Erbrechen  einträte, 
in  den  erbrochenen  Materien  das  schaumige 
Blut  der  Bronchien  erkennen  dürfte,  eben  so 
wie  man  darin  manchmal  die  Auswnrfsstnffe, 
welche  das  Kind  verschluckt  hat,  erkennt. 

Der  zweite,  auf  die  Diagnose  bezügliche, 
Punkt  ist  die  Bestimmung :  ob  die  Haemopty- 
sis idiopathisch  oder  symptomatisch  ist.  Die 
hauptsächlichsten  Affectionen,  welche  zu  der 
symptomatischen  Haemoptysis  Veranlassung 
geben  können,  sind:  1)  die  Ruptur  eines 
Aneurysma  der  Aorta,  oder  der  Arteria  pul- 
monales in  die  Bronchien  oder  in  die  Luft- 
röhre, wenn  sie  in  Verschwärnng  übergegan- 
gen sind ;  2)  eine  Ulceration  des  Lungenpa- 
renchyms und  der  Ge fasse,  die  durch  dasselbe 
hindurchgehen ;  3)  die  Haemoptysis  tritt  auch 
bei  einigen  Affectionen  ein,  welche  das  Zu- 
sammentreffen irgend  einer  andern  Ursache  zn 
ihrer  Entstehung  zu  erfordern  scheinen ;  dabin 
gehört  die,  welche  bei  einigen  Aneurysmen 
des  Herzens  statt  bat,  vorzüglich  aber  jene, 
welche  so  häufig  bei  den  Subjecten  ,  deren 
Lungen  noch  rohe  Tuberkeln  enthalten,  ein- 
tritt. —  Die  Ruptur  eines  arteriellen  Aneu- 
rysma in  die  Luftröhre  oder  in  eine  der  Bron- 
chien hat  fast  immer  unmittelbar  den  Tod  zur 
Folge,  nnd  es  ist  dann  weiter  keine  Diagnose 
nothwendig.  Manchmal  aber  verhält  es  sich 
anders ;  das  Blut  dringt  nur  in  sehr  geringer 
Menge  aus  dem  anenrysmatischen  Sacke  durch 
die  fasrichten  Blotklumpen,  die  ihn  ausfüttern, 
hervor,  nnd  es  könnte  die  dadorch  entstehende 
massig  reichliche  Haemoptysis  für  idiopathisch 
gehalten  werden,  wenn  man  nicht  durch  die 
aufmerksame  Untersuchung  aller  vorausgegan- 
genen und  gegenwärtigen  Umstände  das  Vor- 
handenseyn  eines  arteriellen  Aneurysma  er- 
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kennte.  (Siebe  Aneurysmata  Interna.) 
—  Die  Verscbwärung  des  Lungenparenchyms, 
welche  auf  die  Schmelzung  der  Toberkeln 
folgt,  giebt  za  manchmal  gefährlichen  nnd 
selten  tödtlichen  Hämoptysen  Veranlassung; 
die  Diagnose  ist  dann  niemals  dunkel.  —  Die 
Haemoptysis,  welche  bei  Sobjecten,  die  an 
beginnenden  Longentoberkeln  leiden,  statt  fin- 
det, hält  die  Mitte  zwischen  den  idiopathischen 
nnd  den  symptomatischen  Hämorrbagieen.  (S. 
Haemorrhagia.)  Man  rouss  sich  hier  im 
Geiste  jenes  Resultat  der  Erfahrung  verge- 
genwärtigen, dass  die  meisten  von  denen,  bei 
denen  Hämoptysen  and  vorzüglich  reichliche 
Hämoptysen  statt  finden,  endlich  Pbthisiker 
werden;  der  weitere  Verlauf  der  Krankheit 
kann  übrigens  in  den  meisten  Fällen  allein  die 
Ansicht  des  Arztes  feststellen. 

Die  Haemoptysis  wird  allgemein  nnd  mit 
Recht  für  eine  gefährliche  Krankheit  gehalten. 
Man  fuhrt  einige  Fälle  an,  wo  sie  die  Cri»is 
einer  gefährlichen  Krankheit  gebildet  haben 
dürfte ;  man  bat  von  a  et  Wen  Hämoptysen  ge- 
sprochen, wo  der  Blutverlast  nur  die  über- 
flüssige Menge  des  Blutes  beseitigt  and  das 
Gleichgewicht  im  Organismus  wieder  berge 
stellt  haben  dürfte ;  allein  solche  Fälle  sind  »o 
selten,  dass  sie  die  allgemeine  Meinung  ebrr 
bestätigen  ,  als  widerlegen.    Wenn  es  aber 
auch  so  zu  sagen  keine  heilsame  Haemoptysis 
giebt,  po  man  man  doch  anerkennen,  dang 
diese  Blutung  nicht  immer  schlimme  Folgen 
hat.    Man  findet  eine  ziemlich  grosse  Menge 
Personen,  die  im  Verlaufe  ihres  Lebens  eine 
oder  mehrere  Hämoptysen  gehabt  haben,  und 
doch  zu  einem  sehr  hohen  Alter  gelangt  sind. 
Es  ist  auch  bekannt,  dass  die  Haemoptysis, 
weiche  auf  die  Unterdrückung  der  Regeln  oder 
irgend  einer  andern  habituellen  Blutung  folgt, 
meistenteils  gefahrlos  ist.  Man  ist  allgemein 
der  Meinung,  dass  leichte,  entfernte,  vorzüg- 
lich in  Folge  einer  offenbaren  äussern  Ursache 
eingetretene ,  Hämoptysen  bei  Subjecten ,  die 
keine  sichtbare  Disposition  zur  Lungenschwind- 
sucht haben,  zu  geringen  Besorgnissen  Veran- 
lassung geben  können.    Endlich  ist  die  Hae- 
moptysis, wie  man  aus  der  Darstellung  dieser 
Krankheit  ersehen  konnte,  gewöhnlich  nicht 
an  und  für  sich  selbst,  sondern  wegen  der 
organischen  Störung  gefährlich ,   an  die  sie 
meistenteils  gebunden  ist,  und  von  der  sie 
manchmal  das  einzige  Anzeichen  ist.  Eine 
erste  Haemoptysis  erschreckt  den  Kranken 
mehr ,  als  die  folgenden ;  der  Arzt  wird  da- 
gegen gewöhnlich  nm  so  unruhiger,  je  öfter 
sieb  die  Blutung  wiederholt.    Diese  Regel  ist 
jedoch  nicht  ohne  Ausnahme;  und  wenn  z.  B. 
ein  Individuum  fünf,  zehn,  fünfzehn  Jahre 
mehr  oder  weniger  häufige  Hämoptysen  gehabt 
bat,  ohne  dass  sich  irgend  ein  anderes  gefähr- 
liches Symptom  damit  verband,  so  wird  die 
Haemoptysis  dann  weit  weniger  beunruhigend, 
als  sie  es  im  Anfange  seyn  masste. 


Die  pathologische  Anatomie,  welche  über 
die  Geschichte  der  Hämorrbagieen  (siehe  die- 
ses Wort)  nur  wenig  Licht  verbreitet  hat,  hat 
in  Beziehung  auf  die  in  Rede  stehende  einige 
wichtige  Tbatsacben  geliefert.  Sie  bat  nicht 
btos  nachgewiesen,  dang  meintentbeils  die 
Haemoptysis  an  eine  organische  krankhafte 
Veränderung  der  Lungen  geknüpft  war,  son- 
dern sie  hat  auch  noch  dargetban ,  dass  in 
manchen  Fällen  (von  Apoplexia  pulmonalls) 
das  Blut  zu  gleicher  Zeit  in  das  Lungenpa- 
renchym selbst  nnd  an  der  freien  Oberfläche 
der"  Scbleimraembran  der  Bronchien  ausge- 
baucht worden  war;  eine  der  Lungen  bietet 
dann  eine  umschriebene  Verhärtung  von  einem 
bis  vier  Knbikzotl  dar,  die  an  der  Stelle,  wo 
man  einschneidet,  eine  sehr  donkelroth  schwarze 
Farbe  nnd  eine  granolirte  Oberfläche  zeigt,  von 
welcher  man  mit  dem  Scalpel  etwas  schwarzes 
und  coagolirtes  Blut  abschaben  kann ;  manch- 
mal findet  man  sogar  im  Mittelpunkte  einen 
Btutklumpen  von  einem  gewissen  Umfange. 
Diese  Störung  unterscheidet  sich  voo  der  He- 
patisation dadurch,  dass  sie  homogener  Ist 
und  dass  das  Lungengewebe  nicht  die  schwar- 
zen Linien  darbietet ,  welche  in  der  Lungen- 
entzündung sichtbar  bleiben.  Was  die  Mem- 
bran der  Bronchien  betrifft,  so  hat  man  sie 
manchmal  roth  gefunden,  wie  die  übrigen 
Membranen,  die  der  Sitz  von  Hämorrbagieen 
gewesen  sind. 

Die  Haemoptysis  erfordert  Im  Allgemeinen 
eine  active  Behandlungsmethode:  man  muss 
sie  schnell  zu  hemmen  suchen ,  wenn  sie  noch 
besteht,  und  ihre  Wiederkehr  verhüten,  wenn 
sie  aufgehört  bat. 

Der  Arzt,  welcher  zu  einem  Kranken  geru- 
fen wird,  der  eben  an  einer  Haemoptysis  lei- 
det, muss  ihn  zuerst  durch  einige  Worte  und 
vorzüglich  durch  eine  ruhige  Miene  zu  beruhi- 
gen suchen.  Er  muss  ihn  eine  sitzende  Stel- 
lung einnehmen  lassen,  in  welcher  das  Blut 
weniger  nach  der  Brust  dringt;  er  muss  die 
Kleidungsstücke,  welche  die  Erweiterung  die- 
ses Theiles  behindern  könnten,  ablegen;  die 
Luft  nach  Erfordernis  abkühlen  lassen,  ond  zu 
diesem  Zwecke  die  Personen ,  deren  Gegen- 
wart nicht  notbwendig  ist,  aus  dem  Zimmer 
entfernen.  Er  muss  dem  Kranken  die  voll- 
kommenste Ruhe,  die  sich  bis  auf  die  Unbe- 
weglicbkeit  der  Hände  erstreckt  nnd  noch 
dringender  ein  absolutes  Stillschweigen  em- 
pfehlen. Er  halte  den  Kranken  an,  dass  er 
so  viel  als  möglich  der  Neigung  zum  Husten 
widersteht,  und  dass  er  nur  dem  dringendsten 
Bedürfnisse  naebgiebt.  Es  ist  fast  immer 
notbwendig,  unmittelbar  die  Vene  zu  öffnen; 
die  Blässe  des  Gesichts,  die  Kleinheit  des 
Pulses,  ja  selbst  das  Kaltwerden  sind  keine 
hinlänglichen  Gegenanzeigen,  wenn  die  Hae- 
moptysis neu  und  die  expectorirte  Blutmenge 
nicht  sehr  beträchtlich  ist;  denn  jene  Erschei- 
nungen rühren  dann ,  wie  schon  gesagt ,  von 
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dem  Schrecke  des  Kranken  und  nicht  von  der 
liämorrbagie  her ;  ändert  verhält  ea  sich, 
wenn  die  Haemoptysis  lange  Zeit  gedauert 
hat,  wenn  eine  grosse  Menge  Blutes  verloren 
worden  ist,  wenn  der  Kranke  eine  lehr  schwa- 
che Constitution  besitzt  u.  s.  w.  Wenn  der 
Aderlass  angezeigt  ist,  so  verdient  der  am 
Arme  gewöhnlich  den.Vorzug,  weil  man  wegen 
der  Grösse  der  Venen  in  einer  gegebenen 
i  Zeit  mehr  Blut  entziehen  und  genau  die  Menge 
desselben  bestimmen  kann,  zwei  sehr  wichtige 
Umstände,  die  beim  Aderlässe  am  Farne  nicht 
statt  finden.  Doch  könnten  einige  besondere 
Umstände,  z.  B.  die  Unterdrückung  der  Re- 
geln, oder  die  erkannte  Unzulänglichkeit  de* 
Aderlasses  am  Anne,  entweder  primitiv,  oder 
secundär  den  Aderlass  am  Fusse  notbwendig 
machen.  Oft  reicht  ein  erster  Aderlass  nicht 
aus,  sondern  man  muss  noch  einen  oder  meh- 
rere in  kurzen  Zwischenräumen  machen ,  ond 
nur  erst  damit  einhalten,  wenn  die  Beschaffen- 
heit des  Pulses,  der  Wärme  nnd  der  Bewe- 
gungen sie  nicht  mehr  gestatten.  Wenn  die 
durch  die  Auscultation  gelieferten  beaondern 
Zeichen  das  gleichzeitige  Vorbandenseyn  der 
Apoplexia  putmonalis  erkennen  liesaen,  so 
müsste  man  wo  möglich  den  Aderlass  mit 
noch  mehr  Energie  als  bei  der  einfachen  Hae- 
moptysis in  Gebrauch  ziehen ;  nach  Laennec 
ist  die  Gefahr  dann  grösser,  als  in  den  ge- 
wöhnlichen Fällen. 

Wenn  das  Blut  nur  in  sehr  geringer  Menge 
aasgeworfen  wird  und  das  Subject  eine  schwa- 
che Constitution  besitzt,  so  kann  man  die  all- 
gemeine Blutentziehung  unterlassen  und  sich 
blos  auf  das  Ansetzen  einer  gewissen  Zahl 
Blutigel  an  den  After  oder  an  die  Unterschen- 
kel beschränken ;  bringt  man  dann  einige 
Scbröpfköpfe  auf  die  Blutigelsticbe,  so  erhält 
man  nach  Erfordernis*  eine  grössere  Menge 
Blutes  und  bewirkt  eine  stärkere  Repulsion. 
Iq  noch  leichtern  Fällen  kann  jede  Art  Blut- 
entziebung  unterlassen  oder  ausgesetzt  wer- 
den, nnd  es  sind  dann  die  diätetischen  Mittel 
blos  angezeigt.  In  allen  Fällen  muss  man  den 
Gebrauch  kühler,  schleimichter,  emulsionirter 
Tränkchen,  Fossbäder  und  Handbäder,  die 
man  mit  Senf,  Asche  oder  Salzsäure  reizend 
machen  lässt,  verordnen;  die  an  die  Glied- 
massen gelegten  Ligaturen ,  die  trocknen 
Scbröpfköpfe  beweisen  sich  ebenfalls  nützlich 
und  dürfen  nicht  vernachlässigt  werden. 

Wenn  die  Haemoptysis  fortdauert,  ohne 
dass  die  Blutmenge  beträchtlich  ist,  so  zieht 
man  die  adstringirenden  Tränkeben,  wie  das 
Reiswasser,  die  Auflösung  des  Beinwell-  oder 
Granatäpfelsyrups,  die  man  mit  Citronensaft, 
.RaoeJ'schem  Wuuier,  Alaun  sauer  maebt ;  die 
mit  Alaun  versetzten  Molken,  die  mit  der  Ro- 
senconserve,  dem  Catecbu,  dem  Gummi  Kino, 
dem  Extract  der  Simaruba,  der  China  und 
besonders  der  Ratanhia  bereiteten  adstringi- 
renden Bisaen  In  Gebranch;  daa  Pulver,  das 


I  Extract  nnd  die  Tlecter  der  Digitalis  pnrpnrea 
sind  ebenfalls  mit  versebiedentlicbem  Erfolge 
in  den  Fällen,  wo  der  Puls  häufig  blieb,  an- 
gewendet' worden.  Das  Setzen  eines  Vesica- 
tors  an  einen  Oberschenkel  oder  auf  die  Brust 
selbst  nach  Mertens  Metbode  ist  ebenfalls  eil 
nützliches  Mittel  in  dem  Falle,  wo  die  Hae- 
moptysis gewissermassen  in  den  chronischen 
Zustand  übergeht. 

Wenn  gleich  vom  Anfange  an,  oder  in  einer 
•ehr  kurzen  Zeitj  oder  selbst  nach  einer  Dauer 
von  einigen  Tagen,  was  selten  der  Fall  ist, 
die  Blutung  so  reichlich  wird,  dass  das  Lehen 
des  Kranken  sogleich  oder  sehr  bald  bedroht 
wird,  so  muss  man ,  wenn  der  Zustand  der 
Kräfte  die  Biutentziehung  nicht  gestattet,  oder 
nicht  mehr  erlaubt,  zu  Mitteln  einer  andern 
Ordnung  seine  Zuflucht  nehmen;  diene  Mittel 
sind  äusseriieh  einer  Seits  die  kalten  Applica- 
tionen,  ja  selbst  des  Eises  auf  die  Brust ;  und 
anderer  Seits  die  warmen  örtlichen  Mittel,  die 
Rubefacientia  an  den  Extremitäten ;  innerlich 
die  eiskalten  Getränke,  die  mineralsauren  Li- 
monaden. Diese  Mittel  müssen  ebenfalls  gleich 
vom  Anfange  an  und  bevor  die  ausgeworfene 
Blutmenge  beträchtlich  wird,  bei  Subjecten, 
die  durch  Entbehrungen  und  Strauatzen  er- 
schöpft oder  bereits  zu  einer  spätem  Periode 
einer  chronischen  oder  selbst  akoten  Krank- 
heit gelangt  sind,  angewendet  werden.  Ea 
giebt  wenig  andere  Fälle,  wo  die  Haemoptysis 
gleich  vom  Anfange  an  wirklich  passiv  ist. 

Mehrere  andere  Umstände  machen  einige 
Modificationen  in  der  Behandlung  der  Hae- 
moptysis notbwendig.  Wenn  sie  die  Stelle 
einer  andern  Blutung  vertritt,.,  so  muss  man 
hauptsächlich  diese  zurückzurufen  suchen.  Man 
müsste  zu  diesem  Zwecke  Blutigel  so  nahe  als 
möglich  an  die  Oberfläche,  welche  habituell 
Blut  lieferte,  setzen,  also  an  den  After,  ins 
Innere  der  Nasenlöcher,  an  die  äussere  Scbaam. 
wenn  der  Bluthusten  nach  den  unterdrückten 
Hämorrhoiden,  Nasenbluten,  oder  Menstruen 
eintritt.  In  diesem  letztern  Falle  hat  der 
Aderlass  am  Fusse  manchmal  sehr  merkwür- 
dige Erfolge  gehabt,  wie  in  einem,  von  Frank 
beobachteten,  Falle,  wo  das  Wiedererscheinen 
der  Regeln  selbst  während  der  Zeit,  als  daa 
Blot  aus  der  Vena  saphena  lloss,  statt  fand. 
Meistenteils  aber  gelingt  es  nur  erst  nach 
einer  gewissen  Zahl  von  Tagen,  ja  manchmal 
sogar  Monaten,  dem  Blute  seine  erste  Rich- 
tung wieder  zu  geben.  —  Wenn  die  Hae- 
moptysis auf  das  Verschwinden  einer  rheuma- 
tischen oder  exanthematischen  Krankheit  folgt, 
so  ist  ein  rothmachendes  oder  blasenziehendes 
örtliches  Mittel  auf  die  Stelle,  welche  die 
primitive  Affection  einnahm,  jederzeit  ange- 
zeigt. —  Wenn  das  Blutspeien  in  Folge  einer 
heftigen  moralischen  Erschütterung  eintritt, 
deren  noch  fortdauernde  Wirkung  die  Blutung 
zu  unterhalten,  ja  selbst  zu  vermehren  strebt, 

I  so  sind  die  mildesten  antispasmodischen  Mit- 
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te),  z.  B.  der  emuliionirte  Aufgoaa  der  Linden- 
blütben,  das  destillirte  Oraagenblüthwasser 
und,  weon  der  Krampf  «ehr  gross  ist,  eine 
kleine  Gabe  Opium,  lauter  Mittel,  deren  Ge- 
brauch man  nicht  vernachlässigen  darf.  Käme 
die  Haemoptysis  unter  einem  «1er  Typen ,  die 
den  Wecbselfiebern  eigentbümlicb  sind ,  zum 
Vorschein,  wie  man  davon  einige  Fälle  bei 
den  Schriftstellern  findet,  so  müsste  man  mit 
vollem  Vertrauen  zu  dem  fieberwidrigen  Mittel 
xor*  itoxqv,  welches  auch  das  specifische  Heil- 
mittel aller  der  AftVctiouen  ist,  welche  mit  der 
Periodicität  dieser  Fieber  auftreten,  seine  Zu- 
flucht nehmen.  —  Endlich  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  einer  der  zartesten  Fälle  der, 
wo  die  Haemoptysis  an  einen  Status  gastricus 
gebunden  ist  und  wo  die  Blutentziehungen  zu 
ihrer  Stillang  erfolglos  blieben ;  es  leidet  dann 
keinen  Zweifel,  das»  man  nach  dem  Bei- 
spiele weit  mehr,  als  nach  der  A  utorität 
einiger,  mit  Recht  berühmter,  Praktiker  zu  dem 
Brechmittel  seine  Zuflucht  nehmen  müsse. 

In  dem  ganzen  Verlaufe  einer  Haemoptysis 
müssen  die  Kranken,  je  nach  der  Intensität 
der  Hämorrbagie,  einem  mehr  oder  weniger 
strengen  Regim  unterworfen  werden.  Bei  den 
beträchtlichen  Hämoptysen  muss  eine  absolute 
Enthaltsamkeit  beobachtet  werden;  man  er- 
laube nur  den  Genuas  von  mit  Wasser  ver- 
mischter oder  reiner  kalter  Milch  bei  solchen, 
die  massig  sind.  Wenn  das  Blut  gehemmt 
worden  ist,  so  müssen  das  Stillschweigen,  die 
Ruhe  und  die  Diät  noch  während  einer <  zur 
Dauer  und  zur  Intensität  der  Hämorrbagie 
verhältnissmässigen ,  Zeit  beobachtet  werden. 
Man  war  früher  in  diesem  Punkte  viel  stren- 
ger, als  wir  es  gewöhnlich  jetzt  sind.  Jedes 
Individuum,  welches  Blut  ausgeworfen  batte, 
wurde  zu  einem  dOtägigcn  absoluten  Schwei- 
gen und  ruhigen  Verhalten  angebalten ;  dieser 
Zeitraum  wurde  zur  Vernarbung  des  Gefässes, 
welches  man  in  der  Brust  geborsten  glaubte, 
für  nötbig  erachtet.  Seit  diese  Meinung  in 
Misscredit  gerathen  ist,  hat  man  die  Vor- 
sicbtsmassregeln,  die  man  zur  Verhütung  einer 
neuen  Haemoptysis  anwendete,  zu  sehr  hint- 
angesetzt; und  ohne  gerade  für  alle  Fälle  die 
zu  strenge  Regel  der  frühern  Aerzte  in  An- 
wendung bringen  zu  wollen,  so  bin  ich  doch 
der  Meinung ,  dass  die  Kranken ,  welche  Blut 
ausgeworfen  haben,  mehrere  Wochen  lang  und 
je  nach  den  Fällen  noch  länger  ein  sehr  stren- 
ges Regim  beobachten  müssen. 

Zwei  Punkte,  die  sehr  verschieden  sind, 
müssen  nach  der  Haemoptysis  die  Aufmerk- 
samkeit des  Arztes  in  Anspruch  nehmen:  1) 
die  Verhütung  einer  neuen  Hämorrbagie ,  uod 
2)  die  Entfernung  aller  der  Umstände,  welche 
die  Erzeugung  oder  die  Beschleunigung  des 
Ganges  der  Lungentubcrkeln  begünstigen  könn- 
ten; die  sehr  grosse  Menge  von  Fällen,  in 
denen  die  Symptome  der  Phtbisi»  bei  den  Hä- 
moptoikern  zum  Vorschein  kommen ,  wird  in 


den  Augen  aller  Praktiker  die  Wichtigkeit  die- 
ser Vorschrift  rechtfertigen. 

Um  die  erste  Indication  zu  erfüllen,  muss 
man  zuerst  den  Kranken  unter  solche  hygieini- 
sebe  Bedingungen  bringen,  die  sich  am  besten 
eignen,  die  Plethora  zu  verhüten  und  der 
hämorrhagischen  Disposition  eine  veränderte 
Richtung  dadurch  geben,  dass  man  sie  nach 
Organen,  wo  sie  weniger  Gefahr  darbietet, 
ableitet.  Diese  Mittel  sind  ganz  die  näm- 
lichen ,  wie  man  sie  bei  den  andern  Hämor- 
rhagieen  (siebe  dieses  Wort)  in  Anwendung 
bringt.  Was  die  Mittel  betrifft,  die  man  zur 
Verhütung  oder  Verzögerung  der  Entwickelung 
der  Lungentuberkel  vorgeschlagen  bat,  so  sind 
sie,  wie  man  leider  nur  zu  gut  weiss,  in  den 
meisten  Fällen  wirkungslos;  doch  darf  man 
die  nicht  vernachlässigen ,  denen  die  Erfah- 
rung einen  gewissen  Grad  von  Wirksamkeit 
zuzugestehen  scheint,  dergleichen  sind:  das 
Wohnen  in  einem  warmen  und  trocknen  Tbate, 
und  noch  besser  in  einem  südlichen.  Lande; 
das  Tragen  wollener  Kleider  unmittelbar  auf 
der  Haut;  eine  gelinde  körperliche  Bewegung 
zu  Fusse  oder  zu  Pferde;  die  Milchdiät,  oder 
wenigstens  der  Genuss  der  Kuh-  oder  Esels- 
milch früh  nüchtern;  ein  sorgfältiges  Vermei- 
den aller  heftigen  Anstrengungen  der  Respira- 
tion und  des  Erkältens  des  Körpers  im  Allge- 
meinen ,  und  der  Brust  und  der  Fusse  insbe- 
sondere. Was  einige  andere  Mittel ,  z.  B.  die 
von  Gilchrist  gerühmten  Seereisen  betrifft,  so 
sind  sie  noch  nicht  so  \ielfach  versucht  wor- 
den, dass  ihr  Werth  gehörig  ansgemittelt  wer- 
den könnte.  (Chomel.) 

HAEMORRHAGIA,  von  atfia,  Blut,  und 
Qijypuftt,  ich  berste,  ich  breche  auf,  der  Blut- 
fluss,  die  Hämorrbagie;  fr.  He'morrhagie ; 
engl.  Haemorrhage,  Flux  of  Blood.  [Das  Ge- 
nus II.  in  Ordn.  IV.  Dysthetica  der  Claas. 
III.  Haematica  nach  Mason  Good.  Diesen 
Genus  wird  eingetheilt  in  zwei  Species:  Hae- 
raorrh.  entonica  und  Haemorrh.  atonica.  Die 
Unterabtheilungen  sind  nach  dem  Orte  be- 
stimmt ,  wo  die  Hämorrbagie  statt  findet.] 
Dieses  Wort,  welches,  nach  seinem  etymolo- 
gischen Sinne,  einen  Blotaustluss ,  der  durch 
eine  Continuitätslösong  bedingt  wird,  bedeu- 
tet, wird  oft  in  den  hippokratischen  Schriften 
zur  Bezeichnung  der  Epistaxis ,  die  unstreitig 
unter  allen  Blutungen  die  häufigste  ist,  ge- 
braucht. Es  bat  gegenwärtig  eine  weit  aus- 
gedehntere Bedeutung:  jeder  Ausflugs  de« 
Blutes  aus  den  Gefässen .  die  es  zu  enthalten 
bestimmt  sind,  ist  eine  Hämorrbagie ,  die  Ur- 
sachen dieser  Erscheinung  und  die  Stelle,  wo 
sie  vor  sich  gebt,  mögen  übrigens  seyn,  wel- 
che sie  wollen,  das  Blut  mag  sich  nach  anssen 
oder  in  irgend  einen  innern  Tbeil  des  Körpers 
ergiessen. 

Die  zahlreichen,  gegenwärtig  unter  dieser 
Benennung  begriffenen,  Affectionen  bieten  un- 
ter sich  sehr  merkwürdige  Verschiedenheiten 
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dar.  Die  einen  sind  da*  Resultat  einer  offen- 
baren Verletzung  der  Kanäle,  in  denen  das 
Blut  cirkolirt;  die  andern  finden  ohne  merk- 
liche krankhafte  Veränderung,  die  zu  ihrer 
Erklärung  dienen  könnte ,  statt.  Die  entern 
werden  in  traumatische  und  symptomatische 
Hamorrbagieen  unterschieden;  die  andern, 
denen  Stahl  den  Namen  active  Hamorrba- 
gieen gegeben  hatte,  werden  jetzt  gewöhnlich 
apontane  oder  idiopathische  Hamor- 
rbagieen genannt.  Die  traumatischen 
Hamorrbagieen  sind  das  zufällige  Resultat  der 
Einwirkung  eines  verwundenden  Körpers  oder 
joder  andern  äussern  Gewalt ;  sie  gehören  in 
das  Gebiet  der  Chirurgie.  Die  spontanen  Hä- 
morrbagieen  liegen  alle  im  Bereiche  der  Me- 
diän. Was  die  symptomatischen  Ha- 
morrbagieen betrifft,  so  liegt  ihnen  eine 
Krankheit  zum  Grunde,  deren  Folge  sie  sind, 
wie  z.  B.  der  Brand,  die  krebsige  oder  tu- 
berkulöse Verschwörung  eines  Organe«  und 
manchmal  eine  Entzündung;  sie  können  nicht 
der  Gegenstand  einer  besondern  Beschreibung 
«eyn,  sondern  sie  gehören  der  Geschichte  der 
Krankheiten  an,  die  sie  erzeugen  können. 

Diese  Eintbeilung  der  Hamorrbagieen  in 
spontane,  symptomatische  und  traumatische 
läast  sich,  obsebon  sie  an  und  für  sich  selbst 
•ehr  richtig  ist,  nicht  immer  am  Krankenbette 
leicht  anwenden.  Eine  reichliche  Blutung  der 
Schleimmemhran  der  Bronchien  oder  des  Ma- 
gens tritt  plötzlich  bei  einem  Menseben  ein, 
der  bis  dabin  alle  Zeichen  der  Gesundheit  an 
sich  trug;  die  Blutung  hört  aufp  allein  die 
Verrichtungen  der  Lungen  oder  des  Magens 
werden  nicht  wieder  hergestellt,  und  nach 
Verduss  einer  langem  oder  kurzem  Zeit  bie- 
tet das  Subject  alle  Symptome  dar,  welche 
das  Daseyn  von  Toberkelo  in  den  Lungen 
oder  einer  krebsigen  Entartung  des  Magens 
ankündigen.  Die  Blutung  ist  eigentlich  nicht 
symptomatisch ;  denn  wenn  man  annimmt, 
das»  beim  Blutspeien  einige  Tuberkeln  in  den 
Lungen  vorbanden  sind,  so  ist  es  wenigstens 
■ehr  wahrscheinlich ,  dass  diese  Tuberkeln 
nicht  nlcerirt  waren  und  dass  keine  Ruptur 
der  Gcfässe  zu  dieser  Zeit  statt  fand.  Allein 
von  einer  andern  Seite  ist  es  beinahe  gewiss, 
das«  die  Störung,  welche  unstreitig  schon  in 
den  Lungen  und  dem  Magen  bestand,  bei  der 
Hämorrbagie  einigermassen  mit  in  Anschlag 
zu  bringen  ist;  denn  die  Hamorrbagieen  die- 
ser Organe  sind  ausserordentlich  selten,  wenn 
sie  nicht  &n  einer  Störung  dieser  Art  leiden; 
diese  Hämorrbagie  ist  demnach  auch  nicht 
idiopathisch ,  sondern  sie  scheint  einen  ge- 
mischten Cbarakterzu  haben.  Es  verhält  sieb 
beinahe  eben  so  mit  der  Eintbeilung  der  Hä- 
morrhagieen  in  traumatische  und  spontane :  es 
kommen  nicht  selten  Fälle  vor,  wo  der  Blot- 
ausfluss  diesen  beiden  Ordnungen,  die  ge- 
wöhnlich sehr  verschieden  sind ,  anzugehören 
scheint;  das  Nasenbluten,  welches  bei  einem, 
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an  diese  Hämorrbagie  gewöhnten ,  Snbjecte 
durch  den  physischen  Eingriff  des  in  die  Na- 
senlöcher eingebrachten  Fingers  hervorgerufen 
worden  ist,  der  Hämorrboidalfluss,  welcher 
auf  die  Austreibung  der  verhärteten  Fäces 
folgt,  können  entweder  von  einer  Zerreissung, 
oder  von  einer  krankhaften  Au&Lauchnng,  oder 
von  diesen  beiden  vereinigten  Ursachen  ab- 
hängen, ohne  dass  es  meistenteils  möglich 
ist,  zu  bestimmen,  ob  der  Blutaosfloss  von 
allen  beiden ,  oder  blos  von  einer  von  ihnen 
abhängt. 

§.  1.  Spontane  oder  idiopathische 
Hamorrbagieen.  —  Die  Kanäle  aller 
Art,  in  denen  das  Blut  cirkolirt,  bieten  die 
merkwürdige  Erscheinung  dar,  dass  sie,  von 
allen  Seiten  offen,  um  entweder  die  aufge- 
saugten Flüssigkeiten  aufzunehmen,  oder  die 
Produkte  der  Absonderungen  zu  ergiessen,  im 
gesunden  Zustande  mit  Ausnahme  einiger  be- 
stimmten Fälle  und  Epochen ,  z.  B.  der  Men- 
struation ,  kein  Blut  hervortreten  lauen.  Was 
aber  beim  gesunden  Menschen  nicht  statt  fin- 
det, tritt  häufig  beim  kranken  ein,  so  dass 
man  von  den  nämlichen  Oberflächen,  die  im 
natürlichen  Zustande  Schleim  oder  Schweins 
liefern,  Blut  hervorsickern  siebt,  ohne  dass 
irgend  eine,  für  die  Sinne  wahrnehmbare,  Stö- 
rung den  Ausfluss  dieser  Flüssigkeit  erklären 
könnte.  Einer  der  merkwürdigsten  Umstände 
in  der  Geschiebte  dieser  Krankheiten  ist  der, 
dass  sie  der  menschlichen  Species  eigentüm- 
lich ist  und  duss  die  Tbiere,  die  ihr  am  näch- 
sten stehen,  ihnen  nicht  unterworfen  sind,  ob- 
sebon die  Anatomie  in  der  Disposition  ihrer 
Gefässe  keine  Verschiedenheit  nachweist,  die 
diese  Tbatsacbe  erklären  könnte. 

Unter  allen  elementaren  Geweben,  aus 
denen  der  menschliche  Körper  besteht,  ist  das 
Scbleimgewebe  dasjenige,  wo  die  Hamorrba- 
gieen am  häufigsten  statt  finden ;  das  Blätter- 
gewebe, manche  Eingeweide,  wie  die  Lungen, 
das  Gehirn  und  seltener  die  serösen  Membra- 
nen und  die  Haut  sind  ebenfalls  manchmal  der 
Sitz  derselben.  Muss  man  mit  einigen  Schrift- 
stellern der  wesentlich  gefässigen  Structur  der 
Scbleimmembranen  die  besondere  Disposition 
dieser  Membranen  zu  Blutungen  zuschreiben? 
Ist  die  Consistenz  der  Flüssigkeit,  ,die  sie  im 
gesunden  Znslande  absondern,  bei  dieser  Er- 
scheinung einigermassen  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, und  kann  man  annehmen,  dass  die  zur 
Ausbauchung  des  Schleimes  bestimmten  Ge- 
fässe mehr  geeignet  sind,  dem  Blute  einen 
Durchgang  zu  gestalten,  als  die,  welche  fei- 
nere Flüssigkeiten,  wie  den  Scbweiss  oder  das 
Serum,  liefern?  Nach  unserer  Meinung  ist  es 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft unmöglich,  auf  eine  bestimmte  Weise 
diese  Fragen  zu  beantworten ;  wir  machen 
blos  bemerklich,  dass  es  im  Organismus  einige 
Gewebe  giebt,  welche  noch  gefässiger  erschei- 
nen, wie  z.  B.  die  Corpora  cavernosa,  die 
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Milz,  to  wie  andere,  welche  dickere  Flüssig- 
keiten liefern,  wie  die  Membranae  synoviales, 
in  denen  die  Blutungen  sehr  selten  statt  finden. 

Die  Aetiologie  der  spontanen  Hämor- 
rbagieen  ist  sehr  dunkel.  Es  ist  uns  ganz 
unbekannt,  worin  die  innere  Veränderung, 
welche  sie  direkt  hervorbringt,  besteht,  and 
welches  die  indirekten  Ursachen  sind,  die 
diese  Veränderung  selbst  herbeiführen.  Alles, 
was  man  in  dieser  Hinsicht  weiss,  beschränkt 
sich  auf  einige  Umstände,  welche  die  Blutun- 
gen begünstigen;  allein  die  Hauptbedingung, 
die,  ohne  welche  alle  andere  wirkungslos  sind, 
f>  ist  uns  unbekannt. 

Altes,  was  die  Quantität,  das  Volumen  oder 
die  Geschwindigkeit  des  Blutes  vermehrt,  kann 
zur  Hervorbringung  einer  Blutung  beitragen. 
Die  Hanptursachen,  welche  geeignet  sind,  eine 
dieser  drei  Wirkungen  hervorzubringen,  sind 
der  Genuss  zu  reichlicher  oder  zu  nahrhafter 
Nahrungsmittel  (siehe  Plethora),  die  un- 
gewohnte Ruhe,  die  Unterdrückung,  die  blose 
Verminderung  der  habituellen  Ausleerungen, 
das  weitere  Auseinandertreten  derer,  die  pe- 
riodisch sind;   die  Amputation  einer  Glied- 
masse,   die  beträchtliche  Vermehrung  der 
Wärme  durch  die  Erhöhung  der  atmosphäri- 
schen Temperatur,  durch  das  Verweilen  an 
einem  sehr  warmen  Orte,  durch  dicke  Kleider, 
durch  den  Genus»  der  weingeistigen  Flüssig- 
keiten, desKaffee's;  eine  lebhafte  Gemüts- 
bewegung,   wie  z.  B.  die  Freude  oder  der 
Zorn;  ein  angestrengter  Marsch ,  ein  rasches 
Laufen,  eine  beträchtliche  Anstrengung  oder 
j.ede  andere  heftige  körperliche  Uebung;  eine 
rasche  Verminderung  in  dem  Gewichte  der 
Atmosphäre.    Mit  diesen  Ursachen  muss  man 
den  Einfluss,    welchen  bei  der  Erzeugung 
mancher  Hämorrhagieen  die  Lebensweise,  die 
Jahreszeiten,  die  Klimate,   die  Lebensalter 
o.  s.  w.  ausüben ,  verbinden.    In  den  knlten 
Jahreszeiten  und  in  den  nördlichen  Klimaten 
finden  die  Blutungen  vorzüglich  durch  den 
Mastdarm ,  die  Blase  und  die  Gebärnfatter 
statt,  weil  diese  Tbeile  vor  dem  Eingriffe  der 
Kälte  geschützt  sind ;  im  Sommer  und  in  den 
warmen  Ländern  geschehen  die  Blutungen  am 
häufigsten  durch  die  Nase  und  die  Bronchien, 
die  unmittelbarer  der  Einwirkung  der  Luft 
ausgesetzt  sind.    Im  kindlichen  Alter  kommt 
das  Blut  gewöhnlich  aus  der  Nasenschleim- 
baut; im  jugendlichen  Alter  aus  der  Schleim- 
membran der  Lungen ;  im  reifen  Alter  ans  der 
des  Mastdarmes ,  der  Blase  oder  der  Gebär- 
mutter hervor;  die  Gehirnblutung  ist  eine  im 
Greisenalter  gewöhnliche  Krankheit,  die  den 
andern  Lebensaltern  fast  unbekannt  ist. 

Uebrigens  ist  die  Häufigkeit  der  Hämorrha- 
gieen in  den  verschiedenen  Lebensepocben 
nicht  die  nämliche.  Diese  Affectionen  sind 
im  Allgemeinen  gegen  das  Ende  des  Wacbs- 
tbums  gewöhnlicher  und  reichlicher,  als  in 
jedem  andern  Alter;  sie  sind  es  weniger  im 


mannbaren  Atter;  selten  im  Greisenalter;  und 
fast  niemals  in  der  ersten  Kindheit ,  einer 
Epoche,  wo  unstreitig  die  Blutbildung,  wenn 
sie  auch  noch  so  thätig  ist,  kaum  für  das 
Wacbsthum  zureicht,  beobachtet  worden.  Die 
beiden  Geschlechter  sind  ihnen  nicht  gl  eich  - 
massig  ausgesetzt:  die  Frauen,  welche  im  ge- 
sunden Zustande  einem  periodischen  Blut  aus- 
flösse unterworfen  sind,  Scheinen  nach  der 
Behauptung  mehrerer  Schriftsteller  jeder  Art 
Hämorrhagie  und  vorzüglich  den  seltensten 
Blutungen  mehr  als  die  Männer  ausgesetzt 
zu  seyn.  —  Die  Blutungen  sind  gewöhnlich 
sporadisch.  Doch  ist  es  nicht  ohne  Beispiel, 
dass  sie  zu  gleicher  Zeit  bei  vielen  Individuen 
beobachtet  worden  sind;  und  ohne  die  be- 
rühmte Epidemie  in  Breslau  zu  erwähnen,  wo 
die  Kinder  Nasenbluten ,  die  im  mannbaren 
Alter  Stehenden  Hämoptysen  und  die  Greise 
Hämorrhoiden  hatten,  so  ist  es  erfabrongs- 
gemäss,  dass  im  Frühjahre  die  Hämorrhagieen 
weit  häufiger  aU  in  den  andern  Jahreszeiten 
sind. 

Die  Hämorrhagieen  treten  ferner  als  zufäl- 
lige Erscheinungen  in  manchen  Krankheiten 
und  besonders  im  Beginn  der  gefährlichen 
Fieber  ein.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  sie  dann  durch  die  nämlichen  Krankheits- 
ursachen, welche  die  Harmonie  aller  Verrich- 
tungen stören,  bedingt  werden.  Sie  sind  we- 
niger wichtig  an  und  für  sich  selbst,  als  in 
Beziehung  auf  die  prognostischen  Zeichen,  die 
sie  liefern ;  denn  bekanntlich  folgt  gewöhnlich 
auf  diese  Hämorrhagieen  eine  beträchtliche 
Zunahme  in  der  Intensität  der  Symptome,  und 
man  hat  in  den  Fällen,  wo  sie  sich  häufig 
wiederholen ,  einen  tödtlichen  Ausgang  zu 
fürchten.  Anders  verhält  es  sich  mit  denen, 
welche  in  der  Höhe  der  Krankheit  eintreten, 
sie  haben  oft  eine  sehr  deutliehe  Besserung, 
manchmal  sogar  das  völlige  Aufhören  der 
Hauptsymptome  zur  Folge ;  sie  erhalten  dann 
den  Namen  kritische  Blutungen. 

Die  Symptome  der  Hämorrhagieen  sind  we- 
gen einer  grossen  Menge  von  Umständen  und 
besonders  wegen  ihres  Sitzes  entweder  in  ei- 
nem Theile,  der  sich  nach  aussen  öffnet,  oder 
im  Innern  eines  Organes  verschieden ;  im  er- 
stem Falle  findet  Abfluss  des  Blutes  nach 
aussen;  im  letztern  Ergoss  dieser  Flüssigkeit 
in  ein  Parencbym  oder  in  eine  Höhle  statt. 
Selten  kann  das  Auge  des  Arztes  den  Tbett, 
welcher  das  Blut  liefert ,  erreichen  und  diese 
Flüssigkeit  durchsickern  sehen.  Meistenteils 
gelangt  es  erst  nach  aussen ,  nachdem  es  eine 
gewisse  Strecke  dureblanfen  hat;  es  gelangt 
dnreh  die  natürliche  Oeffnung  des  Kanales, 
in  welchem  die  Blutung  eingetreten  ist ,  nach 
aussen. 

An  und  für  sich  selbst  und  in  Beziehung  auf 
seine  Eigenschaften  und  seine  Quantität  be- 
trachtet, kann  das  ausfliessendc  BInt  roth  oder 
schwarz,  flüssig  oder  geronnen,  rein  oder  mit 
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Substanzen  vermischt  se\n.  Meistenteils  ist 
es  homogen ,  weil  es  in  den  Maasse ,  wie  es 
ausgeschieden  wird ,  coagulirt ;  wird  et  aber 
plötzlich  in  grosser  Menge  ausgeworfen ,  so 
kana  et  eine  Trennung  seiner  Elemente  dar- 
bieten, die  der  ähnlich  int,  wie  nie  da*  am 
den  Venen  gelassene  Blut  eingeht;  es  schwimmt 
nämlich  ein  mehr  oder  weniger  fester  Blut- 
kuchen mitten  in  einer  gewissen  Quantität 
Serum ,  ja  er  bedeckt  «ich  manchmal  sogar 
mit  einer  ziemlich  dicken  Speckhaut.  —  Seine 
Quantität  ist  unendlich  verschieden ,  sie  kann 
nur  einige  Tropfen  betragen,  oder  sieb  auf 
mehrere  Pfunde,  ja  einige  Finten  steigern; 
fast  niemals  ist  sie  genan  bestimmt  worden, 
und  die  meisten  Kranken  schätzen  sie  gewöhn 
lieh  weit  über  das,  wa»  sie  wirklieb  ist;  daher 
jene,  in  manchen  mediciniseben  Sammlungen 
bekannt  gemachten,  Beobachtungen,  nach  wel- 
chen Kranke  in  einer  ziemlich  kurzen  Zeit  eine 
grössere  Quantität  Blutes,  als  ihr  ganzes  Kör- 
pergeviebt  beträgt,  verloren  haben  würden. 

Mit  diesem  Ausflüsse  verbindet  sich  eine 
grössere  oder  geringere  Störung  in  den  Ver- 
richtungen des  Orgaaes,  welches  der  Sitz  der 
Blutung  ist,  so  wie  derer,  durch  welche  das 
Blut  geht,  bevor  es  nach  aussen  gelaugt. 
Wenn  diese  Flüssigkeit  in  einen  Theil  ergos- 
sen wird ,  der  nicht  nach  aussen  communicirt, 
ao  sind  die  Erscheinungen  des  Druckes  oft  die 
einzigen,  die  man  wahrnimmt.  —  In  allen 
den  Fällen  bewirkt  das  Austreten  des  Blutes 
aus  seinen  Gefässen  eine  Schwäche,  die  zu 
gleicher  Zeit  von  der  reichlichen  Menge  des 
Blutes  und  der  Schnelligkeit,  mit  der  ea  aus 
fliesst,  von  dem  Organe,  in  welchem  die  Blu- 
tung statt  findet,  und  von  den  Kräften  des 
Subjectes  abhängt.  Wenn  jedoch  dieseQuantität 
massig  und  das  Subject  kräftig  ist,  so  wer- 
den die  Kräfte  dadurch  nicht  vermindert,  ja 
manchmal  befindet  sich  sogar  der  Kranke  bes- 
ser, als  vorher;  ist  aber  die  Blutung  reich- 
licher, so  tritt  Blässe  des  Gesichts,  Vermin- 
derung der  Muskelcootraclilität,  Schwache  des 
Pulses,  Kälte  der  Extremitäten  ein ;  in  einem 
noch  beträchtlicheren  Grade  bringt  sie  Schwin- 
del, Obrenklingen,  kalte  Schweisse,  Ohnmäch- 
ten und  manchmal  convulsivische  Bewegungen 
hervor.  Einige  von  diesen  Erscheinungen  kön- 
nen mehr  von  dem  Einflüsse,  den  der  Gedanke 
der  Gefahr  auf  das  Gemöth  des  Kranken  aus- 
übt, als  von  der  durch  den  Blutverlust  ent- 
standenen Schwäche  abhängen;  diess  ist  der 
Fall  besonders  bei  dem  Blutspeien. 

Die  Dauer  der  Hämorrbagieen  hat  nichts 
Bestimmtes,  sie  wechselt  von  einigen  Sekun- 
den bis  zu  mehreren  Monaten,  ja  selbst  meh- 
reren Jahren.  Oft  kann  man  sie  nur  ann;ilie 
rungtweise  beurtheilen,  entweder  weil  das 
Blut  sieb  in  ein  Gewebe  ergossen  bat,  aus 
dem  es  nicht  nach  aussen  gelangen  kann,  oder 
weil  es ,  bevor  et  ausgeschieden  wird ,  eine 


Zeit  lang  in  den  Kanälen ,  durch  die  es  gehen 

soll,  verweilt.  Der  Ausgang  ist  fast  immer 
glücklich  in  den  idiopathischen  Hämorrbagieen. 

.Einer  der  merkwürdigsten  Punkte  in  der 
Geschichte  der  Hämorrbagieen  ist  ihre  Nei- 
gung zu  Recidivea,  entweder  in  dem  näm- 
lichen Organe,  oder  in  andern  Organen.  Diese 
Neigung  ist  allen  gemeinschaftlich,  und  die 
Zahl  der  Fälle,  wo  eine  Hämorrhagie  bei  ei- 
nem und  demselben  Subjccte  nur  einmal  statt 
fand,  ist  sehr  klein.  Diese  Disposition  scheint 
hauptsächlich  von  der  Fortdauer  der  Ursache, 
die  eine  erste  Hämorrhagie  hervorgebracht 
bat  und  nun  noch  andere  hervorrufen  mus«, 
abzuhängen;  allein  man  muss  auch  anerken- 
nen ,  dass  frühere  Hämorrbagieen  eine  wirk- 
Ursache  zu  neuen  sind ;   es  wird 


dadurch  bewiesen,  dass  zufällige  oder  künst- 
liche Blutentleerungen,  wenn  sie  vorzüglich  in 
beinahe  gleichen  Zwischenräumen  mehrere 
Male  wiederholt  worden  sind,  das  Bedürfniss 
nach  neuen  herbeiführen  und  Hämorrbagieen 
bei  Personen  hervorrufen,  die  bis  dabin  ihnen 
nicht  ausgesetzt  waren.  Manche  Blutungen 
wiederholen  sich  in  ganz  gleichen  Zwischen- 
räumen, andere  sind  an  keinen  Typus  gebun- 
den. Die  einen  kommen  in  sehr  entfernten 
Zwischenräumen,  z.  B.  ein-  oder  zweimal 
jährlich  zum  Vorschein ;  die  andern ,  wie  das 
Nasenbluten,  können  sich  im  Verlaufe  einer 
oder'  mehrerer  Jahreszeiten  täglich  mehrere 
Male  wiederholen.  Ein  anderes  Kennzeichen 
der  Hämorrbagieen  ist  die  Leichtigkeit,  mit 
der  sie  sowohl  in  den  verschiedenen  Lebens- 
altern, als  in  einem  sehr  kurzen  Zeiträume 
auf  einander  folgen  und  sieb  gegenseitig  ver- 
treten. Diese  hämorrhagischen  Metastasen  fin- 
den manchmal  ohne  olfenbare  Ursache  statt; 
manchmal  erkennt  man  aber  auch  hei  einer 
aufmerksamen  Beobachtung  in  diesen  Umwand- 
lungen den  Einfloss  zweier  Ordnungen  von  Ur- 
sachen, wovon  die  einen  dabin  wirken,  dass 
sie  das  Blut  von  den  Organen,  zu  denen  es 
gewöhnlich  hinströmt,  entfernen ,  während  an- 
dere es  nach  diesem  oder  jenem  Organe  hin- 
lenken. Die  Application  kalter  örtlicher  Mittel 
auf  die  Hämorrhoidalgeschwüiste  und  eine 
starke  geistige  Anstrengung  erklären  manch- 
mal die  Unterdrückung  der  Hämorrhoiden  nnd 
die  Entstehung  der  Apoplexie. 

Wenn  reichliche  Blutungen  viele  Male  in 
kurzen  Zwischenräumen  und  während  einer 
beträchtlichen  Zeit  sieb  wiederholen ,  so  ver- 
anlassen sie  in  der  Constitution  sehr  merkliche 
Veränderungen;  die  Tbätigkeit  aller  Organe 
und  insbesondere  die  der  locomotorischen  wird 
geschwächt;  die  Hant  wird  bleich,  matt, 
halbdurchscheinend ,  manchmal  grünlich ;  die 
Wärme  vermindert  sich;  die  arteriellen  Pnl- 
sationen  sind  weich;  das  Blut,  welches  aus 
den  Venen  oder  spontan  aus  den  Capillarge- 
fässen  kommt ,  ist  bleich ,  serös ,  kaum  ge- 
rinnbar und,  nach  dem  Auadrucke  derKran- 
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ken,  dem  Fleischwasser  ähnlich.  Wenn  dl« 
Kranken  sterben ,  so  bietet  da«  Blat ,  welches 
man  in  den  grossen  Gefässen  findet,  die  näm- 
lichen Eigenitchaften  dar,  arid  seine  Quantität 
int  weit  geringer,  als  gewöhnlich;  es  findet 
bei  ihnen  eine  wahre  Anämie  statt. 

Dies»  sind  die  gemeinschaftlichen 
Erscheinungen,  die  man  bei  allen  Hä- 
morrbagieen  beobachtet.  Besondere  Er- 
scheinungen finden  bei  manchen  Hämor- 
rbagieen wegen  der  speciellen  Umstände,  unter 
denen  sie  eintreten,  je  nachdem  sie  z.  B.  durch 
ein  Uehermaa»*  von  Kraft  oder  durch  einen 
Znstand  von  Schwäche  (active  oder  pas- 
sive Hämorrbagieen) ,  durch  eine  besondere 
Disposition  des  Organismus  oder  durch  eine 
äussere  Ursache  (constitntionetle  oder 
zufällige  Hämorrbagieen)  bedingt  zu  wer- 
den scheinen,  statt. 

1)  Die  activen  Ilämorrhagieen  treten  bei 
jungen,  kräftigen  Sabjecten,  die  einen  guten 
Tisch  führen  und  müs sig  leben,  und  unter  dem 
Einflüsse  solcher  Ursachen,   die  eine  wahre 
Plethora  hervorzubringen  geeignet  sind,  ein. 
Der  Eingriff  der  Wärme,  eine  lebhafte  Ge- 
mütsbewegung ,  eine  gewaltsame  körperliche 
Anstrengung  geben  manchmal  die  Gelegen- 
heitsursnehen  dazu  ab;  meistentheils  aber  fin- 
den sie  durch  die  blose  Wirkung  der  prädis- 
ponirenden  Ursachen  und  ohne  dass  irgend  ein 
äusserer  Umstand  dermalen  ihr  Erscheinen 
hervorruft,  statt.    Sie  werden  oft  durch  eine 
Gesammtheit  von  Erscheinungen  angekündigt, 
welche  die  Schriftsteller  mit  dem  Namen  Mo- 
linien haemorrbagicum  belegt  haben. 
Das  Sobject  fühlt  zuerst  ein  allgemeines  Un- 
behagen, unbestimmte  und  dunkle  Schmerzen, 
die  sich  nach  und  nach  in  dem  Organe ,  wel- 
ches der  Sitz  der  Blutung  werden  soll,  con- 
centriren.    Eine  Reihe  von  örtlichen  Erschei- 
nungen, als  da  sind :  ein  Gefühl  von  Schwere, 
von  Spannung  oder  Kitzeln,  eine  mehr  oder 
weniger  lebhafte  Wärme  und  iutnanchen  Fällen 
eine  leichte  Anschwellung  und  Röthung,  die 
Ausdehnung  der  Venen ,  die  vermehrte  Kraft 
der  arteriellen  Schläge  deuten  klar  den  An- 
drang des  Blutes  nach  diesem  Organe  und  den 
benachbarten  Theilen  an ,  während  das  Kalt- 
werden, die  Blässe,  die  Volumverminderung 
der  entfernten  Theile,  besonders  der  Fü«se 
und  der  Hände,   eine  entgegengesetzte  Er- 
scheinung darbieten.    Bei  manchen  Subjecten 
wird  die  Hämorrbagie  noch  durch  Frostschauer, 
durch  den  häufigen ,  vollen  oder  concentrirten 
Pols  angekündigt.   Diese  verschiedenen  Sym- 
ptome dauern  gewöhnlich  bis  zu  dem  Augen- 
blicke, wo  die  Blutung  statt  findet,  fort  und 
sprechen  sich  selbst  immer  deutlicher  aus. 

Das  Blut  tiiesst  gewöhnlich  schnell  aus ;  es 
ist  hochroth,  gerinnt  schnell;  es  scheidet 
durch  die  Ruhe  kein  Serum  ab  und  wird  nur 
durch  ein  einziges  Organ  ausgebaucht  In 
dem  Maasse,  als  da«  Blut  auafliesst,  ver- 


schwinden die  Zeichen  der  örtlichen  Con- 
gestion,  die  Wärme  kehrt  In  die  Extremitäten 
zurück ,  der  Puls  nimmt  seinen  natürlichen 
Rhythmus  wieder  an,  der  Kranke  fühlt  sieb 
schnell  erleichtert  und  kräftiger  als  vorher. 
Diese  Art  Hämorrbagie  findet  gewissermassen 
ihr  Heilmittel  in  sich  selbst;  sie  bort  durch 
das  blose  Ansfliessen  einer  gewissen  Quantität 
Blutes  auf.  Wenn  sie  jedoch  über  gewisse 
Gränzen  fortdauert,  so  gieht  sie  zn  den  Zu- 
fallen Veranlassung,  die  man  bei  allen  über- 
mässigen Blutungen  beobachtet. 

2)  Die  passiven  Hämorrbagieen  treten 
nnter  entgegengesetzten  Umständen  bei  von 
Natur  schwachen,    oder  dureb  Strapatzen, 
Nachtwachen,  Ausleerungen,   traurige  Ge- 
müthibewegungen  geschwächten  Subjecten  ein. 
Kein  Vorläufer  kündigt  sie  an,  keine  Reaction 
begleitet  sie.    Da«  Blut,  welches  ausfliegt,  ist 
schwärzlich,  serös,  keiner  Gerinnung  fähig; 
es  dringt  bei  manchen  Subjecten  auf  mehreren 
Wegen  zu  gleicher  Zeit  hervor.    Ist  die  Blu- 
tung nor  einigermaßen  reichlich ,  so  wird  das 
Gesicht  bleich ,  der  Körper  kalt  und  die  na- 
türliche Schwäche  des  Individuums  schnell 
vermehrt.  Diese  Hämorrbagie  versetzt  immer 
das  Individuum,  bei  dem  sie  statt  findet,  in 
einen  lästigeren  Zustand,  als  der  war,  worin 
es  sich  früher  befand.    Wenn  sie  im  Verlaufe 
einer  Krankheit  eintritt ,  so  bat  sie  fast  con- 
stant  eine  merkliche  Verschlimmerung  in  den 
Symptomen  zur  Folge.    Der  Ausrtuss  einer 
gewissen  Quantität  Blutes  ist  nicht,  wie  bei 
der  activen  Hämorrbagie,  ein  Umstand,  der 
seinen  Erguss  bemmt;  oft  leistet  sogar  die 
passive  Blutung  den  Mitteln,  die  man  ihr  ent- 
gegenstellt, um  so  mehr  Widerstand ,  als  sie 
sebon  längere  Zeit  gedauert  hat  und  mehr  Bist 
ausgeflossen  ist. 

Es  fehlt  viel,  dass  alle  Hämorrbagieen  einer 
oder  der  andern  dieser  Ordnongen  angeboren, 
dass  sie  folglich  nothwendig  entweder  active, 
oder  passive  sind.  In  den  meisten  Fällen  wird 
der  Btutfluss  weder  deutlich  von  einer  Ver- 
mehrung, noch  von  einer  Verminderung  der 
Kräfte  begleitet;  er  wird  durch  keine  Vor- 
läufer angekündigt;  er  bat  weder  ein  merk- 
liches Besserbefinden ,  noch  eine  beträchtliche 
Schwäche  zur  Folge,  wofern  nicht  die  Blnt- 
menge  gewisse  Gränzen  überschreitet,  was 
man  täglich  in  Folge  des  Nasenblutens  oder 
des  Hämorrhoidalflosses  beobachtet. 

3)  Giebt  es  Blutungen,  denen  man  den 
Namen  constitotionelle  geben  kann,  und 
die  zn  gleicher  Zeit  der  Geschichte  des  kran- 
ken und  des  gesunden  Menseben  angeboren : 
des  kranken  Menschen .  well  der  Blutausflnss, 
aufgenommen  hei  den  Franen,  zn  bestimmten 
Zeiten  und  in  bestimmten  Organen  jederzeit 
eine  krankhafte  Erscheinung  Ist ;  des  gesun- 
den Menschen,  weil,  wie  die  Menstruen,  diese 
Blutungen  das  Resultat  einer  besondern  Dis- 
position, eines  Bedürfnisses  des  Organismus 
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sind,  and  well  sie  in  Ihrer  Entstehung  von 
jedem  krankhaften  Einflüsse  unabhängig  zu 
seyn  scheinen.  Sie  sind  in  mehreren  Punkten 
den  activen  Hämorrbagieen  ähnlich,  unter- 
scheiden »ich  aber  von  ihnen  dadurch,  da«« 
sie  ohne  Unterschied  bei  Subjecten  von  ver- 
schiedenen Constitutionen  statt  finden,  und 
dass  die  schwächsten  nicht  dagegen  geschützt 
sind.  Sie  unterscheiden  sich  ferner  von  ihnen 
durch  ihr  constantes  Wiedererscheinen  zu  mehr 
oder  weniger  bestimmten  Zeiten,  so  wie  durch 
den  merkwürdigen  Umstand,  dass  in  den  mei- 
nten Fällen  die  Blutentziehungen  ihre  Wieder- 
kehr nicht  verhüten.  Diese  Hämorrbagieen 
sind  manchmal  erblich;  hierauf  beschränkt 
sich  Alles,  was  man  über  die  besondere  Ur- 
sache, die  sie  hervorbringt,  weiss.  Ihre 
Organe  sind  meistentbeil*  Hämorrhoidalge- 
schwülste ,  oder  die  Scbleimmembran  des 
Mastdarms;  manchmal  die  der  Blaue,  der 
Bronchien,  der  Nasengänge  oder  des  Mondes. 
Ihrem  ersten  Erscheinen  geht  manchmal  ein 
Uebelbefioden,  selten  ein  fieberhafter  Zustand 
oder  auch,  nach  dem  Berichte  einiger  Acrzte, 
eine  Art  Cblorosis  voraus,  die  der  ähnlich  ist, 
welche  bei  jungen  Mädchen ,  deren  Menstrua- 
tion in  ihrem  Erscheinen  verzögert  oder  in 
ihrem  Laufe  gehemmt  worden  ist,  statt  findet. 
Diese  Hämorrbagieen  treten  manchmal  mit 
einer  vollkommenen  Periodicität  alle  Monate 
und  zwar  auf  diese  Weise  mehr,  als  unter 
jedem  andern  Typus,  ein ;  sie  finden  jedesmal 
durch  das  nämliche  Organ  statt,  werden  durch 
die  nämlichen  Vorläufer  angekündigt,  dauern 
die  nämliche  Zeit  und  liefern  eine  beinahe 
gleiche  Menge  Blntes.  Ihre  zufällige  Unter- 
brechung ist  fast  immer  die  Ursache  oder  die 
Folge  einer  mehr  oder  weniger  bedeutenden 
Störung  in  der  Gesundheit.  Doch  wiederho- 
len a'e  sich  gewöhnlich  nicht  das  ganze  Leben 
hindurch ,  ein  Umstand ,  wodurch  sie  sich  den 
Menstruen  noch  mehr  nähern  ;  sie  hören  im 
spätem  Alter  plötzlich  aof,  oder  treten  nur 
noch  in  sehr  entfernten  Zwischenräumen  ein ; 
sie  beginnen  bei  den  meisten  Individuen  erst 
im  jugendlichen  Alter.  In  allen  den  Fällen, 
wo  sie  übermässig  werden  ,  gehören  sie ,  wie 
die  Blutung  der  Gebärmutter,  ausscbliesscnd 
in  das  Gebiet  der  Pathologie. 

Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  der 
constitittionellen  Blutungen  ist  ihre  Verir- 
r  n  ng  ( Deviation ),  vermöge  welcher  der  Blut- 
austluss  durch  ein  neues  Organ ,  zu  denselben 
Epochen,  während  einer  gleichen  Zeit,  in  der 
nämlichen  Menge  und  manchmal  mjt  denselben 
Vorläufern  statt  findet  Mehrere  Schriftsteller 
haben,  um  die  Beziehung,  welche  zwischen 
der  primitiven  und  der  supplementären  Blntung 
statt  findet,  zu  bezeichnen,  ihre  erste  Benen- 
nung beibehalten ,  ond  sie  nennen  daher  Hä- 
morrhoiden der  Blase  und  des  Munde»  den 
periodischen  Blutaunfluss,  welcher  durch  diese 
Organe  nach  der  Unterdrückung  constitotio- 


neller  Hämorrhoiden  statt  findet;  so  wie  man 
auch  von  manchen  Frauen  sagt,  dass  ihre 
Menstruen  durch  die  Lnngen  oder  den  Mast- 
darm eintreten.  Dietfe  hämorrhagischen  Ver- 
irrungen  finden  gewöhnlich  während  ibrer  gan- 
zen Dauer  durch  das  nämliche  Organ,  manch- 
mal nach  einander  durch  mehrere  statt ;  noch 
ist  za  bemerken,  dass  sich  einige  sehr  seltene 
Hämorrbagieen  ,  insbesondere  die  der  Haut, 
fast  immer  unter  der  Form  von  supplementären 
Hämorrbagieen  gezeigt  haben. 

4)  Was  die  zufälligen  Hämorrhagieen 
betrifft,  die  von  einigen  Schriftstellern  für  die 
häufigsten  von  allen  angesehen  werden,  so  halte 
ich  sie  gerade  im  Gegentheile  für  die  seltensten. 
Es  ist  allerdings  nicht  unmöglich ,  dass  eine 
heftige  Gemütbsheweguog  oder  physische  An- 
strengung ohne  das  Zusammentreffen  irgend 
einer  andern  Ursache  zn  einem  Blutergüsse 
Veranlassung  giebt;  allein  in  der  sehr  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  ist  man  genöthigt,  den 
Einliuss  einer  andern  meistenteils  unbekann- 
ten Ursache  anzunehmen ;  denn  diese  nämliche 
Erschütterung,  welche  bei  diesem  oder  jenem 
Individuum  eine  Blutung  hervorbringt,  würde 
bei  hundert  andern  eine  verschiedene  Wirkung 
haben.  Die  Erfahrung  beweist  übrigens,  dass 
in  den  meisten  Fällen  die  nämliche  Hämorrba- 
gie  später  bei  dem  nämlichen  Subjecte  unter 
sehr  verschiedenen  Bedingungen  wieder  ein- 
tritt; und  in  vielen  Fällen  beweisen  sogar  die 
Symptome,  welche  später  znm  Vorschein  kom- 
men, dass  die  zufällige  Hämorrtiagie  an  eine 
beginnende  organische  Störnng  gebunden  war. 
Ich  wünschte,  dass  man  diese  Benennung  sol- 
chen Hämorrbagieen  vorbehielte,  die  nach  der 
Einwirkung  eiuer  energischen  Ursache  eintre- 
ten ,  und  sich  sodann  im  ganzen  Verlaufe  des 
Lebens  nicht  wiederholen. 

Die  Diagnose  der  Hämorrbagieen  bietet 
im  Allgemeinen  betrachtet  mehrere  wichtige 
pathologische  Punkte  dar.  Der  Austritt  des 
Blutes  aus  seinen  Gelassen  ist  eine  so  offen- 
bare Erscheinung,  dass  es  in  den  meisten 
Fällen  gar  keiner  Schwierigkeit  unterliegt,  sein 
Stattfinden  zu  constatiren.  Wenn  jedoch  das 
Blut  nicht  unmittelbar  nach  aussen  gelangt, 
wenn  es  vorher  noch  mehr  oder  weniger  lange 
Kanäle  durchläuft,  und  noch  mehr,  wenn  es 
in  ein  Organ  ergossen  worden  ist,  das  sich 
nicht  nach  aussen  öffnet,  so  kann  es  in  einem 
Falle  schwierig  seyn,  zu  bestimmen,  von  wel- 
chem Punkte  das  Blut  kommt,  und  in  dem 
andern  oft  unmöglich,  den  Erguss  dieser  Flüs- 
sigkeit in  eine  seröse  Membran  oder  in  ein 
Parencbym  zu  constatiren.  In  manchen  Fällen 
kann  man  wegen  der  rothen  oder  schwarzen 
Farbe  mancher  ausgeschiedenen  Materien,  be- 
sonders dos  Harnes  und  der  Faeces,  eine  Ha- 
rn orrhagie  der  Harn  -  oder  Verdauungsw^ge 
vor  sich  zu  haben  glauben.  Allein  in  den 
meisten  Fällen  liegt  die  Hauptscbwierigkeit  der 
Diagnose  in  der  Bestimmung,  ob  die  Hämor- 
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rbagie  idiopathisch  oder  symptomatisch  Ut 

Diese  Schwierigkeit  ist  so  gross,  dass  oft  der 
uuterricbtetste  Arzt  gezwungen  ist,  mit  seinem 
Urtheile  noch  zurückzuhalten ,  bis  der  weitere 
Verlauf  der  Krankheit  Licht  gebracht  bat. 
Endlich  kann  es  bei  allen  constitutionellen 
Hämorrbagieen  schwer  werden ,  zu  erkennen, 
ob  der  BlutausHass  in  den  gehörigen  G ranzen 
statt  findet,  oder  ob  er  sie  überschritten  hat. 
Welchem  Arzte  ist  es  nicht  aus  seiner  eigenen 
Erfahrung  bekannt,  wie  dunkel  in  manchen 
Fallen  die  Zeichen  sind,  durch  die  sich  der 
Aosduss  der  Kegeln  ton  der  krankhaften  Blu- 
tung der  Gebärmutter  unterscheidet! 

Die  Prognose  ist  wegen  des  Organe«, 
weiches  der  Sitz  der  Krankheit  ist,  wegen  der 
Menge  des  Blutes  und  der  Schnelligkeit,  mit 
der  es  austüeest,  so  wie  wegen  der  Häufigkeit 
der  Blutungen  mehr  oder  weniger  schlimm.  Ks 
bedarf  dieser  Satz  keiner  weitern  Entwicklung. 

Wenn  ein  Individuum  im  Verlaufe  einer  idio- 
pathischen Blutung  stirbt,  so  bietet  die  ana- 
tomische Untersuchung  des  Organes,  welches 
der  Sitz  derselben  war,  nichts  dar,  woraus 
sich  das  Austreten  des  Blutes  aus  seinen  Ge- 
fässen  erklären  lie«se.  Die  Analogie,  welche 
die  Quelle  so  vieler  Irrthümer  gewesen  ist 
und  noch  ist,  hatte  die  Alten  zu  der  Annahme 
verleitet,  da«»  der  Blutaustluss,  dem  oft  eine 
offenbare  Trennung  der  Gefäße  zum  Grunde 
lag,  auch  «lann  noch  einerVerletzung  zugeschrie- 
ben werden  müsste,  wenn  selbst  die  Sinne 
nichts  wahrnähmen;  und  so  war  für  sie,  da 
sie  nach  der  Wirkung,  die  sie  mit  ihren  Augen 
erfassten ,  auf  die  Ursachen  schlössen ,  die 
ihnen  eutgiog,  jeder  Blutau»riu«  das  Anzeichen 
einer  Ruptur.  Die  lange  Zeit  von  den  Aerz- 
ten  beibehaltene  Ansicht  ist  auch  noch  jetzt 
unter  den  Laien  verbreitet. 

Doch  haben  mehrere  Aerzte,  und  unter  an- 
dern Morgagni  und  später  Bichat,  das  ver- 
mutbete Dasevn  dieser  Rupturen  in  den  von 
der  Hämorrhagie  afficirten  Organen  stark  be- 
kämpft. Folgendes  sind  die  Hauptgründe,  auf 
die  sie  sieb  gestutzt  haben.  1)  Wenn  man 
aufmerksam  die  Membranen  untersucht,  aus 
denen  das  Blut  hervordringt,  so  bieten  sie 
selbst  unter  der  Lupe  keine  Erosion  oder  irgend 
eine  andere  wahrnehmbare  krankhafte  Verän- 
derung dar.  2)  Wenn  man  an  der  Gebärmutter 
einer  während  Her  Menstruation  gestorbenen 
Frau  Untersuchungen  anstellt,  so  erkennt  man 
darin  weder  eine  gegenwärtige  Erosion,  noch 
irgend  eine  jener  Närbcben ,  welche  darin  so 
zahlreich  vorhanden  seyn  müssten,  wenn  zu 
jeder  Menstruationsepoche  die  Gebärmutter 
der  Sitz  solcher  Rupturen  wäre.  3)  Kann 
man  in  den  Fällen,  wo  während  des  Lebens 
das  Blut  in  nahen  Intervallen,  z.B.  täglich 
mdhrere  Male,  anhält  und  wieder  ausfliesst, 
vernünftiger  Weine  annehmen  .  dass  sich  eben 
so  oft  Rupturen  und  Narben  bilden  ?  4)  Wenn 
man  das  Gewebe  der  Gebärmutter  an  dem 


storbenen  Frao  compriniirt,  und  nun  sorgfältig 
zu  gleicher  Zeit  beachtet,  was  vorgeht,  so  siebt 
man  Bluttröpfchen  aus  ihrer  aussen»  Oberfläche 
bervursickern ;  beseitigt  man  diese  Flüssig- 
keit, so  ist  die  Membran,  welche xsie  gelie- 
fert bat,  völlig  unversehrt.  Zu  diesen  Grün- 
den, die  ein  gro§ses  Gewicht  haben,  will  ich 
noch  zwei  andere  hinzufügen.  1)  Es  giebt 
einige  Individuen,  bei  denen  habituelle  Blu- 
tungen jedesmal  mit  einem  Schleimausilusse 
beginnen  und  aufhören:  ist  es  da  nicht  ausser 
allem  Zweifel ,  dass  der  Schleim ,  hierauf  der 
blutige  Schleim,  endlich  das  Blut  von  den 
nämlichen  Organen  geliefert  werden,  und  dass 
eine  Ruptur  für  den  Auxtiuss  des  Blutes  nicht 
notb wendiger  ist,  als  für  den  des  Schleimes ! 
2)  Bei  manchen  andern  Hämorrbagieen,  und 
besonders  bei  denen  der  Haut,  bat  man  wäh- 
rend des  Lebens  aus  einem  oder  mehreren 
Punkten  dieser  Membran  eine  Blutausscb  witzung 
bemerkt ,  die ,  nachdem  sie  mehrere  Male  mit 
einem  leinenen  Tuche  weggewischt  worden 
war,  keine  Erosion  in  der  Haut  wahrnehmen 
Hess,  und  sich  unmittelbar  unter  der  nämlichen 
Form  wieder  einstellte. 

Wenn  es  also  dargethan  ist ,  dass  keine 
Ruptur  der  Blutgefässe  statt  findet,  so  bleibt 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wiwen- 
pchaft  nur  eine  Erklärung  des  Blutausdussea 
übrig :  sie  kann  nur  durch  die  nämlichen  Ka- 
näle ,  welche  den  Schleim ,  das  Serum .  oder 
die  Ansdünstungomaterie  an  der  Oberfläche  der 
schleimigen,  serösen  Membranen  und  der  Haut 
ergiessen ,  vor  sich  geben ;  man  kennt  zwar 
die  Stroctur  und  die  Disposition  dieser  Kanäle 
nicht,  allein  ihr  Vorhandensein  kann  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden.  Die  Hämorrba- 
gieen müssen  demnach  gegenwärtig  zu  den 
krankhaften  Absonderungen  gerechnet  und  in 
den  nosologischen  Classificationen  neben  die 
Wassersuchten ,  die  Scbleimtlüsse  u.  s.  w.  ge- 
stellt werden. 

Was  nun  die  nächste  Ursache  betrifft,  kraft 
welcher  das  Blut  durch  Kanäle,  die  im  ge- 
sunden Zustande  ihm  den  Durchgang  verwei- 
gern müssen,  ausgebaucht  wird,  so  ist  sie 
gänzlich  unbekannt.  Die  Einen  haben  diese 
Erscheinung  der  vermehrten  Kraft  des  Her- 
zens oder  der  Arterien,  oder  einem  vermin- 
derten Widerstände  in  den  Gefässenden;  die 
Andern  einem  Mangel  an  Blotconsistenz ;  Ei- 
nige der  Congestion  des  Blutes  nach  einem 
Organe;  Andere  endlich  der  Energie  oder  der 
Atonie  der  ausbauchenden  Gefässe  zugeschrie- 
ben. Unter  allen  diesen  Ansichten  verdient 
die  letzte  allein  erörtert  zu  werden,  weil  sie 
eine  gewisse  Zahl  Anhänger  zählt,  und  unmit- 
telbar mit  der  Therapie  dieser  Affectionen  zu- 
sammenhängt. 

Wir  machen  zuerst  darauf  aufmerksam,  wie 
ungewiss  eine  Theorie  ist,  die  sich  auf  Organe 
I  stützt,  deren  Disposition  uns  entgebt,  deren 
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x  Wirkungsweise  sowohl  im  kranken  als  gesunden  I 
Zustande  ans  unbekannt,  deren  Daseyo  sogar 
bettritten  worden  Ut.  Wenn  wir  jedoch  daa, 
was  noch  in  Krage  steht,  för  gewiss  anneh- 
men, daas  nämlich  die  ausbauchenden  Gefäste 
eine  Kraft  besitzen,  die  vermehrt  oder  ver- 
mindert werden  kann ;  wenn  wir  ferner  anneh- 
men, was  nicht  sehr  wahrscheinlich  zu  aeyn 
scheint,  dass  diene  beiden  Verämlerungsweisen 
die  einzigen  sind,  von  denen  die  ausbauchen- 
den Gefässe  betroffen  werden  können,  so  frage 
ich ,  wie  man  die  in  dem  Grade  ihrer  Energie 
vor  sich  gegangene  Veränderung  beortheilm 
kann.  Nach  meiner  Meinung  kann  man  dar- 
über nur  nach  den  Zeichen,  ans  denen  man 
erkennen  kann,  dass  die  allgemeinen  Kräfte 
in  zo  grossem  oder  zn  geringem  Muasse  vor- 
banden sind  (siebe  Kraft) ,  oder  nach  dem 
Einflüsse,  den  die  schwächenden  oder  stär- 
kenden Mittel  auf  diese  Affectionen  ausüben, 
urtheilen.  Wenn  nun  aber  bei  vielen  Hämor- 
rhagieen  nichts  ein  Uebermaats  oder  Maogel 
an  Kraft  aodeatet;  wenn  in  einer  grossen 
Menge  von  Fällen  die  toniseben  und  die  anti- 
phlogistischen Mittel  weder  angezeigt  noch  nütz 
Heb  sind,  so  ist  diese  Theorie  wesentlich  feh- 
lerhaft und  muss  aufgegeben  werden.  Was 
soll  man  dann  von  jener  halten,  weiche  jede 
Hämorrbagie  als  noth wendig  an  eine  vermehrte 
Energie  gebunden  ansieht,  die  jeder  Zeit  die 
seb wachenden  Mittel  erfordert?  Dass  sie  eben- 
falls mit  der  Erfahrung  im  Widerspruche  steht. 

Die  Behandlung  der  Hämorrbagieen  ist 
den  verschiedenen  Formen,  die  diese  Affectio- 
nen darbieten  können,  ihrem  Sitze  und  den 
Ursachen,  die  sie  hervorgebracht  haben,  un- 
tergeordnet. 

Ist  die  Hämorrbagie  activ ,  so  muss  man, 
wenn  sie  massig  ist,  sich  blos  darauf  be- 
schränken, da»»  man  Alles  das,  was  sie  zn 
frühzeitig  unterbrechen  oder  übermässig  ma- 
chen könnte,  entfernt.  Zu  diesem  Zwecke 
bringt  man  den  Kranken  in  eine  gelinde  Tem- 
peratur, empfiehlt  ihm  Hube  des  Körpers,  und 
sucht  die  Unruhe  seines  Geistes  zu  beseitigen ; 
man  lässt  ihn  eine  solche  Lage  annehmen,  dass 
der  Tbeil,  aus  welchem  daa  Blut  austliesst, 
so  boeb  als  möglich  zu  liegen  kommt;  man 
befreitibn  von  solchen  Kleidongsstücken,  welche 
das  Stocken  des  Blutes  in  dem  afficirten  Or- 
gane begünstigen  könnten. 

Wenn  die  Blutung  sehr  reichlich  wird  und 
eine  beträchtliche  Schwäche  veranlasst,  so 
muss  man  sie  stillen.  Zu  diesem  Zwecke  fügt 
man  den  oben  erörterten  Mitteln  den  Gebrauch 
der  kühlenden,  eroulsionirten  oder  säuerlichen 
i'ränkchen  hinzu;  man  lässt  den  Kranken  eine 
frische  Luft  athmen ;  zieht  warme  Fussbäder 
in  Gebrauch,  und  lässt  Ligaturen  oberhalb  der 
Kniee  und  der  Ellbogen  anlegen.  Wenn  diese 
Mittel  die  Blutung  nicht  schnell  stillen,  und 
der  Puls  kräftig  und  häufig  bleibt,  so  macht 
man  einen  Aderlass,  als  eine  Art  künstlicher 


|  Blutung,  die  man  nach  Belieben  hemmen  oder 
fortdauern  lassen  kann:  die  Schnelligkeit  des 
Blotiaufes  ist  eine  von  den  Bedingungen,  die 
am  meisten  geeignet  sind,  den'Aoslinss  den 
Blutes  zn  unterhalten,  nachdem  die  Plethora 
aufgehört  bat ,  und  der  Aderlass  beabsichtigt, 
ihn  langsamer  zu  machen.  Die  Eröffnung  der 
Vene  verdient  im  Allgemeinen  vor  den  Blut- 
igeln, deren  Wirkung  weit  langsamer  ist ,  den 
Vorzog;  ja  es  ist  sogar  vortbeilbaft ,  wenn 
man  daa  venöse  Blut  aus  einer  weiten  Oeff- 
nung  ansfliessen  lässt  Man  hat  zu  demselben 
Zwecke  den  innerlichen  Gebrauch  der  Digitalis 
angeratfaen,  allein  bei  den  meisten  Subjecten 
macht  dieses  Mittel  den  Puls  erst  nach  meh- 
reren Tngen  langsam,  was  für  den  Zweck,  den 
man  hier  erreichen  will,  nicht  passt.  Bei 
reichlichen  und  allen  andern  Mitteln  hartnäckig 
trotzenden  Blutungen  bat  man  mehrere  Male 
eine  Ohnmacht,  die  durch  die  Gewalt  der  Bio* 
tung  selbst  entstanden  war,  definitiv  ihren 
Lauf  unterbrechen  sehen;  man  hat,  um  das 
nämliche  Resultat  zu  erreichen,  vorgeschlagen, 
den  nämlichen  Zufall  künstlich  hervorzurufen. 
Es  sirtd  zu  diesem  Zwecke  verschiedene  Mittel 
vorgeschlagen  worden :  manche  Aerzte  haben 
das  Blut  aus  der  Vene  bis  zur  Ohnmacht  (Hes- 
sen, andere  die  Kranken  während  dea  Ader- 
lasses eine  aufrechteSteilung  annehmen  lassen, 
und  ihnen  empfohlen ,  ihr  Blut  Messen  zu  se- 
hen; einige  baben  sie  gewisse  Gerüche  ein- 
atbmen  lassen ,  welche  die  nämliche  Wirkung 
hervorzubringen  geeignet  sind ;  andere  haben 
endlich  vorgeschlagen,  auf  da«  Gemötb  des 
Kranken  zu  wirken  und  ihm  einen  lebhaften 
Schreck  über  seine  Lage  einzuflössen ;  allein 
!  dien  es  Mittel  ist  daa  letzte,  zo  dem  man  seine 
Zuflucht  nehmen  soll.  Im  Allgemeinen  darf 
man  eine  Ohnmacht  nicht  eher  hervorrufen, 
als  bis  man  die  Unzulänglichkeit  der  andern 
Mittel  erkannt  hat;  denn  wenn  der  Kreislauf 
unterbrochen  worden  ist,  so  ist  man  nicht  im- 
mer sicher,  dass  man  ihn  wieder  herstellen 
kann.  In  den  Fällen  z.  B. ,  wo  schon  eine 
grosse  Menge  Blutes  ausgeflossen  Ist,  würde 
es  unvorsichtig  seyn,  eine  Ohnmacht  hervor- 
zurufen; selbst  der  Aderlass  ist  dann  nicht  -- 
ohne  Gefahr,  und  wenn  die  Blutung  im  An- 
fange activ  gewesen  war,  so  muss  man  zn 
ihrer  Stillung  die  Mittel  in  Gebranch  ziehen, 
zu  denen  man  in  den  passiven  Blutungen  seine 
Zuflucht  nimmt. 

In  den  Fällen,  wo  eine  active  Blutung  nicht 
ausreicht,  um  die  Zeichen  der  ihr  vorausge- 
gangenen Plethora  zu  beseitigen,  muss  man 
den  Aosfluss  des  Blutes  durch  warme  Fumlga- 
tionen,  die  man  auf  das  Organ,  welches  der 
Sitz  derselben  ist,  richtet,  oder  durch  das 
Eintauchen  dieses  Organen  in  ein  lauwarmes 
Bad  befördern.  Wenn  jedoch  der  Blutandrang 
nach  einem Tbeile  statt  fand,  wo  derßlniaus- 
rtus«  gefährlich  wäre,  so  dürfte  man  das  Blut 
nicht  dorthin  zn  lenken  suchen:  man  musste 
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in  diesem  Fall«  zn  der  allgemeinen  Blutent- 
ziebung  seineZutiucht  nehmen,  wenn  man  blot 
die  Plethora  beseitigen  ond  die  Blatung  stillen 
wollte;  man  inüsste  dagegen  den  Blutigeln  an 
die  Scfaaara  oder  an  den  After  den  Vorzug 
geben,  wenn  man  xu  gleicher  Zeit  den  Blut- 
andrang nach  diesen  Tbeilen  wiederherzustel- 
len oder  hinzulenken  beabsichtigte. 

In  der  Zwischenzeit  der  activen  Hämorrha- 
gieen  mnss  man  ibre  Ursachen  zu  bekämpfen 
•neben.  Man  muss  sorgfältig  einer  Seits  alle 
die  Umstände ,  welche  die  Plethora  hervorzu- 
bringen geeignet  sind,  anderer  Seits  Alles  das, 
was  den  Zullnss  oder  das  Stocken  des  Blutes 
in  den  Organen ,  wo  die  Hämorrliagie  ihren 
Sitz  bat,  begünstigen  kann,  entfernen.  Wenn 
das  Blut  aus  einem  Tbeile  fliesst ,  wo  jede 
Blutung  gefährlich  ist,  so  muss  man,  wenn 
die  oben  angegebenen  Mittel  unzulänglich  sind, 
die  Richtung  des  Blutes  zu  modificiren  und  es 
nach  einem  Organe  abzuleiten  suchen,  wo  die 
Ausbauchung  des  Blutes  keine  Gefahr  dar- 
•  bietet  Wenn  trotz  des  Gebrauches  dieser 
Mittel  die  Vorläufer  einer  Blutung  der  Lunge 
oder  des  Magens  eintreten,  so  müsste  man, 
um  sie  zu  verhüten ,  einen  reichlichen  Ader- 


Bei  den  passiven  Blutungen  ist  blos  eine 
lndication  zu  erfüllen,  nämlich  die,  den  Blut- 
fluss  schnell  zu  hemmen.  Zu  diesem  Zwecke 
zieht  man  die  kalten  örtlichen  Mittel ,  z.  B.  das 
Brunnenwasser,  das  Eiswasser  mit  Zusatz  von 
Essig,  Meersalz,  essigsaurem  Blei,  Alaun, 
Alkohol,  die  man  entweder  auf  den  Tbeil  selbst, 
aus  dem  das  Blut  kommt,  oder  auf  die  benach- 
barten Theile,  oder  endlich  auf  einige  von 
den  Stellen  der  Oberfläche  des  Körpers,  wo 
der  Eindruck  der  Kälte  eine  lebhaftere  Em- 
pfindung hervorbringt,  z.  B.  auf  den  Rücken, 
den  ilodensack  applicirt  oder* spritzt,  in  Ge- 
brauch. Man  bringt  ferner,  wenn  es  die  Disposi- 
tion der  Theile  gestattet,  die  Compression  und 
die  Tamponade  in  Anwendung.  Die  Mittel,  die 
man  innerlich  verordnet,  werden  aus  der  Klasse 
der  Tonica  und  der  Adstringentia  genommen ; 
die  hauptsächlichsten  sind :  die  Abkochungen 
der  Galläpfel,  der  Eichen  Granatbaumrinde, 
des  Catecbu,  der  Simaruba,  der  China,  der 
Granatbaumblüthen ,  der  Aufguss  der  rotben 
Rosen,  der  Myrthensamen,  die  vegetabili- 
schen, und  vorzüglich  die  mineralischen  Limo- 
i,  die  Alaunauflosung,  verschiedene  Ei- 
i-  und  Kupferpräparate,  das  Drachenblot 
o.  s.  w.  Eine  von  den  Substanzen ,  die  in 
den  neuern  Zeiten  sich  eines  sehr  hoben  Rofes 
erfreuen,  ist  die  Ratanhia,  besonders  in  Form 
des  Extractes.  Wenn  die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  nicht  völlig  den  Lobeserhebungen,  die 
einige  Aerzte.  ihm  gemacht  haben ,  entspricht, 
so  ist  sie  doch  wenigstens  so  bedeutend,  dass 
man  sie  zu  den  adstriogirenden  Heilmitteln 
rechnen  muss,  deren  Wirksamkeit  am  besten 
bekannt  ist. 


Bei  allen  reichlichen  passiven  Blntnngen 
verbindet  man  mit  diesen  Mitteln  den  Ge- 
brauch der  Revulsiva,  die  man  mehr  oder 
weniger  von  dem  leidenden  Theile  entfernt 
anbringt,  und  besonders  der  Sinapismen ,  de- 
ren Wirkung  schneller  als  die  der  Vesicatore 
ist.  Diese  letztern  passen  nur  sehr  selten  bei 
den  activen  Blutungen ,  und  zwar  blos  nach 
dem  Aderlasse,  wenn  die  Schwäche  so  gross 
ist,  dass  sie  keine  starke  Reaction  hervor- 
bringen, und  die  Häufigkeit  der  arteriellen 
Pulaationen  nicht  vermehren  können.  Die 
Ligaturen,  . die  einfachen  und  blutigen  Schröpf- 
köpfe beweisen  sich  ebenfalls  in  den  nämlichea 
Fällen  nützlich. 

Bei  jeder  Hämorrbagie ,  die  länger  dauert, 
ist  es,  wie  auch  ibr  primitiver  Charakter  be- 
schaffen gewesen  seyn  mag,  oft  nützlich,  an- 
dere Ausleerungen  zu  befördern,  omderKrank- 
heit  eine  Diversion  zu  machen.  Man  zieht  ge- 
wöhnlich die  schweisstreibenden  Mittel  nicht 
in  Gebrauch,  weil  eine  ihrer  Wirkungen  in  der 
Beschleunigung  des  Blutlaufes  besteht ;  manch- 
mal beweisen  sich  jedoch  die  gelinden  Frictio- 
nen  nützlich.  Die  diuretlschen  Mittel  werden 
oft  angewendet;  sie  haben  keinen  Nachtheil, 
aber  auch  wenig  Nutzen.  Die  gelinden  Ab- 
führmittel verdienen  vorzüglich  in  den  Fällen 
den  Vorzug ,  wo  der  Blutandrang  nach  den  im 
Schädel  oder  in  der  Brost  befindlichen  Organen 
gerichtet  ist.  Die  von  einigen  Aerzten  unter 
den  nämlichen  Umständen  empfohlenen  Brech- 
mittel sind  nicht  ohne  Gefahr:  ohne  sie  gänz- 
lich zu  verbannen,  sind  wir  doch  der  Meinung, 
dass  man  sie  in  den  meisten  Fällen,  wo  sie 
durch  irgend  einen  Umstand  angezeigt  sind, 
mit  Vortbeil  durch  die  Abführmittel  ersetzen 
kann.  Das  Setzen  eines  Caoteriuras,  eines 
Vesicators,  die  man  mehrere  Monate  lang  und 
selbst  noch  länger  unterhält,  ist  manchmal 
vortheilhaft. 

In  der  Zwischenzeit  der  passiven  Biotongen 
muss  man  das  ganze  System  durch  an  ernäh- 
renden Stoffen  reiche  Nahrungsmittel,  durch 
eine  mässige  körperliche  Bewegung,  durch  die 
Entfernung  aller  der  Umstände,  welche  das 
Stocken  des  Blutes  in  den  Organen,  wo  die 
Blutung  statt  findet,  zu  befördern  geeignet 
sind,  kräftigen.  Sehr  wichtig  ist  es  auch, 
die  Traurigkeit  und  die  Unruhe  des  Kranken 
zn  bekämpfen,  die  oft  allein  den  Blutausfluss 
ins  Unbestimmte  bin  zu  verlängern  vermögen. 
Selbst  die  Amulete  sind  nicht  zn  verachten, 
wenn  der  Kranke  ein  gewisses  Vertrauen  dar- 
auf setzt :  denn  ein  Arzt,  der  in  dem  eisernen 
Ringe ,  den  der  Kranke  am  Finger  tragt ,  in 
der  Bohne,  die  er  beständig  bei  sich  führt, 
nur  die  lächerliche  Seite  eines  solchen  Heil- 
mittels berücksichtigte,  würde  beweisen,  data 
er  den  Einflusa  der  moralischen  Dispositionen 
auf  den  Gang  der  Krankheiten  nicht  kennt. 

Was  nun  die  Hämorrhagieeo  betrifft,  die 
weder  active  noch  passive  sind,  so  mnss  man 
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untersuchen,  ob  sie  zufällige  oder  habituelle 
sind.  In  allen  den  Fällen,  wo  eine  Blutung 
■leb  viele  Male  wiederholt  bat ,  int  nie  für  den 
Organinmu»  eine  nothwendige  Ausleerung  ge- 
worden, die  ohne  Gefahr  nicht  unterdrückt 
werden  kann ;  sie  gehört  in  diesem  Falle  in 
die  Klasse  der  constitutionellen  Hämorrba- 
gieen,  und  erfordert  die  nämliche  Behandlung. 
Ist  sie  zufällig  und  wird  sie  durch  offenbare 
Ursachen  bedingt,  so  mu»  sie,  wenn  lie  leiebt 
ist,  durch  die  blose  Entfernung  der  Ursachen, 
die  sie  hervorgebracht  haben ,  so  wie  derer, 
die  sie  unterhalten  könnten ;  ist  sie  aber  inten- 
siver, durch  die  Blutentziebungen,  die  kühlen- 
den Tränkeben,  wenn  das  Subject  einen  ge- 
wissen Grad  von  Kraft  besitzt;  oder  durch 
die  adstringirenden  Mittel  äuasertieb  und  in 
nerlicb,  und  durch  die  Revulsiva,  wenn  die 
Schwäche  beträchtlich  ist,  gehemmt  werden. 

Die  constitutionellen  Blutungen  sind  diejeni- 
gen ,  deren  Behandlung  die  meiste  Schwierig- 
keit darbietet ,  und  von  Seiten  des  Arztes  die 
grösste  Umsiebt  erfordert.  Sie  müssen ,  wie 
die  activen  Blutungen,  ungestört  gelassen,  wenn 
sie  sich  innerhalb  gewisser  Glänzen  halten, 
befördert,  wenn  sie  unvollkommen  sind,  ge- 
mässigt, wenn  sie  zu  beträchtlich,  und  ge- 
hemmt werden .  wenn  sie  übermässig  sind. 
Die  nämlichen  Mittel ,  welche  bei  den  activen 
und  passiven  Hämorrhagieen  angegeben  wor- 
den sind,  finden  auch  hier  ihre  Anwendung,  nur 
mit  mehr  Umsicht,  Maass  und  Ziel,  vorzüg- 
lich wenn  es  sieb  darum  handelt,  einen  zu 
reichlichen  Blutausfluss  zu  hemmen. 

Die  constitutionellen  Blutungen  nehmen  vor- 
züglich in  ihren  Zwischenzeiten  die  Aufmerk- 
samkeit des  Arztes  in  Anspruch.  Unstreitig 
hat  es  schon  einigen  Nutzen,  wenn  man  eine 
zu  reichliche  Blutung  in  dem  Augenblicke,  wo 
sie  statt  findet,  mässigt,  oder  diejenige,  die 
es  nicht  hinlänglich  ist,  erregt;  allein  der 
Hauptpunkt  der  Behandlung  besteht  darin,  das« 
man  sie  bei  ihrer  regelmässigen  Wiederkehr  in 
gehörigen  Gränzen  zu  halten  sucht;  dieser 
Zweck  kann  nun  blos  durch  einen  passenden 
Verein  von  hygieinisebeu  Mitteln  erreicht  wer- 
den. Wenn  die  Blutung  so  reichlich  ist,  dass 
sie  den  Kranken  durch  ihr  jedesmaliges  Ein- 
treten schwächt,  so  sucht  man  diesen  Zufall 
dadurch  zu  verhüten ,  dass  man  dem  Kranken 
empfiehlt,  1)  eine  solche  Lage  des  Körpers, 
welche  das  Stocken  des  Blutes  in  dem  Organe, 
wo  die  Blutung  statt  bat.  begünstigt,  für  ge? 
wübnlich  zu  vermeiden ;  2)  jede  direkte  oder 
indirekte  Erregung  von  diesem  Organe  zu  ent- 
fernen; es  insbesondere  dem  Einflüsse  der 
äussern  Wärme  zu  entziehen,  und  es  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  frischem  Wasser  zu  waschen  ;  'S) 
■ich  alles  dessen  zu  enthalten ,  was  die  Voll 
blütigkeit  bei  kräftigen  Subjecten,  oder  die 
Schwäche  .bei  schwachen  Subjecten  vermeh- 


Wenn  die  constitotiooelle  Blutung  nozuläng- 
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lieh  ist,  so  müssen  ganz  entgegengesetzte  Mittel 
in  Gebrauch  gezogen  werden :  Alles,  was  das 
Stocken  und  den  Zufluss  des  Blutes  nach  dem 
Theile,  welcher  der  Sitz  der  Hämorrbagie  ist, 
zu  befördern  vermag,  ist  dann  angezeigt :  das 
Setzen  von  Blutigeln,  von  einfachen  oder  blu- 
tigen Schröpfköpfen  auf  diesen  Theil  oder  in 
seine  Nähe  eignet  sich  ebenfalls,  diese  lndi- 
cation  zu  erfüllen.  Diese  Mittel  passen  auch 
in  den  Fällen  ,  wo  die  constitutione^  Hämor- 
rbagie unterdrückt  worden  ist ,  so  wie  in  de- 
nen, wo  sie  zwar  noch  nicht  erschienen ,  aber 
doch  durch  solche  Vorläufer,  die  ihr  eigen- 
tümlich sind ,  und  durch  eine  erbliche  Dispo- 
sition angekündigt  worden  ist. 

Wenn  Verirrung  einer  constitutionellen  Hä- 
morrbagie statt  findet,  so  ist  es  fast  immer 
von  Nutzen,  die  primitive  Hämorrbagie  wieder 
herzustellen;  ich  sage  fast  immer,  weil  es 
einige  allerdings  seltene  Fälle  giebt,  in  denen, 
da  die  primitive  Hämorrbagie  in  Organen,  wo 
sie  yon  Gefahr  begleitet  ist,  statt  fand,  die 
Verirrung  günstig  ist;  allein  in  der  sehr  gros- 
sen Mehrzahl  der  Fälle  verhält  es  sich  anders, 
und  man  muss  dann  einer  Seits  die  Mittel, 
welche  den  Andrang  und  das  Stocken  des  Blu- 
tes in  dem  Theile,  welcher  der  natürliche  Sitz 
der  Blutung  ist,  zu  befördern  geeignet  sind, 
anwenden,  und  andererseits  alle  die  Umstände 
entfernen,  welche  es  nach  dem  Theile,  der 
zufällig  der  Sitz  derselben  geworden  ist,  hin- 
lenken könnten. 

Bei  jeder  Hämorrbagie  werden  einige  Indi- 
cationen  durch  die  Ursachen,  welche  dazu  Ver- 
anlassung gegeben  haben ,  durch  den  Sitz  der 
Krankheit,  durch  die  reichliche  Menge  des 
Blutes,  und  manchmal  durch  die  Symptome, 
die  sie  begleiten,  bedingt.  Die  Ursachen, 
welche  die  Hämorrbagie  befördert  oder  her- 
vorgerufen haben,  müssen  entfernt  werden. 
Jede  Hämorrbagie  der  Lungen ,  des  Magens, 
des  Gehirnes  ist  gefährlich,  und  man  muss 
sie  unmittelbar  zu  stillen  suchen.  Die  Hämor- 
rhagie  der  Schleimmembran  der  Nase,  des 
Mastdarms  ist  fast  niemals  von  Gefahr  beglei- 
tet; man  kann  sie  sich  selbst  überlassen.  In 
allen  den  Fällen ,  wo  die  Menge  des  ausflies- 
senden Blutes  so  beträchtlich  ist,  dass  sie  eine 
grosse  Schwäche  ben  orbringt,  muss  man  die 
Mittel  in  Anwendung  bringen,  welche  nra  be- 
sten geeignet  sind,  sie  schnell  zu  hemmen. 
Tritt  eine  Ohnmacht  ein,  so  spritzt  man  kaltes 
Wasser  ins  Gesicht,  und  hält  unter  die  Nase 
des  Kranken  Substanzen  von  einem  starken 
Gerüche,  wie  z.  B.  das  Ammoniak,  oder  dio 
sehr  concentrirte  Essigsäure.  Dürfte  man  in 
den  Fällen,  wo  diese  Mittel  sieb  unzulänglich 
beweisen,  und  wo  es  nach  einigen  Verbuchen 
nicht  gelingt,  die  Bewegung  und  das  Leben 
bei  einem  Subjecte,  welches  schnell  eine 
grosse  Menge  Blutes  verloren  bat,  zurückzu- 
rufen, zu  der  Transfusion  des  Blutes  eines 
Thieres  seine  Zuflucht  nehmen,  wie  Frank 
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diese  Frage  aufwirfl  ?  Nach  meiner  Meinung 
lässt  sieb  dagegen  nichts  einwenden,  denn  der 
grösste  Nachtheil ,  welcher  au«  dieser  Opera- 
tion hervorgehen  könnte,  würde  ihre  Nutzlo- 
sigkeit seyn.  Das  Opium  hat  sich  jnancbinal 
in  den  Fällen  nützlich  bewiesen ,  wo  convnlsi- 
vUche  Bewegungen  statt  finden. 

In  den  sehr  seltenen  Fällen,  wo  die  Häraor- 
rhagieen  sich  unter  einem  der  Typen,  die  den 
Wechselfiebern  angehören,  einstellten,  bat 
man,  um  ihr  Wiedererscheinen  zu  verhüten, 
mit  Erfolg  die  China  angewendet. 

Von  den  Uämorrhagieen  insbe- 
sondere. —  Man  nimmt  so  viele  Gattungen 
von  Uämorrhagieen  an,  als  es  Organe,  die 
der  Sitz  derselben  sind ,  giebt.  In  die  erste 
Reihe  stellt  man  die  Hämorrbagieen ,  wo  da« 
Blut  nach  aussen  abtliesst :  es  sind  diess  die 
der  Schleimmembranen  nnd  der  Hant;  in  die 
zweite  Reihe  kommen  die,  welche  zu  einer 
Anhäufung  des  Blutes  in  dem  Tbeile ,  in  wel- 
chen es  ergossen  worden  ist,  Veranlassung 
geben,  es  sind  diess  die  Blutungen  der  serö- 
sen Membranen,  des  Zellgewebes  nnd  der  Ein- 
geweide; einige  von  diesen  letztern  kennt  man 
unter  dem  Namen  Blutergüsse. 

A.  Hämorrbagieen  der  Schleim- 
merabranen.  —  Sie  sind  unter  allen  die 
häufigsten  und  maanicbfaltigsten.  Sie  finden 
hauptsächlich  durch  die  Partie  dieser  Membra- 
nen statt,  welche  die  Nase  (siehe  Epista- 
x i s) ,  den  Mund  (siehe  Stomatorrhagi a), 
die  Luftwege  (siehe  Haemoptysis),  den 
Magen  (siehe  Haematemesis),  das  Ende 
der  Därme  (siebe  Haemorrhoi des),  die 
Harnwege  und  Geschlechtsorgane  (siehe  Hae- 
matnria,  Urethro rrbagia,  Phallor- 
rhagia,  Metrorrhagia),  die  Augapfel- 
bindehaut (siebe  Opbtbalmorrhagia)  aus- 
kleiden. Manchmal  haben  auch  Hämorrba- 
gieen durch  den  Gehörgang  und  durch  die 
Poren  der  Brustwarze,  Theile,  die  innerlich  von 
einer  Membran  überzogen  werden,  die  die  Ana- 
tomen denSchleimbäuten  angereiht  haben,  statt. 

ß.  Hämorrbagieen  der  Haut.  — 
Diese  Blutungen  bat  man,  obschon  sie  selten 
sind,  oft  genug  beobachtet,  dass  man  jeden 
Zweifel  in  ihrer  Hinsicht  aufgeben  kann.  Sie 
haben  manchmal  durch  die  ganze  Oberlläche 
des  Körpers  statt  gefunden ,  und  sich  in  Form 
eines  Blutscbweissses  dargestellt;  am 
gewöhnlichsten  aber  waren  sie  partiell:  sie 
fanden  dann  bald  durch  frische  oder  alte  Nar- 
ben ,  bald  durch  eine  Stelle ,  wo  die  Structur 
der  Haut  keine  wahrnehmbare  Veränderung  er- 
litten hatte ,  statt.  Da»  Gesicht,  der  vordere 
Tbeil  der  Brust,  die  Gegend  der  Leber,  die 
Finger,  die  Zehen,  die  hohle  Hand,  die  Fuss- 
solile  sind  mehrere  Male  der  Sitz  derselben 
gewesen.  Was  die  besondern  Ursachen  dieser 
Blutungen  betrifft,  so  bat  man  gefunden,  dass 
sie  meistenteils  die  Stelle  irgend  einer  habi- 
tuellen Blutung  vertraten ;  in  manchen  Fällen 


schienen  sie  das  Resultat  einer  gewaltsamen 
Anstrengung  zu  seyn;  in  andern  Fallen  fan- 
den sie  unmittelbar  nach  einer  lebhaften  Ge- 
niütbsbewegung ,  z.  B.  nach  einem  Schrecken, 
statt.  Uebrigen«  haben  die  Hautblutungen  in 
allen  Lebensaltern  und  bei  beiden  Geschlech- 
tern ,  bei  den  Frauen  aber  weit  häufiger  als 
bei  den  Männern  statt. ' 

Folgendes  sind  in  den  meisten  Fällen  die 
Erscheinungen ,   die  man  beobachtet.  Die 
Oberlläche  der  Haut  bedeckt  sich  mit  einem 
blutigen  Tbau;  wischt  man  ihn  hinweg,  so 
zeigt  die  Haut  keine  krankhafte  Veränderung, 
und  man  siebt  bald  aufs  Neue  das  Blut  an 
ihrer  Oberlläche  hervorsickern;  wenn  die  Blu- 
tung aufgehört  hat,  so  bleibt  keine  Narbe  an 
der  Stelle,  die  sie  eingenommen  bat,  zurück. 
In  einem  von  Whytt  beobachteten  Falle  hatte 
eine  Hämorrbagie ,  welche  durch  die  Spitze 
des  linken  Mittelfingers  statt  fand ,  einen 
rothen  Flecken  nnd  einen  leichten  Schmerz 
zum  Vorläufer  and  Begleiter.  —  Diese  Hämor- 
rbagieen kamen  gewöhnlich  auf  eine  vorüber- 
gehende Weise  zum  Vorschein ;  das  Blut  schlug 
schnell  einen  weniger  ungewöhnlichen  und  leich- 
tern Weg  wieder  ein.    Doch  hat  man  in  eini- 
gen Fällen  die  Hautblutung  alle  Monate  wie- 
der eintreten  sehen,   ganz  wie  die  Regeln, 
deren  Stelle  sie  vertrat;  manchmal  bat  sie 
diesen  Typus  sogar  bei  Männern  angenommen, 
wovon  Houüier  und  Benivenius  Beispiele  an- 
geführt haben ;  in  einem  von  Mayer  beobach- 
teten Falle  trat  eine  Blutung  dieser  Art  alle 
Jahre  gegen  die  Tag  -  und  Nacbtgleiche  im 
Frühjahre  an  den  Oberarmen  bios  in  Folge 
einer  starken  Zusammenziehung  der  Muskeln 
ein,  —  Der  Ausgang  der  Hautblutungen  ist, 
wenn  sie  partiell  und  an  keine  andere  Krank- 
heit gebunden  sind,  immer  günstig.  Die  allge- 
meinen sind,  vorzüglich  wenn  ein  lebhafter 
Schrecken  sie  hervorgebracht  bat,  nicht  ge- 
fahrlos. —  Die  Diagnose  ist  selten  ungewiss; 
wir  machen  bios  bemerklich,  dass  die  Kranken 
manchmal  durch  die  in  der  Farbe  mancher 
örtlicher  Mittel,  die,  wie  das  Eisenkraut,  dem 
Schweisse,  der  sich  mit  ihnen  vermischt,  eine 
blutige  Farbe  geben,  eingetretene  Verände- 
rung zum  Irrthum  verleitet  worden  sind.  — 
Die  Behandlung  beruht  auf  den  nämlichen  Prin- 
eipten  wie  die  der  Hämorrbagieen  im  Allge- 
meinen:  eine  habituelle  Blutung,  die  einen 
andern  Weg  eingeschlagen  hatte,  zurückzu- 
rufen;  das  Erscheinen  einer  Blutung,  die 
regelmässiger  wäre,    zu  befördern;  einige 
Antispasmodica  zu  verordnen,  wenn  ein  leb- 
hafter Schreck  oder  irgend  eine  andere  Ge- 
müthsbewegung  dazu  Veranlassung  gegeben 
bat ;  den  Blutaustluss  durch  kalte  örtliche  Mit- 
tel, und  selbst  durch  die  Compression  in  sol- 
chen Fällen  zu  hemmen,  wo  die  Hämorrbagie 
beträchtlich  oder  offenbar  passiv  wäre,  diese 
sind  die  zu  erfüllenden  Haoptindicationen. 

C.    Hämorrbagieen    der  serösen 
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Membranen. —  Die  Gegenwart  einer  mehr 
oder  weniger  beträchtlichen  Menge  geronnenen 
Blutes  in  einer  serösen  Membran,  die  weder 
Entzündung  noch  irgend  eine  andere  wahr- 
nehmbare Störung  darbietet,  charakterfest  in 
der  pathologischen  Anatomie  die  in  Rede  ste- 
henden AfFectionen.  Die  blose  Gegenwart 
des  Blutes  in  dem  Brust-  oder  Bauchfelle  ist 
nicht  hinlänglich,  um  eine  Blntnng  dieser  Mem- 
branen zu  constitoiren  :  ihre  Entzündung  giebt 
manchmal  zur  Ausbauchung  einer  blutigen  Flüs- 
sigkeit Veranlassung,  und  die  Rnptur  der  be- 
nachbarten Gefässe  kann  einen  Blutergnss,  der 
vop  dem ,  welcher  uns  beschäftigt ,  sehr  ver- 
schieden ist,  hervorbringen.  Selbst  dann, 
wenn  man  ergossenes  Blut  in  einer  Einge- 
weidebühle findet,  muss  man,  bevor  man  über 
die  Affection,  durch  die  es  bedingt  worden  ist, 
einen  Ausspruch  thut,  die  Membran,  welche 
sie  auskleidet,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
aufmerksam  untersuchen.  Die  Hämorrbagieen 
der  serösen  Membranen  sind  sehr  selten ;  sie 
sind  ferner  in  ihren  Zeichen  sehr  dunkel ,  und 
in  den  meisten  Fällen  hat  man  sie  nnr  in  den 
Leichen  erkannt.  Doch  kann  die  aufmerksame 
Vergleichung  der  verschiedenen  beobachteten 
Tbatsachen  einige  Zeichen  liefern ,  welche  ge- 
eignet sind,  das  Daseyn  solcher  Blutungen 
während  des  Lebens,  wenn  auch  nicht  auf 
eine  sichere  Weise  erkennen,  doch  wenigstens 
muthinassen  zu  lassen.  Denn  in  fast  allen  den 
bekannten  Fällen  ist  in  derselben  Zeit ,  wo  die 
Gegenwart  des  Blutes  in  einer  serösen  Mem- 
bran Erscheinungen  von  Druck  hervorgebracht 
bat,  die  denen  ähnlich  sind,  welche  irgend 
eine  Flüssigkeit  bewirkt,  eine  andere  Blntnng 
durch  eine  benachbarte  Schleiramembran  ein- 
getreten; so  z.B.  fand  in  allen  oder  fast  allen 
Hämorrbagieen  des  Brustfelles  oder  des  Herz- 
beutels zu  gleicher  Zeit  eine  Hämoptysis  statt; 
in  einem  von  Vahalva  beobachteten  Falle  einer 
Blutung  des  Bauchfelles  fand  man  bei  der  Lei- 
chenöffnung Blut  in  den  Bronchien.  In  den 
Fällen ,  wo  man  durch  die  aufmerksame  Unter- 
suchung aller  Zeichen  das  Daseyn  einer  solchen 
Blutung  muthmassen  könnte,  müsste  man  un- 
mittelbar die  zu  ihrer  Stillung  geeignetsten 
Mittel  anwenden:  nämlich  die  allgemeinen 
Blutentziehnngen ,  wenn  die  Kräfte  es  gestat- 
ten ;  und  die  Kälte  äusserlich  und  innerlich, 
wenn  die  Schwäche  ausserordentlich  gross  ist. 

Unter  den  Hämorrbagieen  der  serösen  Mem- 
branen sind  zwei  anderswo  beschrieben  wor- 
den, nämlich  die  der  Spinnwebenhaut  in  dem 
Artikel  A  p o  p  I  e %  i  e,  die  derTunica  vaginalis 
im  Artikel  Hämatocele;  wir  werden  hier 
nnr  von  der  des  Brustfelles,  des  Herzbeutels 
und  des  Bauchfelles  sprechen ,  von  denen  nur 
sehr  wenig  Fälle  vorgekommen  sind. 

1)  Hämorrhngie  des  Brustfelles. 
—  Sie  ist  von  Valsalva,  Zimmermann  und 
Frank  meistenteils  blos  in  einer  Seite  der 
Brust,   manchmal  in  beiden  Brustfellen  zn 
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(gleicher  Zeit  beobachtet  worden.  Eine  schnell 
eingetretene,  steigende  Oppression  mit  Schwä- 
che, kalten  Scbweissen,  Ohnmächten;  der 
matte  Wiederball  auf  einer  Seite  der  Brust, 
das  Fehlen  des  respiratorischen  Geräusches 
und  der  Zeichen  einer  Brustfell-  oder  einer 
Longenentzündung ,  und  eine  begleitende  Hä- 
moptysis  können  während  des  Lebens  die  Ha- 
in orrbagie  des  Brustfelles  muthmassen  lauten. 

2)  Hämorrbagie  des  Herzbeutels. 

—  Einige  Schriftsteller  haben  durch  einen 
Blutergnss  in  den  Herzbeutel  entstandene  plötz- 
liche Todesfälle  berichtet.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  Blutungen,  die  so  plötzlich  den  Tod 
verursacht  haben ,  nicht  das  Resultat  einer 
blosen  Blutaosbaucbung ,  soodern  vielmehr 
einer  Ruptur  entweder  des  Herzens  selbst  oder 
einiger  der  vom  Herzbeutel  umhüllten,  und 
beinahe  darin  enthaltenen  Gefäase  waren.  En 
ist  mir  ein  einziges  Mal  eine  wahre  Blutung 
dieser  Membran  vorgekommen,  und  derGaog,  ** 
den  die  Symptome  dargeboten  haben,  bestätigt 
die  von  mir  ausgesprochene  Meinung:  der  Tod 
fand  nur  nach  Vertiuss  mehrerer  Tage  statt; 
die  Orthopnoe,  die  Ungleichheit  und  Unregel- 
mässigkeit des  Pulses,  die  Unfühlbarkeit  der 
Herzschläge  für  die  Hand,  das  allgemeine 
Oedem  und  einige  röt bliebe  Sputa  waren 
die  merkwürdigsten  Symptome.  Der  sehr  er- 
weiterte Herzbeutel  enthielt  ungefähr  andert- 
halb Finten  Blut,  das  Herz  war  umfänglich, 
bot  aber  eben  so  wenig  als  die  daraus  ent- 
springenden Gefässe  irgend  eine  Ruptur  oder 
andere  äussere  Verletzung  dar. 

3)  Hämorrhagie  des  Bauchfelles. 

—  Sie  ist  eben  so  selten  als  die  vorigen.  Leb- 
hafter Verdruss,  ein  Brechmittel,  ein  Fall  sind 
ihr  manchmal  vorausgegangen  und  als  die 
veranlassenden  Ursachen  angesehen  worden. 
Plötzlich  eingetretene ,  lebhafte,  oft  reissende 
Schmerzen  ,  Erbrechen ,  eine  tiefe  krankhafte 
Veränderung  des  Gesiebtes,  kleiner  und  ron- 
centrirter  Puls,  Kälte  und  Delirien  sind  die 
Hauptzeichen  gewesen:  Broussais  bat  be- 
hauptet, dass  man  an  dem  Aussetzen  des 
Schmerzes  die  Blutung  des  Bauchfelles  von 
seiner  Entzündung  unterscheiden  könnte.  Al- 
lein dieses  Aussetzen  ist  weder  bei  dem  Kran- 
ken, von  welchem  VaUalva  spricht,  noch  bei 
einem  andern ,  der  in  den  klinischen  Sälen  des 
Professors  Corvisart  starb ,  beobachtet  wor- 
den ;  es  ist  nur  in  einer  der  beiden  Beobach- 
tungen, welche  Broussais  selbst  angeboren, 
unbestimmt  ausgesprochen  worden.  —  Meh- 
rere von  den  Individuen,  die  an  dieser  Blu- 
tung; starben,  litten  an  andern  blntigen  Ans- 
banebungen ,  und  in  den  Leichen  einiger  fand 
man  sowohl  in  dem  unter  dem  Bauchfelle  be- 
findlichen Zellgewebe,  als  in  den  Bronchien, 
so  wie  auch  zu  gleicher  Zeit  an  der  freien 
Oberfläche  des  Bauchfelles  ergossenes  Blut. 

D.  Hämorrbagieen  desZell-  oder 
Blättergewebes.  —  Es  giebt  fast  keinen 
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Theil  de«  Zellgewebes,  der  gänzlich  gegen  die 
Blutausbauchung  gesichert  ist;  der,  welcher 
zwischen  der  Epidermis  und  dem  Corion,  zwi- 
schen dem  Epithel! um  und  den  Scbleim- 
menibranen  liegt;  das  unter  der  Haut,  unter 
den  Schleim-  und  serösen  Häuten  befindliche 
Zellgewebe ;  so  wie  das  t  welches  die  Fleisch- 
fasern  der  Muskeln  mit  einander  verbindet, 
sind  manchmal  der  Sitz  von  Hämorrhagieen. 

1)  Die  Hamorrbagieen,  welche  zwischen 
der  Epidermis  und  der  Haut,  zwischen 
dem  Epitheliom  und  den  Schleimmem- 
branen statt  finden,  haben  das  Merkwürdige, 
da*»  sie  constant  zu  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig abgerundeten  Flecken  von  einem  immer 
sehr  begränzten  Durchmesser  Gelegenheit  ge- 
ben; eine  Disposition,  die  nur  von  der  eigen- 
tümlichen Structor  dieser  Theile  abhängen 
kann;  die  Fleckenk  rankbeit,  Morbus 
maculosos  Werlhofii  (siebe  dieses  Wort), 
ist  offenbar  eine  Hämorrbagie  dieser  Art,  die 
fast  immer  gleichzeitig  unter  diesen  beiden 
Oberbäutchen  statt  hat. 

2)  Die  Hämorrhagieen,  welche  unter  der 
Haut  und  unter  den  Scbleimmembranen,  wo 
das  Blättergewebe  weit  schlaffer  ist,  statt  fin- 
den, bilden  dagegen  unregelmäßige  und  breite 
Flecke,  sie  sind  unter  dem  Namen  Ecchy- 
noien  bekannt:  spontane  nennt  man  sie, 
wenn  sie  ohne  eine  äussere  Ursache,  welche 
die  Zerreissung  der  Gefässe  hervorzubringen 
vermag,  wie  diess  bei  den  gewöhnlichen  Ec- 
chymosen  der  Fall  ist,  statt  finden.  Die  spon- 
tanen Eccbymosen  treten  gewöhnlich  bei  Sub- 
jecten  ein ,  die  habituell  an  irgend  einer  an- 
dern Hämorrbagie  leiden,  oder  gerade  in  dem 
Momente  dazu  disponirt  sind  ;  manchmal  scheint 
sich  auch  der  Blutandrang  zwischen  dem  unter 
der  Haut  befindlichen  Zellgewebe  und  irgend 
einem  andern  Organe  zn  theilen.  Werlhof 
sab  in  derselben  Zeit,  wo  das  Blut  ans  den 
Nasenlöchern  hervordrang,  oder  durch  das 
Erbrechen  ausgeworfen  wurde,  sich  Eccbymo- 
sen bilden;  Lorenz  Fehr  führt  eine  bejahrte 
Frau  an,  bei  der,  nachdem  sie  zuerst  an  einer 
Metrorrhagie,  sodann  an  einer  Stomatorrba- 
gie,  die  mit  den  Menstruen  in  Verbindung 
standen,  gelitten  hatte,  alle  Monate  spontane 
Eccbymosen  eintraten.  Es  ist  gar  nicht  sel- 
ten der  Fall,  dass  bei  Personen,  die  mit  Apo- 
plexie bedroht  sind ,  ein  oder  mehrere  Male 
vor  der  Gehirnblutung  Eccbymosen  des  Zell- 
gewebes, des  Gesiebtes,  und  besonders  der 
Augenlider  und  derStirne  zum  Vorschein  kom- 
men. Diese  Eccbymosen  zeigen  sich  manch- 
mal gleichzeitig  oder  nach  nnd  nach  an  einem 
Theile,  oder  selbst  beinahe  auf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Körpers.  Ich  habe  im  Hospice 
de  ta  Salp£triere  eine  Frau  gesehen ,  bei  der 
eine  der  seitlichen  Hälften  des  Körpers  mit 
Eccbymosen  besäet  war ,  die  sich  alle  inner- 
halb einer  Nacbt,  und  ohne  dass  die  Kranke 
irgend  eine  Veränderung  in  ihrem  Zustande 


bemerken  konnte,  gebildet  halten.  Diese 
Eccbymosen  machen  übrigens  den  nämlichen 
Yerlauf,  wie  die,  welche  durch  äussere  Ur- 
sachen bedingt  werden:  sie  sind  an  und  für 
sich  selbst  nicht  gefährlich ;  wenn  sie  aber  im 
Verlaufe  einer  andern  Krankheit  eintreten,  so 
können  sie  zur  Verschlimmerung  der  Prognose 
beitragen.  Die ,  welche  man  im  Gesichte,  bei 
Subjecten,  die  zur  Apoplexie  geneigt  sind, 
beobachtet,  sind  von  einer  solchen  Natur, 
dass  sie  die  Besorgnisse ,  welche  das  Bevor- 
stehen einer  so  gefährlichen  Affection  einflös- 
sen moss ,  bestätigen. 

3)  Die  Hämorrhagieen  des  unter  der  Schleim- 
haut befindlichen  Zellgewebes  sind  seltener  als 
die  eben  erwähnten:  sie  entgehen  oft  dem 
Auge  des  Beobachters  und  können  nnr  nach 
dem  Tode  erkannt  werden.  Doch  giebt  es 
eine  Hämorrbagie  dieser  Art,  die  nicht  sehr 
selten  ist  und  sich  während  des  Lebens  deut- 
lich zu  erkennen  giebt;  es  ist  diess  die  des 
Zellgewebes,  welches  die  Conjunctiva  mit  der 
Sclerotien  verbindet :  sie  giebt  zu  einer  noch 
deutlicheren  Eccb)inose  Veranlassung,  als  die 
sind,  welche  sich  unter  der  Hast  bilden ,  nnd 
die,  wie  jene  der  andern  Theile  des  Gesiebtes, 
der  Blutung  des  Gehirnes  vorausgeht  und  sie 
vielleicht  mancbmal  temporär  vertritt. 

4)  Die  Hämorrhagieen  des  unter  den 
serösen  Häuten  befindlichen  Zell- 
gewebes sind  nicht  sehr  selten:  im  Allge- 
meinen kann  man  sie  während  des  Lebens  nicht 
erkennen,  ja  ihre  Bildung  nicht  einmal  ver- 
mutben.  Bei  der  Leichenöffnung  findet  man 
sie  ziemlich  oft  in  dem  Zellgewebe ,  welches 
die  Spinn  webenbaut  mit  den  äussern  Gehirn- 
windungen und  dem  verlängerten  Marke  ver- 
bindet; mancbmal  in  dem,  welches  das  Brust- 
fell mit  den  Lungen  und  den  Zwischenrippen- 
muskeln vereinigt;  ferner  in  dem,  welches 
zwischen  den  Unterleibsmuskeln  nnd  demBaoch- 
felle  liegt,  besonders  bei  solchen  Individuen, 
die  an  gefährlichen  Fiebern  sterben;  die  ro- 
llten oder  schwarzen  Flecken ,  zu  denen  diese 
Blutungen  Veranlassung  geben,  sind  oft  für 
Entzündungen  oder  für  eine  Gangrän  der 
serösen  Membranen  gehalten  worden.  Die 
Membran ,  welche  das  Innere  des  Herzens  und 
der  Arterien  auskleidet,  bietet  auch  manch- 
mal solche  Eccbymosen  dar,  die  man  blos  bei 
der  Leichenöffnung  erkennen  kann. 

5)  Ist  endlich  das  zwischen  den  Mus- 
keln befindliche  Zellgewebe  nicht 
ganz  vor  dieser  Art  Affection  gesichert.  Ohne 
die  Blutgescbwülste  zu  erwähnen,  die  sich  In 
den  Muskeln  der  an  Scorbut  leidenden  Indivi- 
duen bilden,  und  die,  wie  alle  scorbutisebe 
Hämorrhagieen ,  in  die  Geschichte  des  Scor- 
butes  verwiesen  werden  müssen,  so  ist  es  be- 
kannt ,  dass  man  in  einigen,  freilich  sehr  sel- 
tenen, Fällen  Muskelblutungen ,  die  von  einer 
solchen  Ursache  unabhängig  sind,  gefunden 
bat.    Lieutaud  bat  einen  Fall  berichtet,  wo 
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er  bei  einem  Mann«  zwei  Pfand  zwischen  die 
schrägen  Munkeln  tler  linken  Seite  des  Bauches 
ergossene«  Blut  fand ;  ein  sehr  merkwürdiger 
Umstand  war  dem  Tode  dieses  Individuums 
vorausgegangen:  nämlich  die  Unmöglichkeit, 
von  Natur  oder  mittels  der  Brechmittel  zu 
brechen. 

E.  Hämorrhagieen  der  Eingewei- 
de. —  Das  Parencbvin  der  Eingeweide  ist 
nicht  vor  den  Blutungen  geschützt;  die  des 
Gehirnes  ist  sehr  häufig;  sie  ist  unter  dem 
Namen  Apoplexie  (siebe  dieses  Wort)  be- 
schrieben worden.  Die  der  Lunge  ist ,  ob- 
■ebon  selten,  beobachtet  worden;  sie  ist  mit 
dem  Namen  Apoplexia  pulmonal!  s  («. 
Haemoptysis)  belegt  worden.  Die  der 
Milz  ist  ebenfalls  vorgekommen ,  besonders  in 
den  gefährlichen  Fiebern;  sie  giebt  während 
des  Lebens  zu  keiner  bekannten  Erscheinung 
Veranlassung;  bei  der  Leichenöffnung  findet 
man  das  Gewebe  dieses  Organ  es  mit  kleinen 
schwarzen  Blutklumpen  besäet  and  manchmal 
ganz  damit  angefüllt.  Die  andern  Eingeweide 
aind  nicht  ganz  von  solchen  Störungen  frei ;  doch 
kommen  sie  darin  weit  seltener  vor.  (Ciiombl.) 

HAEMORRHOEA,  von  alfia,  Blut,  und 
gtto,  ich  fliese,  der  Blütfluss;  fr.  Hemorrhee. 
Dieses  nicht  sehr  gebräuchliche  und  mit  Hä- 
morrhagie  gleich  bedeutende  Wort  ist  von 
einigen  Schriftstellern  znr  Bezeichnung  der 
passiven  Hämorrhagieen  gebraucht  worden. 
Siehe  Hämorrbagie. 

HAEMORRH01DALIS,  von  alfia,  Blut, 
und  Qtto,  ich  fliesse,  was  die  Hämorrhoiden 
betrifft,  was  mit  den  Hämorrhoiden  in  einiger 
Beziehung  steht,  z.B.  Kluxus  haemor- 
rhoidalis,  Tumor  haemorrboidalis, 
Vasa  haemorrboldalia  ;  franz.  Hemor- 
rhoidal. 

Haemorrhoidales  (Arteriae  und  Ve- 
nne ).  Man  belegt  mit  diesem  Namen  die  Ar- 
terien und  Venen,  die  sich  am  Mastdarme 
verbreiten.  Sie  werden  in  obere ,  welche  die 
Endigungen  der  Vasa  mesenterica  inferiora 
aind;  in  mittlere,  welche  von  den  Vasa  iliaca 
interna  kommen;  ond  in  untere,  die  von  dem 
Stamme  und  dem  oberflächlichen  Aste  der  Ar- 
teria nnd  Vena  pudenda  interna  abgegeben 
werden,  unterschieden.  (Siebe  Darm,  Me- 
senterien*, lliacus  u.  s.  w.) 

HAEMORRHOIDES,  a^otfpoufcc,  von 
«Ifta,  Blut,  nnd  Qtw,  ich  fliesse,  Blütfluss, 
die  Hämorrhoiden,  die  güldene  Ader;  fr.  He- 
morrhoide;  engl,  the  Piles,  Hemorrhoids. 
[Nach  Mason  Good  machen  sie  die  Spec.  V. 
des  Genus  XII.  Proctica  in  Ordn.  I.  En  - 
terica  Class.  I.  Coeliaca  ans.  Die  Un- 
terabteilungen sind :  Proctica  Marisca,  Coeca, 
Mocosa,  Cruenta,  Caruncularis.]  Der  Ety- 
mologie zu  Folge  müsste  das  Wort  Hämor- 
rhoiden für  synonym  mit  Hämorrhagieen  an- 
gesehen werden.  Doch  ist  es  seit  Hippokrates 
bis  anf  untere  Zeit  znr  Bezeichnung  der  be- 


sondern Blutung,  welche  am  After  statt  findet, 
nnd  verschiedener  Affectionen  des  Mastdarm- 
endea,  die  mehr  oder  weniger  Verwandtschaft 
unter  einander  haben,  6nd  ziemlich  oft,  jedoch 
nicht  immer  von  einem  Blutausflusse  begleitet 
werden,  gebraucht  worden.  Dieses  letztere 
Kennzeichen,  welches  die  Aufmerksamkeit 
weit  mehr  als  alle  die  andern  auf  sich  ge- 
lenkt' bat ,  bat  diesen  Affectionen  den  Namen 
Hämorrhoiden  zugezogen,  den  sie  selbst 
dann,  wenn  kein  Blütfluss  statt  fand,  behalten 
haben.  Die  Ge fasse  des  Mastdarmes  selbst, 
ans  denen  das  Blut,  wie  man  annahm,  un- 
mittelbar kommen  sollte ,  erhielten  davon  die 
Benennungen  Haemor rhoidal  ia.  Zieht 
man  die  Sdiriftstell  er  zn  Ratbe,  welche  über 
die  Hämorrhoiden  geschrieben  haben  und  die 
keineswegs  über  diese  Affection  einig  sind ,  so 
lässt  sich  behaupten,  dass  sie  unter  diesem 
Namen  1)  eine  Blutcoogestion  nach  dem  un- 
tern Theile  des  Mastdarmes ;  2)  einen  Blüt- 
fluss aus  dem  After ,  welcher  von  einer  Aus- 
bauchung an  der  Oberfläche  der  Schleimhaut 
des  Mastdarmes  herrührt ,  mit  der  Gegenwart 
von  besondern  Geschwülsten  am  Ende  dieses 
Darmes  zusammenfällt,  oder  nicht ,  oder  auch 
von  diesen  Geschwülsten  selbst  kommt,  und 
entweder  durch  Ausbauebang,  oder  durch  die 
Ruptur  einiger  Gefässe  geliefert  wird;  3)  am 
After  entwickelte  und  entweder  durch  die  »a- 
ricöse  Erweiterung  der  Venen  dieser  Gegend, 
oder  durch  ein  Gewebe,  welches  man  mit  dem 
erectilen  verglichen  hat,  gebildete  Geschwül- 
ste; 4)  einen  Scbleimfluss,  der  von  den  eben 
erwähnten  Geschwülsten  begleitet  oder  nicht 
begleitet  wird,  beschrieben  haben.  Nach  den 
verschiedenen  Erscheinungen,  die  sieb  darbo- 
ten, sagte  man,  dass  die  Hämorrhoiden  pe- 
riodisch und  regelmässig  oder  unregelmäßig 
wären,  je  nachdem  nämlich  die  Blntcongestion 
nnd  der,  Blotfluss  zu  bestimmten  oder  nnbe-  ., 
stimmten  Zeiten  eintraten;  dass  sie  fliessend 
oder  offen  wären  (Haemor  rboides  fluen- 
tes,  apertae),  wenn  Blutausflnss  statt 
fand ;  dass  sie  trocken ,  blind  wären  (  H  a  e- 
morrhoides  coecae),  wenn  dieser  Aes- 
floRS  nicht  statt  fand.  Innere  und  äussere 
Hämorrhoiden  wurden  sie  genannt,  wenn  die 
Geschwülste  sich  ausserhalb  des  Mastdärmen 
zeigten,  oder  sich  in  der  letzten  Partie  dieses 
Darmes  verbargen;  endlich  belegte  man  mit 
dem  Namen  weisse  Hämorrhoiden 
(Haemorrboides  albae)  den  Austin »s 
von,  an  der  Oberfläche  des  Maatdarmes  oder 
der  Hämorrboidalgescbwülste  abgesonderten, 
M  ii  co«i täten ,  der  manchmal  von  einer  ein- 
fachen Entzündung  des  Mastdarraendes  be- 
stimmt wnrde,  ohne  dass  diese  Geschwülste 
gleichzeitig  vorhanden  waren ;  man  kann  sich 
hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man  das  liest, 
was  die  Schriftsteller  von  den  weissen  Hämor- 
rhoiden gesagt  haben,  und  wenn  man  vorzüg- 
lich die  allgemeine  Beschreibung  der  Hämor- 
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rboiden  in  der  Nosographie  philoso- 
pbique  Pinel's  zu  Rathe  zieht. 

Man  niebt  hieran«,  das«  das  Uoeigentlicbe 
den  Wortei  Hämorrhoiden  niebt  blos  von  den 
Bedeutungen,  die  ihm  im  Gegensätze  mit  «ei- 
ner Etymologie  gegeben  worden  sind,  sondern 
auch  noch  von  der  Verschiedenheit  der  Affe- 
ctioneo,  zn  deren  Bezeichnung  es  dient,  her- 
rührt. Da  es  jedoch  durch  den  Gebrauch 
geheiligt  worden  ist,  so  braucht  man  «ich  nur 
bei  seiner  fernerweitern  Anwendung  über  den 
Sinn,  den  man  ihm  geben  mus«,  zu  verstän- 
digen. So  viel  lässt  sich  jedoch  bemerken, 
das«  man  jetzt  beinahe  schon  allgemein  die 
Benennung  weisse  Hämorrhoiden ,  die  nur  für 
die  acute  oder  .chronische  Entzündung  de« 
Mastdarmes,  als  einer  zufälligen  Complication 
der  Hämorrhoidalgeschwülste,  passen  kann, 
verworfen  bat;  das«  der  Blutausfluss,  welcher 
von  dem  Ende  des  Mastdarmes  kommt,  mei- 
stentbeils  Hämorrboidaltiuss  genannt  wird; 
das«  endlich  die  Geschwülste,  die  sich  am 
After  entwickeln,  die  einzigen  AfTectionen  «ind, 
welche  den  einfachen  Namen  Hämorrhoiden 
führen.  Dieser  Sprachgebrauch  kann  ohne 
Uebelstand  beibehalten  werden,  wenn  man  in 
d*esem  Falle,  wie  man  es  bei  andern  Worten 
in  so  vielen  Fällen  thot,  die  Etymologie  des 
Wortes  unbeachtet  läset,  Diesen  Betrachtun- 
gen zu  Folge  würden  wir  hier  von  den  Hämor- 
rhoidalgeschwülsten  zu  bandeln,  ihren  Ursprung 
aufzusuchen,  ihre  Organisation  so  wie  die  Be- 
ziehungen zu  »tudiren  haben,  in  denen  sie  mit 
dem  Blutflusse ,  der  oft  durch  den  After  statt 
findet  und  sonst  Hämorrboidaltiuss  genannt 
wurde,  so  wie  endlich  mit  der  Blutcongestion 
des  Mastdarmende« ,  welche  die  Schriftsteller 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  Hämorrhoidalflus« 
(Molimen  baemorrhoidale)  bezeichnen,  ste- 
hen. Wir  haben  es  vorgezogen,  diese  ver- 
schiedenen AfTectionen  in  dem  Artikel  Mast- 
darm zu  beschreiben ,  wo  wir  das  Gemälde 
der  Krankheiten,  die  diesen  Darm  afficiren 
und  insbesondere  die  Beschreibung  seiner  Ent- 
zündung, die  wenig  untersucht  worden  ist, 
geben  werden.  Dieser  Gang  bat  den  Vortheil, 
das*  man  die  Züge,  welche  diesen  Krankhei- 
ten gemeinschaftlich  zukommen,  nicht  zu  wie- 
derholen braucht,  und  dass  die  Verbindungen, 
die  zwischen  ihnen  bestehen,  sich  leichter 
herausstellen. 

Verschiedene  Schriftsteller  haben  unter  dem 
Namen  Hämorrhoiden  mehrere  AfTectionen,  die 
ihnen  einige  Analogie  mit  den  Hämorrhoiden 
des  Afters  darzubieten  schienen ,  oder  die  in 
Hämorrhagieen  bestanden,  die  sie  der  Unter- 
drückung und  der  Metastase  des  Hämorrboi- 
dalttusse«  zuschreiben  zu  müssen  glaubten, 
mit  einander  vermengt.  So  haben  einige  alte 
Schriftsteller  mit  dem  Mamen  Hämorrhoi- 
den der  Nasenlöcher  in  diesen  Höhlen 
gebildete  Geschwülste  belegt,  wovon  die  einen 
weis«,  weich,  un schmerzhaft;  die  andern  da- 


gegen ,  indem  sie  von  den  höchsten  und  flei- 
schigsten Tbeilen  der  Nasengänge  kommen, 
hart,  roth  oder  braun  sind.  Diese  Geschwülste 
sind  nichts  Andere«  als  Auswüchse,  die  jetzt 
unter  dem  Namen  Naseopolypen  beschrieben 
werden,  obsebon  man  sie  mittels  Kennzeichen, 
die  mehr  als  zweideutig  sind,  von  ihnen  zn 
unterscheiden  gesucht  bat. 

Mao  hat  ferner  mit  dem  Namen  Hämorrhoi- 
den AfTectionen  belegt,  die  sich  dem  Fungu« 
haematode«  und  manchen  Varietäten  de« 
N  a  e  v  u  *  zu  nähern  scheinen. 

Es  lässt  sieb  inmitten  der  nicht  sehr  ge- 
nauen Beschreibungen  der  Schriftsteller  schwer 
bestimmen ,  was  sie  unter  Hämorrhoiden  der 
Gebärmutter  verstanden  haben.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sie  diesen  Namen  entweder 
varicöaen  Geschwülsten ,  oder  polypösen  oder 
krebsigen  Auswüchsen  dieses  Organen  gegeben 
haben.  „Es  bilden  sich,  sagt  AHius.  Hä- 
morrhoiden bald  am  Halse,  bald  am  Körper 
der  Gebärmutter  und  manchmal,  wiewohl 
selten,  an  der  äussern  Oeffnung  der  Tbeile. 
Sie  lassen  sieb  leichter  durch  das  Gefühl ,  als 
durch  das  Auge  erkennen;  sie  bewirken  die 
nämlichen  Zufälle,  wie  die  des  Afters,  und 
ausserdem  noch  Unfruchtbarkeit  und  zur  Zeit 
der  Ausleerungen  Schwere  in  den  Lendenge- 
genden. Man  rouss  die,  welche  varicös  oder 
bösartig  sind,  unangetastet  lassen,  die  andern 
müssen  wie  die  des  Afters  behandelt  werden." 

Unter  dem  Namen  Blasenbämorrhoiden  bat 
man  AfTectionen  beschrieben,  die  nach  theore- 
tischen Ansichten  aufgestellt  worden  sind,  de- 
ren wirkliches  Daseyn  aber  dnreh  die  patholo- 
gische Anatomie  nicht  bestätigt  worden  ist. 
Die  Verbindnng,  welche  zwischen  dem  Mast- 
darme und  der  Blase  besteht,  die  Reizung, 
von  welcher  diese  letztere  ergriffen  wird,  wenn 
der  Darm  der  Sitz  einer  Blutcongestion  oder 
einer  intensiven  Entzünduug  ist,  die  Beob- 
achtung von  Hämaturieen,  die  auf  den  Hämor- 
rhoid alrlnss  folgten  ;  endlich  das  Vorkommen 
mancher  Auswüchse  in  der  Näbe  des  Blasen- 
balses  haben  zu  der  Meinung  geführt,  dass  es 
eine  AfTection  der  Blase  gebe,  die  der,  welche 
man  ziemlich  gewöhnlich  am  Mastdarme  beob- 
achtet, ganz  gleich  sey.  Sehr  entfernte  Ana- 
logieen  haben  der  Beschreibung  einer  wahr- 
scheinlich eingebildeten  Krankheit  zur  Grund- 
lage gedient  Wie  die  Hämorrhoiden  des 
Mastdarmes,  sind  auch  die  der  Blase  in  flica— 
sende  (es  sind  dies«  Fälle  von  Hämaturie 
ohne  Zeichen  von  organischer  Störong  in  den 
Harnwegen);  in  blinde  (man  nahm  an,  da«« 
Geschwülste  den  Hals  der  Blase  verstopften 
und  die  Dysurie  nnd  Strangurie  veranlassten) ; 
endlich  in  weisse  Hämorrhoiden,  die  nur  ein 
Katarrh  oder  eine  Entzündung  der  Schleim- 
membran des  Blasenhalses  oder  des  obern 
Tbeile«  der  Harnröhre  sind,  unterschieden. 
Man  siebt ,  dass  diese  AfTectionen  der  Blase 
«ehr  uneigentlich  mit  dem  Namen  Häraorrboi- 
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den  belegt  worden  lind ,  and  zwar  nicht  Mos 
wegen  des  Missbrauches  des  Worte«  selbst, 
sondern  ancb,  weil  die  grösste  Uogewissheit 
Aber  das  Daseyn  und  die  Natur  der  krankhaf- 
ten Erscheinungen  und  der  Geschwülste,  die 
man  so  genannt  hat,  herrscht.  (R.  Dki.ohme.) 

HAEMOSTASIA,  von  ai/ia,  Blut,  und 
cnuais,  Stocken;  fr.  He'mastase;  ein  Aas- 
druck, dessen  sich  einige  Schriftsteller  als 
synonym  mit  Stocken  de«  Blutes  in 
den  Gefässen  bedienen. 

HAEMOSTATICA,  von  ulfta,  Blot,  nnd 
öt«m,  ich  stille;  man  bezeichnet  damit  gene 
risch  die  zur  Stillung  der  Blutungen  geeigne- 
ten Mittel,  aJso  blutstillende  Mittel;  fr.  He- 
mostatiques ;  engl.  Styptiat.  Diese  Mittel 
sind  sehr  zahlreich;  sie  müssen  nothwendig 
je  nach  dem  Volumen,  der  Zahl,  der  Natur, 
der  Lage  der  Gefässe,  welche  das  Blut  lie- 
fern ;  je  nachdem  die  Blutung  in  Folge  einer 
Verwundung,  einer  Ulceration,  einer  Aus- 
bauchung, einer  Zusammenschnfirung  statt 
findet,  verschieden  seyn.  Die  gesnnde  oder 
krankhafte  Beschaffenheit  der  Wandungen  der 
Gefässe,  ans  denen  das  Blut  kommt;  die  der 
umgebenden  Weichtbeile,  welche  gesund,  ent- 
zündet, infiltrirt,  vom  Hospitalbrande  ergriffen 
oder  brandig  seyn  können;  die  Natur  der 
Symptome,  welche  die  Blutungen  begleiten; 
das  Alter ,  die  Kraft  oder  die  Schwäche  der 
Kranken  sind  noch  andere  Umstände,  die  man 
sorgfältig  in  Erwägung  ziehen  mnss,  um  ent- 
weder eine  richtige  Wahl  unter  den  blutstil- 
lenden Mitteln  zu  treffen,  oder  um  methodisch 
diejenigen  anzuwenden ,  welche  in  jedem  be- 
sondern Falle  |>assen. 

Wir  haben  uns  hier  nur  mit  dem  Gehrauche 
dieser  Mittel  in  der  Chirurgie  zu  beschäftigen  ; 
was  ihre  Anwendung  in  der  Medicin  betrifft, 
■o  ist  sie  im  Artikel  Hämorrbagie  erörtert 
worden ;  übrigens  beschränken  wir  uns  nur 
anf  allgemeine  Betrachtungen,  indem  wir,  was 
die  näheren  Erörterungen  betrifft,  auf  die  Ar- 
tikel Aneurysma,  Cauterisation,  Com- 
pression,  Ligatur,  Tamponnade  ver- 
weisen. 

Die  blutstillenden  Mittel  können  dadurch 
wirken,  dass  sie  die  Quantität  des  Blutes  ver- 
mindern, die  Kraft  der  Zusammenziebungen 
des  Herzens  nnd  die  tonische  Action  der  Ge- 
fässe massigen;  dergleichen  sind:  die  copiö- 
•en  Blutentziebungen ,  die  vollkommene  Ruhe, 
der  Genuss  der  kühlenden,  gummösen,  mu- 
cilaginösen ,  stärkroehlbaltigen ,  säuerlichen 
Getränke,  die  besonders  bei  den  traumati- 
schen Hämorrbagieen  passen,  die  aus  den  tief 
in  den  Eingeweidehöblen  gelegenen  Gefässen 
kommen,  auf  die  man  weder  Ligaturen ,  noch 
andere  Compressionsmittel ,  ausser  das  Blut 
selbst,  in  dem  Maaise,  wie  ei  sich  coagulirf, 
anbringen  kann. 

Manche  Haemostatica  wirken  durch  Vermin- 
derung der  Blutmenge  und  durch  Hervorru- 


fung einer  mehr  oder  weniger  energischen 

Revulsion ;  dahin  gehören  die  Blutentziebun- 
gen aus  den  Haargefässen  durch  die  Blutigel, 
durch  die  blutigen  Schröpfköpfe.  Es  giebt 
andere,  deren  Wirkung  einige  Analogie  mit 
der  der  vorigen  bat,  obschon  sie  sieb  unter 
andern  Beziehungen  davon  unterscheidet;  es 
sind  diess  solche,  die  nur  dadurch  wirken, 
dass  sie  in  dem  Kreisläufe  eine  Veränderung 
hervorbringen,  durch  welche  das  Blot  von  dein 
Organe,  durch  welches  die  Hämorrbagie  statt 
findet,  weit  abgelenkt  wird,  oder  die  die 
schnelle  Wiederkehr  desselben  nach  dem  kran- 
ken Theile  verhindern.  Man  kann  in  diese 
Reihe  die  trockenen  Schröpfköpfe,  die  war- 
men, einfachen  oder  zusammengesetzten  Fuss- 
und  Handbäder,  die  rothmachenden  örtlichen 
Mittel,  die  Reizmittel  des  Magens  und  de« 
Darmkauales,  die  massig  festen,  an  die  Glied- 
massen gelegten,  Ligaturen  reebnen.  Diese 
Haemostatica,  welche  mit  gutem  Erfolg  in 
mehreren  Fällen  von  Hämorrbagie  durch  Aus- 
bauchung angewendet  werden ,  dürften  sich 
gegen  die  traumatischen  Hämorrbagieen  und 
selbst  gegen  die  meisten  Hämorrbagieen,  die 
von  den  ulcerirten  oder  fongösen  Oberflächen 
kommen,  wirkungslos  beweisen. 

Bei  den  traumatischen  Hämorrbagieen ,  die 
aus  kleinen  Gefässen  kommen,  oder  wenn  das 
Blut  ans  einer  ulcerirten  Oberfläche  hervor» 
sickert,  sind  mit  Recht  die  topischen  Mittel 
empfohlen  worden ,  die  man  mit  dem  Namen 
absorbirende  belegt,  weil  sie  sich  mit  dem 
flüssigsten  Tbeile  des  Blutes  durchdringen.  Sie 
begünstigen  die  Bildung  des  Blutpfropfes  und 
verscWiessen  in  Verbindung-  mit  ihm  die  Oeff- 
nungen,  durchweiche  das  Blut  auFiliesst.  Man 
muss  fast  immer  die  Compression  mit  ihrem 
Gebrauche  vereinigen.  Unter  diesen  örtlichen 
Mitteln  sind  die  gebräuchlichsten:  die  Cbarpie, 
der  Wundschwamm,  das  Gummi  arabicum,  das 
Gummi  tragacantbum,  das  Colopboniuro.  Diese 
letztern  Substanzen  dienen,  sehr  fein  gepulvert, 
gewöhnlich  zum  Bestreuen  der  Charpieboor- 
donnets,  mit  dunen  man  tamponnirt. 

Man  bedient  sich  auch  zur  Stillung  der  eben 
erwähnten  Blutungen  anderer  örtlichen  Mittel, 
die  zu  gleicher  Zelt  die  Zusammenziebung  der 
Gefässe  bewirken  und  die  Bildung  des  Blut- 
pfropfes beschleunigen ;  dergleichen  sind :  das 
zerstossene  Eis ,  der  Schnee ,  das  kalte  Was- 
ser, der  Alkohol,  der  Aether,  die  vegetabili- 
schen Sänren,  die  sehr  verdünnten  minerali- 
schen Säuren.  Die  Wirkung  dieser  Mittel  tritt 
gewöhnlich  sehr  schnell  ein ;  allein  sie  ist  oft 
auch  nur  von  kurzer  Dauer,  und  es  kehren 
bäu6g  die  Blutungen  wieder,  sobald  die  spas- 
modische  Zusammenziebung,  die  sie  veran- 
lasst haben,  aufhört.  Diese  Mittel  beweisen 
sich  jedoch  bei  vielen  atoniseben  Gebärmut- 
terblutungen, bei  manchem  Nasenbluten  wirk- 
sam; allein  man  hat  mit  Recht  Richter  ge- 
tadelt, dasa  er  ihren  Gebranch  angerathen  hat. 
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am  den  Blutfluss,  welcher  von  der  Trennung 
der  äussern  Schaamarterien  hei  der  Bruchope- 
ration herrührt,  zu  stillen.  Die  Mittel,  welche 
eine  dauerndere  adstringirende  Eigenschaft 
besitzen,  wie  die  weniger  verdünnten  roine- 
ralifcben  Säuren,  der  Alaun,  das  schwefel- 
saure Einen,  die  Galläpfel,  die  Eichen-, 
China-,  Kastanienbaumrinde,  die  Ratanhia- 
wurzel,  der  Catechu  u.  s.  w.,  passen  sowohl  in 
Pulverform,  al«  im  Decoct  angewendet  nur  in 
den  atoniseben  ulcerösen  Hämorrhagieen ;  und 
man  muss  oft,  um  da«  Blut  mit  diesen  ört- 
lichen Mitteln  zu  stillen,  die  Compression,  ein 
analeptiscbes  Regim  und  innere,  tonische  und 
adstringirende  Mittel  damit  verbinden. 

Die  Catbaeretica,  wie  der  gebrannte  Alaun, 
das  schwefelsaure  Kupfer  in  Pulverform  oder 
in  conisebe  Stückeben  geschnitten,  der  Höl- 
lenstein werden  jetzt  wenig  zur  Stillung  der 
Blutungen  benutzt,  ausser  wenn  sie  manchmal 
von  dem  breiten  und  tiefen  Bisse  eines  Blut- 
igels herrühren  und  man  ihrer  nicht  durch 
einen  methodischen  und  andauernden  Druck 
Herr  werden  kann.  In  den  übrigen  Fällen  hat 
man  auf  ihren  Gebranch  verzichten  müssen, 
weil  diese  Substanzen ,  auf  blutende  oder  ul- 
cerirte  Flächen  gebracht,  lebhafte  Schmerzen, 
eine  heftige  Entzündung  hervorbringen,  und 
weil  der  Schorf,  der  sich  an  der  Oeffnung  des 
Gefasses,  in  welche  man  das  Aetzmittet  ge- 
bracht bat,  bildet,  sich  fast  immer  früher  ab- 
löst ,  als  die  Arterie  sich  obliterirt  hat  Der 
Fall  mit  dem  Marquis  von  Rotbelin ,  welchem 
J.  L.  Petit  den  Oberschenkel  amputirt  hatte 
und  bei  dem  die  Blutung  zweimal  nach  dem 
Gebrauche  des  Vitriols  wieder  eintrat,  be- 
weist, wie  wenig  man  anf  dieses  Mittel  oder 
auf  andere  ähnliche  reebnen  darf,  wenn  das 
Blut  aus  einem  beträchtlichen  Gefässe  aus- 
fliesst. 

Die  Cauterisation  mit  dem  Glüheisen  ver- 
dient weit  mehr  Vertrauen ,  weil  der  dadurch 
gebildete  Schorf  fester  ist,  sich  später  loslöst, 
und  weil  diese  Art  Cauterisation  weniger 
Schmerz  und  Entzündung  veranlasst;  dessen 
ungeachtet  muss  sie  noch  anf  eine  kleine  An- 
zahl Fälle  beschränkt  werden,  unter  die  man 
besonders  einige  durch  Blutigelbisse  veran- 
lasste Blutungen,  die  ans  den  Zweigen  der 
Arteriae  temporales  und  occipitales  kommen- 
den Blutungen,  wenn  man  ihrer  nicht  durch 
die  Compression  Herr  werden  kann ,  die  hefti- 
gen Blutungen  in  Folge  des  Zahnansziebens, 
der  Verwundung  der  Arterien  der  Zunge  oder 
anderer  nicht  sehr  umfänglichen  Arterien,  de- 
ren Ligator  oder  Compression  mit  so  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden  sind,  reebnen  muss. 
Die  Cauterisation  wird  ferner  das  sicherste 
blutstillende  Mittel  nach  der  Exstirpation  der 
Schwämme  und  der  meisten  im  Munde,  in  der 
Schaam,  im  untern  Ende  des  Mastdarms  ver- 
richteten Operationen,  wenn  sie  eine  Blutung 
zur  Folge  haben. 


Die  völlige  Trennung  eines  Gefasses  von 
einem  massigen  Caliber,  was  durch  ein  ver- 
wundendes Instrument  unvollkommen  getrennt 
worden  war,  kann  unter  die  hämostatischen 
Mittel  gerechnet  werden,  weit  diese  Operation 
manchmal  hinlänglich  ist,  die  Blutung  zu  be- 
seitigen, wahrscheinlich  indem  sie  den  beiden 
Enden  der  Arterie  gestattet,  sich  in  die  Fleisch- 
partieen  zurückzuziehen.  Doch  scheint  diese 
Operation  sich  nor  selten  gegen  diese  Art  Zu-  * 
fall  wirksam  zu  beweisen. 

Die  Durcbschoeidnng  der  Brücken  in  den 
Umbütlungsa^oneuroseo  der  Gliedmassen  bei, 
mit  Hämorrhagieen  compticirten,  Wonden ;  die 
Trennung  der  Vorhaut  bei  ulceröseo  Hämor- 
rhagieen der  angeschwollenen  und  durch  jene 
häutige  Hülle  eingeklemmten  Eichel  haben  sich 
mehrere  Male  als  sehr  schnell  wirksame  blut- 
stillende Mittel  bewiesen. 

Die  genaue  Annäherung  der  Ränder  einer 
Wunde  reicht  manchmal  zur  Stillung  einer 
Blutung  hin ;  auf  dieses  Mittel  beschränkt  man 
sich  gewöhnlich  nach  einer  Operation  der  an- 
gebornen  Hasensebarte ;  dieses  Mittel  passt 
ferner  insbesondere  bei  den  bedeutenden  und 
nicht  sehr  tief  gelegenen  Venen  der  Glied- 
massen, wenn  diese  Gefässe  nicht  vollkommen 
quer  durchgeschnitten  worden  sind ;  es  ist 
auch  Tnit  Erfolg,  .durch  völlige  Ruhe  nnd  eioe 
passende  Lage  unterstützt,  bei  Verwundungen 
des  obern  Endes  der  Vena  saphena  und  cru- 
ralis  angewendet  worden.  Die  Ligatur  dieser 
Gefässe  und  vorzüglich  der  Vena  cruralia 
könnte  sehr  gefährliche  Folgen  bähen. 

Unter  allen,  zur  Stillung  der  Biotungen,  so 
weit  sie  in  das  Gebiet  der  Chirurgie  gehören, 
geeigneten  Mitteln  aber  sind  die  wirksamsten 
und  die  gebräuchlichsten  die  Compression  und 
die  Ligatur,  die  selbst  nur  eine  Art  Compres- 
sion ist.  Diese  beiden  blutstillenden  Agentien 
und  vorzüglich  die,  entweder  in  der  Nähe  der 
Continuitätslösung  des  Gefasses.  oder  in  einer 
ziemlich  beträchtlichen  Entfernung  davon  an- 
gelegte unmittelbare  Ligatur  sind  beinahe  bei 
allen  primitiven  traumatischen  Blutungen  und 
selbst,  wie  es  mehrere  von  Dupuytren  nnd 
Delpech  gesammelte  wichtige  Beobachtungen 
darthun,  bei  diesen  Blutungen ,  wenn  sie  cob- 
seentiv  sind,  anwendbar.  Diese  Beobach- 
tungen werden  im  Artikel  Ligatur  erörtert 
werden.  (Maiuolih.) 

H AENGEN,  das;  siehe  den  Artikel  Er- 
würgen. 

HAFER,  siebe  Avena  sa,tiva. 

HAGEBUTTEN ,  siebe  C  y  n  o  s  b  a  t  i 
(Fructus). 

HAGELKORN,  siehe  Gerstenkorn. 

HAHNEMANNSCHE  WEINPROBE,  siehe 
H  y  d  ro  t  Ii  i  on  sä  u  r  e. 

HAHNKAEMME.  Cristae,  syphilitische 
Auswüchse;  siehe  dieses  Wort. 

HAIDISCHKRAUT ,  s.  Solanum  dulc- 
aniara, 
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HAKEN,  Haaras,  Uncus,  Uncinus,  fr.  Crochel, 
engl.  thcCrook.  Ein  chirurgisches  Instroment, 
wa«  aus  einem  metallenen  Stiele  besteht,  der  an 
einem  seiner  Enden  so  gekrümmt  ist,  das«  er 
einen  mehr  oder  weniger  offenen  Sinus  bildet. 
Dieter  Stiel  Ut  abgerundet  oder  abgeplattet, 
«ein  Ende  Ut  spitz  oder  stumpf;  in  diesem 
letztern  Kalle  ist  er  manchmal  breit.  Sie 
dienen  bei  verschiedenen  Operationen,  theiln 
am  das  obere  Augenlid  emporzuheben ,  tbeils 
um  die  Lippen  aus  einander  zu  halten,  tbeils 
om  die  getrennten  Wandungen  des  Bauche« 
oder  der  Blase  zu  unterstützen.  Cehus  bat 
■ich  eines  Hakens  in  Form  eines  gekrümroten 
Löffels  zur  Steinausziebung  aus  der  Blase 
bedient. 

Man  bedient  sich  vorzüglich  der  Haken  in 
der  Gehn rtsh ül fe.  Es  sind  die  ersten 
Instrumente,  die  man  zur  Ausziehung  des 
Fötus  angewendet  bat;  allein  ihr  Gebrauch 
ist  in  dem  Maasse,  als  sich  die  Kunst  ver- 
vollkommnet hat,  immer  seltener  geworden. 
Anfangs  bestanden  sie  aus  einem  geraden, 
blos  am  Ende  gekrümmten.  Stiele,  und  dieses 
Ende  war  gewöhnlich  spit/.ig,  manchmal  jedoch 
stumpf,  andere  Male  breit  und  abgeplattet, 
und  an  manchen  Haken  endlich  «ar  es  in  zwei 
mehr  oder  weniger  lange  Spitzen  getbeilt. 
Man  musste  bald  einsehen,  dass  solche  Instru- 
mente sich  weder  der  Krümmung  des  Kopfes, 
noch  der  des  Kanäle«,  durch  den  das  Kind 
gehen  muss,  anpassen  konnte.  Mao  kam  nnn 
darauf,  dass  man  einen  oder  mehrere  Haken 
ohne  Stiel  an  Ketten  befestigte,  die  selbst 
wiederum  an  einem  Stiele  festgemacht  waren. 
Vermöge  dieser  Construction  konnten  sie  sich 
nach  der  Form  der  Theite  krümmen;  wenn 
man  aber  die  Tractionen  machte ,  so  rieben 
sich  diese  Ketten ,  indem  sie  angespannt  wur- 
den ,  am  vordem  Theile  des  Gcbärinutterbal- 
ses  und  der  Scheide;  sie  mussten  diese  Theile 
quetschen  nnd  dem  Kopfe  eine  fehlerhafte 
Richtung  geben,  indem  sie  ihn  gegen  das 
Scbaambein  trieben,  statt  dass  sie  ibn  nach 
der  Axe  des  obern  Beckeneinganges  leiten 
sollten.  Mesnard,  Wundarzt  in  Knuen  (1743), 
gab  dem  Stiele  des  Hakens  eine  Krümmung, 
vermöge  der  er  sich  der  des  Fötuskopfes  an- 
passen und  eine  grössere  Partie  der  Theile  in 
dem  Sinns,  den  er  an  der  Spitze  bildet,  auf- 
nehmen konnte,  eine  wahrhaft  nützliche  Ver- 
vollkommnung. Kr  bediente  sich  auch  einer 
Zange,  bei  welcher  jede  Branche  sich  in  einen 
Haken  endigte,  den  er  an  den  seitlichen  Thei- 
len  des  Kopfes  anlegte;  er  nannte  sie  Ha- 
kenzange (Tenette  ä  Crochets). 
Seine  Absicht  war,  den  Uebelstand  zu  ver- 
hüten, dass  der  Kopf  bei  den  Tractionen  auf 
einer  Seite  sich  umlegte;  ein  Uebelstand,  der 
die  Beobachter  aller  Zeiten  beschäftigt  zu  bä- 
hen scheint ,  denn,  nm  ihm  zu  begegnen,  em- 
pfahlen sie,  diesen  Tbeil  in  seiner  richtigen 
Lage  mit  den,  an  der  entgegengesetzten  Seite 

*  EktcI.  d.  «ntdie.  WiiKOKh.  V. 
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angelegten,  Fingern  festzuhalten.  Lange  Zeit 
vor  Memard  gaben  Roeslin  oder  Riiodion  im 
Jabre  1532  den  Kath ,  zwei  Haken  und  zwar 
auf  jeder  Seite  des  Kopfes  einen  anzulegen 
und  abwechselnd  an  jedem  zn  ziehen,  um  die- 
sen Tbeil  leichter  heraus  zu  befördern.  Wahr- 
scheinlich sind  auch  zu  diesem, Zwecke  jene, 
an  Ketten  befestigte,  von  Scultet  abgebildete 
Haken,  von  denen  ich  schon  gesprochen  habe, 
erfunden  worden.  Die  Idee,  zwei  Haken  zu 
verbinden,  ist  seit  Memard  von  andern  Ge- 
bortshelfern, z.  B.  von  Smellie  and  Saxtorph, 
wieder  aufgenommen  worden.  Seine  Haken- 
zange ist  auch  mit  mehr  oder  weniger  Modifi- 
cationen  von  vielen  Wundärzten  nachgeahmt 
worden.  (Siehe  Zange.)  Levret,  Smellie, 
Stein,  Baxtdelocque,  Saxiorph  and  Andere 
haben,  indem  sie  sie  annahmen,  die  Krüm- 
mung des  Stieles  des  Hakens  mehr  oder  we- 
niger modifleirt.  Aitken,  ein  englischer  Wund- 
arzt, schlug,  um  noch  mehr  Vortheile  zu  er- 
halten, vor,  sich,  statt  des  Hakens,  seines 
biegsamen  Hebels,  an  dessen  Ende  er 
verschiedene  spitze  oder  stumpfe  Haken  be- 
festigte, zu  bedienen.  (Siehe  Hebel.)  Allein 
dieses,  aus  beweglichen,  mit  einander  einge- 
lenkten Stücken  bestehende  Instrument  bietet 
bei  weitem  nicht  die  Festigkeit  dar,  welches 
ein  zu  so  starken  Tractionen  bestimmtes  In- 
strument haben  muss. 

Die  Entfernung,  welche  sich  notb wendig 
zwischen  der  Spitze  und  dem  Stiele  des  Ha- 
kens befindet,  giebt  dem  Ende  des  Instru- 
mentes eine  beträchtliche  Dicke,  die  in  vielen 
Fällen  seiner  Einbringung  schadet,  vorzüglich 
wenn  dieses  Ende  statt  eines  cjlindrischen 
Stieles  ein  mehr  oder  weniger  breites  Blatt 
darbietet ,  am  die  Theile  in  einer  grössern 
Ausdehnung  zu  umfassen.  >  Um  diesen  Uebel- 
stand zu  vermeiden  oder  zu  verringern ,  bat 
man  die  Grös«e  des  Sinns  vermindert,  wo 
man  dnnn  die  Tbeile  nicht  in  einer  hinläng- 
lichen Ausdehnung  erfasste;  oder  man  hat 
die«es  Ende  in  entgegengesetzter  Richtung 
von  der  Spitze  gekrümmt,  so  dass  es  beinahe 
den  obern  Tbeil  eines  S  bildet,  was  den  vor- 
gesteckten Zweck  schlecht  erreicht.  '  Sax- 
torph  hat  eine  sinnreiche  Verbesserung  ange- 
bracht, die  aber  nach  meiner  Meinung  keinen 
grossen  Nutzen  gewährt,  weil  sie  die  Festig- 
keit des  Instruments  vermindert.  Die  Spitze 
seines  Hakens  ist  beweglich,  so  dass  sie  am 
Stiele  anliegt,  während  man  den  Hakea  ein- 
bringt und  sich  sodann  mittels  einer  Feder, 
die  man  in  ßwegnng  setzt,  davon  entfernt. 

Die  Haken  können,  wenn  sie  unvorsichtig 
und  ungeschickt  gehandhabt  werden,  dadurch, 
da«*  sie  von  dem  Theile,  an  den  man  sie  an- 
gelegt bat,  abgleiten,  fürchterliche  Störungen 
hervorbringen ,  ein  Uebe.Utand ,  auf  den  schon 
Celsus  energisch  hingewiesen  hatte.  Zur  Ver- 
hütung dieser  Gefahr  haben  einige  Geburts- 
helfer empfohlen,  sich  nur  stumpfer  Haken  zn 
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bedienen ;  allein  diese  Vorsicht  ist  ganz  unzu- 
länglich. Fabricius  von  Hilden  bediente  sieh 
eine«  Hakens,  welcher  mit  einem  beweglichen 
Stücke,  dna  er  Defensorinm  nannte,  ver- 
seben war»  Dieses  Stück  bildet  zuerst  einen 
rechten  Winket  mit  dem  Stiele,  und  krümmt 
sieb  denn  auf  eine  solche  Weise,  dass  sein 
Ende  der  Spitze  des  Hakens  entspricht,  wenn 
dns  Stück  selbst  längs  des  Stieles  hingleitet. 
Er  hoffte,  dass,  wenn  der  Haken  locker  wird, 
seine  Spitze  bald  nof  das  Defensorinm  treffen 
würde  und  die  Tbeile  nicht  mehr  verwunden 
könnte.  Leeret  hat  zn  demselben  Zwecke  sei- 
nen Scheidenhaken  (Crochet  ä  Gai- 
ne)  vorgeschlagen.  Diese  Instrumente  bieten 
bei  weitem  nicht  die  Vortheile  der,  die  man 
sich  von  ihnen  versprach,  und  ihr  Gebrauch 
wurde  bald  aufgegeben. 

Bis  jetzt  hebe  ich  our  von  mehr  oder  we- 
niger spitzigen  Haken,  die  bestimmt  sind,  in 
das  Gewebe  der  Tbeile  einzudringen,  gespro- 
chen ;  aliein  die  Geburtshelfer  bedienen  sich 
anch  stumpfer  Haken,  die  in  ihrem  Sinus 
irgend  eine  von  den  Gliedmassen  aufnehmen 
sollen,  indem  sie  sich  in  die  falte  des  Knies, 
der  Schulter,  der  Leiste  einlegen  und  den 
Fötns  nicht  verwunden.  Ich  werde  mich  zu- 
erst mit  dem  Gebrauche  der  spitzigen  Haken 
beschäftigen. 

Es  ist  offenbar,  dass  diese  Instrumente  nnr 
an  dem  todten  Fötus  angelegt  werden  können ; 
und  selbst  in  diesem  Kalle  moss  man  so  viel 
als  möglich  verhüten ,  dass  die  Verwandten 
und  die  Umstehenden  einen  mit  Wunden  be- 
deckten Leichnam,  die  sie  vielleicht  für  die 
Ursachen  des  Todes  halten  dürften,  zu  sehen 
bekommen.  Man  ist  ziemlich  allgemein  dar- 
über einverstanden,  dass  man  sie  nur  anwen- 
den darf,  wenn  die  nndern  Mittel  sich  unzu- 
länglich beweisen.  Wenn  aber  das  Missver- 
bältnUs  zwischen  dem  Becken  der  Mutter  und 
dem  Kopfe  des  Fötus  so  gross  ist,  dass  man 
letztern ,  nachdem  man  ihn  mit  der  Zange 
gehörig  gefasst  hat,  die  seine  Dicke  um  so 
mehr  vermindern  wird,  je  welcher  er  ist,  und 
die  ihm  die  günstigste  Richtung  giebt,  nicht 
he  raus  leiten  knnn,  was  kann  man  dann  von 
dem  Haken  erwarten ,  der  keine  dieser  Vor- 
theile darbietet?  Demnach  glaube  icb,  dass, 
so  lange  der  Kopf  ganz  ist,  es  keinen  Nutzen 
gewährt,  sich  des  Hakens  zu  bedienen.  Müsste 
mau  ihn  jedoch  in  diesem  Falle  nnwenden ,  so 
müsste  man  sich  des  krummen  Hakens  bedie- 
nen und  ihn ,  nach  Baudelocque's  Rath ,  am 
Hinterhaupte  anlagern  in  dem  Falle,  wo  der 
Kopf  sich  zuerst  darböte,  und  in  der  Augen- 
höhle oder  der  vordem  Fontanelle  in  dem 
Falle,  wo  der  Körper  schon  nach  aussen  ge- 
leitet worden  ist.  Verführe  man  auf  diese 
Weise,  so  würde  der  Kopf  in  die  zweckmäs- 
aigste  Lage  gebracht  werden,  um  durch  den 
Bccken-Ein-  und  Ausgang  zu  gehen.  Allein  der 
Ilaken  beweist  sich  vorzüglich  nützlich ,  nach- 


dem der  Schädel  geöffnet,  das  Gehirn  ausge- 
leert und  dadurch  das  Volumen  des  Kopfes 
vermindert  worden  ist.    Msn  kann  ihn  dann 
äusserlich  an  der  Basis  des  Schädels,  wo  er 
einen  festen  Stützpunkt  entweder  am  Hinter- 
bauptslocbe,  was  den  Vorzug  verdient,  oder 
an  den  Processus  mnstoidei,  oder  an  dem  Ge- 
sichte findet,  anlagern.    Man  kann  anch  den  ' 
Haken  ins  Innere  des  Schädels  bringen  nnd 
ihn  entweder  nm  Körper  des  Kellbeins,  oder 
an  der  Pars  petrosa  des  Schlafbeines  fest  an- 
legen.   Es  ist  damit  der  Vortheil  verbunden, 
da»s,  wenn  er  von  der  Stelle ,  wo  er  angelegt 
worden  ist,  abgleitet,  seine  Spitze  die  innere 
filäche  der  Scbädelknocben  trifft,  wodurch  die 
Tbeile  der  Mutter  vor  jedem  Eingriffe  geschützt 
werden.    Allein  icb  habe  gefunden,  dass  man 
nicht  immer  dieses  Instrument  an  der  Stelle, 
wo  man  es  wünscht,  anlegen  kann,  dass  es 
manchmal  auf  eine  Stelle  trifft,  wo  die  Wan- 
dungen des  Schädels  nicht  sehr  dick  sind,  und 
dnss  seine  Spitze,  indem  sie  nach  aussen  her- 
vortritt, die  Gebärmutter,  die  Scheide  und  die 
benachbarten  Tbeile  zerreissen  kann.   Die  al- 
ten Geburtshelfer  bedienten  sieb,  nachdem  sie 
den  Schädel  geöffnet  und  ausgeleert  hatten, 
oft  statt  des  Hakens  einer  mehr  oder  weniger 
gekrümmten  Pincette  mit  sehr  starken  und  in- 
nerlich mit  Rauhigkeiten  versehenen  Armen, 
mit  der  sie  die  Knochen  und  die  Hautbedek- 
kungen  des  Schädels  fasaten.    Dieses  Verfah- 
ren bietet  in  den  meisten  Fällen  alle  Vortbeile 
des  Hakens  dar,  ohne  seine  Nachtbeile  zu 
haben.   Manchmal  gelingt  es  sogar,  den  Kopf, 
nachdem  man  sein  Volumen  vermindert  hat, 
mit  den  blosen  Fingern  herauszuziehen.  Die- 
ses Verfahren  ist  nufs  Neue  von  einigen  neuern 
Geburtshelfern  empfohlen  worden ;  ich  habe  es 
mit  Erfolg  anwenden  sehen  nnd  selbst  ange- 
wendet.   Der  Dr.  Davy  hat  im  Jahre  1817 
in  einem  medizinischen  Journale  in  London 
eine,  zu  diesem  Zweck  bestimmte,  Pincette 
vorgeschlagen,  die  er  mittlem  Namen  Cra- 
niotomy  forceps  belegt.    [Ein  ähnliches 
Instrument  machte  Conquest   (The  London 
medical  Repository.  Vol.  XUl.  No.  75.  Mart) 
unter  demselben  Namen  bekannt.    Es  sollte 
den  Haken  nach  der  Perforation  ersetzen,  und 
war  wie  eine  gebogene  Steinzange  geformt. 
Cliet  (Compte-Rendu  medico-chirurgical  des 
Observation*  recueillies  dans  la  Salle  des  FU- 
les-mtres  de  L  Höpital  generol  de  la  Charite 
de  Lyon  1823 )  erfand  zu  demselben  Zwecke 
eine  Zange,  die  er  Kneipzange  (Forceps  te- 
naille)  nennt,  deren  Löffel  voll  und  schmaler 
als  gewöhnlich,  mit  stumpfen,  nach  den  Hand- 
griffen zu  geneigten,  Hervorragungen  besetzt 
sind.] 

Der  spitze  Haken  lässt  sich  auch  am  Becken 
des  Fötus  snlegen ,  wenn  bei  der  Fussgeburt 
die  untern  Gliedmassen  abgerissen  worden 
sind,  oder  sich  in  Folge  der  Fäuloiss  zu  tren- 
I  neu  drohen.    Man  legt  ihn  dann  am  Körper 
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des  Schaambeines  oder,  tu  bester  Ist,  am 
bintern  Tbeile  de«  Beckeos  an.  Wenn  der 
Stamm  nach  der  Abreissung  des  Kopfes  in  der 
Gebärmutter  geblieben  ist,  und  wenn  das  Ein- 
bringen der  Hand,  um  entweder  die  Küsse, 
oder  die  beiden  Arme  zu  ergreifen  und  ibn 
auf  diese  Weise  herauszuziehen ,  mit  zu  viel 
Schwierigkeiten  verbunden  wäre,  so  bedient 
man  sieb  des  Hakens ,  den  man  entweder  an 
der  Wirbelsäule,  oder  zwischen  zwei  Hippen 
einlagert,  allein  man  hat  dann  zu  furchten, 
da»»  bei  den  Tractionen  die  Rippen  nach  und 
nach  zerbrechen  und  der  Haken  ausweicht. 
In  einem  solchen  Falle  würde  Ich  zuerst  ver- 
suchen ,  den  Stamm  mittels  eines  stampfen 
Hakens,  oder  der  in  der  Achselhöhle  angela- 
gerten Finger  auszuziehen.  Der  spitze  Haken 
dient  ferner  zur  Ausziebong  des  in  der  Ge- 
bärmotter allein  zurückgebliebenen  Kopfes; 
wenn  man  aber  nicht  an  der  untern  Kinnlade 
einen  hinlänglichen  Stützpunkt  findet,  um  den 
Widerstand ,  den  man  bei  der  Herausfübrung 
des  Kopfes  findet,  zu  überwinden,  was  be- 
weist, dass  dieser  Widerstand  nicht  sehr  be- 
trächtlich ist,  so  Ist  der  Gebrauch  dieses 
Instruments  nicht  sehr'  sicher;  denn  da  der 
Kopf  in  Folge  der  Tractionen  sich  um  sich 
selbst  rollt,  so  weicht  das  Instrument  bald  aus. 
Bqudelocque  will,  dass  man  sich  seiner  nur  in 
diesem  Falte  bediene,  um  den  Kopf  zu  fixiren, 
bis  man  ihn  mit  der  Zange  gefasst  hat;  diese 
Meinung  scheint  mir  sehr  richtig.  (Siehe  Em» 
bryotomie.)  Endlich  wird  der  spitzige 
Haken  manchmal  angewendet,  um  den  Schädel 
zu  öffnen. 

Ich  habe  gesagt,  dass  der  stampfe  Haken 
in  irgend  eine  der  Falten,  welche  die  (ilied- 
massen  bilden,  angelegt  werden  müsste.  Wenn 
z.  B.  der  Kopf  durch  die  Scheide  hervorgetre- 
ten ist,  und  der  Stamm  durch  sein  Volumen 
zurückgebalten  wird,  oder  nus  irgend  einem 
Grunde  die  Beendigung  der  Geburt  beschleu- 
nigt werden  mass,  so  ist  es  besser,  statt 
Tractionen  am  Kopfe  zu  machen,  einen  stum- 
pfen Haken  nnter  der  Achselhöhle  einzubrin- 
gen, um  direkt  auf  den  Stamm  zu  wirken. 
Wenn  das  Gesäss  oder  die  Kniee  zuerst  zum 
Vorschein  kommen  und  so  die  nämlichen  Um- 
stände eintreten ,  und  der  Körper  des  Kindes 
zu  weit  in  die  Höhle  vorgerückt  ist,  als  dass 
man  ibn  zurückdrängen  und  die  Füsse  hervor- 
leiten könnte,  so  ist  der  in  die  Leisten-  oder 
Kniefalte  eingelegte  stampfe  Haken  das  beste 
Mittel  für  die  Extraction  des  Fötus.  Allein 
es  ist  nicht  notb wendig,  einen  besondern  Ha- 
ken zu  haben,  der,  in  welchen  die  Branchen 
der  Zange  ausgeben,  kann  ibn  in  vielen  Fällen 
vertreten ;  and  in  der  Mehrzahl  jener  Fälle, 
wo  der  stumpfe  Haken  angezeigt  ist ,  vertritt 
der  Finger  mit  vielem  Vortbeil  seine  Stelle. 
Smeüie,  Baudelocqiie ,  Steidele  und  Andere, 
haben  vorgeschlagen ,  zwei  stumpfe  Haken  in 
Form  einer  Zange  zu  vereinigen,  oder  sich 
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auf  die  nämliche  Weise  der  Haken  zu  bedie- 
nen, in  die  sich  manche  Zangen  endigen,  um 
das  Gesäss  herauszuleiten;  allein  die  Praxis 
hat  den  Nutzen  dieser  Modifikation  nicht  dar- 
getban.  Endlich  bat  man  auch  vorgeschlagen. 
Schlingen  statt  der  stumpfen  Haken  anzuwen- 
den, allein  ihr  Gebrauch  ist  schwieriger, 
ohne  wirkliche  Vortheüe  darzubieten.  (Stehe 
Schlingen.) 

Der  Geburtshelfer  muss  jedesmal ,  wenn  er 
einen  Haken  in  die  Gebärmutter  einbringt, 
ihn  mit  den  Fingern  leiten,  seine  Spitze  be- 
decken, um  die  Tbeile  der  Mutter  gegen 
seinen  Eingriff  zu  schützen;  nnd  wenn  der 
Haken  angelegt  ist,  so  mnss  die  Hand  noch 
im  Innern  der  Scheide  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  von  der,  wo  sich  der  Haken 
m  befindet ,  bleiben ,  um  den  Kopf  zu  unter- 
stützen und  zu  verbindern,  dass  er  in  den 
Fällen,  wo  man  ibn  in  der  Lage,  worin  er 
sich  befindet,  herausleiten  will,  nicht  zurück- 
schlägt, seine  Neigung  in  denjenigen  Fällen 
befördern,  wo  man  will,  dass  die  noch  zu 
umfängliche  Basis  des  Schädels  sich  schräg 
oder  sogleich  zum  Durchgänge  stelle.  Diese 
Hand  würde  auch  noch  znm  Schutz  für  die 
Gebärmutter  und  die  Scheide  gegen  den  Ein- 
griff des  Hakens  dienen,  wenn  er  abglitte. 
Der  Daumen  dieser  Hand  muss  auf  den  Stiel 
des  Hakens  gestützt  werden,  nicht  um  ibn 
zu  fixiren,  sondern  um  das  Zerreissen  der 
Knochen  zu  bemerken  und  den  Geburtshelfer 
von  der  Dislocation  seines  Instruments  zu  be- 
nachrichtigen. Die  Tractionen,  welche  ein 
Gebortshelfer  mit  einer  Hand  machen  kann, 
müssen  immer  ausreichen,  wenn  man  mit  der 
gehörigen  Geschicklichkeit  operirt.  Auch  darf 
man  niemals  eine  Schlinge  an  dem  Hefte  des 
Hakens  befestigen,  um  sich  von  irgend' Je- 
mandem helfen  zu  lassen.  Wie  könnte  man 
auch  die  Handleistung  dieses  Gebülfen  so  be- 
herrschen, dass  sie  zur  rechten  Zeit  gemäs- 
sigt, oder  angehalten  wurde,  wenn  das  Instru- 
ment ausweicht,  oder  wenn  der  Fötus  schnell 
den  Tractionen  folgt?  Aus  der  ungeschickten 
Anwendnng  einer  Kraft,  die  nicht  mit  Umsicht 
und  mit  Kenntniss  geregelt  wird,  siebt  man  so 
fürchterliche  Zufälle  eintreten.  (Desobihkaix.) 

Man  belegt  ferner  mit  dem  Namen  Haken, 
fr.  Erigne,  Airine  ou  En'/ie,  ein  kleines  In- 
strument, was  sieb  in  einen  Haken  endigt, 
dessen  sich  die  Anatomen  und  die  Wundärzte 
bei  den  feinen  Sectionen  und  einigen  Opera- 
tionen bedienen,  um  manche  Tbeile,  welche 
das  schneidende  Instrument  schonen  soll ,  aus 
einander  zu  ziehen,  oder  emporzuheben ,  und 
manchmal,  um  einen  Theil,  den  man  hinweg- 
nehmen will  und  der  durch  seine  Lage  der 
Einwirkung  des  Blsturi's  oder  Scalpels  ent- 
gebt, zu  fassen. 

Dieser  Haken ,  den  man  meistenteils  aus 
Stahl,  manchmal  aus  Silber  oder  selbst  aus 
Gold  verfertigt,  hat  nicht  immer  die  nämliche 
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Form  erhalt« ;  es  ist  gewöhnlich  ein,  io  sei- 
ner ganzen  Länge  runder,  manchmal  in  •einem 
mittleren  Tbeile  abgeplatteter,  Stiel»  der  fünf 
bis  »echt  Zoll  lang  ist  nnd  in  «einer  Mitte  an- 
derthalb Linie  Durchmesser  bat.  Dieser  Stiel 
nimmt  gegen  seine  beiden  Enden,  die  sich  in 
zwei  spitze  and  fe*te  Haken  endigen,  am  Vo- 
lum ab.  Mau  bedient  sich  manchmal  eines 
andern  Hakens ,  der  aus  einem  Stiele  und  aus 
einem  Griffe  besteht.  Der  Stiel  ist  cyündrisch 
nnd  drei  Zoll  lang;  das  vordere  Ende  ist  eine 
Art  hakenförmig  gekrümmter  und  sehr  spitzi- 
ger Nadel;  sein  hinteres  Ende  ist  in  einem 
Hefte  befestigt.  Von  der  Mitte  des  hintern 
Theiles  gebt  eine  viereckige,  anderthalb  Zoll 
höbe,  Angel  ab,  welche  in  dem  Hefte  mit 
Mastix  befestigt  ist.  Dieses  Instrument  ist 
In  einem  Hefte  von  Ebenbolz  oder  Elfenbein 
befestigt,  welches  drei  Zoll  lang  ist  nnd  an 
der  breitesten  Stelle  sechs  Linien  Durchmesser 
bat;  es  hat  Seiten,  um  mehr  Oberfläche  dar- 
zubieten nnd  damit  es  fester  gehalten  werden 
kann.  Diese  Haken  sind  bald  einfach,  bald 
doppelt;  im  erstem  Falle  giebt  es  nur  einen 
Haken,  im  letztern  dagegen  zwei.  Im  letztem 
Falle  stellt  das  Instrument  eine  Galiel  oder 
einen  Doppelhaken  vor.  Museux,  Wundarzt 
in  Keims ,  hat  krumme  Pincetten  verfertigen 


,  deren  Branchen  sich  in  «Inen  dop- 
pelten Haken  endigen.  (Siebe  Pincette.) 
Diese«  Instrument  beweist  sich  bei  manchen 
Operationen  sehr  nützlich;  man  bedient  sich 
•einer  bei  der  Hinwegnahme  der  Mandeln ;  ea 
ist  sehr  bequem  und  nützlich,  um  die  kleinen 
drüsigen  Geschwülste,  die  man  hinwegnebmen 
will,  zu  erfassen  und  nach  sich  zu  ziehen ;  man 
gebraucht  es  auch,  um  den  krebsig  geworde- 
nen Gehiirmutterbala  hervorzuziehen ,  wenn 
man  seine  Etstirpation  für  passend  hält. 

Man  hat  den  Vorschlag  gemacht,  sich  bei 
der  Operation  des  Aneurysma  eines  Hakena 
mit  Stampfer  Spitze  zu  bedienen ,  um  die  Ar- 
terie emporzuheben ,  damit  sie  unterbunden 
werden  kann ,  ohne  dass  der  Nerv  nnd  die 
Vene  mitgefaMt  wird.  (Mürat.) 

HAKENBEIN,  siebe  Hämatom  Os. 

HAKE  N  FORTSATZ  des  Keilbeins; 
siehe  Hamu loa  pterygoideua  und  Oa 
aphenoideum. 

Hakenfortsatz  dea  Schulterblat- 
tes; siehe  Cnracoidens  und  Scapula. 

HAKKNGRAETENBAND,  siebe  Acro- 
mio-Coracoidentn  (Ligamentum). 

H\KENPLAETTCHEN  der  mittleren  Na- 
senrauschel ;  eiebe  Uncinatu«  (Processus). 
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